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Eapitel I, 


Die Regierungszeit Friedrich Wilhelm's II. big zum Ausbruch des 
Nevolutionskrieges. — 1792. 


8. 1. 
Die Stimmung in Preußen beim Tode Friedrich's des Großen. 


Mit dem Nachfolger des großen Königs müſſen wir umjere Xefer in 
eine Beriobe der preußiſchen Gejchichte einführen, welche, obſchon von vielen 
Seiten mit abfichtlicher Gehäffigfeit und oft unverdienter oder über» 
triebener Härte getabelt, doch andererjeits in Wirklichkeit der Schatten» 
jeiten fo viele Darbietet, daß jeder wahre Vaterlandsfreund dieſe 11 Sabre 
ber Seichichte Preußens nur mit gerechtem Schmerze zu betrachten Ur 


As mit dem Tode des großen Friedrich der Geift erlojchen war, 
welcher der non Meifterband zujammengefügten und geleiteten, aber über- 
aus kunſtlichen —ã— des preußiſchen Staatsweſens bisher Leben 
eing aucht, mit unerhörter und für alle Zeiten bewundernswerther Energie 
um igfeit den Gang berf ben überwacht hatte, aber auch mit rüd- 
ſichtsloſer Strenge aufgetreten war, wenn einzelne Glieder ihre Pflicht in 
tem großen Räderwerk der Staatsmafchine nicht im volliten Umfange 
Water ba zeigte ſich mm zu bald, Daß ber fünftlich gefügte, ftolze Bau 

des preußiſchen Staatsweſens doch, wie jede Mafchine, der inneren Xebens- 
fähigkeit entbehrte und weder der im Inneren eintretenden Stodung und 
iefetenben 3 Faulniß zu widerſtehen, noch den von Außen ber auf die Völker 
ud Staaten einftiürmenden Ereigniffen, den Vorboten einer neuen Zeit, 
zu troßen im Stande war 

Schon in den (een Lebensjahren König Friedrich's gaben fich be- 
benfliche Anzeichen von ber benorftehenden Umwandlung alfer ver Grund⸗ 
fühe fund, nach welchen der König die Gejchide feines Landes, im Inneren 
wie nach "Außen ut ebenfo glänzenver Begabung, wie mit ſtaunens⸗ 
werthem Erfolge g 

Berieiste ber ob des großen Könige, welchen ganz Europa mit 
achtungsvoller Theilnahme bebauerte, alle Einfichtigeren und von wahrer 
Vaterlandsliebe Erfüllten der preußiſchen Nation in bie tiefite Nieber- 
geſchlagenheit und in bie — Beſorgniß über die Zukunft des Vater⸗ 


* 
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landes, ſo war doch leider andererſeits die Zahl derjenigen überwältigend 
groß, welchen das Wohl des Landes wenig oder nichts galt, welche nun, 
des Itengen —A—— ledig, das goldene Zeitalter und die willkom⸗ 
mene Gelegenheit für ihre eigenen ſelbſtſüchtigen Zwecke gekommen wähnten. 

Unleugbar lag in den Formen der Regierungsweiſe Friedrich's II. 
ſo Manches, was ſelbſt bei dem beſſer geſinnten Theil der Bevölkerung 
Unzufriedenheit und Verdruß hervorrufen, bei Vielen aber den König ge- 
radezu verhaßt machen mußte. 

Die Einrichtung der Acciſe, die seräffige Art der Verwaltung der⸗ 
felben durch Franzofen, die daraus für alle Klaſſen des Volkes entipringen- 
den Ehicanerien und Verbrieklichkeiten erregten im ganzen Lande Miß- 
ftimmung; nicht weniger jchmerzlich wurde e8 oft empfunden, daß ber 
große König bei zumehmendem Alter und wachſender Hinfälligkeit immer 
bitterer in feiner Verachtung der Menjchen, immer reizbarer und zorniger 
aufwallend felbft gegen bie Meinten Verſtöße wider feinen allmächtigen 
Willen geworden war und, zurüdgezogen in feine philoſophiſche Einjamteit 
in Sansfouci, fich feinem Volke zulegt nur felten auf andere Weife be- 
merfbar gemacht hatte, als wenn er jcheltend und ftrafend mit dem Krüd- 
ſtocke dazwiſchenfuhr. 

Hören wir, wie ein Zeitgenoſſe und einſichtsvoller Patriot*), als ex 
furz vor dem Tode des Königs, glübend von Bewunderung für den großen 
Monarchen nach Berlin gelommen, über das gemeine Räfonntren, welches 
er unterwegs mit Entrüftung hat hören müfjen, fchreibt. Er erzählt uns, 
daß er von Potsdam aus, wo der Auftand des Königs bereits als boff- 
nungslos gejchilvert worden, mit einem ehemals in der Königlichen Garde 
gedienten Officianten zufammengereift jet, welcher ohne alle Rückſicht auf 
den im Sterben liegenden König gejchimpft habe. 

„Denke Dir” — heißt e8 in dem gedachten Briefe — „wenn 
der Kerl nicht 14 Zoll gemeffen und mir durch feine Größe 
imponirt hätte, ich glaube, ich hätte ihn erwürgen Finnen. Er 
fagte: Gott fei Dank, daß der alte Filz bald abbrüden wird, 
er bat und zulett noch recht cujonnirt; bei der lebten Revue 
war er gar des Zeufeld. Die Krüde flog ihm nur in der Hand 
und alle Augenblide hieß er bald den einen, bald den anderen 
Stabsoffizier fih in's Teufels Namen hinter die Front foheren.“ 

„Warum war er aber fo übel gelaunt, da er doch fonft fo 
gütig war?” fragte ich. 

„ven Teufel war er gütig, Herr, da wiſſen Sie's nicht. 
Gütig ift der in feinem Leben nicht gewejen, der Teufel fteckte 
jtet8 in ihm. Da Tann ih Ihnen ſchon etwas erzählen, junger 
Yert 16 babe mir ſchon mehr Wind um die Nafe wehen lafjen, 
wie Sie. 

Wie wir da im Kartoffelfriege in Böhmen ftanden und ber 
Herzog von Braunſchweig den dummen Streich bei Hohen - Elbe 
machte, Gotts alle Wetter, wie fam der Alte angefegt. Prinz, 


*) Der Berfafier der Bertrauten Briefe Über die inneren Verhältniſſe am preuft- 
fhen Hofe feit dem Tode Friedrich's II. 
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ſchrie er wüthend, wiſſen Sie wohl, daß Sie ein dummer Teufel 
fund? Prinz oder nicht, Sie müffen Ordre pariren, ober 
8..... 

Da ſtand der pe von Hohfeld blaß wie Kalf an der 
Wand. Es waren aber in jener kurzen Campagne fchon, jo furz 
fie war, viele Unoronumgen vorgegangen, beſonders ftahlen die 
Commiſſarien das Futter über die Gebühr. Das merkte ber 
Alte und fchrieb an den Grafen pom: Ihr Habt mir andere 
rechtichaffene Commiffarien zu ſchicken, denn die Kerle ſtehlen juft 
iwie die Naben; dabei könnt Ihr ihnen bedeuten, wenn fie es 
wie ihre Vorgänger machen wollten, jo würde ich fie aufhängen 
laffen wie die Krammetsvögel. 

Ich will Ihnen jagen, junger Herr, der alte Schnupftabals- 
fabrifant und SKaffeeriecher fieht die Menjchen fo vor Beefter 
an und glaubt immer von ihnen über’8 Ohr gehauen zu iwer- 
ben. Ja, wenn Sie von gütig fprechen wollen, da ift der neue 
Herr, der, will's Gott, bald daran fommen wird, der ift gütig, 
der nennt Alles Sie, grüßt alle Menjchen, achtet Tein Gelb, 
liebt das Vergnügen und bat den Orundjag: man muß leben 
und leben lafjen. 

Herr, bei dem wird's ein Leben geben; das Geld, was der 
Alte zuſammengeſcharrt bat, wird wie in Wafjerbächen aus dem 
Scate ftrömen. Was werben die Weiber nicht für eine gute 
Zeit haben? und Wein, ja Herr, wie Waſſer wollen wir ihn 
ſaufen, denn wifjen Sie, ich bin in der Kellerei angejtellt.” — 

Doch fort von ſolchen gehäffigen, der gemeinften Selbftjucht ent- 
ſprungenen Urtheilen, die leider nur in zu weiten Kreifen verbreitet waren. 
Wie Viele im Volke, und nicht blos in den unteren Schichten der Be- 
völferung, hatten völlig vergeflen, was der große König für fein Land und 
Bolt getban! Daß er Schlefien erobert, dadurch den preußifchen Staat 
den eriten Mächten Europa’8 ebenbürtig gemacht und nun mit ftarkem 
Arm feinem, Volke die Segnungen des Friedens gefichert, daß er die Na- 
tionalwohl fahrt gefteigert, das Eigenthum und die Perjon fichergeftellt, 
eine jtrenge und georonete Nechtspflege eingeführt und die geiftige Ent- 
widelung freigegeben hatte; dies Alles, einft jo lebhaft vom ganzen Volke 
emp e8 war im Laufe der Zeit bei nur zu Vielen in Vergeſſenheit 
ger und nur der Gedanke an fo manches Drüdende und an jo 

Zwang, den der Einzelne zum Beſten des Ganzen tragen mußte, 
war in den Gemüthern zurüdgeblieben. 

Nicht treffender können die Zuftände des Staates in den letzten Ye- 
bensjahren des großen Königs gefennzeichnet, nicht richtiger die nächſte Zu- 
kunft deſſelben vorausgefagt werden, als in den Worten, mit welchen ver 
eben erwähnte Verfaſſer der Vertrauten Briefe von feinem Vater beim 
Antritt jeiner Reife nach Berlin entlaffen wird, und die wir nicht unter⸗ 
laſſen Können ‚bier anzuführen: 

„au gebt an einen Ort, den man jest den erften in der Welt 
nennen kann, ba bier feit 46 Jahren der größte Kopf, der je 
einen Thron befaß, Alles nach feinem einzigen großen und feften 
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Willen geichaffen, gelenkt und vollbracht hat. Sein Geift belebte 
hier den Miniſter wie den Straßenjungen, den Feldmarſchall 
wie den Zambour, den Gelehrten und den Laien; durch alle fuhr 
er wie ein eleltrijcher Funken; jede Form, jede Handlung, jedes 
Leben und Weben war in ibm und durch ihn vorhanden. 

Du wirft jet noch Alles fo finden, wie ich Dir gefagt habe, 
denn noch lebt der Erſte der Menjchen. Auch nach feinem Zope 
wird er noch fortleben, — diefer Geift; nach und nach wird er 
aber immer ſchwächer und fchwächer wirken, und zulegt ausgehen 
wie ein Licht. Das wird man nicht glauben, der äußere Schein 
wird eine lange Zeit das Innere wie das Ausland täufchen; es 
‘werben fich felbft diejenigen täufchen, Die das Staatsruder Ienfen. 

Sch werde die Zeit nicht mehr erleben, wo Friedrich's Geift 
erlöichen wird. Ertrage es mit Hingebung, fuche Dich hinweg⸗ 
zufeßen über Dein Zeitalter, welches Deine Kinder das erbärm- 
liche nennen werben. Laß ‘Dich nicht in den Schlamm binab- 
stehen, der Dich umgeben wird und hüte Dich vor einer Anftellung 
im Dienjte des Staates; denn wenn Du nicht pflichtwidrig han⸗ 
deln und mit den Wölfen heulen wirft, die Dich umgeben, fo 
wirſt Du zurüdgefegt und endlich fortgejagt werben.“ 

Sehen wir nımmehr in den folgenden Paragraphen, in wie über- 
rafchender Weife fich diefe traurige Prophezeiung erfüllen follte. — 


8. 2. 


Des Königs Iugend und Erziehung. Sein Leben als Kronprinz. 


Die Che König Friedrich's IL. war, wie in der Gefchichte feines Le⸗ 
bens erzählt worben, kinderlos; zur Nachfolge auf dem preußischen Königs⸗ 
thron war daher der nächftältere Bruder des Königs, der Prinz Auguft 
Wilhelm, welchen König Friedrich in der bejtimmten Vorausjicht, daß er 
jelbjt feine Leibeserben binterlaffen werde, fchon am 30. Juni 1744 unter 
pen Fe eines Prinzen von Preußen zum Thronfolger ernannt batte, 

erufen. 

Indeſſen diefer Prinz ftarb bereitS am 12. Juni 1758, nachdem er 
im Sommer 1757 beim Rüdzuge der Armee aus Böhmen nach der un⸗ 
glüclichen Schlacht von Eollin durch Die mangelhafte Führung feines Armee- 
corp8 den Unwillen feines Königlichen Bruders in fo hohem Grade auf 
fich gezogen hatte, daß derjelbe ihn und feine Uintergenerale mit den bit- 
terften und bärteften, freilich nicht umverbienten Vorwürfen überhäufte. 
Allgemein war die Anficht, daß der durch viele liebenswürdige Eigenſchaften 
des Geiſtes und des Herzens ausgezeichnete und von Allen, die ihm näber 
jtanden, bochverehrte Prinz die erlittene Kränkung nicht habe überwinden 
fönnen und aus Schmerz über die ihm wiberfahrene harte Behandlung 
jeitens feines Königlichen Bruders geftorben jei. . 

Die Anwartihaft auf den preußifchen Königstäron ging mit biefem 
in den meiteften Kreiſen beflagten Todesfall auf ven älteften Sohn des 
Prinzen, Friedrich Wilhelm, geboren am 25. September 1744 zu Berlin, 
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aus der Ehe bes Prinzen mit Louife Amalie, Tochter des Herzogs Fer⸗ 
dinand Albrecht von Braunjchweig - Wolfenbüttel, über. 

Erſt nach dem Tode des Vaters erregte der damals 14jährige Prinz 
Friedrich Wilhelm als nunmehriger Thronfolger die Aufmerkſamkeit feines 
Onkels, ohne Daß es ihm jedoch gelungen wäre, jich die Zuneigung deſſelben 
zu erwerben. Zum Theil mochte es die nicht angenehme Erinnerung an 
den Zwiejpalt mit dem Vater fein, zum Theil mochte dem Könige der 
Gedanke vorjchweben, der Prinz. werde die weiche biegfame Seele feines 
Baters geerbt haben und wenig geeignet fein, dereinſt die fo theuer er- 
rungenen Güter gegen die vorausgefehenen Stürme der Zeit mit männ⸗ 
licher Kraft zu vertheibigen; genug, der große König behandelte feinen 
jugendlichen Neffen mit wenig Vorliebe und warte ihm erft in [päterer 
Zu als es dem Prinzen im baierſchen Erbfolgekriege gelungen war, des 

igs Zufriedenheit zu erwerben, eine freundlichere Anerkennung zu. Ja, 
nach der Rückkehr äußerte der König zu ſeinen Vertrauten: 

„Ich habe ihn nun im Krieg und Frieden geprüft und er hat 
ſich überall gut bewährt.“ — 

In der That zeigte der junge Prinz vortreffliche Anlagen und erwarb 
ch die Zufriedenheit ſeiner Lehrer und Erzieher. Die wiſſenſchaftliche 

dung des Prinzen war vom Könige ſelbſt dem aus der franzöſiſchen 
Schweiz gebürtigen Profeſſor am Joachimsthaler GOymnaſium, Nicolaus 
Beguelin, anvertraut worden, unter deſſen Leitung der Prinz mit Leichtig⸗ 
keit die franzöſiſche Sprache erlernte und auch im Lateiniſchen ſich fo viele 
Renntniffe erwarb, daß er den Birgil las. Auch Gefchichte, vornehmlich 
die brandenburgifche und allgemeine beutjche, A auch die römiſche und 
giechiſche wurden eifrig betrieben, und in der Geographie erlangte Friedrich 
Wilhelm jo große Sicherheit, daß er mit gefchloffenen Augen jeden Ort 
auf der Landkarte aufzufinden vermochte. 

Den Religionsunterricht ertheilte der Hofprediger A. F. W. Sad 
nad den Grundſätzen der reformirten, aber vom ftrengen Calvinismus 
abweichenden Kirche, zu welcher fich feit Johann Sigismund alle Fürften 
des brandenburgijchen Hauſes befannten; nach diefem Ritus wurde ver 
Prinz auh im Jahre 1762 in Magdeburg, wohin ſich der Königliche Hof 
der drohenden Kriegsgefahr wegen zurüdgezogen hatte, eingefegnet. In 
der Staatewirtbichaft wurde Frieprih Wilhelm durch den Geheimen Rath 
de Launay, ſpäterhin durch den Präfidenten Node unterrichtet; feit dem 
Jahre 1782 aber hörte der mun bereits 38jährige Prinz von Preußen 
Borträge über Staatswirtbichaft, jorwie über faft ſämmtliche Zweige der 
Derwaltung bei dem als Kammerrath bes Prinzen Heinrich angeftellten 
ehemaligen Prediger Wöllner, welcher, wie wir bald ſehen werden, ben 
mnbeilvoilften Einfluß auf den Thronfolger und fpäter auf die Geſchicke 
des Landes ausüben ſollte. Ebenſo mußte der Prinz auf Marge Be⸗ 
fehl des Königs, den hohen Nuken nicht vergeſſen hatte, ben er 
jelbit in jeiner Jugend aus feiner Beichäftigung bei der Kriegs- und ‘Do- 
mänenfammer in Cüftrin gezogen, im Jahre 1768 wiederholt den Sigungen 
des Kammergerichts und des Geheimen Obertribunals beiwohnen; bie ſtrenge 
und harte Schule, welche der Königliche Onkel in feiner Jugend Hatte 
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burschmmachen müffen, blieb dem Neffen allerdings in dieſer wie in jeder 
anderen Beziehung eripart. | 

Die militäriiche Ausbildung des Prinzen endlich war vom Könige 
dem Oberftlieutenant von Bord, einem bochgebildeten und vortrefflichen 
Offizier und echtem Edelmanne aus einer alten pommerſchen Familie, 
anvertraut worden. 

Auch erhielt Frievrih Wilhelm fchon im Sabre 1762 Gelegenheit, 
den Krieg aus eigener Anjchauung kennen zu lernen, indem der König ihn 
nach erfolgter Einjegnung zu fich in’8 Hauptquartier nach Breslau berief. 

Das Verhältniß Friedrich's des Großen zu jeinem Neffen und Nach⸗ 
folger war inveffen zu jener Zeit fein beſonders freundliches zu nennen; 
wiederholt machte König Friedrih dem damals 18jährigen Prinzen, gi 
lebhaftes Temperament ihn zu mancher jugendlichen Ausgelaſſenheit hin⸗ 
309, den ber ftrenge Oheim aber in feinen Mitteln äußerjt knapp bielt, 
Vorwürfe über jeinen Lebenswandel, und dieſer hielt fich, in der nicht un- 
gewöhnlichen Folge folder Ermahnungen, in fcheuer Entfernung von dem 
mürrifchen und tavelfüchtigen Ontel. 

Friedrich II. behandelte fogar den Prinzen während feines Aufenthalts 
in Breslau fat täglih mit fo auffallender Geringſchätzung, daß dieſer, 
wie aus den eigenen Briefen befjelben hervorgeht, oftmals in die größte 
Verzweiflung gerieth, daß er während der im Sommer 1762 ftattfinden- 
den Belagerung von Schweidnit geradezu zu feinen Freunden den Vorſatz 
äußerte, in das feindliche Gefchlißfeuer reiten und einen ehrenvollen Tod 
fuchen zu wollen. ine von mehreren Schriftftelleern erzählte Aeußerung 
des großen Königs, als feinem Neffen vor Schweibnik das Pferd unter 
dem Leibe erjchojjen worden: 

„va liegt der Prinz von Preußen, nehmt dem Pferde Sattel 
und Zeug ab“, 
entbehrt wohl der hiftorifchen Begründung. 

Jedenfalls trat, wie bereits erwähnt, erft nach dem baterjchen Erb- 
folgefriege und, nachdem in Folge der zweiten Che des Prinzen, von 
welcher noch die Rede fein wird, die fünftige Thronfolge fichergeftellt war, 
ein beſſeres Verſtändniß zwifchen dem Könige und dem Prinzen von 
Preußen ein. 

Bon jett an ließ fich Friedrich IL. durch feinen Neffen oftmals bei 
jeinen jährlichen Muſterungsreiſen begleiten; auch wurde derfelbe zu den 
Zufammenfünften mit dem Kaiſer Joſeph IL. in Neiße und Neuftabt mit- 
genommen und im Sabre 1780 fogar mit einer felbftändigen viplomatifchen 
Miſſion nad Petersburg gejendet, um durch jein perjönliches Auftreten 
die immer wachſende und vom Könige längft mit Bejorgniß betrachtete 
Freundſchaft zwifchen der Kaiferin Katharina und Kaifer Joſeph nicht zur 
einem Preußen gefährlich werdenden Bündniffe zwifchen beiden Mächten 
heranreifen zu laffen. Der Auftrag des Prinzen fcheiterte, wie wir be- 
reits wiffen, an dem Umftande, daß Friedrich Wilhelm fich zwar in hohem 
Grade die Zuneigung des Großfürften-Thronfolgers zu erwerben verftand, 
in demfelben Maße aber eben dadurch die Gunft der Kaiferin verfcherzte. — 

Wir find hier genöthigt, einer fich ſchon frühzeitig in dem an und 
für ſich edlen und hochherzigen Charakter des preußiichen Thronerben aus⸗ 


An 
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bildenden Seite zu erwähnen, welche, da ihrer Entwidelung von feiner 
Seite ber rechtzeitig und in richtiger Weile hemmend entgegengetreten 
wurde, allmählich alle befferen Züge feines Weſens zu unterbrüden drohte, 
namlich die jchon früh und in unglaublidem Maße fich zeigende Neigung 
des Prinzen zu finnlichen Ausſchweifungen. 

Auch König Friedrich war, wie feiner Zeit erzählt worden, in feiner 
Jugend zahlreichen derartigen Verfuchungen unterlegen; aber die unbeug- 
jame Strenge und Härte, mit welchen fein Vater diefen Verirrungen ent» 

egengetreten, das maßlofe Ungfüd, welches aus denſelben für den Prinzen 

orgegangen war, batten ven Charakter befjelben geläutert und geftählt, 
der Umgang mit den bervorragendften Geijtern der Zeit hatte in dem 
empfänglichen Geiſte veilelben das Streben nach den edelſten Zielen der 
Menjchheit im Allgemeinen, fowie feines Königlichen Amtes im Befondern 
erwedt, wobei denn freilich das Herz des großen Mannes allen fanfteren 
Regungen für immer abftarb. 

Friedrich Wilhelm entbehrte zu feinem eigenen Nachtheil und zum 
Schaden feines ganzen Volles einer jolchen Yäuternden Zuchtruthe, und 
jein allem Guten und Edlen zugänglicher Charakter konnte fich leider auch 
nad) diejer Richtung hin frei und ungehindert entfalten.. Der ſtreng wahr- 
ee Häußer äußert ſich über diefe Seite im Charakter des Prinzen 
wie folgt: 
„Die weiche und biegfame Natur Friedrich Wilhelm’ erlag den 
Ihlimmen Einwirkungen, welche der Umgang mit frivolen Weibern 
und weibiichen Männern üben mußte und diefe Einflüffe ließen 
denn auch feine guten Cigenichaften nicht recht zur Entfaltung 
fommen. Friedrich Wilhelm war von edlem Gemüthe, troß der 
Aufiwallungen feines Jähzornes erfüllten ihn Milde und Wohl- 
wollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritter- 
lich und tapfer wie fein Ahnen; allein die Natur hatte ihm bei 
einem Fräftigen Körper zugleich eine jo ftarfe Zugabe von Sinn⸗ 
lichkeit mitgegeben, daß in deren Befriedigung leicht die befjeren 
Züge feines Weſens untergingen. Durch ein wirres Jugend⸗ 
leben genöthigt, fein Wohlmwollen an Weiber und Günftlinge zu 
vergeuden, in feiner Vereinzelung auf ven Umgang mit felbit- 
füchtigen und mittelmäßigen Menſchen angewiejen, in feiner Güte 
grenzenlos mißbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, 
bald von der frömmelnden Heuchelei fpeculativer Myſtiker aus- 
gebeutet, entbehrte Friedrich Wilhelm vor Allem der männlichen 
Strenge, Zucht und Zähigfeit, durch die das Walten feiner Vor⸗ 
fahren jo hervorragend war.” — 

Wir werden in dieſer trefflichen und wahrheitsgetreuen Schilderung 
die Erklärung für jo Manches finden, was fonft im Leben Friedrich Wil- 
helm's unerklärlic und unverzeiblich erſcheinen dürfte. Hier ſei nur noch 
erwähnt, daß der Prinz — ungen Jahren in ein zärtliches Ver⸗ 

altniß mit der durch große Schönheit und Anmuth ausgezeichneten Wil⸗ 
beimine Ende, der Tochter eines Mufitus der Königlichen Kapelle, ges 
treten war. 
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purchmachen müſſen, blieb dem Neffen allerdings in dieſer wie in jeder 
anberen Beziehung eripart. | 

Die militärifche Ausbildung des Prinzen endlih war vom Könige 
dem Oberjtlieutenant von Bord, einem hochgebilveten und vortrefflichen 
Offizier und echtem Edelmanne aus einer alten pommerjchen Familie, 
anvertraut worden. 

Auch erhielt Friedrich Wilhelm jchon im Jahre 1762 Gelegenheit, 
den Krieg aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, indem der König ihr 
nach erfolgter Einjegnung zu fich in's Hauptquartier nah Breslau berief. 

Das Verhältnig Friedrich’8 des Großen zu jeinem Neffen und Nach⸗ 
folger war inveffen zu jener Zeit fein befonvers freundliches zu nennen; 
wiederholt machte König Friedrich dem damals 18jährigen Prinzen, wi 
lebbafte8 Temperament ihn zu mancher jugendlichen Ausgelafjenbeit hin⸗ 
zog, den der jtrenge Oheim aber in feinen Mitteln äußert Inapp hielt, 
Vorwürfe über jeinen Zebenswanbel, und dieſer bielt fich, in der nicht uns 
gewöhnlichen Folge folcher Ermahnungen, in fcheuer Entfernung von dem 
mürrifchen und tadelfüchtigen Ontel. 

Friedrich LI. benanbelte fogar den Prinzen während feines Aufenthalts 
in Breslau fajt täglid mit fo auffallender Geringfchäßung, daß biefer, 
wie aus den eigenen Briefen deſſelben hervorgeht, oftmals in die größte 
Verzweiflung gerieth, daß er während der im Sommer 1762 ftattfinben- 
den Belagerung von Schweidnit geradezu zu feinen Freunden den Borfat 
äußerte, in das feindliche Gefchütfeuer reiten und einen Elke Map Tod 
juchen zu wollen. Cine von mebreren Schriftſtellern erzählte Aeußerung 
des großen Königs, als ſeinem Neffen vor Schweidnitz das Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen worden: 

„da liegt der Prinz von Preußen, nehmt dem Pferde Sattel 
und Zeug ab“, 
entbehrt wohl der hiſtoriſchen Begründung. 

Jedenfalls trat, wie bereits erwähnt, erſt nach dem baierſchen Erb- 
folgekriege und, nachdem in Folge der zweiten Ehe des Prinzen, von 
welcher noch die Rede ſein wird, die künftige Thronfolge ſichergeſtellt war, 
ein beſſeres Verſtändniß zwiſchen dem Könige und dem Prinzen von 
Preußen ein. 

Bon jekt an ließ fich Friedrich II. durch feinen Neffen oftmals bei 
jeinen jährlichen Mufterungsreijen begleiten; auch wurde derjelbe zu den 
Zufammenfünften mit dem Kaifer Joſeph II. in Neiße und Neuſtadt mit- 
genommen und im Sabre 1780 fogar mit einer felbftändigen diplomatijchen 
Miffion nach Petersburg gejendet, um durch fein perjönliches Auftreten 
die immer wachlende und vom Könige längft mit Beſorgniß betrachtete 
Freundſchaft zwiſchen der Kaiferin Katharina und Raifer Joſeph nicht zu 
einem Preußen gefährlich werdenden Bünpniffe ziwifchen beiden Mächten 
beranreifen zu laſſen. Der Auftrag des Prinzen fcheiterte, wie wir be- 
reit8 wiljen, an dem Umftande, daß Friedrich Wilhelm fich zwar in hohem 
Grade die Zuneigung des Großfürjten-Thronfolgers zu erwerben verftand, 
in demfelben Maße aber eben dadurch die Gunft der Kaiferin verjcherzte. — 

Wir find Hier genöthigt, einer fich ſchon frühzeitig in dem an und 
für jich edlen und hochherzigen Charakter des preußiichen Thronerben aus- 
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bildenden Seite zu erwähnen, welche, da ihrer Entwidelung von feiner 
Seite ber rechtzeitig und in richtiger Weile hemmend entgegengetreten 
wurde, allmählich alle befferen Züge feines Wefens zu unterprüden drohte, 
nämlich die fchon früh und in unglaublichen Maße fich zeigende Neigung 
bed Prinzen zu finnlichen Ausjchweifungen. 

Auch König Friedrich war, wie feiner Zeit erzählt worden ‚ in feiner 
Jugend zahlreichen derartigen Verſuchungen unterlegen; aber die unbeug- 
fame Strenge und Härte, mit welchen fein Vater diefen Verirrungen ent- 
gegengetreten, das maßloſe Unglüd, welches aus denfelben für den Prinzen 
beroorgegangen war, batten ven Charakter deſſelben geläutert umd geftählt, 

Umgang mit den bervorragendften Geiftern der Zeit hatte in dem 
empfänglichen Geiſte defjelben das Streben nach den ebelften Zielen ber 
Menſchheit im Allgemeinen, fowie feines Königlichen Amtes im Befonvern 
erwedt, wobei denn freilich das Herz des großen Mannes allen fanfteren 
Regungen für immer abftarb. 

Friedrich Wilhelm entbehrte zu feinem eigenen Nachtheil und zum 

Schaden jeined ganzen Volkes einer folchen läuternden Zuchtruthe, und 
jein allem Guten und Edlen zugänglicher Charakter konnte fich leider auch 
nach diejer Richtung bin frei und ungehindert entfalten., Der ftreng wahr- 
Hr Sr Häußer äußert fich über dieſe Seite im Charakter des Prinzen 
mie rolgt: 
„Die weiche und biegfame Natur Friedrich Wilhelm's erlag ben 
Ichlimmen Einwirkungen, welche der Umgang mit frivolen Weibern 
und weibiihen Männern üben mußte und diefe Einflüffe ließen 
denn auch feine guten Eigenjchaften nicht recht zur Entfaltung. 
fommen. Frievrih Wilhelm war von edlem Gemüthe, troß der 
In ſwallungen feines Jähzornes erfüllten ihn Milde und Wohl⸗ 
wollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritter- 
lich und tapfer wie fein Ahnen; allein die Natur hatte ihm bei 
einem Fräftigen Körper zugleich eine fo ſtarke Zugabe von Sinn⸗ 
lichkeit mitgegeben, daß in deren Befriedigung leicht die befjeren 
Züge feines Weſens untergingen. Durch ein wirres Jugend» 
leben genöthigt, fein Wohlwollen an Weiber und Günftlinge zu 
vergeuden, in feiner Vereinzelung auf den Umgang mit felbit- 
füchtigen und mittelmäßigen Menfchen angewiefen, in feiner Güte 
grenzenlos mißbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, 
bald von der frömmelnden Heuchelei fpeculativer Myſtiker aus- 
gebeutet, entbehrte Frievrih Wilhelm vor Allem der männlichen 
Strenge, Zucht und Zähigfeit, durch die das Walten feiner Vor⸗ 
fahren fo hervorragend war.” — 

Wir werden in biejer trefflichen und wahrheitsgetreuen Schilderung 
die Erffärung für jo Manches [erben was fonft im Leben Frievrih Wil- 
helm's unerflärlich und unverzeiblich ericheinen dürfte. Hier fei nur noch 
erwähnt, daß der Prinz Dr jungen Jahren in ein zärtliches Ver⸗ 
hältniß mit der durch große Schönheit und Anmuth ausgezeichneten Wil- 
heimine Ende, der Tochter eines Mufitus der Königlichen Kapelle, ge- 
freten war. 
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Diefe Frau, welche fpäterbin, jedoch nur zum Schein, an den Kammer⸗ 
biener des Prinzen, Riet, verheirathet ward und nach der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm’8 den Titel und Namen einer Gräfin von Lichtenau 
exbielt, unter welchem Namen fie eine traurige Berühmtheit erlangt bat, 
verſtand es, die Zuneigung des Prinzen an ihre Perſon zu feſſeln, ſelbſt 
als von leidenſchafulicheren Gefühlen zwiſchen beiden ſchon J keine 
Rede mehr war und wußte ſich in der Stellung einer Freundin bis an 
das Lebensende Friedrich Wilhelm's zu erhalten. 

Wir werden ſpäter auf das Wirken und das endliche Schidjal dieſer 
vielfach mit ungerechtfertigter Strenge beurtheilten Frau noch einmal zu⸗ 
rückkommen müſſen. 

König Friedrich glaubte, als er von dem ungeregelten Lebenswandel 
des Thronfolgers Kenntniß erhielt, das beſte Mittel dagegen in einer recht 
eitigen Verheirathung des feurigen Prinzen zu erblicken. Friedrich 

Helm wurde daher bereit8 am 14. Juli 1765, noch nicht 21 Jahre 
mit der Prinzeſſin Eliſabeth Chrijtine Urife von Braunſchweig⸗ 
—e vermaͤhlt. 
.Aber dieſe Ehe ſchlug für beide Theile ſehr unglücklich aus. Die 
rinzeſſin erhielt ſehr bald überzeugende Beweiſe von der Untreue ihres 
emahls und ſuchte ſich für dieſelbe auf wenig zu rechtfertigende, alle 
Zucht und Sitte verletzende Weiſe zu rächen; da überdem aus dieſet Ehe 
nur eine Tochter entſproſſen*), zu weiteren Leibeserben aber durchaus keine 
Ausſicht vorhanden war, ſo wurde im Jahre 1769 die Ehe des Prinzen 
durch richterlichen Ausſpruch geſchieden **). 

Kurze Zeit darauf vermählte fh Friedrich Wilhelm zum zweiten 
Male mit der Prinzeffin Friederike Louiſe, Tochter ded Landgrafen Lud⸗ 
wig IX. von Heſſen⸗Darmſtadt, und nunmehr gingen die Hoffnungen des 
greifen Könige Friedrich auf einen directen Erben ſeines Thrones in Er- 
füllung, indem fon am 3. Anguft 1770 die Geburt eines Prinzen, des 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm ILL, im ganzen Lande einen Zubel- 
fturm erregte und dem Königlichen Sroßontel Treudenthränen ausprefte. 

Der Vollſtändigkeit er möge gleich bier Erwähnung finden, daß 
aus biejer Ehe Friedrich Wilhelm's außerdem noch drei Prinzen und zwei 
Prinzeffinnen entiprojfen. Der zweite Prinz, Ludwig ftarb indeffen ſchon 
am 28. December 1796, der dritte war der erft im Jahre 1846 in Rom 
verjtorbene Prinz einrich der vierte, Prinz Wilhelm, von dem in dieſen 
Blättern noch die Rede ſein wird, ftarb 1851 in Berlin. 

Die ältere Prinzeß, Wilfelmine, vermäßlte fi im Sabre 1791 mit 
dem Erbprinzen von Dranien, die jüngere, Friederike, einige Jahre ſpäter 
mit dem Erbprinzen von Heffen - Caſſel. — 


— 





*) Die im im Jahre 1767 geborene nachmalige Herzogin von York. 

**) Die Gründe zu Diefem richterlichen Ertenntniß find niemals in bie Deffentlic- 
feit gelommen, vielmehr wurden die ſämmtlichen Proceßacten verfiegelt an das gebeime 
Staatsarchiv übergeben und alle bei dem Proceß thätig g rn Perſonen eidlich zu 
ewigem Stillſchweigen verpflichtet. Der —2* wurde Ste zum Wohnort ange⸗ 


wiegen, mo fie, von ihrer Tochter getrennt und anfänglich in einer Art von Haft ge- 
parken fpäter ein anfebnliches Er bezog und erft Im Sabre 1836 in hohem 
nalen ftarb. 
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8. 3. 
Slädtiger Blich auf De politifche Lage Enropa’s. 


Bevor wir nunmehr Friedrich Wilhelm den preußiichen Königsthron 
beiteigen jeben, wird es nothwendig, einen flüchtigen Blid auf die Ver⸗ 
hältniffe der wichtigeren europäifchen "Staaten zu werfen. 


In Europa herrſchte, als der große König am 17. Auguft 1786 die 
Augen fchloß, der tieffte Frieben; die hervorragende und geachtete Stellung, 
welche König Friedrich feinem Volte unter den Nationen Europa's er- 
rungen und mit hoher Weisheit im Frieden befeftigt und behauptet hatte, 
ſchien vorläufig durch Niemanden bedroht zu fein. Selbft die aus dem 
altmählichen Erkalten des freundjchaftlichen Verhältniffes mit Kaiſer Jo⸗ 
teph II. hervorgegangene Beſorgniß des Könige, e8 werbe dieſer ehrgeizige 
and ruhmfüchtige Fürft nach jeinem Tode fofort durch Sachjen in Bran- 
venburg einbrechen,- das fo jchmerzlich vermißte Schlefien wieder zu er⸗ 
obern und an feinem Nachfolger Rache für jo manche erlittene Niederlagen 
zu nehmen ſuchen, jelbft diefe Beſorgniß erwies ſich als ungegründet. Der 
Blick auf Die von Defterreih Her drohende Gefahr für Preußen wie für 

ganz Deutichland hatte ja hauptjächlich dem großen Könige den Gedanken 
der Stiftung eines beutjchen Fürftenbundes, eines Bundes zum Schute 
jedes Einzelnen gegen die Webergriffe des Kaifers, eingeflößt; die Gewif- 
beit, in dem beutjchen Fürftenbunve, dieſer lehten Schöpfung des großen 
Königs von Preußen, einen kräftigen Widerftand gegen alle ihm innewohnen⸗ 
den Vergrößerungsgelüfte zu finden, war e8 in der That, welche in Kaijer 
Joſeph's Seele jeden Gedanken an Wieververgeltung, wenigſtens vor Der 
er in den Hintergrund gedrängt hutte. Jedenfalls aber blieben bie 
tmiffe zwilchen dem Wiener und dem Berliner Hofe derartig ge- 
ipannt, daß der Tod des Könige in Wien nicht einmal, wie bisher üblich, 
durch einen bejonderen Gejandten, jondern nur ſchriftlich angezeigt wurde 
und der Wiener Hof nur auf 12 Tage Trauer anlegte, welche er noch 
dazu mit der j öchentlichen Hoftrauer für den um diejelbe Zeit ver- 
ftorbenen König von Portugal verband. 


Ebenjo wenig wie von Wien, brobte dem neugejchaffenen preußifchen 
Staate vor der Hand auch von irgend einer anderen Seite her Gefahr. 
Rußland, deſſen einft äußerft freundliche Beziehungen zu Preußen zwar in 
Folge öjterreichiicher Bemühungen völlig erfaltet waren, war zu jener Zeit 
nollauf bejchäftigt, neue Pläne gegen feinen alten Erbfeind, die Türkei, zur 
Reife zu bringen und wurde bald genug in Folge ber in einen neuen 
Zürfenfrieg verwidelt. 

olland war mit inneren Streitigkeiten, zwiſchen den Anhängern und 
den Gegnern des Erbſtatthalters, in welche ſich einzumijchen ver König 
von Preußen erjt jpäter Durch rein perjönliche Intereffen bewogen ward, 
beichiftigt. 

Auch England, ſchon gejchwächt durch jahrelange blutige Seefriege 
mit Frankreich und Spanien, jpäter auch mit Holland, in welchen es dag 
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Diefe Frau, welche fpäterhin, jevoch nur zum Schein, an den Kammer 
piener des Prinzen, Rietz, verbeirathet ward und nach der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelm's den Titel und Namen einer Gräfin von Lichtenau 
erhielt, unter welchem Namen ſie eine traurige Berühmtheit erlangt hat, 
verftand ed, die Zuneigung des Prinzen an ihre Perjon zu feileln, felbft 
als von feibenfchaftlicheren Gefühlen zwiſchen beiden jchon längit feine 
Rede mehr war und wußte fich in der Stellung einer Freundin bis an 
das Lebensende Friedrich Wilhelm's zu erhalten 
Wir werden ſpäter auf das Wirken und das endliche Schickſal dieſer 
vielfach mit ungerechtfertigter Strenge beurtheilten Frau noch einmal zu⸗ 
rückkommen müſſen. 

König Friedrich glaubte, als er von dem ungeregelten Lebenswandel 
des Thronfolgers Kenntniß erbielt, das befte Mittel dagegen in einer recht 
ee Berheirathung des feurigen Prinzen zu erbliden. Friedrich 
Wilhelm wurde daher bereit8 am 14. Juli 1765, noch nicht 21 Jahre 
alt, mit ber Brinzejfin Eliſabeth Chrijtine Urife von Braunjchweig- 
Simeburg vermählt. 

- Aber diefe Ehe ſchlug für beide Theile ſehr unglücklich aus. Die 

rinzeſfin erhielt ſehr bald überzeugende Beweiſe von der Untreue ihres 

emahls und juchte ſich für Diejelbe auf wenig zu rechtfertigende, alle 
Zucht und Sitte verlegenbe Weiſe zu rächen; da überdem aus dieſer Ehe 
nur eine Tochter entiproffen*), zu weiteren Leibeserben aber durchaus feine 
Ausficht vorhanden war, fo wurde im Jahre 1769 die Che des Prinzen 
durch richterlichen Ausſpruch geſchieden *). 

Kurze Zeit darauf vermäßlte Ih Friedrich Wilhelm zum zweiten 
Male mit der Prinzeffin Friederike Louiſe, Tochter des Landgrafen Lud⸗ 
wig IX. von Heſſen⸗Darmſtadt, und nunmehr gingen Die Hoffnungen des 
greifen Königs Friedrich auf einen directen Erben feines Thrones in Er- 
füllung, indem ſchon am 3. Auguft 1770 die Geburt eines Prinzen, des 
nachmaligen Königs Frievrih Wilhelm III, im ganzen Lande einen Jubel» 
ſturm erregte und dem Königlichen Sroßontel Freudenthränen ausprefte. 

Der Vollſtändigkeit halber möge gleich bier Erwähnung finden, baß 
aus diejer Ehe Friedrich Wilhelm's außerdem noch drei Prinzen und zwei 
Prinzeffinnen entjprojfen. Der zweite Prim, Ludwig ftarb indeſſen ſchon 
am 28. December 1796, der dritte war der erft im Jahre 1846 in Rom 
verftorbene Prinz eintich; der vierte, Prinz Wilhelm, von dem in dieſen 
Blättern noch die Rede jein wird, star 1851 in Berlin. 

Die ältere Prinzeß, Wilhelmine, vermählte fi im Jahre 1791 mit 
dem Erbprinzen von Dranien, die jüngere, Friederike, einige Jahre ſpäter 
mit dem Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel. — 





*) Die im Jahre 1767 geborene nachmalige Herzogin von Nor. . 

“*) Die Gründe zu bieſem richterlichen Erkenntniß find niemals in die Deffentlich- 
feit gelommen, vielmehr wurden die a en Kern verfiegelt an das geheime 
Staaseardiin übergeben und alle bei dem P hätig eweſenen Perſonen eidlich zu 

igem Stillſchweigen —— — Der Be wurde tettin zum Wohnort ange 
ie en, wo fie, von ihrer Tochter getrennt und anfänglich in einer Art von Haft ge- 
heut len, äter ein anſehnliches Jahrgeld bezog und erft im Sabre 1836 in hohem 

e er ftar 
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8. 3. 
Flädtiger Klik auf die politiſche Lage Enropa’s. 


Bevor wir nunmehr Friedrich Wilhelm den preußifchen Koͤnigsthron 
beiteigen chen, wird es nothwendig, einen flüchtigen Blick auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe der wichtigeren europäifchen Staaten zu werfen. 

In Europa herrfchte, als der große König am 17. Auguft 1786 die 
Augen fchloß, der tiefite Frieden; die hervorragende und geachtete Stellung, 
welche König Friedrich feinem Volke unter den Nationen Europa's er- 
rungen und mit hoher Weisheit im Frieden befeftigt und behauptet Hatte, 
ſchien vorläufig durch Niemanden bevroht zu fein. Selbjt die aus dem 
altmählichen Erkalten des freundichaftlichen Verbältniffes mit Kaiſer Jo⸗ 
ſeph II. hervorgegangene Beforgniß des Königs, e8 werde dieſer ehrgeizige 
md ruhmjüchtige Fürſt nach jeinem Tode fofort durch Sachſen in Bran- 
denburg einbrechen, das jo jchmerzlich vermißte Schlefien wieder zu er- 
oben und an feinem Nachfolger Rache für jo manche erlitterre Niederlagen 
zu nehmen fuchen, felbft diefe Beſorgniß erwies fich al ungegrünvet. Der 
Did auf die von Defterreich ber drohende Gefahr für Preußen wie für 
garz Deutichland hatte ja bauptjächlich dem großen Könige den Gedanken 
ver Stiftung eines beutfchen Fürſtenbundes, eines Bundes zum Schutze 
jedes Einzelnen gegen bie Uebergriffe des Kaiſers, eingeflößt; die Gewiß— 
beit, in dem deutſchen Fürftenbunde, dieſer letzten Schöpfung des großen 
Königs von Preußen, einen kräftigen Widerftand gegen alle ihm innewohnen⸗ 
den Vergrößerungsgelüfte zu finden, war es in der That, welche in Kaijer 
Joſeph's Seele jeden Gedanken an Wieververgeltung, wenigſtens vor der 
— in den Hintergrund gedrängt hatte. Jedenfalls aber blieben bie 

ältniſſe zwiſchen dem Wiener und dem Berliner Hofe derartig ge- 
ſpannt, daß der Tod des Königs in Wien nicht einmal, wie bisher üblich, 
durch einen bejonderen Geſandten, jondern nur fehriftlich angezeigt wurde 
und der Wiener Hof nur auf 12 Tage Trauer anlegte, welche er noch 
dazu mit der ſechswöchentlichen Hoftrauer für den um biejelbe Zeit ver- 
ftorbenen König von Portugal verband. 

Ebenſo wenig wie von Wien, drohte dem neugejchaffenen preußifchen 
Staate vor der d auch von irgend einer anderen Seite her Gefahr. 
Rußland, deſſen einft äußerjt freundliche Beziehungen zu Preußen zwar in 
dolge öjterreichiicher Bemühungen völlig erfaltet waren, war zu jener Zeit 
vollauf bejchäftigt, neue Pläne gegen feinen alten Erbfeind, die Türkei, zur 

tfe zu bringen und wurde bald genug in Folge derſelben in einen neuen 
Türkenkrieg verwidelt. 

land war mit inneren Streitigkeiten, zwijchen den Anhängern und 

den ın des Erbitatthalters, in welche fich einzumifchen der König 

von Preußen erſt jpäter durch rein perjönliche Intereffen bewogen warb, 


ftigt. 
Auch England, ſchon geſchwächt durch jahrelange blutige Seekriege 
mit Sranfreih und Spanien, jpäter auch mit Holland, in welchen e8 dag 
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bisher von ihm unbeftritten ausgeübte Seerecht*) zwar behauptet, dabei 
aber doch Demüthigungen erfahren hatte, bie den britiichen Stolz auf's 
Aeußerſte verlegten, batte wenige Iahre vor dem Tode König Friedrich's 
nach langem blutigem Kampfe die Unabhängigkeit feiner nordamerikaniſchen 
Colonien anerkennen müfjen und enthielt fich, ſeitdem in innere Berfaffungs- 
jtreitigfeiten und Zwiftigfeiten wegen feiner Befigungen in Oftindien ver- 
widelt, jeder Cinmifchung in die Angelegenheiten des europäiſchen Feſt⸗ 
landes. Im Jahre 1784 gelang es dem äußerſt talentvollen, erjt 24 Sabre 
alten William Pitt, dem zweiten Sohne des großen engliichen Staate- 
mannes Lord Chatham, nach langen wechfelvollen Kämpfen das Minifteriunt 
Bor zu ftürzen und fich ſelbſt an die Spike der Regierungsgeſchäfte zu 
ftellen. ‘Der anfänglichen Entwidelung der Revolution in Frankreich mit 
einer geiviffen Schabenfreude zufchauend, dann aber mit fteigenver Be- 
forgniß für die Rüdwirfung der revolutionären Principien auf England 
und bejonders auf Irland erfüllt, je mehr fich in diefen Ländern bie 
Volksſtimmung den Franzofen zuwendete, ſah fih Pitt, obwohl fehr gegen 
feinen Willen, doch endlich durch den aggreſſiven Charakter, welchen bie 
Revolution feit dem 10. Auguft annahm und welcher mit Holland und 
Belgien zugleich auch das Intereſſe Englands direct bedrohte, fowie in 
Folge der bei der Nachricht von der Hinrichtung Ludwig's XVI. völlig um⸗ 
ſchlagenden Volksſtimme genöthigt, auch das englifche Volk in den giganti> 
ihen Kampf gegen das renolutionäre Frankreich zu verwideln. 

Nah Frankreich richten wir nunmehr unfere Blicke, denn von dieſem 
Lande aus erhob fich der Sturm, ver gar bald die Welt erjchüttern und 
über alle Völker Europa’s dahinbrauſen follte. 

Es kann nicht in dem Zweck diefer Blätter liegen, eine ausführliche 
Schilderung der frangöfifchen Revolution in dieſelben aufzunehmen; wir 
müſſen viejelbe vielmehr hier als befannt vorausjegen und uns begnügen, 
die bauptfächlichften Momente dieſes großen welthiftorifchen Ereignifjes 
nur in den Grenzen unjeren Lefern vorzuführen, wie dieſelben zum Ver⸗ 
ſtändniß durchaus notbiwendig find und wo fie in die Gejchide unjeres 
preußiichen Vaterlandes direct eingreifen. 

Seit Ludwig XIV., welcher in Frankreich bie unbejchränkte Gewalt 
des Königs bis zur höchſten Spite gebracht hatte und ımter der Regierung 
feines Nachfolger, Ludwig's XV., welcher die Einkünfte des Staates in 
ber finnlofeiten, alle Zucht und Sitte verlegenden Weiſe mit Maitrefjen 
und Günftlingen verjchiwendete, waren die Zuftände in Frankreich von Jahr 
zu Jahr unerträglicher geworden. Die vielen Millionen von Steuern, 
welche jährlich von dem arbeitenden Theil der Nation, dem völlig als 
Sclaven behandelten Bauernftande, dem fleifigen Handwerker⸗ und Kauf⸗ 
mannöftande aufgebracht werden mußten, während Abel und Geiftlichkeit 
von allen Staatslaften völlig befreit blieben, fie wurden auf die jcham- 
Iofefte Weife vom Bi e verpraßt ober in nutlofen, aus bloßer Eitelfeit 
und Ruhmbegier geführten Kriegen vergeubet. Adel und Geiftlichkeit, im 
alleinigen Befit aller einträglichen Staatsämter und fetten Pfründen, ſo⸗ 


I *) Das Recht, Schiffe aller Nationen auf offener See anzuhalten und zu burch- 
uchen. 
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wie des großen Grundeigenthums, ſchwelgten in Ueberfluß und Reichthum, 
während das Volt im Schweiße feines AngefichtS arbeitete und allmählich 
in immer tieferes Elend gerieth. 

Daß ein folder Zuftand auf die Dauer unmöglich werden, daß auf 
die gewaltiame Unterdrückung des in feinen beiligiten Menfchenrechten ge- 
kraͤnkten Volles über kurz oder lang ein gewaltſames Abwerfen des uner- 
träglichen Joches ftattfinden müffe, das ſahen ſchon lange vor dem Aus- 
bruch der Revolution nicht allein alle denkenden und einfichtSpollen Menſchen 
voraus, Das fühlten fogar zum Theil diejenigen, die in frevelhaftem Leicht- 
jum geholfen hatten, folche unerträglice Zuftände herbeizuführen. Der 
befannt gewordene Ausjpruch der Marquiſe von Pompadour: „Apres 
nous le -deluge“, er hallte in gar vielen Herzen nach, bie mit geheimen - 
Schreden und Grauen die Ereigniſſe fich entwideln jaben. 

Die geiftreichen, aber aufreizenden Schriften eines Voltaire, Diderot, 
Rouſſeau und vieler anderer Schriftjteller, welche auf die verjchiedenften 
Weiſen doch alle das eine Ziel verfolgten, die bejtehenden Mißbräuche 
m Staate und in der Kirche zu befämpfen, batten in ven legten Sahr- 
zehnten vor dem Ausbruch der Revolution das franzöfiiche Volt binlänglich 
aufgeflärt über das jchreiende Unrecht, welches ihm angethan; fie hatten 
Gedanken über bie natürlichen Rechte jedes Menſchen, über Freiheit, über 
gleiche Berechtigung im Staate, über das echt der uflepmng gegen 
gewaltthätige Unterbrüdung in den Herzen der Franzoſen gewedt, Gedanken, 
weiche zwar von einem großen Theil des Hofes, des Adels und der Geift- 
lichkeit als wirre Träume und überipannte Poantafie ebilde betrachtet und 
mitleivig belächelt wurden, welche indeſſen nur zu und auf gewaltige 
Weiſe in die Wirklichkeit treten ſollten. 

Im Jahre 1774 war durch den Tod Ludwig's XV. die Herrichaft 
über Frankreich in die Hände des reblichen, vom beften Willen für das 
Wohl jeines Volkes ee ia ‚ aber Ichwachen und unaufhörlich zwiſchen 
ven Barteien bin und her ſchwankenden Ludwig XVI. gelangt; er mußte 
büßen für Die Sünden feiner Vorfahren. 

Ludwig XVI fand, wie bereits erwähnt, die Finanzen feines Reiches 
m der allertraurigiten Verfaſſung. Bereits feit faft 200 Jahren hatte 
mon es für überflüffig gehalten, die Generalſtände des Reiches (Etats 
), denen allein das Steuerbewilligungsrecht zuftand, zuſammenzu⸗ 
fen. Ein Finanzminiſter nach dem anderen verjuchte in der finnreichiten 
aber auch verwerflichiten Weiſe immer neue Steuern zu erfinden und.jelbft- 
reden dem niederen Volke aufzubürben ; nur um den Schein einiger Gejeglich- 
fett zu bewahren, wurden dieſe Steuern den in ven Provinzen beftehenvden hohen 
Gerichtshöfen, Parlamente genannt, zur Begutachtung vorgelegt und von 
dieſen mit jtet8 gleicher Bereitwilligfeit in ihre Regifter eingetragen, d. b. als 
gejeglich anertannt. Trotz allevem gelang es feinem der vielen Finanz- 
fünftler, welche berufen wurden, der Noth und Berlegenheit abzuhelfen, 
das bereits Tanſende von Millionen betragende Deficit zu deden und die 
ungebenren Summen herbeizufchaffen, welche durch die Verſchwendung bes 
Hofes, die grenzenloje Unordnung in der Verwaltung und durch die un- 
aufbörlichen Kriege verichlungen wurden. 
Alle dieje Verſuche aber mußten fcheitern, weil fie das vorhandene 
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Uebel nicht an ber. Wurzel anzıfafjen wagten, weil Abel und @eiftlichkeit 
bartnädig fich gegen den einzig möglichen Weg zur Rettung, gegen bie 
verhältnißgmäßige Vertheilung der Laften und Steuern auf alle Stände 
des Volles erhoben. 

An diefem Widerſtande der bevorzugten Stände, an dem Unwillen, 
mit welchem ber Hof die Forderung größerer Sparfamteit von Seiten des 
1777 zum Director der Finanzen ernannten Parifer den nn Neder zu⸗ 
rückwies, brachen fich auch alle ® Bemühungen dieſes rechtlichen, erfahrenen und 
gewandten, als Kaufmann wie als ——e— — —e— im 
beſten Rufe fi en, aber eitlen und jeine Fähigkeiten überjchägenden 

annes; er jelbft verlor dabei feine Stellung. 

Die arge und finnlofe Fa eines Calonne, der vor ben 
veriwerflichften Imanzmaßregeln nicht zurüdbebte, um nur bie immer von 
Neuem erforberliben Summen für ie Berürfniffe des Hofes, für bie 
Königin*), für die Brüder des Königs und ihre Günftlinge zu befchaffen, 
fteigerte bie Staatsihuld in wenigen Jahren auf erſchreckende lc 
Auch er ſah ſich im Jahre 1787 genöthigt, dem Könige die V 
ber Steuerlaft auf alle Stände als einzige® Rettungsmittel, ſowie bie Ein 
berufung eines Ausſchuſſes der Generalftände anzuempfehlen und verlor 
jeine Stellung in Folge der Erbitterung, mit welcher bieje nicht? weniger 
als opferwillige Berjammlung die Finanzvorſchläge des Minifters befämpfte. 

WS fein Nachfolger Drienme, Erzbijchof von Toulouſe, einige bie 
gleichmäßigere Bertbeilung ber Xaften, vie Aufhebung der brüdenpften 
Steuern betreffende Geſetzesvorſchläge dem Parlament zur Einregiftrirung 
vorlegte, verweigerte daſſelbe ſeine Genehmigung trotz eines beſonderen 
Königlichen Befehls und gab die verhängnißvolle, wie ein elektriicher Schlag 
durch ganz Frankreich zudende Erklärung ab, nur den Reihsftänden 
ftände das Recht der Steuerbewilligung zu. 

Bergeblich fträubte ic Ludwig XVI., durch die Hofpartei aufgeftadek, 
gegen die Einberufung der Reichsſtände; "vergeblich verjuchte er durch An 
wendung bon Gewalt bie teoigen Parlamente zum. Gehorfam 
bringen; er follte zum eriten e die Erfahrung machen, daß bierzu bie 
Königliche Macht in Frankreich nicht mehr ausreiche, daß felbft auf ben 
Gehorſam der Armee nicht mehr mit Zuverläffigkeit zu rechnen ſei. 

Erſchrocken und in Verwirrung geſetzt durch die fich täglich mehrenden 
Zeichen einer bevenklichen feinbfeligen Stimmung im Bolfe wie in ber 
Armee, gab der wankelmüthige Monarch nach, berief Neder von Neuem 
an bie "Spike ber Geſchäfte, und als auch biefer die Verſammlung ber 
Notabeln als das einzige Mittel zur Rettung bezeichnete, wurden dieſelben 
zum 5. Mai 1789 nach Berjailles berufen. 

Wie indeſſen diefe Verſammlung Ion in_ihrer ganzen Zujammen- 
jeßung, in der Form ihrer Berathungen den Keim innerer Berwürfnifje 

in fich trug, wie durch das ſchwankende und unaufrichtige Benehmen des 
Hofes der Streit allmählich zu hellen Flammen angefacht, pas Königthum 


*) Im biefe traurige Epoche ber frangöfiiden Gefchichte fällt auch ber berlichtigte 
Halsbanddiebſtahl, inſofern F hi —72 — an ,‚ als er nicht wenig 
dazu Beitrng, die an ber ganzen Angeleg chuldige Königin beim Bolle 


noch mehr verhaßt zu maden, als fie es o A —eS Weiſe war. 
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geftärzt und ganz Frankreich in ein Meer von Blut und Schreden geftürzt 
ward, das werben wir, dieje flüchtige Skizze für jebt fehließend, an einer 
anderen Stelle diefer Blätter in ähnlicher aphoriſtiſcher Weife jchilbern. 
Für jet werden wir unfere Blicke nah Preußen zurüd. 


8. 4. | 
Die Throubeſteigung Friedrich Wilhelm’s II. Seine erfien Regiernngsmaßregein. 


König Friedrich Wilhelm IL. übernahm, wie im 8. 3 erwähnt worben, 
die Regierung des preußifchen Staates zu einer Zeit, in welcher, mit Aus- 
nahme der im Weiten fich aufthürmenden Sturmwolten, alle europätichen 
Nationen fich der Segmungen des Friedens erfreuten; er befand fich Daher 
in der für den Beherrſcher eines großen Landes äußerſt glüdlichen Lage, 
ih mit voller und ungetheilter Hingebung der inneren Wohlfahrt feines 

Die Gerehtigteit erfor hervorzuheben, baß ber 83 

Di tigfeit dert e8, bervorzubeben, daß der König in 
Wahrheit von dem aufrichtigen Wunſche befeelt war, das Glück feiner 
Untertfanen zu fördern und daß nicht allein fein freundliches, Teutjeliges 

en, allerdings im grellen Gegenfate zu dem perjönlichen Auftreten des 
alt und mürrifch geiworbenen großen Königs, fondern auch Friebrih Wil- 
helm's erfte Regierungsmaßregeln ihm die Herzen feines Volles gewannen. 
Schon baß der neue Herricher jeven, auch den geringften feiner Unter- 
thanen mit Ste anredete, erichien ber großen Maſſe, die fich ja jo gerne 
durch Aeußerlichkeiten blenden und gewinnen läßt und über der glänzenden 
Schale den Kern der Sache vergißt, als ein erfreuliches Herannahen einer 


befieren Zeit. 

Nachdem Frievrih Wilhelm feinem großen Vorgänger zu Potsdam 
ein äußerst feierliches Leichenbegängniß veranftaltet Hatte, bei welchem es 
nicht geringes Aufjehen erregte, daß außer der dazu aufgeftellten impojanten 
Zruppenmaffe nur der Königliche Hof, aber weder die höchiten Behörden 
des Landes, noch die Stände der Provinzen binzugezogen worden waren, 
begab fich der König in Begleitung bes von ihm beibebaltenen Miniſters 
von Herzberg in die Provinzen feines Reiches, um bort die Huldigung 
enigegenzunehmen. 

Auerft geihah dies in Königsberg, woſelbſt das freundliche, wohl- 

des neuen Herrichers um jo größeren Enthufiasmus 
für denjelben erregte, als König Friedrich IL. ſeit den Ereigniffen bes 
febenjährigen Krieges die Provinz Preußen ſtets auffallenb zurückgeſetzt 
und dieſelbe periönlich nie wieder betreten hatte. Die Erinnerung an das 
Benehmen der preußiichen Negimenter in der blutigen Schlacht bei Zorn» 
derf, vor Allem aber an bie Bereitwilligfeit, mit welcher die Provinz 
Preußen ſich der ihr aufgezwungenen Herrichaft der Kaiferin Katharina 
unterworfen hatte, erlojch bei dem großen Könige erjt mit jeinem Leben. 

Um fo freubiger erregte e8 jet die Provinz, nicht allein, daß fie Die 
erfte war, welche der König befuchte, ſondern auch, daß, hauptſächlich durch 
tie Bemühungen des Minifters von Herzberg, die Einrichtung der preue 
ßiſchen Landſtaͤnde, von welcher feit langer Zeit feine Rede mehr geweſen 
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war, völlig wieder hergeſtellt ward und der Provinz alle ihre alten Rechte 
und Privilegien beftätigt wırrden. Die Erhebung von zwölf der ange- 
fehenjten und reichſten Adelsgefchlechter in den Grafenſtand erhöhte ven 
Enthuſiasmus der preußifchen Stände in jo hohem Grade, daß fie durch 
den oftpreußifchen Landespirector und Kammerpräfiventen von Oſtau feier- 
ih den König um die Erlaubniß bitten Tießen, ihm den Namen des: 
„Vielgeliebten“ beilegen zu bürfen, welche Erlaubniß denn auch huldreichſt 
ertheilt ward. 

Nicht geringeres Wohlmwollen bewies der Monarch den Ständen ber 
Provinz Pommern bei der Huldigung in Stettin, bei welcher er durch 
Krankheit verhindert ward, perjönlich zu erjcheinen. 


Der ihn vertretende, bei der Huldigung in Königsberg ebenfalls in 

ven Grafenſtand erhobene Minifter Herzberg*) fagte hier auf Befehl des 

Königs den verfammelten Ständen: - 
„Wenn Europa, Deutfchland und alle preußiichen Staaten den 
Hintritt des großen, für fie alle fo mwohlthätigen Königs mit 
lebhaftem Schmerze empfinden, fo müffe derſelbe noch viel durch⸗ 
dringlicher fein für die Provinz Bommern, die er vorzüglich ge- 
ichätst, geliebt und mit vielem Guten überhäuft habe; denn nach- 
dem er durch die zwei fchlefifchen und ben fiebenjährigen Krieg 
überzeugt worben, baß er die wichtige Provinz Schlefien vor⸗ 
nehmlich durch feine pommerjchen Truppen und durch die bei 
der ganzen Armee vertheilte große Anzahl pommerjcher Offiziere 
erworben und. behauptet, fo babe er dieſe Nation, obzwar bie 
ſchwächſte an Zahl, al8 die erfte feiner Unterthanen und als die 
Stüge feines Staates angefehen und fie auch als ſolche in 
jeinem politiichen Teſtamente, welches im geheimen Archiv zu 
Berlin Liege, jeinem Nachfolger empfohlen. ‘Diefem Grundjage 
zufolge babe er den pommerjchen, nicht reichen, aber patriotijch 
eifrigen Adel in den Militär- und Givilämtern vorzüglich ge⸗ 
braucht und, um die durch den fiebenjährigen Krieg jehr ver» 
mwüftete Provinz wieder in guten Stand zu feßen, viele Millionen 
verwendet“ u. |. w. 


Die Huldigung der Provinz Schlefien, die wegen der bei diejer Ge⸗ 
legenheit ertheilten Zuficherungen eine ganz bejondere Bedeutung gewinnt, 
nahm der König am 15. October 1786 in Breslau in Perjon entgegen, 
und zwar die der Fürften und Stanvesherren, der Vertreter der Biſchöfe 
und des Domkapitel im Königlichen Schlofje dafelbft, die der übrigen 
Stände auf einem bejonders Dazu vor dem Dberamtshaufe erbauten Ge⸗ 
rüſte. Auch Hier ſprach Friedrich Wilhelm nicht felbit, fondern ließ Durch 
den Minifter Graf Herzberg den Ständen erklären: 


*) Die Familie von Herzberg ſelbſt ift eine pommerſche und noch heute in meh- 
reren Zweigen bort angeſeſſen, wie das Stammgut ber in den Grafenftand erhobenen 
Rinie, Lottin bei Neuftettin, noch jett im Beſitz eines won Herzberg iſt. Der (egte 
directe Nachlomme des Minifters Graf Herzberg ftarb im hoben Alter als Major a. D. 
zu 2ottin im Jahre 1862, nachdem er — Preußens Ernledrigung wie auch ſeine 
glorreiche Erhebung in den Reihen ber preußiſchen Armee mit erlebt Hatte. 
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„wie der Verluft des größten Regenten und Feldherrn, welchen 
bisher die Welt bejeffen, vorzüglich der Provinz Schlefien em- 
pfindlich fein müffe, denn er fei es ja geweſen, welcher dieſe 
Provinz, die feinem Haufe trog befjen bekanntlich erwieſener 
Rechte auf diefelbe fo lange vorenthalten worden, mit dem Degen 
erobert und in drei blutigen Kriegen und ebenfo vielen bünbigen 
Friedensſchlüſſen für alle Zeiten behauptet und verfichert Habe. Hier- 
nächit aber habe der, König während jeiner ganzen Regierungs⸗ 
zeit die Provinz mit jo ausgezeichneter Klugheit und Güte re- 
giert, daß Schlefien durch die zum Erſtaunen vergrößerte Volfs- 
menge und durch den begünftigten und weiſe geleiteten Fleiß 
jeiner Einwohner das ebelfte und anſehnlichſte Herzogthum von 
ganz Europa geworben fer und mehr als einem Königreiche den’ 
Vorzug ftreitig mache.” 

Auch bier wurde allen Ständen und Unterthanen vie Königliche Zu- 
fiherung ertbeilt, daß der neue Monarch alle Freiheiten und Gerechtiame 
der Provinz beftätige, fie mit Gnade und Gerechtigkeit zu regieren verfpreche 
und bejonders alle Untertbanen im Befit ihrer Grundſtücke, wie fie folche 
jet 1740 bejeffen, gegen jeden Anjprüch des Fiscus und injonderheit gegen 
jede Steuererhöhung, wie jolches fchon fein Vorgänger gethan, ſchützen wolle. 

Aber auch von wichtigeren Maßregeln, al8 wie von Reben halten 
und Berjprehungen geben, auch von Thatjachen Haben wir aus dieſer 
eriten Regierungszeit Friedrich Wilhelm’8 IL. zu berichten. 

Wir willen, daß feine der Maßregeln und Einrichtungen Friedrich's IL. 
eine jo allgemeine Erbitterung gegen den großen König hervorgerufen 
hatte, als die Einführung der franzöfifchen Regie, die Anftellung franzö- 
fiher Generalpächter und Steueraufjeher, jowie das Monopol, welches 
die Staatsregierung für den Handel mit gebranntem Kaffee und Rauch- 
und Schnupftabal für fich in Anſpruch nahm. Und in der That, die 
Einrichtung war drüdend genug, wenn auch für die damalige Yage des 
Staates abfolut nothwendig. Der große König gebrauchte ungeheure 
Summen zur Erhaltung feiner Armeen, und, ſelbſt mit voller Hingebung 
zu jedem Opfer für das Wohl des Staates bereit, glaubte er fich vollauf 
berechtigt, von feinen Unterthanen gleiche Opfertilligfeit zu fordern, und, 
wo er dieje nicht fand, rückſichtslos Zwang eintreten zu laſſen. 

Im Ganzen war e8 auch mehr diefer Zwang, die Taufende von Chi- 
canerien, die unendlichen Nevifionen und Pladereien aller Art, von Seiten 
der herumjchnüffelnden Steuerbeamten (vom Bolfe Schnifler genannt), 
was die Einrichtung der Negie in der ganzen Nation verbaßt gemacht, 
als das Opfer felbft, welches die im Ganzen wohlthätige Einrichtung jedem 
Einzelnen auferlegte. So war e8 denn fein Wunder, daß im ganzen Lande 
ein grenzenlojer Jubel entftand, al8 der neue Herricher bald nach feinem 
Kegierungsantritt die bisherige Verwaltung der Regie aufbob, an deren 
Stelle ein bejonderes Departement zur Verwaltung des Acciſe⸗, Zoll», Fa⸗ 
brifen» und Handelsweſens unter deutjchen Beamten errichtete und jchon 
am 6. Januar 1787 ein Königlicher Befehl das bisherige Monopol des 
Staates für den Anbau und die Bereitung des Tabaks, für den Handel 
mit Kaffee und Zuder vom 1. Juni 1788 an aufbob. Alle Franzoſen, 
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bie bisher bei der Regie beichäftigt gemwejen waren und auch theilmeije 
wirklich gute Dienfte geleiftet hatten, wurden ihrer Stellen entjeßt, ber 
Geheime Rath Delaunay, Chef der Regie, fogar einer ftrengen gerichtlichen 
Unterfuhung unterworfen, die indeſſen mit völliger Freilprechung endigen 
mußte, da Delaunay überall nachweiſen konnte, nur die Befehle des Königs 
auageführt zu baben. 

r Vollftändigfeit halber möge hier gleich bemerkt werben, daß bie 
Freude des Volkes, namentlih der unteren Volksklaſſen, über Die Auf- 
hebung des verpanten Zwanges nicht ohne trübe Beimiſchung bleiben ſollte. 
Dafjelbe Königliche Patent, welches die Abichaffung des Tabaks⸗ und 
Kaffeemonopols verfündigte, legte, um die in der Staatskaſſe hierdurch 
entjtebenden Lüden zu deden, dem Volke eine Menge neuer Steuern auf 
oder erhöhte alte, bereitS beſtehende. So wurden eine neue Mablaccife, 
eine Steuer auf Tabak, Zuder, Shyrup, Kaffee, eine allgemeine Nachichuß- 
jteuer von I Groſchen auf jeven Thaler, eine Erhöhung der Steuer auf 
Weizen, eine erhöhte Stempeljteuer eingeführt und zum Weberfluß noch 
dem platten Lande eine Steuer zur Beſoldung ber brodlos gewordenen 
Beamten der Tabalsadminijtration in Ausficht geftellt. Zu jpät fah man 
im Volke ein, daß die Nation zwar einen überaus verhaßten Zwang los⸗ 
geworden, daß im Wejentlichen bei der neuen Einrichtung aber nichts 
weiter geivonnen jei, als daß der wohlhabenvere Theil des Volkes feinen 
Kaffee etwas billiger trinken, dem Luxus des Tabafrauchens und Schnup- 
fens ſich mit geringeren Opfern hingeben fonnte, als bisher, während die 
nothwendigjten Lebensbedürfniſſe, wie Brod, Fleiſch, Salz, Syrup, Zuder 
u. |. w. ja vermöge ver Nachſchußſteuer jogar alle Artikel im Preije ge- 
ftiegen waren. — 

Bon wirflich guten, die Wohlfahrt der Nation dauernd fürbernden 
Mapregeln haben wir indeſſen auch zu berichten. Der König, zumal in 
der erjten Zeit jeiner Regierung eifrig für die Hebung des Handels, der 
Gewerbe und der Landwirthſchaft beforgt, verwendete dafür nicht unbe- 
trächtlihe Summen. So wurden unter Anderem mit großer Freigebigfeit 
die nöthigen Gelder zur Unterhaltung und Verbefferung ver Wafferftraßen, 
welche die Schiffahrt auf der Elbe, Havel und Ober abfürzten, ſowie 
zur Anlage von Dämmen, welche die Ueberſchwemmungen verhüten follten, 
bewilligt; zwifchen Berlin und Potsdam wurde die erfte Kunftitraße im 
preußijchen Staate gebaut, welche 1792 fertig wurbe; zur Anlage eines 
Dammweges von Magbeburg nach Leipzig wurden ſchon im erjten Re- 
gierungsjahre Friedrich Wilhelm’s II. 100,000 Thaler bewilligt und bie 
Afademie der Wiffenfchaften zu Berlin erhielt die Aufforberung, durch 
Ausjegen von Prämien zur Einreichung von Schriften über die bisher 
faft unbelannte Lehre vom Wegebau zu ermuntern. Im jchärfiten Gegen- 
jaß zu den Grundſätzen des verftorbenen Königs gab Friedrich Wilhelm IL 
den Handel mit Getreide frei und erlaubte die Ausfuhr vejjelben, dieſe 
leßtere jedoch mit einem verhältnigmäßig geringen Zoll belegend, um zu 
ftarfe Ausfuhren zu verhindern. "Auch dem in den legten Jahren gänzlich 
in Berfall gerathenen Seivenbau wurden anjehnliche Summen zugemwendet ; 
zur Errichtung einer Creditanftalt für bie unter der polnijchen Herrichaft ganz 
von Geld entblößte Provinz Weftpreußen beiwilligte der König 200,000 Thaler 
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u. |. w. — In allen dieſen Beftrebungen fand Friedrich Wilhelm eine 
thätige und Tobenswerthe Unterftügung in den Miniftern Graf Schulenburg- 
Kehnert und Graf Hoym, ſowie in, dem ihm durch den berühmten Grafen 
Mirabeau *) empfohlenen Finanzrath, früheren Profeffor ‚Struenfee. 

Großes Verdienſt erwarb fich der König durch feine Fürforge für 
das Unterrichts⸗ und Schulmwejen, welches allerdings der Berbefjerung 
dringend bepürftig war. Trotz allem, was in diefer Beziehung bereits 
durch die Vorgänger des Könige Anerkennenswert eiges geleiftet worden war, 
befand ſich Doch die niedere Benälferung, zumal in ben polnischen und 
preußiſchen Landestheilen zu jener Zeit noch in einem faft unglaublichen 
Zuftande von Dummheit, Unwiffenheit und Aberglauben; ebenjo war auch 
bei den höheren Bürgerfchulen der eigentliche Zweck jedes Schulunterrihts, 
bie Jugend je nach ver Lebensbahn, welche fie einjchlug, für biejelbe vor⸗ 
zubereiten und brauchbar zu machen, völlig in ben Hintergrund getreten. 
Der Gedanke, Daß es Thorheit je, den fünftighin zum Schneider, Tiſchler 
oder Krämer beitimmten jungen Mann ganz ebenfo zu erziehen, wie einen 
ünftigen Confiftorialrath oder Schulrector, lag den damaligen Schulein- 
richtungen fern; ohne Unterſchied der fünftigen Lebensbeftimmung wurden 
fie alle gleichmäßig mit Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch voligeftopft, 
was die Mehrzahl im Leben nie gebrauchte. 

Schon unter Friedrich dem Großen wurde von einficht8vollen Männern, 
unter welchen wir ganz beſonders den vortrefflichen Miniſter von aeg, 
den hochachtbaren Friedrich Eberhardt von Rochow nennen, welcher als 
Tffizier die erjten Feldzüge des fiebenjährigen Krieges mitgemacht hatte, 
wegen einer Berwundung feinen Abſchied nehmen mußte und ſeitdem eine 
fegensreiche Wirkſamkeit zur Beförderung des geiftigen und leiblichen 
Bohles feiner Unterthanen entfaltete, da8 Mangeldafte in der Organifation 
tes preußifchen Schulunterricht, fo vortrefflich derſelbe auch im Vergleich 


*) Diefer mit den erhabenften Geiftesanlagen ausgeftattete Mann, befien Natur 
nah Sybel's Ausſpruch „fo mächtig angelegt war, daß ſeine geiſtige Kraft wie unbe⸗ 
rãhrt durch den Schlamm feines Lebens indurdhging“ „ hatte im Jahre 1786, kurz 
zer dem Tode Friedrich's II., die preußifhen Staaten befucht, mit unglaublicher 
Thätigleit und bewunderswerthem Scarffinn das Weſen ber preußifchen taatsein⸗ 
— en erforſcht und dem neuen Könige in einer Denk Hal mit vielem Freimuth 
Berebfamteit die Schattenfeiten bed preußijchen Militär- und Finanz- 
wen und bie Nothwenbigfeit ihrer Bejeitigung entwidelt. 
tößeres Wert Mirabeau's über die preußiihe Monarchie, in welchem er mit 
er Offenheit den großen König und ferne engherzigen Finanz und Ber- 
—— tadelte und ebenſo wenig Friedri them II. und feine Minifter 
verkhonte, wurde ohne Wiffen umd Willen bed Könige vom —5 Hofe benutzt, 
um die Wahl des der Hofpartei äußerſt geiährtih erfheinenben irabeau in bie Ber- 
ſammlung der Reichsſtände zu Binbdern. Im ber That w Schrift Mirabeau’s 
durch einen Beſchluß des Parlaments für eine "den —ã— Adel entehrende De 
eines befreundeten Staatsoberhauptes erflärt und verurtbeilt, durch ben 
Henter Wientiich. verbrannt zu werden, mas übrigens König Friedrich Wilheim und 
ſeine —— nicht abhielt, dem Grafen nach wie vor Nachrichten zu ſeinem Werke 
zugeben zu la 
Graf Mirabeau, ben zu wählen ber Abel der Provence in der That Bedenken 
wußte übri en® ben ibm ejpielten Streich dadurch zu pariven, baß er felbft frei- 
aus bem —— ausſchied, zum dritten Stande überging und von dieſem 
eiſſerung zum Deputirten erwählt wurde. Der gegen feine Schrift ergangene 
pruch am * zur Ausführung. — 
2 * 
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zu anderen Ländern ericheinen mochte, erfannt und in Denkichriften ber- 
vorgeboben. Nach dem von Rochow angegebenen Plane wurden noch 
unter dem großen König die ländlichen Schulen eingerichtet. 

Friedrich Wilhelm II. führte das Begonnene in trefflicher Weije fort. 
Bereits im Februar 1787 wurde unter der bejonveren Leitung des Mi- 
niſters von Zeblig eine oberjte Behörde für alle Unterrichtsangelegenbeiten 
des Landes, ſelbſt die Univerfitäten nicht ausgenommen, unter dem Namen: 
Dberjihulcollegium eingerichtet. 

Dieſe Behörde führte die oberjte Aufficht über ſämmtliche Schulen 
und Unterrichtsanftalten, auch über die von Privatperjonen eingerichteten 
Penjionsanftalten; fie beftimmte die Unterrichtsgegenftände für jede Klafie 
von Schulen, traf zweckmäßige Einrichtungen und Verbeſſerungen in öfono- 
mijcher und pädagogifcher Beziehung und prüfte die fich dem Schulfache 
widmenden Candidaten entweder ſelbſt oder ließ fie durch bewährte Schul⸗ 
männer in den Provinzen prüfen. Ein ungeprüfter ſehrer durfte fortan 
in keiner Schule mehr angeſtellt werden, weil es nach Miniſters ſehr 
richtiger Anſicht ein nicht genug zu tabelnbes Unrecht fei, wenn der Staat 
die Erziehung der Jugend, aljo die Heranbildung der Fünftigen Gejchlechter 
dem eriten Beiten anvertrauen wolle, während er für alle anderen Aemter 
die Ablegung von Prüfungen fordere. Um inveffen Unbemittelten ihre 
Ausbildung zum Lehramte zu erleichtern, wurde zunächſt in Breslau ein 
evangeliihes Schullebhrerfeminar errichtet, zu welchem zwei 
Jahre jpäter noch ein Seminar für Stadtfhulfehrer trat. 

Die Schulen jelbft wurden in Land⸗, Bürger- und Gelehrten— 
ihulen getheilt und mit vieler Sachkenntniß und Cinfiht aus dem 
Unterrichtsplan der erfteren alles dasjenige entfernt, was dem künftigen 
Landmann oder Handwerker zu wiſſen ganz unnüg war. Dagegen wurden 
ſolche Dinge mit in den Unterricht aufgenommen, welche geeignet erfchienen, 
den Schüler für feinen künftigen Lebensberuf tüchtig zu machen. 

So ward in den Dorfichulen, in welchen der bisherige Unterricht fich 
meiſtens nur auf gedanfenlojes Auswendiglernen und Herplärten von Ka- 
techismus- und Bibelitellen, die niemals erflärt, daher auch felten ver- 
ftanden wurben, fowie auf nothdürftiges Leſen und Schreiben eritredt 
hatte, nunmehr eine zweckmäßigere Methode des Unterrichts in der Religion 
eingeführt. Neben Lejen, Schreiben und Rechnen follte auch Unterricht 
ertheilt werden in ben erjten Anfangsgründen ver Mechanik, in ven leich- 
tejten Arten, Flächen ohne Anwendung von Inftrumenten zu meflen, in 
der Naturgejchichte u. f. w., Dinge, die allerdings zum Theil noch lange 
nur auf dem Papiere ftehen und in der Ausführung fromme Wünjche 
bleiben jollten. . 
| Aus den übtifcpen- oder Bürgerfchulen, welche nach dem Plane des 
Ministers gänzlich von den Gelehrtenſchulen getrennt werben follten, wurde 
aller, dem fünftigen Handwerker und Bürger ganz unnütze Wuft von Ya 
teiniſch, Griechiſch, von fehulgerechter Theologie, Polemik und Dogmatik, 
von Gefchichte der alten Völker u. |. w. verbannt und dafür Unterricht 
ertheilt in jolchen Dingen, welche für das praftiiche Xeben von Nuten 
waren. Ein vernünftiger, völlig ungefünftelter Religionsunterricht, Uebung 
um Anfertigen von Aufjägen, Naturgejchichte, fo weit fie bie im gemehn- 
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lichen Leben vorkommenden Erfcheinungen umfaßt, vaterländiiche Gejchichte 
und Geographie, Kenntniß der Gefege und Einrichtungen des Landes 
Keuntniß der Handwerke und der dazu nöthigen Werkzeuge, ſowie endlich 
einiger Unterricht im Zeichnen gemügten nach der ſehr vernünftigen Anficht 
des Miniſters für dieſe Schulen vollftändig. 

Die Zahl der eigentlichen Gelehrten» oder lateinifchen Schulen, auch 
Symmafien genannt, fuchte der Minister zu Gunften der Bürgerjchulen zu 
beichränfen, die innere Einrichtung derſelben, welche fich noch bei vielen 
diejer Anftalten im trauriger Verfaſſung befand, zu verbefjern. Nach jeiner 
Anficht war es für den Staat viel wichtiger, tüchtige praftifche Bürger 
als eine Maſſe von Halbgelehrten zu erziehen, die für das praftiiche Leben 
un ihrer Halbbildung unbrauchbar waren und dem Staate nur zur 

en. 


Ein Königliches Edict vom 9. October 1787 bob den Orden ber 
Jeſuiten, welcher, wie wir aus ber Geſchichte Friedrich's IL wiſſen, unter 
der Regierung dieſes toleranten Königs Aufnahme in Schlefien gefunden 
batte, auf und überwies die Einkünfte aus Den liegenden Gründen deſſelben 
zum Theil ven katholiſchen Schulen, zum Theil den Univerſitäten in Halle 
und Frankfurt a. O. Letztere erhielten durch diefe Maßregel, welche im 
ganzen Lande jehr wohlgefällig aufgenommen wurde, fortan einen jährlichen 
Zuſchuß von 10,000 Thalern. 

Auch die Akademie der Wiffenfchaften, dieſes von Friedrich Wilhelm 1. 
rlfig vernachläffigte, von Friedrich IL. aber bei feiner Abneigung gegen 
die deutſche Sprache und Literatur nur in franzöfiihem Sinn und Geifte 
behandelte Institut, erfreute fich der befonderen Aufmerkſamkeit des neuen 

ders und follte endlich dazu gelangen, in Wahrheit eine Pflanzitätte 
tenticher Wiffenichaft und Poejie En werben. Der König übertrug bie 
beiondere Leitung berjelben dem Minifter Grafen Herzberg, einem echt 
deutichen, feingebilveten und tenntnißreichen Manne, welchem es troß aller 
Bemühungen und ungeachtet des großen Anjehens, in welchem er bei 
Friedrich II. ftand, doch niemals gelungen war, die Vorurtheile biejes 
Königs gegen beutiche Sprache und Yiteratur zu befiegen. 

Jetzt erhielt die Alademie auf Herzberg’8 Antrag die Berechtigung, 
ihre Mitglieder felbft zu wählen, mit Vorbehalt des Rechtes der König- 
lichen Beitätigung. Eine der erften Wahlen fiel auf den Profeſſor am 
Königlichen Cabettenhaufe, Ramler, ver in jehr patriotijch gehaltenen, aber 
etwas jchwerfälligen Oden die Helventhaten des großen Königs bejungen, 
e8 aber nie zu einer Anerkennung feitens des Königs gebracht hatte. 
Ueberhaupt interejfirte fih Friedrich Wilhelm II. lebhaft für die deutſche 
Literatur und unterflügte in freigebiger Weife deutſche Schriftfteller. Auch 
das von Friedrich II. eingeführte franzöfifche Schaufpiel wurde gleich nach 
dem Regierungsantritt des neuen Herrichers aufgehoben und in ein deutiches 
Rationaltbeater verwandelt, deffen Direction dem ſchon genannten Ramler 
md dem Profejjor Engel, Lehrer der Königlichen Kinder, anvertraut ward. 
Baar im December 1786 fand die Eröffnung des neuen Schaufpiel- 
hauſes Itatt. — 

De Verwaltung der Yuftiz ließ Friedrich Wilhelm II. in den Händen 
des uns ſchon von der vorigen Regierung her rühmlichit befannten Groß⸗ 
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kanzlers von armer; die Ausarbeitung des neuen Geſetzbuches für die 
preußischen Staaten, mit welcher ſchon Friedrich IL. im Jahre 1780 ven 
Großkanzler beauftragt hatte, nachdem ein im Sabre 1749 und 1751 von 
dem Großkanzler von Fürft entworfenes Geſetzbuch nicht die Zuſtimmung 
des Königs erhalten hatte, wurde eifrig fortgefegt. In den Iahren von 
1784—1788 murde diefer Entwurf eines allgemeinen Geſetzbuchs in ſechs 
Abtheilungen gevrudt und den nambafteiten Juriſten des In- und Aus- 
landes zur freimüthigen Begutachtung zugefenvet. Der ebenfalls bereits 
erwähnte Rath Suarez unterzog fich der Eolofjalen Arbeit, mit Berüdjich- 
tigung und Erwägung der zahlreich eingegangenen Bedenken, den Geſetz⸗ 
entwurf nochmals umzuarbeiten und erft mitteljt Königlichen Patentes vom 
20. März 1791 wurde das „Allgemeine Geſetzbuch für die Preußijchen 
Staaten” mit der Beitimmung befannt gemacht, daß daſſelbe vom 1. Juni 
1792 ab Gejetesfraft erhalten jolle. 

In der Einleitung zu dieſem Geſetzbuche werden allgemeine ſtaats⸗ 
rechtliche Grundſätze fo freifinniger Art entwidelt, daß fie mit der Er- 
Härung der Rechte des Menjchen und des Bürgers, welche die erſte fran- 
zöſiſche Nationalverfammlung im September 1791 an die Spige der ent- 
worfenen Verfaſſung ftellte, faft gänzlich übereinftimmen. ‘Die zeither 
gänzlich unbefchräntte gefetgeberiiche Gewalt des Königs wurde einer, frei- 
lich von ihm jelbft ernannten Geſetzcommiſſion untergeoronet und jede 
Cabinetsjujtiz demnach, als im Widerfpruch mit den Geſetzen ftehend, für 
ungültig erflärt. 

Nah diefem einmal als feſtſtehend anerkannten Grundſatz war es 
nur eine logijche Yolge, daß der König im rühmlichft zu erwähnenden Ge- 
rechtigfeitögefühl durch eine Enticheivung des Obertribunal® den einft in 
dem berühmten Proceffe des Müllers Arnold gegen feinen Gutsherrn er- 
gangenen Machtfpruch des großen Königs für ungültig erklären und auf- 
Dan ließ. Das frühere Erfenntniß des Kammtergerichts, welches ben 

ülfer verurtbeilt hatte, wurde wieber bergeftellt; die ihm zuerkannten 
Entichädigungsgelver follte der Arnold zwar zurüdzahlen, doch übernahm 
der König, welcher diefe Sache endlich erledigt wiſſen wollte, die Zahlung 
berjelben im Betrage von 1784 Thalern auf feine eigene Kaſſe. Die 
während des Procefjes und in Folge deſſelben abgejegten und zur Feſtung 
verurtbeilten Räthe wurden zwar aus ihrer Haft entlafjen, erhielten auch 
die ihnen auferlegten Entjchäbigungsgelder zurückgezahlt — um fo be- 
trübender und unbegreiflicher bleibt e8, daß fie nicht auch wieder angeftellt 
en — In einem Berichte des Minifters Herzberg über diefen Proceß 
eißt es: 

„Aus dieſem Grunde bat der jetige Monarch die willfürlichen 
Berfügungen, die der verewigte König in dem berühmten Rechts⸗ 
jtreite des Müllers Arnold getroffen, wieder aufheben lafjen und 
dadurch eine auffallende Ungerechtigfeit wieder ausgeglichen, welche 
diejer große Mann aus einer Folge von Irrtbümern und Ueber- 
eilungen und eines allzu glühenden Eifers für die Gerechtigkeit 

begangen hatte.” — 

Der in dem neuen Geſetzbuch ausgeſprochene Grundſatz, daß auch 
alle NRechtsitreitigfeiten zwiichen dem Oberhaupt des Staates und feinen 
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Untertdanen fortan der Prüfung und Entſcheidung durch Die ordentlichen 
Gerichte des Landes unterliegen jollten, erregte indejjen, wie bier nicht un⸗ 
erwähnt bleiben darf, bei vem Könige gar bald ernithafte Bedenken. Als 
im Jahre 1791 die Wogen der franzöfiichen Revolution immer höher zu 
ſchlagen begannen und König Ludwig XVI durch feine übereilte Flucht 
am 21. Juni ven letzten Reſt des Königlichen Anjehens in Frankreich ver- 
nichtete, glaubte Friedrich Wilbelm II. fih um fo mehr verpflichtet, in 
feinen Staaten die Verbreitung von Grundfägen zu verhindern, welche Die 
den preußiichen Monarchen bisher zuftehende unbeſchränkte Herrichergewalt 
beeinträchtigen konnten. 

Solde Grundſätze aber fanden fich in dem neuen Gefeßentwurf, be- 
ſonders in der Einleitung und in allen den Säten, welche über das Stants- 
recht und die Regierungsform handelten. Der König befahl daher troß 
der dringenden Vorjtellungen des Großkanzlers von Carmer unterm 5. Mai 
1792 die vorläufige Suspenfion des Geſetzbuchs bis auf Weiteres unter 
dem Vorwande, daß das Publicum nicht Zeit gehabt habe, fich mit dem 
Inhalte hinreichend befannt zu machen; der Minifter von Goldbeck und 
der Oberjuſtizrath Suarez erhielten den Auftrag, das Geſetzbuch einer 
abermaligen Umarbeitung mit Hinweglaffung der bevenflichen Stellen zu 
unterwerfen und erſt am 5. Februar 1795 wurde das neue Gefeßbuch 
unter dem Titel des „Allgemeinen Yandrechtes”, wie es noch heute bejtebt, 
von Neuem publicirt. — In einem jpäteren Abjchnitt fommen wir ein- 
gehender auf daffelbe zurüd. — 

Wir wenden zum Schluffe diejes Abjchnittes unfere Blicke nun noch 
auf die Sorge, welche Frievrih Wilhelm IL für die Armee, diefen Haupt- 
und Grundpfeiler des preußijchen Staatsgebäudes, trug. | 

Friedrich der Große jah, wie wir wifjen, feine Armee für nichts mehr 
und nichts weniger, als eine große, überaus Fünftlich zufammengefegte und 
bis zum höchften Grade der Kunitfertigfeit eingeübte Mafchine an, deren 
Den hear in dem vom Könige geflifjentlich geweckten und rege ge- 

tenen Ehrgefühl der Offiziere, in der überaus ftrenge gehandhabten 
Subordination und endlich in der bi8 zur möglichiten Vollendung gebrach- 
ten mechanijchen Fertigkeit des Einzelnen bejtanden. Die Mafchine jelbft 
in dem richtigen Gange zu erhalten, das verſtand ja Niemand beſſer, als 
er, ver Meifter der Kriegsfunft felbft, oder die von ihm mit bewunderns⸗ 
wertbem Scharfblide ausgewählten Feldherren. 

Das Heer jelbft bildete fich nur zum geringeren Xheile aus Inländern. 
mar war jedem Regiment ein befonderer Cantonbezirt angewieſen, aus 
welchem es jeine Reihen ergänzen follte; die überaus zahlreichen Aus- 
nahmen von der Verpflichtung zum Heeresdienſt jedoch, noch Dazu in jeber 
Provinz verfchieden, trugen die Schuld daran, daß die Negimenter zu 
ganz anderen Mafregeln greifen mußten, um fich volählig zu erhalten. 

Es wird dieſe Nothwendigkeit Leicht erflärlich, wenn wir bier nur kurz 
erwähnen, daß der Abelftand im ganzen Lande, ebenfo Das Zuchmacher- 
gewert, die Bergleute, alle Erben eines bäuerlichen Beſitzthums, die Juden 
und Menoniten, die Befiter eines Capital von 6000 Thalern und Darüber 
vom Eintritt in das Heer befreit waren; jelbjt ganze Provinzen, wie Cleve 
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und Oftfriesland, jowie die Städte Berlin, Breslau, Potsdam u. a. m. 
waren von der Cantonpflicht ganz entbunden. 

Sp mußten denn felbit nach dem Kriege in großer Zahl Ausländer 
angeworben werben, und wenn die Angeworbenen nur die uorgejchriebene 
Größe hatten, 5 Fuß 3 Zoll wenigftens, und dabei ftarf und gejund waren, 
fo wurde nach ihrer Moralität, nach ihrer Vergangenheit wenig oder nichts 
gefragt. Mit welcher Härte der große König, durch die Noth an Menfchen 
getrieben, während der Kriegsjahre ſogar Kriegsgefangene in großer Zahl 
mit Gewalt in die Negimenter einreihte, freilich zu feinem eignen nicht 
geringen Schaden, haben wir jeiner Zeit erwähnt. 

Auch nach dem Tode Friedrich's aber jehen wir das preußijche —* 
zuſammengeſetzt aus einer geringen Zahl preußiſcher Landeskinder, meiſtens 
den niederſten Ständen angehörig und aus einer bei Weitem größeren 
Anzahl ohne alle Auswahl angeworbener Ausländer, unter welchen ſich 
nicht felten Vagabonden und Verbrecher aller Art befanden. 

Eine fo zufammengewürfelte Maſſe konnte nur durch den Drillſtock 
des Corporals, durch die jchärfite Hanohabung der Subordination, durch) 
die ausgefucht härtejten Leibesitrafen aur Erfüllung ihrer Pflicht angebal- 
ten werben. In der That: war die Lage des gemeinen preußiichen Sol- 
daten zu jener Zeit eine wahrhaft erbärmliche. Mangelhaft gefleivet und 
ernährt, war berjelbe für die geringiten Verſehen einer barbarijchen 
Behandlung ausgejegt; auf allen Erercirpläken und bei allen Wacht- ' 
paraden konnte man täglich fehen, wie bei ver geringfügigften Veranlaſſung 
höhere und niedere Offiziere den Soldaten ohrfeigten oder mit dem Stode 
prügelten, wie ſelbſt Linteroffiziere und Gefreite mit der blanfen Klinge 
gefuchtelt wurden. Für größere Verjehen traf den Uebelthäter die bärtefte 
Zattenjtrafe bei Waffer und Brod, für das ganz natürlid am öfteften 
vorfommende Vergehen der Dejertion trat unerbittlich die barbarijche 
Strafe des Gajjenlaufens ein, die nicht felten den Tod des Mißhandelten 
zur Folge hatte. So Mancher, welchen Leichtfinn oder Unglüf in bie 
Reihen der Armee geführt hatte, entzog ſich durch Selbſtmord den Qualen, 
bie für ihn fein Ende nahmen; ja es werden fogar Fälle aus jener Zeit 
erzäblt, daß Soldaten, die ihr Loos nicht länger ertragen Tonnten, abficht- 
lih Mordthaten begingen, In dann jelbjt ihres Berbrechens anklagten und 
fo die fehmerzliche Genugthuung hatten, wenigjtens durch einen Geiftlichen 
begleitet und, zum Tode vorbereitet, zum NRichtplat geführt zu werben. 

Wie aber, wird man fragen, war es möglidy, daß ber große König 
mit ſolchen, durch die barbariichite Tyrannei entwürdigten und zur Ver⸗ 
zweiflung gebrachten Schaaren ſolche Zriumphe erringen fonnte? Wir 
haben die Antwort auf dieſe natürliche Frage bereitS an einer anderen 
Stelle gegeben. Es war eben der große Geiſt des Königs, welcher felbit 
in diefen Maffen eine Art von Friegerijcher Begeifterung anzufachen wußte. 
Allerdings würde. man jehr ——— wenn man glaubte, die große Maſſe 
der Armee Friedrich's II. habe ſich nur aus Liebe zum Vaterlande (die 
meiſten der Armen waren ja nicht Preußen), oder aus Zuneigung zum 
Könige brav geſchlagen; war ein ſolches Gefühl auch wohl in einem Theil 
der Soldaten, wie durchweg im Offiziercorps vorhanden, ſo trieb die große 
Mehrzahl doch der unerbittliche Zwang und die Erfahrung, daß es dem 
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Sieger ſtets beffer gehe, wie dem DBefiegten, zu Thaten der Ausdauer und 
Tapferleit. Des Königs Feldherrngenie und Glück flößten nebenbei ven 
Soldaten Zutrauen zu ibm und feinem Sterne ein; jeine oft zuthuliche 
Art und Weife des Verkehrs mit ihnen, das erhebende Beifpiel, welches 
er ihnen in Ertragung von Bejchwerven und Ungemach gab, erzeugte auch 
feleft bei foldhen Soldaten Anbänglichfeit an ihren Königlichen Feldherrn, 
vedte den Stolz auf die ruhmvollen Thaten, die er mit ihnen vollführt. 

Fanden fich folche patriotiiche und rühmliche Gefinnungen in ven 
mteriten Graden des Heeres nur bier und da, fo waren fie im Offizier- 
corps dagegen allgemein verbreitet. Friedrich der Große verdankt nächſt 
feinem eigenen ®enie, feiner Beharrlichkeit und Unverzagtbtit im Unglüd, 
jene glänzenden Erfolge bauptfächlich dem Geiſte im preußifchen Offizier- 
corp8, welchen er, der König, allerdings ſelbſt gewedt Hatte und fort und 
fort zu beleben verſtand. 

Wir haben aus dem Teftamente des Königs erjehen, wie er felbft 
anerkennt, die Provinz Schleften mur durch die Tapferkeit feiner pommer- 
ſchen Truppen und der großen Anzahl der in der ganzen Armee vertheilten 
Offiziere aus jener Provinz erobert und behauptet zu haben. 

Friedrich der Große beſetzte die Offizierftellen feines Heeres, wie be— 
reits erwähnt, nur mit Evelleuten; nur bei den im Laufe des Krieges fich 
bildenden Huſaren⸗ und Sreibataillonen, fowie bei der zu jener Seit noch 
gar nicht als Waffe geltenden, ſondern al8 Zumft betrachteten Artillerie 
haben auch Bürgerliche Anftellung. 

Wir haben jchon an einer anderen Stelle entwidelt, daß der große 
Lenig hierin vollftändig Necht hatte; ebenfo gewiß aber ijt es auch, daß 
fh ihon bei jeinem Tode die Verhältniffe völlig geändert hatten. 

Wenn bei dem Negierungsantritt Friedrich's II. im Bürgerſtande 
ah wenig oder gar feine Bildung zu finden war, fo hatte doch während 
feiner A6jährigen Regierung gerade in diefer Beziehung ein gewaltiger 
Umſchwung ftattgefunden. Der unbejchräntte Spielraum, welchen Die frei- 
finnige Regierung des Königs der geiftigen Entwidelung aller Stände ge- 
ſtattete, wer außerordentliche Einfluß, welchen die zu jener Zeit, freilich 
ehne Willen des Königs, emporgeblühte deutſche Literatur auf alle Klafien 
der efellichaft ausübte, hatten allmählich auch in dem fogenannten dritten 
Stande einen Grad von Bildung verbreitet, welcher den des Adels und 
beſonders den des Offizierftandes im Allgemeinen weit übertraf. Hatte 
doch der größere Theil der Offiziere, ftolz auf die errungenen Siege, über- 

ütbig auf ihre bevorzugte Stellung im Staate, und in bem traurigen 
Bahn befangen, daß es im Militärftande feiner anderen Kenntniſſe als 
ter unmittelbar den Dienft betreffenden bevürfe, e8 völlig verichmäht, an 
dem ftetigen Fortſchreiten der Bildung, wie andere Klaſſen des Volkes, fich 
zu betbeiligen. 

ding doch in vielen Provinzen, befonders weftlich der Oder, fchon der 
Bauernftand an, von der zunehmenden Givilifation ergriffen zu werden 
und über feine eigentliche Beftimmung im Solvatenftande nachzudenken, 
was fich allerdings mit dem noch berrichenden Syſtem, welches den ge- 
meinen Dann zu einem willenlojen Werkzeuge, zu einem mafchinenartigen 
Weſen ohne Seele herabwürdigte, in nicht geringem Widerjpruche ftand. 


Li 
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Die nothiwendige Folge davon aber war, daß die Armee allmählich fchlechter 
wurbe, wie dies der große König in feinen letzten Lebensjahren bereits mit 
tiefem Schmerze ſelbſt erfannt hatte. 

Aber auch der Adel felbft, veffen jüngere Söhne fich nee freiwillig 
und zahlreich zu den Offizierjtellen gedrängt hatten, fing mebr und mehr 
an, dem Soldatenſtande abgeneigt zu werden. Die überaus Färgliche Be- 
foldung, bejondere der Subalternoffiziere, geftattete nicht, ohne Vermögen 
oder durch Zulagen unterjtüßt, das üppige und verjchwenderifche Leben 
mitzumachen, welche ein großer Theil der Offiziere jener Zeit führte; 
diejeß eigene Vermögen aber oder dieſe von Hauje bezogenen Zulagen 
ſchwanden vom Jahr zu Jahr, jemehr ver angefeffene Adel, ver herr⸗ 
chenden Strömung der Zeit folgend, fich einem ausjchweifenden, verjchwen- 
berifihen Leben überließ und feine Güter mit Schulden zu überhäufen 
egann. 

Ein fernerer Uebeljtand, welcher die Armee von Jahr zu Jahr immer 
mehr an Werth und Tüchtigfeit verlieren ließ, war der in ihr herrichenve 
Modus des Avancements, lediglich auf das Dienftalter und nicht auf die 
Befähigung gegründet. So mußte der ei Lieutenant, und mochte 
er noch fo unbeveutend fein, allmählich in die böchiten Stellen der Armee 
aufrüden, wenn er nur körperlich gefund und rüftig blieb. Zwar das 
Genie Friedrichs des Großen hatte es verftanden, zumal in der Kriegs⸗ 
zeit, das hieraus die Armee bedrohende Unheil abzuwenden; er fand mit 
fiherem Blide die Männer heraus, die fich durch hohe Begabung aus- 
zeichneten und denen er die Führung feiner Truppen anvertrauen Tonnte, 
oder er gab, wo es micht anders ging, alten abgeftumpften Generalen 
jüngere Offiziere von Genie zu Adjutanten, welche dann für die richtige 
Ausführung jeiner Ordres Sorge trugen. 

Aber in den langen Friedensjahren, die dem fiebenjährigen Kriege 
folgten, waren folde Maßregeln nicht ausführbar; und da überdem im 
Frieden das Avancement langjamer ging, ſah man jchon beim Tode Fried⸗ 
rich's des Großen in vielen höheren Stellen der Armee abgelebte und hin- 
fällige ©reife, die befjer in den Sorgenftuhl als vor die Front gepaßt 
hätten. Die traurigen Folgen eines folchen’ Syſtems follten fich, freilich 
erft nach 20 Jahren, zeigen. 

Alles dies erwogen, kann es nicht zweifelhaft fein, daß e8 hohe Zeit 
war, das herrſchende Militärfpitem, fo Unvergleichliches unter Friedrich's 
genialer Leitung damit geleiftet worden, Durch ein paſſenderes zu erjegen; 
zweifellos würde der große König ſelbſt dazu gefchritten fein, wenn er das 
Heer und die Verhältniffe bei feiner Thronbefteigung fo gefunden hätte, 
als er fie bei feinem Tode verlief. ' 

Friedrich Wilhelm II. war nicht blind gegen fo manche in der Armee 
herrſchende Mißbräuche und bemühte fich, durch geeignete Maßregeln den⸗ 
jelben zu fteuern; den eigentlichen Sig des Uebels aber, den Umftand, daß 
das ganze Syſtem des Milttärwejens fich überlebt habe, war auch er weit 
entfernt, zu erkennen. Die Billigfeit erfordert übrigens, Daß man den 
König darüber nicht tadele. Noch umgab das preußijche Heer der Nimbus 
der Unbefieglichfeit, welchen ihm die glorreichen Kämpfe mit halb Europa 
verichafft hatten, noch blicdten alle anderen europäifchen Staaten mit 
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Ahtung und Bewunderung auf biejes unvergleichliche Kriegsheer, deſſen 
beginnenden inneren Verfall erft die fchmerzlichite Erfahrung allen Augen 
Har machen jollte, noch war die Zahl derer, welche eine grünpliche Aende⸗ 
rung des Heerweſens für nothwendig erachteten, äußerft gering; ihre Stimme 
verballte ungebört. Selbft der die preußifchen Zuftände mit fo großem 
Scharfslid erfennende und mit fo ſcharfer Zunge kritifirende Mirabeau 
jagt in feinem fchon erwähnten Werfe über die preußiiche Monarchie: 
„Ste (die preußiiche Monarchie) befitt ein Militärſhſtem, welches 
F weriger Veränderungen bedarf, um ein vollkommenes zu 
ein“, u. ſ. w. 

Wer will daher den König tadeln, daß auch er nicht gleich erkannte, 
was eigentlich Bi that! 

Friedrich Wilhelm II. übergab den Oberbefehl des preußifchen Heeres 
dem von ihm zum Feldmarſchall ernannten und in den Kriegen Friedrich's 
des Großen zu hoher Berühmtheit gelangten Herzog Carl Wilhelm Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig; unter ihm befehligten die ebenfall8 in ver 
Schule des großen Königs gebildeten Generale von Möllenvorf, von Kalt- 
reuth, Graf Henkel, von Rüchel u. v. A Nur in Kriegszeiten hatte fich 
der König Die obere Führung des Heeres felbft vorbehalten; denn, wie 
jeder Fürjt aus dem Haufe Hohenzollern, war auch Friedrich Wilhelm II. 
von der Anficht durchdrungen, — ein König von Preußen, wenn dem 
vaterlande Gefahr drohe, an die Spitze ſeines Heeres gehöre. Wir wer- 
den den won diefer ritterlichen Gefinnung durchdrungenen Meonarchen mit 
jenem Heere treulich alle die Mühſeligkeiten, Strapazen und Gefahren 
teilen jehen, welche vafjelbe in den verfchiedenen Feldzügen während der 
hen Regierung des Königs ervulden mußte 

Die ganze Verwaltung des Heeres, von Friedrich II. mit mehr ale 
menschlicher Kraft, nur mit Hilfe einiger Generalinfpectoren und Flügel⸗ 
adjutanten, felbft beforgt, wurde einem aus fieben Abtheilungen beftehen- 
den Oberfriegscollegium, veffen Chef der General von Möllendorf 
war, übergeben. 

Eine Königliche Verordnung vom 17. Februar 1787 beweift, daß 
dem neuen Herricher wenigftens viele der in der Armee entftandenen Miß⸗ 
bräuche und Uebelftände nicht verborgen geblieben waren. Es beißt darin: 

„&8 bat dem Nubm ver preußifchen Armee äußerft nachtheilig 
werden müffen, daß bei Anwerbung der Ausländer nicht nur 
binterliftige Täuſchungen und ſelbſt Gewaltthätigkeiten angewendet, 
jondern daß zur Herabwürbigung einer der gefittetften Nationen 
von ihr ein Handel mit Menfchen getrieben worden; daß die 
Behandlung des gemeinen Soldaten bier und da in übertriebene, 
das menfchliche Gefühl beleivigende Härte ausgeartet fei, und 
daß in Kriegszeiten Männer von Ehre die Wahrheit in ihren 
Liſten verleugnet und um ſchnöden Gewinnftes halber unrichtige 
Angaben gemacht hätten, durch welche nachher mancher General 
in Berlegenbeit gejeßt worden ſei“, u. |. w. 

Andere Erlafie des Königs trafen zweckmäßige Abänderungen in der 
Delleivung der Truppen, befahlen die Erbauung von Kafernen in den 
größeren Stäbten zur befferen Unterbringung der Truppen und faften bie 
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pünktliche Innehaltung der mit den Ausländern abgeichloffenen Capitula- 
tionen in's Auge, u. f. w. 

Alle dieſe Verfügungen jedoch, mochten fie gleich ein Beweis von der 
Herzensgüte und menjchenfreundlichen Sorgfalt des Könige fein, nüßten 
in der That wenig. Das Verbot, den gemeinen Mann zu mißhanveln, 
ihon einmal noch zu Lebzeiten Friedrich’8 IL. durch den humanen und ge- 
bildeten General von Möllenvorf, damals Gomverneur von Berlin, erlaffen 
und den Generalen und Offizieren wiederholt eingefchärft, gerieth wie da— 
mals fehr bald in Vergefienheit und nach wie vor regierte der Drillitod, 
und die Willfür der Befehlshaber in der Behandlung ihrer Untergebenen 
ſah fih von wenigen over gar feinen Schranken eingeengt. Die Ver- 
fügungen trafen eben die Wurzel des Uebels nicht. So lange das preu- 
ßiſche Heer feine Reiben aus angeworbenen Ausländern ohne alle Rüd- 
fit auf deren Moralität oder aus Landeskindern der unteriten Volksklaſſen 
ergänzte, während der Adel für fich allein die Offizierftellen beanfpruchte, 
fo lange war an eine befjere Behandlung der Untergebenen dauernd nicht 
zu denken. So lange das an und für fich jpärlich zugemeffene Einfommen 
der Compagnicchef von dieſen durch Erfparniß an Solo für beurlaubte 
Mannſchaften oder an Bekleidungs⸗ oder Verpflegungsgeldern nach DBe- 
lieben erhöht werben fonnte, jo lange mußte auch der ſchnödeſten Gewinn- 
ſucht Thür und Thor geöffnet bleiben und die äußere Lage des gemeinen 
Soldaten geitaltete fich troß aller Befehle und Beitimmungen von Oben 
herab jo traurig wie zuvor. 

Wir können e8 uns nicht verjagen, bier die oben erwähnte Ordre des 
General® von Möllenvorf an die Offiziere der Befatung von Berlin, 
wenigſtens auszugsweife, beizufügen. Hatte fie, nur für einen Theil der 
Armee beitimmt, fehon aus dieſem Grunde auch nur eine theilmweije und 
auch da nur eine vorübergehende Wirkung, fo dient fie doch immerhin als 
ein Beweis dafür, daß es ſchon zu Lebzeiten Friedrich's II. Generale in 
der Armee gab, welche das Empörenve in der Bebandlungsweije des Sol- 
daten fühlten und nach Kräften zu unterdrüden ſuchten. Es heikt in dieſem 
bem General von Möllendorf zu hoher Ehre gereichenden Befehl, nachdem 
derſelbe bemerkt, daß der General jeit zwei Jahren bemüht gewejen jet, 
zur Ehre der Menfchlichkeit das barbariſch geringichätige Verfahren der 
Dffiziere gegen ven gemeinen Mann zu ändern: 

„ee (der General) werde davon bei ſechs Regimentern die Früchte 
gewahr und nur bei einem, welches er jebt nicht nennen wolle, 
jei noch die alte, auf irrigen Meinungen beruhende Weife im 
Gange, den Soldaten durch Barbarei, tyranniſches Prügeln, 
Stoßen und chimpfen zu feiner Schuldigfeit anzubalten. Er 
rathe aber diefem Commandeur an, hiervon abzuftehen und den 
Soldaten mehr durch Ambition als durch Thrannei zu der 
Ordnung und Kriegsgejchidlichkeit zu führen, welche des Könige 
Majeſtät verlange.“ 

Weiter heißt es: 

„Der König bat keine Schlingel, Cannillen, Racaillen, Hunde 
und Kropzeug in feinen Dienften, jondern rechtfchaffene Soldaten, 
was auch wir find, nur daß uns das zufällige Glück höhere 
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Chargen gegeben. Unter den gemeinen Soldaten find Viele fo 
gut als wir und vielleicht würden es Manche noch befjer als 
wir verfteben.” — Ä 


8.5. s 
Der Mönig in den Händen von Bifhofswerder und Wölner. 


Sp fehen wir König Friedrich Wilhelm IL. im Anfange feiner Re⸗ 
gierung zwar in allen Zweigen der Staatöverwaltung viele gute und 
zwedmäßige Maßregeln treffen; — aber es lag leiver in dem Charalter 
des Königs nicht, mit Ernſt und Conjequenz auf dem einmal betretenen 
Wege fortzufahren und an diefem Umſtande gingen die Früchte feiner Be⸗ 
mühumgen für fein Volk größtentheils verloren. 

Die aufs Aeuperfte übertriebenen ſinnlichen Genüffe, denen fich ver 
König nur zu jehr überließ, die ververblichen fünftlichen Neizmittel, welche 
angewendet wurden, um die Genußfähigfeit immer auf’8 Neue zu beleben, 
fonnten ihre nachtheiligen Wirkungen jelbft auf einen fo Fräftigen Körper, 
wie die Natur ihn Friedrich Wilhelm verlieben, nicht verfehlen. Der 
König verlor die Neigung und die Fähigkeit zu anhaltender, angeftrengter 
Thätigfeit,, überließ bald Alles feinen Miniſtern und ließ Dinge, die er 
anfänglich mit großer LXebhaftigfeit in Angriff genommen, ſehr bald gehen, 
wie fie eben gehen wollten. ‘Die nachtheiligen Folgen aber einer jolchen 
Ssitemlofigfeit und Inconſequenz in der Handhabung der Staatsgejchäfte 
ioanten um jo weniger ausbleiben, al8 die eigenthümliche Organijation 
der preußiſchen Staatsmaſchine als erjte Bedingung einer gebeihlichen 
Wirkſamkeit einen genialen und energiichen Kopf an ihrer Spige verlangt. 
So ging ſehr bald die einheitliche Leitung bes Staates nach beftimmten 
Grundjägen verloren; jeder Miniſter arbeitete und wirkte in feinem 
Fache, ohne ſich um die anderen zu kümmern umb es ftand zu befürchten, 
daß im nicht langer Zeit jede Provinz des preußiſchen Staates nach be» 
ſonderen Principien regiert werden und allmählich bie vollſtändige Auf- 
Ifung der Staatsmafchine eintreten möchte. 

Und bei alledem war dies nicht das Schlimmſte. So lange der 
König die vortrefflichen Minifter Graf Herzberg, Schulenburg, Zedlitz, 

m u. 4 in ihren Aemtern ließ, jo lange jtanvden tief eingreifende 

gen von dem immer geringer werdenden Interefje des Königs an den 
Staatsgeichäften nicht zu befürchten. 

Leider ſollte Dies nicht Tange dauern. Zwei Männer, welche jchon 
auf den Thronfolger den unheilvollſten Einfluß dur die ummwürbigiten 
Mittel ausgeübt hatten, verjtanden es, jich des gutmüthigen und jchwachen 
Königs bald jo völlig zu bemächtigen, daß zum Unheile Preußens ſowohl 
die Yeitung der auswärtigen Politif, wie der inneren Verwaltung des 
Staates lediglich in ihre Hände fiel. Die Namen Bifhofswerder und 
Wollner haben aus jener dunkeln Zeit der preußifchen Gejchichte einen 
gar unbeilvollen Klang. 

Wir jind des richtigen Verftändnifjes halber genötbigt, hier für einen 
Augenblick rückwärts zu bliden. 
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Nachdem im nördlichen Deutfchland die Reformation durch Luther, 
in der Schweiz durch Calvin und Zwingli die Völker von der römiſchen 
Rnechtichaft und Finjterniß befreit, war dieſes fegenswolle Werk der Auf- 
klärung und Befreiung der Geiſter von ben Feſſeln des Aberglaubens und 
der Berbummung bei dem immer allgemeiner werdenden Drange nad) 
Bildung und Aufklärung’ mit Erfolg fortgeſetzt worben. 

Aufklärung war das allgemeine Tofungswort der Zeit geworben. Un⸗ 
feren Nachbarn jenjeits des Rheins muß das Verdienſt zugeftanden wer- 
den, durch die Schriften eines Montesquieu, Voltaire, Diverot, Rouſſeau 
u. f. w. den erjten Anftoß zu dieſer Bewegung der Geifter auch in unſerem 
Baterlande gegeben zu haben. Um wie viel ebler und reiner geftaltete 
fih aber in Deutichland dieſe Bewegung! Während in Frankreich die 
Philoſophen in ihren zwar berechtigten, aber maßlofen Angriffen auf die 
im Staat und in der Kirche berrichenden Mißbräuche die Rettung der 
menjchlichen Gejellfchaft nur noch in der gänzlichen Zertrümmerung aller 
bisherigen ftaatlihen Einrichtungen, in der Hinmwegleugnung der ganzen 
hriftlihen Lehre, ja felbjt des Daſeins Gottes erblidten, während jelbit 
der erhabenite Seift unter den franzöfifchen Philojophen, Voltaire, fich 
nicht fcheute, mit fchonungslofem Spotte gegen die äußeren Formen und 
die dogmatiſchen Sätze des Chriftenthbums anzufämpfen, nicht bedenkend, 
welches maßlofe Unheil durch jeine von dem ungebildeten Theil des Volkes 
wenig oder falſch verftandenen Schriften erzeugt werben mußte, während 
in jener denkwuͤrdigen Periode des allgemeinen Dranges nach Aufklärung 
und wiffenfchaftlicher Forſchung, welcher das 18. Jahrhundert Fennzeichnet, 
fih in Frankreich eine ganze Schule von Philojophen bildete, welche, haupt⸗ 
jächlih Durch die Triebfraft der mit außerorventlichem Eifer betriebenen 
Naturwiffenichaften gedrängt, allmählic zu ver Lehre gelangte: e8 giebt 
nur ein Etivas, die Dlaterie; ein von derſelben Getrenntes, Unabhängiges, 
Seele oder Geift genannt, eriftirt nicht, demnach giebt e8 auch feinen Gott 
und die Unjterblichfeit ver Seele des Menfchen ift eine Babel, — während 
IM gefährliche und unbeilvolle Lehren um jo verberblicher bei der großen 

enge bed Volkes wirken mußten, als fie mit großem Geifte, ſcharfem 
Wite und glänzender Beredſamkeit gepredigt wurden, — lenkte fich der 
durch Iene gewedte Drang nach Aufklärung in dem ernfteren Deutfchland 
auf höhere und fittlichere Zielpunkte. 

Treiheit des Denkens und Glaubens, Duldſamkeit gegen Anders⸗ 
glaubende, Erziehung und Bildung, Verbefferung der Zuftände der unter- 
drüdten niederen Volksklaſſen, Erbarmen mit dem Elende und der Armuth, 
ja fogar mit dem DBerbrecher, den man nicht blos trafen, fondern zu beffern 
juchen müſſe, richtige Vertheilung ber öffentlichen Laſten und Pflichten 
an Alle, Verwirklichung ver Idee, daß alle Menjchen Brüder ſeien — 
das waren die erbabenen Gedanken, welchen die deutſchen Schriftiteller 
jener Zeit Eingang in Geift und Gemüth zu en bemüht waren. Eine 
tiefere und gehaltoollere Anſchauung des Göttlichen, ſowie der Zuftände 
auf der Welt war es, welche Die unter den Augen Friedrich’8 des Großen 
und leider doch von ihm unbemerkt eriwachende deutiche Literatur zu Tage 
förderte. Wir begnügen uns, an biefer Stelle vorläufig die Namen eines 
Klopftod, Herver, Wieland, Kant, Leifing, jpäter eines Göthe, Schiller u. |. w. 
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ie nennen, Männer, die mit glühendem Eifer bemüht waren, wahre Bil« 

ung umd Sufflärung im deutſchen Volke zu verbreiten und mit tiefen 
En und fittlicher Würde die Schäven zu Beilen juchten, weiche die jeichte 
franzöfifche hufklärere bier und da fchon verurfacht hatte. Später kom⸗ 
men wir ausführlicher auf diejelben zurüd. — 

Denn nicht ohne Nachtheil waren diefe Werke der franzöfiichen Phi⸗ 
lojiopden auch in ‘Deutichland befonders von den höheren Ständen mit 
Begierde gelejen worden. Längſt gewohnt, von Frankreich her Vorjchriften 
in Bezug auf Kleivertracht und Moden, auf Umgangsform und Sprache 
anzunehmen, zögerte man in diejen Kreifen nicht, auch Die dargebotenen 
Tag ber franzöfifchen Philofophie fich zu eigen zu machen. Die Grund⸗ 

welche biejelbe previgte, erichienen ja jo verlodend, fie ftellten die 
Dengaße an die Befriedigung der Sinnlichkeit unter fo veizenben Formen 
als die höchſte Aufgabe des Menfchen dar, daß das Seichte und Verderb⸗ 
liche diefer Auffaffung darüber völlig vergeffen wurde. 

So verbreiteten fich allmählich franzöſiſche Treigeifterei, oder richtiger 
gejagt Gottlofigkeit, und damit ſelbſtredend verbundene Sittenlofigfeit auch 

in Deutſchland und in unjerem preußijchen Vaterlande. Cine bejonbere, 
—* Bevorzugung erreichte in dieſer Bezi ai iehbung Berlin. Hier hatte 
in den legten Lebensjahren Friedrich's des Großen Die Verderbtheit der 
Sitten derartig zugenommen, daß unter Anderem der engliſche Gefanbte 
Yord Malmesbury jchon im Iahre 1784 folgende, auch von anderen Zeit- 
genoffen beſtatigte Schilderung des Berliner Lebens machte: 

Eine totale Sittenverderbniß beherrſcht beide Geſchlechter aller 
Klaſſen. Die Männer ſind fortwährend beſchäftigt, mit be— 
ſchräͤnkten Mitteln ein außfehteifendes Leben zu führen. Die 
Frauen find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham, als 

aus Mangel an etwas Anberem fo weit gefunfen find.” — 

Friedrich der Große jelbft, jo wenig er fich im Allgemeinen um bie 
Lebensweiſe feiner Untertbanen” zu kümmern gewohnt war, klagte in der 
legten Zeit feines Lebens oftmals über die zunehmende "Sittenlofigfeit. 
Und trug der fonft fo expabene Monarch nicht felbjt an diefen Zuftänden 
einen Theil der Schule? Wenigftens mittelbar gewiß! 

Wenn es auch ˖ lächerlich ift, zu behaupten, Friedrich habe durch bie 
Yehren der von ihm mit fo vieler Vorliebe aufgenommenen franzöſiſchen 
Philoſophen ſelbſt den Glauben an Gott verloren, eine Behauptung, die 
wir ſchon an einer anderen Stelle dieſes Buches genügend widerlegt zu 
haben glauben, fo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß bie Neigung 
Sriedrich’s, in feinen Werken und auch öffentlich über das, was das Volt 
bisher für beilig gehalten, über fo manche veraltete Formen, die aber 
als Regeln für das Thun und Laffen der großen Menge gegolten, zu. 
jpotten, manches Unheil erzeugte umd deshalb ‘Zabel verbient. “Doch, auch 
die Some bat ihre Flecken und Friedrich der Große, deſſen Geiſt jo meit 
jeinem Zeitalter vorausgeeilt war und eben dadurch ihn zu folcher Schwäche 
verleitete, war bei aller Erhabenheit doch auch nur — ein Menich. — 

Indeifen nicht blos in Berlin und Preußen, auch in anderen deut⸗ 
ſchen und nichtdeutichen Ländern hatten bie verberblichen Lehren der fran⸗ 
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zöſiſchen Philoſophen ihr zerſetzendes Gift verbreitet, Hatte die fortichreitende 
Aufklärung eine Verjchlechterung ver Sitten und Moralität zur Folge gehabt. 

Um jo mehr gereicht e8 der deutſchen Nation zur Ehre, daß fie trog 
mancher fchwerer Verirrungen doch ihren tiefen, ernfteren Geiſt bewährte, 
daß es deutſche Dichter waren, welche freudig den Kampf aufnahmen mit 
dem leichtfertigen Unglauben und den Unfitten der Franzojen, welche Durch 
Entwidelung und Fortbildung der deutichen Nationalbildung das Volt vor 
jittlihem Untergange bewahrten. — 

Am ernteften gefährdet durch bie immer allgemeiner werdende Bil- 
dung und Aufklärung des deutſchen Volkes ſah fich die Fatholifche Kirche, 
d. h. die Herrichaft ber von Rom aus geleiteten Fatholiichen Geiftlichkeit 
über bie bisher in unbebingter Knechtichaft erhaltenen Geiſter. Selbſt in 
dem fo unterwürfigen Defterreich, in welchen der römijche Aberglaube 
völlig unbeftritten geberricht hatte, war derſelbe durch die freifinnigen, 
wenn auch übereilten Beitrebungen Kaiſer Joſeph's IL. in feiner ganzen 
Nadtheit enthüllt, die Gewalt der Priejterherrichaft auf's Aeußerſte er- 
jhüttert worben. In der That erfchien die Herrichaft des Katholicismus 
in Deutichland zu Feiner Zeit fo erntlich bedroht, jelbft die Zeit der Re— 
formationsfriege nicht ausgenommen, als in ver Epoche der ſich überall 
Bahn brechenden Aufklärung; drang doch felbft ein Strahl diejer Auf- 
Härung nach Baiern, wohin fich die römische Priefterberrichaft, überall 
geichlagen, als nach ihrem letzten Hort geflüchtet Hatte und wo fie einen 
Sec ann und Helfer in dem bigotten und fanatijchen Kurfüriten Carl 
Theodor 

Schon im Jahre 1775 Hatte hier der Profefjor Adam Weishaupt 
zu Ingolftadt den geheimen Orden der Illuminaten over Lichtfreunde 
geftiftet. Zur Aufgabe Hatte fich diefer Orden die Befreiung der Menjch- 
beit von den Banden der Priefterberrichaft, demnächſt aber die Auflöfung 
der chriftlichen Kirche und Zurüdführung des Menſchen in den freien Na» 
turzuftand gejtellt; man ſieht, im Wejentlichen dieſelben Ziele, welche fchon 
in den Schriften Voltaire's, Rouſſeau's, Diverot’8 u. ſ. w. ganz offen- 
kundig erftrebt wurden. 

Ganz in dem berrichenden Geifte jener Zeit und wohl auch geboten 
durch die in Baiern obwaltenden Zuftände war e8, daß Weishaupt, ftatt 
offen der Finfterniß und dem Aberglaubden ven Krieg zu erklären, e8 vor- 
308, den Orden als einen geheimen zur ftiften und mit allerlei myſtiſchen 
Formen, welche indefjen. einen mächtigen Eindruck auf die Menge machten, 
zu umgeben. Obſchon nach den Statuten bes Ordens Fürften von dem 
Eintritt in denjelben ausprüdlich ausgefchlojfen wurden, fand derjelbe Doch 
eifrige Beichüger und Freunde unter dieſen, unter anderen an dem auf 
geflärten —5 Ernſt von Sachſen⸗Gotha, an dem Coadjutor von Mainz, 
Carl von ‘Dalberg, u. |. w., um jo anerfennenswerther, als eine der erſten 
Verpflichtungen bei der Aufnahme ein feierlicher Eidſchwur war, durch alle 
zu Gebote ſtehenden Mittel an ber Vernichtung des durch die Fürjten und 
Priejter ausgeübten Despotismurs, fowie an der Erringung der Preßfreibeit 
zu arbeiten. 

In dem aufgeffärten Berlin, wo unter der freifinnigen Regierung 
Friedrich's II. ein Jeder ungehindert denken, reden und jchreiben durfte 
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wie und was er wollte, wenn er nur als gehorſamer Unterthan ſeine 
Schuldigkeit that, fand der Orden der Illuminaten eine wohl vorbereitete 
Stätte — in Wahrheit aber wenig zu thun, eben weil unter dem großen 
—— Niemand daran dachte, die beginnende Aufklärung hemmen zu 
wollen. — 

Daß ein Geheimbund, der ſolche Zwecke wie Die angedeuteten ver- 
folgte, feine erbitterteren Feinde haben fonnte, als in der römijchen Priefter- 
ihaft, vor Allem in ven Jeſuiten, bedarf feiner Auseinanderſetzung; jtand 
ja doch der Orden der Geſellſchaft Jeſu, welcher die Herrichaft über Die 
Welt durch Knechtung des Geiftes zu erringen jtrebte, im craffeiten Gegen- 
ſatze zu jenem Bunde. 

Hauptjächlih auf Antrieb der Jeſuiten bildete fich denn auch, um ven 
Lichtfreunden entgegenzuwirken, ebenfalls in Baiern, der Orden der Gold- 
und Rojenfreuzer alten Syſtems, ſchlechtweg Roſenkreuzer ge- 
nannt, welcher in gar; Europa große Verbreitung, jelbft unter ven vor- 
nehmſten und fürftlichen Perfonen fand und auch für unjer preußifches 
Vaterland eine traurige Berühmtheit erlangen follte. 

Die Zwede, welche dieje Rojenkreuzergejellichaft verfolgte, ſowie Die 
Mittel, welche hierzu angewendet wurben, können wir nicht befjer ſchildern, 
als mit den Worten eines Zeitgenoffen, des freifinnigen Buchhändlers 
Kicolat in Berlin, der wegen jeines bartnädigen Kampfes gegen Finſterniß 
und Aberglauben und ver ihm dadurch erwachjenden Verfolgung durch den 
ipäteren Miniſter von Wöllner bekannt geworden ijt. Nicolai fagt in ber 
Borrede zu dem 56. Bande der von ihm herausgegebenen „Neuen All⸗ 
gemeinen Deutſchen Bibliothek” über die Umtriebe der Roſenkreuzer in 
Berlin und Potsdam Folgendes: 

„Unter allen diejen nichtöwürdigen, fogenannten inneren Shitemen*) 
war feines jchlauer ausgedacht und bübilcher ausgeführt, um theils 
viel Geld in die Staffen der hoch erleuchteten unbekannten Väter 
zu führen, theil8 die gejunde Vernunft zu unterdrüden und da⸗ 
durch den Geiſt des echten Proteftantismus zu dämpfen, als der 
ſchändlich betrügeriiche Orden der jogenannten Gold- und 
Rojenfreuzer alten Syſtems, in welchen durch ganz 
Deutichland eine Menge Leute von allen, auch, von den höchiten 
Ständen, gezogen wurder® Diejer Orden veriprach feinen Süngern 
die höchſte Naturkenntniß und Religionswiffenichaft. Er prablte 
von fich in ſeinen geheimen Schriften und Injtructionen: „daß 
er den Himmel an die Erde fette und den verjperrten Weg zum 
Paradieje wieder öffne. Er rühmte: „daß die höchften Vorjteher 
- de8 bochheiligen Ordens Meifter über die ganze Natur in Gott 
dem Allvater rubend, daß fie die Lieblinge Gottes wären, welche 
das höchſte dreieinige Wejen eines genaueren Umganges und 
hoher DOffenbarungen würbige; Dagegen forverten die unbe . 
fannten Väter von ihren Jüngern „blinden Gehorſam.“ 

*) In den damaligen Fsreimaurerlogen, deren Geheimniſſe die Mehrzahl ver 
fingeren Brüder fi von den älteren vorenthalten glaubte, während in Wahrheit 
keine vorhanden maren, bildeten ſich die fogenannten inneren Syſteme aus, in welden 
die ſchlauen Leiter fih mit Erfolg die Leichtgläubigkeit der Anderen nutzbar machten. 

v. Coſel, Geſchichte. II. 3 
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—— verſchafften ſie ſich freien Spielraum, um unter dem 

euchleriſchen Schein, Religion zu befördern, dem Aberglauben, 

der Schwärmerei, der tollen Geiſterſeherei Thür und Thor zu 
öffnen, damit dadurch der freie Gebrauch der edelſten Gabe Got- 
tes, der Vernunft, gehemmt und nad) und nach der Priejter- 
berrichjucht, welche blinden Glauben forvert, ein ausgedehnterer 
Wirkungskreis verichafft werde. — 

Nachdem die unbefannten Oberen Mittel gefunden batten, 
durch Vorſpiegelung gebeiligter Zwede auch manche Mächtige | 
der Erde in geheime Verbindungen zu verwideln, wurden die 
öffentlichen Folgen, die aus fchlau angelegten geheimen Planen 
entjteben, nach und nach fichtbar.” u. f. w. 

Sollte man es für möglich halten, daß ein ehemaliger preußiicher 
Hufar und fpäter Schenfwirth in Yeipzig, Johann Georg Schrepfer *), 
welcher in Leipzig eine Freimaurerloge des Roſenkreuzerordens errichtet 
hatte, bei einer großen Menge von leichtgläubigen Leuten mit der Ver- 
fiherung Glauben finden fonnte, daß er das Mittel befige, fich mit ber 
Geifterwelt und allen abgefchiedenen Seelen in Verbindung zu ſetzen? 

Daß ein Kaufmann in Breslau, Namens Oswald, die Verrücktheit 
oder Srechheit fo weit treiben fonnte, zu erzählen, daß ihm der Herr Jeſus 
Ehrijtus auf feinen einjamen Spaziergängen begegne und fi mit ihm 
unterhalte — und, horribile dictu, daß er mit ſolcher Abgeſchmacktheit 
Glauben fand und nicht in ein Narrenhaus gefperrt warb ? 

Daß endlich ein proteftantijcher Geiftlicher in Breslau, Herrmann 
Daniel Hermes — wir werden feiner noch erwähnen — ungeltraft von 
der Kanzel gegen die Sünde der Aufklärung predigen und aus der heiligen 
Schrift den Untergang von Sodom und Gomorrha, worunter er Berlin 
und Potsdam verftand, fowie die Wiederfehr des Reiches Gottes, womit 
er ker Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’8 II. meinte, propbezeien 
durfte: 

Und als eifrigen Jünger dieſes Ordens, der nach dem Tode des großen 
Königs ganz offen dahin arbeitete, das Gefühl der Verehrung für denfelben 
im preußifchen Volke durch Schmähungen und Verdächtigungen zu erſticken 
und feinem, durch den Orden völlig beherrfchten Nachfolger zuzuwenden, 
erbliden wir mit tiefem und gerechten Schmerze den König Friedrich 
Wilhelm II. ſchon vor jeiner Thronbefteigung. 

Dem Oberften Hans Rudolph von Biſchofswerder gebührt die traurige 
Ehre, den damaligen Prinzen von Preußen in die ma des Roſen⸗ 
Freuzerorvens eingeführt zu haben. Friedrich Wilhelm hatte denjelben im 
baterichen Erbfolgefriege, während deſſen der ehemalige Hujarencornet und 
jpätere Stallmeifter des Herzogs von Kurland eine freiwillige Jäger- 
compagnie errichtet hatte, Tennen gelernt und dieje Bekanntichaft nach dem 
- Kriege in Potsdam erneuert. Schon jeit langer Zeit Mitglied des Ordens, 
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*) Schrepfer nahm, gebrängt won Gläubigen und Gläubigern, den erften wegen 
Enthüllung der veriprochenen Geheimniſſe, den anderen wegen Bezahlung feiner Schul=. 
den, ein Thlechtes Ende. Er lub eine zahlreiche Geſellſchaft ein, veriprach ihr, fich | 
jet vor ihren Augen in jenes unbelannte Geifterreich begeben zu wollen, zog ein Piftol | 
bewor und — erthof ſich. 
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Batte Biſchofswerder fich durch den vorher fchon erwähnten Schrepfer in 
bie tiefjten Geheimniſſe diejer großartigen Betrügerei einweihen und unter- 
richten laſſen und nach Schrepfer’8 Tode den Apparat*) veffelben zu 
Geiſterbeſchwörungen käuflich an fich gebracht. Auch rühmte fich Biſchofs— 
werder, im Beſitze eines nervenjtärkenden und ftimulirenden Elixirs zu fein, 
welches die Kraft befite, ven Menfchen zu verjüngen und alle Schäden 
und Gebrechen durch jeine Zauberfraft zu heilen. Hauptjächlich dieſes 
Berjüngungsmittel war ed, Durch welches Biſchofswerder den dur finn- 
lihe Genüſſe geihwächten und nach Stärkung der erichlafften Organe 
äußerit begierigen Friedrich Wilhelm, ohne daß Diejer e8 bemerkte, in feine 
Gewalt befam. Es fand dieſes Wunderelixir um fo leichter Glauben bei 
Friedrich Wilhelm, al8 die Berfönlichfeit Bilchofswerver’s in der That 
bafür zu jprechen ſchien, daß er befonvere unbekannte Mittel anwende, ich 
jung und rüjtig zu erhalten; war er doch bei großer Beleibtheit von über- 
raſchender Gewandtheit in allen Eörperlichen Fertigkeiten, ebenſo geſchickter 
vechtmeilter wie Reiter, unermüdlicher Jäger wie nicht umzuwerfender 
ghbruber, den jelbit 3—4 Flajchen des jtärkjten Weines auch nicht im 
ingften aufzuregen im Stande waren. 

Aber auch von feiner Macht in geheimen Wiffenfchaften, von feiner 
Berbindung mit der Geifterwelt wußte Bilchofswerder den leichtgläubigen 
Prinzen mit großer Gewandtheit zu überzeugen, und fand dabei eine vor- 
trefflihe Unterftügung in dem dem Prinzen innewohnenden Hange zur 
Schwärmerei und zum Wunberglauben. Sich ftets jo ftellend, als falle 
es ihm jelbit jchiwer, das zu glauben, was er zwar durch jeine Sinne felbft 
wahrgenommen, wogegen aber feine Vernunft fich fträube, verjtand er es, 
den Prinzen zu immer neuen Verſuchen in der Geifterfeherei- anzufpornen 
und immer tiefer zu umjtriden. 

‘So übte Bijchofswerder bald eine unbegrenzte Herrichaft über den 
Prinzen aus und erlangte nach der Thronbeiteigung deſſelben, ohne ein 
bejonveres Amt zu baben, ober fich jemals direct in die Staatsgefchäfte 
zu mijchen, doch in der That den gewichtigjten Einfluß auf diefelben. Dieſe 
Marime, fich niemals direct geltend zu machen, fich nie einzumijchen, nie- 
mals für fich etwas zu verlangen, fogar den von ihm geforderten Rath 
iheinbar ungern und nur gezwungen zu ertheilen, mit einem Worte: Nichts 
zu jcheinen und doch Alles zu fein, verftand Biſchofswerder mit unglaub- 
lider Gewandtheit und großem Erfolge anzuwenden; in Furzer Zeit hatte 
er den König jo weit gebracht, daß diejer nichts ohne den Rath feines 
Simptlings that, ja jehr häufig die Erledigung der wichtigften Geſchäfte 


ihm 8- 

Einen äußerſt gejchieften und brauchbaren Beiltand fand Bifchofs- 
iwerder, zumal bei der Handhabung feines Geifterapparates, in dem jchon 
genannten Kammerrath des Prinzen Heinrih, Johann Chriftoph 
von Wöllner, vemjelben, bei welchem ver Thronfolger Borlefungen 
über Staatswirtbichaft und jänmtliche Zweige der taatsverwaltung börte. 


*) Der Apparat beftand einfach darin, daß man ben in einem bunfeln Zimmer 
ſitzenden Zuſchauern durch einander gegenüber geteilte ohle Metallfpiegel das auf einem 
mu Milchflor befpannten Rahmen reflectirte Bild einer lebenden Perſon oder das Bildniß 
aner verftorbenen erfcheinen ließ. 

3 * 
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Bilhofswerber felbit war e8 gewefen, der diefen zwar fenntnißreichen und 
talentoollen, aber gelinde ausgedrüdt, intriguanten und gewiffenlojen Menſchen 
in die Myſterien des Roſenkreuzerordens einführte, ihn als Werkzeug 
gebrauchte, um ven Brinzen in volljtändige Abhängigkeit zu bringen und 
der aus eben diefem Grunde Wöllner auch die gedachte Stellung ver- 
ichafft batte. 

Mit Biichofswerder und Wöllner fanden fich noch viele Hochgeftellte 
Männer am preußifchen Hofe im geheimen Bunde der Roſenkreuzer; unter 
ihnen Minifter, Generale und vor Allem bigotte Prieiter. Sie alle waren 
geſchworene Feinde der allgemeinen Aufklärung des Volles; fie alle waren 
feft entfchloffen, diefe verhaßte Aufklärung um jeden Preis und mit allen 

ttteln zu unterbrüden und zu vernichten. Sehen wir in dem Folgenden, 
auf A Wege und wie weit fie dieſes verabjcheuenswerthe Ziel 
erreichten. — 

Der erfte Schlag, welchen dieſe Parteigänger der geijtigen Finfternig 
gegen die gefürchtete Aufklärung richteten, war die Entfernung bes freis 
Jinnigen, um Kirche und Schule hochverdienten und allgemein verehrten 

inifters von Zedlik aus feinem Amte. An feine Stelle trat ſchon im 
Jahre 1788 als Miniſter der geiftlichen Angelegenheiten Wöllner jelbft, 
d. b. ein Mann, welcher um ſchnöden Geldgewinnes halber jein Amt als 
Seeljorger und Pfarrer in Groß-Behnit niedergelegt, ſich der einträglicheren 
Sandwirthfchaft gewidmet und fich gänzlich der Weltluft und weltlichen 
Beitrebungen hingegeben hatte, deſſen eigene Handlungen, wie wir fehen 
werben, im fchroffiten Gegenjaße zu ven Marimen ſtanden, welche er als 
Minister zur Geltung zu bringen freilich vergebens verjuchte. \ 

Der neue Minifter bezeichnete feinen Amtsantritt mit dem Erlaß 
eines vom Könige am 9. Juli 1788 vollzogenen Edicts über das Aeligions- 
weſen, welches eine feltfame Miſchung von weltlihem Geſchäftsweſen und 
höchſt unklaren Anfichten über firchliche Angelegenheiten enthält und unter 
dem Namen des Wöllner’fhen KReligionsedictes eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Wir geben aus demſelben hier nur die weſent⸗ 
fichften Punkte. Nachdem im Eingange des Edictes zunächſt der Grundſatz 
ausgefprochen wird, daß im preußiichen Staate alle Confeffionen ver 
chriſtlichen Neligion, auch die römijch-Fatholiiche, in ihrer bisherigen Ver⸗ 
faffung erhalten und geſchützt werben follten, nachdem die Berficherung 
erteilt worden, daß nach wie vor Toleranz in Glaubensſachen berrichen, 
Niemandem der geringfte Gewiſſenszwang angethan werden und Jedem ge- 
ſtattet fein folle, von der chriftlichen Xehre und ihren Satungen zu glauben, 

was er wolle, wenn er nur als guter Staatsbürger jeine Pflicht erfülle 
und feine Meinung für fich behalte, heißt es in demfelben: 

„Der König habe bereits vor jeiner Thronbefteigung mit gerechten 
menge wahrgenommen, daß manche Geiftliche der proteftan- 
tifchen Kirche 6 ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehr⸗ 
begriffs ihrer Eonfeffion erlauben, verjchievene wejentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der protejtantiichen Kirche und der chrift- 
lichen Religion überhaupt wegleugnen und in ihrer Lehrart einen 
Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chriſtenthums 
völlig zuwider jet und die Grundjäulen des Ehriftenglaubens am 
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Ende wantend machen würde Mean entblöde fich nicht, die elen- 

den, längft wiverlegten Irrthümer der Socinianer, Deijten, Na- 
turaliften und anderer Secten mehr, wiederum aufzuwärmen 
und folche mit vieler Dreiftigfeit und Unverfchämtheit durch den 
äußerft gemißbrauchten Namen: Aufklärung unter das Volt 
auszubreiten, das Anfehen der Bibel, als des geoffenbarten 
Wortes Gottes, immer mehr herabzumwürdigen und bieje göttliche 

- Urkunde der Wohlfahrt des Menfchengeichlechts zu verfälichen, 

zu verdrehen oder gar wegzuwerfen, den Glauben an die Geheim- 

niffe der geoffenbarten Religion überhaupt und vornehmlich an 

das Geheimniß des Verſöhnungswerkes und der Genugtbuung 

des Welterlöjers den Leuten verdächtig oder doch überflüffig, 
mithin fie darin irre zu machen und auf dieſe Weife dem Chriften- 
thum auf dem ganzen Eroboden gleichjam Hohn zu bieten” u. |. w. — 
Weiter befiehlt der König als Landesherr und alleiniger Gefetgeber 

in feinen Staaten in dieſem Edicte: 

„Daß Hinführo Tein Geiftlicher, Prediger. oder Schullehrer der 
protejtantijchen Religion, bei unausbleiblicher Caſſation und 
nach Befinden noch härterer Strafe und Ahndung, die namhaft 
gemachten oder noch mehrere Irrthümer bei Führung feines 
Amtes oder auf andere Weije Hffentlih oder heimlich aus⸗ 
zubreiten fich unterfangen jolle, denn er, ver König, dürfe 
nicht zugeben, daß ein jeder Geiftliche in Religionsſachen nad) 
eigenem Kopfe handle und es ihm freilteben könne, die einmal 

in der Kirche angenommenen Grundwabrbeiten des Chriftenthums 

das Volk jo oder anders zu lehren, fie nach bloßer Willfür bei- 
zubehalten oder wegzuwerfen, die Glaubensartifel nach Belieben 

in ihrem wahren Lichte vorzutragen ober feine eigenen Grillen 

an deren Stelle zu feßen” u. ſ. w. — 
Und troß folder drohenden Worte geftattet eine andere Stelle des 
ictes 


„den Geiſtlichen gleiche Gewiſſensfreiheit, wie allen anderen 
Unterthanen und will ihnen bei ihrer inneren Ueberzeugung 
keinen Zwang anthun. Welcher Lehrer der chriſtlichen Religion 
eine andere Ueberzeugung, als die im Lehrbegriff ſeiner Con- 
feifion vorgejchriebene habe, der könne diejelbe auf eigene Gefahr 
ficher behalten, denn der König wolle fich feine Herrichaft über 
die Oenifien anmaßen, obgleich ein folcher Geiftlicher nach feinem 
eigenen Gewiſſen aufhören jollte, ein Lehrer feiner Kirche zu 
fein und ein Amt nieberlegen müßte, zu welchem er ſich aus 
obiger Urfache unbrauchbar und untüchtig fühle” u. |. w. — 
Weiter heißt es: 

„Der König wolle aus großer Vorliebe für die Gewiſſensfreiheit 
jet noch nachgeben, daß felbft diejenigen in öffentlichen Aemtern 
jtehenden Geijtlichen, von denen es befannt jein möchte, daß fie 
von den bezeichneten Irrtbümern mehr oder weniger angejtedt, 
in ihren Aemtern rubig gelaffen werden, unter der Bedingung 
jedoch, daß die Vorjchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterweijung 
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Biſchofswerder jelbit war e8 gewejen, der dieſen zwar fenntnißreichen und 
talentuollen, aber gelinde ausgedrüdt, intriguanten und gewifjenlojen Menſchen 
in die Myſterien des Roſenkreuzerordens einführte, ihn als Werkzeug 
gebrauchte, um den Prinzen in volljtändige Abhängigkeit zu bringen und 
der aus eben dieſem Grunde Wöllner auch die gedachte Stellung ver- 
ichafft Hatte. 

Mir Biſchofswerder und Wöllner fanden fich noch viele bochgeftellte 
Männer am preußijchen Hofe im geheimen Bunde der Rofenfreuzer; unter 
ihnen Minifter, Generale und vor Allem bigotte Priefter. Sie alle waren 
geſchworene Feinde der allgemeinen Aufklärung des Volfes; fie alle waren 
feft entjchlofjen, diefe verhaßte Aufklärung um jeden Preis und mit allen 
Mitteln zu unterbrüden und zu vernichten. Sehen wir in dem Folgenden, 
auf Fön Wege und wie weit fie dieſes verabjcheuenswerthe Ziel 
erreichten. — 

Der erfte Schlag, welchen dieſe Parteigänger der geiltigen Finſterniß 
gegen bie gefürchtete Aufklärung richteten, war die Entfernung des frei- 
{innigen, um Kirche und Schule hochverdienten und allgemein verehrten 

inifters von Zeplig aus feinem Amte. An feine Stelle trat fchon im 
Jahre 1788 als Minifter der geiftlichen Angelegenheiten Wöllner ſelbſt, 
vd. h. ein Mann, welcher um jchnöden Geldgewinnes halber jein Amt als 
Seelforger und Pfarrer in Groß-Behnit nievergelegt, ſich der einträglicheren 
Landwirthichaft gewidmet und fich gänzlich ver Weltfuft und weltlichen 
Beftrebungen Hingegeben batte, deſſen eigene Handlungen, wie wir fehen 
werden, im fchroffften Gegenjate zu den Marimen ftanden, welche er 
Minifter zur Geltung zu bringen freilich vergebens verfuchte. \ 

Der neue Minifter bezeichnete feinen Amtsantritt mit dem Erlaß 
eines vom Könige am 9. Juli 1788 vollgogenen Edicts über das Neligions- 
wefen, welches eine feltfame Miſchung von weltlichem Gejchäftswefen und 
höchſt unklaren Anfichten über Tirchliche Angelegenheiten enthält und unter 
dem Namen des Wöllner'ſchen Neligionsedictes eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Wir geben aus demfelben hier nur Die weſent⸗ 
Yichften Punkte. Nachdem im Eingange des Cdictes zunächlt der Grundſatz 
ausgefprochen wird, daß im preußiichen Staate alle Confeffionen der 
hriftlichen Religion, auch die römijch-fatholiiche, in ihrer bisherigen Ver⸗ 
faffung erhalten und gejchügt werben follten, nachdem die Verficherung 
ertbeilt worden, daß nach wie vor Toleranz in Glaubensſachen herrichen, 
Niemandem der geringjte Gewifjenszwang angethan werden und Jedem ge- 
ſtattet fein folle, von der chriftlichen Lehre und ihren Satungen zu glauben, 
was er wolle, wenn er nur als guter Staatsbürger jeine Pflicht erfülle 
und feine Meinung für fich behalte, heißt es in demſelben: 

„Der König habe bereits vor feiner Thronbefteigung mit gerechten 
eamerze wahrgenommen, daß manche ©eiltliche der proteftan- 
ttichen Kirche fich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehr⸗ 
begriffs ihrer Confeſſion erlauben, verſchiedene wejentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der proteftantiichen Kirche und der chrijt- 
lichen Religion überhaupt wegleugnen und in ihrer Lehrart einen 
Modeton annehmen, der dem Geiſte des wahren Chrijtentbums 
völlig zuwider fei und die Grundjäulen des Ehriftenglaubens am 
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Ende wankend machen würde. Dean entblöde fich nicht, die elen- 
den, längft wiverlegten Irrthümer der Socinianer, ‘Deijten, Na- 
turaliften und anderer Secten mehr, wiederum aufzumärmen 
und folche mit vieler Dreiftigfeit und Unverfchämtheit durch den 
äußerft gemißgbrauchten Namen: Aufllärung unter das Volf 
auszubreiten, das Anfehen ver Bibel, al® des geoffenbarten 
Wortes Gottes, immer mehr berabzumwürbigen und Diefe göttliche 
Urkunde der Wohlfahrt des Meenjchengejchlechts zu verfälichen, 
zu verdrehen oder gar wegzuwerfen, den Glauben an die Geheim- 
nifje der geoffenbarten Neligion überhaupt und vornehmlih an 
das Geheimniß des Verſöhnungswerkes und der Genugthuung 
des MWelterlöjers ven Leuten verdächtig oder doch überflüjfig, 
mithin fie darin irre zu machen und auf diefe Weije dem Chriften- 
thum auf dem ganzen Erdboden gleihjam Hohn zu bieten“ u. |. m. — 
Weiter befiehlt der König als Landesherr und alleiniger Geſetzgeber 
in feinen Staaten in diefem Edicte: 

„Daß Hinführo Fein Geiftlicher, Prediger. oder Schullehrer der 
protejtantijchen Neligion, bei unausbleiblicher Caffation und 
nach Befinden noch härterer Strafe und Ahndung, die nambaft 
gemachten oder noch mehrere Irrthümer bei Führung feines 
Amtes oder auf andere Weiſe öffentlich oder heimlich aus- 
zubreiten ſich unterfangen folle, denn er, der König, dürfe 
nicht zugeben, baß ein jeder Geiftliche in Religionsſachen nad) 
eigenem Kopfe handle und es ihm freiltehen könne, die einmal 
in der Kirche angenommenen Grundwahrheiten des Chriftenthums 
das Volk fo oder anders zu lehren, fie nach bloßer Willfür bei- 
gubehalten oder wegzumwerfen, die Glaubensartifel nach Belieben 
n ihrem wahren Lichte vorzutragen ober feine eigenen Grillen 

an deren Stelle zu jeßen” u. ſ. w. — 
Und troß folder drohenden Worte geitattet eine andere Stelle des 

Ericte® 


„nen Geiftlichen gleiche Gewiſſensfreiheit, wie. allen anderen 
Untertbanen und will ihnen bei ihrer inneren Weberzeugung 
feinen Zwang anthun. Welcher Lehrer ber chriftlichen Religion 
eine andere Ueberzeugung, ats die im Xehrbegriff feiner Con- 
feifion vorgefchriebene habe, der könne diefelbe auf eigene Gefahr 
ficher behalten, denn der König wolle fich Feine Herrichaft über 
Die enifien anmaßen, obgleich ein jolcher Geiftlicher nach feinem 
eigenen Gewiſſen aufhören follte, ein Lehrer feiner Kirche zu 
fein und ein Amt nieverlegen müßte, zu welchem er fich aus 
obiger Urjache unbrauchbar und untüchtig fühle” u. f. w. — 
Weiter beißt e8: 

„Der König wolle aus großer Vorliebe fiir die Gewiljensfreiheit 
jett noch nachgeben, daß felbjt diejenigen in öffentlichen Aemtern 
ftehenden Getjtlichen, von denen es befannt fein möchte, daß fie 
von den bezeichneten Irrthümern mehr oder weniger angejtedt, 
in ihren Aemtern ruhig gelaffen werben, unter der Bedingung 
jedoch, daß die Vorjchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterweilung 
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ihrer Gemeinden ſtets beilig und unverlegbar bleibe, entgegen- 
gejettenfalls fie die angedrohte Strafe der Caſſation oder eine 
noch härtere unfehlbar treffen werde. — 

Raum glaublih! Alfo der Geiſtliche, der Seelforger feiner Gemeinde, 
er brauchte das, was er lehrte, ſelbſt nicht zu glauben; aber er war ge- 
zwungen, wenn er ſich nicht harten Strafen ausfegen oder fein Amt nie- 
verlegen wollte, das zu lehren, woran er felbft nicht glaubte! 

Am Schluſſe dieſes merkwürdigen Glaubensedictes wird mit Berufung 
auf Mofes, die Propheten und in wunderbarem Miſchmaſch auf die Kö- 
nigliche Polizeiordnung die Heilighaltung der Sonntage und Teiertage 
nachdrücklich eingefchärft und ftrenge befohlen, daß ver geiftliche Stand 
von Niemand verachtet oder gering gefchäßt, ober gar veripottet werben 
folle, weil died nur gar zu oft einen unvermeidlichen Einfluß auf die Ver⸗ 
achtung der Religion felbft babe. Und berjelbe Minifter, der dies dem 
Lande öffentlich befannt machte, er fcheute fich nicht, von dem gutmütbigen 
Könige fih die Erlaubnig zum Drucke der nachgelaffenen Handſchriften 
Friedrich's des Großen, in welcher die Religion und ihre Diener nur zu 
fe ipöttiich behandelt werben, zu verichaffen und damit eine fchöne Summe 

eld zu verdienen! — 

Ein ſolches Edict, in ein Land geworfen, in welchem unter einer 
46jährigen Regierung fich ein Jeder gewöhnt batte, frei zu denken, zu 
glauben und zu fprechen, nur von feiner Ueberzeugung geleitet, konnte nicht 
verfehlen, in allen gebildeten Kreifen die höchſte Aufregung zu verurjachen. 
Sp war e8 denn fein Wunder, daß das Wöllner’iche Religionsedict und 
noch mehr die Mafregeln, vermitteljt deren man die ftrenge Beachtung 
veffelben zu erzwingen vermeinte, und von denen gleich die Rede fein 
wird, die Beftigften Angriffe in der bi8 dahin völlig freien Preſſe erfuhr. 
Profeffor Bahrdt in Halle geißelte dieſes Edict mit dem bitterjten Spotte 
in einem Luſtſpiele, is, zahlloſe Flugſchriften daſſelbe theils mit 
wiſſenſchaftlichem Ernſte, theils mit ſatyriſchem Humor zu widerlegen ſuchten; 
vor Allem aber zeichnete jo hierbei wiederum die von dem bereits ge- 
nannten Buchhändler Nicolai herausgegebene allgemeine deutſche Bibliothek, 
die unermüblichite Vertheidigerin der Aufklärung gegen Wöllner umd jeine 
Genoſſen aus. 

Zur Abwehr diejer Angriffe wußte der Minifter fein anderes Mittel 
zu finden, al8 die Einführung einer Cenſur, d. b. einer Prüfung aller 
erjcheinenben Schriften durch eine vom Minifter beſonders dazu benannte 
Behörde, welche erft dann die Erlaubniß zum Drude und zur Veröffent- 
lichung ertbeilte, wenn fie die Ueberzeugung erlangt hatte, Daß in der vor⸗ 
liegenden Schrift nichts enthalten fei, was fehäpliche Irrthümer oder An⸗ 
fichten im Volke verbreite oder Angriffe gegen die beſtehenden Einrichtungen 
des Staates oder der Kirche richte, mit einem Worte, was gegen die An⸗ 
fichten des Minifters und feiner Collegen ftreite. Bereits amı 19. December 
1788 erichien, vom Miniſter von Carmer gegengezeichnet, das König— 
liche Cenſuredict, in deſſen Einleitung als Beweggrund angegeben wird: 

„daß die Erfahrung gelehrt habe, was für ſchädliche Folgen eine 
gänzliche Ungebundenheit der Preſſe hervorbringe und wie häufig 
dieſelbe von unbeſonnenen oder gar boshaften Schriftſtellern 








Der König in den Händen von Bifchofswerder und Wöllner. 39 


zur Berbreitung gemeinfchäblicher praftifcher Irrthümer über vie 
wichtigften Angelegenbeiten der Menſchen, zum Verderbniß der 
Sitten, zum bämijchen Spott und boshbaften Tadel öffentlicher 
Anftalten und Verfügungen u. f. w., befonders in den fogenannten 
Volksſchriften bisher gemißbraucht worden u. f. w.“ 

Es kann unmöglich in der Aufgabe dieſer Blätter liegen, bier zu 
unterjuchen, ob das aus dem möglichen Mißbrauche der völligen Pref- 
freibeit erwachjende Uebel von einem Volke leichter erduldet und ohne 
Rachtheil ertragen werden fünne, als der Verluft des vielen Guten, was 
unzweifelhaft eine unbeſchränkte freie Prejje mit fich führt. So viel aber 
ſteht unzweifelbaft feſt, daß eine — der Cenſur, wie ſie der 
Miniſter von Wöllner eingeführt wiſſen wollte, der mit jedem Jahre zu- 
nehmende Zwang, mit welchem man das Eindringen und Verbreiten 
politiicher Aufflärung zu verhüten fuchte, den größten Umwillen im Xande 
erregte — und troß aller Maßregeln doch jeinen Zweck nicht erreichte. 

In zahlreichen Schriften wurde das Cenſuredict auf’8 Heftigfte ange⸗ 
griffen, welde, wenn die Genjurbehörde die Erlaubniß zum Drude ver- 
weigerte, im Auslande gevrudt und zwar heimlich, nur aber um fo eifriger 
in Preußen gelejen wurden. So war die allgemeine deutſche Bibliothek 
Nicolai's von Berlin nah Kiel übergefievelt, wo Preffreibeit berrichte 
und von wo aus biejelbe jehr bittere und fcharfe Beurtbeilungen des Cen⸗ 
ſuredictes in die Welt ſchickte. Wir verzichten darauf, bier näher auszu- 
führen, wie vergeblich der Minifter und feine Ereaturen mitteljt der Preß⸗ 
beichränfung, durch Geld- und Freibeitsitrafen den Kampf gegen die immer 
allgemeiner und fiegreicher hervortretende Au ärung zu führen verjuchten, 
wie erfolglos ſowohl diefes wie jedes andere Mittel, die Geiſter abzufperren, 
fih erweijen mußte, weil Gründe fich eben nur durch — Gründe jchlagen 
faffen, ver Geift nur durch den Geiſt befiegt werben fann. 

Erwies fich fomit die Beſchränkung der Preffreibeit als ein unzu- 
Br Mittel, ver Bewegung der Geiſter Halt zu gebieten, fo war dies 

in viel höherem Grade der Fall mit der jtricten Durchführung des 
gegen die Geiftlichen angewendeten Zwanges. 

Eo lange an der Spike des alle geiftlichen Angelegenheiten über- 
wachenden Oberconfiftorii zu Berlin Männer von erprobter Charakter- 
feftigfeit, gleich ausgezeichnet durch Freiſinnigkeit als durch Gelehrſamkeit, 
ſtanden, wie dies die Confiftorialräthe Zeller, Zöllner und Gebide waren, 
io lange als in Preußen Iedermann und jelbft die böchitgejtellte Perfon 
im Staate in Streitigfeiten jever Art und auch in geiftlichen Angelegen- 
beiten den letzten Spruch vor dem weltlichen Gerichtshofe fuchen mußte, 
ſo lange erfchienen die Grundpfeiler der Freiheit in dem protejtantifchen 
Preußen gefichert und unverjehrt, fo lange mußte auch das Recht der freien 
Unterjuhung in Olaubensjachen, dieſe Errungenfchaft der Reformation, 
vor den Angriffen ver Tinfterlinge bewahrt bleiben. 

Indeffen es lag zu allen Zeiten in dem Wefen diefer Partei, daß fie 
auf Umwegen und durch Hinterthüren da einzubringen verfteht, wo ihr 
der freie offene Zutritt verboten if. So auch hier. 

Männer, wie die an der Spige des Conſiſtorii jtehenden, direct anzu⸗ 
greifen und aus ihren Stellungen zu entfernen, wagte der Minifter nicht; 
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es wurde daher, um das Confiftorium in feiner Wirkſamkeit zu Yähmen, 
biefem zur Seite eine neue geiftliche Behörde, die geiftlihe Erami- 
nationscommiſſion, eingejegt, vermittelft welcher man ven gewünfchten 
Einfluß auf alle bereits im Amte befindlichen oder Fünftig noch anzu⸗ 
jtellenden Geiftlichen zu erlangen hoffte. 

Die Inftruction, welche diefe neue Behörde erhielt, ijt in der That 
ein Meiſterſtück pfäffiicher Schlauheit und erinnert an die ärgften Zeiten 
der römijchen Inquiſition. Diefe Sraminationscommijfion follte: 

darauf wachen, daß das bisher ziemlich unbeachtet gebliebene 
Religionsediet in allen Zheilen des Staates von nun an in 
jeiner ganzen Strenge aufrecht erhalten werde, und durch Unter- 
commiffionen in allen Orten fich die Vleberzeugung verichaffen, 
daß dies auch wirklich gejchehe. 

Sie follte ferner, ebenfalls durch ihre Unterbeamten und 
Spione, ſich eine genaue Liſte von allen benjenigen Previgern 
und Schullehrern im ganzen Lande anfertigen und einfenden, 
welche feit an der alten reinen Glaubenslehre, wie das Edict e8 

. forderte, hingen, unter ihnen follten diejenigen beſonders be- 

zeichnet werben, welche fich durch ihren Eifer der Beförderung 
in die wichtigften Lebritellen der Kirche und Schule würdig 
machten. Cine zweite Lifte follte alle diejenigen bezeichnen, welche 
der Freigeijteret und Aufklärung verdächtig waren, um fie, falls 
fie fich nicht befferten, dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit zur 
wohlverbienten Strafe zu übergeben. 

Endlich follte diefe geiftliche Prüfungscommiffion jeden Bfarr- 
oder Schulamtscandidaten, bevor er zu dem Eonfiftorialeramen 
zugelaffen wurde, noch beſonders über jein Glaubensbekenntniß 
prüfen und nur, wenn ver Anzuftellende nachweijen konnte, daß 
er ſich frei von den verberblichen Neuerungen und fchäplichen 
Irrthümern der Aufflärung gehalten babe, durfte das Conſi⸗ 
jtorium ihn zu dem eigentlichen Examen zulaffen. 

Aber auch ein directer Eingriff in die Befugniffe des Conſiſtorii 
wurde gemacht, indem ver Miniſter den Befehl erließ, daß bei jeder Prü⸗ 
fung durch das Eonfiftorium auch zwei der vom Miniſter befonders er- 
nannten Räthe zugegen fein follten. Eine Cabinetsordre vom 9. December 
1790 ging noch weiter, indem fie den Confiftorien anbefahl, künftighin 
die Prüfung der Candidaten des Predigtamtes lediglich und genau nad 
einem vom Brediger Hermes entworfenen Eraminationsfchema vor- 
zunehmen und nur bie in diefem Schema berührten Säte zu behandeln. 
Es heißt in diefer Verordnung: 

„es Tomme darauf an, zu erfahren, ob der LXehrbegriff des Can— 
didaten wahr, zum Predigtamte hinreichend und bibliich ſei; 
denn über Xeligionsmaterien ungefchidt zu philojophiren, zu 
ſchwatzen, feine eigene oder fremde Meinung und Einfälle fühn 
borzutragen, wie es im neuerer ‚Zeit üblich geivorben, fei zwar 
jelbjt Anfängern etwas Leichtes, aber nach dem Zeugniß der Er- 
fahrung dem criftlihen Volke äußerſt nachtheilig; daher jollen 
die jogenannten reinen Artikel, welche fein menfchlicher Verſtand 











Der König in den Händen von Biſchofswerder und Wöllner. 41 


ohne Beihülfe der Offenbarung durch fein Nachfinnen hätte er- 
finden, nicht einmal vermuthen noch begreifen können, das Haupt- 
wert im Cramen ausmachen” u. f. w. . 

Das Unglüd des Minifters fügte e8, Daß das entiworfene Eraminations- 
ſchema in jo fchlechtem Latein und fo Lüdenhaft, dabei weder Firchlich noch 
tbeologifch haltbar abgefaßt war, daß es allen gelehrten und gebildeten 
Männern zum Spott wurde. Unzählige Kritiken ftellten vaffelbe in feiner 
ganzen Nichtigkeit dar und wiefen nach, wie die wichtigjten Glaubenslehren 
in demfelben völlig überjehen worben, wie z. B. die Lehre vom Abendmahl; 
ſelbſt eine raſch und daher auch flüchtig vorgenommene Umarbeitung konnte 
die erlittene Beihämung nicht ngelcpegen machen. Die bittere Yeindin 
des Minifters und feiner Genofjen in Kiel triumphirte hohnlachend über 
die Umarbeitung wie über die erjte Auflage diefer Prüfungsvorſchrift und 
fagte unter Anverem über diejelbe: 

„Wüßte man nicht, welcher Herkunft und Beftimmung ver Auf- 
fat jei, man würde eber darauf rathen, daß er Die Geburt eines 
Pater Lectors in einem Kapuzinerconvent jein möchte, al8 das 
Werk eined Berliner Oberconfijtorialrathes oder eines ganzen 
geiftlihen Gollegiumd für die preußiſchen Staaten. Uns efelt 
bei allem übrigen Kram von ganz gemeiner Schulweisheit oder 
vielmehr fchulgerechter Frömmelei jo lange zu verweilen; wenn 
doch nur eine Spur von eigenem Nachdenken, von gelehrter Er- 
fenntniß zur Stügung der Dogmen zu entdeden, wenn doch nur 
nicht Alles gar zu ſchülermäßig und aus den gangbarjten, fchlech- 
teften Katechismen gejchöpft wäre, was bier den Eraminatoren 
zu fragen, den Eraminirten zu antivorten vorgejchrieben iſt.“ 

Indeſſen ſolche Angriffe fonnten den Miniſter in feinem Eifer, ven 
verloren gegangenen reinen &lauben‘ wiederherzuftellen, nicht wankend 

Ein Refeript des verfinfterungsjüchtigen Miniſters orbnete in 
alten Schulen und Gemeinden die Wiedereinführung der längſt veralteten 
und abgejchafften Gefangbücher und Katechismen an; ein anderes befahl 
Me alleinige Anwendung eines ſchon vor 30 Jahren erjchienenen und 
längft vergefjenen, auf Befehl des Minifterd aber „für die —AA 
niſſe der jetzigen Zeit“ umgearbeiteten Buches: „Die chriſtliche 
Lehre im Zujammenhange”, als Lehrbuch in allen unteren Schulen 
des Landes. 

Die deutſche Bibliothek ſagt in ihrer Kritik über dieſes Buch: 

„Das können und müſſen wir bezeugen, daß: alt oder neu, viel 

oder wenig verändert, dieſer Katechismus eins der armieligiten 

Bücher in jeiner Art, um vieles fchlechter, als irgend ein anderes, 

und. daß die Worte: „für die Bebürfniffe ver jegigen Zeit um— 
gearbeitet”, auf dem Zitel diejes Buches eine wahre Schandreve 
auf die jegige Zeit jei.“ 

Demungeachtet und troß des Sturmes von Unwillen, welcher von 
allen Seiten über die Maßregeln Wöllner’8 hereinbrach, wurde dieſes 
neue Lehrbuch, welches in der That das Gedächtniß der Kinder mit einer 
Menge von auswendig gelernten aber nicht begriffenen und auch wirklich 
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unbegreiflichen Sätzen anfüllte und ihre Borftellungen nur verwirrte, als 
Ratehismus in den Elementarfchulen eingeführt. 

Indeſſen fo groß die Macht des Miniſters auch war, fo rüdjichtslos 
er ſich auch aller ihm zu Gebote jtehenden Mittel beviente: die Zeit der 
Finſterniß war im preußifchen Staate für immer vorbei und alle Religions- 
und Genjuredicte, alle Preßbeichränkungen und Verbote, alle Strafen und 
Amtsentfegungen waren nicht im Stande, ven Fortgang der Bildung und 
Aufklärung ferner zu verhindern. Vergebens verbot die Cenſurbehörde 
den Drud freifinniger Schriften; — fie wurden im Auslande gedrudt 
und fanden nur um jo größere Verbreitung; vergebens unterjagte ber 
Miniſter, in einzelnen Fällen fogar von feinen eigenen Cenforen im Stiche 
gelafjen,*) aus eigener Machtvollkommenheit die Veröffentlichung ſelbſt 
da, wo die Cenſurbehörde die Erlaubniß bereits ertheilt hatte — die Ver- 
leger verflagten den Cenfor auf Schadenerſatz und der beim Königlichen 
Kammergerichte anbängig gemachte Proceß, in feiner anderen Abficht unter> 
nommen, als die Maßregeln des Miniſters öffentlich Tächerlich zu machen, 
fiel zu Ungunften des Minifterii aus. Selbſt das legte Mittel, welches 
der jo geichlagene Miniſter in derartigen Fällen mehr als einmal an- 
wendete, durch Erwirkung einer Königlichen Cabinetsordre den Drud des 
durch die Cenſurbehörde erlaubten, durch Entfcheivung des Kammergerichts 
ausprüdlich zur Veröffentlichung zugelaffenen Werkes, allen Gejegen zum 
Troß dennoch zu verbieten; es blieb ebenfo ohnmächtig, als es ein ber 
redtes Zeugniß von der moralijchen Feigheit des Minifters ablegte. 

Die Zahl der Proceffe, der willfürlihen Minijterialverordnungen, der 
ungejeglichen Gewalthandlungen unter dem traurigen, zum Glüde für 
Preußen nur kurzen Regimente des Minifters Wöllner, ift erftaunlich groß; 
wir verzichten felbftrevdend darauf, auf diefelben in dieſen Blättern näher 
einzugehen, nur von einem derjelben wollen wir flüchtig Notiz nehmen, 
weil er zu feiner Zeit ungebeures Aufjehben erregte und weil in feinem 
derſelben das Unrecht jo jchreiend zu Tage tritt, welches der Minifter 
beging und welches zu begehen er den König verleitete, als in dieſem. 


Der Prediger Schulz zu Gielsporf in der Mark Brandenburg, jchon 
längjt als Aufklärer und Neuerer auf der erwähnten ſchwarzen Lifte ftehend, 
hatte eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: „Erweis des himmel⸗ 
weiten Unterichieves der Moral von der Religion”, in welcher er ausges 
führt hatte, daß man ganz füglich auch ohne Chriſtenthum ein fittlich reiner 
und moralijher Menſch fein könne und daß die gegenwärtig beitehende 
Form des Chriftentbums nicht viel beffer als hohle Andächtelei, die ge- 
ſammte Priefterichaft aber überflüffig jei. Schulz hatte fich in diefer Schrift 
vielfach auf Ausſprüche Friedrich's des Großen berufen, welche, wie wir 


*) Der Minifter wurde in der That von feinen Cenforen oft fehlecht genug bebient. 
So war in Berlin eine Schrift erfijienen, an deren Schluß der Minifter zu feinem 
nicht geringen Erſtaunen die Worte fand: „Wehe dem Lande, deſſen Minifter Eſel 
find.” Empört darliber, daß eine joiche Schrift die Eenfur babe paffiren können, ftellte 
der Minifter den Confiftorialratb Cosmar, weldher die Erlaubniß zum Drud ertbeilt 
hatte, zur Rebe und erbielt von diefem die boshafte Antwort: „Befehlen Ew. Er 3 
vielleicht, daß ich ftatt Wehe u. ſ. w. bruden laſſen follte: Wohl dem Sande, deſſen 
Minifter u. |. w.? Der Minifter entließ ihn und ſchwieg. Ä 
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willen, der Minifter felbjt hatte druden Taffen; und hierin mochte wohl 
ber Grund liegen, daß vieler bisher Bedenken getragen, den verberblichen 
Aufiwiegler zur Rechenfchaft zu ziehen. 

Als jedoch Schulz ſich auch von der vorgejchriebenen Amtstracht Der 
Geiftlihen emancipirte und auf der Kanzel ftatt mit der Perrüde mit dem 
Puderzopfe erichien, welcher Haarfchmud damals nur dem Soldaten, dem 
Bürger und dem Beamten zu tragen geftattet war, da mußte gegen ven 
Widerſpänſtigen eingefchritten werben und auf bejonderen Befehl des Königs 
wurde der fiscaliiche Proceß gegen den Paſtor Schulz eingeleitet. 

Indeſſen die ganze gegen ihn wegen feiner Amtsführung erhobene 
Anklage war auf fo jchwachen Grunde erbaut und die von feiner Gemeinde 
eingebenven Zeugniffe bewiejen jo Har die treue Erfüllung feiner Amts- 
pflichten, daß das Kammergericht ihn freiſprach. Auch über die in feinen 
Fredigten enthaltenen Anfichten vertheidigte I Schulz jo vortrefflich und 
bewies jo nachdrücklich, daß er fich in denſelben niemals von den Grund- 
wahrheiten der chriftlichen Lehre entfernt habe, ein Theil der Räthe des 
mm feine Anficht befragten Oberconſiſtorii endlich ſprach fich fo entjchieben 
su Gunften des Angeflagten aus, daß die Entfcheivung des Kammergerichts 
zwar anerkannte, wie Schulz nicht mehr als eigentlich Tutherifcher Prediger 
betrachtet werben könne, dagegen aber als chriftlicher Prediger mit feiner 
Gemeinde geduldet werden müſſe und in feinem Amte zu belaffen und zu 
ſchũtzen jet. 

Demungeachtet entjegte eine Königliche Cabinetsordre vom 21. Mai 
1792 ven Freigeiprochenen feines Amtes, tadelte die Räthe des Kammer⸗ 
gerichts in jehr harten Ausdrücken als unfähige oder gar unredliche Richter 
und verurtbeilte fie zu einer vierteljährlichen ©ehaltsentziehung, welche 
letztere indeifen aus Königlicher Gnade wieder erlafjen wurde. 

Wem fällt bei diefem Königlichen Machtipruch nicht das gewalttbätige 
Verfahren Friedrich’8 des Großen in dem berühmten Proceß des Müllers 
Amold ein und wie De na ift doch der Unterfchtev in den Motiven, 
welche ben unzweifelhaft ungerechten Handlungen beider Monarchen zu 
Grunde lagen! Wer wollte daran zu zweifeln wagen; daß auch Friedrich 
Wilhelm II. in diefem Falle wie in äönfichen von der Ueberzeugung ge- 
leiter ward, feine Königliche, ihm von Gott verliehene Macht mur zum 
Beiten jeiner Unterthanen ſelbſt auf eine den Geſetzen zuwiderlaufende 
Weiſe anwenden zu müfjen! Aber während dort der große König von 
ſeinem edlen Eifer, auch dem Geringſten jeiner_Untertbanen Recht zu ver- 
ihaffen gegen Unterbrüdung, irre geleitet und zur härteften Ungerechtigkeit 
fortgeriffen ward, waren e8 bier die unedelſten und jelbftjüchtigften Anfichten 
eines die Berfinfterung und Verdummung des Volkes anjtrebenden Minifters, 
welche ven ganz in feinen Händen befindlichen König zu jeiner Handlungs» 
weile zu beſtimmen wußten. Es war in Wahrheit eine bunfle Periode 
in ber preußilchen Gefchichte! — 
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8. 6. 
Das erfie Anftreten Friedrich Wilhelm’s II. in deutfhen Angelegenheiten. 





Wir richten nunmehr unfere Blide für einige Zeit auf Die aud- 
wärtige Bolitif des preußifchen Staates unter feinem neuen Herricher und 
werden mit Bedauern gewahrt werben, wie das von Friedrich den Großen 
aufgeführte Staatögebäude auch nach Außen bin bereits bedenkliche Riſſe 
zu zeigen anfing, wie das Auftreten der preußifchen Regierung auf dem 
Felde der auswärtigen Politif gar gewaltig das hohe Anfehen ſchwächte, 
in welchen dieje jüngjte und kleinſte aller Großmächte noch vor Kurzem 
in ganz Europa gejtanden hatte. 

Friedrich der Große hatte, wie wir willen, das öfterreichifche Kaijer- 
haus mit ficheren Blide als den eigentlichen Erbfeind des Wachſthums 
der protejtantifchen preußijchen Monarchie erkannt; er hatte jein ganzes 
Leben, feine edelſten Kräfte daran gejegt, ven Beitrebungen des Fatholifchen 
Defterreich8 im Felde wie im Cabinete entgegenzutreten, er hatte in einem 
Rieſenkampfe den unverjöhnlichen Gegner niedergeivorfen und noch in den 
legten Lebensjahren dur die Stiftung des Fürſtenbundes den eigenen 
Staat wie das übrige proteftäntifche Deutjchland vor der Nache veffelben 
fiher zu ftellen gejucht, jowie den ehrgeizigen, auf die Erwerbung Baierns 
gerichteten Plänen Oeſterreichs ein Hinverniß in den Weg gelegt. 

Sp lange der trefflihe Miniſter des großen Königs, Graf Herzberg, 
in feinem Amte blieb, wurde die auswärtige Politil des preußifchen Staates 
im Wefentlichen in demjelben Sinne geleitet, wie vorher und der Gegen» 
jaß, in welchem fi Preußen und das mit ihm dur den Fürftenbund 
vereinigte Norbveutichland zu dem öjterreichiichen Kaiferjtaat befand, trat 
bei mehr al8 einer Gelegenheit um fo fchroffer hervor, als König Friedrich 
Wilhelm zwar in Neiße und Mähriſch-Neuſtadt die perjönliche Bekannt⸗ 
fchaft des Kaiſers Joſeph II. gemacht Hatte, fich aber in feiner Weife zu 
. demjelben bingezogen fühlte und daher doppelt geneigt war, feinem Minifter 
in feiner alten Abneigung gegen das Haus Dejterreich freie pub zu laffen. 

Es darf zur richtigen Beurtheilung des politifchen Verfahrens ber 
preußiſchen Regierung nicht überjeben werben, in welchem Zuftande fich 
zu jener Zeit der djterreichiiche Staat befand. Die nur theilweile aus 
edlen Motiven entjpringenven, und dazu unüberlegt und ohne jegliche Vor—⸗ 
bereitung unternommenen Neuerungen Kaifer Joſeph's IL. hatten nicht 
verfehlt, in allen Provinzen des Landes Mipftimmung und Unzufriedenheit 
zu erregen; felbft von denjenigen, denen die Neuerungsmaßregeln des Kaiſers 
zu gute kommen jollten, wurden diefelben oft mit Mißtrauen betrachtet 
und mit dem jchnöveften Undank aufgenommen, theild weil man die wohl- 
wollende Abficht nicht zu würdigen verjtand, theils weil zu raſch alles 
Alte und Hergebrachte, durch langjährige Gewohnheit Liebgewordene um- 
gejtoßen ward. Nicht ohne Grund Hatte jchon Friedrich der Große über 
den Kaifer die Aeußerung gemadt: 

„er tbue ſtets den zweiten Schritt,- ohne vorher den eriten ges 
macht zu haben.“ 
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Breufen und das nichtöfterreichiiche Deutjchland aber ſahen fich durch 
die fühne und ehrgeizige Politit Kaiſer Iojeph’s, durch die rückſichtsloſe 
Art der Durchführung jeiner weitgehenden Pläne geradezu den erniteften 
Gefahren ausgefegt. Betrafen doch dieje Pläne, wie es bie eigenhändig 
von ihm niedergejchriebenen, fein ganzes Regierungsprogramm enthaltenden 
Worte deutlich verkünden, in der That nichts Anderes, als die Herftellung 
emer einigen ftarfen dfterreihifhen Univerſalmonarchie, als 
Die völlige Verſchmelzung aller fo äußerjt heterogenen Beftandtbeile der - 
dem habsburgiſchen Scepter unterivorfenen Ränvergebiete zu einem gemein⸗ 
tamen, mächtigen, nur einem Willen gehorchenden Ganzen; waren doc 
ſelbſt die liberalen und humanen Beitrebungen Kaiſer Joſeph's diefem im 
Weſentlichen nur ein Mittel, alle Kräfte der verſchiedenartigen Bevölke⸗ 
rungen Dejterreich8 zu einem gemeinjamen Ziele zu führen, zur Verſtär⸗ 
tung der Macht Deiterreiche. 

Wie richtig Friedrich der Große die ehrgeizigen Beftrebungen des 
Kaijers erkannt hatte, wie erfolgreich er ihnen entgegengetreten war, 
jobald fie nah Außen Hin fichtbar bervortraten, haben wir im vorigen 
Abſchnitt unjerer Geſchichte hervorgehoben. 

Aber auch bei feinen Bölfern jelbft, wo des Kaiſers wohlmwollende Ab- 
ficht nur freudigen Dank verdient bätte, verwandelte fich diefer durch Die 
überjtürzende Haft und Eile, mit welcher eine wichtige Reform der anderen 
folgte, in Undank und Mißtrauen. 

Die Seiftlichfeit war empört über den Kaijer, weil derjelbe einen 
großen Theil der Kirchengüter für den Staat einzog, und der Kirche fo 
die Mittel entzog, Das Volt noch länger in leiblicher und geijtiger Ab- 
bängigfeit zu halten, der auch in Dejterreich anbrechenvden Aufklärung ent- 
gegenzinwirten. 

Der Adel zürnte dem freifinnigen Monarchen, weil er e8 wagte, 
die geheiligten Vorrechte der bevorzugten Stände aufzuheben, den bisher 
als Sclaven behandelten Bauern ein freies Eigenthum zu geben und die 
Steuern und Abgaben in gerechter Gleichheit auf alle Stände vertheilen 

wollen. 
” Und der Bauernftand endlich, dem alle diefe Wohlthaten zu gute 
kamen, er jubelte zwar dem gütigen Kaijer zu, welcher feine irdiſche Lage 
io menjchenfreumblich geftaltete; aber er war noch zum größeren Theile 
zn ſehr in alten Vorurtheilen befangen, er ftand zu jehr in ber geijtigen 
Anechtichaft feiner Priefter, als daß er nicht mit Bedenken jo Manches 
hätte niederreißen jehen jollen, was ihm bisher als heilig gegolten hatte. 

So berrichte nach mehrjähriger Regierung Kaiſer Joſeph's in allen 
Provinzen ver öfterreichiihen Monarchie eine namenloje Verwirrung und 
Anfregumg; das Fortfahren auf dem betretenen Wege, welchen indeß ſchon 
im Jahre 1790 der Tod des Kaiſers Einhalt gebot, würde vorausfichtlich 
zu einer völligen Auflöfung des Staates geführt haben. 

Dazu wollte das Unglüd Defterreiche, daß auch alle nach Außen hin 
gerichteten Bejtrebungen des Kaijers von feinem Erfolg begleitet waren; 
wir erinnern unjere Leſer bier nur an die vergeblihen Bemühungen 
deffelben, Baiern mit der dfterreichiichen Monarchie zu vereinigen; ebenjo 
werden wir gleich jeben, wie auch Joſeph's Lieblingsproject, die Vernichtung 
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des türkijchen Reiches, feheiterte und wie endlich Aufruhr und Verrath in 
den öfterreichifchen Niederlanden dem Kaiſer das Herz brach. — 

Je deutlicher die Zerfahrenheit und Zerriffenheit der Zuftände in 
den Erblanden des deutſchen Kaiſers der Welt vor die Augen traten, um 
fo mehr richteten 1a die Blicke Deutichlands und beſonders des prote- 
Itantiichen Deutfchlands auf Preußen. Noch ftand der Staat Friedrich’8 
des Großen geachtet und gefürchtet da, die Hoffnung aller derjenigen, 
die von Preußen eine Förderung der Aufklärung und Bildung, jowie ber 
Kräftigung des deutfchen Reiches erwarteten, noch waren die Zeichen Des 
bereit8 beginnenden Verfalls nur einzelnen, fchärfer blickenden over tiefer 
eingeweihten Augen fichtbar. 

König Frievrih Wilhelm II. begriff die hohe Bedeutung feiner Stellung 
ald Protector des deutjchen Fürftenbundes jehr wohl und gab davon mehr 
als einmal untrügliche Beweiſe. So erhöhte e8 nicht wenig das Anfehen 
des Königs bei den deutſchen Fürften, daß dieſer fich im Jahre 1787 des 
minderjährigen Grafen von der Rippe-Büdeburg, welchem der Landgraf 
von Heſſen⸗-Caſſel fein Erbtbeil, die Grafichaft Schaumburg, unter dem 
nichtigen Vorwande vorentbielt, des Grafen Vater jet von einer nicht 
ebenbürtigen Mutter geboren, warm und energiih annahm. Des Königs 
nachbrüdliche Vorftellungen bervogen den Landgrafen, nach zweimonatlichem 
Befit die Grafſchaft dem rechtmäßigen Erben wieder einzuräumen. 

Nicht geringere Befriedigung erregte bei den Ständen des Reichs Die 
Bereitwilligteit, mit welcher der neue König von Preußen ein altes Unrecht 
jeines Haufes gegen Mecklenburg wieder gut machte. Friedrich Wilhelm I. 
batte in einem Streite der medlenburgijchen, Stände mit ihrem Herzoge 
die Reichsexecution volljtredt und, als die Bezahlung der Erecutionsfoften 
von Medlenburg verweigert ward, zu feiner Schadloshaltung Beſitz von 
den vier Aemtern Plauen, Wredenhagen, Warnig und Elvena ergriffen. 
Er ſowohl, wie fein Sohn Friedrich IL, hatten die Herausgabe troß aller 
Reclamationen Medlenburgs beharrlic verweigert; beide Fürften gaben 
eben nicht gern wieder fort, was fih einmal in ihrem Beſitze befand. 
Friedrich Wilhelm IL aber ging auf erneute Verhandlungen bereitwillig 
ein und fchon im März 1787 wurden die vier genannten Aemter gegen 
Zahlung einer Summe von 172,000 Thalern an Diedlenburg zurüdgegeben. 
‚  _ Weniger von einer richtigen Auffaffung der ihm aus feiner Stellung 
in Deutichland eriwachienden Aufgabe, als vielmehr von einer engherzigen 
Sorge, Defterreihs Einfluß nicht zu groß werben zu laffen, zeugt bas 
Auftreten Preußens in dem Streite der Erzbiichöfe von Mainz, Trier, 
Cöln und Salzburg mit dem Papfte Pius VI. Dieje vier halb geiftlichen 
halb weltlichen aan dem in jener Zeit berrichenden Streben na 
Freiheit und Aufklärung nichts weniger als abgeneigt und von der Noth- 
wenbdigfeit einer Reform des damaligen katholifchen Kirchenwejens überzeugt, 
ertannten zwar den Papft als das Oberhaupt der fatholichen Kirche an, 
erflärten aber alle Eingriffe veffelben in ihre Rechte als weltliche und 
geiftliche Fürften, wie fich die Päpfte diefelben im Laufe der Jahrhunderte, 
namentlich in Deutjchland erlaubt hatten, für ungültige Anmaßungen und 
traten noch zu Lebzeiten Friedrich's IL, im Auguft 1786, in Ems zu einem 
engeren Bündniß zufammen. Kaifer Joſeph II. wurde in einer gemein» 
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ſchaftlichen Denkſchrift gebeten, jich der Sache der Erzbiichöfe anzunehmen 
un? ın einem Concil fämmtlicher Erzbiichöfe und Biſchöfe Deutſchlands 
die Streitfrage zur Enticheivung zu bringen. So geneigt aber Kaifer 
Joſeph ſonſt fich auch zeigen mochte, die Befreiung der deutichen Kirche 
von der Herrichaft ver Päpfte anzuftreben, jo bewies er fich doch in dieſer 
Angelegenheit nur von geringem Eifer bejeelt. 

Um jo mehr hätte e8, follte man glauben, das Beftreben des Königs 
von Preußen fein müſſen, fich der Sache der vier Erzbiſchöfe anzunehmen, 
dieſe dadurch dem deutſchen Fürftenbunde geneigt zu machen und wohl gar 
anf diefe Weije den eriten Schritt zu einer Ausgleichung der beiden jich 
befümpfenvden Glaubensparteien, ver katholiſchen und der protejtantijchen, zu 
thun. War Doch der Kırfürjti-Erzbiichof von Mainz bereits Mitglied des 
gürftenbundes und der geijtigen Freiheit und Aufflärung in jo hohem 
Grade zugethan, daß er an ber von ihm reich dotirten Univerfität Mainz 
ah proteſtantiſche Profefforen anftellte, den ebenfall® proteftantijchen 

or der Geichichte Johannes Müller in feinen Rath berief und mit 
den wichtigfter Geſchäften beauftragte. In gleicher Weiſe wie der Erz- 
bihof von Mainz waren auch Die anderen genannten Erzbijchöfe dem 
Gedanken einer Annäherung an die protejtantifchen Glaubensbrüder durch- 
aus geneigt und daſſelbe Streben zeigte fich zu jener Zeit in den gebil- 
beten Volksklafſen des katholiſchen Deutſchlands durchweg. 

Indeſſen die Bejorgniß, die Erzbifchöfe würden, von ber Gewalt des 
Papjtes befreit, unter den Einfluß des Kaiſers gerathen und fo die Stellung 
Oeſterreichs gegen Preußen verjtärken, Tieß die Politif des damaligen 
Berliner Cabinets zu einer. folchen Höhe politiicher Anſchauung nicht 
Iommen. Dazu beitragen mochte auch wohl der Gedanke, daß der Kur- 
fit Erzbiſchof Marimilian von Cöln der Bruder des Kaiſers Joſeph IL. 
war, und der Kurfürjt von Mainz dann wohl gat fih dem Fürjtenbunde 
entziehen könne. 

So fand die Sache der Erzbifchöfe bei Preußen nicht allein Feine 
Unterftüßung , jondern man ſah auch ruhig zu, als durch den päpftlichen 
Runtius Pacca in Cöln vie den-dortigen Proteftanten von dem Magiftrat 
bereits ertheilte Erlaubniß zur Erbauung einer protejtantijchen Kirche und 
Schule auf Betreiben des bigott Tatholijchen Theiles der Cölner Bürger- 
Ihaft wieder aufgehoben wurde; ja durch ein Königliches Nefeript vom 
Mai 1787 wurde die Gerichtsbarkeit des päpftlichen Numtius für das 
Cleve'ſche Gebiet ausprüdlich anerfannt und auf Grund einer Bulle des 
Pupftes Cugenius IV. aus dem Jahre 1449 das Didcefanrecht des Erz- 
biſchofs von Eöln für jenes Land förmlich für ungültig erklärt. 

Für diefes Entgegenfommen hatte der Berliner Hof nur die arm- 
feige Genugthuung, daß von nun an in dem päpitlichen Staatskalender 
bie Königswürde der preußijchen Herricher, welche bisher noch immer ale 
Aurfüniten von Brandenburg in demſelben figurirt hatten, anerkannt 


— 


Der nicht ungegründeten Beſorgniß aber, daß der von Preußen ohne 
Unterſtũzung gelaſſene Kurfürſt von Mainz, darüber gekränkt, ſich all- 
mahlich dem Bündniſſe mit Preußen entfremden könne, wußte man von 
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Berlin aus dadurch zu begegnen, daß man ihn von dem zu Ems mit den 
brei anderen Erzbifchöfen gejchloffenen Vertrage abzuziehen fuchte. 

Dem jchlauen und gewandten Marcheje Luchefini, welchen König 
Friedrich Wilhelm mit diefer fchwierigen Aufgabe betraut hatte, gelang es 
in der That, ven Kurfürften von Mainz zum Zurüdtritt von den zu Ems 
gefaßten Beichlüffen zu beivegen, wogegen ver römijche Hof die Verpflichtung 
übernahm, ſich aller ferneren Eingriffe in die bifchöflichen Rechte des Kur- 
fürjten zu enthalten. 

Preußen erlangte bei diefer Verhandlung zugleich den Vortheil, daß 
mit Genehmigung des Papjtes wie des Kurfürften felbjt ein ben preußie 
chen Intereffen ergebener, freifinniger Mann, der Reichsfreiberr Carl 
Theodor von Dalberg, zum Coadjutor des Erzitiftes Mainz erwählt ward, 
welcher das bejtimmte Verfprechen abgegeben hatte, im alle jeiner Er⸗ 
wählung fogleih dem Fürſtenbunde beizutreten. 

Wir dürfen hier nicht verfäumen, ver höchſt patriotijchen Bemühungen 
des Herzogs Carl Auguft von Weimar, durch eine gründliche Reform ver 
Reichsverfafjung eine Beſſerung der ſchwankenden und zerfahrenen Zuſtände 
des deutſchen Neich8 berbeizuführen, ſowie der Aufnahme, welche die 
den diefes Fürſten bei Preußen fanden, wenigiteng, flüchtig zu 
erwähnen. 

Herzog Carl Auguft, der Zögling Wieland's, der treue Freund und 
Gefährte Goethe's, ein hochgebilveter und kunſtſinniger Fürft, hatte es 
fih zu einer ernſten Aufgabe jeines Lebens gemacht, durch Verbeſſerung 
der Neichsverfaffung, unter Mitwirkung des Fürftenbundes, den in Deutſch— 
land faft erftorbenen Gemeingeift wieder zu beleben, die bis zur Ohnmacht 
berabgejunfene Kraft des deutſchen Vaterlandes wieder zu erſtarken. Ver⸗ 
bejjerung des Reichsjuſtizweſens, der Civil» und Criminalgeſetze, Befeitigung 
vieler dringender Gebrechen in der BVerfaflung des Reiche, forgfältige 
Erwägung und Feſtſtellung der Punfte, welche in eine fünftighin von den 
Kurfürften mit dem Kaiſer abzujchliegende Wahlcapitulation aufzunehmen 
feien, Erhöhung der Vertheidigungsfraft der vereinigten Fürften, — dies 
waren die hauptjächlichiten Gefichtspuntte, welche der hochjinnige Fürft 
in’8 Auge gefaßt hatte, um dem Fürftenbunde ausgedehntere Wirkſamkeit 
und zugleich größere Sejtigteit zu verichaffen. Das preußtiche Cabinet, 
deffen Mitwirkung zu ſolchem wahrhaft veutjchen Werke natürlicher Weiſe 
por Allem nothwendig war, jchien auch anfänglicd) den Reformplänen des 
Herzogs von Weimar nicht abgeneigt zu fein; wuchs doch durch dieſe 
jteigende Wichtigfeit des Fürftenbundes das Anjehen und die Bedeutung 
Preußens nothwendiger Weife in demſelben Grabe, als die Stellung Des 
Kaiſers und Defterreich® durch dieſelbe gejchädigt und herabgebrüdt wurbe. 
Als aber der Herzog am Ende des Jahres 1787 die Fürjten des Bundes 
zur Abjendung von Bevollmächtigten nah Mainz einzuladen im Begriffe 
ſtand, um bafelbjt in nähere Berathungen einzutreten, war man in Berlin 
plöglich anderer Meinung geworden. 

Dean trug Bedenken, eine derartige Verfammlung, welche fich ein- 
feitig mit Berbefferung ber Reichsverfaffung bejchäftige, könne vom Wiener 
Hofe als eine Art von Gegenreichstag, als der erſte Schritt zu einer 
ungejeglichen Trennung vom deutſchen Reiche betrachtet werden, man 
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fürchtete, Durch eine Revifion der Wahlcapitulation, bejonders aber durch 
die vorgeichlagene Prüfung des angeblih vom Kaiſer Friedrich I. dem 
erzberzoglichen Haufe Defterreich verliehenen Freibriefes*) den Wiener 
Dot Br Unzeit zu reizen und zu Schritten zu veranlajjen, welche das 

der Befjerung deuticher Zuftände nur gefährben oder hemmen könnten. 

Nach der Anficht des preußiichen Cabinets, welches übrigens bie pa- 
miotijchen Beitrebungen des Herzogs von Weimar und des mit biejem 
völlig einveritandenen Kurfürften von Mainz mit hohem Lobe anerkannte, 
genüge es vollfommen, wenn die verbundenen Fürften fich vorher im &e- 
heimen über die vorzunehmenden Verbefjerungen einigten, was durch Unter- 
handlungen leicht zu erreichen jein werde und dann ihren Reformvorjchlag 
mit der ficheren Ausficht auf Stimmenmehrheit auf gejeglihem Wege an 
den Reichstag zur Beichlußfaffung brächten. 

Unzweifelbaft Hatte die preußifche Negierung der Form nach hierin 
velfftändig Recht; und der von ihr vorgejchlagene Weg zeugt von ber 
rechtlichen Denkungsweiſe ſowohl des Könige wie feines Minifters; — 
aber bei den damaligen Zuftänden des deutſchen Reiches konnte er in 

eit niemals zu dem gewünjchten Ziele führen. Antwortete doch 
der hirfürftlich jächfiiche Miinifter von Löben dem Herzoge von Weimar, 
als er jich über die Lauheit der preußijchen Regierung und das Scheitern 
jeiner Reformpläne beflagte, die folgenden Worte: 
„Der Zwed des Fürftenbundes fer Erhaltung, nicht Verbefferung 
der deutſchen Neichöverfaffung, die, wenn fie auch nicht voll 
fommen jet, doch weder NRegenten noch Unterthanen VBeranlafjung 
gebe, irgend einem anderen Staate einen Vorzug einzuräumen. 
Jeder Verfuch zur Verbefferung diefer Eonftitution jei nicht nur 
in ſich jelbft mit unendlichen Schwierigfeiten verbunden, ſondern 
fünne auch zur Auflöjung älterer und neuerer reichsftändischer 
Verbindungen und vielleicht eben zur Erreichung der Abfichten 
führen, die man dadurch zu vereiteln fuche” u. |. w. 

Man jieht, e8 hatte noch gute Wege mit der Ausficht auf eine Beſſe⸗ 
rung der deutſchen Verfafjung; die Ereigniffe mußten mit gewaltiger Hand 
md eherner Stimme das deutiche Volk, wie jeine Fürften, aus dem ge- 
führten Traumleben erweden; und erſt aus blutigen Kämpfen, aus dem 
rölligen Umfturze des alten morjch gewordenen Neichsgebäudes blühte 
ipäter die Hoffnung auf, auf den Trümmern und aus den Ruinen des 
zu Grunde Gegangenen etwas Neues, DBefjeres zu erjchaffen. 

Johannes Müller jchrieb, im Unwillen über die damit zu Grabe ge- 
tragene Hoffnung, Deutichland neu erjtehen zu jehen, damals die Worte: 

„nenn die deutjche Union zu nichts Beſſerem dienen foll, als 
den gegenwärtigen Stand der Dinge für immer aufrecht zu er- 
balten, jo tft jie wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, 
nach der weder die phyſiſche noch moraliiche Welt einen Augen 
blid in statu quo verharren, jondern Alles in Leben, orbentlicher 


— 





) In Folge dieſes Freibriefes beanſpruchten die Erzherzöge von Oeſterreich das 
Recht, fih für ihre Perſon über die Kurfürften und ſämmtliche andere Fürſten des 
Reiches und nicht mit ihmen gleich zu ftellen. 4 


» Esel, Geſchichte. IH. 


50 Fünfte® Bud. Capitel L 


Bewegung und Fortichreitung fein joll; wider alle politifche Er⸗ 
fahrung, nach welcher, wie die phyſiſchen Körper durch Stodung 
in Verweſung übergeben, fo alle Conföderationen durch Unthätig- 
feit in Erfaltung, Privatleivenfchaften und zulegt in unwider⸗ 
jtehliche Selbftauflöjung fallen“ u. ſ. w. — 


8.7. 


Preußens Einmifhung in die Streitigkeiten Hollands. Die Empörung der öflerreihifcen 
Niederlande. Die Vorfälle in Lüttich. | 


Auch auf Begebenheiten außerhalb des deutſchen Vaterlandes wurde 
die Aufmerkſamkeit König Friedrich Wilhelm’s II. gleich im Anfange feiner 
Regierung gerichtet; die entichloffene und höchſt energifche Weife, mit 
welcher Friedrich Wilhelm, nachdem er in feinem ritterlihen Sinne einmal 
die Notbwendigfeit der Einmiſchung in dieſe Begebenheiten erfannt batte, 
diefelbe auch zu vollziehen verjtand, erhöhte in ganz Europa in nicht ge= 
ringem Grade die Achtung und Bewunderung, welche man damals noch 
dem Staate Friedrich's des Großen zollte. Es war dies zunächſt der 
Streit, welchen die Stände der Republit Holland, dafelbit Gene— 
raljtaaten genannt, bereit8 jeit Iahren mit ihrem Erbftatthalter der 
vereinigten Provinzen von Holland, Wilhelm V. von Oranien, führten. 

Die Stellung dieſes Crbitattbalters, d. 5. einer erblichen fürftlichen 
Würde mit bedeutenden Rechten in einer Republik, war in der That eine ganz 
anomale Erjcheinung und trug den Keim innerer Zerwürfniffe nothwendiger 
Weije in fih. Anfänglich nach der Befreiung der Niederlande von der 
ſpaniſchen Herrſchaft aus Dankbarkeit und Anerkennung der vortrefflichen 
Dienfte, welche der große Mori von Oranien in den langjährigen blutigen 
Befreiungsfänpfen dem Vaterlande geleiftet, ven Prinzen aus dem Haufe 
Naſſau Oranien verlieben, war die Stelle des Statthalter, mit welcher 
das Amt eines oberjten Heerführerd der Land- und Seemacht verbunden 
war, im Laufe der Jahre mehrmals ganz aufgehoben und wieder neu 
geichaffen, zulegt aber im Jahre 1747 dem Prinzen Wilhelm IV. von 
Dranien und zwar in erblicher Weile für fich und feine männlichen und 
weiblichen Nachkommen verliehen worden. Als dieſer Fürſt frühzeitig 
ftarb, ging die Würde des Erbftatthalters auf feinen minderjährigen Sohn 
Wilhelm V. über, dejjen Erzieher und Leiter, der Herzog Ludwig Ernit 
von Braunſchweig, die Vormundjchaft über den jungen Prinzen, mithin 
auch die Ausübung der demjelben gebührenvden Stellung eines General⸗ 
capitains und Oberadmirals übernahm. Auch als der Prinz, welcher 
weder Neigung noch Fähigkeit zu der einft von ihm zu übernehmenven 
Stellung zeigte, im Jahre 1766 mündig ward, bebielt der Herzog von 
Braunſchweig auf Grund eines völlig gejekwidrig mit dem Prinzen abge- 
Ichloffenen geheimen Vertrages — der fogenannten Conjultationg- 
acte — fein Amt und deffen Würde bei. Es war dieſes Amt in Wahr- 
heit fein leichtes. Zwar hatte der Statthalter dem Namen nach die 
oberjte Leitung der Krieggmacht und auf ihm ruhte die Verantwortlichteit 
für die Vertheidigungsfähigfeit des Landes; aber die Eiferfucht und das 
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Mißtrauen der Stände verhinderte jeve Maßregel, welche ver Statthalter 
zur Erhaltung der Wehrhaftigkeit für nothwendig hielt; man zog es vor, 
ieber Land⸗ und Seemacht in Berfall gerathen, als durch Verſtärkung 
des und der Flotte die Macht des Erbſtatthalters vergrößert 
zu ſehen. 

Zwar lag es im Amte des Statthalters, die Regierung der ver- 
einigten Provinzen nach Außen bin zu vertreten; aber die Stellung einzelner 
Provinzen, ja ſogar einzelner Städte, wie Amfterdam, zu der Regierung 
war nach der traurigen Verfaſſung des Landes eine jo völlig unabhängige, 
daß fie fogar für eigene Ren befondere, jelbit befehligte Truppen 

und Verträge mit fremden Mächten abfchließen durften, ohne den 
Seneraljtanten auch nur davon Mittheilung zu machen. So Hägliche 
Zuftände mußten natürlicher Weife die Kraft der Regierung bei jeber 
Gelegenheit lähmen, felbjt ihre weifeften Abfichten und Vorſchläge jcheitern 
machen; in der That war das Anſehen der Republik Holland, die einft fo 
mächtig und blühend gewefen, durch den Krämergeift, welcher ihre Maß- 
regeln leitete, durch die ewigen Heinlichen Zänkereien und Parteifämpfe 
zu jener Zeit faſt auf Null gefunfen. 

Kein Volk wußte ſich die traurigen Verhältniffe Hollands fo geſchickt 
zu Nutze zu machen, al8 die Engländer. Nicht allein, daß der Handel 
Hollands allmählich ganz in die Hände der Engländer übergegangen war, nicht 
allein, daß dieſe ſich, obgleih im tiefiten Frieden mit Holland, die größten 
Willkürlichkeiten und Webergriffe erlaubten und im fiebenjährigen Kriege 
jedes Jahr eine Anzahl holländiſcher Schiffe ungeftraft wegnahmen; bie 
Iede Zuverſicht der englijchen Regierung auf die Uneinigfeit der Holländer 
ging jogar jo weit, daß fie im Jahre 1780 der Republik Holland ganz 
emjeitig und ohne Angabe von Gründen einen 1674 abgejchloffenen Schiff- 
fahrtövertrag kündigte, welcher den Holländern bedeutende Handelsvortheile 


Selbſt dieje, den holländiſchen Handel auf's Aeußerſte gefährdende 
Gewaltthat vermochte indeſſen die Parteien nicht zu gemeinſamem Handeln 
bewegen. Die Partei der Generalſtaaten, auch die patriotiſche 
artei genannt, zu welcher nicht allein faſt überall die Magiſtratsbehörden, 
fondern auch die Mehrzahl der reichen Kaufleute, namentlich der Provinz 
Holland zählten, verweigerte jelbjt jet, wo der Krieg unvermeidlich war, 
aus engherzigem Krämergeift und theilweiſe auch im Vertrauen auf die 
von Frankreich veriprochene Hilfe, die nöthigen Mittel zur Vergrößerung 
des ebeeres gänzlich und bewilligte nur eine unzureichende Vermehrung 
der Flotte. 

Die Partei des Prinzen aber, auch die oraniſche Partei genannt, 
welche zumeiſt aus der holländiſchen Ritterſchaft beſtand und in den Pro- 
vinzen Geldern, Seeland und Utrecht, in welchen die großen Befigungen 
des ſes Oranien lagen, zahlreiche Anhänger zählte, war einem Kriege 
mit Sugland aus leicht begreiflichen Gründen überhaupt durchaus abge- 
neigt und betrieb daher die Rüftungen auch nicht mit dem Eifer, den fie 
unter anderen Umijtänden bewiejen haben würde. War doch die Mutter 
des Statthalter Wilhelm V. eine geborene Prinzeifin von England, die 
Zochter König Georg's IL, die Gemahlin vefjelben aber feit 1767 vie 
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preußiiche Prinzeffin Wriederite Sophie Wilhelmine, die Schwefter des 
jpäteren Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen, des alten Bundes- 
genofien Englands. 

So kam es denn im Jahre 1781 zu dem bereits früher flüchtig 
erwähnten Kriege Englands gegen Holland, Frankreich und Spanien und 
. jehwer mußte jeßt die Republik Holland für die Kargheit büßen, mit 
welcher fie die nöthigen Mittel zur Ausrüftung verweigert hatte. Weberall 
wurden die holländiichen Schiffe gefapert, die Colonien der Holländer in 
allen Welttheilen erobert, der Handel zeritört und die Republik verlor ven. 
legten Reſt des Anſehens, deſſen fie ſich bisher noch erfreut. 

Der Streit im Inneren wurde deshalb nur noch erbitterter; die 
Patrioten überhäuften den Statthalter mit Vorwürfen über die mangel- 
hafte Führung des Krieges, — nicht ganz mit Unrecht, denn der Prinz 
und feine Partei führte den Krieg gegen England in der That lau genug 
und die den holländischen Admiralen vom Statthalter ertbeilten Verhal⸗ 
tungsbefehle, welche zu lauten Beſchwerden führten, waren oft bedenllich 
zweideutig. 

Der Erbſtatthalter aber gab dieſe Vorwürfe den Generalſtaaten mit 
ebenſo großem Rechte zurück, denn ihre Engherzigkeit war allein Schuld 
daran, daß Holland, welches, wie hier beiläufig bemerkt ſein mag, durch 
die aufopfernde und uneigennützige Hilfe Frankreichs ſchließlich aus dieſem 
Kampfe faſt ungeſchädigt hervorging, in demſelben mit größerer Kraft aufs 
treten konnte. 

Die Erbitterung der Patrioten gegen den Herzog von Braunfchweig, 
welchem man die —— an dem unglücklichen Kriege um ſo lieber 
beimaß, als er ein Fremder war, ſtieg endlich ſo hoch, daß man ihn wegen 
der oben erwähnten Conſultationsacte, von welcher trotz ihrer Geheim⸗ 
haltung doch Kenntniß in das Publicum gefommen war, des Verrathes 
anzuflagen beichloß;.der Herzog aber fam einer folchen Anklage zuvor, ins 
dem er im October 1784 das Land verlief. 

Nach der Entfernung des Herzogs von Braunfchweig wurde Die Ges 
mahlin des Erbitatthalters, eine Frau von Energie und Entichloffenheit, 
aber auch von großem Starrfinn, welche ihren jchwachen und umfähigen 
Gemahl völlig beherrichte, die Seele der oranifchen Partei. Vergeblich 
batte jich die Prinzeffin, welche in ihrem fürftlichen Stolze den Gedanken 
nicht zu ertragen vermochte, den Gemahl zu einem bloßen Beantten einer 
Republik von Krämern herabgewürdigt zu ſehen, fich mehrmals mit der 
Bitte um Hilfe in ihrer Noth und um Wiederherſtellung ihrer fürftlichen 
Würde an ihren großen Obeim, ven König Friedrich II. von Preußen, 
gewendet. Der König war zu bejonnen, um wegen bloßer verwandtichaft- 
licher Berhältniffe fih in einen Streit einzumijchen, welcher möglicher 
Weiſe das Land in einen Krieg mit Frankreich verwideln konnte, jo ſehr 
jein Minifter Graf Herzberg und der auf neue Kriegslorbeeren begierige 
Herzog Ferbinand von Braunschweig, der Neffe des aus den Niederlanden 
vertriebenen Herzogs, auch dazu riethen; er begnügte fich, feiner Nichte 
und ihrem Gemahle zur Mäßigung zu rathen und feinen Geſandten in 
Holland, von Thulemeier, zu beauftragen, die Yöjung des Streited wo⸗ 
möglich auf biplomatifhem Wege zu verfuchen. 
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Dies war indeffen nicht mehr ausführbar, die Gemüther auf beiden 
Seiten waren bereits zu fehr gegen einander erbittert, ja in mehreren 
Orten war es fchon zu offenem Kampfe zwifchen beiden Parteien gefommen. 

Als mm die Seneraljtaaten von Holland, geftütt auf das Verjprechen 
Frankreichs, ihre Sache gegen Jeden zu vertheidigen, in ihrer Anmaßung 
gegen den Crbitatthalter immer weiter gingen, ihm ohne alles Recht ein 
Ctüd feiner Amtsbefugniffe nach dem anderen wegnahmen und ihn end» 
lich förmlich des Befehls über die Kriegsmacht zu entfegen verjuchten, ver- 
lieg Prinz Wilhelm V. mit feiner Familie feine bisherige Nefivenz, ven 

g, und zog fih nad? Nunmwegen, dicht an der preußiich - bolländiichen 

enze, zurüd. 

Bon hier aus erneuerte die Prinzeß den Verſuch, ihren nunmehr auf 
den preußijchen Königsthron erhobenen Bruder, Frievrih Wilhelm IL, zu 
einer Einmiſchung in die bolländifchen Händel zu bewegen; fie hoffte bei 
rem Bruder, welcher ihr und. ihrem Schidfal ſtets rege Theilnahme be- 
wieien Batte, einen bejjeren Erfolg ihrer Bitten zu finden, als bei dem 
alten und vorfichtig gewordenen Onkel. 

Indeſſen auch Frievrih Wilhelm II. bezeugte anfänglich wenig Neigung, 
wegen ber Befriedigung des Ehrgeizes feiner Schweiter fih in Verhältnifje 
einzumijchen, welche bei ver drohenden Haltung des franzöfiichen Cabinets 
gar leicht zu unbeilvollen Berwidelungen führen Tonnten. Cr begnügte 
fh, den äußerſt gewandten Grafen von Görz als befonderen Unterhändler 
rad dem Haag zu jenden, mit der doppelten Aufgabe, in Verbindung mit 
dem Tranzöfiichen Gejanbten die Stände Hollands zu größerer Nachgiebig- 
keit, ſodann aber auch die Prinzejfin und ihren Gemahl zu einer Sinnes- 
anderung zu bewegen. Wie der König über feine Einmijchung in einen 
Streit, welcher das preußiſche Volk in der Welt nichts anging, zu jener 
Zeit noch Dachte, geht aus einem eigenhänvigen Schreiben deſſelben an 
ten Grafen von Görz vom 19. September 1786 bervor. 

„Es jei nicht rathjam,” jagt Friedrich Wilhelm in dieſem Briefe, 
„nie beabfichtigte Dazwifchenfunft mit Drohungen zu beginnen, 
weil dadurch Die Serie: erbittert und die Unruhen vermehrt 
werden würden, wenn Frankreich, deſſen Interefje es fei, Holland 
zu erhalten, durch das Verfahren Preußens bewogen werben 
könnte, auch ſeinerſeits Schritte zu thun, um die Partei Zranf- 
reichs zu verjtärfen. Auf diefe Art könnte man in den Fall 
fommen, die Flamme des Krieges zu entzünden, ohne einen 
Altiirten zu haben und ſelbſt ohne ficher zu fein, was England 
und andere Mächte tbun würden. Gern würde der Kaiſer fehen, 
wie jein Nebenbuhler ſich Schwäche und einen günftigen Augen 
blid abwarten, um ihm irgend einen empfindlichen Streich zu 
verjegen. Ich Fan feinen Krieg blos um des Intereſſes der 
Familie des Statthalters willen anfangen und wollte ich mich 
auf bloße Demonftrationen bejchränfen, jo würden Frankreich 
und die Oppofition bald folche nach ihrem wahren Werthe anzu⸗ 
ihlagen wiſſen, ich aber mir den größten Nachtheil zufügen, 
— ich nicht handelte, nachdem ich Demonſtrationen gemacht 
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In der That, vortreffliche und ganz eines Herrſchers würdige Worte 


und Anſichten, bei welchen nur zu bedauern bleibt, daß der König von dem 


Augenblicke an ganz in entgegengeſetztem Sinne handelte, als durch die 
Ereigniſſe ſeine perſönliche Eitelkeit in's Spiel gezogen, ſeine Königliche 
Würde verletzt wurde. 

Die Sendung des Grafen von Görz hatte auf der einen Seite ſo 
wenig Erfolg wie auf der anderen. Der franzöſiſche Geſandte wußte auf 
feine und geſchickte Weiſe jedes gemeinſchaftliche Handeln mit dem Bevoll⸗ 
mächtigten des Königs von Preußen zu vermeiden; die Prinzeſſin und 
durch ſie ihr Gemahl blieben taub gegen alle Voͤrſtellungen, ſo daß der 
König einer Inſtruction an ſeinen Geſandten eigenhändig die Worte hinzufügte: 

„Wenn der Prinz nicht bald fein Benehmen ändert, jo wird er 
ficherlich den Hals brechen,“ 
eine Prophezeibung, die zwar nicht in Erfüllung gehen follte, die aber von 
Neuem den Beweis liefert, daß der König fich nur ſehr ungerne entfchloß, 
der Sache des Statthalters mit Ernft und Nachdruck zu Hilfe zu fommen. 

In den erjten Monaten des Yahres 1787 ftanden die Sachen nun—⸗ 
mehr fo, daß der Ausbruch eines crniten Kampfes kaum noch zu vermeiden 
war. Der König von Preußen hatte der Vorficht halber ein Truppen⸗ 
corps an der Grenze von Geldern, der PBrinzjtatthalter ebenfo eine Streit- 
macht bei Arnheim zujammengezogen und auch die Generalftanten boten 
nicht allein in allen ihnen anhängenden Provinzen und Städten die Miliz 
auf, fondern rüfteten auch unter dem ARheingrafen von Salm ein fogenanntes 
Heer aus, welches indeſſen nur aus zujanmengelaufenem Geſindel beftand, 
mit welchem ein ernjter Widerftand gar nicht zu leiſten war. 

Ueberall jtanden fich die Parteien auf's Heftigfte erbittert gegenüber; 
ihon fam es im Anfang Mai in mehreren Orten zu Gefechten zwijchen 
den Soldaten des Prinzen und den Bürgern und die Spannung jtieg 
auf's Höchite, als der Erbitattbalter am 26. Mat ein gegen die General» 
ſtaaten gerichtete8 Manifeſt erließ, in welchem er eine äußerſt drohende 
Sprache gegen diefelben führte. 

Weſentliche Unterftügung fand die Sache des Erbitatthalters und 
jeiner Gemahlin bei dem engliſchen Gefandten im Haag, Lord Malmsbury. 
Diefer jehr gewiegte und jchlaue Diplomat wußte nicht nur durch allerlei 
Kabalen und auch durch rechtzeitig nicht geipartes Geld Zwietracht im 
Inneren der patriotifchen Partei zu erzeugen, jondern er gab fich auch, 
vorläufig freilich vergebens, alle mögliche Mübe, den König von Preußen 
zu einer bewaffneten Intervention zu bewegen. ‘Der Zeitpunkt zu einer 
jolchen ſchien allerdings zu dieſer Zeit günftiger wie je, da der bisher an 
der Spike des franzöfiichen Cabinets jtehende, jehr gewandte und einſichts⸗ 
volle Graf von Vergennes feinen Blag dem Erzbiichofe von Sens, Lomenie 
de Brienne hatte abtreten müſſen, und von diefem ein energiiches Auf⸗ 
treten zu Gunſten Hollands nicht zu erwarten war. 

Ein unerwarteter Vorfall brachte plöglic die Entſcheidung. Die 
Erbprinzeſſin trat troß der im ganzen Lande herrichenden Aufregung am 
28. Juni 1787 eine Reiſe nach dem Haag an, angeblich um daſelbſt per- 
\önlih die Beilegung der Streitigkeiten zu vermitteln. Bei der bisher 
bewiejenen Hartnädigfeit der Prinzeß verdient indeſſen diefe Annahme 
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werig Ölauben und man wird fehwerlich einen Irrthum begehen, wenn 
man behauptet, daß die Prinzejfin, in der ficheren Vorausficht deſſen, was 
da fommen werde, die ganze Reife nur unternommen habe, um ihren 
Bruder, den König von Preußen, endlich zu einem energijchen Auftreten 
fortzureißen. War dies in Wirklichkeit der Plan der Prinzeifin, fo mar 
er jedenfall auf eine genaue Kenntniß des Charakters Orig Friedrich 
Wilhelm's II. baſirt — und glückte vollkommen. 

Hinter dem Städtchen Schonhoven, an der Grenze der Provinz 
Holland, wurde der Reiſezug der Prinzeſſin von einer Abtheilung bes Frei- 
corps von Gouda angehalten. Der den Poften befehligende Offizier, 
wahricheinlich irgend ein ungebilveter Bauer oder Krämer, ver fih in 
jener Würde als Lieutenant nicht zurecht zu finden wußte, erklärte der 
Prinzeſſin, als dieſe jich zu erkennen gab, daß er die Weiterreije nicht 
zugeben könne und bei der in Wörden ftattonirten Commiſſion der General- 
ſtaaten Verhaltungsbefehle einholen werde. Bevor dieſe eintrafen, wurde 
die Prinzeffin in dem Heinen Orte Gewerſe-Sluys in einer allerdings 
wahrhaft Lächerlichen Weife bewacht. ‘Der Offizier blieb mit gezogenem 
Degen im Zimmer der Prinzejfin und behandelte diejelbe, wahrjcheinlich 
in der beiten ganz jo, wie er aus jeinen gewöhnlichen Umgangs- 
freijen ber gewohnt fein mochte, fette fich ohne Umſtände neben fie, bot 
ihr Wein und Bier, fogar eine brennende Pfeife Tabad an u. ſ. w. Me 
nad einigen Stunden die Commijjion von Wörden aus felbjt bei ber 
Prinzeifin eintraf und diejelbe über den Zwed ihrer Reife befragte, wurde 
Die Behandlung zwar auf einem anjtändigeren Fuße eingerichtet, nichtSpefto- 
weniger die Prinzejjin beveutet, daß die Fortjegung der Reife nicht zuge- 
geben werben könne, bis darüber an die Generalftaaten von Holland be- 
richtet ſei. Auch wurde ihr der Vorſchlag gemacht, die Antwort der 
Seneralftaaten in Schonhoven, woſelbſt fie ein pafjenvderes Unterfommen 
finden werde, abzuwarten. Die Prinzejfin nahm dieſen Vorjchlag an, 
tehrte nach Schonhoven zurüd, verließ aber dieſen Ort, als nach Verlauf 
von 36 Stunden feine Antwort eingetroffen war, ohne daran verhindert 
zn werben, am 30. Juni Morgens und gelangte ohne alle weitere Be⸗ 
läftigung nach Nimwegen. 

Dies war in aller Kürze der an uud für fich unbebeutende Vorfall, 
welcher, von der oraniſchen Partei mit großem Geſchick ausgebeutet, mit 
jo vielem Lärm und jo maßloſem KRlagegefchrei*) in der ganzen Welt 


.. # Hören wir, wie eins der bebeutendften politifchen Blätter jener Zeit fich über 
dieſen Borfall äußert: " 

„Bern Attila, Alarich, Genferich, Tamerlan und Gengisfhan und alle Anz. 

führer ber ungefchliffenen Böller, die man Barbareı nennt, von ber Be= 

heit hören könnten, die in unferen Tagen in Holland geichehen ift, 

—* könnten, daß eine Frau, eine Prinzeſſin, eines großen Königs Schweſter, 

die ohne alle Bedeckung in ſicherer Ruhe eine Reiſe macht, in dem Lande, 

in welchem ihr Gemahl das Oberhaupt iſt, in ihrem Reiſewagen, auf 

offener Landſtraße von einem Haufen bewaffneter Menſchen und Soldaten, 

die im Dienſte des Landes ſtehen, gefangen genommen, daß dieſe That von 

einex herrſchenden Stimmenmehrheit ver Obrigkeit des Landes gutgeheißen 

worden und daß man nicht den geringften Schatten einer BehHuldigung 

gegen tiefe Prinzeſſin vorzubringen weiß, fo würden es alle jene wilden 
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verbreitet wurde, daß enplich auch König Friedrich Wilhelm, empört über 
die jeiner Schweſter widerfahrene Beleidigung, zum Schwerte griff und, 
burch den englifchen Geſandten Ewart unabläjfig angetrieben, der frechen 
Krämerrepublif den Krieg erklärte. 

Es fteht unzweifelhaft feit, daß König Friedrich Wilhelm anfänglich 
dem bebauerlichen Vorfalle auf der Reife jeiner Schwefter feine große 
Bedeutung beilegen wollte, jich mit einer Entjchuldigung der Grueralſtaaten 
zu beruhigen geneigt war und auch jet noch wenig Luſ. vezeugte, nach 


einem eigenen Ausorude: „jeine eigenen Angelegenheiten durch Einmifchung _ 


in fremde Händel zu verwirren”. — 

Aber die lauten und bitteren Klagen der Prinzeſſin und ihres Ges 
mahls, das ungeheure Aufjeben, welches der Vorfall erregte, die unauf- 
hörlihen Anreizungen des englifchen Geſandten und des mit diefem ganz 
einverftandenen Minifters Herzberg, vor Allem aber wohl das Gefühl, 
daß bei den Vorgängen in Frankreich, bei welchen ver letzte Net des 
Königlichen Anſehens von den Aufrührern in den Staub gezogen worden, 
es nunmehr feine, des Königs von Preußen, beiligjte Pflicht jei, die König. 
liche Würde zu ſchützen und zu rächen gegen alle Angriffe — Alles Dies 
ae onen beivog den König, von jeiner bejjeren Ueberzeugung 
abzugeben. 

So erhielt denn der preußiiche Geſandte von Thulemeier den Befehl, 
von den Generaljtaaten Hollands für die ver Schwefter des Könige von 
Preußen widerfahrene Beleidigung eine eclatante Genugthuung und exem⸗ 
plariiche Beitrafung der Schuldigen zu fordern. Eine Note des preußiichen 
Cabinets vom 6. Auguft wiederholte in ſehr gebieteriichen Worten Dieje 
Forderung und fügte die Drohung hinzu, daß die Generalſtaaten fich die 
Folgen einer Weigerung felbft zuzufchreiben Haben würden; gleichzeitig 
wurde unter dem Dberbefehl des Herzogs von Braunfchweig in der Gegend 
von Wefel und Cleve ein Heer von 24,000 Mann zufammengezogen. 

Die Antwort der Generalftanten, obgleich äußert maßvoll und ges 
halten, lehnte doch, wohl im Vertrauen auf die in Ausficht gejtellte fran- 
zöfiiche Hilfe, die Korderungen des Königs entjchieden ab; man ftellte in 
Abrede, daß der Prinzejjin irgend eine Beleidigung wiverfahren fei und 
erflärte die Verhinderung ihrer weiteren Reife mit der Beſorgniß, daß 
ihre Anweſenheit im Haag leicht einen Aufjtand des Volkes habe hervor⸗ 
rufen können. 

As auch eine noch ſtolzer und drohender abgefaßte Note vom 
9. September die Holländer zu Feiner anderen Antwort bewegen fonnte, 
überdem die fichere Nachricht eingegangen war, daß von dem verjprochenen 
franzöfijchen Hilfscorps wenigjtens vorläufig fi noch fein Mann bliden 
lafje, ertheilte der König am 13. September dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig den Befehl, in Holland einzurüden. Der Einmarjch geſchah gleich- 


— — — + 





Krieger nicht glauben, und wenn fie von der Wahrheit der Thatſache über- 
zeugt würden, jo würden fie ausrufen: das thun Barbaren nicht! Aber 
eine Anzahl Holländer that e&, wie man in den öffentlichen Blättern zum 
‚ „ Entjegen gelejen bat” — 
Die Generalitaaten von Holland hatten allerdings mit 12 gegen 7 Stimmen das 
Berjahren der Commiffion zu Würden, nicht aber das jenes Offiziers gebilligt. 


I 
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zeitig in drei Colonnen mit der Präcifion und Schnelligkeit, welche zu 
jener Zeit noch die preußifche Armee, al8 die erjte und befte der Welt, 
in bobem Grade auszeichnete. Die erfte Colonne führte der Herzog felbft 
bei Nimwegen über die Waal, die zweite unter General von Lottum über- 
fhritt bei Arnheim den Rhein, die dritte endlich unter General von Kno—⸗ 
beisporf nahm ihren Marſch durch die Grafichaft Zütphen. 

Aber dieſe ftolze Armee, die vor Begierde brannte, neue Kriegs- 
lorbeeren um ihre Fahnen zu Flechten, ftieß nirgends auf Widerjtand und 
ihr Einzug in das feindlihe Land glih mehr einem friedlichen Spazier- 
gange, als einem ernfthaften Kriegszuge. Weberall hatten die Häupter 
ver Patrioten, von den Franzojen im Stich gelaffen, völlig den Kopf ver- 
loren und fuchten nur fih und ihre Familien in Sicherheit zu bringen; 
die Milizen warfen die Waffen weg und zerjtreuten fih, und das vom 
Rheingrafen von Salm zur Vertheidigung Hollands angemworbene Heer 
floh bei der Annäherung der gefürchteten Preußen nah allen Richtungen 
auseinander, ihr heldenmüthiger Anführer allen Anveren voran. Auch 
bie Feſtungen des Landes ergaben ſich ohne Widerftand; in Gorkum, wo 
der Commandant wirklich eine Vertheidigung beabjichtigt hatte, genügte 
das Einichlagen einer einzigen Bombe, um ihn anderen Sinnes zu machen 
und nach wenigen Zagen ſah ſich das preußifche Heer im Beſitze des 
ganzen Landes. 

Schon am 20. September bielt der Prinz von Oranien, vom Yubel 
ver oranifch gefinnten Volksmenge begrüßt, jeinen feierlichen Einzug im 

ag, empfangen von einer Deputation der Generalftaaten und der 
Staaten von Holland, welche in langer Rede die Freude ausſprach über 
Me glücklich erfolgte Rückkehr des Prinzen in jeine Refivenz, von welcher 
ihn die Machinationen der Feinde feines Hauſes, aljo auch des Vater- 
landes, fo lange entfernt gehalten. Ein feterlicher Beichluß der General- 
ſtaaten jeßte den Prinzen in alle jeine Würden und Nemter wieder ein, 
mp gewährte ihm auch einen großen Einfluß auf die Wahl der Stabt-, 
magiſtrate; überall wurden die patriotiich gefinnten Männer aus dieſen 
entfernt und durch Anhänger des Prinzen erjekt; die früher gefaßten 
Berhlüjfe wurden für ungejeglih erflärt und aufgehoben, die Bürger- 
milizen entlajjen und Jedermann aufgefordert, der nunmehr wieder einge- 
ſetzten rechtmäßigen Obrigkeit zu gehorchen, vor Allem aber den Preußen 
feinen Widerſtand zu leiften. 

Nur vie große volfreihe Stadt Amfterdam, der Hauptjtüßpunft der 
patriotifchen Partei, verjuchte den Angriff abzuwehren. Aber, nachdem 
der fefte Boften bei Amftelmeen am 30. September von den Preußen ge- 
ſtürmt worden, hörte auch bier der Widerftand auf und am 10. Detober 
unterwarf jich auch Amfterdam, dem Sieger das Haarlemer Thor über- 
gebend, ver Herrichaft des Statthalters. 

Die Art und Weife, wie fi die Prinzeifin Genugthuung für die ihr 

ne Beleidigung verjchaffte, kann nicht genug getabelt werben. 
Siebzehn der einflußreichiten Häupter der patriotiichen Partei wurden auf 
der Brinzeffin Verlangen von ihren Aemtern entjeßt, viele Andere ver- 
bannt und hunderte von Familien wanderten nach Frankreich und Belgien 
ans, um fich ihrer Rache zu entziehen. Mehrere Heine Städte, die fich 
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durch ihre Anbänglichfeit an die patriotiiche Sache ausgezeichnet hatten, 
: wurden zur Strafe dafür den Regimentern des Statthalter zur Plün- 

derung überlaſſen, jo unter anderen die Stadt Bois-le-Duc, von deren 

4000 Häufern bei der Plünderung nicht weniger wie 2000 niedergebrannt 

wurden. Es war eben — die Rache eines beleidigten Weibes. 

Das preußiiche Heer verließ nach Wiederherſtellung des Friedens das 
Land, in demjelben nur 6000 Dann während jechs Monaten zurücklaſſend, 
welche fich in dieſer Zeit nicht allein durch ihre mufterhafte Zucht und 
Drdnung die allgemeinfte Achtung und Anerkennung erwarben, fondern 
auh in vielen Fällen die mwehrlofen Einwohner gegen die Wuth des 

oraniſch gefinnten Pöbels jchügten, als diefer die Demofraten und Patrioten 
mit Raub und Mord verfolgte. 

So war denn in einem zwar äußerſt unblutigen, aber ſehr gejchidt 
und energijch ausgeführten Feldzuge durch preußiiche Waffen der Streit 
in Holland gejchlichtet, die alte Ordnung der Dinge wieder bergeftellt, Das 
Anfehen der preußiichen Monarchie abermals bei ihren Nachbaren um ein 
nicht Seringes erhöht. Aber diejer Yeldzug koſtete dem preußiſchen Staate 
nicht weniger al8 10 Millionen Thaler und König Frievrih Wilhelm 
beging die zwar ritterliche, nichtsdeſtoweniger aber unverzeibliche Thorheit, 
daß er fich bei den reichen polländern nicht für feine Kriegsfoften bezahlt 
machte. Es ift die um jo bedauerlicher, ald die Finanzen des preußiichen 
Staate8 zu jener Zeit jchon fich in bedenklicher Verfaſſung befanden, ver 
von Friedrich II. gejammelte Staatsſchatz längſt zerronnen war und Das 
reiche Holland überdem die Bezahlung der Kriegskoſten, zu der e8 rechtlich 
und moralifch verpflichtet war, faum gefühlt Gaben würde. 

Die Holländer waren über die unerwartete Großmuth des Könige 
jelbjt ganz überrafcht; waren fie Doch ganz gefaßt darauf gewejen, 16—18 
Millionen Gulden Kriegskoften bezahlen zu müſſen; um jo freudiger er- 
boten fie ſich nun, ein Geſchenk von einer halben Million Gulden an vie 
‚Armee zu vertheilen, auch dem Oberbefehlshaber, Herzog von Braunſchweig, 
100,000 Dukaten Entichädigungsgelver zu zahlen. 

Mit der Republit Holland wurde nunmehr preußifcherjeits am 
15. April 1788 eine Defenfivallianz abgejchloffen, in welcher ſich beide 
Staaten ihren gegenwärtigen Befititand garantirten; ein Vertrag, der für 
Preußen um jo bebeutungslofer wurde, als die Hilfe, welche Preußen im 
Falle eines Angriffs von der NRepublif erwarten fonnte, wohl nicht viel 
zu fagen hatte, und man nicht einmal daran gedacht hatte, von Holland 
günftige Bedingungen für den preußifchen Handel zu verlangen. Ya, jo 
weit ging die ritterliche Großmuth des Königs, welcher feinen Stolz darın 
jegte, Preußen bei diefem ganzen Handel im uneigennütigjten Lichte er- 
icheinen zu laffen, daß er nicht einmal von der Republik die Löſchung jener 
Schuldforderung auf Schlefien verlangte, welche Preußen beim Abichluß 
des Hubertöburger Friedens mit vom Kaijerhaufe hatte übernehmen müffen. 

Dem Bündniſſe mit Holland folgte am 13. Auguft 1788 ein gleiches 
zwiichen Preußen und England; beide Mächte verpflichteten fich, fich um 
Valle eines Angriffs gegenjeitig mit 16,000 Mann Infanterie und 4000 
Mann Reitern zu unterftügen. Indeſſen auch von dieſem KH ſollte 
Preußen keinen Vortheil ziehen; nur zu bald ſollte auch Friedrich Wilhelm II. 
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wie fein großer Vorgänger ſich überzeugen, daß die engliiche Politif zu 
allen Zeiten nur auf Selbftjucht und Eigennuß bafirt iſt. War doch auch 
bet dieſer Begebenheit fchließlich England das einzige Land, welches Vor- 
theil aus derjelben z0g, indem burch die Losreikung Hollands von dem 
Bunde mit Frankreich und Spanien das Uebergewicht Englands zur See, 
welches im amerikaniſchen Kriege in bevenflicher Weije gejtört worden, 
unbeitritten wieder hergejtellt ward. — 

Wir wenden unfere Blide nunmehr nad dem Theil der einft unter 
ſpaniſcher Herrichaft ftehenden Niederlande, welcher zur Zeit zum dfter- 
reichiichen Staatenverbande gehörte, dem heutigen Königreich Belgien, damals 
die öfterreichiichen Niederlande genannt. Dieſes Land, mit einer äußerſt 
verwidelten, meijtens auf eine Menge von überlieferten Privilegien, Rechten 
und Gebräuchen bafirten Staatsverfaffung, welche in feiner Weife mehr 
ten Bedürfniſſen der Zeit entiprach, dieſes Volk mit jeinen ſcharf aus- 
geprägten nationalen Sitten und Anfichten, mit feiner unerjchütterlichen 
Anhänglichkeit an die Fatholiiche Kirche und Geiftlichkeit, an ihre Gebräuche 
und Däßbräuche, ftarr und bigott in jeinem Aberglauben, hatte mehr wie 
jever andere Beſtandtheil der öfterreichiichen Monarchie, gegründete An⸗ 
jprüche darauf, nicht wie eine Provinz, jondern wie ein befonderer Staat, 
der mit ben übrigen öjterreichiichen Yändern nur einen gemeinjamen 
Herricher hatte, angejehen und behandelt zu werben. 

In einem Lande, welches bei nur geringem Umfange außer einem 
Erzbijchofe nicht weniger wie 7 Biſchöfe, 107 Aebte mit zum Theil fürft- 
lichem Einkommen zählte, in welchem der größte Theil des Grundbeſitzes 
fih in den Händen der Geiſtlichkeit befand, in welchem enbli der Einfluß 
der Geijtlichen, nicht blo8 auf den großen bigotten Haufen des Volkes, 
iondern auch auf die Schulen und Univerſitäten und durch diefe auf alle 
Aaſſen des gebildeten Theils der Nation ein unbegrenzter war — in 
einem jolchen Yande mußte die unvorfichtige Neuerungs- und Nivellirungs- 
fucht Kaifer Joſeph's II., deren wir bereits erwähnt, auf ganz beſonders 
bartnädigen Widerſtand ftoßen. 

Es würde den Raum überfchreiten beißen, welchen der Zweck dieſer 
Blätter geftattet, wenn wir die Maßregeln bes Kaiſers, welche die Belgier 
um Widerjtande reizten umd endlich zur offenen Empörung fortriffen, 
bier näher erörterten. Für unjere Zwecke genügt e8, bier zu jagen, daß 
im Juli 1789 fich zunächſt die Städte Tirlemont und Löwen in offenem 
Aufitande erhoben, daß biefen die anderen großen Städte und bald das 
ganze Yand folgten, daß die An Zahl geringen und noch dazu Außerit 
ichlecht befehligten öfterreichiichen Truppen nothgebrungen das Land räumen 
mußten und am 23. November 1789 die Stände von Flandern ſich für 
mabbängig von der Sjterreichifchen Herrichaft erflären und eine republifa- 
niſche Berfafjung einrichten fonnten. Nur Yuremburg, vom djterreichifchen 
General Bender beſetzt, blieb in ver Gewalt ver Kaiferlichen Regierung. 

So wichtige, die Macht des in Berlin mit Eiferjucht angefehenen 
Rebenbuhlers jo empfindlich ſchwächende Ereigniſſe fonnten nicht umhin, 
auch die Aufmerkjamfeit der preußiichen Regierung in hohem Grade zu 
erregen; man thut dem unverjöhnlichen Feinde Oeſterreichs, dem Grafen 
Herzberg, auch wohl jchwerlich Unrecht mit der Annahme, daß er diefe 
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Ereignifje mit geheimer Schadenfreude betrachtet habe. Auch unterjtüßte 
die preußiſche Negierung die Erhebung Belgiens injofern tbatjächlich, 
als fie es zuließ, daß die beiden Generale von Schönfeld und von Köhler 
in belgifche Dienfte traten, um das Heer ver neuen Republik organifiren 
zu helfen. Aber fo jehr ſich auch die holländische Regierung, welche die 
belgifchen Patrioten mit Rath und That unterjtügte, bemühte, Das preu⸗ 
Biiche Cabinet zu einem tbatkräftigen Auftreten zu Gunften Belgiens zu 
bewegen, fo fonnten doch weder diefe Bemühungen, noch eine nach Berlin 
gegangene Deputatton der Belgier den Miniſter zu anderen, als zu fehr 
unbejtimmt gehaltenen Berjprechungen bewegen. Das drohende Geſpenſt 
der Auflehnung gegen die von Gott verlichene fürſtliche Macht, auf Frant- 
reichs Boden erzeugt und erzogen, und mit Niejenjchritten von Yand zu 
Land fortjchreitend, erfüllte allmählich alle Cabinete Europa’8 mit geheimem 
Grauen, und überzeugte die Fürften von der Nothwendigkeit, dem wachjenden 
Fortſchritt der Revolution ein Halt zu gebieten, fo lange e8 noch Zeit war. 


So faßten denn, nachdem Kaiſer Joſeph II. vor Kummer über die 
Dereitelung aller jeiner jo wohlgemeinten Pläne am 10. Februar 1790 
gejtorben war, als er eben im Begriff ftand, die empörten Belgier mittelft 
einer anfehnlichen Heeresmacht wieder zu unterwerfen, die im Juli 1790 
in Reichenbach zu einem Congreß, von welchem noch ausführlich die Rede 
jein wird, zufammengetretenen Mächte Dejterreich, Preußen, England und 
Holland den Beſchluß, daß Belgien wieder der öfterreichiichen Herrſchaft 
unterworfen werden folle. ‘Die Ausführung dieſes Beſchluſſes wurde jelbft- 
redend dem Bruder und Nachfolger Joſeph's, dem Kaifer Leopold LI. 
überlaffen, welcher, nachdem die Häupter der Republifaner fein Anerbieten 
einer allgemeinen und volljtändigen Amneftie und Wiedereinführung der 
Zuftände wie vor der Revolution im März 1790 abgelehnt batten, nun 
mehr im November ein ftarfes Heer von Luxemburg aus. gegen die Ne- 
publif in Bewegung jekte. 

Uber dieſes Heer fand, gerade wie die Preußen drei Jahre früher 
bei dem Einmarſch in Holland, nirgends Widerjtand. Die Häupter der 
republifanijchen Partei ergriffen überall die Flucht und retteten fich nach 
Frankreich, wo fie die Zahl der Empörer nicht wenig vermehrten und zwei 
Jahre jpäter den Franzoſen die Eroberung ihres Vaterlandes wejentlich 
erleichterten, das an Zahl geringe und in Bezug auf feine militärijche 
Beſchaffenheit äußerſt elende belgiſche Heer zerftreute ſich in größter Eile 
bei der Annäherung der djterreichiichen Truppen. 

So fand die junge belgijche Republik nach kaum einjährigem Beſtehen 
ihon ein Fägliches Ende. 

Directer war die Einmijchung, in welche die preußiiche Regierung 
bei Gelegenheit eines Streites zwijchen dem Bilchofe von Lüttich, Grafen 
von Hönsbrück, mit feinen Unterthanen verwicelt wurde. 

In dem damals zum Weitphäliichen Kreije des deutſchen Reiches ge⸗ 
hörigen Bisthum Lüttich, in welchem die alte zu Recht beftehenve Ber- 
fajfung im Jahre 1684 mit Hilfe fremder Truppen durch den Fürftbiichof 
zum Nachtheile der Stände des Landes umgejtürzt worden war, hatten 
die von Frankreich aus verbreiteten Ideen von Freiheit und Menjchenwürde, 
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von dem Rechte der gewaltiamen Auflehnung gegen tyranniiche Unter⸗ 
drüdung, ganz befonvderen Anklang gefunden. 


Um dem Ausbruche des drohenden Sturmes zuvorzukommen, entjchloß 
fih der Biſchof, ſelbſt zu freifinnigen Maßregeln zu fehreiten, und dadurch 
die öffentlihe Stimmung für fich zu gewinnen. Er richtete demgemäß an 
das Domkapitel die Aufforderung, der ihm bisher zugejtandenen Steuer- 
freiheit freiwillig zu entjagen und berief die Stände des Landes zum 
31. Augujt 1789 zu einer Verfammlung ein, in welder die Lage Des 
Landes und befonders eine Abhilfe für die Noth ver ärmeren Volksklaſſen 
beratben werben follte. 

Indeſſen gegen ben Geiſt, welcher inzwifchen die Maſſen ergriffen, 
erwiejen fich diefe Maßregeln unzureichend. Volkshaufen rotteten jich zu- 
jammen und forderten, von gewandten Führern geleitet, mit Ungeftüm und 
unter den jchredlichten Drohungen die Wiederheritellung der alten Ver⸗ 
fajjung von 1316, welche der Bürgerichaft unter vielen anderen Rechten 
und Privilegien auch die alleinige Wahl ihrer Rathsmitglieder und eine 
Betbeiligung an der Gejekgebung und der Verwaltung gewährleiftete. Die 
Gährung im Volke nahm bald in jo bevenklicher Weife zu, daß der Biſchof 
in der höchſten Furcht — denn fjchon fchleifte der raſende Volfshaufen eine 
Etrobpuppe mit dem Namen des Biſchofs an den Beinen durch den 
Etraßentoth, — von jeinem Luftichloffe Seraing aus Alles gewährte, was 
jeine „bravent Lütticher” von ihm forderten. 

Er felbit fam, nachdem inziwitchen vom Volke die neuen Magiftrats- 
perſonen eingefegt, nach Lüttich, bejtätigte unter der DVerficherung jeiner 
aufrichtigjten Theilnahme an dem allgemeinen Landeswohl die Abjchaffung 
der 1684 gewaltjam eingeführten Verfaſſung und unterzeichnete die Be⸗ 
ihlüffe über die neue Einrichtung des Staates, welche alle Wünjche des 
Tolfes erfüllte Während aber noch das Volk voller Jubel über dieje 
glühliche Wendung jeines Schickſals, über Die menfchenfreundliche Den- 
kungsart feines Fürften war — verließ diefer am 27. Augujt in der Nacht 
beimlich fein Schloß Seraing und entwich nach Trier. Ein zurüdgelaffenes 
Manifeft des Bifchofs jollte die Bürger Lüttichs über feine Abreije, welche 
nr aus Gejunpheitsrüdjichten erfolgt jet, beruhigen, erklärte ausdrücklich, 
daß es nicht des Biſchofs Abficht jei, wegen bes VBorgefallenen beim Kaijer 
und Reich Beichwerde zu führen und Abhilfe zu verlangen und daß er, 
wenn dennoch Klagen wider die Etabt und das Land Lüttich in feinem 
Ramen erhoben werden jollten, diefe im voraus für null und nichtig erkläre. 


Und dennoch, kaum jollte man eine ſolche Treuloſigkeit noch dazu 
eines Fürften ver Kirche für möglich halten, erjchien wenige Wochen jpäter 
ein jehr drohend gehaltenes Patent des Reichskammergerichts zu Weklar 
an das Land und die Stadt Yüttich, welches die Vorfälle in Xüttich ale 
ftrafwürdige Empörung bezeichnete und die fofortige Einftellung aller 
Reuerungen bei den jchwerften Strafen anbefahl, widrigenfall® das Reich 
mit gewaffneter Hand einjchreiten werde. Der Biſchof aber erließ von 
Trier aus cine Erklärung, in welcher er alle von ihm gemachten Bewilli- 
— und Zugeſtändniſſe als durch Drohungen und Gewalt erzwungen 

zeichnete. — 
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In Folge der Weigerung Lüttich, die alten Zuftände wiederherzu⸗ 
ftellen, wurden von Seiten des Reiches der König von Preußen ald Herzog 
von Gleve, der Kurfürit von Cöln als Bilchof von Münfter und der Kur- 
fürjt von der Pfalz als Herzog von Jülich beauftragt, die Lütticher durch 
Gewalt der Waffen zum Gehorjam zurüdzuführen. | 

König Friedrich Wilhelm II. konnte ſich als Fürſt des Reiches dieſer 
Aufforderung zwar nicht entziehen; aber, ſelbſt in ſeinem Innerſten von 
| der Gerechtigkeit der Forderungen Lüttichs wenigſtens halb überzeugt umd 
* die Handlungsweiſe des Biſchofs perſönlich mißbilligend, widerſtrebte es 
J— dem ritterlichen Sinne des Monarchen, Gewalt gegen das Land anzu⸗ 
Su wenden. Er verjammelte daher zwar in: der Gegend von Majtricht ein 

l Corps von 4600 Mann preußiſcher Truppen unter dem General von 

Schliefen, zu welchem noch 1000 Mann pfälziſcher und ebenſo viel Mün⸗ 

ſterſche Truppen ſtießen, ſchickte aber gleichzeitig in der Mitte September 

x einen bejonderen Abgejandten, den Kreisvirectorialrath von Dohm, nach 
u Lüttich, um eine gütliche Ausgleichung der Sache zu verjuchen. 

Indeſſen die wohlwollende Abficht des Königs, welcher überdem durch 
die der Sache der Patrioten durchaus günftigen Berichte Dohm's in 
feiner Anficht bejtärft wurde, fcheiterte —, nicht fowohl an den Forde⸗ 
rungen der aufjtändijchen Lütticher, als an der blinden Hartnädigfeit, mit 
welcher der Biſchof alle Zugeftänpniffe ablehnte, ſowie an der Eiferfucht 
der Kurfürften von Cöfn und Mainz, welche fich verletzt darüber fühlten, 
daß Preußen allein die Vermittelung der Angelegenheit übernehmen wolle 
und daher laut gegen deſſen einfeitiges Vorgehen proteftirten. 

Dohm ging endlich energiih in der Sade zu Werke. AS am 
25. November eine Deputation der Lütticher ihm erffärte: die Stadt 
und das Land jeien zwar bereit, ſich den Verfügungen des Reichs⸗ 
fammergericht8 zu unterwerfen, wenn den neugewählten Magiftratsmit- 
gliedern völlige Amneſtie zugefichert, die Verfaffung von 1684 aufgehoben 
und Niemand fünftig von den Magiftratswahlen ausgefchloffen würde; 

. andererſeits aber, wenn dieſe Zugejtändniffe verweigert werden follten, fer 
—— man feſt entſchloſſen, den anrückenden Erecutionstruppen den hartnäckigſten 
| Widerjtand zu leijten, ging der preußiiche Commiljarius, ohne fi an 
den Widerjpruch feiner Collegen zu kümmern, auf diefe Forderungen ein 
und ſchon am 30. November wurde den Truppen bie Eitabelle und Stat 
Lüttich friedlich übergeben. 

Die preußifchen Truppen wurden beim Einrüden in bie Stabt von 
den Einwohnern als Befreier mit hohem Jubel empfangen. 

Der Streit war aber damit noch nicht beigelegt. Sowohl ver 
Biſchof, von welchem Fr. Förſter ganz treffend bemerkt: „er habe mehr 
von der Natur des Wolfe, ald von der eines Hirten jeiner Heerde in 
fih gehabt”, wie auch die Kurfüriten von Cöln und Mainz Hagten laut 
beim Reichskammergericht über das Verfahren der preußiichen Regierung 
und beitanden auf der ftricten und bebingungslojen Durchführung der ge- 
troffenen Verfügungen. 

Der Biſchof wagte‘ jogar, den König von Preußen mit Bitten um 
Uebergabe der Stadt an ihn jelbit zu bejtürmen, da feine getreuen Lüt⸗ 
ticher fich jchon lange nach der Rückkehr ihres Oberheren fehnten, worauf 
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ihm denn Friedrich Wilhelm II. jehr troden erwiderte: „dieſe Sehnfucht 
beftehe wohl nur in der Einbildung des Biſchofs“. 

Indeſſen die Anfeinvungen, welche ver König in diefer Angelegenheit 
von allen Seiten erfuhr, verleibeten ihm das übernommene Vermittleramt 
derartig, daß er am 1. April 1790 feine Truppen aus Lüttich zurüdzog. 
Der Bischof fehrte darauf unter dem Schute öfterreichiicher Bajonette 
wrüd und die alten Zuftände vor der Revolution wurden wieder eingeführt. ' 

Der Volljtändigfeit halber möge bier gleich bemerkt werben, daß der 
Biſchof ich des errungenen Sieges nicht lange erfreuen follte; ſchon 1794 
riß der der Alles verſchlingende Strom der franzöſiſchen Revolution aud) 
dieſes Land in jeinen Strudel; das ehemalige Bisthum Lüttich ward ein 
Beſtandtheil der franzöſiſchen Republik, — 


8. 8. 
Der Congreß zu Reihenbah. 1790. 


Während jo im Nordweſten Deutjchlandse das Auftauchen revolutio- 
närer Gedanken, der Auflehnung gegen die beftehende Ordnung, der ge- 
waltjamen Eroberung der Volksrechte vorerjt noch überall mit bewaffneter 
Hand nievergeworfen warb, wobei freilich, auch alfe an den Fürſtenbund 
gefnüpften Polmuungen und Entiwürfe für eine befjere und lebensfräftigere 
Geitaltung Deutſchlands gänzlich zu Grunde gingen, wurde gleichzeitig im 
Süden der Frieden Europa's auf's Ernſthafteſte durch die Streitigkeiten 
Rußlands und Oeſterreichs mit der Türkei bebrobt. 

Der Hauptgrundjag, nach welchem Frievrih IL. die Beziehungen 
feines Staates zu den anderen Staaten rvegelte, und welcher, von dem 
geökten Staatsmann jeiner Zeit ausgehend, feitdem zur allgemeinen Richt- 
ſchnur für die Politif der europäifchen Staaten, freilih nicht ohne viele 
bevenfliche Störungen, geworden war, war die Lehre vom Gleichgewicht 
der Staaten. Nach diefem nur ſcheinbar richtigen Princip ſollte niemals 
ein einzelnes Land ſo mächtig und groß werden dürfen, daß es dadurch 
die anderen nach ſeinem Willen lenken könne, und wo jemals eine ſolche 
Gefahr im Anzuge war, was richtig und rechtzeitig zu erkennen eine Haupt⸗ 
aufgabe der Diplomaten damaliger Zeit geworden war, ba bildeten ſich 
fofort Segenbündniffe anderer Staaten, um dem zu mächtig werdenden 
Wachsthum entgegenzutreten. ‘Der Fehler des Principe des politijchen 
SHeichgewichted der Staaten lag eben nur darin, Daß es durchaus Feine 
Garantie für die allfeitige Haltung deſſelben gab und daher jeder Staat, 
jo oft e8 der eigene Vortheil gebot und die Verhältnifje es geftatteten, 

gegen benjelben Grundſatz verjtieß, deſſen Aufrechterhaltung er doch von 
ven anderen Staaten forderte. 

Auch nah dem Tode Friedrich's des Großen blieb dieſes Shitem bes 
politiichen Gleichgewichts zunächſt noch das herrſchende in Europa und 
ganz beſonders maßgebend für den jungen preußijchen Großſtaat, der erft 
vor Kurzem durch die Erwerbung Schlefiens jo weit zu Kräften gekommen 
war, daß er überall ein gewichtiges Wort mitzuſprechen hatte. 
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Eine im böchiten Grade bedenkliche Störung dieſes Gleichgewichts⸗ 
ſyſtems fchien nunmehr in Folge der ehrgeizigen und weitgehenden poli- 
tiichen Pläne Kaiſer Joſeph's II. im Verein mit der babfüchtigen Politik 
Rußlands, eintreten und die Ruhe Europa's von Neuem bedrohen zu 
wollen. 

Nachdem Kaiſer Joſeph's Abfichten auf die Erwerbung Baierns durch 
den energiichen Widerſtand König Friedrich's II. wiederholt gefcheitert 
waren und der diefer Erwerbung eigentlich zu Grunde liegende Gedanke, 
durch eine jo ungeheure Vergrößerung des öfterreichifchen Geſammtſtaates 
bie Herrichaft über alle übrigen deutſchen Länder zu erringen, für's Erfte 
hatte aufgegeben werden müſſen, eine Folge der vereinten Oppofition aller 
deutſchen Fürften unter der Führung Preußens, lenkte die öfterreichijche 
Politik plöglich in andere Bahnen ein. | 

Schon in den legten Negierungsjahren Friedrich's des Großen hatte, 
ohne daß der König im Stande gewejen wäre, dem mit Erfolg entgegenzu- 
wirken, eine beveutfame Annäherung zwiichen dem Wiener und dem Peters- 
burger Hofe ftattgefunden; im Jahre 1780 batte dieſelbe Ausprud in 
einem zu Zarskoje-Selo abgejchloffenen Vertrage gefunden, in welchem 
Kaifer Joſeph ſich ausprüdlich verpflichtete, gegen die von Rußland auf 
Koften der Türkei gemachten Eroberungen feinen Widerſpruch zu erheben 
und die Türkei ihrem Schickſale zu überlajjen. 

Das Schiefal aber, mit welchem Rußland die Türkei beprohte, und 
welchem dieje lettere Macht rettungslos verfallen jehien, war ihre völlige 
Zerftücdelung und Vernichtung, der Kieblingsgedanfe der Kaijerin Katharina 
und ihres allmächtigen Günftlings Potemkin; die Erfüllung des der Türkei 
brohenden Unterganges aber jchien in der That nahe bevor zu jteben, als 
im Sabre 1788 auch Kaifer Joſeph IL ſich mit Rußland zur Xheilung 
des türkischen Reiches verbündete und eine öſterreichiſche Armee von einer 
Stärke, wie fie der Kaiſerſtaat nie zuvor aufgeftellt hatte, — 245,000 Mann 
ee 36,000 Reiter und 900 Geſchuͤtze, — in das türfiiche Gebiet 
einbradh. — 

Auch der ſchwache König Stanislaus von Polen, jeit der erjten von 
ihm ſelbſt mit verjchuldeten Theilung Polens von der Ueberzeugung ge- 
leitet, daß mur unter vem Schutze Rußlands ein Gedeihen der Republif 
möglich jet und weil er überbem von diefer Macht zum Dante für feine 
Willfährigfeit die Erfüllung jeiner Lieblingshoffnung, die Verwandlung der 
Wahlmonarchie in eine erbliche, erwartete, ſchloß fich eifrig dem Bündniſſe 
zwiſchen Petersburg und Wien an und verpflichtete fich perſönlich bei einer 
Zuſammenkunft zu Canieff, zunächft allerdings zum Kriege gegen die Türkei, 
jodann aber auch „für jedes anderweitige Zuſammentreffen“, Rußland 
100,000 Wann zur Verfügung zu ftellen. 

Daß die Spike dieſer zweideutigen Claujel nur gegen Preußen ge- 
richtet jein Fonnte, war zur Evidenz far, und e8 befanden ſich demgemäß 
die drei großen flavifchen Reiche des öftlihen Europa’8 zur Zeit, zunächit 
zwar nur gegen das türkiſche Reich, in Waffen, ohne daß indeſſen zu be- 
vecmen gewejen wäre, welche Macht der fernere Angriff derſelben treffen 
würde. 
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Solder Gefahr gegenüber durften die anderen Mächte Europa’s nicht ° 
untbätig bleiben. Schon am 13. Auguft 1788 fchloß das zunächt bedrohte 
Preußen, deſſen ritterlicher König feit entjchloffen war, die durch Friedrich 
den Großen errungene Machtftellung auch nicht um ein Haar breit ver- 
kimmern zu laſſen, ein Bündniß mit England ab, wo man längft wegen 
Begünjtigung des franzöftichen Handels auf die ruffiiche Regierung erzürnt 
war; Widerftand gegen die Vergrößerungspolitif der beiden Kaiſerhöfe, 
Erhaltung des türkiichen Reiches, waren die Hauptpunfte diefes Bundes, 
welchem jich kurze Zeit darauf auch Holland anfchlof. 

Co fand fi ganz Europa in zwei feindliche Heerlager getheilt; ver 
Ausbruch des Kampfes zwifchen Preußen, unterftügt von England, Holland 
md dem jchon im Kriege mit Rußland befindlichen Schweden, fowie der in 
gleiher Yage befindlichen Türkei auf der einen, und den brei ſlaviſchen Oft- 
möchten im Bunde mit Frankreich auf der andern Seite, ſchien für das Früh— 
jahr 1790 umvermeiblid. In der That wurde, hauptjächlich durch die Be⸗ 
mühungen des preußijchen Gejandten Diez und gegen ven Rath des Miniſters 
Graf Herzberg, in Conjtantinopel unterm 30. Januar 1790 zwiichen Preußen 
und der hohen Pforte ein Bündniß abgejchlofjen, in welchen fich die erftere 
Macht verpflichtete, im Frühjahr an Rußland und Oeſterreich den Krieg 
zu erflären und die Waffen nicht eher nieberzulegen, bis das türkiſche 
Reich ſeinen ganzen früheren Beſitzſtand wieder erlangt habe. 

Die Pforte dagegen verſprach ihrerjeits, feinen Frieden zu fehließen, 
ehe fie nicht alle ihre verloren gegangenen Provinzen und Feftungen ivie- 
der erobert Habe, und unter feinen Umſtänden fich ohne die Betheiligung 
Preußens, Schwedens und — Polens auf Friedensverhandlungen einzulajjen. 

Denn auc, die Republik Polen hatte die Staatsfunft des preußifchen 
Miniſters Grafen von Herzberg für ein Bündniß gegen Rußland zu ge- 
winnen verjtanven, indem er durch jeinen Gejandten in Warſchau ven 
zanzen Unwillen der polnifchen Patriotenpartei gegen das von König 
Stamislaus in Sanieff gegebene Verjprechen entflammen ließ und fo ein 
Bündniß der Republif mit Rußland und Dejterreich wenigjtens vor der 
Hand unmöglich machte. Hierdurch aber war die politiiche Lage der beiden 
Kaiſerhöfe troß der mehrfachen glänzenden Siege, welche die Rufen und 
(nachdem Kaijer Joſeph fich genöthigt gefehen, dem alten General Laudon 
den Oberbefehl über das Heer anzımertrauen) auch die Dejterreicher über 
die Türken erfochten, in Wahrheit feine jo glänzende geworden, als e8 den 
Anſchein hatte. 

Rußland ſah ſich durch die Angriffe des ritterlichen, aber abenteuer- 
lichen Königs von Schweden genöthigt, einen großen Theil feiner Truppen- 
macht, varunter jeine beiten Negimenter, zum Kampfe in Finnland zu ver- 
wenden; eine noch größere Kraftanjtrengung erforderte der Türkenkrieg 
und der rufjiiche Einfluß in Polen ſchwand um fo mehr dahin, al8 das 
Vertrauen der polnijchen Patrioten zu Preußen ftieg und Graf Herzberg 
Aug genug war, durch die Begünftigung einiger Aenderungen in der pol- 
niſchen Berfaffung täglich die Stimmung für eine enge Allianz mit Preußen 
su erhöhen, ohne ſich doch durch ein fürmliches Bündniß mit der Republik 
vorläufig tie Hände zu binden. 

%. Coſel, Geigichte. DI. “ 5 
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Eine im höchſten Grade bebenfliche Störung dieſes Gleichgewichts- 
ſyſtems ſchien nunmehr in Folge der ehrgeizigen und weitgehenden poli- 
tiihen Pläne Kaiſer Joſeph's IL, im Verein mit der habfüchtigen Politif 
Rußlands, eintreten und die Ruhe Europa's von Neuem bedrohen zu 
wollen. 

Nachdem Kaifer Joſeph's Abfichten auf die Erwerbung Baierns durd 
den energifchen Wiperftand König Friedrich's IL wiederholt gefcheitert 
waren und der diefer Erwerbung eigentlich zu Grunde liegende Gedanke, 
durch eine jo ungeheure Vergrößerung des öfterreichtichen Gejammtftaates 
bie Herrichaft über alle übrigen deutſchen Länder zu erringen, für's Erſte 
hatte aufgegeben werden müfjen, eine Folge der vereinten Oppofition aller 
deutſchen Fürften unter der Führung Preußens, lenkte Die öfterreichiiche 
Politik plöglih in andere Bahnen ein. | 

Schon in den legten Negierungsjahren Friedrich's des Großen hatte, 
ohne daß der König im Stande gewejen wäre, dem mit Erfolg entgegenzu- 
wirfen, eine. beveutfame Annäherung zwijchen dem Wiener und dem Peterö- 
burger Hofe jtattgefunden; im Jahre 1780 hatte dieſelbe Ausprud in 
einem zu Zarsfoje- Selo abgeichloffenen Vertrage gefunden, in melchem 
Kaiſer Joſeph ſich ausprüdlich verpflichtete, gegen Die von Rußland auf 
Koſten der Türkei gemachten Eroberungen feinen Widerſpruch zu erheben 
und die Türkei ihrem Schickſale zu überlafien. 

Das Schickſal aber, mit weldhem Rußland die Türkei bedrohte, und 
welchem dieſe letztere Macht rettungslos verfallen jchien, war ihre völlige 
Zerftüdelung und Vernichtung, der Lieblingsgedanke der Kaiferin Katharina 
und ihres allmächtigen Günſtlings Potemkin; die Erfüllung des der Türkei 
drohenden Unterganges aber ſchien in der That nahe bevor zu ſtehen, als 
im Jahre 1788 auch Kaiſer Joͤſeph II. ſich mit Rußland zur Theilung 
des türkiſchen Reiches verbündete und eine öſterreichiſche Armee von einer 
Stärke, wie fie der Kaiſerſtaat nie zuvor aufgeſtellt hatte, — 245,000 Mann 
net 36,000 Reiter und 900 Gefüge, — in das türkijche Gebiet 
einbrach. — 

Auch der ſchwache König Stanislaus von Polen, jeit der erften von 
ihm jelbft mit verichuldeten Theilung Polens von der Ueberzeugung ge: 
leitet, daß nur unter dem Schutze Rußlands ein Gebeihen der Republik 
möglich ſei und weil er überdem von diefer Macht zum Danfe für feine 
Willfährigfeit die Erfüllung feiner Lieblingshoffnung, die Verwandlung der 
Wahlmonarchie in eine erbliche, erwartete, ſchloß fich eifrig dem Bündniſſe 
zwifchen Petersburg und Wien an und verpflichtete fich perjünlich bei einer 
Zujammenkunft zu Canieff, zunächit allerdings zum Kriege gegen die Zürfet, 
ſodann aber auch „für jedes anderweitige Zufammentreffen”, Rußland 
100,000 Mann zur Verfügung zu ftellen. 

Daß die Spike dieſer zweideutigen Claujel nur gegen Preußen ge⸗ 
richtet jein Fonnte, war zur Evidenz Har, und es befanden ſich demgemäß 
die drei großen flavifchen Reiche des öftlichen Europa's zur Zeit, zunächſt 
jwar nur gegen das türfiiche Reich, in Waffen, ohne daß indeſſen zu bes 
vechnen gewejen wäre, welche Macht der fernere Angriff derjelben treffen 
würde. 





Der Congreß zu Reichenbad. 1790. 65 


Solcher Gefahr gegenüber durften die anderen Mächte Europa’s nicht ' 
unthätig bleiben. Schon am 13. Augujt 1788 ſchloß das zunächſt bedrohte 
Preußen, deſſen ritterliher König feit entichloffen war, die Durch Friebrich 
den Großen errungene Machtftellung auch nicht um ein Haar breit ver- 
fümmern zu laflen, ein Bündniß mit England ab, wo man längjt wegen 
Vegünjtigung des franzöfiihen Handels auf die ruffiiche Regierung erzürnt 
war; Widerftand gegen die Vergrößerungspolitif der beiden Kaiſerhöfe, 
Erhaltung des türkiichen Reiches, waren die Hauptpunfte dieſes Bundes, 
welchem fich kurze Zeit darauf auch Holland anſchloß. 

So fand fi ganz Europa in zwei feindliche Heerlager getheilt; ver 
Ausbruch des Kanıpfes zwijchen Preußen, unterftügt von England, Holland 
und dem fchon im Kriege mit Rußland befindlichen Schweden, ſowie der in 
gleiher Lage befinplichen Türkei auf der einen, und den drei ſlaviſchen Oft- 
mächten im Bunde mit Frankreich auf der andern Seite, ſchien für das Früb- 
jahr 1790 umvermeidlih. In der That wurde, hauptjächlich durch Die Be⸗ 
mühungen des preußiichen Geſandten Diez und gegen den Rath des Wiinifters 
Graf Herzberg, in Conftantinopel unterm 30. Sanuar 1790 zwijchen Preußen 
und der hoben Pforte ein Bündniß abgejchloffen, in welchem ſich die erſtere 
Macht verpflichtete, im Frühjahr an Rußland und Oeſterreich den Krieg 
zu erflären und die Waffen nicht eher niederzulegen, bis das türkiſche 
Neih feinen ganzen früheren Befititand wieder erlangt babe. 

Die Pforte dagegen verfprach ihrerjeits, feinen Frieden zu fchließen, 
ehe fie nicht alle ihre verloren gegangenen Provinzen und Feſtungen wies 
der erobert Habe, und unter feinen Umſtänden fich ohne bie Betheiligung 
Preußens, Schwedens und — Polens auf Friedensverhandlungen einzulaffen. 

Denn auch die NRepublif Polen hatte die Staatsfunft des preußiichen 
Miniſters Grafen von Herzberg für ein Bündniß gegen Rußland zu ge- 
wimen verftanvden, indem er burch jeinen Gejandten in Warſchau den 
gamen Ummwillen der polniſchen Patriotenpartei gegen das von König 
Stanislaus in Sanieff gegebene Berjprechen entflammen ließ und jo ein 
Bündniß der Republif mit Rußland und Oeſterreich wenigftens vor der 
Hand unmöglich machte. Hierdurch aber war die politifche Yage der beiden 
Kaijerhöfe troß der mehrfachen glänzenden Siege, welche die Ruſſen und 
(nachdem Kaifer Joſeph fich genöthigt gejehen, dem alten General Laudon 
den T'berbefehl über das Heer anzuvertrauen) auch die Oefterreicher über 
die Zürten erfochten, in Wahrheit feine jo glänzende geworben, als es den 
Anſchein batte. 

Rußland jah fich durch die Angriffe des ritterlichen, aber abentener- 
lihen Königs von Schweden genöthigt, einen großen Theil feiner Truppen- 
macht, darunter jeine beiten Regimenter, zum Kampfe in Finnland zu ver- 
werden; eine noch größere Ktraftanftrengung erforderte der Zürfenfrieg 
und der rujjiiche Einfluß in Polen ſchwand um fo mehr dahin, als dag 
Lertrauen der polnijchen Patrioten zu Preußen jtieg und Graf Herzberg 
fing genug war, durch die Begünftigung einiger Aenderungen in der pol- 
niſchen Berfaffung täglich die Stimmung für eine enge Allianz mit Preußen 
zu erhöhen, ohne jich doch durch ein fürmliches Bündniß mit der Republik 
vorläufig die Hände zu binden. 

d. Gefel, Gefihte, DI. “ 5 
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Ein Krieg mit Preußen und Polen, unterjtügt durch die Seemächte, 
fonnte der ruffiichen Negierung jet daher nur äußerft unerwünjcht fein. 

Für Oefterreich mußte derjelbe in noch höherem Maße unwilltommen 
fein. Hier war durch die fich felbft überjtürzenden Reformmaßregeln Kaijer 
Joſeph's Alles in der grenzenlojeften Aufregung und Verwirrung, der vom 
Kaijer angejtrebte öſterreichiſche Gejammtjtaat in der That der völligen 
Auflöfung nahe. Ungarn, deſſen verfafjungsmäßtg begründete Rechte ver 
Kaijer auf die unbedachteſte Weije eins nach dem anderen vernichtete, ſtand 
am Rande offener Empörung; bereit8 war eine Deputation der ungarijchen 
Oppoſition in Berlin erichienen und forderte, daß der deutſche Reichstag 
die Verfaffung Ungarns förmlich unter den Schuß Preußens jtelfen folle. 
Der Ausbruch des Krieges mit Preußen würde als erfte Folge unzweifel- 
haft die völlige Losreißung Ungarns von ber öfterreichiichen Monarchie 
herbeigeführt haben. 

Belgien hatte fich,. wie wir bereits erzählt haben, im Sommer 1789 
in offener Empörung gegen das Kaiſerhaus erhoben, die öfterreichiichen 
Zruppen und Behörden verjagt und rüjtete fi) in einmüthiger DBegeilte- 
rung aller Stände zu dem zu erwartenden Kampfe. 

Bon Frankreich endlich, dem einzigen Bundesgenofjen ber beiden 


Kaiſerſtaaten, war ſchwerlich irgend eine Hilfe zu erwarten, da das un- 


glüdliche Yard um dieje Zeit bereits mit den durch die Revolution hervor⸗ 
gerufenen inneren Kämpfen und Zerwürfnifjen vollauf beichäftigt war. 

Dem gegenüber Stand Preußen mit einer jeden Augenblid fchlag- 
fertigen und wohl ausgerüjteten Armee von 160,000 Mann, unterjtüßt 
durch ein zablveiches polnijches Heer, — denn die Alltanz mit Bolen fonnte 
ohne Schwierigkeit jeden Augenblid förmlich abgejchloffen werden, — auf 
feiner Seite die Seemächte England und Holland, erjtere bereit, durch das 
Erſcheinen einer engliichen Flotte in der Oſtſee dem rujfiichen Pat zu 
vernichten, für fich die öffentliche Meinung Europa’ und die Mebrzahl ver 
Fürſten und Stände des Reiches, welche jchon längft mit wachjender DBe- 
jorgniß auf die Sewaltmaßregeln und ehrgeizigen Pläne des Kaijers, von 
denen fie ihre eigene Selbjtändigfeit bedroht ſahen, blicken. 

So war Preußen in der That zu diefer Zeit der Schiedsrichter 
Europa’s und die Pläne des Minijterd Grafen Herzberg, denen wir ung 
jegt für einen Augenblid zuwenden, jehienen ihrer ficheren Vollendung ent- 
gegenzureifen. 

Diejer geniale und flug berechnende Staatsmann, ein Mann von 
icharfem Verſtande und unverfieglicher Arbeitöfraft, aber auch von einem - 
nicht geringen Grade von Selbjtüberihägung bejeelt, welchem man nicht 
mit Unrecht den Vorwurf machen muß, daß er über dem jeine ganze Po- 
litif leitenden Sedanfen, Oefterreich8 Bergrößerungs- und Meachterweiterungs- 
bejtrebungen entgegenzutreten, ſowie über den ruſſiſch-türkiſch-polniſchen 
Händeln die deutſchen Interejfen Preußens hintenan gejegt habe, ging von 
der Anficht aus, daß Preußen jeinen biftorischen Beruf, Vefterreich wie 
überall jo auch in den deutichen Angelegenheiten entgegenzutreten und jich 
jelbjt an jeine Stelle zu jegen, am wirfjam\en auf dem Felde Der 
europäijchen Politik zu erfüllen vermöge. Demgemäß war das Be— 
jtreben des Meinifter darauf gerichtet, Polen und die Türkei zwar in 
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ihrem Widerftande gegen Rußland und Defterreich rege zu erhalten, obne 
jedoch durch bejtimmt abgejchloffene Verträge mit diejen Staaten, welche 
obnehin auf den alleinigen Schuß Preußens angewiejen blieben, Berpflich- 
tungen gegen viejelben einzugehen, welche für Preußen jpäterhin läftig 
werden mochten. 

Das Rejultat des Kampfes aber jollte nach des Minijters Berech— 
nung für Preußen ven längit erjehnten Befiß der Städte Danzig und 
horn, jowie die Abtretung eines Theiles von Pommern feitens Schmwe- 
dens berbeiführen ; für dieſen Preis wollte Herzberg e8 gern zugeben, daß 
Rußland und Dejterreich einen Theil der an der Donau gemachten Beute 
behielten und Schweden durch Rußland mit einem Theile von Finnland, 
Folen durch Defterreih mit einem Stüd von Galizien entjchädigt werde. 

Der etwas fünftlich angelegte und weit ausjebende Plan Herzberg’s 
war in der That doch nicht jo abenteuerlih, als er beim erſten Anblid 
ausſah. Rußland und Tefterreich hätten ihn jchwerlich verhindern können; 
Me Türkei mußte froh jein, durch eine verhältnigmäßig geringe Einbuße 
fih vor gänzlicher Theilumg bewahrt zu jehen; Polen hätte für zwei Städte, 
weile, mitten im preußiichen Gebiet gelegen, für die Republik doch nur 
von zweifelhaften Wertbe jein Eonnten, einen Bezirk in Galizien von ſechs⸗ 
mal jo großem Umfange und dreimal jo viel Seelenzahl erhalten, und 
Schweden endlich wäre für einige Millionen Thaler zu dem oben erwähn- 
ten Zaujche völlig bereit gewejen. Das deutjche Interejfe aber, bei dem 
ſpecifiſch⸗ preufßiichen Herzberg ohnehin nur in zweiter Linie in Betracht 
fommend, hätte durch die Verwirklichung des Herzberg’ichen Planes, durch 
ten Erwerb von Danzig und Thorn, durch die Verhinderung einer Zhei- 
lang der Zürfei, entichieden gewonnen. 

Alle Pläne Herzberg’s jcheiterten jedoch an dem plößlichen Tode Kaijer 
Joſeph's II., am 10. Februar 1790, und an der gänzlich veränderten 
Richtung, in welche unter feinem Hugen und gemäßigten, ruhigen und un- 
erihütterlich feiten Bruder und Nachfolger, Großherzog Leopold von Tos⸗ 
cana, die öjterreichiiche Politik fortan gelenft wurde. - 

Auf Die ehrgeizigen Eroberungspläne jeines- Bruders, welche er nie 
gebilligt Hatte, Verzicht leijtend, erkannte Xeopold es für jeine Hauptaufgabe, 
die gegenwärtige bedenkliche Krifis in der Weije zu beendigen, daß auch 
für Tefterreich8 Gegner, bejonders aber für Preußen, fein Gewinn aus 
terjelben erwuchs, und lieber auf jede Erwerbung an der Donau zu ver- 
zichten, als Preußen durch einen Zuwachs an der Oftjee fich ſtärken zu jehen. 
Gleichzeitig mit der Beſeitigung dieſer Gefahr aber mußte Alles gethan 
erden, um den üjterreichiichen Geſammtſtaat, deſſen einzelne Theile mit 
gänzlihem Xosreißen von der Monarchie drohten, wie Ungarn, ober id) 
bereits losgeriſſen hatten, wie Belgien, vor dem drohenden, Berfalle zu 


Niemand war zu der Erfüllung jo ſchwieriger Aufgaben geeigneter, 
als Yeopold. Ein eigenbändiges, ſehr verbinvliches Schreiben Leopold's an 
den durch jedes Zeichen von Vertrauen leicht zu geivinnenden Künig von 
Preußen verjicherte diefen von der Friedensliebe des neuen öfterreichiichen 
Herrſchers und von feiner Bereitivilligfeit, die jtreitigen Punkte mit Preußen 
auf gütlichem Wege auszugleichen. In ver That ſchien nichts Leichter und 
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einfacher zu fein, als dieſe Ausgleihung; denn auch das Bündniß Preußens 
mit England und Holland war ja nur auf die Erhaltung des Beſitzſtandes 
abgefchloffen worden und alle Theile hätten nur nöthig gehabt, auf den 
status quo ante zurüdzugehen, um den Streit in befriedigender Weile 
zu endigen. Eine derartige Löſung aber behagte feinem der DBetbeiligten; 
Alle wollten für ihre gemachten Anftrengungen Entichädigung haben, vor 
- Allen Rußland, welches, ftolz auf die erfochtenen Siege, jede Einmiſchung 
fremder kalt ablebitte; und jelbjt ver jo uneigennütig fcheinende Leopold 
war keineswegs gejonnen, ganz ohne Erjak für die gehabten Koſten aus 
dem Handel zu treten. 
ievrih Wilhelm II. beantiwortete das Schreiben Leopold's in gleich 
pefticher und vertrauensvoller Weije, theilte demfelben den Plan Herzberg’s 
zur Wiederherftellung und Aufrechterhaltung des Friedens mit und ver- 
Iprach dem Großherzoge für feine Zuftimmung zu demfelben feine Stimme 
zur Kaiſerwahl und Enthaltung jeglicher Einmijchung in die belgiſchen An⸗ 
gelegenheiten. Leider aber hatte zu dieſer Zeit das Shitem Herzberg’s 
bereits durch den König jelbft eine bedenkliche Erfchütterung erlitten, indem 
der König troß der Abmahnungen feines Ministers - bereit im Januar 
das jchon erwähnte Bündniß mit der Türkei abgefchloffen hatte und fich 
zu Ende März auch zu einer fürmlichen Allianz mit Polen binreißen ließ, 
welche die Republik nicht einmal zu der Abtretung von Danzig und Thorn 
im Voraus verpflichtete. Die ferneren Schritte zur Verwirklichung des 
erzberg’ichen Friedensplanes waren hiermit von der Zuſtimmung ber 
forte abhängig gemacht worden. 

Bald follten die mit großer Klugheit berechneten Maßregeln Leopold's 
das bereits wankende polititche Syſtem Preußens vollends in feinem Fun⸗ 
dament erjchüttern, Herzberg’8 Pläne völlig jcheitern machen und den Staat 
Friedrich's des Großen, den alten und natürlichen Feind Defterreichs, in 
eine politifche Bahn drängen, welche ihn, zum Unheil für Preußen und 
Deutichland, auf lange Zeit in völlige politifche Abhängigkeit von Dejter- 
reich verjegen mußte. 

Ein Streit zwifchen England und Spanien, entjtanven über bie von 
beiden Zheilen in Anſpruch genommene Berechtigung zu dem Beſitz eines 
unbeveutenden Landſtriches in Californien, drohte, da Spanien, geftügt auf 
den bourbonijchen Yarnilientractat vom Jahre 1762, die Hülfe Frankreichs 
in Anjpruch nahm, zu einem Kriege zwiſchen England und Frankreich zu 
führen, währen noch die Beherricher Preußens und Defterreich$ in ver. 
geblichem Briefwechiel fi) bemühten, den Ausbruch eines großen Krieges 
im Oſten zu verbüten. 

In dieſem Umftande fand Xeopold die erwünjchte Gelegenheit zu einem 
eriten empfindlichen Schlage gegen die preußiichen Pläne. Er ließ noch 
im Mai 1790 an die englifche Regierung den Vorſchlag richten, daß er 
bereit jei, auf Grund des alten Befitftandes Frieden zu jchließen, — nur 
bie Feſtung Orſova follte ihm die Türkei zu befferer Regulirung der 
Grenze überlaffen — und Belgien die alte Verfaffung wiederzugeben. 
Begnüge ſich Dagegen England biermit nicht, jo ſei er entichloffen zum 
Kriege und werde dann an Frankreich einen Theil Belgiens abtreten, um 
mit feiner Hilfe in ven Befit des anderen Theile wieder zu gelangen. 
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England und mit ihm Holland, durch den in Ausficht I een Krieg 
mit Frankreich und das dann zu erwartende Ericheinen der Franzojen in 
den Riederlanden auf’8 Höchite bejorgt gemacht, nahmen indeffen, wie ber 
fiuge Leopold c8 erwartet hatte, den Vorſchlag freudig und ohne Rückſicht 
auf das nunmehr von ihnen im Stich gelaffene Preußen an und von einer 
Erwerbung Danzigs und Thorn, welche Städte die Seemächte ohnehin 
nicht gern im Beſitz Preußens gejeben haben würden, war fomit feine Rede 
mehr. Das Herzberg’jche Shitem hatte durch die Treulofigfeit ber Bundes- 
genoifen Preußens vollends allen Boden verloren. 

Auf dem am 26. Juni in dem Heinen fchlefifchen Städtchen Neichen- 
bad) eröffneten Congreß follte Preußen noch traurigere Erfahrungen. über 
die Zuverläffigfeit feiner Verbündeten machen. Nachdem Defterreih den 
Herzberg'ſchen Tauſchplan zwar zurückgewieſen, jeinerjeits aber einen Gegen- 
vorichlag vorgelegt batte, welcher nur in einigen unmejentlichen Punkten 
von den preußijchen Anträgen abwich; nachdem der Minifter bereit8 der 
rollen Verwirklichung feings Planes ficher zu fein glaubte, waren es bie 
Geſandten Englands und Hollands, welche fich jegt ber Vollziehung des 
Friedenstractats in der nachvrüdlichiten Weile widerjegten. Diejes Ver⸗ 
fahren ver beiden Seemächte gegen ihren Verbündeten erjcheint um fo 
jelbftjüchtiger , wenn. man erwägt, daß zu jener Zeit bereit8 die Vorgänge 
in granfreich, insbejondere der Beichluß der Nationalverfammlung, welcher 
dem Könige Das Recht entzog, Krieg zu erflären und Frieden zu fchließen 
und folches ver Nationalverfammlung verlieh, jede Ausficht auf den Aus- 
bruch eines Krieges zwiichen Frankreich und England zu nichte gemacht 
hatte. Auch Spanien hatte ſich nach diefem durch die Sacobiner berbei- 
geführten Beſchluſſe, auf die Hilfe Franfreichs verzichtend, widerſtandslos 
den britiichen Forderungen, jo ungerecht biefe auch fein mochten, fügen 
müfen, jomit aber hätten die Seemächte völlig freie Hand gehabt, ihre 
Preußen eingegangenen Verpflichtungen in der orientaliſchen Frage 
zu erfüllen. | 

Dennoch fchien der König von Preußen anfänglich feſt entichloffen, 
von jeinen Forderungen nicht abzugehen; er verfammelte daher, um nöthigen- 
falls ſofort mit Nachdruck auftreten zu können, nicht allein ein bedeutendes 
Heer unter dem Befehle des Herzogs von Braumjchweig, in deſſen geurt 
quartier ſich Friedrich Wilhelm ſelbſt befand, an ver ſchleſiſchen Grenze, 
ſondern zog auch ein zweites anſehnliches Heer unter dem General von Kalk⸗ 
teuth bei Thorn und bald darauf ein drittes unter dem General Graf 
Henkel an der rujfiihen Grenze zufammen. 

So gewaltigen Rüftungen gegenüber hatte Defterreich, welches mit 
Mühe unter dem Oberbefehl des greifen Laudon eine Armee in Mähren 
aufitellen konnte, wenig Ausficht auf Eriegerifche Erfolge, um jo größere 
Reſultate erreichte Leopold dagegen im ränfenollen Spiele der Diplomatie, 
in welchem er Meifter war und fchließlich den arglojen und vertrauengd- 
vollen Friedrich Wilhelm völlig hinter das Licht zu führen verftand. 

Die Hinverniffe, welche fi auf dem Congreffe zu Reichenbach ver 

ng der berg’ichen Pläne entgegenftellten und welche won den 
Seinden des Mintjterd gejchictt genug benutt wurden, um in dem ohnehin 
zum feiten Ausharren in einem gefaßten Bejchluffe wenig geeigneten Könige 





70 Fünftes Bud. Kapitel I. 





von Preußen Mißſtimmung gegen feinen Minifter und den Glauben zur 
erweden, daß derſelbe ihn in ganz unnöthige Schwierigfeiten verwickele, 
wuchſen durch die aus Polen eintreffenden Nachrichten, welche der preußifche 
Geſandte Tuchefini ſelbſt von Warjchau überbrachte, mächtig an. 

Geſchickt erhaltener ruſſiſcher Einfluß und reichlich gefpendetes rujfi- 
iches Gold Hatten in dem unglüdlichen Lande, in welchem Parteifämpfe 
und innere Streitigfeiten fchon längſt zu einem chronischen Leiden gewor⸗ 
den waren, bis fie fchließlich die Auflöjung des ganzen Staates berbei- 
führen mußten, einen Sturm von Unmwillen gegen das am 20. März 1790 
abgeichloffene Bündniß mit Preußen, ganz befonders aber gegen die beab- 
fichtigte Abtretung von Danzig, welches man als das Gibraltar Polens 
bezeichnete, und von Thorn, zu erregen verjtanden. Der rujfiihen Partei 
in Warfchau gelang e8, einen Reichstagsbeichluß zu erwirfen, welcher jede 
Gebietsabtretung für Hochverrath erklärte, umd jelbjt die dem Bündniſſe 
mit Preußen günftig gejtimmte Partei der Polen war unverftändig genug, 
zu fordern, daß diejer Staat der Republik für hie Abtretung der gedachten 
Städte wenigjtens die Wiebererwerbung von ganz Galizien verbürgen müfje. 

Der König, deijen lebhafte® Temperament dieſe Angelegenheit wie 
jede andere als ein Mittel zur Aufregung mit Enthufiasmus ergriffen 
hatte, um fie bei jich entgegenftellenden Hinderniffen mit eben fo raſch 
eintretender Ermübung wieder fallen zu laffen, jchloß fich von nun an 
mehr und mehr der Anficht der englifehen Diplomaten an. Ihm fchmeichelte 
bie Vorjtellung von dem Ruhme, welchen er für Preußen erwerben könne, 
wenn er al8 Schiedsrichter Europa’s drei Kaiſern den Frieden Dictire; er 
gefiel fich in dem Gedanken, daß fein Verfahren um jo größer und un- 
eigennütiger erjcheinen müffe, wern er für fich felbjt nichts beanſpruche. 

Die Vorgänge in Frankreich, von welchen tm nächiten Paragraphen 

die Rebe fein wird, beftimmten Friedrich Wilhelm vollends, alle Angelegen- 
beiten, welche ihn in Streitigfeiten mit auswärtigen Mächten verwideln 
fonnten, zu befeitigen. Die fteigende und durch Bilchofswerder und deſſen 
Freunde, die bitterften Feinde Herzberg’, immer von Neuem angefadhte 
Bejorgniß, daß die Revolutionspartei nicht allein den Königlichen Thron 
in Frankreich zu vernichten beabfichtige, ſondern demnächſt alle Fürften in 
ihrer Eriftenz bevrohe, erhöhte das Verlangen des Königs, mit feiner 
ganzen, ungetheilten Macht der Revolution, als dem gemeinfamen Feinve 
aller Fürften, entgegenzutreten. 
So erhielt denn Graf Herzberg den beftimmten Befehl, auf ver 
Grundlage des unveränderten Beſitzſtandes ven Friedensvertrag mit Oeſter⸗ 
reih abzuſchließen; aber ver Königlihe Befehl mußte unter lebhaften 
Aeuferungen des Königlichen Umwillens über den übertriebenen Eifer des 
Minifters, welcher an Ungeborjam grenze, mehrmals wiederholt werden, 
ebe fi Graf Herzberg fehweren Herzens und fehr gegen jeinen Willen 
dazu bequemte. 

Die öfterreichifehen Bevollmächtigten, Fürft Neuß und Baron Spiel: 
mann, deliten ſich überrajcht, al8 der preußiiche Deinifter ihnen den Willen 
jeines Königs eröffnete, und bebarrten zum Schein für einige za noch 
auf den von Tefterreich gejtellten Forderungen; jchon glaubte der leicht zu 
täufchende Friedrich Wilhelm, daß es doch noch zum Kriege kommen werde, 
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als zu ſeiner eigenen Ueberraſchung Oeſterreich plötzlich, ſcheinbar durch 
Preußen genöthigt, feine Zujtimmung zu einem VBertrage ausſprach, welchen 
es insgeheim eifrigjt herbeigewünjcht hatte und deſſen Vortheile allein auf 
Oefterreichs Seite lagen. 

Am 27. Juli 1790 wurde die Convention zu Reichenbach unterzeichnet; 
Delterreich verzichtete in demjelben auf alle Eroberungen und veriprach 
für dad empörte Belgien völlige Amneſtie und Wiederberftellung der alten 
gejeglichen Verfaſſung; Preußen dagegen ließ alle feine auf die Erwerbung 
ven Danzig und Thorn gerichteten Pläne fallen, jagte Leopold jeine Stimme 
um Raijerwahl zu und überyahın fogar die Bürgichaft für Die Wieder- 
aufrichtung der öfterreichiichen Herrichaft in Belgien, die denn auch, wie 
ım Anfange dieſes Paragraphen bereits erzählt worden, mühelos erfolgte. 
Kur das Heine Zugeſtändniß hatte der tief gekränkte gersbers noch durch⸗ 
zujetzen getvußt, daß, wenn etwa Dejterreich bei der Orenzregulirung noch 
eine Gebietserwerbung von den Zürfen machen werde, auch Preußen eine 
entiprechende Entſchädigung erhalten jolle. 

Dem Abſchluß des Neichenbacher Vertrages folgte nunmehr zunächft 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen Oeſterreich und der Zürfei, zu Giorgewo ver- 
einbart, auf welchen die Pforte, froh, einen ihrer mächtigen Feinde jo 

blfeilen aufes los zu werden, mit Freuden einging, Verhandlungen 
in Siſtowa, von denen noch die Rede jein wird, jollten den definitiven 
Friedensſchluß herbeiführen. Die preußifchen und öjterreichiichen Heere 
aber verließen ihre drohenden Stellungen in Schlefien und Mähren und 
König Friedrich Wilhelm fehrte, vom Volke wegen ver glüdlichen Erhal- 
tung des Friedens mit Jubel empfangen, nach Berlin zurüd. 

Die unjeligen Folgen des Vertragés von Reichenbach joliten, wie für 
alte Welt, Jo auch für den König von Preußen, deſſen Eitelkeit nur auf 
he Zeit Durch die ſcheinbar glänzende Rolle, welche er dabei gefpielt, 
befriedigt worden war, bald genug deutlich erfennbar werden. 

In ner That ſank das Anſehen Preußens nach allen Seiten hin in 
vemielben Grade, wie die Bedeutung Oeſterreichs, deſſen kluger und 
mergiicher Fürſt die Zeit, welche ihm die glüdliche Beilegung des Con- 
flictes verichaffte, auf's ZTrefflichite zu benugen verftand, jeit dem Frieden 
von Reichenbach jtieg. 

Zunächft ging Das Uebergewicht, welches Friedrich's des Großen geniale 
Schöpfung des Fürftenbundes Preußen im Reiche verichafft hatte, verloren; 
Sachſen entzog fich fortan der preußiichen Führerichaft und erflärte feine 
volllommene Neutralität; die Majorität, welche Preußen bis dahin im 
Kurfürſtencollegium Oeſterreich gegenüber gehabt hatte, war damit ge- 
bunden. Hierdurch konnte e8 Leopold gelingen, feine Wahl zum Kaiſer 
durchzuſetzen, ohne daß die von den Kurfürſten drei Deonate lang beratbene 
Wahlcapitulation ihm bejonders Täjtige Bedingungen auferlegt hätte. Am 
H. September 1790 wurde Yeopold zum vdeutichen Kaiſer gewählt; 
Preußen, welcheö jeit Friedrich dem Großen berufen gejchienen, bie 
Führung Deutichlands zu übernehmen, jah ſich in, Folge feiner fehlerhaften 
Politit von diefer Rolle durch Tefterreich verdrängt und zu der Stellung 
eines vom Kaifer abhängigen VBajallenjtaates genöthigt. Der Bürften- 
bund war damit der That nad geiprengt. 
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In Polen ſank das Anjehen Preußens vollends herab; ſelbſt die früher 
preußifch gefinnte patriotifche Partei, deren unfluger Eigenfinn in der 
Danzig» Thorner Angelegenheit hauptſächlich das Scheitern eines engeren 
Bündniffes mit Preußen verfchuldet hatte, wandte fich nunmehr gänzlich 
von Preußen ab und richtete ihre Hoffnungen auf ein Bündniß mit Defter- 
reih. Sie mochte jehr wohl fühlen, daß fie für ihr undanfbares Be⸗ 
en gegen Preußen anf deſſen fernere Freundichaft nicht mehr zu zählen 

abe. 


Schweden, vergeblih auf die verjprochene Hilfe jeitens Englands 
und Preußens bauend, ſah fich außer Stande, den allein begonnenen Krieg 
gegen Rußland fortzujeken; e8 ſchloß, bitter getäujcht und im tiefften Groll 
gegen jeine Verbündeten, einen gewinnlofen Frieden mit feinem übermäch- 
tigen Gegner. 

Endlich war Preußen durch fein Auftreten auf dem NReichenbacher 
Congrefie auch zu Rußland in eine äußerſt gefährliche Stellung geratben, 
welche unvermeidlich zum Ausbruch eines Krieges führen zu müſſen den 
Anjchein Hatte. Durch Preußen ſah fih Rußland feines mächtigen Bun- 
desgenofjen im Kriege gegen die Türken beraubt; Preußen war e8 ge- 
wejen, welches den ruffiichen Einfluß in Polen untergraben hatte und 
Rußland jeine fichere Beute zu entreißen trachtete; Preußen endlich war 
es, welches im Verein mit England den ruffiichen Eroberungsplänen in 
der Zürfei entgegentrat. So darf e8 denn nicht Wunder nehmen, Daß 
die ruſſiſche Regierung, von England und Preußen gedrängt, die lebhafteften 
Anftrengungen machte und dem Wiener Hofe große Gebietserwerbungen 
anbieten ließ, um Dejterreich bei dem bevorjtehenden Kriege wieder auf 
jeine Seite zu ziehen. ‘Der Kaiſer wies indeſſen, troß der Mahnungen 
des Fürften Kaunig, alle Anträge Rußlands ab, da er ſich durch ven 
Neichenbacher Vertrag gebunden fühlte, außerdem aber auch aus Gründen, 
welche wir jpäter noch berühren werben. 


Er brauchte den Frieden, um feine in Unorbnung und Anarchie, 
Berwirrung und offenem Aufftand vorgefundenen Staaten zu beruhigen 
und jeine Stellung zu vdenjelben zu befeftigen. Seiner Klugheit und 
Energie gelang dies ſchwere Werk in beiwundernswürdiger Weiſe und mit 
überrafchender Schnelligkeit. | 

Kaum zum Kaijer gewählt, eilte Leopold nach Ungarn, verjöhnte Dort 
Durch Auge Nachgiebigfeit und nur fcheinbar wichtige Zugeſtändniſſe dieſes 
auf feine Nechte und Freiheiten eiferjüchtige Volk, ftellte die von Kaiſer 
Joſeph aufgehobenen Stände äußerlich wieder ber, jedoch nicht ohne Die 
wejentlichiten Rechte derfelben fich jelbjt vorzubehalten, und ſetzte mit Hilfe 
der Illyrier und Süpflaven es durch, daß er am 9. November zu Pres- 
burg zum König von Ungarn mit allen den Herrichaftsrechten, wie fie 
Maria Therefia bejeffen, gekrönt wurde. 


Zu derjelben Zeit unterwarf ein öfterreichiiches Heer von 30,000 Dann 
unter General Bender das empörte, aber bereits in Parteijtreitigfeiten 
verfunfene und durch die Strenge des Congrefjes gegen Die demokratiſche 
aa ou der Ausficht auf franzöfifche Hilfe beraubte, aljo völlig wehr- 
ofe Belgien. 
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In welcher Weiſe Leopold, im Bewußtſein feiner neu errungenen 
Machtſtellung, diefe mit Vortheil gegen Breußen auszubeuten verjtand, die 
driedensverhandlungen mit der Türkei verzögerte und überall, wo e8 ihm 
möglich war, die ihm durch den Vertrag von Reichenbach gezogenen Grenzen 
zum Rachtbeil Preußens zu überjchreiten juchte, in treuem Gebächtnif 
daran, wie viel die mit dem Neichenbacher Vertrage zu Grabe getragene 
bisherige preußiſche Bolitif zu den DVerlegenheiten Defterreichs beigetragen 
babe, erzählen wir an einer anderen Stelle. — 

Für jeßt wenden wir auf einige Zeit unfere Aufmerkſamkeit auf bie 
Greignifje in Frankreich, welche mehr und mehr anfangen, ihren unbeil- 
vollen Einfluß auch auf unjer Vaterland zu äußern. 


8.9. 


Anfang und Entwikelung der franzöfifhen Revolution. 


Am 5. Mai 1789 war in Berjailles die Verſammlung der Reichs⸗ 
fände vom Könige Ludwig XVI in eigener Perjon, umgeben von der 
ganzen Königlichen Familie und einem zahlreichen und glänzenden Hofe, 
mit großer Feierlichkeit eröffnet worden. Nach. wochenlangem unfrucht- 
barem Streite über die Form der Berathungen, — ob nad) Ständen ge- 
jondert oder in gemeinjamer Sigung aller drei Stände — erflärten die 
Bertreter des dritten Standes, zu welchen wenige Tage fpäter auch ein 
Theil des Adels und der Geijtlichfeit übertrat, fih am 17. Juni für bie 
alleinige Nationalverjammlung Frankreichs, und begannen mit 
vielem Schritte, ermuthigt durch die Ohnmacht einer jchwachen, unentjchloj- 
jmen Regierung und ohne Rüdficht auf die bisher giltigen Rechtsformen, 
jmen großen, in feinen Anfängen fo erhabenen und die Achtung und Be- 
winderung Der ganzen gebildeten Welt auf fich ziehenvden Kampf um bie 
beiligften Güter eines Volkes, Freiheit und Anerkennung jeiner menfchlichen 
Rechte, welcher in der Geichichte den Namen der franzöſiſchen Re- 
volution erhalten bat. 

Aber diefer Kampf, anfänglich unternommen, um die Nation von 
m ſeit Jahrhunderten auf ihr laſtenden Drude einer unerträglich ge- 
wordenen Tyrannei der privilegirten Stände zu befreien, unbaltbar geivor- 
dene Borrechte und Privilegien des Adels und der Geiftlichkeit zu bejeitigen, 
alle Sranzojen vor dem Geſetze gleich zu ftellen und Laſten und Pflichten 
des Staates auf alle Klaſſen der Nation nach Verhältniß zu vertheilen, — 
er wih im feiner fortichreitenden Entwidelung immer mehr von jeinem 
wiprünglichen Ziele"ab, je mehr in der Aufregung des Kampfes die Keiden- 
ſchaften des jo lange in der empörendſten Sclaverei gehaltenen nieberen 
Volles entfeffelt wurden, je weniger der ſchwache, unentjchloffen Hin und 
ber ſchwankende Ludwig XVI. den Muth in fich fand, einer VBerfammlung 
erniten und confequenten Widerjtand entgegenzujeßen, welche ver großen 
Mehrzahl nach aus Teivenfchaftlichen Männern ohne Blid und Erfahrung 
m großen Verhältniſſen beftand. 

So führte diejer Kampf allmählich zu einem planmäßigen Umfturz 
aller beſtehenden, auch der begrünbetiten Rechte, und richtete fich, nachdem 
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Schritt auf Schritt das ftändifche Dafein des Adels und der Geiftlichfeit 
vernichtet, nachdem durch die Aufregung und Bewaffnung des Pöbels in 
der Hauptjtadt, durch Verführung der Königlichen Truppen die Mittel der 
Regierung zu kräftigem Widerftande gelähmt worden, jchließlich gegen die 
Königlihe Macht jelbft. 

Wir dürfen die Einzelheiten dieſes gigantiichen Kampfes, welcher, 
je mehr er von jeiner urjprünglichen Richtung abwich, auch um jo mehr 
feine ideale und erhabene Reinheit verlor, das Fieber der Revolution über 
ganz Frankreich verbreitete, das Blut vieler Taujender ven unjchuldigen 
Menichen vergoß, ven Königlichen Thron umftürzte, den König felbit er- 
mordete und in jeinen entjegenspollen Ausjchreitungen die ganze Welt mit 
Abſcheu und Schreden erfüllte, bei den Lejern diejes Buches als belannt 
vorausſetzen. 

Nur diejenigen Begebenheiten der franzöſiſchen Revolution, welche 
Einfluß auf die Geſchicke der benachbarten Länder und Völker ausübten, 
welche ſchließlich Europa in einen faſt ununterbrochenen 23jährigen Krieg 
gegen Frankreich verwickelten, geſtatten wir uns, mit einiger Ausführlich⸗ 
keit zu behandeln. — 

Am 14. Juli 1790, dem Jahrestage des Sturmes auf die Baſtille, 
von welchem Ereigniß an ſehr häufig, wenn auch mit Unrecht, der eigent⸗ 
liche Anfang der franzöſiſchen Revolution datirt wird, hatte König Lud⸗ 
wig XVI., umgeben von ſeinem Hofe, den Miniſtern, den Deputirten der 
Nationalverfammlung, in Gegenwart eines zahlreichen Clerus, von 130,000 
Abgeoroneten der Nationalgarven des Königreich8, Vertretern der Armee, 
aller Departements des Landes, ſowie einer zahllofen Volksmenge, nach 
einer feierlichen Meſſe ven Eid auf die noch nicht einmal völlig beratbene 
nene Verfaſſung Frankreichs geleiftet. 

Die Begeifterung, welche bei diefem feierlichen Acte die Herzen aller 
Anweſenden erfüllte, ver Freudentaumel, welcher die demjelben beiwohnen⸗ 
den 400,000 leicht erregbaren Sranzojen ergriff, deſſen Ausorud jelbft die 
Augen des Könige und der Königin mit Thränen des Danfes und ber 
Rührung für fo viele Liebe und Anhänglichkeit füllte, hatte wie im Volke, 
jo auch im Könige felbjt noch einmal die Hoffuung erwedt, daß die Zu- 
jtände fi nunmehr auf frievlihem Wege und in Ordnung und Rube 
weiter entwideln würden. 

Aber diefe Hoffnung ſchwand in dem Herzen bes Königs jo raſch 
dahin, als die flüchtige Begeifterung ver Menge verrauchte, und machte 
ichon nach wenigen Zagen der unbeimlichen Weberzeugung Pla, daß die 
eigentliche Umwälzung erjt bevorjtehe, daß der hoch angeichwollene Strom 
der Revolution fich mit der verheerenden Gewalt einer Sündfluth über 
ganz Frankreich ergießen werde, und das Königthum fich zu dem bevor- 
ſtehenden Kampfe nach fefter, zuverläffiger Unterjtüßung umfehen müffe, 
wollte e8 von dem jchäumenden Strudel nicht machtlos mit hinweg ge=. 
ſchwemmt werden. 

In bei Weitem höheren Grade als ver phlegmatiiche Ludwig XVL, 
in deſſen Seele fich feine Spur von Herrichjucht befand und welcher mit 
der ihm durch die Verfaffung angewiejenen Rolle völlig zufrieden gemwejen 
wäre, wenn fie ihm und der Königlichen Familie Sicherheit für die Zu- 
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kunft geboten hätte, fühlte feine Gemahlin Marie Antoinette, die Schwefter 
Kaiſer Leopold's II., die Nothwendigfeit, ven wantenden franzöfiichen Thron 
in kräftiger Weije zu ſtützen. 

Sp ſchwer es der Königin auch bei ihrer tiefen Abneigung gegen 
Mirabeau und Lafayette, welche fie als abtrünnige Evelleute, Verräther 
an der Sache ihres Könige und insbejondere den Erſteren, noch dazu mit 
Unrecht, für ven Urheber der entjeglichen Ereigniffe am 5. und 6. Dctober*) 
anſah, auch werden mochte, jo gelang es dem eifrigen Zureden bes diter- 
reichiſchen Gejandten Grafen Mercy, welcher Mirabeau's Charakter und 
wirkliche Abjichten jehr richtig erkannte, doch ſchon im Mai 1790, die 
Königin zu einer Zufammenkunft mit Mirabeau zu bewegen. 

Das Rejultat diejer Unterredung war, daß Graf Mirabeau fih ver- 
pflichtete, in der Nationalverfammlung die Intereffen der Krone zu ver- 
treten, dem Hofe Rath zu ertbeilen und mit allen feinen Kräften für bie 
Wieverberitellung des Königlichen Anfehens, für die Aufrichtung einer con» 
ſtitutionell⸗monarchiſchen NRegierungsform, keineswegs aber für die Reftau- 
ration des alten Feudalitaates zu wirken. Mirabeau verfprach damit nur 
teine Unterftügung zur Erreichung eines Ziels, welches er von Anfang an 
telbit erftrebt hatte; von einem Wechſel feiner politiichen Anfichten zu 
Guniten des Hofes, von einer Verrätherei an der Sache der Nation, 
welche ihm feine Feinde zum Vorwurf machen, kann daher nicht wohl die 
Rede fein, wenngleich es der ganzen Sache immerhin einen für Mirabeau 
weibeutigen Anftrich giebt, Daß ver König ihm feine Schulden, 200,000 Francs, 
bezahlte, dem ſtets geldbedürftigen und die ungeheuerjten Summen Ber- 
ſchwendenden eine Rente von monatlich 1000 Thalern ausjette und, wie 
allerdings unverbürgt erzählt wird, fich fchriftlich verbindlich machte, ihm 
mm Augenblict des Gelingens die Summe von 2, Mill. France zu zahlen. 

Mirabeau's Bemühungen zu Gunjten der Monarchie fcheiterten an ' 
dem gewaltigen Wiberjtande der äußerften Linken der Nationalverjamm- 
lang, an dem -tiefen Mißtrauen, welches beſonders Lafayette und feine 
Freunde, und mit ihnen eine große Zahl von Abgeoroneten gegen bie 
Pläne eines Mannes begten, vefjen perjönliches Genie nicht gleichzeitig 
auf eimen fittlichen Charakter begründet war. 

Aber Mirabeau's Pläne mußten auch zu Grunde geben an der 
Halbheit des Vertrauens, welches ihm der König jowohl wie die Königin 
entgegenbrachte, an bem tiefen Widerwillen Beider gegen einen Mann, 
weldhen namentlich die Königin als den eigentlichen Urheber alles über 
sranfreich bereingebrochenen Unglückes betrachtete und welchen jie zwar 
er und da um Rath zu fragen, aber weder felbjt zum Minifter zu 
machen, noch mit unbedingter Vollmacht zu verſehen ſich entjchließen 
tonnten 


Dieſer Widerwillen jtieg bei dem politifch beſchränkten, aber tief 
religiöten Ludwig XVIL bis zur tiefiten Abneigung, als er genöthigt war, 
dem Decret über die Civilconjtitution, über die Unteroronung der Geiſt⸗ 

*), An biefen Tagen waren ber König und die Königin vom Parifer Pöbel, unter 
welchem ſich befonder& die „Damen der. Halle“ auszeichneten, unter ben niebrigften 

i gen und unter fteter Bedrohung ihres Lebens von Verſailles nach Paris 


Bedumpfun 
ihlenpt worden 
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fichfeit unter die bürgerliche Gejetgebung, Vereidigung der Priejter auf 
die Verfaſſung, Wählbarkeit derjelben durch die Gemeinden feine Zuftime 
mung zu geben. ‘Daß der König Dies, allerdings nur in der Hoffnung, 
der Papſt werde feine Genehmigung zu der neuen Firdhlichen Ordnung 
verjagen, that, muß unzweifelhaft al8 eine wenigſtens halbe Unredlichkeit, 
daß er gleich darauf, durch den Beichtvater der Königin und durch fein 
Gewiſſen beängjtigt, einen reuevollen Brief an den Papft jchrieb, in welchem 
er feinen tiefiten Abſcheu gegen die Revolution und den feften Entſchluß 
ausiprach, fortan nichts ohne Genehmigung des Papftes zu tbun, muß als 
eine große Unvorfichtigkeit bezeichnet werden, denn auch Briefe des Könige 
waren zu jener Zeit nicht ficher unter dem Schuße des Briefgeheinmijjes 
und jo gelangte auch dieſes Schreiben in die Deffentlichkeit. 

Sp viel ijt gejchichtliche Thatſache, daß die Maßregeln der National- 
verjammlung gegen die Kirche, Die daraus entipringende Eidesverweigerung 
von zwei Drittheilen der franzöfiichen Geiftlichen, die harten Verfolgungen, 
welchen fie in Folge ihrer Weigerung ausgeſetzt waren und der hieraus 
in vielen Gegenden Frankreichs entjtebende blutige Religionskrieg einen 
tiefen Abgrund zwiichen dem Könige und der evolution öffneten, daß 
gerade durch dieje Ereigniffe ein Verſtändniß zwijchen Beiden für alle Zeit 
unmöglich gemacht und fo Ludwig XVI, der alles Uebrige mit apathiſcher 
Ruhe ertragen hatte, gedrängt wurde, ſich anderswo Hilfe zu fuchen. 

Wo aber war biefe zu finden? 

Die Wieverherftellung des alten Zuftanves, ohnehin völlig unmöglich, 
wollte ſelbſt die Königin, obgleich ungleich entichloffener und mutbiger, als 
ihr Gemahl, nicht; ebenjo erkannte Marie Antoinette ganz richtig, daß 
ein Bündniß mit den Emigrirten*), welche auf dem Gebiete des Kur- 
fürften von Trier und unter dem Schuße vefjelben Truppen zum Kampfe 
‚gegen die Revolution warben, nicht allein in militäriicher Beziehung ein 
Eägliches Ende nehmen, jondern auch den tiefjten Haß von ganz Frank⸗ 
reich gegen das Königthum entflammen und legteres völlig-in’S Verderben 
führen müſſe. 

Bon Mirabeau's Plan, der König follte fich nach Compiegne begeben, 
von dort aus die Auflöfung der Nationalverfammlung ausjprechen und, 
gedeckt durch die für zuverläffig geltenden Truppen des General Bouille, 
eine neue Verſammlung zur Revifion einer vom Könige felbjt vorzußegen- 
den Verfaffung zujammenberufen, wollte der König abjolut nichts mehr 
wiffen; er verichmähte die Rettung aus der Hand des Mannes, welcher 
jo bervorragenven Antheil an der Verfolgung der Kirche genommen hatte. 

Mirabeau's am 2. April 1791 ganz plößlich erfolgenvder Tod ver- 
eitelte ohnehin” den Plan, für welchen übrigens bereit ein großer ‘Theil 
der gemäßigten Mitglieder der Nationalverjammlung gewonnen worden var. 

So blieben nur noch zwei Wege zur Rettung übrig. Der König 
mußte entweder nach der Vendée over nach dem Süden zu entfliehen 
juchen, ſich an die Spige der dort in vollem Ausbruch befindlichen Tatho- 


*) Schon wenige Tape nach der Zerftörung der Baftille, in der Nacht zum 17. Juli, 
waren die Brüber önigs, der Prinz von Artois, von Condé u. ſ. w. und eine 
große Schaar von vornehmen Herren und Damen des Hojed aus Frankreich gefllichtet. 
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liſchen Bewegung (eine Folge der erwähnten harten Edicte gegen den Clerus 
und die Kirche) jtellen, ven ibm treu gebliebenen Theil ver Nation zu 
jemer Hilfe aufrufen und nach Nieverwerfung der Revolution aus eigener 
Entichließung Frankreich eine neue, freifinnige Verfaffung geben — oder 
aber er mußte die Hilfe der auswärtigen Mächte in Anfpruch nehmen. 

Die tiefe Abneigung des Königs gegen Blutvergießen und Bürger- 
krieg, die Beforgniß vor einem ähnlichen Schickſale, wie Carl I. von Eng- 
land es erlitten, Mangel an Entjchloffenheit und ritterlihem Muthe in 
der mehr mit dem Heldenmuth des Dulders ausgerüfteten Natur Lud⸗ 
wig8 XVI. veriwiejen ihn felbitrevdend auf Diefen zweiten Weg. Fortan 
war der einzige Gedanke des Königs nur noch: Flucht an die Oftgrenze 
des Reiches mit, Hilfe einiger treu gebliebener Regimenter, Aufruf an Die 
franzöjiiche Nation, der ja der jetige Zuſtand größtentheils ebenjo uner- 
träglich jein mußte und deſſen Wirkung man feinen Augenblid bezweifelte, 

‚  Verleifung einer neuen, auf die Principten eines ftarfen Königthums 
boaſirten Verfaſſung, im ſchlimmſten Falle Hilfe durch die in Belgien 
ſrbenden öfterreichiichen Zrupben. — | 
Ä Die Vorgänge in Frankreich, dem bisherigen Mufterjtante eines 
| monarchiſchen ‘Despotismus, hatten von Anfang an die Aufmerklfamfeit 
' aller europäiſchen Gabinete, jo fehr dieſelben auch von ihren eigenen An— 
gelegenheiten in Anjpruch genommen waren, erregt. Hatten aber die 
Fürſten Europa's und ganz bejonders die größeren Füriten Deutjchlands 
De Anfänge der franzöfifchen Revolution, deren erſte Schläge ja zum Beften 
8 Gemeinwohls nur den Abel Frankreichs betroffen hatten, nur mit 
Spunmmg und Theilnahme, hier und da jogar die Beichlüffe des 4. Auguft 
mit einer gewifjen Befriedigung betrachtet und, der Mehrzahl nach pro- 
teſtantiſch, dem Schickſal der Fatholifchen Kirche in Frankreich mit Gleich- 
giltigfeit zugefehen, fo änderte fich dies völlig, al8 der fortiwogende Strom 
der Revolution fich auch an Ddie- geheiligten Worrechte des Könige wagte 
amd fortan alle- Fürjten in ihrer Machtitellung bevrobte. 

Die Abneigung der Fürjten ftieg mit den wachjenden Fortſchritten, 
welche die Revolution machte, und als die Verkündigung der Menſchen⸗ 
rechte in franzöfiich » prablerifcher Weiſe ganz Europa mit anarchiichen 
‚een zu erfüllen drohte, als die entjeglichen Vorgänge am 6. October 
bewieien, daß auch bie bisher heilig gehaltene Perfon des Königs nicht 
mehr ſicher vor roher Beichimpfung und Gewaltthat ſei, entbrannte an 
allen Höfen Europa’s die tiefjte Entrüftung über die Frechheit der Revo- 
Intionäre. Nicht umwejentlich genährt wurde diefe Stimmung der aus- 
wärtigen Höfe durch die Bemühungen der jchon im Juli 1789 emigrirten 
Prinzen und Evelleute, welchen, als ven erften Opfern ver Revolution, 
ſich vie allgemeine Theilnahme zuwendete und die gaftfreundlichite Aufnahme 
und Unterjtügung zu Theil wurde. 

‚. Graf Artois, Bruder des Königs, beftürmte von Turin aus, wo er 
keit feiner Flucht aus Frankreich bei feinem Schwiegervater gajtliche Auf- 
nahme und herzliche Theilnahme, aber durchaus feine Geneigtheit gefunden 
hatte, wegen des Schickſals des franzöfifchen Adels fih in einen Krieg mit 
Srankreich zu ftürzen, alle auswärtigen Höfe mit jeinen Bitten um Hilfe; 
zahlreiche Auswanderer, meijtens Edelleute und entflohene Offiziere, be- 
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jonder der Marine, bemühten fich, vor der Hand vergeblib, an den 
deutjchen Höfen den Krieg gegen das revolutionäre Frankreich, als un- 
verträglid mit der bisherigen Ordnung Europa’s, zu entzünden und 
rüfteten, wie beveitd erwähnt, in Coblenz, dem großen Sammelplag der 
Emigration, ganz nahe der franzöfiichen Grenze, ein zunächt ziemlich kläg⸗ 
lich ausſehendes Heer aus, um ihr eigenes Baterland zu bekämpfen. 
Mehr als alles Uebrige aber erwedte der Beichluß vom 4. Auguft 1789 *) 
den Zorn derjenigen deutſchen Neichsfürjten und Stände — unter ihnen 1 
vor Allen der Herzog von Würtemberg und Zweibrüden, der Marfgraf 
von Baden, der Landgraf von Helfen umd jchlieplich der Kaifer felbft — : 
welche im Eljaß und Lothringen bedeutende Herrichaften befaßen und nun =: 
mit jenem Bejchluß, wie der ganze franzöfifche Adel, plöglich eine Menge i 
von Beſitzrechten verloren hatten. Geſtützt auf ben weftphäliichen Friedens: 1 
Ihluß, fowie auf die Verträge von Nymwegen und Regensburg, über- 
bäuften fie den Reichstag mit Klagen und verlangten die Herftellung Dde8 | 
früheren Zuſtandes. 

Die Verhandlungen, welche Kaifer Leopold in diejer Angelegenheit 
mit der franzöfiichen Regierung einleitete, feheiterten in der That nur an . 
der Hartnädigfeit, mit welcher die Fürften alle Vorjchläge zu gütliherr 
Ausgleihung von der Hand wiejen und auf dem Neichstage jogar auf 
der Wiederherjtellung ihrer längft an Frankreich übergegangenen Souve- 
ränetätsrechte bejtanden. 

Hierauf aber konnte die franzöfiiche Regierung, jo bereitwillig ihr 
die Nationalverfammlung auf Mirabeau's Antrag die Mittel zu einer 
Entihädigung der in ihren Befitrechten gekränkten deutjchen Fürſten ge— 
währte, um jo weniger eingehen, als auch fie ihr Necht ver Souveränetät 
auf die Artikel des weitphäliichen Friedensſchluſſes zurücführte. 

Dei dem vorfichtigen Charakter des deutjchen Reichsoberhauptes, bei 
den mannichfachen Sorgen, welche dem Katjer die in jene Zeit fallenden 
Händel mit Preußen wegen der Zürfei und Polens, ſowie die Zuftänve 
in feinen Rändern verurjachten, konnten indejjen alle diefe Umjtände wohl 
bie gegenjeitige Stimmung erbittern und doch vor der Hand weit entfernt 
eh jein, zu einem Kriege zwijchen Frankreich und dem deutſchen Reiche 
zu führen. 

Immerbin aber blieben dieſe Zerwürfnifje den Jacobinern ein body 
williommener Vorwand, die leicht irre zu leitende Volfsmenge mit Dem 
drohenden Geſpenſt eines Krieges mit dem Kaiſer zu jchreden und durch 
bie oft unglaublichiten Gerüchte über bevorſtehende Angriffe, bald von Seiten 
der Engländer auf Dlarjeille oder Lyon, bald von Seiten des Kaiſers im 
Bunde mit den Emigrirten und mit Rußland, zum wüthendſten Haſſe 


*, In dieſer für alle Zeiten denkwürdigen Situng der Nationalverfammlung ent» 
ſagte der Adel Frankreichs freiwillig allen feinen bisherigen Vorrechten und Privilegien, 
deren er allerdings de facto bereit3 beraubt worden war. Aufgehoben wurden im 
diefer bis tief in die Nacht dauernden Sigung nun auch de jure: 

die Leibeigenjchaft, die gutsherrliche Gerichtsbarkeit, bie Grundrenten, bie Jagd 
und Filcherrigerectigfeit, die Steuerbefreiungen, bie Käuflichleit der Aemter, alle Ge⸗ 
meinde- und Provützialprivilegien, alle Standesunterſchiede, Titel und Würden, die 
Zahlung der Zehnten an tie Geiftlichkeit 

Ale Franzoſen wurden vor dem Gele bier gleich erklärt. 
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gegen das Ausland, aber auch gegen die mit den auswärtigen Mächten 
und der Emigration im Einverjtändniß dargeftellte Königin zu entflamnten. 

In Wirklichfeit war die Königin weit entfernt, die Pläne ihres 
Schwagers zu begünftigen, und fie bauptjächlich war es, welche Ludwig XVL., . 
der ohne ihr Vorwiſſen nichts von Wichtigfeit zu unternehmen gewohnt 
war, von jeder Theilnahme an benfelben zurückhielt, aus Gründen, welche 
wir weiter oben bereits berührt haben; in Wirklichkeit war es die Königin 
geweſen, welche, al8 der Graf von Artois-von Zurin ber eine Unter- 
nehmung auf Lyon in's Werk zu jegen im Begriffe ftand, ihren Gemahl 
zu einem beſtimmten Gegenbefehl und zur Verſagung jeglicher Mitwirkung 
veranlagt hatte; in Wirklichteit war es Marie Antoinette, welche zuerft 
ertannte, daß ein ferneres Ankämpfen gegen die einmal geichaffenen neuen 
Auftände nur unnüß und gefährlich jei und dem Könige nichts übrig bleibe, 
ald dieſelben aufrichtig Hinzunehmen und durch Annahme eines Liberalen 
Miniſteriums die Aufrichtigkeit jeiner Gefinnung zu beweifen. ‘Die Ger 
hide Frankreichs, ja ver Welt hätten fich vielleicht ganz anders gejtaltet, 
wenn der König dieſem Wege gefolgt wäre. — 

Aber dieſe Ueberzeugung der Königin fam theild zu fpät, theis wurde 
jie bald durch die weiteren Ereighiffe der Revolution in ihren Grundveſten 
erihüttert, Mlarie Antoinette felbft wurde auf den einzig noch bleibenden, 
oben angedeuteten Ausweg der Hilfe durch auswärtige Mächte gedrängt. 

So faßte denn auch bald nach dem Tode Mirabeau's die Königin 
den Entſchluß, fich durch die Flucht den entjeglichen Zuftänden in Paris 
zu entziehen, obgleich die Nationalverjammlung, einen ſolchen Plan vor- 
ausſehend, Alles gethan hatte, um die Truppen des General Bouillé 
die einzigen, auf deren Unterftügung ver Hof bei jeinem Unternehmen no 
rechnen konnte, zu demoralifiren; mit welchem Erfolge, werden wir gleich 
ſeben. Der Entichluß zur Flucht gedieh vollends zur Reife, als der König 
mit jeiner Gemahlin fi am 18. April, um in Baris durch den Gebrauch 
eines den Eid veriveigernden Priejters feinen Anſtoß zu geben, auf ver 
Reiſe nach St. Cloud durch die Nationalgarde gewaltſam angehalten jah 
und jelbft der berbeigeeilte Lafayette nicht im Stande war, ihm ven Weg 
zu eröffnen. Daß Lafayette in Folge dieſes Ereignifjes, welches ſelbſt ven 
Fübrern ver Linken in der Nationalverjammlung als ein bedenklicher 
Eingriff in die Rechte des Königs erſchien, feine Entlafjung als Befehls— 
baber der Nationalgarve eingab, wohl nur in der Abficht, zu erproben, 
welchen Grad von Popularität er noch in verjelben befite — der General 
trat jein Amt wieder an, als die Mehrzahl der Bataillone ſtürmiſch 
danach verlangte — konnte an dem Entſchluß des Hofes nicht8 mehr ändern. 

Zwar hatte Kaijer Leopold auf den eigenhändigen Brief der Königin, 
jeiner Schweſter, welche ihn bat, zum Schuße der Flucht der Königlichen 
gamilie 10,000 Mann Defterreicher an der belgiichen Grenze bereit zu 
halten, mannichfache Bedenken über die Gefährlichfeit eines ſolchen Planes 
geäußert, auf die entjeglichen Folgen hingedeutet, welche ein Mißlingen 
nothwendiger Weije haben müſſe; die Königin bebarrte auf ihrem Gnt- 
ihluffe und jehrieb unterm 1. Juni ihrem Bruder, daß fie etwa um ben 
20. veifelben Monats nach Montmedy zu entfommen und Alles bereit zu 
Anven hoffe. Der dur Robespierre um dieſe Zeit in der Nationalver- 
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fammlung zu Stande gefommene Beihluß, daß fein Mitglied der jetigen 
Verfammlung für die nächjtfolgende wählbar fein jolle, ein Beſchluß, 
welchen viele allmählich zur Befinnung und zur Umkehr auf gemäßigtere 
Wege gelangende Mitgliever der äußerſten Linken, Barnave, Lametb, 
Duport u. U. vergeblich befämpften, konnte den Hof in feinem Entjchluffe 
nicht mehr wanfend machen. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Juni verließ die Königliche Familie 
einzeln und unbemerkt das Schloß der Zuillerien und gelangte nach man- 
cherlei Gefahren auf verjchievenen Wegen glüdlich aus den Barrieren von 
Paris hinaus. Aber jo glüclich fich zu Anfang Alles geftaltete, jo waren 
doch dje Anftalten zur Flucht, deren Einzelheiten wir bier als befannt vor- 
ausjegen dürfen, jo mangelhaft getroffen, daß das Gelingen verjelben ım- 
möglib war. Schon in St. Menehould wurde der als Rammerbdiener 
verfleivete Ludwig dem Sohne des dortigen Poſtmeiſters Drouet, 
einem eifrigen Republifaner;“erfannt und in Varennes fait unter ben 
Augen von Bouillé's Dragonern, welche vergeblich von ihren Offizieren 
zur Rettung des Königs aufgefordert wurden, verhaftet und bis zum Ein- 
treffen der Deputirten der Nationalverfammlung auf's Strengite bewacht. 
Der Sohn des Generals Boutll& traf mit einem treu gebliebenen Reiter⸗ 
regiment nur eine Stunde vor der Abreiſe der Königlichen Familie nad 
Paris, welche unter dem Schuße von Barnave und Pethion, ſowie einer 
itarfen Abtheilung der Nationalgarbe ftattfand, vor den Thoren von Ba- 
rennes ein; er fand diejelben verfchloffen, die Zugbrüde aufgezogen, die 
ganze Umgegend im Aufjtande und mußte unverrichteter Sache umdrehen; 
General Bouille jelbjt, ſchon nach wenigen Tagen feines Lebens nicht 
mehr jicher auf franzöfifchem Boden und überall als Verräther bedroht, 
flob über die Grenze, die zum Schutze des Königs vergeblich ausges 
rüdten öfterreichifchen Truppen fehrten in ihre Quartiere längs ber 
Grenze zurüd. 

Die Nachricht von der Flucht des Königs fiel übrigens nicht nur wie 


ein Donnerjchlag in die Nationalverjammlung, ſondern verbreitete auch. 


Furcht und Schreden in allen Provinzen bes Reiches. Ueberzeugt Davon, 
daß es des Königs Abjicht geweſen ſei, mit Hilfe des Auslandes und der 
tief verhaßten Emigranten an der Spite eines mächtigen feindlichen Heeres 
nach Frankreich zurüdzufehren, die Revolution über den Haufen zu werfen 
und den alten Feudalſtaat wieder berzuftellen, vereinigte dieſer allgemein 
verbreitete Glaube alle Parteien, alle Klafien des Volkes gegen ven 
König. Die — der Revolution fürchteten die Rache, welche ſie in 
einem ſolchen Falle en müffe, die zahllofe Menge der Proletarier in 
Paris und anderen großen Städten bejorgten das Aufhören jener jchönen 
Zeit, in welcher der Staat fie ohne Arbeit Hatte ernähren müffen, der 
Bauer blidte ängſtlich auf die mögliche Wiedereinführung der Zehnten 
und Frohndienſte, der Soldat jah die Wievereinführung der Stoditreiche, 
bes niederen Soldes und der Ausichliegung von den Dffizierftellen, ber 
reich gewordene Käufer von geiftlichen Gütern die Wiebereinziehung der- 
jelben "und feinen finanziellen Ruin vor Augen; für Alle wurde der un⸗ 
glüdliche König, fo fern ihm alle diefe Pläne liegen mochten, ein Gegen- 
ftand des Verdachtes und des leidenjchaftlichjten Haſſes. 





‘ 
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Selbjt der große, beffer gefinnte Theil der Nation, welchem die Aus- 
ihreitungen der Revolution ein Gräuel, der durch diefelbe gefchaffene Zu- 
jtand unerträglich dünkte, fühlte fi empört bei dem Gedanken, daß nun 
Alles verloren gehen werde, was die Revolution Großes und Schönes 
geihaffen, daß Fremde ihr fchönes Vaterland zerfleiichen, ja wohl gar ver 
Örerzprovinzen berauben könnten. Bor Allem waren e8 die Führer der 
Factionen und Clubs, welche fich diefe Stimmung nußbar für ihre Zwecke 
u machen juchten. Die Kühnften unter ihnen bearbeiteten das zu jeder 
Schredensthat bereite Gefindel von Paris, die Königlihe Familie bei 
ihrem Einzuge in Paris nienerzumachen und jo das Tyrannenweſen mit 
nem Schlage 108 zu werben; die Vorfichtigeren bemühten ſich, durch 
Eiwirkung auf die Nationalverfammlung die Abjegung des Königs und 
de Einführung der Republik zu erreichen. So erließ der Club der Cor⸗ 
deier' 8, unter Danton's Leitung, eine Erklärung, in welcher jeder Franzoſe 

als des Todes würdig bezeichnet ward, welcher fortan noch einen Herrm 
und Tyrannen Gaben wolle; jo jehilverte bie Zeitung Briffot’8 „der fran- 
zͤſiſche Patriot” die Abichaffung des Königthums als die einzige Rettung 
aus der Gefahr, welche Frankreich bedrohe; jo forderte Robespierre, ge- 
jtügt auf den Club der Jacobiner, in der Nationalverfammlung geradezu, 
daß der König und die Königin vor Gericht geftellt werben jollten und 
das Yand über die neue Staatsform zu befragen fei; der blutige Marat 
aber verlangte die Einjegung eines Militärtribunen mit unumfchränfter 
Gewalt, oe jofort alle halben und ganzen Verräther niedermachen 
müfje. 

In der Nationalverfanunlung gewannen indefjen glüdlicherweije ge- 
möfigtere Gefinnungen die Oberhand. Die Mehrzahl der Abgeordneten 
me jest erjt mit Schreden gewahr, wie jchwer man ficb gegen die 
Rechte des Königs verichulvet habe; das Wuthgefchrei der Clubs zeigte 
m zu deutlich, in welchen Abgrund Trankreich auf dem begonnenen Wege 
gerathen müſſe und mahnte bringend zur Umkehr; wer nicht Alles auf- 
geben wollte, was die menjchliche Gefellichaft allein zujammenhalten kann, 
Recht und Eigenthum, Sitte und Gejeß, wer nicht die gräulichfte Ver— 
wirrung und Anarchie, wer nicht Schreden ohne. Ende über Frankreich 
Kauf beichwören wollte, der mußte jet, mochte er von der politijchen 
Schuld des Königs überzeugt jein oder nicht, ſich mit allen Denjenigen 
vereimigen, welche ihre Stimme zu jeiner Rettung erhoben. Durch bie 
einigung aller Parteien, — von einer Partei der Rechten war kaum 
ach die Rede und die äufßerfte Linke, welcher das Gelingen der Flucht 
des Königs äußerſt erwünscht geweſen wäre, verhielt fich jchweigend — 
tam am 16. Juli der Beſchluß zu Stande, daß in der Abreife des Königs 
nichtz Liege, was durch die Verfafjung oder die Geſetze verboten jei, daß 
der bis dahin in den Tuilerien jcharf bewacht gehaltene König aber jo 
lange von jeinem Amte ſuspendirt jein folle, bis er die Verfaffung ange- 


Ein in hohem Grade ungerechter und überdem unfluger Beichluß, 

Dervorgegangen aus ber zagbaften und energielojen Gefinnung in ver Ver⸗ 

g, welche den König zwar jchügen wollte, aber fich nicht entjchließen 

Immte, dies offen, nachbrüdlich und mit Anftand zu thun, welche ber 
r. Toſel, Gejchichte. IIL 6 
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drohenden Vergewaltigung durch den Pöbel zwar entgegentreten, doch aber 
durch ihre DVertheidigung des Nönigthums nicht ihre Popularität beim 
Volke einbüßen wollte Die Bemühung der Verjammlung, Unmögliches 
mit einander zu vereinigen, ſchlug daher auch nach beiden Richtungen bin fehl, 

Ludwig XVI. wurde durch die nur fcheinbar jchonende Behandlung, 
welche man ihm angeveiben ließ, welche aber in Wahrheit mehr wie alles 
Andere, jelbft wie der mißlungene Fluchtverfuch, dazu beitrug, den letzten 
Reft des Königlichen Anjebens zu vernichten, weder der Nationalverfammlung 
und ihren Schöpfungen günftiger gefinnt, noch gab er feine Pläne, fi 
aus einer das Königthum fo herabmwürdigenden Lage, und ziwar mit Hilfe 
des Auslandes zu befreien, auf; Königthum und Revolution waren und 
blieben durch einen tiefen Abgrund von einander geſchieden, nur mit der 
gänzlichen Vernichtung des einen Theils konnte der andere zur völligen 
Herrichaft gelangen. 

Was aber die Parifer Demokratie betrifft, fo jollte die National» 
verfammlung ſchon in den nächiten Tagen die Erfahrung machen, daß jede 
berfelben gezeigte Schwäche und Nachgiebigfeit nur den Muth und die 
Unternehmungsluft derjelben fteigere. Cine von Briſſot verfertigte Petition, 
in welcher von der Nationalverfammlung die Abjekung des Königs ge- 
fordert wird, jollte auf dem Marsfelde zur Unterjchrift ausgelegt werben; 
in Begleitung zahlreicher Volksmaſſen wollten die Republifaner dieſe Bitt⸗ 
ihrift der Verjammlung vorlegen und fie zur Unterwerfung unter den 
Willen des fouveränen Volkes zwingen. Gehörig vorbereitet zu dieſem 
Gewaltact waren die Pöbelmaffen durch das wüthende Gejchrei Ded- 
moulin’s und Marat’s, welche in den legten Tagen unaufhörlich geprebigt 
hatten, daß die ungetreuen Volksvertreter vogelfrei jeien, daß man ven 
Prälaten und Edelleuten die Daumen abjchneiden, die widerſtrebenden 
Mitglieder in der Verſammlung aber lebendig pfählen müffe. ‘Die National- 
verfammlung kam indeſſen dem Ausbruch diefer Bewegung zuvor, indem 
fie bereitS am 16. mit vieler Energie die fämmtlichen in Paris befinvlichen 
fremden Arbeiter ausweifen ließ und dadurch den für jest noch äußerſt 
vorjichtigen Jacobinerclub mit dem furchtiamen Robespierre an ber 
Spite, in folchen Schreden verjegte, daß er fich von der ganzen Bewe— 
gung fern hielt. 

Dennoch fammelten fih am Nachmittage des 18. Juli etwa 6000 
Menſchen zur Unterzeichnung der Petition auf dem Marsfelde; der herbei⸗ 
geeilte Stadtrath Tieß Das Kriegsgeſetz publiciren und die rothe Fahne 
aufpflanzen, die Nationalgarve erjchien und gab, als fie mit Steinwürfen 
und einzelnen Schüffen empfangen wurbe, eine einzige Salve auf den 
Pöbel, welche völlig genügte, die Menge in die Flucht zu jagen und bie 
feigen Führer, wie gewöhnlich bei folchen Gelegenbeiten, für längere Zeit 
in ihre Schlupfwinfel zu verfcheuchen. 

In der That fürchteten die Robespierre, Danton, Desmoulin, Marat 
und Andere, daß die Nationalverfammlung nunmehr fofort vie Clubs 
Ichließen und die Gewalt des Königs wiederherjtellen werde, woran ſie 
auch bei der Bereitwvilligfeit des Parijer a order bei der völligen Er⸗ 
gebenheit der Nationalgarde und bei der vorberrichend monarchiſchen 
Geſinnung der Bürgerfchaft fein Menſch würde gehindert haben. 
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Indeſſen die Energie der Verſammlung war damit zu Ende; an der 
Halbheit ihrer Maßregeln ſollte zunächſt das Königthum, ſollten ſpäter 
die meiſten Mitglieder derſelben zu Grunde gehen. | 

Man begnügte fih, als Gegengewicht gegen den in Zweigvereinen 
über dag ganze Yand verbreiteten SJacobinerclub, welcher fchon zu dieſer 
Jet über 400,000 Mitglieder zählte, einen Club der Gemäßigten, ben 
Igenannten Club der Feuillans*) zu gründen; man bielt e8 für 
angreihend, den Ausjchreitungen der zügellos giftigen revolutionären Preſſe 
ducch Bejeße entgegen zu treten, welche anzınvenden Niemand wagte und 
die daher völlig wirkungslos blieben. | 

Aber auch nach der anderen Richtung bin trugen alle ferneren Maß⸗ 
regeln der Nationalverfammlung den Stempel der Unſchlüſſigkeit und 
Halbheit. Ması fürchtete fich offenbar vor dem Kriege mit dem Kaifer, 
dejien fernere Schritte wir jogleich erwähnen werben, brachte es aber zu 
nichts weiter, als daß man ven König und die Königin nöthigte, den Kaifer 
jelbft von allen Drohungen und Rüftungen gegen Frankreich zurüdzuhalten ; 
man wollte die immer drohender fich gejtaltende Emigration in Coblenz 
unſchädlich machen und fand dazu fein anderes Mittel, als ein Decret, 
welches den ausgewanderten Adel mit einer höheren Befteuerung feiner 
nrüdgelajjerren Güter bedrohte. 

Schließlich aber und gleichzeitig die Hauptjache, man hatte endlich 
m September 1791 eine Berfaffung zu Stande gebracht, Die jede Re— 
ger, gleichviel ob monarchiſch oder republikaniſch, völlig unmöglich 
mochte durch die vollfommene Freiheit der Willkür jedes Einzelnen, durch 
de Ungebundenbeit, welche fie nach Oben geftattete, durch die Abhängigfeit, 
welche jie nach Unten zuließ, eine Verfaſſung, welche feine Partei befriedigte, 
welche der äußerften Rechten fo erbärmlich erichien, daß fie gebuldig das 
Zngrundegehen verjelben an ibren eigenen Mängeln abwartete und 
welche doch andererjeits die Träume und Hoffnungen der Republikaner 
ab nicht entfernt erfüllte. Nebenbei war durch die maßlofe Ausgabe von 

en — bis jegt waren deren 1800 Millionen angefertigt, und nur 
sh 477 Millionen ftanden der folgenden Regierung zur Verfügung — 
de Finanzlage Frankreichs in fo troftloje Verwirrung gerathen, daß eine 
ige Verarmung des Landes oder der Staatsbankerott unvermeidlich 
den Zu dem alten Deficit von 550 Millionen France hatten die 20 
Nonate der Revolution bis zu Ende des Jahres 1790 eine neue Schuld 
vn 442 Millionen, die erjten 6 Monate des Jahres 1791 abermals 
145 Millionen binzugefügt. 

Dennoch ſah ſich König Ludwig, obſchon ſchweren Herzens, genöthigt, 
am 14. September 1791 den ihm vorgelegten, revidirten Verfafjungs- 
ae anzımehmen, und, daß er dies gethan, den fremden Mächten 


. Mfiiell mitzutheilen; erft mit diefem Acte trat ver unglückliche Monarch 


1 bie Rechte wieder ein, welche bie neue Verfafjung überhaupt nod dem 
Waige gelaffer hatte. 

Die National- over auch conftituirende Verfammlung 
er löfte fich nach Abſchluß des Verfaſſungswerkes am 30. September auf. 





*) &o genannt von bem Klofter, in welchem der Club feine Sitzungen bielt. 
6* 
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8. 10. 
Das öſterrcichiſch preußiſche Bündniß. 


Die tiefe, bei den vielfachen Verwidelungen des Jahres 1790 leicht 
begreifliche Abneigung Kaiſer Leopold's, fih und das Reich wegen ber 
Gefahren, mit welchen die Revolution in Frankreich das Königthum und 
ichlieglich auch die Perjonen des Königs von Frankreich und der Schweſter 
des Kaiſers, der Königin Marie Antoinette bedrohte, in einen Krieg gegen 
das repolutionäre Franfreich zu jtürzen, einen Krieg, deſſen unendliche 
Schwierigkeiten der jcharfe Verjtand des Katjers feinen Augenblid unter- 
ichäßte, haben wir jchon im vorigen Paragraphen hervorgehoben. 

Kaifer Leopold war in der That forgfältiger wie jeder andere Fürſt 
des deutſchen Reiches darauf bedacht gewejen, die kriegeriſchen Gelüſte des 
Grafen von Artois im Zaume und Ludwig XVI. wie jeine Schweiter 
von jedem unbejonnenen Schritte, der ihre Lage nur gefährlicher geitalten 
mußte, zurüdzubalten; er fchöpfte aus der außerorbentlich geringen Kriege 
luft, welche ich bei Gelegenheit der englijch-jpanifchen Händel in ber 
Nationalverfammlung und bejonders bei der republifaniichen Partei ganz 
unverhohlen gezeigt hatte, die Hoffnung, daß es ihm durch bloße Einſchüch⸗ 
terung gelingen werde, die Stellung des Königlichen Paares in Frankreich 
zu verbejjern. 

Zunächit gedachte der Kaifer, jeit dem Kongreß zu Reichenbach nicht 
mehr durch Preußen in feinen Plänen behindert, überdem bei dem offenen 
und ritterlichen Charakter des Königs Friedrich Wilhelm und feiner Theil⸗ 
nahme an dem Schiefjale des franzöfiichen Königspaares der Zuſtimmung 
beffelben zu jedem Schritte gewiß, welcher zur Rettung Ludwig's XV. 
dienen fonnte, auch der Neutralität Englands verjichert, jeinen Zwed 
durch einen gemeinjchaftlichen Proteft aller bourboniſchen Fürſten, aljo des 
Königs von Spanien, des Königs von Neapel, des Großherzogs von Parma, 
gegen den an Ludwig XVI. verübten Zwaus zu erreichen. Der moraliſche 
Eindruck dieſes Proteſtes ſollte durch an die Grenze gerückte Truppen, 
wozu außer den bereits genannten Fürſten ſich auch Sardinien, die Schweiz 
und mehrere deutſche Reichsſtände verpflichtet hatten, erhöht, durch eine 
gleichzeitige Erhebung der royaliſtiſchen Partei in den Grenzprovinzen aber 
alle Parteien in Paris jo in Schreden gefettt werden, daß der König es 
leicht finden werde, der Revolution gegenüber eine andere, beffere Stellung 
zu nehmen. 

Der übereilte und fehr gegen ven Rath des Kaiſers unternommene 
Fluchtverſuch des Königlichen Paares, bei welchem fchließlich Leopold jeiner 
Schweiter die Mitwirfung nicht hatte verfagen können, veränderte die 
Sachlage völlig und batte al8 Nachwirkung überdem noch die unerivartete 
Folge, daß er im franzöfiichen Volfe das Nationalgefühl in unglaublicher 
Weiſe fteigerte, durch die bloße Möglichkeit einer Einmiſchung des Aus. 
landes in die franzöfiichen Angelegenheiten ver heftigfte Haß gegen die 
Fremden, bejonders aber gegen die Emigranten in bemjelben Maße ent- 
brannte, al8 die Furcht vor einem Kriege mit denjelben bahinjchwand. 
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Die anfängliche Beſorgniß des Kaiſers über das Schickſal der Künig- 
liben Familie, als viejelbe auf ver Flucht angehalten und gefangen nad) 
Paris zurücgebracht worden, berubigte fi bald, al8 er die Bemühungen 
ter Nationalverjammlung gewahr wurde, den König gegen die Ausbrüche 
ter Volkswuth und gegen die Iacobiner zu jchügen und dem Geſetze 
Achtung und Gehorjam zu verichaffen; er begnügte fich daher, nach wie 
tor auf allen Seiten zum Frieden und zur Mäßigung zu rathen und 
weder die jtürmijchen Bitten der Gmigranten, nach das Drängen der im 
Eſaß und Lothringen gefchädigten deutſchen Neichsitände vermochten ihm 
einen anderen Entſchluß abzudrängen, als ruhiges Abwarten der Ereignifie. 
Hene PVerwidelungen im Oſten Europa’s, welche wir hier erwähnen müjjen, 
weil jie jowohl auf das Geſchick unjeres preußiichen Vaterlarıdes, wie auf 
vie jernere Geſchichte der Revolution vom weſentlichſten Einfluffe find, 
batten ten Kaiſer in feinem Entſchluſſe nur bejtärfen können und ihn 
jelbit taub gegen die immer bringender werdenden Hilferufe jeiner 
Schweiter gemacht. 

Kaijer Leopold fuchte ſich, To viel es irgend möglich war, ben im 
Reichenbacher Vertrage eingegangenen Berpflichtungen entweder ganz zu 
entziehen, oder doch die Erfüllung derſelben möglichit lange aufzujchieben, 
um in der dadurch geivonnenen Zeit jedes etwa vorfallende und nicht vor- 
ausgefehene Creigniß zu feinen Gunſten und zum Nachtheil jeiner Gegner 
ausbeuten zu können; als einen folchen aber ſah auch Leopold, wenngleich 
nicht mit dem blinden Haſſe jeined Bruders Joſeph, vor Allem’ Preußen, 
trotz Des Reichenbacher Vertrages an. 

So wurden die Frievensverhandlungen mit der Türfei, welche feit 
ven letten Tagen des Decembers 1790 in dem kleinen bulgarifchen Städt- 
ben Siſtova gepflogen wurden, üfterreichijcherfeit8 unter den nichtigiten 
Zorwänten jo auffallend verzögert, die Sprache und das Auftreten der 
öſterreichiſchen Bevollmächtigten, zumal jeit e8 dem Kaiſer gelungen war, 
tie ſchon halb im Aufſtande begriffenen Ungarn mit Hilfe der Slaven 
nicht nur zu beruhigen, ſondern zu begeifterten Anhängern des Kaiſerhauſes 
umzuwandeln, jo rückſichtslos und verlegend, daß es der Pforte Har werben 
mußte, der Kaijer juche nur nach einem Vorwand zum Bruch des Waffen- 
friltftandes von Giorgewo und zur Erneuerung des Krieges. 

Die Türkei ſah ſich in Folge dieſes feinpfeligen Auftretens Dejter- 
reichs genöthigt, fhon im Monat März 1791 die ihr durch das Bündniß 
rom Januar 1790 zugefiherte Hilfe Preußens, Englands und Hollands 
nunmehr in Anjpruch zu nehmen. So unangenehm dem König von Preußen 
auch in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, in welchem bereits die fortichreitenden 
Ereigniſſe in Frankreich feine ganze Aufmerkſamkeit und die regſte Theil- 
nabme an dem Scidjale des Königlichen Paares von Frankreich erweckt 
hatten, die Ausficht auf einen Krieg mit Rußland jein mochte, jo 
zögerte er doch feinen Augenblid, feinen Verpflichtungen nachzufommen.. 
Die umfaſſendſten Rüftungen wurden angeordnet, die zum Kriege gegen 
Rußland beftimmten Generale und Truppen bezeichnet und ein Yeldzugs- 
Plan ausgearbeitet, welcher zunächit die Eroberung Riga’s in's Auge faßte, 
me welcher durch das Erſcheinen einer englifchen Flotte in der Oſtſee 
amterjtügt werden jollte. 
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Auch die engliſche Regierung gab ſich wenigſtens den Anſchein, die 
Türkei eifrig unterſtützen zu wollen. Als aber der Miniſter Pitt am 
28. März vom Unterhauſe die nöthigen Mittel zum Kriege gegen Rußland 
forderte, ſtieß er bei der geſammten Wighpartei, welche durch einen ſolchen 
Krieg den zu hoher Bedeutung gelangten engliſchen Oſtſeehandel gefährdet 
ſah, auf ſo hartnäckigen Widerſtand, daß er, ihm ſelbſt durchaus will⸗ 
kommen, hierin den Vorwand fand, den ganzen Angriffsplan fallen zu 
laſſen und eine friedliche Verſtändigung mit Rußland zu verſuchen. Aber- 
mals fah ſich Preußen, veffen völlig unbejchügter Oftfeehandel inzwiichen 
bereit auf's Empfindlichſte gelitten hatte, durch vie Selbftjucht feines 
Bundesgenoſſen England im Stich gelafjen und in die Nothiwendigfeit ver- 
fett, entweder — und bei der Stellung Oefterreichs in höchſt ungünftiger 
Lage — allein Krieg gegen Rußland zu führen, oder aber, jo gut es 
eben geben mochte, fich kurz vor Ausbruch des Krieges aus demſelben 
zurüdzuzieben und jo jeinerjeitd ebenfalls feinen Bundesgenofjen, bie 
Türkei, ihrem Schickſal zu überlafjen. 

Das Erftere dünkte dem König bei dem zweibeutigen Benehmen 
Oeſterreichs in Siſtova mit Recht bevenflich; das Zweite aber wiberfprad 
durchaus dem offenen und ehrenwerthen Charakter Friedrich Wilhelm’s IL 

Unter ſolchen Umftänden war es jowohl für England wie für Preußen 
von der allerhöchften Bedeutung, daß gerade um vdieje Zeit Kaiſer Leopold, 
in der fich immer weiter ausdehnenden Macht Rußlands die höchſte Gefahr 
für die Herrichoft Defterreich8 über alle feine ſüdſlaviſchen und ma» 
gyariſchen Länder erblidend, überdem durch die hochmüthige Art und Weife, 
mit welcher die Katjerin Katharina feinen Abfall von dem Bündniſſe 
gegen die Türkei getabelt hatte, perjönlich verlegt, fich geneigt zeigte, fich 
gänzlih von Rußland zurüdzuziehen und in einer Annäherung an jeine 
bisherigen Widerſacher, Preußen und England, ein Gegengewicht gegen bie 
ruſſiſchen Anmaßungen zu juchen. 

Beide Staaten gingen gleich eifrig auf die erjten Andeutungen von 
diefer Sinnesänderung des Kaiſers ein. Friedrich Wilhelm II. beeilte 
ſich auf die erjte Bemerfung des öfterreichiichen Geſandten, Fürften Neuß, 
daß der Kaiſer des Streites mit Preußen müde und von dem Wunſche 
burchorungen jet, womöglich durch eine perjönliche Begegnung mit dem 
Könige zwijchen beiden Staaten ein herzliches Einverſtändniß herzuftellen, 
fofort feinen vertrauten Günftling, den Oberſten von Biſchofswerder, nad) 
Wien zu fenden, obne feinen Miniftern von diefem Schritte eine Mit- 
theilung zu machen. 

Biſchofswerder, von dem fchlau berechnenden Leopold in politifcher 
Begabung weit überragt und durch die perjönliche Liebenswürdigkeit defjelben 
leicht gewonnen, fand den Kaiſer zu einem engeren Bündniffe mit Preußen, 
um fowohl im Weſten gemeinjchaftlih der Revolution entgegenzutreten, 
wie im Oſten das Umfichgreifen der rujfifchen Eroberungspläne zu hemmen, 
ganz geneigt; Doch bezeichnete der Kaiſer als hauptſächlichſtes Hinderniß 
für das Zuſtandekommen eines ſolchen, den Frieden Europa's ficherjtellenden 
Bündniſſes die Perjon des Grafen Herzberg, des bitterften Feindes 
Defterreichs, in Berlin, und des Fürften Kaunig, des alten Widerjachers 
Preußens, in Wien. Beide müßten nach der Anfiht des Kaiſers aus 
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ihren Aemtern entfernt werben, ehe an eine ehrliche, dauernde Freund- 
fchaft zwiichen Preußen und Dejterreich zu denken fei. 

War der König nun zwar gern bereit, den ibm Yängjt läftig ge- 
wordenen Herzberg der neuen öjterreichifchen Freundfchaft zum Opfer zu 
bringen, fo konnte er fich bei dem fortwährenven Zögern Oeſterreichs in 
Siſtova Doch andererjeitd mur jchwer entjchließen, an die Aufrichtigfeit des 
Kaiſers zu glauben; er Tieß daher zunächſt durch den Minifter Findenftein, 
den einzigen jeiner Miniſter, welchen er in die Verhandlungen eimmweihte, 
die englifche Regierung um ihre Anfichten jondiren. Das engliihe Mini- 
ſterium war weniger bevenflih und beeilte fich, Die gute Gelegenheit, 
durch ein Vertheidigungsbündniß mit dem Kaiſer einen möglichft vortheil- 
baften Frieden mit Rußland zu erlangen, nicht ungenügt vorübergehen zu 
laſſen; bereit am 19. April bot England der Kaijerlihen Regierung eine ’ 
Alliance an, in welche auch Englands Alliirter, Preußen, einzuichließen fei, 
wenn fi) der Kaijer in Petersburg für einen günftigen Friedensſchluß 
verwenden wolle. 

Auch Preußen, dem Alles darauf anfommen mußte, Dejterreich mög- 
lichſt von Rußland zu trennen, und welches gleichzeitig doch den Schein 
vermeiden wollte, an dem Schlepptau der englifchen Politik in das Bündniß 
mit Oeſterreich hinein bugfirt zu fein, zögerte num nicht länger, mit dem 
Kaijer in definitive Unterhandlungen einzutreten; bereits am 1. Mai 
wurden die Grafen Echulenburg und Alvensleben in das Minifterium be-* 
rufen und am 12. Mai ging ein officielles Anerbieten zu einem Bündniſſe 
mit Tefterreih nah Wien ab. Nicht außer Acht gelaffen darf dabei 
werden, daß zwar in Berlin der bisherige Lenker der Staatsgejchäfte, Graf 
Herzberg, von allen diefen Schritten nicht in Kenntniß geſetzt wurde, daß 
aber umgekehrt da8 Berliner Cabinet feine anfängliche Forderung, Direct 
durch den Fürſten Reuß mit dem Kaiſer zu verhandeln, ſehr bald fallen 
ließ und Fürſt Kaunig, wenigſtens zunächſt, von allen Verhandlungen 
unterrichtet ward und in jeinem Amte verblieb. 

Es möge an diefer Stelle gleich erwähnt werden, daß Graf Herzberg, 
über joldhe Zurüdjegung und über die beleivigende Kälte, mit welcher ihn 
der König jeitdem behandelte und welche fo weit ging, baß auf ven be- 
fonderen Befehl des Königs ihm die eingehenden ‘Depefchen aus Wien, 
Petersburg, Warſchau u. f. w. gar nicht mehr vorgelegt werben durften, 
tief gekränkt und zugleich mit jchwerer Sorge erfüllt über die Zukunft, 
bie er für fein Vaterland vorausjah, feinen Abjchied forderte. Er erhielt 
isn am 5. Suli 1791 zwar unter BVerficherung ‚ver Königlichen Gnade 
und Anerfennımg feiner hoben Verdienſte um den Staat, daß man aber 
dem erſten Miniſter Friedrich's des Großen, dem Manne, der jo lange 
Jahre mit Ehren und glänzendem Erfolge die Geſchicke des preußiichen 
Staates geleitet hatte, jet als Alleiniges Amt die Aufficht über den 
Seidenbau und die Leitung der Akademie der Wiljenjichaften übertrug, 
fonnte die ihm umverdient widerfahrene Kränkung nur erhöhen. Wir 
werden dem verdienten Minijter in dieſem Werfe noch einmal begegnen. — 

Aber bevor das unjelige Bündniß zwischen Oeſterreich und Preußen, 
welches alle Erinnerungen an die Politik Frievrich’8 des Großen über den 
Haufen warf, in feinen Folgen beide Länder in einen unbeilvollen Krieg 


383 Fünftes Buch. Capitel J. 


mit Frankreich verividelte, Polen vernichten half und, den Keim des Zwie— 
jpalt8 von Hauje aus im fich tragend, auch Deutjchland für lange Jahre 
mit Zwietracht erfüllte, zum förmlichen Abſchluß fam, hatte Oeſterreich 
bereits abermals ven Verjuch gemacht, die Verhandlungen über den Frieden 
mit der Zürfei hinzubalten und die inzwifchen in Polen vorgefallenen 
Ereigniſſe zu feinen Gunſten auszubeuten; wenig fehlte, daß dieſes hinter: 
liſtige politiihe Spiel des Kaijers ftatt zum Bündniſſe, zum Kriege mit 
Preußen geführt hätte. 

Nah Polen, dem Lande der permanenten Anarchie und Verwirrung, 
fortdauernder Barteifämpfe im Innern und politifcher Unjelbjtändigfeit 
nach Außen, müſſen wir für kurze Zeit die Aufmerkjamfeit unjerer Yejer 
richten, da die demnächſt zu erzählenden Creignifje gleichzeitig ftattfanden 
mit den zwijchen denjenigen Mächten ſchwebenden Verwickelungen, welde 
fich in die orientaliiche Trage verftridt jahen und daher des nothwendigen 
Berjtändniffes halber von diefen nicht wohl getrennt werden dürfen. 

Daß der Hauptgrund alles Elends und aller politiichen Jämmer⸗ 

lichkeit der polnischen Zuftände in der Erbärmlichfeit der polniſchen Ver: 
fafjung lag, daß alle Leiden, welche die Nepublif erduldet hatte, alle Ge- 
fahren, denen fie ausgejeßt gewejen war, in ver Wählbarfeit des Reichs— 
oberhauptes, in dem freien Veto jedes einzelnen Landtagsboten, im den 
»durch dieje Einrichtungen hervorgerufenen politiichen Kabalen und inneren 
Parteifämpfen ihren Urjprung fanden, von diejer Ueberzeugung war der 
einfichtSvolle und patriotiiche Theil der polnijchen Nation durchdrungen, 
noch ehe die erften Anfänge der franzöfiichen Revolution bei allen gebil- 
deten Völkern den Gedanken an gleiche Berechtigung und gleiche Ber: 
pflichtung aller Stände, an Freiheit der Perjon, des Eigenthums und an 
alle die theuerjten Güter der Menſchheit geweckt hatte. 


So jehen wir denn auch den jeit dem October 1788 verjammelten 
polniichen Reichstag mit eifrigen Berathungen über zwedmäßige Reformen 
und über eine dem Bildungsitande des modernen Europa's entiprechende 
Staatöverfaffung bejchäftigt, eine bei den elenden Zuſtänden Polens, bei 
ver gänzlichen Verdummung des niederen Volfes, bei der Unbildung, Selbit- 
jucht und Unzuverläffigfeit des Adels, welcher doch allein als polnijce 
Nation betrachtet werden konnte, bei der Parteienwirthſchaft, welche eine Ein- 
miſchung der auswärtigen Mächte in die polnifchen Angelegenheiten nicht 
nur zuließ, fondern geradezu berbeiführte, bei dem gänzlichen Mangel der 
Regierung an Geld, brauchbaren Beamten und zuverläffigen Truppen, 
mit unjäglichen Schwierigfeiten verknüpfte, wo nicht ganz unmögliche Auf 
gabe. Die Verfaffung jelbjt, welche al8 das Reſultat diefer ebenjo gründ- 
lichen wie eifrigen Bemühungen der polnifchen Patrioten hervorging, und 
bei welcher Bejeitigung des freien Veto's, dieſer Wurzel der polnijchen 
Uneinigfeit, jowie Verwandlung ver Wahlmonardhie in ein erbliches König- 
reich die Hauptgefichtspunfte gebildet Hatten, werden wir in einen jpäteren 
Abjchnitte dieſes Buches näher kennen lernen; für jett und an dieſer 
Stelle haben wir ed nur mit dem Intereffe zu thun, welches die Beſtre⸗ 
bungen der Polen bei ihren Nachbaren, Rußland, Preußen und Oefterreid, 
in durchaus verjchiedener Weije erregten. 
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Die Katjerin Katharina von Rußland zunächſt, die ohnmächtige pol- 
niſche Republik längjt als eine Erbſchaft des rujfiichen Reiches betrachtend, 
tonnte Beftrebungen, welche zu innerer Erſtarkung und Kräftigung Polens 
führen follten, unmöglich mit gleichgültigen Augen zujehen. War Rußland 
zwar des jchwachen, doppelzüngigen, geijtiger Kraft und fittlichen Muthes 
völlig entbehrenden Königs Stanislaus ficher, welcher noch unlängjt im 
Bertrage zu Canieff der Kaijerin feine Hülfe gegen die Zürfen zugefichert 
hatte und zum Dank dafür von Katharina die erbliche Königsfrone Polens 
zu erhalten boffte, jo wußte man doch andererjeitS in Petersburg zu 
genau, daß die Partei der polniichen Patrioten, der Großmarſchall von 
Linhauen, Ignaz Potodi, an ihrer Spike, die der Republif von Rußl and 
ber drohende Gefahr jehr richtig erkannte und nur um engen Anjchluß an 
Preußen Rettung vor derjelben zu juchen geneigt war, daß endlich auf 
König Stanislaus’ Beftändigfeit, wie die Erfahrung bereits mehrfach ge- 
zeigt, nicht bejonders zu vechnen war. In der That fam es ja auch, wie 
in $. 8 bereits erwähnt, jchon im März 1790 zu dem Bünpniffe Polens 
mit Preußen, welches vieje erſter( Macht, im directen Wiberjpruch mit den 
Beriprehungen ihres Königs, zur Theilnahme an dem bevorſtehenden 
Kampfe gegen Rußland verpflichtete. 

Ruſſiſcher Einfluß und reichlich fließendes ruffiiches Gold waren es 
daber geweſen, welche die Pläne des preußijchen Minijters von Herzberg 
af die Abtretung von Danzig und Thorn vereitelt und den Unwillen der 
relmiichen Patrioten gegen die Habjucht Preußens gejchidt genug erregt 
hatten; nicht minder eifrig waren ruſſiſche Agenten gegenwärtig bemüht, 
mt allen Mitteln das Zujtandefommen einer Verfaffung zu verbindern, 
weiche alle rujfijchen Croberungsgelüfte gefährden mußte. 

Auch Preußen konnte an und für fich wenig daran gelegen jein, ven 
michtigen Nachbarftaat von über 9 Millionen Einwohnern zu einer fejten 
Emigung und Meachtentwidelung gelangen zu jehen; vielmehr mußte eine 
u fib geeinigte katholiſch-ſlaviſche Macht wie Polen, jeit vier Jahr⸗ 
bunderten im fchroffiten Gegenſatze zu dem protejtantiich-germanijchen 
Preußen jtehend und mit jeinem Gebiet tief in das Herz diefer Monarchie 
einſchneidend, als eine fortwährende gefährliche Bedrohung derſelben 
eribeinen. Dennoch war man in Berlin anfänglich ven Reformen in 
volen nicht ohne Zeichen von wohlwollender Theilnahme gefolgt; Das 
prenßiſche Cabinet hoffte ja, wie wir willen, aus dem Erfolge der pol- 
niſchen Patriotenpartei die völlige Loßreißung Polens aus der ruffiichen 
Abhängigkeit, das Wachien des preußiſchen Einfluffes und ſchließlich die 
getabrloje Erwerbung von Danzig und Thorn hervorgehen zu fehen. 
Ruſſiſche Imtriguen und ſodann jene unbegreifliche politiiche Unfingpeit, 
welche jo häufig felbft die einſichtsvollſten und patriotifchiten Männer Polens 
zu den unverantwortlichiten Fehlern binreißt, trugen die Schuld daran, 
daß jich plößlich in Polen vie tiefite Entrüftung gegen bie Herzberg’ichen 

ihpläne Fund gab und die gejchickt genährte Mißſtimmung gegen Preußen 
endtich den bereit erwähnten Reichstagsbeſchluß vom September 1790 
herbeiführte. 

Das Bündniß zwiſchen Polen und Preußen trug unter ſolchen Um- 
Nanden fchon vor Haufe aus ven Stempel der Unbaltbarfeit an fich; der 
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grenzenloje Egoismus der Polen, welche von ihrem Bundesgenoſſen Preußen 
Schutz und Unterftügung gegen Rußland, eine Gebietövergrößerung durch 
Theile von Galizien auf Koften Oefterreich8 erwarteten und überdem in 
gleichzeitig fchwebenden Hanvelsverträgen auf ganz unberechtigten For⸗ 
derungen bejtanden, während fie felbft jeden Vortheil für die preußiichen 
— hartnäckig verweigerten, mußte nothwendig auch am Berliner 
Hofe Mißſtimmung erzeugen und denſelben abgeneigt machen, ſich in einen 
großen Krieg zu ſtürzen wegen eines Verbündeten, deſſen Pläne die Polen 
ſelbſt vereitelt hatten, der nur nehmen aber nichts geben wollte. So 
hatten die Polen es ſich lediglich ſelbſt zuzuſchreiben, daß Preußen im 
Juli 1790 zu Reichenbach ſeinen Frieden mit Oeſterreich ſchloß, ohne in 
demſelben auf Polen weitere Rückſichten zu nehmen, daß ſomit von einer 
Vergrößerung Polens durch Galizien keine Rede mehr war und Preußen 
demungeachtet ſeine Pläne auf die Erwerbung der beiden Städte, freilich 
nun auf anderem Wege, nicht aufgab. 


In Polen aber entſtand ein mächtiger Sturm des Unwillens gegen 
Preußen, deſſen Benehmen die patriotiſche Partei, ſehr mit Unrecht, als 
Verrath und Treuloſigkeit gegen den Bundesgenoſſen bezeichnete und durch 
dieſe Stimmung wurde zunächſt der Grund gelegt zu der auffallenden 
Erſcheinung, daß der ganze Haß des polniſchen Volkes ſich ſpäter, als das 
ränkevolle Intriguenſpiel des ruſſiſchen Cabinets zu der zweiten Theilung 
Polens führte, in viel höherem Grade auf das viel weniger ſchuldige 
Preußen, als auf Rußland richtete. 

Die ſo herbeigeführte tiefe Erbitterung der Polen gegen Preußen, 
ihre gleichzeitige Beſorgniß vor den Eroberungsgelüſten Rußlands wußte 
ſich Niemand beſſer und mit ebenſo viel Geſchick als Ehrgeiz zu Nutze zu 
machen, als Kaiſer Leopold. 

Hatte es bisher in Warſchau an einer öſterreichiſchen Partei eigentlich 
gänzlich gefehlt, hatten ſowohl der Kaiſer wie ſein allmächtiger Miniſter 
Kaunitz bisher den polniſchen Zuſtänden im Ganzen wenig Intereſſe, den 
Polen ſelbſt noch weniger Zuneigung bewieſen, ſo war dies jetzt mit einem 
Schlage völlig verändert; die günſtige Gelegenheit, Preußen, obgleich man 
eben an der Herſtellung eines Bündniſſes mit demſelben arbeitete, einen 
vernichtenden Streich zu verſetzen, Polen in öſterreichiſche Abhängigkeit 
bringen, und ſo zwiſchen das proteſtantiſche Preußen und das griechiſche 
Rußland eine den öſterreichiſchen Intereſſen völlig ergebene katholiſche Macht 
einzuſchieben, welche Preußens fortſchreitende Machtentwickelung in der 
gefährlichſten Weiſe hemmen, Rußland aber von dem weſtlichen und mitt⸗ 
leren Europa völlig trennen mußte, war zu verlockend für den Ehrgeiz des 
Kaiſers, um nicht alle übrigen Rückſichten bei Seite zu ſetzen. In der 
That würde das Gelingen des Planes die Geſchicke Europa's in unge⸗ 
ahnter Weife verändert haben. ' j 


Das Mittel zum Gelingen feines fühnen Planes erblidte Katjer 
Leopold in der Umwandlung des polnijchen Wahlkönigreichs in eine erbliche 
Monarchie und in einer Verichmelzung derjelben mit dem Kurfürftenthum 
Sachen in der Art, daß der jevesmalige Kurfürft von Sachſen auch gleich 
zeitig König von Polen fein folle. 
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Die Reformbeitrebungen der polniichen Patrioten fanden demgemäß 
in Wien plöglic die lebhafteſte Unterftükung, vornehme Polen in ver 
Kaijerliden Hofburg die zuvorkommendſte Aufnahme und nebenbei ver⸗ 
ſchmähte die öſterreichiſche Zreulofigfeit nicht, durch ausgeftreute Gerüchte 
von neuen ZTheilungsplänen, mit welchen Rußland und Preußen, jeltfam 
genug, zu einer Zeit, wo der Krieg zwiſchen ihnen vor der Thüre ſtand, 
angehen jollten, den Haß und Argwohn gegen beide Mächte in Polen neu 
zu n. 


Die Bemühungen Kaiſer Leopold's, ſeinem Plane Eingang in die 
Gemüther der leicht erregbaren und zum großen Theil beſtechlichen polni⸗ 
ſchen Edelleute zu verſchaffen, hatten unerwartet günſtigen Erfolg; bald 
ſprach ſich der größte Theil der polniſchen Provinzialverſammlungen offen 
für die Erblichkeit der Krone im Hauje der ſächſiſchen Kurfürſten aus; 
hr; darauf trat auch der bisher unjchlüjfig zwijchen ver. Plänen ver Pa- 
trioten und feiner Hinneigung zu Rußland hin und ber ſchwankende König 
Stanislaus offen und chieden zu der öfterreichifehen Partei über und 
nur von Oeſterreich und von der völligen Hingebung an das öfterreichiiche 
Syſtem glaubte man das Heil und die Rettung Polens vor den habjüch- 
tigen Plänen Rußlands und Preußens erwarten zu dürfen. 

Gin unerwartetes, wie inbellen mit hoher Wahrſcheinlichkeit ange⸗ 
nommen werden darf, nicht ohne Wiffen, wenn nicht gar auf Veranlafjung 
des Wiener Cabinets eintretendes Creigniß bejchleunigte die Entwidelung. 

Am 3. Mai 1791 erſchien König Stanislaus mit zahlreichen Ge⸗ 
ſolge un Saale des Neichstages, erklärte troß heftiger Oppofition der 
tuſſiſch geſinnten Partei, daß die Republif Polen von Rußland und Preußen 
um neue Iheilumgspläne zu erwarten habe, daß namentlich Preußen nur 
terauf finne, Danzig und Thorn in jeine Gewalt zu befommen, und daß 
sch dem Rath der Polen befreundeten Mächte*) die Rettung von diejer 
Gefahr nur in der fofortigen Einführung einer neuen und Starken Ver⸗ 
feffung zu finden ſej. Der vom Könige gleichzeitig vorgelegte Berfafjungs- 
entwurf, von welchen wir hier nur erwähnen, daß nach demfelben die 
Erhlihfeit Der polnifhen Königskrone im furfürftlih ſäch— 
ſiſchen Haufe umd zwar vergeftalt ausgejprochen wurde, daß dem jetigen 
Kurfürften**) jeine Tochter ſuccediren folle, wurde von der Verſammlung 
mit großer Begeifterung fofort angenommen und beichiworen; des Kaijers 
Pan ſchien damit der Vollendung nahe gerüdt zu jein. 

Für Preußen fonnten, wie beveit8 oben angedeutet worden ift, bie 
dolgen dieſes Greigniffes von unberechenbarer Bedeutung werden. Ber- 
mäblte jich jpäter einmal, und Preußen würde dies jchwerlich haben ver- 

innen, die Tochter des Kurfürſten von Sachjen mit einem ruf- 





*) Den politifhen Verhältniffen nad konnte es feine andere Macht fein, welche 
Bolen dieſen Rath gegeben hatte, als Oefterreih. Frankreich befand fih damals ſelbſt 
in der flärfien inneren Krifis und hatte genug mit ſich felbft zu thun; England und 
getan waren mit Preußen verbündet und unterftütten, wenn auch in wenig erfren- 

Weiſe, defien Bläne; Dänemark war fogar zur Zeit in Polen tief verhaßt, meil 
& den Borichlag gemacht hatte, die türkifche Frage auf Koften Polens zu erledigen; 
Scweden und alle übrigen Heineren Länder kommen nicht in Betracht. 

”) Er hatte keine Söhne, 
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fiihen oder öftewweichtichen Prinzen, jo gerieth das überdem in fich gefräftigte 
Polen in völlige Abhängigkeit von Rußland oder Oeſterreich und eine ſolche 
Vereinigung, mochte fie nun nach diefer oder jener Seite bin ftattfinden, 
war für die Entwidelung des preußiichen Staates von der höchſten Ge- 
fährdung; nicht viel bejjer aber wurde es, wenn die Prinzejfin mit einem 
kleineren deutſchen Fürſten vermählt wurde, denn auch in diejem Talle 
ftand zu bejorgen, daß Polen völlig in ruffiiche oder öſterreichiſche Ab- 
hängigfeit geratben werde. Preußens eigenes Intereffe forderte daher ge- 
bieteriich die Aufrechterhaltung der alten polntfchen Verfaffung, die Bei- 
behaltung des freien Wahlrehts; von Preußen die Begünjtigung und 
Unterftütung der Berfaffung fordern, welche der Staatsftreich vom 3. Mai 
1791 der Republif gegeben Hatte, bieß in der That nichts Anderes, ale 
von Preußen verlangen, daß e8 ein Werk fördern helfe, welches Preußen 
jelbft mit Zerjtüdelung bedrohte. 

Der damald noch im Amt befindliche, 0 aber jchon jedes politi- 
Ichen Einfluffes beraubte Minifter Herzberg bemühte fich indejjen vergeb- 
ih, diefer Anficht beim Könige Geltung zu verichaffen; die Bejorgmf, 
bei dem bevorjtehenden Kriege gegen Rußland ver Hilfe Polens entbehren 
zu müſſen, wo nicht Polen jelbjt auf die Seite Rußlands zu treiben, der 
dringende Wunfch, mit Defterreich abzufchließen, fich deifen Neutralität zu 
verfihern und fo Rußland völlig zu ijoliren, überiwogen alle Bedenlklich⸗ 
feiten. Friedrich Wilhelm unterbrüdte feine Empfindlichkeit über das Ver- 
fahren der Republif und fprach nicht nur am 8 Mai dem polniichen 
Geſandten Jablonowsky jeine Zufriedenheit über das Vorgefallene aus, 
fondern beglüdwünjchte auch in einem perjönlichen Schreiben vom 28. Mai 
den König Stanislaus wegen ber glüdlihen Veränderung, durch welche 
* Fendlich eine weiſe und wohl eingerichtete Verfaſſung erhalten 

abe. 

Im Einverſtändniß mit England hatte der König von Preußen in 
derſelben Zeit einen neuen Vorſchlag zur Erhaltung des Friedens nach 
Petersburg abgehen laſſen, in welchem Rußland die Erwerbung der Feſtung 
Oczakow, ſowie des Gebietes zwiſchen dem Dnieſter- und Bug-Fluß an⸗ 
geboten wurde; daſſelbe Gefühl der Mäßigung und Friedensliebe, ſowie 
der Wunſch, ſich auf alle Fälle Polen nicht gänzlich zu entfremden und 
die Verhandlungen in Siſtova raſch zu beendigen, bewogen ihn nunmehr 
auch, ſeinen Anſprüchen auf Danzig und Thorn völlig zu entſagen. Noch 
einmal erhielt der Oberſt von Biſchofswerder den Auftrag, dem Kaiſer 
perſönlich das preußiſche Bündniß anzutragen; Preußen erklärte ſgir bereit, 
die polniſche Verfaſſung anzuerkennen, genehmigte die Wahl des Kurfürſten 
von Sachſen zum Erben der polniſchen Krone und verlangte dafür nur, 
daß der Kaiſer nunmehr ungeſäumt Frieden mit der Türkei mache, im 
Fall eines preußijch-ruffifchen Krieges feine Neutralität zufichere, daß end- 
li in einem bejonvderen Artikel des abzufchließenden Bundesvertrages aus⸗ 
prüdlich feftgefeßt werde, daß die Prinzeifin von Sachſen, die Erbin ber 
polnijchen Krone, mit feinem ruffifchen, öfterreichiichen oder preußiſchen 
Prinzen vermählt werden dürfe; außerdem ließ König Friedrich auge 
den Kaifer zu einer perjönlicben Zufammenkunft in dem ſächſiſchen Luſt⸗ 
ſchloſſe Pillnig bei Dresden einladen, woſelbſt die einzelnen Punkte dee 
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einzugehenden Bertrages in Gegenwart des Kurfürften von Sachjen näher 
verabredet werden jollten. 

Um jo mehr mußte es in Berlin befremden, daß das Wiener Sabinet 
jett plöglih ald Bedingung für jeinen Gintritt in das Bündniß mit 
Preußen Die Forderung ftellte, auch Rußland in diefes Bündniß eintreten 
zu lajfen, eine um jo wunverbarere Forverung, als nach Preußens Ab- 
jühten die Spite diefer Allianz gerade direct gegen Rußland gerichtet 
wir. Der öfterreichifche Vorſchlag wurde denn auch in Berlin mit ge- 
bührender Entrüftung zurückgewieſen; als die öjterreihiichen Berollmäch- 
tigten in Folge deſſen die Friedensverhandlungen in Siſtova abbradden — 
dem auch gegen die Türkei trat die Kaiſerliche Regierung plößlich mit 
viel ausgedehnteren Anfprüchen auf, als der Vertrag von Reichenbach ihr 
geitattete*) —; da jchien es noch einmal, als ob das Echwert zwijchen 
Toiterreih und Preußen enticheiden ſollte. Bereits waren in Berlin die 
Befehle gegeben, eine Armee von 80,000 Mann zujammenzuzichen, welche 
unter Führung des Herzogs von Braunjchweig in Mähren einbrechen und 
Ellmütz belagern follte, als in Folge der aus Rußland und aus Franf- 
reih eintreffenden Nachrichten die öfterreichiiche Politik abermals eine Wen- 
tung zur Erhaltung des Friedens nahm. 

Rußland batte fih im Wejentlichen mit den preußifch- englijchen: Be- 
dingungen einveritanden erklärt; auch dieſer Macht war es in noch höherem 
Grade wie Preußen von Intereffe, eine jelbftändige oder unter öfter- 
reichiſchem Kinflufje ſtehende polnische Monarchie neben fich auffommen zu 
ln. Man entichloß fich in Petersburg daher lieber dazu, die völlige 
Jaftüdelung des türkischen Reiches, die Eroberung von Conftantinopel, 
af eine günjtigere Zeit zu vertagen, als jeine Pläne auf Polen aufzu- 
geben; man bielt e8 vor der Hand in Petersburg für befjer, Frieden mit - 
Preußen zu erhalten und mit dieſem vereint bei günftiger Gelegenheit 
gegen Polen einzujchreiten und machte es fortan zum Hauptgefichtspunfte 
der ruſſiſchen Politik, Defterreich wie Preußen jo tief al8 möglich in ein 
abenteuerfich » ritterliche8 Auftreten gegen die franzöſiſche Nevolution zu 
vermideln, um dadurch Zeit für das Reifen der eigenen Abfichten auf 

en zu gewinnen. 

Auch die Nachrichten aus Franfreih von dem verunglüdten Tlucht- 
verjuch des Königlichen Paares trugen nicht wenig dazu bei, Die fried- 
fertige Gefinnung des Kaiſers zu erhöhen und das Zuftandefommen des 
preukiichen Bündniſſes zu bejchleunigen; jchon am 14. Juni konnte Biſchofs⸗ 
werter aus Mailand an den König berichten, daß nunmehr alle Schwierig- 
feiten gehoben jeien und ber Kaiſer die Zuſammenkunft in Pillnitz ge- 
nehmigt habe. Der Frieden mit der Türkei kam nunmehr raſch zu 
Stande; am 5. Auguft wurde der definitive Friedensſchluß zwiſchen Oeſter⸗ 
tech und ver Pforte zu Siftora, am 11. Auguft die Prältminarien eines 





”) Der geiler legte jetst den Wortlaut des Reichenbacher Vertrages, den Beſitz⸗ 
fiand vor dem rege wieder herzuſtellen, dahin aus, daß man dabei ben Befitftand 
m Ange gepabt habe, mie er vor dem Kriege von Rechts wegen Hätte fein follen ; dem⸗ 
— beanſpruchie Oeſterreich, auf ven Frieden von Belgrad, 1739, geſtützt, auch ben . 
ns der g Orzowa und eines Beirtd an der Unna, Preußen aber fügte fich 
dielem en, nut um endlich aus dem türkiſchen Handel herauszukommen. 
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Friedens mit Rußland auf Grund ver legten preußijch » englijchen Vor⸗ 
Schläge unterzeichnet; abermals hatte die Türkei die Koſten des Streites 
zwijchen den Mächtigeren bezahlen müfjen, denn der am 9. Januar 1792 
zu Stande kommende Friedensſchluß zu Jaſſy ließ ſowohl die Halbinfel 
Krimm, wie auch die Feftung Oczakow und das Gebiet zwijchen Dnieſter 
und Bug in Rußlands Händen als Beute zurüd. — 

Bevor jedoch die verabrevete Zuſammenkunft der Beherriher Oeſter⸗ 
reichs und Preußens und mit verjelben der definitive Abjchluß des Bünd- 
niſſes zwijchen beiden Staaten zu Stande fam, hatten die Ereigniffe in 
Frankreich, welche eine drohende Kataftrophe für die Königliche Familie in 
nahe Ausficht fteliten, den Kaifer veranlaßt, in einem am 6. Juli von 
Pavia aus an alle Souveränñe Europa’8 gerichteten Rund- 
jhreiben die Sache König Ludwig's XVL für eine alle Fürften Europa’s 
gemeinjam interejfirende Angelegenheit zu bezeichnen und fie zu gemein- 
ichaftlicher Hilfe aufzufordern; eine zweite, direct an die Nationalverfamm- 
lung gerichtete Declaration des Kaiſers, worin er diejelbe für die Sicher: 
heit der Königlichen Familie verantwortlich macht, wurde noch zur rechten 
Zeit zurüdgebalten, als der Kaifer aus den folgenden Begebenheiten in 
Paris die Meberzeugung gewann, daß vor der Hand diejelbe nicht gefährbet, 
die Nationalverfammlung vielmehr bejtrebt fer, das Königliche Anfehen 
wieder berzuftellen und den Webergriffen des Pöbels energiſch entgegen- 
zutreten. 

Mehr als je war der Kaiſer jet entjchloffen, ven Krieg gegen Frank⸗ 
reich zu vermeiden, jo lange als es irgend thunlich war, unter allen Um- 
ftänden aber ſich zuvor des Beiltandes Preußens zu demjelben in bejtimm- 
tejter Weife zu verfichern. Ber der großen Ueberlegenbeit Leopold's über 
Biſchofswerder in politiichen Angelegenheiten gelang es ihm in ver That, 
ſchon am 25. Suli, alfo noch vor dem Frievensichluffe zu Siftova und troß 
deſſen bejtimmter Injtruction, nicht vor Unterzeichnung dieſes Friedens 
und nicht ohne befondere Anfrage in Berlin mit dem Kaiſer abzujchließen, 
den preußijchen Unterhändler zur Unterzeichnung eines vorläufigen Ber: 
trages zu bewegen, bei dem der Vortheil, wie leicht erfichtlich, Teviglich auf 
öfterreichiicher Seite lag. Ä 

Nach demfelben verbürgten fich beive Mächte ihren gegenwärtigen Be⸗ 
fißftand *), verpflichteten fich, ohne Vorwiffen ihres Verbündeten feine Allianz 
mit irgend einem anderen Staate einzugehen, nichts gegen die neue Vers 
faſſung und den Beſitzſtand Polens zu unternehmen und nicht zuzugeben, 
daß die fächfifche Prinzeffin fi mit einem öfterreichiichen oder preußifchen 
Prinzen vermähle. Webrigens lehnte Biſchofswerder jedes Eingehen auf 
die franzöfiiche Angelegenheit, als über feine Inftruction hinausgehend, ab. — 


*) Eine Verabredung ausfchließfich zu Oeſterreichs Gunften, denn ber Kaifer hatte 
b wenig in Belgien, wie im Handel mit der Türkei, Daran gedacht, den Reichenbacher 
ertrag gewifienhaft zu erfüllen. Im Gegenteil war, als die Truppen des Kaiſers 
den geringen Widerftand gebrochen hatten, man ihnen entgegenfeßte, ftatt ber ver- 
ſprochenen alten Landesverfafiung wieder bie Gefengebung Maria Therefin'8 in Belgien 
eingeführt worden, trot der Protefte Preußens, Englands und Hollande. Die Drei 
elle erflärten daher auch ihre Bürgichaft für den öfterreichiichen Beſitzſtand in Belgien 
erloſchen. 
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König Friedrich Wilhelm IL, obgleich ungleich mehr als der vorfichtige 
Leopold von dem ritterlichen Wunfche durchorungen, feinem bebrängten 
Bruder von Frankreich Hilfe zu bringen, verfannte doch die ungeheuren 
Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens feinen Augenblid; er jowohl 
wie fein ganzes Minifterium waren daher auch durchaus nicht gejonnen, 
fih durch den Kaiſer in einen Krieg mit Frankreich verwideln zu laſſen, 
am allerwenigjten aber, jo lange Defterreich durch definitiven Ahſchluß mit 
der Türkei nicht die im Dften ſchwebende Verwidelung geregelt habe. So 
wurde denn die dem Könige am 27. Juli vom Fürften Neuß übergebene 
Denfihrift des Kaiſers, betreffend die gemeinfamen Schritte der europäi- 
ſchen Mächte gegen Frankreich, zwar im Allgemeinen zujtimmend, aber doc) 
vorfihtig dahin beantwortet, daß Preußen fich Zu nichts verpflichten könne, 
ehe die türfiiche Frage erledigt jet und daß die gegen Frankreich vorge- 
Ihlagene Erklärung vorausfichtlih nur dann eine Wirkung haben könne, 
wenn jie durch umfaſſende Rüftungen Nachdruck erhalte; den von Biſchofs⸗ 
werder voreilig abgejchloffenen Vertrag aber ratificirte das Berliner Cabinet 
erit, al8 fich, wie oben erzählt, Dejterreich nunmehr beeilte, den Frieden 
von Siitova zu unterzeichnen. — 

Am 25. Auguft fand nunmehr auf dem Arfürftlich ſächſiſchen Lujt- 
ſchloſſe Pillnig jene berühmt gewordene Zufammenkunft zwijchen dem 
Kaiſer Leopold und Kömg Friedrich Wilhelm II. ftatt, in welcher, nad) 
den irrigen Angaben ver meiften älteren Gejchichtswerfe, die gegen Franl- 
wich gerichtete erfte Coalition auswärtiger Mächte ihren Urjprung ge- 
faden haben foll. Kaijer Leopold erfchien dabei in Begleitung feines 
Sohnes und Nachfolgers, des Erzherzogs Franz, ſowie ebenfalls Friedrich 
Wilhelm II. feinen älteften Sohn, den damals 21jährigen Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, außerdem aber auch feinen Freund und Nathgeber 
Viſchofswerder und den General Fürften von Hohenlohe mitbrachte. 

Bergeblid war man indeffen bemüht gemwejen, durch glänzende Feſte 
and Luftbarfeiten der Begegnung beider Monarchen den Charafter eines 
rem freundfchaftlichen, allen politiichen Zwecken fernftehenven Beſuches zu 
xben; das ſchon am nächiten Tage ftattfindende Eintreffen des Grafen 
von Artois, Bruders des Königs Ludwig XVI., des Marſchalls Bouille, 
des ehemaligen Miniſters Calonne, fowie vieler anderer vornehmer Emi- 
giirten, mußte aller Welt Mar machen, daß bier Wichtigeres verhandelt 
werde, als Schmaufjereien, Feuerwerke und Jagdpartien. 

.Und fo war es in der That, wern auch das Rejultat ven Emigranten 
an jehr merwünſchtes und überhaupt ein vollftändig anderes war, als 
lange Zeit allgemein geglaubt worden ift. 

Die an alle Höfe Europa’s gerichtete Aufforderung des Kaifers vom 
6. Juli zu gemeinjamer Erflärung gegen Franfreih hatte eine günftige 
Aufnahme eigentlich nur bei Schweden und Rußland gefunden. Dem 

und ritterlichen, aber überfpannten König Guſtav III. von 

Schweben fchmeichelte Die Lorftellung,, an der tief verhaßten franzöfifchen 
ion zum Nitter St. Georg werben zu können, in jo hohem Grabe, 

bop er fofort die thätigfte Hilfe verſprach und fortan vor Begierde brannte, 
ven Krieg gegen die Sacobiner zu beginnen; die Kaiferin von Rußland 
aber hätte nichts Tieber, als Defterreich und Preußen recht tief in bie 











% 
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franzöfiichen Händel verftridt gejehen, um ihrerjeits freie Hand in Polen 
zu gewinnen. Feſt entjchloffen, bei einem Kriege gegen Frankreich jelbit 
nichts oder fo gut wie nichts zu thun, erklärte die Kaiſerin nicht allen 
ihre volle Bereitwilligfeit, jondern ſchloß auch gemeinfam mit Schweden 
jofort einen Vertrag mit den franzöfifchen Prinzen ab, in welchem nur 
dieſe als die allein berechtigte Regierung in Frankreich anerkannt wurden, 
da man König Ludwig nicht als frei in feinen Entſchließungen betrachten 
fönne; König Guftan verpflichtete fich, gegen ruſſiſche Subfidiengelver ein 
ſtarkes ſchwediſches Heer zu Schiffe an die flandrifche Küfte zu führen 
und von dort im Verein mit den Emigranten, Preußen und Oefterreichern 
direct auf Paris, den Herd der Revolution, zu marfchiren; ruſſiſcherſeits 
wurde jogar von jet ab ein beſonderer Gefandter, Graf Romanzow, bei 
ben franzöfiichen Prinzen beglaubigt. . 

Der Kaifer war aber um fo weniger geneigt, folchen abenteuerlichen 
Plänen jeine Zuftimmung zu geben, al8 er die Abfichten Rußlands jehr 
wohl begriff*), als England die beſtimmte Erflärung abgegeben hatte, daß 
e8 bei einem Kriege gegen Frankreich neutral bleiben werde, als der Kaifer 
ferner auch die Antwort Preußens als eine fo gut wie ablehnenve be- 
trachtete und jchließlich mit feiner Schweiter Marie Antoinette in ber 
Anficht übereinftimmte, daß jeder Verſuch, dem Könige mit Hilfe ver 
Emigranten eine Befferung feiner Lage zu bringen, das Verberben nur 
bejchleunigen könne. 

Feſter wie je in dem Entjchluffe, das Schwert gegen Frankreich nur 
dann zu ziehen, wenn es bie perjünliche Sicherheit der Königlichen Familie 
durchaus erfordere, hatte Kaifer Leopold jchon vor feiner Abreije nad 
Pillnig die unaufbörlih drängenden Emigranten mit der empfindlichiten 
Kälte behandelt und dem ©rafen von Artoid geradezu erklärt, daß er die 
zur Zeit der Flucht des Königs gegebenen Verheißungen förmlich zurüd- 
nehme und an einen Krieg mit Frankreich nicht zu denken ſei. 

Friedrich Wilhelm IL. theilte die Anfichten des Kaiſers vollſtändig; 
beide Fürften wiejen daher die auf der maßlofeften Selbftjucht beruhenden 
Borjchläge der emigrirten Prinzen, welche mit völliger Hintanjekung des 
Königs Ludwig XVI. ganz Europa in einen Krieg mit Frankreich ftürzen 
wollten, nur um die verloren gegangenen VBorrechte der Emigranten wieder 
berzuftellen, ganz entjchieven ab, und genehmigten zwar ben friedlichen 
Aufenthalt derfelben in ihren Staaten, verboten aber ganz entichieden vor 
der Hand jede Rüftung innerhalb ihrer Gebiete. 

Dagegen erließen Beide unterm 27. Augujt eine gemeinfame ‘Decla- 
ration an ſämmtliche europäiiche Höfe, in welcher es beißt: 

„Sie betrachteten die Lage, im welcher fich dermalen ker Künig 
von Frankreich befinde, für eine alle Eouveräne Europa’ ge- 
meinjam interejfirende Angelegenheit und hofften, daß dieſes 
Interejje von allen Mächten, deren Hilfe in Anjpruch genommen 


*) Rußland hatte den Kurfürften von Sachfen geradezu warnen laſſen, nicht durch 
Annahme der polnifhen Königsfrone den Zorn Ruflands auf fich zu ziehen; ber rufe 
ſiſche Sefandte in Wien, Fürft Gallizyn, hatte ganz offen zum Fürſten Kaunig geäußert: 
jeber ber beiden Kaiferhöfe habe feine Gegenrevolution durchzuführen, der eine in Paris, 
ber andere in Warſchau. Sybel, Geſch. d. Revolutionszeit, Bd. I, pag. 281. 
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werden möchte, um- den König von Frankreich in völlige Freiheit 
und in den Stand zu feken, die Grundlagen einer monarchifchen 
Regierungsform wieder berzuitellen, in welcher allein jeine Nechte 
ald Souverän gewahrt und das wahre Wohl des franzöfifchen 
Volkes begründet fei, anerkannt werden würde. Sie felbft, der 
Kaijer und der König, ſeien entjchloffen, zu dieſem Zwecke, wenn 
derfelbe auf dem Wege der Unterhandlung nicht erreicht werden 
könne, jofort die nöthigen Streitkräfte aufzubieten und würden 
einftweilen ihren Truppen ven Befehl ertbeilen, fich marjchbereit 
zu halten; auch verjähen fie fich von den Fürſten Europa’s er- 
forderlichen Falles des wirkſamſten Beiſtandes u. |. m.’ — 

Daß die drohende Sprache in dem Schlußpaflus diefer Declaration 
nm dazu dienen follte, die Demokraten in Paris zu ſchrecken, bemweift ein 
Schreiben des Kaijers an Raunig von bemjelben Tage, in welchem er 
Meiem beruhigend verfichert, daß er fich von jeder bindenden Zuficherung 
fern gehalten Habe; nur für den Tall, daß alle Mächte fich gegen Frank⸗ 
reach vereinten, ſei auch er verpflichtet, wen aber England fehle, ſei diefer. 
Fall nicht vorhanden. 

Tas Bündniß zwifchen Defterreih und Preußen war fomit bei ber 
Zuſammenkunft ver Fürften befiegelt; Beide verpflichteten. fich nochmals 
zu gegenfeitiger YAufrechterhaltung ihres Beſitzſtandes, zu gemeinſamem 
Schutze der Reichöverfaffung, zu gleihmäßigem Auftreten in Polen, wie 
ſolches in dem vorläufigen Vertrage vom 25. Juli feſtgeſetzt worden, und 
gelobten ſich enge Freundſchaft nach allen Seiten hin. 

Es liegt der Gedanke, in welcher Weiſe dieſes Bündniß, wenn es auf 
beiden Seiten gleich aufrichtig gemeint geweſen wäre, die Geſchicke Deutſch⸗ 
lands und Europa's anders geſtaltet haben würde, zu nahe, um hier nicht 
mit einigen Worten Erwähnung finden zu müſſen. Hätte Kaiſer Leopold 
wirklich in offener aufrichtiger Freundſchaft mit Preußen die Machtent- 
mdelung dieſes Staates neben derjenigen Dejterreich8 gefördert, jtatt, wie 
er es in überflugem Ehrgeiz vorzog, den Nebenbuhler um die Herrichaft 
m Deutichland, welchen er durch Waffengewalt nicht hatte befiegen können, 
turh ein Bündniß ſich und jeinen Plänen bienftbar machen zu wollen; 
wie ganz anders würde das um ein geeinigtes Defterreih und Preußen 
Fſchaarte Deutjchland den fränkiſchen Eroberungsgelüften haben wider⸗ 
tteben können ! | 
‚ Hätte ver Kaiſer fich begnügt, vereint mit Preußen ein ſtarkes pol- 
niſches Reich mit einer freien und feften Verfaſſung unter einer neutralen 
und unſchädlichen Dynastie berzuftellen zum Schute gegen das Vorbringen 
des ruſſiſchen Koloffes, anftatt wie er es that, durch den glänzenden Traum 
emr polniſch-ſächſiſchen Erbmonardie in Abhängigfeit ‚von 
Tofterreich jeinem Bündniß mit Preußen von Haufe aus Unmögliches bei- 
miſchen und Preußen ſelbſt, um ſich vor der Gefahr der öfterreichijchen - 

| zu retten, in die Arme Rußlands getrieben; wie willig und 
gem wäre Preußen ihm auf diefem Wege gefolgt! 

So aber mußte das von einer Seite mit offener Hingebung, von 
werer Seite mit Hinterlift und forgfältig verborgener Nebenabficht ge= 
mipfte Band reißen, jobald dieſe Nebenabficht offen zu Tage trat. 

& Gejel, Geſchichte. III. 7 
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8. 11. 
Entfichung des Krieges gegen Frankreich. 


König Ludwig XVI. Hatte, wie am Schluffe des 8. 9 bereits erzählt 
worden ijt, am 14. September 1791 den revivirten Verfaſſungsentwurf 
angenommen, fo wenig derfelbe feinen Wünfchen und Anfichten ent|prechen 
mochte. Im einer an die auswärtigen Meächte gerichteten Note hatte ver 
König officielle Mittheilung von dem Gejchehenen gemacht und gleichzeitig 
fowohl ven Kaiſer wie den König von Preußen bejchworen, fich aller 
Drohungen und NRüftungen gegen Frankreich zu enthalten, indem bet ber 
gegenwärtigen Yage der Dinge der Ausbruch eines Krieges ihn umd bie 
Königin nothiwendiger Weife in die größten Gefahren bringen müffe. 

Niemand war über diefe Erklärung des Königs von Frankreich, welche 
ihn aus der peinlichiten Verlegenbeit riß, mehr erfreut, als Kaiſer Leopold. 
Er fowohl, wie Frievrih Wilhelm von Preußen, beeilten fich daher aud, 
die offictelle Anzeige von der Annahme der Conftitution mit einem höf- 
Iihen Glückwunſchſchreiben an Ludwig XVI. über die in Frankreich an- 
jcheinend wieder erwachte Ruhe und Beſonnenheit, über die Rückkehr zur 
Ordnung und Gefeglichfeit zu beantworten; Kaijer Leopold aber erließ 
ſchon am 1. November ein ARundfchreiben an die europäijchen Höfe, un 
welchem er die Anficht ausfprach, daß, nachdem Ludwig XVI. ſelbſt fic 
zur Annahme der Verfaffung bereit erflärt und damit feine Freiheit und 
Stellung wieder erhalten habe, man ihn nunmehr als frei in feinen Ent- 
ſchließungen anſehen müfje und daher nichts übrig bleibe, als die weitere 
Entwidelung der franzöfifchen Angelegenheiten abzuwarten. 

Nur, wenn die Hoffnung fich nicht beftätigen follte, daß Die gemäßigte 
Partei die Oberhand behalten und die zurüdgefehrte Ordnung fich be 
feftigen mwerbe, werden die Mächte aufgefordert, an dem eingegangenen 
Bündniſſe feitzubalten. 

Somit ſchien der Frieden für's Erfte gefichert, denn jäntmtliche Höfe, 
mit Ausnahme Rußlands und Schwedens, hatten dem Kaifer beigejtimmt 
und der Friegseifrige Guſtav von Schweden war mit feinen Rüftungen noch 
jo weit zurüd, daß vor dem nächiten Frühjahr an Eröffnung ver Feind- 
jeligfeit nicht zu venfen war. 

Nur die ausgewanderten franzöfifchen Prinzen und ihr zahlreicher 
Anhang in Eoblenz waren mit biejer friedlichen Wendung der Dinge nichts 
weniger als zufrieden. Vergeblich war e8, daß Ludwig XVL in einem 
vertraulichen Briefe an feine Brüder vom Anfang October dieje auffor- 
berte, ihren Proteften gegen die neue Ordnung, welche nur Erbitterung 
beroorriefen, zu entjagen, daß er ihnen die Gefahren jchilderte, welche für 
ihn und Frankreich gleichermaßen entjtehben müßten, wenn er fremde 

eere nach Frankreich riefe; vergebens war es, daß er fie auf die Noth- 
wendigfeit hinwies, das Volk eine Brobe mit der neuen Verfaſſung machen 
zu laſſen, nach welcher daſſelbe bald feine Täufchung Über die Vorzüglich- 
feit derjelben begreifen werde; vergebens war e8, daß der König dieſes 
Schreiben mit den rührenden Worten ſchloß: 
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„So bin ich bereit, ein mühevolles ‘Dajein weiter zu frijten und 
fordere Euch auf, meine Pläne durch volle Refignation zu unter- 
jtügen. Ihr habt Urfache genug zur Erbitterung, Ihr babt 
Mara erbuldet; aber babe ich etwa fröhlihe Tage gehabt?“ 
u. f. w. 

Dennoch protejtirten die Prinzen laut und öffentlih vor ganz Europa 
gegen die von ihrem Könige angenommene Verfaffung, bezeichneten diefelbe 
als zur „DBernichtung der Religion, zum Umsturz der Monarchie, zur Ber- 
fegung aller Rechte” führend, erklärten die Einwilligung des Könige für 
erzwungen, den Eid, welchen er gejchworen, für ungiltig und fuhren fort, 
ven Kaiſer und den König von Preußen mit Bitten um Hilfe zu be- 
ſtürmen. Bet dem weichen Herzen des Xetteren erreichten fie wenigiteng, 
dab Friedrich Wilhelm allmählich günjtiger für ihre Pläne gejtimmt ward 
und fie mit Königlicher Freigebigfeit unterftüste Ohne ven Kaiſer mochte 
jedoch auch der König von Preußen nichts gegen Frankreich unternehmen. — 

Am 1. October 1791 eröffnete die neue Nattonalverfammlung, auch 
die gejeßgebende Berjammlung over la Legislative genannt, 
und aus fat unbegrenzt allgemeinem Wahlrecht hervorgegangen, ihre 
Sitzungen. 

Wir werfen im Vorübergehen einen Blick auf die Zuſammenſetzung 
derſelben, um die nun folgenden Ereigniſſe unſeren Leſern beſſer verjtänd- 
lich zu machen. 

In der Hoffnung, daß in der neuen Verſammlung mittelſt des all⸗ 
gemeinen Stimmrecht und der inzwiſchen fortgeſchrittenen Republikaniſi⸗ 
rung des franzöfiichen Volkes die Demofratiiche Partei die Ueberhand ge- 
winnen werbe, hatte jich diejelbe arg getäujcht. Zwar hatte fich eines 
großen Theils, vorzugsweiſe ver Mittelflaffen der Bevölkerung, zu dieſer 
Zeit bereit eine jo tiefe politiiche Erſchlaffung bemächtigt, daß fat überall, 
namentlich in Paris, nur ein geringer Theil der ftimmberechtigten Bürger 
fh an ven Wahlen betheiligt hatte; dennoch waren die Demokraten der 
Zahl nach in der Minderheit geblieben. 

Aber was ihnen an der Zahl fehlte, das erjekte die demofratiiche 
Partei reichlich durch den raſtloſen Eifer, durch die rüdjichtsloje Wahl 
ihrer Mittel, das erſetzte fie vor Allem durch die unbejchreiblihe Mittel- 
mößigfeit ihrer Gegner. Wir finden unter den 745 neuen Geſetzgebern 
Frankreichss, — und dabei darf nicht vergeſſen werben, daß in Tolge von 
Robespierre’8 Antrag kein einziges Mitglied der alten „Constituante“ 
anter ihnen war — 70 Geiſtliche, 70 Literaten und nicht weniger als 
Advocaten, unbedingte Anhänger der Monarchie aber nur fehr Wenige. 
Im Allgemeinen war der Wunfch der Mehrheit auch diefer Verſammlung 
af Erhaltung der Monarchie und der gejeglichen Orbnung, aber auch 
auf Bewahrung der neu errumngenen Freiheit, beſonders auf Aufrechterhal- 
tung der neuen Verfaſſung gerichtet, daß aber, um fo hohe Ziele zu er- 
reihen, eö vor Allem einer gründlichen Reform der neu gejchaffenen Ver- 
faffung bevurft hätte, ging weit über das Begriffsvermögen der Meiften 
von ihnen hinaus. 

So nahmen denn auch jet Die Feuillans oder conjtitutionelfen 

iſten die Site zur Rechten des Präfidenten, ihnen gegenüber die 
7* 
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Jacobiner die Bänke auf der äußerſten Linken ein; zwiſchen beiden aber 


bildete ſich eine Partei, nach den Deputirten von Bordeaux die Gironde 


oder auch die Girondiſten genannt, welche, durch perſönlichen Anſtand, 
formelle Bildung und redneriſches Talent glänzend, doch im Weſentlichen 
dieſelben Zwecke wie die Jacobiner, nämlich die Abſchaffung des Stönig- 
thums, die Errichtung einer nach ihrem Sinne „honneten Republif” an 


- Stelle deſſelben, zwar nicht mit blutigen Mitteln, wie jene, aber doch auf 


dem Wege der Vernichtung des Königlichen Anſehens, fo wenig wie noch 
davon übrig geblieben war, der freigegebenen Ungebundenheit der Einzelnen 
und ©ewaltthätigfeit ver Mafjen, ver Nichtbeachtung des Rechtes, ver Be⸗ 
—5 deſſelben und der Herabwürdigung der Religion, zu erreichen ſich 
eſtrebten. 

Dieſer, im Ganzen aus tugendhaften und ehrenwerthen Männern 
beſtehenden Partei der Gironde ſollte gelingen, was weder die Republikaner 
in der Nationalverſammlung, noch der Straßenpöbel von Paris hatten 
esreichen können, nämlich die völlige Vernichtung der Monarchie, die Ein- 
führung der Republif, die Verkündigung von allgemeiner Freiheit und 
Gleichheit, welche ſich indeſſen zum Schreden der Gironde felbit, nicht wie 
eines ihrer beredtejten Mitglieder, Vergniaud, gehofft, al8 zwei fich zärtlich 
umarmende Schweitern, fonvdern vielmehr als zwei fich gegenjeitig zer- 
fleiichende Zigerinnen zeigen jollten. 

Wir nennen al8 die hervorragendſten Mitglieder diefer Partei, welche, 
nur vorübergehend zur Herrjchaft gelangend, bald felbjt in dem Strudel 
der Alles verjchlingenden Revolution verichwand, mit Rüdficht auf ven 
Zwed nice Buches nur die Namen eines Vergniaud, Briffot, Guadet, 
Isnard, Buzot, Yanjuinais, Genfonne, Condorcet, Louvet, Barbaroux u. ſ. w., 
und müſſen unjeren Lejern überlaffen, über die Thätigkeit diejer größten 
theils hochachtbaren Männer, jowie über das Unfruchtbare ihres rein 
doctrinären Strebens und ihren endlichen Untergang Näheres in einem ber 
an reihen Geſchichtsbeſchreibungen der franzöfiichen Revolution 
nachzulejen. — 

Wir erwähnen bier nur die gefchichtliche, außer allem Zweifel ſtehende 
ZThatjache, daß die Partei der Gironde allein es gemwefen ift, welche in 
ihrem Wunfche, die ohnehin unhaltbare Verfafjung von 1791 zu bejeitigen 
und an Stelle eines jehwächlichen, auf allen Seiten verachteten Königthums 
eine ftarfe (aber nur ideale und daher umerreichbare) Nepublif zu jegen, 
das franzöfiiche Volk abfichtlich in den Krieg mit den auswärtigen Mächten 
verwidelte. Daß die Gironde fich zu diefem Zwede mit den Jacobinern 
verbünden mußte, daß die franzöfiiche Nation nur durch großartige Er⸗ 
regungsmittel, durch das vorgehbaltene Scwedgelpenit einer Verbindung 


ihres Königs, der hart bevrängten Priefter, des verfolgten und ausgewan- _ 


derten Adels mit dem Auslande zur Wiedereinführung-der alten Zuſtände 
aus ihrer Ruhe aufgejchredt und zu neuen Anftrengungen bingeriffen 
werden fonnte, verftand die Partei jehr wohl. — 

Die faft Üübergroße Vorficht und Friedensliebe Kaiſer Leopold's, Die 
geringe Kriegsluft, welche fich bet allen beveutenden europäiichen Mächten 
zeigte, am wenigiten bei Friedrich Wilhelm von Preußen, bei welchem all« 
mählich die Begierde wuchs, dem einft jo mächtigen franzöfiichen Königs⸗ 
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hauſe ein Retter in der Noth zu werden, erhöhen nur die Zweifelloſigkeit 
des Factums, daß die Gironde in der neuen Berfammlung bie eigentliche 
Urbeberin des Krieges mit dem Auslande geweſen ift. 

Die Creignijfe entwicelten jich nunmehr raſch und mehr und mehr 
trieb man unaufdaltfam dem Kriege zu. 

Ein Beichluß der Verjammlung, nach welchem die bisher noch immer 
gebräuchliche Anrede an den König „Sire” und „Majeſtät“ fünftigbin weg- 
fallen jolle, nach welchem im Sigungsjaale für den König ftatt des bisher 
üblichen Thronſeſſels ein einfacher Lehnſtuhl wie für alle Deputirten bin- 
geitellt wurde, bewies, daß man auch in äußerlichen Nebendingen das 
Königliche Anjehen berabzujegen die Abficht habe, verlegte aber den Stolz 
des Könige tiefer, ald mancher viel ernfthaftere Angriff auf die König- 
liche Macht. 

Am 7. October erflärte Coutbon in der Nationalverfammlung die 
bloße Anwejenheit der den Eid auf die Civilverfaffung verweigernden 
Priefter für eine Störung der öffentlichen Ruhe und verlangte die Ver⸗ 
bannung derjelben; die Verſammlung bejchloß nach lebhaften Widerftande 
ter Rechten, ihnen die als Entjchädigung für das eingezogene Kirchengut 
durch die Verfafjung jelbjt gewährleijteten Penfionen zu entziehen. 

Am 31. October wurde der König genöthigt, feinen Bruder, ven 
Frinzen Louis Stanislaus Xavier, Grafen von Provence, bei Verluſt ver 
Amwartſchaft auf den Thron, zur Rückkehr nach Frankreich (derſelbe war 
glücklich nach England entfommen) aufzufordern; am 8. November erließ 
tie Nattionalverfammlung ein Decret, welches alle Emigrirten mit dem 
Tode bedrohte, welche nicht bis zum 1. Januar 1792 nach Frankreich zu⸗ 
rüdgelehrt jeien; gleiche Strafe follte alle ‘Diejenigen treffen, welche fich 
ferner bei den Rüjtungen an der Grenze betheiligten. Daß der König 
gegen dieſes harte Geſetz das ihm zuſtehende Veto einlegte, wurde für bie 

, wie für die wüthenden Demokraten, für die Clubs, wie für die 
Preſſe gleichermaßen Veranlaffung, ihn auf's Heftigjte des Einverjtänd- 
niſſes mit den Emigranten und den auswärtigen Mächten zu bejchuldigen 
md ven Haß der Volksmaſſen gegen den verrätberiichen Hof, vor Allem 
gegen die Königin, die Oeſterreicherin, zu entflammen. 

Wenige Tage ſpäter faßte die zum Umfturz des Königthums ent- 
ſchloſſene Partei feiten Fuß in der Verwaltungsbehörde der Hauptjtabt, 
ibon jeßt ohne Zweifel der mächtigjten und fajt feiner Beſchränkung unter- 
liegenven Gewalt im Königreiche, indem am 16. November Pethion, eines 
der eifrigjten Mitglieder der äußerjten Linken, zum Maire von Paris, 
Röverer zum Syndicus des Departements, Manuel zum Procureur und 
endlich Danton, der Präfident des Clubs der Cordeliers, zum ftellvertre- 
tenden Procureur gewählt wurben.*) 


) Auch diefe Wahlen für die wichtigſten Aemter der Hauptftabt beweifen, wie 
i bereiis die politiſche Abſpannung in der Pariſer Bürgerſchaft um ſich gegriffen 


Bei über 80,000 ſtimmberechtigten Bürgern errang Pethion mit 6000 Stimmen 
den Sieg über Lafayette, der fich vergebens bemüht batte, durch die Wahl zum Maire 
der Sauptflabt wieder zu politiſchem Einflufie, den er nad allen Richtungen verloren 
bitte, zu gelangen. Danton wurde fogar mit nur 1162 Stimmen gewählt. 
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Am 29. November erfolgte die erjte entfchtevene Kundgebung der 
Rationalverfammlung, daß fie in ihrer Mehrheit ven Krieg wolle. Mit 
der Zuftimmung aller Parteien, einzelne wenige Ropaliften ausgenommen, 
wurde Ludwig XVI. aufgeforvert, ungefäumt vom Kurfürften von Trier 
die Auflöfung des Emigrantenheeres*) zu verlangen, die Streitfrage mit 
den im Elfaß anſäſſigen deutfchen Fürften durch angemeffene Entjchädigungen 
zu erledigen, die nöthigen Streitkräfte an den Grenzen zufammenzuzieben, 
um jeinen Forderungen Nachdruck zu geben, und endlich fortan nur ſolche 
- Diplomaten bei den fremden Höfen zu beglaubigen, welche aufrichtig der 

Sache des Volks, d. 5. der Revolution, anbingen. 

Der Hof gerietb durch dieſen entſchiedenen Schritt in die Außerfte 
Verwirrung; erfüllte der König den Willen der VBerfammlung, jo erjcbien 
der Krieg mit den auswärtigen Mächten fajt unvermeidlich, befolgte er 
den Rath jeiner Minifter, nach Bontainebleau zu gehen und von Dort aus 
fein Veto einzulegen, jo mußte er den Ausbruch einer neuen Injurrection 
befürchten und beides erjchten dem geängjtigten Ludwig gleich entjetlich. 

Ganz dem Charakter Ludwig's XVI. entſprechend war der Weg, den 
er wählte. Er gab ver Nationalverfammlung eine im Ganzen zwar zu- 
ſtimmende, aber doch allgemein gehaltene und keineswegs entſchiedene Ant- 
wort und wendete fi) unterm 3. December 1791 an verjchievene aus- 
wärtige Höfe mit der Bitte um Beichleunigung des europäiichen Congreſſes, 
von welchem allein er noch Hilfe erwarte. Das an den König von Preußen 
gerichtete Schreiben Ludwig's, defien Datum von verichiedenen Schrift- 
jtellern irrig um ein ganzes Iahr früher angegeben wird, führen wir bier 
mit an, weil es jpäter als ein gewichtiges Beweisftüd für den Landes⸗ 
verrath des Königs in dem gegen ihn angejtrengten Procefje benußt wurde. 
Es heißt darin: 

„Mein Herr Bruder! Ich Habe durch Herrn de Mouftier er- 
fahren, welche Theilnahme Ew. Majeftät nicht allein für meine 
Perfon, jondern auch für das Wohl meines Königreichs hegen. 
Die von Ew. Meajeität ee Anordnungen, mir, jobald e8 
das Wohl meines Volfes erheifchen follte, —* Beweiſe zu 
geben, haben mein Gefühl lebhaft erregt; ich nehme jene Theil— 
nahme mit Vertrauen in dem gegenwärtigen Augenblid in An- 
ipruch, in welchem, troßdem, daß ich die Conftitution angenommen 
habe, die Rottirer den Plan ganz offen zeigen, den 
Reft ver Monardie zu vernichten. 

Ich babe mid) an den Kaifer, die Kaiferin von Rußland, an 
hie Könige von Spanien und Schweden gewendet und ihnen einen 
Congreß der Hauptmächte, welcher von einer bewaffneten Macht 
unterftütt werden müßte, in Vorjchlag gebracht, als das befte 
Mittel, um hier die Rottirer aufzuhalten, mir die Mittel zu 
geben, eine erwünfchtere Ordnung der Dinge ber- 
zuftellen und zu verhindern, daß das Uebel, welches ung er= 
griffen hat, nicht auch die anderen Staaten Europa’8 heimjuche. 


*) &8 waren beiläufig nur 4000 Mann bei Eoblenz verſammelt, alfo unmsöglich 
eine große Gefahr für das mächtige Frankreich). 
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Sch hoffe, Em. Majeftät werden meine Schritte genehm halten 
und über die Echritte, welche ich bei Ihnen thue, das abjoluteite 
Stillſchweigen beobachten; Sie werden ſehr wohl fühlen, daß 
die Umftände, in denen ich mich befinde, mir Die allergrößte 
Vorſicht gebieten; deshalb iſt der Baron Breteuil allein in 
meinem Geheimniß und Ew. Majeſtät können ihm jede Mit- 
theilung anvertrauen u. f. w.’ — | 
Wer wollte in Abrede ftellen, daß mit ſolchen Schritten König Lud⸗ 
wig XVI. offen die Abficht ausjprach, durch den Drud, welchen das ver- 
einigte Europa auf Frankreich ausüben follte, die ihm tief verhaßte auf- 
getrungene Verfaſſung umzumerfen; wer aber wollte andererjeitS leugnen, 
he der unglüdliche Monarch zu diefem Haſſe die vollgegründetfte Ur- 
e 


An demſelben Tage, an welchem die Nationalverſammlung vom Könige 
zum erſten Male ein energiſches Auftreten gegen das Emigrantenunweſen 
und die auswärtigen Fürſten forderte, am 29. November, wurde ihm auch 
das bereits erwähnte, erſt jetzt in ſeiner Faſſung vollendete ſtrenge Geſetz 
gegen die eidverweigernden Prieſter zur Genehmigung vorgelegt, von dem 
ſtreng religiöſen und in geiſtlichen Angelegenheiten äußerſt gewiſſenhaften 
Ludwig aber mit Entrüſtung zurückgewieſen. 

Dagegen gab der König dem Drängen der Nationalverſammlung zu 
einer energiſchen Politik gegen das Ausland nach, ernannte den ehemaligen 
Grafen Ludwig Narbonne, einen geiſtreichen und liebenswürdigen Mann 
aus vornehmer Familie, der die Rettung der Monarchie in einem kräftig 
geführten auswärtigen Kriege erblickte, nach deſſen glücklicher Beendigung 
es ein Leichtes ſein werde, die Jacobiner zu Paaren zu treiben, zum 
Kriegsminiſter und erklärte der Nationalverſammlung am 14. December: 

daß er den Kurfürſten von Trier aufgefordert habe, die in ſeinem 
Gebiet ſtattfindenden Rüſtungen und Anſammlungen von bewaff⸗ 
neten Franzoſen, welche nur eine Drohung gegen Frankreich ſeien, 
fortan einzuſtellen und zu verhindern, mit dem Hinzufügen, daß 
er ihn als einen Feind Frankreichs anſehen werde, wenn der— 
ſelbe dieſer Aufforderung nicht bis zum 15. Januar 1792 nach— 
gekommen ſei, 

daß er en auch den Kaifer als Oberhaupt des deutſchen 
Reiches aufgefordert babe, ben Kurfürften von Trier zu feiner 
Pfliht anzubalten und daß er entſchloſſen fer, den Krieg zu er- 
flären, wenn der Kaiſer diefer gerechten Forderung nicht nach- 
fommen jollte, und endlich 

daß er Befehl gegeben habe, an der Nordgrenze des Reiches 
drei Heere von zujammen 150,000 Mann unter den Generalen 
Rochambeau, Luckner und Lafayette aufzuftellen. 

Die Berfammlung nahm die Erflärung, von welcher fie wohl fühlen 
mochte, welche Ueberwindung fie dem Könige gefoftet haben mußte, mit 
großer Befriedigung auf; der Friegsluftige Narbonne aber und feine Freunde 
begrüßten fie mit Jubel. Der von ihnen entworfene, nur mit dem Aus- 
drud toll zu bezeichnende Plan, den König von Preußen als Bundes- 
genoſſen für ten bevorjtehenden Krieg zu gewinnen und daß fie hoffen 


) 
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fonnten,. dieſes unerhörte Ziel durch Beſtechung Biſchofswerder's zu er- 
reichen, beweiſt, in welcher beijpiellos Teichtfinnigen Weiſe dieje übrigens 
bald wieder verfchwindenden Machthaber Frankreich in den Krieg ftürzten. 
Auch verunglüdte diefer Plan, den wir hier nur im Vorübergehen er- 
wäbhnen, und der um jo abenteuerlicher erjcheint, wenn man erwägt, daß 
ber König Friedrich Wilhelm zu diefer Zeit bereit8 ganz von dem Wunſche 
durchdrungen war, dem Könige von Frankreich ein Netter aus der Gefahr 
zu werben und gerade jet dem Kaiſer faft zürnte, daß er fich noch immer 
nicht zum Kampfe gegen die Revolution entichließen wollte, vollſtändig. 

Als der zu diefem Zwede nach Berlin geſendete Graf Segur, port 
ohnehin eine nicht gern gejehene PBerjünlichkeit, am preußijchen Hofe ein- 
traf, wurde er vom Könige äußerft Falt und nur in Gegenwart des Agenten 
der emigrirten Prinzen, Oberjt Baron Roll, empfangen und konnte richte 
als die Antwort erhalten: | 

„Sreifen Sie Oefterreih nicht an, laffen Sie Deutſchland in 
Frieden, dann werde auch ich Ihnen feinen Krieg machen”; 
ja die preußifchen Minifter waren fogar befonders angewiejen worden, fich 
gegen den Abgefandten der franzöfiihen Nation jo unhöflich zu betragen, 
als e8 die Würde ihrer Stellung irgend geftattete. 

Während jo die Minifter die wunderlichiten Pläne jchmieveten, um 
Frankreich für den zu erwartenden Kampf Bunbesgenoffen und in ver 
Perjon des Herzogs von Braunſchweig einen berühmten Oberfeldherrn zu 
gewinnen, — auch England hatte man durch Talleyrand verjucht, in ein 
franzöfiiches Bündniß zu ziehen und Narbonne hatte in der That dem 
Herzog von Braunfchweig, dem ruhmgekrönten Führer der preußifchen 
Armee, den Antrag gemacht, die Führung des franzöfiichen Heeres zu 
übernehmen, — während die Nationalverfammlung fih in ſchwungvollen 
Phrajen und bochtönenden Tiraden über den zu führenden Krieg erging 
und fich endlich durch Condorcet zu dem Manifeſt begeiftern ließ: daß vie 
franzöfiiche Nation Frieden mit allen Völkern Haben wolle und feine Er- 
oberungen bezwede, daß fie in ihrer Großmuth fogar Diejenigen Völker 
al8 befreundet und der Freiheit bevürftig behandeln wolle, deren Fürften 
den Krieg beginnen würden, währenn endlich die zum Kriege entjchloffene 
Berfammlung Millionen über Millionen von Ajfignaten*) fchuf, um die 
Mittel zum Kriege aufzutreiben, traf die Antivort Kaifer Leopold's, datirt 
vom 21. December und verfaßt vom Fürften Kaunitz, in Baris ein. Es 
heißt darin: 

„daß der Kaijer zwar über die Abfichten des Königs fehr be- 
rubigt und auch überzeugt ſei won dem Intereſſe Der franzöfiichen 
Regierung, nicht durch Thätlichfeiten gegen einen einzelnen Fürften 
des Neiches alle anderen berauszuforvdern, daß aber die Er- 
fahrung feine hinreichende Bürgfchaft für das Fortbeftehen ges 
mäßigter Grundſätze in Frankreich gebe und er daher im gemein- 
jamen Interejje des Reiches, deſſen Oberhaupt er jet, jowie in 
feinem eigenen Interefle als Nachbar Franfreiche, feinem in den 


— 


*) Die Geſammtmaſſe der ausgegebenen Affignaten betrug bereit8 2100 Milionen. 
Durch Decret vom 17. December war die Anfertigung von 300 Mill. befohlen worden. — 
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Niederlanden commandirenden General Bender den Befehl ge- 
geben babe, mit allen feinen Streitkräften dem Kurfürften von 
Zrier zu Hilfe zu fommen, falls dieſer von Frankreich mit einem 
Angriff bedroht werde.” u. ſ. w. | 

Eine zweite Note des Kaiſers vom 5. Januar 1792 wiederholte im 
Weſentlichen, daß jede Verlegung des Neichögebietes als eine. Kriegs- 
erflärung gegen das Reich betrachtet werden müjje; da aber gleichzeitig 
die franzöfifche Regierung aus Brüffel und aus Coblenz die Nachricht er- 
hielt, daß der Kaiſer den Befehl gegeben babe, die Rüftungen der Aus- 
gewanberten an den Örenzen zu verhindern, was denn auch im Allgemeinen 
geſchah, jo war damit eigentlich won Seiten des Reichsoberhauptes Alles 
erfüllt, was die franzöfifche Note vom 14. December gefordert hatte und 
ver Kaiſer Hatte von Neuem ven Beweis gegeben, daß e8 Durchaus in 
jenem Wunjche liege, mit der franzöfiichen Nation Frieden zu halten, fo 
lange e8 die Würbe des Reiches und die Sicherheit der Königlichen Fa- 
milie nur irgend geftatte. 

Noch deutlicher geht diejes Beſtreben des Kaiſers Leopold aus deſſen 
geheimen Briefivechfel mit jeiner Schweiter Marie Antoinette hervor. 
Der Kaijer theilt darin ganz die Anfichten des Königs und der Königin, 
dag ein Bündniß der auswärtigen Mächte mit den Emigranten nothwenbig 
zu einem Kriege führen müſſe, deſſen Folgen nicht zu ermefjen feien; er 
bebt darin nachbrüdlich die Nothwendigfeit hervor, daß Die vereinten Mächte 
Rh jorgfältig zu hüten hätten, die Grundſätze der franzöfifchen Verfaffung 
anzutaften, daß fie nur jolche Forderungen an Frankreich ftellen dürften, 
zu welchen fie berechtigt jeien, nämlich auf Entſchädigung für die im Elfaß 
beraubten deutſchen Fürften, auf Zurüdnahme der ohne allen Zweifel un- 
rebtmäßigen und eine Beraubung des Papftes enthaltenden Kirchenedicte 
und auf Erflärung über den Zweck der legten franzöfiihen Rüſtungen. 
Kur jo dürfe man hoffen, die Eriftenz des Königthums und des Adels zu 
retten und müſſe alles Weitere einer beſſeren Zukunft anheimſtellen. 

Aber die Nationalvderjammlung, von der Gironde beberricht, wollte 
den Krieg; denn in ihm erblidte fie das fichere Mittel zur völligen Ver⸗ 
nichtung der nur noch als Schatten beſtehenden Monarchie. 

Demnach verurfachte die Antwort des Katfers, jo gemäßigt fie bei 
allem Ernſt und Nachdruck auch war, im franzöfifchen Reichstage die leiden- 
ſchaftlichſte Aufregung; Alles rief nach Krieg gegen den Kaiſer, welcher 
Rh nunmehr offen als den Feind Frankreichs gezeigt habe. Auf den An- 
trag des Berichterftatters des diplomatiſchen Ausjchuffes, Genjonns, den 
Kaijer kurz und bündig zu befragen, ob er auf jeve Unternehmung gegen 
bie franzöfifche Verfaſſung verzichten und nach den alten noch beftehenden 
Bündniſſen Frankreich gegen jeden Angriff anderer Mächte unterftügen 
wolle, ihn aber als Feind Frankreichs zu betrachten, wenn er binnen brei 

gar feine oder Feine beitimmte Antwort gegeben babe, erhob fich 

der Präjident Guadet zu einer, den glühendften Haf gegen die Fürften 
athmenden Rebe, welche er mit ven Worten Schloß: 

* ren wir die ſämmtlichen Fürſten, daß die franzöſiſche 

tion entſchloſſen iſt, ihre ganze Conſtitution aufrecht zu er⸗ 

halten. Bezeichnen wir den Verräthern zum voraus ihren Platz, 


106 Fünftes Bud. Capitel I: 


und dieſer iſt fein anderer, als das Schaffot. Ich jchlage vor, 
auf der Stelle ven Beichluß zu fallen, daß die franzöftiche 
Nation für ehrlos, für einen Verräther des Vaterlandes, für 
chuldig der Beleidigung der Nation einen jeden Beamten der 
vollziehenden Gewalt, einen jeden Franzoſen erklärt, welcher 
direct oder indirect Theil nimmt an einem Congreſſe, deſſen 
Zwed wäre, irgend eine Veränderung der Verfaffung, ein Ueber⸗ 
einfommen der Nation mit den emigrirten Rebellen oder eine 
Abfindung mit den im Eljaß anjäffigen Fürjten ber» 
beizuführen. Ich trage darauf an, daß diefe Erflärung dem 
Könige auf der Stelle mit der Einladung überbracht werde, fie 
allen Fürften Europa’d zur Kenntniß zu bringen und ihnen zu 
erklären, daß er jeden Fürften, welcher die Abficht blicken Laffe, 
einen Angriff auf die Verfaſſung zu machen, für einen Feind 
Frankreichs erklären werde.” — 

Bei dem raufchenden Beifall, welchen Guabet’8 Rede fand, bei der 
in der Verſammlung entzündeten allgemeinen Begeifterung, bei der faft 
einftinmigen Annahme des Guadet’fchen Antrages fonnte der wirkliche 
Ausbruch des Krieges nicht mehr zweifelhaft fein. 

Unterm 25. Januar 1792 wurde an den Kaijer eine Note der fran⸗ 
zöfiichen Negierung gerichtet, in welcher dieſe eine beftimmte Erklärung 
forderte: 

„ob der Kaiſer fernerhin mit der franzöfiichen Nation im Frieden 
und Einverjtändniß leben und fich jedes Angriffs auf die Ver⸗ 
faffung verjelben enthalten wolle; ſei bi8 zum 1. März feine 
befriedigende Antiwort eingetroffen, jo werde vie franzöfiiche Re—⸗ 
gierung ihn fortan al8 Feind Frankreichs betrachten.” 

Inzwiſchen rüftete man in Frankreich eifrig zu dem ſchon nicht mehr 
zweifelhaften Kriege. Die Reihen der in der traurigiten Verfaſſung be- 
findlichen Armee wurden durch ein neues Nekrutirungsgejeg nach Möglich⸗ 
feit ergänzt, die Feſtungen an den Grenzen in Stand gejegt. Mit ver 
Schlagfertigfeit der franzöſiſchen Truppen ſah es indeffen um dieſe Zeit 
noch traurig genug aus; mehr als 50,000 Dann fehlten zur Completi- 
rung der Yinienregimenter noch gänzlich, von einer Einreihung der National- 
garden in diejelben, wie fie der Kriegsminiſter Narbonne ſchon jet wünschte, 
war vor der Hand feine Rede und bei einem zu Paris abgehaltenen Kriegs- 
rath der Generale erflärte General Rochambeau geradezu, daß mit folchen 
Zruppen nur an eine Vertbeidigung der Grenzen, nicht aber an einen 
Angriff gedacht werden könne; General Nonilles meldete jogar, daß die 
Reiterei und die Kanoniere in voller Auflöſung begriffen jeien. Dem 
gegenüber verfocht zwar der aus dem fiebenjährigen Kriege als tapferer 
Soldat und fühner Parteigänger rühmlichit bekannte General Luckner, ein 
Mann von jehr geringem Feldherrntalent, eifrig die Anficht, man müffe 
über den Rhein gehen, Mainz nehmen, Deutjchland renolutioniren und den 
Frieden ſchließlich in Wien dietiren, eine Anficht, welche fowohl der Kriegs- 
luſt der Gironde, wie ihrer Neigung, auch andere Völker mit den Wohl- 
thaten der Revolution zu beglüden, und envlich der Nationaleitelfeit ber 
Franzoſen unendlich zujagte, deren Durchführung aber beim Hinblid auf 
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die zur Berfügung ſtehenden Mittel gegenüber der Macht des vereinten 
Europa's auf den erjten Blid als unmöglich erfannt werben mußte. 

In der That unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß, wenn Oefter- 
reih und Preußen, ganz abzujehen von den übrigen Mächten, in dem 
gegenwärtigen Zeitpunkt, mit impojanten Streitkräften, wie fie Beiden zu 
Gebote ftanden, und mit der nöthigen, leider aber Beiden auch jpäter 
feblenven Energie und Schnelligkeit das faſt wehrloje Frankreich mit Krieg 
überzogen hätten, das Reſultat ein weſentlich anderes gewefen fein, vie 
Revolution wahrjcheinlih eine ganz andere Wendung genommen haben 
würde. Das Zaubern des Kaiſers aber jollte Alles verderben. 

Noch war Kaiſer Leopold, welcher in Belgien nur etiva 30,000 Mann 
ftehen und in Folge der jüngften Ereigniffe nur 6000 Mann nad) dem 
Breisgau geſchickt hatte, um den Uebergang der Franzoſen über den Rhein 
zu verhüten, gleichzeitig aber auch den Umtrieben der Emigranten einer- 
jeit8, der revolutionären Agenten andererjeitd entgegenzutreten, nach allen 
Seiten bin mit Verhandlungen über die Gründung des europätichen Con— 
greſſes beichäftigt, al8 die Note vom 25. Januar 1792 ihn nöthigte, eine 
beftimmtere Stellung gegen Frankreich einzunehmen. 

Noh immer von der Ueberzeugung geleitet, daß e8 der gemäßigten 
Partei in der Nationalverfammlung gelingen werde, gejtüst auf das An⸗ 
jeben ver vereinigten Mächte, ihre Gegner in Schreden zu jegen und jo 
eine Reform der Verfaſſung auf friedlichen Wege burchzufegen, bewog 
dieſe drohende Note Frankreichs den Kaifer zunächft nur, feine diploma⸗ 
tiſchen Verhandlungen, zumal mit Preußen, zu bejchleunigen. 

Cine um jo beveutungsvollere Umwandlung der politifchen Anficht 
batte Dagegen allmählich bei Frievrih Wilhelm II. ftattgefunden, haupt⸗ 
fachlich durch die lebhaften Schilderungen der zahlreichen franzöfiichen Aus⸗ 
wanderer, welche am Berliner Hofe nad der Pillniger Zuſammenkunft 
gaftfreie Aufnahme und freigebige, faſt verfchiwenderifche Unterftügung ge- 
funden und dem leicht zu beftimmenben Könige allmählich ein immer wärmer 
werdendes Interejje für das unglüdlihe Schiejal der Königlihen Familie 
in Frankreich, der vertriebenen Prieſter, der geflüchteten Edelleute ein- 
geflößt hatten. 

Mehr und mehr war Frievrih Wilhelm, wie feine Minifter mit 
Bedenken gewahr wurden, geneigt geworden, Fräftigere Schritte zur Net- 
tung der Monarchie zu thun, wenngleich auch er vor der Hand fo wenig 
wie der Kaifer an einen Angriffsfrieg gegen Frankreich dachte und Die 
Aufforderung Katjer Leopold's, gemeinfam mit ıhm in Paris gegen jede 
Verlegung deutſchen Grund und Bodens energifch zu proteitiren, dahin 
beantwortete, daß er zwar zu diefem gemeinjamen Manifeſte bereit fei, 
von vornherein aber in veinjelben jede Erwähnung der Verfaffungsfrage 
oder der republifaniichen Beitrebungen in Paris ausgeichloffen und mit 
bewaffneter Einmifchung in die franzöfifchen Angelegenheiten nur für den 
Tall geproht wiffen wollte, daß die Sicherheit der Königlichen Familie 
bedroht oder die Entichädigung für die in ihren Rechten gefränften Reichs⸗ 
fürjten verweigert werben folle. 

Bor der Hand überwog demnach noch die Sorge für das politijche 
Wohl jeines Yandes bei Frievrih Wilhelm feine perjönlichen Neigungen, 
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denn dieje hatten fich unzweifelhaft fchon zu jener Zeit völlig auf ben 
Gedanken gerichtet, ver Netter Ludwig XVL zu werben. 

As nun nah der Note vom 25. Januar die fteigende Wabhrfchein- 
Yichfeit eines Bruches mit Frankreich neues Leben in die Verhandlungen 
zwijchen Defterreich und Preußen brachte, fand es ih, daß beive Höfe 
zwar, abgejehen von Heinen unwejentlichen Punkten, in ihrer Anficht über 
die Behandlung der franzöfiichen Trage ganz einverftanden waren, in einem - 
anderen, ebenjo wichtigen und von erjterer gar nicht zu trennenden Punkte 
aber, in ihrer Auffaffung der polnifhen Angelegenheit, nichts 
weniger als übereinjtimmten. 

Schon am 4. Januar hatte Defterreich, als e8 Preußen ein Schut- 
und Trutzbündniß gegen Frankreich vorjchlagen ließ, den Verſuch gemacht, 
einen Artikel über die gemeinſame Gewährleiſtung der polntjchen Verfaffung 
vom 3. Mai 1791, alio auch der zu errichtenvden fächfiich-polniichen Erb⸗ 
monarchie, in diejen Vertrag aufzunehmen, einen VBorfchlag Preußens aber, 
ala Aequivalent für diefe Forderung, die Vermählung eines jüngeren 
Prinzen von Oranien mit einer Prinzejfin des Herzoglichen Haufes von 
Kurland zu genehmigen und fo einen Preußen völlig ergebenen Prinzen in 
Kurland zur Herrichaft zu bringen, getreu dem erjten politifchen Grund» 
ſatze Defterreihs, niemals ein Wachjen des preußiichen Einfluſſes zuzu⸗ 
geben, abgelehnt; die Angelegenheit war demnach vorläufig auf fih beruben 
geblieben, da bie preußiſchen Miniſter die ganze Tragweite einer jolchen 
Gewährleiſtung fehr wohl erkannten und die Erklärung des Kurfürften 
von Sachſen, daß er, wenn er fich zur Annahme der polniichen Krone 
entjchließen follte, ven Wunjch habe, dieje dereinjt nicht auf feine Tochter, 
jondern auf feinen (mit der Tochter Kaiſer Leopold's vermählten) Bruder 
übergeben zu ſehen, ihren Argwohn gegen die Pläne des Kaiſers nur 
verjtärfen konnte. 

Set wurde dieſe Angelegenheit, gleichzeitig mit den Verhandlungen 
über das Bündniß gegen Frankreich, von Neuem aufgenommen. Weber 
das Verfahren gegen Frankreich einigte man fich leicht. Man fam überein, 
an die franzöfiiche Regierung gleichzeitig die Forderung zu ftellen: 

daß fie Die an den Grenzen aufgeftellten Heere zurüdziehe und 
fortan aufhöre, die Grenzen Deutichlands zu bedrohen, ſowie 
auch die Aufregung der deutſchen Bevölkerung einjtelle, 

daß fie den in ihrem Beſitzthum gejchädigten Reichsfürſten 
Genugthuung gewähre, 

daß fie Avignon und Venaiſſin, an ven. Papſt, ihren rechtmäßigen 
Herrn, zurüdgebe, daß fie endlich Die volle Sicherheit der König- 
lichen Familie, die Bejeitigung aller Beitrebungen auf Abjchaffung 
der Monarchie verbürge und die Jacobinerclubs ſchließe. 

Um dieſen Forderungen den gebührenden Nachdruck zu geben, ver- 
pilichteten ſich Dejterreich wie Preußen, je 50,000 Dann aufzuftellen, 
waren aber Beide einverstanden darüber, von allen ihren gegen Frankreich 
gerichteten Schritten die Emigranten volljtändig fern zu halten. Auch daß 
Preußen, welches nach der ganzen Yage der Sache fein jo großes Intereffe 
an der Beendigung der franzöfiichen Angelegenheit hatte, als Das Durch 
Belgien viel directer betheiligte und bebrohte Defterreich, einen Anfpruch 
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auf angemejjene Entſchädigung für feine aufgewenveten Koften habe, 
erfannte Fürſt Kaunitz nach einigem Widerſtreben an, obgleich vor der 
Hand, um den Abſchluß des Vertrages nicht zu verzögern, nichts Beftimmtes 
zwiſchen den beiden Mächten über diejen Punkt feitgejeßt wurde. 

Welche Wirkung diejer gemeinfchaftlihe Schritt Defterreich und 
Preußens in Paris Hatte, werden wir jogleich erzählen; zunächit aber find 
wir genöthigt, auf Die von zwingender politifcher Nothwendigkeit gebotenen 
Schritte Preußens in Bezug auf die polnifche Angelegenheit, ohne welche 
De ganze innere Hohlbeit des öfterreichifch-preußifchen Bündniſſes nicht zu 
verfteben jein dürfte, einen Blick zu werfen. 

Preußen Hatte, wie in $. 3 erwähnt, im Frühjahr 1790 ein bie 
preußiſche Gewährleiſtung für die Unabhängigkeit Polens einjchließendes 
Bündniß mit diefem Staate gejchloffen, um des Beiftandes deſſelben im 
Kriege gegen Rußland verfichert zu ſein; e8 hatte fich fpäter durch den 
Trang der Umſtände genöthigt gejehen, die ohne feinen Willen in Polen 
geihehene politiihe Ummwälzung, die Verfaſſung vom 3. Mat 1791 und 
die Damit verbundene Gründung einer fächfifch - polnifchen Erbmonarchie 
ihweren Herzens gut zu beißen; e8 hatte endlich die vorher erwähnte 
Forderung Oeſterreichs, diefe Verfaſſung mit ihm gemeinfam zu garantiren, 
mit Stillichtveigen übergangen, weil e8 die für Preußen daraus hervor- 
gehende Gefahr jehr richtig erfannt hatte und bei der völligen Unficherheit 
der franzöjiichen Frage fich noch viel weniger entichließen fonnte, an einem 
Berfe mitzuarbeiten, welches für Defterreih nur Vortbeil, für Preußen 
nur Schaden herbeizuführen geeignet war. 

Bei der Anficht, eine Garantie für die Verfaſſung vom Mai unter 
feinen Umſtänden zu übernehmen, blieb der König auch jegt, als Dejter- 
reich die Sache von Neuem zur Sprache brachte, um fo bebarrlicher ftehen, 
als eine rechtliche Verpflichtung dazu aus jenem ein Jahr früher ge- 
ſchloſſenen Yünpniffe für ihn gar nicht hervorging; in diefem Sinne wurde 
dem auch der preußijche Gejandte in Warfchau, Marquis Luchefini, ange- 
eier, die Anficht des Berliner Cabinets bajelbft offen und unumiwunden 
u erflären. 

Demungeachtet Fam am 7. Februar 1792 das öſterreichiſch— 
preußiſche Schutz- und Trugbündnif zu Stande, nachdem Oeſter⸗ 
reich um nicht das ganze Bündniß daran jcheitern zu fehen, fich dazu ver⸗ 
fanden hatte, in Stelle der Worte: „Gewährleiltung ber freien Ver- 
fafjung Polens” u. j. w. einzufchalten: „Gewährleiftung einer freien 

g“, durch welche anfcheinend unbedeutende Abänderung der Kaifer 
allerdings des Rechtes verluftig ging, von Preußen fernerhin Schuß für 
die polniiche Berfaflung vom Mai 1791 vertragsmäßig zu fordern. 

So wurde denn am 7. Februar das Bündniß zwifchen Defterreich 
und Preußen unterzeichnet und wenige Tage fpäter ratificirt. Beide Mächte 
gatantirten fich in demfelben ihren Beſitzſtand, veriprachen einander gegen- 
jeitig die erforderliche Hilfe zu leiſten und erklärten als den Hauptziwed 
ihres Vertrages, forgfältig über die Aufrechterhaltung der deutjchen Ver⸗ 
faflung in ihrer ganzen Integrität, wie folche durch die Geſetze und Verträge 
kitgeitellt worben, wachen zu wollen. Auch diefes Bündniß war demnach, 
me leicht zu erjeben ift, nur auf die gegenjeitige Vertheidigung und Ab- 
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iwehr gegen auswärtige Angriffe gerichtet und Tiefert einen neuen Beweis 
für die oben ausgejprochene Behauptung, daß nur durch das Drängen und 
Treiben der Girondiften es endlich zum Kriege gegen die Revolution fam. 

Aber die Verbältniffe in Polen wurden für die preußiſche Regierung 
mehr und mehr eine Quelle der bitterjten Verlegenheit durch die immer 
deutlicher hervortretenden Abfichten Rußlands. Nachdem der Frieden von 
Jaſſy am 9. Januar 1792 den rujjiich-türfifchen Krieg beendet Hatte, ſah 
fich die Kaijerin Katharina in der Yage, über alle ihre Streitkräfte frei 
verfügen zu können; der Zeitpunft für die Verwirklichung ihrer Pläne auf 
Polen ſchien daher in dem Augenblid gefommen, in welchem Dejterreich 
und Preußen jo tief mit Frankreich verwidelt waren, daß ein Krieg mit 
diejem Yande alle ihre Kräfte in Anfpruch nahm und ihre Aufmerkjamleit 
von Polen abwendete. 

Es ijt ein großer, wenn auch vielfach verbreiteter Irrthbum, wenn 
man annimmt, daß die beiden deutichen Mächte diefe Gefahr nicht erkannt 
hätten und, blind gegen Rußlands Pläne, von diefem in den Krieg gegen 
Frankreich verwidelt worden feien. Im Gegentheil erfüllte das Heran⸗ 
nahen ruſſiſcher Heere von der türfijchen nach der polnischen Grenze, Das 
Zreiben in Jaſſy, wo Fürſt Potemfin die Häupter der nit der Maiver⸗ 
faffung unzufrievenen Polen um fich verjammelt Hatte, ſowohl Defterreich 
wie Preußen mit ſchwerer Beſorgniß; bejonvders aber Kaiſer Xeopold 
fürdhtete von Rußlands Auftreten um jo mehr das Scheitern feines Xieb- 
lingsprojectes, der fächfiich-polntichen Erbmonarchie, als er Die Gefahr 
berannaben fühlte, vaß auch Preußen, im Grunde den Vorgängen in Polen 
abgeneigt und durch das Bündniß mit Defterreich in Feiner Weiſe zur 
Aufrehterhaltung der Verfaſſung vom 3. Mai verpflichtet, durch Rußland 
zu gemeinjchaftlichem Vorgehen in Polen gewonnen werden fünne, wodurch 
denn allerdings der ganze Erfolg der jchlauen öfterreichifchen Politik vom 
vorigen Jahre paralyfirt worden wäre. 

Bor Allen war dem Katjer der Gedanke unerträglih, daß Preußen 
abermals um eine polnijche Provinz bereichert werden köpne, nachdem es 
fürzlih, am 28. Januar 1792, auf Grund einer von dem kinderlos zu 
Bordeaur lebenden Markgrafen Carl Alerander von Ansbach » Baireuth 
ausgeftellten Berzichtleiftungsurfunde fih in den Beſitz dieſer Fürſten⸗ 
thümer *) gejegt und baburch eine Vergrößerung von 160 Quadratmeilen 
mit mehr als 350,000 Einwohnern erfahren und der Kaifer, des preu⸗ 
ßiſchen Bündniſſes bebürftig, dies jtilljchweigend zugegeben hatte. Leopold 
bielt e8 daher auch an der Zeit, den Kurfürjten von Sachlen zu einer 
bejtimmten Erflärung über die Annahme der polnischen Verfaffung und 
Krone zu drängen, um allen ruffifchen und preußifchen Intriguen jeinerfeits 
den fait-accompli einer polnijchen Erbmonarchie entgegenjtellen zu können. 

Wir werden fpäter auf diefe in der Mitte Februar ericheinende Er⸗ 
Härung des Kurfürjten von Sachſen zurückkommen. 

Die Beforgniß des Kaijerd vor einer Vereinigung Preußens mit 
Rußland war nicht ohne Grund gewejen. Schon Ende Februar hatte der 
preußifche Geſandte in Petersburg, Graf Golz, dem König Meldung über 
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eine ihm auf vertraulichen Wege zugegangene Mittheilung gemacht, nach 
welcher die Kaijerin dem Fürften Repnin ven Befehl gegeben habe, mit einem 
Heere von 130,000 Dann in Polen einzurüden, und entſchloſſen fei, Defter- 
reich und Preupen Theile von Bolen zur Entſchädigung anzubieten, wenn fie, 
wie höchſt wahricheinlich, ihren Plänen entgegenzutreten beabfichtigten. Gleich⸗ 

itig mit diejen Eröffnungen aus Petersburg trafen aber auch aus Paris 

achrichten über die völlige Niederlage der gemäßigten Partei ein, auf 
weiche wir gleich zurüdtomnten werben, welche den Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich unzweifelhaft machten und ven ſchon längſt vor Begierde 
nah dem Kampf mit den Iacobinern brennenden König Friedrich Wilhelm 
zu vem Entſchluſſe brachten, den Krieg fo raſch und jo energijch wie 
möglich zu beginnen. 

Abermald wurde Biſchofswerder, ohne auf die Gegenvorftellungen 
feiner Deinifter zu hören — Graf Schulenburg war der einzige Minifter, 
welcher ven Cifer des Königs für den Krieg theilte — nach Wien gefendet, 
um auch dort zu einem kräftigen Entjchluffe aufzuftacheln und den Feld⸗ 
zugsplan gegen Frankreich, ſowie die Entjchädigungsfrage zu berathen. Am 
28. Februar in Wien angelangt, fand Bijchofswerder ven Kaijer an den 
Boden erfranft im Sterben liegen; am 1. März erlöfte ver Top 
Raijer Leopold von jeinen Leiden und Sorgen und ließ inmitten 
einer af beijpiellofen politiichen Kriſis die Regierung der öfterreichiichen 
Etammländer in den Händen jeined Sohnes, des 24jährigen Königs von 
Ungarn und Böhmen, Franz, eines Mannes von fchwächlicher Geſundheit, 
nur mittelmäßigen geütigen Anlagen und von wenig Neigung, ſich um die 
Staatsgejchägte zu befümmern, zurüd. 

Unter jolden Umftänden muß es dem jungen Könige faſt als Ver- 
dienft angerechitet werden, daß er bei feinem Regierungsantritt erklärte, 
das politifche Spitem feines Vaters beibehalten und auch ſämmtliche Mi- 
miter deifelben in ihren Aemtern belaffen zu wollen. 

Die polnijche wie die franzöfiiche Angelegenheit entwidelten fich nun⸗ 
mehr raſch. Am 10. März 1792 überreichte der öfterreichiiche Gefandte 
Fürst Reuß in Berlin einen Vorſchlag feiner Regierung, nach welchem 
Preußen die polnifche Berfaffung vom 3. Mai, die Wahl des Kurfürften 
von Sachen zum erblichen Könige von Polen, die Vererbung der Krone 
anf jeine Brüder und zwar auf ven jevesmaligen Kurfürften von Sachjen 
anertennen und mit Dejterreich gemeinjam die Zujtimmung Rußlands zu 
dieſem Werke zu erlangen fuchen folle; die Gefahr, welche für Preußen in 
einer ſtarken, mit Sachjen verbundenen polnifchen Monarchie liegen könne, 
gaubte man in Wien dadurch zu befeitigen, daß man Polen die Ver- 
pflichtung auferlege, fein Heer auf 40,000 Mann zu bejchränten. 

Auf der anderen Seite trat zu derjelben Zeit Rußland mit bejtimm- 
teren Eröffnungen über feine Abfichten auf Bolen hervor. Das ruffiiche 
Cabinet erklärte, daß e8 ein in fich geeinigtes und fir immer mit Sachſen 
verbundenes Polen nur als eine fortdauernde Drohung fowohl für Ruß— 
land, wie für Preußen anjeben müſſe, und daß es daher nothwendig fei, 
daß Preußen, Rußland und Defterreich über dieſe wichtige Angelegenheit 
in das engite Einvernehmen träten. Daß es den Ruſſen nicht blos um 
die Bejeitigung der ihnen mißliebigen Verfaffung von 1791, daß es ihnen 
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vielmehr um die Erwerbung polnijchen Gebietes zur Herjtellung einer 
befferen Verbindung mit den neuerworbenen türkischen Provinzen zu thun 
jet, daß mit dem Einmarſche ruffiicher Heere in Polen die politiiche 
Selbjtändigfeit Polens für immer vernichtet und Polen zu einer ruffijchen 
Provinz berabgedrüdt fein müſſe, war ſchon jett außer aller Frage, 
und Preußen jo wenig wie Oeſterreich gaben fich darüber irgend einem 
Zweifel hin. 

So ſah fi) der König Friedrich Wilhelm in der empfindlichiten Ver: 
legenheit. Schloß er fich dem öfterreichiichen Plane an, jo balf er jelbft 
eine dauernde und dringende Gefahr für feinen eigenen Staat fchaffen 
und mußte überdem gemwärtig jein, mit Rußland, welches feine Abfichten 
auf Polen doch nicht aufgegeben haben würde, in einen langwierigen ımb 
blutigen Krieg verwidelt zu werden, welchen gleichzeitig mit dem jeßt 
jchon nicht mehr zu vermeidenden Kampfe mit Frankreich zu führen, Preußen 
ſchon mit Rüdficht auf jeine Finanzen völlig außer Stande war. 

Betheiligte fi) aber der König an ben — Eroberungsplänen, 
jo wurde dadurch zwar bie oben erwähnte Gefahr für Preußen gründlich 
entfernt, fo durfte Preußen zwar auf die gefahrlofe Erwerbung einer pol- 
niihen Provinz mit Sicherheit rechnen, — aber der König mußte in 
dieſem Falle das mit Polen eingegangene Bündniß von 1790, in welchem 
er fich zur Aufrechterbaltung der Selbftändigfeit und Integrität Polens 
verpflichtet hatte, geradezu und in vom Standpunkte der Moral nicht zu 
befchönigender Weiſe brechen. 

Alle Regeln der Staatsklugheit, die Pflicht der Selbfterhaltung mußten 
den König zu einem Schritte treiben, welchen das rein menfchliche Gefühl 
mit Necht als tavelnswerth bezeichnet; die traurige Notbwendigfeit, von 
zwei Mebeln das Heinfte zu wählen und Preußen aus der bringenditen 
Berlegenheit zu ziehen, in welcher ein Staat fich befinden Tann, verbunden 
mit dem gerechten Groll über die oftmals und noch unlängft erfahrene 
Undankbarkeit der Polen, endlich der Blid auf die rajch fortichreitenve 
Entwidelung der Friegerifchen Ausfichten im Weiten, mußten den König 
zu einem Eingehen auf die ruſſiſchen Vorjchläge bejtimmen. 

Daß er damit ein moralifches Unrecht beging, ift unzweifelhaft 
und ſoll auch bier nicht bejtritten werden; vom Standpunkte der 
Politik aus hatte er durchaus Recht und nur blinder Haß und fremde 
Zadeljucht konnten jpäter die Handlungsweife des Königs, als aus einer 
lange vorbereiteten Habgier entiprungen, bezeichnen. 

Wir fommen übrigens in einem jpäteren Paragraphen noch einmal 
auf dieſe Ereigniffe näher zurüd und bemerken hier nur noch, daß bereits 
am 12. März der König feinen Miniftern erklärte, auch er halte eine 
neue Theilung Polens, welche die ruffiiche Regierung im Sinne zu haben 
jcheine, für das wirkſamſte Mittel, die Macht eines polnifchen Königs für 
immer zu bejchränfen, daß er aber bezweifle, ob fih unter foldhen Um⸗ 
jtänden der Kurfürjt von Sachjen noch zur Annahme ver Krone entjchliefen 
werde; jedenfalls müſſe Dejterreich entjchädigt werden und Preußen müſſe 
zur bejjeren Abrundung jeiner Grenze das ganze Gebiet bi8 an die 
Weichjel erhalten. 
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Nah Wien aber ließ der König erklären, daß er unter feinen Um— 
ftänden auf den öſterreichiſchen Vorſchlag eingehen werde und richtete zu⸗ 
gleich an König Franz die Aufforderung, dem von Rußland angegebenen 
Plane zur Regelung der polniichen Frage auch feinerfeits beizutreten. — 

Inzwifchen tobte in Paris, wohin wir für jet wieder unfere Blicke 
richten müjjen, der Kampf der Parteien mit vermehrter Heftigfeit und 
Erbitterung fort. 

Nachdem ein Verjuch der Minifter Narbonne, Deleffart, Tarbé, Ger- 
sille u. ſ. w., die bisherige Mehrheit in der Nationalverfammlung durch 
vie Stiftung einer minifteriellen Partei im Verein mit einer großen Zahl 
wohlgefinnter Abgeoroneten zu fprengen, in der Mitte des Monats Februar 
an dem beftigen Widerftande der Gironde und der Jacobiner gejcheitert 
wir, nachdem ein Plan Lafayette’d, demzufolge Trau von Stäel, die 
Tochter des ehemaligen Finanzminifters Neder und Gemahlin des fchwe- 
diſchen Geſandten in Paris, die Königliche Familie in ihrem Wagen ent- 
führen, der König ſich ſodann unter dem Schutze Lafayette's zur Armee 
begeben, die Nationalverjammlung auflöjen und mit einer neu zu berufenven 
Lerjammlung die Reform der Verfaffung vornehmen follte, vom König 
und der Königin, bauptjächlich auf Anrathen Deleifart’s, abgelehnt worden 
war, benuste die Gironde die won ihr ſelbſt berbeigeführten und eifrigft 
betriebenen friegerifchen Verwidelumgen zum gänzlichen Sturz der Minifter 
md nöthigte fchlielih den König zur Bildung eines durchaus demo⸗ 
fratiihen Miniſteriums. 

Am 1. März legte der Minifter Deleflart die Antwort des Kaifers 
Leopold, Datirt vom 17. Februar, der Nationalverfammlung vor. Der 
Kaiſer drückte in berjelben zunächit fein Befremden über den Unwillen 
ans, den fein Befehl an ven General Bender bei der franzöfifchen Re⸗ 
gierung erregt babe, ein Befehl, der, wie die franzöfiiche Regierung ſehr 
wehl wiffe, nur für den Fall gegeben fei, daß der Kurfürft von Trier die 
Gmigranten entwafine und zerjtreue und Frankreich jomit jeden Grund 
zu Yeindjeligfeiten benehme. Hinſichtlich Des Vereind der europätjchen 
Mächte aber erflärte der Kaifer, daß er es für feine Pflicht anſehe, den⸗ 
velben fortbefteben zu laſſen, jo lange die Partei der Sacobiner den König 
Ludwig XVI., jeinen Verwandten und Verbündeten, bevrobe und durch 
Küftungen und thätige Wühlereien den Frieden Europa’s zu ftören fuche. 
Auch er, ver Kaijer, wünjche aufrichtig den Frieden, er habe die Emigranten 
entwaffnek und die anderen Mächte zum Frieden ermahnt, während Frank⸗ 
reich jih zum Kriege rüfte; die Iacobiner allein jeien e8, welche zum 
Kriege besten, weil fie nur in ihm das Mittel erblicten, das Volk zu 
anem ihnen für ihre Zwede erwünschten Fanatismus zu fteigern. Oeſter⸗ 
reich ſei daher zu Vertheidigungsanſtalten genöthigt; doch Hoffe ver Raifer, 
die gejunde Mehrheit des franzöfiichen Volkes werde an feiner wahren 
Sefinmung nicht zweifeln, fondern fich von den Täuſchungen befreien, in 
welhe die Sacobiner fie zu verwideln fuchten.*) 





*) Bir haben den Inhalt diefer Note nach ˖Sybel's „Geſchichte der Revolutions- 
x wiedergegeben. 
x. Ceĩel, Geſchichte. TIL 8 


114 Fünftes Buch Capitel I. 


Noch ftärfer als die Note ſelbſt drückte fih das Schreiben aus, mit 
welchem Fürft Kaunis in Wien dem franzöfifchen Gefandten eine Abjchrift 
derſelben zugeftellt hatte. Daffelbe jchließt mit den Worten: 

„Der Kaiſer glaubt e8 der Wohlfahrt Frankreichs und ganz 
Europa's ſchuldig zu fein, fowie er auch dazu Durch die Heraus- 
forderung und Drohungen der Jacobiner fie ermächtigt erachtet, 
jene verberbliche Secte zu entlarven und öffentlich zu denunciren, 
nicht nur als die Feinde des Allerchriftlichiten Königs und Der 
Grundbeſtimmungen der gegenwärtigen Conftitution, ſondern als 
die Störer des Friedens und der Öffentlichen Ruhe“ u. ſ. w. 

Zwar erflärte die Nationalverfammlung anfänglich dem Meinifter 
ihren Beifall, al8 er Hinzufeßte, daß er in jeiner Antwort nach Wien die 
in der Note enthaltene Kritif über die Zotiſchen Zuſtände in Frankreich 
als beleidigend zurückgewieſen und den Kaiſer nochmals aufgefordert habe, 
jenen Verein aufzulöſen, welcher, nachdem jede Abſicht von Feindſeligkeit 
abgeleugnet worden, feinen Zweck mehr haben könne; zwar hatte der Mi- 
niſter in der That bisher nichts Anderes gethan, als ſtreng den Willen 
der Verſammlung erfüllt und nur für deren heftige und leidenſchaftliche 
Ausdrücke mildere, dem diplomatiſchen Verkehr mehr entſprechende Formen 
angewendet; demungeachtet fand die Gironde, in der Beſorgniß, den Krieg 
ſich entſchlüpfen zu ſehen und geſtärkt durch die von Talleyrand aus London 
eingeſandte Nachricht, daß man Englands Neutralität verſichert ſein könne, 
in dem Verfahren des Miniſters die Mittel zu ſeinem Sturze. 

In der Sitzung vom 10. März, einen Tag ſpäter, als die in Paris 
eintreffende Nachricht von dem Tode des Kaiſers Leopold im Publicum 
eine ſehr raſch wieder vorübergehende Hoffnung auf Erhaltung des 
Friedens*) geweckt hatte, erhob Briſſot, unterſtützt von der ganzen Gironde 
und auch von Lafayette, der, wegen der erfahrenen Abweiſung ſeines 
Rettungsplanes mit dem Hofe grollend, ſich mehr als je den Girondiſten 
zuneigte, in der gehäſſigſten und heftigſten Weiſe die Anklage gegen den 
Miniſter Deleſſart wegen Hochverraths. Obgleich auch nicht der Schein 
eines ſolchen gegen den Miniſter vorlag, ſo war doch die leidenſchaftliche 
Aufregung in der Verſammlung eine ſo beiſpielloſe, das Geſchrei über 
Verrath an der Nation ein ſo allgemeines, daß alle Verſuche der ge— 
mäßigten Partei, den Miniſter zu retten, ſich vergeblich erwieſen. Mit 
ſeiner glühenden Beredſamkeit rief Vergniaud, mit dem Finger auf das 
Schloß der Tuilerien zeigend, die drohenden Worte in die Verſammlung 

inein: 

„Von dieſer Tribüne aus erblicke ich den Palaſt, in welchem 
übelgeſinnte Räthe den König, welcher uns die Conſtitution ge— 
geben hat, irre leiten und betrügen; ich erblicke die Fenſter (die 
Wohnung der Königin), hinter denen man die Contrerevolution 
ausbrütet und auf Mittel und Wege ſinnt, uns in die alte 
Knechtſchaft zurückzuführen. Oft ſchon iſt in früheren Tagen 





*) Die Papiere ſtiegen in Folge dieſer Nachricht an einem Tage um 15 9%, der 
beite Beweis, daß wenigſiens in ber ebeſitzenden Klaſſe ber Kriegstaumel nicht gerade 
ſehr groß geweſen ſein kann. 
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der Schreden im Namen des Despotismus aus jenem berlich- 
tigten Palaſte hervorgebrochen; möge er heute im Namen des 
Geſetzes dorthin zurüdfehren, möge er dort alle Herzen erfüllen 
und mögen Alle, die ihn bewohnen, bevenfen, daß unjere 
Conjtitution nur der Perſon des Königs Unverleglichkeit zu- 
geſteht“ u. |. w. 
. Mit gewaltiger Stimmenmehrheit beſchloß darauf die Verfammlung 
tie Verſetzung Deleffart's in den Anflageftand und noch an demſelben 
Abende erfolgte feine Verhaftung, bezeichnend genug für die geringe Achtung, 
in welcher bereits die Königliche Würde ftand, in dem Augenblid, als er 
aus dem Zimmer des Königs trat. Die übrigen Minijter, erſchreckt über 
das Schickſal ihres Collegen, nahmen freiwillig ihre Entlaffung und ver 
König, völlig machtlos, von der Nationalverfammlung bedroht, von feinen 
Truppen verrathen, fah fich ſchweren Herzens gezwungen, aus feinen 
jeine Miniſter zu wählen, aus derſelben Partei fein Miniſterium 
u bilden, welche in jener öfterreichiichen Note als Iacobiner und Auf- 
wiegler bezeichnet waren. 
. „Die Gironde hatte von diefem Tage an die Gewalt über Frankreich 
u Händen und man irrt wohl fehwerlich in der Annahme, daß es chen 
iegt mit der Monarchie ein völliges Ende gehabt haben würde, wenn nicht 
ver General Lafayette, der blindefte Anhänger der Verfaffung, an dem 
Ziege der Gironde Theil genommen hätte. Diefen aber völlig bei Seite 
. ſchieben, durfte die Partei bei dem großen Anhange, welchen Lafayette 
m der Nationalgarde zur Zeit noch hatte und bei ver Beliebtheit, in 
weder er bei der Armee zu ftehen wenigftens glaubte, nicht wagen. Da- 
ggen trug die Gironde bei der Wahl der neuen Minijter überall den 
Steg über Lafayette davon. | 
| An Stelle des bereits vor dem 10. März entlaffenen Narbonne trat 
der Oberft de Graves als Kriegsminifter; der General Dumouriez, ein 
' Ram von unzweifelhaftem Talent und großer Energie, vom leidenjchaft- 
Uchſten Ehrgeiz getrieben, gejchiett und brauchbar in den damals jo ge- 
 führlihen Schlangenwindungen der Bolitif, zu rechter Zeit nachgiebig und 
unterwürfig oder aber auch ftolz und hochfahrend, dabei Feine perjünliche 
Gefahr ſcheuend, erhielt das Minifterium der auswärtigen Angelegenbeiten ; 
vacoſie wurde Marine-, Claviere Finanzminijter; endlich nach dem Ab- 
lehnen Garnier’8 übernahm Duranthon das Yuftiz-, Roland das Mini- 
des Inneren, ſämmtlich Mitglieder oder unbevingte und ergebene 
Anhänger der Gironde. 
! Der Krieg gegen das Ausland war nach diejen Vorgängen nicht einen 
‚ Angenblid mehr zweifelhaft und in ber That war es ja auch die Nach— 
richt von dem völligen Sturze der Feuillans, von der neuen Demüthigung 
Ä des Königs, von dem völligen Siege der Friegsluftigen Gironde geweſen, 
weihe ven Eifer des Königs von Preußen zu rafcher und energijcher Er- 
| mung des Krieges aufs Höchfte entflammt und ihn zu einem Entjchluffe 
uber polniichen Frage beivogen hatte. 

General Dumouriez, mit welchem wir unzweifelhaft einen ver be- 
%extenbiien Männer aus der Zeit der franzöfiichen evolution kennen 
lernen tbeilte die ganze Kriegsluft der Partei, welcher er feine Erhebung 
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zum Minifter verdankte; aber fein fcharfer Verftand und feine umleugbar 
große militärifche Begabung verhinderten ihn, fich leichtfertig und obne 
beftimmte Erwägung deſſen, was man eigentlich in dieſem Kriege zu er- 
reichen beabfichtige, ohne genaue Berechnung der vorhandenen oder möy- 
licher Weiſe zu jchaffenden Mittel, in einen Krieg zu ftürzen, bei welchem 
Frankreich, neben allen Gefahren im Inneren, vorausfichtlih auf allen 
Seiten äußere und mächtige Feinde abzumebhren haben mußte. 

Und das Ziel, welches fih Dumouriez in jeinem brennenden Ehrgeiz 
gejtellt hatte und welches noch heutigen Tages gar verlodend in ven Obren 
unferer wejtlihen Nachbarn anklingt, war wahrlich fein geringes; es be 
jtand in nichts weniger, al8 in der Ausdehnung Frankreichs bis an feine 
fogenannten natürlichen Grenzen, worunter Dumouriez und, von jeinem 
Gedanken begeijtert, die franzöfifche Nation im Oſten den Rhein und die 
Alpen, im Süden das Meer und die Pyrenäen, im Norden die Norbiee 
verftand. Es handelte fich aljo darum, im Norden Belgien und Lüttich, 
im Nordoften die Befitungen der rheinijchen Kurfürften, im Süden aber 
Savoyen zu erobern, und Dumouriez gedachte diejen Plan, welchem man 
im Hinblid auf die über alle Beſchreibung trojtlofe Beſchaffenheit der 
franzöfifhen Truppen, auf vie völlige Unzulänglichfeit der vorhandenen 
Friegeriichen Mittel wenigstens nicht Deangel an Kühnheit vorwerfen kann, 
durch einen gleichzeitigen Angriff Lafayette's auf Lüttih und Brüſſel, des 
Generals Yudner auf Mainz und eines dritten Heeres auf Savoyen in 
Ausführung zu bringen. 

Aber der General rechnete für das Gelingen feines Planes auf einen 
Factor, der fih als völlig irrig erweijen jollte; er hoffte, Preußen durch 
glänzende Anerbietungen von dem Bünpniffe mit Oefterreich, zumal ſeit 
Leopold's Tode, abziehen zu können, da ein ſolches Bündniß im Hinblid 
auf die langjährige Feindſchaft beider Mächte ihm widernatürlich erjchien 
und er nicht glauben fonnte, daß Preußen fich ernjilih an einem Kriege 
gegen Tranfreich betheiligen werte. Im diefem Glauben ließ Dumouriez 
dem Könige von Preußen zur Zeit, als dieſer bereits vor Eifer glühte, 
das Schwert Friedrich’8 des Großen mit der Pike der ISacobiner zu mefien, 
den Vorſchlag einer Alliance mit Frankreich machen, in deren Hintergrunvde 
er die Ausficht auf die Herrichaft Preußens in Deutfchland, ja auf die 
Erwerbung der noch nicht bejetten Kaiſerkrone deutlich durchſchimmern Tief. 

Daß ein jolher Vorſchlag, der dem ganzen Charakter des Königs, 
feiner tiefen Abneigung gegen die Revolution, überbem der ganzen bereits 
gejchaffenen politiſchen Situation direct widerfpradh, von Friedrich Wilhelm 
mit Unwillen zurüdgewiejen wurde, iſt felbitverjtändlich, Dagegen mag 
ſchon hier erwähnt werben, daß e8 in der That am Berliner Hofe eine 
große und mächtige Partei gab, welche, feithaltend an der Politik Friedrich's 
des Großen, in der engen Freundfchaft mit Oeſterreich, in dem gemein- 
ſamen Kampfe gegen Trankreich nur Unheil für Preußen erblidte und mit 
Freuden das öfterreichtiiche mit dem franzöfiichen Bündniß vertaufcht ge: 
jehen hätte. Der vornehmfte Vertreter dieſer Partei war am Hofe ver 
Prinz Heinrih, der berühmte Bruder Friedrich's des Großen, welcher, 
längere Zeit in Frankreich Iebend, fich dort völlig franzöfirt hatte, gegen: 
wärtig aber, grolfend darüber, daß der König ihn gänzlich von den Staats— 
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geichäften ausgeichloffen, meiſt in feinem, ganz nach franzöſiſchem Meufter 
eingerichteten Hofhalt zu Nheinsberg Tebte; aber außer ihm bekannten ſich 
faft jümmtliche höhere und ältere Offiziere der Armee, an ihrer Spike 
der zum Oberfeldherrn bejtimmte Herzog von Braunjchweig felbjt, von 
entichtedener Abneigung gegen das Buͤndniß mit dem alten Feinde Preußens, 
gegen den Krieg mit Frankreich erfüllt. 

Jedenfalls wird durch die, nach dem erften Fehlſchlagen Teineswegs 
aufgegebene Hoffnung des franzöfiichen Miniftere, das Band zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen doch noch trennen zu können, das außerordentlich 
vorjichtige und zurüdhaltende Benehmen der fränzöfiichen Regierung gegen 
Preußen erllärlich; Dumouriez felbit erklärte in der Nationalverfammlung, 
dog er das Bündniß zwiſchen Defterreih und Preußen nur als eine 
politiiche Verirrung betrachten fönne, von welcher viefer letztere Staat 
hoffentlich bald zurückkommen werde, daß die franzöfifche Regierung daher 
den König von Preußen troß feiner Begünftigung der Emigranten und 
weiche Bartei er auch ergreifen möge, nicht als Feind behandeln und feine 
Sache von der Defterreichs trennen, dadurch aber die Hand bieten werde, 
ich jeden Augenblid mit Preußen zu verjtändigen und zu verjöhnen. Wir 
werden jpäter, als diejer Augenblick gefommen zu fein fchien, auf diefen 
Punkt zurückkommen. 

Ganz anders Hang dagegen die Sprache des neuen Minifters gegen 
Iefterreih, denn bier galt e8 ja, den erjehnten Krieg herbeizuführen; 
dorm und Inhalt der zwifchen Paris und Wien gemwechjelten Noten 
warden daher immer verlegender und fchroffer. 

Schon die erjte Depeiche Dumouriez’3 an den franzöfifchen Öelanbien 
in Bien reizte das öfterreichiiche Cabinet, gegenwärtig unter der Leitung 
des Vicekanzlers Graf Eobenzl ftehend, nachdem Fürft Kaunitz, betagt und 
kränflih, übervem mißvergnügt über die Wendung - der politifchen Ange- 
Iegenbeiten,*) fich von den Staatsgejchäften faſt gänzlich zurüdgezogen 
Mi ſowohl durch ihren Ton wie durch ihren Inhalt. Dumouriez fagt 
n: 


„Sch will die „Clubs und Pamphlets“ (welche Oeſterreich als 
ein großes Aergerniß bezeichnet hatte) nicht erwähnen; eine Ver⸗ 
anlafjung, ven Krieg zu erflären, Fönnen fie nicht fein. Wäre 
dies der Fall, jo bätten fümmtliche europäiſche Mächte längſt 
einen Kreuzzug gegen England unternehmen müffen. Die fran- 
zöfifche Regierung fordert, daß Oeſterreich feine Zruppenzahl 
in Belgien vermindert und die bewaffneten Haufen der Emi- 
granten von dort ausweilt. Der Vorwand, den Oeſterreich 
nimmt, in den Niederlanden eine größere Zahl Truppen aufitellen 
zu müſſen, um das Eindringen revolutionärer Grundſätze zu ver- 
hindern, ift ungenügend. Die Armeen balten bie Völker 
nicht zurüd, wenn fie frei fein wollen; je mehr Gewalt man 
entgegenjeßt, deſto mehr Kraft entwidelt fich und wird zur Wuth. 





. *) Das politifhe Syftem bes Fürſten Kaunig war auf ein VBilnbniß Defterrei 
mt Frankreich gegen Preußen gerichtet, getreu der Politik zur Zeit der Kaiferin Mac 
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Genua ift ein warnendes Beifpiel für Defterreich; dieſe Stabt 
von mittlerer Größe hat eine ganze Armee aus ihren Mauern 
vertrieben. Ein zweites noch ſchlagenderes Beijpiel, daß ein 
Heer nichts gegen die Erhebung eines ganzen Volkes vermag, 
it die franzöfiiche NRevolution.*) Der Wiener Hof fennt fehr 
wohl die Wühler in Belgien, er weiß ſehr wohl, daß unſere 
Conftitution die Belgier zurückgewieſen bat,**) weil ihre theo- 
fratifche, von einer fanatifchen Prieſterſchaft angejtiftete Re 
volution das Gegentheil von der unjrigen war” u. f. w. 

Sp unangenehm berührt das Wiener Cabinet auch von diejer Note 
fein mochte, jo verjuchte Dafjelbe doch nochmals den Weg der frievlichen 
Verftändigung und ließ in einer Erflärung vom 18. März im Wefentlichen 
feine bereit8 am 17. Februar ausgejprochenen, noch vom Kaifer Leopold 
dietirten Anfichten wiederholen ; erft al8 Dumouriez in barichem Zone die 
beſtimmte Forderung auf Entwaffnung und Aufgabe des Bündniffes mit 
Preußen nah Wien richtete, antivortete die öſterreichiſche Regierung in 
ſehr furzer und Tategoriicher Weije am 25. März 1792: 

„daß fie dazu bereit fei, wenn Frankreich feine Nechtsverlegungen 

gegen bie deutfchen Fürften im Elfaß und gegen ven Papſt wieder 

gut mache und fich jelbjt in eine Lage bringe, bei welcher die 

Sicherheit Europa’s nicht gefährdet fer; in welcher Weije aber 

dies letttere zu gejchehen babe, darüber hätten fich bie Franzofen 
« jelbjt zu berathen.***) — 

Diejer Note Oefterreich8 folgte denn bald darauf die Kriegserflärung 
von Seiten Frankreichs. Bon feinen Miniſtern dazu gezwungen, erichien 
Ludwig XVI. am 20. April in der Sigung der Nationalverjammlung 
und brachte, wie Augenzeugen verfichern, mit Thränen im Auge und mit 
kaum zurüdzuhaltender Bewegung der Stimme, ven Krieg gegen Franz IL, 
König von Ungarn und Böhmen, in Vorfchlag, weil derſelbe ſich hart- 
nädig weigere, das mit anderen Mächten zur Unterbrüdung der Freiheit 
des franzöfifchen Volkes gejchloffene Bündniß aufzugeben, weil er ferner 
Franzoſen gegen ihr eigenes Vaterland bewaffnet und endlich alle Anträge 
auf Ausgleihung abgelehnt oder unbeantivortet gelafjen habe u. f. w. 

Die Minifter des Königs fühlten felbft, wie mangelhaft und unvoll- 
fommen alle dieſe weit bergeholten VBorwände zum Kriege in der That 
waren; dennoch war die Nationalverfammlung noch in verjelben, bis tief 
in die Nacht hinein dauernden Sitzung mit Ausnahme weniger, zur Behut- 











*) General Dumouriez vergißt, wohl abfichtlich, hierbei zu erwägen ‚was aus ber 
franzöfifchen Revolution geworben fein würde, wenn bie franzöſiſchen Regimenter ihrem 
Eide und ihrer Pflicht treu geblieben wären. 

**), Dabei aber wimmelte Belgien von heimlichen Agenten, welche. überall revo⸗ 
Iutionäre Grunbfüge verbreiteter und das Feuer zum Aufftande ſchürten. 


Anm. des Verf. 
x*xx) In dieſer Weife giebt Sybel den Inhalt diefer üfterreichifchen Note vom 
25. März. Die Behauptung Dumouriez's, Defterreich habe die Wieberherftellung ber 
Berfaffung, wie ſolche das Decret des Könige vom 23. Juni 1789 feftftellt, gefordert, 
ift von ihm wohl nur erfunden, um Defterreih bie Verantwortung des Krieges auf 
zublrben, wie ja auch vielfach Defterreich wirklich als Urheber des Revolutionskrieges 
aus Haß gegen bie revolutionären Gefinnungen angefeben worben ift. 
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famfeit mahnender Stimmen, einftimmig jchlüjfig, den Krieg gegen Deiter- 
reih zu erklären. Da indeſſen die franzöfiiche Verfaffung ausdrücklich 
feitftellte, daß Frankreich niemals einen Angriffsfrieg führen--bürfe, jo 
wurde dent Kriegsbeichluffe gegen Defterreich die bejondere Erklärung 
Dinzugefügt, daß die franzöfiiche Nation, treu den durch die mh 
gebeiligten Grımdfägen, feinen Eroberungsfrieg (I!) zu unternehmen 
und nie ihre Macht gegen die Freiheit eines Volkes zu richten, die Waffen 
nur zur Behauptung ihrer Freiheit und Unabhängigkeit ergreife, daß 
daher der Krieg, zu welchem fie fich jet genötbigt iche, fein Krieg gegen 
eine Nation, fondern die gerechte Vertheidigung eines freien Volkes gegen 
den ungerechten Angriff eines Fürften jei. 

Diefem öffentlich ausgeiprochenen Grundſatz widerſprach e8 allerdings 
in der gröblichiten Weife, daß bereits mehrere Tage vor der Kriegserflärung 
den commanbirenden franzöfiichen Generalen die Inftruction zum Angriff 
auf Belgien im Norden, auf Savoyen im Süden zugegangen war, An- 
griffe, die übrigens auf beiden Seiten zunächſt ein Hägliches Ende nehmen 
follten und deren Mißglüden wenig Erfolg für das Gelingen der fühnen 
Pläne Dumouriez's verhieß. Wir erwähnen diefen vollftändig verunglüdten 
Verſuch der Franzoſen, fich noch vor dem Erjcheinen ihres Hauptgegners 
in den Beſitz von Belgien zu jeten, fchon bier. 

Am 29. April überfchritt General Biron, auf befonderen Befehl des 
General Dummouriez vom Corps des Generald Rochambeau bis auf 
12.000 Mann »verftärft, die belgiſche Grenze, wäßvenb General Dillon mit 
3500 Mann von Lille aus gegen Zournay und General Carles mit 1200 
Kann von Dünkichen auf Furnes vorging, um die Flanken Birons zu 
deden. Als inveffen General Biron amt Nachmittage des 29. April die 
—5— vor Mons durch den öſterreichiſchen General Beaulieu mit nur 

Mann in bortheilhafter Stellung bejett fand und von dem ge- 
bofften Aufſtande ver belgifchen Bevölkerung nichts gewahr wurde, beſchloß 
er, alle Energie verlierend, für den folgenden Zag den Rüdzug. Auf 
demſelben nach kurzem Gefecht bei Framerie bis Qutevrain faſt ohne 
Berlufte gelangt, wurde hier ein franzöfifches Bataillon von öſterreichiſchen 
Öufaren eingeholt und umgeritten, die Unordnung pflanzte fich in den 
anderen Truppentbeilen fort und unter dem bei jolchen Gelegenheiten und 
bei Truppen von folder Beichaffenheit gewöhnlichen Geſchrei „Verrath“ 
wälrte fich die ganze franzöfiiche Colonne, 3 Geſchütze, 7 Munitionswagen 
und über 100 Gefangene in den Händen der Tefterreicher zurüclafjend, 
nah Valenciennes zurüd, wo Biron mit Mühe wenigftens den größten 
Theil derjelben zum Stehen brachte. 


Noch ſchlimmer erging es dem General Dillon. Auch er ftieß eine 
Stunde vor Tournay auf ein öfterreichifcheg Corps von 3 Bataillonen 
und 6 Escadrons und trat nach furzem Gefecht den Rüdzug an. Ale 
die Defterreicher ihm auf demfelben lebhaft folgten, verloren auch feine 
Zruppen die Befinnung; zwei WReiterregimenter löſten fich auf, ritten 
unufhaktfarn vie eigene SImfanterie über den Haufen und in panijchent 
Schreden floh die ganze Maffe im wildeſten Durcheinander nad) Lille 
zrüd, noch an den Thoren der Stadt den General Dillon und mehrere 
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andere Führer, welche fich vergeblich bemübten, die fliehende Menge auf- 
zubalten und zu jammeln, ermordend. 

General Earles aber wurde durch die Nachricht von dieſen Unglüds- 
fällen bewogen, umzufehren und General afabeite , welcher zur Unter: 
ftügung der Unternehmung auf Belgien bis Oivet vorgerüdt war und 
deſſen Avantgarde bereis am 30. April bei Bouvines die Grenze über- 
“ Schritten hatte, fand in der Mittheilung diefer Ereigniffe, ſowie in einem 
zur böchiten Vorficht ermahnenden Schreiben des Kriegsminifters die ihm 
ſehr willkommene Veranlafjung, völlig unthätig bei Givet ftehen zu bleiben. 

Noch traurigeren Ausgang für die Pläne Dumouriez's pn das beab- 
fichtigte Unternehmen auf Savoyen, zu welchen General Montesguiou 
mit 30,000 Mann, welche er im Süden Frankreichs vorfinden follte, 
auserjeben war. Einen Grund zu dieſem gegen alle Regeln des BVölter- 
rechts verftoßenden Angriff auf eine Macht, mit welcher Frankreich gar 
nicht im Kriege war, fanden die franzöfiichen Machthaber, um ſolche 
Gründe niemals in DVerlegenheit, in dem Umſtande, daß der fardinijche 
Commandant von Aleffandria den neu ernannten, al8 gefährlichen Agitator 
befannten und überdem, wie e8 das jarbinifche Hofceremoniel verlangte, 
nicht er angemeldeten franzöfifchen Gejchäftsträger Semonville aus- 
gewieſen hatte. 

AS aber General Montesquiou, mit der Anweiſung verfehen, fich 
bis zum 15. Mai mitteljt ver Südarmee Savoyens zu bemächtigen, meldete, 
daß eine eigentliche Armee im Süden noch gar nicht eriftire, Alles in der 
gränlichiten Unordnung und Zeriplitterung und vor Monaten an eine 
militärische Operation gar nicht zu denken jei, da war auch im Süden 
der ftolze Traum Dumouriez’s, die Grenzen Frankreichs bis an die Alpen, 
iwie im Norden bis an den Rhein auszudehnen, zerronnen und die Lage 
Frankreichs erſchien um fo mißlicher, ale in Kurzem das Eintreffen ge- 
waltiger preußiſcher und söfterreichiicher Heeresmafjen erwartet werben 
mußte und nach den Berichten Talleyrand’8 zwar anf Die Neutralität 
Englands, jo lange Holland unberührt blieb, niemald aber auf eine 
engliſche Unterftügung der franzöfiichen Pläne zu rechnen war. 

Wie die Folgen dieſes nach allen Seiten verunglüdten Planes zum 
Sturze des Minifteriums Dumouriez führten, erwähnen wir fpäter; für 
jet richten wir unjere Aufmerkjamfeit auf die Nüftungen Vefterreiche 
und Preußens zum Kriege gegen Frantreih. — 
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8. 12. 
Die öferreihifhen und preußiſchen Kriegsräflungen. 


Die Kriegserklärung Frankreichs vom 20. April 1792 war, wie Died 
im $. 11 bereits erwähnt und erklärt worden ift, nur gegen Dejterreich, 
nicht gegen Preußen gerichtet. Dennoch betrachtete ſich König Friedrich 
Wilhelm IL, durch den Vertrag vom 7. Februar mit Dejterreich eng zu 
gegenfeitigem Schuge verbunden, von feinem allmählich immer Tebhafter 
werdenden Wunſche nach Krieg gegen die Revolution getrieben, jelbitver- 
tändlich als mit Frankreich im Kriege begriffen und bauptjächlich fein 
raftlojes Drängen war e8 gewejen, welches das friedensjehnjüchtige Wiener 
Cabinet endlich zu energilgem Auftreten, zu der Note vom 25. März, 
welcher p preußiiche Gefandte in Paris in allen Stüden beitrat, 
en batte. 

Schon am 16. Februar, aljo lange vor der wirklich erfolgenden Kriegs- 
effärung, war unter dem Vorſitze des Königs in Potsdam ein großer 
Kriegsratb gehalten worden, an welchem außer dem zum Oberfeloberrn 

immten Herzoge von Braunfchiveig noch der Minifter Graf Schulenburg 
und des Königs vertrauter Freund und Rathgeber Biſchofswerder theil- 
nahmen, und in welchem durchaus nicht blos über Vertheidigungsmaßregeln 
gegen franzöſiſche Angriffe beratben, jondern vielmehr das Einrüden impo- 
Inter preußiſcher und öfterreichiicher Heeresmaffen in franzöfiiches Gebiet 
in's Auge gefaßt wurde. 

Am 28. Februar Haben wir ſodann Bifchofswerver in Wien an- 
fommen jehen, um mit den Mäiniftern und Generalen des Kaiſers bie 
nötigen Berabrevungen zu treffen und erhöhtes Leben in die Unterhand- 
lungen zu bringen. Biſchofswerder fand ven Kaifer Leopold im Sterben 
liegen und wurde von dem Nachfolger veffelben an ven Fürften von Hohen⸗ 
lehe⸗Kirchberg, einen der erprobtejten öfterreichifchen Generale jener er 
gewieſen, um mit dieſem über die gemeinfchaftlichen milttäriichen Maß- 
tegeln gegen Frankreich, von Oeſterreichs Seite noch immer auf die bloße 

idigung gerichtet, zu berathichlagen, — womöglich aber auch die 
pelniiche Frage zur Entſcheidung zu bringen. 
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haft den Verbündeten die gehabten Koften in Gelde zu erjeßen, zu be⸗ 
gnügen, oder aber fich durch die zeitweilige Bejignahme einiger franzöfifchen 
Provinzen ein Unterpfand für diefelben zu fichern. 

Somit blieb nur übrig, beide Mächte durch einen völlig gleich großen 
und gleich werthvollen Landerwerb zu entichäbigen und dieſer Weg bot 
umerfennbar die größten Schwierigfeiten. 

Während der König von Preußen in feiner Ungebuld, ben Krieg zu 
beginnen, von der Anficht ausging, daß man: nur in's Feld rücken folle 
und ſich die Entihäbigungsfrage dann ſchon von felbit erledigen werde, 
waren feine Miniſter, bejonders Alvensleben, der entgegengefettten Meinung, 
daß dieſe unbedingt vorher zu regeln fei; Rußland aber ließ Mitte Mai 
aufs Beſtimmteſte erklären, daß es den ganzen Krieg, an welchen e8 fich 
übrigens nicht einmal ſelbſt betbeiligte, nur als auf die Niederwerfung 
ber Revolution und auf die Wieberherftellung der Herrichaft Ludwig's XVL 
gerichtet anfehe und daher gegen jede Losreißung franzöfiicher Provinzen, 
als etwaige Entichäbigung für die deutſchen Mächte, ernſtlich proteftiren 


e. 

Da ließ endlich Friedrich Wilhelm II. dem dürften Reuß unumwun⸗ 
den erflären, daß Preußen ſich in Polen zu entichädigen gebenfe, und das 
Wiener Cabinet, feinen Lieblingsplan, die Errichtung einer fächjifch-polni- 
ſchen Erbmonardhie vor der Hand als unmöglich aufgebend, wies biefen 
Gedanken nicht zurüd, vorausgefett, daß auch Defterreich ein gleich großes 
Stüd Polen dabei zugefprochen erhielt. 

Indeffen fcheiterte auch diefer Plan an dem Widerfpruche Rußlands, 
weiches zwar bereit war, ein möglichjt Heines Stüd von Polen an Preußen 
abzutreten, den übrigen Theil des Landes aber bereits als jein Eigenthum 
betrachtete und durchaus nicht geneigt war, durch eine abermalige Theilung 
mit Defterreich fich die Erbichaft noch mehr verfleinern zu laſſen. Ruß⸗ 
land ſelbſt Tieß jchließlih in Wien durch feinen Gefandten Raſumowski 
den Lieblingsgedanken Kaiſer Joſeph's II. von Neuem anregen, ben fo oft 
ſchon vergeblich angeftrebten Plan einer PVertaufhung Belgiens gegen 
Baiern, gegen welchen Preußen jest, mit Defterreih im Bündniß, zumal 
bei der ihm in Ausficht geftellten Erwerbung einer polnifchen Provinz, 
ſchwerlich Einwendungen erheben werde. 

In der That willigte Preußen, deſſen großer König noch vor kaum 
15 Jahren das Schwert gezogen und den blutigften Krieg nicht gefcheut 
hatte, um Defterreich an einer fo gefährlichen Verbeſſerung feiner geogra- 
phiichen Lage zu verhindern, von der Ausficht auf den polnifchen Erwerb 
derblendet, jett ohne Zögern in den beabfichtigten Tauſch und Defterreich 
jelbſt übernahm es, die förmliche Einwilligung der Kaiferin Katharina in 
beide Projecte, die Vergrößerung Preußens durch einen Theil von Polen, 
bie Abrunbung Defterreich8 durch die Vertaufchung Belgiens gegen Baiern, 


Aber Defterreih wie Preußen follten jest die Erfahrung machen, 
welcher grenzenloſen Selbftjucht die ruffifche Politik fähig fei. Daſſelbe 
Rukland, welches jelbft ven Gedanken jenes Ländertaufches in Anregung 
bracht hatte, äußerte fich jetzt mit großer Zurüchaltung über die ganze 
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Angelegenbeit, meinte, um Oefterreih und Preußen in gegenfeitiger Span- 
nung zu erhalten, ver Taufch würde fich auch haben in’8 Wert ſetzen Laffen, 
ohne Preußen eine Entfehädigung in Polen zu verjprechen und machte fo- 
gar darauf aufmerkfjam, daß auf dem vorgejchlagenen Wege zwar Preußen, 
aber feineswegs Defterreich eine Vergrößerung an Land und Leuten er- 
fahre. Rußland fam es eben nur darauf an, Defterreich und Preußen 
nicht zu voller Einigung gelangen zu lafjen und um fo mehr ungeftört in 
Bolen jchalten und walten zu können. 


Sp wurde denn die endliche Erledigung ber Entiepäbigungerage auf 
eine für ben Juli verabredete perjönliche Zufanmmenfunft beider Deo 
vertagt; dort werben wir die Sache wieder aufnehmen und betrachten vor» 
her die Mittel, mit welchen Defterreih wie Preußen den Kampf gegen 
Frankreich auszufechten gedachten. 


Daß man fih in Berlin wie in Wien einer großartigen Täuſchung 
über die Schwierigkeiten des Unternehmens, in welches man fich einzu⸗ 
ln im Begriff ſtand, Hingegeben, daß man weder hier noch dort eine 
Ahnung gehabt hatte von der ungeheuren Kraftentwidelung einer, gleich» 
viel Durch welche Mittel, zum Schutze ihrer tbeuerjten Güter zu ben 
Waffen gerufenen Nation, von der gänzlichen, durch die Revolution jelbft 
geichaffenen Veränderung der bisher üblichen Kampfweife, von den dadurch 
gebotenen tactiſchen und ſtrategiſchen Reformen, endlich von der völlig rück⸗ 
ſichtsloſen Verwerthung jedes militäriſchen Talentes ohne Rückſicht auf 
Stand und Herkommen, und von der Ueberlegenheit, welche ſolche, ſelbſt 
nach den ſchwerſten Verluſten ohne Aufhören und immer wieder aus der 
Maſſe des Volkes neu ergänzten Heere auf die Dauer über die öſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Truppen trotz deren glänzender Tapferkeit und 
vorzüglichen Dreſſur erringen mußten, ſollten beide Mächte zu ihrem Scha⸗ 
den zu ſpät erfahren. 

Wenn aber, wie es vielfach geſchehen, Schriftſteller damaliger und 
neuerer Zeit die Schuld dieſes verhängnißvollen Irrthums allein auf den 
Dünkel und Gamaſchenſtolz der damaligen preußiſchen Offiziere in ihrer 
Mehrzahl, auf die in der öſterreichiſchen Armee herrſchende Pedanterie 
und Schwerfälligfeit fchieben, wenn fie erzählen, in welchem troftlofen Be 
jtande das preußiiche Heer ſchon damals geweſen, daß die große Mebrbeit 
der Offiziere unwiſſend, dummſtolz und eingebildet auf längft nicht mehr 
vorhandene Vorzüge, der gemeine Soldat aber moralifch verwahrloft, wie 
ein Sclave behandelt, dabei mangelhaft befleivet und ernährt geweſen fei, 
daß in der ganzen Armee feine Spur mehr vom Geiſte Friedrich's Des 
Großen zu finden geivejen, fo beruht dies Alles denn doch wenigſtens auf 
ftarfer Uebertreibung. So gern wir zugeben, daß allen diefen Behauptungen 
ein gutes Theil von Wahrheit zu Grunde liegen mag, fo fteht alledem 
gegenüber doch als unzweifelhafte Thatjache feit, daß auch die preußiſche 
Armee von 1792 ſich in den Feldzügen gegen Frankreich vortrefflich ge⸗ 
flogen hat, von unendlich beſſerer Bejchaffenheit war, wie alle übrigen 
europäiichen Heere jener Zeit — und daß mit derjelben bei anderer Führung 
auch ganz andere Refultate zu erreichen geweſen wären. Faſt dafjelbe gilt 
bon ven öfterreichiichen Truppen; auch fie waren an Schlagfertigleit und 
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Disciplin wie die preußiichen den Häglichen Heeren Frankreichs bei Weiten 
überlegen ; auch fie wie die preußischen mußten in den Kämpfen gegen 
granfreich die durch ihre Tapferkeit und Ausdauer errungenen Erfolge 
iheitern jeben an vorher nicht berechneten Verbältniffen, an der Entichluß- 
Iofigfeit, Unfähigfeit und Uneinigfeit ihrer oberjten Führer. 

Die Hauptfhuld an dem irrigen Glauben der Verbündeten, die DBe- 
fiegung Frankreichs werde eine ganz leichte und raſch zu löſende Aufgabe 
jein, trugen unzweifelhaft die abfichtlichen oder unabjichtlichen, jedenfalls 
aber im höchiten Grade Teichtfertigen Entftellungen, welche ſich die große 
Mehrzahl der franzöfiichen Emigranten in ihren Schilderungen über bie 
im franzöjiichen Volke berrichende Stimmung, über die Zuftände in der 
franzöfifchen Armee zu Schulden fommen ließen. Nach ihren Verficherungen 
ſehnte jich die überwiegende Mehrheit der franzöfifchen Nation, von einer 
an FR geringen, aber entichloffenen und blutvürftigen Schaar von Aufs 
wieglern gefnechtet, von ganzem Herzen nach der Befreiung aus ben burch 
die Revolution gejchaffenen unerträglichen VBerhältniffen, — was allerdings 
der Wahrheit ziemlich nahe kam, — nad ihnen aber auch hatte das fran- 
zöſiſche Volk keinen heißeren Wunſch, als das Königthum wieder in feine 
alten Rechte. eingejett zu ſehen und werde bie fremden Heere mit offenen 
Armen und als Erretter aus aller Noth empfangen, — was, wenn nichts 
Schlimmeres, ſo wenigftens eine völlige Selbittäufchung war und die 
traurigften Folgen nach fich ziehen follte. 

In ähnlicher Weife übertrieben lauteten die Schilderungen der Emi— 
granten von den allerbings THäglichen Zuftänden im franzöfiichen Heere. 
Daß die franzöſiſche Arınee, von den Heinen Heeren Friedrich's des Großen 
vor 30 Jahren, zur Zeit ihrer höchſten Blüthe, jo oft und jo glänzend 
geichlagen, jett den vereinten Truppen Oefterreihs und Preußens einen 
mgend erheblichen Widerftand leiften fTönnte, nachdem jede Spur von 
IR und Ordnung aus ihren Reihen gejchwunden war und die große 

ehrzahl ihrer erfahrenen und geübten Offiziere das Rand verlafjen hatte, 
erihien ihmen geradezu unglaublid — und man kann fie für dieſen Irr—⸗ 
thum entjchufdigen; die von vielen Emigranten, namentlich ehemaligen Of - 
fizieren der Königlichen Armee aber wiederholt gegebene und ſelbſt vom 
Marſchall Bonill& bejtätigte Verfiherung, daß die franzöfifchen Soldaten 
beim Einmarſch der Fremden vegimenterweije zu ihnen übertreten würden, 
kann und darf nur als eine abfichtliche Entitellung der Wahrheit bezeichnet 
werden, denn ihnen vor Allen mußte die wirfliche Stimmung der franzö- 
fühen Soldaten zur Genüge befamnt fein. 

Leider fanden die Verficherungen der Emigranten nur zu weit ver- 
breiteten Glauben und bewirften beſonders in Berlin felbft in ven höchiten, 
mapgebenden Kreifen eine jo völlige Täufchung über die Zuftände in Frank—⸗ 
veih und über die Schwierigfeit des in der Ausführung begriffenen Unter- 
nehmend, daß man es gar nicht für der Mühe werth hielt, die Möglich- 
keit eines Miplingens in Berechnung zu ziehen. 

Wenn man erfährt, daß der fonft jo vorfichtige, überlegte Herzog 
von Braunfchweig jelbft zu Offizieren, welche wegen Vervollſtändigung 
ihrer Feldequipage Urlaub erbaten, äußerte: 








126 





Fünfte Bud. Capitel IT. 


„Meine Herren, ja nicht zu viele Umftände, fo viel unnöthige 
Ausgaben, wir machen ja nicht weiter, als eine militäriſche 
Promenade nad Paris*), 
' hört, daß General von Biſchofswerder den Generalquartier- 
: Armee, von Maſſenbach, mit den Worten: 
die Comöbie wird nicht lange dauern. Die Freiheit geht in 
Baris ſchon in Rauch auf. Die Armee der Advocaten wird in 
Belgien bald genug auseinander gejagt werben und zum Herbſt, 
dene ich, werden wir wieder zu Haufe fein“, 
', nicht zu viele Pferbe zu faufen, jo Darf man wahrlich nicht 
ge tabeln, wenn hier und da auch bei jungen Offizieren der 
Uebermuthes und der Selbftüberjhägung in hellen Flammen 
zumal nachdem der Einfall der franzöfijchen Truppen in Belgien 
icher Weije geenbet hatte. — 
lich fuchten übrigens einzelne verftändigere Männer unter den 
n, jo unter Anderen der von Ludwig XVI. als Agent bei den 
Wien und Berlin vielfach benugte Marquis Mallet du Pan, 
nfihten Geltung zu verſchaffen und empfahlen mit Exrnft und 
möglichit —— und vor Allem das franzöſiſche National⸗ 
nendes Vorgehen; dergebens erhoben ſich auch in Preußen, ſelbſt 
hſten Kreiſen, warnende und abmahnende Stimmen genug gegen 
en Leictfinn, mit welchem man in ben Krieg gegen Frankreich 
re Stimmen verhallten ungehört oder wurden übertäubt durch 
zuverſicht der Kriegspartei am Hofe, durch das bramarbafirende 
Rachegeſchrei der Emigranten. Leider hatten biejelberi ja ven 
zbaren König jo volfftändig für ihre Pläne zu gewinnen ver- 
von ber Leichtigfeit des Siege, von dem neuen Glanze und 
vit welchem die preußiſchen Waffen ſich bedecken würden, feſt 
daß andere Anſichten dagegen gar nicht mehr aufzukommen ver⸗ 
Selbſt von einer ſonſt wenig einſichtsvollen und noch weniger 
n Seite, der Gräfin Dönhof**), wurde der König in übrigens 
ender Seite davor gewarnt, den Krieg gegen Frankreich nicht zu 
ehmen. Die Gräfin fehreibt: 
Ich gebe Sie ganz auf, wenn Sie Ai) mit fo großer Leicht: 
'ertigteit in ein fo gewichtiges und ſchweres Unternehmen ein⸗ 
aſſen. Entweder müjjen Sie an der Spitze von 200,000 Preußen 
nd 250,000 Defterreihern marſchiren oder auf jede Hoffnung 


ft übrigens durchaus nicht erwiefen, daß ber Herzog eine folde, feinem 
nd feinem fpäteren Auftreten im Kriege gerabezu widerſprechende Aeußerung 
; Schperr (Blücier, feine Zeit und fein Leben) erzählt dieſelbe Aenferung 
migrirten Morguis wäßrend bes Congreſſes in Mainz. 
Gräfin Dönhof, wie ihre Vorgängerin, die Gräfin Ingenheim, dem Könige 
Hand angetraut, von heroorragenber Schönpeit, aber Taunenhaft und he 
mochte, ben König, bem fie ſich buch dieſe — Eigenſchaften, ſowie buch 
ſich in bie Staategeihäfte zu milden, was Friedrich Wilhelin bei au 
iche für das ſchöne Gefehlecht nie duldete, bald unerträglich gemacht 
jeit zu feffeft, Ein Sohn von ihr ift der unter bem Namen ra Yan 
3 mi befannt gewordene Minifterpräfivent bes Königs Friedrich 
1850. 
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des Sieges verzichten. Mit einer Hand voll Leute werden "Sie 
nur Ihr Leben auf’8 Spiel jegen und Ihre Ehre blositellen. 
Sie werden von den Grenzen zurüdgejchlagen werden, Ihre 
ritterlihe Yaune macht Sie zu einem ‘Don Quixote, welcher eben- 
falls Berg und Thal durdzog, um überall das Necht wieder 
berzuitellen. u. j. w. 

In der Sacde hatte die, wahrjcheinlich von competenterer Seite in- 
ipirirte Geliebte des Königs, wie die Ereignifje zu ihren Gunften bewiefen 
baben, vollftändig Recht; die 180,000 Dann, mit welchen die Verbündeten 
auf der Linie von Baſel bis zur Scheldemündung die Grenzen des Reiches 
u bewachen und außerdem noch eine Invafion in Frankreich zu unter- 
nehmen gedachten, Fonnten dazu nicht ausreichend fein. 

Schon am 19. Februar hatte der zum Oberbefehlshaber auserjebene 
ara von Braunjchweig, damals unbeitritten für das erſte Friegerifche 

ent aller europäiſchen Heere geltend, auf bejonderen Befehl des Könige 
von Preußen, objchon bei jeiner großen Abgeneigtheit gegen den Krieg mit 
Frankreich mit jichtlihem Widerjtreben, die allgemeinen Umrifje eines Feld⸗ 
zugsplanes eingejendet, zu welchem ver König jelbft die Andeutungen ge- 
geben, ver Major Graf Tauenzien die Materialien geliefert hatte. 

Auf der Grundlage diefes Planes wurde jodann im Anfang Mat in 
Berlin gemeinfam mit dem Fürjten von Hohenlohe - Kirchberg folgender 
Plan für ven Angriff auf Frankreich fejtgeftellt: 

Die preußiiche Armee, 42,000 Dann jtarf, unterftütt durch 6000 
Mann heſſiſcher Truppen, durch ein Corps von 20,000 Defterreichern, 
welche General Elerfait von Belgien aus der Hauptarmee zuführen jollte, 
endlich durch das bis auf 14,000 Mann angemwachjene Emigrantercorps, 
welches indeſſen feiner eigenthümlichen Verhältniffe halber bauptjächlich 
für die Rejerve bejtimmt*) war, aljo in Summa etwa 82,000 Wann, 
jellte unter dem perjönlichen Befehle des Herzogs von Braunjchweig von 
Luremburg aus in Frankreich eindringen und zunächit Die Feſtungen Longwy 
und Verdun erobern. Beim Vordringen bis hierher werde e8 ſich dann 
binlänglich gezeigt haben, ob die wiederholten VBerficherungen der Emigranten 
über die Stimmung des franzöfiichen Volkes, über die Geneigtheit der 
Kanzöfiihen Soldaten, in Maffen zu den Fahnen der Verbündeten über- 
zutreten, auf Wahrheit beruhten oder nicht. Im eriteren alle wollte 
man Longwy und Verdun als Stükpunfte für die ferneren Operationen **) 


*) Der Vorſchlag der ruffiihen Regierung, ben franzöfiihen Prinzen den Ober- 
befehl über die in Frankreich einfallenden Heere zır geben und bie Emigranten in erfler 
Linie fechten zu Lafien, die öſterreichiſchen und preußiſchen Truppen aber nur zur Unter 

zu vertvenden, war denn Doch von beiden Mächten mit gleich großer Beſtimmt⸗ 
heit zurüdgewiefen worden. 

*) Bei der damaligen Berpflegungsart und Kriegführung bedurfte jede größere 
Armee folder Stügpunfte noch dringender wie heute und wurden ben Operationen ba- 
durch ſehr Läftige Feſſeln auferlegt. Im Rüden des Heeres befanden ſich bie großen 
Ragaʒine, jeder Soldat führte auf drei Tage Brot u. |. w. mit fi, auf ſechs Tage 
rurden die Bedürfniſſe für die Armee auf Wagen mitgenommen. Bewegte fich Die 
Amee vorwärts, fo mußten zwifchen berfelben und dem Hauptdepot Zwiſchenmagazine 
and Vüdereien etablirt werben; aus biefen füllten bie nad) ſechs Tagen leer gewordenen 
Vagen neue Vorräthe auf und fuhren der Armee nad. Diefelbe war mithin in allen 
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anjehen und mit der Hauptarmee durch die Champagne direct auf Paris 
- Iosgehen; anderen Falles aber follte der Reſt der guten Iahreszeit Dazu 
verwendet werden, durch Einnahme ver Feſtungen an der Maas fichere 
Winterguartiere hinter dieſem Fluſſe und eine Grundlage für die Opera⸗ 
tionen des nächſten Feldzuges zu gewinnen. 

Außerdem jollte das Vorbringen der Hauptarmee durch Operationen 
auf beiden Flanken derfelben unterftütt werden, welche den Zweck hatten, 
die Aufmerffamteit des Feindes auf fich zu ziehen und ihn zu einer Theis 
lung jeiner Streitfräfte zu veranlaffen. 

Der Herzog von Sachjen-Zejchen, welcher nach dem Verjprechen ber 
öfterreichiichen Regierung jo weit verftärkt werben follte, daß ihm ohne 
Abrechnung des Clerfait’fhen Corps noch 56,000 Mann zur Verfügung 
in Belgien blieben, erhielt die Bejtimmung, die wichtigfte und ſtärkſte 
Feſtung Frankreichs an feiner Nordgrenze, Lille, anzugreifen; der Fürft 
von Dopentohe»iechberg jollte mit 24,000 Dann von Schwegingen aus 
zum Angriff auf Saarlouis und Thionville vorgeben, der General Graf 
Erbach mit 7000 Dann Defterreihern und 2000 Dann Turmainzijchen 
Truppen jollte das große öfterreihiiche Magazin in Speier, General Fürit 
Eſterhazy endlich mit 1000 Defterreichern und dem etwa 5000 Wann 
itarfen Cmigrantencorpe des Prinzen von Condé den Oberrhein gegen 
etwaige Angriffe der Franzoſen decken; zu gleichem Zwecke war noch eine 
fernere öfterreichifche Armee von 35,000 Mann in Ausficht geftellt. 

Bon jehr übler Vorbeveutung für Das Gelingen diejes, jonft durchaus 
zweckmäßig, nur mit zu geringen Mitteln angelegten Planes war zunächſt, 
abgejehen von allem Uebrigen, die Perfönlichteit des zum Oberfeldherrn 
bejtimmten Herzogs von Braunjchweig. Aus dem fiebenjährigen Kriege 








ihren Bewegungen beftändig von den Depots abhängig und konnte nicht einmal er- 
rungene Eiege vollftändig verfolgen, weil beftändig eine neue Verpflegungslinie angelegt 
fein mußte, bevor fi die Truppen meiter als neun Tagemärſche von der alten ent⸗ 
fernen durften. Das heute übliche Syſtem, den Soldaten, wenn es angeht, bei ben 
Bewohnern einzuquartieren, oder aber bivoualirende Truppen auf die Erzeugnifle der 
Felder oder auf die in den Ortſchaften befindlichen Borräthe anzumweifen, kannte man 
damals gar nicht und würde bafielbe als Plünberung angefehen haben. So kam «8 
bei der überaus ftrengen Disciplin ber preußiſchen Truppen in diefem Kriege wiederholt 
vor, daß Abtheilungen, welche an Allem Diangel litten, neben Kartoffelfeldern lager⸗ 
ten — und bungerten, obgleich die Früchte reif waren. 

Ein weiterer Nachtheil lag in bem ungebeuren Troß, welchen dieſes Syſtem noth- 
wendig machte. Jede Compagnie und Batterie hatte einen, jede Escadron zwei vier- 
fpannige Brot= und Fouragewagen bei fi; außerdem jedes Bataillon vier, jede Es⸗ 
cabron zwei zweifpännige Wagen zum Transport von Uniformftüden. Jeder Lieute- 
nant bei der Infanterie und Artillerie ra einen Trainknecht und zwei Pferde, Hei 
der Kavallerie zwei Knechte und drei Pierbe; jeder Capitän drei Knechte umd vier 
Bierde u. |. w. Co erſchien ein Infanterieregiment von 2213 Sombattanten auf dem 
Marie mit 2442 Dann, 404 Pferden und 28 Wagen, ein Cawallerieregiment zu 
5 Escadrond mit 908 Combattanten zählte 1092 Köpfe, 1200 Pferde und 19 Wagen. 
Das Lagern geihah unter Leinwanbzelten und waren deren, ohne die Offizierzelte zu 
rechnen, bei jedem Bataillon 108, bei jeber Escadron 40 nöthig; der Transport der 
Zelte erforderte bier 16 Knechte und 28 Pferde, dort 8 Knechte und 16 Pferde. Bei 
joldem Zroß kann e8 nicht wundern, daß alle Bewegungen des Heeres langſam gingen 
und daß die in Frankreich einrückende preufifhe Armee von nur 42,000 Mann doch 
anfänglich täglich 55,581 Portionen zu ihrer Verpflegung brauchte. — 
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ber mit vollem Rechte des Rufes eines umfichtigen und erfahrenen Generals 
genießend, |päter aber als äußerſt thätiger und fparfamer Verwalter feines 
Landes, als eifriger Befchüger geiftiger Bildung und als forgfamer Fa- 
milienvater einer der beliebteiten Fürften Europa's geworden, fehlten dem 
Derzoge doch bei allen jeinen unzweifelhaft großen Geiftesgaben zwei für 
einen Feldherrn in jo jehwierigen Verbältniffen unumgänglich erforderliche 
Eigenſchaften, Stärke des Willens und der Muth der eigenen Ueberzeugung. 
So oft der Herzog mit feiner fcharfen Beobachtungsgabe auch das Falfche 
in den Anfichten Anderer erkennen, von der Nichtigkeit des eigenen Ent- 
ichlufjes überzeugt fein mochte, jo war er doch niemals im Stande, auf 
bie Dauer die eigene Anficht aufrecht erhalten zu können, namentlich, wenn 
ibm vom Seiten des Königs oder von irgend einer anderen bochgeftellten 
Perjönlichfeit Widerjpruch entgegengejeßt wurde, er zürnte dann wohl 
beftig über die Thorheit und Beſchränktheit, mit welcher er zu kämpfen 
babe, noch heftiger aber über fich jelbjt, daß er nicht bei feiner Meinung 

e, — gab aber ımter allen Umjtänden nad) und fuchte allmählich, 
wie e8 in feiner Natur lag, ftets verjtedten Mitteln und Wegen den Vor⸗ 
zug gebend, in den von ihm widerwillig verlaffenen Weg wieder einzulenfen. 
Dazu kam, daß der Herzog die größte Bejorgniß hatte ‚ die früher er- 
rungenen Xorbeeren in einem wenigjtens zweifelhaften Kriege auf’8 Spiel 
zu ſetzen, vor Allem aber, daß er bei einer übertriebenen Vorftellung von 
ver Stärke und Bejchaffenheit der franzöfiichen Heere, von der Kraft, 
welhe die Revolution entwiceln werde, überhaupt von entjchievdener Ab- 
neigung gegen den ganzen Krieg bejeelt war und den Oberbefehl nur mit 
Widerwillen übernommen hatte. 

Der Herzog überjab allerdings Harer und ruhiger, als irgend Jemand, 
die wirklichen Verhältniſſe. Den Verjicherungen der von ihm faft noch 
mehr verachteten al8 gebaßten Emigranten hatte er niemals den geringften 
Glauben gejchenkt; als er vollends das im höchſten Grade widerliche Trei- 
ben derjelben in Coblenz, die ganze Rläglichfeit ihrer dort mit der größten 
Prahlerei betriebenen Rüſtungen kennen gelernt Hatte, verlor der Herzog 
vollends alles Vertrauen zu ihnen und war von da ab nur zu fehr ge- 
neigt, ſtets das Gegentheil von Allem zu glauben, was fie verficherten. 
So jah es der Herzog mit tiefem Umwillen, daß fich der König Ay 
Bühelm von den windigen Franzofen völlig umftriden und fchließlich dur 
vie Schilverungen des Marſchalls Bouill& von der Gefinnung der fran- 
zen Feftungscommandanten*) fogar dazu bereven ließ, das Belage⸗ 
rungsgeſchütz als überflüjfig zu Haufe zu laffen. Vollends aber verbroß 
es ihn, daß der Hauptarmee 8000 Dann des Emigrantencorps unter den 

en der Brüder des Königs von Frankreich ſelbſt zugetheilt wurden, 
von weldhen noch dazu nur etwa die Hälfte aus wirklichen Streitern, die 
andere dagegen aus Lakaien, Köchen, Friſeuren und vergleichen beftand. 
Trotz feines Verdruſſes über diefen höchſt unwillkommenen Zuwachs feiner 


*) Marſchall Bouille verſicherte dem Könige: 


ie pebe Mn | ki. nnafıne ber Seftungen, ich habe ihre Schlüffel ſämmt⸗ 


Die Folge belehrte den König eines Anderen. 
%Gofel, Geſchichte. II. 9 
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Streitkräfte wich der Herzog inbefjen auch jegt nicht von den Regeln der 
Etikette und der ihm angeborenen Höflichleit ab und machte Complimente 
über Complimente, bis jpäter, wie wir jehen werben, die Ereigniſſe dem 
boch auch feiner Geduld ein Ende machen jollten. 

Ferneren Grund zu Beforgniffen über den Ausgang fand der Herzog, 
und wieberum mit vollem Rechte, in der mangelhaften Erfüllung ver ver- 
tragsmäßig übernommenen Verpflichtungen. Nur Preußen war feinem 
Berfprechen im vollen Umfange nachgelommen ; jchon feit dem März waren 
bie zum Kriege beftimmten preußiichen Regimenter marjchbereit, die Ma- 
gesine gefüllt, alle nötbigen Vorkehrungen getroffen worden und mır ber 

angjamleit des zu jener Zeit üblichen Mobilmachungsſyſtems, zum Theil 
wohl auch der fich ſchon jeßt hier und da bemerkbar machenden Finanz 
verlegenheit ift e8 zuzufchreiben, daß es dennoch bis in die zweite Hälfte 
bes Monats Juli dauerte, ehe die preußifche Armee mit 47 Bataillonen 
und 70 Escadrons in der vollen, verabreveten Stärke von 42,000 Man 
fih im Lager von Rübenach bei Coblenz verfammelt hatte, trefflich und 
glänzend ausgerüftet, erfüllt von Selbftgefühl und Vertrauen auf feine 
bewährten Führer und voller Kriegsluft und ZJuverficht auf zu erringende 
glänzende Lorbeeren. 

Um fo trauriger ſah es aber an allen anderen Punkten mit der Er 
füllung der Verabredungen aus, die man in Sansſouci getroffen hatte. 
Statt der veriprochenen 106,000 Dann ftellte Defterreih in Wirklichkeit 
nur wenig über 70,000 Mann zum Kriege; jo wurde das Hohenlohe'ſche 
Corps ftatt 23,000 nur 15,000, das Gerfait ice Corps ftatt 20,000 nur 
14—15,000 Dann ſtark; zur Dedung Belgiens aber blieben ftatt 56,000 
Mann nur etwa 40,000 Dann disponibel, für die Dedung bes oberen 
Rheine endlich blieben ftatt der verfprochenen 35,000 nur 17,000 Mann 
übrig. 

Der Herzog von Braunfchweig, welchem fchon bie vertragsmäßig aus⸗ 
gemachten Streitkräfte viel zu gering erjchienen waren, fab demnach bie 
zur Operation auf Paris beftimmte tarmee bis auf die Stärke von 
etwa 80,000 Mann geſchwunden; fehr begreiflich, daß er fich durch alle 
dieſe Umſtände bewegen ließ, fich immer mehr mit Vorliebe Dem zweiten 
Falle des oben erwähnten Feldzugsplanes zuzuneigen. 

No müſſen wir mit einigen Worten des überaus Häglichen umd bie 
ganze Sämmerlichkeit der deutſchen Reichsverfaffung offen zur Schau ftellen- 
den Schaufpieles gedenken, welches die deutſchen Reicheftände in Folge einer 
bon Oeſterreich und Preußen an den Reichstag gerichteten dringenden Note, 
fih zum Kriege zu rüften, aufführten. 

Hannover, unter Anfchluß der meisten Heinen norddeutſchen Staaten, 
erflärte, daß es feine Veranlaffung habe, fich in einen Krieg zwijchen dem 
Könige von Frankreich und dem Könige von Ungarn und Böhmen *) ein 
zumiſchen, baß e8 aber bereit fei, fein Contingent zu ftellen, wenn das 
Reichsgebiet verlegt und ber Reichskrieg erflärt werde; die Stände des 


*) Noch war Franz II. nicht zum Kaiſer gefrönt, und daher fam ihm nur biefer 
Zitel zu. Auch der Reichskrieg wurde, wie feiner Zeit erzählt werben wird, viel ſpäter 
erflärt., 
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ſchwaͤbiſchen Kreiſes ſchlugen, zu einer Zeit, wo der Krieg bereits erklärt 
war und jeden Augenblid über Deutichland hereinbredden Tonnte, dem 
Reichätage den Abſchluß einer allgemeinen Defenfivafjociation vor, die des 
feänfifchen Kreiſes ſprachen ihre Beſorgniß vor einer Theuerung und 
Hungersnoth aus, welche von dem Durchmarſch preußifher Truppen zu 
erwarten ftünbe. ‘Die geiftlichen Fürften in ihrer Selbitfucht verweigerten 
jede Rüftung und begnügten fich, ihre Unterthanen jorgfältig vor ver An- 
ftedung durch jacobiniſche Grundſätze zu bewachen, und Batern, deſſen Re⸗ 


giering von jeher das traurige Vorrecht genoß, Die unbeutfchefte aller - 


deutſchen Regierungen zu jein, betheuerte jogar in Paris auf's Eifrigfte 
eine Neutralität. Wir werden im Verlaufe unſerer Geſchichte ſehen, wie 
weit der Kurfürſt von Baiern und ber Pfalz in biefer unpatriotifchen 
Gefinmung ging. 

Kr der Landgraf von Hefien, in feinem Meinen, nad dem Mufter 
ztiedrich's des Großen eingerichteten Ländchen von kaum 400,000 Seelen 
eine Streitmacht von etwa 14,000 Mann übrigens vortrefflich ausgerüfteter 
und fchlagfertiger Truppen unterhaltend, für welche er mit Eifer jene Ge- 
legenheit ergriff, wo fie kriegeriſche Lorbeeren erlangen konnten, ohne daß 
es Koſten verurſachte, erklärte ſich ſofort bereit, 6000 Mann zur 

iſchen Armee ſtoßen zu laſſen; doch mußten ihm Defterreich und 
Preußen nach langen Verhandlungen das Verſprechen ertheilen, ihm zur 
Crlangung ber ürſtlichen Würde behilflich zu fein und ihn nach dem 
deldznge für feine Koften zu en j Kr 

Um diefe Zeit erſt, am 26. Juni 1792, erjchien nunmehr die Kriegs⸗ 
eflärung bes Shnigs von Preußen an Frankreich, begleitet von einer langen 
Ellarung, in welcher Friedrich Wilhelm II. ausſpricht: 

„daß er als Bundesgenoſſe des Königs von Ungarn und Böhmen, 
wie als mächtiger Stand des Reiches, die Waffen ergreife, um 
den jenem Monarchen angebrobten Angriff abwehren zu helfen 
und den im Elſaß und in Lothringen angefefjenen, von Frank⸗ 
reich unterbrüdten und beraubten Fürften Recht zu verjchaffen; 
vornehmlich aber, um den berechnungslofen Uebeln zuvorzulommen, 
bie aus dem verberblichen Geiſte allgemeiner Ungebundenbeit und 
dem Umefturs alfer Gewalten für Frankreich, für Europa und für 
bie ganze Menſchheit entjtehen müßten. ‘Der Anarchie in Frank⸗ 
reich ein Ende zu machen, bier eine geſetzliche Gewalt auf den 
wefentlichen Grundlagen einer monarchiſchen Verfaſſung herzu- 
ftellen und dadurch die anderen Regierungen wider die aufwieg- 
leriſchen Unternehmungen einer wüthenden Rotte zu fichern, dies 
fei der große Gegenftand, den ſich der König, in Verbindung mit 
dem Könige von Ungarn, zum Ziele gejeßt habe.” — 

An einer anderen Stelle heißt e8 weiter: 

„Keiner, bei Erhaltung des Gleichgewichts von ganz Europa 

mehr oder weniger betheiligten Macht könne e8 gleichgültig fein, 

daß ein Königreich, welches ehedem für Erhaltung des Gleich- 

gewichts vorzüglich wirkte, den inneren Erjchütterungen ver ab» 

ſcheulichſten Jerrüttung preiögegeben ſei und fein politifches Da- 
9% 
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fein verliere; jever Menjchenfreund werde den Augenblid ſegnen, 
wo das Blendwerk mißverftandener Freiheit aufhören werde, 
deſſen trügerifcher Schimmer auf die fanften Bande der An- 
bänglichfeit und des Vertrauens, welche die Völker an ihre 
Fürſten als an ihre Väter und Beichüger binden, ein falfches 
—* werfe und ſie von ihren wahrhaften Wohlthätern ent⸗ 
erne.“ — 

Daß das Berliner Cabinet nur einen Augenblick daran denken konnte, 
mit ſolcher faſt ſchäferhaft klingenden Phraſenmacherei auf die wilden Ne 
publikaner Frankreichs einen anderen Eindruck hervorzubringen, als den 
des Reizes zum Lachen, daß man glauben konnte, eine Nation, welche eben 
erſt die drückenden Feſſeln des Feudalſtaates zerbrochen hatte und im Be⸗ 
griff ſtand, die letzten Reſte eines ſchwächlichen Königthums zu vernichten, 
werde ii dabei von der Nüdficht auf das europäiiche Gleichgewicht be» 
itimmen lafjen, beweiſt deutlich, wie wenig die zu jener Zeit den König - 
von Preußen bejtimmenden Kreife einen Begriff von der ungebeuren 
Schwierigkeit der Unternehmung batten, in welche, hauptſächlich durch ihre 
Beranlafjung, der preußiiche Staat verwidelt worden war. 


8.13. 


Der Eongreß in Main:. Das Manifeſt des Herzogs von Braunfhweig. Forifchritie Der 
franzöfifchen Revolution. 


Nachdem am 5. Juli 1792 zu Frankfurt am Main die Wahl des 
Königs von Ungarn und Böhmen zum deutfchen Kaiſer, des letzten aus 
dem Haufe Habsburg - Lothringen, am 14. Juli ebenvafelbft mit großem 
Slanze und faiferlicher Pracht die Krönung des neuen Kaiſers Franz IL 
ftattgefunden hatte, verfammelte fich in den Tagen des 19., 20. und 
21. Juli in Mainz ein glänzenver Kreis von Fürften, Prälaten, Deiniftern, 
Generalen und Diplomaten um die Perfonen des Kaiſers und des Königs 
Friedrich Wilhelm von Preußen, um vie legten Berabredungen zu dem 
gegen Frankreich bejchloffenen Angriffsfriege zu treffen. Wir finden ba- 
ſelbſt als Gäſte des prachtliebenden und verſchwenderiſchen Kurfürften von 
Mainz außer den den Mittelpunkt der glänzenden Verſammlung bildenden 
Monarchen Defterreihs und Preußens ven König von Neapel und Sici- 
lien, ven Kronprinzen von Preußen Friedrich Wilhelm, die Kurfürften von 
Cöln und von Trier und viele andere größere und Heinere Fürſten und 
Stände des deutſchen Neiches, — neben ihnen aber auch al8 unvermeid- 
liches Anhängfel die Chefs der franzöfiichen Emigration, die Brüder des 
Königs von Frankreich, die Grafen von Provence und Artois, jowie ven 
Prinzen von Condé, begleitet von einem zahlreichen Schwarme von flüchtig 
geworbenen franzöfiichen Marquis und Seigneurs aller Grade, bier wie 
in Coblenz mit ihrem prableriichen und bramarbafirenden Treiben jeden 
vernünftigen Menſchen mit Widerwillen erfüllend. 

Neben allen raujchenden Feftlichkeiten, welche ver Kurfürjt von Mainz 
feinen böchiten und hohen Gäften zu veranftalten für Pflicht hielt, fanden 
indeſſen auch Unterhandlungen ernfterer Art Pla und Zeit. Eine der 
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wichtigften unter denſelben war bie fchon früher vergeblich behandelte Frage 
über die Entſchädigung für Defterreich wie für Preußen. 

Zwar waren die beiverfeitigen Diplomaten, Graf Cobenzl und Baron 
Spielmann auf öfterreichiicher, der Miniſter Graf Schulenburg und Lega- 
tionsratd Graf Haugwitz auf preußifcher Seite, von Haufe aus darüber 
eimverftanden, daß bie Entjchädigung für beide Mächte gleich groß fein, 
daß fie für Preußen in der Erwerbung einer polnifchen Provinz, für 
Oeſterreich in der Eintauſchung Baierns für Die oſterre wiſchen Nieder⸗ 
lande beſtehen ſolle; als aber Preußen bei näherem Eingehen auf die An⸗ 
gelegenbeit die Palatinate Poſen, Gneſen, Kaliſch, Rujavien und einen 
Theil von Sieradien bis zur Warthe, alſo ungefähr die heutige Provinz 
Poien, für fich als Entſchädigung in Anfpruc nahm, erflärten die öfter- 
rachiichen Diplomaten — Dank der erhaltenen ruffifchen Einflüfterung — 
daß Oeſterreich bei dem beabfichtigten Tauſchgeſchäfte eigentlich feine Ver⸗ 
gröperung erfahre und auf den vorgefchlagenen Entjehäbigungsplan nur 
eingeben könne, wenn e8 zugleich mit Baiern auch die eben von Preußen 
erworbenen Fürſtenthümer Ansbah und Baireuth, das alte Erbe 
des Hohenzollern'ſchen Haufes, erhalte. Daß Frievrih Wilhelm eine 
ſolche Zumuthung entrüjtet zurüchvies, verjteht fich von ſelbſt; da aber 
Oeſterreich feinerfeits hartnädig auf diefer Forderung beftehen blieb, jo 
wurde die ganze Angelegenheit, zu geheimer Genugthuung Rußlands, aber- 
mald vertagt und blieb als ein die Cinigfeit zwiſchen Oefterreih und 
Preußen von Grund aus zerftörender Schaden beftchen. 

Bleichzeitig, aber im Geheimen, unterhandelten Cobenzl und Haugwitz 
mit dem bereits genannten Abgeſandten Ludwig's XVI. über nicht minder 
wichtige Fragen. 

Beide Mächte gaben wiederholt die beruhigenpften Verficherungen, 
daß fie eine Vergrößerung auf Koften Frankreichs nicht im Auge hätten, 
daß es durchaus nicht ihre Abficht jet, fich in die inneren Verfaſſungs⸗ 
angelegenheiten Frankreichs zu mifchen, daß der Krieg gegen daſſelbe viel- 
mehr nur zu dem Zwecke geführt werben folle, den König in eine freie, 
d. h. in eine Rage zu verjegen, welche ihm geftattete, vie inneren Ange- 
legenheiten des Landes felbft zu ordnen, daß fie mit anderen Worten 
weber Eroberungen in Frankreich machen, noch den alten, durch die Re⸗ 
velntion befeitigten Feudalſtaat wieder berftellen wollten. 

Eine zweite Verhandlung betraf das Verhältniß der Emigranten, 
deren maßloſe Anfprüche, innere Zwietracht und alle Verhältniffe verwir- 
rende Intriguen fie ſchon damals um alle politifche Bedeutung gebracht 
und jelbft ihr Anſehen bei Friedrich Wilhelm von Preußen in bedenklicher 
Beife verringert hatte. Auch in dieſem Punkte gelangte man zu dem von 
Enbiwig XVI. ausprüdlich genehmigten Uebereinfommen, den Emigranten 
fo gut wie gar feine politifche Berechtigung zuzuerkennen und die von 
ihnen gefanmelten Corps nur in Meinen, ven öfterreichifchen und preußt- 
ſchen Armeen zugetheilten Abtheilungen und auch da nur in zweiter Linie 
JA verivenben. 


Ferner wurde noch am 20. Juli befchloffen, den Truppen ver Emi- 
nanten zwar Brot und Fourage wie allen übrigen Zruppentheilen zu 
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fiefern und ven Prinzen*) noch einmal 200,000 Gulben zu ihrer Aus⸗ 
rüftung zu überweifen, damit aber fich für aller ferneren Verpflichtung 
gegen dieſelben erledigt zu erklären und fie ihrem Schidfale zu überlaffen, 
wenn fie fich diefer Beitimmung nicht fügen wollten. 

Uebrigens erforbert die Gerechtigkeit, hier ausbrüdlich heroorzubeben, 
baß es unter ver Maſſe von emigrirten Evelleuten eine jehr beträchtliche 
Anzahl Solcher gab, welche, ohne die ausjchweifenden Hoffnungen ihrer 
Genoſſen auf Wiederherftellung der alten glüdlichen Zeiten zu theilen, Das 
tragiſche Schickſal ihres geliebten Königs, das Ungluͤck ihres Vaterlarıdes 
tief beflagten und, nachdem fie ihre Güter und ihr Vermögen verloren 
hatten, mit Freuden bereit waren, auch noch das Letzte, was fie be- 
jaßen, ihr Leben, für die Befreiung der Königlichen Familie, für die 
Errettung Frankreichs aus den Gräueln der Revolution hinzugeben; batte 
boch der für die Sranzofen fo unglücliche Ausgang der Unternehmung auf 
Belgien, jo vortheilhaft verjelbe für die Abfichten der Emigranten immer- 
Bin fein mochte, vielen ehrenwertben Männern derſelben Thränen der 
Scham über das Unglüd ihrer revolutionären Landsleute entlodt. 

Sp muß man denn auch, rein menfchlich betrachtet, es vollkommen 
entichuldigen, daß die Emigranten den über fie gefaßten Beſchluß mit dem 
äußerften Widerſtreben und tiefer Empörung hinnahmen, daß der Gedanke, 
neben den im Grunde verachteten und gehaßten Fremden nur eine Neben⸗ 
rolle bei der Rettung des Vaterlandes zu ſpielen und durch ihren eigenen 
König, vornehmlich aber durch die Königin, zu diefer Rolle verurtbeilt zu 
jein, fie bi8 zur böchften, wenn auch ohnmächtigen Bitterfeit gegen alle 
Theile fteigerte. — 

Ein dritter Punkt der mit dem Marquis Mallet du Pan gepflogenen 
Verhandlungen, und zwar der wichtigfte und verhängnißvollite berjelben, 
betraf den von ihm als durchaus nothwendig erachteten und dringend be- 
fürworteten Erlaß eines Manifeftes an die franzöfiiche Nation, welches 
dieſelbe gleichzeitig mit dem Einrücken in Frankreich über die Abfichten der 
verbündeten Mächte aufklären follte. Nach des ſehr verjtändigen und be 
jonnenen franzöfiihen Diplomaten Meinung follte dieſes Manifeſt das 
franzöfifche Volk darüber beruhigen, daß die Fremden weder an Eroberungen, 
noch an die Wieberaufrichtung des alten Feudalftantes dächten; vor Allem 
aber follte das nur zu leicht verletzbare Nationalgefühl der Franzoſen in 
biejer feierlichen Erklärung mit möglichjter Vorficht und Schonumg behan- 
belt werben. Die beſtimmte Verfiherung, daß Defterreih und Preußen 
bei ihrer Bekämpfung Frankreichs nicht die entferntefte Abſicht hätten, die 
Grundlagen des neuen politiichen Syſtems in Frankreich, die Zugänglich- 
feit aller Aemter und Ehren für alle Stände, die Aufhebung ber gute- 
herrlichen Rechte, die Abichaffung des Kirchenzehnten, anzutajten, würde 
ohne Zweifel den Heeren der Verbündeten eine ganz andere Aufnahme bei 
ber Mehrzahl der franzöfiichen Bevölkerung gefichert haben, als das bes 
rüchtigt gewordene Manifeſt, welches, am 25. Juli 1792 vom Herzoge von 


batte in feiner ritterlichen Freigeb 


*) Der Köni igfeit in ben Iehten 10 Monaten 
vor dem Ausbrude des Krieges nicht weniger als 5 Wilionen Franfen an Vorſchüffen 
und Unterftügungen fir bie Prinzen und die ihn in Potsdam umfohwärmenden Gmi- 
granten veraußgabt. 
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Draunihweig unterzeichnet, von feinem Hauptquartier Coblenz aus nach 
Frankreich hinein gejchleudert wurde, im herausfordernoften Tone alle in 
der Empörung gegen ihren rechtmäßigen König begriffenen Franzojen mit 
der blutigſten Rache bedrohte und, wie Mignet vafjelbe treffend charakteri- 
fit, „allen Sammer einer feindlichen Invafion den Franzojen offen an- 


gie. 

Wir führen diefes denkwürdige Manifeft wenigftens in feinen Haupt- 
zügen bier an und bemerken nur noch, daß daſſelbe, wenngleich auf den 
urfprimglichen Entwurf Mallet vu Pan’8 gegründet, doch durch die Feder 
eines eifrigen Emigranten, des Marquis Limon, mannichfach verändert ift, 
von dieſem zumächit dem Kaiſer Franz zur Genehmigung vorgelegt, ſodann, 
nachdem durch den Minifter Graf Schulenburg die Einwilligung des Königs 
von Preußen bewirkt, fchließlich mit geringfügigen Abänderumgen vom 
Herzog von Braunfchiveig, wenn auch mit äußerjtem Widerftreben, unter- 
inet wurde *). 

n * laſſen nunmehr den bauptjächlichiten Inhalt dieſes Manifeſtes 
ier folgen. 

Nachdem der 93 im Eingange deſſelben erklärt, daß ihm von den 
beiden verbündeten Monarchen der Oberbefehl über die vereinigten Heere 
Bbertragen ſei, entwidelt er die Gründe, welche beide Fürften zum Kriege 
bewogen, al8 deren bauptjächlichfte die den deutſchen Fürften im Eljaß 
ud in Rotbringen zugefügten Rechtöverleßungen und die von den gegen- 
waͤrtigen Machtbabern in Frankreich ufurpirte Gewalt, welche die Ordnung 

md die legitime Regierung vernichtet habe, anführen. 
| Anfnüpfend hieran, beißt e8 in dem Manifeſt weiter: 

„Ze. Majeftät von Preußen, mit Sr. Katjerlichen Majeſtät Durch 

ein enges Vertheidigungsbündniß vereinigt und felbft ein hervor⸗ 

ragendes Glied des deutſchen Neichsförpers, durfte feinen An- 
ftand nehmen, jeinem Verbündeten und Mitftande zu Hilfe zu 
fommen; unter biefem doppelten Geſichtspunkte übernimmt er 
die Vertheidigung diejes Fürften und Deutſchlands. 

Zu biefen großen Interefjen fommt noch ein ebenjo wichtiger 

Zweck binzu, welcher den beiden Monarchen am Herzen liegt; 

. nämlich der: der Anarchie im Innern Frankreichs ein Ende zu 
machen, die Angriffe auf Thron und Altar aufzuhalten, die ge- 
fegliche Gewalt wieder herzuftellen, dem Könige die Sicherheit 


*) Dies ift der wahre Urfprung dieſes berüchtigten Manifeſtes und ift die übrigens 
wet verbreitete Angabe, daſſelbe fer von Ludwig XVI. felbft verfaßt und von feinem 
Igexien Mallet den Monarden in Mainz zur Genehmigung borgeiegt worben, bahin 
berichtigen, daß der König feinem Abgefandten, wie über andere Angelegenheiten, 
— auch über das zu erlaſſende Manifeſt Inſtructionen ertheilt und die Haupt⸗ 
Dr deffelben amgebeutet hatte. Das vom Marquis Limon, einem &ußerft heftigen und 
ukbaftlihen Royaliften, veriaßte Manifeft, welches fo viel Unheil bewirken ee 
eihrelt von den durch Mallet aufgeflellten Geſichtspunkten nur ben erfteren, baß bie 
feine Eroberung in Frankreich zu machen beabfichtigten; von ber Achtung ber 
Berfaflung war darin feine Rede. Die Schuld daran ift zmeiielloß dem 
Bringen, unter beren Einfluß Limon ſtand und denen keine Sprade gegen 
de Resolmtionäre heftig erug büntte, beizumefien. 
„Die Berfiümmelung anifeftes durch die Prinzen erwähnen wir fpäter. 
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und Freiheit, deren man ihn beraubt Hat, wiederzugeben und 

ihn in den Stand zu fegen, die ihm zufommende vechtmäßige 

Autorität wieder auszuüben... Weberzeugt, daß der vernünftige 

Theil des franzöfiichen Volkes die Ausjchreitungen einer Partei, 

welche es unterjocht, verabjcheut und daß der größte Theil ver 

Einwohner mit Ungeduld den Augenblid der Hilfe erivartet, um 

fih offen gegen die verhaßten Unternehmungen ihrer Unter 

drüder zu erflären, fordern Se. Majeftät der Kaijer und ©e. 

Majeſtät der König von Preußen fie auf und laden fie ein, ohne 

Zögern auf den Weg der Vernunft und Gerechtigfeit, der Ord- 

nung und des Friedens zurüdzufehren. Unter diejen Gefichts- 

punkten erfläre ich, als unterzeichneter Oberbefehlshaber ver 
beiden Armeen: 

1) Zu dem gegenwärtigen Kriege nur durch unwiderſtehliche 
Verhältniſſe gezwungen, haben die beiden verbündeten Höfe 
dabei nur das Glück Frankreichs im Auge, ohne die Ab⸗ 
ficht, fich in demfelben durch Eroberungen zu bereichern. 

2) Sie denken nicht daran, fi in die innere Verwaltung 

Frankreichs einzumijchen, fondern fie wollen vielmehr mur 
einzig und allein den König, die Königin und die Königliche 
Familie aus ihrer Gefangenjchaft befreien und Sr. Aller | 
chriſtlichſten Majeftät die nothwendige Sicherheit verfchaffen, 
Daß der König ohne Gefahr und Hinderniffe die von ihm 
für nöthig erachteten Einberufungen (der ehemaligen Stände 
nämlich) vollziehen und, feine Zufagen erfüllend, das Glüd 
feiner Unterthanen befeftigen könne, fo viel es im feinen 
Kräften ftebt. Ä 
Die verbündeten Heere werden alle Städte, Flecken und 
Dörfer und jowohl die Perfonen, wie das Eigenthum aller 
derjenigen, welche fich dem Könige unterwerfen werden, in 
Schub nehmen und werden mit zu der fofortigen Wieder⸗ 
beritellung der Ordnung und Geſetzlichkeit beitragen. 
Die Nationalgarden find berufen, einftweilen über die Rube 
in den Städten und auf dem flachen Lande, über die Sicher: 
beit der Perfonen und des Eigenthbums aller Franzojen bis 
zur Ankunft der Truppen Ihrer Kaiferlichen und König- 
lihen Majeftät oder bis darüber anders befohlen wird, und 
zwar unter perjönlicher Verantwortlichleit zu wachen; da⸗ 
gegen werden alle diejenigen Nationalgarden, welche gegen 
bie Truppen der verblindeten Höfe Fämpfen jollten und mit 
den Waffen in der Hand gefangen werben, als Feinde bes 
handelt und als Rebellen gegen ihren König und Störer 
der Öffentlichen Ruhe beftraft werden. 

5) Alle Generale, Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten ber 
franzöfifchen Lintentruppen werben in gleicher Weife auf 
gefordert, zu ihrer alten Pflicht zurückzukehren und fich auf 
der Stelle dem Könige, ihrem rechtmäßigen Oberberrn, zu 
unterwerfen. . 
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6) Alle Mitglieder der Departements, Diftrietd- und Muni⸗ 


7 


— 


cipalbehörden werben in gleicher Weiſe mit ihren Köpfen 
und ihrem Vermögen für alle Verbrechen, Branditiftungen, 
Ermordungen, Plünderungen und Gewalttbätigfeiten, welche 
fie zulaffen oder welche fie nicht offenkundig mit Gewalt in 
ihren Bezirken untervrüden, verantwortlich gentacht; fie find 
verpflichtet, ihre Amtsthätigfeit einftweilen weiterzuführen, 
bi8 Se. Allerchriſtlichſte Majeſtät, in volle Freiheit verjekt, 
anderweitig dafür Sorge tragen oder bi8 in der Zwiſchen⸗ 
zeit in feinem Namen anders barüber befohlen werde. 
Alle Einwohner der Städte, Tleden und Dörfer, welche es 
wagen, fich gegen die Truppen Ihrer Kaiferlichen und König⸗ 
lichen Majeftät zu vertbeidigen und auf biejelben, ſei es 
auf offenem Felde, oder aus den Fenjtern, Thüren und 
Deffnungen ihrer Häufer zu fchießen, werden auf der Stelle 
nad) der ganzen Strenge des Kriegsrechts beftraft, ihre 
Häufer zerjtört oder niedergebrannt werden. Dagegen follen 
alle Einwohner der gedachten Städte, Fleden und Dörfer, welche 
fih ohne Zögern ihrem Könige unterwerfen und ihre Thore 
den Truppen Ihrer Majeſtäten öffnen tverden, von dieſem 
Augenblid an unter deren unmittelbaren Echuß treten; ihre 
Perjonen, ihr Eigenthum, ihre Habjeligfeiten werden unter 
dem Schirm der Gejete ſtehen und e8 wird für die all 
gemeine Sicherheit Aller und eines Jeden von ihren ge- 
jorgt werben. 


8) Die Stadt Paris und alle ihre Bewohner ohne Unterjchied 


werben aufgefordert, fich auf der Stelle und ohne Zögern 
ihrem Könige zu unterwerfen, dieſen Fürſten in völlige und 
gänzliche Freiheit zu verfegen und ihm, wie allen Künig- 
lichen Berjonen, die Unverleglichkeit und das Anjehen zu 
verfichern, zu welcher. die natürlichen wie die menschlichen 
Rechte die Untertbanen gegen ihre Fürften verpflichten. 
Ihre Kaijerlihe und Königliche Meajeftäten machen perjön- 
lih alle Mitglieder der Nationalverjammlung, des Diftricts, 
der Mumnicipalität und der Nationalgarde von Paris, alle 
Sriebensrichter und alle Anderen, welche dazu gehören, mit 
ihren Köpfen, bei Androhung friegsrechtlicher Beſtrafung 
ohne Hoffnung auf Begnadigung, verantwortlich, des Wei- 
teren erflären bie gefagten Majeſtäten bei Ihrer Ehre und 
Ihrem Kaijerlichen und Königlichen Worte, daß, wenn das 
Schloß der Tuilerien angegriffen oder bejchimpft würde, 
wenn Ihren Majeſtäten dem König, der Königin und der 
Königlichen Familie nur die geringite Gewaltthat oder Be- 
leidigung zugefügt, wenn nicht jofort für ihre Sicherheit, 
Erhaltung und Freiheit Sorge getragen würde, Sie bafür 
eine exemplarijche und für alle Zeiten unvergekliche Rache 
nehmen wollten, indem Sie die Stadt Paris einer militä- 
rifchen Erecution und gänzlicher Zerftörung überliefern, die 


> 
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folcher Attentate jchuldigen Empörer zur verdienten Strafe 
ziehen würden. Ihre Kaiferlichen und Königlichen Majeftäten 
bieten dagegen allen Einwohnern von Paris ihre guten Dienfte 
bei Sr. Allerchriftlichiten Majeftät an, um Verzeihung für | 
ihre Fehler und Verirrungen zu erhalten und verjprechen die | 
ftrengften Maßregeln zum Schutze ihrer Perfonen und ihres 
Eigenthums zu ergreifen, wenn fie bereitwillig und genau dem 
oben angeführten Befehle geborchen. 

Endlich proteftiren Ihre Majeftäten, welche nur folche Ge- 
jege in Frankreich als ſolche anerkennen Können, welche von 
dem in völliger Freiheit befinblichen Könige gegeben worden, | 
um voraus gegen bie Echtheit aller Erklärungen, welche im 
Namen Sr. Allerhriftlichiten Majeftät erlaffen werben möch- 
ten, fo lange, bis fowohl Seine geheiligte Perfon, wie die 
Königin und die ganze Königliche Familie fich in voller Sicher- 
geit befänden ; zu diefem Behufe laden Ihre Kaijerlichen und 

öniglichen Majeftäten Se. Allerchriftlichite Majeftät ein, die⸗ 
jenige an den Grenzen befindliche Stadt feines Königreichs zu 
bezeichnen, welche er für angemefjen erachtet, um fich mit der 
Königin und Seiner Familie unter guter und ficherer Be⸗ 
dedung, welche ihm zu viefem Zwecke geſchickt werden wird, 
in biefelbe zurüchugiehen, damit Se. Allerchriftlichite Majeftät | 
bort in voller Sicherheit die Minifter und Räthe, welche ihm 
zu bezeichnen gefallen wird, zu fich berufen, vie von ihm für 
gut befundenen Einberufungen erlafien, für die Wiederherſtel⸗ | 
lung der Ordnung forgen und die Verwaltung Seines König- 
veich8 regeln könne. 

Endlich erfläre und veripreche ich (der Herzog von Braun- 
jchweig) noch in meinem eigenen Namen und in ver oben ge- 
nannten Eigenjchaft, bei allen meinem Oberbefehl anvertrauten 
Zruppen auf die Beachtung ftrenger und guter Mannszucht 
zu halten, mit Milde und Mäßigung alle gut gefinnten Unter- 
thanen, welche fich gefällig und zuvorkommend betragen werben, 
zu behandeln und mit Gewalt nur gegen Diejenigen zu ver- 
fahren, welche fich Widerjeglichkeit oder böfen Willen zu Schul» 
den kommen lafien. 

Aus diefen Gründen richte ih an alle Einwohner des 
Königreichs die dringenpfte und inftändigfte Ermahnung und 
Aufforderung, dem Mariche und den Bewegungen ber Trup⸗ 
pen, welche ich befehlige, feinen Widerſtand entgegenzufeßen, 
fie vielmehr mit jo viel gutem Willen, Hilfe und Beiſtand 
zu empfangen, als e8 die Umftände erlauben.” — 

Diefem Manifefte folgte ſchon am 27. Juli eine zweite Erklärung 
des Herzogs von Braunſchweig, in welchem die gegen die Stabt Paris 
ausgefprochenen Drohungen noch weitere Auspehnung erhalten. &8 heißt 
an einer Stelle berfelben: 

„Ohne den Artikel 8 der oben bezeichneten Erklärung vom 
5. d. Mts. in irgend einem Punkte abändern zu wollen, erfläre 
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ich bed Weiteren, daß, wenn wider alle Erwartung durch die 
Zreulofigfeit oder Feigheit einiger Eimvohner von Paris ber 
König, die Königin oder jede andere Perjon ver Königlichen Fa⸗ 
milie aus diefer Stadt entführt werden follte, alle Ortichaften 
und Städte, welche fich ihrer Durchfahrt nicht widerjegen und 
ihren Marſch aufhalten, daſſelbe Schidjal erleiden follen, welches 
der Stadt Bari angebrogt worden ijt, und daß der Weg, welchen 
die Entführer des Königs und der Königlichen Familie verfolgt 

baben, durch eine Reihe von Züchtigungen bezeichnet werben ſoll, 
wie diejelben in gleicher Weile den Beichügern wie den Urbebern 
unmwerzeiblicher frevelhafter Unternehmungen gebührt.“ u. ſ. w. 

So drohende und herausforbernde "Worte fonnten, wie leicht einzu- 
feben ift, die beabfichtigte Wirkung nur hervorrufen, d. h. die aufrührerijche 
Partei in Paris in Schreden fegen und von Gemwalttbätigfeiten und fer- 
neren Beleidigungen gegen die Königlihe Familie zurüdhalten — wenn 
ihnen entiprechende Thaten auf dem Fuße gefolgt wären. Bei dem ge- 
ringen Werth der franzöfifchen Truppen, bei ver Planlofigkeit und Ver⸗ 
wirrung, welche fowohl bei den Sewalthabern in Paris wie im Heere 
berichten, war e8 in der That jehr wohl denkbar, daß ein ſtarkes preußiſch⸗ 
Öterreichiiches Heer in jchnellem Vorbringen Paris erreichen, ben König 
und die Königliche Familie von dort entführen und jo die Geſchicke Frank⸗ 
teichs und Der ganzen Welt wejentlich anders geftalten Tonnte. 

Dies geftatteten indeffen weder die Formen der bisher üblichen 
ſyſtematiſchen Kriegführung, von welchen man fich nicht losreißen zu können 
greubte, noch war ber Herzog von Braunfchweig bei allen feinen vortreff- 
lichen Eigenichaften fähig, einen fo gewagten Entſchluß zu fallen. Auch 
fand der vorfichtige Herzog in Wahrheit in der jehr mangelhaften Orga⸗ 
uifation der für unvermeidlich nothwendig erachteten Berpflegungsanftalten 
anen triftigen Grund, das Vorrücken des Heeres nicht zu ſehr zu beeilen. 

As das Heer am 30. Juli aus dem Lager bei Rübenach aufbrach 
und am 5. Augujt über Pol, Meartinsthal, Strogbufh, Wittlich umd 
Hetzerath bie Gegend von Trier erreichte, fand es fich, daß man aus 
fonomiichen Nüdfichten zu wenig Bäder mitgenommen Hatte und nun 
mt im Stande war, die Einrichtung ver Feldbäckereien zu rechter Zeit 
zu vollenden. Diejelbe tabelnswerthe Nachläffigfeit, welche fchon den Ab- 
marſch aus dem Lager von Rübenach verzögert hatte, nöthigte hier aber- 
meld die Armee zu einem fiebentägigen Verweilen in einem Xager bei 
Com; ummeit Trier; ſchon jeßt zeigten fich in den Reihen der Solvaten, 
weiche bei mangelhafter Verpflegung und großer Hite im Uebermaß Wafjer 
a8 der Moſel tranfen, bedenkliche Fälle einer bösartigen Ruhrkrankheit. — 

Es ift vielfach dem Herzoge von Braunſchweig ein ſchwerer Vorwurf 
daraus gemacht worben, daß er feinen Namen unter ein Manifeft gejeßt 
bat, deſſen ververbliche Wirkung er felbft vorausjah. Zum Theil erklärt 
fh dies indeſſen aus ber bereits weiter oben erwähnten Schwäche und 
Unfühigfeit des Herzogs, feine Meinung gegen die Anficht Anderer, zumal 
wenn diefe Anderen gefrönte Häupter waren, dauernd zur ©eltung zu 

‚ zum anberen Theil aber hatte er fich wirflich ſtandhaft geweigert, 
das Manifeſt in feiner urfprünglichen Faſſung zu umterjchreiben und mit 


ie 
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Genehmigung des Königs in einer Berathung mit Cobenzl, Spielmann, 
dem öfterreichifchen ®eneral Lasch und dem. preußiichen Legationsrath 
Rempfner die anftößigften Stellen aus demfelben entweder gänzlich ent⸗ 
ernt, oder doch bedeutend gemilvdert. Die franzöfiichen Prinzen aber er- 
ärten, daß das Manifeft in ver nunmehrigen Form durchaus feinen Ein- 
druck auf die Franzoſen machen werde, gaben ihren Wiberftand, als der 
Herzog beftimmt bei feiner Anficht blieb, zwar fcheinbar auf, ließen aber 
durch den Marquis Limon, noch ehe der Herzog von Braumjchweig das 
Manifeſt vollzogen batte, daſſelbe in jeiner erften Faffung nach Paris be- 
fördern, wo es bereit8 am 27. Juli im Moniteur und vielen anderen 
Blättern erjchien. Welche Wirkung es dort berporbrachte, werden wir fo- 
gleich jeben und erwähnen nur noch bier, daß auch der Herzog im bef- 
tigften Zorn über die feinen Namen compromittirende Täuſchung aufbraufte 
und die Prinzen gar ftrenge Worte von ihm über das deplorable mani- 
feste und über ihr treulojes Benehmen hören mußten, — aber die Sache 
war einmal gefchehen und ein öffentlicher Widerruf würde biefelbe nur 
noch fehlimmer gemacht haben. — 

In Paris kämpfte unterveffen die fterbende Monarchie ihren lang⸗ 
famen, aber boffnungslofen Todeskampf gegen vie immer höher gehenden 
Wogen einer alles Beſtehende verfchlingenden Revolution fort; hoffnungs⸗ 
los, weil der König, welcher die der Monarchie drohende Gefahr über- 
haupt lange gar nicht in ihrem ganzen Umfange begreifen konnte, aud) 
nach der erlangten Kenntniß berjelben nicht die nöthige Charakterftärke in 
We fand, um die einmal von ihm am 14. September beichworene Ver⸗ 
affung, fo fehr fie die bisherigen Prärogativen feiner Königlichen Würde 
auch beeinträchtigen mochte, nun auch aufrichtig als Princip feiner Sal 
tigen Regierungsweife anzunehmen, daneben aber alle noch in großer Zahl 
vorhandenen Elemente der Ordnung mit feiter Hand um den Thron zu 
ſchaaren; hoffnungslos, weil des Königs Unentichloffenheit und die ſich 
aus derjelben entwidelnde Unaufrichtigfeit und Doppelzüngigkeit den Fein⸗ 
den der Monarchie eine furchtbare Waffe gegen diejelbe in die Hand gab; 
hoffnungslos endlich, weil Ludwig XVI. auch im letzten Augenblid fid) 
nicht zu dem muthigen Entichluß eines helvdenmüthigen Kampfes gegen feine 
Feinde zu begeiftern vermochte, fondern fein Schickſal mit ruhiger Er- 
gebung innahm und nur noch daran dachte, mit der Duldung eines chrift- 
ichen Märtyrers in den Tod zu geben. 

Aber während die Bitterften und — weil fie unaufrichtig verfuhren — 
bie gefährlichften Feinde des Königthums, die Girondiften, in dem von 
ihnen entzünveten Kriege nur das Mittel erblicten, die Leidenſchaften 
ber bereitd in politifche Apathie verfintenden Vollsmaffen von Neuem 
gegen den König und die Königin zu entflammen, während fie ihre Hoff- | 
nung darauf feßten, ver Krieg felbft werde ihnen in jeinem Verlaufe die 
erwänfchte Gelegenheit bieten, den Hof verrätheriicher Verbindungen mit bem 
Auslande bezüchtigen zu können, während fte felbft die unwürbigften Mittel *) 








‚..-) Hierhin gehört unter Anderem die Erfindung von ber Entdedung eines öfter 
reichiſchen Comite’8 in den Tuilerien, duch einen im übelften Rufe ſtehenden und wegen 
Einbruchs mit mebrjährigem Gefängniß beftraften Literaten, Carra, in Scene geſetzt; 
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nicht jcheuten, das Königthum verhaßt beim Volke und wehrlos gegei die 
ihm bevorftehenden Angriffe zu machen*), gerieth die Nationalverfamm- 
fung ſelbſt, und zwar durch ihre eigenen fehlerhaften Schritte, immer 
mehr unter das Joch einer verhältnigmäßig Heinen Zahl ihrer heftigiten 
Mitglieder, welche durch die Clubs und die Prefle auf die Pöbelmafje ver 
Hauptſtadt wirkte, diefe zu Werkzeugen ihrer Pläne machte, durch Pöbel- 
aufjtände und einen unerbörten Terrorismus alle Gemäßigten einfchüchterte 
und mittelft des von ihnen eingefegten und nach Willtür geleiteten jacobi- 
niihen Gemeinverathes von Paris (la Commune) ſchließlich die faum 
geichaffene Staatsverfaffung in Trümmer fehlug und fich eine Dictatur 
über Frankreich anmaßte, welche unter dem Namen der Schreden?- 
herrſchaft in ven Annalen der Gefchichte in entjegensvoller und blutiger 
Weiſe verzeichnet ift. | 

Auch die Oirondiften, zu ſpät zu der Erfenntniß fommend, daß fie 
die Geiſter, die fie beraufbefchiworen, zu bannen nicht mehr im Stanve 
—* ‚ jollten in dieſem unheilvollen Revolutionsſtrudel ihren Untergang 

n. 

Es iſt bekannt, daß nur die abſichtliche Nachläſſigkeit der Pariſer 
Stadtbehörde jenen von den Jacobinern in Scene geſetzten ſcandalöſen Auf- 
tritt vom 20. Juni ermöglichen Eonnte, bei welchem ein aus dem niebrigften 
Pöbel beitehenver, vom Bierbrauer Santerre geführter Menſchenſchwarm 
mit wilden Jubel die Corrivors und Gemächer des Tuilerienſchloſſes 
überfluthete und den unglüdlichen Monarchen mit der empörendften Bru- 
talität beſchimpfte; es tft befannt, wie vergeblich der durch ſolche Vor⸗ 
gänge auf's Aeußerſte erbitterte General Lafayette, anftatt mit dem ihm 
anvertrauten Heere nad) Paris zu eilen und dem Terrorismus des Pöbels 
ein Ende zu machen, in feiner Eitelkeit glaubte, durch fein bloßes perfün- 
liches Erideinen die Macht der Iacobiner brechen zu können und jchließlich 
froh fein mußte, der ihm ſelbſt drohenden Anklage verfelben zu entgehen. 
€ ift endlich unferen Leſern befannt, daß Ludwig XVI., nachdem er 
m Juni das girondijtiihe Miniſterium entlaffen, ſtandhaft alle Verſuche 
diefer Partei, wiederum zur Herrichaft zu gelangen, abwied und von num 
an die Möglichkeit der Rettung nur noch in dem Herannahen ver fremden 
Armeen erblickte, daß die Nationalverfammlung, rathlos und uneinig in 
fih felbjt, vergeblich die von den Sectionen der Stadt Paris mit immer 
fteigendem Ungeftüm geforverte Abjegung des Königs verweigerte und daß 
endlich das Injurrectionscomite am 10. Auguft den Parifer Pöbel zum 
Sturm auf die Tuilerien hetzte und die wehrlofe Königliche Familie 
Schutz und Hilfe flehend zu ihren bitterften Feinden in die National- 
verfammlung trieb. 

... Der Sturz der Königlichen Macht in Franfreih war damit ent- 
ſchieden. Der König felbft wurde für vorläufig ſuspendirt erklärt, 


ferner die ebenfo völlig fingirte Verbrennung der geheimen Eorrefpondenz des Hofes in 
der Königlichen Bonelonfaprit zu Seoreß u. f. w. 

. *) Der Belchluß der Nationalverfammlung vom 28. Mai, welchem feldft die Mi- 
süßer beiftimmten, und welchem ber König vergeblich fein Veto entgegenfekte, löſte bie 
—— Verfafſung ihm bewilligte Königliche Garde auf und beraubte ihn fo feines 
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wenige Tage fpäter mit feiner ganzen Familie als &efangener nach dem 
feften Gefängniß „ver Tempel” übergeführt; ein demnächſt neu einzu= 
berufenvder Nationalconvent follte über das fernere Schickſal der König⸗ 
lichen Familie entfcheiven, — es war für Niemand, ja für den König 
felbft nicht mehr zweifelhaft. — 

Und mitten in diefe Zeit der beftigften Aufregung aller Parteien, in 
bie , in welcher die ftanphafte Weigerung des Königs, fich ferner in 
der Leitung der Girondiften anzuvertrauen, den beftigjten Groll derſel 
erregt batte, in welcher die Nationalverfammlung, durch den Eifer ber 
Jacobiner gejpornt, bereits entjchloffen, mit der Monarchie ein Ende zu 
machen, nur noch ımeinig über die zu wählende Form für die Abichaffung 
des Königthums war, in welcher die Iacobiner nur auf den günjtigen 
Augenblid warteten, um die nah Mord und Blut bürftenden Schaaren 
des Pariſer Pöbels, die wilden Haufen der Marfeilter und Föderirten auf 
den Königlichen Thron von Frankreich zu jtürzen, — mitten in biefe Zeit 
fiel das bereits mitgetheilte, unfluge Manifeit des Herzogs von Bramı- 
jchweig wie eine in eine Pulvertonne gejchleuderte Brandfadel hinein. 

Dem entiprechend waren auch feine Wirkungen. Alle Parteien, die 
nicht die Wiederberftellung einer völlig freien Monarchie bezwedten, — 
und eine folche gab e8 zur Zeit in Frankreich nur in verſchwindend Heiner 
Zahl, — mit gleicher Rache und Strafe bedrohend, konnte diefe nach 
Frankreich hinein gejchleuderte Herausforderung der fremden Mächte nicht 
wohl einen anderen Erfolg haben, als alle Franzoſen einig machen in dem 
Entichluffe, die Vergewaltigung des Auslandes mit allen Kräften abzu- 
weiſen und zur Errettung bed Vaterlandes Mittel in Bewegung zu jeßen, 
bon deren ftaunenswerthbem Umfange und durch die Begeifterung einer 
beleidigten Nation erzeugter Nachhaltigkeit die Verfaffer jenes Manifeſtes 
wohl fchwerlich felbjt eine Ahnung gehabt haben. 

Der Sturz des Königthums aber, der enbliche Untergang bes Könige 
und der Königlichen Familie wurden burch den drohenden Ton dieſes Dos 
cuments, welches, ftatt zu ſchrecken, nur erbitterte und veizte, wenn nicht 
herbeigeführt, jo doch wefentlich bejchleunigt. Anfänglich geneigt, über 
daffelbe zu lachen*), ſahen bie Führer der Iacobiner doch jehr bald ein, 
ein wie werthvolles Meittel zur Aufregung ber Maffen dieſes Manifeft 
für fie jei, in den Clubs wie in den demokratiſchen Flugſchriften wurden 
der König und die Königin laut und öffentlich des Verrathes am Vater⸗ 
lande, der Mitwiffenfchaft und Theilnahme an jenem Manifefte, ja ber 
Urheberſchaft vefjelben bezüchtigt; immer ungeftümer tobte fortan ber 
Pöbel auf den Straßen der Hauptftabt wie auf ven ©allerien der Na- 
ttonalverfammlung und forderte die Abfegung des Königs, eine Forderung, 
welche endlich jener ſchreckensvolle 10. Auguft erfüllte. 

Unter foldden Aufpicien begann der für alle age ruhmloje und 
unblutige und dennoch fo zahllofe Opfer erheifchende Krieg gegen Oeſter⸗ 
reih und Preußen; ihm wenden wir im nächlten Baragrapben umnfere 
Aufmerkſamkeit zu. — 


*) On en rit, fo ſchreibt ein Freund Mallet du Pan's an biefen, 
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8. 14. 
Der Feldzug des Jahres 1792. 


Erſt am 12. Auguft konnte das verbündete Heer aus Gründen, welche 
wir bereits angeführt haben, aus dem Lager. von Conz aufbrechen, nadı- 
dem e8 bajelbft am 8. Auguft durch das von Bingen ber über Simmern 
und Kirchberg marjchirende Corps ber Emigranten, welches vorläufig in 
biefem Lager ftehen blieb, verjtärkt worden war. Schon am 13. aber, 
an welchem Tage die Armee ein Lager bei Montfort bezogen hatte, traten 
abermals in der Einrichtung ver Verpflegungsanitalten ſo erhebliche Ver- 
—— ein, daß die Armee erſt am 18. den weiteren Vormarſch be⸗ 

n konnte 


Auf ernſtlichen Widerſtand war man bisher nirgend geſtoßen; nur 
die Avantgarde e am 11. Auguſt ſich durch einen Ueberfall in den 
Veſitz des Städtchens und feſten Schloſſes Sierck, hart an der fran- 
ichen Grenze gelegen, gejegt und Tags darauf mit einer Abtheilung 
ff Reiter bei Wollmerange ein leichtes Gefecht beftanven, in 
diefe nach hartnädigem Kampfe zwar geworfen und zeriprengt 
wurben, durch ihre tapfere Vertheidigung aber deutlich zeigten, daß wenig. 
ftend fie nicht Die geringfte Neigung befäßen, zu ven Siegern überzugehen, 
bon welcher Neigung nach ver Schilderung der Emigranten ja ber größte 
Theil des fran ne befeelt fein follte. 

Am 20. Auguft erfolgte die Einfchließung der Heinen Feſtung Longop, 
zu welcher auch der üfterreichiiche General Clairfait mit 15,000 Oeſter⸗ 
teihern aus den Niederlanden heranrückte. Unaufbörlich herabſtrömender 
Regen machte ſchon jet die Wege unbrauchbar und verwandelte bie Felder 
in Seen; fo wurbe der Transport der Geſchütze und Fahrzeuge von Tage 
zu Tage mit größeren Schwierigkeiten verbunden, der Zuſtand der im 
Koh und Moraſt lagernden und durch die dünnen Leinwandzelte nur 
Kimmerlich gegen den Regen gejchügten Solvaten immer trauriger; jchon 
jert lichteten Fieber und andere Krankheiten die Reiben der Regimenter 
in bevenklicher Weife. Ein Gefecht, welches die Avantgarde am 19. mit 
einer 4000 Dann ſtarken feinvlichen Abtheilung bei Fontoi zu beſtehen 
hatte, lieferte von Neuem ven Beweis, wie fehr man über die Stimmung 
in der franzöfifchen Armee und im Volke getäufcht worden war. 

‚In der Nacht vom 22. zum 23. Auguft begann die Beſchießung ber 
wenig vertheidigungsfähigen Feſtung, deren Eommtandant, durch die Bürger: 
Khaft gebrängt, bereit? am 23. zu capituliren verlangte und die Peftung 
am 24. übergab. Die 1800 Dann ftarfe Befakung ftredte das Gewehr 
ud wurde auf das Verjprechen, während des Krieges nicht wieder zu 
dienen, in das Innere Frankreichs entlaffen; ein öfterreichijches und ein 
preußiſches Bataillon bejekten die Feſtung. 

Eſt am 29. Auguft ſetzte die Armee den Marſch in der Richtung 
auf Berbum fort, erreichte unter großen Mühſeligkeiten und Beſchwerden 
dieſe Feſtung am 30. und ſchloß fie auf dem rechten Ufer der Maas ein; 
en preußiiches Corps unter General Graf Kalfreuth überjchritt Tags 
darauf bei Charny ben Fluß, um die Verbindung der Feftung auf dem 
Imten Flußufer abzufchneiven und die Gegend von Clermont, auf ber 
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großen Straße über Chalons nach Paris, zu beobachten. In der Nacht 
zum 2. September wurde die Stadt heftig beſchoſſen; und als mehrere 
Häufer dadurch in Brand geriethen, brängte die geängjtigte Bürgerjchaft 
den Commandanten Beaurepaire zur Uebergabe. ‘Diejer, ohne alle Mittel 
zur längeren Vertheidigung des Plates, aber ein Mann von hoher Tapferkeit 
und regem militäriichen Ehrgefühl, verweigerte die Uebergabe der Stabt 
nicht, um biejelbe nicht nuglojer Zerſtörung preiszugeben, erſchoß ſich aber 
vor den Augen der erjchrodenen Bürger, jo noch im Tode ein beroijches 
Beijpiel der höchſten patriotiichen Selbitaufopferung gebend. Noch am 
2. September öffnete die Stadt ihre Thore, die 3500 Mann ftarke Be- 
fatung erbielt freien Abzug. 

Dis dahin war, abgerechnet die durch das fchlechte Wetter, durch 
trojtloje Wege und mangelbafte Verpflegung verurjachten Beſchwerden und 
Entbehrungen, vom militäriichen Geſichtspunkte aus Alles vortrefflich ge- 
gangen; denn die Hauptarmee hatte fajt im Vorübergehen zwei franzöfiiche 
Feſtungen genommen und konnte Verdun zum Stützpunkte ihrer ferneren 
Dperationen machen; die Ueberlegenheit der preußifchen und djterreichiichen 
Truppen batte fich glänzend bewährt und berechtigte zu der Hoffnung, 
daß die Franzojen auch in offener Feldſchlacht ihren Gegnern nicht ge> 
wachjen jein würden; die im Feldzugsplan feitgejeßten Operationen aud 
der nicht zur Hauptarmee gehörenden Corps waren ſämmtlich zur Aus- 
führung gelangt, ohne daß die franzöfiichen Xruppen im Stande geweſen 
waren, den Unternehmungen der Verbündeten ernjtliche Schwierigfeiten in 
ven Weg zu legen. &eneral Clairfait hatte am 31. Auguft in einem 
heftigen Gefecht mit franzöfiicher Neiterei Dieje bei Stenahy gejchlagen, ven . 
Dirt bejegt und dedte fo die bei Verbun lagernde Hmuptarmee gegen einen 
Angriff von Sédan ber; der Landgraf von Hefjen erreichte mit feinem 
Corps um diejelbe Zeit Longyy und das Emigrantencorpe in Verbindung 
nit der Armee des Fürſten von Hohenlohe-Kicchberg, welche bei Mannheim 
am 2. Auguft den Rhein überjchritten und die Tranzofen nach Landau 
zurücdgeworfen, dann aber über Neujtadt, Kaiferslautern und Merzig fich 
den Grenzen Frankreichs genähert hatte, ſchloß am 30. Auguft die Feſtung 
Thionville ein. 

Um fo trauriger aber ſah e8 mit der Erfüllung aller der Hoffnungen 
. aus, welche man an die Verficherungen der franzöfiichen Prinzen geknüpft 
hatte. Was wollte es bedeuten, daß der König und der Kronprinz von 
Preußen bei ihrem Einzuge in Verdun von weißgefleiveten Jungfrauen 
einpfangen und bewillfommt wurven, daß die jchönen Damen von Verdun 
den preußifchen Offizieren mit der größten Liebenswürdigfeit und Anmuth 
entgegenfamen und fchaarenweife in das preußiiche Lager ftrömten, um 
die hoch berühmten Negimenter Friedrich's des Großen zu bewundern, 
gegen welche die franzöfifchen Truppen jener Zeit allerdings mwunderlich 
genug abjtechen mochten; was nüßte e8, wenn die Frauen und Mäpchen, 
die dafür fpäter fchredlich genug büßen mußten, *) die einrückenden Breußen 


*) Die 14 Jungfrauen, welche den König und ben Kronprinzen von Preußen bei 
ihrem Einzuge in Verdun bewilltommt und befränzt hatten, wurden in der Schredens- 
zeit de8 Convents im Jahre 1794 vor das Revolutionstribungl geftellt, des Verraths 
am Baterlande für fchuldig erflärt_und büßten ihr Vergeben auf der Ouillotine. 
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ald Befreier und Erretter begrüßten und ihnen Bälle und Freudenfefte 
veranftalteten, während ver größte Theil der Männer nur finjter und 
widermillig fich dem Sieger unterwarf, nur gezwungen gute Miene zum 
böten Spiel machte und fich in der Bürgerjchaft ebenjo wie in der fran- 
zöfiiden Armee auch nicht die geringite Neigung bemerkbar machte, fich 
der Sadye der Verbündeten anzujchließen ? 

In der That, man war, abjichtlich oder unabfichtlich, auf's Gröblichite 
getänjcht worden und hatte dies im preußischen Hauptqtartier auch bereits 
ganz Har erfamnt. Einen Beweis dafür findet man in einer Stelle aus 
dem Tagebuche des Kronprinzen von Preußen, welcher vdiefen Krieg ale 
Drigadecommandeur mitmachte, wo ed unterm 1. September beißt: . 

„Zufällige Unterrevung des Herzogs von Braunfchweig nad) 
Tiſche in dem Tafelzelte des Königs mit dem Prinzen von Naffau, 
General Lambert und noch einigen Cmigranten über unjere 
politijch-militäriiche Lage. Sehr ernſtlich hielt er ihnen alles 
dasjenige vor, was fie immer über die Leichtigkeit einer Exrpe- 
bition gegen Frankreich geäußert, ferner, was denn aus allen 
Verheißungen geworden, die fie uns von ihren Einverftändniffen 
im Yande, der vortbeilhaften Gefinnungen der Kommandanten 
in den Feltungen, dem Mißvergnügen der Pintentruppen mit 
der jegigen Verfaſſung und ven royaliftiihen Gefinnungen 
des größten Theil der Nation gegeben hätten? Daß es nie 
jeine Abſicht geweſen, in einer Spite jo raſch vorzugehen, und 
den Fehler zu begehen, mehrere wichtige Pläte theils hinter fich, 
theils zur Seite liegen zu lafjen, wenn fie nicht den König von 
Preußen mit ihren eitlen grundlojen Hoffnungen getäufcht und 
die ganze Expedition fo unbedeutend und jo wenig fchwierig ge- 
jhilvert hätten. In dieſem Zone dauerte die Unterhaltung wohl 
eine halbe Stunde, wobei der Herzog mit vieler Feftigfeit und 
Beftimmtheit jprach und ihnen viel derbe Wahrheiten jagte.” 

Daß es aber, wie wenig beliebt diefe Emigranten im Allgemeinen in der 
Armee waren, doch auch viele hoch ehrenwerthe Männer unter ihnen gab, 
die um ihre ſeltene Treue und Aufopferung für ihren König nicht genug gelobt 
werben Eönnen, beweilt die fernere Bemerkung aus dem Tagebuche des 
jonft jo zurückhaltenden und vorfichtigen Kronprinzen: 

„Da der Herzog mit Affeet und daher fehr laut redete, fo konnten 
mebrere außerhalb des Zeltes ſtehende Offiziere Alles hören 
und ſich herzlich darüber freuen, daß ihnen (den Emigranten 
einmal Recht wiverfuhr und fie die Wahrheit hören mußten.‘ 

In dem Kriegsrath, welcher noch im Lager von Verdun über die 
weiteren Maßregeln abgehalten wurde, vertrat der Herzog von Braunjchweig 
ſehr lebhaft die jchon im voraus für den eingetretenen Fall bei Feitftellung 
des Feldzugsplanes vorgefebene Anficht, daß die Armee vorläufig binter 
der Maas jteben bleiben und den noch übrigbleibenden Theil des Herbites 
zur Eroberung der an diefem Fluſſe liegenden, fowie derjenigen Feftungen 
verwenden jolle, bei welchen man im Vorbringen auf Verdun vorbei 
gegangen jei. Geſchützt durch ven Fluß und die eingenommenen feiten Pläße 
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ioffe die Armee jich in Winterquartiere begeben, Verjtärkungen an fich ziehen 
und erſt im Frühjahr f. I. die weiteren Operationen wieder aufnehmen. 

Indeſſen diefe Anficht des worfichtigen Herzogs, jo begründet biejelbe 
durch die in Frankreich vorgefundenen Zuſtände, durch die Unzulänglichkeit 
der vorhandenen und täglich mehr zujammenjchmelzenden Streitkräfte und 
durch die Schwierigkeit der Verpflegung beim Vorrüden, überdem bei 
gänzlich verborbenen Wegen fein mochte, entiprach weder dem Geſchmack 
und dem ritterlichen Enthufiasmus des Königs von Preußen, noch erhielt W 
fie den Beifall und die Zuftimmung der durch die Nachricht von der Ent J 
thronung und Verhaftung des Königs Ludwig auf's Aeußerjte erregten J 
franzöfiichen Prinzen. Mit der größten Heftigfeit drangen fie in ven 
König, in beſchleunigten Märichen auf Paris vorzudringen und an dieſer 
verbrecherifchen Stadt das angebrohte Strafgericht zu vollziehen; der König 
gab ihren Bitten nach, weil ein folches Verfahren ihm überdies mebr 
zufagte, al8 das vorgejchlagene Zauderſyſtem. Der Herzog, ohnehin niemals 
ım Stande, die eigene Meinung einem Monarchen gegenüber dauernd zu 
vertheidigen, gab auch diesmal feinen Widerjtand auf — und der weitere 
Vormarſch der Armee ward befchlofjen. 

Bevor wir indeſſen dieſen zu fchildern unternehmen, richten wir für 
furze Zeit unjere Aufmerkfamfeit auf die verjchievenen Abtheilungen des 
franzöfiichen Heeres, welche bisher in Wirklichkeit fo gut wie nichts gethan 
hatten, jich den Unternehmungen der Verbündeten zu wiverjegen. 

Wir finden in der Zeit, als die verbündeten Heere den franzöſiſchen 
Boden betraten, die in jehr mangelhafter Verfaſſung befinplichen und von 
aller Zucht und Ordnung entwöhnten franzöfiichen Truppen in folgender 
Aufftellung. 

Die Norvarmee, auch Armee des Centrums genannt, unter Ober⸗ 
befehl vorläufig noch des Generals Lafayette, ftand mit 23,000 Dann 
unter Yafahette ſelbſt bei Sevan, mit 25,000 Mann unter Marſchall 
Luckner bei Meß; zu ihr gehörten nur 18 Bataillone und 44 Escadrons 
Linientruppen, dagegen 44 Bataillone Nationalgarden. Die Rheinarmee, 
unter Oberbefehl des Generals Biron, beftand aus 118 Bataillorren und 
31 Escadrons Yinientruppen und 32 Bataillonen Nationalgarden und 
zählte dennoch nur 36,000 Mann; ſchon aus diefem offenbaren Mißver- 
bältniß geht zur Genüge hervor, wie e8 im Inneren diefer Truppen aus- 
gejeben haben mag. Das Gros der Rheinarmee ftand unter Biron felbft 
bei Weißenburg, eine jtarfe Abtheilung derjelben unter dem General 
Kellermann bei Zauterburg. 

Ein Blick auf die Karte genügt daher, um auch dem des Krieges 
unfundigen Xefer zu zeigen, daß durch das Vorbringen der verbündeten 
Armeen in der Richtung auf Verdun die beiden rrangöfiihen Heere von 
einander getrennt worden waren. Was die Norvarmee betrifft, jo hatte 
Zafayette in der That viel größere Neigung, mit derfelben gegen Die 
Sacobiner zu marfchiren, als fich dem Einrüden der Preußen entgegenzu- 
stellen; der fchon bejahrte und ſchwache, von Lafayette ſchon halb für ſeine 
Pläne gewonnene Luckner aber war zwar in der Mitte des Augujt bis 
Nichemont vorgegangen, woſelbſt jeine Avantgarde am 19. das bereits 
erwähnte Gefecht bei Fontoi mit dem Vortrab der Verbündeten zu be— 
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ſtehen hatte; gleich Darauf ging indeffen Das ganze Corps nach Met zurüd. 
Der General jelbft wurde übrigens ber Nationalverfammlung verdächtig, 
jene Unterftägimg zu dem Wluchtplane des Königs zugejagt zu haben; 
er ward jeines Commando entjegt und nad) Chalons gejendet, um daſelbſt 
de Organifatton und Ausbildung ber von allen Seiten zuftrömenden Frei- 
mifigen zu leiten; das Corps jelbit wurde am Schlujfe des Monats 
Auguft durch 11 Bataillone und 15 Escadrons von ber Rheinarmee ver- 
ftärkt und unter den Befehl des Generals Kellermann geftell. Noch war 
die Zeit nicht da, wo die glorreiche franzöfiiche Republik ihre unfähigen 
ever unglüdlichen Generale auf's Schaffot Ichidte. Ä 

Lafahette ſelbſt dagegen wurde ſchon vorher durch die Folgen Des 
10. Auguft gänzlich und für immer geſtürzt. 

Die Strondiften waren fich fehr wohl bewußt, daß die Nachricht von 
den Begebenheiten in Paris bei der noch immer zu vier Nrünftßeifen dem 
Könige anhängenden Bevölkerung Frankreichs eine ungeheure Aufregung 
Koocrufen werde, daß diefe namentlich bei den Armeen außerhalb Paris 
acht Dimenfionen annehmen konnte, welche alle Früchte ihres Sieges in 
Frage ftellen und fie felbft mit Ververben bevrohen mußten; hatte doch 
iden General Montesquiou, einer der ergebenften Anhänger der giron- 
diſtiſchen Regierung und von diejer zum Befehlshaber der Südarmee 
emamt, zu Ende Juli den damals gejtürzten Girondiſten ganz troden 
elärt: „Ihr könnt bier die Abfegung des Königs ausiprechen, aber feid 
verfihert, daß ihr dann feinen Offizier und keinen Soldaten mehr haben 

wverdet“ Biel größere Gefahr aber drohte den jet fiegreichen Girondiſten 
den ihrem erbittertiten Feinde, dem General Lafayette. 

Erwãgt man, daß Lafayette damals noch bei der feinem Befehl anver- 
traten Armee im größten Anjehen ftand, daß zur Zeit, als der General 

die Vorgänge in Paris erfuhr, am 12. Auguft, die Preußen noch im Lager 
don Eon, feine Negimenter dagegen nur wenige Märfche von Paris 
waren, fo erſcheint die Bejorgniß der zeitigen Machthaber nur zu 
ändig gerechtfertigt. In diefer Beſorgniß faßte die Verfammlung 
auch noch am Abend des 10. Auguft den Beichluß, jofort Commilfarien 
- mdie verſchiedenen Heereslager zu entjenvden, um zunächſt Die Armee in 
E md Bricht für Die neue Regierung zu nehmen und die Handlungen 
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forgfältig zu überwachen; in demſelben Gefühl erließ fie am 

. Auguft ein Paet an die ganze Nation, in welcher ſie die Noth⸗ 

wendigleit des Geſchehenen durch den Hinweis auf die das Vaterland be⸗ 

äußeren Gefahren nachzuweiſen ſuchte, alle Schuld an dieſen 

| dem Könige, dem Freunde und Verbündeten der Fremden und 

der Emigranten aufbürbete und ven Haß des franzöfiichen Volkes gegen 

Diele, welche ihm die alte Sclaverei zurückbringen wollten, in ver leiven- 

Maftlichiten Weiſe aufjtachelte. " 

Lafayette Hatte in der That, als er mit dem heftigjten Zorne erfahren, 

28 am 10. eh in Paris gejchehen war, den Plan gefaßt, den feine 
Gezner befürchtet hatten. 

Aber feiner Gewohnheit gemäß immer nach gejeglichen Formen für 

&e feine Schritte ſuchend, hatte der General eine koftbare Zeit verloren, 

am fih mit den Departements des nördlichen Frankreich über gemeinfame 
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Schritte zu beraten, ver günftige Augenblid ging darüber verloren. 
Wenig nübte es ihm, Daß viele Departements der Nordgrenze jeinem 
Plane zuftimmten und fich für den Zuſammentritt eines Congreſſes aus- 
iprachen, welcher gegen die Maßregeln ver Nationalverjammlung proteftiren 
ſolle; ebenfo wenig, daß der Stadtrath von Sedan die von Paris an— 
fommenden Commiſſarien verbaften ließ. 

AS auf Lafayette's Betreiben die Aufforderung an ſämmtliche De— 
partements Frankreichs zum Congreß wirklich erlaffen wurde, zeigte es fich, 
daß nicht ein einzige8 Departement wirklich den Muth Hatte, ven Parijer 
Machthabern ernftlich entgegenzutreten, daß das ganze Volf Franfreiche 
wie die Armee, theil8 aus Furcht vor den Folgen, theild aus politifdyer 
Abfpannung, theils mit ftillfchweigendem Gehorfam, theils mit jacobinijcher 
Degeifterung' die Revolution des 10. Auguft als vollendete Thatſache 
hinnahmen. 

Auch Lafayette fühlte jett um fo mehr den Boden unter jeinen 
Füßen wanken, als die Stimmung feiner durch jacobinische Agenten bear- 
beiteten Truppen von Tage zu Tage zweifelhafter wurde, er” übergab 
daber, jeden Augenblid feine Verhaftung fommen ſehend, am 14. Auguft 
dem General Ludner ven Oberbefehl, und verließ an demfelben Abend 
in Begleitung von 23 Offizieren und faft 1000 Soldaten jein — 
quartier Sedan, um über Belgien nach England zu geben. In Belgien 
wurde der General jedoch am 18. von einer öfterreichiichen Streifpartei 
aufgehoben, zunächſt nach Luxemburg gebracht, und da er fi, was ihm 
zum bleibenden Ruhm gereicht, bartnädig weigerte, Auskunft über Die 
Stellung der franzöfiichen Heere zu geben, lange Zeit in harter Gefangen- 
ſchaft gehalten. 

An feine Stelle trat General Dumouriez, von Seiten feines alten 
Anbängers, des Kriegsminiſters Servan, mit der ausdrücklichen Weifung 
verjehen, jofort mit allen verfügbaren Truppen feines Heeres an Die 
Mans zu eilen. 

In Rückſicht auf die numeriſche Schwäche der öfterreichiicehen Truppen 
in Belgien, — nad dem Abmarfch des Clerfait'ſchen Corps hatten Die 
Dejterreiher in Belgien böchitens noch 25,000 Mann, von denen der 
größte Theil überdem zu einem Angriff auf Lille beftimmt war und aljo 
weit von der Maas entfernt war — kann man nur die vollite Richtigkeit 
diefer Weifung Servan’8 anerkennen. Ohne alle Schwierigfeiten bätte 
Dumpouriez, noch während die Preußen vor Longwy ftanden, Sédan erreichen, 
von da aus ohne jegliches Hinderniß ſich in das Argonner Gebirge zurüd- 
ziehen, dadurch Verdun deden, fi dann mit dem General Kellermann 
vereinigen und den Herzog von Braunſchweig an der Maaslinie feſthalten 
fönnen, ein Ueberjchreiten dieſes Fluſſes im Angeficht eines feindlichen 

eeres von über 50,000 Dann aber wäre von dem außerordentlich vor- 
fichtigen, dem ganzen Kriege gegen Frankreich und befonders jedem über- 
eilten Vorgehen abgeneigten preußijchen Oberfeldheren jchwerlich zu erwarten 
gewejen. Selbjt das Drängen der franzöfiichen Prinzen und die Ungeduld 
des Könige von Preußen, nach Paris zu kommen, hätten ihn wohl nicht 
zu dem Entſchluſſe eines weiteren Vorgehens zu beftimmen vermocht, und 
ber ganze Feldzug von 1792 würde ſich in diefem Falle, wie Dies ja auch 
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von vornherein die Anficht des Herzogs gewejen war, um bie Belagerung 
und Einnahme einiger franzöfifcher Feſtungen an der Maas georeht haben, 
Me revolutionäre Regierung aber hätte vollauf Zeit gewonnen zu ben 
KRüftungen, deren fte noch fo dringend beburfte. 

Man muß es daher nicht blos als militärifchen Ungehorſam, fondern 
auch als ftrategijchen Fehler bezeichnen, daß Dumouriez bei jenem Xieb- 
Iingöprojecte, zunächſt Belgien zu erobern und durch den von ihm mit 
Sicherheit erwarteten glänzenden Erfolg zunächſt den Muth feiner, in der 
elendejten Verfaſſung befindlihen Truppen zu erhöhen, mit Hartnädigfeit 
beharrte. Aber General Servan blieb ebenfo feft bei feiner Anficht be- 
fteben, jelbjt als ein von Dumouriez zufammenberufener und felbitver- 
fändfih auch beeinflußter Kriegsrath der Meinung des Obergenerals bei- 
pflichtete, verwarf der Kriegsminifter den vorgefchlagenen Einfall in Belgien 
in der feiten Weberzeugung, daß bie verbünbeten Deere in diefem Falle 
keinen Augenblick zögern würden, die Maas zu überjchreiten und ihren 
Marih auf Paris fortzufegen. 

In der That war e8 Servan und nicht Dumouriez, welcher noch in 
der Conferenz am 31. Auguft die Stellung im Argonner Gebirge al® die- 
jenige bezeichnete, in welcher fich Dumouriez mit Kellermann zu vereinigen 
und den weiteren Yortichritten des Feindes Halt zu gebieten babe, und 
wenn Dumouriez jpäter in feinen Memoiren die Ehre Diejer richtigen 
Erkenntniß für fich in Anfpruh nimmt und erzählt, er felbjit babe bei 
Gelegenheit des oben erwähnten Kriegsratbs mit dem Finger auf der 
Pandfarte das Argonner Gebirge als die Thermopplen Frankreichs 
bezeichnet, Jo ift Dies, wie durch die Protocolle jenes Kriegsraths längſt 
erwiejen, eben nur eine leere Behauptung, welche man der Ruhmredigkeit 
des eitlen Sranzofen zu gute halten muß. 

So war beinahe eine Woche, eine unter den obwaltenden Umſtänden 
beppelt werthvolle Zeit verftrichen; das verbündete Heer hatte fich bei 
aller Schwerfälligkeit und Langjamteit feiner Bewegungen inzwiſchen in ben 
Beſitz Longwy's gefeßt, 28 war von da aus weiter auf Verbun vorge- 
gangen und hatte fich fomit zwiichen die Armeen des Generals Dumouriez 
m des Generals Kellermann gefchoben. Das Eintreffen des öfterreicht- 
ſchen Generals Clairfait aber bei Stenay am 31. Auguft, welches wir 
oben erzählt, batte vollends die Lage des Dumouriez’jchen Corps, nur 
1900 Dann ftark, zu einer äußerft gefahrvollen gemacht. 

Was der Ihergeneral troß der Befehle feines Kriegsminifters nicht 
hatte ausführen wollen, als es noch ohne alle Schwierigkeiten geſchehen 
Ionnte, nämlich den Rüdzug in die Engpäffe von Grandpre und Clermont 
m Argonner Walde, das zwang ihn jet die Nothwendigkeit, fich vor 
gänzliher Umzingelung zu retten, inmitten der größten Gefahren zu thun. — 

‚ Die äußerft gefchicte Art, in welcher Dumouriez fich feiner ſchwie⸗ 
Aigen Lage zu entziehen verſtand und die Defilden des Argonner Waldes 
zı erreichen umd zu bejegen wußte, verdient Dagegen alles Xob und bes 
aigte von Neuem den wohlverdienten Ruf diejes Generals als gejchidter 


Ohne uns auf das Detail diefer fehr gut combinirten und ebenjo 
trefflih ausgeführten Bewegungen einzulaffen, genügt e8 vielmehr für den 
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Zwed unjered Buches, anzuführen, wie nad Ausführung derſelben die 
einzelnen franzöfifchen Corps vertbeilt waren. 

General Dumouriez felbft war am 1. September mit 12,000 Daun 
von Sedan aufgebrochen und bezog am 4. September bei Grandpre ein 
Lager. Dieje außerorventlich ſtarke Stellung, welche ven Atrefluß vor 
der Front hat, während der Rückzug über die ganz nahe gelegene Aisne 
durch zwei jteinerne Brüden gefichert ijt, wurde der Hauptpoſten der ge⸗ 
wählten Vertheidigungslinie. 

Die rechte Flanke diefer Stellung wurde durch die Aufitellung des 
General Dillon mit 10,000 Mann bei den wichtigen, durch das Argonner 
Gebirge führenden Engpäffen von La Chalade und Les grandes Islettes, 
auf der großen Straße von Clermont nach Chalons, gedeckt; ebenſo 
ſicherten 2 Bataillone und 2 Escadrons in der linken Flanke den Gebirgs⸗ 
paß von Croix aux bois und General Duval, welcher mit 6000 Mann 
aus dem Yager von Maubeuge ber am 7. September in Chene popul 
eintraf, bejette den bier auf der Straße von Stenay nach Rheims ur 
das Gebirge führenden Engpaß. General Beurnonville endlich, welcher 
mit 9000 Mann aus dem Lager von Maulde ber zu Hilfe eilte, ſollte 
am 13. September in Nethel eintreffen. 

So waren die jämmtlichen durch das Argonner Gebirge führenden 
Straßen und Engpäffe in ven Händen ber Franzofen; General Dumouriez 
durfte jich der „Hofung bingeben, in der von Natur fchon jehr jtarfen 
und durch angelegte Verfchanzungen noch verjtärkten Stellung das weitere 
Bordringen der feindlichen Armee auf Paris zu verhindern und die Ver: 
einigung mit der Armee des Generals Kellermann, welcher von Meg ber 
im Anmarſch war und am 14. over 15. September in der Gegend von 
St. Menehould eintreffen mußte, zu bewerfitelligen. Froh über das glückliche 
Gelingen feiner Bewegung ıneldete der General am 9. September dem 
Minijterium in Paris: 

„Srandpre und die Isletten find unjere Thermopplen, allein ich 
hoffe glüdlicher zu fein al8 Leonidas.” — 

Ein energifches und vafches Vorbringen der verbünveten Armeen 
nah dem Falle Verduns würde ohne allen Zweifel die Ausführung bes 
Dumouriez’fchen Planes unmöglich gemacht haben; mit Xeichtigteit konnte 
das ſchmale Gebirge zwijchen ver Maas und der Aisne in wenigen Mär- 
ſchen pajfirt werden, ehe ein Franzofe die Päſſe erreicht hatte und tem 
weiteren Vormarſch auf Paris ftand dann faum noch ein ernftliches Hin⸗ 
dermiß im Wege. 

Indeſſen Die bereits geſchilderte methobiiche Kriegführung, von Der 
man fih nun einmal nicht entwöhnen fonnte, die Nothwendigkeit, in 
Verdun umfaſſende Verpflegungseinrichtungen zu treffen, ehe man fid 
weiter vorwagte, endlich die dem Herzog von Braunjchweig innewohnende 
übergroße Vorficht Tießen e8 zu ſolchen Entjchlüffen nicht fommen und ſo 
jeben wir denn bis zum 11. September die verbündete Armee ruhig im 
Zager bei Frommerville, nur %, Meilen von Verdun gelegen, fteben und 
troß aller Verpflegungsanftalten — die bitterite Noth leiden. —_ 

Am 11. September jegte fich die Armee wiederum in Marjch, beim 
erbärmlichften Wetter und auf grundlofen Wegen. Die überaus ftarken 
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Stellungen ber Franzoſen in der Front anzugreifen, konnte der Herzog 
nicht wagen. Ein jolches Unternehmen würde jelbft ım glüdlichiten Falle 
mit jo ungebeuren Berluften verbunden geweſen fein, daß die ohnehin jchon 
durch Krankheiten bevenklich gejchwächte verbündete Armee leicht zu allen 
ferneren Operationen unfähig geworden wäre. Der Herzog beichloß aus 
Mejem Grunde, den Gegner durch Umgebung feiner linken Flanke zum 
Berlaffen der feiten Stellung bei Grandpre zu nöthigen und batte die 
Tage des unthätigen Verweilens der Armee bei Verdun benugt, um in- 
zwiſchen die noch weiter rückwärts ſtehenden Abtheilungen heranzırziehen 
md durch fie ſowohl die fiinlihen Ausgänge des Argonner Waldes zu be= 
jegen, ald auch Verdun jelbft zu deden. Zu dieſem Zwecke war das bei 
vongwy zurücigebliebene Corps des Landgrafen von Helfen in ben Tagen 
rom 5. bi8 zum 13. September über Longuion, Pillen, Verdun nah 
Braincourt marjchirt, und bejette am folgenden Tage mit einem Detache- 
ment Clermont an der großen Straße von Verdun nach Chalons; ein 
Theil des vor Thionville zurüdgelaffenen Corps des Fürjten von Hohen- 
Iohe-Kirchberg unter dem Kommando des Fürjten jelbjt war am 7. Sep- 
tember von dort aufgebrochen und erreichte am 14., über Verdun und 
Marre marjchirend, Die Gegend von Neuvilly; auch ein Theil des Emi- 
grantencorp8 wurde zur preußiichen Armee herangezogen, marſchirte am 
11. September von Thionville ab und bejette am 14. das Städtchen Dun 
an der Maas. Die Blokade Thionville's wurde dem General Wallis 
übertragen, zu deſſen Unterſtützung das Corps des Generals Erbach von 
Speier ber in Marſch gejeßt worden tar. 

Zur Ausführung der Operation auf die linfe Flanke der franzöfiichen 
Armee wurbe das Corps des Generals Clairfait, ſowie 7 Bataillone und 
15 Escadrons preußijcher Truppen unter General Kalfreuth, welche bisher 
Berdun auf dem linken Ufer der Maas eingejchlojfen hatten, beftimmt. 
Beide Corps vereinigten fih am 12. September bei Briquenaie, mar- 
Kirten noch an vemjelben Tage bis Bour und einer Abtheilung leichter 
Zruppen Slairfait’8 gelang es, fich durch einen vajchen Angriff in ven 
Bein des aus einem Mißverſtändniß augenblicklich faft gänzlich von Ver⸗ 
theidigern entblößten befeitigten Paſſes von Croix aux bois zu feßen. 

Die Wichtigkeit dieſes Verluftes erfennend, beorverte zwar Dumouriez, 
welcher inzwiſchen den General Duval aus Chene populeur an fich gezogen 
um die Stellung bei Grandpre nunmehr mit 20,000 Dann bejegt hatte, 
den General Chapot mit 7 Bataillonen und 5 Escadrons, den verloren 
gegangenen Boften wieder zu nehmen; aber alle Verjuche des Generals, 
am 14. September den Paß zu erobern, jcheiterten an der tapferen Ver⸗ 
theidigung der öfterreichiichen Bejagung, und als im Laufe des Tages 
3 Bataillone und 5 Escadrons zur Unterftügung derſelben herbeieilten, 
wurden die Franzojen mit großen Verluſten bi8 Vouziers zurüdgetrieben. 

Die Hauptarmee war während diejer Ereigniffe am 11. nach Malan⸗ 
aurt, am 12. nach Landres gerüct und befand fich fo der Stellung von 
Grandpr& ziemlich gegenüber. Nur nothdürftig gekleidet, mangelhaft ver- 
biegt, im tiefen Moraſte watend und lagernd, war der Zuftand der 
preußiſchen Armee, welche dieſe Märfche faft im Angeficht eines in Berg⸗ 
m Waldverſchanzungen ftehenven feindlichen Heeres ausführen mußte, 
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ein ſehr trauriger,; und fchmwerlich wäre biefelbe ſchon jet dem ficheren 

> Verderben entronnen, wenn der franzöfiiche Oberbefehlshaber fich zu einem 

— raſchen Angriff auf die preußiſchen Marſcheolonnen over auf die lagernde 

Armee entjchloffen hätte. Wir Fünnen die Zuftände der Verwirrung, 

welche im preußifchen Heere herrichten, nicht anjchaulicher fchilvern, als 

e8 die Worte des Kronprinzen von Preußen in feinem Tagebuch vom 
5 12. September thun. Es beikt darin: 

„Deine Brigade muß, um fich mit der erften Colonne, welche 


ö auf Landres marjchirt, nicht zu Freuzen, einen ziemlich beträcht- 
. lichen Ummeg machen, ohne einen Führer zu "haben, da bie 
2 Cavallerie lange voran weg war. Es fängt an jebummrig zu 


werden. Ein Teldjäger fommt mir entgegen; ber Herzog ließe 

mir jagen, das Lager zu nehmen, wo ich wäre. Ich fonnte dieſer 
Nachricht feinen Glauben beimelfen, woran ich auch jehr wohl | 
that, da e8 eine bloße Dummheit der Menichen war, wie fich Ä 
nachher ergab, worüber der Herzog ſehr aufgchradt. Bald | 
nachher fommt ein Offizier der Brigade entgegen, der mit den 4 
Vourierfchügen zum Lagerabfteden vorausgewejen und mich dorthin 
führen will. Unterdeffen wird e8 ganz finfter; nur mit Mühe 
erhält fi die Brigade im Zufammenbange Endlich erblidt 
man die Wachtfeuer; mein Offizier ift in der Dunfelheit des— 
prientirt und weiß feinen Weg mehr. Was nun zu thbun? Une 

zur Linken jehen wir zwar Wachtfeuer,. neben dem Wege aber 
läuft auf der nämlicben Seite ein Feines Waffer, Das etwa 
10—12 Schritte breit ift und etwas fteile Ufer hat. Ich laſſe 

alfo halten und wage mich durch das Gewäſſer, was mir etwa 

bi8 an die Bügel gebt. Wie ich an das erite Feuer fomme, 
finde ih eine Brandwache vom Thadden’schen Regiment. Hier 
weiß Niemand etwas von meinem Nager. Ich reite nach einem 
etwas mehr rückwärts liegenden, e8 war das Wormann’ihe 1 
Dragonerregiment, wo ich den Capitain Gröben erfenne und 1 
diefen frage, ob er nichts von unſerem Lager wiſſe. — Ebenfo | 
wenig. — Da e8 aber doch nicht weit von bier fein fonnte, reite 1 
ih zurüd, und laffe die Brigade das Fließ paifiren, fo gut es 
geben wollte, im Waſſer bis über die Hüften, da feine beffere 
Paſſage zu finden war. Bet der Standartenwache von Normann 

lafie ich halten und die Leute fich im Moraſt nieverlegen. — 
Endlich nad) Verlauf einer halben Stunde fommt mein Orbonnanz- 
offizier zurüd, der unterdeffen umbergeirrt war und zuletzt ben 
Pla gefunden hatte, wo unſer Lager abgeitedt war. Glüdlicher 
Weile war er faum 200 Schritte davon entfernt. Wir rüden 

alſo ein, aber ohne Zelte, denn die famen noch lange nicht. — 
Man zündet Feuer an und legt fich nieder, jo gut man fann. 

Es dauert nicht lange, jo erbebt fich ein gewaltiger Wind und 
Regen, jo daß, als um Mitternacht die Zelte fommen, man bie 
größeren gar nicht aufzurichten im Stande war; ich froch alfo 

in ein Heineres, wo ich die Nacht über blieb. Wir find en 
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face der Dumouriez’fchen Armee, welche und gegenüber bei 
St. Jouvin und Grandpré fteht” u. f. w. — 

Man vente fich bei ſolchen Zuſtänden, und fie mögen in ber ganzen 
Armee nicht beifer geweſen jein, Wie in der Brigade des Kronprinzen, 
einen. entichlojfenen und thatkräftigen Gegner, welcher des Nachts mit 
einigen tüchtigen Reiterregimentern das Lager überfällt und kann fich 
leicht vorftellen, daß das ganze preußifche Heer auseinandergefprengt oder 
vernichtet inorden wäre. 

Glücklicher Weife ſah es bei den Franzofen noch trauriger aus. Die 
böheren Offiziere mißtrauten einer dem anderen, befonders feit Lafayette's 
Bucht, aus den Reiben der Soldaten war jede Spur von Zucht und 
Gehorſam längſt geichwunden; fie hauften wie Räuberbanden im eigenen 
Yande, vollzogen die Befehle ihrer Offiziere nur, wenn es ihnen gefiel 
und bewiejen weder Ausdauer in der Ertragung von Strapagen und Ent- 
behrimgen, noch Muth vor dem Feinde. So konnte der franzöfifche Ober- 
general, jelbft wenn ver Gedanke an ein jo enticheivendes Unternehmen 
in jeiner Seele aufgetaucht wäre, doch an die Ausführung deſſelben nicht 
ernftlih denfen. — 

Mit dem Verlufte des Engpafles von Croix aux bois war die Stellung 
der franzöfiichen Armee bei Grandpre bereits in der Tinfen Flanke um- 
gangen und mußte aufgegeben werden, wenn viefelbe nicht in die Gefahr 
gerathen jollte, völlig von ihren Verpflegungslinien, forwie von der Straße 
nah Paris abgejchnitten und dann von zwei Seiten angegriffen zu werden. 
Dumouriez beichloß daher, die Armee weiter rückwärts in der Gegend von 
Er. Menebould zu concentriren, ven General Kellermann, welcher am 
4. September von Met abmarſchirt war, an fich zu ziehen und jo, mit 
aner Armee von 50,00 Mann in ber vortrefflichen Stellung bei St. 
Kenehould den Angriff der Preußen abzuwarten oder ihnen zu folgen, 
wenn fie e8 wagen follten, an ihm vorbei nach Baris zu marjchiren. 

Noch in Der Nacht zum 15. wurde die Stellung bei Grandpre ver- 
lafien und die Truppen über die Aisne geführt; am 15. feßte die Armee 
ven Marſch in der Richtung auf Dommartin fort und die Tags zuvor 
bei Croix aux bois gejchlagene Abtheilung des Generals Chapot näherte 
fh von Vouziers aus in derjelben Richtung der Hauptarmee, als plöglich 
m der Gegend von Meoncheutin mehrere Escadrons preußiicher Hujaren 
über die Arrieregarde berjelben herfielen. Ein paniſcher Schreden ver- 
breitete fich unter den entmutbigten franzöfifchen Truppen; fie zerftreuten 
fh nach allen Richtungen, riffen die Armee mit fich fort und Alles floh 
m wilder Unoronung in ver Richtung auf St. Menehould, Chalons und 

ms. Erſt am folgenden Tage gelang es dem fofort herbeigeeilten 
Obergeneral, den größten Theil der zerftreuten Armee wieder bei Dom⸗ 
Martin zu fammeln; unzweifelhaft wäre die ganze Armee völlig vernichtet 
worden, wenn die Streitkräfte des Gegners zur Stelle gewejen wären. 
Durd die bei Moncheutin vor den Säbeln der preußiichen Huſaren Ent- 
Hobenen verbreitete ſich fogar bis Paris die Schredensnachricht, die ganze 

i ee, die lekte Hoffnung des Vaterlandes, fei verloren und ben 
deinden ftehe der Weg nach Paris offen. — Dirmouriez indefien verlor 
die Geiftesgegenwart nicht umb noch im Laufe des 16. Septembers führte 





154 Fünftes Buch. Capitel II. 


er die nothoürftig wieder geordneten Schaaren über die Bionne in die 
fefte Stellung bei St. Menehould. 

Das wiederum durch die Einrichtung der Verpflegungsanitalten ge- 
botene Zögern Der preußiichen Armee ließ in den nächiten Zagen dem 
franzöfifchen Obergeneral genügende Zeit, ſehr anjehnliche Verſtärkungen 
an ſich zu ziehen. 

Sp war der mit 9000 Mann aus dem Xager von Maulde abge- 
rüdte und am 14. September in Rethel eingetroffene General Beurnon- 
ville am 16. in Chalons angelommen; er beiwerfitelligte am 19., nachdem 
er am 17. iretgümlicher Weife die Armee Dumouriez’ in ihrer Stellung 
bei St. Menehould für die feindliche gehalten Hatte und nach Chalons 
zurüdgefehrt war, jeine Vereinigung mit Dumouriez und führte demſelben 
noch außer jeinem Corps 7 Bataillone von Chalons aus zu. 

Noch wichtiger war es, daß auch General Kellermann, welcher auf 
einem weiten Umwege über Pont & Mouſſon, Zoul, Void, Ligny am 
12. September in Bar le Duc eingetroffen war, auf Dumouriez’ dringende 
Aufforderung, ihm zu Hilfe zu eilen, jich über Revignh und Xe Irene am 
18. mit der Hauptarmee vereinigte und fo diefelbe um 17,000 Mann ver- 
jtärfte. Mit Recht fonnte nummehr Dumouriez an die Nationalverjamm- 
Jung in Paris jchreiben: 

„Sch war genöthigt, das Lager von Grandpre aufzugeben. ‘Der 
. Rüdzug war angetreten, als ein panifcher Schreden die Armee 
befiel; 10,000 Dann ergriffen die Flucht vor 1500 preußijchen | 
Qularen. Der Berluft beläuft fih auf 50 Mann und einge « 
agagewagen (4 Gejchüge und 300 Gefangene, welche allein 
die Arrieregarde verlor, vergißt der General hierbei). Alles ift 
wieder in Ordnung und ich jage gut für Alles. — 

Endlich bleibt der Vollſtändigkeit halber noch anzuführen, daß fich in 
ver Gegend von Chalons unter dem General Sparre ein franzöjiiches 
Corps jammelte, zu welchem auch General Dubouquet, durch den Verluſt 
von Eroir aux bois von der Hauptarmee abgejchnitten, von Chene populeur 
aus über Attigny und Somme⸗py nach Chalons marjchirend, ftieß. Ein 
eben folches Corps bildete fich unter General Harville aus den Garniſonen 
von Rheims, Epernay und Soiffons bei Pont Faverger, drei Meilen 
nordöftlich von Rheims. Jedes der gedachten beiden Corps zählte etwa 
10 — 12,000 Mann. 

As am Morgen des 15. September von den preußiichen Borpoften 
bemerkt wurde, daß die Franzojen in der Nacht die Stellung von Grandpre 
verlaffen hätten, folgte der Prinz von Hohenlohe mit 4 Bataillonen und 
20 Escadrons denfelben unverzüglich, feine Hufarenescadrong waren es 
eben, welche bei Meoncheutin die franzöfiiche Arrieregarde erreichten und 
übel zurichteten. Das Gros der Arınee bejegte das verlaffere Lager von 
Grandpré; General Kalfreuth rückte nach Longwy und das Emigranten- 
corps von Dun nah Buzanoy. In diefen Stellungen mußte das preu- 
Bijche Heer abermals zwei Tage unthätig verweilen, weil wiederum für 
den weiteren Marſch erſt die Berpflegung regulirt werden mußte, wir 
haben bereit8 gejehen, wie trefflich General Dumouriez dieſe abermalige 

%  3Zögerung zu benugen verjtand. | 


ne He 
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Es war des Herzogs Abficht, von bier aus die Verbindung mit den 
bei Varennes und bei Clermont ftehenvden Corps aufzujuchen, dabei durch 
einen Angriff im Rüden ven wichtigen Pak von La Chalade zu nehmen 
und jo den Feind zu nöthigen, ven Paß von Les Islettes von ſelbſt auf- 
zugeben, wenn er ſich nicht einem gleichzeitigen Angriff in der Front und 
linken Flanke ausjegen wollte. Hiermit wäre nach des Herzogs Berechnung 
Seneral Dumouriez gezwungen geweſen, die feite Stellung bei St. Mene⸗ 
beuld und Valmy ohne Schwertjtreich zu räumen, indem durch die Haupt» 
armee die Verbindung der franzöfiichen Armee mit Chalon®, durch die 
Ausführung der beabfichtigten Bewegung aber auch mit Vitry unterbrochen 
worden wäre 


Unzweifelhaft hatte der Herzog die weitere Abficht, der in der Nich- 
tung auf Baris zurücdweichenden franzöſiſchen Armee zu folgen und fie 
bei günſtiger Gelegenheit auf offenem Felde, wo vie geöbere Disciplin und 
Manövrirfähigkeit der preußijchen Truppen den Erfolg ficher ftellte, anzu⸗ 
greifen und zu ſchlagen. 

Jedoch der treffliche Plan des Herzogs gelangte nicht zur Ausführung. 
Bereits hatte der Prinz von Hohenlohe am 19. Vienne le Chäteau er- 
reiht, ald von den Äußerjten Vorpoften dem Könige von Preußen, welcher 
ſchon längſt vor Begierde brannte, die Franzojen einmal gründlich zu 
Ihlagen, die Meldung gemacht wurde, ver Feind fcheine aus feiner 
Stellung vor St. Menehould abziehen zu wollen. 

Bejorgt, daß die franzöfifche Armee ihm entjchlüpfen möchte, befahl 
der König gegen bie dringendften Vorjtellungen des Herzogs den fofortigen 
Rechtsabmarſch der ganzen Armee, und änderte diefen Befehl auch nicht 
ab, als fich klar herausſtellte, daß jene Meldung eine faljche geweſen jei 
und Dumouriez an nichts weniger denke, als jeine vortreffliche Stellung 
zu verlaſſen. So erreichte denn die Armee, welche ohne abzufochen, gegen 
Mittag aus ihrem Lager aufgebrochen war, am Abend Somme tourbe, 
wo jie die Nacht im Bivouak zubringen mußte, während die Avantgarde 
bis Somme Bionne vorrüdte. Die bittere Noth zwang an dieſem Tage 
zum eriien Male die armen preußiichen Soldaten, den ftrengen Verboten 
ver Selbjtfouragirung zu trogen und die benachbarten Ortjchaften gründ- 
lich auszuplündern. Der berühmte beutjche Dichterfürft Goethe, welcher 
dieſem Feldzuge in der Begleitung feines erlauchten Freundes, des Herzogs 
von Weimar, beimohnte, entwirft eine äußerft launige Bejchreibung davon, 
me auch er am Abend des 19. September, die bitterfte Noth leidend, 
ſich aufs Plündern gelegt habe und fo glücklich gewejen fei, in einem ver- 
borgenen Keller mehrere Flajchen guten Weines zu erbeuten. 

Bevor wir nunmehr vie Ereigniffe des 20. Septembers, des Tages 
der berühmt oder berüchtigt gewordenen Kanonade von Valmy ſchildern, 
wellen wir kurz die Stellungen der franzöfifchen Armee auf dieſem Schlacht- 
jelte bezeichnen. 

‚ Der rechte Flügel des franzöfifchen Heeres jtand auf einer Anhöhe 
dinter dem Dorfe Maffrecourt und lehnte fich bei ver Mühle von Chaude 
fentaine an den Aisnefluß, das Dorf ſelbſt war durch ein vorgejchobenes 
Corps bejegt; der linke Flügel war, dem Laufe des Höhenzuges folgend, 
hinter das Dorf Braur St. Cohiere zurücigebogen, das Corps des Generals 
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Kellermann endlich, welches am 18. bei Dampierre le Chateau feine Ver⸗ 
einigung mit der Armee bewerkitelligt hatte, überjchritt am 19. die Auve 
und ftellte fich, mit dem Tinfen Flügel Dumouriez’8 einen eingehenden 
Hafen bildend, vor dem Dorfe Dommartin la Blanchette, die große Straße 
nach Chalons im Rüden, auf. In Summa zählten die franzöfiichen Streit: 
fräfte. über 53,000 Dann. 

Als am frühen Morgen des 20. September der Anmarjch der preußi- 
ſchen Avantgarde von Somme Bionne ber bemerft wurde, bejette General 
Rellerınann fchleunigft den ſüdlich vom Dorfe Valmy gelegenen Wind- 
mühblenberg mit zahlreicher Artillerie, bie Infanterie feines Corps binter 
der Artillerie und durch die Höhe verdedt, den größten Theil der Cavallerie 
auf dem Tinten Flügel à cheval der Straße nach Chalons aufitellend. 
gut Dedung des äußerjten linken Flügels beſetzten 2 Bataillone das Dorf 

izancourt, zur Dedung des rechten warb das Corps des Generals Stengel 
auf dem Cöte l'Hyron, einem nördlich von Valmy gelegenen Hügel, auf- 
geftellt. Auch das Dumouriezjche Corps änderte beim Anmarjche der 
preußiichen Armee feine Stellung; General Beurnonville ftellte fich zur 
Unterftügung Stengel’8 mit 16 Bataillonen hinter demjelben am Fuße 
des Cõte l'Hyron auf; General Leveneur wurde beordert, mit 12 Bataillonen 
und einiger Savallerie, aber mit großer Vorficht, über die Bionne zu geben 
und bie linfe Flanke des preußiichen Heeres zu bedrohen, und General 
Chapot mußte auf der Chauffee nach Chalons vorgehen, um die Höhe von 
la Zune zu befeßen. Dieſes Detachement wurde indefjen von ver bereits 
eingetroffenen preußiichen Avantgarde mit einigen Kartätſchſchüſſen zurüde- 
getrieben und ging hinter die Cavallerie zurüd. 

Die preußifche Armee, ihrer Avantgarde in kurzem Abjtande folgend, 
erreichte das Schlachtfeld nach nur dreivtertelftündigem Marſche noch am 
Morgen, ftellte fih der Armee Kellermann's gegenüber in zwei Treffen 
ziwiichen den Dörfern In Capelle und Somme Bionne, die Cavallerie auf 
den Flügeln auf, zog eine zahlreiche Artillerie vor ibre Front, bejonders 
auf die Anhöhe von la Lune, und eröffnete eine allmählid immer beftiger 
werdende Kanonade gegen die Höhen von Balıny, welche vom Gegner nicht 
weniger lebhaft erwidert wurde. Nachdem diefelbe mehrere Stunden lang 
ohne bejondere Wirkungen gebauert hatte, entjtand auf den Höhen von 
Balmy durch das Auffliegen einiger Munitionswagen für einen Augenblid 
Schreden und Verwirrung in den dort aufgeftellten franzöfiichen Truppen ; 
die preußijchen Linien gingen zum Angriff vor; aber fchon nach wenigen 
hundert Schritten wurde von Neuem Halt gemacht. Auf der Anhöhe war 
durch Kellermann’s energijche Bemühungen die Cronung ſehr rajch wieder 
hergeftellt, von Neuem begann die Kanonade auf beiden Seiten und erft 
gegen Abend wurde das Teuer allmählich fehwächer und ſchwächer und 
ſchwieg endlich gegen 5 Uhr ganz. 

Erit jet traf das Corps des Generals Clairfait, welches am frühen 
Morgen aus feinem Lager bei Marre aufgebrochen und den ganzen Tag 
marſchirt war, bei der preußifchen Armee ein und ftellte fich hinter der⸗ 
jelben auf, das Emigrantencorpe, durch die total verborbenen Wege 
aufgehalten, erreichte in der Nacht erft Somme tourbe, das Hauptquartier 
der preußijchen Armee am verfloffenen Tage. 
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So endete die Kanonade von Valmy, während welcher beide Heere 
mit einander etwa 20,000 Kanonenjchüfje wechielten, ohne anderes Re⸗ 
jultat, als 184 Todte und Verwundete auf preußifcher und etwa 300 auf 
franzöfifcher Seite, während welcher An feine der beiden Armeen einen 
Angriff auf die andere zu unternehmen wagte und nach welcher enblich 
Alles ungefähr in derſelben Stellung blieb, wie zuvor. 

Wenn auch feinen Aufichluß über dieſe fcheinbar unerflärliche That- 
sage, fo doch ein deutliches Bild von der am Tage von Balmy herrichen- 
den Unſchlüſſigkeit und Uneinigfeit giebt die Bejchreibung, welche der Kron- 
pr; von dem Gefecht von Valmy in jeinem Zagebuche giebt und welche 
wir, auf die Gefahr hin, die diejen Blättern gejtedten Grenzen zu über- 
ſchreiten, mitzutheilen nicht unterlajfen können. Es heißt darin: 

„Die Direction unjeres Marſches ging mit der Spike auf die 
Windmühlenhöhe vor Balmy, die ftarf mit Artillerie bejegt war 
und wo der Feind jeine geuptitärke eoncentrirt hatte. Allmäh⸗ 
lich fing man an, die Gegenſtände mehr zu unterjcheiden und 
bald konnte man, obgleich nur theilweiſe, die Pofition der ver- 
einigten großen Armee erbliden, die fich zu beiden Seiten ber 
das ganze Terrain dbominirenden Valmyer Höhe ausbreitete, 
wovon beide Flügel etwas zurückgebogen zu fein fchienen und Die 
eine zahlreiche Eavallerie in der Plaine vor fi) aufmarfchirt 
batte. ALS die Spiken der Colonnen ungefähr bis gegen ben 
nachherigen linken Flügel unjerer Aufmarjchirlinie gekommen 
waren, wurde wieder ein langer Halt gemacht. 

Alles dieſes Fam mir noch jo renue- und manövermäßig vor, 
daß ich bei ganz heiterer Laune und Zuverficht blieb, zu den 
Grenadieren von des Herzogs Regiment beranritt und ihnen 
ſcherzhaft „ven YButterberg bei Cörbelit” wies, den wir angreifen 
jollten, welches fie mit tröftlichem Geficht und einen freundlichen 
Lächeln erwiderten. Da ich den König nicht weit davon auf 
einer Meinen Anhöhe halten ſah, jo ritt ich vorthin, um ungefähr 
zu hören, was es denn geben würde. Niemand wußte mir aber 
etwas zu jagen; Jedermann zuckte die Achjeln und machte 
lange Gefichter. Der König war noch unentſchloſſen, was er 
thun wollte. Er und der Herzog waren gejpannt zufammen, 
denn "feiner wollte die große Trage des Angriffs und feiner 
Folgen entfcheiven; jeder beratbichlagte und recognoscirte für fich. 
In diefer Ungewißheit ftanden die Sachen im allerentjcheidenpften 
Augenblide. — Mit Eins hieß es: „Gewehr auf, Marſch.“ In⸗ 
dem fommt der General Manftein mit den Worten auf mich 
zu galoppirt: „Der König hat befohlen, daß die Armee auf- 
marſchiren foll, wir werben angreifen, Ihre Hoheit folgen der 
erften Brigade mit Ihrem Treffen; ich boffe, es wird Alles 
glüdlich gehen.” — 

„Dies war alfo unjere ganze Dispofirion und damit Gott 
befohlen. — 

Nah und nad holte man ſämmtliche Batterien der Armee 
bervor, um fie theils bei la Zune, theils vor unferer Front nach 





158 Funftes Buch. Capitel II. 





dem Zerrain zu vertheilen und obgleich das einzelne Kanoniren 
noch gar nicht aufgehört, fo fing Doch num erſt bie eigentliche 
und lebhafte Kanonade von beiden Seiten an. — Wir waren 
noch nicht ange aufmarjchirt, fo wurden die Fahnen zum Avan- 
ciren vorgenommen und die ganze Armee trat an. Da ich 
nirgend Marſch jchlagen hörte, fo befahl ich meinen Tambours 
zu fchlagen und nicht gar lange, fo folgten alle Tambours ber 
ganzen Armee. Wir hatten aber nicht über 200 Echritte mit 
Hingendem Spiel avancırt, was bis dahin noch mit ziemlicher 
Ordnung gegangen war, jo wurde Halt gemacht. 

„Es war dies wohl auch das Beſte, denn was wollten wir 
eigentlich hier tun? Die Kanonade ging ununterbrochen fort, 
wir waren nur unferen Batterien näher gerüdt und verloren 
deshalb um jo mehr Menſchen unmüger Weile, indem die Feinde 
unfere Kanonen zum Schweigen bringen wollten.” ı. |. w. — 

Ueber die Gründe, welche den Herzog von Braunfchweig beftimmt 
haben, die Franzofen am 20. troß ihrer gefährlichen Stellung und un- 
geachtet der Mahnungen des im höchſten Grade jchlachtluftigen Königs 
nicht anzugreifen, wie über die Refultate, welche der Angriff wahrfchein- 
licher Weije gehabt haben würde, gehen die Anfichten gleichmäßig weit 
auseinander. 

Die Behauptung, Daß der Herzog zu jener Zeit bereit8 mit Dumouriez 
geheime Unterhandlungen angelnüpft habe, um ihn für Die Contrerevolution, 
für die Wiederherftellung des Königthums, ja wohl gar für einen gemein- 
ſamen Marich auf Baris zu geiwinnen, um die dort herrichende action 
zu jtürzen, widerlegt ſich jchon dadurch von felbft, daß Dumouriez, feit er 
mit Lafahette wie mit der Gironde gleihmäßig zerfallen und jein Mini: 
jterium aufgegeben hatte, der jacobinifchen Partei jich vollftändig in Die 
Arme geworfen batte und deren eifrigfter und ergebenjter Anhänger ge- 
worden war. Außerdem ijt aber auch durch die Correſpondenzen beider 
Hauptgquartiere zur Evidenz nachgewiefen, daß vor dem Tage von Valmy 
überhaupt feine, auch Feine geheimen Verhandlungen mit Dumouriez ftatt- 
gefunden haben, daß derjelbe vielmehr noch am 14. September den Antrag 
des Herzogs auf eine Unterredung ebenjo bejtimmt abgelehnt hat, wie 
wenige Tage fpäter den auf höhere Weiſung von Seiten des dfterreichi- 
fchen Generals, Fürft Hobenlohe, gemachten Vorjchlag zu einer Conferen;z. 

Die bier und da ausgeiprochene Beſchuldigung, der ftetS gelobepürftige 
Dirmouriez fet fogar Beitechungen nicht unzugänglich gewefen, muß Damit 
in das Reich der bösiwilligen Verleumbungen verwiefen werden, welche bei 
ſolchen Gelegenheiten nur zu gewöhnlich find. 

Andere fuchen die Gründe für den Entjchluß des Herzogs in feiner 
feften Ueberzeugung, daß bei dem traurigen Zuftande, in welchen die alliirte 
Arnıee Schon jett durch naſſe Witterung, mangelhafte Verpflegung und 
bösartige Krankheiten gerathen war, ſelbſt der glänzenpfte Steg und ein 
weiteres Vorbringen auf Paris, wie e8 ber König und die Emigranten 
wünjchten, zum ficheren Verderben der Armee führen müffe, — und biefe 
Anficht kommt in der That der Wahrheit ziemlich nahe. 
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Es fteht unmwiderleglich feit, daß der König am Tage von Valmy vor 
Ungeduld brannte, die Franzofen anzugreifen, daß er bei der vortrefflichen 
Stimmung, bei der den Tranzojen weit überlegenen Zucht und Schlage 
fertigfeit feines Heeres, bei der dicht aufeinander geprängten Stellung der 
franzöfiichen Truppen die Gewißheis eines glänzenden Sieges empfand und 
wiederholt, und zwar in den von ihm ganz richtig als günftig erkannten 
Augenbliden, ven Befehl zum Angriff ertheilte. Es ift mit hoher Wahr- 
ideinlichfeit anzunehmen, daß derjelbe im franzöfiichen Heere eine grenzen⸗ 
Ioje Verwirrung erzeugt, das Corps von Kellermann auf das von Du- 
mouries und beide zufammen in das fumpfige Thal der Aisne geiworfen 
md völlig auseinandergeiprengt haben würde. Selbft franzöfifche Generale, 
unter Anderen der jpätere Marichall Gouvion St. Eyr, zweifeln nicht 
daran, daß bei der damaligen mangelhaften Ausbildung der franzöfiichen 
Zruppen ber vom Könige um 11 Uhr, alſo zur Zeit der größten Ver- 
wirrung auf den Höhen von Valmy, bereit8 begonnene Angriff ſchweres 
Unheil über die franzöfiiche Armee gebracht haben würde. 

Allein der Herzog von Braunfchweig, welcher bei feiner immer ge» 
fteigerten Abneigung gegen den ganzen Krieg die Maaslinie überhaupt nur 
mit dem größten Widerwillen und erft auf ven beftimmten Befehl des 
Königs verlaffen hatte, welcher fich vor allen Dingen auf feine Schlacht 
einlaſſen wollte, weil fie fjelbft beim glänzendften Ausgange dem Heere 
Verluſte zugefügt haben würde, welche er für unerjetlich hielt, welcher 
endlich, feiner Gewohnheit gemäß, auf dieſem Wege den König zum Wieder⸗ 
emilenten in des Herzogs alten, im Kriegsrathe verworfenen Operations⸗ 
plan, welcher vie ſyſtematiſche Eroberung der Feſtungen an der Maas be- 
zweckte, nöthigen wollte, — er allein war es in feiner übergroßen Vorficht 
md Bedenklichkeit, in feinem ftarren Eigenfinn, welcher die Ausführung 
des Angriffs verhinderte und fo die franzöfiiche Armee vor dem wahr- 
ſcheinlichen Verderben rettete. 

Noch im Augenblick, als die preußiſchen Linien freudig zum Angriff 
vorrũckten, recognoscirte der og die feindliche Stellung abermals und 
erllärte dem Könige mit Beſtimmtheit, derſelbe könne unmöglich gelingen. 
Den König darf man wohl entichuldigen, wenn er gegen die fo entſchieden 
außgeiprochene Anficht des berühmteiten Feldherrn feiner Zeit nicht bei 
jener, in der That viel richtigeren Weberzeugung bebarren zu bürfen 
gaubte; die Schuld der Unterlafjung aber trifft ven Herzog von Braun» 
Ihweig lediglich allein und felbjt der Hinweis auf das verjpätete Eintreffen 
der Defterreicher und Heſſen unter Clairfait, ohne welche fich der Herzog 
zu ſchwach gegen die Uebermacht der Franzofen (allervings 34,000 gegen 
0,000 Dann) gefühlt habe, kann ihn nur unvolltommen deshalb entfchuldigen. 

Doch hören wir ihn felbft dieſe Anficht befräftigen. 

3u dem Generalquartiermeifter ver Armee, von Maſſenbach, äußerte 
der Herzog, wie Mafjenbach in jeinen Memoiren erzählt, in einer ver⸗ 
traulihen Unterrepung über jein Benehmen bei Valmy: 

„Die wahre Urjache, wifjen Sie, fie liegt in unferer ganzen 
Lage. *) Aber nun will ich Ihnen noch eine Urjache jagen. 

») Diefe wäre eben wa inlich viel ailnftiger geworden, wenn ber Herzo 

em Sharm —— a ch viel günftiger g Herzog ſich 
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dem Zerrain zu vertbeilen und obgleich das einzelne Kanoniren 
noch gar nicht aufgehört, fo fing doch nun erft bie eigentliche 
und lebhafte Kanonade von beiden Seiten an. — Wir waren 
noch nicht lange aufmarjchirt, fo wurden die Fahnen zum Avan- 
ciren vorgenommen und die ganze Armee trat an. Da id 
nirgend Marſch jchlagen hörte, fo befahl ih meinen Tambours 
zu fchlagen und nicht gar lange, jo folgten alle Tambours ver 
ganzen Armee. Wir hatten aber nicht über 200 Schritte mit 
Hingendem Spiel avancırt, was bis dahin noch mit ziemlicher 
Ordnung gegangen war, fo wurde Halt gemacht. 

„Es war dies wohl audy das Beſte, denn was wollten wir 
eigentlich hier thun? Die Kanonade ging ununterbrochen fort, 
wir waren nur unferen Batterien näher gerüdt und verloren 
beshalb um jo mehr Menſchen unnüger Weije, indem die Feinde 
unfere Kanonen zum Schweigen bringen wollten.” u. |. w. — 

Ueber die Gründe, welche den De von Braunfchweig bejtimmt 
haben, die Franzojen am 20. trog ihrer gefährlichen Stellung unb un⸗ 
geachtet der Mahnungen des im höchſten Grabe fchlachtluftigen Königs 
nicht anzugreifen, wie über die Refultate, welche der Angriff wahrfchein- 
licher Weije gehabt haben würde, gehen die Anfichten gleichmäßig weit 
auseinander. 

Die Behauptung, daß der Herzog zu jener Zeit bereits mit Dumouriez 
geheime Unterhandlungen angeknüpft habe, um ihn für die Contrerevolution, 
für die Wiederberftellung des Königthums, ja wohl gar für einen gemein- 
ſamen Marſch auf Paris zu gewinnen, um die dort berrichende Faction 
zu ftürzen, widerlegt fich ſchon dadurch von felbit, daß Dumouriez, feit er 
mit Lafahette wie mit der Gironde gleihmäßig zerfallen und jein Mini⸗ 
terium aufgegeben hatte, der jacobinifehen Partei ſich vollftändig in Die 

rme geworfen hatte und deren eifrigjter und ergebenfter Anhänger ge- 
worden war. Außerdem ift aber auch durch die Correfpondenzen beider 

auptquartiere zur Evidenz nachgewiefen, daß vor dem Tage von Valmy 
überhaupt Feine, auch Feine geheimen Verhandlungen mit Dumouriez ftatt- 
gefunden haben, daß derſelbe vielmehr noch am 14. September den Antrag 
des Herzogs auf eine Unterrevung ebenjo beftimmt abgelehnt hat, wie 
wenige Tage jpäter den auf höhere Weiſung von Seiten des öfterreichi- 
fchen Generals, Fürft Hohenlohe, gemachten Vorjchlag zu einer Conferenz. 

Die hier und da ausgefprochene Beichulbigung, ber ſtets geldbedürftige 
Dumouriez fer fogar Beftechungen nicht unzugänglich geweſen, muß damit 
in das Reich der böswilligen Verleumbungen verwiefen werben, welche bei 
folchen Gelegenheiten nur zu gewöhnlich find. 

Andere fuchen die Gründe für den Entjchluß des Herzogs in jeiner 
efterr Heberzeugung, daß bei dem traurigen Zuſtande, in welchen die alltirte 

rmee ſchon jett durch nafje Witterung, mangelhafte Verpflegumg und 
bösartige Krankheiten gerathen war, felbjt der glänzendſte Steg und ein 
weiteres Vorpringen auf Paris, wie e8 der König und die Emigranten 
wünjchten, zum ficheren Verderben der Armee führen müfje, — und biefe 
Anficht kommt in der That der Wahrheit ziemlich nahe. 
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Es ſteht unmiderleglich feft, daß der König am Tage von Valmy vor 
Ungeduld brannte, die Franzoſen anzugreifen, daß er bei der vortrefflichen 
Stimmung, bei der den Franzoſen weit überlegenen Zucht und Schlag- 
fertigfeit feines Heeres, bei der dicht aufeinander gedrängten Stellung ver 
franzöfifchen Truppen die Gewißheis eines glänzenden Sieges empfand und 
wiederholt, und zwar in den von ihm ganz richtig als günftig erfannten 
Augenbliden, ven Befehl zum Angriff ertheilte. Es ift mit hoher Wahr» 
iheimlichfeit anzunehmen, daß derſelbe im franzöfifchen Heere eine grenzen» 
[oje Berwirrung erzeugt, das Corps von Kellermann auf das von Dur 
mourieg und beide zufammen in das fumpfige Thal der Aisne geiworfen 
md völlig auseinandergeiprengt haben würde. Selbft franzöfiiche Generale, 
unter Anderen der fpätere Marichait Gouvion St. Chr, zweifeln nicht 
daran, daß bei der damaligen mangelhaften Ausbildung der franzöfiichen 
Zruppen der vom Könige um 11 Uhr, aljo zur Zeit der größten Ver⸗ 
wirrung auf den Höhen von Valmy, bereit begonnene Angriff ſchweres 
Unheil über die franzöfiiche Armee gebracht haben würde. 

Allein der Herzog von Braunfchweig, welcher bei feiner immer ge- 
fteigerten Abneigung gegen den ganzen Krieg die Maaslinie überhaupt nur 
mt dem größten Widerwillen und erft auf den beftimmten Befehl des 
Königs verlaffen hatte, welcher fich vor allen Dingen auf feine Schlacht 
einlaſſen wollte, weil fie felbft beim glänzendſten Ausgange dem Heere 
Verluſte zugefügt haben würbe, welche er für unerfetlich hielt, welcher 
endlich, feiner Gewohnheit gemäß, auf dieſem Wege den König zum Wieder⸗ 
ennlenfen in des Herzogs alten, im Kriegsrathe verworfenen Operations⸗ 
Han, welcher die ſyſtematiſche Eroberung der Feſtungen an der Maas be- 
medte, nöthigen wollte, — er allein war e8 in feiner übergroßen Vorſicht 
md Bedenklichkeit, in feinem ftarren Eigenfinn, welcher vie Ausführung 
des Angriffs verhinderte und fo die franzöfiiche Armee vor dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Verderben rettete. 

Noch im Augenblick, als die preußiſchen Linien freudig zum Angriff 
verrüdten, recognoscirte der Herzog bie feinbliche Stellung abermals und 
erflärte dem Könige mit Beſtimmtheit, verfelbe könne unmöglich gelingen. 
Ten König darf man wohl entſchuldigen, wenn er gegen die fo entjchieven 
ausgeiprochene Anficht des berühmteften Feldherrn feiner Zeit nicht bei 
janer, ın der That viel richtigeren Weberzeugung beharren zu dürfen 
glaubte; die Schuld der Unterlafjung aber trifft den Herzog von Braun- 
ichtweig Tediglich allein und felbft der Hinweis auf das verjpätete Eintreffen 
der Defterreicher und Heflen unter Clairfait, ohne welche fich der Herzog 
u ſchwach gegen Die Uebermadht der Franzoſen (allerdings 34,000 gegen 
NO Mann) gefühlt Habe, kann ihn nur unvolltommen deshalb entfchuldigen. 

Doch hören wir ihm felbft dieſe Anficht befräftigen. 

Zu dem Generalquartiermeifter der Armee, von Mafjenbach, äußerte 
der , wie Maflenbach in jeinen Memoiren erzählt, in einer ver- 

then Unterredung über fein Benehmen bei Valmy: 

„Die wahre Urſache, wifjen Sie, fie liegt in unferer ganzen 
age.*) Aber nun will ich Ihnen noch eine Urſache jagen. 

”) Diefe wäre eben wahrfcheinlich viel günftiger geworben, wenn ber Hero 
am Scharen —— er ch viel günftiger g Herzog ſich 
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Kennen Sie die Höhen von Johannisberg bei Nauheim unmeit 
Friedberg? Ich habe da eine Jcharfe Affaire mit dem Prinzen 
Sonde gehabt; ich wußte nicht, was hinter den Höben ftand, ich 
wurde geichlagen. Die Höhen von Valmy Haben eine große 
Aehnlichkeit mit den Höhen von Sohannisberg, ich wußte aud) 
nicht, was dahinter jtand*. Mean wird vorfichtig, wenn man 
Unglüd im Kriege gehabt hat, und ich habe viel Unglüd gehabt !' — 
Mochte nun auch bei der nutlojen Kanonade von Balmy weder Das 
preußijche, noch das franzöfiiche Heer berechtigt fein, fich den Sieg zuzu— 
fchreiben, jo war doch. der moraliiche Erfolg des Tages ganz entichieden 
auf Seiten der Franzoſen und die nachtheiligen Folgen für die preußijche 
Armee faſt von derſelben Bedeutung, wie die einer verlorenen Schlacht. 
Der Nimbus der Unbefiegbarkeit, welcher fich bisher an den Namen 
der preußijchen Truppen gefnüpft hatte, die Achtung und das Anſehen, in 
welchem fie bis zu dieſem Tage bei den Franzoſen ganz beſonders geitan- 
den, jie waren mit diefem einen Schlage dahin; in demjelben Grade aber, 
in welchem Muth und Selbitvertrauen bei den Preußen jeit dem Tage 
von Valmy fchwanden, boben fich dieſe unendlich wichtigen Yactoren des 
Werthes einer Armee bei den Soldaten der Revolution. von Maſſenbach 
jagt darüber in feinem Tagebuch: 
„Sch Iprach mit dem General Köhler. Er zudte die Achfeln umd 
ſagte mir, wie er bemüht gewejen fei, ven Rapport jeines Adju- 
tanten (über den vermeintlichen Abmarjch der Franzoſen) zu be- 
richtigen. Mit dem General Wolfrath. Ich muß Ihnen jagen, 
lautete deſſen Rede, jo hätte e8 der Alte (Friedrich IL.) nicht 
gemacht. Was Teufel, was wollten wir denn bier, wenn wir 
nicht jchlagen wollten? Friſche Fische, gute Fiſche! Ste werden 
jehen, wie den Kerichen da droben der Kamm wählt! — Das 
war richtig gejehen von dem alten Schweden. Die Feinde wur⸗ 
ven im böchften Grade arrogant. So timide ihre Borpoiten 
noch vor wenigen Tagen gewejen waren, fo hochmüthig, fo jtolz 
wurben fie jett. Sie hatten die Feuerprobe bejtanden, fie hatten 
mehr von und erwartet. Jet waren wir in ihrer Idee ge- 
fallen, jie in ihrer eigenen gejtiegen. Wir hatten mehr verloren 
als eine Schlacht, die Meinung war dahin. “Der 20. September 
1792 bat ver Welt eine andere Gejtalt gegeben, er iſt der wich 
tigfte Tag des Jahrhunderts. Die Göttin des Sieges reichte 
und den Kranz — und wir verſchmähten ihn.’ — 
- Ganz ähnlich jpricht fich Goethe über bie nievergenrüdte Stimmung 
im preußijchen Heere nad) der Kanonade von Balmy aus. Er jagt: 
„Die größte Beitürzung verbreitete fich über Das Heer. Noch am 
Morgen hatte man nicht anders gedacht, al8 die jämmtlichen Fran⸗ 
zojen aufzujpießen und aufzufpeijen; ja mich jelbit hatte das unbe- 
dingte Vertrauen Me ein jolches Heer, auf den Herzog von Braun» 
ſchweig zur Theilnahme an diejer gefährlichen Erpedition gelodt ; 


*) Das würde doch ein vorfichtiger Recognoscirungsangriff in Erfahrung gebracht 
haben, ohne bie Armee zu gefährben 
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nun ging Jeder vor fich Hin, man ſah fich nicht an, oder, wenn es 
geihab, fo war e8, um zu fluchen oder zu verwünichen. Wir 
hatten, eben als es Nacht werden wollte, einen Kreis gefchloifen, 
in deſſen Mitte nicht einmal wie gewöhnlich Feuer brannte, die 
Meiſten ſchwiegen, Einige jprachen, e8 fehlte jedoch eigentlich einem 
Seven Befinnung und Urtheil; Endlich rief man mich auf, zu 
jagen, was ich dazu denfe, denn ich hatte die Schaar gewöhnlich 
mit kurzen Sprüchen erquidt; diesmal fagte ih: von bier und 
beute gebt eine neue Epoche der Weltgefchichte aus 
und Ihr fönnt jagen, Ihr feiet dabei geweſen.“ — 

Abgeſehen von feinen moralifchen Folgen, hatte ver Tag von Valmy 
aber auch die äußere Lage ber preußiichen Armee zu einer äußerft ums 
günſtigen und bevenflichen gemacht. 

Das an Zahl jchon jet weit überlegene und täglich fich verjtärfenvde 
franzöftiche , ven Weg nach Verbun, aljo die Rückzugsdirection des 
rreurgijchen Heeres, verfperrend, vor ich, Das ganze bewaffnete Frankreich, 
Paris zumal, hinter fib, auf allen Seiten feine Communicationen durch 
neu erſtehende franzöfiiche Corps bedroht ſehend, feit mehreren Tagen jchon 
obne Brot und zur Ernährung auf einen bereits völlig ausgefogenen Land⸗ 
itrich beichränft, bei fortvauernd naßfaltem Wetter oder ſtrömendem Regen, 
ver ten Lehmboden vollends aufweichte und die bereit im Heere herrſchende 
Ruhrkrankheit bald über mehr als ein Drittel defjelben verbreitete, wurde 
der jofortige Antritt des NRüczuges von Tage zu Lage mehr zur gebiete- 
riſchen Nothwendigkeit; — wie derfelbe in geficherter Weiſe zu beiverf- 
helfen jei, wurde für jegt im preußiichen Hauptquartier die wichtigite 
stage. 

Daß auch die gegenwärtigen Machthaber *) Frankreich noch immer 
an vem alten Plane feithielten, Preußen durch einen Separatfrieden von 
ver Coalition mit Defterreich abzuziehen, ja wohl gar, — und man war 
bereit, für einen jo großartigen politifchen Erfolg nicht unbedeutende Opfer 
zu bringen, — ten König von Preußen zu einem Bündniſſe mit Franf- 
reich zu verloden, daß namentlih General Dumouriez, ganz von dieſem 
Gedanken erfüllt, fich nicht die Ehre nehmen laſſen wollte, denſelben per- 
iemlih zur Ausführung zu bringen, jollte jet wejentlich dazu beitragen, 
die preußiiche Armee aus ihrer üblen Yage zu befreien. 

Dumouriez jelbft war es, welcher, allerdings zunächft in der Abjicht, 
jeime Gegner für einige Tage unthätig binzubalten und während dieſer 
Zeit jeine Armee abermals durch Rekrutirungen zu verjtärfen, ven erjten 
Schritt zu Unterhandlungen that. 

Er ließ dem Herzoge von Braunſchweig, deifen perjönlichen Wider- 
willen gegen ven Krieg er fehr wohl kannte, am 21. September durch ven 
während der Kanonade zufällig gefangen genommenen und auf befonderen 
Wumn'ch des Königs wieder in Freiheit gejeßten Cabinetsjecretär Lombard 
eine Denkſchrift überreichen, in welcher er ausführlich entwidelte, dag ein 
weiteres Vorgehen der alliirten Armee auf Paris, jo wenig Ausficht auf 





. \ Am 22. September wurbe, wie bier vorläufig beimerft werden möge, in Paris 
die Abſchaffung der Monarchie umd die Einfegung ber Republik beeretirt. 
.»Gejel, Gejichichte. II. 1] 


Erfolg dajjelbe bei der fich mit jedem Tage fteigernden Yichtung ihrer 
Reihen habe, doch nur dazu dienen fünne, die Yage König Ludwig's I. 
ungünftiger zu geftalten, ja fein Schidjal zu bejchleunigen, daß aber ver 
allen Dingen es durchaus nicht zum Nuten Preußens gereichen könne, 
wenn e8 feine Zruppen und fein Geld für Delterreich aufopfere, welches 
ihm ſtets feindlich gefinnt geweſen und noch jett bejchäftigt jei, im Dften | 
die Interejfen feines Bundesgenoffen nach Kräften zu beeinträchtigen. 

Nichts Fonnte dem Herzog von Braunfchweig willflommener jein, als 
die Ausficht auf Unterhandlungen, welche nicht allein die Armee aus ihrer 
wenigftens in hohem Grade unbebaglichen Lage zu ziehen verjprachen, 
fondern auch die Ausficht gaben, das ihm fo widerwärtige Bündniß mit 
Defterreich lo8 werden zu können. Durch die Vermittelung de General⸗ 
abjutanten des Königs, Oberjten von Manſtein, welcher, obwohl jonft ein 
Geſinnungsgenoſſe Bijchofwerder’s, doch ftet3 das Bündniß Preußens mit 
Defterreich gerade wie der Herzog für ein nationales Unglüf und ven 
Abſchluß des Friedens für das dringendfte Bedürfniß anjah, wurde auch 
Friedrich Wilhelm II. für das Eingehen von Unterhandlungen mit Du- 
mouriez gewonnen. Die ſoeben eintreffenden Nachrichten aus Petersburg 
und Wien*) machten den König, der bet feinem ebenjo fchnell verrauchen- 
den wie entitandenen Enthufiasmus ohnehin des rejultatlofen Krieges ſchon 
überbrüffig gervorden war, geneigter wie je, die Sache mit Frankreich zu 
Ende zu bringen. 

Mir Erlaubnif des Königs fand daher am 23. September in Damı- 
pierre eine Conferenz zwijchen dem &eneraladjutanten von Manjtein und 
den franzöfiichen Generalen Dumouriez und Weftermann jtatt, in welcher 
der Erftere im Auftrage des Königs erklären mußte, daß Preußen zwar 
geneigt fei, mit Frankreich in Friedensunterhandlungen einzutreten, daß es 
aber mit feiner anderen franzöfiichen Regierung, als der des Königs Xub- 
wig XVI. unterhandeln werde, diejer aljo zunächit in Freiheit gefeßt und 
in feinem Königlichen Amt wieder bergeftellt werden müſſe, daß ferner 
Preußen fih zwar aller Einmifchung in die inneren Angelegenheiten Frank⸗ 
reich8 enthalten wolle, von dieſem aber die Einftellung aller revolutionären 
Agitation in den benachbarten Rändern fordere. 

Schon am folgenden Tage indeſſen erhielt Dumouriez die Nachricht 
von der am 22. ausgejprochenen Einführung der Republif und da fomit 
bie erfte, wejentlichite Forderung Preußens zu erfüllen nicht mehr in feiner 
Macht ftand, fo Hatte bei den nunmehr ausſichtslos gewordenen Verhand⸗ 
lungen in der That nur Dumouriez das gewonnen, was ihm für jetzt das 
Werthvollſte war, nämlich Zeit, während die materielle Yage des preußischen 
Heeres in derſelben Zeit, in welcher Dumouriez feine Armee durch Heran- 
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*) Noch immer zögerte die Saiferin von Rußland, über die beabfichtigte neue 
Theilung Polens ihre beftimmte Anficht auszufprechen; in Wien aber blieb man bart- 
nädig auf der Forderung beiteben, daß Oefterreih für Belgien Baiern und außerdem 
das kaum von Preußen in Beſitz genommene Andbach-Baireuth erhalte. Nur für 
biefen Ball wollte man bie Forderung Preußens auf Erwerbung einer polniſchen Bro- 
vinz in Letersburg befürworten und verftand fih nur mit Widerwillen dazu, Preußen 
eine Ausfiht auf Erwerbung eines Theiles der Laufig, nad dem Erlöfchen des jächft- 
ſchen Mannesftammes, zuzugefteben. 
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jiebung von Truppen aus Chalons und Rheims bis auf 70,000 Mann 
verftärft hatte, nur gefahrvoller und elenvder geivorben war. Indeſſen 
weder die republikaniſchen Minifter in Paris, noch Dumouriez gaben ihren 
Blan, Preußen von Defterreich zu trennen, fo leichten Kaufs auf. 

En ließ der General denn den noch am Abend des 20. September 
abgeichloffenen Warfenftillftand ftilljchweigenp weiter beftehen, und am 27. 
durh den Oberſten von Manftein, mit welchem er wegen der Auswechſe⸗ 
Img von Kriegsgefangenen in Verbindung geblieben war, dem Könige noch» 
mald eine Denkjchrift überreichen, in welcher er in fehr nachbrüdlicher 
Weiſe die Nachtheile, welche für Preußen aus dem Bündniſſe mit Oefter- 
reich hervorgingen, wiederholte. 

Friedrich Wilhelm II. aber, durch den Tage zuvor im Hauptquartier 
angetroffenen Marquis Yuchefint*) darauf aufmerkſam gemacht, daß von 
den bisher geführten Verhandlungen nur Dumouriez Vortheile gehabt 
babe und dag man die Anträge des franzöfiichen Obergeneral8 um jo 
mebr mit VBorficht und Mißtrauen aufnehmen müffe, als man in ber 
bat noch nicht einmal wilfe, ob derſelbe auch feitens jeiner Negierung 
zu denjelben bevollmächtigt jei, daß endlich jede einfeitige Unterhandlung 
mt den Franzoſen mit Recht das Mißtrauen Defterreichg erweden müſſe, 
gerietb über ven Inhalt, wie über den rückſichtsloſen Ton der Dumouriez’- 
kben Denkſchrift in heftigen Zorn. 

Noh an demſelben Tage mußte Manſtein, vom Könige ebenfo wie 
der Herzog von Braunſchweig mit Vorwürfen überbäuft, daß fie ihn auf 
to umüberlegte Weiſe in Verhandlungen mit den Republifanern verwidelt 
bitten, tem franzöfiichen General in vürren Worten anzeigen, daß der 
Kenig die Treue gegen feinen Bundesgenoſſen für feine erite und beiligite 
Wliht aniehe; der Herzog aber mufte am 28. abermals ein Manifeſt 
erlaffen, in welchem ganz im Style des Manifeftes vom 25. Juli die jo- 
iertige Sreilaffung des Königs, die Wiederherjtellung der Königlichen Macht 
gefordert und im Weigerungsfalle mit verjchärfter Wiederaufnahme der 
deinbieligfeiten gedroht wurde. Zugleich lie der König alle Vorbereitungen 

‚um am folgenden Zage ven Franzofen eine Schlacht zu liefern. 
Indeſſen legte jich der Zorn und die Aufwallung des Königs bald, als 
hefini wie der Herzog ihm voritellten, wie ein Angriff auf die weit 
überlegenen Streitkräfte der Franzojen zu gewiſſer Niederlage der durch 
Dangel und Elend gefchwächten preußifchen Truppen führen werbe; die 
geichzeiig durch den aus dem feindlichen Hauptquartier zurückkehrenden 


Niajor von Maſſenbach überbrachte Nachricht, daß ein franzöfiiches Heer 


bereitö auf dem Marjche nach dem mittleren Ahein und fomit im Begriff 
a, der Armee des Könige den Rückweg nad Deutjchland zu verlegen, 
vericheuchte vollends jeden anderen Gedanken, al8 den an möglichft eiligen 
Antritt des Rückzuges. 





.H udefini, dem wir in der Gefchichte Preußens noch wiederholt, unb in ver- 
—— ler Weiſe thätig, begegnen werben, war zwar der Schwager Biſchofswerder's, 
‚ wie fein wertrauter Freund Manftein und wie die meiften preußiſchen 
und Generale jener Zeit, das von Biſchofswerder zu Stande gebradte 


Ekirdniß mit Oeſterreich durchaus nit. Um fo mehr muß anerfanıt werden, daß 


© n dieſem Kalle, ſelbſt gegen feine perfünliche Neigung, feine Pflicht erflilite. 
j 11 * 
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Das franzöfiihe Miniſterium hatte inzwiichen am 25. September 
zwar, um die Aufregung der wüthendften Jacobiner zu bejchwichtigen, dem 
General Dumourtez den Befehl zugeben laſſen, fich ferner auf feine Unter- 
Handlungen mit den Preußen weiter einzulafjen, ehe dieſe ich nicht bereit 
erflärten, ven franzöfiiben Boden völlig zu räumen. Indeſſen biejes Zu— 
geftändnig war nur ein jcheinbares geweſen; denn ganz in der Stille 
ſchickte die Regierung ſelbſt Wejtermann und Benoit in das preufifche 
Hauptquartier, um über ven Abjchluß eines Separatfrievens zu umter- 
handeln; die preußiichen “Diplomaten aber verjtanden es diesmal gan; 
vortrefflih, das abermalige Entgegenfommen der franzöfiichen Aegierung 
in ihrem Intereſſe auszubeuten und den ungehinvderten Rüdzug der Armee 
bis an die Maas, — denn diefe Linie feitzuhalten, war noch immer ver 

Plan des Herzogs, — jicher zu jtellen. 

| Den Gedanken an eine wirkliche Trennung von Defterreich hatte ver 
König, wenn er ihn je worübergebend gehabt, doch längſt und völlig auf- 
gegeben; fo jehnlich er auch wünjchte, den Krieg mit Frankreich beendigt 
zu jeben, jo jollte die8 doch nach feiner Meinung nur auf ehrenvollem, 
am allerwenigjten aber jemals auf unredlichem Wege gejchehen. Für 
eine ehrenvolle Beendigung des Krieges Eonnte der König 
feine andere halten, al& diejenige, welche die Befreiung des Königs Ludwig 
erreichte, unredlich aber dünkte es ihm, und mit vollem Rechte, Frieden 
mit Frankreich zu jchliegen — ohne Oeſterreich! 

So hatten die preußiichen Unterhändler denn den fchwierigen Auf: 
trag vor ſich, durch nicht volljtändiges Zurückweiſen der franzöfifchen An—⸗ 
träge, ja zeitweije durch fcheinbares Eingehen auf diefelben in ihren Gegnern 
die Hoffnung auf einen enplichen günftigen Abſchluß des fo jehnlich ge- 
wüntchten Separatfriedens jtetS rege zu erhalten und dadurch ver Armee 
die nöthige Zeit zu verichaffen, jich unbemerkt ihrer gefährlichen Lage zu 
entziehen. War dies erſt geichehen, hatte Die Armee die ſchützende Maas— 
Yinie erjt erreicht, fo war der König, fo abgeneigt er allmählich auch dem 
Kriege geworben war, doch zu diejer Jeit um jo mehr. zur Fortſetzung 
bejjelben nach dem Syſtem des Herzogs von Braunjchweig entjchloffen, 
als er in einem wenige Wochen vorher abgejchloffenen Wertrage mit 
Rußland fih von Neuem ausdrüdlih zum Kriege gegen ‚die Revolution 
verpflichtet hatte. 

In dem oben angedeuteten Sinne wurden die am 29. September im 
Hauptquartier Des Königs angelangten Unterbhändler, Weftermann und 
Benoit, dort aufs Freundlichfte empfangen, und, während man fich 
preußijcherfeit8 wohl hütete, irgend eine Verpflichtung einzugehen, da- 
gegen aber durch offenes Ausfprechen der allgemeinen Abneigung gegen 
die Fortſetzung des Krieges jo vollfommen in Sicherheit über das fchlich- 
Tiche Gelingen ihrer Pläne gewiegt, daß der am 30. ſtattfindende Abmarſch 
der Armee in feiner Weiſe gejtört wurde.) 


*) Wir find bei der Schilderung diefer Verhandlungen dem wortrefflihen Werke 
Subel’8, welches alle früher bekannten und geglaubten Annahmen, Conjecturen und 
Erfindungen widerlegt, gefolgt. 

Subel, Gedichte der Nevolutionszeit, Band I, 4. Buch, Cap. 5. 
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Dumouriez jelbjt hielt den Seneral Kellermann, welcher bisher von 
den heimlichen Berjuchen, Preußen von Tefterreich abzuziehen, nichts ge- 
mußt hatte und im Begriff jtand, am 30. das abziehende preußifche Heer 
anzugreifen, davon zurüd und weihte ihn in den Plan ein, deſſen Gelingen 
er jelbit, bei all’ feinem politiſchen Scharfblid, für unzweifelhaft hielt. 

Ja, jo volljtändig gelang die Täujchung,*) daß noch am 3. October 
General Kellermann bem Kriegsminifter Servan meldete : die Preußen ſeien gar 
nicht abgeneigt, die Emigranten zu verlaffen, e8 werde mit geringen Opfern 
möglich jein, fie gänzlich für Frankreich zu gewinnen und mit ihnen vereint 
die Tejterreicher völlig aus Frankreich zu vertreiben. 

Daß die leichtgläubigen Franzojen, und jelbit Männer von fo ſcharfem 
Verjtande, wie Dumouriez, fi durch den Wiverwillen gegen Defterreich 
un? die Cmigranten, welchen viele preußiiche Offiziere, unter welchen fid) 
beſonders der General Graf Kalkreuth hervorthat, offen zur Schau trugen, 
bis zu dem Grade täujchen ließen, daß fie dem Könige, deſſen offener, 
feiner Hinterlijt fähiger Charakter der ganzen Welt befannt war, eine fo 
unerhörte Treuloſigkeit gegen jeinen Bundesgenofjen zutrauen fonnten, tt 
allerdings ſchwer genug begreiflich. 

Selbſt al8 die Colonnen des preußiichen Heeres nach Ertragung 
unendliher Mübjeligfeiten und Strapazen, auf welche wir meiter unten 
nch mit eimigen Worten zurüdfommen werben, das Argonner Gebirge 
mit teinen Engpäſſen glüdlich im Rücken hatten, die größte Gefahr für 
den Rückzug jomit vorbei war und nunmehr die preußiichen Unterhänpler 
in ganz bejtimmter Weije bei jeder Conferenz darauf beharrten, auch die 
ODeiterreicher mit in ven abzujchließenden Waffenftillitand und in den zu 
vermittelnden Frieden eingefchloffen zu jehen, hielten die anmwejenden Com⸗ 
mitlarien des Convent8 und der General Sellermann dies noch immer 
für vorfichtige Zurückhaltung, welche fein Mißtrauen bei den Defterreichern 
erweden wolle. — 

Nur General Dumouriez fam jegt, als es zu ſpät war, zur Er- 
kenntniß Des begangenen Fehlers, zu der Leberzeugung, daß die Preußen 
ihn nur getäujcht hatten und nicht im Entfernteften daran dachten, mit 
Aufopferung der Dejterreicher einen Separatfrieven einzugehen. Miß- 
muthig über eimen jo volljtändigen Fehlſchlag aller ſeiner liebſten Hoff- 
nımgen, dabei aber auch Har erfennend, daß er, nachdem die verbündete 
Armee einmal vie Maaslinie ungehindert erreicht hatte, zu ſchwach fein 
werte, fie von dort und völlig aus Frankreich zu vertreiben, nahm der 
General jeinen alten Plan, die Eroberung Belgiens, wieder auf, überließ 
die weitere Berfolgung ver Preußen dem General Kellermann mit etiva 
0,000 Mann und trug dem General Beurnonville auf, mit 32,000 Dann 
an die flandriſche Grenze zu marjchiren, von wo aus Tumouriez zunächſt 
die jet einigen Wochen von 12,000 Oeſterreichern eingejchloffene Feſtung 
Yılle zu entjegen bejchloß. Er jelbit aber ging am 10. October nad Paris 
ab, um dort die näheren VBerabredungen wegen der Eroberung Belgiens 


*) Bei Weftermann, der fi iiberhaupt mannichfache Unterfchleife bat zu Schulden 
bommen laffen, ſoll übrigens ein zur rechten Zeit angebrachtes Geſchenk von 25,000 
Franes die Tãuſchung vollſtändig gemacht haben. 
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zu treffen, und dem Convent Rechenichaft von dem Reſultat des Feldzuges 
in der Champagne abzulegen. *) 

Was nun den Rüdzug des preußiichen Heeres betrifft, jo bot derſelbe, 
auch ohne vom Feinde beunruhigt zu werden, noch immer mehr als genug 
Schreden und Elend dar. Hören wir, was ein fehon mehrfach erwähnter 
Augenzeuge und directer Thetlnehmer, der Kronprinz von Preußen, über 
die namenlofen Yeiden, welche die Armee bei dem Rückzuge aus ver Cham: 
page zu erdulden hatte, in jeinem Tagebuche äußert. Es heißt darın 
unterm 4. October: 

„Einer, wo nicht der allermühjeligite und beichwerlichite unjerer 
Märſche war der von beute. Wie ich Schon abmarjchirt war, 
mußten wir bei dem Schlojje Grandpré, welches uns Diesmal 
rechts Liegen blieb, lange halten bleiben, weil das Fuhrwerk ums 
auf der Chauffee aufhielt und die Kranken, die im Schloſſe ge- 
legen, noch nicht alle aufgeladen waren. Ein erbarmungsvoller 
Anblick. Ueberhaupt find feine Worte binreichend, um ven 
Sammer und das Elend zu jchildern, welches in dieſem Yazareth 
berrichte und wie viele Menſchen dort ihr Grab gefunden haben. 
Endlich rücdten wir allmählich Tangfam fort. Die Chaufjee war 
jo entjeglich ausgefahren und verborben, wobei e8 immerfort 
regnete, daß wir nur Außerjt langjam marichiren Tonnten. 
Unterwegs überall Gegenftände des Jammers und Bilder des 
Todes. Hier lag ein Padfnecht todt auf ver Chaufjee, un 
Schlamme Halb vergraben, über ven die Wagen weg fubren, 
dort war ein mit Kranken beladener Trainwagen umgeworfen 
und die Leute lagen daneben, ohne fich jelbjt vor Mattigkeit und 
Entfräftung helfen zu können; überall todte Pferde oder jolche, 
die man ausſpannen oder liegen laſſen mußte. “Der geringjte 
Hügel konnte nicht mehr erreicht werden, ohne nicht Die Pferpe 
non mehreren Fahrzeugen abzujpannen und fie vor den anderen 
vorzulegen. Einige von unferen Leuten traf ich in einem Gehölz 
bei einem euer, wo fie fich mit Holzbirnen nährten; ich ver- 
ſuchte fie, fand fie indefjen abjcheulich jauer und häßlich 
ſchmeckend“ u. |. w. 

Man venfe fich, folhem Sammer und Elend, — und der Kronprinz 
von Preußen mag doch wohl nur den fleineren Theil deſſelben gejehen 
baben — noch die Verfolgung durch einen entjchloffenen Feind hinzugefügt, 
und man wird unjchiver zu der Weberzeugung kommen, daß nur auf dem 
eingeichlagenen Wege die preußiiche Armee vor völliger Vernichtung zu 
retten geweſen war. — 





*) Dumouriez wurde von dem größten und gemäßigten Theil bes Convents mit 
hohem Beifall empfangen; nur der Berg blieb kalt und zurüdhaltend, und Die wilthen- 
ben Schreier der Clubs, Marat an der Spite, machten ihm, unbelannt mit dem 
Umftande, daß die Regierung und ber Gonvent bei den Verhandlungen mit ben 
Preußen felbft die Hand im Spiele gehabt hatten, lant den Vorwurf des Verrathes 
an Frankreich 

Üebrigend wurden dem General überall, wo er ſich zeigte, als dem Beſieger ber 
Preußen und dem Retter des Baterlandes, die ſ vmeichelhafteſten Huldigungen gebracht. 
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In den beiden, der preußischen Hauptarmee zugetheilten, vom General 
Clairfait und dem Zürften von Hohenlohe befebligten öſterreichiſchen 
Eorps war durch die lebhaften Verhandlungen der Preußen mit dem ge- 
meinjamen Feinde, — obgleich der im Hauptquartier des Königs befindliche 
Fürſt Reuß ftet8 von dem Inhalt derjelben unterrichtet worden war — 
ein immer fteigendes Mißtrauen gegen die Abfichten ihres Bundesgenoffen 
geweckt worden; bie geflifientliche Art, mit welcher die Franzoſen die ge- 
münjchte Annäherung an Preußen zur Schau trugen und die preußijchen 
Truppen bereits als ihre fünftigen Bundesgenoſſen bezeichneten, konnte 
den Argwohn der Defterreicher nur verftärken. 

Dbgleich völlig unberechtigt zu folcher Annahme, fahen fich doch die 
böheren öfterreichiichen Offiziere allgemein als das Opfer eines beifpiel- 
loſen Berrathes von Seiten Preußens an, fürchteten mit jeden Augen- 
blide, die preußifchen Truppen offen auf die Seite der Franzoſen über- 
geben zu jeben und waren in biejem Gefühl ängſtlich bejorgt, bei dem 
Küdzuge der Armee ftets preußifche Truppen zwilchen ſich und die Re- 
publikaner zu bringen. Roc am 8. October bat der Fürft von Hohenlode, 
als er der Ordre zufolge an diefem Tage die äußerſte Arrieregarde bilden 
jollte, voller Beſorgniß, auf dieſe Weiſe zwifchen die Preußen und die 

fen zu geratben, den Herzog von Braunfchweig inftändigft um Ab- 
änderung der Marſchordnung und beichwor ihn, den gänzlichen Rückzug 
des verbündeten Heeres aus dem Gebiet der franzöfiichen Republik durch 
jofortigen Abſchluß eines fürmlichen Waffenftillitandes ficher zu ftellen.*) 

Die Bejorgniß der Dejterreicher vor der ZTreulofigfeit ihrer Bundes⸗ 
genoffen, jo ungegründet viefelbe auch war, follte doch die wichtigiten 
Solgen nach fich ziehen. Schon der Fürſt von Neuß, beiler als irgend 
Jemand von den wahren Abfichten des Könige von Preußen unterrichtet 
äußerte zu Lucheſini, daß er fchwerlich im Stande jein werde, die nach 
Wien gedrungenen Gerüchte von dem anfcheinend zweibeutigen Benehmen 
Vreußens völlig zu entkräften, — umd er hatte mur zu richtig geurtheilt. 

Kaum batte die Armee auf ihrem Rückzuge die Maas erreicht, hinter 
welcher nach dem Dperationsplane des Herzogs Clairfait zur Einnahme 
Sedans jchreiten, Hohenlohe die Belagerung von Thionville fortjegen 
jollte, während ver og felbft bei Verdun, in der Mitte zwijchen Beiden, 
die ferneren Angriffe der Franzofen abzuwarten bejchloffen Hatte, als ein 
am 8. October eintreffender Befehl der üfterreichifchen Regierung beide 
Corps von der Hauptarmee abberief. Im tiefiten Mißtrauen gegen 
Breußen hatte man in Wien bejchloffen, fortan felbftändig zu operiren; 
Clairfait erhielt demnach Befehl, nach ven Niederlanden zu marjchiren, 
um die Belagerung von Lille mit größerem Nachdruck, als bisher gefchehen 
ae zu betreiben; Hohenlohe dagegen folite zur Dedung Belgiens nad) 
dem Luxemburgiſchen vüden. 

Zu gleicher Zeit rief auch der Landgraf von Heffen, durch den glüd- 
lichen Erfolg Cuſtine's, von welchem noch die Rede fein wird, fein Land 

9 Nach Sybel iR biefer Antrag bes Fürften Hohenlohe der einzige Hinweis auf 


einen mit Dumouriez abgefeloffen fein follenden Vertrag, der in Wirklichkeit nicht 
aan —* von welchem übrigens auch Dumouriez ſelbſt in feinen Memoiren durchaus 
nt. 
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bedroht jebend, die. bei der preußiichen Hauptarmee befindlichen 6000 
Mann bejfiiher Truppen zurüd und der Herzog von Braunjchweig, durch 
diefe Ereigniife um falt 30,000 Mann geſchwächt und fortan allein auf 
die faum noch 30,000 Dann zählenden preußifchen Truppen bejchräntt, 
jah fich damit im die Nothiwendigfeit verjekt, jeden Gedanken an ein 
Stebenbleiben hinter ver Maas aufzugeben. So wurde denn am 11. October 
der weitere Rüdzug von Verdun aus angetreten, dieſe Feſtung jelbit aber, 
nachdem fie mehrere Zage von Franzojen und Preußen gemeinjchaftlich 
und im beiten gegenjeitigen Vernehmen beſetzt geweſen war, mittelft eines 
befonderen Vertrages am 14. October den Franzoſen übergeben. *) 

Hören wir über dieſe letten Tage in Verdun abermals das Tage: 
buch des Kronprinzen von Preußen vom 12. October. Es beißt darin 
unter Anderem: 

„Heute Nachmittag ritt ich zum legtenmal nach Verdun. Das 
Ganze hatte jchon ein anderes Anjehen gewonnen, die meijten 
Einwohner trugen bereit8 die dreifarbige Cocarde: auch begegnete 
ich einzelnen franzöfiichen Soldaten, die allerhand einkauften. 
Die porte de France war ſchon gemeinjchaftlich befegt. Mehrere 
franzöfiihe Soldaten, die mir begegneten, jprachen mich, ich jie 
an, alle I ven Preußen jehr gewogen, jchwaßten viel, 


waren fröhlich, zuthulich und jchimpften wacker auf die Oeſter⸗ 
reicher. Ein Shaffene & cheval, ver bei dem Paftetenbäder 


eintrat, wo ich mir eben hatte Wein geben lafien, trieb vie 
Höflichkeit jo weit, daß er, jobald er hörte, wer ich wäre, auf 
meine Geſundheit trank, welches ich denn zu erwidern nicht 
unterließ” u. |. w. — 
In hohem Grade traurig gejtaltete fich beit dem allgemeinen Rückzuge 
der Armee die Lage des bei derjelben befinplichen Emigrantencorp®. r 
unzweifelhaft hauptſächlich durch Die falſchen Schilderungen und Ber- 
jiherumgen der franzöfiichen Prinzen der König zum Marſche auf Baris 
verlodt und jo das Mißlingen des Feldzuges herbeigeführt worden, Hatte 
gleih das prahlerifche und hochmüthige Benehmen vieler der emigrirten 
Edelleute mit Recht das Mißfallen der Defterreiher wie der Preußen 
erregt, jo darf doch andererſeits nicht überjehen werden, daß die große 
Zahl ehrenwerther und tapferer Männer aus allen Clafjen des Volkes 
in den Reihen der Emigranten, welche freudig und entjchloffen das Leben 
für die Rettung ihres geliebten Königs, für die Befreiung ihres Vater⸗ 
landes von den maßloſen Ausjchreitungen der Revolution einzufegen bereit 
waren, jegt mit dem tiefiten Schmerze alle ihre Hoffnungen zu Schanden 
werden ſahen und unverdient unter den Schmähungen litten, mit welchen 
von allen Seiten die Emigranten überhäuft wurden. Auch von Seiten 
des Obercommandos wurden gegenwärtig weniger Umijtände wie jemalg 


*) General Kalkreuth myſtificirte bei dieſer Gelegenheit abermals bie franzöftfchen 
Eonventsbeputirten buch ſcheinbares Eingehen auf einen Waffenftillftand mit Einſchluß 
der Oefterreiher troß ihrer in Wirklichkeit unausführbaren Debingum en. Er ſicherte 
dadurch der Armee abermals den ungeftörten Rückzug und hatte überdem die Genug- 
thuung, daß die franzöſiſchen Generale ſelbſt über feine Liſt, womit er jene Herren 
büpirt und jelbft die Oefterreicher in Sicherheit gebracht hatte, herzlich lachten. 
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mit dem &migrantencorps gemacht, von Seiten des Herzog von Braun- 
ihweig, deſſen Abneigung gegen biejelben wir bereits erwähnt haben, 
wurden fie mit der verlegenpften Geringichägung behandelt. So hatte man, 
als Die Armee am 30. September den Rüdzug auf Berdun antrat, 8 
nicht einmal der Mühe werth gehalten, den Emigranten davon eine Mit- 
theilung zu machen; und als die franzöfiichen Prinzen, erichroden über 
vie in voller Ausführung begriffenen Rückbewegungen des Heeres, noch 
am Abend vejjelben Tages in das Hauptquartier des Königs eilten, fanden 
fie Diejen in oe) gereigter timmung und mußten von ihm die 
haͤrteſten Vorwürfe hören 

Nachdem in Folge lines am 18. October abgeſchloſſenen Vertrages 
auch Yongwy am 23. von den Preußen geräumt worden war, ſah ſich am 
24. October Die ganze preußijche Armee, derer weiterer Rüdzug von den 
dranzojen nicht mehr beläjtigt wurde, "bei Luxemburg wieder vereinigt; 
Mangel und Krankheit hatten ihre Reihen bis fajt auf die Hälfte der 
untprünglichen Stärfe gelichtet. 

Aber auch bier konnten den erichöpften und im höchiten Grabe rube- 
betürftigen Truppen nur wenige Tage ver Erholung gegönnt werden; 
tie am 24. eingehende Nachricht von der jchmäblichen Webergabe der ftarken 
geitung Mainz an den General Eujtine, von welcher wir noch zu erzählen 
baben werben, machte die Fortſetzung des Nüdzuges zur gebieterijchen 
Korhiwendigteit, wenn man nicht die äußerjte Gefahr laufen wollte, vom 
Khem und beſonders von dem großen preußiſchen Hauptmagazin in 
Coblenz abgejchnitten zu werden. 

General Graf Kalkreuth marjchirte daher jchon am 26. October mit 
6 Bataillonen und 20 Escadrons dortbin ab, traf am 3. November bei 
Coblenz ein und löſte bie heſſiſchen Truppen, welche auf Befehl ihres 
vandesfüriten ſchon früher die Armee verlajjen und jeit dem 26. October 
tie Gegend non Coblenz bejegt gehalten hatten, ab; legtere rückten nun— 
mehr unverzüglich nach der Gegend von Gießen, um "das eigene Land gegen 
die Fortfchritte der Franzofen zu jchügen. ‘Der übrige Theil der preußiſchen 
Armee folgte dem Corps des Generald Kalkreuth in ſechs verjchievenen 
Colonnen über Trier, Wittlih, Katjersefh und Polſch und war am 
14. November voilftändig bei Coblenz und Ehrenbreititein, welche Feſtung 
inzwiſchen eiligft mit Proviant und Kriegsvorräthen verfehen worden war, 
veriammelt. Nur bei Trier und in der verſchanzten Stellung bei Bellingen 
batte Fürſt Hohenlohe 4 Bataillone und 4 Escadrons ſeines Corps, 
welches in Folge des Befehls jeiner Regierung bei Arlons Stellung nahm, 
unter General Brentano zurückgelaſſen. 

. Während indejjen die verjchiedenen Heeresabtheilungen die oben be- 

n Bewegungen ausführten, fanden an den Höfen und im Haupt- 
Quartier des Königs diplomatiiche Verhandlungen von der größten Wichtig- 
keit ftatt, deren Reſultat dem ganzen, bisher nur zur Rettung des Königs 
ven Frankreich und von Oeſterreich und Preußen ohne jeden Gedanken 
an Eroberung franzöfiicher Gebietstheile unternommenen Kriege eine völlig 
rerinterte Wendung geben jolite. 

Hatte die öjterreichtiche Regierung, wie wir jeiner Zeit ausführlich 
entwickelt haben, den Krieg gegen Frankreich nur mit dem äußerjten Wider- 
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ftreben und durch die franzöfiiche Kriegserflärung gezwungen, unternommen 
und bis jetzt feit an dem Plan gehalten, fich durch die Vertaufchung 
Belgiens gegen Baiern und die Erwerbung von Ansbach und Baireuth 
für die gehabten Kriegskojten zu entjchädigen, hatte man in Wien, wenn 
nicht aus Lneigenmüßigfeit, jo doch aus Klugheit, um vLudwig X VI. nicht 
zu berauben und nicht jede Meöglichfeit des DVerftändnifjes niit einer ge- 
mäßigten Partei für immer abzujchneiden, die Eroberung franzöfiicher 
Provinzen in dem Bündniß mit Preußen von vornherein ausgejchlofjen, 
fo fing doch jegt bei jo völlig veränderten Verhältniffen eine andere Anficht 
über das zu erjtrebende Nejultat des Krieges an, Platz zu greifen. 

Man erfannte im öſterreichiſchen Cabinet bei dem unglüdlichen Re⸗ 
jultat des Feldzuges immer deutlicher, daß die Rettung der Monarchie im 
Franfreih ein zweifelbaftes und gewagtes Unternehmen geworden ſei, 
welches bei der Kinmüthigfeit des Widerjtandes aller Parteien in Frank⸗ 
reih nur geringe Ausficht auf einen günftigen Erfolg biete; man jtieß 
ferner bei dem baierſchen Tauſchplan auf jo Hartnädige Weigerung von 
Seiten des Königs von Preußen, daß man fich mehr und mehr an ven 
Gedanken gewöhnte, den Krieg gegen Frankreich fernerhin nicht mehr blos 
wegen der Wienerheritellung des Königthums, fondern auch zu dem Zwecke, 
ſich in Frankreich territoriale Entſchädigungen für die Kriegsfoften zu ver- 
Ichaffen, d. b. das bisher mit Preußen beftandene Vertheidigungsbündniß 
geradezu in ein Angriffsbündniß zu verwandeln, mit vereinter Kraft meiter- 
zuführen. Daß man mit diefem vom Baron von Spielmann vorge- 
ſchlagenen Projecte einerjeitS Ludwig XVI., zu deffen Rettung man in 
den Krieg gezogen war, völlig jeinem unglüdlichen Schidjale überließ, 
anbererjeitö jede Annäherung an die franzöfifche Regierung, gleichviel, 
welcher Partei jie angehören mochte, unbedingt unmöglich machen und ven 
Nationalftolz ver Franzofen in der gefährlichften Weiſe reizen würde, Fam 
vor der Vergrößerungsjucht des Kaiſers Franz IL, welcher wenig von der 
klugen und gebuldig berechnenden Bolitif feines Vaters geerbt hatte, nicht 
in Betracht. 

Sp wurde denn Baron Spielmanı in das Hauptquartier des Könige 
von Preußen gejendet, um nochmals die Genehmigung defjelben zu dem 
baieriſch⸗belgiſchen Tauſchgeſchäft mit Einfchluß von Ansbach-⸗Baireuth zu 
erwirfen, vor allen Dingen aber den König zur eifrigen Yortjegung Des 
Krieges zu beftinunen; gleichzeitig aber wurde Baron Thugut von Wien 
aus, und Graf Mercy, ver ehemalige öſterreichiſche Geſandte in Paris, 
von Brüffel aus nach Luxemburg entſendet, um dort, dem Scheine nach, 
Friedensverhandlungen mit Frankreich anzuknüpfen, zu welchen man auch 
den beſonderen Abgeſandten Ludwig's XVI., den Baron Breteuil, hinzuzog. 
Wir übergehen dieſe letzteren, als völlig unweſentlich, mit Stillſchweigen. 

Die Entſcheidung fand im Hauptquartier des Königs, Longwy, ſtatt, 
welches Baron Spielmann, nach langer, ſehr vorſichtiger Reiſe, in der 
Mitte October erreichte. An demſelben Tage war in Longwy auch der 
preußiſche Baron von Haugwitz angelangt, ein vertrauter Freund Biſchofs⸗ 
werder's, und von ſeiner früheren Stellung als Geſandter in Wien her 
daſelbſt als ein liebenswürdiger Geſellſchafter und leicht zu behandelnder 
Diplomat bekannt und gern geſehen; ihm hatte der König ſofort für den 
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in Ungnade nach Berlin zurüdgejchieten Grafen Schulenburg veffen 
Stellung ale Cabinetsminifter gegeben;*) ihm ſah jirh jest Spielmann 
gegenüber und glaubte irriger Weije, leichtes Spiel mit ihm zu haben. 

Der König von Preußen, bei den fich von allen Seiten herandrän⸗ 
, genden, unüberjebbaren Berlegenbeiten denn auch in Polen nabte, wie 
Graf Golg aus Petersburg meldete, die Entſcheidung — die Nothwendig- 
feit eines durchgreifenden Schrittes fühlend, erflärte der Ktaijerin Katharina 
in einem eigenbändigen Schreiben vom 17. October, daß er durch den 
unglüclichen Erfolg des Feldzuges, an deſſen Mißlingen vorzüglich die 
umgünjtige Witterung Schuld fer, fih in jeinem Entſchluſſe, das revo- 
Iutionäre Frankreich zu bekämpfen, nicht irre machen zu laffen gedente, 
daß er aber (und bier machte fich der Einflug von Haugwitz' geltend) bei 
der Ausſicht auf einen neuen und foftipieligeren Feldzug auch auf eine 
größere Entichädigung bedacht fein müſſe und daher mit dem früher zu 

inz geforverten Antheil von Polen fich ferner nicht begnügen könne. 
Ju derielben Weite erflärte der König in einer am 21. im Dorfe Merle 
bet Luxemburg jtattfindenden Zujammenfunft den öſterreichiſchen Diplo- 
maten Sptelmann, Mercy und Thugut aufs Beſtimmteſte, daß er den 
Vorſchlag Oeſterreichs auf die Abtretung von Ansbach-Baireuth ummider- 
ruflich abweijen müſſe und feſt entjchlojjen fer, fich ferner nur noch mit 
20,000 Dann, wie das Vertheidigungsbiündniß mit Defterreich dies ftipulirt 
babe, an dem Ntriege zu betbeiligen, wenn man ihm nicht eine erweiterte 
Eurhädigung in Polen zugeitchen wolle. In der wenige Tage ſpäter 
m Yuremburg jtattfindenden Schlußconferenz mit Haugwitz hatte Baron 
Spielmann feinen bejjeren Erfolg; Haugwitz wies nachdrücklich Darauf hin, 
daß Preußen von Frankreich gar nicht angegriffen jei, daß es aber auf 
Grund der Tejterreich geleijteten, weit über feine Vertragspflicht hinaus 
gehenden Hilfe wohl berechtigt jei, auch eine größere Entichädigung als 
dieſes zu fordern, und daß Preußen es Defterreich völlig überlaſſen müſſe, 
für ſich ſelbſt eine Entſchädigung in Frankreich zu ſuchen. Haugwitz blieb 
trotz aller Ueberredungskunſt ſeines Gegners feſt bei den preußiſchen 
Forderungen beſtehen und Spielmann kehrte mißmuthig und unverrichteter 
Sache nach Wien zurück. 

Auch die inzwiſchen mit den franzöſiſchen Generalen gepflogenen Unter⸗ 
handlungen wurden um dieſe Zeit völlig abgebrochen; General Dumouriez 
befahl am 28. die Einſtellung derſelben, klar erkennend, daß weder Oeſter⸗ 
reich noch Preußen ernſtlich den Frieden wolle, und feſter entſchloſſen wie 
ie, in dem neuen Feldzuge die Heere Frankreich bis an den Rhein und 
an das Meer zu führen. 

Bor der Hand müſſen wir jedoch unjere Aufmerkſamkeit für einige 
Jet auf die Ereignifie am Mittelrhein richten, welche fo wefentlich auf 
den Schluß des Feldzugs in der Champagne influirt hatten. 

Wir haben jeiner Zeit erwähnt, daß ber größte Theil des vom 
General Erbach befehligten Corps, welchem die Dedung des Magazins in 


.. 9 ®ir werben nod) —— haben, auf dieſen Diplomaten, deſſen Thätigkeit 
witer ſo verhängnißvoll fir Preußen in ber Zeit feiner döchſſen Gefahr wurde, aus- 
Mrliher zurücdzulommen. 


172 Fünftes Buch. Kapitel II. 


Speier, jowie der Schuß der mittleren Rheingegenden gegen eine fran- 
zöſiſche Invaſion anvertraut worden, am 11. September von dort abbe- 
rufen wurde, um an Stelle des zur Hauptarınee abgerüdten Fürſten von 
Hohenlohe⸗Kirchberg die Blofade von Thionville zu übernehmen. Nur 
3000 Dann größtentheil8 kurmainziſche Truppen unter dem Oberſten 
Winfelmann blieben bei Speier zurüd und die Gefahr für dieſes große 
öfterreichijche, reich gefüllte Kriegemagazin wuchs von Tage zu Tage mit 
der Anjammlung franzöfifcher Truppen in dem nur vier Meilen entfernten 
Landau, der noch in der Bildung begriffenen franzöfiichen Rheinarmee. 

Bei ver jchlechten Beichaffenheit der damaligen franzöfiiben Truppen 
wagte indejjen General Euftine erſt am 29. September ein Unternehmen 
gegen Speter auszuführen, welches bei der großen em jeiner 
Streitfräfte und der ebenfalld nur geringen Zuverläjfigfeit ver ihm gegen- 
über ftehbenden Truppen alle Chancen des glüdlichen Erfolges für jich 
hatte. Am 30. September Mittags erjchien das franzöfiiche Heer in 
einer Stärfe von 17— 18,000 Dann mit 40 Gejchüten vor der Stadt, 
warf die äußerft unzwedmäßig disponirten Kurmainzer nach Eurzem Gefechte 
zurück und nöthigte das ganze Corps zur Kapitulation; die reichen Vor⸗ 
räthe in Speier wurden nah Landau geichafft, und der Stadt wie dem 
Domcapitel eine jtarfe Contribution auferlegt. Cine zu demjelben Zwecke 
nach Worms —A— Colonne unter General Neuwinger verfuhr in 
dieſer völlig unvertheidigten Stadt auf gleiche Weiſe. 

Die Yeichtigfeit, mit welcher dieſe äußerſt gewinnreichen Unter— 
nehmungen geglückt waren, erweckte in dem franzöſiſchen General die ganz 
natürliche Neigung, dieſelben weiter auszudehnen. 

Die traurigen Zuſtände in den Ländern am Mittelrhein, die daſelbft 
berrichende Stimmung im Bürger- und Bauernjtande, welcher unter ver 
Herrichaft einer Menge von geiftlichen und weltlichen Fürjten, Prälaten, 
Grafen, Stiften, Klöftern und veichsfreien Städte, von Amtleuten und 
Bögten gequält und gemißhandelt, noch mit dem ganzen Drud aller Diif- 
bräuche des Mittelalters belaftet, von den Franzoſen mit Sehnſucht die 
Befreiung von dem auf ihm laſtenden Joche hoffte, Tiefen ven General 
mit Sicherheit erwarten, von dem größten Theile der Bendlferung mit 
Freuden empfangen zu werben. 

Die erbärmliche Berfaffung aber, in welcher fich die Streitkräfte 
aller diejer Yänder und Länderchen auf dem linken Rheinufer befanden, 
bürgten dem General dafür, daß er feinen großen Widerſtand zu befürchten 
babe. Auch jcheint General Cuſtine in Wirklichkeit ven mehr als einer 
Seite aufgefordert worden zu jein, die Bewohner diejer Länder von der 
auf ihnen lajtenden Herrichaft zu befreien und mit der Einführung neu— 
franzöfifcher Zuftände und Einrichtungen zu beglüden, welche fich die ſüd— 
deutſche Schwärmerei als den Gipfel aller irdiſchen Glückſeligkeit dachte. 

Eujtine äußerte jelbit, al8 er jpüter vor das Revolutionstribunal ge- 


ſtellt, fi) über feine Kriegführung verantworten mußte, im Verhör: 


„Kaum batte ich den deutichen Boden betreten, al& alle Narren 

diefes Landes mich aufzujuchen famen.“ 
Am meiften Eingang batten die franzäfifchen Freiheitsideen in ver 
unter der Herrichaft des freifinnigen und feingebilveten, aber genußjüchtigen 
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und prachtliebenden Kurfürften und Erzbiſchofs Carl Joſeph von Erthal 
jtehenden Stadt Mainz gefunden. Anfänglich von ihrem Kurfürſten unter- 
jtügt und begünjtigt, nahmen die in Dlainz zahlreich vertretenen Freunde 
der Aufflärung und Anhänger freifinniger Reformen, unter ihnen nicht 
wenige ehemalige Mitglieder des Illuminatenordens, die Grundprincipien 
der franzöfiichen Revolution mit dem feurigjten Enthufiasmus auf, ohne 
die ih allmählich entwickelnden verwerflichen Ausichreitungen derjelben 
gewahr zu werden, oder bemerfen zu wollen. 

Je mehr aber der Schreden über die Vorfälle in Lüttich und in den 
Niederlanden, über den immer feinpfeliger gegen alle Fürftengewalt ge- 
rihteten Verlauf der franzöfiichen Revolution, an den geijtlichen Höfen 
von Mainz, Trier und Cöln eine Reaction gegen foldhe Freiheitsbeſtre— 
bungen bervorrief, um jo mehr jteigerte fich die Erbitterung der Partei 
der Aufflärung und Reform gegen die auf ihr Laftende geiftliche Herrichaft, 
und die Sehnjucht, ſelbſt durch fremde Waffen verjelben ein Ende ge- 
macht zu ſehen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß General Cuſtine nicht allein in 
Mainz eine zahlreiche Partei fand, die ihn mit offenen Armen zu empfangen 
bereit war, ſondern auch vielfache Einverſtändniſſe in derſelben angeknüpft 
batte, ehe er ven Verſuch machte, ſich der Stadt zu bemächtigen. ‘Dagegen 
Heibt e8 eine gewagte und durch nichts bewiejene Behauptung, dag Mainz 
durch Verrath in die Hände der Franzoſen gefallen jei und der Ingenieur 
des Plabes, der Major Eickemeier, dem Gouverneur der Stadt, dem Fur- 
matnziichen General von Gymnich, Die Nothwendigfeit der Uebergabe dar- 
geitellt und ihn jo zu derjelben überrevet habe. Man jolite erjt in der 
dolgezeit die traurige Erfahrung im Großen machen, daß Ungewohndeit 
des Krieges, Beyuemlichkeitsliebe, Altersichwäche und Meangel an Bejonnen- 
beit viel öfter als eigentlicher Verrath jo unglaubliche Unglücksfälle herbei— 
führen können. 

Gänzlich faljch aber ift die hier und da vorkommende Behauptung, 
daß jelbft der preußiiche Gefandte in Mainz, der Bruder des ipäter zu 
einer jo berporragenden Rolle beſtimmten Reichsfreiherrn vom Stein, mit 
zu ver Uebergabe der Stabt beigetragen babe, um feinen König zu einer 
energiichen Kortjegung des Krieges zu bewegen.*) Betrachten wir indeſſen 
den Vorfall felbit. 

Am 19. October erreichte die franzöfiihe Armee unter Cuftine nad) 
zwei anjtrengenden Nachtmärjchen die Gegend von Mainz und jchloß die 
Feſtung auf dem linken Rheinufer von Weißenau bis Mombach noch ar 
demielben Tage ein. Nachdem zur Deckung der linken Flanke ein Corps 
ven 3— 4000 Mann nach Alzey detachirt worden, welches je 1 Bataillon 
nach Kreuznach und nach Bingen vorſchob, nachdem ebenjo jtarfe Be— 
jagımgen in Worms und Oppenheim zurüdgelajfen worden, zählte das 
ganze Einſchließungscorps nur höchſtens 13,000 Mann und hatte außer 


*, Beranlafjung zu einer jolden Annahme kann wohl nur der Umftand gegeben 
yon, daß Stein e8 war, welder dem über alle Maßen ängftlichen Kurfürften zur 

fe rieih, wobei Stein mohl die Abficht hatte, die Vertheidigung nicht durch ihn 
gehemmt zu fehen. 
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den damals üblichen Bataillons- und einigen reitenden Gejchügen feine 
Artillerie bei fich. 

Daß mit einer jo geringen und noch dazu wenig friegstüchtigen 
Macht, zumal ohne Belagerungsgeſchütz, an einen erntlichen Angriff auf 
eine Feltung wie Mainz, welche mit 193 fchweren Gejichügen und hin⸗ 
länglichen Borräthen verjehen war und dabei die ungehinverte Verbindung 
niit dem rechten Rheinufer hatte, nicht gedacht werden konnte, leuchtet 
jelbjt dem des Krieges Unkundigen ein. Sogar die freilich nur 2800 Mann 
ftarfe und unzuverläjfige Befakung würde im Verein mit den zur Ber: 
theibigung verpflichteten und willigen Bürgern völlig genügt haben, die 
Sejtung jo lange zu vertheidigen, bis derjelben Hilfe aus dem Inneren 
Deutſchlands wurde. 

Demungeachtet jchloß der General von Gymnich auf die am 20. Octo⸗ 
ber an ihn ergangene Aufforderung zur Uebergabe, ohne in dem von ihm 
verjammelten Kriegsrathe auch nur einer wiverjprechenden Meinung zu 
begegnen, am 21. eine Sapitulation ab, welche der Garnijon freien Ab» 
zug bewilligte, fie aber verpflichtete, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich 
zu dienen. Nur ein öfterreichticher Hauptmann, welcher mit 1000 Mann 
Erſatzmannſchaften auf dem Marſche zum Heere in Mainz eingetroffen 
war und jich bei der Annäherung der Franzoſen bereit erklärt hatte, an 
ber Vertheidigung Theil zu nehmen, verjchmähte es, fich einem jo ſchimpf⸗ 
lichen Vertrage anzujchließen und führte feine Leute vorher auf das rechte 
Rheinufer zurüd. Der Merkwürdigkeit halber möge erwähnt werden, daß 
der Furmainziiche Commandant dieſes ſchöne Beiſpiel von Pflichterfüllung 
nur äußerjt ungern fah und Alles aufbot, auch die Heine öfterreichiiche 
Schaar der Vortheile des gefchloffenen Vertrages theilhaftig zu machen. 

So war denn aljo Mainz, das mächtigjte und wichtigjte Bolhwert 
Deutfchlands gegen die Eroberungsgelüjte jeines Nachbarn, mit allen jeinen 
Vorräthen und Schäten ohne Schwertjtreih in die Hände deſſelben ge- 
fallen und diejer zögerte nicht, die Bewohner, welche ihn ja großentheils 
Yo jeänfüchtig Herbeigewünjcht hatten, mit allen den Glücksgaben zu er- 
freuen, welche die neue Theorie von der Glückſeligkeit und ver Freiheit 
der Bölfer jchon über die Franzoſen ausgejchüttet hatte. Gleich nach dem 
Einzuge der Franzoſen in Mainz wurde der ganze in Paris erfundene 
neue FreiheitSapparat auch bier in Bewegung gejett, ein Sacobinerclub 
wie in Paris eingerichtet, Freiheitsbäume mit der rothen Jacobinermütze 
wurden auf den öffentlichen Plätzen aufgejtellt, vepublifanifche Feſte gefeiert 
und an Stelle der längft flüchtig gewordenen kurfürftlichen Regierung eine 
nr Verwaltung ganz nach dem Muſter der franzöfiihen Nepublif ein- 
geführt. 
Aber nicht allein Mainz, jondern auch die Nachbarn jollten Theil 
haben an dem Glücke, welches die Soldaten der franzöfiichen Republik 
überall verbreiteten, wohin fie famen. Noch am Tage der Capitulation 
rüdten der General Nemvinger mit 1500 Mann über Oppenheim, ver 
Oberſt Houchard mit 500 Mann über Höchit vor die völlig wehrlofe und 
unvertheidigte freie Reichsſtadt Frankfurt am Main, befetten dieſelbe, ob» 
gleich fie in dem Kriege bisher die ftrengite Neutralität beobachtet und 
mit ängftlicher Sorgfalt Alles vermieden hatte, was der franzöjiichen Re⸗ 








Ter Feldzug des Jahres 1792. 175 


publik etwa mißfällig fein konnte und legten der Stabt eine Contribution 
ron 14, Million Thalern auf. Oberjt Houchard unternahm darauf einen 
aͤnßerſt ergiebigen Streifzug in den reichen Landſtrich zwiſchen der Yahn 
und dem Main, branvichagte die Gegend mit großem Erfolge und bemäd)- 
tigte ji auch nach tapferem Widerjtande jeitens der fleinen beifiichen 
Beſatzung der reichen Salzwerfe zu Nauheim. Ebenjo ergab fid) die Heine, 
nur von wenigen bejfijchen Invaliden bejette Bergfeitung Königjtein ven 
Franzoſen wenige Zage nad) der Beſetzung von Frankfurt. 

Etwas hatte indejfen General Cuſtine, over wenn derjelbe, wie wahr- 
ihemlich ijt, auf Befehl des Nationalconvents gehandelt hatte, der Convent 
jelbit bei diejen, immerhin gewinnreichen Operationen überjeben, den Um⸗ 
ſtand nämlich, daß durch diejelben endlich das deutſche Reich gar unfanft 
aus feinem Schlafe gewedt und, in ver Beſorgniß vor fernerem Schaden, 
zur Theilnahme am Kriege gegen Frankreich gendthigt werden mußte. 

Bereits unterm 1. September hatten ver Kaijer, wie der König von 
Preußen, an den Reichstag die Aufforderung ergehen laffen, ven Krieg für 
een Krieg des gejammten deutichen Reichs zu erklären; indeſſen erjt der 
Einfall der Franzoſen im deutſche Yänder, die bligichnelle Einnahme von 
Mainz und Frankfurt am Main, die ſchweren Echädigungen, welche bisher 
neutrale Glieder des Reiches hierbei erlitten und die Beſorgniß, die Revo— 
Iution weiter nach Deutjchland getragen zu jehen, jpornten den Reichstag 
zu einigermaßen energiicher Thätigkeit an. 

Bei der jprüchwörtlich gewordenen Yangjamfeit aller Verhandlungen 
dieſes jchiwerfülligen Injtituts dauerte e8 immerhin noch bis zum 23. Wo- 
vember, ehe ein Reichsgutachten zu Stande Fam, welches der Aufforderung 
des Kaiſers nachkam und ſämmtliche Fürften und Stände des Reiches auf- 
rief, zur fchleunigen Befreiung der bedrängten Reichskreiſe und zur Sicher- 
jtellung der wejtlichen Grenzen des Neiches das dreifache Contingent an 
Streitfräften zu ftellen, wie c8 die im Jahre 1681 feſtgeſetzte VBertheilung 
anorpnete. Dem Katjer ſelbſt wurden die näheren Anordnungen und die 
Verwendung des Heeres überlaffen. 

Hiernach würde der Kaiſer allerdings ein Reichsheer von 120,000 Dann 
sur Fortiegung des Krieges gegen Frankreich zur Verfügung gehabt haben ; 
aber in Wahrheit fah es, wie man ja noch in den Kriegen gegen Fried⸗ 
rich IL die traurige Erfahrung gemacht hatte, mit der Zufammenjegung 
und Beichafferiheit, Ausrüftung und Bewaffnung, Ausbildung und Kriegs⸗ 
tüchtigkeit, noch mehr aber mit dem kriegeriſchen Geiſte eines ſolchen Reichs⸗ 
heeres, weiches äußerlich jchon den Anblid der buntejten Flicklappenmuſter⸗ 
tarte bot, in hohem Grade trübjelig aus. Und e8 war leider jeit jener 
Zeit nicht beffer geworden; Niemand hatte fich die Mühe gegeben, die 
Deeresverfafjung des deutſchen Neiches durch eingreifende Einrichtungen zu 
verbeflern; noch immer gab es einzelne deutſche Reichsftände, deren Gebiet 
von fo geringem Umfange war, daß fie al8 Contingent zum Reichsheere 
nm etwa 1 Zambour oder 1 Musfetier zu ftellen batten, bejonders in 
Sranten und Schwaben; noch immer waren e8 blos Oeſterreich und Preußen, 
welche anjehnliche und Friegstüchtige Heere unterhielten und nur auf die 
Kriegsfertigkeit der Sachjen, Heffen und Hannoveraner konnte bei einem 
Reichskriege mit einiger Zuwerficht gerechnet werden. Bei einzelnen Mit- 
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gliedern des Reiches kam zu der, Allen gemeinfamen Saumſeligkeit noch 
böfer Wille Hinzu. Bor Allem war e8 der Kurfürft Carl Theodor von 
Baiern und der Pfalz, welcher jeine Pflichten gegen das Reich auf's Ge- 
wiljenlojefte verlegte umd, anftatt ein ver Größe feiner Länder angemejfenes 
und tüchtiged Heer zu unterhalten, e8 vorzog, die Einfünfte derjelben mit 
Maitreſſen und in ununterbrochenen Feften und Gelagen zu verjchwenven. 
Der Aufforderung des Reichstages Fam der Kurfürſt gar nicht nach; ja 
er erkannte nicht einmal die vom Reiche erlaffene Kriegserflärung als ibn 
mit betreffend an, erklärte laut und öffentlich, in dem bevorjtebenden Kriege 
neutral bleiben zu wollen, empfing Geſandte der franzöfiichen Republik in 
jeiner Reſidenz Mannheim und ſchickte Agenten nach Mainz, um ven 
franzöfifchen General wegen der rajchen Eroberung diefer deutſchen Stadt 
zu beglüdwünfchen. Erft auf eine ernſte Mahnung des Kaifers verftärften 
2 furpfälziiche Bataillone Infanterie und 1 Bataillon Iäger im nädıften 
Frühjahr das vor Mainz ftehende preußiiche Belagerungscorpe. 

Bei ſolchen Berhältniffen konnte auf ein rechtzeitige und vollzähliges 
Erſcheinen einer Reichsarmee im Felde wenig oder gar nicht gezählt wer- 
den und in Wahrheit hatte es für Die Franzojen nicht die allergeringite 
Bedeutung, ob das Reich fi) an dem Kriege gegen jie betheilige oder nicht; 
kam doch ſelbft noch im Jahre 1793 ein eigentliches Reichsheer gar nicht 
zu Stande und der Kaiſer ſah fich zu ver Erklärung genöthigt, daß die 
vom Reichstage erlaſſene Vertheilung der Streitkräfte genügend fei, indem 
ibn ja das Recht zujtehe, die Neichstruppen überall und zu jeder Zeit zu- 
jammenzuberufen, wo es die Umjtände und die Sicherheit des Vaterlandes 
erheijchen würden. 

Glücklicher Weife für die von den Franzoſen occupirten Yanbftriche 
wartete das preußijche Heer nicht erjt auf Das Erjcheinen der Reichsarmee, 
um die ungebetenen Gäſte über ven Rhein zurückzuweiſen. — 

Wir haben die in trauriger Weiſe decimirte preußifche Armee ver- 
laffen, als fie, durch die Nachricht von der Einnahme von Mainz aufs 
Aeußerſte für die Sicherheit von Coblenz bejorgt gemacht, fich diefem wich- 
tigen Magazinpunfte in Eilmärjchen genäbert und daſelbſt am 14. No— 
vember vollitändig verfammelt hatte. 

Die eigentliche Gefahr für Coblenz und die dort aufgebäuften Vor— 
räthe, deren Verluſt allerdings für die preußifche Armee jehr empfindlich 
geweſen jein und die nunmehr zu erzählenden Operationen verjelben auf 
dem rechteh Rheinufer für dieſes Jahr wahrjcheinlich ganz unmöglich ge- 
macht haben würde, war mit dem Eintreffen der heifiihen Truppen am 
26. October bereits als im Wejentlichen, mit der Ankunft der preußiichen 
Avantgarde als völlig befeitigt anzufehen. An ein Vorgehen bis Coblenz, 
um die Stadt vor der Ankunft der Preußen zu bejegen und ihnen dann 
dajelbjt den Uebergang über den Rhein ftreitig zu machen, fonnte General 
Cuſtine bei der Nothwendigfeit, in Mainz u. a. O. ſtarke Beſatzungen 
zurüdzulaffen, wohl um jo weniger ernitlich denfen, als die große Straße 
von Mainz nach Coblenz dur die Feſtung Rheinfels völlig geiperrt war 
und die Nebenjtraße über Simmern, durch das lange Negenmetter total 
verdorben, dem Marſche eines ganzen Corps große Schwierigfeiten bereitet 
haben wire. — 
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US nach dem. Abmarſche ver ‚Helfen die erſte Marſchcolonne ber 
yernhtichen Armee ſich der Gegend von Coblenz näherte, beiegte General 
Qaltrenth Die, \lebergänge: über:bie. Lahn bei Nieder⸗Lahnſtein, Naſſau, Diez 
unb Sunbumg, am auf Diele Weite die allmählich ans Frankraich —* 
fehrenden Truppen hinter :ver Lahn⸗Linie in geſichexte Erholungsquartiere 
legen zu Fönmen. Daß rber frangöfiiche Oberſt Houchand bei ſeinem be⸗ 
zes erwähnten Plünderungszuge ‚nach ver Lahn die beiden in Limburg 
ſtehenden preußifchen Bataillone am 9. November augriff und nach hartem 
Gefechte aus der Stadt warf, änderte im Weſentlichen an der. Sachlqge 
ash, da Die Sranzofen ſchon nach wenigen Stunden Limburg wieder ver- 
liegen und nach Frankfurt. zurüdehrten. 

.. So finden wir dem in der Mitte des. Monats November die preu- 
Süden Truppen in guten Quartteren hinter der Lahn vertheilt und mit 
jo gutem Erfolge fih von den Strapazen und Entbehrungen erholen, daß 
bald alle Spuren der Ruhrkrankheit unter ihnen verichwunden waren und 
die Armee, durch die in großer Zahl zurückkehrenden wieder genefenen 
Mannſchaften verftärkt, fich zu neuer Thätigfeit bereit zeigte. Koblenz 
jelbft war während diejer Zeit durch ein ſtarkes Detachement unter General 
Courbiore beſetzt, welcher nicht allein die Verbindung mit dem Corps des 
dürften Hohenlohe⸗Kirchberg aufrecht erhielt, ſondern auch durch ausgefen- 
dete fliegende Colonnen das Land füblich der Moſel gegen die Streifereien 
der leichten feindlichen Truppen ſchützte. Auf dem linken Flügel war Ge- 
neral Kalkreuth nach ‚Herborn gerüdt und ſtand fo in Verbindung mit 
00 Deann. Heilen -Darmftäbtern, welche in Gießen, und ven Truppen 
des Landgrafen von — welche in Marburg concentrirt waren. 

Die von dem, preußiſchen Heere nunmehr zunächſt zu erfüllende Auf- 
gabe mußte jelbitrevend die Vertreibung ber inzwifchen nicht unweſentlich 
verftärkten Franzoſen vom rechten Ufer des Rheins jein, eher konnte, 
we leicht erfichtlich ijt, an eine Wiebereroberung des jo fchmählich ver- 
loren gegangenen Mainz nicht gevacht werben. 

dem Ende concentrirte der Herzog von Braunfchweig 16 Ba- 
taiffone und 15 Escadrons bei Montabauer, eine Avantgarde von 91, Ba- 
talllonen und 18 Escadrons unter dem Prinzen von’ Hohenlohe-Ingelfingen 
bei Kimburg, eine Referve von 4 Bataillonen und 5 Escadrons unter: dem 

Ironprinzen von Preußen bei Molsberg und trat am 26. November ven 
Vormarſch in der Michtung auf Frankfurt an. Am 28. ftand das Corps, 
mit feiner Avantgarde wieder vereinigt, bei- Ansbach und hatte bei Kam⸗ 
berg ein Detachement umter dem General Pfau zur Sicherung der Ver⸗ 
bindung zurückgelaſſen; erheblichen Widerſtand hatte daſſelbe nirgends. ge- 
funden, indem General Gujtine mit 18,000 Mann unbeweglich in der 
Stellung bei Höchlt jtehen blieb ‚und. Oberft Houchard, der Uebermacht 

, die wenigen von ihm befehligten Truppen ‚in eine verjchangte 

Stellung bei Ober-Urjel zurückführte. Die Reſerve unter dem Kron⸗ 
ringen erreichte am 27. Nanbeim. 

Auf beiden Flügeln wurde der Vormarſch des Herzogs unterjtügt, 
ee pmerkjamfeit des Feindes nach verichievenen ; Richtungen bin 
En 
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Auf dem rechten Flügel marjchirte Oberjt von Hiller, welcher mit 
3 Bataillonen und 2 Escadrons bei Lahnſtein gejtanden, am 26. Novem- 
ber nach Braubach, am folgenden Tage nad Naftädten, auf dem linten 
Flügel aber vereinigte ſich General Kalfreuth bei Gießen mit 13 Ba— 
taillonen und 9 Escadrons Heffen = Cafjel’fcher Truppen und rüdte über 
Butzbach und Affenheim am 28. bis Bergen vor; der General ſelbſt ging 
noch an demjelben Tage mit der Avantgarde bis in die Nähe von Boden- 
heim, dicht vor den Thoren Frankfurts, und ließ die Stadt, wiewohl ver- 
geblich, zur Webergabe auffordern. 

Frankfurt war zu jener Zeit zwar noch mit einem baftionirten Walle 
und von breitem Waffergraben umgeben; aber die Werke waren zum 
‚Theil verfallen, der Graben verjchüttet und die nur 1500 Mann ftarfe 
Beſatzung, welche nur 2 leichte Geſchütze bei fich führte, Fonnte an eine 
ernite Vertheidigung der großen Stabt um fo weniger denken, al8 nament- 
lich Die niedere Klafje der Bevölkerung in derfelben den ungebetenen fran- 
zöfifchen Gäften nichts weniger ald gewogen war. " 

Bon diefen Umjtänden jehr wohl unterrichtet, befahl der König von 
Preußen den Angriff auf die Stadt, ließ die Avantgarde unter dem Prinzen 
Hohenlohe bei Neifenberg, den Herzog von Sacjen-Weimar mit 10 &$- 
cadrons und einigen Geſchützen bei Dber-Eichenbach jtehen, un Houchard 
aus feiner Stellung bei Dbegeliriel zu vertreiben oder ihn wenigftens zu 
beichäftigen unb erfchien anı 2. December Morgens 9 Ubr vor den Thoren 
ver freien Reichsſtadt. Nachdem man eine Zeit lang vergeblich verjucht 
‚hatte, die aufgezogenen Zugbrüden am Friedberger und Hanauer Shore 
durch Gefchüßfeuer ntederzufchießen, wobei die heſſiſchen Truppen durch Das 
Gewehrfeuer aus ber Stabt jchwere DVerlufte erlitten, wurden endlich 
einige Granaten in die Stadt felbjt geworfen. Schon nad wenigen 
Scüffen brach in derjelben ein Aufitand gegen die Sranzofen aus, das 
Bolt rottete fich zufammen, zerichlug die Räder der beiden franzöfifchen 
Geſchütze und öffnete mit Gewalt die Thore. 

Nur ein geringer Theil der Garnifon vermochte fich durch die eiligjte 
Wucht zu retten, 1100 Mann wurden gefangen, 166 getöbtet oder ver- 
wundet. 

Unbegreiflich bleibt es bei dieſem Vorfall, daß General Cuſtine, 
welcher mit 18,000 Mann bei Höchſt, nur 11, Meilen von Frankfurt 
entfernt, jtand, nicht jelbjt zur Abwehr des Angriffs Herbeieilte; zwar ſen⸗ 
dete er unter dem General Neumwinger 8000 Dann bis in die Gegend 
der Bodenheimer Warte vor, aber diefe Abtheilung wurde nach furzem 
Gefechte geworfen und zum Rückzuge nad Höchſt genöthigt. 

Mit der Wievereinnahme von Frankfurt war die Vertreibung der 
Franzoſen vom rechten Rheinufer der Kauptiache nach entjchieven, denn 
auch Oberſt Houchard, vom Herzog von Weimar in der Front angegrif 
vom Prinzen von Hohenlohe in der linfen Flanke umgangen, hatte fi 
eiligft auf die Hauptarmee zurüdziehen müffen und diefe felbft ging noch 
in der Nacht zum 3. December bi8 gegen Hochheim und Wiesbaden zurück 
und räumte fchon nach wenigen Tagen mit Ausnahme von Hochheim, Koft- 
beim und Caftel das rechte Rheinufer gänzlich. 
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Auch aus Hochheim wurden die Franzojen am 6. Januar 1793 durch 
einen fehr energiih ausgeführten Angriff vom Prinzen Hohenlohe mit 
Berluft von mehreren hundert Todten und Verwundeten, ſowie ihres ganzen 
Geſchützes und zahlreicher Gefangenen vertrieben. 

Die preußijche Armee bezog nunmehr nach der Vertreibung der Fran- 
zoien die wohlverdienten Winterquartiere, die Eroberung von Mainz auf 
den Eintritt der befjeren Jahreszeit verichiebend; Doch wurde das gerabe- 
über von Mainz auf dem rechten Rheinufer liegende befejtigte Eaftel!, der 
einzige Punkt, den die Franzoſen bier im Beſitz behielten, eng eingejchloffen. 
Die zum Theil ftarf verfchanzte Stellung von Mosbach über ‘Delfenbeim, 
Maffenheim und Widert ficherte die Cantonnirungsquartiere der Armee. 

Wir haben der Volljtändigfeit halber zum Schluffe dieſes Abfchnittes 
noch in Kürze des Verlaufes zu erwähnen, welchen der Krieg der Fran- 
zoſen in den Niederlanden nahm. 

Die Vertheidigung der Niederlande gegen die Franzoſen war dem 
Herzoge von Sachſen⸗Teſchen mit der Weilung übertragen worden, während 
des Bordringens der Dauptarmee fich einer der franzöfiichen Feftungen an 
der nörblichen Grenze diejes Landes zu bemächtigen. Durch die Abberufung 
des Generals GClairfait zur Hauptarmee, die wir feiner Zeit erwähnt ha- 
ben, nicht unbedeutend geſchwächt und ohnehin genöthigt, feine Streitkräfte 
in Sarnifonen für viele Heine und größere Pläte zu vertheilen, welche alle 
mr auf die günjtige Gelegenheit zum Aufitande gegen die dfterreichiiche 
Berridaft warteten, war die dem Herzöge geitellte Aufgabe wahrlich feine 
hr 


Nur der Umjtand, daß auch ein nicht unbedeutender Theil der feind- 
lichen Truppen unter den Oeneralen Duval und Beurnonville im Anfange 
des Monats September zur franzöfiichen Hauptarmee des Generals Du- 
mouriez abberufen worden war und nach deren Abmarfch in den Lagern 
von Maulve, Pont fur Sambre und Maubeuge nur 21 Bataillone und 
9 Escadrons, von noch dazu fehr geringer Kriegstüchtigfeit, unter dem 
Befehl des Generals Moreton zurüchblieben, verjchaffte dem Herzoge die 
Moͤglichkeit, wenigjtens im Anfange des Feldzuges einige Erfolge zu er- 
ringen, bie freilich bald genug gänzlich, und mit ihnen die ganze, feinem 
Schute awertraute Provinz, wieder verloren gehen jollten. 

So gelang e8 dem Herzoge am 8. September, in einem ſehr geſchickt 
combinirten Angriffe auf das Lager von Maulde, die Franzoſen nach 
hırzem Gefechte zu werfen und in wilder Flucht und ımter namhaften 
Berluften nach Conde und PValenciennes zurüdzutreiben. 

Hierauf ſchritt der Herzog mit allen irgend verfügbaren Streitlräften, 
m Ganzen faum 13,000 Mann, zur Belagerung der Feſtung Lille, welche 
reihe und ſtark bevölferte Stabt er durch die Schreden eines Bombarde- 
mentö zu einer baldigen Uebergabe zu zwingen hoffte. Hierin ſah er fich 
jedoch arg getäufcht; denn obwohl die Stadt in den Tagen vom 29. Sep- 
tember bis 4. Detober aus 29 Gefchügen lebhaft beichoffen wurde 
und mehr 200 Häufer in Flammen aufgingen oder zerftört wurden, 
dachte doch weder die Bevölkerung, noch die allmählich bis zu 14,000 Mann 
angewachiene Garnijon an eine Capitulation. Der Herzog gab enplich 
das Unternehmen gänzlich auf, als er die Nachricht von dem Rüdzuge der 
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gar sitmee Küs der CHampägne, forte bon ——— — Eiche des Benerals 
umouriez lach "Den Ben Be ‚ib. Hibete —* Träpben "Tihth 
MIERS, wo biejelben die WStelfing Wiſchen ben Darren I no 
Cuesmes ſtark verihanzten 'und Hier den Angriff des Felnbes "erfhirken 
follten. Eine Ttatte Abtheiling 'umter General, Yatour war iu Dedung 
Flanderns aßgerütkt, eine andere ſtand unter dem’ Herzog von Würtembeig 
bei Tournay; ſchwüchere Detacheinents endlich hatten Burg, Binche io 
"Charleroi bejegt, fo DAB in der vom Herzog jel t befehligten Daup ttefhrig 
bei Mons zunächft nur 8 Bataillone, 15 Compagnien und kEscudtb 
verblieben; jedoch wurde zum Anfange des Monats November "Das Ein⸗ 
treffen des Generals Clairfait, welcher aus der Gegend von Verdun "Her 
im Anmarſche war, erwartet. 

Diefer General verſtand es in der That, den Dinberniffen, welche 
General Valence von Givet aus ſeinem Marſche in den Weg legen ſollie, 
äußerft geſchickt auszuweichen und führte ber öſterreichiſchen Armee bei 
Mons wenige Tage vor der zu erwartenden Schlacht eine Verftärkung von 
11 Bataillonen, 8 Compagnien und 10 Estadrons zu; demungeachtet be- 
fand fich die zur Deckung der Niederlande beftimmte Armee ihrem Gegner 
gegenÄber in bedenflicher Minderzahl; fie zählte Alles in Allem nur werig 
über 40,000 Dann und unter des Herzogs eigenem Befehl bei Jemappe 
Itanden nur etwa 20,000 Dann. | 

Den geringen Streitkräften der Defterreicher gegenüber ſchwoll vie 
franzöfifche Armee durch die Truppen, welche General ‘Diummouriez aus Der 
Champagne ber gegen die Niederlande in Bewegung gefekt hatte, ſowie 
durch bedeutende Verſtärkungen aus dem Inneren Frankreichs, zu Ende Des 
Monats October bis uf 86,000 Mann an; es kann daher der Plän des 
franzöfifchen Obergenerals, noch in diefem Winter die Niederlande gänz- 
lich zu befreien, die Tejterreicher bis über den Rhein zu treiben und vie 
Grenzen der franzöfiichen Republik bis an dieſen Strom auszudehnen, 
keineswegs als jo weitausſehend und abenteuerlich angejeben werden, ale 
es im erften Augenblick den Anſein hatte. 

General Dumouriez fand, als er am 20. October von, Paris aus in 
Valenciennes eintraf, die unter feinen Befehl geſtellten Truppen in folgen⸗ 
der Weije vertheilt. Die Hauptarmee, von ibn ſelbſt befehligt, vom ber 
franzöfiichen Regierung mit dem pomphaften Namen Armee de la 
Belgique belegt, jammelte ſich, 40,000 Mann jtark, bei Valenciemes; 
zu ihr gehörte nody das Corps des Generals Harville von 12,000 Dann 
bei Maubeuge, und dieje 52,000 Mann waren zu dem Angriff auf die 
fejte Stellung der Defterreicher bei Mons beftimmt. Den rechten Flügel 
ber franzöſiſchen Aufitellung bildeten 16,000 Dann unter General Valence 
bei Givet, welche die Ardennen-Armee genannt wurden und welche 
Dumouriez beftimmt hatte, auf Namur vorzurliden, den Anmarſch des 
Generals Elairfait zu verhindern und ſodann Namur zu beldgern. ! 
dem linfen Flügel befehligte General Labourdonnaye bei Lilfe 18,000 Mann, 
größtentheil aus dem Inneren Frankreichs kommende neu formirte Trup⸗ 
pen, die Nordarmee genannt, und jollte mit denjelben den Herzog bon 
Würtemberg bei Tournay fefthalten, während die Hauptarmee zum Angriff 
auf Mons vorging. Daß General Valence den erjten Theil ſeines Auf⸗ 


j 
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trages. fchlecht genug, erfüllt und die Vereinigung Clairfaits mit dem Her- 
zoge von. Sachſen⸗Teſchen nicht verhindert hatte, haben wir ſchon erwähnt. 
Das franzöfiiche Hauptheer jegte fih am 28. October von Valen⸗ 
ciennes aus in Bewegung auf Mons und lagerte, nachdem die Bortruppen 
der Deflerreicher nad tapferer Gegenwehr aus Bouſſu vertrieben WVOTEN, 
am nr vember der öfterreichiichen Stellung, bei Iemappe gegenüber. bei 
0 

. Am folgenden Tage Morgens 7 Uhr begann der Angriff auf die 
öterreichtiche Stellung; im. Centrum. auf dem rechten Flügel der 
Franzoſen anfänglich mit einer Teöpafen anonade auf die Schanzen von 
3 und Euesmes, auf Dem linken Flügel mit einem Angriff, auf das 
Dorf Quareguon, welches, den Schlüffel zu dein Hauptpunkte ber öfter: 
reichiſchen Schlachtordnung, der ſtark befeitigten Höhe von Jemappe, bildet. 
As nach tapferer Gegenwehr die Defterreicher aus dem Dorfe vertrieben 
waren, ſchritt das franzöfiiche Centrum zum Sturm auf die Höhe vor 
Jemappe, ber von den Franzoſen mit ebenjo viel Entſchloſſenheit aus- 
geführt, wie von ben Defterreihern mit Stanphaftigfeit wiederholt ab- 
gewiejen wurde. Aber die große numerijche Ueberlegenheit. ſeines Herres 
geitattete Dumouriez, immer neue Truppen zum Angriffe vorzufuhren, 
und den heldenmüthigen Anjtrengungen des jungen Herzogs von Chartres 
(Sohn des Herzogs von Orleans und jpäter König Youts Philipp), welcher 
unter dem Namen General Egalite in der franzöfiichen Armee diente, 
gelang es endlich, Die auf den Höhen befinblichen Schanzen zu nehmen 
und Die Öfterreichiiche Schlachtlinie zu durchbrechen. " Gleichzeitig erftieg 
auch General Beurnomville auf dem franzöfiichen rechten Flügel, alle An- 
griffe der öfterreichiichen Reiterei Taltblütig abweijend, die Höhen vor 
Euesmes und damit war das Schiefjal des Tages von Jemappe entfchie- 
den Im großer Verwirrung und mit einem Verluſt von 8 Gejchüßen 
jowie von 4000 Mann an Zodten, Verwundeten und Gefangenen zog fich 
die geſchlagene Öfterreichtiiche Armee auf der Straße nach Grüſſel zurüd, 
ohne von dem Sieger, der am folgenden Tage in Mons einrüdte und ſich 
dajelhft mehrere Tage mit dei Revolutionirung der Niederlande und der 
Beikaffung der für jeine Armee erforberlichen Vorräthe bejchäftigte, ver- 
folgt zu werben. 

Mit vem Siege von Jemappe war die Eroberung der öfterreichtfchen 
Niederlande durch die Franzoſen im Wefentlichen entſchieden. Das öſter⸗ 
reichiſche Heer, zu ſchwach, um ferneren Widerjtand zu leiften und durch 
die Kiederlage entmuthigt, wich langfam über Soignies und Hall zurüd, 
zog dad Corps des Herzogs von Würtemberg am 9. October in Zubize, 
das des Generals Latour am 12. in Etterbede hinter Brüffel an fich, 
verjuchte zwar durch feine Arrieregarde an ber Dyle noch einmal Wider- 
fand zu leiften, 38 bei St. Tron, unweit Tirlemont, wurde aber 
überall zum Rückzu Menthigt und räumte den nachrüdenden Franzoſen 
allmählich das Land gänzlich 

ür den Zweck diejer Blätter genügt e8, zu fagen, daß mit dem Ende 
vs Monats December die gejammten öſterreichiſchen Niederlande mit all- 
Anger Ausnahme von Luxemburg ſich in den Händen der Franzojen be- 
fanden; ebenjo wurde das Bisthum Lüttich von ihnen bejegt, die ſämmt⸗ 
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lichen eroberten Länder aber dem Gebiet der glorreichen franzöſiſchenRe⸗ 
publif einverleibt und mit Einführung der franzöfifchen Verfafjung beglüdt; 
gleichzeitig ergoß fich aber auch, wie hier nicht unbemerft bleiben joll, über 
das reiche und bigotte Belgien ein ganzer Schwarm von Commiffaren, 
Yieferanten und Abenteurern aller Art aus Paris, welche ſich auf Koften 
des Landes auf die ſchamloſeſte Weije bereicherten und nebenbei alle Scheuf- 
lichfeiten der NRevolutionszuftände in Frankreich auch bier in Gang brachten. — 


Die dfterreichiichen Truppen, deren Commando der Herzog von Sachſen⸗ 
Zeichen ſchon am 14. November dem General Clairfait übergeben batte, 
bezogen für den Winter Quartiere hinter der Erft, von Gräfenbroich bis 
Euskirchen, jowie hinter der Roer, von Linnich bis Niedeggen. Die Fran- 
zojen, welche vorübergehend fogar Aachen befegt hatten und bi8 Düren 
und Aldenhoven vorgedrungen, von bier aber wieder verjagt worden waren, 
bezogen die Wintergquartiere in dem Landſtrich zwijchen Lüttich, Huy, 
St. Tron und Roermonde. Mangel und Noth, befonvders aber eine Er- 
Härung des Nationalconvents, daß das Baterland nicht mehr in Gefahr 
jet, hatten bei den Zruppen jo zahlreiche ‘Defertionen nach dem Inneren 
Frankreichs veranlaßt, daß die Armee nad) Dumouriez’8 eigener Angabe 
hierdurch faſt 40,000 Dann verloren hatte. — 

Während fo im Norden und Often die Siege der franzöfiichen Waffen 
reiche und blühende Länder der Herrichaft der Nepublif unterwarfen, unter 
dem trügerifhen Vorwande, alle Völker der Erde von der auf ihnen 
laftenden Knechtſchaft und Unterprüdung ſeitens der Fürſten zu befreien, 
während in Wahrheit die Machthaber in Paris die Eitelfeit und Ber- 
blendung der großen Maffe nur mißbrauchten, um den Plan in's Wert 
zu jeßen, welchen Qubwig XIV. fein ganzes Leben hindurch vergeblich an- 
geftrebt hatte, nämlich das Gebiet Frankreichs nach allen Richtungen Hin 
bis an feine, wie e8 die Franzojen zu nennen belieben, natürlichen Grenzen 
auszudehnen, — trug fih im Süden und Südoſten Frankreichs zu dem- 
jelben Zwecke ganz Aebnliches zu. 

Auch dort gab e8 Länder, deren Völker fich nach der Meinung ver 
Franzoſen' danach ſehnten, des ganzen Glückes franzöfiicher Zuftände theil- 
baftig zu werden, denen Hierzu zu verhelfen mithin die heiligite Pflicht 
des franzöfiichen Volkes war. 

Sp mußte auf Befehl des Nationalconvents General Montesquiou 
zu Ende des Monats September mit einem Heere von 40,000 Mann in 
die zum Königreich Sardinien gehörende Grafihaft Savoyen ein- 
rüden und dieſelbe bejegen, weil die franzöfiichen Emigranten in den Staa- 
ten des Königs von Sardinien Schuß und gajtliche Aufnahme gefunden 
hatten und der König fich durch den mit einer ſardiniſchen Brinzejfin ver- 
beiratbeten Grafen von Artois zum Beitritt zu der gegen Frankreich ab- 
geichloffenen Koalition hatte bewegen laſſen. 25. Juli 1792. 

Die wenigen im Lande zerjtreuten Truppen wichen bei dem Einfall 
der Franzoſen, welchem nicht eimmal eine Kriegserflärung vorbhergegangen 
war, ohne Schwertftreich zurüd und gingen theils über ven Paß des Heinen 
St. Bernhard nach Aofta, theils über den Paß des Mont-Eenis nad 
Sufa. Ein Eonventsbeihluß vom 27. November verleibte die Graffchaft 
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unter dem Namen des Departements des Mont-Blanc dem Ge- 
biet der franzöfiichen Republik ein. — 

In ähnlicher Weije wurde zu derſelben Zeit die ebenfalls zu Sarbi- 
nien gehörende Grafſchaft Nizza befegt. General Anjelme überjchritt 
am 29. September mit 6000 Mann den VBar- Fluß, nachdem das Er- 
kheinen einer franzöfiichen Flotte vor Nizza ſchon Tags zuvor die an Zahl 
geringen ſardiniſchen Truppen veranlaßt hatte, Nizza zu räumen und nach 
Piemont zurückzuweichen. Die franzöfifche Flotte beſchoß darauf die Heine 
Hafenftabt Oneglia und Tieß fie durch an das Land gejeßte Truppen plün- 
dern und zeritören. 

Achttauſend Dejterreicher, welche von der Lombardei ber zu Hilfe 
eilten, vermochten es nicht, die Franzoſen wieder zu vertreiben, und ein 
Conventsbejchluß vom 31. Januar 1793 vereinigte auch die Grafſchaft 
Rizza mit der franzöſiſchen Republik. 

Ein Verſuch, fi) auch der Injel Sardinien zu bemächtigen, welchen 
der Admiral Zruguet im Februar 1793 unternahm, jchlug indeſſen gänz- 
Ich fehl. Die bei Duarto an das Land gejegten Truppen, meiftens aus 
Marjeiller Freiwilligen beitehend und ohne alle Zucht und Triegerifche 
Tüchtigkeit, flohen beim erften Ericheinen des Feindes; die Flotte felbit er- 
fit durch einen Sturm große Verlufte und fehrte ſchwer geſchädigt nach 
Zoulon zurüd. 

* Auch das reiche Genf reizte die Eroberungsluft der Republik. Der 
Minifter Clavière, felbjt 1782 durch die ariſtokratiſchen Patrizier Genfs 
aus diejer feiner Vaterſtadt vertrieben, dafelbit aber noch immer Verbin- 
tungen unterhaltend, trieb aus Nachegefühl feine Eullegen durch die Hin- 
weiſung auf reiche Waffenvorräthe im Genfer Arjenal, jowie auf den 
wohlgefüllten Staatsichat zum Angriff auf die Stadt an. 

Daß dieſe, auf einen Vertrag von 1782 geſtützt, zum Schutze vor 
dem drohenden Ausbruch eines Aufſtandes der durch franzöſiſche Agenten 
revolutionirten Volksmaſſen, von der Stadt Bern 1600 Dann Schweizer⸗ 
truppen requirirt hatte, ohne Frankreich zu fragen, mußte den Vorwand zu 
ven Feindſeligkeiten geben. | 

Montesquiou erhielt den bejtimmten Befehl, Genf nöthigenfalls mit 
Waffengewalt zu zwingen, daß es die Schweizer entlaffe, nebenbei aber 
Rh der Gewehre und der aufgehäuften Neichthümer zu bemächtigen und 
4—5000 Deann als Sarnifon in Genf zurüdzulaffen. 

Die Art und Weije, wie fich General Montesquioun diefes Auftrages 
entledigte, erregte im böchiten Grade die Unzufriedenheit der Regierung ; 
er ſelbſt entzog fich nur durch eilige Flucht der Verhaftung und ber gegen 
ihn erhobenen Anklage wegen Verraths. | 

Der von ihm am 2. November abgejchlojjene Vertrag wurde nicht 
beftätigt ; doch fiel der entſcheidende Schlag gegen die Heine Republik erft 
im folgenden Jahre. — 
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8. 15. 
Die zweite Chellung Polens. 


“ Seitdem die Kaiferin Katharina von Rußland die Wahl eines ihwer 
ehemedigen Günſtlinge, des eleganten, geiftreichen und liebenswürbigen, aber 
eitten und charalterlojen Stanislaus Poniatowski zum König der Republil 
Polen bewirkt hatte, fehen wir die Geſchicke dieſes Landes mehr und mehr 
von ruſſiſchem Einfluffe gelenkt und die ehemals jtolze und mächtige pol- 
niſche Republik in immer unbevingtere Abhängigkeit von Rußland gerathen. 

Der ehrgeizige Pe der Raiferin indefien, Rußland, welches: jelbit 
dutch ein vollftändig von ihm abhängenbes polnifches Reich von ven übrigen 
andern Europa's doch immerhin getrennt blieb, in unmittelbare Berührung 
mit Denjelben zu bringen und ihm fomit einen feiner Größe und Kraft an» 
gemefjeneren directen Einfluß auf die europäiſchen Staaten zu fidhern, 
mußte fie nothwendiger Weiſe zu dem Entfchluffe bringen, Polen dem ruſ⸗ 
fügen Reiche völlig zu unterwerfen; zu einer rufjtichen Provinz zu machen 
und auf diefe Weife die Grenzen Rußlands bis an die Grenzen Deutſchlands 
auszuvehnen. Aber die Eroberung Polens allein zu vollenden, dazu ‚able 
fi die ohnehin im Orient ftarf in Anspruch genommene ruffiiche Macht 
Doch nicht Fräftig genug; Preußen wie Oeſterreich Hätten, wie dies jchen 
die Erfahrung im Jahre 1772 gezeigt hatte, eine ſolche Vergrößerumg 
Rußlands niemals zugegeben; e8 galt demnach, fich ihres Einverftänbniffes 
und- ihrer Mitwirfung zu der Unterjodhung Polens zu verjichern und zu 
biefem Zwecke, fo ſchwer e8 ber Kaiferin auch werben mochte, ſelbſt die 
abermalige Wufopferung einzelner Theile von Polen nicht zu jcheuen. 

Bun diefem Geſichtspunkte betrachtet, wird es leicht begreiflich, daß 
ſchon bei der erften Theilung Polens das jelbftändige Auftreten Friedrich's 
des Großen bei der Entfcheivung über ein Land, welches Rußland bereits 
feit Peter dem Großen als ein ihm factijch, wenn much nicht rechtlich zu- 
gehöriges Eigenthinn zu betrachten angefangen hatte, das höchſte Mißfallen 
der ruſſiſchen Regierung erregt hatte, Daß von der Kaiſerin das bereit- 
willige Entgegentommen des beutichen Kaifers Joſeph II. um jo freund» 
licher aufgenommen werden mußte, als diefer mit lebhaften Eifer auf die 
zweite, nicht weniger wichtige Aufgabe der ruffiichen Bolitit, auf die Zer⸗ 
trümmerung des ottomanifchen Reiches und die Errichtung eines chen 
Thrones in Conftantinopel einging., Mit nicht geringerem Groll 
die Katferin nach Beendigung des Krieges mit der Türkei, und nachdem 
durch den Congreß zu Reichenbach auch der drohende Conflict zwiſchen 
Tefterreih und Preußen wenigftens vor der Hand beigelegt war, bie der 
reichiichen Beftrebungen auf die Gründung emer fächftich « polnifchen 
meonarchte betrachtet, deren Verwirklichung allen ihren Hoffnungen in ber 
That ein Ende gemacht haben würde, um fo frendiger hatte man in 
Petersburg den Widerſtand Preußens gegen dieſen Plan betrachtet uund 
war, ſeitdem auch die ftreitigen Punkte zwifchen Rußland und Preußen er- 
ledigt waren, wenn auch mit Wiberwillen, jo doch durch die Macht der 
Umftände gegwungen, bereitwillig geworven, einen Theil der Beute, welche 
an Fra n Befi zu nehmen fich zu fchwach fühlte, an Preußen zu 

affen. — 
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Bon dieſem Augenblide an aber erforderte e8 das Intereffe der ruſ⸗ 
ſiſchen Politif, beide deutichen Mächte fo tief als möglich anderweitig zu 
verwideln, um auf dieſe Weife möglichft freie Hand für die eigenen Pläne 
in Polen zu gewinnen. 

Dazu aber bot die ungemeine Kriegsluft der Franzoſen der Kaiferin 
Katharina die willtommenfte VBeranlaffung und Niemand nahm fich ſeitdem 
afriger, wenn auch mehr in Worten, als in Thaten, der Sache der be- 
drohten Monarchie, wie des Könige Ludwig XVI. an, als Rußland. Hatte 
die Faijerin noch im December 1791 zu einem DVertrauten geäußert: 

„Sch zerbreche mir den Kopf, um das Wiener und Berliner Ca- 

Binet in die franzöfiichen Angelegenheiten zu bringen. Sch möchte 

fie in Gejchäfte verwidelt jehen, um bie Hände frei zu haben; 

denn jo viele Unternehmungen liegen unbeendigt vor mir und 

jene müſſen befchäftigt. werden, damit fie mich nicht hindern“ u. |. w., 
jo war durch die Kriegserflärung der Franzojen an Defterreich, durch den 
Aufhlup Preußens an diejen Staat, endlich aber durch den in Berlin 
dentlich hervortretenden Wiverwillen gegen die fächfifch- polnifche Erb- 
monarchie der heißeſte Wunſch Katharina’s jchon mehr als halb erfüllt. 
Die zwifchen ben beiden deutſchen Mächten berrichende und ihr widernatür- 
liches Bündniß von Haufe aus vergiftende Eiferfucht berechtigte vollends 
vie Kaiſerin zu der Hoffnung, ohne zu große Abtretungen fic des Neftes 
ver polniſchen Republik bemächtigen zu können, und in wie gejchidter 
Beife die rujfiche Politik die Ereignijfe zu benutzen veritand, um beide 
immer tiefer in den Streit mit Frankreich zu verwickeln, dabei Das gegen- 
jeitige Mißtrauen zwifchen ihnen rege zu erhalten und ſchließlich, nachdem 
Rußland bei Der unvermeidlich gewordenen Theilung der Beute vier Fünf- 
theile fire fich genommen, Defterreih und noch mehr Preußen Die Ge- 
—— ganzen Theilungswerkes aufzubürden, werden wir in dem 

ſehen. Formell hatte die Kaiſerin ganz entſchieden Recht, wenn 
we tpäter behauptete, ohne das Drängen Preußens würde es gar nicht zu 
mer abermaligen Theilung Polens gefommen fein; — Rußland würde 
dann eben das ganze Bolen für ſich allein in Beſitz genommen 


Was nunmehr Polen felbjt betrifft, jo hatte, wie bereits in 8. 10 
erzaͤhlt worden, die patriotiiche Partei dieſes Landes, nicht ohne Ein- 
wrlung Oeſterreichs und in ber unverfennbaren Abficht, fich dadurch ein 
für alle Mal dem rujfiichen wie dem preußifchen Ginfluffe zu entziehen, 
ren Lönig Stanislaus an der Spike, am 3. Mai 1791 eine neue, frei- 
fumige Berfafjung octrohirt, won welcher fich die polnischen Patrioten in 
ihrem überichwänglichen Enthufiasmus nichts weniger al8 das Herannaben 
des goldenen Zeitalters fir ihr über Alles geliebtes Vaterland veriprachen. 

Als Deweis dafür, wie tiefer Ernit e8 dieſen wahrhaft patriotifchen 
Polen damit war, durch eine geeignete Verfaffung das Glück ihres Landes 

befördern, möge hier angeführt werden, daß zwei ver berühmteften 

chen Philoſophen jener Zeit, 3. I. Rouffenu und Mably, zu gut- 
n Aeußerungen über die zu ſchaffende polniiche Verfaſſung auf- 
Wherbert wurden. Daß diefelben, namentlich der Erſtere, Anfichten ent- 
widelten, welche zumeift in unfruchtbaren, phantaftiichen Theorien beftanden 
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und für fein Yand der Erde, am wenigften für Polen paßten, erregte zwar 
verbientermaßen das Lachen des ganzen gebildeten Europa’s, kann aber 
das Ehrenwerthe in dem Beftreben jener Männer nicht verdunfeln. — 

Die wejentlichften Punkte diefer neuen Verfaffung, welche wir bier 
nur jo weit anführen, als zum allgemeinen Verftändniß erforderlich ift, 
waren folgende: 

Die Königswürde wurde für erblic in der Familie des von der 
Nation gewählten Königs erklärt. Da aber der gegenwärtige König Sta- 
nislaus Feine Erben hatte, jo wählte ver Reichstag fchon jett den Kur⸗ 
fürjten Friedrich Auguft von Sacjen zu deſſen Nachfolger und, Da auch 
diefer feine Söhne hatte, fette ein Beichluß des Reichstages feit, daß nach 
jeinem Zode die Krone Polens an denjenigen Yürften übergeben folle, 
welchem er, mit Zuftimmung des Reichstages, feine Zochter zur Gemahlin 
. gegeben haben werde. Beim Erlöjchen des regierenden Hauſes jollte das 
Wahlrecht an die Nation zurüdfallen. 

Der König bildet die Spige der vollziehenden Gewalt, ernennt die 
Meinifter, jedoch mit der Beſchränkung, daß die Ernennung nur auf zwei 
Jahre gültig ift und jever Minifter entlaffen werden muß, wenn fich mehr 
als zwei Drittel der Mitgliever des Neichdtagesd gegen ihn erklären; er 
führt den Oberbefehl über das Heer, welches auf die Stärke von 100,000 
Mann feitgejegt wird; ihm find alle Gerichtshöfe und Behörden untergeben. 

Der Reichstag, welcher ſich regelmäßig alle zwei Jahre verfammelt, 
bildet die geſetzgebende Gewalt; das freie Veto der Landtagsboten ift ab- 
geichafft, die Bildung von Conföderationen unterfagt. Die Beichlüffe wer- 
den aurh Stimmenmehrheit gefaßt, bei gleicher Stimmenzahl entſcheidet 
der König. ’ 

Des Weiteren feßte die Verfaffung Die Berechtigungen der einzelnen 
Stände feit. Dem Adel wurde die berfömmliche Gleichheit aller Stanves- 
genoffen, die Fortdauer aller bisher genofjenen Worrechte gefichert; Doch 
jollten alle Vertreter der Städte im Neichötage am Ende des zweiten 
Jahres ihrer Wirkſamkeit, ebenjo alle Offiziere der Armee, welche den 
Hauptmannsrang erlangten, alle diejenigen, welche in der Civilverwaltung 
bi8 zum Range eines Adminiftrators aufgerüdt waren, und endlich bei 
jedem Neichstage 30 bürgerliche Grunveigenthümer auf den Vorſchlag der 
Städte in den Adeljtand aufgenommen werben. 

Den. Mitgliedern der ſtädtiſchen Gemeinden (ein eigentlicher Bürger- 
jtand war, wie fchon früher erwähnt, bei den eigentbümlichen Verhältniſſen 
in Polen bisher nicht zur Entwidelung gekommen) wurde eigene Gerichts⸗ 
barkeit, die Berechtigung zur Erlangung aller Staatsämter und perfönliche 
Freiheit gewährleiſtet. 

Auch das harte Loos der Bauern und Leibeignen ſuchte die Ver⸗ 
fafſung zu mildern, ſtellte fie, die bisher gänzlich der Willkür ihrer Herren 
ausgefekt waren, unter den Schuß der Geſetze und der Regierung und 
verwandelte ihr Verhältniß völliger Abhangigkeit in ein auf Verträge ge- 
gründetes, zu deffen Erfüllung beide Theile geziwungen werden konnten. 

Zur herrſchenden Staatsreligion wurde der römiſch⸗katholiſche Glauben 
erklärt; doch wurde auch allen nichtfatholiichen Chriſten (Dijfiventen) volle 
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Freiheit in der Ausübung ihres Gottesdienſtes, ſowie der Genuß aller 
bürgerlichen Rechte gewährleiſtet. 

Sp manche und wefentliche Mängel diejer neuen Verfaſſung Polens 

auch noch anfleben mochten, jo ift doch nicht zu verfennen, daß diefelbe in 
der Hauptjache den Krebsſchaden, welcher die inneren Zuftände Polens 
fait Jahrhunderten geſchädigt, nämlich die Wahlmonardhie und das Necht 
des Veto, bejeitigt hatte und es fehr wohl möglich gewefen fein würde, 
mittelft eines weiteren Ausbaues der Verfaſſung die polnifche Nation einer 
gedeihlichen Entwickelung ihres Staatslebens entgegenzuführen und ihr eine 
geachtete und nicht unmichtige Stellung in der Reihe ver europäifchen 
Bölter zu geben. 
Hierzu fehlten indeſſen nicht weniger als alle Xebensbebingungen für 
vie nen geichaffene Verfaſſung, mit Io glühendem Enthuſiasmus auch die- 
ilbe von den leicht entzündlichen Polen in der feierlichiten, dem Feſte auf 
km Marsfelde in Baris am 14. Juli 1790 nachgeahmten Weife ange- 
nommen und bejchworen worden war; die Geſchichte aber hat Längft bar- 
über gerichtet, Daß die polnifche Nation ſelbſt die wefentlichfte Schuld davon 
trägt, daß dieſe Verfaffung niemals zu Fräftigem, geſundem Leben hat er- 
ſiarlen fönnen. 

War e8 Doch nur eine verjchwindend Meine Anzahl von polntjchen 
Edelleuten geweſen, — und dieſe ausjchließlich hatten ja über die Geſchicke 
ihres Baterlandes mitzufprechen das Recht, — welche in aufrichtigem und 
reinem Patriotisinus die Nothwendigkeit durchgreifender Verbeſſerungen 
ertannt und angeſtrebt hatten; die Meiſten von ihnen, feinen Augenblick 
gewillt von ven zabllofen Vorrechten ihres Standes zum Wohl des Ganzen 
auch nur dem geringjten zu entjagen, bofften von der Maiverfaffung ent- 
weder die Entjtehung einer ariftofratifchen Herrichaft nach dem Mujter 

und hatten nur in diefer Hoffnung, oder auch bingeriffen von 
ter augenblidlichen Begeijterung, ihre Genehmigung zu derjelben gegeben. 
Ene dritte und nicht wenig zahlreiche Partei endlich, unter deren Häuptern 
wer den Krongroßfeldherrn Grafen Rzewuski, den Grafen Branidi, ver- 
mahlt mit einer Nichte des allmächtigen Potemfin, den Bifchof und den 
General Koſſakowski, den Marichall von Litthauen Felir Potodi, den 
Kanzler Malachowski nennen, war längft durch ruffiiches Gold oder 
‘meichleriiche Verſprechungen erfauft, hatte Die Vorgänge am 3. Mai 
mt dem tiefften Widerwillen betrachtet und war mit Freuden bereit, mit 
Hilfe Rußlands die alten Zuftände in Posen felbft auf Koften ver Selb- 
ſtändigleit dieſes ihres Vaterlandes wieder zurüdführen zu belfen. 

Selbſt König Stanislaus, von jeher indgeheim den Intereſſen der 
Kaiferin von Rußland völlig ergeben, ift von dem Verdacht nicht freizue 
iprechen, daß er jich nur durch die Verjprechungen Defterreich8 und bie 
Ueberredungskunſt der patriotiichen Partei, keineswegs aber aus aufrich- 
ger Meberzeugung zur felbitänpigen Verleihung der Berfaffung vom 
3. Mai babe beftimmen laffen; vie große Leichtigfeit, mit welcher er nach 
Zeit bei dem drohenden Auftreten Rußlands abermals feine poli- 
darbe wechfelte, ſpricht entſchieden dafür, daß auch zu jener Zeit fein 
Patriot mus nur ein erheuchelter geweſen jein Tann. 
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Neben diefer inneren Unmöglichkeit der freifinnigen Verfaſſung traten 
derfelben aber auch von außen her die erniteften Gefahren entgegen. 

Die Kaiferin von Rußland zunächſt betrachtete das überaus. felb- 
jtändige Auftreten eines Volles, welches fchon feit Peter I. in völliger 
Abhängigkeit von Rußland geftanven batte, mit dem lebhafteſten Unwillen; 
mußte fie doch befürchten, daß dadurch alle ihre der Ausführung nahen 
Pläne auf Polen aufs Empfindlichite geſtört würden. 

Vebervem hatte Rußland im Jahre 1775 die jetzt gewaltfam ab- 
geichaffte polnische Verfaſſung, welche der alien Intrigue in Polen 
einen ſehr erwünjchten Spielraum bot, ausdrücklich gewährleiltet und das 
Petersburger Cabinet war nicht einen Augenblid gejonnen, eine für daſſelbe 
jo günftige Pofition ohne Weitered aufzugeben. Der Kaijerin war «8 

er im böchiten Grade willkommen, daß fich die Partei der mit der 
Maiverfaffung Unzufrievenen — wir nannten ihre Häupter bereits — 
nach Petersburg mit der Bitte um Wiederherftellung der alten polntfchen 
Berfaffung wendeten; fie nahm diejelben äußerſt zuvorkommend auf, ver- 
iprach die erbetene Hilfe, gab ihnen reichliche Penfionen und erließ eine 
öffentliche Erklärung, in welcher fie die in Polen erfolgte Staatsummälzung, 
welche nur durch die verdammenswertben PBrincipien der franzöfiichen Ne 
volution herbeigeführt jei, auf's Härteſte tadelte und den Untergang des 
polnifchen wie des franzöfifchen Reiches ale Folgen diefer Revolution vor- 
ber verfündigte. Inzwijchen mußte fchon im Mai General Soltykoff bei 
Polozk ein ruffifches Heer von 42,000 Mann verfammeln; jpäter aber, 
als der jich feinem e nähernde Türkenkrieg große Maſſen der an der 
Donau jtehenden Truppen dort entbehrlich machte, erhielt Fürſt Potemkin 
ven Befehl, auch viefe unverzüglich nach den Grenzen Polens in Be- 
wegung zu jeßen. 

Größere Sorge als das jchwache, uneinige Polen machte der Kaiferin 
das Benehmen ver beiden deutſchen Mächte. 

Schon das Bündniß zwiſchen beiden vom 7. Februar reizte in hapen 
Grade ihre Empfindlichkeit, weil Defterreich und Preußen fich in demſe 
zum Schuge einer freien Verfaſſung Polens (wenn auch nicht der vom 
Mai 1791, fiehe 8. 11) geeinigt hatten und jomit Rußland Gefahr lief, 
die bisher allem über Polen geführte Oberauflicht fortan mit beiven 
beutichen Mächten theilen zu müſſen. Die von Oeſterreich vorgeichlagene, 
von Preußen nur widerwillig und bevingungsweije zugeitandene Errichtung 
einer polnisch - jächfiichen Erbmonarchie erfüllte die Katjerin vollends mit 
tiefem Groll; die faſt naiv zu nenmende Aufforderung zur Betheiligung 
an diejem Project, von Wien ber erlaffen, wurde deshalb in Petersbung 
falt abgelehnt und die Rüftung zu einem energijchen Angriff auf Polen 
in der umfaſſendſten Weife fortgejegt. Die endlich erfolgende Kriegs⸗ 
erklärung Frankreichs an Tefterreich wurde deshalb von Niemand freudiger 
begrüßt, wie von Katharina von Rußland; der Wunjch, den fie noch im 
December 1791 zu Suworoff geäußert, war damit volljtändig erfüllt. 

Friedrich Wilhelm II. von Preußen, feinen Staat durch die Conſoli⸗ 
dirung eines ſtarken und unter öfterreichiichem Einflufje ſtehenden polnischen 
Reiches, wie es die Verfaflung vom Mai 1791 auftrebte, auf's Aeußerſie 
bedroht jehend, hatte außerdem noch gewichtige Urjachen, auf jeinen Bundes⸗ 
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gerioffen ernftlich zu Nrnen. Die maßkoſen ind 'välkig ungerechtfketigten 
Ani Polen, welche fich bei einem zwiſchen beiden Städten ſehwe⸗ 
‚Haben Henbelsvertrage geltend machten und welche: der König noch in 
einen Schreiben bom 11. April 1791 ſehr beſtimnit Hatte zurückweiſen 
müſſen, die durch ruſſiſche Intriguen beſtärkte "Weigerung Polens, für alle 
| jen, welche es von Breußen forderte, die Städte Danzig und Thorn 
‘abzufreten, die Teivenfchaftliche und maßloſe Agitntton, welche bi in Polen 
bei diefer Veranfafjung gegen Preußen entwickelt hatte, enblich die rüd- 
ſichtsloſe Art, mit welcher die Republik am 3. Mai, ohne ihren Bundes⸗ 
genöffen zu Ratbe zu ziehen, ihre Verfaſſung geändert Hatte — Alles dies 
batte den’ König tief gegen eine Nation verjtimmen müſſen, welche bei dem 
Bunde mit Preußen 19 fo überaus felbftfüchtig zeigte. Nur vie fich 
während des Jahres 1790 immer drohender geftaltende Ausficht auf einen 
Krieg mit Rußland und der Wunfch, Polen hierbei auf feiner Seite zu 
balten und nicht in ein Bündniß mit Rußland zu treiben, hatte den König: 
feine gerechte Empfinblichfeit gegen Polen unterbrüden laſſen, ihn jchließ- 
Kb zur Anerkennung der Berfaffung vom 3. Mai bewogen. 

Wie endlich der immer näher 'heranrüdende Krieg gegen Frankreich 
beide deutichen Mächte zu einein fcheinbar feiten Bündniß führte, wie bei 
dem wirflih musgebrochenen Kriege, bei welchem man zunächſt auf alle 

gen in Frankreich verzichtet hatte, Preußen den Entichluß gefaßt 
hatte, Bolen feinem Schickſal zu überlaffen und, da es daffelbe vor Ruß- 
land nicht ſchützen konnte, für fich ſelbſt eine polnische Provinz als Ent- 
Keibtgimg zu fordern und fo wenigſtens nicht das ganze Polen an Ruß— 
land fallen zu laffen, — wie ferner Defterreich, nachdem es den für 
unmöglich erfannten Plan einer ſächſiſch-polniſchen Monarchie Hütte auf- 
gehen müflen, durch Rußland felbft auf ven Gedanken gebracht worden 
war, durch den baierijch-belgifchen Tauſchplan feinen Vortheil zu wahren, — 
inte endlich bei dem Wideritande Preußens gegen die ganz unvermutbete 
Nterreichiiche Forderung, hierbei auch Ansbach-Barreuth zu erwerben, auch 
dieſer Plan hatte aufgegeben werden müſſen und das unglückliche Reſultat 
des ganzen Feldzuges ſchließlich nur eine tief verbitterte Stimmung zwiſchen 
ven beiden Bundesgenoſſen zurückgelaſſen Hatte, haben wir in den vorigen 
Paragraphen erzählt und dürfen Alles dies daher als bekannt vorausſetzen. 
Roh in den zu Merle gepflogenen Verhandlungen zwifchen Haugwitz und 
Spielmann am 25. October hatte der Erftere ganz entfchteven erklärt, 
daß der König niemals in den baterifchen Tauſchplan willigen und fich 
fernerhin nur noch mit 20,000 Mann am Kriege gegen Sranfreich be- 
theiligen werde, mern Defterreich ihm nicht eine Entſchädigung in Polen, 
wi jest doppelt jo groß, als die in Mainz geforderte, zugeſtehen 


ie ten war längſt vorher ver entſcheidende Schlag gegen Polen 


‚ In der ftrafbatrften Sicherheit und Sorglofigfeit hatte der polnifche 
Reichstag, fich trog aller Preußen zugefügten Kränkungen und Zurück⸗ 
Beriungen noch immer in dem ſeltſamen Glauben befindend, Preußen 
Ki verpflichtet, Bolen und feine Verfaffung gegen jeden Angriff zu ichüßen, 
es in dem verfloffenen Jahre völlig verabfäumt, das Yand in vertheibigungs- 
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fähigen Zuftand zu verjegen. Statt der durch die Verfaffung feſtgeſetzten 
Armee von 100,000 Dann hatte Polen zur Zeit der böchiten Gefahr, 
als ſchon die ruſſiſchen Colonnen fi drohend feinen Grenzen näherten, 
kaum 50,000 Mann regelmäßiger, noch dazu fchlecht bemaffneter und wenig 
“ friegstüchtiger Truppen zur Verfügung. 


Erft im Anfange des Monats April 1792 weckten die fortfchreitenden 


Rüftungen Rußlands den Reichstag ſoweit aus feiner Sorglofigfeit, daß 
König Stanislaus fich entichloß, ar das Berliner Cabinet eine äußert 
ängſtliche Anfrage über die zu ergreifenden Mafßregeln zu richten. Die 
am 14. April eintreffende Antwort des Königs von Preußen, welcher um 
biejelbe Zeit gerade mit Rußland in ver lebhafteſten Unterhanplung über 
den Abjchluß eines Polen betreffenden Vertrages begriffen war, zeigte den 
Polen deutlich, daß fie von preußiicher Seite auf feine Unterftügung zu 
rechnen hätten. Es beißt dort: 

„Es iſt nicht wahrjcheinlich (I), daß die Ruſſen einen Einfall in 
Polen wagen werben, höchftens bürften fie fich al8 Freunde und 
Deichüger der Unzufrievenen den Grenzen nähern (}). Indeſſen 
it e8 Sache der polnijchen Nation, ihre Lage jelbft zu bedenken 
und wirkſame Maßregeln für ihre Sicheritellung zu treffen, denn 
bie würde auch die Handlungsweife der fremden Mächte be- 
ftinnmen.” — 

Der Reichstag decretirte darauf in feiner Sigung vom 16. April 
das Baterland in Gefahr, berief die gefammte Nation zu den Waffen 
und bewilligte die Mittel zur Aufitellung eines Heeres von 100,000 Mann. 
deſſen Dberbefehl dem Könige übertragen wurde. Indeſſen kam, wie wir 
gleich ſehen werben, ſelbſt zur Zeit ver höchſten Noth die Armee bei Weitem 
nicht auf die angegebene Stärfe, noch weniger übernahm Stanislaus jemals 
den Befehl über viefelbe. 

Noch deutlicher und unzweideutiger documentirte jich die Gefinmung 
des preußiſchen Cabinets, als die polnifche Negierung in Berlin die Mit- 
theilumg von den befchlofjenen Rüftungen machen und die Erklärung hin— 
zufügen ließ, daß diefelben nur zur Abwehr eines Angriffs von außen 
ber bejtimmt jeien. Erſt am 14. Mai, alfo faft vier Wochen nach ber 
—* Anzeige, erwiderte Lucheſini, zur Zeit Geſandter Preußens in 

arſchau: 
„Der König, mein Herr, ſieht die ihm gemachte Mittheilung als 
einen Beweis von Achtung an, kann jedoch von den Anordnungen, 
welche den Reichstag beſchäftigen, feine Kenntniß nehmen.” 

Die Kaiſerin wartete indefjen in vorfichtiger Weiſe mit entfcheidenden 
Schritten gegen Polen, bis fie der Zuftimmung des Königs von Preußen 
völlig ficher und der Krieg gegen Frankreich unvermeidlich geworden war; 
auf Wiberjpruch feitens Defterreich8 war man in Petersburg entſchloſſen, 
feine Nüdficht weiter zu nehmen, fobald daſſelbe erſt ernftlich im Weften 
verwidelt war. Die Erklärung Friedrich Wilhelm’s IL vom 13. März, 
daß er mit den Anfichten der Kaiferin völlig einverftanden und nur 
durch das Bündniß mit Defterreich genöthigt fer, deilen Zuftimmung ab- 
zumwarten, genügte der Kaiferin vollfommen für ven eriten Punkt; der 
Sieg der Gironde in Paris beruhigte fie über ben zweiten. 
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So erhielt denn General Kachowski am 8. April den Befehl, mit 
64,000 Mann Friegegeübter und bewährter Truppen gegen die Sübgrenze 
Polens zu rüden, während General Kretichetnifoff mit 32,000 Dann 
von Norden und Dften ber fich gegen Litthauen in Bewegung fegen mußte; 
den feit dem Sommer 1791 in Petersburg verfammelten Häuptern ber 
Unzufriedenen aber wurde der Auftrag ertheilt, die Grundzüge einer Con- 
füderation für die fünftige Staatsform zu entwerfen. 

Felix Potowski war es, welcher dieſelbe in Petersburg verfaßte, ver 
Kaiferin zur Genehmigung vorlegte und dieſelbe am 14. Mat, von zwölf 
der angejebenjten Magnaten unterzeichnet, von dem in der Ukraine ge- 
legenen Keinen Städtchen Targowice aus verkündete. 

Bon diefem Umftande erhielt die Erklärung der polnijchen Unzufrie- 
denen den Namen der Conföderationsacte von Targowice. In 
derfelben verpflichten fich die Unterzeichner eiblich, mit allen ihnen zu Ge- 
bote ſtehenden Mitteln die Verfaſſung von 1791, welche ſie „das Grab 
der polnifchen Freiheit“ nennen, zu vernichten; ferner heißt es in 
dieſem Manifeit: 

„durch argliſtigen Betrug ſei die Nation um ihre Freiheit ge- 
bracht worden, indem ber Reichstag feine Situngen über Gebühr 
verlängert, eigenmächtig die alte. Regierungsform gejtürzt, dem 
Volke neue Grundgejege aufgebürbet, die Zahl der Lanpboten 
verboppelt, den unbegüterten Adel von den Yandtagen ausge- 
fchloffen, durch den Verkauf der Starofteten den Staat ſeines 
Eigenthums beraubt, Bolen in ein Erbreich veriwandelt, die Volks⸗ 
berriehaft vorbereitet, die Annahme der Verfaffung mit Gewalt 
burchgejeßt und dadurch den Despotismus begründet habe. — 

Wenige Tage |päter, am 18. Mai, an bemjelben Tage, an welchem 
General Kachowski die polnifche Grenze überjchritt, übergab der ruſſiſche 
Geſandte Bulgakow in Warſchau das Kriegsmanifeft feiner Kaiſerin an 
bolen. Katharina erklärte in diefem, mit der diplomatifchen Feinheit aller 
unfiichen offictellen ‘Documente verfaßten Manifefte, daß fie mit ihrem 
Emfhreiten in Polen feinen anderen Zweck habe, als die durch eine revo⸗ 
Intionäre Partei untergrabene Freiheit des polnijchen Volkes, welche nur 
bei ver früheren Verfaſſung geveihen könne, wieder herzuftellen (1). Da- 
mit aber war, und wie man zugeben muß mit großer Gewandtheit, ber 
eigentliche Stand der polnifchen Frage völlig umgekehrt worden; die Partei, 
welche die Verfaflung vom Mai 1791 conftituirt hatte, mit ihr König 
Stanislaus felbft, war damit als der eigentliche Feind der polnischen Frei- 
beit, die Conföderation von Targomwice für die wirklich gefegliche Ne- 
gierungsgewalt Polens erklärt worden, die ruffiiche Kriegserflärung galt 
nicht der polniſchen Nation, fondern der revolutionären Regierung, welche 
nd am 3. Mai 1791 nach Umfturz der allein zu Necht beſtehenden Ver- 
jaſſung Polens conitituirt hatte. 

Die Kaijerin jagt in dieſem Kriegsmanifeſt weiter, daß fie ihre Heere 
mt aus Herrichfucht oder um die vielen, Rußland von Polen zugefügten 
Lränkungen und Beleidigungen zu rächen, in Polen einrüden laſſe. Das 
Ranijeit zählt alle dieſe Beleidigungen, unter melchen befonders ver ge- 
waltiame Umfturz der Verfaffung von 1775, die Verwandlung ver Wahl- 
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monarchie An ein erbliches Königreich, ver Abſchluß eines Bumdniſfes mit 
Der Tuͤrkei, dem Feinde Rußlands, befonders betont werben, auf undver⸗ 
gißt, leicht erklärlicher Weiſe, nur den einzigen Punkt, in welchem Polens 
Benehmen in’ver That eine offenbare Feindſeligkeit gegen Ruͤßland: docu⸗ 
mentirte, zu erwähnen, nämlich Polens Bündniß mit Preußen. 

Die Kaiſerin will in ihrer Großmuth alle dieſe Beletoigimgen ver⸗ 
zeihen, obgleich die geringſte derſelben hinreichend ſei, fie vor Gott und 
den Menſchen zu nachdrücklicher Genugthuung zu berechtigen, ſo wolle ſie 
doch in ihrer Billigung nicht die geſammte polniſche Nation mit einer 
Partei verwechſeln, welche das Vertrauen derſelben getäuſcht habe. 

Am Schluſſe heißt es endlich: 

„Dennoch könne die Kaiſerin nicht taub ſein gegen bie-Bitten ſo 
vieler edler polniſcher Patrioten, die von ihr die Bolliehung 
der übernommenen Garantie und die Unterjtügung einer Gon- 
füderation verlangt hätten, durch welche fie fih zur Wieder- 
berftellung der Geſetze und Freiheiten der Republik 
verbunden hätten. Sie babe deshalb ihren Truppen den Befehl 
ertheilt, in das polnifche Gebiet einzurüden, nicht als Feinde, 
jondern als Freunde, um zu jenem edlen Zwecke mitzuwirken 
und eine Conftitutton zu vernichten, welche durch einen Act der 
Empörung in's Leben gerufen und mit einem Meineide be- 
ſchworen worden fei. Die polnifhe Nation möge unbedingt der 
Großmuth und Uneigennüpigfeit ber Kaiſerin ver- 
trauen.” — ⸗ 

In Warſchau entſtand in Folge dieſer ruſſiſchen Erklärung begreif⸗ 
licher Weiſe die größte Verwirrung und Aufregung. In Folge ver ftraf- 
baren Saumſeligkeit der Regierung befanden fich die ohnehin geringen 
Vertheidigungsfräfte des Landes im elendejten Zuftande; kaum 16,000 
Mann regelmäßiger Truppen ftanden in Littbauen in einzelnen Garniſeuen 
verjtreut; mit nicht mehr als 20,000 Mann follte der jüngere Bonia- 
towsft zwiſchen Dnieftr, Bug und Dniepr das fübliche. Polen gegen: mehr 
als dreifache Uebermacht vertheivigen. Aber in ſchwer zu begrei 
Verblendung ftüßte ſich der Reichstag, eine Menge von Maßregeln be- 
jchließend, die niemals zur Ausführung gelangten, noch immer auf bas 
Vündnig mit Preußen vom März 1790, baute feit auf preußifche Hitfe 
und antwortete dem ruffifchen Gefanbten mit hochtrabenden Worten: „Laß, 
wenn der Nation ihre Souveränetät und dem Reichstage fein geſetzmäßiges 
Anjeben bejtritten werden folle, die Wahl zwifchen einer erniedrigenden 
_ Nachgiebigkeit und den ehrenvollen Gefahren eimer nothwendigen VBerthei- 

digung nicht zweifelhaft fein könne.“ 

König Stanislaus aber fchwor auf's Neue, die Verfaflung und Die 
Nation aufs Aeußerfte zu vertheidigen und fich felbft an die Spike des 
Heeres zu ftellen; er jelbjt war fpäter der Erſte, welcher aus Furcht vor 
dem Zorn der Raiferin beide treulos im Stiche Tief. 

u ſpät follten die Polen aus ihrer Täuſchung gewedt und gewahr 
werben, Daß fie in dem bevorſtehenden Kampfe gegen Rußland auf frembe 
Hilfe nicht zu rechnen hätten. | 
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As Graf Ignaz Potodi zu Ende des Monats Mai, als fchon bie 
ruifiihen Heere von Norden, Often und Süden ber unaufhaltiam in 
en vorbrangen, nach Berlin ging, um auf Grund des Vertrages vom 
März 1790 die preußiſche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, erhielt er dort 
die leicht vorauszujehende Antwort: 
„Da Se. Majeftät der König von Preußen an der Errichtung 
der Conjtitution von 1791 feinen Antheil genommen habe, were 
ſich derjelbe auch nicht verpflichtet halten, den Anhängern der⸗ 
ſelben Beijtand zu leiſten.“ 

Ein eigenhänbiger Brief des Königs Stanislaus an den König von 
Preußen, vom 31. Mai datirt, batte feinen befferen Erfolg. Mit Be- 
ftimmtheit erklärte Friedrich Wilhelm, daß er alle dieſe Verlegenheiten 
Belens vorausgejehen und oft genug auf diefelben babe aufmerkiam machen 
laffen, daß er zwar die neue DVerfaflung, welche man fich ohne fein Zu- 
thım gegeben babe, ſtillſchweigend hingenommen babe, daß dieſelbe aber 
mt dem früher abgeichloffenen Bündniſſe Preußens mit Polen gar nichts 
zu tbım, vielmehr eine ganz neue Lage der Dinge gefchaffen babe, daß 
endlih der König, bei aller perjönlichen Freundſchaft und Theilnahme für 
König Stanislaus, fich nicht entfchließen könne, dem längſt vorausgefagten 
Angriffe Rußlands auf Polen entgegenzutreten, fo lange man in Polen 
auf dem Vorſatz beitebe, das Werf vom Mai 1791 aufrecht zu erhalten. 
Dagegen fei ver König bereit, wenn die patriotijche Partei auf ver Stelle 
mmiehren und die alte Verfaffung von 1775 wieder beritellen wolle, fich 
ſowohl mit der ruffiichen, wie auch mit der öfterreichiichen Regierung über 
anderweitige Maßregeln zu verjtändigen, burch welche der Republik Polen 
ihre Rechte wiederzugeben ſeien. — 

Ebenſo vergeblich wie Potodi in Berlin, verjuchte Prinz Adam Czar⸗ 
toryoli in Wien und gleichzeitig Abbe Piatoli in Dresden, dem bevrängten 
Polen fremde Hilfe auszuwirken. 

In Wien hatte man, wie bekannt, zu dieſer Zeit bereit8 die fächfifch- 
pelnifche Erbmonarchie gänzlich aufgegeben, ſich mit der Entſchädigung 

in Polen einverftanden erklärt und betrieb jeinerfeits den belgijch- 
baieriſchen Taufchplan mit dem größten Eifer; auch fonnte man, ohnehin 
mit dem franzöfiichen Kriege vollauf befchäftigt, in Wien nicht wohl an 
eme Unterftügung Polens denken, welche Defterreich unfehlbar in einen 
Krieg mit Rußland und auch mit Preußen verwidelt haben würbe. 
Der Kurfürft Friedrich Auguft von Sachjen endlih, ein Mann von 
und ftreng rechtlichen Charakter, aber in hohem Grade be- 
dachtig und ohne jede ftantsmännifche oder Friegeriiche Befähigung, war 
um jo weniger geneigt, das Wohl feiner ſächſiſchen Unterthanen für Bolen 
aufs Spiel zu fegen, als der in Ausficht geftellte Beſitz der polnifchen 
Krone für ihn mit jedem Tage unmwahrfcheinlicher wurde, die polnijche 
Berfaffung vom Mai 1791 in feinen Augen überdem fo erhebliche Mängel 
darbot, daß er jchon früher, zu einer beitimmten Erklärung gedrängt, bie 
e der Krone an die Bedingung fehr wejentlicher, zum Theil gar 
nicht ausführbarer Abänderungen der Verfaffung geknüpft Batte 
‚ Ein letzter Berjuch des Könige Stanislaus, ohne Genehmigung des 
ages und zu einer Zeit unternommen, in welcher Die völlige Nieder- 
v. Gofel, Geſchichte. IH. 13 


— 
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monaxchie An ein erbliches Königteich, ver Abſchluß eines Bumdniffes mit 
per Türkei, dem Feinde Rußlands, beſonders betont ‘werben, :attf und ’wer- 
gift, leicht erflärlicher Weife, nur ven "einzigen Bunft, in welchem Polens 
Benehmen in’ver That eine 'offenbare Feindſeligkeit gegen Rußlaud doeu⸗ 
'mentirte, zu erwähnen, nämlich Polens Bündniß mit Prenpen. 


Die Kaiferin will in ihrer Großmuth alfe dieſe Beleidigungen ver⸗ 


zeiben; obgleich die geringfte verjelben hinreichend fei, fie vor Gott und 
den Menſchen zu nachbrüdlicher Genugthuung zu berechtigen, jo wolle fie 
doch in ihrer Bilfigung nicht die gefammte polnifche Nation mit etmer 
Partei vermechfeln, welche das Vertrauen derſelben getäufcht Habe. 

Am Schluffe heißt e8 endlich: 

„Dennoch könne die Kaiſerin nicht taub fein gegen bie-Bitten. jo 
vieler edler polniſcher Patrioten, die von ihr die Volfziehung 
der ‚übernommenen Garantie und die Unterftügung einer Con⸗ 
föderation verlangt hätten, durch welche fie fich zur Wieder- 
berftellung ver Gejeße und Freibeitender Nepublit 
verbunden hätten. Sie babe deshalb ihren Truppen den Befehl 
ertheilt, in das polnifche Gebiet einzurüden, nicht al® Feinde, 
fondern al8 Freunde, um zu jenem edlen Zwede mitzuwirken 
und eine Conftitution zu vernichten, welche burch einen Act ver 
Empörung in's Leben gerufen und mit einem Meineide be- 
ſchworen worben fei. ‘Die polnifche Nation möge unbedingt der 
Großmuth und Uneigennüpigfeit der Kaiferin ver- 
trauen. — ’ 

In Warſchau entftand in Folge biefer ruffifchen Erklärung begreif- 
licher Weiſe die größte Verwirrung und Aufregung. In Folge der ftraf- 
baren Saumfeligfeit der Regierung befanden fih die ohnehin geringen 
Vertheivigungsfräfte des Landes im elendeiten Zuftande, faum 15,000 
Mann regelmäßiger Truppen ftanven in Littbauen in einzelnen Garnifenen 
verjtreut; mit nicht mehr als 20,000 Mann follte der jüngere Bonia- 
towski zwifchen Bnieftr, Bug und Dniepr das ſüdliche Polen gegen. mehr 
als dreifache Uebermacht vertheidigen. Aber in jchwer zu begreifenver 
Verblendung ftügte ſich der Reichstag, eine Menge von Maßregeln be- 
jchließend, die niemals zur Ausführung gelangten, noch immer auf das 
Bündniß mit Preußen vom März; 1790, baute feit auf preußifche. Hilfe 
und antivortete dem ruffifchen Geſandten mit hochtrabenden Worten: „vaß, 
wenn der Nation ihre Souveränetät und dem Reichstage fein geſetzmäßiges 
Anjehen beftritten werben folle, die Wahl zwifchen einer erniedrigenden 
Nachgiebigkeit und den ehrenvollen Gefahren einer. nothwenbigen VBerthei- 
digung nicht zweifelhaft jein Fönne.” 

König Stanislaus aber ſchwor aufs Neue, die Verfaflung und pie 
Nation auf's Aeußerfte zu vertheidigen und fich felbit an vie Spike des 
Heeres zu ftellen; er jelbit war fpäter der Erjte, welcher ans Furcht vor 
dem Zorn der Kaiferin beide treulos im Stiche Tief. 

Zu Spät follten die Polen aus ihrer Zäufchung gewedt und gewahr 
werben, daß fie in dem bevorftehenden Kampfe gegen Rukland auf frembe 
"Hilfe nicht zu rechnen hätten. | 
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As Graf Ignaz Potocdi zu Ende des Monats Mai, als fchon die 
ruffiihen Heere von Norden, Often und Süden her unaufhaltiam in 
en vordrangen, nach Berlin ging, um auf Grund des Vertrages vom 
März 1790 die preußiiche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, erhielt er dort 
die leicht vorauszufebende Antwort: 
„Da Se. Majeftät der König von Preußen an der Errichtung 
der Conftitution von 1791 feinen Antheil genommen habe, werde 
ſich derſelbe auch nicht verpflichtet Halten, den Anhängern ber- 
jelben Beijtand zu leiſten.“ 

Ein eigenhändiger Brief des Königs Stanislaus an den König von 
Preußen, vom 31. Mai datirt, hatte feinen befferen Erfolg. Mit Be— 
itimmtheit erflärte Friedrich Wilhelm, daß er alle dieſe DVerlegenbeiten 
Polens vorausgefehen und oft genug auf diefelben habe aufmerkjam machen 
lafien, daß er zwar die neue Verfaſſung, welche man fich ohne fein Zu- 
thun gegeben babe, ftilffehweigend hingenommen babe, daß viefelbe aber 
mt dem früher abgejchloffenen Bündniſſe Preußens mit Bolen gar nichts 
zu thun, vielmehr eine ganz neue Lage der Dinge gefchaffen Babe, daß 
endlich der König, bei aller perjönlichen Freundichaft und Theilnahme für 
König Stanislaus, fich nicht entjchließen könne, dem längjt vorausgefagten 
Angriffe Rußlands auf Polen entgegenzutreten, jo lange man in Polen 
auf dem Vorſatz beftehe, das Werf vom Mat 1791 aufrecht zu erhalten. 
Dagegen fei der König bereit, wenn die patriotifche Partei auf der Stelle 
mmfebren und die alte Verfaffung von 1775 wieder herftellen wolle, fich 
ſowohl mit der ruffiichen, wie auch mit der öfterreichiichen Regierung über 
anderweitige Maßregeln zu verjtändigen, durch welche der Republik Polen 
ihre Rechte wiederzugeben feien. — 

Ebenſo vergeblich wie Potocki in Berlin, verfuchte Prinz Adam Czar⸗ 
toryeli in Wien und gleichzeitig Abbe Piatoli in ‘Dresden, dem beprängten 
Polen fremde Hilfe auszuwirken. 

In Wien batte-man, wie befannt, zu dieſer Zeit bereit die ſächſiſch⸗ 
polnische Erbmonarchie gänzlich aufgegeben, fi) mit der Entſchädigung 
Preußens in Polen einverftanden erklärt und betrieb ſeinerſeits den belgifch- 
baieriſchen Tauſchplan mit dem größten Eifer; auch Tonnte man, ohnehin 
mit dem franzöfiichen Kriege vollauf beichäftigt, in Wien nicht wohl an 
ame Unterſtützung Polens denken, welche Defterreih unfehlbar in einen 

ieg mit Rußland und auch mit Preußen verwidelt haben würde. 

Der Kurfürft Friedrich Auguft von Sachen envlih, ein Mann von 

em und ftreng rechtlihem Charalter, aber in hohem Grade be- 
dachtig und ohne jede ftaatsmännifche oder Friegerifche Befähigung, war 
um jo weniger geneigt, das Wohl feiner fächfifchen Unterthanen für Bolen 
aufs Spiel zu jeßen, als der in Ausficht gejtellte Beſitz der polniſchen 
Krone iöm mit jedem Tage unwahrfcheinlicher wurde, die polnijche 
Verfaſſing vom Mai 1791 in feinen Augen übervem fo erhebliche Mängel 
darbot, daß er fchon früher, zu einer beitimmten Erklärung gedrängt, bie 
Amahme der Krone an bie Bedingung fehr wefentlicher, zum Theil gar 

mbt ausführbarer Abänderungen der Verfaffung geknüpft Datte 
‚ Ein leßter Verſuch des Könige Stanislaus, ohne Genehmigung des 
ages und zu einer Zeit unternommen, in welcher die völlige Nieder- 

r. Coſel, Geſchichte. II. 13 
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lage der Polen fchon nicht mehr zu bezweifeln war, fcheiterte vollſtändig. 
Am 22. Juni richtete Stanislaus einen eigenbhändigen Brief an die Kar 
ferin, in welchem er an ihre alte Freundichaft und ihre perjünlichen Ge⸗ 
fühle für ihn appellirt, zugefteht, daß Polen der Errichtung einer ftärkeren 
und befjer geordneten Regierung als der bisherigen bevürfe und jchließlich Ka- 
tharina beſchwört, der Republik den Großfürſten Conftantin zum Könige, 
natürlich al8 Nachfolger des jegigen zu geben. Ewige Allianz mit Polen 
und vortheilhafte Handelsverträge wurden außerdem in Ausficht gejtellt. 

Es war zu fpät. Die Kaiferin, welche einige Monate früher vielleicht 
mit Freuden einen Vorjchlag angenommen haben würde, welcher Polen in 
völlige Abhängigkeit von Rußland gebracht und ihr die fchmerzliche Noth- 
wendigfeit erjpart hätte, ein Stüd von Polen an Preußen zu überlafien, 
ſah fih jett hieran durch ihre Verpflichtungen gegen die deutſchen Mächte 
verhindert; fie lehnte daher den Vorjchlag des Königs, in welchem jie 
überdem nur einen Verſuch erblickte, fie im entjcheivenden Augenblide mit 
Preußen zu entzweien, in äußerſt faltem Tone ab und forverte am 21. Juli 
in gebieterifcher Weiſe die fofortige Aufhebung der Conſtitution von 1791 
und die Wiederheritellung ver früheren Verfaſſung, auf welcher allein vie 
Berechtigung des Königs zur polniſchen Krone begründet jei. Nur, wenn 
der König jofort dieſe Bedingungen erfülle und felbjt ver Targowiczer Con⸗ 
föberation beitrete, werbe die Kaiferin im Stande fein, ihm überhaupt die 
Krone zu retten und fich auch fernerhin feine Schweiter und freundliche 
Nachbarin zu nennen. Die Drohung genügte, wie wir weiter unten jeher 
‘werben, vollfommen, um den ſchwachen Stanislaus zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen; vorläufig aber müffen wir einen furzen Blid auf die militär- 
fchen Operationen Rußlands werfen. — 

Am 18. Mai hatte, wie der Leſer fich erinnern wird, General Kachowski 
mit 62,000 Dann die Grenzen Polens überjchritten. Bet feiner unge- 
beuren Uebermacht gelang es dem General ohne Schwierigkeit, feinen Gegner 
Potocki in wenigen Wochen aus Podolien zu verbrängen, ohne daß e8 Dabei 
zu einer Schlacht kam; erjt in Volhynien verjuchte Potodi bei Zielence 
mit großer Tapferkeit Widerftand zu leiſten; auch hier mußte er indeſſen 
der ruffifchen Uebermacht weichen und fich in großer Eile und mit ſchweren 
Verluften bis hinter den Bug, zwijchen Dubienka und Brzesc Litewski zu- 
rüdziehen. Von Norden her war zu derſelben Zeit General Kretichetni- 
foff in das faſt gänzlich von Streitkräften entblößte Litthauen eingedrungen, 
hatte Wilna befeßt, wofelbft die neue Conföderation mit großer Feierlich- 
feit und unter dem Jubel des Volkes verfündet wurde und erreichte, Die 
geringen polnijchen Schaaren ohne Mühe vor fich hertreibend, Grodno; in 
ſechs Wochen etwa war jomit die Hälfte des polnijchen Gebietes in bie 
Gewalt der ruffiihen Zruppen gefallen. 

Unter jo traurigen Verhältniffen übernahın der General Thaddäus 
Kosciuszko, einer der edelften, von wahrhafter und reiner Vaterlands⸗ 
liebe durchdrungenen polnijchen Patrioten, den Oberbefehl über das pol- 
niſche Heer am Bug. 

In Frankreich erzogen und gebildet, und ſchon in den norbamerifa- 
nischen Freibeitsfämpfen, welche der noch jugendliche Pole als Freiwilliger 
mitfocht, fih den Ruf hoher Zapferfeit und feltenen Feldherrntalentes 
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erwerbend, war Kosciuszko vor allen Anderen dazıı befähigt, jein Vaterland 
zu retten, wenn die Nachläjfigfeit des Neichstages, die Uneinigfeit ver 
Polen unter fich, die Schwäche ihres Königs die Rettung nicht überhaupt 
unmöglich) gemacht hätten. So wie die Sachen ftanden, Fonnte aud) Kos⸗ 
ciuszko das Schickſal Polens nicht abwenden. 


Vergeblich jtellte fih Kosciuszko dem ruſſiſchen General Kachowski, 
als dieſer am 17. Juli den Bug überfchritten, mit nur 4000 Polen bei 
Dubienka mit helvenmüthiger Tapferkeit entgegen; obgleich unbefiegt, 
mußte er doch in der Beſorgniß, auf allen Seiten umgangen zu \verben, 
feine fejte Stellung aufgeben. Mit ihm ſchwand die Iette Hoffnung Po- 
iens, fich felbjt vor der ruſſiſchen Herrichaft zu retten, dahin; unaufhalt- 
jam drangen nunmehr die rujjiichen Heere auf den Mittelpunkt des Reiches, 
Warſchau, vor. — 

Während diefer Friegeriihen Vorgänge war es inzwiſchen auch zu 
vollem Verſtändniß zwifchen ven Cabineten von Petersburg, Wien und 
Berlin gelommen. Nachdem der Wiener Hof, erfreut über den vom ruf- 
fiſchen Geſandten Grafen Raſumowski jelbft angeregten Borfchlag, für 
Oeſterreich eine Entſchädigung in Baiern zu fuchen, in Petersburg officiell 
mit dieſem Plane hervorgetreten war, fam es ſchon am 13. Juli zwijchen 
beiven Mächten zum Abjchluß eines Vertrages, in welchem fie fich gegen- 
jeitige Hilfleiftung mit 12,000 Mann für den Fall eines Angriffs *) 
zuſagten, Dejterreich außerdem dem mit dem ruffischen Kaiferhaufe nahe 
verwandten Haufe Holjtein-Gottorp den Beſitz des Herzogthums Olden— 
burg gewährleijtete und fich ausdrücklich verpflichtete, mit Rußland gemein- 
Ihaftlich die Berfaffung von 1775 wieder herzujtellen. Zum Dank für diejes 
bereitwillige Aufgeben ver Lieblingsivee des verftorbenen Kaiſers Leopold 
über Die Neugejtaltung Polens willigte Rußland in den baierifhen Taufch- 
plan, jedoch, wie wir bereits erwähnten, nicht ohne argliftiger Weije Defter- 
teih darauf aufmerffam zu machen, daß e8 bei dieſem Tauſchgeſchäft zwar 
eine beſſere Abrundung, aber nicht eine Quadratmeile Land geivinne. Es 
erreichte jeinen Zweck, neue Verwidelungen zwiſchen Defterreich und Preußen 
berbeizuführen, damit vollitändig. 

Seitdem nahmen nun auch die Verhandlungen mit Preußen raſcheren 
dortgang. — 

Das am 25. Mai in Berlin eintreffende Anerbieten ver Kaiferin 
von Rußland, bie beiden deutichen Mächte in ihrem Kriege gegen Frank— 
reich unter der Bedingung thatkräftig zu unterftügen, daß das franzöfiiche 
Gebiet von ver Entichädigungsfrage ausgefchloffen bleibe, wegen diefer aber 
mit Preußen einen bejonveren Vertrag einzugeben, hatte Friedrich Wilhelm, 
treu feinen Berpflichtungen gegen Defterreich, zwar ſehr entgegenkommend 

ortet und die Kaiſerin aufgefordert, ihm ihre näheren Abfichten über 
den Inhalt des abzujchließenden Vertrages mitzutheilen; aber er hatte es 
doch für nöthig gehalten, darauf hinzuweiſen, daß er durch jein Bündniß 
mit Defterreich genöthigt fei, die Entjchädigungsfrage mit dieſem und Nuß- 


) Nur, wenn Defterreih von Italien, - Rußland von Perfien, China oder ber 
Tatarel ber angegriffen werben follte, fchloß der Vertrag dieſe Hilfsleiftung aus. 
13* 
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land gemeinfam zu regeln, daher das ruffifche Anerbieten nach Wien mit- 
zutheilen. Diefe Mittheilung, fo wie die offene Erklärung des Könige 
waren es, wie wir willen, bauptfächlich gewejen, welche in Wien ven 
völligen Umfchwung des Syſtems Kaiſer Leopold's herbeigeführt und den 
Wunſch geweckt hatten, gleich wie für Preußen, auch für Defterreich die 
Entichädigung in Polen zu fuchen, ein Gedanke, der indeſſen der Katjerin 
in ihre Pläne gar nicht paßte und fie dazu bewog, durch den Grafen Ra- 
ſumowski die Idee der Vertaufchung Belgiens gegen Baiern in's Leben 
zu rufen. Als nun aber am 21. Juni das Petersburger Cabinet gegen 
Preußen deutlicher mit feinen Vorſchlägen bervortrat und demſelben ein 
Bündniß ähnlichen Inhalts anbot wie der des mit Defterreich ſpäter ab- 
geichlojfenen Vertrages (13. Juli), bei welchem von Preußen nur außer 
dem verlangt wurde, daß e8 mit Rußland gemeinfchaftlich die Verfaſſung 
des Herzogthums Curland vom Jahre 1788 garantire, war der König um 
jo mehr geneigt, auf die ruffifchen Anerbietungen einzugeben, als in den» 
felben zum erften Male jeitens der Kaiferin die Berechtigung einer Ents 
Ihädigung für Preußen, außerhalb Frankreichs, alfo in Polen deutlich an- 
erfannt worden war, j 

Wir werden weiter unten auf diefe verwidelten Verhandlungen zurüd- 
fommen, und führen zunächft unferem Xejer die meitere Entwidelung der 
polnischen Trage jelbit vor. 

Mit dem Befehl der Kaiſerin vom 21. Juli, fofort die Conföberation 
von Targowicz anzuerkennen und die alte Verfaffung von 1775 wieder 
aufaurichten hörte jeder Widerjtand des Könige von Polen, jo wie ber 
polnijchen Patriotenpartei, deren Häupter Ignaz Potodi, Kosciuszfo, Ma⸗ 
lachowski, Kollantai u. A. nach der Niederlage von Dubienfa größtentheile 
das Land verließen und nad Wien oder Dresden flüchteten, auf. Schon 
am 30. Mai hatte jich der Reichſstag auf unbeftimmte Zeit vertagt und 
fomit dem wankelmüthigen Stanislaus upd feinen Miniftern, troß des 
Umſtandes, daß fchon zu diefer Zeit vielfadhe und begründete . Zweifel an 
der Aufrichtigfeit des Königs im Gange waren, Die weitere Leitung ber 
Staatsangelegenheiten überlafjen. 

So trifft die Mitglieder des Neichstages, welche, um nur fich jelbit 
vor dem Zorn der Kaiferin zu retten, ihr Vaterland tm Augenblick ver 
nu Gefahr im Stid) fichen, verbientermaßen größerer Tadel, als den 
chwachen und verzagten König Stanislaus, welcher, nirgends Hilfe er- 
blidend und nur beftrebt, die wanfende Krone auf feinem Haupte zu be- 
_ wahren, jih dem Willen der Kaijerin unterwarf. 

Am 22. Juli verfammelte Stanislaus die Minifter, den Primas des 
Reiches, die beiden Reichstags-Marfchälle, jo wie die höchſten Würben- 
träger der Krone, gab ihnen zu erwägen, daß bei den dem Könige jehr 
wohl befannt gewordenen geheimen DVerabredungen der Höfe von Peters- 
burg, Wien und Berlin die fernere Vertheidigung der Republik unmöglich 
und erfolglos jet, daß Diejelbe der gängzlichen politifchen Vernichtung nur 
durch bereitwillige8 Eingehen auf die Forderungen der Kaiferin und durch 
engen Anfchluß an Rußland entgehen könne und er, der König, daher 
jeinerjeit8 entjchloffen jet, den Willen der Kaiferin zu erfüllen und ſich ber 
Targowiczer Conföveration anzufchließen. 
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Vergeblich protejtirte Der patriotifche Krongroßſchatzmeiſter gegen diejen, 
Bolen für immer vernichtenden Beſchluß und wies darauf bin, wie man 
noch lange nicht alle Mittel erfchöpft Habe, wie das Heer wohl ausgerüftet 
und vom beiten Willen befeelt fei, den Kampf um die heiligften Güter 
der Nation fortzujeßen; vergebens verfuchte er noch im Augenblid ber 
Unterzeichnung dem Könige die Feder zu entreißen — die Anepraabl ber 
Anwejenden ftimmte dem Könige bei und die Unterwerfung Polens wurde 
beichloffent. 

Möge man die Nachgiebigfeit des Königs Stanislaus mit Rückſicht 
auf die zwingende Macht der Umftänve, auf die von allen Seiten Polen 
bedrohenden Gefahren, auf feine völlige Hilflofigfeit und innere Uneinig- 
fett begreiflich und entſchuldbar finden, jo muß doch der Inhalt ver Er- 
Märung, mit welcher er am 25. Auguft der Nation feinen Entſchluß ver- 
fündete, mit tiefem Widerwillen gegen folche Charakterlofigfeit und ſolchen 
Wankelmuth erfüllen. Ex, welcher jelbft die PVerfaffung vom 3. Mai 
batte mit fchaffen helfen, entblödete fich nicht, in diefer Proclamation öffent- 
lich zu jagen: - 

„Anfinnige Neuerer, angeſteckt von Grundfägen, welche die Ruhe 
der Nationen unterwühlen, haben es gewagt, die ehrwürdige 
— der Geſetze, welche der Republik ſeit ihrem erſten 

ahrhundert zur Grundlage dienten, umzuſtoßen und es verſucht, 
Polen unter das Joch einer monarchiſchen und zugleich vemo- 
fratifchen Regierung zu bringen. Ein einziger Reichstag ſah jo 
viele Geſetze entftehen, daß, al8 man fie ordnen und ausführen 
wollte, die Schwierigfeit des Unternehmens bewog, ‘fie wieder 
aufzuheben. Die Stüben diefer neuen Berfaffung aber waren 
nicht nur jchwach, ſondern auch dem Shitem der Geſetzgebung 
entgegen, welches allein die Exiſtenz Polens ſichern Fann. 
entjage daher jowohl der im Jahre 1788 errichteten Conföde⸗ 
ration *), als auch dem. Reichstage, der, um eine unpolitifche 
Revolution zu bewirken und zu befeftigen, gegen das Herfommen 
der Republif und mit Derlegung der bejtimmten Geſetze vier 
Jahre hindurch verlängert worven if. Freiwillig und mit 
ganzer Seele trete ich der neuen Conföderation bei, welche, 
dem Wumfche der gefammten Nation gemäß, zu Targomwicz 
errichtet worden ift. Ich verfpreche, mich nach allen Geſetzen 
zu richten, welche fie ergehen laſſen wird und thue dies um 
‚jo bereitwilliger, als der großmüthige und uneigennüßige Y 
Schuß der Raiferin die Ruhe in den Schooß der Republik zurüd- 
führt, ihre Rechte und Integrität fichert und neue Quellen der 
Wohlfahrt für diejelbe verheißt“ u. |. w. 

So war es wahrlich nur gerechte Strafe, daß den König, der jeinen 

eigenen Thaten ſolche Worte folgen Tafjen konnte, die allgemeine Verach- 

tung der Nation traf, daß ſelbſt die Conföverirten von Targowicz erjt 
duch einen beſonderen Befehl von Petersburg bewogen werben mußten, 


— — 





*) Dieſe hatte eben die Grundzüge der Verfaſſung von 1791 berathen. 


Stanislaus als ihren rechtmäßigen Lanvesheren anzuerkennen und jeinen 
Beitritt zur Conföderation zu geitatten. 

Wer aber der wirkliche Landesherr in Polen fortan war, jollten auch 
fie bald erfahren. Zwar galt nominell al8 oberite Staatsgewalt die 
Targowiczer Conföderation, welche unter dem Titel: „Seneralität”, 
eine höchite Behörde für Polen unter dem Vorſitze Yelir Potocki's in 
Brzesc, eine ähnliche unter Yeitung der beiden Koſſakowski's für Litthauen 
in Grodno eingefett hatte; aber jchon bei ihren erften, ver Kaiferin miß⸗ 
fälligen Handlungen ließ Katharina der Conföderation durch ihren Ver⸗ 
treter bei derjelben, den Staatsrathb Bühler, am 14. Auguft eröffnen: 

„maß fie das Wohl der Nation, nicht das einiger Individuen 
wolle, daß fie das wahre Interejfe Polens bejjer Tenne und 
demnächſt den Conföberirten die Richtſchnur für ihr. Verfahren 
geben werde. Die Erfahrung babe bewiejen, wie jehr die Herren 
dem Irrthum unterworfen feien, wenn fie ihrer eigenen Meinung 
folgten; die Kaiſerin aber wolle Polens Ruhe auf feiter 
Grundlage” u. f. w. 

In der That war die Katjerin die wirkliche Beherricherin Polens > 
ihre Truppen hatten das ganze Land überſchwemmt, jogar die alte Refidenz- 
ſtadt Warſchau befett, während die verjprengten Ueberrefte der polnifchen 
Armee theils in einzelne, weit entlegene Garnifonen zerjtreut, theils gänzlich 
entwaffnet und entlaſſen, tbeils johar zur Vervollitändigung in die Reihen 
des ruffiichen Heeres eingeftellt worden waren, und das Land fich, 
Mo a gemacht, aller Willfür feines fiegreichen Gegners aus— 
gejekt ſah. 

Mit den wachlenden Erfolgen aber jtieg gleichmäßig die Abgeneigtbeit 
Katharina’s, von der leicht errungenen Beute auch nur das Heinfte Stück 
abzutreten. 

Sp war denn zwar am 7. Augujt ein Vertrag mit Preußen zu 
Stande gefommen, in weldem auf Verlangen des Könige Friedrich 
Wilhelm Rußland auch die Deitberechtigung Oeſterreichs zur Regelung der 
polnischen Angelegenheiten anerkannt, ebenjo die Bedingung Preußens, daß 
niemals ein Prinz der drei betbeiligten Mächte den polnijchen Thron ein» 
nehmen jolle, zugeftanden hatte, jchließlich aber die Hauptfrage der ganzen 
Angelegenheit, die Entſchädigung Preußens und Oeſterreichs, auf die gehoffte 
Berftändigung beider Mächte bei Gelegenheit des Congreſſes in Mainz 
verichoben wurde. 

Wie diefe Hoffnung vollitändig fehlichlug, wie vielmehr ſchon in 
Mainz der zwifchen den deutichen Mächten herrichende Zwieipalt deutlich 
bervortrat und wie endlih nach dem gänzlich verunglüdten Feldzuge in 
ber Champagne die Abfichten Preußens und Oeſterreichs immer weiter 
auseinandergingen und nur die loyale Gefinmung des Königs von Preußen 
noch den fürmlichen Bruch zwiſchen Beiden für's Erite verhütete, haben 
wir bereits erzählt. Um jo höher ftiegen die Anfprüche Rußlands, um jo 
wernger war man in Petersburg geneigt, auch nur an Preußen einen Theil 
des eroberten Polens abzutreten und nicht ohne Bedeutung wies der 
ruſſiſche Minifter Oftermann den preußiichen Gejandten Grafen Go, auf 
das Manifeft des Herzogs von Braunſchweig hin, welches ja von vornherein 
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auf alle Eroberungen Verzicht geleiftet habe. Die Tategorifchen For: 
derungen, mit welchen Preußen auf ven Conferenzen zu Merle im 
October 1792 hervortrat, jeßten das Wiener Cabinet vollends in Ver- 
legenbeit. Verweigerte man diefelben, jo war auf eine thatkräftige Unter- 
ftügung von Seiten Preußens fernerhin nicht mehr zu rechnen; obne 
dieje aber wurde die Wiedereroberung des inzwifchen von den Franzoſen 
überihwenmten Belgiens, vollends nad) dem entjcheivenden Siege bei 
Jemappe, faſt zur Unmöglichkeit, und mit Belgien hatte Defterreich zugleich 
dag Object verloren, für welches daſſelbe Baiern einzutaufchen beitrebt war. 

Unter diefen Umständen fam man in Wien zu dem Entichluffe, den 
Krieg gegen Frankreich mit verdoppeltem Eifer wieder aufzunehmen, um 
nm Preußen bei dem Bündniffe zu erhalten; in die Rüjtungen Oefter- 
reiche kam damit neues Leben, 25,000 Dann wurben fofort nad) dem 
Rhein in Bewegung gejett, endlich nach der Niederlage von Jemappe troß 
der dringenden Finanzverlegenheit Dejterreich8 das ganze Heer auf den 
Kriegsfuß gejeßt und abermals dringende Aufforderungen zur Rüftung 
gegen den Neichöfeind nach Dresden, Hannover und München gerichtet. 

Ebenſo entſchloß man fich, Preußen gegenüber den Anſpruch auf die 
Abtretung von Ansbah und Batreuth fallen zu laffen und war jomit 
zwar für den folgenden Feldzug der thätigften Mitwirfung beifelben ver- 
üchert, befand fich dagegen noch immer der Gefahr gegenüber, daß Preußen 
m Eimerftänpniffe mit Rußland ſich einer polnischen Provinz bemächtigen 
werde, während Dejterreich feine Entichäbigungspläne mit dem Verluſte 
Belgiens in ganz ungewiſſe Ferne gerüct ſah. Vergeblich fuchte inveffen 
das Wiener Cabinet dieſe Gefahr zu befeitigen und dem von feinem 
Könige nach Wien gefendeten Minifter von Haugwitz vortheilhaftere Be— 
Mngungen, namentlich das Zugeſtändniß zu entreißen, daß auch Oeſterreich 
berechtigt jein folle, einen Theil von Polen in Befig zu nehmen, wenn 
Brengen feinen Antbeil an dieſem Lande eher befeße, als die baierifche 
Tauſchangelegenheit in's Neine gebracht war. 

Haugiwig, wohl wiſſend, daß Rußland eier Beteiligung Defterreichs 
an der Beraubung Polens durchaus abgeneigt war, wies auch diefe For- 
derung des Grafen Cobenzl mit Beftimmtheit ab, blieb hartnädig auf 
ieimen Bedingungen beftehen und Defterreich fah ich, wollte e8 anders 
nicht das preußische Heer vom Rhein abmarfchiren fehen, genöthigt, nach⸗ 
zugeben. Am 19. December erflärte Graf Cobenzl dem preußifchen Diplo» 
Maten, daß Oeſterreich die preußiiche Erwerbung auch ohne die oben 
emähnte Bedingung genehmige und durch feinen Gefandten in Petersburg 
dieſelbe bei der Kaijerin unterftüßen werde. 

Um dieſelbe Zeit traf auch aus Petersburg die Nachricht ein, daß 
die Ratierin bereit jei, den Vertrag wegen der Entſchädigung Preußens 
m Bolen mit Preußen allein abzufchließen; die preußifche Diplomatie hatte 
mt zwar einen augenblidlichen glänzenden Erfolg über ihren Nebenbuhler 
md Bundesgenofjen davon getragen, aber auch gleichzeitig das zwiſchen 
Veiden herrſchende Mißtrauen, die argwöhniſche Verbitterung und mechjel- 
euige Echadenfreude verjelben in bedenklicher Weife gefteigert. Die Kaiferin 
ten Rußland hatte jich in der That fo lange als irgend möglich gegen 
eme neue Theilung Polens gejträubt. Nach ihren, im Kingange viefes 
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Paragraphen entwidelten Abfichten jollte das ganze polnifche Reich ım- 
getheilt zu einem ruffischen Vafallenftaate umgejchaffen werden, welder 
die Grenzen Rußlands bi8 unmittelbar an Deutſchland ausdehnen jollte, 
und welchen Katharina mit Freuden gegen Jeden vertheidigt haben würbe, 
der ihr Eigenthum anzutaften wagen follte, — wenn nicht die große Mehr: 
zahl der Nation fich fo hartnädig gegen das Glück geiträubt hätte, unter 
ruſſiſche Herrichaft zu treten. 
ie ſchwer der Kaijerin e8 wurde, dieſen Plan aufzugeben und, ans 
ftatt zu einer alleinigen, möglichft frieblichen Beſitznahme Polens, zu einer 
Theilung deſſelben zu ſchreiten, geht recht deutlich aus einer im December 
an ihren Geſandten Sievers in Warſchau erlaſſenen Inſtruction hervor, 
in welcher es u. A. heißt: 
„Von Anfang Unſerer Regierung an waren Wir bemüht, Unſer 
Verhältniß zu Polen auf einer dauerhaften Grundlage feftzu- 
feßen; aber die Polen haben darauf. nicht mit entgegenfommender 
dreundichaft, jondern mit Haß und Erbitterung geantwortet und 
jo ift e8 zu der eriten Theilung von 1772 gelommen, von der 
jeder Kundige weiß, wie Unfer Beitritt nur durch die Umstände 
erzwungen war.” Seitdem babe fie ven Polen die gleiche ſchützende 
Geſinnung gezeigt und ſtets bei ihren denjelben Widerwillen er—⸗ 
fahren. Nah der Revolution vom 3. Mai (1791) babe jie 
die Targowiczer aufgerufen und biejen, ihren Freunden und 
Elienten, die Herrichaft in Polen verſchafft. Aber auch diele 
ſeien unzuverläffig, jelbftfüchtig, uneinig unter ſich; König Sta- 
nislaus bee fortdauernd Volk und Heer gegen Rußland; die 
Targowiczer Hagten, daß mit dem Abmarjch der rufjiichen Trup⸗ 
pen fortan eine allgemeine Revolution*) ausbrechen werde und, 
um das Maß zu füllen, verbreite fich jett noch die Peſt der 
franzöfifchen Lehren durch das ganze Land. Es fei Har, daß 
unter diefen Umſtaͤnden auf feine Befjerung zu hoffen jei, daß 


*) In der ganzen polnischen Bevöllerung, bie wenigen Anhänger ber Targomiczer 
Eonföberation ausgenommen, lochte ver beißefte Ingrimm über das gemwaltthätige Ber- 
fahren ber Ruffen; noch heftiger aber war der Grimm liber beit Verrath der Targo⸗ 
wiczer. Genährt wurde biefe erbitterte Stimmung, welche auch die unterften Volkskla 
trotz ihrer Sleichgültigkeit gegen das politische Schidfal des Landes ergriff, weil fie am 
meilten von der Tyrannei der ruffiihen Sieger zu leiden hatten, durch Die eifrige Agi— 
tation der nach Wien und Dresden entfiohenen PBatrioten, welche jest zu fpät im der 
Borbereitung von Maßregeln zur Befreiung ihres Vaterlandes eine Energie entwidelten, 
welche, früher hervortretend, daſſelbe wielleicht vor allem Unglück bewahrt haben würde. 
Durch Agenten derſelben wurde in ganz Polen in kurzer Zeit der Grund zu einem 
Aufſtande gegen Rußland gelegt, und ſchon im December gab es faſt in jeder Stabt 
des Reichs eine geheime Verbludung zu dieſem Zweck. Um der Wachſamlkeit der rufft- 
ſchen Behörden zu entgehen, denen Die Anzeichen einer allgemeinen Verſchwörung durd)- 
aus nicht verborgen blieben, und gleichzeitig bie vereinzelten Clubs zu einer —& 
ſamen Thätigkeit zu vereinigen, veröffentlichte einer der eifrigſten Verſchwörer, ſinski, 
einen ſchlüpfrigen Roman: „Auszüge aus den Werten des chineſiſchen Philoſophen Good“, 
welcher, nur den Eingeweihten verſiändlich, den Sclüffel für eine geheime Correfpondenz 
und Vorfchriften fir eine Organifation der Clubs enthielt. Am Tebhafteften und zu- 
gleih am freieften peivegte fi dieſe Agitation in dem für Preußen beftimmmten An 
von Polen, da diefer, der geheimen Berabredung mit Rußland zufolge, von rufftf 
Truppen nicht befettt war. 
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man an Bolen nie einen ruhigen und ungefährlichen Nachbarn 
haben werve, als nur, wenn man es in völlige Machtlofigfeit 
verſetze. — 

Neben der Deforgniß, welche die bevenflihe Stimmung der Polen 
jelbft bernorrief, trieben aber auch noch andere Umftände die Kaiferin Ka- 
tharina an, die Sachen in Polen zur endlichen Entjcheivung zu bringen. 

Schon am 13. November hatte die englifche Regierung fich in einer 
an das Wiener Cabinet gerichteten Note fehr entjchieden gegen jede Be- 
raubung Polens, wie gegen den öfterreichiichen Tauſchplan ausgeiprochen ; 
nachdem nunmehr der Wiener Hof in Folge feiner für ihn fo nachtheilig 
endenven Berbanblung mit Haugwig das britifche Minifterium von dem 
geſammten Entichädigungsplane in Kenntniß geſetzt hatte, ftand zu befürdh- 
ten, daß der Kaifer jeden Augenblick die Intervention des mächtigen Eng- 
lands anrufen und jo den ruffifchen Gelüften auf Polen eine mächtige 
Schranke entgegenfegen werde. 

Auch von Frankreich ftand Achnliches in Ausficht. Zwar wollte e8 
wenig bedeuten, daß eine vor dem Convent erjcheinende Deputatton der 
flüchtigen Polen dort mit vieler Sympathie, mit hoch tönenden Worten 
und leeren Verjprechungen empfangen, ihr Sprecher fogar mit einer Um⸗ 
armung feitens des Bonventspräfidenten beehrt wurde; um jo wichtiger 
war es, daß auch Dumouriez, durch feine glänzenden Erfolge beraufcht, 
anfing, fich für das Schiefjal der Polen zu intereffiren und durch geheime 
Agenten in Polen die beftimmte DVerficherung verbreiten ließ, daß Frank—⸗ 
reich, wofern feine Waffen auch fernerhin fiegreich blieben, mit Eifer fich 
der Sache Polens annehmen werde. Ein bevenkliches Anzeichen won ge- 
beimen franzöfifchen Einflüffen erhielt Rußland um diefe Zeit durch einen 
von franzöfiichen Emiffären angezettelten Aufſtand der bonifchen Koſaken, 
welcher allerdings fehr raſch und ebenjo geheim, wie er entitanden, blutig 
medergeichlagen wurde. 

Endlich glaubte die Kaiſerin fich bei längerem Zögern der Gefahr 
ansgeſetzt, daß der König von Preußen fich ohne ihre Zujtimmung in den 
Defig der von ihm beanfpruchten polnifchen Provinzen fegen oder wohl 
gr mit der patriotiichen Partei vereint gegen Rußland wenden fönne. 
Ale dieje Erwägungen zufammen bewogen Katharina zum enblichen Ab- 
Klug mit Preußen. 

Am 16. December erklärte der rujjiiche Miniſter Graf Oftermann 
dem Sejandten Preußens, daß er zum Abjchluß eines Vertrages ermächtigt 
ſei, welchem der König von Preußen zur ſofortigen Beſitznahme des 
von ihm bezeichneten Theiles von Polen berechtigt werde, während Rußland 
die Ukraine nehmen wolle und fomit die polnijche Republif auf eine allen 
Intereſſen entjprechende Machtjtellung beſchränkt ſei. Mit großer Freude 
nahm König Friedrich Wilhelm dieſe zu Weihnachten in feinem Haupt- 
wartier eintreffende Nachricht auf, welche endlich jeinen Lieblingswunſch 
erfüllte, überfab in der Freude feines Herzens gern, daß der von Rußland 
keanipruchte Theil Polens etwa viermal fo groß war, wie der preußifche, 
amd wies den Grafen Golz in Petersburg an, unverzüglich zur Feſtſetzung 
der näheren Punkte des Vertrages zu fchreiten. 
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Noch 2% dies indeffen geicheben fonnte, erſchien am 6. Januar 1793 
eine „Declaration des Königs von Preußen an die polnifche 
Nation”, in welder den Patrioten der Vorwurf gemacht wird, innere 
Unruben hervorgerufen und fich nicht entblövdet zu baben, den zum Schuke 
der von den drei Mächten garantirten Verfajfung (1775) herbeigerufenen 
Kaiferlich ruffiihen Truppen Widerjtand zu leiften, daß fie fortführen, ges 
beinte Anzettelungen zu veranftalten, welche fichtbar den Umfturz der Ort- 
nung und öffentlichen Sicherheit bezwecten. Auch die preußiichen Staaten 
hätten die Folgen davon durch wiederholte Exceffe. und Gebietsverlegungen 
erfahren. Terner beißt es in dieſem Manifeſt: 


„Was aber noch mehr die Aufmerkfamfeit des Königs und aller 
benachbarten Mächte erheiſcht, ijt Die Ausbreitung des franzöfi- 
ihen Demofratismus und der Grundſätze jener abjcheulichen 
Rotte, welche allentbalben Profjelyten zu machen fucht und in 
Polen bereits fo vielen Cingang gefunden bat, daß man die 
Unternehmungen der franzöfifchen Emiffäre dajelbft nicht nur kräf⸗ 
tigft unterftüßt, fondern fich ſogar Nevolutionsgefellichaften bil⸗ 
den, welche die Grundſätze derſelben öffentlich befennen. Groß- 
polen ift vorzüglich von dieſem gefährlichen Gifte angeftedt und 
enthält die größte Anzahl der eifrigen Bekenner einer mihver- 
ſtandenen Vaterlandsliebe Die Verbindung derjelben mit den 
franzöfiihen Elubs muß dem Könige wegen der Sicherheit feiner 
eigenen Staaten ein gerechtes Mißtrauen einflößen und jegt ihn 
in die Nothiwendigfeit, zwedmäßige Maßregeln dagegen zu er- 
greifen. Da der König fich genötbigt fiebt, im Verein mit den 
verbündeten Höfen den Krieg gegen die franzöfiiche Republik 
fortzufeßen und im Begriffe fteht, eine zweite Campagne zu er» 
öffnen, fo babe er geglaubt, fich zuvörderſt über den zu ergreifen 
den Ausweg mit den Höfen von Wien und Peteröburg einigen 
zu müſſen und die Katferlichen Majeftäten haben nicht umbin 
gefonnt, einzuräumen, daß eine Fuge Politif nicht geftatte, den 
Factioniſten in Polen freie Hand zu laſſen und ſich der Gefahr 
auszufegen, einen Feind im Rüden zu behalten, deffen heftige 
und unüberlegte Unternehmungen eine neue Quelle von Ver— 
legenheiten werben können. Se. Majeftät bat vaher bejchloffen, 
ihnen durch das Einrüden eines hinreichenden Truppencorps in 
das Gebiet der Republif Polen zuvorzufommen.. Diefe Maß— 
regel bat den Zweck, die angrenzenden preußifchen Länder zu 
deden, die übelgejinnten Aufrührer und Nubeftörer zu unter- 
drüden, die Ordnung und Ruhe wieder herzuftellen und zu hand— 
haben, endlich den wohlgefinnten Einwohnern nachdrücklichen 
Schuß zu verleihen.‘ — 


Es folgt fodann die Aufforderung, den preußiichen Zruppen freund- 
lich entgegenzufommen, jowie die VBerficherung, daß diejelben ftrenge Manns» 
zucht halten würden; fchließlich aber jpricht der König die Hoffnung aus, 
daß bei fo friedlichen Gefinnungen feinerjeit8 er auch auf den guten Willen 
einer Nation rechnen müffe, deren Wohlfahrt ihm nicht gleichgültig fei 
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und welcher er thätige Beweije jener Zuneigung und feines Wohlwollens 
zu geben wünſche. 

Bon einer preußiſchen Befitergreifung war in dem ganzen Manifeft 

auch nicht mit einem Worte die Rede; vielmehr richtete fich der drohende 
Inhalt deſſelben ausjchließlich gegen das revolutionäre Treiben der Clubs, 
gegen die Beitrebungen der polnifchen Patrioten. So erregte denn die 
ſchon in den legten Tagen des Jahres 1792 in Grodno eintreffende Nach- 
ruht, daß man in Berlin mit dem Gedanken umgehe, preußiiche Truppen 
in Polen einrücden zu lafjen, zwar bei der dort refidirenden Generalität 
tine unbefchreibliche Aufregung und veranlaßte ftürmifche Bitten an den 
mijihen General Igelftröm, Polen gegen die Vergewaltigung durch 
Freugen in Schuß zu nehmen — von den eigentlichen Abfichten ver 
preußiſchen Regierung, von dem Einverftänpnig Preußens und Rußlands 
ahmte mar, — jo geheim waren die Verhandlungen beider Mächte be- 
‚trieben worden, — nicht das Geringite. 
Die preußiſche Erflärung vom 6. Januar 1793 berubigte inbefjen 
die Oeneralconföderation um fo mehr, als fie ja nichts Anderes als. deren 
‚eigene Anfichten, Abneigung gegen die Verfaffung von 1791, Unterdrüdung 
des rerolutionären Treibens enthielt. 

Man begnügte fich daher in Grodno, der preußifchen Regierung zu 
efliten, daß die Generalität ſchon ſelbſt Sorge getragen habe, Polen von 
der Seuche des übertriebenen Demokratismus zu befreien und auch vie 
angrenzenden Länder nor den ſchädlichen Einflüffen deſſelben jicher zu 

len, daß zu diefem Behufe bereits am 23. November 1792 alle poli- 
then Klubs aufs Strengſte verboten worden jeien und ber König von 
' aber den neuen Feldzug ohne jealiche Gefahr und in vollfom- 
mener Sicherheit unternehmen könne, endlich daß die polnische Negierung 
ms Emitlichfte gegen das Einrüden preußiicher Truppen in das Gebiet 

der Republif protejtiren müſſe. 
Auch ale, des polmifchen Proteftes ungeachtet, am 14. Januar ein 
Frauiifches Heer, unter dem Sherbefehl des Generals von Möllendorf, in 
frei Selonnen, von Schlefien, der Neumark und Weftpreußen aus, bie 
yolniihe Grenze gleichzeitig überfchritt, felbit auf die Anbeutung Igelftröm’s 
daß Preußen ſchwerlich einen fo wichtigen Schritt unternehmen werde, 
wenn es nicht des Einverftändniffes der ruſſiſchen Kaiſerin vergemiffert fei, 
(Faubeen die Conföberirten in Grodno noch immer nicht, daß Alles ein 
'Ferkden ihren Nachbarn vorher abgefartetes Spiel ſei und begnügten fich 
Mit dem nichtsſagenden und unausführbaren Befehl, daß der mit 5000 
in Großpolen ſtehende polnifche General Byszewski zwar die 
des Neiches vertheidigen, — dabei aber die preußijchen Truppen 

% Fremde behandeln folle. 

Erft als der aus Petersburg zurückkehrende General Rzewuski aufs 
eite verjicherte, Daß die Kaiferin Katharina das Verfahren Preußens 
Der gefannt noch gebilligt habe, als er im beftigiten Zorne über das 
weichen, fait ohne Widerftand, erfolgte Einrüden ver Preußen die Ge- 
20 ation zu energijchem Auftreten gegen diefe Macht hinriß und 
bike im Begriff ftand, den General Byszewski von Warſchau aus zu ver- 
Kärten, ließ auch Rußland die Maske fallen. General Igeljtröm wider⸗ 
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fette ſich dent Abmarſch der polnifchen Truppen nach Bojen geradezu, indem F 
er das Warfchauer Zeughaus durch eine jtarfe Abtheilung Nojafen, die 
Straße nah Poſen durch 2 ruſſiſche Bataillone beſetzen ließ und der Ge— 
neralität unumwunden erklärte, daß er die Verſtärkung der polmiiderf! 
Streitkräfte in Großpolen nicht geftatten werde. 

Bon diefem Augenblid an war das geheime Verſtändniß zuiikegg 
Rußland und Preußen jevem Auge erfennbar, das der Republik zugedachk 
Schickſal einer abermaligen Theilung jelbft den aufrichtigften Ruffenfresg 
den unter den Polen nicht mehr zweifelhaft. | 

Gleichwohl Tieß die Kaiferin von Rußland die Polen roch Lange J9 
in Ungewißheit über ihr ferneres Loos und noch während in Petersbui 
bie Detaild des Theilungsvertrages mit dem preußifchen Geſandten bag 
rathen wurden, gab ihr damaliger Günftling Suboff wiederholt dem pl] 
niichen Grafen Oginski die beſtimmte Berficherung, daß die Kaijerin nich 
entfernt an eine neue Theilung Polens vente, fondern nach wie vor di 
Abficht babe, ein einiges und jtarfes polnisches Reich als Schutzwehr gege 
das immer weiter vordringende Germanentbum zu erhalten. 1 

Erjt in dem Augenblide, in welchem die Theilung eine vollzogeg 
Thatjache und jeder Widerfpruch gegen biefelbe unnüß geworden war, ſolllt 
Polen und das übrige Europa von derfelben Kenntniß erhalten. | 

Bor Allem fürchtete die Kaijerin den Widerjtand Englands, deſſch 
Minifter Pitt, in richtiger Erfenntniß der ruſſiſchen Croberungspoliie 
lebhaft gegen die Schritte Rußlands und Preußens gegen Polen proteſtich 
und, bejonders jeit dem Einmarjch der preußifchen Truppen, feine © 
mühungen verboppelte, den Frieden zwijchen Deutjchland und Frantreig 
wieder herzuftellen; gegen das Verjprechen des Wiener Cabinets, in GE 
meinjchaft mit England jich dev herannahenden neuen Theilung Polens 
widerjegen, war der englijche Minifter ſogar bereit, den bisherigen Wire. 
ſtand gegen ben baieriſch-belgiſchen Zaufchplan aufzugeben und den Frieden 
mit Frankreich zu vermitteln. 

Auch nah Stockholm und nad) Eonftantinopel, wo franzöfiicher Ei 
fluß fih mehr und mehr geltend machte und die feinpfelige Gefi 
des Königs von Schweben wie der unlängft befiegten Zürfen, — let 
jogar bis zu erneuerten Nüftungen gegen Rußland, — fteigerte, rich 
fih die Blide des Petersburger Cabinets mit wachjender Beſorgniß. 

Die von und noch zu erzäblenden Ereignijfe in Frankreich, der völli 
Sieg ver Iacobiner und der von ihnen procamirten Eroberungspeli 
Schließlich die Hinrichtung des unglüdlichen Könige Ludwig, warfen indeil 
auch England in den allgemeinen Krieg gegen die ‚nanzefüiche Revolution — 
und mit diefem Ereigniß verfchwand auch der Widerfpruch Englands t 
der polnifchen Angelegenheit um jo bereitwilliger, al8 die Kaiferin v 
Rußland durch wichtige Zugeftändniffe in dem von England hartnä 
behaupteten Rechte, nentrale Schiffe nach feindlichen Gütern zu durch 
durch das Aufgeben ver von Rußland, Schweden und Dänemark in dieſet 
Frage bisher beobachteten bewaffneten Neutralität und durch die Ausſicht 
auf einen Handelsvertrag mit England, diefem felbftjüchtigen und eigen⸗ 
nüßigen Lande ſchätzenswerthe Bortheile anbot. 
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Erſt nun, am 23. Januar 1793, fam auch der Vertrag mit Preußen 

die polniiche Theilung zu Stande. 

In demjelben wurde Preußen der Beſitz der bisher polniichen Woy- 
haften Pojen, Gneſen, Kalifch, Stradien, Lenczice, Rawa und Plod, 
Stadt und des alofers Szenftohau, des Landes Wielun, der Land⸗ 
en Sujavien und Dobrzyn, fo wie der Städte Danzig und Thorn, 
Alammen etwa 1016 Quadratmeilen enthaltend, zugeiprochen, wäh⸗ 
d Rußland alles" polniiche Land öftlih von einer geraden Linie von 
nienet und der galiziichen Grenze bis Polozf und Drijfa, alfo bie 
modihaften Plocz, Wilna, Nowogrodek, Brzesk, Kiew, Bradlomw, einen 
sen Zheil non Volhynien und ven letzten, bei der erften Theilung noch 
ih gebliebenen Antheil von Podolien, in Summa 4000 QDuadrat- 
m, für fih in Anfpruch nahm. 

Beide Mächte veriprachen fich gegenfeitig die Garantie dieſes Be- 
3, verpflichteten fich, über den Inhalt des Vertrages bis zum Augen⸗ 
der Ausführung das tiefite Geheimniß zu bewahren und bis zum 
April die Huldigung in den betreffenden Provinzen zu voffgieben; 
t Teiterreich follte, was der König von Preußen nur fehr ungern zu- 
md, auf ausdrückliches Verlangen der Kaiferin dann erjt von dem 
age in Kenntniß gejegt und zum Beitritt aufgefordert werben. 

Außerdem verfprach der König von Preußen, ebenfalls ſehr ungern, 
der Befiegung der Revolution mit Frankreich feinen Separatfrieven 
hießen, wogegen Rußland fich verpflichtete, bis zur Beendigung des 
Pfiſchen Krieges jeine Heere in der gegenwärtigen Stärke zu erhalten. 
lich erflärten beide Mächte gemeinjchaftlih, Defterreih in feinem 
iſch⸗baieriſchen Tauſchplan nach Kräften unterftügen zu wollen; Preußen 

e jedoch zu diefem Punkte des Vertrages die ausdrückliche Bedingung, 
der Rurfürft von Baiern unter feinen Umftänden zu diefem Tauſche 
agen werden bürfe*),, Preußen alſo Defterreih nur zur Wieder- 
mg Belgiens behilflich ſein wolle. 

Bar jomit das Schickſal Polens unwiderruflich befchloffen und gegen 

rung nach außen gefichert, jo Fam es der ruffiichen Kaiferin nun 
% darauf an, der getwaltthätigen Handlung, welche man begeben wollte, 
a Anſtrich von Gejeßlichfeit zu geben oder wenigftens die Welt glauben 
pacyen, daß Polen ſelbſt mit der neuen Beraubung, welche ihm bevor- 

d, emveritanden ſei. Dies aber fonnte nur gefcheben, wenn ein ver- 
gemäßig zufammenberufener Reichstag feine Genehmigung zu dem 
Aengsvertrage gab. 

Die Schwierigkeit, einen Reichstag zufammenzubringen, deſſen Mit- 
rer ſich zu folchen ihr Vaterland faſt vernichtenden Bejchlüffen will- 

























) Dieke Bedingung, melde von Neuem einen Beweis von ber rechtlichen und 
Sefimung des Könige Friedrich Wilhelm Tiefert, war durchaus nicht un⸗ 
k Roc twähren ber letzten Berbanblungen des Jahres 1792 zwiſchen Haugwitz 
Melmanı hatte Letzterer allen Exrnftes den Vorfchlag gemacht, den Kurfürften 
| ‚ der ein befleres Schidjal nicht verdient habe, ohne Weiteres feines Landes 
„anben und bafielbe an Defterreich zu übergeben, da man nad dem Berlufte 
rs vorläufig auf den Taufchplan verzichten müffe Das war der Vorſchlag bes 
20, des allegeit Mehrere bes beutfchen Reiches. 
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fährig zeigten, jchten in der That ungeheuer; dennoch wurde fie durch das 
ſchlaue und zugleich energiſche Auftreten der ruſſiſchen Diplomaten, unter 
welchen wir den beſonders zu dieſem Geſchäft auserſehenen Grafen Sievers 
ausdrücklich hervorheben, durch reichlich fließendes ruſſiſches und preußiſches 
Gold und, — wie nicht verſchwiegen werden darf, — durch die tiefe Cor- 
ruption unter den Polen jelbjt überwunden. 

Zwiſchen Sievers, der von der Kaiſerin mit faſt unbejchränfter Boll 
macht ausgeftattet war, und dem preußiichen Gejandten von Buch 
wurde nunmehr die Verabredung getroffen, daß beide Mächte unverzügli 
fich in den Beſitz der ihnen zugefallenen Provinzen zu jegen hätten, daj 
inzwiſchen aber die Generalität zu Grodno von Rußland zum Ausjchreiben 
der Wahlen zum Neichstage veranlaßt, und fjchließlich dieſer letztere zum 
förmlichen Anerkennung der bereitS vollgogenen Abtretungen genötbigt wer 
den jolle. 

a den in gänzliche Verzagtbeit verjunfenen Scheintönig Stanislaus 
und die Mitglieder der Generalität in Grodno, jelbftredend ſämmtlich Con» 
föverirte von Targowicz, betrifft, fo hatte Rußland mit ihnen ein Teichtes 
Spiel. Für den König genügte ein Furzer, unummundener Befehl ver | 
Kaiferin, nah Grodno zu geben, fich an die Spike der Conföveration zw | 
ftellen und genau nach den Weifungen des ruffiichen Gefandten zu ver 
fahren, vollfommen, um ihn, nachdem erjt durch Sievers und Buchholz 
das nöthige Neijegeld bejchafft worden war, zu fofortigem Gehorſam zu 
bewegent. 

Die Häupter der Conföderation aber, längjt im Solde der ruſſiſchen 
Kaiſerin, bedurften nur der Andeutung Sievers, daß ihnen Unterwerfung 
unter den Willen Katharina’s neue glänzende Vortheile bringen werde, um 
fie ohne Schwierigfeit dem rujfifchen Theilungsproject geneigt zu machen; 
der Einzige, von welchem ein energifcher Widerſtand zu bejorgen war, 
Felix Potodi, wurde, um ihn für's Erſte vom Schauplag entfernt zu hal⸗ 
ten, von der Kaiſerin felbjt nach Petersburg berufen. 

Es bundelte 1“ aljo nur noch darum, die Wahlen der Yandboten je 
zu organifiren, daß auch vom Reichstage Gefügigfeit gegen die Forderungen 
Rußlands und Preußens erwartet werden konnte; bierin aber batte, wie 
nicht überjehen werden darf, Rußland in doppelter Beziehung ein leichteres 
Spiel ald Preußen. 

Einmal war ein großer Theil der polniſchen Nation jeit mehr als 
100 Jahren an die Abhängigkeit von Rußland gewöhnt, hatte wiederholt 
die Erfahrung gemacht, daß jeder Verfuch, fich derjelben zu entziehen, vie 
Lage Polens nur vrüdender machte, und betrachtete ſich daher jchon Längit 
Rußland unterthänig; bei einem anderen großen Theil aber war ver 
Haß gegen die Targowiczer Conföderirten jo überwiegend, daß man jich 
gern Rußland unterwarf, wenn damit der Sturz jener Verräther verbun- 
den war. ‘Dem gegenüber hatte Preußen den ganzen tiefen Oroll des 
Polentbums gegen germanifches Weſen und Sitte zu befämpfen, welcher 
in Großpolen um fo beftiger hervortrat, als dort ſchon längft durch Deutfche 
Einwanderer der Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Polen verichärft, Die 
Ueberlegenbeit der Erfteren in Bildung, Wirtbichaftlichfeit und Sittlichkert 
unzweifelhaft geworden war. Mit dem beftigjten Zorne ſahen die eifrigften 
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Bolen, daß viele ihrer eigenen, Hügeren Landsleute fich beeilten, noch vor 
dem Bekanntwerden der Grenze des preußiichen Antheils Güteranfäufe 
innerhalb vefjelben abzufchließen, ehe daſelbſt in Folge der preußifchen 
Herrichaft die Preife derfelben in die Höhe geftiegen waren. 

Sodann aber war die ruffiiche Regierung, im Gegenſatz zu dem ge- 
wilienbaften Verfahren Preußens, wenig bevenflih in der Wahl ihrer 
Mittel, jofern fie nur zum Ziele führten. “Der preußtiche Gejandte Buch» 
bolz fchreibt darüber jelbft an den General von Möllendorf: 

„Die Wahlen der Yanbboten zum Reichstage bewirkt General 
Igelftröm durch ruffiihe Stabsoffiziere und Detachements von 
Truppen, welche Diejenigen, die der vorjeienden Sache nicht 
günftig find, fortjagen und lauter facile Yeute nehmen; ich gra- 
tulire Ew. Exc., daß Sie bei dieſem Gefchäfte nichts zu thun 
haben, denn dazu gehört eine beſondere Erfahrung, die nicht 
ebenfo in anderen Ländern vorkommt.“ u. f. w. 

Was Ueberredung und glänzende Veriprechen bei ven höheren, Zwangs⸗ 
maßregeln und Vergewaltigung bei den mittleren und niederen Klafjen ver 

g begonnen hatte, vollendete enplich reichlich gejpenvetes Gold 

bei Allen. Die Beitechlichfeit der überwiegenden Mehrzahl des_nieveren 
polniſchen Adels iſt eine traurige, aber nicht hinwegzuläugnende Thatjache 
nd hatte fchon bei der erjten Theilung Polens, wie durch die ſeitdem be- 
hannt gewordene urkundliche Liſte der damals Beſchenkten zur Evidenz 
erwieſen iſt, eine große Rolle geſpielt. 
Der Geſandte Sievers meldet darüber jetzt der Kaiſerin, daß niemals 
em Reichstag wohlfeiler gekommen ſei, daß in Litthauen jeder Landbote 
durchſchnittlich nur 200 Ducaten koſte, in Polen aber 40 derſelben für 
200 Ducaten zu haben feien. ® 

Auch die preußifche Regierung ſcheint in diefem Punkte weniger Be⸗ 
venflichfeiten gehabt zu haben; noch im Anfang April berichtet Sievers 
nach Petersburg : 

„Sie haben in meine.Inftruction die Beſtimmung aufgenommen, 
jo viel wie möglich die Vergrößerung Preußens zu ver- 
bindern. Sie haben dem General Igelſtröm befohlen, die Geifter 
zu bejchwichtigen und alle Rückſicht gegen die Preußen zu nehmen. 
Sch bedarf nun mehr Mittel zur Austheilung. Denn General 
Möllendorf bat Befehl, jo weit wie möglich vorzugehen; er bat 
von jeinem Hofe 100,000 Ducaten empfangen und jchon 80,000 
a ch aber babe nur 10,000 und bevarf jehr viel 
mehr. — 

_ Nebenbei Tiefert dieſes Schreiben den Beweis, wie gefliffentlich Die 
raijüüche Regierumg trog aller äußerlichen Freundlichkeit und Rüdfichtnahme 
beftrebt war, ihren Bundesgenofjen zu übervortheilen, feiner Vergrößerung 
0 viel als möglich in den Weg zu treten und ihm, wovon wir noch 
Veiteres zu erzählen haben, Schwierigkeiten aller Art zu bereiten. 

Während auf dieſe Weife unter dem Drude der ruffiichen Bajonette 
und unter dem Einfluffe des reichlich geipendeten Goldes in ganz Polen, 
jelbſwerſtändlich mit Ausnahme der abzutretenden Yandestheile, die Wahlen 
um Reichstage vollzogen wurden, hatte auch General von Möllendorf fich 
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bi8 Ende Februar, faſt ohne Widerjtand zu finden, der Woywodſchaften 
Pofen, Gneſen und Kalifch bemächtigt; nur in Thorn hatte der Magijtrat 
die Zr ſperren laffen, welche indeſſen bald eingejchlagen waren. 

rößere Schwierigkeiten fand man bei der Befignahme von Danzig, 
veffen Behörden von der polnischen Regierung, um doch einigermaßen den 
Schein zu bewahren, daß man nur der Gewalt weiche, ausprüdlich und 
im Einverjtändnig mit Sievers und Buchholz, angewiejen worden ivaren, 
wenigftens jcheinbar einigen Widerſtand zu leiften. 

Als daher General von Raumer, welcher mit der Einnahme Danzigs 
beauftragt war, mit feinem Corps Ende Februar vor der Stadt erjchien, 
beantiwortete der Magiftrat die Aufforderung zur Webergabe mit dem 
Anerbieten, die Stadt zwar den preufifchen Truppen zu öffnen und unter 
preußijchen Schuß zu ftellen, jedoch mit der Bedingung, daß die Feſtungs⸗ 
werfe von den eigenen Truppen Danzigs befegt und Die alte Verfaffung 
ber Stadt unangetaftet bleiben follte. 

General von Raumer fragte darüber bei dem Oberbefehlshaber 
Möllendorf, dDiefer aber bei dem zur Zeit bei der Armee am Rhein be 
findlichen Könige Friedrich Wilhelm an, und es vergingen volle vier Wochen, 
ebe von dort der Befehl eintraf, auf der Uebergabe Danzigs ohne alle 

edingungen zu beftehen, im Weigerungsfalle aber vie Wälle zu ftürmen. 
Am 26. März Fam diefer Iette Befehl des Königs zur Ausführung; die 
polnische Beſatzung hielt, um den Schein zu retten, einige Salven ver 
preußiichen Truppen aus, verließ ſodann die Wälle und Danzig wurbe 
ohne weiteren Widerjtand vom General von NRaumer bejekt. 

Ein Königliches Patent vom 25. März 1793 machte nummehr ven 
Ständen und Einwohnern der bereitd weiter oben genannten bisher pol- 
nifchen Landestheile befannt, daß fie vof jekt ab preußifche Unterthanen 
jeien und forberte fie, wie e8 Die vorher getroffene Verabredung mit Ruß—⸗ 
land feitgejegt hatte, auf, dem Könige die Huldigung zu leiften. Das 
Patent rechtfertigt die Nothwendigkeit diefer Befigergreifung damit, daß 
der König gemeinjchaftlich mit der Kaiferin von Rußland und mit Zus 
jtimmung des römijchen Kaifers anerkannt babe, daß die Sicherheit feiner 
Staaten e8 erforbere, der Republif Polen ſolche Schranken zu fegen, welche 
ihrer inneren Stärke und Lage mehr angemeffen feien und es ihr erleich- 
tern würden, fich ohne Nachtbeil für ihre Freiheit eine geovonete, fefte 
und thätige Regierung zu verjchaffen, wobei der König von der polnifchen 
Nation erwarte, daß fie fich baldigit auf dem Neichstage verfammeln und 
zwecmäßige Maßregeln ergreifen werde, um alles zu dieſem Zwede Er- 
forderliche freundichaftlich abzumachen. — 

Ohne diefen Reichstag abzuwarten, erfolgte inzwifchen am 7. Mai 
die Huldigung der neu eriworbenen Länder durch den General von Raumer 
in Danzig, durch den Minifter von Dankelmann in Bofen; Danzig und 
Thorn wurden der bei der erften Theilung Polens in preußifchen Beſitz 
gefommenen Provinz Weitpreußen zugetbeilt; aus ben übrigen Gebiets⸗ 
theilen ward die neue Provinz Südpreußen mit der Hauptftadt Poſen 
gebildet, mit dieſer Bezeichnung zugleich den Namen Polen vernichten. 

In analoger Weife verfuhr zu gleicher Zeit Rußland mit dem ihm 
zugeitandenen Theile der polnifchen Republik; dieſe letztere ſah fich in Folge 
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der num thatjächlich vollzogenen Theilung bi8 auf 4000 Quadratmeilen, 
wenig über ein Drittel ihres einft jo ausgedehnten Befititandes bejchräntt ; 
mehr ald die Hälfte des Gebiets, welches bei der eriten Theilung ber 
Republik verblieben war, war jet in ruſſiſche und preußifche Hände über- 
gegangen. — 

Aber die Theilung jollte nicht blos thatjächlich vollzogen, ſondern auch 
verfaffungsmäßig durch den Reichstag betätigt und anerkannt, von König 
Stanislaus genehmigt werben. 

Demgemäß übergaben die Gejandten Rußlands und Preußens am 
9. April gemeinjchaftlich der polnijchen Regierung in Grodno (Generalität) 
eine Rote ihrer Regierungen, worin diefe zum erjten Male amtlich die 
Ahtretungen bezeichneten, welche fie von Polen forderten. In ſehr heftigem 
und gereistem Zone wird in diefen Erflärungen von den gefährlichen Um⸗ 
trieben der polniichen ‘Demokratie, von der Partei, welche bie reblichen 
Abfihten der Mächte in böswilliger Weiſe verbächtige, von dem Tanatis- 
mus, welchen man im Bolfe zu erregen juche und welcher fogar eine 
Biederholung der fieilianischen Vesper bejorgen Taffe, gefprochen, fchließ- 
lid die jofortige Einberufung des Reichstages gefordert. 

Die fich anfänglich zeigenden Oppofitionsgelüfte wurden durch die 
energiichen Maßregeln des Grafen Sievers, welcher ven Polen einfach er- 
Härte, daß ihnen alles Wiverftreben nichts helfen könne, jehr bald im 
Keime erjtidt; als Sievers drohte, die Nädelsführer nach Sibirien bringen 
zu lafjen, die polnijchen Regimenter völlig aufzulöfen*), die Schiffahrt 
auf den Flüffen zu hemmen, die Bezahlung der Schulden des Königs und 
alle bisher von Rußland gezahlten Benfionen für die Widerjtrebenden zu 
fitiren, al8 er endlich wirklich die Güter einiger der heftigften Opponenten 
mit Beichlag belegte, da war jeglicher Widerſtand gebroden und mit Be— 
friedigung konnte der ruſſiſche Geſandte nach Petersburg berichten, daß 
fh auf dem demnächſt zu eröffnenden Reichstage Niemand den Forderungen 
Rußlands widerfeßen werde. 

Um ſo übler ſah es dagegen mit der Anerkennung der preußiſchen 
Veſitznahme aus. Nur mit dem größten Widerwillen hatte die Kaiſerin 
überhaupt Preußen einen, wenn auch bejcheivenen Antheil an ber polnischen 
Beute zugeftanven; dieſen nach Möglichkeit noch zu verkleinern, ja, wenn 
8 anginge, Preußen aus Polen völlig zu verdrängen, wurde für fie ein 
mer ichhafler werdender Wunſch, je mehr der Haß der Polen gegen 
Preußen anſchwoll und fie geneigt machte, lieber die ganze Republik un- 
getbeilt der ruſſiſchen Herrichaft zu unterwerfen, als einen Theil verfelben 
an eine Macht abzutreten, welche einjt bei ven Königen Polens zu Lehen 
gegangen war und welcher die Polen in ihrer Verblendung die ganze 
Schuld des über fie hereinbrechenden Unglüds beimaßen. 

‚. Eo lange indejjen Rußland noch nicht das erwünjchte Ziel völlig er- 
teicht hatte, war man zur Vorficht gegen Preußen genöthigt, Graf Sievers 


*) Die Aufien fledten mit ber ihnen eigenen ütfihtstofigfeit ganze Schaaren 
vor polnischen Soldaten und Rekruten mit Gewalt unter ihre Regimenter und wun⸗ 
‚ daß die preufifchen Truppen dies nicht auch tbaten. Allein bis Ende 
Sril var bi Zahl der fo zum ruffiichen Dienft Gezwungenen auf mehr als 14,000 
egen. 
WGofel, Geihichte. IN. 14 
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wurde daher angewiefen, vorläufig noch alle Schritte mit dem preußiichen 
Geſandten gemeinschaftlich zu thun und, wenigftens äußerlich, die Interefien 
beider Mächte in völlig gleichmäßiger Weife zu wahren. Mit geheimer 
Schadenfreude aber betrachtete man den immer wachſenden Groll gegen 
Preußen; mit vemfelben Gefühl nahm man in Petersburg eine Note des 
Wiener Hofes vom 3. Mat auf, in welcher Defterreich es entjchieden ab- 
lehnte, dem Xheilungsvertrage vom 23. Januar beizutreten, darauf hin- 
wies, daß Preußen dabei über 1000 Quadratmeilen mit 1'/; Millionen 
Einwohnern gewinnen, während Defterreich bei Verwirklichung des bateri- 
chen Zaufchplanes fogar Verlufte erleiden würde, ferner daß mit Aus 
führımg dieſes Vertrages Rußland und Defterreich unmittelbare Grenz 
nachbarn werden müßten, was bisher ſtets jorgfältig vermieden worden 
ei, und in welcher endlich Defterreich geradezu die Forderung jtellte, daß 

land und Preußen feinen noch zu machenden Eroberungen in Frank⸗ 
reih*) nicht entgegenträten und einige Provinzen Südpolens (Kralau, 
Gzenftochau) an Defterreich überließen, zu diefem Zwecke aber die preußiſche 
Erwerbung um ebenfoviel verkleinert würde. 

Zwar dachte die Kaiſerin auch nicht entfernt daran, noch einen Com⸗ 
parenten bei der Vertheilung polnischen Landes zuzulaflen, benußte aber 
mit Freuden dieſes abermalige deutliche Zeichen von dem tiefen inneren 
Zermwürfniß der beiden deutjchen Mächte, um immer entjchievener die Ge— 
jchide Polens nur nah ihrem Willen zu lenken. Da man indeſſen für 
jet noch genöthigt war, mit Preußen gemeinjchaftlich zu handeln, .jo er- 
widerte das Petersburger Cabinet durch feinen Geſandten Raſumowski, 
wie die Theilung nach dem Inhalt des Vertrages einmal vollzogen jei 
umd nicht mehr abgeänvert werben könne, wenngleich e8 feine Richtigkeit 
habe, daß der auf Preußen gefallene Antheil zu groß (!) ſei, Rußland 
werde übrigens gegen jede andere Vergrößerung Oeſterreichs nicht das 
Mindeſte einzuwenden haben und weiſe dabei bejonders auf die jofortige 
Beſetzung Baierns bin; von einer Betheiligung Oeſterreichs in Polen aber 
möge das Wiener Cabinet Abftand nehmen. 

Preußen aber war durch dieſes abermalige gehälfige Auftreten jeines 
Bundesgenoffen Oefterreich in die üble Lage gebracht, feine neue Erwerbung, 
wie fehr bald ganz deutlich hervortreten follte, nicht blo8 von dem allmäch⸗ 
tigen Willen der Kaiferin von Rußland abhängig gemacht zu ſehen, ſon— 
dern auch gegen Dejterreich wie gegen Polen felbjt gleichmäßig vertheivigen 
zu müffen; im engiten Zufammenhange mit den Beſorgniſſen, welche die 
eben erwähnte Note Defterreichs, vom Fürften Reuß gleichzeitig in Frank⸗ 
furt am Main dem Könige von Preußen übergeben, dieſem für jeine neue 
Provinz einflößte, fteht der Befehl deſſelben, jo fchleunig als möglich Czen⸗ 
ſtochau zu befeftigen umd daraus einen Waffenplag gegen die Krafauer 
Grenze zu bilden. 

Am 17. Juni 1793 trat endlich der neue polnijche Reichstag **) in 


*) Defterreihh hatte, wie wir fpäter ausführlicher erzählen werben, ben Plan ge- 
faßt, dem verloren gegangenen deutſchen Elfaß, nicht etwa für das beutfche Neid, ſon 
bern für fich felbft wieder zu erobern. 

*x*) Im melder Weife Rußland bei der Ausichreibung biefer Wahlen zu Werke 
ging, erhellt u. U. auch aus dem Umftande, daß zufolge Uebereinkunft des ruſſiſchen 

















4 


Die zweite Theilung Polens. 211 


der durch ein ſtarkes ruſſiſches Corps beſetzten und ſtreng bewachten Stadt 
Grodno zuſammen; am 20. wurden demſelben die von den Geſandten 
Rußlands und Preußens eingegangenen Erklärungen der Cabinete mit der 
Forderung vorgelegt, ſofort einen Ausſchuß zu ernennen, welcher mit beiden 
Mächten definitiv abzuſchließen bevollmächtigt ſei. Dieſe Forderung wurde 
zunächſt vom Reichstage vollſtändig abgelehnt und als Sievers und Buch⸗ 
holz gurnätig auf ihrer Forderung beitanden, ſchließlich unter den beftig- 
iten Kämpfen der Parteien, bei welchen König Stanislaus jelbft ven Vor⸗ 
ſchlag machte, Defterreih um Hilfe anzurufen, ein Beſchluß gefaßt, nach 
welchem ein zu wählender Ausſchuß des Neichdtages mit Preußen gar nicht, 
mit Rußland aber über ein enges Bündniß des ganzen, ungetheilten Polens 
mit der Raiferin, d. h. mit anderen Worten über die Unterwerfung bes 
ganzen polnischen Reiches unter ruſſiſche Oberhoheit, und zwar unter Zu- 
iehung Oeſterreichs, verhandeln jollte; von einer Abtretung irgend eines 
Yandestheiles jollte mithin gar feine Rede jein. 

Ungveifelbaft vervankte dieſer dem preußifchen Intereffe fo äußerſt 
nachtheilige Entichluß dem geheimen Einfluß des Petersburger Cabinets 
jine Entftehung. Da indefjen die Kaiferin durch den Petersburger Ver⸗ 
trag an Preußen gebunden war und dieſe Macht geflifientlich Alles ver- 
med, was Katharina zu einem Bruch deſſelben hätte veranlafjen können, 
da Oeſterreich überdem in überftürzender Hajt feine Anſprüche auf polnifche 
Provinzen wiederholte, ſich ſogar zu dem Vorſchlage einer volfjtändigen 
Zheilung Bolens verftieg und dann wieder, rathlos hin und ber ſchwankend, 
forderte, die ganze Theilungsangelegenheit jolle bis nach Beendigung bes 
Mranzöfiichen Krieges aufgejchoben werben, jo kam bie Kaiferin zu dem 
Entſchluß, die ganze Angelegenheit, fo weit jie Rußland direct betraf, mög- 
lichſt raſch zum definitiven Abſchluß zu bringen. 

Demgemäß wurde Graf Sievers angewieſen, wenn es anginge, in 
Gemeinichaft mit dem preußiſchen Geſandten, nöthigenfalls aber auch 
ohne denſelben, zur Verhandlung zu ſchreiten. Eine gemeinſchaftliche Note 
beider Geſandten vom 29. Juni forderte daher abermals die ſofortige Er⸗ 
nemung eines Ausſchuſſes, um mit demſelben die Abtretungen zu verhan- 
dein, da aber ber Reichstag insgeheim durch Sievers felbit und ohne 
Villen des preußiichen Gejandten von der dem erſteren ertheilten In⸗ 
fmution unterrichtet und nur zu jehr geneigt war, mit Rußland allein 
u verbanbeln, jo machte Die Note vom 29. Juni nur geringen Eindrud 
und man entichloß ſich, das Weitere abzuwarten. 

Nun aber fah fih Graf Sievers genöthigt, Ernft zu machen; denn 
nach der polnijchen Verfaffung waren die Vollmachten für den Reichstag 
nah 14 Tagen, alfo am 2. Juli, erlofchen und vorher mußte nach dem 
Villen der Kaiferin wenigſtens die rujfiiche Abtretung erledigt fein. 
Sievers ließ daher am 1. Juli fieben der widerſpenſtigſten Landboten ver- 
haften, die Güter verjchiedener Anderer, ſowie ſämmtliche Einfünfte Des 
Lenigs mit Beſchlag belegen und drohte mit den härtejten Maßregeln, 
wenn der Reichstag fich nicht augenblicklich füge. 

Sandten mit dein polniſchen Kanzler bie Ausfchreiben für die Reichstagswahlen zwar 
ad in die bereits von Polen abgetrennten Provinzen entſendet wurben, von den Poft- 
falten an ben Grenzen aber zurlidgehalten werben mußten. 
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Dagegen z0g der ruffiihe Gefandte fofort mildere Saiten auf, — 
und bierin fpiegelt fich das eigenfüchtige Verfahren des rujfischen Cabinets 
gegen Preußen jo recht deutlich, — als der polniiche Reichstag nunmehr 
auf die Note vom 29. Juni die Antwort gab, daß der Ausjchuß zur Ber- 
handlung über die Abtretungen an Rußland bevollmächtigt und ber 
Reichstag ſpäter auch in Unterhandlungen mit Preußen einzutreten ges 
neigt ſei. 

fam die ruffiihe Angelegenheit nunmehr zur rajchen Erledigung; 
am 17. Juli begannen die Unterhandlungen über den Vertrag, bereit am 
22. wurde berjelbe unterzeichnet. Polen trat die von uns früher bezeid) 
neten Provinzen an Rußland ab; biejes dagegen verfprach der Nepublif 
die Garantie für ihre noch zu vereinbarende fünftige Verfaſſung, ſehr be 
deutende Handelsvortheile und völlige Religionsfreiheit für die neuen ruf 
fifchen Unterthanen. Die Kaiferin Katharina Hatte damit das jehnlicft 
gewünſchte Ziel erreicht; fie befand fich in dem feierlich jancttonirten Beſitz 
von faft der Hälfte des polnischen Reiches, die andere Hälfte wünjchte, um 
nur der Vergewaltigung ihres beutjchen Nachbarn zu entgehen, nichts jehn- 
licher, al8 deſſelben Glückes, wenn auch in etwas anderer Form, theilbaftig 


zu werden — auf ihren Willen allein.fam e8 nunmehr an, in welder 


Weile der Handel zwijchen Preußen und Bolen erledigt werden follte. — 

Das Berliner Cabinet war über das nur zu deutlich bervorgetretene 
Beitreben Rußlands, die preußifche Angelegenheit bintanzuftellen, in die 
lebhafteſte Beſorgniß gerathen; man fing an, entſchiedenes Mißtrauen ın 
die freundſchaftlichen Verſicherungen Rußlands zu ſetzen, hatte aber kein 
Mittel dagegen in der Hand und mußte ſich daher mit der feierlichen 
Verſicherung des ruſſiſchen Geſandten Sievers begnügen, daß er ſofort 
nach Anerkennung des Vertrages mit Rußland den Reichstag auf's Nach 
drücklichſte zur ſofortigen und ſchleunigen Erledigung der preußiſchen Ab- 
tretung anhalten werde. Sehen wir, in welcher Weiſe dieſes Verſprechen 
gehalten wurde. | 

Als der preußifche Geſandte Buchholz wenige Tage nach Abſchluß 
des rufjifchen Tractates feine Forderung beim Reichstage in energifcher 
Weiſe wiederholte, weigerte ſich derfelbe anfänglich einftimmig, mit Preußen 
auch nur in Verhandlungen einzutreten; man beichloß jogar, Deputationen 
nach Petersburg und Wien zu fenden, und um ruſſiſche und öfterreichiiche 
Hilfe gegen Preußen zu bitten. | 

Graf Sievers erflärte aber den Häuptern der Parteien, wie es ber 
entſchiedene Wille der Kaijerin jet, daß Polen das von Preußen begehrte 
Land abtrete und daß diefem Willen unter allen Umftänden Folge geleijtet 
werden müſſe. 

Als die Pdlen hierauf fich gefügiger zeigten, als erjte Bebingung des 
Abtretungsvertrages indeſſen den vorherigen Abjchluß eines für fie außer- 
orventlih günjtigen Handelstractates forderten, war der Ruffe arglijtig 
genug, diefe Bedingung nicht zu verwerfen, fondern fie jogar Buchholz 
als gerechtfertigt und nicht unbillig zu empfehlen. 

Buchholz weigerte fih, gänzlich ohne Inftruction für folchen Fall, 
entichieven, auf die polniiche Forderung einzugeben, drohte für den Fall 
fernerer Weigerung mit dem Einrüden preußiicher Truppen — und glaubte 
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alle Hinderniffe überwunden zu haben, als der Reichstag am 31. Juli 
dem Ausſchuß die Vollmacht zur Verhandlung mit Preußen ertheilte. 

Allein gleich bei der erſten Sitzung zeigte ſich, daß jene Vollmacht 
nur auf den Abjchluß eines Handelsvertrages, nicht auf Anerkennung ber 
von Preußen begehrten Abtretung laute, und als Buchholz, vom Könige 
zu lebhafterem Vorgehen gebrängt, am 15. Auguft den ruffiichen Gefandten 
ernftlich aufforderte, den Reichstag mit dem Einrüden preußifcher Truppen 
zu bevroben, lehnte dies Sieverd unter den nichtigften Vorwänden ab. 
Ter Grund diefer Weigerung lag in dem Umſtande, daß zu diefer Zeit 
das Wiener Cabinet feinen früheren Vorjchlag einer gänzlichen Theilung 
Polens mit erneuertem Eifer wieder aufgenommen und in Petersburg 
aufs Wärmfte empfohlen hatte, daß Graf Sievers aus diefem ihm mohl 
kefannt gewordenen Umftande Veranlafjung nahm, die Enticheivung über 
die preußiiche Abtretung noch einige Zeit binzubalten. 

| Erſt am 25. Auguft legte Sieverd dem preußiſchen Gefandten einen 

imnyzwiſchen in Petersburg genehmigten Vertragsentwurf vor, in welchem 
die von Preußen begehrte Abtretung in der Hauptjache zwar ausgefprochen 
tar, dagegen Die preußiſcherſeits vorgejchlagene Grenzregulirung, nach 
welcher auch Czenſtochau und Zafrochn zu dem preußifchen Antheil gefügt 
ſein jollten, nur Hinfichtlich des erjteren Gebiet erfüllt wurde. 

Da Eievers die bejtimmte Erflärung Hinzufügte, daß Die Kaiferin 
num bis zu den Grenzen dieſes Vertrages die Anerkennung des Neiche- 
tages herbeizuführen und nöthigenfalld zu erzwingen entſchloſſen fei, fo 
ah ſich Buchholz, obſchon ſchweren Herzens, genöthigt, dem ruſſiſchen Ent- 
wurfe beizutreten und denſelben, um nur envlich zum Abſchluß zu fommen, 
tem Könige zur Annahme zu empfehlen. | 

Friedrich Wilhelm II. empfing die Botſchaft feines Gefandten aus 

| hau zu einer Zeit, im welcher die heillofen und felbftfüchtigen In— 
triguen*), die maßlofen Eroberungsanfprüche Defterreich, beſonders aber 
die wieder neu bervortretende Forderung einer polnijchen Provinz, welche 
die ganze polnische Angelegenheit von Neuem in Frage zu ftellen drohte, 
im im höchften Grade mißmuthig gegen feinen Bundesgenofjen gemacht 
ud ihm feinen Iebhafteren Wunſch eingeflößt hatte, als Defterreich mit 
der vollzogenen Thatſache des polniichen Abtretungsvertrages entgegentreten 
zu innen. Der König gab daher ven Befehl, dem ruffiichen Vertrags⸗ 
eanwırf troß der für Preußen ungünjtigen Orenzbeitimmungen unverzüg- 
Ih beizutreten und die Sache zum Abfchluß zu bringen. 

Noch ehe indeſſen ver Königliche Befehl in Grodno anlangte, hatten 
fh die Verhältniſſe ſchon wieder völlig verändert. 

.Als am 2. September der Reichstag in dem von ruſſiſchen Grena⸗ 
tieren befeßten Saale **) in die Berathung über die Forderungen Preußens 





*) Bir werben bei ber Fortſetzung bes franzöſiſchen Krieges auf biefes Treiben 

der Diplomatie, welches recht eigentlich den Verfall und ſchließlich die Auf- 
ganzen Eoalition gegen Frankreich verſchuldete, näher eingehen; bier num fo 

von, al8 zum Verſtändniß der polnifhen Begebenheiten erforderlich if. 

Zum Schein batte Sievers alle Thüren des Saale mit Grenadieren befeken 

melde jeden Landboten, der die Situng verlaffen wollte, mit Kolbenftößen zu- 
mußten. Zwei ruffiihe Bataillone ftanden vor dem Palaft aufmarfchirt und 
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eintrat, wurde nach äußerſt heftigen Kämpfen der vom Grafen Sievers 
vorgelegte Vertragsentwurf zwar angenommen, jedoch mit Bedingungen, 
von welchen bisher gar Feine Rede geweien war, und welchen Preußen 
unmöglich feine Zuftimmung geben fonnte. Die Abtretung an Preußen 
wurde bewilligt, aber mit dem Zufaß eines in den fchärfiten Ausprüden 
abgefaßten Proteites gegen die Gewalttbätigfeit, die man an Polen be 
gangen; außerdem jollte Preußen das Marienbild von Gzenftochau*) an 
Polen herausgeben, jedem Anfpruch auf die Rabziwill’fchen Güter entjagen, 
den Primas von Onejen niemals zur Reſidenz auf preußiſchem Gebiete 
zwingen und enblich jollte, — was den ganzen Vertrag unannehmbar für 
Preußen machen mußte, — verjelbe nicht eher in Gültigkeit treten, bis 
ber von den Polen verlangte Handelsvertrag abgejchloffen jet. 

Bergeblich beftürmte ver preußische Gejandte den Grafen Sievers mit 
Borftellungen; dieſer ftütte fich auf den Willen der Kaiſerin, welche ihm 
wiederholt anbefohlen babe, die Polen zwar zu der gewünjchten Abtretung 
an Preußen zu bewegen, ihnen aber Hanvelsfreibeit und alle möglichen Er⸗ 
feichterungen zu fichern, damit fie nicht von Preußen zu abhängig würden; 
in der That ſprach die Kaiſerin wieverholt ihrem Geſandten die: volle 
Billigung aller von ihm getbanen Schritte gegen Preußen aus. 

Der preußijch-polntfche Theilungsvertrag war jomit durch die ruſſiſche 
Politif in's Ungewiffe bin vertagt, und die Angelegenheit gewann eine um 
jo bevrohlichere Geftaltung, als ſchon jeit einiger Zeit in ven Situngen 
des Reichſtages neben dem ruffiichen fich unverkennbar auch öſterreichiſcher 
Einfluß geltend gemacht Hatte, Preußen daher feine Zeit verlieren burfte, 
wenn es. nicht alle bisherigen Erfolge in Polen durch Oeſterreichs Ein- 
mijchung für immer ſchwinden jehen wollte. 

König Friedrich Wilhelm war daher auch feinen Augenblid unſchlüſſig, 
nöthigenfalls mit feiner ganzen Macht gegen die Umtriebe Rußlands und 
Defterreih8 aufzutreten. 

Er befahl zu dieſem Zwecke, den General von Möllendorf dur 
Mobilmahung mehrerer Regimenter in Schlefien und Preußen bis auf 
40,000 Mann zu verjtärfen; ein Theil des am Rhein ftehenden Heeres 
erhielt Ordre, fib zum Abmarjch nad) Ansbach bereit zu halten, ver König 
jelbft wollte die Armee am Rhein verlaffen und fich nach Polen begeben, 
um dort der Sache ein Ende zu machen. Dem Wiener defe ließ ver 
König erflären, daß er fih in Merle zur Fortführung des Krieges nur 
unter der Bedingung verpflichtet habe, daß Oeſterreich in feine polniſche 
Erwerbung willige, daß er aber, nachdem dieſe Bedingung von Oeſterreich 
nicht erfüllt worden, fich fernerhin nur mit 20,000 Mann, wie e8 der 
Bertrag von 1792 feitgejekt, an dieſem Kriege betheiligen werde; in ähn- 
lihem Sinne mußte Graf Golz fih in Peterdburg äußern und Buchholz 


ſchon während der ganzen Dauer bes Reichstages wurde die Stabt Grobno IK ftreng 
bewacht, daß ohne Erlaubnißkarte des ruffiihen Commandanten nicht einmal die Pro- 
menaben der Stadt betreten werben durften, So follte der Beſchluß vom 2. Septem⸗ 
ber, zu welchem Rußland ſelbſt die Polen hatte ermutbigen laſſen, in den Augen des 
preußifchen Gefandten al8 nur durch ruffiihe Gewalt erzwungen erfcheinen, um feinen 
Zweifel an der Willfährigkeit Rußlands auflommen zu laffen. 


*) Vergleiche Band J., 2. Buch, Cap. I., Eeite 224 dieſes Buches. 
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wurde angemiejen, den Hauptvertrag zu unterzeichnen, bie vier von den 
Polen geftellten Bedingungen aber unbedingt zu verwerfen und bei fer- 
nerem Wiberftande mit Waffengewalt zu drohen. 

Das energijche Auftreten des Königs, welcher wirklich am 29. Sep- 
tanber die Armee verließ und nach Bolen abreifte, hatte indeſſen genügt, 
um Rußland gefügiger zu machen. 

Bar e8 gleih der Wunſch der Kaiſerin, Preußen in Polen jo weit 
als möglich zu beichränfen, jo war doch ihre Abneigung, auch Dejterreich 
einen Antbeil an Polen zu überlaffen, andererſeits noch viel größer, an 
einen förmlichen Bruch mit Preußen konnte fie vollends nicht denken. 

So wurde denn Graf Sievers abermald mit anderen Weijungen ver- 
jehen und in der Sikung des Reichstages vom 23. September jollte denn 
and die preußijche Abtretungsfrage ihre ſchließliche Erledigung finden, noch 
ehe ber König wirklich jein Hauptquartier Edighofen verlaffen hatte. Ganz 
ohne Gewalt ging es dabei jedoch nicht ab; hatten ja doch die Führer des 
Reichötages, nachdem Graf Sievers ihnen den Willen der Kaiſerin, nun⸗ 
mehr ohne alle Bedingungen den preußifchen Vertrag zu genehmigen, ſehr 
ernftlih fund gethan Hatte, biefen ſelbſt um die Entfaltung militärifcher 
Kräfte gebeten, um wenigſtens vor ihren Landsleuten den Schein des ihnen 
angetbanen Zwanges ee zu Fönnen. 

Graf Sievers ließ daher noch am 22. September vier der heftigften 
Ippofitionsmitgliever verhaften; am folgenden Tage war der Palaft des 
Keihötages und der Sikungsfaal wie am 2. September mit ruififchen 
Örenadieren bejegt und jeder Landtagsbote, welcher Miene machte, gegen 
ven Tertrag mit Preußen zu |prechen, wurde jofort Durch ruſſiſche Sol- 
daten hinweggeführt. Nicht unbemerkt darf bleiben, daß eine große Zahl 
derielben durch das Verſprechen nicht unbedeutender Geldſummen, welche 
Buchholz mit Freuden — aber erft nach erfolgtem Abfchluß des Vertrages — 
u zahlen bereit war, fchon vorher erfauft worden war. ‘Dem Vorlefen 
des ton Rußland und Preußen jett wieder gemeinſam geforverten DVer- 
tragsentwurfes folgte ein tiefes, allgemeines Stilljchweigen, Das einzige 
Zeichen des Widerſtandes, welchen die Verfammlung wagte. Erft tief in 
der Nacht, nachdem Sievers erflärt hatte, daß er fowohl den König wie 
die Mitglieder des Neichstages To lange im Saale feithalten werbe, bis 
der Vertrag unterzeichnet fei, jtellte der ebenfalls beftochene Landtagsbote 
Eraf Ankwitz den Antrag, daß das Schweigen der Verſammlung für eine 
filfichtweigende Zuftimmung erklärt werben folle und der Reichstagömarſchall 
ilinsti proclamirte, dieſen Ausweg freudig ergreifend, darauf den Vertrag 
mit Preußen für oögeichloffe. — 

Auch der letzte Reſt der einſt ſo mächtigen und großen Republik Polen 
gerieth ſchon nach wenigen Wochen in völlige, widerſtandsloſe Abhängig⸗ 
keit, al8 einige Tage nach dem Abſchluß mit Preußen derſelbe Ankwitz den 

ag auf ein ewiges Bündniß Polens mit Rußland ftellte. Schon am 
16. Sctober 1793 gelangte dafjelbe nach kurzer Berathung und nad 
ſchwachem, durch König Stanislaus felbft raſch befeitigtem Widerſtande, 
ya Abſchluß nach dem vom Grafen Sievers ſelbſt verfaßten Vertragsentwurf. 

Polen und Rußland verhießen ſich darin in allen Kriegen gegenfeitigen 
Veiſtand mit allen ihren Kräften; diejenige Macht, welche die meiften 
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Truppen dazu ftellte, follte auch jedesmal den Oberbefehl führen, aljo 
wohl in allen Fällen Rußland. Ebenſo follte das diplomatifche Wirken 
beider Mächte fortan ein gemeinjames fein, Rußland erhielt das Recht, 
zu jeder Zeit nach feinem Belieben Truppen in polnijches Gebiet einrüden 
zu laſſen, Polen verpflichtete fich, niemals ohne Zuftimmung Rußlands 
eine Aenderung an feiner Verfaffung vorzunehmen, — mit einem Worte, 
Bolen war fortan nur noch eine rujfiiche Provinz und Graf Sievers hatte 
vollftändig Recht, wenn er am 3. December der Kaiſerin jchrieb: 
„Ev. Majeftät Truppen find durch die That polniſche geworben; 
Sie verfügen darüber wie Sie verfügen über vie Quartiere und 
die Verwendung der Truppen von Polen und Litthbauen. Was 
den gegenwärtigen König betrifft, fo muß man ihn unter der 
Ruthe halten; der künftige König wird von Ew. Majeſtät ge- 
wählt werben, und auch feine Aufgabe und feinen Majorbomus 
befommen, unter dem Titel eines ruffiihen Botſchafters, mit 
unendlich mehr Gewalt, als jemals der Vicekönig von Irland 
oder von Sicilien bejaß, oder Ihr Generalgouverneur von Now- 
gorod oder Ihr Statthalter von Twer“ u. |. w. — 


Was Preußen betrifft, jo war e8 durch Diefe zweite, nun beftätigte 
Theilung Polens in den Befig einer ſchönen Provinz von über 1000 Quadrat» 
meilen mit 1"/, Mill. Einwohnern gelangt, ohne irgend erheblichen Koften- 
aufwand und ohne das Schwert zu ziehen. Aber mit wachjender Be 
forgniß betrachtete man in Berlin wie in Wien das immer mächtiger 
anjchwellende Uebergewicht des ruſſiſchen Militärcoloffes, welchem zu rechter 
ya Einhalt zu thun man bier wie dort in gegenfeitiger Mißgunſt und 

iferjucht, getrieben durch Habgier und Vergrößerungsjucht, verfäumt hatte. 
Die Folgen jollten nicht ausbleiben. 

Vebrigens follte bei dem zähen Fejthalten der Polen an den Eigen- 
thümlichfeiten ihrer Nationalität, an ihrer Sprache, ihren Sitten, ihrer 
Tracht und ihren Einrichtungen, leider müffen wir hinzufegen, auch bei 
ven Fehlern, welche die preußiiche Regierung bei der erjten Einrichtung 
der neuen Verwaltung beging, noch lange Zeit vergeben, bis die Bewohner 
des neuen Südpreußens fi mit dem Gedanken, von nun an preußiiche 
Untertbanen zu fein, ausjöhnten. Sehen wir doch bis in die neueften 
Zeiten die zum preußischen Staate gehörigen Polen, ungeachtet ihren die 
Gegnungen der georbnieten preußiichen Staatöverwaltung jehon längft zu 
Theil geworden find, von jeder der Frampfhaften aber ohnmächtigen 
Zudungen ergriffen werden, durch welche die unterdrückte polnijche Nation 
von Zeit zu Zeit ihre Freiheit wieder zu gewinnen vergeblich trachtet; 
hören wir doch noch heutigen Tages in den Landtagen des preußiichen 
Staates von Bewohnern der Provinz Poſen immer und immer wieder 
die Phraſe hervorheben, daß fie Polen und feine Preußen jeien. 

Die Maßregeln der preußtichen Regierung bei Uebernahme der Ver⸗ 
waltung, mit welcher zunächft der Miniſter von Voß betraut wurde, waren 
in der That weder geeignet, dem Volke Shympatbien für die neue Herr» 
haft einzuflößen, noch waren fie nachdrücklich und energifch genug, um 
diejelbe auf Achtung oder Furcht ficher zu begründen. Anjtatt der Natio⸗ 
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nalität der Polen, eines Volkes, welches bisher nur aus gänzlich Freien 
ver aus völlig unterbrüdten Sclaven beitanden, die gebührende Rechnung 
zu tragen, ihre Einrichtungen mit fchonender Hand und allmählich umzu- 
geitalten, ihre Sprache und Sitten zu fehügen, ihre Beamten im Dienfte 
zu belaſſen und die peinlich genaue und fparfame Verwaltung nach preu- 
ßiſchen Mufter nur nach und nad einzuführen, geſchah von dem Allen 
das Gegentheil. Wir können das in Polen beobachtete Verfahren ber 
preußiſchen Regierung nicht beſſer ſchildern, als mit ven Worten des in 
dieſen Blättern ſchon wiederholt angeführten Verfaſſers der „Vertrauten 
Briefe” über die inneren Verhältnifje am preußijchen Hofe jeit Friedrich IL, 
—* abe nach dem neu erworbenen Poſen gegangen, darüber wie 
gt erzählt: 
„Ich ſah bier ven bieher freien Adel Polens den Huldigungseid 
unter Händeringen ablegen. Ich hörte ihm von einem Miniſter 
(Dankelmann) die Verſicherung ertheilen, wie der König feine 
alten, wohl erworbenen Rechte unangetaftet lajfen wolle, ohne 
dies BVerfprechen auszuführen, denn ſonſt müßte man die Occu— 
pation nicht unternommen haben. Bald darauf hörte ich das 
Wehklagen aller der polniſchen Officianten, denen man ihre 
Stellen genommen hatte und fie mit Deutichen bejegte. Ich 
jah die Begierde jo vieler hungrigen Preußen, die in ihrer An- 
jtellung das Mittel gefunden zu haben glaubten, ihre Zafchen zu 
. Ich konnte weder diefe ganze Dccupation gerecht, noch 
dem Stantsintereffe Preußens angemeljen finden, noch weniger 
Ichien mir die Einrichtungsmethode, welche der Miniſter von Voß 
anzınehmen für gut befand, der Klugheit gemäß. Denke Dir 
ein Land, deſſen Einwohner fich in zwei Theile theilen, in Herren 
und Sclaven, von denen die erjteren feit Jahrhunderten in einer 
tegellofen Ungebundenheit lebten, vie letteren alles Gefühl für 
eine bürgerliche Eriftenz verloren hatten und durchaus nur ale 
lebendige Aderinftrumente anzufehen waren; ein Land, worin die 
fatholifche Religion auf den großen Haufen noch ihren Einfluß 
behauptete, wo man eine eigene Sprache redete, eine National- 
tracht befaß und wo ein allgemeiner Charakter fich zeigte, der 
durchaus mit dem deutſchen in Disharmonie war. In diefem 
Lande wagte e8 der Minifter von Voß, die in dem ftreng ge- 
haltenen militärifchen Preußen übliche Bolizet- und Finanzordnung 
einführen zu wollen; er war fo Fühn, fogleich eine ‘Detarations- 
commijfion des jänmtlichen Grund und Bodens anzufegen, ohne 
das zu repartirende Quantum im Zolle zu beftimmen; er drang 
den Polen die deutjche Sprache auf, die de nicht verfianden und 
gab je nicht die Mühe, feine neuen Geſetze (wenigſtens ver- 
ſtändlich) in's Polniſche überjegen zu laffen, ſondern es wurden 
Ignoranten als Translateurs gegen einen kargen Lohn angeſtellt. 
Außer dem erſt nach geſchehener Detaillirung zu beſtimmenden 
Steuerquanto wurde noch das Stempelweſen erhöht, die Muſik 
der Dudelſäcke verpachtet, die Zölle und Conſumtionsabgaben 
erhöht und mit größter Strenge eingetrieben. 





Die Officianten, welche man fand, jagte man fort, obſchon 
fie ihre Stellen erfauft hatten, und jeßte dagegen in ber Kegel 
den Ausihuß aus dieſem Stande ein, der fi in ben alten 
Provinzen befand. 

Es ſchien, als wollte man ein Botanibai aus Südpreußen 
für alle ſolche Officianten machen, welche längſt hätten caſſirt 
oder aufgehängt werden follen. Dabei war der Herr von Voß 
gegen die an’8 Splendide gewöhnten Polen nicht blos Talt und 
zurüdftoßend, ſondern auch ganz eigentlich ökonomiſch; jeine Tafel 
war jehr frugal jerpirt, fein Aeußeres fo fimpel als möglich, 
feine Sprache dictatoriſch; Widerfpruch Titt er nicht; feine Ge- 
ichöpfe waren jammtlich im Actenftaube gebildete Finanziſten, 
die aus dem polnifchen Koth gar zu gern gleich harte Thaler 
gemacht hätten. ‘Der Geh. Rath Schulz, ein auf den oftpreufi- 
ſchen Aemtern erzogener ehemaliger Actuarius, demnächſt Cal- 
culator, zulett Kriegs- und endlich Geh. Finanzratb, hatte ganz 
ben verichlofjenen, in ſich gefehrten Provinzialcharakter, der dieſem 
Volke eigen ift. Er regierte das Claffifications- und Domänen- 
wejen, ließ Berge von Acten und Zahlen auf Zahlen bäufen, 
woran fein wahres Wort war; denn feine Defonomiecommifjarien 
veritanden zwar, fich per nefas den Beutel zu jpiden, aber nicht 
die Aecker abzufchäten. Er ſelbſt Hatte nur mechanijch die oft- 
und weſtpreußiſchen Domänen veranichlagt und Clajfifications- 
grundfäße im Kopfe, die er auf Südpreußen anmwendete; e8 war | 
aber nicht die geringfte Gentalität, aber deito mehr Eigenfim | 
in ihm, nach diefen abgenusten Xeiften in Polen verfahren zu 
wollen, woraus nur vertehrte Refultate entftehen mußten. 

Herr von Göcking, der Dichter und Geh. Rath, bat zwar 
etwas Gefälliged in jeinen Manieren, ift aber jehr mweitläuftig 
in feinen Erzählungen und Tann vor vieler Arbeit nie zu den 
Geſchäften fommen. 

Sch ſchildere Dir nicht erft die Collegien; fie waren aus 
lauter Großvätern, die das Präfivium, und aus ungezogenen 
Knaben, die die Räthe ausmachten, zufammengejegt. Das Aller: 
lächerlichite war, daß man dieſer harten Civilorganifation nicht 
ben geringften milttäriichen Nachvrud gab. Das Möllendorfiche 
Corps wurde im Winter 1793 bis auf wenige Zruppen aus 
Polen zurücgezogen, wie die Injurrection ſchon im Entjtehen war. 

Wollten die drei Mächte einmal Polen tbeilen, jo mußten fie 
gleich dem Ganzen ein Ende machen; bei der eriten Occupation 
aber jchoben fie allen Brennftoff in den gebliebenen Ueberreſt 
des Reiches zufammen; alle edlen Patrioten, alle veritoßenen 
Offiziere, alle abgefegten Officianten fammelten ſich bier und 
e8 war fein Wunder bei folchen verkehrten Maßregeln, daß 
1794 im Frühling das Feuer, welches jchon lange unter der 
— geglimmt hatte, losbrach und in hellen Flammen aufs 
oderte.“ — 
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Bevor wir indeſſen dieſe Infurrection, durch welche die dritte Theilung 
Polens herbeigeführt ward, in Furzen Zügen ſchildern, richten: wir unfere 
Blide wiederum nach Welten. 


8. 16. 
Fernere Entwickelung der frauzöſiſchen Revolution. 


Mit den im 8. 13 erzählten Creignijjen des 10. Auguft und ihren 
nächiten Folgen, durch welche thatfächlih, wenn auch vorläufig noch nicht 
dem Namen nach, die Monarchie in Frankfreih in Trümmer gefchlagen 
md die Berfaffung von 1791 bejeitigt wurde, trat die franzöfifche Revo⸗ 
Intion in eine ganz neue Phaſe ihrer Entwidelung ein. 

In nollfter Mißachtung der durch die Verfaſſung eingeführten geſetz⸗ 
lichen Gewalten, in offener Empörung gegen die Regierung des Königs, 
hatte eine an Zahl verſchwindend Heine, aber durch Eifer, Einigkeit und 
Energie ftarfe und entjchloffene Partei mit dem Sturm auf das Schloß 
ver Zuilerien deutlich gezeigt, nach welchem Ausgangspunkte fie die ent- 
ieflelte Revolution zu ſteuern beabfichtigte. 

Für die Führer der franzöfiichen Demofratie handelte e8 fich bei der 
Revolution nicht um Abjchaffung vieljähriger und unerträglich gewordener 

ißſtände, — fie waren ja durch die Verfaffung von 1791 längft be- 
jeitigt, — ihnen genügte weder die errungene Freiheit und Gleichheit vor 
dem Geſetz, noch die Niederwerfung der Königlihen Macht; — was fie 
erftvebten, war einfach die unbebingte Herrichaft der niederen 
Boltsmaffen, deren Leitung in ihrer Hand lag, die Unterwerfung der 
ganzen franzöfiichen Nation unter den Willen der Demokraten. 

Erwägt man, daß wenigitens in vier Fünftheilen des franzöfiichen 
dolles der glühendſte Wunſch nach enplicher Befeitigung der durch die 
Revolution berbeigeführten Wirrniffe, nach der Wiederkehr der Orbmung 
md Ruhe, des Friedens nach innen wie nach außen waltete, fo ericheint 
es ſchwer begreiflich, daß eine jo Heine Zahl von Männern, meiftens nicht 
einmal durch hervorragende Talente oder geiftige Größe ausgezeichnet, fich 
trog des tiefen Abſcheues, welchen .ihr Thun und reiben einflößte, zu 
unbevingten Herrſchern über ein Volk von nahezu 20 Mill. Menjchen 
machen, die größten Schanbtbaten ausüben und Frankreich in einen Jahre 
langen Kampf mit allen Ländern Europa's verwideln durften. 

Die wilde Energie der fnzefiaen Sacobiner, welche in dem Be⸗ 
wußtjein ihrer geringen Zahl vollitändigen Sieg ihrer Sache nur durch 
ven Schrecken, welchen fie ihren Gegnern einzuflößen verftanden, zu er» 
tungen hoffen fonnten, die raftlofe Thätigfeit, mit welcher fie Schritt für 
Schritt alle Schranken hinmwegzureißen wußten, welche fich der angeftrebten 
pebelherrſchaft entgegenjtelten, die verzweifelte Entjchlofjenheit, welche die 
idbe, vor feinem Verbrechen zurückbebend, antrieb, einen Theil ihrer Wi- 
derjacher gänzlich zu vernichten, um burch ven heroorgerufenen Schreden 
en anderen Theil derjelben völlig ihrem Willen zu unterwerfen, gaben 
einerſeits die Erklärung diefer auffallenden Erſcheinung; andererſeits er» 
leichterte den Jacobinern die Unentjchloffenheit und Uneinigfeit der ihnen 
gegenüber jtebender Parteien den Sieg. 


Lu. 
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Während die unbebingten Rohyaliften die Rettung Frankreichs nur in 
der völligen Wieberberftellung der unbefchräntten Königlichen Macht fuchten, 
eritrebte die conftitutionelle Partei, bei Weitem die zahlreichfte und nad 
Talent und geiftiger Bildung die bedeutendſte von Allen, den Schuß des 
conftitutionellen Königthums gegen die Angriffe der Jacobiner wie ver 
Royaliſten. Unzufrieven mit dem Zreiben der Einen wie der Anderen, 
voll von Mißtrauen gegen die Verbindungen des Könige mit ven aus- 
wärtigen Mächten, jeder gemeinfamen Fräftigen Leitung entbehrend, vor 
Allem aber, wie die gemäßigten Parteien aller Zeiten und Länder, ängftlich 
befliffen, fich vor jeder Handlung zu hüten, welche die eigene Perſon in 
Gefahr bringen konnte, trug dieſe Bartei hauptjächlich die Schuld an dem 
volljtändigen Siege einer Handvoll Böſewichter, welche zu befeitigen bei 
dem allgemeinen Abjcheu, welchen .ihre Thaten erregten, ein geringer 
Grad von Energie und Einigfett hingereicht haben würde. 

Bei der großen Menge der franzöfiichen Bevölkerung aber war Die 
anfängliche Begeijterung für die Revolution beim Anblid der Gefahr, in 
welche Frankreich durch dieſelbe geftürzt worden, der Unficherheit des Be⸗ 
fies, des grenzenlofen Unfuges in allen öffentlichen Zuſtänden, gar bald 
verichwunden und hatte dem Wunſche nach Ruhe und Ordnung, ja, wie 
ausdrüdlich bezeugt wird, bier und da auch wohl nad) der Rückkehr ver 
alten Zuftände, und jei es felbft ver alte Despotismus vor der Nevolu- 
tion, Pla gemacht. 

In einem Gefühle aber waren alle Parteien Frankreichs einig, in 
dem Gefühl des Hafjes gegen die Fremden, welche der franzöfiichen Nation 
Geſetze vorzujchreiben kamen und Frankreichs nationale Selbitändigfeit und 
Größe bedrohten. Und trefflich verftanden die Jacobiner, diefes leicht er- 
regbare Nationalgefühl der Franzofen für ihre Zwede zu benügen. Indem 
fie dem Volke in Kammerreden und Alugfchriften beftändig ven König 
Ludwig XVIL, noch mehr aber die Königin, als die Verbündeten der deut⸗ 
ihen Mächte und der ebenjo tief verbaften Emigration darjtellten, in- 
dem fie unaufhörlich predigten, daß nur eine allgemeine Erhebung ber 
Nation Franfreih vor den Fremden und vor der Wiederkehr der alten 
Sclaverei retten könne, gelang e8 ihnen in allen Gegenden Franfreichs 
die Gemüther zu erhiten und einen friegeriichen Eifer zu entflammen, 
welcher es ihmen leicht machte, fich jelbft an Die Spike der allgemeinen 
Bewegung zu jtellen und dem Volke Jeden als Verräther an der Nation 
zu denunciren, der nicht ihrem Willen gehorchte. 

Der Ruf: das Vaterland ift in Gefahr, hatte alles Treiben ver 
Parteien in den Hintergrund gedrängt, alle anderen Gefühle dem glühen- 
den Eifer für die Rettung deſſelben untergeordnet; — im nädjiten 
Feldzuge ſchon follten die Verbündeten mit Schreden gewahr werden, 
welchen Friegeriichen Geiſt die Revolution entfeffelt hatte. — 

Mit dem fühnen Handftreich des 10. Auguft, mit dem verunglüdten 
Verſuche Lafahette’8, die feinen Befehlen untergebene Armee für die Nie- 
berwerfung der Iacobiner zu gewinnen, hatte die jacobinifche Partei in 
der That bereits die Herrichaft über Paris und, da das franzöfifche Volf 
bie Ereignifje des 10. Auguft theils in Gleichgültigfeit gegen das politische 
Zreiben, theils betäubt von dem drohenden Striegslärm in apathifcher Ruhe 
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und ohne Widerftand zu wagen hingenommen hatte, auch über ganz Frank⸗ 
reich errungen. Für fie fam es jet darauf an, dieſe perrihaft auch 
gegen alle Angriffe zu behaupten und dazu waren die Sacobiner, wie be- 
reits erwähnt, mit allen, jelbjt den entjeglichiten Mitteln entjchlofjen. 

Co führten denn zunächſt nad) dem Siege des 10. Auguſt die Ja⸗ 
cobiner den Krieg gegen die Nattonalverfammlung, bie einzige noch zu 
Recht beſtehende gejegliche Gewalt, mit fteigender Energie fort. Wir kön— 
nen die einzelnen Stadien biejes erbitterten Kampfes zwiſchen ver Ver: 
ſammlung und der unter der Herrichaft der Jacobiner ftehenden Parifer 
Stadtbehörde, in welcher Nobespierre unbegrenzten Einfluß befaß und der 
icheußliche Marat, ohne gewählt zu fein, ſich dennoch Sig und Stimme 
angemaßt hatte und, feitvem er fich gewaltjam in den Beſitz von vier 
Freflen ver Staatspruderei gefett, das officielle Organ der revolutionären 
Commune geworden war, bei den Leſern diefes Werkes als bekannt vor- 
ausjeken. — 

Es genügt demnach, bier daran zu erinnern, daß fortan die Parijer 
Stabtbehörde, aus jedem ihrer Kämpfe mit der durch den Pöbel ein- 
geihüchterten und allmählich immer jchwächer wiberftrebenden National- 
verſammlung als Sieger hervorgehend, die eigentliche und unbejchränfte 
Beherricherin Frankreichs, das Pariſer Rathhaus der Mittelpuntt für alle 
öffentlichen Gejchäfte des Landes wurde, daß von hier aus in echt fran- 
zöfiſch prahlhafter Weife allen Völkern ver Erde, welche ſich von ihren 
Zyrannen befreien wollten, die Hilfe der franzöfiichen Nation verjprochen, 
daneben aber auch der nichtswürdige Beſchluß gefaßt ward, ſich aller Ber- 
täther an der Nation, — und als folche wurden von den Facobinern 
alle diejenigen bezeichnet, welche fich nicht blind ihrem Willen unterwarfen, — 
durch blutigen Mord zu entledigen. 

Es iſt befannt, in welcher entjeglichen Weife vom 16. Auguft an das 
der Nationalverfjammlung durch die wilden Drohungen Robespierre’8 und 
ie Ruth des Pöbels abgetrogte Revolutionstribunal die ganze 
Bevölkerung einem unerhörten Despotismus unterwarf, ſich zum unbe- 
ichränkten Herrſcher über das Leben jedes Einzelnen machte, die Gefängniſſe 
mt Berbächtigen, — und wer war diefer entjeglichen Behörde nicht ver- 
dachtig? — füllte und ganz Paris, deſſen verjchloffene Barrieren nicht 
einmal die Flucht ermöglichten, zu einem Aufenthalt des Schredens und 
der Angſt machten, auf welchen fich nach dem bezeichnenden Ausprude 
Scherr’d „pie duntfe Cchhredensriejenglode, deren Ränder die Wölbung 
Ihrer Ringmauern berühren, immer tiefer berabfenft und bie Stadt in 
eine Luftpumpe der Angft, in eine infernalifche citt& dolente verwandelt.‘ 

Es iſt bekannt, wie in den entjeßensvollen Tagen vom 2. big 
6. September der oben erwähnte nichtswürdige Beſchluß der Iacobiner 
ur Ausführung gebracht wurde, wie Haufen von Meuchelmörvern, nad) 
emem vorher genau feftgejegten Plane, von der Parijer Commune nicht 
blos geduldet, fondern für ihr blutige Tagewerk bezahlt und durch auf- 
reizende Getränke zur wildeften Mordluſt geftachelt, ja von Magijtrats- 
perienen geführt, in die Gefängnifje non Paris einbrachen und dort mit 
der gefühlloſeſten Grauſamkeit die wehrlojen Gefangenen, jelbjt Priefter, 
Weiber und Kinder zu Hunderten binjchlachteten. Wer fühlt ſich nicht 
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empört über die Brutalität des finfteren Billaud - Barenned, welcher, an: 
gethan mit der dreifarbigen Schärpe, dem Abzeichen jeiner Würde als 
Magiftratsperfon, in dem Gefängniffe der Abtei erjcheint und den von 
der Blutarbeit erichöpft ausruhenden Morpgejellen zuruft: 
„Volk von Paris, Du fchlachteft Deine Feinde, Du thuft Deine 
Schuldigkeit!“ 

Wer I fich nicht ergriffen, wenn er hört, daß eine wilde Pöbelrotte 
im Gefängniß la Force die reizende Prinzejfin Lamballe, deren einziges 
Verbrechen darin bejtand, daß fie die theuerfte Freundin der unglüdlichen 
Königin Maria Antoinette war, nicht blos graufam ermordete, ſondern 
auch den Leichnam ihres Schlachtopfers auf's Empörendſte beſchimpfte umd 
befubelte und ihren abgejchnittenen Kopf auf einer Pife an das enter 
der Königin im Tempel bielt! 

Ueber das Nichtswürdige jener Septembertage, bei welchen e8 ziem- 
lich gleichgültig ift, ob die Zahl der Schlachtopfer wirklich nur gegen 
1500 over, wie Anvere behaupten, viele Tauſende betragen hat, iſt das 
Urtheil der Gefchichte Tängft geiprochen worden; es kann Die ſchwere 
Schuld, welche die Anftifter dieſer die franzöfiiche Nation mit Schmad 
bededenden Gräueltbaten auf fich geladen, nur erhöhen, daß nicht blos 
Befriedigung ihres perfönlichen Rachedurſtes, ihrer niedrigen Raubgier und 
Habfucht, ſondern und vor allem Anderen Taltblütige Berechnung eines 
dader⸗h Fr erreichenden politifchen Zieles fie zu jo entjeglichen Thaten ge 
trieben hat. 

Nicht die Furcht vor dem Herannaben der preußifchen Armee, melde 
um jene Zeit Verdun bejett Hatte, nicht die Beſorgniß vor einem Auf: 
jtande der NRopaliften in Paris, welcher ven König aus dem Tempel be- 
freien follte, nicht der Schreden über das Umfichgreifen der Empörung in 
der Vendee haben in erfter Linie jene Gräuel der Septembertage bervor- 
gerufen, jondern, wie längjt unzweifelhaft erwiejen ift, — ver Hinblid auf 
die in jene Zeit fallenden Wahlen zum Nationalconvent. Fir bie 
Sacobiner bot der Hinweis auf die äußeren Gefahren des Vaterlandes 
nur den willfommenen Vorwand und die Möglichkeit zur Befriedigung 
ihrer Rachgier wie ihrer Habfucht; der Schreden aber, mit welchem bie 
in Scene gefegten Morbthaten die Benölferung von Paris erfüllten, das 
Dumpfe Entjegen, welches fich aller Gemüther beim Anblide folcher Gräuel 
bemächtigte, war für fie das Mittel, die Wahlen zum Nationalconmvent zu 
beeinfluffen, ven Ausfall derjelben nach ihrem Willen zu beftinnmen. Wer 
in der That fand noch den Muth in fich, jeine Wahlftimme auch einem 
nur Gemäßigten — von Königsfreunden gar nicht zu ſprechen — zu geben, 
nachdem er gejeben hatte, daß er durch das bloße Zeichen eines menjch- 
lichen Mitleids mit den unglüdlichen Schlachtopfern der Septembermörter 
ſich felbft verdächtig machte und das eigene Leben in Gefahr Jette? 

Es ift befannt, wie richtig fich Die Berechnung der Jacobiner erwies, 
wie in der allen Schreden ver PBöbelherrichaft unterworfenen Hauptitadt 
die Wahlen ohne Ausnahme zu ihren Gunften ausfielen, wie jelbft die in 
den weniger revolutionirten Provinzen aus den Wahlurnen hervorgegange- 
nen Sirondiften doch, foweit fie überhaupt noch dem Königthum anbingen, 
jede Hoffnung auf die Rettung veffelben aufgaben und daß ſchon in der 
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denfwürdigen Situng des Nationalconvents am 22. September 1792 

feierlich und ohne daß fich auch nur eine einzige Stimme des Widerfpruchs 

dagegen erhoben hätte, die Monarchie abgefchafft und die Einführung 

der Republik procamirt wurde, ohne daß die zu *, von dem Wunſche 

nach Ruhe begierige und politifch erichlaffte franzöfiiche Nation in dieſer 

den Sat Regierungsform die ihr jo nöthige Ruhe und Einigung ge- 
den bätte. 

Im Gegentbeil trat die treibende Kraft der Revolution von jekt an 
bemerlbarer wie früher hervor und machte fich ganz bejonders in ver 
Kriegführung gegen das Ausland geltend. 

Das nach der Befeitigung der zunächſt drohenden Kriegsgefahr bis 
in's Ungebeure gejteigerte Selbitgefühl der Franzoſen, der von ihrer Na- 
tienaleitelfeit dictirte prahleriihe Wunſch, allen Völkern Europa's Be⸗ 
fretung von ben Feſſeln ihrer Tyrannen zu bringen, das begreifliche Streben 
ehrgeiziger Generale, fich Friegerifchen Ruhm und Ehre zu eriverben, und — 
wos durchaus nicht Überfehen werden darf — die verlodende Ausficht, der 
bis in's Unendliche geftiegenen Finanznoth durch einen unzweifelhaft glüd- 
lichen Krieg mit dem Auslande ein noch dazu rühmliches Ende zu machen, 
ven bejiegten Nachbarn die Koften aufzuerlegen und Die immer wachſende 
Futh von Affignaten auf die unterworfenen Länder zu vertheilen, — Alles 
dies verwandelte den zur Erhaltung der nationalen Selbjtänbigfeit Frank— 
reichs und zur Abwehr gegen die unberechtigte Einmifchung der Fremden 
nternommenen Vertheidigungsfrieg unter der Nepublif zu einem offen 
angeiprochenen Eroberungsfriege. 

Wie vortrefflich die franzöſiſchen Generale, ſchon unter der Republik, 
8 verftanden, den Krieg in diefem legteren Sinne zu führen, wie die von 
emem der überjpannteiten Redner des Convents ausgegebene Loſung: 
‚Krieg den Paläften, Frieden ven Hütten“, in Wahrheit nichts Anderes 
bedeutete als: „wir nehmen Alles, was wir in Paläften und Hütten vor- 
finden, ſodann diefe felbft und fchließlich auch das Land, auf dem fie ftehen”, 
werden wir noch zu ſehen Gelegenheit habeıt. 

Wie die republifanifche Regierung, getrieben von der lockenden Aus- 
hebt auf die Eroberung Belgiens und auf glänzende Erfolge gegen Oeſter⸗ 
ah, jich bemühte, Preußen durch einen Separatfrieven von Oeſterreich 
zu trennen, wie der König von Preußen die zu dieſem Zwecke angelnüpften 
Unterdanblungen zwar gewandt zu benußen verftand, um feine Armee ihrer 
üblen Lage zu entziehen, in jeinem loyalen Fefthalten an dem Bündniſſe 
mit Teiterreich aber alle noch jo veriodenven Anträge der Franzoſen fchließ- 
Ih zurüchwies, haben wir jchon in 8. 14 erzählt. 

Trotzdem gaben indeſſen die Machthaber in Paris die Hoffnung auf 
die Neutralifirung Preußens oder gar auf den enplichen Abſchluß eines 
Bündniſſes mit demfelben nicht auf. 

Roh am 23. November 1792 ließ General Euftine durch den Land⸗ 
rafen von Heffen dem Könige das Anerbieten wiederholen, gegen An- 
etkemnung ver franzöſiſchen Republik feitens Preußens, Ludwig XVI. und 
ine Familie in Freiheit zu fegen und alle bisher gemachten Eroberungen 
meder herauszugeben. Einige Tage fpäter machten die Agenten des Mi⸗ 
mſters Lebrun dem Marquis Luchefint geradezu den Vorjchlag: Preußen 
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‚jolle fi im tiefiten Geheimniß an Frankreich anjchließen, jcheinbar ven 
Winter über gegen Frankreich rüjten und um Frühjahr vereint mit ven 
Sranzojen, Schweden und Polen über Rußland und Oefterreich berfallen. 
Während des Winters jollten von Paris aus Polen und die Türkei zum 
Kriege gegen Rußland, Ungarn und Böhmen zum Aufitande gegen Oeſter⸗ 
reich gereizt werden; der Zweck des ganzen Krieges aber follte für Preußen 
bie Herrihaft über Deutihland, die Zertrümmerung Oeſterreichs 
in verjchievene Staaten, die Wiederherftellung Polens, die Yo 
reißung der ruſſiſchen Oftfeeprovinzen für Schweden und für das uneigen⸗ 
nüßige Frankreich — nichts, durchaus nichts fein. 

Die rechtliche Denkungsweiſe König Friedrich Wilhelm's, jeine tiefe 
Abneigung gegen die Republifaner, konnten ihn auch nicht einen Augen» 
bli zu dem Gedanken bewegen, Plänen feine Zuftimmung zu geben, welche 
ganz Europa in die beillojejte Verwirrung geitürzt, ihn ſelbſt in die ge- 
fährlichiten und langwierigjten Kriege verwidelt haben würden, deren Uns 
eigenmüßigfeit aber ebenjo unbegreiflicd wie verdächtig ericheinen mußte. 
Die franzöfifchen Anerbietungen wurden daher falt abgelehnt und bald 
genug jollten die preußifchen Minifter die Erfahrung machen, daß die Po— 
litik der franzöfifchen Republif gegen Preußen in derſelben treulojen Weiſe 
betrieben werde, wie gegen andere Mächte, daß der Entichluß des Könige 
nicht blos ein vechtlicher und ehrenwerther, ſondern auch ein ſtaatskluger 
geweſen ſei. — 

Die ferneren mit immer wachſender Erbitterung geführten Kämpfe 
der Parteien im Nationalconvent, die vergeblichen Verſuche der in immer 
tiefere Ohnmacht verſinkenden Partei der Ordnung und Geſetzlichkeit, die 
brutale Gewalt der Pariſer Commune und die Pöbelherrſchaft zu beſeitigen 
und das Land aus dem Zuſtande der Anarchie, in welchem ſich daſſelbe 
befand, zu reißen und zu geordneten Verhältniſſen zu gelangen, übergehen 
wir, als nicht zu unſerer Geſchichte gehörend, hier mit Stillſchweigen. 

Selbſt der erſchütternde Proceß, die Verurtheilung und die ſchließliche 
Hinrichtung des unglücklichen Königs Ludwig XVI. hat für den 
dieſes Werkes nur eine allgemeine Bedeutung, inſofern durch das entſetz⸗ 
liche Ereigniß das Verhältniß der franzöſiſchen Republik zu den übrigen 
Staaten Europa's eine weſentliche Veränderung erfuhr, von welcher auch 
unſer preußiſches Vaterland nicht unberührt bleiben konnte. 


Am 21. Januar 1793, Morgens bald nach 10 Uhr, erlitt Ludwig XVI. | 


mit der Stanphaftigfeit eines Märtyrers inmitten einer zabllofen, im 
büfterem Schweigen verharrenden Volksmenge den Tod auf dem Cchaffot, 
fo mit feinem Königlichen Blut für die Schuld büßend, welche feine Vor⸗ 
fahren begangen. — 

Die Hinrichtung des Königs von Frankreich, des noch vor furzer Zeit 
mächtigjten Fürſten Europa's, des unbejchränkteften Beherrichers feiner 
Unterthanen, erregte in ganz Europa die grenzenlofefte Beſtürzung. Die 
Könige und Fürften empfanden ven Schlag, welchen die revolutionäre 
Bartei ihrem angejehenften Mitgliede verjett hatte, al8 wenn er auf ihr 
eigenes Haupt gefallen wäre; er fittete das bereits bevenflich geloderte 
Bündniß zwifchen Preußen und Defterreich nicht allein, wenn auch nur für 
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lurze Zeit, feiter zufammen, ſondern erweiterte daſſelbe auch in einer wohl 
von der Revolutionspartei jelbft nicht geahnten Weife. 

Bor Allem war es England, dafjelbe Land, welches vor 144 Yahren 
jenen König Carl I. auf das Echaffot getrieben hatte, two nunmehr bie 
noch bis zum Ende des Jahres 1792 frievliche und im Ganzen der fran- 
zöſiſchen Revolution nicht ungünftige Stimmung aus Beforgniß vor den 
ER und Belgien gerichteten Eroberungsplänen der franzöfifchen 

hf, jowie aus Furcht vor der weiteren Verbreitung der bemofrati- 
iden Grundſätze über den Canal hinüber, in das nöllige Gegentheil ums 
ichlug, e der engliſche Minifter Pitt noch im Frühjahr 1792 eine 
mt unbedeutende Reduction der englifchen Streitkräfte beantragt, weil 
ze Gründe für einen lange andauernden Frieden vorhanden feien, fo 
iah fich jegt nach der Hinrichtung des Königs das engliſche Minifterium 
genöthigt, der herrichenden Volksſtimmung nachzugeben, dem franzöfifchen 


- Okfandten feine Päfje zuzujenden und beim Unterhauſe die Bewilligung 


der nöthigen Gelomittel zur Vermehrung der englifchen Streitkräfte zu 
Sande und zu Waſſer zu beantragen. Diefer Schritt der englifchen Re 


gierung batte zur unmittelbaren Folge, daß ſchon am 1. Februar 1793 
der Nationalconvent an England und gleichzeitig an Holland den Krieg 


arte. 
Auh das Königreihd Spanien vermehrte die Zahl der Feinde ber 
Republik. Vergeblich hatte die ſpaniſche Regierung ihrem Gejandten Ojariz 


im Paris 2 Millionen zur Beftechung der hervorragendſten Mitglieder des 


Comments zur Dispofition geftellt; vergeblich hatte der fpanifche Hof fich 


endeten, die franzöfifche Republik anzuerkennen und das Vermittleramt 


zeichen dieſer und den deutſchen Mächten zu übernehmen, wenn man da- 
für dem unglücklichen Ludwig das Leben fichern, ja im legten Augenblid, 
wenn man dafür nur die Volßiehung des Todesurtheils verzögern wolle. 
le diefe Anträge der fpanifchen Regierung fielen in die Zeit, wo ber 
Rationalconvent ſich mit der Verurtheilung des Königs beichäftigte und 
ſemit feine Zeit hatte, fich mit ven Anträgen eines der vielen Thrannen 


Ervpa's abzugeben. 


Auch an Spanien erflärte der Nationalconvent, unbefümmert um bie 


glich wachſende Zahl feiner Feinde, am 7. März 1793 den Krieg. 


Daſſelbe geichah etwa gleichzeitig mit dem Kirchenftaate, nachdem ber 
Geſandte der franzöfifchen Nepublit, Baffevilfe, in Rom durch den gegen 
ve franzöſiſchen Königsmörder aufs Aeußerſte erbitterten Pöbel graufam 
ermordet worden ivar. 

Auch Portugal trat dem Bündniſſe gegen Frankreich bei und ber 
orig von Neapel, deſſen fanatifche und gegen die Königsmörder aufs 

te ergrimmte Gemahlin Caroline, die Schweiter der Königin Maria 
ette von Frankreich, ſchon längft zum Kampfe gegen die Revolution 
drängt hatte, erklärte feine Theilnahme an diefem Kampfe in dem 


| Augen blid, als das Erjcheinen einer englijchen Flotte im Mittelmeere fein 


eih vor den Angriffen der Franzofen ficherte. 
‚ So befand fih die franzöfiiche Republik nicht Tange Zeit nach ber 
darichtung des Königs im Kriege gegen faft das ganze monarchijche 
% Eofel, Geſqhichte. III. 15 
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Europa; nur die Schweiz, Dänemark, die Heinen italientjchen Fürjten- 
thümer und die Zürfei hielten fich von dem allgemeinen Kampfe fern. 

Was aber kümmerte fich der Nationalconvent in Paris um die Zahl 
und die Macht feiner Feinde? Standen ihm doch, nachdem er im Som- 
mer 1793 die Erhebung des ganzen franzöfifchen Volkes in Maſſe an- 
georonet und jeden Franzoſen vom 18. bis zum 25. Xebensjahre ohne 
Ausnahme für verpflichtet zum Kriegsdienſt gegen die Feinde des PVater- 
landes erflärt hatte, Streiter ohne Zahl zu Gebote; und wenn dieje un- 
georonete und ungeübte Menge ven Krieg nicht verjtand, ſo lernte fie ihn 
eben im Laufe der Seit und durch Erfahrung, wenn auch der traurigiten 
Art, fennen! War man doch entichloffen, die Friegsungewöhnten und ibren 
Gegnern durchaus nicht gewachjenen Generale, denen man die Führung 
der franzöfiichen Heere anvertraute, fo lange für ihre Niederlagen Anter 
be Öuitiotine zu befördern, bis fie dieje in Siege umzumandeln gelernt 
atten 

Und die Gefahren von außen ber waren nicht Die einzigen, welche die 
auf fo entjegliche Weife beginnende franzöfiiche Republik bedrohten. War 
doch durch den bei Weiten größten Theil des franzöfifchen Volfes ein um: 
endlicher Schreden gefahren über das entjegliche Schickſal ihres Königs, 
den man fortan al8 Märtyrer betrachtete, über die blutige und grauenvolle 
Entwidelung der Dinge in Paris, über die erniten Gefahren, in welche 
die revolutionäre Partei jo leichtjinnig Das Baterland fjtürzte Im ber 
Vendée vorzüglich, wo die demofratijchen Ideen am wenigjten oder gar 
nicht Eingang gefunden hatten, war e8, mo der gefammte, durch und durch 
monarchiich gefinnte Bauernjtand, von fanatijchen Prieftern angefeuert, fich 
für die Sache feines Königs erhob, und unter der Führung der alten Ba- 
rone des Landes die Mörder in Paris mit Tod und Verderben bedrohte. 

Und nicht allein in der Vendée, in ganz Frankreich waren ſchon jeit 
den grauenbaften Ereignijjen im September 1792, vorzüglich aber jeit ver 
Hinrichtung des Königs, die Gemüther aller beffer und edler Gefinnten 
der Republif völlig abgeneigt; nur die Furcht für das eigene Leben, ver 
Mangel an Einigkeit und gemeinfamer Leitung, dieſe alten Erbübel der 
jogenamnten gut gefinnten Parteien von jeher bi in die neueften Zeiten, 
verhinderten jchon zu diejer Zeit den Ausbruch einer Empörung gegen die 
Empörung. 

Um fo größere und verzweifeltere Energie werden wir die Führer 
der Revolution in dem Kampfe gegen ganz Europa und die Gefahren im 
Inneren entfalten ſehen. Dieſem Kampfe, vorzugsweife foweit er Preußen 
betrifft, wenden wir nunmehr unjere Aufmerkſamkeit zu. 


8. 17. 


Der Feldzug des Jahres 1793. 


Der Feldzug des Jahres 1792 Hatte, wie wir dies im $. 14 zu 
ſchildern verfucht haben, troß der außerordentlich jchlechten Bejchaffenbeit 
der franzöfiichen Truppen, troß der zwijchen den Führern derjelben unter 
ſich wie mit der Regierung bejtebenden Uneinigfeit jchließlich damit geendigt, 
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daß die Feinde Frankreichs fich überall vom franzöfiichen Boden verbrängt 
jaben. Ja noch mehr, im Norden war das ganze reiche Belgien durch 
die Siege Dumouriez’8 dem Gebiet der Republik einverleibt worden; im 
Rordoſten hatten die zufammengejchmolzenen preußiichen Corps mit Mühe 
den Rheinjtrom erreichen fönnen, das wichtige Mainz, das vorzüglichfte 
Bollwerf Deutſchlands, war auf jchimpfliche Weile in die Gewalt der 
Franzoſen gerathen; im Süben und Süboften war es gelungen, Savoyen 
und Nizza mit Frankreich zu vereinigen, was allerdings, vom militärischen 
Standpunkte aus angejehen, eben feine große Helventhat war, und am 
Shluffe des Jahres fchien der Fühne Gedanke Dumouriez’s, Frankreich bis 
an jeine natürlichen Grenzen auszubehnen, feiner Erfüllung in der That 
wie je. 

Aber am Schluffe des Feldzuges gingen die zahlreich zum Heere ge- 
itrömten und, wenn auch militärtfch von ſehr zweifelhaften Werthe, doch 
von Baterlandsliebe begeifterten Freiwilligen in der Meinung, nunmehr 
ihrer Pflicht gegen das Vaterland genügt zu haben, in fo mafjenbafter 
Weiſe nah Hauje zurüd, daß durch dieſen Abgang die franzöfifchen Heere 
in der bedenklichſten Weife gejchwächt wurden. Allein das Heer Dumouriez’8 
in den Niederlanden verlor dadurch nabe an 40,000 Mann. 

Der Nationalconvent, die Gefahr rechtzeitig erfennend, decretirte zwar 
unterm 21 .Sebruar 1793 eine zwangsweiſe Aushebung von 300,000 Mann; 
indeſſen kam dieſe Maßregel aus verjchiedenen Gründen niemals zur vollen 
Ausführung, und erft, als die im Anfange des neuen Feldzuges zahlreich 
rorkommenden Unfälle der franzöjifchen Heere den Convent zu größerer 
Gnergie aufftachelten, überdem im Convente jelbft nach der Niederlage der 
Sirondiften am 31. Mai 1793 nur noch die Anficht der Jacobiner die 
ausichlieplich maßgebende geworden war, wurden wirkſamere Anoronungen 
zur Verſtärkung der franzöfifchen Heere getroffen. Beichlüffe des Convents 
vom 23. Auguft und 7. September erflärten jeden Franzojen ohne Aus- 
nahme zum Kriegsdienſte verpflichtet, beriefen jofort alle Mannjchaften vom 
18. 6i8 zum 25. Lebensjahre zum Dienft ein und befahlen die Formation 
von 412 Bataillonen aus venjelben, welche, in den Hauptjtäbten der 
Ditricte ausexercirt, ſchon am 27. September zu den verjchiedenen Armeen 

Ü und dort vorzugsweile zur Beſetzung der Feltungen verwendet 
werden jollten. .Die jofort in die Augen fpringende militärische Untüchtig- 
tt jo gebilveter Truppenkörper veranlaßte indeſſen jchon nach wenigen 
Vochen die Auflöfung derſelben, worauf die Mannſchaften den franzöfifchen 
eimenbataillonen einverleibt wurden. 

Bon den acht verjchievenen Heeren*), welchagdie franzöfiiche Regierung 
ur Abwehr der von allen Seiten drohenden Kriegsgefahr aufzuftellen ge- 
nöthigt war, haben wir e8 bier vorläufig nur mit der Nhein- und der 
Roſelarmee zu thun. Die erftere, unter dem Oberbefehl des Generals 
Snftine, hatte die Feftung Mainz mit 22,000 Mann bejegt; außerdem ſtand 
die Divifion Des Generals Houjard in einer jtarf verichanzten Stellung 





” Die Nordarmee, die Ardennenarmee, die Mofelarınee, bie Rheinarmee, bie 
arınee, die Armee von Italien, die Armee ber Oftpyrenäen, bie Armee der Weft- 
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bei Kreuznach, eine ſchwächere Abtheilung unter General Neuminger bei 
Bingen; die übrigen Truppen cantonnirten unter dem Schutze diefer Ab- 
theilungen. “Die Garniſon von Mainz mitgerechnet, zählte die Rheinarmee 
etwa 45,000 Mann. 

Die Mofelarmee, im Ganzen 25,000 Mann ftarf, cantonnirte unter 
dem Dberbefehl des Generals Beurnonville, fpäter des Generals Ligneville, 
hinter der Saar; die zu ihr gehörende Divifion Deftournelles hatte die 
Gegend von Zweibrücken bejegt. Außerdem befanden fich al8 Garnifonen 
in den verjchievenen franzöfiichen Feftungen in jener Gegend etwa 38,000 
Mann vertheilt. 

Auch die Verbündeten hatten die Zeit ver Winterruhe vortrefflich zu 
benußen verjtanden, um die in dem legten Feldzuge entftandenen zahlreichen 
Lüden in ihren Heeren zu ergänzen und dieje in foldhen Stand zu feten, 
daß fie mit dem beginnenden Frühjahr den Kampf mit der höchſten Wahr: 
fcheinlichfeit eines günftigen Erfolges aufnehmen konnten. 

Beionders Defterreich, welchem der Verluft Belgiens zu Ente des 
Yahres 1792 vorzugsmeije empfindlich war, hatte riejenbafte Anftrengungen 
gemacht, um in dem neuen Jahre das Verlorene wiederzugewinnen; es 
batte den bei Weitem größten Theil feiner Truppen bierzu während des 
Winters nach dem Rhein und den Niederlanden in Bewegung gejegt und 
außerdem noch einige taufend Mann Hefjen-Darmftädtiiche Truppen, welche 
der Landgraf von der Armee zurüdberufen, jowie das 6000 Mann ftarfe 
Emigrantencorps in feinen Sold genommen. Durch den Reichstagsbeſchluß 
vom 23. November 1792 waren zwar ſämmtliche Reichsfürften aufgeforvert 
worben, zu dem bevorſtehenden Reichskriege das dreifache Contingent zu 
jtellen; wir haben indeſſen an einer anberen Stelle bereits gejchilvert, in 
wie mangelhafter Weiſe dieſer Beichluß zur Ausführung fam, wie viele 
Fürſten des Reiches, deren Länder augenblidlich von den Franzoſen beſetzt 
waren, fich in ber Zhat in die Unmöglichkeit verſetzt ſahen, ihrer Ber 
pflichtung nachzukommen, wie andere Fürften fich diefer Verpflichtung unter 


alferhand Borwänden ganz over theilweife zu entziehen mußten und wie 


enblich die wirklich geftellten Contingente der Heineren Staaten mit Aus 
nahme von Sachſen, Heſſen und der Kurpfalz wegen ihrer ganzen Zus 
jammenjegung und Organifation fo wenig kriegsbrauchbar erſchienen, daß 
man fie zu nichts Anderem verwenden konnte, als zur Dedung einiger 
weiter rückwärts liegenden feften Pläge in Holland over zum Schute des 
rechten Rheinufers. 

Was Preußen betrifft, jo war feit dem unglüdlichen Ausgange des 
Feldzuges von 1792 und jeit der Hinrichtung des Königs von Frankreich 
ein bemerfenswerther Umfchwung in der preußiichen Politif eingetreten. 
Hatte der ritterliche Friedrich Wilhelm den Krieg gegen Frankreich unter: 
nommen, theils um in den Siegesfranz der Armee Friedrich's des Großen 
neue Xorbeeren zu flechten, theils um jeinen unglüdlichen Königlichen ⸗ 
der von Frankreich zu retten, dabei ſtets die Erwerbung einer polni 
Provinz als Entſchädigung für die Kriegskoſten im Auge behaltend, jo war 
ber erfte Zweck durch den Ausgang des Yeldzuges, der zweite durch die 
Hinrihtung Ludwig's völlig verfehlt, die Entichädigungsangelegenbeit aber 
durch das Benehmen Defterreichs in Frage geftellt; überdem war der 
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Staatsſchatz leer und durch die unerwarteten Fortſchritte der Franzoſen in 
den Niederlanden ſah der König ſchon den eigenen Staat in bedenklicher 
Weiſe bedroht. | 

Ueberbaupt hatten die Ereigniffe in Frankreich dem Könige gezeigt, 
daß ein ganzes, für feine Freiheit begeiftertes Volt doch nicht fo leicht, 
ſelbſt durch Die befte Armee von der Welt, unterjocht werben kann, als 
A Hl die Verficherungen der Emigranten bin leichtgläubig genug ge⸗ 

te. 

Die nicht geringen Schwierigkeiten, auf welche der König in der pol- 
niſchen Angelegenheit ftieß, die Verlegenheiten, welche ihm Oeſterreichs 
maßloſe Anſpruͤche und wenig bundesfreunbliches Auftreten in dem baierijch- 
belgiſchen Tauſchplan bereitete, haben wir ſchon im 8. 14 ausführlich er⸗ 
Örtert; fie verleiveten dem Könige, in deſſen Charakter e8 überhaupt lag, 
eine Sache bald aufzugeben, wenn fie feinen raſchen und günftigen Erf; 
datte, ven Krieg gegen Frankreich fehon jegt mehr und mebr. 

Demungeachtet erfüllte der König feine Verpflichtung gegen den Kaifer 
in viel höherem Grade, als er nöthig hatte; er verjtärkte nicht allein feine 
Armee am Rhein mit 11 Bataillonen und 5 Escadrons und bradite fie 
dadurch auf eine Stärke von 50,000 Mann, fondern zog auch noch im 
Januar 1793 in der Gegend von Wejel ein Armeecorps unter dem Her- 
joge Friedrich — von Braunjchweig-Dels zuſammen, welches zunächſt 
um Dedung Weftphalens gegen die Franzoſen, dann aber auch dazu be- 
Kit war, mit dem öfterreichiichen Nordheere gemeinfam Holland zu 

ſchũtzen. — 

Die Aufitellung der verbündeten Armeen im Anfange des Jahres 
1193 war folgende: 

1) Die im Feldzuge von 1792 aus Belgien verdrängte öfterreichifche 
Armee, welche ven Winter über hinter der Erft und der Aoer 
(fiebe 8. 14) cantonnirt hatte. “Diejelbe war während ber 
Winterruhe bis auf 40,000 Mann verjtärft worden und hatte 
den Prinzen von Coburg, welcher ſich in den legten Türkenkriegen 
hohen Feloherrnruhm erworben hatte, zum Oberbefehlshaber er- 
halten. Das im Januar 1793 bei Weſel verfammelte und fchon 
im Anfange Februar bi8 an die Niers vorgerüdte preußifche 
Armeecorps des Derzoge pon Braunſchweig⸗Oels, etwa 11,000 
Mann ftark, dedte die rechte Flanke, während vie linke Durch 
Detachements von den öfterreichiichen Corps des Generals Beaulieu 
bei Arlon und des Fürjten von Hobenlohe-Kirchberg bei Luxem⸗ 
burg und Zrier, welche gegen Namur vorgefchoben worden, ge⸗ 
fihert warb. 

Diefe Armee war hauptjächlich dazu beftimmt, Holland, defjen 
Heer in nichts weniger als Friegstüchtigem Zuſtande war, zu 
decken, womöglich auch den Franzojen die Niederlande wieder ab- 
zunehmen. Auf die Mitwirkung der englifchen Truppen war 

ierbei, namentlich anfangs, wenig zu rechnen, da das englifche 
andheer nach dem Frieden von Verfailles 1783 beträchtlich re- 
ducirt und überdem höchſt mangelhaft und unzweckmäßig aus- 
gerüjtet war. Auch fendete die engliiche Regierung zunächit nur 
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5000 Mann nach dem Feftlande und erft, als durch abgefchloifene 
Conventionen 13,000 Hannoveraner, 12,000 Dann Heſſen⸗ 
Caffel’jcher Truppen, 3000 Heflen-Darmftädter und etwa 1000 
Mann Badenfer in engliichen Sold traten und fämmtlich nad 
den Niederlanden gezogen wurden, gewann die englilche Streit 
macht daſelbſt Bedeutung. 

2) Die preußijche Hauptarmee, bis auf 50,000 Mann verftärft und 
vom Könige jelbjt dem Namen, der That nad) vom Herzoge von 
Braunfchweig befehligt, Hielt in Gemeinſchaft mit 4000 Dann 
Heffen - Eafjel'jder und 5000 Mann ſächſiſcher Truppen Caftel 
eingejchloffen und cantonnirte in dem Landſtrich zwifchen vem 
Main und der Lahn. Eine Abtheilung von etwa 6000 Mann 
preußifcher Truppen ficherte Coblenz und deſſen Umgegend, eine 
andere von etwa 4000 Mann Hefjen » Darmftäbtern, umterjtütt 
durch ſchwache preußiiche Detachements, ftand auf dem linken 
Mainufer, um Hefjen-Darmitabt gegen die Streifzüge ber Fran—⸗ 
zofen von Mainz aus zu fichern. | 

3) Zum Schute des oberen Rheins verfammelte fich in der Gegend 
um Heibelberg unter dem Oberbefehl des öfterreichiichen Generals 
Graf Wurmfer eine Armee von etwa 22,000 Oeſterreichern, 
7000 Mann fchwäbicher Kreistruppen, jowie das in üfter- 
reichiichen Sold übergetretene Emigrantencorps des Prinzen Conde, 
etwa 6000 Mann ftark. 


Schließlich find noch zwei abgefonderte öfterreichifche Corps zu er 
wähnen, welche al8 zur djterreichiichen Hauptarmee unter dem Prinzen von 
Coburg gehörig betrachtet werden müfjen, nämlich das Corps des Generals 
Beaulieu, 13,000 Mann ftarf, bei Arlon und das des Fürften von Hohenlohe, 
12,000 Mann, bei Zrier; vdiejelben find oben bereits genannt. Zwiſchen 
dem Herzoge von Braunjchweig und dem Prinzen von Coburg war wäh 
rend des Winters in Frankfurt am Main der Plan für die Operationen 
der verbündeten Armeen beratben und feitgeftellt worden. Nach demſelben 
jollte die öfterreichifche Armee am Niederrhein zu Anfang des Monats 
März die Offenfive ergreifen, die Franzojen aus ihren verichanzten Stel 
lungen hinter der Roer zurüdtreiben und das von ihnen belagerte Maftricht 
entjegen, dann aber jo lange dort jtehen bleiben, bis es der preußijchen 
Yanptarnee, deren nächite Aufgabe die Belagerung von Mainz war, ge 
ungen fein wirde, dieje wichtige Feſtung wiederzuerobern. Erſt dann 
ielt man ſich für ficher genug, ein weiteres Vorgehen wagen zu fünnen. 

an, ſieht fchon Hieraus, wie außerordentlich befcheiden man in feinen 
Hoffnungen bei ven Verbündeten geivorden war; von einem Vernichten der 
franzöfifchen Heere in entjcheivenden Schlachten, wozu Die noch immer jehr 
ſchlechte Beichaffenheit der franzöfiichen Truppen dringend genug auffor- 
erte, von einem Vorrüden auf Paris, den Herd der Revolution, einem 
Auseinanderjagen ver Schredenspartei daſelbſt und einer Wiederherſtellung 
georbneter Zuftände war vorläufig nicht einmal die Rede; als aber die 
günftigen Erfolge der kriegeriſchen Tperationen einen jo kühnen Entichluß 
wohl möglich machten, ward man uneinig über das, was zunächft zu thun 
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jei und verlor die foftbare Zeit mit Einholen von Befehlen aus Wien 
oder mit nutzloſen Unterhandlungen mit dem Feinde. 

Wir begnügen uns, von den nunmehr folgenden Friegerijchen Ereig- 
niffen nur diejenigen etwas ausführlicher zu jchildern, an welchen bie 
preußiichen Truppen entweder ausjchlieglich oder doch hervorragenden An- 
theil nahmen, alle übrigen dagegen nur in kurzen Umriffen und fo weit, 
wie es zum Verſtändniſſe des Ganzen unumgänglich” nothwendig erjcheint, 
unjerem Leſer vorzuführen. 

In die öfterreichiiche Nordarmee kam feit der Uebernahme des Com⸗ 
mandos durch den Prinzen von Coburg, vorzüglich aber jeit der Ankunft 
des Erzherzogs Carl, Bruder des Kaiſers Franz, welcher in dieſem Teld- 
zuge den Grund zu feinem fpäteren hohen Feldherrnruhme legte, ein 
neue Leben. 

Den Umftand, daß General Dumouriez, der Befehlshaber der fran- 
zͤſiſchen Nordarmee, dem beftimmten Befehl des Nationalconvents folgend, 
in der Mitte des Monats Februar von Antwerpen aus einen Einfall in 
poland unternommen hatte und daher außer Stande war, die längs ber 

ver ftehenden franzöfiihen Zruppen, 25,000 Mann unter General Bas 
lence, rechtzeitig zu unterjtügen, wußte der Prinz von Coburg auf’ Zreff- 
lichſte zu benugen. 

Wohl unterrichtet von der ſchlechten Beſchaffenheit und von den un⸗ 
günſtigen Stellungen der Franzoſen, zog der Prinz am 26. Februar feine 
Truppen ziwifchen Sülich und Düren zufammen, überjchritt in der Nacht 
um 1. März in zwei Colonnen die Roer, die nörblichere und ſchwächere 
mter Clairfait auf einer bei Jülich geichlagenen Yaufbrüde, jowie durch 
einige Further, die ſüdliche, ftärfere unter dem Prinzen ſelbſt mitteljt der 
feinernen Brüde bei Düren, und überrafchte die in zerftreuten Quartieren 
liegenden und feines Angriffs gewärtigen Franzojen vollftändig. Nur bei 
Adenhoven leiftete ein eiligjt zujammengerafftes Corps einigen Widerſtand, 
wurde aber nach kurzem, wenn auch beftigem Gefechte gejchlagen und in 
them Siegeslauf trieb der Prinz die einzelnen fliehenden franzöfiichen 
Colonnen vor fich ber, jchon am 2. März mit feiner Avantgarde die Stadt 
Aachen bejegend. Die Unmöglichkeit, die ihm zugewiefene, 22 Meilen 
lange Vertheidigungslinie, von Venloo an der Maas über Roermonde, 
Maſtricht, Lüttich bis La Noche an der Durth reichend, mit feinen ge- 
fingen Streitkräften zu behaupten, bewog den franzöfifchen ©eneral, die 
Maaslinie dem Feinde zu überlafien. Schon in der Nacht zum 3. März 
mußte demzufolge der General Miranda die Belagerung von Maſtricht 
aufheben und bi8 Tongern zurückgehen, wo fich General Valence mit ihm 
an demielben Tage vereinigte. Am 5. März bejette der Prinz von Wür- 
temberg, welcher am 4. ein fich ihm bei Aignieur zur Dedung Lüttichs 
entgegenjtellendes franzöſiſches Corps mit beträchtlichen Verluſte zurüd- 
geihlagen hatte, ohne meiteren Widerſtand Lüttich und überjchritt bier, 
wie bereit3 am 3. der Erzherzog Carl bei Maftricht, die Maas; die Fran⸗ 
zoſen zogen fich bis St. Tron zurüd, während die Hauptmacht der Defter- 
wicher bei Maftricht cantonnirte. Im wenigen Tagen war fo die ganze 
für den Anfang des Feldzuges dem Prinzen von Coburg gejtellte Aufgabe 
aufs Glämendfte gelöft, die Franzoſen jahen fich von der Maas ver- 
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brängt, Maftricht war entjeßt, Aachen und Lüttich befanden fich in ven 
Händen der Defterreicher. 

Die Angriffsbewegung der Hauptarmee mar durch gleichzeitig ftatt- 
findende Operationen des preußijchen Corps unter dem Herzoge von Braun 
ichweig-Dels, welches wir Hinter der Niers ftehend verlafien haben, aufs 
Thatkräftigfte unterftügt worden. Am 3. März griff das preußtiche Corps 
in vier Colonnen die durch Verfchanzungen verjtärkte Stellung der Fran— 
zojen hinter der Schwalm an, während gleichzeitig eine fünfte Colonne 
über Waſſenberg den Rüdzug bedrohte. Nach kurzem Gefechte beim Dorfe 
Schwalmen wurden die Franzojen zum Rüdzuge auf Roermonde genötbigt, 
gaben aber auch diefe Stadt jchon am folgenden Tage auf, als ein pre 
Biiches Corps von Waffenberg aus über Vlodorp, Geilenkirchen und Sit⸗ 
tard gegen dieſelbe anrüdte und zogen fich nach Dieft zurüd; ver Herzog 
von Braunjchweig aber brach mit feinen Zruppen zum Schuße Holland 
auf und erreichte am 16. März Herzogenbujch an der Degne, wojelbit er 
fih mit einem 4500 Dann ftarfen Corps holländiſcher Truppen vereinigte. 

Ein zweites jchwächeres Corps holländiſcher Truppen bejeßte zu ver: 
jelben Zeit Gorkum, ein Heines englifches Corps, am 1. März bei Hel- 
voetsluys gelandet, ‘Dortrecht, um fo den Fortichritten des in Das wehr⸗ 
Ioje Holland eingevrungenen Generals Dumouriez Einhalt zu thun. 

iejer hatte inzwiſchen fchon in der erſten Hälfte des Monats Februar 
14,000 Dann bei Antwerpen verfammelt, mit welchen er, geſtützt auf jeine 
Kenntniß von dem höchſt traurigen Zuftande der bolländiichen Kriegsmacht 
und in der Hoffnung auf die revolutionäre Gefirmung der bolländijcen 
Bevölkerung, die Eroberung Hollande zu unternehmen befchloffen hatte, 
wohl wiljend, daß nichts im Stande jein werde, ihn wirkſamer vor einer 
prohenden Anklage jeiner zahlreichen Feinde im Convent zu ſchützen, ale 
die Nachricht einer fo glänzenden Erwerbung, wie Die des reichen Holland. 

In der Ueberzeugung, daß die an der Roer zurüdgelaffenen 25,000 
Mann des Generals Balence völlig ausreichen würden, bie ihnen gegen 
überftehenden Dejterreicher, von deren Verſtärkung er feine Kenntniß hatte, 
in Schach zu halten und jedenfalls wenigftens die Maaslinie zu behaupten, 
brach Dumouriez am 17. Februar von Antwerpen auf und erreichte, ohne 
Widerſtand zu finden, die Gegend von Zevenbergen. Aber feine Avant 
garde hatte ihren Auftrag, ſich fo rafch wie möglich in den Beſitz der bei 
Rovaert, Moerdyk und Swalume liegenden Schiffe zu fegen, mit welchen 
das Corps den Mebergang über ven eine Meile breiten Meeresarın, Died 
bojch genannt, bewerfitelligen follte, nachläffig ausgeführt; die Holländer 
hatten Zeit gewonnen, die dort wie bei der Infel Dort liegenden Fahr 
zeuge jämmtlic auf das andere Ufer zu führen und das ganze Unter 
hen drohte, wenigftens für den Augenblid, an dieſem Umſtande zu 

eitern. 

General Dumouriez mußte fich vor der Hand begnügen, die in jener 
Gegend gelegenen Heinen bolländijchen Feſtungen Klundert „Willemſtadt, 
Breda, Gertruidenburg, meiſtens in wenig vertheidigungsfähigem Zuſtande, 
mit ſchwachen Garniſonen beſetzt und von invaliden Commandanten be 
fehligt, durch Bombardement in ſeine Gewalt zu bringen, was auch ohne 
große Mühe gelang, inzwiſchen aber kein Mittel unverſucht zu laſſen, um 
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üih in den Befig von Fahrzeugen zu jegen. Der unermüdlichen Thätig- 
leit des Generals gelang dies auch wirklich, und ſchon waren alle Vor⸗ 
bereitungen zum Weberjegen der Truppen nach der Injel Dort für die 
Rat zum 10. März getroffen, als der General die Nachricht von ben 
Vorgängen an der Maas erbielt. 

Bei jo bewandten Umſtänden mußte der kühne Plan wenigftens vor 
der Hand aufgegeben werben; Dumouriez ließ daher die inzwifchen noch 
ım 6000 Mann vermehrte Armee in einem Lager am Biesboſch ſtehen 
und ging für jeine Berfon zur Hauptarmee ab, welche er am 13. März 
in der Öegend von Tirlemont erreichte, feit entichloffen, durch eine hoffent- 
lich fiegreiche und entjcheidende Schlacht alle Nachtheile wieder auszugleichen, 
die Deiterreicher wieder über die Mans zu treiben und fo fich ſelbſt vor 
den drohenden Angriffen der Sacobiner zu retten. 

Aber der bis dahin noch nie befiegte franzöfiiche Feldherr, deſſen bloße 


Ankunft jchon bie von den legten Gefechten ber ftark eingejchüchterten Trup⸗ 
pen mit neuem Muth und Vertrauen bejeelte, jollte fich getäufcht jeben. 
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As er am Morgen des 18. März die franzöfifche Armee in acht Co- 


| lonnen zum Angriff auf die Stellung ver Defterreicher hinter der Heinen 


Geete, die Dörfer Overwinden, Neerwinden*), Wanghe, Neeröheipen, Ors- 


mael vor der Front, vorführte, gelang e8 den Franzoſen zwar, die zahl- 
Ä reihen Teichten Wortruppen der Defterreicher aus dem Thale der Heinen 


Geete zu vertreiben und fich vorübergehend in den Beſitz der Dörfer Over- 
werden und Neerwinden vor dem linken Flügel der Defterreicher zu ſetzen. 
aber gegen 3 Uhr Nachmittags der Erzherzog Carl mit dem feiner 

g anvertrauten rechten Flügel zum Angriff auf die bereits bis Dor- 
vorgedrungenen Franzoſen unter General Miranda vorging, gelang 
& der öfterreichifchen Reiterei, in die größtentheild aus Nationalfreiwilligen 
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' Betehende franzöfiiche Infanterie einzubringen und fie gänzlich auseinander⸗ 


iuprengen. In wirrer Unordnung und unter Zurüdlaffung ſämmtlichen 
Geihüges floh der ganze ne (inte Flügel bis hinter Tirlemont 
ruf und würde kaum der gänzlichen Vernichtung entgangen fein, wenn 


die Cefterreicher in ihrer Berfolgung nicht durch den Umſtand, daß auf 
| — linken Flügel das Gefecht noch unentſchieden fortwogte, aufgehalten 
wãren. 


Aber auch hier fiel bald darauf die Entſcheidung gegen die Franzoſen 


| mi. Bergeblich ftürmten diejelben, nach Wegnahme der Dörfer Oper: 


winden und Neeriwinden, gegen die dahinter liegenden fanft anfteigenven 
Hehen; das mörberiiche Kartätfchenfeygp der Dejterreicher trieb fie mit 
mgebeuren Berluften zurüd und als GMeral Clairfait das Dorf Rancourt 
af dem äußerften rechten Flügel der Franzofen nach hartem Kampfe er- 
&ert hatte und gleichzeitig auch Overwinden verloren gegangen war, zogen 
ſih die Franzoſen freiwillig und in großer Unordnung aus Neerwinden 
me auf der ganzen Schlachtlinie zurüd. Nochmals erhielt die öfterreichifche 
Neiterei Selegenbeit, auf die weichenden Maſſen einzubauen und würde fie 
Kg vernichtet heben, wenn fich nicht General Thouvenot ihr mit einigen 
u geordneten Bataillonen entichlofien entgegengeftellt hätte. 





*) Bon diefem Dorfe hat die Schlacht bei Neerwinden ben Namen. 
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In den folgenden Tagen ging die franzöfiiche Armee, welche in ver 
Schlacht bei Neerwinden etwa 4000 Mann und 29 Gejchüge verloren 
batte, bis in die Gegend von Löwen zurüd, ohne von den Gegnern bart 
verfolgt zu werden; entſcheidender aber als die Schlacht jelbit war es, daß 
in Folge derfelben unter den franzöfiichen Truppen die Muthlofigteit und 
der Schreden derartig überhand nahm, daß ganze Haufen derſelben, be 
ſonders der Freiwilligen, noch vom Schlachtfelde aus ſich zerftreuten und 
nah Haufe liefen. General Dumouriez konnte in Folge dieſer maſſen⸗ 
baften Dejertionen im Lager bei Löwen faum noch 20,000 Dann ver 
fammeln; ein in den nächiten Tagen auf diejelben unternommtener energi⸗ 
cher Angriff der Defterreicher würde ganz unzweifelhaft zur völligen Auf- 
löfung, wo nicht zur Bernichtung der franzöfifchen Nordarmee geführt haben. 

Ueberhaupt war die Yage des Generals Dumouriez nach dem unglüd- 
lichen Ausfall der Schlacht bei Neerwinden eine Iopr ernite und gefährliche 
* geworden. Auf der einen Seite durch die Niederlage bei Neerwinden und 
den drohenden Verluft Belgiens der Verfolgung feiner bitterften und ums 
verföhnlichiten Feinde, der Sacobiner, ausgefetst, umgeben von einer Be 
völferung, welche, durch die harten Mafregeln des Convents und durch ve 
Schandthaten und Erpreffungen der Abgejandten veffelben zur Empörung 
gereizt, nur dur Gewalt im Zaum gehalten werden fonnte, mußte ver 
General andererjeit8 jeden Tag gewärtig fein, von dem weit überlegenen 
öfterreichifchen Heere angegriffen und vernichtet zu werben. Den unglüd» 
lichen Obergeneral der franzöfiichen Nordarmee aber erwartete, Darüber 
fonnte fein Zweifel obwalten, nach der Gewohnheit der Republif daheim 
bie Guillotine. 

Unter diefen Umständen erblicdte Dumouriez die einzige Möglichkeit 
zu perfönlicher Rettung in dem Verſuche, das unter feinem Befehl ſtehende 
Da meift aus alten Linientruppen bejtehend, ihm blind ergeben und von 

aß erfüllt gegen die Schredenspartei in Paris, zur offenen Auflehmmg 
gegen den Nationalconvent zu überreben, an der Spige befjelben, ſowie im 
Einverftänpniffe und mit Hilfe der Alliirten nach Paris zu marfchiren und 
dort das conftitutionelle Königthum mit der Verfaffung von 1791 wieder 
berzuftellen. 

Dumouriez hatte zur Ausführung dieſes Gedankens, welcher nad 
feiner Verficherung ihm jchon lange vorgefchwebt hatte und jegt nur durch 
die zwingende Gewalt der Umftände zur Verwirklichung gelangen folite, 
bereit8 am Abend des 22. März mit dem ©eneralquartiermeijter Des 
Prinzen von Coburg, Oberft Wed, in Loiren eine Zuſammenkunft, in 
welcher ein Vertrag zwifchen beiden Theilen zu Stande fam, dahin lauten, 
daß die Truppen der Republik jich bis über die franzöfifchen Grenzen zu— 
rüdziehen, die Alliirten fich verpflichten follten, feine weiteren Feindſelig⸗ 
feiten gegen fie auszuüben. 

Der überaus feurige General Clairfait indeſſen, von der abgeſchloſſenen 
Convention zu fpät benachrichtigt, griff am Morgen des 23. März vie 
Stellung der Franzofen auf dem Pellenberge bei Löwen, welche die Defter- 
reicher ſchon am Tage zuvor vergeblich einzunehmen verjucht hatten, mit 
großer Energie von Neuem an, eroberte diefelbe nach hartnädiger Gegen- 
wehr und drängte die Franzoſen nach Brüffel zurüd. Auch diefe Stadt 
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gaben die Franzoſen am 25. März auf und gingen, von den langſam 
folgenden Oeſterreichern gefolgt, in den nächſtfolgenden Tagen über Hall, 
Enghien und Ath nach dem Lager bei Tournay zurück, welches ſie am 28. 
erreichten. 

In Ath Hatte General Dumouriez am 27. März eine zweite Zu- 
ſammenkunft mit dem Oberften Mad, in welcher derfelbe feinen Entſchluß, 
mit der franzöfiichen Armee zu dem angebeuteten Zwede nach Paris zu 
marſchiren, beitimmter ausfprach und bei welcher feitgejeßt wurde, Daß die 
Teterreicher vorläufig in den von ihnen erreichten Punkten ſtehen bleiben 
md nur auf das Verlangen des franzöfiichen Obergenerals in Frankreich 
anrüden jollten, daß alle noch im Innern Belgiens jtehenden oder in 

holland eingedrungenen Truppen der Republik freien Abzug nach Frank—⸗ 
‚ tab erhielten und ven Dejterreichern als Unterpfand die Feltung Condé 
eingeräumt werden folle.. Der Vertrag wurde von den Legteren pünktlich 
me gehalten, dem Rückmarſche ver franzöfiichen Truppen wurde überall 
kn Hinderniß in den Weg gelegt; Doc) la die meilten derfelben, jobald 
fie die öfterreichiichen Aufitellungen pajfirt hatten, auseinander und begaben 
fh truppiweife und einzeln in ihre Heimath; fo 3. B. das Corps des 
Generald Neully, welcher ſich von Zombed über Braine le Comte nad) 
None, jo das in Holland ſtehende Corps, welches fich von Antwerpen 
| über Gent nach dem Lager von Courtray zurüdzog. 

General Dumouriez ward indeffen durch ganz unerwartete Ereigniffe 
en der Erfüllung jeiner Zufagen verhindert. Nachdem er am 29. März 
den größten Theil feiner Truppen ın das Yager von Maulde, unweit 
Zeurnay, den Reſt aber nach Bruille geführt, fich jelbft aber nach St. Amand 

batte, um der den Dejterreichern zu übergebenden Feltung Conde 

söber zu fein, trafen jchon am 2. April der zum Kriegsminijter ernannte 
General Beurnonville, jowie vier Deputirte des Nationalconvents in feinem 
dauptquartier ein, welche ihm im Namen des Convents feine Entjeßung 
' dem Commando anfündigten und ihn zur Rechtfertigung feines Verhaltens 
ver die Schranken des Convents Tuben. 
Das ſichere Ende davon fonnte für den General nur der Tod auf 
dem Schaffor jein; er faßte daher den furzen und unter ſolchen Umjtänden 
allen möglichen Entichluß, nahm die ganze Deputation gefangen und jchidte 
ſe unter guter Bedeckung in's Hauptquartier des Generals Clairfait. 
Allein, was Dumouriez wohl hätte gelingen mögen, jo lange er ein 
me befiegter General und al8 foldher der Abgott feiner Truppen war, 
Keiterte jetzt nach der verlorenen Schlacht und fo vielen unglücklichen Ge- 
khten und bei der nach fortgefegtem Rückzuge unvermeidlich eintretenden 
Riedergeichlagenheit der Solvaten vollftändig , die von ihm erlaffene Adreſſe 
a die Armee wie an die Nation, in welcher er öffentlich feine Abficht 
erflärte, fand nicht allein bei vielen höheren Offizieren der Armee, fondern 
uch bei dieſer felbft die entjchievenfte Mißbilligung. 
.Als ver General am 4. April, im Begriff nach Condé zu geben, 
gen Bataillonen Freiwilliger begegnete, wurde er von diefen geradezu 
- Mmwelallen und wäre beinahe ermordet oder gefangen worden; mur mit 
Rt äuperften Mühe gelang es ihm, ſich mit wenigen jeiner Begleiter, vom 
\pringend, vor den eigenen Truppen zu retten und in's öfterreichifche 
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Daupfanartiet zu flüchten, wohin ihm im den nächiten Tagen noch 1800 
ann jeines Heeres folgten. 

Mit diefem Ereigniß war jegliche Hoffnung, durch Hilfe des Generali 
Dumouriez der Revolution in Frankreich ein Ende zu machen, für den 
Prinzen von Coburg umwiederbringlich verloren und in Wahrheit nichts 
erreicht worven, ald ber Verluft einer äußerſt wertboollen Zeit, die mit ı 
aller möglichen Ausficht auf günjtigen Erfolg beſſer hätte verwerthet wer 
ben können. 

Das franzöfiiche Heer, deſſen Oberbefehl nunmehr dem General Dam 
pierre übertragen wurde, leistete ohne jeglichen Widerftand von Neuem ver; 
Nepublif den Eid der Treue und bezog nunmehr folgende Stellungen.‘ 
Das Hauptcorps, bei welchem ſich der neue Obergeneral felbft befand, be⸗ 

Famars, unweit Valenciennes, den linken Flügel deſſelben 























zog ein Lager bei 
bildeten die aus Antwerpen zurückgekehrten Truppen in einem Lager 
Caſſel, ſowie die aus Breda und Gertruidenburg zurückgezogenen Gar, 
ſonen unter General La Marliere im Lager bei Lille; den rechten veieä 
die Divifion Harville, welche in ihren einzelnen Stellungen bei Le Quesnch 
Bavai und Maubeuge gleichzeitig den Stamm einer neuen Ardennenz 
armee bilvete, deren Oberbefehl dem General La Marche anvertraut: 
wurde. — 
Der Prinz von Coburg, in feinen Erwartungen völlig getäuſcht, wider: 
rief die von ihm am 5. April erlaffene Proclamation an die Franzi 
in welcher er erflärt hatte, daß er nur auf Verlangen des Generals Dw 
mouriez und in der Abficht, in Frankreich wie in den übrigen europäiſchet 
Ländern Frieden, Ruhe und Vertrauen wiederherzuftellen, nicht aus 6 
oberungsfucht, die franzöfiiche Grenze überfchreiten werde, in einer zweite 
Procamation vom 9. April vollftändig und erklärte, den Krieg gezet 
Frankreich mit den alliirten Mächten gemeinfchaftlich ſo nachdrücklich weiter } 
führen zu wollen, wie es fiegreiche Armeen überhaupt im Stande frk: 
Indeſſen diefe Erflärung ftand mit den Thatfachen wenig in Webereinftim j 
mung, denn der Prinz wagte e8 nicht, auf Die durch die letzten Unglück⸗ 

fälle, durch die zahlreichen Defertionen und überdem durch die Flucht ibred 

Obergenerals gejchwächte und in jeder Beziehung desorganifirte und ent 

muthigte frauzöfiiche Armee einen Angriff zu unternehmen, der in ven 

erften Tagen nach der Kataftrophe wahricheinlich zur völligen Auflöfung 

derjelben geführt und den Weg nach Paris geöffnet haben würde. 

Bevor wir indeffen diefe Ereigniffe weiter verfolgen, richten wir für 
einige Zeit unfere Blicke auf die Begebenheiten am Rhein, auf die Opera 
tionen der preußifchen Hauptarmee. M 

Der preußifchen Armee war, wie wir bereit3 erwähnt haben, vem 
Feldzugsplan gemäß, die Aufgabe zugefallen, zunächft die im vorigen Jahre 
jo ſchmählich verloren gegangene Feſtung Mainz wiederzuerobern. 

König Friedrich Wilhelm, damals noch voll Feuereiferg für den Krieg 
und von dem lebhafteften Wunjche bejeelt, ven im Feldzuge von 1792 arg 
gefährdeten Kriegsruhm ver preußiihen Waffen in feinem alten Olanze 
wiederberzuftellen ’ hatte fich entjchloffen, der Belagerung in Perjon ber 
zuwohnen und war zu diefem Zwecke fchon ven Winter über in Frankfurt 
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am Main geblieben, wo er, wie bier beiläufig bemerkt jein mag, durch 
fein einfaches, freundliches Wefen fich die Zuneigung der ganzen Bevölke⸗ 
tung erwarb. Meiſtens im Kreiſe feiner Familie und der zum Beſuche 
kommenden fürftlichen Gäſte lebend, verjcehmähte der König e8 doch -auch 
nicht, Einladungen zu angejehenen Einwohnern Frankfurts anzunehmen 
mb überrajchte die Frankfurter, die, an bie alte aber hohl gewordene 
Laiſerpracht gewöhnt, einen Fürſten fich nicht wohl anders denken konnten, 
als mmitten Königlichen Glanzes und fteifer Hofetifette, durch die Ein- 
fachheit und DBejcheivendeit feines Weſens, welches fich mit ihnen völlig 
uf den Fuß gejelliger Gleichheit jtellte und die Würde des Königs mit 
‚ der vollendeten Anmuth des feingebildeten Mannes, ſowie mit ben gründ- 
‚ Ren Kenntniffen des Gelehrten zu vereinigen verftand. In dem Kreife 
ı fülicher Säfte, welcher ſich Hier oftmals um den König fammelte, war 
ed auch, wo der Kronprinz Friedrich Wilhelm jeine }pätere Gemahlin, bie 
bar reiche Vorzüge des Herzens und des Geiftes, fowie durch hohe 
Shperihönheit ausgezeichnete Prinzeffin Luiſe von Medlenburg - Strelig, 
damals 16 Jahr alt, Fennen lernte und fich um die jugenplichen Herzen 
Beider das Band der Liebe fnüpfte, welches ihnen fpäter zum höchften irdiſchen 
Glide, ihren Unterthanen zum wahrbaften Segen mb echt chriftlichen 
verbilde gereichen ſolite. 

Die Nachricht von dem ſiegreichen Vordringen des Prinzen von Coburg 
uiterbrach dieſes ruhige Familienleben und ſpornte vor Allen den König 
x ernenerter Thätigkeit an. Begierig, den Vorſprung, welchen die Oeſter⸗ 
füher mit der Eröffnung der Feindſeligkeiten ihm abgewonnen hatten, 
bebigit wieder einzuholen, befahl der König, obgleich dem Heere noch fait 
Aes Belagerungsgeräth, beionders fchweres Geſchütz, fehlte und fich im 
Wu Zweigen der Ausrüftung deſſelben bereitd deutlich die Spuren von 
de Erihäpfung der preußifchen Finanzen zeigten, doch den Aufbruch der 

aus ihren Quartieren und den Mebergang auf das linke Rheinufer, 
m Rein; einzufchließen. 
uriprünglichen Plan, den Rheinſtrom auf der Brüde von Mann⸗ 
zu überjchreiten, mußte man aufgeben, weil, — e8 ift ſchwer zu jagen 
m noch ichwerer zu glauben, — der Kurfürſt von der Pfalz, ein Fürft 
bed dentichen Meiches, aus erbärmlicher Furcht vor der Rache der Frans 
Fin, den Uebergang bafelbft nicht geftatten wollte; faft noch unbegreif- 
an es in der heutigen Zeit, daß man auf ſolche Erbärmlichkeit 
nahm. 

Unter den gefchilverten Verhältniffen wurde nunmehr der Beichluß 

mit der Hauptarmee bei Bacharach, nicht weit von der Stelle, wo 

wa 21 Jahre jpäter der Feldmarjchalf Bücher ein preußifches Heer über 
da führte, den Rhein zu paſſiren; ein Corps von 10,000 Mann 
preußiſcher, theils ſächſiſcher und Heſſen-Caſſel'ſcher Truppen unter 

eral von Schönfeld ſollte zur Einſchließung von Caſtel auf dem rechten 
ftehen bleiben, die Bewegung der Hauptarmee durch eine die 
amfeit des Feindes auf ſich ziehende Demonftration auf dem 
Gun Mainufer möglichft verborgen werden. ine Abtheilung von 6000 
Öterreichiicher Truppen, welche unter dem Fürften von „nopentode: 
bei Trier ftand, follte mit zur Einfchließung von Mainz ver- 






ET 
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wendet werden und erhielt Befehl, unter dem Commando des preußiichen 
Generals Kalfreuth dorthin abzurüden. 

Zur Einleitung aller diejer Operationen ging am 9. März der Oberit 
Szekuly mit einem Heinen Corps leichter Truppen bei St. Goar über den 
Rhein, rüdte am 14. bi8 Stromberg, am 16. bis gegen Bingen vor, jah 
fih aber von den an der Nahe ſtehenden franzöfiichen Truppen unter 
Führung des bergenerald der franzöfiihen Rheinarmee, Cuſtine, mit 
großer Uebermacht am 17. angegriffen und in den Zagen bis zum 20. Dlär; 
bi8 gegen Rheinbellen zurüdgemworfen. Am nächiten Tage indeſſen erjchienen 
bereits einige bei Bacharach übergefegte Bataillone der preußifchen Avant- 
garde, am 25. traf diejelbe volljtändig auf dem linfen Rheinufer ein und 
vertrieb am 27. nach einem bitigen Gefechte den General Neuwinger ven 
Bingen; der franzöfiiche General jelbit fiel mit 6 Kanonen und 150 Ge— 
fangenen in die Hände des Siegers. 

An demjelben Tage überjchritt das Gros der preußiichen Armee bei 
Bacharach den Rhein und als auch am 28. General Graf Kalkreutb, auf 
feinem Marſche einem Angriffe ver Divifion Deftournelles von der fran- 


zöfifchen Mojelarmee, welche von Zweibrüden nad St. Wendel vorgerüdt J 


war, geſchickt ausweichend, Oberjtein erreichte und jo die linfe Flanke ver 


franzöſiſchen Aufſtellung an der Nabe bevrohte, befahl General Cuſtine, J 
die Nahelinie zu räumen und z0g fih am 29. März bis Alzey, am 30.8 


bis Pfeddersheim zurüd, gleichzeitig den Befehl nach Mainz ſendend, daß 
von der 22,000 Dann Starken Garnifon ein Corps von 7000 Mann über 
Oppenheim nach Worms marichiren und dieſen Punkt bejeten jolfe. 


Der völligen Einfchliefung von Mainz ftand fomit nichts mehr im: 


Wege. Während die preußiſche Avantgarde über Alzey, Odernheim und 


Alshein den zurüdweichenden Franzofen folgte und bier am 30. Män 
Gelegenheit fand, eine von Oppenheim auf Worms zurüdweichenve Co⸗ 
lonne anzugreifen und ihr 3 Kanonen und 1400 Gefangene abzunehmen, 
bezog das erfte Treffen der Armee unter dem Könige jelbjt enge Quartiere 


zwifchen Odernheim und Alsheim, während das zweite Treffen zur Ein 
ſchließung des Plates auf dem linken Nheinufer, allerdings in weiter Ent- 
fernung von demfelben, vertvendet wurde. Ein Angriff, den der Herzog 
von Braunfchiweig jelbjt mit den leichten Truppen des Oberſten Szekulv 
und Generals Eben auf die franzöfiiche Arrieregarde bei Ober⸗Flersheim 
machte, glüdte vollftändig; die Franzoſen zogen ſich über Frankenthal und 
Neuftadt nach Edesheim zurüd; die preußische Avantgarde Dagegen jtellte 
fih nunmehr bei Bechtheim auf, während Oberft Szekuly bis Worms, 
Seneral Eben bis Pfeddersheim vorgeichoben wurden. 

Der König von Preußen, welcher am 30. März jein Hauptquartier 
in Alsheim genommen hatte, gerieth, daſelbſt kaum eingetroffen, in die 
größte Gefahr, gefangen zu werden. Die 7000 Mann ftarfe Abtheilung 





an" 


der Garniſon von Mainz, welche auf Cuſtine's Befehl über Oppenheim 


nah Worms marſchiren follte und feine Kenntniß davon hatte, daß vieler 
Weg bereits von preußiichen Truppen verlegt jei, tieß auf ihrem Marſche 
plöglich bei Asheim auf das preußiiche Hauptquartier, und nur der bei 
den Srangofen jelbjt eintretenden Beftürzung, ſowie der rafchen Entſchloſſen⸗ 
heit des Prinzen von Hohenlohe, welcher fich mit den zunächſt befinblichen 
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Zruppen ungeſtüm dem Feinde gnigegenwarf und ihn zur Wiederumkehr 
nah Mainz nötbigte, vervanfte der König feine Rettung. — 

Zu derjelben Zeit, wo es der preußiichen Armee gelungen war, bie 
grangojen von Mainz abzudrängen und die nunmehr auf die eigene Ver⸗ 
tbeidigung angewieſene Feltung einzufchließen, hatte auch der öfterreichijche 
General Graf Wurmjer, den wir zulet bei Heidelberg jaben, feine Opera- 
tionen begonnen. In der Nacht zum 1. April überjchritt General Wurmjer 
mit 12,000 Dann bei Ketih, 3. Meilen ſüdlich von Speier, den Rhein, 
beiegte mit jeiner Avantgarde Germersheim und bewog dadurd die Fran- 
zoſen, eiligſt bis binter den Lauterbach zurückzuweichen, woſelbſt fie fich 
bei Yanterburg umd Weißenburg, den Fluß vor der Front, aufitellten, ftarf 
verihanzten und Berftärfungen aus dem Innern Frankreichs an fich zogen, 
jo dag die Armee zu einer Stärke von 36,000 Mann anwuchs. 

Am 6. April traf nun auch General Kalfreuth über Lautereden und 
Ay bei Saulheim, 2 Meilen von Mainz, ein und übernahm ven Ober- 

befehl über die zur Einſchließung diefer Stadt bejtimmten Truppen, 
6 Bataillone 8 Escadrons öfterreichiicher, 13 Bataillone 5 Escadrons 
preukiicher, 6 Escadrons fächfiicher Truppen, Alles in Allem etiva 14 bie 
5,000 Mann. 

Gecdeckt wurde dieje Einjchließung durch ein unter dem fpeciellen Be⸗ 
fjehl des Königs ftehendes Obfervationscorps, welches, 17 Bataillone und 
‚ 5 Escadrons ftark, ziwifchen Worms und Oppenbeim cantonnirte, ſowie 
durch die bi8 auf 20 DBataillone und 42 Escadrons verjtärfte Avantgarde, 
velche der — ſehr gegen feinen eigenen Willen deshalb jo unverhältniß⸗ 
| maßig ftarf machen mußte, weil fie auf ven ausprüdlichen Befehl des 
| 
| 
| 





Konigd auch noch die Länder des Herzogs von. Zweibrüden gegen die Ein- 
fälle der Franzofen fichern jollte, und daher einen jehr weit ausgedehnten 
 Bihnitt zu bejegen und zu bewachen hatte. Den rechten Flügel diefer 
Berpoitenftellung, bildete das mit 2 Bataillonen und 3 Escadrons beſetzte 
bandeſtuhl; von da Tief die Linie über Katjerslautern, Hochipeier, Franken⸗ 
Rein, Neuſtadt und fchloß fich bei Bobingen an die Bortruppen des Ge- 
: wald Wurmſer; und als bei Gelegenheit eines Mittagsmahles der Herzog 
' te Aweibrüden die veizende Lage jeines Schloſſes Karlsberg bei Hom- 
‚ bg ſchilderte und die Beſorgniß ausſprach, daß daſſelbe in die Hände 
der Franzoſen fallen und geplündert werben könne, befahl der König troß 
ales Widerjpruchs des Herzogs von Braunjchweig, die in Landsftuhl 
 Rehende Abtheilung bis Homburg vorzufchieben. Die ganze Aufitellung 
unde durch dieſe Maßregel noch ausgedehnter und gefährlicher und die 
| nachtbeiligen Folgen follten nicht ausbleiben; wir laffen indeſſen einjtweilen 
We Armeen in Den angegebenen Stellungen und richten zunächft unfere 
Aufmerktſamkeit auf die Creigniffe um Mainz. 
Seit dem 24. März war die Feſtung Caftel, ver Brückenkopf von 
auf dem rechten Rheinufer von den bier zurüdigebliebenen Truppen 
&3 Generals von Schönfeld eingefchloffen; die außerorventlich zahlreiche 
' armion von Mainz bewirkte inveilen, daß dieſe Einſchließung niemals 
I ganz a Gear Bi die en ſich währen der ganzen 
| g, troß vielfa eftiger Gefechte, in dem Beſitze einzelner 
Watte außerhalb der eftung, jo 3. B. des Fleckens Koftheim, behaupten 


A 
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fonnten. In der Nacht zum 11. April wnternabmen die Franzoſen fogar 
mit 14,000 Mann einen elle um die Blofade zu durchbrechen und 
die bei Flörsheim und Rüffelheim aufgehäuften Belagerungsporrätbe zu 
zerſtören; nur mit Mühe gelang es den tapferen beffiichen Truppen, bie 
Tranzofen in die Feſtung zurüdzutreiben. Ebenſo blieb es ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß auf den Fortgang der Belagerung, daß e8 dem Ipäterhin 
verjtärkten Blokadecorps gelang, die auf der Mainfpite ſtehende verfallene 
Guſtavsburg zu bejeten, zur Batterie einzurichten und von dort aus einen 
beftigen Geſchützkampf mit den franzöfiichen Batterien auf den Inſeln des 
Rheins zu führen. — 

Die Entſcheidung über das Schiefal von Mainz ſollte auf dem Imten 
Rheinufer erfolgen und die Operationen jenfeits hatten im Wejentlichen 
feinen anderen Zweck, als die Aufmerkjamfeit der ſehr jtarfen Garniſon 
auf verichiedene Punkte zu ziehen. 

Die engere Einfchließung erfolgte bier erſt am 14. April; denn jchen 
in den nächlten Tagen zeigte fich die Nothwendigfeit, die einjchliegenden 
Truppen zu verjtärken, da e8 hier wie auf dem rechten Ufer nicht gelingen 
wollte, die Franzoſen bi8 an die Feſtung felbjt zurüdzubrängen. Mehrere 
öfterreichijche Bataillone, ſowie das ganze Heſſen-Darmſtädtiſche Contingent 
wurden daber zum Belagerungscorps gezogen, welches. nunmehr fait 
24,000 Dann zählte. 

Am 16. und 17. April unternahmen die Belagerer heftige Angriffe 
auf da bisher no in den Händen der Franzoſen befindliche Dorf 
Weißenau, dicht am Rhein gelegen; doc, gelang es nicht, fie gänzlich aus 
demjelben zu vertreiben, und wenn man auch am 8. Mai zwei bis Zahl- 
bach und Breßenheim vorgejchobene Echanzen erobern und zerſtören konnte, 
fo rüdte damit die ganze Sache doch wenig oder gar nicht vor; bei einem 
in der Nacht zum 31. Mai unternommenen Ausfall der Garnifon gelang 
e8 derjelben fogar, die Preußen vollftändig zu überrafchen, die Einſchließungs⸗ 
linie zu durchbrechen und faſt das Hauptquartier Marienborn aufzuheben; 
nur der überlegenen ‘Diseiplin der preußifchen Truppen, ſowie der Schnellig 
feit, mit welcher ſich nach dem erjten Schreden die Ordnung in ihren 
Reiben wiederherſtellte, machte e8 möglich, das 6000 Mann ſtarke An- 
griffscorps wieder zurüdzumerfen. 

Am empfindlichiten wurde dem Belagerungscorps der gänzliche Mangel 
an ſchwerem Geſchütz, ohne welches die Eroberung einer Fejtung wie Mainz 
jelbftredend ganz unmöglich bleiben mußte Mit ungeheuren Koften und 
einem beträchtlichen Aufwand von Mühe und wertbooller Zeit mußte das 
nöthige Belagerungsgefchüg erjt aus Wefel und Magdeburg herangezogen, 
ja theilweife mittelft Negociationen aus Holland, Würzburg und Ehren» 
breitftein geliehen werden, die Munition mußte zum großen Theile neu 
gegoffen, zum Theil aus Magdeburg beichafft werden, und jo war man 
denn erjt in der Mitte des Monats Juni im Stande, eine fürmliche Be⸗ 
lagerung zu eröffnen, eine foftbare Zeit war unmwieberbringlic und ganz 
nutzlos dahin geopfert. 

Erit in der Nacht zum 19. Juni konnte unter der Dedung von 
14 Bataillonen in einer Entfernung von 1600 Schritt die erfte Parallele 
gegen die ſüdliche Front der Feſtung, welche man zum Angriffspunkt bejtimmt 
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batte, eröffnet ımd mit 3 Mörferbatterien ausgerüftet werden, welche am 
19. Morgens ihr Feuer eröffneten. Indeſſen wurde bald flar, daß die 
Belagerungsarbeiten feine Fortfchritte machen und fo lange der äußerften 
Gefahr ausgejegt bleiben würden, als die Franzofen im, wenn auch nur 
theilweiſen, Beſitze des Dorfes Weißenau und der dahinter erbauten Re— 
doute bleiben würden; 4 öſterreichiſche Bataillone nahmen daher in ver 
Nabt zum 28. Juni beide Punkte mit großer Bravour in Befig ımb 
man dehnte nunmehr in den folgenden Zagen die Parallele bi zu dieſem 
Bunfte hin aus und bejegte jie mit 15 Batterien, welche in der Nacht 
‚um 5. Juli beendet waren. 

In der Nacht vom 6. Juli jtürmte der jugendliche Prinz Louis Fer- 
dinand von Preußen, der Neffe des Königs, mit dem Heldenmuthe, ver 
ihn kaum 13 Jahre jpäter bei Saalfeld in einen zwar nußlofen, aber 
ruhmvollen Tod führen follte, die vom Feinde hinter Zahlbach aufgewor- 
jenen Verſchanzungen; in der folgenden Nacht eroberten 3 andere preußijche 
Bataillone unter dem General von Kleiſt eine ebendafelbft gelegene ftarfe 
Redoute und nun konnte man in der Nacht zum 12. Juli zur Eröffnung 
der zweiten Parallele in der Entfernung von 400 Schritt vor der erjten 
ihreite. Im Der Nacht vom 16. Juli wurde von dem unerjchrodenen 
Hohenzollern - Bringen, der bei diejer Gelegenheit felbft verwundet wurde, 
abermals eine feindliche Schanze erobert und zerftört, welche bisher ven 
dortgang der Arbeit gehindert hatte; die Parallele wurde darauf vollendet 
md mit neum Batterien bejegt, deren euer in furzer Zeit die vor der 
örent der Feſtung liegende welſche Schanze faft gänzlich zerftörte, Die 
Larls⸗, Clijabeth- und Philippsichanze aber derartig demolirte, daß fie 
nicht mehr fähig waren, einen ernithaften Sturm auszuhalten. 

Obgleich bis zu dieſer Zeit der Hauptwall der Feſtung noch völlig 
unperjehrt war, jo erichienen Doch die eben erzählten Tortichritte der Be⸗ 
lagerer, verbunden mit dem Umſtande, daß es der Garnifon an Fleiſch 
und Mevicamenten zu fehlen begann, hinreichend, um den franzöfiichen 
kemmandanten von Mainz, General Doyre, zur Eröffnung von Verhand- 


lungen zu bewegen; er ſah fich in dieſer Anficht von den beiden Deputir- 
ten des Comvents, Merlin und Rewbel, welche die glorreiche Republik in 


jmer Zeit jedem ihrer Generale zur Ueberwachung jeiner Handlungen bei- 
wizeben pflegte, um jo eifriger beſtärkt, als beide befürchten mußten, ber 
König von Preußen werde bei fortgejegtem Widerſtande der Garnijon un- 
Sänftigere Capitulationsbedingungen bewilligen und fie beide perjänlich für 


Hr Votum in dem Proceß des hingerichteten Königs von Frankreich zur 
Verantwortung ziehen. 


‚, Eine gleihe Rüdjicht glaubten die genannten “Deputirten auch auf 

enigen Einwohner von Mainz nehmen zu müffen, welche, von bem 
Sreifeitstaumel ber Franzojen bingeriffen, fich allerdings ſtark gegen 
Raifer und Reich, ſowie gegen ihre rechtmäßige Landesregierung compro- 
mittirt Hatten umd nun bie Nache des Groberers fürchten zu müfjen 
glaubten. War doch in Mainz während der Herrichaft der Franzofen 


| formfih die Republik proclamirt worden wie in Paris und zwar, zur 


Shande der Mainzer ſei e8 gejagt, von Deutjchen, nicht von Fran—⸗ 
% Ecjet, Geſchichte. III. 16 
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zojen*); war doch von dem ganz nach Analogie des Parijer gebilveten 
Mainzer Nationalconvent am 18. Mär; 1793 unter dem Vorſitze von 
Georg Forſter der verrückte Beſchluß gefaßt worden, nicht allein alle Ver: 
bindung mit Kaiſer und Reich förmlich aufzugeben, fondern auch ſämmt⸗ 
liche in jener Gegend anſäſſig gewejenen Fürften, vor Allem den Kurfüriten 
von Mainz, falls fie verjuchen jollten, ihre vermeintlichen Rechte wieder 
geltend zu machen, für des Todes ſchuldig zu erklären. 

So wurde denn vom Sommandanten ein Schreiben an den General 
von Kalkreuth erlaffen und von den beiden Conventsdeputirten mit ihrem 
Genehmigungsvermerf verjehen, in welchem man fich zur Uebergabe ver 
Feſtung zwar bereit erklärte, aber das ausprüdliche Verlangen ftellte, daß 
außer der Beſatzung und allen nicht unmittelbar zu dieſer gebörenven 
franzöfifchen Beamten auch alle diejenigen in Mainz und im Rheingau 
wohnenden Perfonen, welche e8 vorzögen, das Schickſal der Garnifon zu 
theilen, ungebinverten und freien Abzug erhalten jollten. 

General Graf Kalkreuth antwortete, wie der König, fein Herr, 
es ausdrücklich ablehnen müfje, mit irgend Jemand anders, als dem 
Commandanten oder den von dieſem beauftragten Offizieren, in Capt 
tulationsverhandlungen einzutreten und daß man beim Abfchluß ver 
Capitulation die gewöhnlich hierbei gebräuchlichen Grenzen nicht über: 
ſchreiten wolle. 

Hiernah kam am 22. Juli eine Capitulation zu Stande, zufolge 
welcher die franzöfifche Garnifon unter der Bedingung, ein Jahr Lang 
nicht gegen die verbündeten Mächte zu dienen, einjchlieflich aller in Mainz 
lebenden Franzojen, freien Abzug mit allen Kriegsehren erhielt. Viele 
von den für ihre Freiheit, ja für ihr Leben beforgten Deutſchen berurkten 
den Abmarjch der franzöfitchen Truppen, um, als Nationalgardijten wer 
fleidet, mit dieſen aus Mainz zu entkommen; andere verftedten fich im 
Kellern oder anderen Schlupfwinfeln vor den Mißhandlungen des über 
ihr Treiben längſt erbitterten Volkes und nur dem Einmarjche der preuft- 
ſchen Zruppen verdankten Diejenigen, welche erfannt oder aufgefunden und 
unter Mißhandlungen in's Gefängniß gejchleppt wurden, die Rettung vor 
einem fchlimmeren Schidjale. 

Die franzöfiihe Regierung wußte fich die etwas unvorfichtig ab» 
gefaßte Capitulation, — wie man einräumen muß, allerdings mit voll» 
jter Berechtigung, — in treffliher Weiſe zu Nutze zu machen und 
verwendete die noch immer faft 20,000 Mann ftarle Garniſon von 
Mainz zwar vorläufig nicht mehr zum Kampfe gegen die alliirten Zrup- 
A deſto ‚erfolgreicher aber gegen die im vollen Aufftanve befindliche 

endee. 


Mainz wurde nunmehr von einigen preußijchen Bataillonen, ſowie 


— — 


*) Scherr erzählt in feinem Werke: „Das Leben Blücher's“, daß, als im Ja 
1792 die Franzofen vor Mainz ftanden, einer ber enragirteflen Mainzer its⸗ 
helden, Georg Forſter, mit ſeiner Frau und einigen Freünden in's franzöſiſche Lager 
gegangen ſei und dort den erſten franzöſiſchen Grenadier, deſſen er anſichtig geworben, 
mit dem Rufe: Vive la République begrüßt habe. Der dramſe aber, richtiger 
fühlend mie der deutſche Gelehrte, habe verdrießlich erwidert: „Sacred, elle vivra bien 
sans vous.“ — 
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von fränkiſchen Kreistruppen befett, die beim Belagerungscorps befinplichen 
öiterreichiichen Truppen gingen theils zu ihrem Corps nach Trier, theils 
zu der Armee des General Wurmjer zurück, mit welcher letzteren fich 
auch die baierifchen Truppen vereinigten; General Graf Kalkreuth rückte 
mit den fächjifchen und 6 Bataillonen preußiicher Truppen an die Nabe; 
die übrigen preußifchen Truppen bes Belagerungscorps gingen theils zur 
Verſtärkung des Corps des Herzogs von Braunjchweig, welches inzwiſchen 
bei Kaiſerslautern aufgeftellt worden, ab, theils bildeten fie unter dem 
Commando des Könige von Preußen, 10 Bataillone und 15 Escadrons 
itarf, ein Reſervecorps und bezogen in ber Gegend von ‘Dürkheim 
Quartiere. — 

Die franzöfiichen Generale waren indeſſen, von den bei ihnen befinv- 
lichen Conventsdeputirten beſtändig getrieben, Mainz zur retten, nicht müßig 
geblieben; der Nationalconvent, welchem an ber Erhaltung dieſes wichtigen 
Funfted? außerorventlich viel gelegen war, machte zur Rettung befjelben 


‚ Ne größten Anftrengungen, .verjtärkte tın Laufe der Belagerung die Rhein- 
armer bi8 auf 60,000 Mann, die Mojelarmee bis auf 30,000 Mann 
und ertheilte wiederholt den beitimmten Befehl, die Feſtung zu entjeken, 
8 foite was es wolle. 


Dei der großen Ausvehnung der Stellungen des Obfervationscorps, 


wvelche wir bereits oben gejchilvert Haben und welche nur infofern eine 


| 


} 


Anderung erfuhr, als auf den Antrag des Generald Wurmfer der Herzog 


. von Braunichweig fich in den Tagen vom 22.— 25. April mit 15 Ba- 


taillonen und 30 Escadrons bei Edenkoben aufjtellen und jo die lange 


inte vom Carlsberge bei nt über Landſtuhl, Katferslautern, Hoch- 


ſpeier bis Frankenſtein no 


dünner bejegen mußte, als bisher, ſchien es 
in der That keine zu ſchwere Aufgabe für die franzöſiſchen Generale, mit 
überlegener Macht an irgend einem ſchwachen Punkte der feindlichen Auf- 
ftelfung burchzubrechen und die Belagerung zu unterbrechen. Es ericheint 
eine jolde Operation um jo eher ausführbar, als die franzöfiiche Moſel⸗ 


. armer nur in ganz geringer Entfernung von der rechten Flanke der preußi- 


Ken Aufitellung ftand, dieſe beſtändig bedrohte und daher mit Vortheil bei 
emem Angriff auf die Front derjelben mitwirken Fonnte. 
Aber alle Verfuche, welche die Franzoſen zu dem angegebenen Zwecke 
machten, blieben erfolglos, theils weil fie einzeln und zerftreut unternommen, 
von anderen Seiten nicht gehörig unterjtüßt wurden, theil weil der Gegner 
ihnen, was Beichaffenheit und Manövrirfähigfeit der Truppen anbelangt, 
kei weitem überlegen war. 
Sp griff am 15. April eine Divifion der Mojelarmee von Saar 
brüden aus die heififchen Truppen bei —ã* an und wa fie zwar 
m erften Anlauf bi8 auf ven Carlsberg zurück; al8 aber eiligft einige 
Bataillone und 10 Escadrons aus Landftuhl zur Unterftügung berbeieilten, 
Klang e8, die Poſition auf dem Carlöberge fo Tange gegen alle Angriffe 
der Franzoſen zu halten, bis ber Prinz von Hohenlohe ſelbſt mit Ver⸗ 
Harlungen erichten und Die Franzofen zum Rückzuge nötbigte. 
Keinen beſſeren Erfolg hatte ein Angriff, welchen die Franzoſen auf 
ihrem rechten Flügel am 6. Mai auf die ölterreichifchen Vorpojten aus- 
; auch Bier wurden fie durch die jofort berbeieilenden Unter: 

16* 
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ftügungen mit leichter Mühe zurüdgefchlagen, und alle dieje Angriffe be- 
wirkten im Wefentlichen nichts weiter, als daR fie die beiverjeitigen Trup⸗ 
pen nußlos ermüdeten. 

In der Mitte des Monats Mai zum Befehlshaber der franzöfiicen 
Nordarmee ernannt, wollte General Euftine vor jenem Abgange dorthin 
noch einen ernftlihen Verſuch zur Rettung von Mainz machen. General 
Houchard follte mit der Mojelarmee die Stellung des Prinzen Hohenlohe 
im Rücken bebrohen, während gleichzeitig eine Abtheilung der Rheinarmee 
unter General Falk im Anweiler Thal gegen Katjerslautern vorgehen und 
in Verbindung mit der Garniſon von Yandau das Corps des Herzogs von 
Braunichweig bejchäftigen, General Euftine jelbjt aber mit der Haupt- 
armee von Weißenburg aus die Defterreicher angreifen ſollte. 

Aber auch diefer Angriff mißlang auf allen Bunften. Cuſtine drängte 
zwar die öfterreichifchen Vorpoften am 17. Mat zwilchen Offenbach und 
Herrheim anfänglich zurüd, ſah ſich aber nach mehrjtündigem Gefechte 
und troß feiner großen Uebermacht zum Rückzuge genöthigt; die Colonne 
des Generals Falk, zu Schwach, um felbjtändig einen Erfolg erringen zu 
fönnen, kehrte beim Miplingen des Angriffs auf dem rechten Flügel um; 
die Garnifon von Landau wurde durd wenige Escadrons preußiicher Hus 
faren zum eiligen Rückzuge gezwungen und General Houchard, welcher am 
16. Mai Neunkirchen und Limbach bejett hatte und am folgenden Tage 
die 3 DBataillone 10 Escadrons angriff und nach dem Carlsberge zurüd- 
brängte, welche bei Homburg die äußerjten Vorpoften des Prinzen, von 
Hohenlohe bildeten, wagte gar feinen Angriff auf dieſe Stellung zu unter- 
nehmen und ging in den folgenden Tagen über die Blies zurüd. Daß 
Prinz Hohenlohe am 18. mit fänmtlichen Truppen über Landſtuhl nad 
Raiferslautern abmarfchirte und auf dem Garlöberge nur 900 Mam 
Veichter Truppen unter Oberſt Szefuly zurüdließ, wurde von den Franzoſen 
nicht einmal bemerkt, viel weniger benukt. 

Wenige Tage darauf wurde das Corps des Grafen Wurmfer, mweldes 
noch immer feine Stellung im Rheinthale bei Germersheim mit bis an 
die Queich vorgejchobenen Vorpoften inne hatte, jo bedeutend verjtärkt, 
daß der Herzog von Braunjchweig demſelben ohne Gefahr die Verthei⸗ 
bigung des Nheinthales allein überlaffen zu dürfen glaubte. Die bisher 
bet Edenkoben zur etwaigen Unterjtügung der Dejterreicher aufgeftellten 
preußijchen Truppen marjchirten daber am 21. Juni mit Zurüdlafjung 
einer Schwachen Abtheilung von dort ab und bezogen am 25. eine inzwiſchen 
durch das Hobenlohe’ihe Corps ſtark verjchanzte Stellung bei Kailerd- 
lautern; gedeckt wurde Diejelbe gegen Angriffe in der rechten Flanke und 
im Rüden ‘durch das Detachement des Oberjten Szekuly auf dem Carls⸗ 
berge, zu dejjen Unterjtügung 3 Bataillone bei Landftuhl, 2 bei Hütjchen- 
haufen aufgejtellt wurden, ſowie durch ein ftarfes Detachement bei Ramm⸗ 
ftein, welches Vorpojten bi8 an die Glan ſchob; in ver Front aber durch 
Detachements bei Erbach und Käshofen. . 

Nach dem Abgange Euftine’8 hatte General Beauharnais den Ober: 
befehl über die Aheinarmee übernommen und verfuchte bereit8 am 29. Juni 
bie Entfernung der preußifchen Truppen aus Edenkoben zu einem Angriffe 
auf die Defterreicher zu benußen; er war indeſſen barin nicht glücklicher 
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ala jeine Vorgänger und wurde ſowohl bei Offenbach wie am folgenden 
Zage bei Germersheim mit leichter Mühe zurüdgeichlagen. 

Ernſthafter war der Angriff, welchen General Beaubarnats am 
3. Juli und im den folgenden Tagen mit dem größten Theile feines Heeres 
auf die öfterreichifchen Stellungen ausführte; aber anftatt die anfünglic) 
errungenen Vortbeile zu benutzen, blieb er unbegreiflicher Weiſe in der 
Stellung, aus welcher er bie djterreichiichen Vorpoſten vertrieben hatte, 
unthätig bis zum 19. Juli ftehen, und als er an dieſem Tage einen all- 
gemeinen Angriff befahl, gelang es ihm zwar auf feinem linfen Flügel 
anfänglich, die Oeſterreicher zurüdzudrängen; aber in den folgenden Tagen 


ſceiterten alle Angriffe der Franzofen auf die Verichanzungen bei Nieder⸗ 


hochſtedt an der Tapferkeit und Stanphaftigfeit, mit welcher die öſter— 
reichiſceen Truppen diefen wichtigen Punkt, mit deſſen Verluſt ihre Auf- 
ftellimg durchbrochen gewejen wäre, vertheidigten. ALS ſpäter die Oeſter— 
reicher, bedeutend verſtärkt, ihrerjeit3 zum Angriff vorgingen, mußten die 
Franzoſen den Rückzug antreten und General Beauharnais, zur diejer Zeit 
Kenntniß davon erhaltend, daß Mainz am 22. Juli capitulirt habe, gab 
nummehr jeden Gedanfen an ein weiteres Vorbringen auf. 

Zu derjelben Zeit, als General Beauharnais die Defterreicher zu 
turbbrechen verjuchte, jah jich auch Das preußiiche Heer von den Angriffen 
der Mofelarmee . bedroht. Der größere Theil verjelben unter General 
—— ſelbſt rückte in den Tagen vom 16. bis 21. Juli von Saar- 

ücken aus über Neunkirchen nach Cuſel und bedrohte ſo die rechte Flanke 
md den Rückzug der bei Kaiſerslautern ſtehenden Preußen, während eine 
weite Colonne vom Lager bei Hornbach aus über Zweibrüden vorging. 
Aber General Houchard blieb ebenjo unbegreiflih, wie Beauharnais im 
Rheintbal, unthätig bei Cujel ftehen; die von Zweibrüden aus vorrüdende 
Colonne ftieß auf die preupijchen Vorpoſten und wurde mit leichter Mühe 
yrüdgedrängt, und als Houchard nunmehr ebenfalls die Meldung von 
dem Fall der Feſtung Mainz erhielt, z0g er am 26. Juli und in den 
felgenden Tagen die Mojelarmee in ihre alte Stellung hinter die Saar 

Am 27. Juli unternahm Graf Wurmjer, um zu verhindern, daß ein 
Möglicher Angriff ver ihm ganz nahe gegenüberftehenden Franzofen Die 

g ter zur Einſchließung von Mainz verwendeten und jekt an ihre 
nenen Beitimmungsorte marjchirenden Truppen ftöre, ſeinerſeits einen jehr 
tihlojfen ausgeführten Angriff auf dieſelben und trieb fie nach fünf- 
ſtündigem hartem Gefechte bis in die Gegend von Bergzabern zurüd, 
worauf die Stellung der Tefterreicher bis dicht an die Feſtung Landau, 
welde ncch in den Händen ver Franzofen, ausgedehnt wurde. — 

‚ Wermals trat um dieſe Zeit ein Wechſel in den Perjonen ber 
fanzöfiichen Obergenerale ein. 

‚An Stelle des wegen des DVerluftes der Feſtungen Conde und Ba- 
lenciemes feines Commandos entfeten und vor das Revolutionstribunal 

Eujtine (er envete durch die ©uillotine) übernahm General 


| —— den Befehl über die Nordarmee; General Beauharnais war 
n 


m nach Straßburg zurückgegangen, wurde ebenfalls ſeines Commandos 
emſetzt und General Landremont mit dem Befehl über die NRheinarmee 
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betraut;- General Schauemburg endlich .erjegte Houchard bei der Moſel⸗ 
armee. ‚Noch empfindlicher als Diefer fortwährende Wechjel in ven oberen 
Commandoftellen war e8 für die franzöfifchen Heere am Rhein und an 
der Moſel, daß diefelben eben jett zujammen 20,000 Mann an die Nor- 
armee abgeben mußten, damit diefe im Stande fei, den fiegreichen Fort: 
fchritten ihrer Gegner Einhalt zu thun; der Herzog von Braunſchweig 
und General Wurmfer erreichten dadurch ein jo bedeutendes Leber: 
gewicht über die Franzoſen, daß bei einer einigermaßen energijchen und 
einigen ggriegfũhrung für die Republik das Schlimmſte befürdhtet wer- | 
den durfte. 
Dieje aber fehlte bei den Verbündeten im Jahre 1793 jo gut wie 

| 





im verfloffenen Feldzuge. Im preußijchen Hauptquartier ſelbſt berrichte 
die beflagensiwerthejte Uneinigfeit. Während ver König nach dem Yalle 
von Mainz feinen anderen Gedanken hatte, als den ganzen fatalen Krieg 
mit möglichjt raſchen und entjcheidenvden Schlägen zu Ende zu führen und 
der Welt zu beweijen, daß das preußiiche Schwert trog der Unglüdsfälle 
von 1792 nichts von feiner Schärfe verloren habe, mahnten die Diplo- 
maten in feiner Umgebung, auf die Unzuverläffigfeit Oeſterreichs in jeinen 
politiihen Zielen hinweitend, beftändig zu äußerſter Vorficht und hinhalten- 
dem Zaubern. Während der Herzog von Braunfchweig als Oberbefehls- 
haber des werbündeten Heeres dem Könige zivar wie gewöhnlich nicht ge 
radezu zu wiveriprechen wagte, doch aber durch Befehle und Mafregeln 
die Abfichten des Königs ſehr häufig durchkreuzte, erkannte der öfterreichtice 
General, Graf Wurmſer, die Oberfelpherrjchaft des Herzogs nicht eimmal 
an, fehrte ſich an die Anorbnungen deſſelben wenig oder gar nicht umd 
führte nur ſolche Befehle aus, welche ihm vom Könige von Preußen dire 
zugingen. Mißverjtänoniffe und Verwirrung an allen Eden und Enden ! 
fonnten bei ſolchen Zuftänden nicht ausbleiben. 

Auch an der Vorficht des Prinzen von Coburg, welcher den Fehler 
des Herzogs von Braunſchweig, mit einem nicht hinlänglich ſtarken Heere ; 
inmitten einer feindlich gefinnten Bevölkerung auf Paris vorzugehen, nicht 
in dieſem Jahre wiederholen mochte und dagegen auf die Hoffnung hin— 
wies, daß bis zum Frühjahr 1794 der Kampf der Parteien im Innern 
bie Kräfte des Landes fo erichöpft haben müſſe, daß zu dieſer Zeit eine 
Invaſion gefahrlos erjcheine, fcheiterte des Königs kühner Plan, durch cın 
gemeinjames Vorbringen beider Heere auf den Herb der Revolution der 
dort berrichenden Schreckensherrſchaft ein Ende zu machen. 

Um jo freubiger ging der König auf einen in der Mitte Juli vor: 
gelegten Entwurf des Prinzen von Coburg ein, nad) welchem die preußiſch⸗ 
öfterreichifche Arınee zunächit Saarlouis erobern und Lothringen bejeßen 
jolle, während der Prinz von Valenciennes aus in der Richtung auf Maus 
beuge, Givet und Philippeville vorzudringen und dieſe Feſtungen einzus 
nehmen verbieß. Dadurch würden nicht blos beide Hauptarıncen einander 
mehr genähert und könnten ſich durch die Heranziehung der bisher vie 
Berbindung unterhaltenden detachirten Corps wejentlich verjtärken, jonbern | 
e8 würde durch dieſes Vordringen auch eine vortreffliche Baſis für ent- | 
jcheidende Operationen des nächiten Feldzuges gewonnen und zugleich die 
Stellung der franzöfiichen Moſel- und Rheinarmee im Rücken bedroht. 
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Fandern aber jet nach der Meinung des Prinzen leicht durch die englischen 
und bolländifchen Truppen zu deden. . 

Tholeich dem Könige von Seiten der im Hauptquartier befinblichen 
Miniſter lebhaft die finanzielle Unmöglichkeit eines dritten Feldzuges, wie 
ihn dieſer Plan vorausfeßte, gefchildert wurde, zögerte er doch feinen 
Augenblid, auf denſelben einzugeben; und jelbjt der Herzog von Braum- 
ihweig bielt feine gewöhnliche Bedenklichkeit, ob die Feldbäckereien im 
Stande jein würden, der Armee fo raſch zu folgen, für diesmal und im 
Hinblid auf die reichen Gegenden, in welchen vom Verhungern des Heeres 
nicht füglich die Rede fein fonnte, nicht lange aufrecht. 

Aber von anderer Seite jollte ver Plan, als die preußiichen Regi- 
menter ſich ſchon in Bewegung zu feßen anfingen, ein unerwartetes Hin- 
derniß erfahren. 

Der djterreichifche Bevollmächtigte im preußiichen Hauptquartier, Graf 
Wartensleben, fündigte dem Könige die in den nächſten Tagen zu erwar- 
tende Ankunft des Kaiferlichen Generals, Fürſten von Walde, welcher 
von Wien einen dort entiworfenen neuen Tperationspları mitbringen, jowie 
des öfterreichijchen Gejanbten in München, Grafen Lehrbach, an, welcher 
im Auftrage des Kaiſers wichtige politifche Eröffnungen zu machen habe; 
er protejtirte zugleich bi8 zum Eintreffen derjelben gegen jede weitere be— 
veutende Maßregel. 

Am 6. August traf der Fürft von Walded mit diefem neuen Tpera- 
tiensplan im Hauptquartier ein, welcher durch jeinen Inhalt den König 
nicht blos mit gerechtem Groll über das Durchkreuzen feines eigenen Ent- 
wurfs, fondern auch mit tiefem Mißtrauen gegen die eigentlichen Abfichten 
eines Bundesgenoſſen erfüllte. 

Nach demjelben follte General Wurmfer, inzwijchen bis auf 32,000 
Mann verjtärkt, ſich nach dem Eljaß wenden, die Feſtung Landau ein- 
ihliegen, das franzöfiiche Nheinheer aus den Weißenburger Linien ver- 
treiben und ſich in den Beſitz des Eljaß ſetzen, während das preußifche 
Heer aufgefordert wurde, dieſe Operation dadurch zu unterftügen, daß 
dalielbe mit einem Theile die Einſchließung Landau's vollendete, mit dem 
anderen bie franzöfiiche Moſelarmee verhindern follte, fich mit der Rhein- 
Armee zu vereinigen. Inwiefern Graf Wurmjer, ein geborener Elſaſſer 
und daſelbſt reich begütert und mit vielen angejebenen Samilien verwandt, 
jelbſt auf dieſen Operationsplan eingewirkt bat, ob ihn dabei der Wunfch, 
jane und jeiner Verwandten Güter von der franzöfiichen Herrichaft zu 
befreien oder aber bie Hofinung geleitet hat, dem Kaiferhaufe dieſe koſt⸗ 
bare und in jo jchmählicher Weije verloren gegangene Provinz durch An- 

fung von Einverjtänpniffen mit den angefehenften Einwohnern Straß- 
burgs wiederzuerobern, möge hier dahingeftellt bleiben. 

Jedenfalls wurde durch Die Annahme des Wiener Operationsentwurfes, 
deſſen VBortheile, wie auch dem blödeſten Auge Har fein mußte, ausjchlich- 
hp Teiterreich zu gute Famen, die Offenfinbewegung nach Saarlouis und- 

Tingen, welche der König Yo fehnlich gewünjcht Hatte, völlig unmöglich 
macht und die gegen Defterreich herrichende Mißſtimmung im preußifchen 
dauptquartier in bedenflicher Weife gefteigert. 

Tennob, da zu einer Operation nach Weiten der König fo dringend 
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der Mitwirkung der Defterreicher bedurfte, wie umgekehrt diefe der preußi- 
ichen Hilfe zur Eroberung des Elſaß, gab der König der guten Sache bal- 
‚ber und weil auch von anderer Seite her der Plan des Prinzen von Co- 
burg auf unerwartete, aber unüberwindliche Hinderniſſe ftieß, mit ſchwerem 
Herzen nach und genehmigte den vorgelegten Operationspları. 

Er follte bald ganz klar über die eigentlichen Abfichten feines YBun- 
desgenoffen werden. Bevor wir jedoch erzählen, in welcher Weile der 
König diefe Aufklärung erlangte, und welches Refultat die Ausführung des 
öfterreichiichen Entwurfes für die Verbündeten hatte, holen wir kurz nad, 
was ſich inzwiichen auf dem nördlichen Theil des Kriegsſchauplatzes zuge- 
tragen hatte. — 

Nah der Kataftrophe des General Dumouriez und feiner Flucht am 
5. April mußte zwar, jeder Gedanke an den Plan vefjelben, mit der 
franzöfiichen Nordarmee vereint nach Paris vorzudringen und Dort Die 
Schredensherrichaft zu ftürzen, unwiederbringlich aufgegeben werben; aber 
e8 würde, wie wir bereitS erwähnt haben, ein fofortiger energijcher Angriff 
auf die in höchſter Unoronung befindliche und durch die legten Vorgänge 
entinuthigte und demoralifirte Nordarmee mit böchiter Wahrjcheinlichkeit 
zur völligen Auflöſung berjelben geführt haben. 

Der Prinz von Coburg trug indejjen einerjeitd Bedenken, einen fo 
entſcheidenden Schritt auf feine eigene Verantwortung zu unternehmen; 
andererjeitö hatte er troß Dumouriez’ Flucht doch noch nicht gänzlich die 

offnung aufgegeben, daß es gelingen werde, die franzöfiiche Armee over 

eile derjelben auf die Seite der Verbündeten zu ziehen und für vie 
Wieverherjtellung des conftitutionellen Königthums zu gewinnen. Anitatt 
daher fofort Loszujchlagen, glaubte der Prinz ſich gewiljenhaft an Die bie 
zum 9. April abgejchloffene Waffenruhe, welche doch ganz entjchteven nur 
mit ©eneral Dumouriez vereinbart worden und daher nach deſſen Flucht 
ungültig war, binden zu müffen und berief, unjchlüffig, was nunmehr zu 
thun ſei, zum 7. April eine Anzahl von Generalen und Diplomaten ver 
verbündeten Mächte nach Antwerpen zu einer Beratbung über die dem— 
nächft zu treffenden Maßregeln. Indeſſen auf diefer Eonferenz, an welder 
fih außer dem Prinzen von Coburg noch der Erbjtatthalter, ſowie ver 
Erbprinz der Niederlande, der Herzog von Nork, Befehlshaber der eng- 
lifchen Truppen, der preußiiche General von Knobelsdorf, der öſterreichiſche 
Minister zu Brüffel, Graf Metternich, ferner die Gefandten Englands, 
Dejterreih8 und Preußens im Haag und der bereits genannte öfterreichifche 
Generalquartiermeijter Oberft Mad betheiligten*), fam eigentlich fein 
anderer Beſchluß zu Stande, als daß nunmehr nichtS übrig bleibe, als die 
Veindfeligfeiten fortzujegen und daß die Proclamation des Prinzen von 
Coburg vom 5. April durch eine andere, den veränderten Umſtänden anzu: 
paſſende, erjett werden müſſe, welches Ießtere denn auch durch Die vom 


„Strafen Metternich verfaßte, ihrem Hauptinhalte nach bereits erwähnte 


*) Auch General Dumouriez war vom Prinzen von Coburg zu der Conferem 
nad) Antwerpen eingeladen mworben, ein Beweis dafiir, daß der Prinz roch keineswegs 
bie Pläne deſſelben ganz aufgegeben hatte. Die übrigen Mitglieder der Conferenz 
proteftirten indeflen richtiger Weile gegen das Erſcheinen des Franzofen. 
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Proclamation vom 9. April ausgeführt wurde. Von den militäriſchen 
Operationen war auf der Conferenz nur ganz im Allgemeinen die Rebe 
md der öfterreichiiche Oberbefehlshaber kehrte daher, in diefer Beziehung 
ganz ebenjo auf fich jelbft angewiefen wie bisher, am 8. April nach feinem 
Hauptquartier Mons zurüd. 

Unter ſolchen Umſtänden würde es ungerecht erjcheinen, wenn man 
tem Prinzen von Coburg, ver bei allen feinen großen Verdienſten als 
General doch auch in ven damals allgemein geltenden Theorien der regel- 
rechten, vorfichtig Schritt für Schritt vorjchreitenden Kriegführung aufge- 
wachſen war, einen Vorwurf daraus machen wollte, daß er zu feinem 
kühneren Entſchluſſe gelangte, als vorläufig die Feftungen Conde und Valen- 
ciennes zu erobern. Noch mehr Entichuldigung für diefen Entſchluß des Prin- 
zen finden wir in dem Umſtande, daß die in Ausficht gejtellten Verſtärkungen 
durch holländische und engliiche, oder in engliihem Solde ftehende Trup- 
pen noch immer nicht zur Stelle waren. Erjt in der Mitte des Aprils 
trafen 6000 Holländer bei Courtrah ein und bejetten Menin, Ypern und 
durnes; erit am 23. April erfchienen die erjten englifchen Truppen, bald 
getolgt von 13,000 Hannoveranern, bei Tournay und inzwifchen war eine 
toitbare Zeit verftrichen, welche der neue franzöfiiche Obergeneral, Dam⸗ 
merre, jehr wohl zu benugen gewußt hatte, um das Heer nach Möglichkeit 
meer zu ordnen und fchlagfertig zu machen. Um hierin nicht Durch An- 

griffe der Verbündeten geftört zu werben, hatte Dampierre es jogar vor- 
gezogen, fein Heer aus der bisher inne gehabten Stellung bei Famars in 
me weiter rückwärts von Walenciennes gelegene fejte Stellung bei 
Bouchain (2°, Meilen ſüdweſtlich Valenciennes), das Cäſaren-Lager 
zenannt, zurückzuführen, ſo allerdings dem Gegner für ſeine Operationen 
af Conde und Valenciennes zunächſt freie Hand laſſend. 
WBeide Sejtungen wurden jeit dem 13. April von den Defterreichern 
‚ up dem rechten Schelveufer eingejchloffen, während das öſterreichiſche 
| tcorps eine Stellung zwijchen Onnaing und Rombies, etwa gleichweit 
ven beiden entfernt einnahm, um alle Angriffe auf die einjchließenden 
Corps abzuwehren. Den rechten Flügel der Aufftellung bilveten jeit dem— 
ſelben Tage die holländiſchen Truppen in Menin, Ypern, Furnes; an dieſe 
Ihlofien fich jeit dem 23. April die Engländer und Hannoveraner im Lager 
von Maulde bei Tournay, worauf das bisher dafelbjt geftandene preußifche 
Cs nach St. Amand rüdte, und General Clairfait von dort abmar- 
Iferte und ſich zwiſchen Bruah und Fresne auftellte. Auf dem äußerften 
Imten Slügel bilvete das Corps des General Beaulieu bei Namur bie 
Lerbindung mit Luxemburg; zwiſchen ihm und ver öfterreichiichen Haupt- 
arme ftand ein ſtarker Poften bei Charleroi, während ein vorgeſchobenes 
TDetachement bei Bettignies die Feſtung Maubeuge beobachtete und durch 
anen ſchwächeren Zwiſchenpoſten bei Houbain die Verbindung mit ber 
‚ Armee imterhielt. Die Einfchliegung von Conde übernahm der Prinz von 
 Bintemberg mit 4 Bataill. und 8 Esc.; was Valenciennes betrifft, ſo 
begnügte man fich, den Feind am 13. April nach einem lebhaften Gefechte 
an das Glacis zurüdgebrängt zu haben und wollte zur fürmlichen Be- 
Iagerung des Platzes erft fchreiten, wenn die holländiſchen und englijchen 
aͤrkungen volljtändig auf dem Kampfplage erjchienen waren. 





250 Fünftes Bud. Eapitel IT. 


Faft den ganzen Monat April hindurch unternahmen die Franzofen 
täglich und auf allen Punkten der Tinte vereinzelte Angriffe auf bie überall 
mit Feldverſchanzungen verjehenen Stellungen der Verbündeten, welche wir 
bier um fo füglicher mit Stillfchweigen übergehen können, als die daraus 
entftehenden Gefechte ſämmtlich zum Nachtheile der Franzoſen ausfielen 
und, ohne gerade bebeutende Rejultate herbeizuführen, doch den Beweis 
lieferten, daß die franzöfiiche Armee für jet noch ihren Gegnern im offe 
nen Felde Teineswegs gewachſen jei. 

Einen erniteren Verſuch zur Rettung der bedachten Feltungen unter: 
nahm General Dampierre, welcher ſeit dem 15. April, durch das gänzliche 
Stilljtehen ver Verbündeten ermuthigt, fein altes Lager bei Famars wie 
der eingenommen batte, am 1. Mai durch einen allgemeinen Angriff auf 
die öjterreichtichen Stellungen auf beiden Ufern der Schelve. Anfänglid 
einige Vortheile erringend, wurden indefjen die franzöfiihen Angriffscolon⸗ 
nen ſehr bald auf allen Punkten gefchlagen und mit nicht unbeträchtlicen 
Berluften zum Rückzuge in ihre alten Stellungen genöthigt. 

Am 6. 7. und 8. Mat wieberholte der franzöfiiche Obergeneral, von 
den in feinem Hauptquartier befindlichen Conventsbeputirten zu ernftlichen 
Unternehmungen gebrängt, feine Angriffe auf Die feinplichen Stellungen. 
Auf dem linken Ufer der Schelvde gelang es den Generalen La Marche 
und Hebouville, bi8 an die von St. Amand nad Sicogne führende Chaufjee 
vorzudringen und daſelbſt eine Redoute zu erbauen, welche nicht allein die 
Aufitellung des preußiichen Corps bei St. Amand mit großem Vorteil | 
beſchießen Eonnte, jondern auch die Verbindung befjelben mit den Oeſterrei⸗ 
chern völlig unterbrach. Vergeblich ließ General von Knobelsdorf diejelbe 
noh am Abend des 8. Mai durch ein preußtiches Bataillon angreifen; 
ebenjo vergeblich verjuchte ein engliiches Gardebataillon mit jchweren Ber- 
luſten die Wiedereroberung dieſes wichtigen Punktes; erft am frühen Dor- 
gen des 10. Mai erjtürmten 600 Freiwillige der Corps von Knobelstorf 
und Glerfait das Werk und nahmen die Bejagung gefangen. | 

Noch günftiger gejtaltete fi am 8. Mai der Angriff der Franzojen 
auf die Tefterreicher bei Vicogne. Mit der größten Anjtrengung hielt 
General Clairfait den Poften von Vicogne ſelbſt zwar feit, aber Pofition 
nach Pofition fiel in die Hände der Franzoſen und eben führte General 
Dampierre 8 neue Bataillone perjönlih zum Sturm auf die lette große 
Redoute der Dejterreicher beim Dorfe Raimes, als er durch eine Kanonen: 
fugel tödtlich verwundet wurde. ©eneral Ya Marche, welcher vorläufig 
den Oberbefehl übernahm, brach das Gefecht ‚Hierauf ab und führte die 
Truppen am folgenden Tage in ihre alte Stellung bei Famars zurüd. 

In der Mitte des Monats Mai trafen nunmehr bei der verbündeten 
Armee fo bedeutende Verftärkungen ein, daß der Prinz von Coburg den 
Entihluß faßte, die franzöfiihe Armee aus ihrer Stellung bei Famars 
zu vertreiben und jodann ernjtlich zur Belagerung von Conde und Va⸗ 
lenciennes zu jchreiten, ein allgemeiner Angriff auf allen Punkten der 
Linie jollte die Aufmerkſamkeit des Feindes theilen und die Hauptoperation 
auf das Lager von Famars erleichtern. Zu dem Ende wurde das bei 
Tournay jtehende englijche Corps am 19. und 20. Mai zur Hauptarmee 
herangezogen und ven holländischen Truppen unter Befehl des Prinzen 
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Friedrich der Niederlande, bi8 auf 10,000 Mann verftärkt, die Ver⸗ 
theidigung der Stellungen bei Tournay, jowie die Beobachtung von Lille 
übertragen. — 

Am 23. Mat fand der allgemeine Angriff auf die Stellungen der 
Franzoſen ſtatt. Wir berichten hier von demjelben nichts weiter, ald daß 
das franzöſiſche Hauptcorps im Lager von Famars, von zwei ftarfen öjter- 
reihiichen Colonnen in der Front und Flanke gleichzeitig angegriffen, zwar 
den ganzen Tag über fich mit großer Ausdauer und Tapferkeit vertheibigte, 
ihlieglih aber, auf allen Seiten bedroht, den Angriff des folgenden Tages 
nicht abwartete, ſondern in der Nacht freiwillig in das Cäfarlager bei 
Beuchain zurüdging; ebenjo, daß die preußifchen Truppen zivar mit 
großer Tapferfeit, aber dennoch vergeblih, die bis zur befeftigten Abtei 
huanon zurüdgedrängten Franzoſen angriffen, dieſe aber wie die Stadt 

archiennes erſt am folgenden Zuge nach freiwillig erfolgter Räumung 
einnahmen. 

Der Prinz von Coburg ſah ſich nach dieſen glänzenden aber blutigen 
Gefechten der Erreichung ſeiner Abſichten um ein Bedeutendes näher ge⸗ 
rückt; die Franzoſen, auf allen Punkten ihrer Aufſtellung von der franzö⸗ 
jihen Nordgrenze zurüdgebrängt, und durch bie erlittenen Unfälle aber- 
mald entmuthigt und durch zahlreiche Verlujte geichwächt, jahen fich auf 
die Behauptung einer neuen Vertheidigungslinie von Dünftrchen über 
Caſſel, Lille, Pont à Marque, Douai, Bouchain, le Quesnoi nah Mau- 
beuge beſchränkt, der Verluſt der beiden Feftungen war mit diejen Ereig- 


uiſſen im Wejentlichen entjchieven. 


Auch zögerte der Prinz nunmehr nicht, die ernftlichjten Schritte zur 
Erreichung diejes Zweckes zu thun. Während der Prinz von Würtemberg 
nach wie vor Eonde eingeichloffen hielt, wurde die Belagerung von Va⸗ 
lencienneß dem Herzoge von Jort mit dem englifch-hannöverichen Corps jo 
wie 13 Bataillonen und 10 Escadrons Oefterreichern überlaffen, dieſe ſelbſt 
aber durch die Aufftellung eines ſtarken Obſervationscorps unter Colloredo 
und Glairfait zwiichen Wallers und Wawrechin, 1’; M. weitlic von 
Balenciennes, vor Störungen geſichert; das preußijche Corps, anfänglich 
um Lager bei Marchiennes jtebend, wurde zur Sicherung Flanderns nad) 
Bowines herangezogen; jtarfe Poſten bei Vilferspot, Houdain, Bettignies 
un Charleroi ficherten bie Aufitelluug vor unerwarteten Angriffen. 

Gegen das Ende des Maimonats traf der neu ernannte Oberbefehls- 
haber der franzöfiichen Norvarmee, Cuftine, vom Rhein ber bei dieſer ein; 
und den üblen Zujtand feiner Armee dr richtig erfennend, aber zu feinem 
agenen Berverben, glaubte er vorläufig feinen ernjtlichen Verſuch zum 
Entjag ver beiden bebrohten Feitungen wagen zu bürfen, ſondern begmügte 
Rh, feine Truppen theils durch Uebungen im Lager, theils durch Feine ver- 
einzelte, zu keinem Rejultate führende und hier daher nur im Allgemeinen 
m erwähnende Gefechte zu fünftigen Operationen friegstüchtig zu machen. 

‚Aber General Cujtine ſäumte zu lange mit den Vorbereitungen zum 
Entjag und dieſe Zögerung ſollte ibm das Leben koſten. Am 10. Juli 
ergab ſich die 4000 Dann jtarfe Bejatung von Conde, von der äußerſten 
Roth getrieben, als kriegsgefangen; am 26. capitufirte auch Valenciennes, 
nachdem ſeit der Eröffnung der erften Parallele in ver Nacht vom 14. Juni 
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ein äußerjt beftiges Bombardement zwei Drittheile der Stadt zerftört umd 


die Werke der gewählten Angriffsfront auf der DOftjeite faft gänzlich demo⸗ 
firt, eine am 25. Abends mit großem Erfolge geiprengte Mine endlich den 
Weg in die Feſtung geöffnet hatte. Auch hier erhielt wie in Mainz die noch 
7000 Mann ſtarke Bejatung freien Abzug ohne Waffen, unter der Bebin- 
gung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu fechten, welche Be- 
Dingung dem Convent wie bei der aus Mainz zurüdtehrenden Garniſon 
freie Hand ließ, fie gegen die inneren Feinde der Republik zu verwenden. 
General Euftine aber, gegen welchen fehon nad) der Einnahme von Condé 
im Convent eine Anklage eingebracht worden, daß er die nöthigen Maß— 
regeln zur Rettung dieſes Platzes verfäumt babe, konnte nach dem Falle 
von Balenctennes feinem Schidjale nicht mehr entgehen. Vom Commando 
abberufen, welches inzwijchen General La Marliere übernahm, um nad 
drei Monaten das Loos feines Vorgängers zu theilen, verjuchte Cuftine, 
unftreitig der talentvollite Feldherr, welchen vie Nepublif zu jener Zeit 
hatte, fich vergeblich vor den Schranken des Nevolutionstribunald mit der 
geringen Zahl und jchlechten Beſchaffenheit jeiner Streitkräfte zu vechtfer- 
tigen; am 28. Auguft fiel fein Haupt unter der Guillotine. 

Sp ſchien denn im Sommer 1793 bei den von allen Seiten auf bie 
Republik hereinbrechenden Unglüdefällen das Ende verjelben unvermeidlich 
zu fein; und in der That hätte e8 mur einer einigermaßen energijchen 
Kraftanitrengung, eines planmäßigen und einmüthigen Zuſammenwirkens 
der verbündeten Mächte beburft, um der ohnehin durch ihre ©reuelthaten 


im ganzen Lande verhaßt gewordenen und nur auf Furcht und Schreden” 


gegründeten Herrichaft des Convents den Untergang zu bereiten. 

Erwägt man, daß die gegen Frankreich verbündeten Mächte an der 
Nordoft- und Dftgrenze diefes Landes, allerdings in ber weıten Ausdehnung 
von Lille bis Baſel, über eine Streitmacht von mehr als 280,000 Mann 
meift vortrefflicher und fiegreicher Truppen verfügen konnten, daß die Fran⸗ 
zojen dieje lange Greitzlinie nur äußerft mangelhaft zu befegen und zu 
vertheidigen im Stande waren, daß ihre an Zahl bei Weiten geringeren, 
an innerem Werthe den Gegnern durchaus nicht gleichlommenden Heere, 
überbem durch zahlreiche Niederlagen und Unglüdsfälle entmuthigt, durch 
ben bejtändigen Wechjel ihrer Befehlshaber und das Schickſal, welches 
bieje traf, demoralifirt, im offenen Felde den öfterreichiichen und preußijchen 
Heeren gar nicht mehr gegenüberzutreten wagen durften, ſo muß man 
nothivendiger Weije zu dem Schluß fommen, daß ein fühner Vormarſch 
des Prinzen von Coburg von Valenciennes über Soifjons nach Paris, 
unterftügt durch das ebenfalls nach Paris gerichtete Vorbringen der preu⸗ 
ßiſchen Hauptarmee über Yuremburg, von den franzöfiichen Feldherren im 
Auguſt 1793 jchwerlich zu verhindern gewejen wäre, und daß die Einnahme 
von Paris der ganzen Schredensherrichaft dajelbft ein Ende gemacht 
haben würde. 

Und nicht vom Oſten und Nordoſten allein ber drohte der Republit 
der Untergang. Auch Spanien hatte fich, wie wir bereits erwähnt haben, 
den Feinden Frankreichs angeſchloſſen; der König wie die ganze Nation, 
gleihmäßig empört über die Vorgänge in Frankreich, von Entjegen ergrif- 
fen über die Hinrichtung des unglüdlichen Königs, fcheuten weder Anjtren- 
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gungen noch Opfer, um folche Greuel zu rächen. Bereits feit dem April 
hatte ein ſtarkes ſpaniſches Heer die Oſtpyrenäen überjchritten, die Fran⸗ 
zoſen ın mehreren Gefechten gejchlagen und die Feſtung Bellegarve erobert. 
Zahlreiche Schaaren jtanden zur Unterftügung bereit, und die beiden Ar- 
meen, welche der Convent mit Mühe und Noth den Spaniern entgegen 
zuſtellen vermochte, befanden ſich troß ihrer pomphaften Namen: Armee 
der Weit- und Armee der Djtpyrenäen, in der Häglichiten Verfaſ⸗ 
jung und fonnten die Fortſchritte ver ſpaniſchen Waffen nicht hindern. 

Im Südoften Frankreichs endlich bedrohte eine öfterreichtich-piemon- 
teriche Armee von den Alpen aus das Gebiet der Republif und wenn auch 
auf dieſem Punkte des großen Kriegsichauplates die vom General Keller- 
mann befebligten franzöfiichen Heere ihren wenig tbätigen und energijchen 
Gegnern überall mit Erfolg entgegentraten, jo wurde die Gefahr für Die 
Kepublif doch um ein Bedeutendes durch den Umſtand erhöht, daß in den 
jüblihen franzötiihen Departements, nachdem die Yacobiner im Convente 
die unbedingte Herrſchaft errungen hatten, ein heftiger Aufjtand gegen bie 
Schredensregierung in Paris ausgebrochen war und General Kellermann 
in Folge deſſelben nicht allein zu einer bevenflichen Zeriplitterung feiner 
Streiträfte genöthigt ward, fondern auch die ernfte Beſorgniß entitand, 
daß die Föderaliſten im Süden Frankreichs ſich mit den Dejterreichern 
und Piemontejen verbinden möchten. 

War fo im Sommer des Jahres 1793 die Republif auf allen Seiten 
von Feinden umringt, welche dieſelbe in ihrer eifernen Umarmung zu 
erfticken drohten, ſo ſah es im Innern Frankreichs zu dieſer Zeit noch 
gefährlicher für die das Staatsruder leitende Partei aus. 

In allen Gegenden des Landes war die große Maſſe der Bevölkerung 
effen oder heimlich der Regierung des Convents im höchſten Grade abge- 
neigt; an vielen Orten, beſonders im Süden, war es bereits zu offenem 
Aufſtande gekommen, der von der Schreckensregierung mit Waffengewalt 
unterdrückt werden mußte und mit entſetzlicher Grauſamkeit beſtraft wurde; 
an anderen Orten hielt nur die Furcht vor der Guillotine Die widerſpen⸗ 
füge Bevölkerung im Zaume. So befanden fich, wie bereitö oben ange- 
tentet, die größten Städte des Südens im Aufruhr gegen den Convent, 
m Marjeille, yon, Grenoble hatte das Volk zu den Waffen gegriffen, 
mt etwa um die Rechte des vertriebenen Königshauſes wieder berzuitel- 
len, jondern um fich der fcheußlichen Tyrannei des Berges zu entziehen, 
welcher die Meenfchen zu Tauſenden dahin fchlachtete und ganz Frankreich 
zu einem großen Grabe zu machen drohte. Die reiche, ftark befeitigte Ha- 
fenſtadt Toulon, eine zahlreiche franzöfiiche Flotte mit einbegriffen, war 
von der aufitändiichen Partei ſogar den Engländern überliefert, und bier- 
fur der Republik ein böchit empfinplicher Schlag verſetzt worden. 

Nirgends aber trat die Gefahr für die Exiftenz derjelben fo ernit 
und drohend auf, als in der Venbee, den vormaligen Provinzen Anjou, 
poitou und Bretagne, deren Auflehnung gegen die Revolution in Paris, ſo⸗ 
me die mit den furchtbarften Grauſamkeiten ausgeführte Unterdrückung der- 
telben in der Gejchichte unter dem Namen: „ver Aufitand in der Vendée“, 
ame traurige Berühmtheit erlangt hat. 

Bei den einfachen Sitten und Lebensgemohnheiten des Landvolkes 
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jener Gegenden, dem unverdorbenen, gutmüthigen, wahrhaft frommen und 
rechtlichen Charakter veffelben, bei dem patriarchalifchen Verhältniß zwiſchen 
dem wenig begüterten und meiſt ebenjo einfach gewöhnten Adel des Yar- 
des und der bäuerlichen Bevölkerung, wie fich daſſelbe in feinem Theile 
Frankreichs fo erhalten hatte, wie hier, war es natürlich, daß die Grund» 
fähe der Revolution von Anfang an in der Vendée wenig Anklang gefun⸗ 
den hatten und von Haufe aus mit tiefem Mißtrauen aufgenommen 
wurden. 

Die neuen Gefeke, welche im übrigen Frankreich das niedere Volt 
aus einer fait unerträglich gewordenen Unterdrückung und Sclaverei be 
freiten, Batten für die Bauern der dortigen Gegenden wenig oder gar fer 
nen Werth; denn fie waren mit ihrer äußeren Lage zufrieden, hatten mit 
ihren Grundherren gemeinjame Intereffen, da dieje ihnen Ländereien fir 
die Hälfte des Naturalertrages zur Bewirtbichaftung überließen, und über: 
dem waren fie gewiß, bei ihren Herren guten Willen, freundliche Theil: 
nahme und Hilfe in der Noth zu finden. Bei ihrer aufrichtigen Frim- 
migfeit, blind bis zum Aberglauben in den Willen ihrer Prieſter ergeben, 
ſahen dieſe einfachen Naturkinder jehr bald nicht mehr mit Mißtrauen, 
wie im Anfange, fondern mit Abjcheu und ſich immer jteigerndem Ent— 
ſetzen auf die Fortentwidelung der Revolution, die Alles bedrohte, was 
ihnen "bisher als heilig gegolten, welche ihren theuren Glauben ge 
—— , ihre Prieſter zur Flucht zwang und ihren König aufs Schaffot 

eppte. 

Schon die Edicte vom November 1790, welche alle Priefter zwang, 
den Eid auf die Verfafjung zu leiften oder auf Ihre Stellen zu verzichten, 
entzündeten in dem jonft fo rubigen und frievlichen Lande die Flamme 
des Bürgerkrieges und als man, nach beinahe allgemeiner Eidesverweige⸗ 
rung der ©eijtlichkeit in der Vendée gejchiworene Priefter aus anderen 4 
Provinzen an die Stelle der Widerfpenftigen jegen wollte, als jpätere 
Edicte die Letzteren ſogar mit ‘Deportation bedrohten und ihren Die geringe 
Penfion entzogen, welche ihnen die conjtituirende Verfammlung noch belai- 
jen, al8 die weitere Entwidelung der Revolution immer frevelhafter ein- 
griff in die Nechte des Königs und des Adels, als perjönliche Ernievrigun: 
gen aller Art, die Confiscation des Vermögens der Emigrirten, die Angriffe 
auf das Königliche Anſehen ven Adel zur Verzweiflung trieben, da zeigte 
id der lang verhaltene Groll und Unwillen des Landvolkes in unglaub- 
iher Stärke und Einheit und, von ihren Prieftern angereizt, von ihren 
Evelfeuten befebligt, erhob mit Ausnahme der Bevölkerung in einigen 
größeren Städten, das ganze Volk ver Vendée die Waffen gegen die ver- 
haßte Republik. 

Es würde die Grenzen dieſer Blätter überjchreiten, wenn wir bier 
die entjeglichen Einzelheiten eines verzweifelten Kampfes ſchildern woll- 
ten, in welchent beide Theile Die Sache, fir die fie fochten, durch die wi 
deſte Grauſamkeit und Unmenfchlichkeit gleichmäßig entehrten; wir verwei- 
jen unjere Xejer, die fich hierüber näher unterrichten wollen, auf Schriften, 
welche dieſe Kämpfe eingehend jchildern. Für unjere Zwecke genügt es, 
zu jagen, daß der Verzweiflungsfampf der Vendee, wenn er auch nicht. im 
Stande war, den König vor feinem unglüdlichen Schickſal, die Monarchie 
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vor dem Sturze zu bewahren, doch die ver Republik drohenden Gefahren 
in bevenflicher Weije erhöhte und mehr als einmal die gänzliche Vernich- 
tung derſelben herbeiführen zu müſſen ſchien. 

Im Sommer 1793 zählte das Heer der Rohaliften in der Vendée, 
Bretagne und Normandie, von England mit Geld, Waffen und Munition 
mterjtügt, mehr als 60,000 Mann, hatte treffliche Führer an feiner 
Spike, wie der Marquis von Bonchamp, Ya Noche- Iaquelin, Charette, 
Stofflet, d'Elbée, Chatelineau, feinem Gewerbe nach ein einfacher Fuhr- 
mann, Royrand, Baudry u. A. und befand fich bis auf wenige Stunden 
von Paris vorgerüdt. 

Der Gefchichtichreiber der franzöfiichen Revolution, Thiers, fchildert 
den Zuftand, in welchem fich die Republif im Sommer 1793 befand, mit 
folgenden Worten: 

„Wenn man den Zuftand Frankreichs in den erften Tagen des 
Suli 1793 betrachtet, jo jeben wir, daß ein aus der Bretagne 
und Normandie aufgebrochenes, bis Evreux vorgerüdtes Heer 
fih num noch wenige Stunden von Paris entfernt befand, daß 
ein zweites von Bordeaux aufgebrochen war und in feinem Zuge 
alle Departements des Loire» Gebietes, welche noch ſchwankten, 
mit fich fortreißen konnte; daß 6000 Mearfeiller fih in Avignon 
bereit Bielten, zu ben Föderirten von Lyon und Grenoble zu 
ftoßen und mitten durch Burgund hindurch ſich auf Paris zu 
ſtürzen“ — u. |. w. 

Unter ven geichilverten Verhältnifien jchien in der That der Umsturz 
ver Republit, er Untergang der Schrediensherrihaft in Paris unvermeid- 


lich und nahe zu fein. Und dennoch fehen wir diejelbe, obgleich faſt er- 


rückt von äußeren mächtigen Feinden, blutend aus taufend Wunden, im 


dJaneren zerriffen durch Aufruhr in allen Theilen des Landes, fiegreich 


hervorgehen aus allen dieſen Kämpfen; und, forjchen wir zweifelnd nad) 


aloe dieſer faft unbegreiflichen Erjcheinung, jo tritt uns als folche 
egen: 


die ftaunenswerthe Energie und Thätigkeit, mit welcher bie re- 
publikaniſche Negterung alle Mittel des franzöfiichen Volles zu 
einer wunderbaren, ungeabnten und für alle Zeiten bewunderns- 
eürbigen Kraftentwidelung zu entfalten verjtand, auf der einen 


te, 
die pedantiſche Thatenloſigkeit, Unentjchloffenheit und Un⸗ 
einigfeit der Feinde Frankreichs auf der anderen Seite. 
‚ Die Thatfraft des Nationalconvents, zur Rettung Frankreichs aller- 
dings fein Mittel fcheuend, war in Wahrheit eine in ber Gefchichte aller 
Zeiten und Volfer beiſpielloſe Nach dem Sturze der gemäßigten Giron- 


Mitar im Anfange des Monats Juni erließ der nunmehr ausichließlich aus 
den wüthendften Republikanern beftehende und von Danton, Nobespierre 


ns Marat beherrichte Convent, während bie bejtegten Gegner theils im 

iffe ihres Procefies harrten, theil8 auf der Flucht in den Provin- 
FM, vorzüglich in der Normandie girondijtiihe Erhebungen des Volles zu 
Maniſiren verjuchten, Gejege über Geſetze zur Rettung des beprängten 
Baterlandes und fachte diejenigen Leivenjchaften, für welche das fran- 
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zöſiſche Volt, abgeſehen von allen politifchen Parteiftellungen, jo vorzugs⸗ 
weite leicht empfänglich tjt, Ehre, Vaterlandsliebe, Nationalftolz, in unge 
ahnt mächtiger Weije an. 

So lange noch ein fremder Soldat auf den Boden der Republil 
weile; follten alle waffenfähigen Franzoſen zum Kriegsdienſte verpflichtet 
jein; die jüngeren und unverheiratheten Männer jollten jofort ind Feld 
rüden, die älteren und verheiratheten Waffen ſchmieden und Lebensmittel 
transportiren, die Frauen Kleider fertigen und die Krankenpflege übernehmen, 
die Kinder Charpie zupfen, die Greije endlich fich auf die öffentlichen Pläge 
und an die Landſtraßen tragen lajjen, um den Muth der vorübermaridi- 
renden Soldaten zu beleben, ihnen Haß gegen die Fürften, Liebe und An: 
hänglichfeit für bie Republif, Bereitwilligfeit, für dieſelbe zu fiegen oder 
zu jterben, zu predigen. 

Und die Männer der Revolution verftanden es nicht bloß, ſolche De 
crete zu erlaffen; fie wußten ihnen auch mit furchtbarer Energie Nachdruck 
zu geben und ihre Ausführung zu überwachen. Wandelnde Revolution: 
tribunale, welche den Beeren beigegeben wurden, durchzogen das Yand und 
gewiffer Tod war das Loos aller derjenigen, die fich der Erfüllung ihrer 
Pflichten gegen das Vaterland zu entziehen verjuchten, oder gar es wagten, 
der Ausführung der erlaffenen Geſetze irgend ein Hinderniß in den Weg 
zu Iegen; neben glühender Begeifterung und Vaterlandsliebe wurde auch 
die Surcht vor der Guillotine ein Beweggrumd, welcher die Franzoſen zu 
ven Fahnen trieb; der Rod des Kriegers, der Aufenthalt im Lager oder 
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auf dem Schlachtfelde ficherte ja alle rechtlichen Leute in dieſer entjetlichen . 


Zeit beſſer als irgend ein anderes Mittel vor dem Xreiben der Revolu: 
tion, vor der entjeglichen Wahl, in dem tobenden Parteienfampfe cent: 
weder jelbft ven Henfer zu fpielen oder das Schladhtopfer zu fein. 

So ſtrömten denn, während Die werbündeten Heere an den Grenzen 
Frankreichs mit der Belagerung unbedeutender Fejtungen und mit ftarrem 
Teithalten an den pedantiichen Regeln einer veralteten Kriegführung vie 
fojtbare Zeit verjchivendeten, in Folge der angeoroneten Erhebung des 
Bolfes in Maſſe, nicht allein Hunderttauſende von theil8 wirklichen, theils 
gezwungenen Freimilligen zu den Fahnen der Nepublif, ſondern dieje ge- 
wann auch Zeit, Ordnung und Zucht in die zügellofen Schaaren zu brin- 
gen, tüchtige Generale, an denen e8 der Revolution troß der mit einer 
jolchen Stellung verbundenen Gefahren nicht fehlte, an ihre Spige zu ftellen 
und durch die Einführung einer gänzlich veränderten Tactik, welche jehr weile 
auf die Eigenthümlichfeiten des franzöfiichen Nationalcharakters, jowie auf 
die den Revolutionsheeren anklebenden Eigentbümlichfeiten und Schwächen 
berechnet war, die bisher bejtandene Weberlegenheit der preußiſchen und 
öſterreichiſchen Truppen immer mehr auszugleichen. 

Dein General Carnot, feit dem 13. Auguft Mitglied des Wohlfahrte- 
ausichuffes und mit der Leitung der militärifchen Angelegenheiten beaufs 
tragt, gebührt das Verdienſt dieſer neuen Organijation der franzöfiichen 
Heere, diefer Umgeftaltung in der Kriegführung, von weldyer an die Ge⸗ 
Ihichte der Kriegsfunft eine neue Epoche zählt und welche im Wejentlichen 
noch heute die Grundlage der modernen Gefechtslchre, wie fie alle Heere 
angenommen haben, bildet. Richtig erfennend, wie wenig die jchnell zus 
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ſammen gerafften und fchlecht geichulten franzöſiſchen Schaaren im Stande 
jein würden, die Fünftlichen Bewegungen und Evolutionen der alten ſchwer⸗ 
fälfigen Lineartactik Friedrich8 des Großen auszuführen, lehrte der geniale 
Meiſter der Kriegskunſt die Sranzofen theils in zerjtreuten Schüßenjchwär- 
men buch ihr euer den Feind erichüttern, und fo die Gefechte einleiten 
und hinhalten, vie Enticheivung aber durch dichte Colonnen, welche fich, 
ohne Zeit mit Feuern zu verlieren, mit dem Bajonnet auf den Feind 
fürzten umb feine dünnen langen Linien durchbrachen, herbeiführen. Es 
jollte nicht allzu Yange dauern, fo wurben die Verbündeten gewahr, daß 
fie es nicht blos mit bei Weiten zablreicheren, ſondern auch mit ganz 


anderen Gegnern zu thun hatten. 


Die furchtbarſte Energie entwidelte der Konvent in den Maßregeln 
zur Unterbrüdung des Aufſtandes in der Vendée, wohl erfennend, daß 
ron bier ver Republik weitaus die größte Gefahr drohe und vor Allem 
der Aufruhr im eigenen Lande erjtictt werben müfje. Anfehnliche Trup- 
penmaſſen wurden hierzu aufgeboten, unter anderen die wohl gejchulten 
Soldaten, welche die Bejakimgen von Mainz und Valenciennes gebildet 
batten und mit der Verpflichtung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbün- 
beten zu fechten, entlafjen worden waren; ven Generalen dieſer gegen bie ' 
Senbee beſtimmten Weftarmee befahl der: Convent aufs beſtimmteſte und 
bei Verluft ihres Kopfes, den Aufftand in der Vendée bis zum Ende 
October niederzumerfen, und follte das ganze Land darüber mit Feuer 
ud Schwert verwüftet werben. Ausprüclich bezeichnete der Wohlfahrts- 
ausſchuß in einer Proclamation ven Krieg gegen die Vendée als einen 
Vernihtungsfrieg, in welchem Wälder und Dörfer nievergebrannt, 
die aufrübreriichen Städte zerftört, die waffenfähigen Einwohner getöbtet, 
Öreife, Weiber und Kinder aber in die Gefangenfchaft geichleppt werben 
iollten. Im welcher entjeßlichen Weije dieſer graufame Befehl des Eon- 
dents ausgeführt und nach hartnädigem, verziveifelten Kampfe das unglüd- 
Ihe Land einem Strafgericht unterworfen wurde, deſſen ſchauderhafte 
Scenen jedes menschliche Gefühl empören, mögen unfere Leſer in anderen 

nachlefen. — 

Aber nicht blos zum Herrn über die Berfonen der franzöfiichen Bür- 


ger machte fih ver Cowent; auch über das Eigenthum verjelben waltete 
md ichaltete er zum Beſten des Allgemeinen. Ein Decret des Convents 


erdnete die Einziehung aller Affignaten, fowohl der noch unter Ludwig XVL. 
ungegebenren Millionen, als auch der von der Republit gefchaffenen, von 
melden noch im Auguft 1793 drei Milliarden und 776 Millionen im 


Umlauf waren, binnen Sahresfrift an, und gewährte ven Befitern bafür 


me Renteneinfchreibung in das neu eingeführte große Buch der dffent- 
lichen Schuld, jo jeden Unterfchied zwifchen der unter dem Königthum und 
der von der republifantichen Regierung gemachten Schuld für immer ver- 
wikbene. Der Verkauf der Güter der Ariftofraten, ver Cmigranten, ber 

» und Klojtergüter, eine freiwillige, und als dieſe nicht ausreichte, 


| Mae erzwimgene Anleihe, welche jeven Franzoſen, Mann oder Frau ver- 


te, von einer Iahreseinnahme, die über 1000 res. per Kopf be- 

trag, einen nicht unbeträchtlihen Theil gegen Nenteneinjchreibungen an 

den Staat abzuliefern, jchafften einjtweilen die Mittel zur Fortfegung des 
L&ojet, Geſchichie. IL 17 
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Krieges und jtellten dem Kriegsminijter Carnot vorläufig die Summe vor 
1200 Millionen Francs zur Verfügung. — 

Betrachten wir diejer bewundernswerthen Kraftentwicelung gegenüber 
nunmehr die zaudernden, energielofen, durch Unjchlüffigfeit und Uneinigkeit 
dietirten Maßregeln der verbindeten Mächte, jo tritt es klar zu Zage, 
en die Republik fchlieklich al8 Sieger aus dem Kampfe hervorgehen 
mußte. 

Die zweite Proclamation des Prinzen von Coburg, nach der Fucht 
bes General Dumouriez unterm 9. April erlaffen, hatte alle vie Ver— 


jeiner Proclamation vom 5. April 1793 dem franzöfiichen Volke über die 





iprechungen und BVerficherungen, welche der öfterreichifche Obergeneral ın 


nur auf Wieverherjtellung der Ruhe und Orbnung, feineswegs aber auf 
Eroberungen gerichteten Abfichten der Verbündeten gegeben, ausdrücklich 
widerrufen; von diefem Augenblide an mußten daher die verbündeten Heere 


auch von dem nicht unbeträchtlichen Theil des franzöfiichen Volkes, welcher 

von ihnen bisher feine Befreiung von der verhaßten Herrichaft der Jace- 

biner, die Rettung oder Wiederherſtellung des conjtitutionellen Königthums 
erhofft hatte, nur noch als Feinde Frankreichs betrachtet werben. 

j Auch hatte das Wiener Cabinet, wie wir bereit wiſſen, um dieſe Zeit 

den bejtimmten Entſchluß gefaßt, fih durch Eroberungen in Frankreic 

ſchadlos zu balten. 

Das Mißtrauen jtieg in bevenklicher Weife, als der Prinz, durch 
höhere Befehle gezwungen, die Fejtungen Conde und Valenciennes nad 
erfolgter Kapitulation feterlich im Namen des Kaiſers in Beſitz nahm und 
fo die Nationaleitelfeit der Franzoſen aufs Tiefſte verlegte. 

Die begangenen Fehler Hug benugend, wieſen die Machthaber ver 
Revolution das franzöfiihe Volk darauf hin, wie e8 ja nunmehr Har zu 
Tage liege, daß die Abfichten der verbündeten Mächte keineswegs jo un- 
eigennüßiger Art, wie man vorgegeben, daß fie vielmehr auf Eroberung 


von Theilen des franzöſiſchen Gebietes gerichtet ſeien, daß der Republil 
Frankreich, wenn das franzöfiiche Volk nicht mit allen Kräften für vie 
Bertheidigung derjelben einträte, dafjelbe Schickſal drohe, wie eg fich joeben 


an der unglüdfichen polnijchen Republik vollzogen. Ein wejentlicher Factor 
für das glüdliche Erreichen der vorgeftedten Ziele, die moralijche Tren⸗ 


numg eines großen Theiles der Franzojen von der Revolution, ging jemit | 


für die Verbündeten verloren. 

Und das böſe Beijpiel, welches Oeſterreich gab, fand bei England eine 
bereitwillige Nachahmung. Als der Prinz von Coburg im Begriff ftand, 
zur Ausführung des von ibm entivorfenen Operationsplanes, welchen 
Friedrich Wilhelm von Preußen genehmigt hatte, zu fehreiten, erklärte ver 
Herzog von York in einer am 4. Auguft zu Herin jtattfindenden Conferenz 
der commandirenden Generäle, er babe den gemeſſenſten Befehl von jeiner 
Regierung, nachdem die Defterreiher Conde und Valenciennes erobert, 
nunmehr die wichtige Feſtung Dünfirchen, welche allerdings den berechnen- 
den Engländern als ein Hoch willftommenes Beuteſtück erjcheinen mochte, 
zu belagern. 

Alle Einwendungen des Prinzen von Coburg, daß das Feſthalten an 
einem jo unheilvolfen Entichluffe nothwendig eine Trennung der Armee 
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und noch dazu zu einer Zeit herbeiführen müffe, wo die franzöfiiche Norb- 
armee im Begriffe ftehe, fich durch 20,000 Mann, welche von der Diofel- 
und Rheinarmee ber bereits im Anmarſch waren, zu verftärfen, wo bie 
angeordnete Erhebung des Volkes in Mafje allen franzöfiichen Heeren 
zahlloſe Schaaren zuzuführen verfprach, alle Verjuche, ven Herzog von York 
zu überzeugen, daß eine Theilung der verbündeten Streitkräfte in feinem 
ungünjtigeren Augenblide jtattfinden könne, fcheiterten an dem Starrfinn 
des Engländers; die Belagerung von Dünkirchen ward beichloffen, während 
der Prinz von Coburg die Einnahme der Heinen unmwichtigen Feſtung 
Ye Quesnoi al8 nächſtes Operationsobject in's Auge faßte. 

Vor der Zheilung der Armee wurbe jedoch durch einen jehr geſchickt 
cembinirten Angriff am 7. Auguſt das franzöfifche Heer aus feiner Stellung 
im Cäfarlager bei Bouchain hinter die Schelve zurüdgebrängt und zum 
Rückzuge auf Douai und Arras gendthigt, worauf der Prinz nunmehr 
ermjtliche Vorbereitungen zur Belagerung von Quesnot traf. 

Inzwijchen wurde die beabfichtigte Xheilung des Heeres wirklich voll⸗ 
sogen; am 15. Augujt marjchirte der Herzog von York mit etwa 36,000 
Raum, unter welchen ſich 15,000 Dann Leiterreicher, Dagegen nur 6000 
Engländer befanden, über Zourcoing nah Menin ab, wojelbjt er am 18. 
entraf und das Corps in zwei Theile teilte, deren einer die Belagerung 
ven Dünkirchen felbft auszuführen, während der andere zur Deckung der— 
jelben beftimmt war; wir werden auf den unglüdlichen Ausgang der 
ganzen Unternehmung jogleich zurückkommen. 

Um die große Lüde, welche jowohl durch die Xheilung des Heeres, 


als auch Durch den am 23. Augujt erfolgenden Abmarſch des preußiichen 





Corps unter General von Knobelsdorf, welches um bieje Zeit von feinem 
Zönige nach dem Rhein berufen worden, einigermaßen zu erſetzen, 309 der 
Frinz von Coburg das bisher bei Namur geitandene Corps des Generals 
Deaulien an die Armee heran, ließ in das von den Preußen verlaffeıe 
rager von Bouvines unweit Zournay 5000 Holländer unter dem Prinzen 
ton Oranien einrüden und die Feſtung Le Quesnoi durch 17 Bataillone 
um 10 Escadrons unter General Clairfait einjchließen, während die von 
im ſelbſt befebligte Obfervationsarmee in den Stellungen bei Saulzoir, 
Rontrecour, Romerie und Englefontaine die Belagerung gegen etwaige 
Angriffe der Franzoſen deckte. 

Mangel an ſchwerem Gejchüg war abermals die Urjadhe, daß bie 
Cröffnung ver Laufgräben und die Beichiefung der Feſtung erft am 
29. Auguft beginnen konnte; diejelbe wurde in ben nächlten Tagen mit 
stoßer Heftigkeit fortgejegt und da das franzöſiſche Heer nicht das Ge⸗ 
Tmgite unternahm, um bie Feitung zu retten, überdem die Werke der ans 
eegriffenen Front durch Das fchwere Geſchütz der Belagerer übel zugerichtet 
waren, capitulirte der Commandant am 10. September und übergab 
islgenven Tages die Feitung, deren 5000 Mann ftarfe Bejakung Friegs- 

en wurde. 

Erit am 12. September verjuchten die inzwijchen durch Mannjchaften 
ws den Innern Frankreichs bedeutend veritärkten Sranzofen durch einen 

einen Angriff auf die öfterreichiichen Stellungen den Entſatz der 
g zu bewirken, ohne Kenntniß davon zu haben, daß inzwijchen be- 
17* 
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reits die Capitulation erfolgt jet. Aber auch dieſer Angriff ſchlug auf 
allen Bunkten zum größten Nachtheil der Franzofen aus. Mit glänzenver 
Tapferkeit ftürzte fich die brave öjterreichifche Neiterei bei Saulzoir auf 
das franzöfifche Fußvolk und zeriprengte dafjelbe gänzlich; mit Verluſt 
ihrer ganzen Artillerie, 2000 Todter und Verwundeter, fowie ebenjo viel 
fangener wurben die Franzoſen in wilder Unordnung auf Bouchain zu 
rückgeworfen, auch an den anderen Punkten jcheiterten ihre Angriffe an 
der hartnädigen Tapferkeit, mit welcher die Defterreicher ihre Stellungen 
vertheidigten. 
Böllig überzeugt, daß, die franzöfiiche Armee nach jo entſcheidenden 





Niederlagen für geraume Zeit feiner entſcheidenden Kraftanftrengung mehr 


fähig fei, brach der Prinz nunmehr mit dem größten Theile feines Heeres 
am 15. September nach Flandern auf, um die Unternehmung des Herzog 
bon ge auf Dünkirchen zu unterftügen. 

tiefer General hatte in unbegreiflich Heinen Märſchen, — er braudite, 


um 14 Meilen zurüczulegen, nicht weniger als 9 Tage, — am 21. Auguit 


über Ypern die Stadt Furnes erreicht und rüdte von hier aus am folgen 
den Tage mit 20,000 Dann gegen das verjchanzte Lager von Gyvelde 
vor, welches die Feſtung Dünfirchen von der Dftfeite ber deckte. In— 
zwiſchen batte das andere Corps feines bei Menin getheilten Heeres, 
16,000 Mann unter dem Feldmarſchall Freitag, am 20. Auguft Rous- 
brügge erreicht, in den folgenden Tagen die Franzofen in mehreren Ge 
fechten mit großen Berluften an Mannjchaften und Geſchützen gefchlagen 
und. Darauf zum Scute der Belagerung von Dünfirchen zwifchen Crochte 
und Cupeferfe eine Stellung genommen, welche gleichzeitig das franzöſiſche 
Lager bei Gyvelde im Rüden bedrohte; die Franzoſen warteten aus diejem 
Grunde auch den Angriff des Herzogs von PYork nicht ab und zogen ſich 
in der Nacht auf Dünkirchen zurüd, welches der Herzog nunmehr in einer 
Stellung zwifchen Rofendael und Zeteghem auf der Oſtſeite einjchloß. 

Es vereinigten fich indefjen allerlei widrige Umftände, um ein Unter: 
nehmen fcheitern zu machen, welches ohnehin nur bei der jchnelfften An- 
wendung höchſt energiicher Maßregeln einige Chancen des Gelingens fir 
fih haben konnte. Die langſame Vorwärtöbewegung des Herzogs hatte 
dem inzwiſchen bebeutend verſtärkten franzöfiichen Dbergeneral Houchard 
ed ermöglicht, die Garnijon von Dünfirchen, welcher Platz überbem nict 


: einmal völlig eingejchloffen werden konnte, beträchtlich zu vermehren; ein 


bedeutendes franzöfifches Heer in dem verichanzten Lager von Caſſel, durch 
14,000 Dann alter zuverläffiger Truppen unter den Generalen Jourdan 
und Landrin verjtärkt, drohte jeden Augenblid durch einen Angriff auf die 
unzureichenden Streitkräfte des Marſchalls Freitag die Belagerung zu unter: 
brechen und die Armee des Herzogs von York in die übelfte Yage zu bringen. 
Eine englifche Flotte, welche unter dem Admiral Macbride ver Armee Bes 
lagerungsbebürfniffe zuführen und fi) demnächſt an der Belagerung: be 
theiligen jollte, blieb nicht allein aus, ſondern ftatt ihrer erjchienen einige 
franzöfifche Kanonenboote und beläftigten durch ihr Teuer den rechten 
Flügel der Belagerungsarmee auf’8 Aeußerfte und endlich zeigte ſich ſogar, 
ale die Belagerer anfingen, fich einzugraben, daß man ſchon in einer 
Bodentiefe von 1—2 Fuß auf Grundwaſſer jtieß. 
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So nahm die Sache denn ein Hägliches Ende. Am Morgen des 
6. September jah ſich Marfchall Freitag auf ſechs verſchiedenen Punkten 
gleichzeitig von überlegenen Kräften angegriffen und nach tapferem Wider- 
jtande zum Rüdzuge auf Hondjchoote genöthigt; bier erneuerten fi am 
1. die Angriffe der Franzoſen ımd General Walmoden, welcher an Stelle 
des veriwundeten Marſchalls Freitag den Befehl übernahm, wurde nach 
vierjtündiger Gegenwehr von der Uebermacht des Feindes mit ſchweren 
Berluften bi8 hinter den Canal von Bulscamp bei Furnes zurüdgedrängt. 
Sleihzeitig waren auch die hinter der Lys bei Werwif und Menin ftehen- 
den bolländijchen Truppen von Lille aus angegriffen und fo verhindert 
mworde®, ihren Bundesgenoſſen zu Hilfe zu eilen, während in verjelben 
Abfiht die Garniſon von Dünfirchen mit 8000 Mann einen heftigen Aus- 
fall auf den Derzog von York unternommen hatte. 

Das Belagerungscorpe von Dünkirchen war hiernach unzweifelhaft 
der gänzlichen Vernichtung oder Gefangenjchaft preisgegeben, jobald e8 den 
sranzofen gelang, das ſchwache Corps des Generals Walmoden, welches 
zu diefer Zeit kaum noch 10,000 Mann Infanterie zählte, aus feiner 
Stellung bei Bulscamp noch weiter zurüdzumwerfen; der Herzog von Norf 
bob daher, nachdem er noch am 8. September einen überaus heftigen 
Ausfall der Garniſon mit Mühe zurückgewieſen, die Belagerung in der 
felgenden Nacht auf und zog fih mit Zurüdlaflung feines ſämmtlichen 
Delagerungsgejchüges nah Bulscamp zurüd, woſelbſt er jich mit dem 
Corps des Generals Walmoden vereinigte. 

Die jtarfe Stellung, welche der Herzog von York in den folgenden 
Tagen hinter dem Lo-Canal einnahm, in der Front anzugreifen, bielt 
General Houchard für zu gewagt; er überließ daher die Ueberwachung 
diejer Stellung den Garnijonen von Dünkirchen und Bergues und richtete 
eine ferneren Angriffe auf den Prinzen von Oranien, welcher mit nur 
13,000 Dann bei Werwid und Menin an der Lys ſtand, ganz richtig 
berechnend, Daß der Herzog feine fefte Stellung von jelbjt aufgeben werde, 
wenn ed gelänge, die Holländer zurüdzutreiben. 

Zu dem Ende wendete ſich General Hebounille mit dem Corps, 
welches den Sieg bei Hondfchoote erfochten, über Boperinghen auf Werwid, 
trieb die holländiichen Vorpojten am 12. September aus Meifines und 
Commines zurüd und griff am 13. den Prinzen von Dranien, welcher 
bier nur 5000 Dann jtart war, bei Werwid an, während eine Divifion 
des Lagers von Lille unter General Beru gleichzeitig auf dem rechten 
Ufer der Lys gegen die Stellungen der Holländer bei Halluin und Menin 
vorrüdte. Nach tapferer Gegenwehr ſahen fich die holländiſchen Truppen 
af allen Punkten genöthigt, vor der mehr als dreifachen Uebermacht des 
deindes zu weichen, um fo mehr, als ver öfterreichifche General Beaulieu, 
welchen der Herzog von York zu ihrer IMmterjtügung bis nach Wevelghem 
entiendet hatte, ihnen nur jehr unzureichend zu Hilfe kam; Werwid und 

in wurden von den Franzoſen erjtürmt, der Prinz von Oranien jelbjt 
verwundet und in größter Unordnung zogen fich die Holländer mit einem 
Berlufte von über 3000 Mann und 40 Gejchüßen nach Gent zurüd, um 
ſich vajebf neu zu organifiren. 

eral Beaulieu, welchem man nicht mit Unrecht den Vorwurf 
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macht, durch unzureichende Unterſtützung der Holländer das Schidfal des 
Tages verjchuldet zu haben, gebührt andererfeitS wenigſtens das Verdienſt, 
bie Flucht derjelben durch feine Aufftellung bei Dadizeele ermöglicht zu 
haben; er nahm am folgenden Tage eine Aufitellung bei Courtray, ohne 
daß die Franzofen es wagten, die Früchte ihres Sieges weiter zu 
verfolgen. 

Erſt am 15. September ſah fich Beaulieu in dieſer Stellung von 
dem Corps des Generald Hedouville angegriffen, er wies indejjen nicht 
allein alle Angriffe mit großer Tapferkeit ab, jondern jchlug much endlich, 
durch Das Detachement des General Erbach verjtürkt, Die Franzoſen bie 
über Menin hinaus zurüd, worauf diejelben in großer Unordnimg auf 
beiden Ufern der Lys bis Commines und Tourcoing flohen und ſich erſt 
in ihren Yagern bei Caſſel und Lille wieder jammelten. 

Inzwiichen hatte der Herzog von York, wohl einjebend, daß ein Zu 
rüchverfen Beaulieu's von Courtray auch feinen ferneren Rückzug umd 
damit unvermeidlih den Verluft der mit reichen Kriegsporrätben ver- 
jebenen englijchen ‘Depotpläge, Niewport und Oſtende, zur Folge haben 
müfje, bereits die nöthigen Schritte gethan, um fih mit Beaulieu zu ver 
einigen und fo den Fortichritten der franzöfiihen Waffen in Flandern ein 
Halt zu gebieten. Er brach daher ſchon am 14. aus jeiner Stellung am 
Lo-Canal auf und erreichte am 16. Menin; jede Gefahr für landern 
ihwand vollends, als auch der Prinz von Coburg am folgenden Tage in 
Marguain eintraf. 

Zwifchen dem Prinzen von Coburg und dem Herzoge von ort wurde 
nunmehr ein neuer Plan für die weiteren Operationen berathın. Nach 
demjelben jollte der erjtere mit dem größeren Theile der öfterreichiichen 
Zruppen die Belagerung von Maubeuge an der Sambre unternehmen, 
während dem Herzoge die Vertheidigung des Landjtrichd von Der Meeres: 
füfte bis Cifoing bin überlaffen blieb. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
blieb der Herzog mit dem Hauptcorps jeiner Armee in der Stellung bei 
Werwid und Menin ſtehen, bejette Gifoing mit 9000 Mann unter General 
Walmoden, Moescroen mit einem Detachement unter General Czernezy 
und überließ die Vertheidigung der Strede von Ypern bis Niewport den 
beifiichen Zruppen, welche ein: Xager bei Dirmüde bezogen. 

Der Prinz von Coburg aber behielt Mardhiennes und Orchies beiekt, 
ließ den General Otto bei Denain ftehen und ging mit dem Reſt jeiner 
Armee in den Tagen vom 19. bi8 21. September über St. Amand nad 
Bavay, jo ſich der Sambre und ver zu belagernden Feitung nähern. 
Erit am 29. indeffen wurde ber Webergang über ven Fluß, theild umter-, 
theil8 oberhalb Deaubeuge, in 6 Colonnen ausgeführt; alle franzöſiſchen 
Abtheilungen, die fich den Defterreichern entgegenjtellten, wurden von dieſen 
mit Verluſt zurückgeworfen und gogen fich entweder nach Maubeuge, deſſen 
Garniſon dadurd auf eine Stärke von 20,000 Mann anwuchs, oder wichen 
in wilder Flucht nach der Feſtung Guiſe zurüd; noch an vemjelben Zage 
jah fich die Feftung Maubeuge auf dem rechten Ufer der Sambre völlig 
eingejchloffen, während das Korps des Generals Clairfait, zur Dedung 
der Belagerung bejtimmt, hierzu ein Yager zwiichen St. Remy, Malbati 
und Beaufort bezog und ein ſchwächeres Corps bei Bettignies auf dem 
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Iinfen Sambre - Ufer zurüdblied, um die Verbindung mit der übrigen 
Armee aufrecht zu erhalten. 

Aber auch die franzöfiichen Machthaber erfannten zu wohl die große 
Wichtigkeit dieſes die Verbindung ziwijchen der Nord- und der Ardennen- 
armee bildenden Platzes, als daß fie nicht die äußerſten Anftrengungen zur 
Rettung bejjelben hätten machen ſollen. General Houchard mußte jeinen 
öehler, Die errungenen Vortheile bei Hondfchoote und Menin nicht energi- 
ſcher benußt zu haben, mit dem Verlufte jeines Commando und, vor dag 
unerbittliche Nevolutionstribunal geftellt, am 16. November mit dem Leben 
bezahlen; an feiner Stelle erhielt General Jourdan den Oberbefehl über 
alle Truppen - der Republit von Givet an der Mans bis zum leere, 
gleichzeitig aber auch die beftimmte Werfung, den Fall Maubeuge's zu 
verhindern. Allerdings machte der Convent dem neuen Obergeneral auch 
die Ausführung tolchen Befehles durch die Gewährung reichlicher Mittel 
möglih; das angeoronete Aufgebot des franzöfifcherr Volkes in Maſſe be- 
gam um dieſe Zeit bereits jeine Wirkungen zu zeigen und General Jour⸗ 
tun fand bei Uebernahme des Commandos in den Yagern von Dünkirchen, 
Caſſel, Lille, Bitry und Bhilippeville nicht allein über 100,000 Dann 
freilich zum Theil wenig geübter Soldaten vor, fonvern jah dieſelben auch 
noch durch immer neu eintveffene Bataillone verftärft. 

So zog denn General Yourdan im Anfange des Monats Detober 
4,000 Mann ver beiten Zruppen aus den Lagern von Yille, Gaffel und 
Vitry bei Guife zufammen und traf mit denjelben am 14. October bei 
Avesnes ein, um das öſterreichiſche Obſervationsheer unter Clairfait, 
welches inzwiichen bis Wattignies, 19/, Meilen jüdlich von Maubeuge, vor- 
gerüdt war und feinen rechten Flügel an die Sambre bei Berlatimont 
Iehnte, anzugreifen und jo die Aufbebung der Belagerung zu erzwingen. 

In fehr blutigen Gefechten am 15. und 16. October wurden zwar 
De Franzoſen faft auf allen Punkten mit Verluft an Mannfchaften und 
Geſchützen, ſowie vieler Gefangenen zurüdgeichlagen und e8 erjcheint daher 
nur ald eine der vielen Prablereien, an der die Kriegsgejchichte dieſes 
Toltes jo reich ijt, wenn fie fich den Steg zujchreiben,; aber am 16. war 
das Dorf Wattignies von den Oejterreichern verloren worden, hatte troß 
aller Anjtrengungen nicht wieder erobert werden fünnen und der Prinz 
von Coburg hielt e8 nunmehr für zu gewagt, einen weiteren Angriff in 
tiefer Stellung abzınvarten, da er befürchten mußte, durch einen gleich- 
zeitigen Ausfall der jtarten Garnifon, die fich unbegreiflicher Weije bis 
dahin ganz unthätig gezeigt batte, zwiichen zwei Teuer zu kommen. 

Er bob daher in der Naht zum 17. October die Belagerung auf 
und führte, ohne von den Franzoſen verfolgt zu werden, die gejammte 
Äterreichiiche Armee auf das linke Ufer ver Sambre zurüd. 

Während fo Jourdan den Entjag von Maubeuge glüdlich bewerk- 
Neligte, waren die Franzofen auch im Norden nicht unthätig geblieben. 
<ie benußten den Umftand, daß der Herzog von York, beforgt über den 
Barih jo beveutender feindlicher Truppenmaffen nach der Sambregegend, 
in den Tagen vom 11.— 16. October feine Stellung verlaffen hatte und 
iber Ciſoing, St. Amand nach Englefontaine gerüdt war, mit großem 
Geihik und vieler Thätigfeit, um die wenigen Truppen, welche der Herzog 
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macht, durch unzureichende Unterſtützung der Holländer das Schidjal des 
Tages verichuldet zu haben, gebührt anvererfeits wenigſtens das Verdienſt, 
die Flucht derjelben durch feine Aufftellung bei Dadizeele ermöglicht zu 
haben; er nahm am folgenden Tage eine Aufftellung bei Courtray, ohne 
daß die Franzoſen e8 wagten, die Früchte ihres Siege weiter zu 
verfolgen. - 

Erjt am 15. September ſah fich Beaulieu in diefer Stellung von 
dem Corps de8 Generald Hebvuville angegriffen; er mies indeſſen nicht 
allein alle Angriffe mit großer Tapferkeit ab, ſondern ſchlug auch endlich, 
durch das Detacheinent des General Erbach verjtärkt, die Franzoſen bie 
über Menin hinaus zurüd, worauf diejelben in großer Unorönfkg auf 
beiden Ufern der Lys bis Commines und Tourcoing floben umd jich erit 
in ihren Yagern bei Caſſel und Lille wieder jammelten. 

Inzwiſchen hatte der Herzog von York, wohl einjebend, daß ein Zu— 
rückwerfen Beaulieu's von Courtray auch jeinen ferneren Rüdzug umd 
damit unvermeidlich den Verluſt der mit reichen Kriegsvorräthen ver: 
jebenen englijchen ‘Depotpläge, Nieiwport und Dftende, zur Folge haben 
müfje, bereit8 die nöthigen Schritte getban, um ſich mit Beaulieu zu ver: 
einigen und fo den Fortſchritten der franzöfiichen Waffen in Flandern ein 
Halt zu gebieten. Er brach daher ſchon am 14. aus jeiner Stellung am 
Lo-Canal auf und erreichte am 16. Menin; jede Gefahr für Flandern 
Ihwand vollends, als auch der Prinz von Coburg am folgenden Tage ın 
Marquain eintraf. 

Zwiſchen dem Prinzen von Coburg und dem Herzoge von Norf wurde 
nunmehr ein neuer Plan für die weiteren Operationen beratben. Nach 
demjelben jollte der erjtere mit dem größeren Theile der öſterreichiſchen 
Truppen die Belagerung von Maubeuge an der Sambre unternehmen, 
während dem Herzoge die Vertheidigung des Landſtrichs von der Meeres- 
füjte bi8 Cifoing bin überlaffen blieb. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
blieb der Herzog mit dem Hauptcorps feiner Armee in der Stellung bei 
Werwick und Menin ſtehen, bejegte Cifoing mit 9000 Mann unter General 
Walmoden, Moeseroen mit einem Detachement unter General Czernezy 
und überließ die DVertheidigung der Strede von Ypern bis Niewport den 
heſſiſchen Truppen, weldye ein Xager bei Dirmübe bezogen. 

Der Prinz von Coburg aber behielt Marchiennes und Orchies bejekt, 
ließ den General Otto bei Denain ftehen und ging mit dem Reſt feiner 
Armee in den Tagen vom 19. bis 21. September über St. Amand nad 
Bavay, jo ſich der Sambre und der zu belagernden Feſtung nähern. 
Erit am 29. indejfen wurde der Uebergang über den Fluß, theil3 ımter-, 
theil8 oberhalb Maubeuge, in 6 Colonnen ausgeführt; alle franzöſiſchen 
Abtheilungen, die fich den Defterreichern entgegenjteliten, wurden von diejen 
mit Berluft zurüdgeworfen und zogen fich entweder nach Maubeuge, deſſen 
Sarnifon dadurch auf eine Stärke von 20,000 Mann anmwuchs, oder wichen 
in wilder Flucht nach der Feſtung Guiſe zurück; noch an demjelben Tage 
ſah fich die Feftung Maubeuge auf dem rechten Ufer der Sambre völlig 
eingefchloffen, während das Corps des Generals Clairfait, zur Dedung 
der Belagerung beftimmt, bierzu ein Lager zwifchen St. Remy, Malbati 
und Beaufort bezog und ein jchmächeres Corps bei Bettignies auf dem 
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linken Sambre-Ufer zurückblieb, um die Verbindung mit der übrigen 
Armee aufrecht zu erhalten. 

Aber auch die franzöfiichen Machthaber erfannten zu wohl die große 
Wichtigkeit Diefes die Verbindung zwilchen der Nord- und der Arvennen- 
armee bildenden Plates, als daß fie nicht die äußerſten Anftrengungen zur 
Kettung defjelben hätten machen follen. General Houcard mußte feinen 
ehler, die errungenen Vortbeile bei Hondſchoote und Menin nicht energi- 
ſcher benußt zu haben, mit dem Verluſte jeines Commandos umd, vor dag 
unerbittliche Revolutionstribunal gejtellt, am 16. November mit dem Leben 
bezahlen; an jeiner Stelle erhielt General Jourdan den Oberbefehl über 
alle Zruppen - der Nepublif von Givet an der Mans bis zum Meere, 
gleichzeitig aber auch die beitimmte Weifung, den Fall Maubeuge's zu 
verhindern. Allerdings machte der Convent dem neuen Obergeneral auch 
die Ausführung jolchen Befehles durch die Gewährung reichlicher Mittel 
möglih; Das angeordnete Aufgebot des franzöfischen Volkes in Maffe be- 
gam um dieſe Zeit bereits jeine Wirkungen zu zeigen und General Jour- 
dan fand bei Uebernahme des Commandos in den Lagern von Dünfirchen, 
Cafſel, Lille, Vitry und Philippeville nicht allein über 100,000 Mann 
freilich zum Theil wenig geübter Soldaten vor, ſondern ſah diejelben auch 
noch durch immer neu eintreffende Bataillone verftärkt. 

So zog denn General Iourdan im Anfange des Monats October 
43000 Mann ver beiten Truppen aus den Lagern von Lille, Caffel und 
Vitry bei Guife zufammen und traf mit venjelben am 14. October bei 
Avesnes ein, um das Bfterreichiiche Objervationsheer unter Glairfait, 
welches inzwiichen bis Wattignies, 1'/, Meilen ſüdlich von Maubeuge, vor- 
gerüdt war und feinen rechten Flügel an die Sambre bei Berlatmont 
Iehnte, anzugreifen und jo die Aufbebung der Belagerung zu erzwingen. 

In jehr blutigen Gefechten am 15. und 16. October wurden zivar 
die Franzoſen faſt auf allen Punkten mit Verluft an Mannjchaften und 
Geſchützen, ſowie vieler Gefangenen zurüdgejchlagen und es erjcheint daher 
nr ald eine ver vielen Prahlereien, an der die Kriegsgefchichte dieſes 
Volles jo reich ift, wenn fie ficb ven Sieg zuichreiben; aber am 16. war 
das Dorf Wattignied von den Defterreichern verloren worden, hatte troß 
aller Anftrengungen nicht wieder erobert werden fünnen und der Prinz 
von Coburg hielt e8 nunmehr für zu gewagt, einen weiteren Angriff in 
Meier Stellung abzuwarten, da er befürchten mußte, durch einen gleich- 
zeitigen Ausfall der jtarfen Garnifon, die ſich unbegreiflicher Weiſe bis 
dahin ganz unthätig gezeigt hatte, zwiichen zwei Feuer zu kommen. 

Er bob daher in der Nacht zum 17. October die Belagerung auf 
und führte, ohne won ben Franzoſen verfolgt zu werben, die geſammte 
terreihiiche Armee auf das linke Ufer der Sambre zurüd. 

. Während fo Jourdan den Entjag von Maubeuge glüdlich bewerf- 
elligte, waren die Franzoſen auch im Norden nicht unthätig geblieben. 
Sie benugten den Umftand, daß der Herzog von York, beforgt über den 
Mari jo beveutenver feindlicher Truppenmaſſen nach der Sambregegend, 
in den Tagen vom 11.— 16. October jeine Stellung verlafjen hatte und 
über Ciſoing, St. Amand nach Cnglefontaine gerüdt war, mit großem 
Ceſchic und vieler Thätigfeit, um Die wenigen Truppen, welche ver Herzog 








264 Finftes Buch. Kapitel II 


in Flandern zurüdgelafjen, gleichzeitig auf allen Punkten anzufallen. So 
entwickelten ſich in den Tagen vom 20.— 24. October auf der garen 
Linie von der Seeküſte bis Orchiennes eine Heide von Gefechten, die bei 
der großen Uebermacht der Franzojen ſämmtlich zum Vortheil derſelben 
ausfchlugen; General Vandamme eroberte fogar mit einer Divifion von 
Dünfirchen aus am 22. October Furnes nach tapferer Gegenwehr ver 
ſchwachen Garnifon und erſchien am folgenden Tage vor Niewport, dieſes 
wie Oſtende, Die beiden Depotplätze ber englifchen Armee, aufs Aeußerſte 
bedrohend. "Wir können ims indeffen der näheren Erzählung dieſer Be⸗ 
gebniſſe füglich um ſo eher enthalten, als die raſche Umkehr des Herzogs 
von York, ſowie das Erſcheinen des Prinzen von Coburg den vorüber: 
gehenden Erfolgen der Franzofen ein rajches Ende bereitete. . 

Der Herzog erreichte ſchon am 25. October Tournay, während ver 
Prinz von Coburg, den General Clairfait mit 17—18,000 Dann an ver 
Sambre zwiſchen Derlaimont und Thuin ftehen (affend mit dem übrigen 
Theile der öfterreichifchen Armee die Rückzugslinie der Franzofen bedrohte 
und am 24. October Solesmes erreichte. Auf allen Punkten wurden mm- 
mehr die franzöfiihen Schaaren zum Rüdzuge genöthigt und Die von ihnen 
beſetzten Pläge rafch wieder genommen; mit dem Schluffe des Monats : 
war die ganze Vertheidigungslinie der Verbündeten, von Furnes bis Thuin 
an der Sambre, wieder hergeftellt und jo das Beziehen der Winterquar: 
tiere ermöglicht. | 

Auch General Iourdan hatte die Abjicht, nach dem Entſatze von 
Maubeuge feine Truppen in die Winterquartiere zu verlegen, um in dieſen 
ihre Organifation und Ausbildung vollenden zu können; bejtimmte Befehle 
von Paris her zwangen ihn inbeffen, die Feinpfeligfeiten noch in ven 
Winter hinein fortzujegen und der General mußte wenigitens ſcheinbar 
geborchen. So wurden denn noch am 27. die Truppen Clairfait’8 an der 
Sambre durch einige feindliche Divifionen bei Merbes le Chateau ange- 
griffen, dieſer Angriff aber ebenjo wie Ausfälle der Garniſon von Mau- 
beuge mit geringer Mühe von den Dejterreihern zurüdgemiejen. 

Ebenſo fcheiterte ein Angriff, welchen die Franzoſen noh am 2. De 
cember von Philippeville aus auf den General Beaulieu unternahmen; 
dieſer fchlug fie bei Corray und Biesmeree troß ihrer Weberlegenheit zu: 
rüd, ging dann aber jelbjt bis nach St. Gerard, um nicht von Namur 
abgejchnitten zu werden. 

Einige Heinere Vorpoſtenſcharmützel abgerechnet, war jomit der Feld⸗ 
zug des Jahres 1793 auf dieſem Theil des Kliegsſchauplahes beendigt; 
beide Theile benutzten die Winterruhe zu den ernſtlichſten Vorbereitungen 
für den nächſten Feldzug. Wir betrachten nur flüchtig die Aufſtellung in 
welcher wir bie beiderfeitigen Heere verlaſſen, um ſodann unſere Blicke 
dem Rhein und auf die inzwiſchen dort vorgefallenen Ereigniſſe zu 
richten. 

Die Armee des Herzogs von York bildete den rechten Flügel der Auf⸗ 
ftellung der verbündeten Heere; und zwar befeßten die bei der Armee be 
findlichen Heffen Zourhout, bie Hannoveraner das linke, die Engländer 
das rechte Ufer der Lys, die Tefterreicher endlich Tournab. Borgeichobene 
Abtheilungen in Niemwport, Twines, Dirmüden, Fort Knocke, Ypern, Wer⸗ 
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wid, Orchies und Marchiennes ficherten die dahinter liegenden Canton⸗ 
nirungsguartiere. 

Der Brinz von Coburg bezog die Winterquartiere in der Linie von 
St Amand bei Charleroi mit vorgefchobenen Pojten hinter der Selle, am 
Rormaler Walde, vor Maubeuge und bei Thuin. General Beaulieu 
jtand in Quartieren zwijchen Namurs und Marche en Fammine, General 
Latour bei Arlons; die Holländer, welche, inzwijchen neu organifirt, ſchon 
während der Belagerung von Maubeuge wieder zur Armee gejtoßen waren, 
bezogen anfangs Quartiere bei Nivelles, wurden aber jpäter in die Pro- 
vi Yüttich zurückgezogen. 

Das franzöfifche Heer, nach Einjtellung der Feindſeligkeiten durch die 
vom Konvent angeorbnete Abgabe von 10,000 Dann nad) der Bretagne, 
ſowie durch die Rückgabe ver im Auguft erhaltenen Verftärkungen an bie 
Dojel- und Rheinarmee empfindlich geſchwächt, bezog die Winterguartiere 
in der Bertbeidigungslinie, in welche jie der Gegner als einziges NRejultat 
des ganzen Feldzuges zurüdgedrängt hatte, nämlich von Dünkirchen über 
Caſſel, Lille, Douay, Cambray, Yandrecis, Maubeuge, Pbhilippeville, Givet, 
Svan nah Montmedy. — 

Wir wenden uns nunmehr nad) dem Kriegsichauplag am Rhein zu- 


rtück. Die vereinigte öfterreichifch » preußifche Armee verließen wir daſelbſt 
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na der Einnahme von Mainz, im Begriffe, ihre Aufitellung jo zu wählen, 
daß jie in berjelben ſowohl die deutſchen Befitungen auf dem linfen Rhein⸗ 
ufer gegen bie ftet8 mit Raub und ſyſtematiſcher Plünderung verbundenen 
Angriffe der Franzojen deden, als auch jeden Augenblic bereit fein konnte, 
nah der Abficht des Königs von Preußen einen fräftigen Vorjtoß gegen 
die Dinter der Sambre ſtehende Deofelarmee zu machen und demnächſt zur 
Belagerung von Saarlouis zur jchreiten, ein Plan, welchen man, wie be- 
tett8 erwähnt, wegen des mangelnden Einverjtändniffes des Wiener Hofes 
hatte aufgeben müffen. Um jedoch zu verhindern, daß die franzöfifche 
Roielarmee, während das preußiiche Heer gegen Landau hin in die Ahein- 


cthene zog, einen abermaligen Verſuch auf Mainz unternehme, beichloß der 
: Seren von Braunjchtweig, mit der Yanptarmer die ftarfe Stellung auf 


rm Höhenzuge bei Pirmajens zu 
Seitencorps zu beichäftigen. 

Zu dem Ende wurde das Corps des Generals Graf Kalkreuth, welches 
no der Einnahme von Mainz in der Gegend von Kreuznach die ihm jo 
dringend nöthige Erholung gefunden hatte, in den Tagen vom 9. bis 
13. Auguſt an die Armee herangezogen und nahm, im Verein mit den 
lebten Truppen des Oberſt Szekuli, eine feindliche Abtheilung hinter ver 
Vies zum Rückzuge bis Hinter St. Ingbert nöthigend, 11 Bataillone und 
a abrong ftart, eine fefte Stellung zwiſchen Neunkirchen und Wiebels⸗ 


efegen und die Mojelarmee durch 


Ebenſo vertrieb das Corps des Fürften Hohenlohe, 14 Bataillone 
m 5 Escadrons zählend, am 12. Auguft eine jtarfe feindliche Abtheilung 
“ihrer Stellung bei Limbach und bezog ein Yager bei Homburg; der 

von Braunjchweig ſelbſt mit 19 Bataillonen und 25 Escadrons 
fih am 13. bei Hohen⸗Einödt, 31, Meilen füdweftlich Kaifers- 
auf und der König enplich bildete am 15. Auguft mit 14 Batail» 
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fonen ımd 15 Escadrons bei Edenkoben eine Kejerve für die öſterreichiſche 
Armee des Generals Grafen Wurmfer. 


Diefe letztere, 32,000 Dann ftarf, hatte in den erjten “Tagen des 
Auguſt fich fo viel wie möglich der noch von den Franzoſen bejetten Feſtung 
Landau genähert; ihr linker Flügel hatte ven Queichfluß überfchritten und 
ein Yager wiſchen Herxheim und Offenbach bezogen; das Centrum ver 
Arınee lagerte zwijchen Bornheim und Walsheim, eine Meile nördlich von 
Yandau, und der rechte Flügel erftredte ſich biß in das Gebirge, theild 
hinter Nusdorf ſtehend, theils die Poſten bei Siebeldingen, Albersweiler 
Frankweiler, Ramberg und am Hermersberger Hof bejeßenb. Außerdem 
ſtanden über 18,000 Oeſterreicher und 7000 Mann ſchwäbiſcber Kreis 

truppen auf dem rechten Rheinufer bereit, jede Offenſivbewegung der 
Hauptarmee zu unterſtützen. 

Was die Aufſtellung der franzöſiſchen Armeen betrifft, ſo finden wir 
zu der angedeuteten Zeit das Gros der Moſelarmee im Lager bei Hom⸗ 
bach, ſeine linke Flanke durch zwei nad St. Ingbert und Bliescaſtel vor- 
geichobene Divifionen, feine Verbindung mit dem Außerften Poſten ver ı 
Rheinarmee, bei Bondenthal, durch eine ftarke, bis Ketterich, 14, Meilen 
ſüdlich Pirmaſens, vorgejhobene Abtheilung fihernd. Die Franzofii iche 
Rheinarmee war durch die Gefechte in den legten Tagen des Juli bi8 
Bergzabern zurüdgedrängt worden; ihr am 12. Auguft unternommener 
Verjuch, die Defterreicher hinter die Queich zurüdzuwerfen, mißglückte nicht 
allein, fondern batte fogar zur Folge, daß der Gegner jeine Vorpojten J 
lints bis Jokrim ausdehnte. — à 

Zu keiner Zeit des Feldzuges ſchienen die Umſtände eine kräftige und 
gemeinſam ausgeführte Offenſivoperation der verbündeten Armeen in dem 
Maße zu begünſtigen, als eben jegt, wo wiederholte Niederlagen den Muth J 
der franzöſiſchen Heere gebrochen, wo Die Abgabe von 20,000 Mann un 
die Nordarmee die Zahl derjelben empfindlich geichwächt hatte; — und 
bennoch Fam man im Hauptquartier der Verbündeten aus Gründen, die 
wir bereits entwickelt haben, nicht zu einem ſolchen, ſicheren Erfolg ver⸗ 

heißenden Entſchluſſe und verlor eine werthvolle Zeit in einzelnen kleinen 
Gefechten und Schlachten, in welchen ſich zwar die Ueberlegenheit der preu— 
ßiſchen und öſterreichiſchen Truppen überall glänzend bewährte, die aber 
ſchließlich doch zu keiner Entſcheidung führten und dem Gegner nur die 
Gelegenheit verſchafften, mit der ihm eigenthümlichen wilden Energie die 
in ſeinem Heere befindlichen Lücken zu ergänzen. 

Wir erwähnen von allen diejen Gefechten nur die wichtigiten. 


So griff am 17. Auguft der Herzog von Braunjchweig die Stellimg 
ber Franzoſen bei Kettrich, durch welche die Verbindung der Moſel- und 
der Nheinarmee gefichert wurde, an und vertrieb diejelben von diefem wich 
tigen Punkte mittelft weniger Kanonenjchüffe, worauf er die aufgemworfenen 
Verſchanzungen zerjtören ließ. AS die Franzoſen am 20. Auguft verjud- 
ten, die Stellung wieder einzunehmen und Die Schanzen wieder berzuftellen, 
jagte der Herzog fie zum zweiten Male mit leichter Mlühe zurüd, nabm 

— en 4 Geſchůtze ab und beſetzte nunmehr den Poſten ſelbſt mit 4’, Ba- 
taleınen und 7 Escadrons; der Net ſeines Corps jtellte 3 Bataillone 
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anf vem Horeb- Berge bei Pirmaſens auf und bezog dicht Hinter dieſer 

Stant ein Yager. | 
Enntſchloſſen, die jehr feſte Stellung von Pirmaſens hartnädig zu ver- 
‚theiigen, und überzeugt, daß General Schauemburg, der neue Befehls- 
| baber der Moſelarmee, von den anweſenden Conventsveputirten getrieben, 
Ales daran jegen werde, diejelbe zu erobern, verjäumte der Herzog nicht, 
die poſition jo haltbar. als möglich zu machen. ‘Die wichtigften Punkte 
derielben wurden mit Verſchanzungen verjehen, untereinander durch) Com- 
mumicationewege verbunden und eine Vorpoſtenkette nach allen Richtungen 
‚weit vorgeichoben, um den Anmarfch des Feindes jo frühzeitig als möglich 
din Erfahrung zu bringen. 

ı Auch General Wurmjer, durch Die Auffteliung des Königs von Preußen 
[bei Edenkoben jeine Verbindung mit der preußijchen Armee gefichert ſehend, 
ſeſchloß um dieje Zeit einen allgemeinen Angriff auf die franzöfiiche Ahein- 
ame. Am 20. Auguſt rücdten die Defterreicher aus dem Lager bei Offen- 

x in 5 Colonnen gegen die Stellungen der Franzoſen vor und warfen 

ieſelben überall, theils nach Fräftigem Widerftande und mit ſchweren Ver- 

gten, zurück. Vergeblich waren die Anftrengungen der franzöfiichen Trup- 
pa, un ven folgenden Tagen die verloren gegangenen Posten wiederzu- 
‚ ihre Angriffe jebeiterten an der bartnädigen Tapferkeit und der 
jenen Manövrirfähigkeit der Tejterreiher. Am 11. September ge- 
iM es dem öſterreichiſchen General Pejachewich, mit 4500 Mann ven 
tigen Berbindungspoften der Franzojen bei Bondenthal überrafchend 
Bgreifen und nach kurzem Gefechte zu erobern; leider mußte der er 
azene Vortheil ſchon nach wenigen Tagen wieder aufgegeben werden, ta 
rom Herzog von Braunichweig zugefagte Unterſtützung, 2 Bataillone 
1 Escadron von dem bei Kettrich ſtehenden Detachement, zu jpät in 
2 Ride von Bondenthal erjchien, um dem am 14. Morgens von allen 
ken mit großer Uebermacht angegriffenen Bejachewich die erſehnte Hilfe 
keiften, vollends aber, als fie, durch den am diefem Tage aus der Gegend 

Pirmajens herüberfchallenden Kanonendonner unficher gemacht, wieder 
We alte Stellung zurückkehrte. 

Rach mehrftündiger tapferer Vertheidigung und mit beveutenkem Ver- 
BR ch fi) Tas Heine öfterreichifche Corps zum Rückzuge gendthigt und 
ee am folgenden Tage über Barbelroth wieder die öfterreichtiche 
earmee, in welcher die bereits beſtehende gegenfeitige Spannung durch 
t veriäumte Hilfeleiftung jeitens der Preußen nicht unweſentlich erhöht 








Ein beſonders Iebhafter Angriff der Franzojen auf alle Stellungen 
R Öterreichiichen Armee, verbunden mit einem Ausfall der Garnijon von 
wu und einer Beſchießung von Kehl, am 12. September unternommen, 
Re Teinen beſſeren Erfolg, wie die früheren und fügte nur beiden Heeren 
ee Berlujte an Menichen zu. Auch die Moſelarmee griff an dieſem 
Pit gleichzeitig Die jümmtlichen Stellungen der Preußen an, ſah fich aber 
nhurzem Gefechte auf allen Punkten, zum Theil mit nicht unbeträcht- 

A Verluſten, zurückgewieſen. 
Indeſſen das maßloſe Drängen der im Hauptquartier anweſenden 
Emntsvepntizten geftattete den franzöfiichen Generalen jener Zeit feine 
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Unthätigfeit; bereit am 13. fah fich der neue Oberbefehlshaber der Mofd- 
. armee, General Moraur*), genöthigt, gegen jeine beffere Weberzeugug 
einen ernitbaften Angriff auf die Stellung der Preußen bei Pirmajend x 
unternehmen, von welchem er jelbit jich feinen günjtigen Erfolg veriprad. 
Am Abend des 13. September brach der General mit 15,000 Mann u 
dem Lager von Hornbach auf, erreichte über Waldhaufen die Straße vom 
Zweibrüden nah Pirmafens und gelangte noch vor Tagesanbruch mit der 
Tẽte feiner Armee bis in Die Gegend der Bärenziegelhütte, kaum !/, Mei 
von Pirmafend und faſt ſchon im Rüden der preußijchen Aufitellung liegen 
Bon bier aus wollte General Moraur jich unbemerkt ver Dicht bei Pin 
maſens liegenden und von den Preußen unbeſetzt gelafjenen Huſter He 
bemächtigen und bei anbrechender Zageshelle die preußiichen Berjchanzungeg 
im Rüden angreifen. Ciner Abtheilung von 1500 Mann mit einige 
Geichüten war die Bewachung des Yagers von Hornbach übertragen wede 
den; General Radeau endlich wurde mit 4000 Mann gegen Zweibrückt 
vorgejchoben, um durch eine Demonftration hierfelbit das Corps des Fir 
von Hohenlohe feitzubalten und zu verhindern, dem bei Pirmajens a 
gegriffenen Herzoge von Braunjchweig zu Hilfe zu fommen. 

Indeſſen der kühn angelegte Plan des franzöfiichen Generals ag 
glückte volljtändig. Die Annäherung der Franzojen wurde von den a 
merkſamen preußijchen VBorpoften rechtzeitig bemerft und gemeldet; 
ber Herzog von Braunſchweig erkannte kaum die ihm drohende Gefch— 
als er auch fehon die richtigen Mittel gefunden hatte, derjelben zu begeg 
Zwei Reiterregimenter und eine reitende Batterie, auf den Höhen fü“ 
von Pirmaſens jtehend, wurden zunächit im Trabe auf dem eigens zu dieſe 
Zwede bereiteten Communicationswege um die Stadt herum vorgezog 
und verhinderten zunächſt Das weitere Vorjchreiten der inzwijchen bei Fi 
bach angelangten franzöfiichen Wearfcheolonne, die Infanterie folgte WE 
Reiterei fo eilig als möglich und formirte fich unter ihrem Schute ı 
der Hufter Höhe in Schlachtordnung; ein Bataillon mit einigen Gejchit 
wurde auf dem Höhenabhange des Nuppertivaldes poftirt, von wo es N 
weiteren Bormarjch der Franzoſen in Slanfenfeuer nehmen konnte und « 
jüdlih Pirmajens ftehenden Zruppenabtheilungen wurden näher an DE 
Stadt herangezogen. 

Als General Moraur ſah, daß das Ueberrajchende feines Angril 
vereitelt fei, zog er eine zahlreiche Artillerie bei dem Dorfe Führbad « 
die Spite der Armee, formirte unter ihrem Schuge feine Infanterie 7 
beiden Seiten des Dorfes in vier große Colonnen und unterhielt währen 
zweier Stunden aus mehr als 40 Geſchützen eine lebhafte Kanonade gegef 
die preußijche Artillerie auf dem Hufterberge, welche indeſſen den Preußen 
wenig Schaden zufügte. 

Eben ftand der Deriog von Braunſchweig im Begriff, feinerjeits einen 
Angriff auf die unbemweglich ftehenden Franzoſen anzuoronen, weil das ver 
Zweibrüden herüberſchallende Geichükfeuer ihm die Meinung einflößte, De 
a der Franzoſen finde bei Zweibrüden auf den Fürften ver 

ohenlohe ftatt und man wolle ihn blos bei Pirmafens feſtzuhalten juchen 


— — — 


*) Nicht zu verwechſeln mit Morean, dem Sieger von Hohenlinden. 
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als das feindliche Geſchützfeuer plötlich ſchwieg und die franzöfifchen Co- 
Isanen zum Angriff vorrüdten. Noch bevor fie in den Bereich des preu- 
Feuers kamen, wendete fich eine derjelben links über den Steinbacher 
zum Angriffe auf die Höhe des Ruppertwaldes, wurde aber durch 
dad Feuer der hier ftehenden Geſchütze, ſowie der zahlreichen Schüten a 
Biel empfangen, daß fie in wilder Unordnung zurücdtwich und ſich auf die 
m Angriff gegen die Hufter Höhe marjchirenden Colonnen warf; dieſer 
mitand, ſowie die in demſelben Augenblid in ihre Reiben jchlagenden 
Fertlätſchen veranlaßte auch dieje Colonnen zur jchleunigften Umkehr und 
wilder Flucht jtürzte fich die ganze verworrene Maſſe in das nabe 
In diefem tief eingefchnittenen Thale entlang und daher von der 
keußiſchen Stellung aus unbemerfbar waren indeſſen zwei andere franzö- 
Be Colonnen bis in die Nähe des Schachberges gelangt, erjtiegen den- 
ben und formirten fich zum Angriff auf die nur von 200 Mann befette 
Radt Pirmaſens, als das preußiiche Eavallerieregiment Tſchirsky, die Ge- 
ft zuerſt bemerfend, fich mit ausgezeichneter Tapferkeit auf dieſelben 
te. Zwar wurden dieſe braven Reiter von der überlegenen franzöft- 
hen Savallerie zurücgeworfen und mußten, im Handgemenge bis an vie 
Rodtmauer zurückgedrängt, hier ein höchſt nachtheiliges Gefecht befteben ; 
ihre Entichlofjenheit hatte dem Herzoge Zeit verichafft, Die beiden 
taillone feines linken Flügels auf dem Hufterberge herbeizuführen und 
dige Bataillonsjalven, ſowie das Feuer einiger reitender Geſchütze ge- 
ten, um bie ganze Maſſe der Franzoſen auch bier in wilder Unordnung 
308 Thal hinter dem Schachberge zurücdzumerfen. 
Die Schlacht war Hiermit entſchieden. Wirr durcheinander gedrängt 
Ben die einzelnen Haufen durch die Schluchten und Thäler theild nach 
ı Lager von Hornbach zurüd, theils nach der Heinen Gebirgsfeſtung 
Mh; erit bier gelang e8 den Führern, wieder einige Ordnung in die 
Elloſen Schaaren zu bringen. Auch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
fofortiger Fräftiger Angriff der preußifchen Armee auf dieſes Lager 
Kibe in preußiiche Hände gebracht und fomit den größten heil der 
Melarımee, völlig vernichtet haben würde; der Herzog von Braunjchweig 
erließ den Angriff, weil die Truppen nad) jeiner Meinung zu ermüdet 
on, um noch zwei Meilen marjchiren zu können. 
| So maren denn die ganzen Früchte des Sieges von Pirmafend 20 
Ber Franzoſen abgenommene Gejchüte und 2000 Gefangene, welche bie 
Pe des Ichwierigen Terrains eifrig verfolgenden preußijchen Reiter ein- 
Werten; etwa ebenjo viel Todte und Verwundete ließen die Befiegten auf 
a Wahlſtatt zurüd. Die preußifche Armee, von welcher nur die Reiterei 
3 Bataillone am dem eigentlichen Kampfe Theil genommen hatten, 
pe nur 6 Offiziere und 148 Mann an Zodten und Verwundeten. 
| Dos Corps des Fürften von Hohenlohe, im Begriff, eine Abtheilung 
| j bedrohten preußiichen Corps nach Pirmajend zu Hilfe zu jenden, tab 
4, wie bereits erwähnt, durch den Angriff des Generald Radeau bei 
übrüden feitgehalten; zwar wies der Fürſt den Angriff der Franzoſen 
t geringer Mühe ab, invefjen war doch durch venfelben eine werthvolle 
Bi verloren gegangen und als der Fürſt, ven Marſch fortſetzend, die 
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Bärenziegelhütte erreichte, befanden ſich die Franzoſen bereitd auf der 
Flucht und konnten nicht mehr erreicht werden. Ein früheres Erjcheinen 
des Fürften auf dieſem Punkte hätte unfehlbar die gänzliche Vernichtung 
der franzöfifchen Armee zur Folge gehabt. 

Wie der Fürft von Hohenlohe bei Zweibrüden, jo ſah fich auch Ge⸗ 
neral Graf Kalkreuth in feiner Stellung am 14. September durch mehrere 
Eolonnen aus dem Lager von St. Ingbert angegriffen indeſſen alle Diele 
Gefechte endeten mit dem Rückzuge der Franzoſen und hatten wohl and 
feinen anderen Zwed gehabt, al8 die Aufmerkjamfeit des Gegners vor 
tem Hauptangriffspunfte, Pirmaſens, abzulenken. 

ährend fo die preußifche Armee im Gebirge alle Angriffe des Fein— 
des zwar mit gewohnter Tapferkeit zurüdichlug, leider ohne die Früchte 
ihrer Siege zu verfolgen, fahen fich auch die Deiterreicher im Aheinthale 
faft täglich von den Franzoſen angegriffen und in Gefechte verwidelt, welche 
in der Stellung der beiderjeitigen Armeen jo gut wie nicht8 änderten mm 
beiden nur nicht unbeträchtliche Verlufte zufügte. “Die bedeutenpften Diefer 
Gefechte waren die überaus heftigen Angriffe, welche die Franzoſen am 
18., 19. und 20. September auf ven linken Flügel der Defterreicher im 
Bienwalde unternahmen und wodurch denjelben ein Verluft von nabe a 
800 Diann zugefügt wurde, ohne daß e8 den Franzojen gelang, fie aus 
ihrer Stellung zu vertreiben. — 

Um diefe Zeit traf im preußijchen Hauptquartier Edinghofen Der von 
Grafen Wartensleben angekündigte Graf Lehrbach aus Wien mit wichtt | 
politiſchen Eröffnungen ein, die in ihren Folgen Preußen und Oeſterreich, J 
nachdem fich beide Mächte nach Tangjährigem Kampfe faum einander ge 
nähert hatten, von Neuem in den tiefiten Zwieſpalt ftürzen und unſer J 
deutiehes Vaterland “ lange Zeit den unermeßlichiten Leiden, Eridüt 
terungen und den unerhörtejten Demütbigungen preiögeben jollten. | 

Obgleich jchon in der Mitte des Monats Juni das Wiener Cabnet 
im tiefiten Geheimniß an England das Verjprechen gegeben hatte, auf ea 
belgiſch⸗baierſchen Tauſchplan Verzicht zu leiften, wogegen es ſich mit Zu 
jtimmung Englands einen anfehnlichen Gebietszuwachs in Belgien mb 
am Oberrhein (in Flandern das Land bis zur Eomme, am Rhein Deu 
Elſaß) ausbedungen hatte, obgleich der Kurfürjt von Baiern, in der nicht % 
ganz ungerechtfertigten Beſorgniß Hin und ber fehwanfend, Baiern mög- 
licher Weiſe zu verlieren und Belgien nicht al8 Erſatz zu erhalten, über 
dem geängftigt durch den Proteft der baierfchen Agnaten, der Prinzen von 
Pfalz - Zweibrüden, noch vor Kurzem durch die Verficherung des Wiener 
Hofes vollftändig beruhigt war, daß diejer den Gedanken an die Vertaujchung 
Belgiens gegen Baiern für immer aufgegeben habe, brachte doch Graf Lehr⸗ 
bach jett dem preußijchen Unterhänpler Lucheſini gegenüber abermals dieſen 
Plan als die paffendfte Entſchädigung Oeſterreichs für feine Kriegsfoften 
in Vorſchlag. 

Der König wäre nach jeinen Verpflichtungen im Petersburger Ver⸗ 
trage nicht in der Lage geweſen, diefen Vorſchlag abzuweiſen, — obgleich ihm 
die Gefahr einer einverleibung Baierns in Oeſterreich völlig flar war, — 
wenn der Kurfürft von Baiern freiwillig auf denjelben eingegangen wäre 
und das Wiener Cabinet nicht die Unklugheit begangen hätte, ſich in jeiner 
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Mißgunſt gegen Preußen dem PVertrage über die Theilung Polens zu 
widerjeßen. 

So aber hatte Friedrich Wilhelm in- ver That vollauf genügenven 
Grund, Die Forderungen vera als auf offene Gewaltthätigkeit gegen 
Baiern berechnet, einfach abzumeijen, die bereit8 begonnenen Operationen 
gegen den Eljaß troß der Bitten ded Herzogs von Braunjchweig, welcher 
ſeine Ehre al8 Oberfeldherr gefährdet jah, wenn er den gegenwärtigen 
günftigen Augenblid zum Angriff verjtreichen ließ, abzubrechen und ven 
Prinzen von Coburg zur Wiederaufnahme des früheren, zu Gunſten Oejter- 
reihe bei Seite gelegten Operationsplanes aufzuforvern. 

In dieſem Augenblid erfuhr der König durch eine Indiscretion des 
enzliihen Bevollmächtigten, Lord Yarmouth, gegen Lucheſini die geheimen 
gegen Slandern und den Elſaß gerichteten Eroberungspläne Oeſterreichs. 
Sie mußten ihm nothiwendiger Weife die äußerſte Beforgniß darüber ein- 
flößen, wo der Wiener Hof diefen Eroberungen eigentlich eine Grenze zu 
ſieden beabjichtige ; als aber Graf Lehrbach auf die Weigerung des Königs, 
eine bejtimmte Zuſage wegen der öſterreichiſchen Erwerbungen in Frank—⸗ 
reich zu geben, abermals auf den alten Plan des Wiener Hofes zurüdfam 
und eine polnijche Provinz für Dejterreich forderte, war der König davon 
auf's Unangenehmſte berührt. 

Wir haben in 8. 15 bei Gelegenheit der zweiten Theilung Polens 
bereits erzählt, wie dieſe neue Forderung Oeſterreichs dem Könige den leb⸗ 
hafteſten Wunſch einflößte, durch eine raſche Erledigung der polniſchen 
Deilungsfrage die Abſichten des Wiener Cabinets zu durchkreuzen, wie er 
ken Gejandten Buchholz in Warjchau anwies, mit dem Grafen Sievers 


‚ og der für Preußen nachtheiligen Grenzbejtimmungen jo rajch ald mög- 


’ 
j 
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ib abzujchliegen, wie Die unerwartete Nachricht, daß in Folge der ruſſiſchen 
Intriguen der ganze Vertrag Polens mit Preußen wegen der Abtretung 
ton dem Abſchluß eines vorher zu regelnden Handelsvertrages abhängig 


| gemacht, d. h. in's Ungewilje verjchoben worden jet, ihn zu dem Entjchlufje 


raten, jich an dem Kriege gegen Frankreich fernerhin nur mit dem ver- 
tragsmäßigen Kontingent von 20,000 Mann zu betheiligen, dagegen vie 
beiniihe Sache mit aller jeiner Macht zu Enve zu führen und fich zu 
dem Ende perjönlich nach Polen zu begeben. 

Unzweifelhaft gaben dem tief gekränkten Monarchen, welcher Monate 


lang von Dejterreich wie von Rußland mit nichtigen Vorſpiegelungen bin- 


gehalten worden war, die Verhandlungen zu Merle im October 1792, in 
welben er ſich nur unter der ausvrüdlichen Bedingung der Erwerbung 
ner polnijchen Provinz zur Führung und zwar nur eines Feldzuges 
verbindlich gemacht hatte, den volljtändigjten Rechtsgrund zu feinem Entfchluffe. 

Wie das energifche Auftreten des Königs von Preußen die Sache in 
Varſchau zum raſchen Abſchluß brachte, haben wir bereits geſehen; gleich- 
Kg mit der an Buchholz erlaffenen Weifung aber mußte Lucheſini dem 
Örafen Lehrbach eröffnen, wie der König, bei der fichtbaren Abneigung 
des Kaiſers, die Wünjche Preußens in Bezug auf Polen zu unterftügen, 
Far auf dieje Unterjtügung fortan Verzicht leiften wolle, durch die Ver— 
Mihtungen gegen jeinen eigenen Staat aber verhindert jei, aus eigenen 

n ferner zu dem franzöfifchen Kriege Beiftand zu leiſten. 


— 
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Während jo im Süden das Bündniß zwijchen Dejterreich und Preußen 
durch die Treuloſigkeit und Mißgunft des Kaijerlichen Cabinets aus den 
Fugen zu gehen drohte, ſah es im Norden mit der Coalition gegen Frank⸗ 
reich nicht beffer aus. | 

Als der Prinz von Coburg, in Folge der oben erwähnten Auffor- 
derung des Könige von Preußen, den von beiden angenommenen Operations: 
entwurf nochmals in Wien vorlegte und dringend befürwortete, hatte dies 
für den Krieg fein weiteres Rejultat, ald daß von Wien aus nochmals der 
General Ferraris in’8 Hauptquartier Friedrich Wilhelm’8 entjendet wurde 
mit der wiederholten Erklärung des Kaifers, daß er unbedingt auf der 
Eroberung des Elſaß beftehen müſſe; für den Prinzen hatte e8 den trans 
rigen Erfolg, daß der öfterreichifche Meinifter Graf Thugut den Entjchluß 
faßte, fich des Prinzen als eines unbequemen und nicht blind geborchenden 
Generals bei der nächiten Gelegenheit zu entledigen. Wir fommen darauf 
noch zurüd. 

“ Wichtiger für den Augenblid war es, daß auch die Holländer, verlodt 
durch das Beilpiel Englands und Defterreichg, anfingen, ſich nach einer 
paſſenden Vergrößerung ihres Landes umzuſehen, und. daß die General« 
ftaaten, als fie mit diefem Verlangen bei Defterreich auf völlige Zurüd- 
weijung ftteßen, im erjten Groll ihre Truppen von der Armee abberiefen 
und unter dem Prinzen von Dranien eine abgejonderte Stellung bei Menin 
bezieben ließen. 

In wie trefflicher Weije die Franzojen die Uneinigfeit und Unſchlüſſig⸗ 
feit ihrer Gegner zu benugen verftanden, werben die folgenden Creigniffe 
zeigen. — 

Bevor jedoch der König von Preußen wirklich feine Armee verlieh, 
fanden noch einige Eriegerifche Ereignifje bei verjelben jtatt, welche wir 
hier zu erwähnen nicht unterlaffen dürfen. 

Zunächſt kam es, nachdem nun einmal der Wiener Operationsentwurf 
angenommen worden, nunmehr darauf an, die franzöfiiche Rheinarmee, 
über welche zu Ende des Monats September der General Pichegru ven 
Dberbefehl erhalten hatte, aus ihrer jehr feiten Stellung, den fogenannten 
Weißenburger Linien, zu vertreiben. ‘Diefe Stellung, im Jahre 1706 zum 
Schute des oberen Elſaß angelegt, wird durch eine 2°, Meilen lange, 
auf ben fteilen Abhängen des rechten Lauterufers fortlaufende verfchanzte 
Linie zwiſchen Lauterburg und Weißenburg gebildet, welche fonach die natür⸗ 
lichen Hinderniffe, ven Rheinſtrom und das Gebirge Der Vogeſen, verbindet. 
An einen Angriff diefer außerorventlich ftarken Vertheidigungslinie in ihrer 
Front fonnte der öfterreichifche General füglich nur denken, wenn vorher 
die preußifche Armee die ihnen im Gebirge gegenüberftehenden feindlichen 
Adtheilungen jo weit zurückwarf, daß dadurch die Defterreicher den nöthigen 
Spielraum erhielten, um ihrerſeits den Angriff in der Front mit einer 
Bewegung durch Das Gebirge auf die linfe Flanke der Rheinarmee zu 
verbinden. 

Als daher der auf Befehl des Königs von den Niederlanden ber im 
Anmarjch begriffene General von Knobelsdorf am 22. September in Der 
Gegend von Neunficchen eingetroffen war, wurde für den folgenden Tag 
ein allgemeiner Angriff ver verfchievenen preußifchen Corps auf die franzöfifchen 
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Lager bei St. Ingbert, Bliescaftel und Hornbach angeoronet; derfelbe Fam 
indeffen nicht zur Ausführung, weil noch am 22. die Nachricht einging, 
daß die Franzoſen am folgenden Tage abermals und mit großer Weber- 
fegendeit die Stellung von Pirmajens anzugreifen beabfichtigten, eine 
Nachricht, die fich ſchließlich als ungegründet erwies. 

Erſt in den Tagen vom 26. bi8 29. September wurde die beabjich- 
tigte Operation wieder aufgenommen. General Graf Kalfreuth vertrieb 
am 26. die Franzoſen aus dem Lager von Bliescaftel, Fürſt Hohenlohe 
marſchirte am 27. Morgens in den Rüden des Lagers von Hornbach, von 
wo fich Die Franzoſen eiligft nach Bitjch zurüdzogen, und General von Kno⸗ 
beißdorf drängte am 28. die im Lager bei St. Ingbert ftehenden franzöfi- 
ben Truppen bis Biſchmiſchheim zurüd, wo fie fich mit den von Blies⸗ 
caftel Eommenden Abtheilungen vereinigten. 

Am 29. endlich fand ein allgemeiner Angriff auf diefe Stellung ftatt; 
tie Sranzojen leifteten zwar anfänglich Widerſtand, jahen fich aber jchließ- 
ich mit Verluſt von mehreren Kanonen zum Nüdzuge genöthigt; Die ge- 
jammte Moſelarmee 309 fich hinter Die Saar, wo fie ſich zwiſchen Saar- 
gmimd und Saarbrüden aufftellte, ihre Verbindung mit der Rheinarmee 
nur jomit völlig unterbrochen. 

Ihr gegenüber auf dem rechten Ufer der Saar lagerte die preußiiche 
Armee, rechts mit den leichten Truppen einer bis Neunkirchen vorgeſcho— 
nen Abteilung bes öfterreichifehen Generals Merkandin, links durch 
illone und 7 Escadrons in Ormesweiler die Verbindung mit dem 

Corps des Fürften Hohenlohe bei Ejchweiler unterhaltend. — 

| Am letzten Tage dieſer meiltend aus geſchickt combinirten Märchen 
 beitebenden Tperationen, am 29. September, verließ König Friedrich Wil- 
 kelm, welcher venfelben perjönlich beigewohnt hatte und am 28. in feinem 
Hauptquartier Ejchweiler abermals in die Gefahr gerathen war, von einer 
 Höglich angreifenven franzöfiichen Eolonne gefangen zu werden, ganz plöß- 
lich die Armee, um fich nach dem neu erworbenen Sübpreußen zu begeben. 
! Die Urfache dieſer plöglichen und ver Armee ſelbſt unerwarteten 

Abreiſe haben wir bereits bargeftellt. 
_ Mit der Abreije des Königs ſchwand Das ohnehin geringe Einver⸗ 
fänbnig in den Obercommandos immer mehr zu einem Nichts zujammen 
um riß endlich nach wenigen Wochen gänzlid. — 
Durch die zuleßt gejchilderten Operationen des preußiichen Heeres in 
ten Tagen vont 26. bis 29. September war nunmehr dem General Graf 
Burwſer ber Angriff auf die Weißenburger Linien ſehr wefentlich er- 

leihtert worden; dennoch fehen wir abermals fait 14 Tage unthätig vor- 
iübergeben, ehe ber Biterreichiiche Feldherr fich zum Angriff entichloß, weil 
Mb beide Chergenerale über das Detail der Ausführung nicht zu einigen 


en. 
Ä Endlich wırrde jedoch der 13. October dazu fejtgefegt, und ſchon am 
1II. begannen beim preußiſchen Heere diejenigen Bewegungen, durch welche 
der Angriff der Oefterreicher unterftügt und wirkſam gemacht werben follte. 
der Herzog von Braunſchweig felbft führte 10 Batailfone und 15 Esca⸗ 
drens am 11. October nach Ramsbrunn, am 12. nach Rohrweg, beſetzte 
13. Dber- Steinbach und hatte fomit am Tage des Angriffs die linke 
%.6ofei, Geſchichte. III. 15 


— 
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Flanke der franzöfifchen Aufftellung bereits völlig umgangen; ebenjo war 
der Fürft von Hohenlohe am 13. mit 5 Bataillonen und 6 Escadrons 
aus dem Lager von Ejchweiler aufgebrochen, um Bitſch herum marjdırt 
und batte fih, die ihm entgegentretenden feindlichen Abtheilungen überall 
zurüdvrängend, bei Aspelicheid aufgeftellt. So unleugbar es indeſſen iſt, 
daß dieſe Demonſtrationen einzelner preußiſcher Corps auf die linke Flanke 
und die Rückzugslinie der franzöſiſchen Rheinarmee den öſterreichiſchen An— 
griff in hohem Grade unterſtützten, ſo muß doch andererſeits auch zu 
gegeben werben, daß alle dieſe Bewegungen das Gepräge einer gewiſſen 
Halbheit und übergroßen Vorficht am fich trugen. Nicht mit Unrecht fonnte 
man im öfterreichiichen Hauptquartier nachher dem Derzoge von Braun 
ichweig den Vorwurf machen, daß er ruhig im Gebirge ſtehen geblieben 
jet, anftatt durch einen rajchen Vorftoß den Rüdzug der am Abend des 
13. October überall geworfenen franzöfiichen Colonnen zu gefährden ımd 
fo einen entſcheidenden Erfolg herbeizuführen; die gegenfeitige Mißſtimmug 
wurde dadurch nur noch größer. 

Das Benehmen des Herzogs erklärt fich jedoch leicht aus der ihm 
bald nach der Abreife des Könige zugegangenen Inftruction, die Defter- 
reicher zwar immerhin zu unterjtügen, jedoch niemals die preußiichen 
Truppen in ein jo ernftliches Unternehmen zu verwideln, daß man nict 
jeden Augenblid freie- Verfügung über diefelben behielte. Nach den legten 
Verhandlungen ftand in Friedrich Wilhelm der Entjchluß feit, fich Hoffent- 
li) am Kriege gar nicht mehr, höchftens aber noch für das nächjte Jahr, 
in bein Valle zu betheiligen, wenn die Verbündeten bereit wären, die Koiten 
zu deden. 

Der Angriff auf die Weißenburger Linien wurde am frühen Morgen 
des 13. October in fieben Colonnen und auf allen Punkten gleichzeitig aus 
geführt, General Jellachich eroberte noch amı Vormittage Yauterburg, eine 
andere Colonne erjtürmte die Linie zwiichen St. Remy und der Bienwald⸗ 
mühle, Prinz Condé eroberte Bergzabern und gegen Abend nahm General 
Wurmfer jelbjt nach hartnädigem Wiverftande Weißenburg mit ftürmenver 
Hand. Mit Verluft von 28 Kanonen, 750 Gefangenen und einer großen, 
nicht genau zu erntittelnden Zahl von Todten und Verwundeten trat die 
franzöfifche Armee in der Nacht zum 14. October ihren Rückzug auf 
Hagenau an, ohne, wie bereit8 erwähnt, in demſelben geftört zu werden. 

Die preußijchen Corps aber, welche zur Unterftügung des Angriffe 
verivendet worden waren, fehrten in ven folgenden Zagen fümmtlich in 
das Lager von Eichweiler zurüd. 

Mit der Eroberung der Weißenburger Linien war fomit der erfte 
heil des neuen Operationsplanes erfüllt und man burfte, jelbft nach ven 
Begriffen der damaligen ſyſtematiſchen und verfihtigen tegführung, obne 
alle Gefahr an die weitere Verfolgung vefielben, die Belagerung von 
Landau, denken, zu deren Schuge die eben eroberte fejte Stellung ber 
öfterreichifchen Armee die vortrefflichite Aufftellung bot. 

Aber der öſterreichiſche Obergeneral bielt e8 für wichtiger, für das 
Kaiſerhaus den Eljaß wieder zu erobern; er drängte daher im den nächſten 
Tagen nach den Kampfe um die Weißenburger Linien die franzöfijche 
Rheinarmee, ohne Rückſicht darauf, daß er durch diefes einfeitige Vor- 
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dringen feinen Eid uns nem völlig iſolire, bis hinter die Suffel, unweit 
Straßburg, zurüd und nahm am 20. October dieſer gegenüber bei Bru- 
math und Offendorf Stellung, ven General Hotze mit einem Detachement 
ur Dedung feiner rechten Flanke in das Gebirge über Burweiler nach 
Doffenheim entſendend. 

In diefer Stellung fahen fich die öfterreichifchen Truppen in den 
nächiten Wochen vielfach von den Franzofen, welche von der Moſelarmee 
mit 5—6000 Dann verjtärkt worben, angegriffen, ohne daß inbefjen dieſe 
Gefechte irgend eine Aenderung in ven beiverfeitigen Verhältniffen herbei- 
zuführen vermochten. 

General Wurmfer gab die Hoffnung nicht auf, mit Hilfe der von 
ihm in der Stadt Straßburg angelnüpften Verbindungen fich dieſes ſchönen 
Based bemächtigen zu können; in der That fchien dieje Hoffnung eine 
Zat lang in Erfüllung gehen zu wollen. In Straßburg, wie in ben 
meilten Städten Frankreichs, gab e8 eine zahlreiche Partei, welche, längft 
der Herrichaft Des Pöbels und des Schredens müde, nichts eifriger er- 
ſehnte, als die Rückkehr zur Ordnung, die Befreiung von dem Joche der 
Republik. Dieje Partei, zu welcher die angejehenften Familien der Stadt, 
ja ein großer Theil der Magiftratsperjonen jelbft gehörten, Tieß dem djter- 
reichiſchen General durch Abgeordnete das Anerbieten ftellen, ihm im Na- 

men Ludwig's XVII. die Stabt zu überliefern; indeſſen die Bedenklich— 
keiten Wurmjer’s, Straßburg für einen anderen Fürften als den Kaiſer 
im Befig zu nehmen, machten den ganzen Anfchlag fcheitern und führten 
das Verderben derjenigen herbei, welche ihn erjonnen. Der Plan wurde 
entdedt und mehr al8 70 Berjonen aus den erjten Familien Straßburgs, 
mter ihnen mehrere Verwandte Wurmſer's, fielen unter der Guillotine. — 

Tem Plan, den Elfaß als wiebereroberte Provinz von Neuem mit 
dem Reiche zu vereinigen, entjagte Graf Wurmfer troß diejer traurigen 
Kataſtrophe nicht; er befahl in allen ven Orten, die ſich in feiner Gewalt 
befanden, die Geſetzgebung vom Jahre 1788 wiederherzuſtellen, die fran- 
Mice Conftitution abzufchwören und erflärte in einer PBroclamation an 
de Bewohner des Elſaß vom 14. November 1793, daß diejes Land von 
Kern, wie zur Zeit des weitphälijchen Friedens, zum heiligen römiſchen 
Heike gehöre. 

| „Elſaſſer“, heißt es u. A. in dieſer Proclamation, „werft Eure 

| Blide auf die anderen Völker Deutſchlands, feht, wie fie fich 

| freuen, Euch von Neuem ihre Brüder zu nennen. Freut Euch 

| mit ihnen. Es ift nicht Einer unter Euch, ich weiß es, nicht 

Einer, welcher fich dem Glück entziehen wird, ein Deutjcher zu 
un 4 


ein.“ — 

Die Aermften, welche fich durch fo pomphafte Worte blenden ließen 
me im Sean auf den mächtigen Schuß des Kaiferlichen Feldherrn 
ſch wirklich für die Sache der Verbündeten erflärt hatten, follten nur zu 
fehr die bittere Nache der Nepublifaner erfahren, als das Zurückweichen 
der Tefterreicher über den Rhein fie ſchon nach wenigen Wochen wehrlos 
Sen Feinden überlieferte. — 

Während fo die beiberfeitigen Armeen in der nächlten Zeit fich ein- 
“er ziemlich unthätig gegemüber ftanden und der Herzog von Braun- 

. 18* 
















276 Fünftes Buch. Eapitel II. 


ichweig vergeblich den General Wurmfer bejtürmte, zur Verkürzung ver 
Operationslinie und um durch größere Annäherung der verbündeten Heere 
die drohende Gefahr zu verringern, mit feiner Armee bis hinter die Lauter 
oder wenigitens bis binter den Surbach zurüdzugehen, jchritt man prew 
Biicherfeit8 zur Belagerung von Landau, öfterreichijcherjeitd zur Eroberung 
des am Rhein gelegenen Forts Louis, damals Fort Vauban genannt. 

Die Leitung des erjtgenannten Unternehmens war dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen übertragen worden, man ift inveflen ver: 
fucht zu glauben, daß e8 den Verbündeten mit der Belagerung von Landau . 
niemals rechter Ernft geweſen ijt, oder aber, daß fie gehofft Haben, ven 
nicht unbeveutenden Pla durch ein kurzes Bombardement zur Uebergabe 
zu bewegen, wenn man erfährt, daß in dem Augenblide, wo die Be : 
lagerung beginnen follte, alles dazu Nöthige gänzlich fehlte, obgleich ſchon 
im Anfange des Monats Auguft der König befohlen hatte, Anftalten zu 
der von ihm beabjichtigten Belagerung von Saarlouis zu machen. 

Als in der Nacht zum 28. October nothdürftig 4 Batterien zu Stande 
gefommen waren, mit welchen man am folgenden Tage den Plag zu be 
„werfen anfing, mußte auch dies fchon am 31. wieder aufgegeben werden — 
weil e8 an Munition mangelte, feitvem begnügte man ſich, Die Feſtung 
einzufchließen und hoffte, fie durch das Abfchneiden aller Subſiſtenzmittel 
zur Uebergabe zu bringen, eine Hoffnung, welche inveffen, wie wir gleich 
jeben werden, nicht in Erfüllung geben follte. — 

Energiſcher und darum glüclicher als die Preußen vor Landau gingen 
die Oefterreicher bei Fort Vauban zu Werte, obgleich auch hier umgünftiges 
Wetter ven Bau der Batterien bis zum 10. November verzögerte, nad- 
dem ber erite Yaufgraben bereit8 am 3. eröffnet worden, ſo fehlte es bier 
doch nicht an Belagerungsgeſchütz und Munition. Bier Tage lang bielt 
die Heine Feſtung eine heftige Beichteßung von über 50 Geſchützen aus: 
am 14. November kam die Capitulation zu Stande und die über 4000 
Mann jtarke Garnijon ergab fich als Friegsgefangen. — 

Inzwiichen hatte die republifanifche Regierung alle ihre Kräfte auf- 
geboten, um ihre Armeen am Rhein in einen Achtung gebietenven Stand 
zu verfegen und fie ſowohl der Zahl als auch nah Möglichkeit der Tüch- 
tigfett nach ihren Gegnern ebenbürtig, wo nicht überlegen zu machen. Das 
allgemeine Aufgebot des Volles in Maſſe hatte, wie man in Paris jehr 
wohl einſah, den franzöfichen Heeren bisher nur eine Menge von undis- 
ciplinirten, unausgebilveten, fehlecht oder zum Theil gar nicht bewaffneten 
Menſchen zugeführt, welche ſich vor dem Feinde als gänzlich unbrauchbar 
bewiejen und bei jedem ernfthaften Angriffe meiftens in wilder Flucht aus- 
einander ftiebten, nicht felten fogar bie befjeren Truppen mit fortriffen. 
Ein Decret de8 Convents befahl daher, dieſes Aufgebot in bejondere Ba⸗ 
taillone zu formiren und mit ihnen den größten Theil der in den Feſtungen 
ſtehenden Truppen abzulöjen, dieſe aber an die Armee heranzuziehen, welche 
fih in Folge diefer Maßregel durch eine große Menge wohlgeübter Trup- 
pen verſtärkt ſah. Hierdurch und durch die Rückkehr der im Sommer an 
die Arbennenarmee abgegebenen 20,000 Mann erreichte die franzöftjcbe 
Diojelarmee im Anfange des Monats November, obgleich fie ihrerfeits die 
Rheinarmee bis auf 60,000 Mann verftärkt hatte, Die Stärke von 40,000 Mann. 
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‚An die Spige der Mojelarmee wurde der junge, feurige und’ ehr- 
geisige General Hoche, welchen der Ausbruch der franzöfiichen Aevolution 
noch in der untergeorpneten Stellung eines Sergeanten in der franzdjifchen 
Garde getroffen Hatte, gejtellt; ihm, wie dem vor Kurzem mit dem Ober- 
befehl über die Rheinarmee betrauten General Pichegru wurde von der 
Regierung die beitimmtejte Weifung ertheilt, Landau zu entjegen und ben 
Elſaß wiederzuerobern. 

Der Aufmerkjamkeit des Fürften von Hohenlohe fonnte die Ver⸗ 
änderung, die fich in den ihm gegenüber jtehenden feinplichen Corps all- 
mählich vollzog, nicht lange entgehen; jchon am 24. October und in den 
folgenden Tagen zog der vorfichtige Herzog von Braunſchweig, dem bie 
iſolirte und im fich ſelbſt zeriplitterte Yage der preußijchen Armee von 
Zoge zu Tage gefährlicher erichien, auf die Meldung des Fürjten Hohen- 
lohe die preußiichen Corps in der Gegend von Eichweiler, Eppelbronn und 
Zrulven mehr zujammen und ließ nur die Abtheilungen von Kalfreuth 
und Knobelsdorf an der Saar ſtehen. Da indefjen auch bier noch die 
Yage der preußijchen Armee eine völlig ijolirte war, General Graf Wurmjer 
aber aller Vorjtellungen des Derznge ungeachtet darauf beharrte, mit ber 
öterreichiichen Armee die Eroberung des Elfaß zu verfolgen, da überdem 
ſchlechtes Wetter und vorgerücte Jahreszeit die Wege grundlos gemacht 
und dadurch vie Verpflegung der Armee aus den weit rüdwärts am Rhein 
gelegenen Hauptmagazinen unendlich erjchwert, auch ſchon ungünftig auf 
ven Geſundheitszuſtand der Truppen eingewirft hatten, befchloß der Her- 
zog, auf ein ferneres Zuſammenwirken mit den Tefterreichern für jet 
verzichtend, Die Armee in die weiter rückwärts gelegene, jehr feite Stellung 
kei Raijerslautern zurüdzuführen, dabei noch immer die Hoffnung hegend, 
dieſe Rückwärtsbewegung des preußijch = fächfiichen Heeres werde auch den 
öterreichiichen General bewegen, feinen Plänen auf den Eljaß zu entjagen 
und bis hinter die Lauter bei Weißenburg oder doch wenigſtens bis hinter 
den Surbach zurüdzugeben. 

Leider ließ jich der Herzog von Braunjchweig noch am Tage vor der 
Ausführung diefer Bewegung durch jeine Umgebung zu einem Unternehmen 
überreden, welches jelbjt im ſehr umwahrjcheinlichen Falle des Gelingen 
der Armee feinen irgend erheblichen Vortheil gebracht haben würde und 
ihr ſchwere Verlufte zufügte. 1600 Dann, aus dem Corps bei Ejchweiler 
ausgejucht, verfischten unter Führung des Oberjten Graf Wartensleben 
ud des Oberſtlieutenants von Hirichfeld in der Nacht vom 16. zum 
11. November die Heine Bergfeitung Bitſch durch einen Ueberfall zu 
nehmen. Glücklich unbemerkt bis in den Graben gelangt, verjuchten fie 
vergeblich die zu einer Poterne führende Thüre aufzufchlagen over zu 
ſprengen und erlitten unter dem euer des wach geworbenen Feindes 
ſchwere Berlufte. Nachdem die tapfere Schaar mit rühmenswerther Aus- 
dauer ihren Verſuch mehrere Stunden lang fortgefeßt hatte, mußte fie 
fh mit Tagesanbruch zurücziehen; 24 Offiziere und 540 Mann fielen 
als Opfer des ganz muglojen Unternehmens. 

Am Abend des 16. und am Morgen des 17. November begann nun⸗ 
mehr die Rückwärtsbewegung des preußifchen Heeres in der Richtung auf 
demburg und Zweibrücken, bei welchem die Franzoſen die an der Sambre 
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geftandenen Corps von Knobelsdorf und Graf Kalfreuth lebhaft drängten. 
Graf Kalkreuth, durch die higige Verfolgung des Feindes gendthigt, um, 
17. Morgens bei Biefingen Stellung zu nehmen, ſah fich bier mit kaum 
7000 Dann um Mittag vom General Hoche mit 25,000 Dann in fünf 
Colonnen angegriffen. Aber an der hartnädigen Tapferkeit und Ausdauer 
der braven preußifchen und ſächſiſchen Bataillone fcheiterten alle Be— 
mühungen ber Franzoſen, ihnen die Höhen zu entreißen; ſelbſt ald eine 
ftarfe Abtheilung franzöfiicher Reiter, durch die Bataillonsintervallen hin- 
durchiagend, fi in Flanke und Rüden der in Linte aufgejtellten Infanterie 
(nur 2 Bataillone vom Regiment Croufaz hatten diefen Stoß auszuhalten) 
warf und deren Vernichtung bereits gewiß erſchien, machte das zweite 
Glied berjelben mit unerfhütterlicher Kaltblütigfeit Kehrt und wies dur | 
ihr verheerendes Teuer alle Angriffe der Reiter ab.*) Nach mehritim: 
digem glänzendem Gefechte, in welchem 7000 Preußen und Sachſen eine 
Linie von faft einer Meile Ausdehnung gegen eine faft vierfache Weber: | 
macht vertheidigt hatten, ohne nur einen Fuß breit Xerrain zu verlieren, 
jahen fich die franzöfiichen Colonnen auf allen Punkten zum Nüdzuge ge | 
nöthigt; General Kalkreuth aber blieb die Nacht auf dem ruhmvoll be 1 
haupteten Schlachtfelde jtehen und ging am 18. bi8 Homburg zurüd, m |} 
demſelben Zage erreichte der Herzog mit den bei Ejchweiler geftandenen 
Truppen die Gegend von Zweibrüden. Am 22. vereinigten fich bei Land⸗ 
ſtuhl alle Corps des preußifch - fächjifchen Heeres umd bezogen am 23. in 

der Umgegend von Kaiſerslautern enge Cantonnirungen; bier wollte der 
Herzog den Angriff des Feindes erwarten. 

Das Corps des Fürften von Hohenlohe jollte in der Stellung zivijchen 
Anmweiler und Bergzabern, welche e8 am 24. und 25. erreichte, die De 
lagerung von Landau deden und gleichzeitig fo gut wie möglich die Ber: 
bindung mit der öſterreichiſchen Armee, welche indeſſen falt 20 Meilen ' 
entfernt ftand, fichern; zu demſelben Zwecke waren 7 Bataillone unter 
General Courbiere nach) Bondenthal, und als Zwijchenpoften Oberft Graf 
Wartensleben mit 5 Bataillonen und 7 Escadrons nah Trippftabt vor 
geſchickt worden. 

Die dringenden Vorſtellungen des Herzogs von Braunſchweig, weiter 
zurückzugehen, blieben von Graf Wurmſer noch immer unbeachtet, und erſt 
ein am 18. ſtattfindender Angriff Pichegru's auf die öſterreichiſchen Stel⸗ 
lungen, bei welchem dieſe zwar im Allgemeinen behauptet wurden, doch 
aber der General Hotze ſich bis Buxweiler zurückgedrängt ſah, vermochte 
den öſterreichiſchen Obergeneral, ſich wenigſtens bis hinter die Motter zu⸗ 
rückzuziehen. In dieſer neuen Stellung ſahen ſich nunmehr die Oeſter⸗ 
reicher in der ganzen Zeit vom 21. November bis 1. December täglich in 
Heinere und größere Gefechte verwidelt, welche in ver Kriegslage zwar 
feine Entfchetvung brachten und beiden Theilen nur Verluſte zufügten, im 
der That aber. die Defterreicher verhinderten, dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig, welcher fich inzwijchen von ver ganzen Mofelarmee überaus heftig 


*) Dberft von Kamele und Major von Sani waren bie Führer biejer ap 
Schaar. Major von Strant wurde dicht vor ben Bajonneten vor Neitern niever- 
gehauen und fanb bier den Helbentod. 
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angegriffen jab, zur Hilfe zu fommen, jelbjt wenn dies in Wurmſers Ab- 
fiht gelegen bätte. 

Slüdliher Weiſe entledigte ſich der Herzog feiner Feinde ohne 
fremde Hilfe. . 

Die ihm inne wohnende große Vorficht hatte den Herzog auch Dies- 
mal nicht verjäumen lafjen, die jchon von Natur ſehr feite Stellung auf 
den Höhen nördlich von Kaijerslautern noch durch die Kunft und zwar für 
alle ervenflichen Fälle zu verftärfen, wozu ihm einige unnüge Märſche des 
Gegners, welcher irrthümlicher Weife das preußifche Ra bei Pirmajens 
vermutbete, genügende Zeit ließen. Auf die erjte Nachricht von dem An 
rüden der Franzoſen, welche General Hoche, feines Irrthums gewahr ge- 
worden, am 28. November in 3 Colonnen über Olgbrüden, Eilbiß, durch 
das Pfeiffertbal nach der Hirichhorumühle geführt, bier Die Lauter .über- 
ihritten und den Ya bei Katzweiler erreicht hatte, rückten die preus 
Biihen Truppen jofort in die ihnen fchon vorher angewiejenen Stellungen. 

Die Hauptpofition befand fih auf dem Kaiſerberge, nordweftlich von 
Katierslautern, deſſen äußerſter Abhang gegen die Lauter zu ſtark mit In- 
fanterie bejegt ward; eine bedeutende Reſerve preußiicher und fächjifcher 
Truppen war auf dem höchſten Punkte des Plateau's neben einer dajelbit 
errichteten ſehr ſtarken Redoute aufgeftelt. 

Auf der Höhe von Moorlautern, von der Hauptpoſition durch ein 
tief eingeſchnittenes Wieſenthal mit ſteilen Thalrändern getrennt, in welchem 
mehrere Waſſermühlen liegen, deckten 6 Bataillone des Corps von Kno⸗ 
belsdorf, dicht hinter einer auf dem höchiten Punkte angelegten ftarken 
Redoute aufgeitellt, Flanke und Rüden ver Hauptitellung; 10 Escabrons, 
aördlich von Meoorlautern auf dem Abhange des Kieferberges placirt, foll- 
ten das Hervorbrechen des Feindes aus dem Grunde, in welchem das 
Dorf Erlebach Tiegt, verhindern, das Dorf felbft war nur ſchwach mit 
Scügen beſetzt. 

Das Corps leichter Truppen des Oberjten Szekuli, welches am 28. 
November bei dem Vormarſche der Franzoſen nach kurzem Gefechte aus 
jener Stellung bei Vogelweh verdrängt worden war, mußte Stellung bei 
dem Städtchen Dtterberg, °/, Meile norböftlih Kaijerslautern nehmen, 
um die Berbindung mit dent Detachement des Generals Kospoth (6 Batail⸗ 
lone 10 Escadrons) zu fichern, welches der Herzog von Braunjchweig 
Iben einige Tage zuvor nach Yautereden entſendet hatte, um eine won 
Saarlouis aus im Anmarjch begriffene franzöfiiche Divifion zu beobachten. 

General Kospoth, mit welchem a der mit 5 Escadrons bi8 gegen 
Luſel vorgegangene Oberft von Blücher*) vereinigte, erhielt noch am Abend 
bed 28. den Befehl, falls ber Feind nicht im Glanthale vorbränge, fich 


der preußijchen Stellung bis Schelodenbach, 1!/; Meilen nördlich Kaifers- 


zu nähern und von bier aus die über die Lauter gegangenen 
framdfiichen Corps im Rüden anzugreifen. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß das Detachement des Oberjten Graf 

Bartensleben von Trippſtadt herangezogen und auf dem ſüdlich Kaijers- 





., *) Der Id ürſt Blücher von Wahlſtatt, welcher ſich ſchon in 
deſen Beinen Den ——— und uimfichtigen N erkibrere erivarb. 
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lautern gelegenen Galgenberge, der ebenfall8 mit einer jtarfen Redoute 
verjeben war, aufgejtellt wurde. Daſſelbe follte in Verbindung mit einigen 
Bataillonen und Escadrons, welche der Herzog von Weimar befehligte, 
bier dem Feinde jo lange al8 möglich den Zugang zur Stadt Kaiſers⸗ 
lautern und zur Hauptpoſition verwehren. | 

Das Detachement des Generals Kospoth nicht mitgerechnet, betrug 
bie Stärke des vereinigten preußijch-fächfiichen Heeres nicht viel über 
20,000 Dann. 

Gegen die eben bejchriebene Stellung führte General Hoche am Por- 
gen des 29. November die franzöfiiche Moſelarmee, nad) zuwerläffigen An 
gaben nicht über 40,000 Mann ſtark, von Katiweiler aus in 3 Colonner 
zum Angriffe vor. 

Die erjte derfelben, die rechte Flügelcolonne, birigirte fich auf das 
Dorf Otterbach, nahm auf ben theilweife bewaldeten Höhen vor dem 
Dorfe Pofition und zog eine zahlreiche Artillerie vor ihre Front; Gene 
tal Graf Kalkreuth, welcher zur Vertheidigung des Defilees bei Otterbach 
anfänglich bis an den äußerten Rand des Ofterberges vorgerückt war, ſah 
ie durch Das Kreuzfeuer diejer, jowie einer jchon Tages zuvor auf dem 
inken Lauterufer errichteten großen Batterie ſehr bald genöthigt, in jene 
frühere Stellung zurüdzugehen; die Franzoſen paffirten hierauf ohne 
Hinderniß den Dttenbacher Grund, formirten fi) auf der Höhe des Diter- 
berges und eröffneten abermals eine lebhafte Kanonade gegen die preußiſche 
Stellung, welche, ebenjo lebhaft beantwortet, mehrere Stunden währte, 
ohne eine Entſcheidung zu bringen. 

Aber während die Aufmerkjamfeit der preußijchen Generale ausſchließ—⸗ 
lich dur) die Vorgänge auf dem Ofterberge in Anipruch genommen wurde, 
war e8 einer franzöfiichen Divifion von 10,000 Mann gelungen, in vem 
waldigen Terrain der Yauter unbemerkt fich dem jteilen Thalrande ber: 
jelben zu nähern und, die Höhe erjteigend, fi) der preußijchen Stellung 
gegenüber zu formiren. Mit großer Zapferfeit und trog des beftigiten 
Kartätichen- und Kleingewehrfeuers avancirten die Franzofen gegen vie 
dajelbjt befindliche große Redoute und fchon jchien die Eroberung dieſes 
höchſt wichtigen Punktes unvermeidlich zu fein, als die preußiiche Infan⸗ 
terie mit der fie auszeichnenden Kaltblütigfeit im legten Augenblife ihr 
Feuer einftellte und fich im höchiten Ungeftüm mit dem Bajonnet auf ven 
Feind jtürzte. Gin in demfelben Augenblid jtattfindender Angriff des 
Generals Kalfreuth an der Spise von 8 jächfiichen Schwadronen auf bie 
Iinfe Flanke der franzöfiihen Divifion vollendete die Unordnung; Allee 
eilte in wilder Slucht den bewaldeten Abhängen zu und nur die vom Ofter- 
berge zur Rettung berbeteilende große franzöfiiche Savalleriemaffe ließ das 
völlig geichlagene Fußvolk glüdlih in das Gehölz entfommen. 

Nicht beffer erging e8 der zweiten Colenne der franzöfijchen Armee, 
welche etwas jpäter als die erjte beim Dorfe Otterbach den gleichnamigen 
Bach paffirte und fi dann links nach Erlebach wendete Zwar gelarıg 
e8 ihr, das nur ſchwach bejetzte Dorf zu erobern; als fie aber, die Höhe 
erjteigend, fich auf diefer zum Angriff auf Moorlautern formiren wollte, 
wurde fie von 2 preußijchen Cavallerieregimentern, dem Regiment Cara- 
binters und dem ‘Dragonerreginient von Voß, angegriffen, völlig aus- 
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einandergejprengt und mit großen Verluften in das Dorf zurücdgemworfen. 
Die braven preußijchen Reiter folgten dem fliehenden Feinde auch dorthin, 
itegen ab, räumten unter dem feinvlichen euer die den Zugang zum 
Torfe jperrenden Hinderniſſe fort und hieben einen großen Theil ber 
feindlichen Infanterie, welche hinter den Gärten Schuß gefucht, nieder; 
ver Reit, welcher fich nicht Durch die Flucht gerettet hatte, wurde gefangen 
genommen. 

Nach glücklich abgeichlagenem Angriff gingen auch bier wie im Weiten 
von Moorlautern die preußifchen Truppen in ihre urfprünglichen Stellun- 
gen zurück; die beiverfeitige Artillerie, eine Zeit lang durch) das Getümmel 
des Kampfes maskirt, nahm das Feuer wieder auf und daſſelbe währte 
mit unumterbrochener Heftigfeit bis zum Abend fort, ohne ein Refultat 
herbeizuführen, als Todte und Verwundete auf beiden Seiten. 

Die dritte, linke Flügelcolonne der Franzoſen endlich hatte blos die 
deitimmung, durch eine Bewegung gegen Schelodenbach und Otterberg die 
linke Flanke der beiden anderen Colonnen zu deden, und nahm feinen thä- 
tigen Antheil an den Kämpfen des 29. Novembers. 

Am 30. Itovember mit Anbruch des Tages wiederholten die Frans 
zoſen ven Angriff auf die preußiiche Stellung. Eine jtarfe Infanteriemajfe 
rüdte im Erlebacher Grund vor, erjtieg die Anhöhe und formirte fich zum 
Angriffe auf Meoorlautern, als General Graf Kalkreuth, jchen am Abend 
vorher durch 4 Bataillone vom Kaiſerberge ber verjtärkt, ſich mit 2 fäch- 
ſijchen Örenabierbataillonen und einigen Escadrons auf fie warf und’ jie 
nad hartnäckigem Gefechte zum Rückzuge durch den Erlebadher Grund 
nthigte. Bei der Tebhaften Verfolgung des fliehenden Feindes bis an 
den äußerſten Rand der Buchberger Höhe vorgerücdt, Fonnten die beiven 
iähfiichen Bataillone von da aus die Stellung der Franzojen auf dem 
Oſterberge in ein "jo verderblich wirkendes Flankenfeuer nehmen, daß Ge- 
neral Hoche ſich auf diefem Punkte des Schlachtfeldes um fo eher zum 
Rückzuge entichloß, als eine Wiederholung des Angriffs mit bereits mehr- 
fach geichlagenen Truppen wenig Hoffnung auf ein günftiges Reſultat Tief. 

Schon um 11 Uhr Mittags traten die Franzoſen daher den Rückzug 

am, welcher von der großen Batterie auf dem linken Yauterufer vortrefflich 
zededt und von dem fiegreichen Gegner in feiner Weife gejtört wurde, weil 
deſſen ganze Aufmerkſamkeit auf jeinen inzwifchen lebhaft bevrängten linken 
Fügel gerichtet war. Hier hatten die Franzoſen den Angriff einige Stun- 
den jpüter als bei Erlebach begonnen, drangen dann aber, nachdem ein 
jäͤchſiſches Grenadierbataillon fich mit großer Bravour ihrem Borgeben 
lange widerſetzt hatte, in drei Colonnen gegen die Nedoute auf dem Gal- 
Kaberge, jowie im Weyherthale gegen den Herzog von Weimar und links 
daron gegen ven Oberſt Graf Wartensleben vor. 
Dem furchtbaren Feuer der Redoute mußten die Franzoſen invefjen 
Iton bis in den Graben vor dem Verhau eingedrungen, weichen und ſich 
das nahe Gehölz zurückziehen; ebenſo lichtete das Feuer einer am 
nherften Höhenrande placirten und das Weyherthal beſtreichenden preu— 
ſiſchen Batterie in. mörderiſcher Weiſe ihre Reihen und nach vergeblichem 
Bingen zogen fich die Angreifer auch auf diefem Punkte in ihre Aufitel- 
[ang vom vorigen Tage zurüd. 
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Der Herzog von Braunjchweig fonnte die hier fechtenden Truppen 
jeßt um jo unbevenflicher aus der Hauptpofition auf dem Statjerberge 
verjtärfen, als der Feind um dieje Seit bereits im vollen Rüdzuge vom 
Dfterberge begriffen war; indeffen auch hier wagten die Franzoſen feinen 
weiteren Angriff zu unternehmen und als vie leichten preußifchen Truppen 
am folgenden Morgen zum Recognosciren vorgingen, fanden fie die ganze 
Gegend vom Feinde geräumt und nur noch einen Theil auf den Höhen 
gegenüber von Sambach und Katmweiler poftirt, um bier den Rückzug der 
Artillerie, welche auf den jchlechten Wegen nur langjam von der Stelle 
fam, bis zu der nach Landſtuhl führenden Hauptitraße zu decken. 

In den nächitfolgenden Tagen zog ſich das gefchlagene franzöfiice 
Heer, welches in der zweitägigen Schlacht von Kaijerslautern einen Verlujt 
von 3—4000 Todten und Verwundeten, 700 Gefangenen, jowie 2 Ge 
ihüßen und 1 Fahne erlitten Hatte, bei Zweibrüden auf das Linke Ufer 
der Blied und des Erlebachs zurück; das preußiſch-ſächſiſche Heer, welches 
eine Einbuße von 44 Offizieren und 785 Mann an Todten und Verwun⸗— 
beten zu beflagen hatte, bezog nach der Schlacht wiederum Die vorber inne 
gehabten Quartiere. 

Ein anderes NRejultat, als das joeben genannte, batte die Schladt 
von Kaiferslautern für feinen von beiden Theilen; höchſtens konnte der 
Herzog von Braunfchweig es fich als Vortbeil anrechnen, daß der Verſuch 
des General Hoche, ven Entjag der Blofade von Landau von der Welt 
jeite der Vogeſen ber zu bewirken, gejcheitert war. 

Seinem Gönner, dem Kriegsminifter Carnot, verbanfte e8 General 
Hoche ohne Zweifel, daß nicht auch ihn das gewöhnliche Schickſal unglüd- 
lich fechtender republifanifcher Generale traf; er behielt nicht nur ben 
Oberbefehl über die Moſelarmee, ſondern e8 wurde diefe auch durch eme 
nochmalige Abgabe der Ardennenarmee um 10,000 Dann verftärkt; dem 
General aber wurde die beftimmte Weiſung ertbeilt, ven Entjag von Lan⸗ 
dau nunmehr im Verein mit dem General Pichegru zu bewerfjtelligen. 

Dem Befehle des Convents gemäß ließ General Hoche die Divifion 
des General Vincent bei PBirmajens zur Beobachtung des preufijchen 
Heeres zurüd und jeßte die beiden anderen ‘Divifionen feiner Armee quer 
durch das Gebirge in der Richtung auf Niederbronn und Wörth in Be 
wegung, jo die rechte Flanke der öfterreichifcehen Armee umfaſſend und 
bevrobend. Den öfterreichifchen General Hoße, welcher zur Sicherung dieſes 
Flügels in das Gebirge entjendet worven, traf dieſer Vorſtoß der Moſel⸗ 
armee; nachdem verfelbe bereit am 9. December durch die zuerft eintreffende 
Divifion Taponnier aus feiner Stellung bei Sulzbach vertrieben worden, ge- 
lang e8 den Sranzofen, weldye am 13. durch eine 2. Divifion verſtärkt worden, 
durch einen heftigen Angriff fich am 14. der Höhen bei Dlatjtall und Lembach 
zu bemächtigen und diefe Stellung auch in den folgenden Tagen gegen alle 
Berjuche der Defterreicher zu behaupten. Auch General Pichegru batte ın 
der erjten Hälfte des Monats December die ee bdan der Dejterreicher 
im Rheinthale durch faft täglich ftattfindende, jehr lebhafte Gefechte beum- 
ruhigt; blieben dieſe auch bei allen Gelegenheiten Sieger und behaupteten 
ihre Stellungen, jo wurden doch andererjeitö durch die zahlreichen Verluſte 
an Zodten und Verwundeten ihre Reihen täglich mehr gelichtet, und bie 
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Nothiwendigfeit, bei vorgerücdter Jahreszeit Tag für Tag fümpfen und be- 
ftändig zum Gefecht bereit fein zu müſſen, verfehlte nicht, fowohl phyſiſch 
wie moraliich einen ungünftigen Einfluß auf bie Truppen auszuüben. 

Es läßt jich nicht verkennen, daß durch das Vordringen der Moſel⸗ 

armee die Yage des öſterreichiſchen Heeres in feiner Stellung von Drujen- 
beim über Biſchweiler nach Hagenau eine jehr gefährliche geworden war. 
Die vereinigt auftretenden franzöſiſchen Armeen hatten einerfeits ein fehr 
bedeutendes numeriſches Uebergewicht über Die Defterreicher; andererſeits 
winde mit jedem Schritte, den General Hotze im Gebirge rückwärts zu 
tun gezwungen wurde, die Schwierigkeit des Rückzuges auf Weißenburg 
immer größer, und gelang es den Franzofen gar, Weißenburg früher zu 
erreichen, wie die Defterreicher, jo war Diejen der Rückzug jo gut wie ab- 
geihnitten, das öſterreichiſche Heer, zwiſchen beiden franzöfiichen einge- 
Nemmt, augenfcheinlich mit Vernichtung bebrobt. 
General Graf Wurmfer hätte fi diefer von Tage zu Tage gefähr- 
per werdenden Lage ſehr leicht entziehen können, wenn er, wie der Herzog 
con Braunſchweig Dies immer von Neuem umd immer dringender anrieth, 
freiwillig bi8 Hinter die Lauter zurüdgegangen wäre. 

Mer Wurmjer hielt hartnädig an der Idee feit, ven Eljaß behaupten 
zu wollen und verlangte jeinerjeit8 vom Herzoge von Braunjchweig Unter- 


ſtütung und Sicherftellyng jeines rechten Flügels gegen die Mojelarmee. 
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Dieſe, wie der djterreichiiche General e8 verlangte, mit der ganzen ober 


doch dem größten Theil der preußifchen Armee zu leiften, konnte fich in- 
beiten der Herzog nicht entjchliegen, weil er jeine Magazine nicht ber 
abr ausjegen wollte, von den Franzojen genommen zu werden; Dagegen 
er feinen Augenblid gezögert, jowie er den Marſch des Feindes er- 
fahren, von Raiferslautern aus einige Verftärfungen in das Rheinthal zu 
enienden und bejegte auch bereitwilligft die Stellung bei Lembach mit 
8 Bataillonen und 5 Escadrons preußischer Truppen, als am 18. Decem- 
ber die bisher Dort geſtandene üfterreichifche Abtheilung zur Verftärkung 
de General Hoße nach feiner Stellung bei Reishofen, Freichweiler und 
Berth herangezogen wurde. 

As am 22. December General Hoche dieje Stellung mit Uebermacht 
griff und gleichzeitig Das preußiiche Detachement bei Lembach durch eine 
Denmitration beichäftigte, eilte der Herzog in eigener Perjon nach Werth, 
lummelte die bereits in Unordnung zurüchveichenden öfterreichifchen Batail- 
Ime und eroberte an ihrer Spite von Neuem die bereits geräumten 

jo verhindernd, daß der Feind fchon an diefem Tage im Rüden 
des Öterreichiichen Heeres nach Weißenburg vordringe. 

‚ Wer ſchon in der Nacht verließ General Hotze die Stellung bei 
Feichofen und Werth freiwillig und zog ſich bis auf ben Geisberg bei 
Seigenburg zurüd, jener Angabe nach, weil jeine durch beftändige Gefechte 
Billig erfchäpften Truppen nicht im Stande waren, noch einen Vorftoß des 

auszuhalten; auch die preußiichen Abtheilungen bei Yembach und 
hal mußten in Folge deſſen weiter zurüdgezogen werben. 

Piermit aber war bie rechte Flanke der dfterreichtiichen Stellung 
Big entblößt und Graf Wurmfer konnte fich nicht länger der Ueber- 
mag verichließen, daß feine Lage im höchſten Grade gefährlich fei. Er 
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gab daher noch in derjelben Nacht die Stellung von Druſenheim bis Ha- 
genau auf, marjchirte bis Sulz, nicht ohne vom Feinde lebhaft bevrängt 
zu werden und bezog am 24. December eine Stellung zwiſchen Weipen- 
burg und Yauterburg, den Lauterbach vor der Front. 

In einem am 25. gehaltenen Kriegsrath wurde von den öſterreichiſchen 
Generalen der Beichluß gefaßt, in den folgenden Tagen das linfe Rhein 
ufer gänzlich zu räumen, ein Entichluß, welcher ven Herzog von Bram 
ichweig mit dem lebhaftejten Unwillen erfüllte und zu welchem in der That 
gar feine genügende Veranlajfung vorlag. Außer fich über das Verfahren 
Wurmfers, welches das preußiiche Heer in die äußerſte Gefahr zu bringen 
drohte, jendete der Herzog den Erbprinzen von Hohenlohe in das äfter- 
reichijche Hauptquartier und jeinen Vorjtellungen, daß ein fo durchaus un 
gegründeter Rückzug beide Heere mit Schande bedecken und verderblicere 
Folgen haben müffe, als jelbjt eine verlorene Schlacht, gelang es wirklich, 
ven Grafen Wurmjer zu einem allgemeinen Angriffe für den 26. zu be- 
jtimmen, welchen ver Herzog jeinerjeitS mit allen irgend vermwendbaren 
Truppen zu unterjtügen verſprach. 

Aber der Oefterreicher hielt fein Verſprechen nicht; al8 am Morgen 
des 26. der Herzog von Braunjchweig einen Angriff der Sranzofen in ver 
Gegend von Lembach abzuweiſen befchäftigt war, lodte ihn lebhaftes &- 
ichügfeuer nach Weißenburg und hier angelangt, fand er den General 
Dose bereitö vom Geisberge berabgeworfen, in vollem Rüdzuge nach Weis 
zenburg und die franzöfiiche Reiterei beinahe jchon zwijchen ihm ımd 
rer Stadt. " | 

Abermals war e8 der Herzog von Braunſchweig, welcher die lichen 
den ſammelte, mit der größten perjönlichen Zapferfeit, ven Degen in ber 
Hand, die verlorene Stellung wiedereroberte und die Franzoſen zurüdtrie. 
General Wurmfer war inveffen nunmehr felbjt durch das dringendſte Zu⸗ 
reden des Herzogs zu feinem Entſchluſſe mehr zu bewegen, und jelbft die 
Bitte des Yegteren, mwenigitens bei Germersheim jtehen zu bleiben, fand 
fein Gehör. . 

Noch in der Naht marichirte die geſammte öfterreichifche Armee ab, 
erreichte am 27. December Germersheim und ging am 30. bei Philippe 
burg auf das rechte Rheinufer zurüd, dort in ver Gegend von Mannhei 
die lange erjehnten Winterquartiere beziehend. Selbſt das erſt vor Kur- 
zem eroberte Fort Louis wurde, al8 die Franzoſen fich anſchickten, daſſelbe 
anzugreifen, am 18. Januar gejprengt und verlafien. 

Dit dem Rüdzuge der Tefterreiher wurde e8 auch für den Herzog 
von Braunfchweig zur gebieteriichen Nothwendigkeit, die ihm anvertraute, 
jegt völlig ijolirte Armee in eine gefichertere Yage, mehr rückwärts nad 
Mainz zu führen Im der Nacht zum 28. December ward deshalb die 
Blofade von Landau aufgehoben, alle im Gebirge ſtehenden preußtichen 
Truppen concentrirten fi am 28. hinter der Queich zwifchen Albersweiler 
und Neuftadt und in ven folgenden Zagen führte die Armee über Dürt- 
beim, Frankenthal, Sreinsheim, Pfeddersheim und Worms den Rückzug nad) 
Oppenheim aus, woſelbſt fie amt 5. Sanuar 1794 eintraf, ſich mit den 
von SKaiferslautern aus zurüdgegangenen Truppen vereinigte und Die 





Der Feldzug des Jahres 1793. 285 


Vinterquartiere bezog. Nur die fächfifhen Truppen trennten fich vom 
preußiichen Heere und erreichten am 2. Januar bereits Kreuznach. 

Die franzöfiichen, mur für furze Zeit vereinigten Heere trennten jich 
bereits am 13. Januar wieder. General Pichegru bezog, nachdem bie 
Defterreicher Fort Louis freiwillig verlaffen hatten, mit der Rheinarmee Win- 
terquartiere hinter der Queich. General Hoche blieb mit der Mofelarmee 
während des Monats Januar den preußiichen Truppen gegenüber ftehen, um 
die ſyſtematiſchen Plünverungen zu decken, mit welchen bie Franzojen Die 
unglüdlicye, in ihre Hände gerathene Nheinpfalz heimjuchten, marjchirte 
dann, auf Befehl des Convents in der Richtung auf Trier ab, um dieſe 
wichtige und reiche Stadt zu erobern; als er aber unterwegs die Nachricht 
erhielt, daß das dort ftehende üfterreichifche Corps von den Niederlanden 
ber bedeuten vwerjtärft worden, gab er die Unternehmung auf und ließ 
ſeine Truppen in Winterquartieren binter der Saar die ihnen höchſt 
ndthige Ruhe finden. — 

Sp endete der Feldzug des Jahres 1793 in ebenfo unerfreulicher 
Beife, wie der des verfloffenen Jahres; die gegen Frankreich und die 
Revolution verbündeten Mächte ſahen fih am Schluffe des Jahres nicht 
allein auf allen Punkten weiter wie je von ihrem Ziele entfernt, ſondern 


die wachſende Mißftimmung zwiichen ben verbündeten Cabineten, wie - 
peüchen den Heeren drohte jeden Augenblid in offene Feindſchaft auszu- - 


breen und in Wahrheit hörten die preußifche und öfterreichiiche Re— 
gierung von jeßt ab völlig auf, gemeinjchaftliche Sache gegen Frankreich 
m machen, jede fuchte von nun an ganz offen nur ben eigenen 


Am ſchwerſten traf der unglüdliche Ausgang des Feldzuges den Her- 
zog von Braumfchweig, der fich nicht wenig in jeinem Feldherrnſtolz ge- 
- Känkt fühlte durch die beleidigenden und unberechtigten Vorwürfe, mit 
weihen die Defterreiher ihn überhäuften und mit welchen befonders 
* Wurmſer das ſelbſt verſchuldete Unglück dem Herzoge aufzubürden 


e. 

Schon am 6. Januar ſchrieb der Herzog von Oppenheim aus an den 
Suig, bat, ihn von feinem Commando zu entheben und entwickelte aus— 
Mich die Gründe, die ihn zu dieſem ſchweren Schritte nöthigten. Es 
enthüllt viejer Brief des Herzogs von Braunjchweig jo ganz und gar die 
Möglichkeit der in der Leitung des Feldzuges berrichenven Zuſtände, es 
erkellt daraus fo deutlich Die Urjache, warum das Reſultat des mit jo gro- 
Ben Mitteln unternommenen Krieges nothwendiger Weife ein fo unbefrie- 
digendes ſein mußte, daß wir uns nicht verfagen können, dieſen ganzen, in 
—— Sprache geſchriebenen Brief bier einzufchalten.*) Es beißt in 


„Die Gründe, Stre, welche mich zwingen, um meine Abberufung 
von der Armee zu bitten, find auf die von mir gemachte un- 
glüdlihe Erfahrung gegründet, daß der Mangel an Ueberein- 
jtimmung, das Miftrauen, die Selbftfucht und der Geiſt der 





*) Bir geben vielen intereflanten Brief nad ber Meberfegung des Dr. 


K. 





. 
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Kabale während zweier Feldzüge unausgejebt alle genommenen 
Maßregeln vernichtet und die von den vereinigten Armeen ge 
meinschaftlich getroffenen Dispofitionen vereitelt haben. 

Erprüdt von dem Unglüde, in die Fehler der Anderen ver- 
wickelt worden zu fein, fühle ich lebhaft, daß die Welt die Mili— 
tärs nach ihren Erfolgen richtet, ohne nach den Urfachen zu 
fragen. Die Aufhebung der Blofade von Landau wird in der 
Geſchichte dieſes unglücdlichen Krieges Epoche machen und id 
babe den Schmerz, dabei auf das Entjeglichite bloßgeſtellt zu 
fein; ich bin micht fo verblendet, um mir die Illuſion za 
machen, daß ich der Kritif entgehen werde; im ©egentheil, ich 
fühle, daß fie jchwer über mich ergehen und daß der Unjchultige 
mit dem Schuldigen gleichermaßen verurtheilt werben wird. 

„zroß aller dieſer Widerwärtigfeiten würde ich mich nicht 
baben dazu bringen laffen, zu Ew. Majeftät Füßen den Wunid 
niederzulegen, eine Laufbahn verlaffen zu dürfen, welcher ich ven 
Jugend auf angehöre; allein wenn man feine Mühen, feine Arbeit, 
feine Anjtrengungen für vergebens erachten muß, wenn bei Mau 
Die Früchte des ganzen Krieges verloren gehen und feine Hoff: 
nung vorhanden ift, daß ein britter Feldzug ein vortheilbafteres 
Resultat haben werde, welche andere Partie bleibt für einen 
Mann, welcher Ew. Majeftät und Dero Sache mit größtem 
Eifer und größter Treue ergeben ift, übrig, als neue Unglüde 
fälle a vermeiden. | 

„Diefelben Urfachen, welche die verbündeten Mächte bisher 
entzweit haben, werben fie auch in Zukunft entzweien; vie Be 
wegungen der Armeen werben davon zu leiden haben, ebene, 
wie e8 feither der Fall war, ihr Marſch wird behindert, geläbmt 
werben und die Ergänzung der preußifchen Armee, vielleicht poli- 
tiſch nothwendig, wird eine Reihe von Unglüdsfällen in dem 
näcten Feldzuge nach fich ziehen, deren Folgen unberechenbar 
i 


ſind. 

„Ew. Majeſtät werden ſich vielleicht der Worte erinnern, 
welche ich die Ehre hatte, zu Ihnen bei Ihrer Abreiſe nach Eſch 
weiler zu fprechen. Ich N meine DBerlegenbeiten, meine Sorgen 
und Unglüdsfälle zum Voraus; ich habe alle Anftrengungen 
gemacht, um den Uebelftänven zu begegnen: leider waren fie 
vergeben.” 

„Meine innerfte Ueberzeugung von der Unmöglichfeit Gutes 
zu bewirken, gebietet mir, Ew. Majeſtät ganz ergebenft zu bitten, 
jobald als möglich für mich einen Nachfolger zu ernennen. 
Diejer Schritt, jo betrübend er für mich ift, iſt mur das Er- 
gebniß einer Reihe von Betrachtungen, welche ich über mein 
Schickſal gemacht babe: die Klugheit verlangt meinen Zurüdtritt 
und die Ehre räth dazu. Wenn eine große Nation wie die 
franzöfiiche zu großen Thaten durch den Echreden ver Hinrid 
tungen und durch die Begeifterung getrieben wird, müßten die 
Unternehmungen der verbündeten Mächte durch ein und denielben 
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Willen, durch ein und daffelbe Princip geleitet werden; allein 
wenn jtatt deſſen eine jede Armee für ſich allein agirt, ohne 
feſten Plan, ohne Einheit, ohne Princip und Methode, wird der 
Erfolg jo jein, wie wir ihn bei Dünkirchen, Maubeuge, bon, 
Zoulon und Yandau erlebt haben. 
„Möge der Himmel Ew. Meajeftät und ihre Armeen vor 
Unglüd bewahren! Allein Alles ſteht zu fürchten, wenn das Ver- 
trauen, die Harmonie, die Einheit de8 Princips und der Unter- 
nehmungen nicht an die Stelle der entgegengefegten Anfichten 
treten, welche jeit zwei Jahren bie Urjache aller unferer Un⸗ 
glüdsfälle find‘ — u. |. w. 
Es möge bier dahin geftellt bleiben, ob der Herzog von Braunfchweig, 
mmerbin al8 einer der erften Feldherren feiner Zeit daftehend und neben- 
bi auch vom Könige in politiichen Angelegenheiten vielfach zu Rathe ge- 
gen, e8 mit feinem ntlaffungsgejuch ernft gemeint babe oder nicht, ob 
er den mitgetbeilten Brief nur gefchrieben habe, um die Verantwortlichkeit 
nm den Fäglichen Ausgang des Feldzuges von fich abzumälzen, welche 


| nt allerdings unſchwer aus demfelben zu erjehen ift, oder aber enblich, 


der Herzog, in der Meinung, der König werde außer ihm feinen anbe- 
ven geeigneten Feldherrn für feine Armee finden, auf diefen Umftand die 
Yoffnung gebaut haben mag, der König werde fi) dadurch bejtimmen lay- 


tem, fih gänzlich von Defterreich zu trennen und Frieden mit Frankreich 


ichließen. 

Jedenfalls ſollte dieſe Hoffnung für jetzt nicht in Erfüllung gehen. Der 
Koönig nahm die Entlaſſung des Herzogs zwar an und ernannte den Feld— 
marihall von Möllendorf, einen alten General aus Friedrichs des Großen 
Scule und trog feiner 67 Jahre noch förperlich jehr rüftig, aber ohne 
beiondere Felpherrntalente, dabei zu politifchen Intriguen geneigt und jeder 
Gemeinihaft mit den Defterreichern, den alten Erbfeinden Preußens, im 
höchſten Grade abgeneigt, zum Nachfolger deffelben; was aber den gehofften 


Wechſel des politiichen Syſtems betrifft, fo behielt vor der Hand noch die 


Äterreichiiche Partei in ver Umgebung Frievrich Wilhelms die Oberhand 
md die Fortſetzung Des Krieges warb bejchloffen. In den leßten Tagen 
des Monats Januar traf der Feldmarſchall in Mainz, wohin das preu- 
biiche tguartier verlegt worden, ein und übernahm ven Oberbefehl. — 
Bir aber laſſen die beiverfeitigen Heere in ihren Winterquartieren 
die ihnen fo bringend nöthige Ruhe finden und wenden uns für eine Zeit 
lang wiederum nach den Ereigniffen im Oſten der Monarchie. 


8. 18. 
Der Anffland in Polen, 


Am 29. September hatte König Friedrich Wilhelm II. die Armee 
am Rhein verlaffen, um fich nach dem neu erworbenen Sübpreußen zu 
begeben; theils non dem Wunſche geleitet, durch fein perjönliches Erſcheinen 
etwas mehr Leben in die endgültige Erledigung der Angelegenheit zu brin- 
gen und den ruſſiſchen Gefandten zu einem energilcheren Vorgehen gegen 
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den noch immer die Abtretungen an Preußen verweigernden Grodnoer 
Reichstag zu beivegen; theils in der Abficht, fich ſelbſt von dem Zuftanve 
und den Verhältniffen der neuen Landestheile eberzeugung zu verjchaffen. 
Noch auf der Reife dahin erhielt der Künig die Nachricht, daß der Reichs 
tag endlich durch ruffiiche Getwaltmaßregeln gezwungen, am 24. September 
die in Wirklichkeit längſt ausgeführte Abtretung an Preußen anerkannt 
babe (in welcher Weife, wifjen wir aus dem $. 15). ‘Der bereits angeoronete 
Abmarſch eines Theiles der am Rhein ftehenden Armee fonnte ſomit 
unterbleiben; ja, nach gejehehener Huldigung wurde fogar der bei Weiten 
größte Theil des unter dem Feldmarſchall Möllenvorf in Sübpreußen ein- 
gerüdten Truppencorps wieder zurüdgezogen. 

Wir finden zwar vereinzelte Nachrichten über ven enthufiaftiichen 
Empfang, welchen der König auf jeiner Reife durch Südpreußen in vielen 
Städten des Landes, vorzugsweije in dem allerdings nach Herkunft, Sprache 
und Sitte faft gänzlich deutſchen Orte Mejerig gefunden haben joll und 
von welchem fich nur der Adel des Landes fcheu zurüdgezogen babe; wir 
glauben indefjen feinen Irrthum zu begehen, wenn wir annehmen, daß 
diefer Enthufiasmus in Wahrheit nur bei den zahlreich in Polen lebenden, 
größtentheild wohlhabenden Deutichen und bet den zu Tauſenden in Das 
Land geitrömten Beamten aller Art zu finden gewefen ijt und bet ven 
wirklichen Polen im Allgemeinen zu dieſer Zeit wenigftens noch feine An- 
bänglichfeit an Preußen und jein Herricherhaus herrichte. Und fonnte 
Dies wohl anders fein? 

Die gewaltthätige Art, mit welcher Rußland und Preußen fih in ven 
Befit fo bedeutender und fchöner Gebietstheile gefettt hatten, das Benehmen 
der preußiichen Regierung, welche nach der Dienung ver Polen als ihr 
Bundesgenoffe verpflichtet geweſen war, die Nepublif gegen ruſſiſche Ber: 
gewaltigung zu jebügen, ftatt beilen aber an der Beraubung derjelben ſich 
jelbft betheiligt hatte, die unfluge und rüdjichtslofe Art endlich, mit 
welcher die preußifche Regierung ein Volk, welches Jahrhunderte lang Feine 
andere Richtſchnur gefannt Hatte, als nur den eigenen freien Willen plög- 
lich und ohne allen nothwendigen Uebergang dem ftrengen preußifchen 
Geſetze und den ftraffen Formen preußischer Verwaltung unterwarf; Alles 
died zufammen mußte in den Herzen ver fo leivenichaftlich erregbaren 
Polen Haß gegen das ihnen aufgeziwungene Syſtem, Ingrimm gegen ibre 
Unterbrüder erregen. — Und wer wollte jo ungerecht fein, die Polen wegen 
jo natürlicher Gefühle anzuffagen? Sollte e8 doch erſt einer viel fpäteren 
Zeit und erft nachdem das allmählich zum politiihen Selbftbewußtjein 
erwachende niedere Volk erkennen gelernt hatte, welche Segnungen ihm 
durch die preußiiche Verwaltung zu Theil geworden, gelingen, aus dem 
polnischen Volke die guten preußifchen Unterthanen zu machen, als welde 
jih der größte Theil vefjelben gegenwärtig zeigt! — 

Noch widerwilliger als in Preußifch-Polen ertrugen die Polen in ven 
an Rußland abgetretenen Gebietstheilen, ſowie in dem kleinen Theile der 
Republik, welcher zwar dem Namen nach einen Reft von politifcher Selb⸗ 
jtändigfeit behalten hatte, ver That nach aber völlig unter rujfifcher Ober⸗ 
herrichaft ftand, ihr Schickſal. Was wollte e8 beveuten, daß der Reichstag 
in Grodno zwar dem Scheine nach in Polen weiter regierte, daß die 
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polnifche Regierung fogar noch über ein eigenes Heer von 30,000 Dann 
um Theil vortrefflicher Truppen gebot, wenn in Wirklichkeit die Regierung 
jeden Befehl Rußlands in ſclaviſchem Gehorſam vollziehen mußte, wenn 
in Warſchau, der Hauptftabt Polens, der ruffifche Gejandte, nach der Ab- 
berufung des Grafen Sievers der General Igelftröm, ein ſtarkes ruffiiches 

unterhalten durfte, mit welchem er jevem Gebote feiner Raiferin 
seltung verichaffen und jede Regung des polnifchen Nationalgefühls unter- 
drüden konnte! — 

Die zahlreichen polnijchen Flüchtlinge, welche, in Folge der Ereigniffe 
des Jahres 1792 ihr Vaterland zu meiden gendthigt, meiſtens in Sachfen 
ane Freiſtatt gefunden hatten, unter ihnen vor Allen Thaddäus Kosciuszko, 
der Sieger von Dubienfa, der Reichstagsmarichall Malachowski, Ignaz 
Botodi, Kolontay, Moſtowski und Andere, bauten auf die allgemein berr- 
Khende Unzufrievenbeit und Gährung, von welcher fie bald die genauefte 
Lenntniß erhielten, den Plan auf die Rettung ihres Vaterlandes von 
fremder Knechtſchaft, auf die Wieverherftellung der polniſchen Republik in 
ihrer ganzen einjtigen Größe und Herrlichkeit, vornehmlich ihre Hoffnung 
dabei auf die Mitwirkung der polnischen NRegimenter fegend. Die Ver— 
bindungen, welche fie mit der Bartei der polnifchen Patrioten in Warjchau, 
Fralau und an vielen anderen Orten des Landes unterhielten, dienten ihnen 
dazu, insgeheim Volk und Armee für eine allgemeine Schilverhebung 
des polniichen Volkes zu gewinnen und vorzubereiten; in den meiten 
Städten des Landes bildeten fich geheime Gejellichaften, und in kurzer Zeit 
Khlte man in Polen über 700 Vereine mit mehr als 20,000 Mitglievern, 
welche Alle auf Tod und Leben entichlofien waren, vie Ketten ihres Vater- 
landes zu brechen. 

Von ihnen gerufen wagten der fühne Kosciuszko, fein Freund und Ver⸗ 
trauter Zajongzed u. A. ſich mit Gefahr ihres Lebens im Winter 1793 —94 
ſelbſt in das Land, bereiften namentlich Die Gegenden, in welchen fich pol- 
niſche Sarnifonen befanden und bereiteten Alles zu einer allgemeinen 
Eupörung für das Frühjahr 1794 vor, Krakau als den Punkt bezeichnend, 
von welchen aus die Erhebung beginnen, an welchen das polnijche Volt 
m Waffen fich fammeln follte. Was fie indeffen von der Stimmung 
de Landes mit eigenen Augen jaben, was namentlih Zajonged aus 
kan berichtete, fchien dem Gelingen des Aufjtandes wenig günftig 
A jeın. 


Zwar herrſchte in allen Ständen, mit Ausnahme vieler höherer 
Eelleute, entfchiedener Anhänger Rußlands, Abneigung und Erbitterung 
gegen die Unterprüder; dagegen aber fehlte e8 an Opferfreudigleit umd 

fl. Der höhere Adel, foweit er nicht im ruffifchen Solde ftand, 
fürdtete als Folge eines Aufſtandes die Verbreitung gefährlicher Ideen 
in feinen bisher in Sclaverei gehaltenen Leibeigenen, ja die gänzliche 
Aufhebung der Leibeigenſchaft; der vermögende Bürgerſtand in den größeren 
Städten zeigte ſich jeder neuen Kriegsgefahr, welche die Sicherheit des 

ums bedrobte, aufs Aeußerfte abgeneigt; nur der ärmere Theil 
deB Adels und auch diefer nur in einigen Provinzen, die Armee und die 
niedrigſte Bevölkerung in der Hauptſtadt zeigten fi) zum Schlagen bereit 
wu glühten zum Theil von Enthuſiasmus für vie Befreiung des Vater⸗ 

% Coſel, Geſchichte. IL. 19 
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landes. Bon pecuniären Opfern aber, welche bei ſolchem Unternehmen 
doch auch unerläßlich find, Tomte bei diefen Allen faum die Rede fein. 

Sp urtheilte denn Votodi, unbedingt der talentvollite und begabteite 
der Helden ver polnijchen Revolution, ganz richtig, wenn er dringend vor 
einem imzeitigen Ausbruche des Aufftandes warnte, wenn ex hervorhob, 
daß ein folcher, wenn nicht eine Umwandlung der eutopätjchen Verhãltniſſe 
ihn begünftige, das unglückliche Polen nur tiefer in's Verderben ſtürzen 
müſſe. Eine | olche Umwandlung aber erwarteten die Umfichtigeren unter 
den polniſchen Emigranten vor Allen von dem fiegreichen Fortſchreiten 
der söfiihen Waffen, von der Hoffnung, Defterreich und Preußen da- 
durch beichäftigt zu ſehen, Rußland aber in einen neuen Krieg mit ber 
Zürfei und mit Schweden zu veriwideln. 

Auch Kosciuszko, jo ungeduldig er in feinem Feuereifer für Die De- 
freiung Polens dem Augenblide der Enticheivung entgegenjah, fügte fich 
der Anficht feiner Genoſſen, unternahm, um den Argwohn der ruſſiſchen 
Regierung einzuſchläfern, eine Reiſe nach Italien und verwies die unge 
duldigen Patrioten in Polen mit dem Losbruch des allgemeinen Aufitandes 
auf bie Zeit, wo ber Krieg in Belgien und am Rhein die deutſchen Mächte, 
der Angriff der Türkei im Süben das ruſſiſche Reich verhindern werde, 
fich mit ungetbeilter Kraft gegen Polen zu wenden. 

« So geheim indefjen die Verſchworenen in Polen ihren Plan auch ger 
balten hatten, — umd daß unter jo vielen Tauſenden fich fein einziger 
Verräther fand, verbient in der That eine rühmliche Erwähnung, — je 
war der ruſſiſchen Regierung doch nicht entgangen, daß fich im Lande etwas 
Ungewöhnliches worbereite; eine lärmende Demonftration in Warfchau, als 
man bort im Januar 1794 die Nachricht von dem Siege der Franzoſen 
bei Toulon und ihren glüdlichen Erfolgen bei Landau erhielt und im erjten 
Jubel die gewöhnlicde Vorficht vergaß, gab dem General Igelftröm, ſeit 
Sieverd Wbberufung der allmächtige Stellvertreter der Kaiferin, Ber- 
anlafjung, eine große Zahl von Menfchen verhaften und theils nach Sibi⸗ 
rien transportiren zu laſſen, theils einer peinlichen, wiewohl fruchtloſen 
Unterucun zu unterwerfen. 

uf Igelſtröm's Bericht an die Kaiſerin befahl dieſe, das polniſche 
und hr auiſche Heer auf die Hälfte ihres bisherigen Beitandes, jenes auf 
9000 Mann, dieſes auf 6000 Mann, zu reduciren und die Ausfü 
dieſes Befehls, welcher in Warſchau unter dem Drucke der ruſſiſchen 
Streitmacht, wenn auch widerwillig und langſam, vollzogen wurde, in 
anderen Gegenden Polens, wie wir gleich ſehen werden, aber auf offenen 
Widerftand ſtieß, beichleuntigte den Ausbruch Des Aufftandes, itatt den⸗ 
jelben, wie man gehofft hatte, im Keime zu eritiden. 

In der That machte die bevorſtehende Vernichtung des polnijchen 
Heeres, — und die Entwaffnung der anderen Hälfte würde ſchwerlich haben 
lange auf fich warten laſſen, — den Führern der Revolution einen weis 
teren Aufichub unmöglich. Ueberdem ſchienen die Umſtände günſtig. Zwar 
hatte die Türkei noch nicht an Rußland ven Krieg erklärt, aber der Aus—⸗ 
bruch defielben konnte jeden Augenblid eriwartet werden und bie ruſſiſche 
Regierung hatte ſich bereits genöthigt geſehen, zur Aufitellung eines großen 
Heereß gegen die Türkei ihre Streitkräfte in Polen fo zu jchwächen, 
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Relſtröm Tamm noch 20,000 Wann in und um Warſchau verfammelt 
batte und viele Gegenden des Landes, zumal das wichtige Krakau, faſt 
gärzlich von ruffiichen Truppen entblößt waren. Bon allen Seiten drängten 
die Batrioten zum jofortigen Losſchlagen. 

Unter jolcyen Umständen zögerte denn auch —— nicht länger, 
das Zeichen zum Kampfe zu geben. Er ſendete am 6. März einen feiner 
Lertrauten, Piramovicz, nad Paris, ließ dem bort bei chenden Wohl» 
ſahrteausſchuß die Anzeige machen, daß bei der veränberten Sachlage ber 
24, Mär al8 Tag bes allgemeinen Ausbruchs feſtgefetzt jet und bat um 

durch Geld und Offiziere, zwei wichtige Factoren für einen 
Krieg, an welchen es jedoch den Franzofen ebenfo fehlte, wie ven Polen. 
Inzwiſchen hatten jchon vorher offene Feindſeligkeiten flattgefunden. General 
Madalinski, welcher mit 10 ſchwachen Escadrons polniſcher Reiter in Pul⸗ 
met ſtand, weigerte ſich, anfänglich unter dem Vorwande, daß ſeinen Sol⸗ 
daten vorher der rückſtändige Sold ausgezahlt werden müſſe, geradezu, 
dieſelben zu entlaſſen, und als der Befehl zur Entlafſung von Waricau 
ang auf's Beitimmtefte wiederholt wurde, brach Madalinski am 15. März 
mit feinen Reitern von Pultusk auf, marſchirte längs der ſüdpreußiſchen 
Grerze bin, belegte, wohin er kam, die preußiſchen Kaſſen mit ——— 
hob mehrere Heine Abtbeilungen preififcher Huſaren auf und gelangte, 
ohne auf Widerftand zu jtoßen, bis in die Gegend von Krakau, woſelbſi 
igwiihen das Signal zum Aufſtande gegeben worden war. 
die erſte Nachricht von den Vorgängen in Warjchau und Pultust 
fo und jeine Freunde von Dresden nach Krakau geeilt, 
* Stadt mit leichter Mühe von einem polniſchen Bataillon den wenigen 
tuſſiſchen Compagnien in derſelben entriffen worden war; von hier aus 
rief Losciuszko in einer ſehr ernſt und feierlich gehaltenen Proclamation 
dem 24. März das ganze Volk zu den Waffen, zum Kampfe gegen feine 
Unterdrücker, zur Wievereroberung ver alten Örenzen des Reiches. Ein 
oberiter Nationalrath warb errichtet, um bie Erhebung bes Volkes zu 
ieten, eine Polizeicommijjion und ein Erimmalgericht wurden eingefekt, 
um die öffentliche Ruhe und Ordnung zu fichern, Kosciuszko endlich wurbe 
am Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ernannt, ihm mit der Ge⸗ 
weh eines Dictators die Bildung und Führung des neuen polntjchen 
————— das gefammte polniſche Volk wird dafſelbe auf⸗ 
In dem an ge polm! olf wir elbe az 
gefervert, in allen heilen des Landes dem Beijpiele Krakau's zu folgen; 
met ſchwer aber ift aus dem Ton und Inhalt diefes Manifeſtes heraus⸗ 
inleien, daß die Führer der Infurrection jchon beim erften Ansbruch der- 
jelben ahnten, an welchen alten Uebeln und Exbfehlern der Polen, vie 
ganze Benegung jcheitern werde. Es beißt umter Anberem in biefer 


Prodlamatio 
3 verjpreche mir Alles von Eurem Eifer. Ihr werdet Euch 
gewiß von. ganzem Herzen mit bem heiligen Bunde vereinigen, 
den nicht fremde Ränke, nicht Herrichjucht, ſondern Freiheitsliebe 
geſtiftet haben. Wer nicht mit uns iſt, der iſt wider uns. Wer 
ſich nicht mit denen verbündet, die ihr Blut für's Vaterland zu 
vergießen geſchworen haben, der bat entweber Pläne gegen Das 
19* 
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Baterland im Sinne oder er ift neutral und auch dieje Denkunge⸗ 
art tft unter den jetigen Umjtänden ein Verbrechen. — 

Nur zu bald follten die Führer des Aufitandes die bittere Erfahrung 
machen, wie wenig fie auf die einmüthige und nachhaltige Erhebung eines 
Volkes rechnen durften, welches fie jelbjt Jahrhunderte hindurch in roher 
Unwiſſenheit und entwürbigender Sclaverei niedergehalten batten; mit 
Schmerzen follten die polnijchen Edelleute als Folgen ihrer eigenen Thor⸗ 
beit und Selbſtſucht gewahr werben, daß Jahrhunderte lange Untervrüdung 
in dem größten Theile des niederen polnifchen Volles jedes Gefühl fir 
Freiheit und Selbſtändigkeit erftidt batte, daß es ihm gleichgültig gewor⸗ 
den, wer feine Unterbrüder feien, ob es auf polnifch, ruffifch oder preuktih 
mißhandelt und gefnechtet werde. Man höre, wie ein zu jener Zeit in 
Polen reifender Franzoje*) die Zuftände des Landvolks ſchildert: 

„Die Reiſenden, welche Bolen vurchzogen find, haben eine Anzahl 
Thiere bemerkt, die ebenjo, wie die Polen, zwei Hände, zwei 
Füße, jedoch feine Federn haben und denen, um wahre Polen zu 
fein, nichts fehlt als Trägheit, Unverſchämtheit und ein Säbel. 
Dieje nütlichen Heerven, die für ihre Herren arbeiten, werben 
mit dem Namen polnifhe Bauern bezeichnet. Dieſe Men- 
ſchenklaſſe jcheint in alle Ewigkeit zum Arbeiten und Leiden ver: 
urtheilt, für die geringften Fehler werden fie gemartert und 
geprügelt, für die Meinften Vergehen fehen fie ihre Weiber umd 
Kinder ven ärgften Mißhandlungen preisgegeben. Keine von den 
Annehmlichkeiten, die fonjt überall die Bitterfeiten Des Lebens 
verjüßen, näbert fich den Hütten, welche fie gemeinjchaftlich mit 
ihren Schweinen bewohnen. Ihr Leben tft ein immerwährender 
Todeskampf; ich babe nie einen polnifchen Bauern lachen jeben. 
Wenn man ihnen begegnet, bleiben fie vor dem Vorübergebenden 
jteben und rufen: Gelobt jei Jeſus Chrift! Je mehr ich fie be- 
trachte, deſto weniger begreife ich, wofür fie Gott danken“ u |. mw. — 

Thorheit war e8, zu glauben, baß in diefer Weiſe herabgewürdigte 
Menſchen noch die moraliſche Kraft in fich haben würden, fich für das 
Recht einer unterbrüdten Nation zu erheben, daß fie, die ſelbſt feine Rechte 
— ihr Leben daran ſetzen würden, um im günſtigſten Falle aus einer 

rannei in die andere zu verfallen. In Wahrheit war es nur das pol- 
niiche Heer, in welchen fich ein Gefühl für die Unterbrüdung ver polni- 
chen Nation lebendig erhalten hatte und nur auf diejes konnten Kosciuszto 
umd feine Freunde die Hoffnung des Gelingens fegen. 

Im Anfange ging indeffen Alles gut. Mit Begeifterung eilten ganze 
Schaaren entlafjener polnischer Soldaten unter die Fahnen Kosciuszko's 
Dombrowski's und Madalinski's; und als ein ruſſiſches Corps von 
6— 7000 Mann unter den Generalen Denijow und Tormaſow, von 
Warihau aus zur Verfolgung Madalinski's entjendet, fich gegen Krakau 
in Bewegung ſetzte, eilte Kosciuszko den Ruſſen entgegen, vereinigte jich 
mit Madalinski, erreichte fie bei Raslawice und fhlug fie am 4. April 
nach beftigem. erbittertem Kampfe in die Flucht. Der errungene Sieg, 


*) Mehe de la Touche, ®efchichte der vermeintlidien Revolution Polens. 
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an ımd für fich von geringer Bedeutung, — denn Kosciuszko fah fich nach 
demſelben genöthigt, wegen der gänzlichen Auflöfung und Verwirrung, in 
welde fein Heer gerathen war, am folgenden Tage nach Krafau zurüdzus- 
geben; die adeligen polnifchen Reiter aber hatten fich im Kampfe jo feige 
benommen, daß Kosciuszko in feiner Entrüjtung darüber fortan feine abelige 
Tracht mit einem Bauernfittel vertaufchte und diefen zu tragen gelobte, 
bis der Adel die Scharte ausgewett habe, — verfehlte nicht, im ganzen 
Yande einen ungeheuren Enthuſiasmus zu erregen, welcher unfehlbar zu 
großen Refultaten geführt haben würbe, wenn er nicht, wie e8 im National- 
deratter der Bolen lag, bei der Mehrzahl verfelben ebenjo rafch verraucht 
wäre. In allen Theilen des Landes folgte man dem Beifpiele Krafau’s, 
die Conföderationen von Sandomir, Lublin, Chelm, Wlodimir, Lück riefen 
das Boll zu den Waffen; die polnijchen Truppen, mit Ausnahme der 
4000 Mann jtarken Bejakung in Warjchau, ſchloſſen fich überall der In- 
ſurrection an und dieſe verbreitete fich mit großer Schnelligkeit über das 
ganze Königreich Polen, bis nach Litthauen hinein. Eine Zeit lang ſchien 
ie Sache der Polen wirklich die Oberhand zu gewinnen und die Rage ber 
en wurde jo gefährlich, daß General Igelſtröm, das Schlimmfte be- 
ürchtend, unterm 16. April an ven Kriegsminifter nach Petersburg meldete: 
„Die ganze, ungefähr noch 18,000 Dann ftarfe polnifche Armee 
» befindet fich, mit Ausnahme der 4000 Mann, welche in Warjchau 
jteben, im Aufruhr. Die Conföverationen von Krakau, Sando- 
mir, Rubfin, Chelm, Wlodimir und Lück find ganz auf jacobinifche 
Grundfäge gegründet. Die Injurrection verftärkt fi) mit jedem 
Augenblide, ihr Gang ift reißend jchnell und ihre Fortſchritte 
find erfchredend. Ich bitte Sie daher um Gottes Willen, das, 
was ich Ihnen melde, ernithaft in Erwägung zu ziehen, denn 
es ijt durchaus nöthig, daß wir ums dieſes neuen Feindes er- 
ledigen, ebe wir den Krieg mit der Türfei wieder beginnen. Auf 
die Preußen und Defterreiher darf man nicht rechnen; Gott 
weiß, was aus ihren für beveutend ausgegebenen Streitkräften 
geworden iſt. Die Preußen find nicht mehr, was fie unter 
Friedrich II. waren; fie fcheinen fich nur auf die Defenfive be- 
fchränfen zu können, fie wollen methodifch zu Werke geben und 
iheuen fich vor Allem; und was noch fehlimmer ift, ein Ba⸗ 
taillon zählt bei ihnen nicht mehr al8 200 Mann und eine Es— 
cadron 50 Pferde. Ermwägen Ste biernach jelbjt die mißliche 
Lage, in der ich mich befinde, da ich, während ich Ruhe und 
Ordnung in einem fo ausgedehnten Lande wieder herftellen joll, 
und meine Truppen unaufhörlich von Feinden und Spionen um⸗ 
ringt find, feine Hilfe und Unterftügung, weder von unferen 
Alttirten, noch von unjeren anderen Truppen erhalten Tann“ 

u. ſ. w. — 

Schon am folgenden Tage, am 17. April, follten die Bejorgniffe 
Igelſtröm's eine entjegliche Beitätigung finden. An biefem Toge brach, 
deraulaßt Durch die harten Maßregeln des ruffiichen Generals, in Warſchau 
em allgemeiner Aufitand des Volles wie der polnifchen Negimenter gegen 
de 8000 Mann ftarfe ruffiiche Befatung 108. Die Ruffen wurden in 
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ihren Qumrtieren überfallen und ohne Mitleid hingefchlachtet, zwei Tage 
lang währte das Morden und mehr als 2000 Ruffen fielen der entfeflel- 
ten Volkswuth zum Opfer; der Reſt ver ruffiichen Truppen, ver General 
Igelftröm, deſſen Balaft nach blutigem Kampfe erftürmt und geplünvert 
worden, in ihrer Mitte, bahnte fich ven Weg durch die erbitterten Voll 
baufen und zog fich in ein Lager bei Lowicz zurüd, fich dort mit einem 
preußiichen Zruppencorps vereinigend, welches unter dem General von Bonin 
von Wola aus gegen Warfchau vorgerücdt war. 

Die Mafregela Igelftröm’s felbft hatten dieſen blutigen Aufftand 
bervorgerufen. Weit entfernt, Beforgniffe vor den Polen blicken zu laflen, 
hatte er vielmehr die jämmtlichen Führer und Theilnehmer der Inſurrection 
öffentlich als Verbrecher und Räuber bezeichnet, fie mit der jchmwerften 
Rache der Kaiferin bedroht, zu deren Vollziehung bereit ein großes nu: 
fifches Heer im Anzuge fei und gegen 20 der vornehmiten Inſurgenten⸗ 
führer Verhaftsbefehle erlaffen. Das Verlangen bes ruffiichen Generale, 
auch den in Warſchau befinvlichen Reſt des polniichen Heeres zu ent 
waffnen und aufzulöfen, die wohlgefüllten Zeughäuſer an die Ruſſen zu 
überliefern, Maßregeln, zu deren Ausführung felbit mehrere polniſche 
Große, längft durch ruffisches Geld erfauft, bereitwilligit die Hand boten®), 
verjeßte Die pter der Verſchwörung in Warichau in die Nothwendig 
feit, den Ruſſen zuvorzukommen und durch offene Empörung die Aus 
führung von Mapregeln zu verhindern, welche ihrer Sache gänzliches 
Verderben drohte. — 

Nach der Entfermmg der Ruſſen bildete ſich nunmehr in Warſchau 
eine provijorifche Negierung unter dem vorläufigen Vorſitze des Grafen 
Ignaz Potocki, welche auf den noch immer im Schloffe befindlichen und 
fortwährend feine Anbänglichfeit an die Sache der polniſchen Nation be 
theuernden König Stanislaus wenig oder gar feine Rüdficht nahm, ihm 
auch feine Theilnahme an der Regierung geftattete, dagegen aber Kosciuszlo, 
welcher auf die erfte Nachricht von den Creigniffen in Warſchau, um in 
der Nähe der Hauptitabt zu fein, ein Lager bei Polaniec bezogen hatte, 
in jeiner Würde als Dictator bejtätigte. 

Die Empörung verbreitete ſich mın ohne weiteren bedeutenden Wiper: 
ftand über das ganze Land und nicht ohne daß der Ausbruch derjelben an 
vielen Orten mit Blutvergießen, wie in Warichau, ja mit Scenen ber 
wildeften Volksrache verbunden geivefen wäre, welche an die ſchrecklichen 
Borgänge in Paris erinnerten. So wurde in Wilna, in welcher Stadt 
die Empörung am 24. April ausbrach, ein vornehmer Pole, Simon Kolja 
kowski, welcher im Verdacht ftand, es mit den Ruſſen zu balten, von dem 
erbitterten Volte als Berräther aufgehängt, in Warjchau wurden die 
Krongroßfeloherren Zabiello und Ozorowski, der Marſchall des immer: 
währenden Rathes, Graf Ankwitz, der Biſchof Koſſakowski von Liefland 
und noch einige andere vornehme Polen, für deren Verrätherei ſich aller 
dings in den zurückgebliebenen Papieren der ruſſiſchen Geſandtſchaft die 


— — — — 


*) Wir nennen unter ben vielen poluiſchen Großen, bie, durch ruſſiſches Geld 
beſtochen, die Sache ihres Vaterlandes verließen und —5 — bie Krongropfelbferien 
Zabiello und Ozorowski, den Biſchof Koffakorvsti, Fürſtbiſcho( Maflalei, Graf Aukwit 
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iprechenpften Beweiſe, nämlich Durittungen über erhaltene Geldſummen, 
vorgefunden hatten, vor das Sriminalgericht gejtellt, welches fie nach einem 
wenigitens ſehr junnmarijchen und übereilten erfahren wegen Landes⸗ 
verrätherei zum Tode verurtheilte.e Am 9. Mai wurden vdiefelben an be- 
fonders dazu errichteten Galgen vor dem Rathhauſe und vor dem Krakauer 
Thore aufgehenkt, der Biſchof Koſſakowski, um die Execution noch ab- 
ichredienver zu machen, im bloßen Hemde und nachdem er zuvor unter dem 
Galgen jeiner bifchöflichen Würde entlleivet worden war. 

iuszko war ein zu edler und menfchenfremmplich geſinnter Mann, 
als daß er dieſe traurigen Racencte nicht mit unverhohlenem Mißfallen 
hätte aufnehmen jolten; ebenfo erfannte der Dictator ſehr wohl, daß die 
gute und gerechte Sache des Volkes durch ſolche Vorgänge nicht allein 
entwürbigt werben, jondern auch die jehimpflicde Hinrichtung jo vieler vor- 
nebmer Polen für einen großen heil ihrer Standesgenoſſen im hoben 
Stade kränkend und jchmerzlich fein, ihre Herzen der Erhebung des Volfes 
abwendig machen müſſe. 

In der Abſicht, wenigſtens die Wiederholung ſolcher Ereigniſſe, die 
er nicht hatte verhindern können, zu vermeiden, erließ der Dictator aus 
feinem Lager bei Polaniec eine Verordnung, durch welche an Stelle der 
bisherigen provijorifchen Regierung ein Nationalrath für Polen und Lit- 
thauen trat, welcher am 28. Mai feine Amtsthätigleit begann. König 
Stanislaus, welchem man mehr der äußeren Form, als ver Sache halber, 
Nachricht hiervon gab, ertbeilte ven Veroronungen Kosciuszko's jeine Zu- 
ſtimmung und betbeuerte von Neuem feinen Entſchluß, fich niemals von 
der Nation und dem Nationalrathe trennen zu wollen. ®raf Ignaz Po⸗ 
te, zım Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, zeigte ben 
fremden Geſandten in Warfchau die getroffenen Anordnungen, die Zu- 
ſtimmung des Königs und feine Ernennung zum Minifter an und erjuchte 
fe, jih fortan in allen den König und die Republit betreffenden An- 
gelegenbeiten an ihm zu wenden. Sämmtliche Vertreter der fremden Höfe, 
mit Ausnahme des preußifchen Gefandten, Herren von Buchholz, beant- 
werteten die Mittheilung des neuen polniſchen Minifters in der böflichften 
Weiſe und erweckten dadurch in ber renolutionären Regierung den ganz 
natũrlichen Glauben, daß mit einer derartigen officiellen Erwiverung auch 
de Anerkennung ber neuen Regierung ausgefprochen fei, die Republif mit- 
hin von ber Einmiſchung fremder Möchte nichts zu bejorgen und es nur 
mit Rußland und Preußen zu tbun habe. — 

Es jollte dieſer Srrtonm die verhängnißvolliten Folgen nach fich 
ziehen. Denn jelbft der Nationalrath, von welchem alle Welt erwartet 
batte, daß er nummehr die unerhörteſten Kraftanftrengungen machen werde, 
um fi gegen die im Anmarjche befinplichen ruſſiſchen und preußifchen 
Deere zu rüften, fing an, fich in eingebilveter Sicherheit zu wiegen, wäh- 
tend der heller blickende Theil vefjelben feine Thätigfeit an dem geringen 
Patriotismus, welcher 6 in der Nation zeigte, an der Widerwilligkeit, 
mit welcher Adel und Geiſtlichteit die doch nothwendigen Opfer für das 
Baterland zu bringen vermweigerten, erlahmen fühlte. Sah doch ein großer 
Theil der polnifchen Evelleute ſchon längſt mit unverhohlenem Mißtrauen, 
daß Kosciuszko und andere bochherzige Führer der Revolution ven bisher 
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wehrloſen Scaven, ben Bauer, bewaffneten und ihm eine Ausficht auf 
eine Beſſerung feiner bisherigen Lage eröffneten; war boch ein 
Theil des hohen polnischen Adels, durch ausichweifenbes Leben und jchlechte 
Wirthſchaft verſchuldet ſchon langſt auf ruſſiſche Unterſtützung angewieſen, 
um das gewohnte Leben fortſetzen zu können, daher der ruſſiſchen Herr⸗ 
ichaft im Geheimen zugethan, überdem durch die Frechheit, mit welcher 
das bisher gering geſchätzte Volt fürzli Hand an viele jeiner Standes⸗ 
genofjen gelegt batte, jet doppelt gereizt und exbittert. 

Und auch Diejenigen Mitglieder des hohen Adels, welche es nicht mit 
den Ruffen hielten, waren entweder von diefen jelbit Schon i in ihrem Befik- 
thum fo ſchwer geſchädigt worden, daß fie ein Necht darauf zu haben ver- 
meinten, mit ferneren Opfern, ſelbft wenn dieſe für das Vaterland be 
jtimmt waren, verjchont zu werben, oder fie lebten im Auslande, oder 
enblich ihre Güter lagen in ven an bie fremde Herrichaft übergetvetenen 
Landestheilen. Der Heine Adel aber in feiner Selbftfucht und Eigennügig- 
feit, in jeinem bummen Hochmuth umd feiner grenzenlofen Lingebilvethet, 
er wollte zwar Die Freiheit erringen belfen und für biejelbe fechten, 
aber nicht? zahlen, er wollte in gewohnter Weiſe die nothwendig zu 
tragenden Laſten feinen Untertbanen aufbürben; verftand doch der größte 
Theil der Heinen polniſchen Evelleute unter Freiheit eben nur das Frei- 
fein des Adels von allen Pflichten, das Recht, Gefete zwar geben, aber 
nn zu müſſen, Abgaben zwar bewilligen, aber nicht felbit zahlen 
zu d 

‚Noch mwiderwilliger zeigte ſich die polnijche Geiftlichkeit, welche durch 
die in unwürdiger Weiſe erfolgte Hinrichtung eines ihrer Biſchöfe im 
höchſten Grabe gegen die Revolution empört war und bie ihr in Semih 
heit der Krakauer Infurrectionsacte vom 24. März auferlegte ſehr be 
beutende Einfommenfteuer faft überall verweigerte. 

Daß von dem niederen polnifchen Volke eine nachhaltige moraliſche 
Anftrengung — denn ein andered Opfer als das eigene Leben Tonnte der 
polniſche Bauer nicht wohl bringen — nicht zu erwarten war, haben wir 
ichon erwähnt; in der That liefen ſchon 9— noch ehe d die Entſcheidimg 
herantrat, die Senſenmänner ſchaarenweiſe nach Hauſe. 

So war es nur zu natürlich, daß bei den Bofen 1 Uneinigfeit und 
Mangel an den notbiwendigften Kriegsbebürfniffen, dazu Meinungsver- 
ſchiedenheiten und Ciferfucht unter den oberen Führern jede Thätigkeit des 
Generali finus lähmten, während Rußland und Breußen fich anjchidten, 
mit überlegener Macht bie Empörung niederzuwerfen; fo war es unaus⸗ 
bleiblich, daß die Revolution ſchließlich trotz alles Helbenmuthes ihres Ober: 
feldherrn, trotz aller heroiſchen Anjtrengungen unterliegen mußte. — 

Auch die bei der zweiten Theilung an Preußen gefallenen ehemals 
polnifchen Landestheile waren von der aufrühreriichen Bewegung, welche 
das ganze polniſche Reich durchzuckte, nicht frei geblieben. Die wohl— 
gemeinten, aber übereilt zur Ausführung gebrachten Berwaltungsmaßregeln 
waren in ihrem ftraffen, altpreußiichen Zufchnitt wenig geeignet gemeich, 
die Herzen der Polen für bie neue preußijche Herrichaft zu gewinnen 
Bauernſtand, welcher in feiner grenzenlojen Stupivität die Nothwendigkeit 
ber neuen, vielfach pedantiichen Geichäftsformen ohnehin nicht begreifen 
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tounte, fühlte ſich durch diejelben in ungewohnter Weife beengt und be- 
löftigt, der Bürgerjtand in den größeren Städten Pojen, Gnejen, Kaltich, 
durch die heimlichen Bemühungen polnijcher Agitatoren, unter welchen wir 
beſonders Wybinski nennen, der jchon im vorigen Sabre eine hervorragende 
politiiche Rolle gefpielt Hatte, gegen Preußen ei, wurde vollends 
durch den niederen katholiſchen Klerus zum Haß gegen die evangelifche 
Serrihaft angeregt; der Adel des Landes hielt fich im jcheuer Zurück⸗ 
gezogenbeit von dem verbaßten preußijchen Beamtenthum und ſaß entiwever 
mißmuthig über die verloren gegangenen Herrlichkeiten des Standes und 
über Plänen zur Wiedererlangung derſelben brütend, auf feinen Landſitzen 
F betheiligte ſich im Auslande an den weitverzweigten Fäden der Ver⸗ 
ichwoͤrung. 

Demo wollte König Friedrich Wilhelm, deſſen ganzer früherer Eifer 
für eine glorreiche Beendigung des Krieges gegen die verhaßten Iacobiner 
con Neuem erwacht war, jeitvem er in Verhandlungen, welche Haugwit 
m Haag mit Lord Malmesbury führte, die Aussicht auf fehr bedeutende 
engliſche und holländische Subfiviengelver*) erblidte, anfänglich und trotz 


aller Warnungen feiner Minifter an feine ernftlihe Gefahr von Polen 
her glauben. Selbit als General Igelſtröm in feiner Noth und Bedrängniß 


‚ Ih zurückziehen müfje, — felbft dieſe völfig wahr 


von Warſchau aus dringend um preußifche Hilfe bat, als LXuchefini am 
ĩ. April, alfo noch vor der Kataftrophe von Warſchau, von Wien aus 
ven Könige eine Denkichrift einreichte, im welcher er dringend die Noth- 
wendigfeit hernorhebt, womöglich den Aufftand in Polen nicderzuwerfen 
und damit für Preußen eine entjcheivende Stellung in Polen zu gewinnen, 
noch ehe Oeſterreich Zeit gewinne, fih in die Cache zu mijchen und die 
Raiferin von Rußland die ihr unzweifelhaft zur gänzlichen Vernichtung 
Polens willtommene Veranlaffung zu benugen im Stande fei, in welcher 
Yuefini ferner Die Unmöglichkeit darthut, zugleich an der Weichfel und 
am Rhein einen großen Krieg zu führen und baraus den Echluß zieht, 
daß Preußen ſich nothwendiger Weile jetzt vom franzöfiichen Kriege gänz- 
—* und ſachgemäße 
Darftellung, welcher übrigens außer dem im Haag befindlichen Haugwitz 
Yammtliche Minifter beitraten, vermochte ven König nicht zu einer ernfteren 
Anffoffung der polniſchen Angelegenheiten zu bewegen. Feſthaltend an 
ker Idee der energijchen Kriegführung gegen Frankreich, begnügte fich 
Friedrich Wilhelm, die Mobilifirung einiger Regimenter in Schlefien und 
n zu befeblen, um die Verbreitung des Aufſtandes nach ben 
preußtichen Landestheilen zu verhindern, und glaubte die ruffiiche Macht 
tart genug, alle aufrührerijchen Bewegungen in Polen mit Leichtigkeit zu 
unterdrüden. 

Erjt der blutige Aufitand in Warfchau, die bald darauf folgende Er- 
bebung in Wilna, die ungeahnt raſche Verbreitung des Aufruhrs in ganz 
Polen, die unerwartete Niederlage der rujfifchen Truppen und die gänz- 
he Räumung des Landes durch biefelben zeigten dem Könige die ganze 


*) Diefe Verhandlungen, auf welche wir noch ausführlicher zurüdtommen werben, 
Uhren, wie der Leſer mic umbeadhtet laſſen wolle, am 19. April 1794 yum Abſchluß 
an Bertrages, welcher Preußen bie Verpflichtung auferlegte, zum franzöfifchen” Kriege 
a deer von 62,400 Mann zu flellen. 
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von Polen drohende Gefahr des preußijchen Staates. Schleumigft wurden 
nunmehr Befehle gegeben, ein Heer von 64 Bataillonen und 8500 Pfer⸗ 
ben, in Summa 50,000 Dam, zujammenzuziehen, mit welchem General 
von Favrat die Grenzen Preußens gegen Polen zu veden und zugleich ven 
Rückzug der wenigen noch in Polen befindlichen rujjiichen Truppen, ar 
jammen faunı noch 12,000 Mann, zu fichern beauftragt wurde. 

Um diejelbe Zeit etwa war aber auch im Haag der Abichluk dei 
Vertrages mit den Seemächten erfolgt; Preußen ſah fich daher in bie 
Nothwendigfeit verjegt, gleichzeitig auf dem weftlichen Kriegstheater eine 
Armee von 62,000 Damm für eine Sache aufftellen und fechten Lafien zu 
müſſen, welche das eigentliche preußiſche Staatsintereffe gar nicht berühtte 
und deren etwaiger glüdlicher Ausgang nur England und Holland, oder 
gar Defterreich zu gute kommen mußte, während im Ojften ein faft ebenie 
ſtarkes Heer, wie der Erfolg zeigte, faum ausreichend erfchien, der Gefahr 
bes polnifchen Aufftändes zu begegnen und bie preußifchen Intereffen gegen 
die felbftfüchtige Politit der beiden Kaiſerhöfe zu jchügen. “Denn das 
Katharina von Rußland an den aufitändifchen Polen nicht blos eine bintige 
Rache nehmen, jondern bei biejer Gelegenheit auch den leßten Reit des 
polnifchen Reiches gänzlich vernichten, daß Defterreich mit Freuben ſeine 
Hoffmung wieder aufnehmen werde, auch für fich ein Stüd von der pol⸗ 
niichen Beute zu gewinnen, konnte Niemand zweifelhaft fein. 

So befand ſich der König in der That in einer üblen Lage. Seinen 
eben erjt gegen die Seemächte eingegangenen Verpflichtungen untren zu 
werden, erlaubte ihm weder jeine rechtliche, lohale Denkungsweiſe, noch 
die ritterliche Vorliebe, welche er zur Zeit noch immer für ven franzöſiſchen 
Krieg begte, auf der anderen Seite ftand bei dem erjchöpften Zuſtande 
der preußijchen Finanzen die völlige Unmögfichfeit, den ganzen Sommer 
über ein zweites Heer von 50,000 Mann auf eigene Koften gegen Polen 
zu unterhalten. Im dieſer Verlegenbeit erſchien dem Könige ein Antrag 
des polniichen Dictators Kosciuszko, mit Preußen Frieden halten und bie 
augenblidlichen Grenzen des preußijchen Gebietes rejpectiren zu wollen, 
wenn Breußen verjpreche, in dem bevorftehenden Kampf gegen Rußland 
neutral zu bleiben und den rujfiichen Truppen feine Aufnahme zu ge 
währen, als eine willfommene Ausficht, den polniſchen Handel möglictt 
raſch zu beendigen und am Rhein freie Hand zu befommen. 

Er ftieß indeſſen dabei auf ven ernſihafteſten Widerſtand der meiften 
Minifter, ſowie des in feinem bejonderen Vertrauen ftehenden General» 
adjutanten von Manftein. 

In der ganz richtigen Anficht, daß die Unterbandlungen mit Koscius; 
doch zu feinem Rejultate führen würden, daß der Dictator jelbft ſchwerlich 
im Stande fein werde, den reißenden Fortichritten des Aufitandes an ben 
Grenzen Preußens ein Halt zu gebieten, daß Rußland eine folche mittel- 
bare Unterftügung der polntichen Revolution, vereint mit Defterreich, ſchwer 
an Preußen abnden würde, daß endlich Preußen unmöglich im Stande iei, 


fich gegen beide Kaijerjtanten zu behaupten, überrevete Mauſtein nach vieler 
Mühe den König, daß allein ein energiiches unaufhaltſames Vorgehen 
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gegen den polnifchen Aufftand der richtige Weg für die preußiiche Politik 
jei. Noch jchwerer wurde e8 dem Generaladjutanten, ven König von ver 
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Nothwendigkeit zu überzeugen, gleichzeitig das Heer am Rhein bis auf 
20,000 Diann zu verringern, wodurch allerdings der Haager Vertrag in 
der gröblichjten Weiſe verlegt werden mußte; von Haugwitz, der ben Ver⸗ 
trag zu Stande gebracht, von Möllendorf, welcher feine Armee nur fehr 
mgern jo empfindlich gejchwächt fah, auf's Lebhafteſte unterjtügt, wider⸗ 
ſetzte jich der ig, anfänglich im heftigften ge aufbraufenp, dieſem 
Antrage Manſtein's in der nachbrüdlichiten Weile, um — endlich doch 
den Gründen und der Ueberredung beffelben nachzugeben. 

Demzufolge wurde ber preußtiche Gefandte Buchholz, welchen die re— 
volmtionäre Regierung in Warſchau gewaltiam feſthielt, angewiefen, bie 
Anträge Kosciuszko's abzulehnen und feine Päffe zu fordern, Möllenborf 
aber erhielt die vorläufige Benachrichtigung, daß er bei feinen ferneren 
Maßregeln auf die bevorſtehende Abberufung von 20,000 Mann Rücficht 
nehmen folle. Wir werden jpäter darauf zurückkommen. ‘Der König jelbft 
entihloß ſich, um möglichjten Nachvrud in den Gang bes Krieges gegen 
Polen zu bringen, perjönlich zur Armee zu geben und feste ven 12. Mai 
za jemer Abreiſe feft; als aber Graf Golz aus Petersburg meldete, daß 
vie Raiferin zwar zur nachdrücklichſten Niederwerfung des polnischen Auf- 
ftandes entichloffen fei und durch Das ganze ruffiiche Reich mur ein Schrei 
ver Rache Über die blutige Kataftrophe von Warjchau ertöne, daß er aber 
andererſeits durchaus nicht im Stande jet, Näheres über die endlichen Ab- 
fihten der Raijerin zu erfahren, zögerte der König abermals, die Abreife 
anzutreten. Noch einmal fiegte indeffen die Ueberredungsgabe Manftein’s; 
am 14. Mai verließ Friedrich Wilhelm in Begleitung jeiner beiden älteſten 
Sähne, des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und des Brinzen Ludwig, feine 
Heuptftabt, um tn Perfon den Überbefehl über die Armee zu übernehmen, 
welche inzwischen ven Vormarſch auf Polen bereits begonnen hatte. 

Bevor wir indeffen die Ereigniffe dieſes ruhmlojen Feldzuges ſchil⸗ 
dern, werfen wir zuvor einen kurzen Blick auf Peterburg und Wien, um 
— welchen Eindruck daſelbſt die Nachrichten aus Polen hervorgebracht 


Daß in der Seele der ruffiſchen Kaiſerin vom Beginn der Revolution 
a der Gedanke feftftand, mit der Republik nunmehr ein für allemal em 
Ente zu machen, haben wir bereits hervorgehoben und in Wahrheit befand 
fih die Kaiſerin bei dieſem Entjchluffe in vollſter Uebereinftimmung mit 
dem gefammten rujjiichen Volle, wie mit der Armee, welche, in ihrem 
Ehrgefühl durch die jchmähliche Niederlage in Polen tief verlegt, durch 
die blutigen Ereigniffe in Warſchau und vielen anderen Orten zum wil- 
deſten Haſſe aufgereizt, bis zum gemeinen Soldaten herab laut und ein- 
Pmmig nach Rache an den verrätheriichen Polen jehrie. Die ſich anfäng- 
Ih in der Infurrection entwidelnde Energie, die fchmähliche Niederlage 
ister für unũberwindlich gehaltenen Truppen und die nur zu auffällig zu 

getretenen Mängel im ruffiichen Heermwejen, endlich die immer noch 
nicht bejeitigten Gefahren eines Krieges gegen die Türfen und Schweben, 
brachten vie Mar die Lage überjehende Katharina zu der Weberzeugung, 
DR Rußland allein ſchwerlich im Stande fein werde, ven polnifchen Auf- 
Yard zu unterdrücken, daß fie dazu der Hilfe ihrer deutſchen Nachbarn 
bebärfe. Wohl wiſſend, daß mit der Betheiligung Defterreichd und Preußens 
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dieſe Mächte auch Anfprühe auf Antheil an der Beute erheben würden, 
zögerte doch die Raijerin, von der Nothwendigfeit getrieben, feinen Augen- 
blid, von beiden die vertragsmäßige Hilfe zu fordern. 

In welcher Weife Friedrich Wilhelm von Preußen dieſelbe zu leiften 
bereit war, wie fein Geſandter in Petersburg aber vergeblich bemüht war, 
die Adfichten Rußlands über das endliche Schickſal Polens zu erforichen, 
haben wir foeben erzählt. In der That hatte die Kaiferin die bundes- 

eundliche Hilfe Preußens gern und willig angenommen, hüllte aber ihre 
läne über Polen in undurchpringliches Geheimmiß, bis erjt die Einigung 
mit Defterreich erfolgt war, und als Graf Golz einft geradezu auf die 
Einverleibung des Gebietes von Zakrozyn, welches Preußen jchon bei der 
weiten Theilung vergeblich erftrebt hatte, hindeutete, erwiderte der rufftiche 
Miniſter Graf Oftermann geradezu, das jet ein Punkt, über welchen ſpäter 
zu verhandeln fet, man bürfe das Tell des Bären nicht eher theilen wollen, 
als bi8 man ihn erlegt Habe. War ſomit auch von feinem der beiden 
Sabinete der Gedanke an eine abermalige und legte Theilung Polens 
officiell verfündigt worden, fo unterlag e8 doch feinem Zweifel, welches 
das endliche Schickſal des unglüdlichen Landes fein werbe. 

Dem Wiener Cabinet gebührt die Ehre, das enticheidende Wort einer 
abermaligen Theilung Polens zuerſt ausgeiprochen zu haben. Kaifer Franz, 
zur Zeit des Ausbruchs der polnijchen Revolution perfünlich den Kämpfen 
in Belgien beimohnend und von diejen volljtändig in Anſpruch genonmen, 
andererſeits durch fein kurz zuvor mit Rußland abgeſchloſſenes Bündniß 
eng an dafjelbe gefettet, erfannte doch jofort die Nothwendigkeit, in der 
polnifchen Sache einen rajchen und Fräftigen Entichluß zu fallen und ſich 
jo rajch wie möglich mit Rußland über die Theilung der allerdings noch 
zu erobernden Beute zu verjtändigen. Da indeſſen der öfterreichiichen Re- 
gierung ein ſofortiges entſchiedenes Auftreten gegen die polnifchen Auf- 
jtändifchen nicht wiünjchenswertb erjchien, weil der Dften der Monarchie 
ziemlich von Truppen entblößt war und zur Zeit ein bedeutender Getreide 
transport für die Armee in Belgien auf der Weichjel ſchwamm, welchen 
die Infurgenten im Falle feindfeligen Auftretens Oeſterreichs nicht gezögert 
baben würden, in Beſitz zu nehmen, weil außerdem der Beginn des Feld⸗ 
zuges in Belgien beveutende Erfolge zu veriprechen jchien, und weil man 
endlich auch in Wien jo gut wie in Berlin über die Abfichten der Kaiferin 
im Dunfeln war, fo juchte man in Wien vor Allem Zeit zu gewinnen . 
und begnügte fich, durch den Kaiferlichen Gejandten in Warjchau, bu Cache, 
feierlich erklären zu laffen, daß Dejterreich den Bewegungen in Polen ganz 
fremd ſei. Daß jedoch der Lenker des öſterreichiſchen Staates, Thugut, 
feinen jehnlicheren Wunfch hatte, als bei den neuen Ereigniffen in 
den Bortheil Oeſterreichs bejjer zu wahren, wie e8 ihm bei der zweiten 
Theilung batte gelingen wollen, daß es ihm dabei vor Allem darauf an» 
fam, eine abermalige Vergrößerung Preußens zu bintertreiben, beweiſt ein 
Schreiben Thugut's an den Gejandten in Petersburg, Grafen Cobenzl, 
vom 10. April, in welchem der Minijter die Hoffnung ausipricht, daß die 
neuen polnijchen Wirren zu einer abermaligen und vollftändigen 
Theilung, zu einer anſehnlichen Gebietsvergrößerung führen würden, in 
welchem er zugleich darauf hinweiſt, wie es unerläßlich fer, daß Rußland 
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fih mit Defterreich gemeinfchaftlich jedem abermaligen Anwachſen 
Preußens wiberfeße. 

In berjelben Zeit aber, in welcher Rußland das Wiener Cabinet an 

die pife mahnte, welche dafjelbe nach dem Vertrage vom 23. Januar 
1793 gegen den Aufftand in Polen zu leiften verpflichtet war, in dem 
Augenblide, als ver Erzherzog - Statthalter von Galizien dringend um 
Berhaltungsbefehle bat, weil Kosciuszfo ihn beim Herannaben ver preußi- 
hen Eolonnen aufgefordert habe, Krakau mit öfterreichiichen Truppen zu 
beſetzen, — zu derjelben Zeit war in Folge von Ereigniffen, welche wir 
ſpäter noch zu fehildern haben, das Kriegsglüd völlig zu Gunften der Fran⸗ 
zofen umgejchlagen; Belgien ſchien für die Kaiferlichen Waffen jo gut wie 
verloren und der Vorſchlag Thugut's, Belgien gänzlich aufzugeben, nach 
Wien zurüdzulehren und vor Allem in der vortheilhaften Beendigung des 
polmiichen Streites das Interefje des Kaiferftantes zu wahren, gewann, 
jo fehr fich auch der bevächtige Kaifer dagegen anfänglich fträubte, von 
Tage zu Tage größere Bedeutung. 

Wie in Berlin der Generaladjutant von Manftein über die Ab- 
neigung feines Königs, fich vom franzöfiichen Kriege zurüdzuziehen und 
den Schwerpunft der preußifchen Politif nach Dften zu legte, fiegte, jo 
überwand auch Graf Thugut alle Bedenklichkeiten des Kaifers; Kaifer 
dranz kehrte nach Wien zurüd, die gänzliche Räumung Belgiens warb 

en, wenn auch die Ausführung derjelben wegen des Proteftes ber 
Engländer und Holländer noch auf einige Zeit aufgejchoben wurde, und 
die Aufforderung des Petersburger CabinetS wurde dahin beantwortet, 
dag Defterreich ohne Zögern bewaffnete Hilfe gegen Polen leiften werbe, 
jobald man fich über eine pafjende Entſchädigung defjelben in Polen ver- 

t Als eine jolche aber hatte Graf Thugut feinem Geſandten 
die an Salizien grenzenven polniſchen Bezirke Krakau, Sendomir, Lublin 
mub Chelm bezeichnet. — 

Bevor wir jeboch ſchildern, in welcher Weije zunächſt das preußijche 
ae vergeblich bemühte, noch vor der Ankunft der zahlreichen, gegen 

in Bewegung gejeßten ruffiichen Heeresmaſſen und bevor Defter- 
tech handelnd in den Aufitand der Polen eingreifen konnte, ver polnijchen 
Aerelution ein Ende zu machen, wie ſodann, nach erwiejener Ohnmacht 
Preußens, Rußland diefelbe blutig nieverfchlug und, voll Schadenfreude 
Über die nachtheilige Stellung, in welche fich Preußen umvorfichtiger Weiſe 
felbft verſetzt Hatte, viejelbe hinterlijtig zu benutzen verftand, müffen wir 
des beileren Berftändnifjes halber zunächft die gleichzeitigen und ferneren 
Ereigniſſe auf dem weitlichen Kriegsſchauplatz, die Begebenheiten des Feld- 
zuges von 1794, erzählen. 


8. 19. 


Der Haager Vertrag zwiſchen Prenken und England. 


Die Waffenrube des Winters von 1793 zu 1794 war von allen am 
Briege gegen Frankreich betheiligten Mächten auf's Eifrigfte benutt wor⸗ 
den, ihre Streitkräfte von Neuem vollzählig zu machen ober zu vermehren 
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und en nöthigen Borbereituugen für den Wieverausbruc des Kampfes 
zu treffen. 

Aber alle Bemühungen der verbündeten Mächte erfcheinen unbedeutend 
gegen bie in Wahrheit außerordentlichen Anftrengungen, welche die fran- 
zöſiſche Regierung enttwidelte, um auf allen Punkten des eriegejhaunlahel 
ihren Gegnern mit überlegenen Kräften entgegentreten zu können; wir 
betrachten aus dieſem Grunde die Mafregeln der Franzoſen zuerft. — 

Die Decrete des Convents hatten, wie bereitd erzählt, das gan 
franzöfiiche Volk zum Kampf gegen bie Feinde Frankreichs verpflichtet und 
Yo dem Kriegsminifter Carnot eine fat unerſchöpfliche und felbft bei den 
ichwerften Verluften rafch und leicht wieder zu erjegende Maſſe von Streit 
reäften zur Verfügung geitellt. 


fonnte es der unermüblichen Thätigkeit Carnot's denn auch ge . 


fingen, daß die Republif bei Eröffnung des Feldzuges von 1794 über ein 
De von 947,000 Mann gebot, von welchen etwa 720,000 Mann im 
elde verwendet werden konnten. 

Hiervon kamen auf die Infanterie 500,000 Mann, formirt in 1% 
Halbbrigaden Linieninfanterie und 14 Halbbrigeden leichter arg 
jede Halbbrigabe beftchend aus 1 Bataillon Linientruppen und 2 Bw 
taillonen Nationalfreiwilligen und mit 6 Bataillonsgeſchützen verehn 
Durch dieje äußert glüdliche Berjchmelzung der Freiwilligen mit ben Ns 
nientruppen, durch die völlige Gleichitellung beider in Bezug auf Colt, 
Bekleidung, Verpflegung, Organiſation und Beförderung hoffte der geruale 
Carnot in dem nächiten Feldzuge einer Wiederholung der zahlreichen Un 
glüdsfälle vorbeugen zu können, welche die allein fechtenden, wenig dis⸗ 
ciplinirten und mangelhaft ausgebildeten Freiwilligen in den verfloffenen 
Jahren zum Schaden der ganzen Armee erlitten hatten. In ber hat 
verdankten es die Franzoſen dieſer vortrefflichen Einrichtung, welde 
übrigens erjt während der erften Monate des Jahres 1794 vollftändig 
in’8 Leben trat, daß das bebeutende moralifche Uebergewicht, welches 
bie beutjchen, beſonders bie preußiſchen Truppen bisher über bie fraw 
zöfijchen Solbaten behauptet hatten, von nun an mebr und mehr zu 
ſchwinden begann. 

Die Reiterei des franzöfiihen Heeres zählte etwa 95,000 Man, 
formirt in 29 Regimenter ſchwerer Cavallerie zu 4 Escadvons, 20 Die 
goner=, 23 Chafjeurs- und 11 Hufarenregimenter zu 6 Escadrond. Die 
reitende Artillerie wurde bi auf 54 Batterien vermehrt. 

Eine große Zahl neu formirter Bataillone, welche man nicht gleich 
mit den Linientruppen zu Halbbrigaden vereinigen konnte und vorzugsiweile 
zu Bejagungen in den Feltungen verwendete, brachten das Heer auf bie 
oben 0 angegebene, indeſſen fait beftänbig wechſelnde Zahl von über 900,000 


Was bie Vertheilung diefer ungeheuren Anzahl von Streitern betrifft, 
jo hatten die franzöſiſchen Machthaber, durch die Lauheit ver Kriegführung 
am Mittelrhein in dem verfloffenen Feldzuge belehrt, übervem bei ber 
ihnen nicht, unbelannt gebliebenen Mißſtimmung zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen mit Recht ſchließend, daß man dort auch im nächſten Jahre weder 
einiger noch kräftiger auftreten werde, die Ueberzeugung gewonnen, daß bie 
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—— des Kampfes der Hauptſache nach in den Niederlanden geſucht 
werden müſſe. 

Demgemäß wurde die franzöſiſche Nordarmee, über welche an Jour⸗ 
dan's Stelle der uns vom Rhein her bekannte General Pichegru den Ober- 
befehl erhielt, auf eine Stärke von 245,000 Mann gebracht, unter ihnen 
24,000 Reiter; die ziwar für fich operirende, aber zur Armee des Nordens 
gehörige Ardennenarmee unter General Charbonnier zählte etwa 37,000 
Mann mit über 8000 Reitern. Die angegebene Stärke erreichten vie 
franzöfiihen Heere im Norden jedoch erft, als die Ereigniffe am Rhein 
ud an der Moſel es geftatteten, im Monat Mai 4 Divifionen der 
Mojelarınee unter General Iourdan nach den Niederlanden heranzuziehen. 

Ten Befehl über die Mojelarmee übernahm General Moreau; fie 
zählte nach dem Abmarjche Jourdan's nach den Niederlanden und nachdem 


ie durch einige Truppen der Rheinarmee verftärft worden, etwa 30,000 
Mam. Letztere envlich, unter dem Commando des Generals Michaud, 


batte eine Stärke von 36,000 Mann. 


— gr on 


Die Armee von Italien, nach der Eroberung von Zoulon*) Durch) 
das 12,000 Dann ftarfe zur Belagerung verwendete Corps verftärkt, 
zahlte 40,000 Dann, die an ber Wallifer Grenze ſtehende Mpenarmee 
etwa 35,000 Mann. 

Außerdem fochten an ber Südgrenze Frankreichs etwa 50,000 Mann 
ggen die Spanier und endlich war ein Heer, deſſen Stärke nicht genau 
aapsgeben werden kann, beauftragt, ven Aufitand in der Vendée zu unter- 

en. — 

Der übrig bleibende Theil der franzöfiihen Truppen lag als Be- 
jagung in den zahlreichen Feitungen des Landes vertheilt. — 

Gegenüber jo außerordentlicher Kraftentwidelung waren auch die ver- 
bndeten Mächte zu erhöhten Anjtrengungen genöthigt. Ganz beſonders 
war das engliiche Cabinet, obgleich der Krieg auf dem Feſtlande für Eng- 
land nur von untergeorbneter militärifcher Bedeutung erſchien, unabläjfig 
benũht, Preußen und Oeſterreich zur energiichen Fortfegung des Krieges 
anpiporuen, hatte doch König Georg IV. bei Eröffnung des Parlaments 


. m 21. Januar 1794 erflärt, daß von dem Erfolge des Krieges „vie 


Anfrchterhaltung der Gonititution, der Geſetze, der Religion Englands, 
ſowie die Sicherheit der gejammten civilifirten Welt“ abhänge; war es 


doch dem Miniſter Pitt gelungen, allen Angriffen feiner Gegner, Sherivan 


| 2, Kaguft 1793 von ben 


und For dor Allen, zum Troß, von der Majorität des Unterhaujes die 
nähigen Summen zu kräftiger Fortſetzung des Krieges bewilligt zu erhal⸗ 
ten, nachdem Pitt die Forderung der Oppofition, Frieden mit Frankreich 
zu ſchließen, durch die Erklärung zurückgewieſen hatte: es jei eine Unmög- 
lihleit, mit den gegenwärtigen Machthabern Frankreichs zu verhandeln, 
mem ein Gonventsvecret Jeden mit der Todesſtrafe bedrohe, welcher den 
Berihlag zu machen wagte, mit einer der feindlichen Mächte in Unter- 


N Bei der Belagerung von Toulon, welches mit dem Hafen und der Flotte am 
ehärben bem engliihen Admiral Hood überliefert und von 
F Namen —— Ay. in Befit genommen Bm an bene fi) ganz bes 
Artilleriecapitän Bonaparte aus. Der von ihm angerathenen Erftirmung 

da Gert Malbosquet werbantte General Eartenug ben Fall von Toulon. 
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handlung zu treten, es fei denn, daß Diefe vorher die Unabhängigkeit der 
franzöfiichen Nation, die Einheit und Untheilbarkeit ver Republik, gegründet 
auf Freiheit und Gleichheit, ausprüdlich anerkannt habe. 

So verftärfte denn das britifche Gouvernement feine in den Nieder- 
landen ſtehenden Truppen bis auf 26,000 Dann, errichtete, Hauptfächlich 
aus Emigranten, mebrere Corps, die aber, ohnehin ſehr jpät auf Dem 
Kriegsjichauplag erjcheinend, nur von geringem Nußen waren, und nahm, 
was von größerer Wichtigfeit erjcheint, ſchon mittelft Vertrages vom 7. Ja— 
nuar 1794, 5200 Mann bannöveriche Truppen in feinen Sold. 2000 
DBraunfchweiger, ebenfalls an England überlajfen, erichienen erft im An- 
fange 1795 in aeftnlaten und nahmen daher an den Friegerijchen Ereig⸗ 
niffen des Jahres 1794 feinen Antheil. Daß übrigens England die Füh— 
rung des Krieges auf dem Feftlande der Hauptjache nach feinen Verbündeten 
überließ und, durch Vermehrung feiner Seemacht und Vernichtung der 
frangöfifchen Flotten, beftrebt war, die Alleinberrichaft auf dem Meere zu 
gewinnen, liegt theil8 zu fehr in ver Natur der Sache, theils zu fehr in 
der allezeit jelbjtfüchtigen Politif Diefes Landes, als daß es Befremden er: 
regen könnte. — 

Die Holländer follten nach den getroffenen Verabredungen für vie 
Eröffnung des Feldzuges etwa 16,000 Mann, 40 Bataillone und 24 &- 
cadrong, jtellen; aber die holländischen Truppen erreichten in Wirklichkeit 
dieje Stärke nicht; ebenſo waren die vor Menin anzulegenden Verſchanzungen, 
fowie die begonnene Wiederbefeftigung von Ypern und Niewport noch lange 
nicht vollendet, al8 der Wiederausbruch der Feindieligfeiten die Fortfegung 
derjelben verhinderte. — 

Die größten Anftrengungen unter den alliirten Mächten batte Defter- 
reich gemacht; troß der im vorigen Sabre erlittenen ſehr bedeutenden Ber: 
Iufte zählte das öfterreichiiche Heer beim Beginn des neuen Feldzuges nicht 
weniger al8 240,000 Mann, von welchen der größere Theil in den Nieder- 
landen, für kurze Zeit ſogar unter dem perjönlichen Oberbefehl des Kaijers 
Franz, wenn auch nur dem Namen nach, ftand, während 71,000 Oeſter⸗ 
reicher, vereinigt mit 15,000 Mann Reichstruppen und Emigranten, ans 
fänglih unter dem Feldzeugmeifter Browne, dann unter dem Herzoge von 
Sadhjen» Zeichen, am rechten Rheinufer zwifchen Bajel und Mannheim 
cantonnirten; außerdem batte ein 9000 Mann jtarkes öfterreichiiches Corps 
unter General Blantenftein Trier beſetzt, gebörte aber zum öſterreichiſchen 
Heere in den Niederlanden. — 

Bei der immer deutlicher bervortretenden Abgeneigtheit des Königs 
von Preußen, für die fernere Kriegführung noch jeinerjeits erhebliche Opfer 
zu bringen, — worauf wir fogleich näher eingehen werden, — und be 
unruhigt durch die in der That rieſenhaften Nüftungen Frankreichs, hielt 
der Kaiſer Ton noch energijchere Maßregeln zur Vertheivigung Deutſch⸗ 
lands für nothwendig und eine allgemeine Voltsbewaffnung, nach dem 
Beiſpiele der Franzoſen, für das geeignetjte Mittel hierzu. 

Schon unterm 20. Januar 1794 forderte der Kaiſer von der Reichs⸗ 
verjammlung zu Regensburg ein Öutachten über die Trage, ob bei Der 
veränderten Art der Kriegführung feitens der Franzofen es nicht notbe 
wendig erjcheine, eine allgemeine Bewaffnung jänmtlicher deutſcher Grenze 
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bewohner und aller getreuer Unterthanen zur Sicherung des Reiches ein- 
treten zu laffen und im welcher Art dieſe Maßregel am zweckmäßigſten 
einzurichten fei. 

, Indeſſen dieſer Gedanke ftieß bei Preußen auf ven lebhafteſten 
Widerſpruch 
König Friedrich Wilhelm II. war in der That nach zwei erfolgloſen 
deldzügen des ganzen Strieges gegen Frankreich müde geworden. Die ge- 
ringe Ausficht auf eine Beſſerung der vom Herzog von Braunjchweig in 
einem (mitgetheilten) Abfchievsbriefe jo treffend bervorgehobenen Mängel 
in der gemeinjchaftlichen Kriegführung und damit auf einen beiferen Erfolg 
de8 nächſten Feldzuges, das dringende Abrathen der für Franfreich günftig 
getunmten Partei am Hofe, unter welcher wir befonders die Miniſter 
Haugwitz, Luchefini, Schulenburg, den Cabinetsrath Lombard und auch, 
werngleich den Könige fern jtehend, ven Prinzen Heinrich nennen, ferner 
der Blick auf die Ereignifje in Polen, bei denen direct das Intereffe des 
preußiſchen Staates auf dem Spiele ftand, enbli und vor Allem die 
ganzlihe Erjchöpfung ver preußiichen Finanzen, welche die Führung, eines 
neuen Feldzuges aus eigenen Mitteln geradezu unmöglich machte, Alles 
dieg zujammen mußte nothiwendiger Weile ven König der Fortſetzung des 
mbm» und fruchtlojen Krieges gegen Frankreich abgeneigt machen, jeinen 
Eifer für ein Unternehmen erfalten, welches er nit fo ritterlichem Enthufins- 
mus ergriffen batte. 

Demungeachtet würde man dem Könige fehr Unrecht thun, wenn man 
annehmen wollte, verjelbe babe ſchon jett perjönlich die Neigung gehabt, 
ih auf gute Manier den gegen feine Verbündeten eingegangenen Ver—⸗ 
pflichtungen zu entziehen; im &egentheile wies der König noch im Anfange 
des Jahres 1794 Vorjchläge, die auf einen Separatfrieven Preußens mit 
der franzöfifchen Republik gerichtet waren, mit lebhaften Unwillen zurüd; 
amd nur die völlige Unmöglichkeit, den Krieg fernerbin aus den Mitteln 
des preußiichen Staates zu beftreiten, fonnte ihn, der einjt jo uneigen- 
nũtzig und in ritterlicher, wenn auch übertriebener Großmuth ven reichen 
—— den Erſatz der Kriegskoſten erlaſſen hatte, bewegen, ſein ferneres 

iben bei dem Bündniſſe gegen Frankreich an Bedingungen zu knüpfen, 
bar welche nicht ihm allein die Laſten und Opfer für einen Krieg 
aufgebürdet wurden, welcher jchließlich jelbjt im glücklichſten Falle nicht 
ihm jondern Defterreich und England Vortheil bringen konnte. — 

Roh im December 1793 erklärte Frievrih Wilhelm dem wegen Er- 
Sn; der Allianz nach Berlin gejendeten Lord Malmsbury mit vieler 

t: 


„Daß jeine Zuneigung für England und jein Abjchen gegen vie 
Grundſätze der in Frankreich berrichenden action unverändert 
jei, daß er aber auf fein Königliches Wort verjichern könne, nicht 
die Mittel fir die Beftreitung der Ausgaben eines dritten Feld— 
zuges zu bejiten. Der verftorbene König habe bie Hilfsquellen 
auf den höchſten Grad geipannt; er könne feine neuen Auflagen 
auf feine Unterthanen legen und ein vesfallfiger Verjuch würde 
die ſchlimmſten Folgen herbeiführen, ohne etwas zu bewirken. 
Das Weſen der preußischen Monarchie jet von der Art, daß eine 
v. Goiet, Geſchichte. III. 20 
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Anleihe nicht gemacht werben Fünne. Wenn die Bundesgenofien 
ihm nicht Unterftügung gewährten und feiner Geldverlegenheit 
abhülfen, fo fünne er nur einen Heinen Theil feiner Armee am 
Rhein laſſen. Er trage fein Bedenken, dieſen Stand feiner 
Finanzen offen mitzutheilen, denn er habe feinen Schag nicht in 
eitlen und nutlojen Unternehmungen verfchwendet, und wenn 
auch zuweilen nicht gerade die ftrengfte Sparfamteit (1) beobachtet 
worben jet, jo jet derjelbe doch auf Abwehrungsmaßregeln ver- 
wenbet worden, welche ebenjowohl die allgemeinen Intereſſen 
Europa's als die befonderen Preußens berührten. Es könne nit 
das Intereife Englands fein, ihn (den König) finten zu lafen, 
und dieſe ®ewißheit, verbunden mit feinem bohen Begriff von 
dem Nationalcharafter, habe ihm gejtattet, ohne Beſorgniß ver 
mißlichen Folgen die obige Erflärung abzugeben.*) — 

Dem Wiener Hofe Tieß der König durch Luchefini officiell erflären, 
daß er nicht im Stande jei, jeine Armee am Rhein zu laffen, wenn nicht 
das Neich die Kojten und die Verpflegung deſſelben übernehmen wolle: 
er erreichte dadurch in der That, daß Commiffarien ernannt wurden, 
welche die Koften für die Unterhaltung der preußiſchen Truppen berechnen 
mußten und daß der Kaiſer fich bereit erflärte, den größten Theil wiejer 
Koften auf jeine Rechnung zu übernehmen, wenn die übrigen Reichsſtände 
fih für den Reſt verbindlich machen wollten. Ob e8 wahr ift, daß bet 
ränkevolle Quchefini, ohnehin den Defterreichern abgeneigt, die jährlichen 
Kriegskoſten Preußens auf 30 Millionen Thaler feitgeftellt und als Pfand 
für die richtige Zahlung von dem Wiener Cabinet die einftweilige Ueber 
laffung des öfterreichiichen Schlefiens gefordert habe, möge bier dahingeſtellt 
bleiben; gewiß ift nur, daß die zwilchen beiden Gabineten berrichentt 
Spannung und Mifitimmung beveitS jo tief geivorden war, daß Lord 
Malmesbury**) in einen Schreiben an den englifchen Staatsminifter 
Grenville vom 1. März 1794 die ernthafteften Befürchtungen über die 
Folgen diefer Spannung, über das Mißtrauen und den Neid, welchen er 
an beiden Höfen gefunden babe, ausſpricht. 

Der Vorſchlag des Kaifers zu einer allgemeinen Volksbewaffnung 
fand daher bei der preußiſchen Regierung den lebhafteſten Widerſpruch; 
das gefammte Minifterium erklärte jich in mehreren Conferenzen einftimmig 
gegen eine Maßregel, welche Preußen die durch den Krieg geforderten 
Opfer in der That gar nicht erleichtert, jchmwerlich irgend einen nennen: 
werthen Erfolg gehabt und jchließlih nur dazu gedient haben würde. 
Deiterreich die Verfügung der geſammten bewaffneten Macht des Reiche 
in die Hände zu fpielen. König Friedrich Wilhelm erblickte vielmehr die 


*) Diefelbe ift bier entlehnt aus dem Werke von Fr. Kugler und K. 4. : 


. . — 
„Neuere Geſchichte des preußiſchen Staates und Volkes“, und iſt dort entnommen 
aus: Diaries of Harris III. p. 31. 32. 


*x) In bemfelben heißt es u. A.: „Der ſchwierigſte und hoffnungsloſeſte Theil ber 
jest obſchwebenden Unterhandlung ift, die beiden Höfe von Wien und Berlin in einem 
auch nur einigermaßen leidlichen Vernehmen zu erhalten; Mißtrauen und Neid er⸗ 
füllen fie beide im böchften Grabe; ihre gegenfeitigen Vorurtheile find fo ftart, daß «& 
unmöalich ift, ihmen zu glauben, wenn fie von einander ſprechen u. f. w.“ 
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einzige Möglichkeit eines glüclichen Ausganges des Krieges in der Fort- 
fegung deſſelben mit erhöhten Kräften, aber mit regelmäßigen, wohl- 
geihulten und disciplinirten Truppen und forderte nur, und zwar mit 
allem Rechte, daß auch die übrigen Zürften des Reiches, von welchen bi$- 
ber nur der Kurfürft von Sachen und die beiden Landgrafen von Hejfen 
ihr Contingent an Truppen zum Heere geftellt hatten, fih an ven zu 
bringenden Opfern betbeiligen und bie Verpflegung und fernere Unter- 
haltung des preußiichen Heeres übernehmen jollten. 

Dan kann bei unparteiiicher Beurtheilung der Sachlage nicht umbin, 
dem Könige von Preußen in dieſer Auffaffung völlig Necht zu geben. So 
große Rejultate die Bewaffnung der ganzen Nation bei den durch Frei- 
heitstaumel begeijterten, durch die Schredniffe der Revolution und durch 
die Furcht vor der ©uillotine getriebenen Franzoſen auch gehabt haben 
mochte, jo wenig war bei den nüchternen, phlegmatifcheren und überdem 
in ihren eigenen Lande noch gar nicht bevrohten Deutichen von einer 
jochen Maßregel irgend ein Nefultat zu erwarten; die Idee einer Ver⸗ 
theibigung des Volles durch ſich jelbft und nicht duch ſtehende Heere 
allein, fand in Deutſchland zunächht feinen Boden und konnte erſt nad) 
Jahren der Knechtſchaft und Unterdrückung durch Fremde Wurzel in dem— 
jelben fajjen. Und daß das ganze Reich die Koften eines Krieges zu tragen 
verpflichtet war, welcher der Intereffen des Neiches (und des NeichSober- 
hauptes) halber geführt wurde, fonnte vollends von Niemand bejtritten 
werden. 


Sp ſtellte denn König Friedrich Wilhelm an den Reichsſtag und an 
die verjchiedenen Kreije des Reiches die Forderung, fortan die Verpflegung 
jeine8 Heeres zu übernehmen. Ein fehr ausführliches Schreiben des 
Königs vom 31. Ianuar 1794, welches der Miniſter der fränkiſchen 
Fürſtenthümer, von Harbenberg, dem Kurfürjten von Mainz, dem Erz- 
tanzler des Reiches und Director des oberrheiniichen Kreijes, übergeben 
mußte, Märt ims aut beiten über die An- und Abfichten Friedrich Wilhelm’s 
auf, wir führen dafjelbe daher im Auszuge bier an. 

Nachdem der König im Eingange auf die Gefahren aufmerkiam ge- 
macht, welchen die weftliche Grenze Deutfchlands durch einen „Furchtbaren, 
wũthenden und verwüjteriichen Feind“ ausgefett jet, nachdem er das vor⸗ 
geihlagene Aufgebot des Volkes in Waffen ald das unzulänglichite, un⸗ 
wirfiamjte und gefährlichite Mittel zur Abwehr der Gefahr bezeichnet und 
dabei bemerkt bat, daß daſſelbe die fernere Vertheidigung des Reiches durch 
preufiihe Truppen unmöglich machen und deren jofortige Abberufung zur 
Folge haben werde, führt der Brief des Königs fort: 

| „Da e8 mir gegenwärtig unmöglich ift, aus meinen eigenen Mit⸗ 
| teln einen von den Örenzen meines Staates fo entfernten Krieg 
fortzujegen, welcher einen jo großen Aufwand erfordert, habe ich 
mich bereit8 vor einigen Monaten gegen die bei dem Kriege be⸗ 
theiligten Hauptmächte offen ausgeſprochen und mit denſelben 
Unterhandlungen angeknüpft, welche noch nicht beendigt ſind. 
Deshalb befinde ich mich nun in der Nothwendigkeit, von dem 
Reiche, für den Fall, daß meine Armee ihm fernerhin Schutz 
und Vertheidigung gewähren ſoll, zu verlangen, daß daſſelbe 
20* 
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ohne Berzug für die Verpflegung berfelben jorge. Die nöthigen 
Eröffnungen über diefen Gegenftand find bereit dem Neiche- 
tage vorgelegt worden; Ew. Hoheit werden indeß in Betracht 
an daß es ummöglich iſt, auf die Entſcheidung und Boll 
ziehung der Decrete eines deutſchen Neichstages zu warten (!). 

„Demnach bleibt nichts Anderes übrig, ald daß Die ſechs 

Kreife, welche ver Hilfe am meiften bebürfen, in Ermartung 
eines Beſchluſſes des Neichstages, fich jofort mit der einſtweiligen 
Verpflegung befüllen und varüber zu Rath geben. 

„Ew. Hopeit erſuche ich Daher in freundichaftlichiter und 
bringenöfter Weife, um des Heiled des Vaterlandes willen je 
fort, in ihrer Eigenjchaft als Erzkanzler und Director des ober- 
rheiniſchen Kreiſes, die ſechs vorderen Kreife zu einer Kreisver⸗ 
ſammlung auszufchreiben. Da e8 zu einer jolchen Zuſammenkunft 
nm der Einberufung der ſechs bevellmächtigten. Geſandten dieſer 
Kreije bedarf, jo würde der ſchnellen Bereinigung derſelben nichts 
entgegen jteben. Ohne die Uebernahme der Berpflegung ver 
Seiten der fechs vorderen Kreiſe würde es mir unmöglich fallen, 
meine Truppen no fernerhin den Feinden gegenüber’ zu jtellen. 
Ich würde dann, obſchon mit Bedauern, mid) genöthigt fehen, 
meine Truppen zur Vertheidigung meiner eigenen Landesgrenze 
zurüdzurufen und das Reich jeinem eigenen Schickſal überlafien. 
Ich lege Hiermit das Wohl des Reiches in die Hände Em. eit 
und voll Vertrauen in Ihre Weisheit und Ihren Patriottsmus 
erwarte ich, daß Sie diejenigen Mittel anwenden werden, welche 
Ihnen nach den Neichsgejegen zuftehen, jo daß die auf das Wohl 
des Vaterlandes gerichteten Hoffnungen erfüllt werden und ic 
durch die Verpflegung meiner Truppen in den Stand geiekt 
werde, dem in böchiter Gefahr jchwebenden Reiche wirkjamen 

Schutz und Vertheidigung leiften zu können u. |. w.“ — 

Erflärungen ähnlichen Inhalts waren auch den anderen Kreijen des 
Reiches übergeben worden; und dennoch weigerten fich die Stände bes 
Reiches, die preußiichen Vorſchläge anzunehmen, wiejen bei der Berathung 
über biefelben darauf hin, daß es vornehmlich Preußen und nicht das 
Reich geweſen jei, welches zum Kriege getrieben habe und daR dieſes daher 
auch vor Allen verpflichtet jet, Die Opfer defjelben zu tragen, — und er» 
Härten fich fchließlich für die von Kaiſer vorgeichlagene Volksbewaffnung, 
wohl aus feinem anderen Grunde, als weil Preußens Antrag Geld von 
ihnen verlangte, während der Kaiſer nur Menjchen forderte, welche höchit 
wahrſcheinlich nicht einmal zur Verwendung kamen und daher nichts koſteten. 

Es war eben einmal wieder ein prächtiges Stückchen von ber Einig- 
feit und Opferbereitjchaft deutjcher Fürften, welche bei diefer Gelegenheit 
zu Tage traten. — 

In Wirklichkeit traf der Kurfürjt von Mainz bereits ernitliche An⸗ 
ftalten zur Bewaffnung des Volkes am rechten Ufer des Rheins und zur 
Errichtung einer Yanpmiliz in den ſechs vorderſten Kreifen; andere Länder 
folgten diefem Beifpiele und im Breisgau und in Schwaben, in Frankfurt 
und in Heffen rüftete fich das Landvolk, mit Beilen, Heugabeln und Senſen 
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bewaffnet, dem Feinde entgegenzutreten, ver vorläufig gar nicht die Ab- 
jiht Hatte, ven Krieg in diefe Länder zu tragen. Auch in den Nieverlan- 
den verjuchte die öſterreichiſche Negierung, den Plan eines Aufgebot8 des 
Boltes in Maſſe in's Leben zu rufen; die zufammenberufenen Mafjen 
betrugen indeifen niemals mehr als einige Hundert Mann und liefen bet 
der Annäherung des Feindes jedesmal viel rajcher auseinanver, als fie 
gelommen waren. — 

Eine Unvorfichtigfeit des längſt als Anhänger der franzöfiichen Partei 
belannten Generals Graf Kalkreuth erhöhte die gegenjettige Mißftimmung. 
Die zum mindeften auffallende Axt, mit welcher der General am 16. Fe⸗ 
bruar 1794 drei Deputirte des Wohlfahrtsausichuffes in Frankfurt empfing, 
um mit ihnen über die Auswechjelung von Gefangenen zu unterbanveln*), 
die Oftentation, mit welcher er ihnen preußiſche Ehrenwachen gab, fie 
mehrmals zur Tafel zog und endlich unter militäriſcher Escorte zur fran⸗ 
zöſiſchen Grenze zurüdbringen ließ, :gaben die Veranlaſſung ‚zu dem fich 
ihnell verbreitenden Gerüchte: der König von Preußen :unterhandle ins- 
geheim mit der franzöfifchen Regierung über den Abſchluß eines Separat- 
friedens und beabjichtige, fich Durch die Säcularijation einiger Bisthümer, 
jowie durch die Beſitznahme einiger Breußen paſſend gelegener Reichsſtädte 
Ering für bie gehabten. Kriegstoften zu verſchaffen. Wohl möglich übrigens, 
daß kei ven Berathungen in Frankfurt vergleichen Ideen von den Fran⸗ 
zoien zur Sprache gebracht und von Kalkreuth und jeiner Umgebung nicht 
gerade mit Mißfallen aufgenommen worben find. 

Zedenfalls war die meitere Verbreitung dieſes Gerüchtes dem Könige 
zur Zeit jo äußerjt unangenehm, daß er in einem an die fränfijche und 
an die oberrheiniſche Kreisverfammlung gerichteten Schreiben vom 22. März 
1794 bemijelben feterlichit entgegentrat. Es heißt darin: 

„Se. Majeftät habe jene Verbreitung mit dem äußerten Miß— 
fallen vernommen. Gleichwie :er niemals die Abficht gehegt habe, 
bei dem lediglich zur Vertheidigung des Neich8 unternommenen 
Kriege Eroberungen für fi allein zu machen, jondern, went 
fih ſolche erjtreiten ließen, viefelben dem Reiche mit zu gute 
fommen zu lajfen, jo habe er noch viel weniger dem Gedanken 
Raum gegeben, jeine Entichädigung auf Koften des Reiches zu 
nehmen. Se. Majeftät fei ebenjo bereit als willig, die Ver⸗ 
fafjung deffelben in allen Stüden zu erhalten und ben einzelnen 
Ständen, geijtlichen ſowohl als weltlichen, ihre Nechte zu fichern, 
wenn anders das Reich und im gegenwärtigen Falle die zunächlt 
erponirten Kreife dazu die Hand bieten und die Verpflegung ber 
Armee übernehmen wollten.” — 
Der in dem .Schlußfag diefer Erklärung enthaltene, ziemlich zwei⸗ 
deutige Vorbehalt raubte verfelben in der That ven größten Theil ihres 
und konnte immerhin bie deutſchen Stände darauf vorbereiten, 

*) Die Geſandten des Wohlfahrtsausſchuſſes erbreifteten fih, in einem aus ben 

Karällen on: Berfailles nen ende Kniatiien hen , deſſen Wappen 
man mit einer Jacobinermiltze übermalt hatte, in Frankfurt einzufahren. Mit Mühe 
entriß fie Kaltreuth den Händen des erbitterten Pöbels, der fonft ſowohl die Gefandten 
me ben Wagen in Stüde zerrifien haben würde 
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daß der König von Preußen fich unter Umftänden auch nicht mehr an feine 
Erflärung binden werde, wie es denn leider jchon die nächſte Folgezeit 
bewies. 

Die nächte und ganz natürliche Folge der Weigerung ver deutſchen 
Reichsſtände, die Verpflegung des preußiichen Heeres zu übernehmen und 
zur Unterhaltung befjelben Subfivien an den König von Preußen zu 
zahlen, war die ſich täglich mehr und mebr fteigernde Abgeneigtheit veffel- 
ben, ſich an dem Kriege ferner zu betheiligen. 

Daß auch der Kaifer den preußiichen Antrag auf Zahlung von Hilfs— 
geldern abgelehnt Hatte, machte den Unwillen des Königs ganz beſonders 
rege; Friedrich Wilhelm überjah dabei freilich, daß der Kaijer den Antrag 
Preußens auf Verpflegung jeiner Truppen durch das Reich den Fürften 
des Reiches in einer Eircularnote jelbft warm empfohlen und in verfelben 
ausdrücklich geiagt batte: 

„daß er (der Kaifer), angejehen die Nothwendigkeit einer fofor- 
tigen Verpflegung der preußiichen Truppen und um einen neuen 
Beweis feiner freunpfchaftlichen Rücklicht für den König vom 
Preußen zu geben, feine Zuſtimmung dazu ertheile, daß die 
Reichsſtände dem Könige den Vorzug gäben.” 

Der König vergaß, in Betracht zu ziehen, daR ja auch Defterreich 
weit mehr Truppen zur Bertheidigung des Reiches in's Feld ftelle, als 
es nach dem Reichsgeſetze verpflichtet war, ohne daß das Reich Die Koften 
verfelben übernommen; er vergaß ferner, daß er fo gut wie der Kater 
den Anlaß zum Kriege gegen Frankreich gegeben und das Reich mit binein- 
gezogen babe; er vergaß enblich, daß, wenn in Folge feines Rücktritts vom 
Kriege Deutichland überwunden, die Stellung Preußens zu dem übermüthig 
gewordenen Feinde eine viel fehivierigere werben und die Vertheidigung 
bes eigenen Landes nothivendiger Weife mit bedeutend ‘größeren Opfern 
— ſein müſſe, als im Verein mit Oeſterreich und den anderen 

ürten. 

In den zerrütteten preußiſchen Finanzen lag eben eine zwingende 
Nothwendigkeit, welche alle Schritte des Königs nach dem einen Ziele 
richten mußte, Geld zu bekommen. 

So konnte denn auch der Entſchluß des Wiener Hofes, die beſchloſſene 
und theilweiſe bereits in der Ausführung begriffene Bewaffnung des Volkes 
aufzugeben, dafür die Reichsſtände zur Geſtellung ihrer Reichscontingente 
anzuhalten und aus denſelben unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Sachſen⸗Teſchen am Oberrhein ein Reichsheer von 30— 40,000 Mann zu 
bilden, an dem Vorjak des Königs, jeine Truppen bi8 auf das vertrage- 
mäßig von Preußen zu Wer Reichscontingent (20,000 Mann) vom 
Kriegsichauplage abzuberufen, nichts ändern. Eine gleichzeitig an den kur⸗ 
mainziſchen Directorialgefandten in Regensburg, fowie an die Kreisver- 
jammlungen gerichtete Erklärung des Königs von Preußen macht den Cut- 
ſchluß deffelben befannt und entwidelt die Gründe, welche den König zu 
feiner Handlungsweije bejtimmten. Es beißt darin: 

„Se. Majeftät der König ſehe fich gebrungen, feinen bisher nur 
dur Großmuth und Patriotismus bejtimmten Antheil an dem 
gegenwärtigen Kriege nach denjenigen Rückſichten zu vermindern, 
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die er der Selbſterhaltung ſeiner eigenen Staaten und Unter⸗ 
thanen ſchuldig ſei.“ — 

Nachdem in der Erklärung auseinandergeſetzt iſt, welches die den 
Kaiſer und den König, ſowie ſpäter auch das Reich zum Kriege treibenden 
Beweggründe waren, nachdem darauf hingewieſen, daß dieſer Krieg nicht 
Ain mit einem geſitteten Volke und ordentlichen disciplinirten Kriegsheeren“ 
zu führender, ſondern vielmehr „ein Krieg mit raſenden, nie zu mindernden 

ksſchwärmen, mit einer zahlreichen, überall zum Kriege gerüfteten, Alles 
zur Kriegsreſerve machenden Nation ım Rückhalte“ fei, fährt viefelbe fort: 

„Ein jolcher Krieg habe die Staatsfraft der preußiſchen Monarchie 
in weit jtärferem Maße angreifen müſſen, als e8 bei anderen 
Krieg führenden Mächten der Fall gewefen und Se. Majeftät 
jei enblih in die unbedingte Unmöglichkeit gelommen, ar bem- 
jelben ohne gänzliche Zerrüttung ihrer Staaten und ohne völlige 
Eriböpfung ihrer Untertbanen blos aus eigenen Mitteln einen 
weiteren, gleich thätigen Antheil zu nehmen.” 

Es wird ferner darauf hingewiefen, wie von Seiten mehrerer NReichs- 
jtände, ſogar vom Kaiſer ſelbſt (ſiehe oben), die preußifchen Vorſchläge auf 
Berpflegung und Unterhaltung des Heeres abgelehnt worden, mas „nach 
jo reinen Verdienſten des Könige um die Rettung und Wohlfahrt des 
Kei und nach den faft unerfchwinglichen Aufopferungen, welche die 
Sokmuth bes Königs diefer Rettung gebracht, man nicht hätte eriwarten 
jolfen” ; es werben nochmals die Bedenken gegen die vom Kaiſer vor- 
geichlagene Volksbewaffnung hervorgehoben, welche als 'ebenjo „unwirkſam 
egen einen Feind, ber in großen Maffen mit raſender Wuth, verjuchter 
— und zahlreichem Geſchütze herandringe“, wie gefahrvoll für den 

en Mann ſelbft bezeichnet wird, welchen man „aus ſeiner häuslichen 
ronumg bringen und bewaffnen wolle, zumal gegen einen Feind, der fein 
gefährfichfter Verführer werben könne.” Der König erklärt enblich: 
„daß er den Entichluß gefaßt, dem deutſchen Reiche feinen Schutz 
nicht aufzudringen, fondern fein Kriegäheer, mit Ausnahme des 
traetatenmäßigen BHilfscorpe von 20,000 Mann, nach feinen 
Staaten zurückgehen zu laſſen. 

Indem er fich gedrungen jehe, joldhergeftalt einen Theil ber 
gegen ven gemeinichaftlichen Feind ftehenden Truppen aus ben 
Gegenden, wo fie zur Vertheidigung des Reiches mit jo vielem 
Ruhme gefochten, abzuberufen, bezeuge er noch feine innigjten 
Wünſche, daß die von ihm gehegte und dem Reiche vorgeitelite 
Beſorgniß, der übermächtige rafende Feind werde unaufhaltſam 
in Deutjchland hereinjtürmen, den Boden deutfcher Cultur ver- 
beeren und überſchwemmen, die Verfaffung mehrerer deutſcher 
Staaten in anarchiſche Gräuel verfehren, Fürften und Stände 
vernichten, die Kirche zertrümmern und in Deutfchland anftatt 
Zugend und Ordnung, Gejelofigfeit und Immoralität pflanzen, 
nicht in Erfüllung geben möge” u. ſ. w. — 

Die Erklärung ſchließt mit den Worten: 

„Dem Könige bleibe der Troft und der dauernde Ruhm, Alles, 
was zur Erhaltung und Sicherftellung des Reichs in der jegigen 
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gefahreotien Krifis gefchehen Konnte, ſeinerſeits erichöpft und 

jolche Opfer gebracht zu haben, wozu fich nicht leicht eine euro 
päiſche Macht oder ein Mitglied des deutſchen Staatslörpers 
entichließen dürfte.” — 

Der Ernft diefer Erklärung Preußens verfehlte um jo weniger auf 
die Kreisverfammlungen, befonders auf die Frankreich zunächit gelegenen 
Kreife, tiefen Eindrud zu machen, als gleichzeitig mit derfelben ein Befehl 
des Königs von Preußen erſchien, welcher ven größten Theil feiner Trup⸗ 
pen vom Rhein nach Haufe berief, ein Befehl, welcher, wie ein Stant% 
mann jener Zeit bemerkt, ganz Europa in Erftaunen, das Reich aber in 
Die größte Beſtürzung verfekte. 

Schleunigjt ftellte nunmehr der Kurfürft von Mainz am 18. Mär 
1794 beim Neichötage zu Negensburg den Antrag, zur jofortigen Be 
zahlung der preußifchen Truppen eine angemefjene Summe bei großen 
Bankierhäuſern auf Rechnung des ganzen Reiches anzıleiben, deren 
Tilgung durch eine allgemeine Vermögensiteuer in allen Ländern des 
Reiches und zwar in allen Ständen bewerfitelligt werben jollte. 

Sowohl diefe etwas ſpät fich zeigende Bereitwilligfeit, wie auch bie 
inzwifchen fich günftig geftaltenden Verhandlungen mit England gaben dem 
Könige Veranlafjung, von Neuem zu zeigen, daß das Zurüdziehen feiner 
Truppen für jegt in Wahrheit nur eine aus finanziellen Gründen ent- 
ftandene Notbwendigfeit gewefen war; ber bereitS begonnene Rückmarſch 
der Armee wurde fofort eingeftellt und am 7. April erklärte der preußiſche 
Geſandte in Regensburg: „vaß der König dem ihm von mehreren Seiten 
geäußerten Wunjche der Reichsftände, die preußiiche Armee zum Schuge 
des Reiches in ihren Stellungen zu belaffen, bei der noch beitehenden Unter: 
handlung mit dem engliihen Hofe wegen ihrer künftigen Mitwirkung nad- 
gegeben babe, in der zuverfichtlichen Erwartung, daß die Reichsſtände ſich 
Ichleumigft mit den nöthigen Beratbichlagungen beichäftigen werben, bie 
Armee ferner zum Schutze des Reiches zu erhalten. — 

Am 19. April wurde nunmehr, Hauptjächlich durch die unabläffigen 
Bemühungen Lord Malmsbury's, welcher ven preußifchen Miniſter von Haug: 
wig abfichtlich zu einer Konferenz im Haag überredet hatte, nur um ihn 
den Einflüffen der Sranzofenpartei am Berliner Hofe zu entziehen, da— 
ſelbſt zwiſchen England und Holland auf der einen, Preußen auf der an- 
deren Seite ein Vertrag abgeichloffen, nach welchen fich Preußen verpflich- 
tete, eine Armee von 62,400 Dann zu ftellen, welche nach den Abfichten 
der beiden Seemächte verwendbar fein und am 24. Mai auf den von 
diefen zu beſtimmenden Punkten bereit ftehen ſollte; auch jollten alle von 
den preußifchen Truppen zu machenben Eroberungen nur im Namen Eng 
lands und Hollande gefchehen und biefen beiven Mächten Die Verfügung 
über biejelben im Kriege wie beim Abjchluffe des Friedens überlaffen bleiben. 

Dafür zablten England und Holland jofort zur erjten Ausrüftung an 
Preußen die Summe von 300,000 Pfo. Sterling (etwa 2,100,000 Thlr.), 
monatliche Subfidiengelver von 50,000 Pfo., zur Beichaffung der Ver- 
pflegung pro Kopf monatlich 1 Pfd. und 12 Schillinge (etwa 10 Thlr.) 
und verpflichteten fich überdem noch, bei der Rückkehr ver Armee noch 
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100,000 Pfd. nachzuzablen. Wir haben diejen Vertrag bereits im 8. 18 
wiederholt erwähnt. 


In finanzieller Beziehung war derſelbe, wie man auf den erften Blick 
ertennen farın, für Breußen ein außerorventlich vorteilhafter zu nennen; 
aber genauer betrachtet, wird man unfchwer herausfinden, daß in dem 
Bertrage der Keim zu fo vielen Meißbelligfeiten und Inconvenienzen aller 
Art verborgen lag, daß demſelben fehwerlich eine lange Dauer zugetraut 
werden konnte, wie e8 denn der Erfolg auch gezeigt bat. Ä 

In der That war Preußen, deſſen König noch vor zwei Jahren ber 
ritterlihe Oberfeloherr des Krieges gewefen, burch diefen Vertrag in die 
untergeordnete Stellung einer Hilfsmacht zurüdgetreten und mußte jeine 
Armee den Befehlen und Anoronungen derjenigen Mächte unterwerfen, 
welhe fie, wie man zugeftehen muß, freigebig bezahlten; von den rückſichts⸗ 
loſen und übermüthigen Englänvern aber konnte kaum erwartet werden, 
daß fie ein fo überaus ſchwieriges und bei dem lebhaften Ehrgefühl des 
preußiſchen Dffiziercorps Doppelt delicates Verhältniß mit derjenigen Zart- 
beit bebanveln würden, welche allein vemfelben ein längeres Beſtehen er- 
möglichen konnte. 

So kann man es den Offizieren der am Rhein ftehenden preußifchen 
Armee kaum verargen, daß fie Durch den abgefchloffenen Vertrag die Armee - 


, au England gewifjermaßen verkauft, die Ehre Preußens beſchimpft wähn- 
| im; eine Stimmung, die ſeitens der vielen Franzofenfreunde im Heere 


gefliffentlich genährt wurde und die, zur Kenntniß des Feldmarſchalls 
Möllendorf gekommen, dieſem VBeranlaffung zu einem Parolebefehl gab, 
in weldhem er zur Berubigung der Armee befannt machte, daß ebenjo, wie 
es im Jiebenjährigen Kriege der Fall geweſen, der König zwar Subfibien 
erhalte, das Heer jedoch keineswegs im englifchen Solde ftehe. 

Wir heben von dieſem Vertrage bier noch befonders hervor, daß Lord 
Malmesbury bei den Derhanblungen mit Haugwi die Verwendung des 
preußiſchen Heeres in den Niederlanden bejtimmt geforvert hatte, daß es 
zeiihen Beiden zu feiner Verftändigung über diefen Punkt gefommen war 
md Haugwitz, obgleich perjönlich der Anficht des Engländers beipflichtend, 
dech ausdrücklich die Beichlußfaffung über die Verwendung der Streitkräfte 


den Seneralen gewahrt hatte. Die Engländer waren daher burchaus im 


Unrecht, werm fie gleich beim Beginn des neuen Feldzuges wiederholt 
Anfforverumgen an den preußijchen Feldmarſchall ftellten, welche derſelbe 


us politiichen wie aus militärijchen Gründen zurüdzuweifen genöthigt 
' Bar; vollends aber, als im Anfange des Monats Juni der englijche Ge⸗ 
tal Lord Cornwallis bei dem preußiichen Heere erjchien, um im Auf- 


trage jeiner Regierung eine Mufterung über daſſelbe zu halten, eine Zu- 
Wr die begreifliher Weile von Möllendorf mit Entrüftung ab- 
wurde. 


Die Ungefügigfeit des Feldmarſchalls, von welchem Lord Malmesbury 
der engliichen Regierung fchreibt, daß er zwar von tadelloſer Rechtichaffen- 
keit jei, aber bei nahezu 70 Jahren nicht mehr die nöthige Charakterſiärke 
beige, von einer Schaar von Ratbgebern geleitet werde und ohne jeden 
heheren politiichen Blick ſich durch die Heinlichften militärifchen Rückſichten 
beftimmen laſſe, eine Beurtheilung Möllendorfs, deren gänzliche Falſchheit 
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wir noch nachwetjen werben und die wohl nur aus dem &rou über jene 
bartnädıge Weigerung, den Befehlen der Engländer zu gehorchen, entſiau⸗ 
den fein kann, — beivogen die englifche Regierung zu dem Verſuche, 
Möllendorf aus jeiner Stelle zu entfernen und den Oberbefehl ven 
Neuem dem Herzöge von Braunjchiveig zu übertragen; jo groß war ned 
immer der Zauber, der fich aus dem fiebenjährigen Kriege ber an dieſen 
Namen Inlipfte, daß man über vemfelben die traurigen Erfahrungen ver 
Feldzüge von 1792 und 93 völlig vergaß, daß man überjab, wie ber 

og von Braunfchweig zwar jünger al8 Möllendorf, aber andererſeiit 
wenigſtens ebenjo Meinlih, vorfichtig und unſchlüſſig gemorben war 
wie jener. 

Der Herzog weigerte fich indeſſen ganz entjchieven, noch einmal an 
die Spike des preußijchen Heeres zu treten, und, was er dem Könige 
gegenliber niemals zu thun gewagt hatte, jprach fich in einer Unterhaltung 
mit Lord Malmesbury ganz offen über feine Beiveggründe und über dee 
in der Umgebung des Königs befindlichen, ihm feinblich geſinnten Personen 
aus. Er brach hierbei in die beftigften Klagen über ven König ielbft me 
über feine Umgebung aus und äußerte u. A.: 

„Es ift unmöglich, daß ich mich aufs Neue all dem Ungemd , 
ausgejett ſehen follte, welches ich am Rhein gehabt babe. Der 
König verliert die Hälfte des Tages auf der Wachtparade mt | 
bet ver Tafel.” i 
Ueber Biſchofswerder, Kuchefini und Andere jagte der Herzog: 
„Ih bin im vergangenen Jahre ihr Hampelmanı (mannequin) 
gewefen, der Hampelmann von Xeuten, die ich verachte. Ich 
will nichts mit ihnen zu ſchaffen haben, bis wir nicht ein andered 1 
Bildniß auf der Münze jeben. Sie find fchlechter als ver Em | 
vent und wenn fie nicht eben jo viel Böfes thun, ſo gefchieht es 
weil ihmen nicht biefelben Mittel zu Gebote ſtehen. Lieber mil 
ih in einer Wildniß leben, als wieder dienen.“ 

Wie fchmerzlich mußte e8 der preußifche Staat und Deutſchland wit 
ihm zwölf Jahre jpäter beklagen, daß ber Herzog dem zuletzt ausgerprochenen 
Vorſatze untreu wurde. — 

Somit war Preußen denn fürs Erfte noch bei der Eonlition gegen 
Frankreich erhalten und e8 möge, bevor wir ben Antheil jchildern, welchen 
die preußiichen Truppen an den Kämpfen des Jahres 1794 nahınen, bier 
mr darauf hingewieſen werben, daß in Folge der zu gleicher Zeit in 
Bolen jtattfindenden Ereigniſſe die preußiiche Regierung bereitd Schwierig. 
feiten in Erfüllung ihrer übernommenen Verpflichtung fand, das auf 
62,400 Mann zu verſtärken. Man ſah ſich genöthigt, hierzu die Truppen 
der fränkiſchen Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth, welche bisher, in 
eine Brigade formirt, in holländiſchem Solde geſtanden hatten, zur Armer 
nah Mainz heranzuziehen und bier aus venfelben ein Regiment zu 
Bin Batatlionen und 2 Jägercompagnien für den preußiichen Dienft zu 

en, — 
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8.%. 
Der Feldzug von 1794. 


Der Plan für den Feldzug des Jahres 1794 war von dem üfter- 
reichiſchen Seneralquartiermeifter Mad, einem Manne von vielen Rennt- 
niffen und großer Gelehrſamkeit, aber das Wefen ver Kriegskunſt in theo- 
retiichen Künfteleien und in Berechnungen ſuchend, welche durch jede 
unvorhergeſehene Bewegung bes Feindes über den Haufen geworfen werden 
mipten, entworfen und von ber englijchen Negierung genehmigt worden; 
Preußen Batte man hierbei gar nicht zu Rathe gezogen und dadurch von 
Reuem den Beweis geliefert, daß man von jegt an dieſe Macht nur als 
eme vertraggmäßig zur Theilnahme am Kriege verpflichtete Hilfsmacht, 
fe mit der oberen Xeitung ber Angelegenbeiten nichts zu tbun babe, 
anfeben wolle. Da ver Feldzugsplan indeſſen auf die Mitwirkung ver 
preußiichen Armee rechnete, jo war verjelbe wenigftens dem Feldmarſchall 
' Möllendorf mitgetheilt worden und diejer hatte dem Prinzen von Coburg 
darauf erwidert: 


„es ſei ihm unbekannt, welchen Antheil ſeine Regierung an dem 
Selpzugsplane, welchen er ihm mitgetbeilt, genommen babe; der 
Plan enthalte viel Gutes und würde fich ausführen laſſen; allein 
beit dem gegenwärtigen Stande ver Angelegenheiten enthalte der- 
felbe manches Unpaffende; außerdem könne er (Möllendorf) nicht 
auf Trier marjchiren, ohne Mainz preiszugeben” — n. ſ. w. 


Man erkennt aus diefer Antwort Möllendorfs ſchon leicht, wie wenig 
derielbe geneigt war, in eine von dem Üfterreichifchen oder englifchen Ober: 
mumando abhängige Stellung zu geratben. 

Bas nun ven Plan felbft betrifft, jo war derfelbe ganz jo veriwidelter 
mb fimitficher Art, wie man es von dem Xheoretifer Mad erwarten 
ae, obgleich derſelbe niemals zur Ausführung gelangte, indem die 
NWaßregeln des Gegners ihn ſehr bald durchkreuzten, fo theilen wir bie 
' Daptzüge deſſelben wegen ber großen Wichtigleit, die man ihm allgemein 

beilegte, doch bier mit. 
E follte danach eine Armee von 40,000 Mann, aus Engländern 

Ed dentichen Truppen in engliſchem Solve beftebend, Flandern deden und 

tille beobachten, eine zweite Armee von 35,000 Mann, zum größten Theile 
| , Maubeuge einichließen und belagern, eine dritte von 35,000 

Yilerrei die Maaslinie feitbalten und Philippeville belagern oder 

Eivet md Charlemont einſchließen. Gedeckt durch diefe Armeen jollte fo- 

dam ein djterreichiiches Heer von 90,000 Mann in 3 Colonnen in der 

Kite auf Landrecies und Avesnes vorbringen, diefe Pläge und dann zu- 

Kt Cambray erobern und bis Arras fich auszudehnen verfuchen, wäh- 

end die preußiiche Armee dazu beftimmt mar, das öfterreichiiche Corps 

bet Trier abzulöfen und die Feftung vongeg zu erobern, zu welcher Ope⸗ 
hard Ben Delagerungstrain heimlich von Mainz nach Luxemburg geichafft 
ſollte. 
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Hatte man Alles dieſes erreicht, jo wollte man je nach der Jahres⸗ 
zeit entiveder mit drei großen Heeren direct nach Paris dringen oder aber 
in den gewonnenen Stellungen überwintern und mit dem nächiten Früh— 
jahr den entfcheidenden Marſch auf die Hauptjtabt antreten. 

So thätigen und rührigen Gegnern gegenüber, wie die franzöfiicen 
Generale jener Zeit es waren, und, wollten fie anders ihren Kopf niht ] 
einbüßen, e8 fein mußten, hatte ein fo Fünftlich combinirter und wert 
ſehend angelegter Feldzugsplan wenig Chancen des Gelingens und muſte | 
an dem erjten energifchen Schritte der Franzoſen jcheitern, auch wenn vie, ı 
Abgeneigtheit Möllendorfs, fich unter fremde Befehle zu ftellen, die Ans " 
führung defjelben nicht unmöglich gemacht hätte. 

Wir begnügen uns, von den militärifchen Operationen des Feldzuges 
von 1794 in diefem Buche wiederum nur biejenigen ausführlicher zu be 
jchreiben, an welchen die preußifchen Truppen directen Antheil nahme, 
alle anderen aber unjerem Leſer nur in allgemeinen Umriffen und jo wet ; 
vorzuführen, als fie mit jenen im Zuſammenhange ftehen und ale es zm 
Berjtändniß des Ganzen erforderlich iſt. 

Demgemäß wenden wir unjere Blicke zunächit nach den Greigniflen 
am Mittelrhein. Die Hauptmafje des preußifchen Heeres antenne, 
während die Unterhandlungen über bie fernere Theilnahme deſſelben am | 
Kriege im Gange waren, bi8 zum Monat Mai theils in Mainz, theilß 
in der Gegend von Mainz auf dem linken Rheinufer; das Corps dei | 
Generals Graf Ralteeutg itand in und bei Kreuznach, eine ſchwächere 1 
theilung unter General Köhler bei Simmern, eine dritte unter General I 
Nuchel bei Alzey, das Corps des Prinzen von Hohenlohe endlich in der 
Gegend zwifchen Guntersblum und Oppenheim. Die djterreichifche Armee 5 
unter Feldzeugmeijter Bromne, bald darauf aber unter dem Herzoge von | 
Sadjen-Teichen, ftand in Quartieren auf dem rechten Rheinufer zwiſchen 
Baſel und Mannheim vertheilt; zur Verbindung mit den öſterreichiſchen 
Heeren in den Niederlanden endlich diente das Corps des Generals Bla ; 
fenftein bei Trier, welches im Anfange des Monats April bis Greven 
mahern vorgerüdt war und ein Seitenvetachement unter Genen 
Mercandin bis Merzig entſendet hatte. 

Diejen wenigftens 130 - — 140,000 Mann zählenden Streitkraften 
gegenüber ſtand die franzöfiihe Mojelarmee, nad) dem Abmarſche Iont- 
dans nach den Nieverlanden nur noch 30,000 Mann ſtark, unter General 
Moreau mit 10,000 Mann auf ver Linie von Saarlouis über Thiowille 
bis Longoy vertheilt, mit 20,000 Dann in den jtark befeftigten Stellungen 
bei Birmajens und Kaiferslautern; envlich mit einem Seitendetachement bei 
Kujel. Die franzöfiiche Aheinarmee unter General Michaud, nur 36,000 
Mann ftark, ftand mit ihrer Hauptmaffe, 18,000 Mann, am Rebbadk 
zur Dedung des Rheinthales, wpgewſt die Befeſtigungen der Queichlinie 
wieder hergeſtellt wurden, 9000 Mann wurden verwendet, um ben Rhein 
und ſeine Uebergänge zu beobachten und der Reſt der Armee ſtand im 
ae um fo viel al8 möglich die Verbindung mit der Mofelarmee zu 
erhalten. 

Abgerechnet einige ganz unbebeutende Vorpoftengefechte hielten jich die 
ſämmtlichen hier angeführten Corps bis in den Monat Mai hinein 
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völlig ruhig; die preußiſche Armee, weil überhaupt noch nicht entjchieven 
war, welchen Antheil fie fernerhin am Kriege nehmen folle, die Defter- 
reicher, weil fie wie immer unfchlüffig waren, was zu thun jei und weil 
fe jedenfalls nichts ohne die Mitwirkung der Preußen unternehmen woll- 
ten, die Sranzojen endlich, weil fie, zu fchwach, um gegen jo überlegene 
jeindliche Maſſen angriffsweije zu verfahren, froß darüber waren, ba 
dieſe ihre Vieberlegenheit nicht benutzten umd ihnen Zeit ließen, von ver 
Apenarmee und aus dem Innern Frankreichs nicht unbeträchtliche Ver- 
härfungen an fich ziehen. 
Erſt ald der Vertrag vom 19. April das fernere Verbleiben Breu- 
send bei der Koalition und die Mitwirfung des preußifchen Heeres ficher 
getelt hatte, entichloß fich der Feldmarſchall Möllendorf, durch einen 
Angriff anf das bei Railerslautern ftehende franzöſiſche Corps, die Auf- 
kellung der franzöfiichen Truppen zu jprengen und die deutfchen Provinzen 
sunh von ihnen zu befreien. 
bierze vom Feldmarſchall getroffenen Anordnungen waren zwar 
. anezjeits ſehr complicirter Art und bezeugten deutlich, daß Möllendorf ein 
. Senfo vorfichtiger Feldherr als fein Vorgänger im Commando jei; anbrer- 
RB aber trugen fie um jo mehr alle Chancen eines glücklichen Erfolges 
it ſich als durch fie ſehr bedeutende Streitträfte von den verſchiedenſten 
ber gegen einen mır 5000 Mann ſtarken Feind in Bewegung 
kiest wurden. 

Während die bis Wadern vorgerücte Abtheilung des Generals Köhler 
Harte Batrouillen in der Richtung auf Saarlouis vorfendete und auch 
General Kalfreuth, ſchon früher bis Kujel worgerüct, Detachements gegen 

Saarlouis und Homburg entjendete, um bei den Franzoſen den Glauben 
p erweden, man babe e8 auf bie Einnahme dieſer Feſtung abgejehen, 
Barihirte General Kalkreuth mit den ihm übrig gebliebenen 11 Batail- 
Imen ımb 18 Escadrons am 22. Mai nach Obermohr, am folgenden Tage 
ab Rammſtein; eine zweite Colonne unter General Romberg ging an 
demielben Tage von Meijenheim nach Schelovenbach, überjchritt am 
3, Mai des Morgens ganz früh die Yauter bei Plage und vereinigte 
RS mit der erften; der Feldmarſchall felbft führte 19 Bataillone und 
13 &scadrons vom Corps des Generald von Knobelsdorf am 22. Mai von 
Sinhheim-Boland nach Winweiler, am 23. früh über Lonsfeld gegen Moor- 

; fernerbin vereinigten fich 15 Escadrons von den Corps der Gene- 

tie Romberg und Knobelsdorf am 23. Mai früh bei Dtterberg und ftellten 
Hd Moorlautern gegenüber auf dem Geisberge auf; General Ruchel 
marſchirte am 22. Mai bis in Die Gegend von Aljenborn, erreichte bie 
den pesipeier nach Kaijerslautern führende Chauffee und drang am 23. 
5 Bataillonen und 10 Escadrons, fowie 6 Bataillonen in Reſerve 
af erfigenannten Ort vor und Oberjt von Blücher endlich jperrte mit 
allonen und 5 Escadrons, von Leiningen aus über Alfenborn vor- 
xhend, an vemjelben Tage die Chauffee von Neuftadt nach Kaiferslautern, 
tahlih um zu verhindern, daß von dort aus den bei Katjerslautern 

wen Franzoſen, 5000 Mann unter General Ambert, Unterftügung 

werd 


e. 
Um endlich die franzöſiſche Rheinarmee zu verhindern, den Angriff 


u 
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des preußiſchen Heeres auf Kaiſerslautern zu jtören, mußte der Prinz am 
obenlohe am 22. Mai mit 16 Bataillonen und 35 Escadrons von 
feddersheim aus gegen Neuftäbt vorgehen und die Franzoſen durch Schein 
angriffe feitzuhalten und gu beichäftigen juchen; mur, wenn bie Gelegenheit 
ſich günftig zeigen jollte, hatte ver Prinz die Ermächtigung, etwa errungen 
Vortheile weiter zu verfolgen. Zur Unterftügung des Prinzen gingen an 
demſelben Tage 12 Bataillone und 22 Escadrons dfterreichijcher Truppen 
unter dem Fürften von Hohenlohe-Kirchberg bei Mannheim über den Rhein, 
um am folgenden Tage die franzöfiiche Stellung hinter dem Rebbache 
anzugreifen. 
Der Angriff auf Kaiferslautern, am 23. Morgens von den verjchie 
denen Golonnen gleichzeitig und mit vieler Entjchloffenheit ausgeführt, 
glüdte vollitändig, wie e8 denn auch bei fo umfafjenden Anordnungen un 
überlegenen Streitfräften nicht anders zu erwarten geweſen. 
tit Yeichter Mühe vertrieben die Generale Kalkreuth und Romberg 
die links der Lauter ſtehenden franzöfiichen Abtheilungen und warfen fie 
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nach kurzem Gefechte und mit Verluft mehrerer Gejchlige nach Pirmaſens 


zurück; ebenfo wichen die Franzofen aus den Stellungen von Moorlautern 
und SKaiferslautern vor dem Angriffe der Generale Knobelsdorf um 
Ruchel; und wenngleich General Ambert für einen Augenblick entſchloſſen 
ichien, auf dem jlivweftlich der Stadt gelegenen Galgenberge ernjthafteren 
Widerſtand zu leijten, fo nöthigte ihm doch das gleichzeitige Vorbringen 
ber verſchiedenen preußifchen Corps in der Front und in beiden Flanken 
ſehr bald zum eiligen Rüdzuge auf Pirmajens, wobei feine Nachhut nicht 
unbeträchtliche Verluſte erlitt. 

Noch glücklicher focht an dieſem Tage ber tapfere, als fühner Reiter: 
führer bereitö zu hohem Anſehen gelangte Oberſt von Blücher. Unter 
fortwährendem heftigen Gefechte trieb verjelbe mit 2'/; Bataillonen un 
3 Escadrons die Sranzofen bis Weidenthal zurüd, eroberte dieſes Dort 
und nahm bajelbft Stellung, weil es ihm zu gefährlich erfchien, ven zurüd: 
weichenden Sranzojen noch weiter in das Gebirge zu folgen und er überdem 
ichon genöthigt gewejen war, einen Theil feines ‘Detachements vor dem no 
ſtark bejegten Frankenſtein jteben zu laſſen. AS nach einigen Stunden 


der von Frankenſtein aus zurüdgebende General Sisce mit 2 Br 


tailionen, 100 Pferden und 2 Geſchützen bei Weidenthal im Rücken 
Blüchers erſchien, um fich den Rückweg nach Neuftadt zu bahnen, ftürzte 
ſich derſelbe raſch entjchloffen mit feinen Reitern auf die Golonme, 
iprengte fie nach kurzem Gefechte völlig auseinander und warf fie mit 
bebeutendem Verluſte, wozu auch die Geſchütze gehörten, in wilder Flucht 
in das Gebirge. 

Das Gefecht von Weidenthal mit eingerechnet, fielen am 23. Mat 
nicht weniger al8 67 Offiziere, über 2000 Mann und 17 Geſchütze in 
die Gewalt der Preußen. 

Weniger glücklich fielen die an dieſem Tage gegen die Rheinarmee 
jtattfindenden Gefechte aus. Der Erbprinz von Hohenlohe verjagte zwar 
mit leichter Mühe beim Vorrüden von Dürkheim auf Neujtabt die fran- 
zöſiſchen Vorpoſten, ftieß dann aber auf die jehr vortheibaft g 
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ewãhlte 
Hauptſtellung der Diviſion Ferino hinter dem Marlachbache und begnügte 
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ſich jenem Auftrage gemäß, eine lebhafte Kanonade gegen die Gegner zu 
unterhalten, und die Erfolge des djterreichiichen Angriffes auf die Stellung 
der Franzoſen hinter dem Rehbache abzuwarten. 

Aber diejer Angriff, in 3 Colonnen von Mutterſtadt, Maudach und 
Rheingenheim aus unternommen, jeheiterte vollftändig an ver Tapferkeit, mit 
welcher die Franzoſen ihre Stellungen vertheidigten; und als General 
Dejaiz jelbjt zum Angriffe überging und feine Divifion mit heldenmüthiger 
Entſchloſſenheit perjönlich zum Angriffe auf die Colonne des Generals 
Örafen Erbach führte und derjelben die bereits errungenen Vortheile wie- 
der entriß, da wichen die vom Kampfe ermatteten Defterreicher auf allen 
Punkten zurüd und bezogen, vom Feinde unbeläftigt, eine Stellung zwiſchen 
Mundenheim und Oggersheim; 25 Escadrong, twelche der Prinz von Hohen⸗ 
lohe dem geichlagenen rechten Flügel der Dejterreicher zu Hilfe ſendete, 
fanden dieſelben jchon in vollem Rückzuge und konnten das Schickſal des 
Tages nicht mehr wenden. 

Was indefjen ver Angriff der Defterreiher am 23. Mat mit VBerluft 

von mehr als 500 Mann vergeblich zu erreichen verfucht Hatte, that ver 
franzöſiſche Obergeneral ſchon am folgenden Zage freiwillig; er räumte 
die Stellung binter dem ‚Reben und 309 ſich hinter die Queich zurüd, 
jene Verbindung mit der Mojelarmee, welche in Folge der Ereigniffe 
vom 23. bis Bitſch und bis Hinter die Saar zurüdgegangen war, durch 
die m Pirmajens aufgejtellte Divifion Meynier fichernd. 
_. Preußifcherjeitd dachte man, obgleich bereits zum dritten Male 
Sieger auf dem mit Blut gebüngten Boden von Kaijerslautern, auch dies⸗ 
mal jo wenig wie früher daran, die errungenen Vortheile energiich zu 
verfolgen ; die preußiiche Hauptarmee bezog Gantonnirungsquartiere in 
und um Staiferslautern, 3 Bataillone wurden nach Landſtuhl worgejchoben, 
um die Verbindung mit General Stalfreuth bei St. Wendel aufrecht zu 
halten, noch weiter rechts bei Wabern ftand die Abtheilung des Generals 
Köhler; das Corps des Erbprinzen von Hohenlohe zwijchen Venningen und 
Erentoben. ficherte den Zuſammenhang mit dem bis auf 31 Batnillone 
uw 43 Escabrons verftärkten öfterreichiichen Corps in der Gegend von 
Speer; 11 Bataillone befegten mehrere wichtige Punkte im Gebirge, 
beſonders das fogenannte Schänzel, den höchſten Punkt eines Gebirgs- 
rüdens, auf welchem die Straße von Neuftabt nach Trippftabt führt, ſowie 
das Johanniskreuz, den Hauptpunft für die vorgeichobenen Poften auf dem 
Echenkopf, Saukopf, Schnapphabnpfahl und andere; eine 15 Meilen lange 
Lorpoftentette endlich ficherte die Dahinter cantonnirenden Truppen vor 
nerwarteten Angriffen. Ä 

Aber auch die Franzofen bielten fi, nachdem General Dejaix am 
28. Mai einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, Neuſtadt wieder zu be- 
ſeten, von dem tapferen Oberjt von Blücher aber in einem glänzenden 
Keitergefecht mit großen Verluften zurücgeworfen worden war, von num 
ruhig in ihren Stellungen binter der Queich und hinter der Saar; 
fr Obergeneral benußte die ihm gegönnte Ruhezeit aufs Thätigfte, feine 

auszubilden und zu verjtärken, und erſt als gegen Ende des Mo- 
“8 Juni die längft erwartete ‘Divifion der Alpenarmee eintraf und die 
moricen aus dem Innern Frankreichs ebenfalls verſtärkte Moſelarmee 
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bie Stellungen bei Pirmaſens wieder bejeßte, eröffneten beide franzöſiſche 
Heere von Neuem die Feinpfeligkeiten. — 

Die Unthätigfeit Möllendorfs erregte inbeflen in bobem Grade bie 
Unzufrievenbeit der verbündeten Seemächte, welche aus dem mit Preußen 
abgeichlofjenen Subfidienvertrage die Berechtigung berleiteten, die preu— 

Ihe Armee nun auch nach ihren eigenen Abjichten verwenden zu bürfen. 
Diefe Unzufriedenheit fteigerte fich aufs Höchite, als der Feldmarſchall «8 
geradezu verweigerte, ihrer Aufforderung, nach den Niederlanden abzumar- 
Ihiren und die an der Sambre fechtenden Truppen zu unterjtügen, Folge 
zu leiten, eine Weigerung, welche derjelbe durch jehr triftige militäriſche 
Gründe motivirte, und welche fich unzweifelhaft An die geheimen Inftruw 
tionen jtüßte, die Möllendorf von feinem König erhalten. 

Wie bitter bejonders die englifche Regierung die Unthätigfeit und ven 
vermeintlichen Ungehorſam des preußifchen Feldmarſchalls empfand, geht 
recht deutlih aus einem Berichte des fchon vielfach genannten York 
Malmsbury an das englifche Miniftertum hervor; e8 heißt darin: 

„Das preußijche Heer ift in Folge der Schwäche der Negierung 
ein imperium in imperio (Staat im Staate) geworden. Das 
Hauptquartier befteht theils noch aus Anhängern des Herzogs 
von Braunſchweig, theils aus Leuten, die von den kleinen rhei- 
niſchen Fürſten bejtochen, alle eifrig bemüht find, vie Armee 
am Rheine feftzubalten, um unter feine höhere Controle zu 
fommen. 


Der Marſchall Möllendorf, gegen deſſen Rechtichaffenheit 
nichts zu jagen tt, deſſen Gejchieflichfeit aber ſich auf die Ximie 
feines Gejchäftes bejchränft, ift nahe an 70 Jahr. Er befigt 
die nöthige Charakterjtärke nicht mehr und da er allein ftebt, 
wird er von einer Schaar von Ratbgebern geleitet. Abgejehen 
davon, daß er gänzlich unfähig ift, fie mit politiichen Gründen 
zu befämpfen, läßt er fich von ben Heinlichiten militäriſchen 
Rückſichten bejtimmen. Die preußifche Armee Tiegt heute noch 
(27. Suni) in Santonnirung, fein Regiment ift ins Lager gerüdt, 
wodurch die Zelte gefehont, die Mundvorräthe geipart und die 
Truppen fo gut gehalten werden, als ob fie in ihren Stanvd- 
quartieren lägen. Den Baron Harbenberg, deſſen Benehmen 
in diefer Angelegenheit das ehrenbaftefte gewejen, habe ich erjucht, 
dem Feldmarſchall Möllendorf und dem Grafen Schulenburg 
zu jchreiben, daß Preußen, wern es auf dem eingejchlagenen 
Wege fortgehe, und, nachdem es beinahe die Hälfte der Hilfe: 
gelder bezogen, die dafür übernommenen Verpflichtungen nicht 
erfülle, in einer tifolirten Lage ohne Bundesgenoffen und ohne 
Aussicht, auch nur einen einzigen zu erhalten, dahin gelangen 
werde, alles Gewicht im Kriege und im Frieden zu verlieren 
und daß dies ihnen beiden (Schulenburg und Möllendorf) zur 
Laſt fallen werde, da man zuverläffig wiſſe, daß der König jelbit 
ganz anders denke und fühle, und daß auch feine Minijter andere 
GSefinnungen und Ueberzeugungen hätten, daher dieſer unielige 
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Verlauf mır Wirkung der Veranjtaltungen und Intriguen jener 
beiden Militärs fein Fünne.” -- 

Der Engländer irrt, wenn er in diefem Schreiben behauptet, Preußen 
babe bereit8 die Hälfte der Ausrüftungsgelver erhalten. In Wahrheit 
war die dazu beftimmte Summe, 300,000 Pfo., erit am 25. Mat von 
Eonden abgejendet worden, traf in der Mitte Juni in Hamburg und zu 
Anfang Juli in Berlin ein; vertragsmäßig konnte England daher erft die 
Kriegsbereitichaft des preußiichen Heeres zu Anfang Auguft fordern. 

Was endlich die Weigerung Möllendorf’s, nach den Niederlanden zu 
tüden, betrifft, jo war biejelbe durch die triftigften militärifchen wie polis 
then Gründe vollfommen gerechtfertigt und Möllendorf hatte in feiner 
Anſcht, daß nach jeinem Abzuge vom Rhein das Reichsheer die Franzofen 
mt acht Tage lang abhalten werde, vollftändig Necht, wie denn feine 
Afiht auch von den Prinzen von Coburg und Oranien, ja felbft von 
dem beiten englifchen General Lord Cornwallis getheilt wurde. 

Kur der Eigenfinn Lord Malmesbury’s, welcher hartnädig an dem 
Gedanken feithielt, daß die Seemächte allein und nad ihrem Gutvünfen 
über die preußifche Armee zu verfügen hätten, konnte den durchaus zweck⸗ 
mäßigen Vorſchlag des Feldmarſchalls, mit dem preußifchen Heere einen 
Angriff durch die Vogeſen hindurch auf die Saar und obere Mofel zu 
machen und fo die franzöfiichen Heere in Belgien im Rüden zu bevrohen, — 
me wir uns erinnern derjelbe Plan, welcher ſchon im Sommer 1793 
wiſchen dem Prinzen von Coburg und Herzog von Braunjchweig verab- 


; et worden — abweiſen. ⸗ 


Der Unmuth der Verbündeten über Preußen erklärt ſich einfach da⸗ 


| ur, daß inzwijchen in ben Niederlanden, ſowohl bei den öfterreichtichen 


j 


als bei den engliſch-holländiſchen Truppen Alles ſchief gegangen war; 
Ban juchte, wie in jolchen Fällen gewöhnlich, die Urjache der erlittenen 
Unfälle nicht in den Fehlern, die man felbft begangen, nicht in dem Un- 


id ber öfterreichiichen und anderer Generale, nicht in den friegsfünft- 


leriſchen Theorien eines Mad, welcher das Heer in viele Heine Abtheilungen 


 Rifhlitterte und daburch jede einzelne einer Niederlage ausjette, ſondern 


Man ſchrieb ganz einfach dem Ausbleiben der Preußen zu, was man felbft 
verhuldet hatte und Hagte offen Preußen der Saumfeligfeit und ſogar 
des Verrathes an ber gemeinfamen Sache an. 

Selbſt Kaijer Franz, welcher im April perfönlich den Oberbefehl über 
das öfterreichijche Heer in den Niederlanden übernommen hatte, verjchmäbete 
es nicht, ſich gegen die im Hauptquartier anweſenden Engländer in diejem 

zu Außern. 
Uebrigens wurde der Kaifer, von Natur burdaus nicht kriegeriſch 
‚ nachdem er anfänglich ver Belagerung von Landrecy beigewohnt, 
aber am 18. Mai bei Zourcoing von den Franzoſen gänzlich ge⸗ 
lagen worden, obgleich das an Zahl und innerem Werthe dem Gegner 
br überlegene öſterreichiſche Heer mit großer Tapferkeit focht, nachdem 
 endlih am 1. Juni in der größten Gefahr geweien war, gefangen zu 
werben, ſehr bald des ganzen Krieges überbrüffig, übergab dem Prinzen 
Coburg den Dberbefehl und tehrte in jeine Staaten zurüd. Auch 
al Mad wurde von der Armee abberufen und durch den Prinzen 
L&oiel, Geſchichte. IH. 21 
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von Waldeck erjetst, ohne daß durch dieſen Wechſel eine Aenderung in dem 
verberblichen Shitem der öjterreihiichen Kriegführung eingetreten wäre. 
Die Gründe, mitteljt welcher Graf Thugut den Kaiſer erft zum Verlaſſen 
feines Heeres, ſchließlich aber zur gänzlichen Aufgabe Belgiens überredet, 
find ung aus 8. 18 bereit3 befannt. Wie auf den König von Preußen, 
wirkten die Verhältniffe in Polen auch auf Kaiſer Franz ein und bewogen 
ibm allmählich, den Schwerpunkt feiner ganzen Politif nach Titen zu 
verlegen. 

Am 26. Juni griff der Prinz von Coburg die Franzoſen bei Fleur 
an, um durch eine Schlacht die von dieſen belagerte Feſtung Charleroy 
zu befreien; daß dieſelbe, durch ein fiebentägiges verheerendes Feuer aufs 
Aeußerſte gebracht, ſchon am Tage zuvor capitulirt hatte, war dem öſter⸗ 
reichifchen Obergeneral gänzlich unbekannt. Er erfuhr es erft am Mittage 
des 26. Juni, al8 bereits jeine Golonnen auf allen Punkten des Schladt- 
feldes jtegreiche Fortfchritte gemacht Hatten und die Schlacht jo gut me 
gewonnen war. Daß fich der Prinz von Coburg dadurch beftimmen lieh, 
alle errungenen VBortheile aufzugeben und den Nüczug anzutreten, obgleic 
dieſer nothwendiger Weije für ihn alle nachtheiligen Folgen einer verlor 
nen Schlacht haben mußte, beftätigt Die Annahme, daß in Folge ver E— 
eigniffe in Polen jchon bei der Abreife des Kaijerd die Räumung der 
Niederlande eine beſchloſſene Sache geweſen ift und der Angriff auf Jler 
rus nur als letter Verſuch und gleichſam ehrenhalber unternommen 
wurde. 

«So wich das öfterreichifche Heer, in Folge einew eigentlich gewonnenen 
Schlacht, in den nächiten Tagen bis nach Maftricht und Lüttich zurid, 
Damit den größten Theil der Niederlande, für welche num jchon jo ne 
Blut vergeblich gefloffen war, den nachdringenden Franzoſen überlaſſend, 
welche übrigens in ihrer Hoffnung, von der Bevölkerung mit Jubel und 
Begeifterung empfangen und als Befreier begrüßt zu werden, fich gar ar 
getäujcht fahen. 

Nicht befjer wie dem öfterreichiichen Heere in den Niederlanden, wur 
e8 der vereinigten engliich-bolländiichen Armee unter dem Oberbefehle des 
Herzogs von York in Flandern ergangen; und etwa zu berjelben Zeit, 
als der Prinz von Coburg fich Hinter die Maas zurüdgedrängt ſah, befand 
jich der englifche Obergeneral in die Nothivendigfeit verjegt, bis binter Die 
Schelde in die Gegend von Breda zurüdzumeichen und fortan fi nur 
noch auf die Vertheidigung Hollands zu beichränfen. 

Gegen Ende des Monats Auguft legte der Prinz von Coburg das 
Commando niever und verließ, an der Möglichfeit eines glücklichen Aus 
ganges verziveifelnd, die Arınee; an jeine Stelle trat der feurige und tbut- 
fräftige General Clairfait. Aber auch diefer war nicht im Stande, den 
Siegeslauf der franzöfiichen Heere aufzuhalten, ein Plan Clairfaite, nab 
welchem der Herzog von York auf Antwerpen marjchiren, dieſes erobern 
und ſich dann mit den gleichzeitig von der Maas aus vordringenden 
Dejterreichern vereinigen ſollte, fam gar nicht zur Ausführung, va die 
ungeftümen Angriffe des an Zahl überlegenen franzöfiichen Heeres Clairfait 
jelbft in ven Tagen vom 15. bis 18. September von der Meaaslinie bie 
hinter die Roer zurückdrängten. Vergeblich ftellte Clairfait fich nochmals 
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in der Gegend von Jülich am 2. October den Franzofen entgegen; er 

wurde troß tapferen Widerftandes gejchlagen, zog fich, ohne große Verlujte 

erlitten zu haben, nach Cöln zurück und ging, nur den Rheinſtrom für 
eine ſichere Schutzwehr gegen die feindliche Uebermacht haltend, in der Nacht 
zum 6. October auf das rechte Ufer diejes Fluffes über, noch an demſelben 

Loge bejegte die franzöfiiche Arnıee Cöln. 

Die übrigen, durch die Gefechte an der Mlaas, Ourthe und Roer von 
der Hauptarmee abgefommenen üöfterreichiichen Corps juchten ebenjo wie 
jene ihr ferneres Heil in dem etligen Rückzuge auf das rechte Rheinufer. 
So gelangte da Corps des Generals Kerpen am 6. nach Düfjeldorf und 
General Werned, welcher noch am 3. October den Franzofen hartnädigen 
Boeritand geleiftet, und fich dann über Grevenbroich zurückgezogen hatte, 
unßte jofort nach Düſſeldorf marſchiren, um dieſe wichtige Stadt, welche 
allen noch die Möglichkeit einer ferneren Verbindung mit der Armee des 

ogs von York gewährte, gegen die Franzojen zu decken. Schon am 

. October erjchien ein von Cöln aus entfendetes Franzöfifches Corps auf 

den linfen Rheinufer, Düffelvorf gegenüber und begann die Stadt zu 
| bembardiren, wurde indeſſen von dem beveutend verjtärkten General Werned 

jurüdgewiejen. 

General Haddick war mit jeinem Corps auf Bonn zurüdgegangen, 
mußte indeſſen dieſe Stadt bereit8 am 10. October der andringenden 
famöjiihen Divifion Marceau überlaffen und ebenfall8 den Rhein über- 
ſchreiten. General Melas endlich hatte Coblenz beſetzt; al8 aber die Fran- 
pin von Bonn und gleichzeitig eine Divifion der Moſelarmee von Bingen 
aus ſich gegen Coblenz in Bewegung fetten, zog auch er fich in der Nacht 
am 22. Detober über den Rhein zurüd und übergab die Stadt mitteljt 
Enpitulation. 

Somit war denn bier dad ganze Land bis an den Rheinſtrom in 
Ne Hände der Franzoſen gefallen und am Schluffe des 3., gegen bie Re— 
zubhf gerichteten Feldzuges ſahen jich die Verbündeten nicht allein weiter 
ven ihrem Ziele entfernt als je, ſondern mußten auch jeven Augenblid 
zwärtig ein, die Franzöfiichen Heere über den Rhein dringen, das Banner 
ver Revolution auch in den Gauen Deutjchlands aufpflanzen zu jeben. 

Mit vem Beginn des Monats November ſehen wir das nod etwa 
700 Mann ftarke öfterreichifche Heer hinter dem Rhein in der Aus- 

g von dem dicht bet Mainz gelegenen Bieberich bis Düſſeldorf 
Binterquartiere beziehen; Das Corps des Generald Werne war fogar 
bis in die Gegend von Emmerich vorgejchoben, um die Verbindung mit 
dem Serzoge von Dorf zu erhalten, für den Fall der Noth auch um zu 
jeiner Unterftütung zu dienen. 

Gegenüber auf dem linken Rheinufer bezog das franzöfiiche Heer 

ausgedehnte Winterguartiere, nachdem am 4. November die Feſtung 

tricht hauptſächlich aus Mangel capitulirt Hatte. 

CEbenſo glücklich wie General Jourdan gegen die öfterreichiiche Haupt- 
r me, focht General Pichegru gegen den Herzog von York. In einer 
Keie von glücklichen Gefechten, deren Befchreibung wir uns inveffen in 
Belem Buche des mangelnden Raumes halber verjagen müſſen, trieb 
Pegrıı die engliich-bolfändijche Armee in der Mitte des Monats Septem- 
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ber über die Maas zurüd, welcher Fluß bei Grave überfchritten wurde. 
Nach kurzer Beſchießung und in für die Holländer nicht gerade ehrenvoller 
Weite fielen am 28. September die Feitung Crevecoeur, am 10. October 
bie große, reichlich mit Vertheivigungsmitteln verfehene, aber nur umgenis 
gend bejeßte Feſtung Herzogenbufch in die Hände der Franzofen; am 26. 
ergab fih Venlo an das Corps des General Laurent, welches bei Roer⸗ 
monde die Mans überjchritten hatte, obgleich gegen die Feltung noch nicht 
ein Kanonenjchuß abgefeuert worden war. 

Am 18. October bereitd hatten 30,000 Örangojen bei Zeffelen dit 
Maas überfchritten und warfen die ziwiichen der Maas umd der Waal 
ftehenden Truppen nach tapferem Widerftande auf Nymwegen zurüd, am 
7. November fiel auch diefer wichtige Punkt in die Gewalt des Feindes 
nachdem der Herzog ſchon in der Nacht vom 19. zum 20. October auf 
bas rechte Ufer der Waal übergegangen war und in der Gegend ben 
Gorkum Quartiere bezogen hatte. Bergeblich hatte der bei Emmerid 
jtehende öſte rreichiiche General Werned von dort aus einen Verſuch gemacht, 
Nymwegen zu retten; ein durch nichts zu erklärender Befehl des Kriegs⸗ 
rathes rief ihn, al8 er bereits in die Nähe Nymwegens gelangt war, 8 
Weſel zurüd, um dort den Rhein zu überjchreiten; inzwifchen ergab fid 
die Feſtung. 

Die Yage der engliſch-holländiſchen Armee wurde noch bedenklicher, 
al8 in der Mitte des Monats December bei immer zunehmender Kälte ſo 
wohl die Maas wie auch zum Theil die Waal feſt zufroren, was die 
Franzojen nicht fäumten, fich zu Nute zu machen. Am 27. December 
eroberte General Delmas das fogenannte Bommeler Waard, eine waldige 
Infel zwijchen der Maas und ver Waal; am folgenden Tage ergab ſich 
nach viermwächentlichem ununterbrochenem Bombardement die Feſtung Gran, 
deren heldenmüthige Vertbeidigung ihrem 7T4jährigen Commandanten, 


General de Bons, zu unvergänglihem Ruhme gereicht. Im der Mitte . 


bes Monats Januar 1795 überjchritt Die gejammte franzöfiiche Armee 
auf verjchiedenen Punkten die Waal; die Nefte der engliſchen, hannöverſchen 
und holländiſchen Truppen, von welchen bie erfteren jchon im Anfange des 
Jahres von ihren Generalen als nicht mehr fjchlagfähig bezeichnet worden, 
zogen fich über die Yſſel zurüd und hiermit war die völlige Eroberung 
Hollands, deſſen einzelne Provinzen raſch nach einander bejetst wurden, 
entſchieden. Bereits am 18. Januar jchiffte fich der Erbftattbalter mit 
feiner Familie nach England ein; am 20. beſetzte Bichegru ohne Wider: 
ftand Amfterdam, in den folgenden Tagen Dortreht und Rotterdam, . am 
23. den Haag, den bisherigen Sit der Regierung. Mit der neu einge 
jegten holländiſchen Regierung fchloß die Republik Franfreih ein enges 
Freundſchaftsbündniß und erlangte dadurch den boppelten Bortheil, daß 
die republifanijche Regierung nicht allein fortan über die reichen Hilfe 
mittel und Streitkräfte des bisher ihr feindlich gegenüber geftandenen 
Landes verfügen Tonnte, jondern auch, daß die ganze Kriegführung auf 
dem Feſtlande durch das Bündniß Hollands mit Frankreich eine veränderte 
Geſtaltung erhielt. 

Don jett ab fuchte die engliihe Regierung, und zwar von ihrem 
Standpunkte aus mit Recht, ihren Vortheil mehr in der Eroberung ber 
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Colonien Sranfreihs und Hollands, als in der Fortjeß ung eines Kampfes 
auf dem Feſtlande, der nur die traurigiten Refultate gehabt und dabei 
große Opfer an Menjchen und Geld gefoftet hatte; die wenigen noch auf 
dem Continent befindlichen englijchen Zruppen wurden denn in der That 
auch bald nach England zurüdgeholt. 

Wir müſſen indeſſen unjere Blicke wieder nach dem mittleren Rhein 
und der Mojelgegend richten, wo wir bie beiberjeitigen Heere zu Ende 
des Monats Juni unthätig und der Ruhe pflegend verlafien haben. 

Am 2. Juli eröffneten beide inzwijchen bedeutend verftärkte franzöfif che 
um bie Feindſeligkeiten mit einen allgemeinen gleichzeitigen Angriff auf 
unmtlihe Stellungen der Preußen und Oefterreicher, ver indeſſen, bei 
mgaublich fehlerhafter Anorbnung den Keim des Miflingens in fi ch 
tragend, auf allen Punkten mit beträchtlichen Verluften für die Nepubli- 
umer abgewieſen wurde. 

Im Rheinthale griff General Deſaix in 2 Colonnen die De fterreicher 
an, drängte im Anfange die öfterreichiichen Vortruppen zurüd, wu rde dann 
aber jeinerjeits, als dieſe Verftärkung erhielten, nach lebhaftem Gefechte 
geworfen und bis Hinter Lingenfeld zurückgetrieben. Das Centrum. ver 
Reinarmee, unter General St. Cyr, griff das Corps des Prinzen von 
Hohenlohe und des Oberft von Blücher bei Evenfoben an, vermochte aber 
mt, das non Blücher mit großer Tapferkeit vertheidigte Evenfo ben zu 
eubern, und fehrte, nachdem auf beiden Seiten bis zum Abend hin eine 
gemlih wirkungsloſe Kanonade unterhalten worden, in feine Stellung 
ki Landau zurück. 

Keinen günjtigeren Erfolg hatte ein mit nur geringen Kräften unter: 
sommener Angriff auf die preußiiche Stellung am Johannisk reuz, welcher 
vom Seneral von Kleiſt mit Veichter Mühe zurückgewieſen wu vbe. 

Ernſthafter geitaltete fich dagegen der Angriff, welchen pie franzöfifche 
Diviſion Taponnier von Pirmaſens aus gegen die Stellung bei Trippſtadt 
richtete; doch gelang es den rechtzeitig von Kaiſerslautern zur Un terſtützung 
herbeigeeilten Truppen auch bier, die anfänglichen Fortichritte des Fein- 
aufzuhalten; als diefer am 3. Morgens den Angriff mit großer 
Pipe wiederholte, erichten General von Kleift vom Johann iskreuz ber 

feiner rechten Flanke und er wurde mit Verluft von 2 Gefchügen zum 

e genöthigt. 
Der Angriff zweier in den Lagern von Hornbah und Bliescaftel 
franzöfifchen Divifionen, welche fih am 2. Yuli Mio rgens bei 
Zeibrũcken vereinigt hatten und auf die Stellung des Generald Nuchel 
bei Käshofen vorbrangen, geſchah mit fo wenig Energie, daß es kaum 
—* ernſthaften Gefechte kam; als General Graf Kalkreuth mit ſeinem 
an demſelben Tage bei Homburg eintraf, wollten beide preußiſche 
ale eben vereint zum Angriff auf die Franzoſen übergehen, wurden 

Fer durch einen Befehl des Feldmarſchalls, welcher bie ſäm milichen hier 

en Truppen bis auf 3 Bataillone und 5 Escadrons nach Kaiſers⸗ 

Instern berief, daran verhindert. 

Dennoch wagten die Franzofen auch am 3. feinen "Angriff, zogen fich 
Velmgehr an demjelben Tage noch Binter den Erbachfluß und am folgenden 
U in ihre Lager zurüd. 
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Vergeblich erjuchte der Feldmarſchall nach dieſem glücklich abgeichla- 
genen Angriff ven Herzog von Sachfen-Tejchen, durch ein Detachement 
öjterreichticher Truppen Neuftadt zu bejegen. Er fühlte ſehr richtig, daß der 
ſchwächſte Punkt der ganzen ausgedehnten preußifchen Aufftellung im Ge 
birge liege und daß ein concentrirter und überlegener Angriff des Feindes 
mit großer Wahrfcheinlichfeit zum Durchbrechen der ganzen Stellung 
führen werde; bejetten inveffen die Oefterreicher nach dem Wunſche Mäl— 
lendorf8 Neuftabt, wozu fie ohne alle Schwierigkeit im Stande waren, 
jo wurde dadurch das Hobenlohe’jche Corps für den Feldmarſchall disponibel 
und fonnte entweder mit im Gebirge verwendet oder zu ſtarken Entien- 
dungen gegen Zrier hin benugt werben, zu welchen ver Feldmarſchall wie: 
derholt und dringend aufgefordert worden. 

Die Anfiht Möllendorfs jollte fich jehr bald als völlig richtig 
bewähren. 

Am 12. Juli wiederholten die franzöfiichen Generale, durch beftimmte 
Befehle des Convents getrieben, den Angriff auf die preußiſche Stellung 
und zwar, wie Möllendorf vorausgejehen, im Gebirge, und diejesmal hatten 
fie zwedmäßigere Anordnungen getroffen. 

Die Divifionen Dejair und Vachot mußten, ohne fich in ein ernit- 
baftes Gefecht einzulaffen, am Morgen des 12. Juli die Stellung ver 
Defterreiher angreifen, während 2 andere Divijionen unter den Generalen 
St. Cyr und Frientzholz, zuſammen 16,000 Mann ftark, die Stellungen 
des Erbprinzen von Hohenlohe und des Generals von Blücher bei Eden⸗ 
foben bedrohten. Beſonders die Abtheilung Blüchers hatte hier ein jehr 
blutiges Gefecht zu beftehen, indem e8 der feindlichen Infanterie von Roth 
aus gelungen war, fih unter dem Schutze der Weinberge Edenkoben zu 
nähern; aber die preußifchen Bataillone wiefen den ungeftümen Angriff 
des franzöfiichen Fußvolkes mit unerjchütterlier Kaltblütigfeit ab und 





! 
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General Blücher felbjt ftürzte fich an der Spite feines Hujarenregimend . 
auf die franzöfifche Neiteret, jagte fie in die Flucht und verfolgte fie bis 


hinter Edesheim, bei dieſem fchönen Neitergefechte zugleich 3 Geichüke ; 


erobernd. Auch der heldenmüthigen Tapferkeit des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, welcher, nachdem die Infanterie verjtärkt worden, an der 
Spite verjelben zum Angriff vorging und den Feind mit großen Berluften 
in feine erſte Stellung zurüdwarf, müffen wir bei diefer Gelegenheit ge 
denfen. Gegen das Centrum und ben linken Flügel des Hohenlohe'ſchen 
Corps wurde von den Franzoſen nur eine lebhafte Kanonade gerichtet, 
welche, wie alle dieje Angriffe, nur den Zweck hatte, eine Unterjtükung 
ber angegriffenen Poſten im Gebirge zu verhindern. 


' 


In derjelben Abficht erichienen vom linken Flügel der Franzoſen am | 


Nachmittage des 12. Yuli 2 Divifionen der Moſelarmee vor der Stellung 
des Generals Kalfreuth auf der Martinshöhe, ohne etwas Ernſthaftes gegen 
die Preußen zu unternehmen und, als die Corps von Kalkreuth uud Ruchel 
in der Nacht nach Kaijerslautern abrücen mußten, woſelbſt der Feldmar⸗ 
ſchall die Echlacht anzunehmen entfchloffen war, begnügten fich jene, am 
13. die verlajjene Stellung zu bejegen und mwagten nicht weiter zu folgen. 

‚ Gleichzeitig am 12. Juli ftattfindende Angriffe der Diviſion Tapon⸗ 
nier auf den Posten bei Trippftadt, des Generals Sibaud auf die Stellung 
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am Johanniskreuz und des General Degranges auf den Keſſelberg, nicht 
weit von dem jogenannten Schänzel, wurben von den Preußen mit glän- 
sender Tapferkeit abgeichlagen. 

Aber die Angriffe auf die Poften im Gebirge wiederholten ſich am 
13. Juli; abermals jchlugen fich die nur unbedeutend verftärkten preußijchen 
Truppen am Horderfopf, Sauerfopf und am Johanniskreuz, am Schänzel 
und auf dem Stefjelberge mit der rühmlichften Ausdauer; als aber am 
Abend alle Munition verjchoffen war, die Generale von Kleiſt und von 
Yumigfi verwundet waren, mußten bie drei erjten Bolten bei einem erneu- 
erten Angriff dem Feinde überlaffen werben; mit ihnen fielen, zum erften 
Dale in diefem Sriege, auch mehrere Geſchütze, deren Beipannung und 
Deienung erjchojjen war, in die Hände der Sieger. 

in mit großer WVeberlegenheit unternommener allgemeiner Angriff 
ver Franzoſen nöthigte nunmehr auch die 4 Bataillone auf dem Schänzel 
und dem Kefjelberge unter großen Verluſten, worunter 9 Geſchütze, zum 
Rüdzuge, theils auf Neuftadt, theils auf St. Martin; der hier befehligenbe 
General Pfau war tödtlich verwundet in Gefangenſchaft gerathen. 

Mit dem Verluſt der Poſten im Gebirge hielten der preußijche wie 
der ölterreichiiche Oberbefehlshaber die Stellungen ihrer Armeen nicht 
länger für haltbar und bejchlojfen, ohne eine Schlacht verloren zu haben, 
ten allgemeinen Rückzug. 

n Demzufolge ging die preußiiche Armee in der Nacht vom 15. zum 

f 16. Juli aus ver Stellung von Kaijerslautern über Winweiler in bie 
Gegend von Kirchheim⸗Poland zurück, woſelbſt fie hinter der Pfriem eine 
nene Stellung bezog; General Kalkreuth blieb mit feinem Corps binter 
der Mijenz bei Rockenhauſen ftehen, der Erbprinz von Hohenlohe wid in 

i den Tagen vom 14. bis 19., nachdem das öfterreidhifche Corps feine Stel- 

' lungen im Rheinthale geräumt und in der Nacht zum 16. bei Mannheim 
uf das rechte Ufer des Rheins zurüdgegangen war, in die Stellung hinter 
dem Eisbache bei Pfeddersheim zurüd, ohne daß der ihm in bebeutender 
Stärfe folgende Feind es wagte, ihn anzugreifen. 

Am 23. Juli bezog die preußifche Armee, um die nur unvolllommen 
asgerüftete Feſtung Mainz beſſer decken und nöthigenfall8 eine Schlacht 
u diejem Zwecke annehmen zu können, eine neue und mehr concentrirte Stel- 

Das Gro8 der Armee bezog ein Lager bei Dionzenheim, das Corps 
des Brinzen von Hobenlohe, zu welchem 10,000 Oefterreicher unter General 
Benjowsfi jtießen, ftellte fich bei Ofthofen, in unmittelbarer Verbindung 
mt dem Gros auf; General Kalfreutb ſtand eine Meile davon entfernt 
bei —5— General Köhler endlich. wurde bis in die Gegend von Kuſel 

Die Armee war indefjen faum im diefe neuen Stellungen eingerüdt, 
a3 bei verjelben die Nachricht von dem Zurüdweichen des Prinzen von 
Coburg auf das rechte Ufer der Mans eintraf. Hiermit wurde die Auf- 
gebe ver preußijch-öfterreichtichen Truppen unter Mööllendorf und dem Her- 
we von Sachſen⸗Teſchen, nämlich das linke Ufer des Meittelrheins und 
mit dieſem Mainz zu becken, zugleich aber auch das rechte Ufer der Moſel 
md Trier zu ſichern und über Luxemburg die Verbindung mit dem Heere 
den Niederlanden zu erhalten, eine ungleich ſchwierigere und befonders 
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on Hai Theil derjelben forderte zu feiner Erfüllung weſentlich andere 
aßregeln. 

In einem am 26. Yuli zu Schweßingen abgebaltenen Kriegsrathe wurde 
daher ver Beichluß gefaßt, das Corps des Erbprinzen von Hohenlohe, ım 
Berein mit dem bis auf 18,000 Mann zu verjtärtenden Corps des Ge⸗ 
neral8 Benjowski jolle die Dedung von Mainz, der Feldmarſchall Möllen- 
dorf mit dem übrigen Theile des preußijchen Heeres die Sicherung des 
rechten Miofelufers übernehmen und bejonbers auf den Schutz von Trier 
bedacht fein. Zur Dedung dieſes von den Verbündeten mit Recht für 
überaus wichtig erachteten Punktes ftand, wie bereit erwähnt, der öſter⸗ 
reichiiche Feldmarichallieutenant Blanfenjtein mit nur 7000 Mann in der 
Gegend vorwärts Trier, und zwar mit 1 Bataillon und 1 Escadron bei 
Remich, mit 4, Bataillonen und 5 Escadrons bei Merzkirchen, mit 
3 Dataillonen und 2 Escadrons bei Mettloch und mit 1 Bataillon und 
1 Escadron bei Birkenfeld; die überaus gefährliche Nähe der franzöfiicen 
Mofelarmee, welche einen Angriff auf Trier von den verjchiedenften Rich— 
tungen ber möglich machte, hatte den öjterreichifchen General zu einer je 
nachtheiligen PVereinzelung jeiner ohnehin ungenügenden Streitkräfte ge 
nötbigt. Zur Aufnahme Blankenſteins wurde nunmehr noch ein Corps 
von Reichstruppen in der feiten Stellung bei Wittlich auf dem linken 
Moſelufer aufgeftellt und Blankenftein die Weijung ertheilt, im Falle er 
zur Räumung Trier gezwungen werben jollte, in biefe Stellung zurüd- 
zugeben und fie zu behaupten. 

Der Feldmarſchall Möllendorf trat den vom Kriegsrath gefaßten 
Beichlüffen bei, erflärte aber ganz ausdrücklich, daß er ſich mur fo lange 
an biefelben gebunden erachten werde, ald die Armee des Prinzen von 
Coburg fi) auf dem linken Ufer des Rheins halten könne. Ueberſchreite 
dagegen biejer den Rhein, jo fei er, Möllenporf, verpflichtet, zur Sicher 
ftellung der weitphäliich-preußiichen Provinzen ebenfalls unverzüglich auf 
das rechte Rheinufer zurüczugehen; wie wir wilfen, war der Feldmarſchall 
zu biefer Erklärung durch Weifungen des Königs ermächtigt, und batte 
bereits den Befehl erhalten, bei allen ferneren Operationen darauf Rüd 
fiht zu nehmen, daß die Armee zu jeder Zeit vollftändig zu jeiner Verfügung 
jtände und in jedem Augenblid ein Theil derfelben abberufen werden könne 

Daß indeffen noch über eine Woche vergeben konnte, ehe der Feldmar⸗ 
fchall die Armee zur Rettung Triers in Bewegung ſetzte, obgleich ihm be 
kannt fein mußte, daß die Franzofen jehr bedeutende Streitkräfte bei Thionville 
und Saarlouis zujammenzogen, welche füglich feinen anderen Zweck haben 
fonnten, al8 Trier zu erobern, würde völlig unbegreiflich erjcheinen, wenn 
man nicht in Erwägung siehen wollte, wie vdiefes unfelige Zaubern und 
Zögern leider einmal im Geifte der damaligen preußiichen Kriegführung 
lag, und jeve Maßregel Möllendorfs fo gut, wie die jeined Vorgängers, 
des Herzogs von Braunſchweig, charakterifirte. 

Erit am 7. Auguft jeßte fich die Armee in der Richtung auf Trier 
in Bewegung; General Nuchel erreichte an dieſem Tage Kirn, das Gros, 
vom Feldmarſchall ſelbſt geführt, vie Gegend von Kreuznach. General 
Graf Kalfreutb dagegen war auf die erjten Nachrichten von ven drohenden 
Bewegungen ver Franzoſen ſchon am 5. Auguſt aus dem Lager aufge 
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brocen und hatte am 8. Gonnesweiler, neun Meilen von Fürfeld, erreicht, 
ala ıhm dort am Abende vom General Blankenſtein gemeldet wırrde, daß 
er durch die große Uebermacht der Franzojen genöthigt worden jei, Trier 
zu räumen und fich auf Wittlich zurüdzuzieben. 

Gegen die vorhin erwähnte Stellung Blankenſteins hatten fich bereits 
am 6. Auguft zahlreiche Streitkräfte der Franzofen in verſchiedenen Colon- 
nen in Bewegung gejett. General Moreau felbft führte 24,000 Mann von 
Fiowille aus auf dem linken Mofelufer gegen Trier, drängte das ſchwache 
ı Detacement in Remich mit leichter Mühe zurüd und erreichte am 
1. Auguft Grevenmachern, wodurch auch die in Merzlirchen ſtehende Ab- 
teilung der Defterreicher zum Nüdzuge auf Confarbrüd genöthigt wurde. 
! An demfelben Zage drang die Divifion Desbureaux von Saarlouis aus 
wicſhen der Moſel und Saar auf Trier vor und drängte die bei Mettloch 
ſtehenden Defterreicher zurück; gleichzeitig marjchirte General Renaud, bis⸗ 
ber bei Brücken ſtehen geblieben und durch einige Bataillone von Saar- 
ide aus verftärkt, über Mettnich, Wadern und Zerf ebenfalld nach 
Trier. | 

Einem mit fo ungebeurer Ueberlegenheit unternommtenen und jo um- 
faſſend angeordneten Angriff vermochte General Blankenſtein um jo weniger 
dauernden Widerſtand zu leiften, al8 er auf höheren Befehl noch in der 
Racht zum 7. Auguft 3 Bataillone feines “Detachements zur Beſatzung 
5 des ebenfall® bedrohten Luxemburgs hatte abrücken laſſen müfjen. 

Unter jo fchwierigen Verhältniſſen gereicht e8 den öfterreichifchen 
Truppen und ihren Führern zu um jo höherer Ehre, daß fie die vereinten 
; Angriffe der franzöſiſchen Colonnen auf die Verſchanzungen bei Pellingen, 
Enmel und Eonjarbrüd wiederholt abjchlugen und ihre Stellungen bis 
am Nachmittage behaupteten. Erjt dann gelang e8 den Franzofen, Die 
Echanzen bei Bellingen nach rühmlihem Widerftande zu erobern; Das 
£ Öterreichiiche Corps trat nunmehr, auf ven Höhen der Karthaufe bei Trier 
$ gerunmelt, in großer Oronung und ohne vom Feinde verfolgt zu werben, 
+ der Rückzug nach Wittlih an, welches am 9. Auguft erreicht warb. 
- Berg übereinftimmend mit ver bei Trier bewiefenen Energie war es 
dagegen, daß General Blankenftein, obgleich bei Wittlich durch 4 Bataillone 
—* am 14. Auguſt die ſehr vortheilhafte Stellung bei dem bloßen 

inen eines ſtarken franzöſiſchen Recognoscirungsdetachements aufgab 
ud bis Kaiſereſch zurückging. 

Der Fall von Trier, Durch welchen die Verbindung des preußiſchen 
heeres mit den Oeſterreichern in ven Niederlanden auf bedenkliche Weiſe 
gefährdet wurde, verfehlte nicht, die Eiferjucht und Mißgunft zwiſchen 
beiden Seeren von Neuem aufs Lebbafteite zu entflammen. Man über- 
bänfte ſich gegenfeitig mit den Bitterften Vorwürfen; die Defterreicher 
beſchuldigten die Preußen, nicht raſch genug zur Rettung Triers heran- 
gerädt zu jein, ja wohl gar der abfichtlichen Zögerung, wo nicht des Ver⸗ 
tabs; dieſe wieder gaben ben Oeſterreichern Schuld, Trier zu früh 
: derlafien zu haben, welcher Vorwurf wenigftens ebenfo ungegründet war. 

Beſonders ver preußiiche General Graf Kalfreutb war es, auf 
wichen fich, wir werben gleich erörtern, ob mit Recht oder Unrecht, ver 
Aymene Unwillen der Verbündeten richtete; ſchrieb doch der Engländer 
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Malmesbury ganz öffentlih ven Verluſt von Trier: „einzig und allem 
der abſichtlichen Nachläjfigkeit Kalkreuths zu“. Wir find der Meinung, mit 
dem entſchiedenſten Unrechte. 

Es trifft ven General in Wahrheit weder der Borwurf, zu Ipät zur 
Unterftügung Triers ſich in Marſch geſetzt zu haben, denn der Befehl zum 
Abmarſch wurde ſelbſtredend vom Feldmarſchall ertheilt, noch der Tadel, 
zu langſam marjchirt zu jein; er hatte mit feinem Corps in etwas über 
drei Jagen eine Entfernung von neun Meilen, das Detachement bei 
Generals Köhler Jogar über 10 Meilen zurüdgelegt, und endlich würden 
beide preußijche Abtheilungen, jelbjt zur vechten Zeit bei Trier angekommen, 
bei der ungeheuren Weberlegenheit der Franzojen, ſchwerlich im Stande 
gewefen fein, diefen Punkt zu retten. 

Eine andere Frage ift e8 allerdings, in wie weit General Graf Kall— 
reuth bei feinem großen Einfluß auf den Feldmarſchall Möllendorf dielen, 
wie vielfach behauptet wird, auch hierbei benußt hat, und fo burd vie 
Berfpätung und Berzögerung der nothiwendigen Maßregeln dennod vie 
Schuld an dem Falle Triers trägt. Galt doch der General von jeher 
und jest in höherem Maße wie je al8 Anhänger der Franzoſen und dem 
Kriege gegen diefelben in fo hobem Grade abgeneigt, daß der damalige 
Generalguartiermeifter Maſſenbach in feinen Memoiren geradezu ben 
Verdacht ausjpricht, von der franzöfiichen Partei im Hauptquartier Mi 
lendorfs feien mit den Franzojen insgeheim Unterhandlungen gepflogen 
und denſelben vertrauliche Mittheilungen gemacht worden, freilich, ohne 
den Namen des Generals gerade zu nennen. 

Mit viel weniger Umjchweifen äußert fich Stein über die im pru- E 
ßiſchen Hauptquartier herrſchenden Umtriebe und Intriguen, als deren Ur⸗J 
heber er geradezu den General Kalfreuth nennt, indem er jagt: 

„Durch Kalfreuth verleitet, knüpfte Möllendorf insgeheim Unter: 
handlungen mit den franzöfiichen Generalen und Conventsdepu— 
firten an, wozu er jich eines Kreuznacher Weinhändlers Schmer; 
bediente. Friedrich Wilhelm II. war jo fehr entfernt, jem J 
Bundesgenoffen zu verlaffen, daß er noch im Augujt mit Un 

willen und Lebhaftigkeit den Antrag feines Minifters von Alvens⸗ % 
leben zum Frieden verwarf; erſt als im Winter 1796 ber 
Weinhändler Schmerz ſich bei ihm beichwerte, die ihm von 
Möllenvorf für feine Bemühungen verfprochene Penfion nidt 
erhalten zur haben, erfuhr er das Geheimniß und äußerte gegen 
den Staatsminifter von Hardenberg mit SHeftigfeit: „er wolle 
Möllendorf den Kopf abtchlagen laſſen.“ — 

Bor ſolchem Zeugniß müfjen in ver That alle Zweifel daran ſchwin⸗ 
den, daß ſelbſt in den höchſten Stellen des preußijchen Sn ſich ein 
höchſt verderblicher, allen Anſchauungen von militäriſchen Pflichten wider: 
ſprechender Geiſt eingeſchlichen hatte, der nicht verfehlte, ſeinen zerſetzenden 
Einfluß auf alle Glieder des Heeres auszuüben. Sowohl hierüber, mie 
über die mannichfachen inflüffe, welche jcheinbar ganz unbebeutende | 
Nebenrüdfichten auf die Verwendung des Heeres, vielleicht ohne Vorwiſſen 
des Feldmarſchalls ausübten, finden wir cbenfalls einen intereſſanten Auf- 
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iHuß in dem Werke: „Das Leben Steins: von Pertz.“ Dort heißt es im 
L Theile, pag. 84: v 
„Der Geiſt des preußiichen Heeres wurde durch den Einfluß des 
Hauptquartiers immer verfehrter, die Entfernung von den Defter- 
reihern, die Neigung zu den Franzoſen und ſelbſt bei vielen 
jüngeren Offizieren, zu den republifanifchen Meinungen, der 
Wunſch nach Frieden nahmen immer zu und eine, durch ben 
Seneralcommijjar Graf Schulenburg-Kebnert bei der Verpflegung 
getroffene Einrichtung Außerte einen höchſt nachtheiligen Einfluß. 
Eine zahlreiche aus allen Claffen von Menſchen, Prinzen und 
Juden, dem Prinzen Georg von Hefjen- Darmftadt und den 
Juden Erelinger und Philippiohn beſtehende Geſellſchaft hatte 
die Verpflegung der preußiichen Zruppen in den Quartieren für 
bejtimmte Preije übernommen. Ihr Vortheil erforderte aljo, 
das Heer am Rhein feitzubalten, um fojtbare Lanbtransporte . 
zu vermeiden; ihr Einfluß war mannichfaltig und weitgreifend, 
der Generaladjutant (Generalcommiffar?) war ganz in ihren 
Händen und "zugleich ein thätiges Werkzeug bei den Friedensd- 
verhandlungen” u. ſ. w. 
Es Flingt in der That kaum denkbar, und ift jedenfalls ein im hoben 
Stade trauriges Zeugniß von der in allen, ſelbſt den bisher bemährteften 
Lreijen der preußiſchen Staatsmafchine eingetretenen Stodung und Fäulnif, 
; Dem ein im Felde ſtehender commanbirender General ohne Vorwiſſen 
ſeines Königs insgeheim mit dem Feinde über den Frieden unterhandeln 
: am, wern die Rücjicht auf den Vortheil von Juden und getwinnfüchtigen 
‘ Meferanten maßgebend gewejen ift auf die Verwendung einer Armee, und 
damit auf das Geſchick des ganzen Krieges. 
Wir verfolgen indejjen nach dieſer Abichweifung die Friegerifchen Be- 
gebenheiten weiter. 
_ ‚sm Hauptquartier Möllendorfs jo gut wie in dem des Herzogs von 
Sahjen-Tejchen fühlte man die Nothwendigfeit, die Verbindung mit Xurem- 
und Durch dieſen Plat mit der Armee in den Niederlanden wieder 
fenuitellen und zu diefem Zwecke Trier wiederzuerobern, mit gleicher 
ftigfeit; und dennoch vergingen in nutlofen Verhandlungen über die 
Kt, wie dies zu bewerfjtelligen jet, faft jech8 Wochen. Erft im September, 
: Möhren der Feldmarſchall mehrere höchſt complicirte Operationsentwürfe 
| 85 Herzogs zurüdgewiefen hatte, fam man zu dem Entſchluß, am 
f 16. September fich gegen Trier in Bewegung zu feßen und am 23. den 
ff auf. diefe Stadt zır unternehmen; der Prinz von Hohenlohe, 
welder jeit dem 1. Auguft feine alte Stellung bei Pfenversheim gegenüber 
der franzöfiichen Nheinarmee wieder bezogen hatte, follte in Verbindung mit 
dem Benjowski'ſchen Corps, 18,000 Mann ftart bei Pfifflichheim ftehend, in 
dieſer Zeit die Rheinarmee bejchäftigen und verhindern, das Unternehmen 
a Trier zu ftören. Eine Abtheilung von ver niederländtijchen Armee, 
Mann unter General Nauendorf, war dazu bejtimmt, ven Angriff 
m Trier von Norden ber zu unterftüßen. 
| Indeſſen das Unternehmen gelangte gar nicht zur Ausführung. Als 
19. September die Avantgarde des preußischen Heeres Birkenfeld, das 
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Gros deſſelben die Gegend von Kirn und Meeifenheim und General Naum- 
dorf von Norden her Schöneden, noch 6, Meilen von Trier, erreicht 
batten, erbielt ver Feldmarſchall die Nachricht, daß General Clairfait in 
Folge des unglüdlichen Treffens an ver Duribe das rechte Maasufer ge: 
räumt habe und bis hinter die Roer zurückgewichen fei. Hiermit mußte 
das ganze Unternehmen als nutzlos aufgegeben werben, denn felbit bie 
Wiedereroberung Trierd würde nach dem Zurückweichen der niederländiihen 
Armee die Verbindung zwijchen den Heeren nicht wieder hergeſtellt haben; 
demgemäß fehrten die Corps wieber in ihre alten Stellungen zurüd, mm 
General Kalfreuth blieb näher an Zrier bei Stumpfenthurm jtehen und 
©eneral Nauendorf bezog eine verfchanzte Stellung bei Blankenheim, um 
bie linfe Flanke des Hinter der Roer ſtehenden Clairfait'ſchen Heeres zu 
eden. 

- Um fo glänzender hatte inzwijchen der Erbprinz von Hohenlohe jeine 
‚ Aufgabe, die Rheinarmee zu beichäftigen, zu löſen gewußt; ibm gebührt 
die Ehre, die preußijchen Truppen da, wo fie zum legten Male in dieſem 
unfeligen Kriege ihren Gegnern entgegentraten, zum glänzendften Siege 
geführt zu Haben, wenn jchon der Sache jelbft aus dieſen neuen Xorbeeren 
fein Vortheil mehr erblühen follte. 

Am 17. September verfammelte der Prinz den größten Theil jeines 
Heeres bei Göllheim, nachdem an vemjelben Tage General Wartensleben 
mit 8 Bataillonen und 18 Escadrong Oefterreichern bei Worms eingetroffen 
war. Noch in ver Nacht mußte General von Blücher den Feind aus feiner 
Stellung zwiſchen Lehftadt und Wattenheim vertreiben, General von Voß 
den Schorleberg wegnehmen und General Wolfradt den Heuberg bejegen. 
Der nächtliche Angriff glüdte auf allen Punkten vollftändig; überall jaben 
ſich die Franzoſen theils in das Gebirge, theils nach Kaiſerslautern zurüd- 
geworfen und bemübten fi am 18. und 19. vergeblich und unter großen 
Berluften, das verlorene Terrain wiederzuerobern. 

Am 20. September beichloß der Prinz eine große Recognoscirung det 
franzöfiihen Stellungen in der Richtung auf Hochſpeier zu lm 
ba aber der franzöfifche Dbergeneral für denſelben Zag eine Wiederholung 
des Angriffs auf die preußiichen Zruppen bei Alfeborn, Neukirchen umd 
Sembach angeoronet hatte, jo trafen beide Heere jehr rajch und unver 
muthet auf einander und in rafcher Benukung des günftigen Augenblids, 
als die franzöfifche Brigade Sibaud beim Dorfe Fiſchbach von preußijcher 
Cavallerie eingeholt und völlig auseinandergefprengt worden war, verftant 
e8 der Erbprinz, die beabfichtigte Necognoscirung in einen allgemeinen An⸗ 
griff zu verwandeln. Das ſchnell berbeieilende Gros ver preußijchen Armee 
rüdte zum Angriff auf Kaiferslautern vor, während General Blücher die 
Eſelsfurth forcirt und die dort ftehenden 3 Bataillone gänzlich aufgerieben 
hatte; vergeblich juchte der franzöjifche General, durch diejen unvermuthe- 
ten Angriff völlig außer Faſſung gebracht und jeden Gedanken an Wiber- 
ftand aufgebend, feine Truppen aus dem Gefechte zu ziehen; es gelang 
ibm nur theilweife. Noch vor dem Dorfe Hoheneden wurde Die von 
Kaijerslautern zurückweichende Infanterie, befonders die Brigade Caproig, 
von der preußiſchen Neiterei eingeholt und größtenteils niedergehauen 
oder gefangen genommen. Nicht weniger als 100 Offiziere, 3000 Mann, 
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3 Fahnen und 4 Geichüße fielen in die Hände der Preußen, welche ihrer- 
feits den glänzenden Sieg, welchen fie erfochten, nur mit dem Verlufte 
en 11 Offizieren und 390 Mann an Todten und Verwundeten erfauft 
atten. 

Leider jollte der dritte Sieg des preußifchen Heeres bei Kaiſerslautern 
noch weniger Folgen für den Gang des Krieges haben, als die beiden vor- 
bergebenven, indem der Feldmarſchall, nachdem die Wiebereroberung Triers 
als nutzlos aufgegeben worden, auch für das Corps des Prinzen von 
Pepenlobe den Rüdmarjch in die alte Stellung anordnete. Der Prinz 
ieh daher die bei Kaiferslautern aufgeworfenen Verſchanzungen zeritören 
md fagerte bereit am 28. September wieber bei Pfeddersheim; das öſter⸗ 
rechiſche Corps des Generals Wartensleben aber ging an demſelben Tage 
af das rechte Rheinufer zurüd. — 

Von Neuem begannen nunmehr zwiſchen dem Feldmarſchall Möllen- 
dorf und dem Herzoge von Sachjen- Zeichen Verhandlungen über die zu⸗ 
nächjt zu treffenden Mafregeln und ebenjowenig wie früher fonnte man 
fih über die weiteren Operationen verftändigen, als die aus den Nieber- 
Inden eintreffende Nachricht, Clairfait fei am 2. October bei Jülich ge- 
Khlogen und im Begriff, über ven Rhein zurückzugehen, plöglich aller Un- 
Khlüffigfeit und Uneinigkeit ein Ende machte. 

Ta der Erfolg in den Niederlanden gleichzeitig für alle an der Nordoft- 
und Oftgrenze Frankreichs fechtenven franzöfiichen Heere das Signal zum 
allgemeinen Vorrücken war, da der Feldmarjchall in der That befürchten 
mußte, das öfterreichiiche Heer werde auch Das rechte Rheinufer nicht mit 
Erfolg zu vertheidigen im Stande jein und ein weiteres Vorbringen des 
Regreichen franzöfifchen Heeres werde Weftphalen in die äußerfte Gefahr 
verjegen, jo mußte Möllendorf, wollte er das völlig ifolirte preußiiche Heer 
mat in die übelfte Lage verſetzen, ſich nothwendiger Weife der allgemeinen 
thdgängigen Bewegung anjchließen. 

Das Vorbringen der verjtärtten Mofelarınee, mit welcher fich Die Trüm— 
mer der bei Kaiferslautern auseinandergeiprengten Divifion Meynier vereinigt 
— in der Richtung auf Meiſenheim und Lauterecken, das gleichzeitige 
ehen der Rheinarmee auf Göllheim und Frankenthal, machten die 
%ge des preußiſchen Heeres von Tage zu Tage gefährlicher; ver Feld⸗ 
Rorihall vereinigte daher die langjam vor der Uebermacht des Feindes 
üdweichenden Corps, als fchon am 15. October eine Maſſe von 80,000 
zofen mit ihrem linken Flügel Kreuznach, mit dem Centrum Göllheim 
ud Grünſtadt, und mit dem rechten Flügel Oggersheim erreicht hatte, am 
18, Tctober in einer Stellung hinter der Selz und ging in den Tagen 
vom 21. bi8 23. mit dem gejammten Heere über den Rhein zurüd. Die 
preußischen Truppen bezogen Quartiere längs des Rheins in der Aus- 
dehnung von Caub bis Gernsheim; das Corps des Generals Benjowski, 
den welchem einige Batailione die Garnijon von Mainz verftärkten, in der 
ven Gernsheim bis Nordheim. 
Wenn jchon ftrategiiche Gründe einerſeits den Rückzug des preußiſchen 
Berne hinlängtic rechtfertigten, fo wirkten doch auch noch andere Umſtände 
end auf den Entichluß des Feldmarſchalls ein. Bereit am 11. Octo⸗ 
der hatten Die Seemächte, deren Geſandte vergeblich gegen die Unthätigfeit 
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und jetzt gegen den Rückzug des preußiſchen Heeres proteftirt hatten, dem 
preußifchen Cabinet erklärt, daß fie fernerhin feine Subſidien mehr zablen 
‚ würden, welche Erklärung dem Feldmarſchall die willkommene &elegenbeit 
bot, fich fortan gänzlich dem englifch - holländischen Einfluffe zu entziehen. 
Schon am 14. October, aljo noch bevor ihm befannt fein fonnte, welchen 
Entſchluß der König faſſen werde, machte Möllendorf der Armee in einem 
Parolebefehl bekannt, daß der Subfivienvertrag mit England nicht mehr 
eriftire und fortan Alles, was noch. unternommen würde, nur noch Dazı 
dienen folle, die Ehre und den alten Ruhm der preußiichen Waffen auf 
recht zu erhalten. Sollte der Feind die Armee angreifen, fo werde fie ſich 
um jo beſſer jchlagen, al8 ihr gute Winterquartiere und ein naher Friede 
verheißen werben Fönne. 

Auch Tieß der König am 25. Detober durch den Baron Hardenberg 

ä erklaͤren, daß er, in Folge ihres ibm mitgetheilten Cnt- 
Ichluffes, ven im Haag geichloffenen Vertrag ald aufgehoben betrachte und 
ſich fortan nicht mehr an denjelben binden werde. — 

Bon diejen Zeitpunfte an, mit welchem auch gleichzeitig die Preußen 
feindfelige Geſinnung der beiden Kaiferhöfe, bejonders in der polnijchen 
Angelegenheit, zu Tage trat, wie wir jpäter noch ausführlicher zu ſchildern 
haben, datirt fich die größere Geneigtheit des Königs, mit den Macht: 
habern Frankreichs Unterhandlungen über ven Abſchluß eines Separgt 

anzuknüpfen. Hatte fchon der traurige Ausgang dreier Yeldzüge 
gegen Frankreich den König verftimmt und dem Bündniſſe mit Oefterreid 
abgeneigt gemacht, hatten ſchon die gehäffigen Urtbeile, welche die eigenen 
Bundesgenofjen über die Art der preußiichen Kriegführung, über die Un- 
fähigkeit und Unthätigfeit Möllendorfs öffentlih ausjprachen, den König 
erbittert und gereizt, hatte endlich vor Allem die Fränfende Art und Weiſe, 
‚in welcher Oeſterreich und Rußland die polnifche Angelegenheit mit Aus 
ſchluß Preußens zu regeln Miene machten, den Stolz und Ehrgeiz Friedrid 
Wilhelms aufs Tiefite verlekt, jo fette ihn das Aufhören der Subfidien- 
zahlungen bei der Nothwendigfeit, gleichzeitig auch in Polen ein ſtarkes 
Heer zu unterhalten, geradezu in die Unmöglichkeit, den Krieg gegen Frank—⸗ 
reich fortzujegen, wie dies der König ja auch fchon im Anfange des Jahres 
1794 offen und ohne allen Rückhalt erklärt hatte. 

Dazu fam noch, daß der König um dieje Zeit beftimmtere Kennmiß 
erhielt von geheimen Intriguen des Wiener Gabinets, Deren Spike wie 
gewöhnlich gegen Preußen gerichtet war und über welche jchon während 
bes Sommers 1794 allerlei beunruhigende Gerüchte bei dem am Rhein 
jtehenden Heere im Umlauf gewefen waren. Schon im Mai oter Juni 
erzählte man jich in der preußifchen Armee, die öfterreichifche Regierung 
babe geheime Emifjäre nach Paris gefenvet, um mit dem zur Zeit an der 
Spige der franzöfifchen Republif ſtehenden Robespierre Unterhandlumgen 
über den Abſchluß eines für Oeſterreich vortheilhaften Friedens, jelbjt- 
redend auf Koſten des beutjchen Neiches und zur Schäbigung Preußens 
anzufnüpfen, man verficherte fogar, was indeffen durch nichts bewieſen 
ift, e8 hätten viele Offiziere von der öfterreichifchen Aheinarmee ihren Ab- 
ihied genommen, ‚um in die Dienfte der polniſchen Aufjtändijchen zu treten 
und in Polen gegen Preußen fechten zu können. 
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Wir erwähnen bier nur beiläufig, daß jehon im Juni 1794 in Ba- 
Ienciennes durch einen Agenten Nobespierre’s, den Pſeudo-Grafen Mont- 
gaillard (eigentlih ein Bauer Namens Jacob Roques aus dem Dorfe 
Montgeillard), eine der zahlreichen abenteuerlichen Erjcheinungen, welche 
die Renolution tief aus dem Schlamme an die Oberfläche der menjchlichen 
Beiellichaft emporgewirbelt hatte, Verhandlungen mit dem öfterreichiichen 

tquartier angefnüpft worden waren, welche Möllendorf fofort dem 

nige gemeldet hatte. Wir bemerken ebenjo hier nur beiläufig, daß das 
Wiener Cabinet in ver That zwiichen dem Wunſche bin und ber ſchwankte, 
entweder durch einen Separatfrieden mit Frankreich feine alten Pläne auf 
die Erwerbung Baiernd zu verwirklichen, oder durch einen aufrichtigen An- 
ſcinß an Rußland fich vortbeilhaftere Erwerbungen in Polen zu fichern, 
dad es zu dieſem Behufe jogar nicht abgeneigt war, den Lieblingsplan der 
reolutionären franzöjifchen Regierung, die Erwerbung des linken Rhein⸗ 
nfers, zu begünftigen, und kommen darauf noch ausführlicher zurüd. 
In der That war der am Widerftande Preußens fo oft gejcheiterte 
ſLieblingsgedanke Kaijer Joſephs II., die öfterreichiiche Hausmacht durch 
den Erwerb Baierns zu vergrößern und dafür die ftetd auffälligen und 
: für Oeſterreich unbequem gelegenen Niederlande abzugeben, ſei e8 nun 
turh Tauſch over durch Gewalt, auch auf den ehrgeizigen Minifter Kaiſer 
dam FH. übergegangen; und dieſer Gedanfe trat um fo lebendiger her- 

. tor, als jich im Verlaufe des unglüdlichen Feldzuges bei dem Miniſter bie 

; Überzeugung befeitigte, daß die Niederlande für Defterreih trot aller 

Opfer und Anftrengungen dennoch verloren geben würden. 

Schon unterm 14. Juli bracdte das in Wien erfcheinende politifche 

domnal für 1794, in ganz Europa befannt als das Organ der ölter- 

rrichiſchen Regierung, einen längeren und unzweifelhaft vom Mintjter 

Zhugut inipirirten Artikel, in welchem mit bemerfenswerther Offenheit der 

 Entichluß des Wiener Cabinets, die Niederlande aufzugeben, angedeutet 

; mod. Es beißt darin: 

‚Dan betrachtet in Wien die Niederlande ald verloren; man 
will auch für jene für ihre Vertheidigung fo ımthätigen Dienjchen *) 
feine braven Krieger mehr opfern. Bon jeher find die Niever- 
lanve, wie die Gefchichte es beweift, dem Haufe Defterreich mehr 
ſchädlich al8 nützlich gewejen. Was fie einbrachten, wurde ftets 
und noch mehr dazu in den Kriegen um fie wieder zugejeßt. 

Die entfernte Yage diefer Länder macht ihren Beſitz wenig 

fruchtbar und ihre Vertheidigung koſtſpielig. Es joll daher be- 

reit8 vor einigen Wochen dem Prinzen von Coburg der Befehl 
zugefertigt worden jein, jene Provinzen ohne Aufopferung von 

Menſchen nah und nad zu verlaffen und mit der Armee bei 

Cöln über den Rhein zu gehen. Man verfichert, daß der Prinz 

noch mit mehr al8 100,000 Mann zurüdtomme, von denen er 

die Hälfte am Rhein ftehen lafjen, mit ver anderen in die Katjer- 





*) &8 muß hierbei bemerkt werben, daß bie Stände von Brabant bem Kaiſer hei 
Kizer Amreſenheit in ben Niederlanden bie zur Vertheibigung des Landes von ihm 
Klorderten Hilfsgelder verweigert hatten. 
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lihen Staaten zurückkehren fol. Man jpricht bei diefer Ge 
legenheit wiederum ftark von einer Beſetzung Baierns um 
von neuen Verbindungen, welche der Hof mit dem Cabinet von 
St. Petersburg eingegangen jein fol. Die Angelegenheiten im 
Norden ſcheinen jeit einiger Zeit das Cabinet mehr als die fran- 
zöfifchen zu bejchäftigen.” — 

Und das Mittel, für das Haus Oeſterreich Baiern zu erwerben, 
glaubte der erjte Minifter des Kaifers von Deutfchland in einem geheimen 
Bündniffe mit dem republifanijchen Frankreich, mit welchen Oeſterreich 
wie das Neich ſelbſt noch im beftigjten Kampfe begriffen war, zu finden; 
um diejen Preis fcheute der geichworenjte Feind der Revolution nicht, mit 
den Führern derjelben, mit dem blutbefledten Robespierre in Verbindimg 
zu treten. 

In diefen Manne, einer der fchredensvolliten Erfcheinungen in der 
Gräuelzeit der franzöfiichen Staatsummwälzung, jeit dem 3. December 17% 
gleichzeitig mit dem nicht minder entjeglichen Couthon und dem blutigen 
St. Juſt an der Spike des franzöfifchen Volkes jtebend und mit ihnen 
gemeinschaftlich unumſchränkt über Yeben, Freiheit und-&igenthum deſſelben 
gebietend, glaubten die Cabinete Europa’s für eine Zeit lang ven der 
einstigen alleinigen Beherrſcher Frankreichs, den Einzigen zu erblide, 
welcher geneigt zu jein jchien, ver Schredensberrichaft ein Ziel zu jeken 
und wenigftens eine Art von gejetlicher Ordnung wieder berzuftellen. In 
ihm erblidte bejonders der Minijter Thugut, an die Dauer der Herricaft 
Robespierre's glaubend*), den Einzigen, mit welchem man in Unterhand⸗ 
lungen über einen Frieden oder wenigjtend über einen Waffenſtillſtand 
eintreten könne; denn der Abichluß eines jolchen lag, wie bereits auseinander: 
gejeßt worden ift und wie ein in die Cabinetspolitif jener Zeit eingerveihter 
Staatsmann verfichert, in den Berechnungen Thuguts und mithin des 
Kaiſerlichen Cabinets. 

Es ändert im Ganzen an der Sache wenig, ob die mit Nobespierte 
im Geheimen angefnüpften Unterhandlungen wirklib zum Abjchluß gefem- 
men find oder nicht; ob der Kaiſer, wie Viele behaupten, wirklich jeine 
Einwilligung zur freiwilligen Räumung der Niederlande gegeben und Re 
bespierre fich dagegen verpflichtet habe, dem Haufe Defterreich zur Befik- 
nahme Baierns behilflich zu fein, oder ob der plöglihe Stunz Robespierre's 
die Unterhandlungen noch vor ihrem Abjchluß unterbrochen haben mag; 
gewiß ift nur, daß Oeſterreich mit dem Reichsfeinde unterbandelte über 
die Erwerbung von Ländern auf Ktoften des Reiches, und daß Preußen, 
von diejen Verhandlungen in Kenntniß gefett, von Neuem ſehen konnte, 
was e8 von der Treuloſigkeit Defterreichs zu erwarten habe. — 

Der König von Preußen gab nunmehr den Vorftellungen feiner Mi— 
nifter, welche ſchon längſt der Verjtändigung mit Frankreich Das Wort 


*) Thugut und mit ihm viele Andere täufchten ſich über die Dauer dieſer Herr 
ſchaft. Auch Mobespierre entging feinem wohlverbienten Schidfale nicht, nachdem a 
in nicht ganz vier Monaten feiner Dictatur über 2300 Perfonen aufs Schaffot ge⸗ 
ſendet hatte, und endete am 27. Juli 1794 unter der Guillotine, nachdem er bei ſeiner 
{weiten Verhaftung einen vergeblihen Verſuch, ſich zu erſchießen, gemacht, fich aber mut 

ie Kinnlade herichmettert hatte. — 
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gerevet hatten, ein geneigteres Gehör, obgleich er noch furz zuvor die zwar 
wohlgemeinten, aber, weil fie nicht gefordert waren, dem Könige aufpring- 
ih ericheinenden Rathichläge des ehemaligen Minifters Grafen Herkberg 
m ſehr ungnädiger Weiſe abgelehnt Hatte. 

Die Wendung der Angelegenheiten in Polen, wohin wir nunmehr 
zurückkehren, brachte endlich den Entjchluß des Königs zur Reife. 


8. 21. 
Der Kampf Preußens gegen die polnifde Revolution 1794. 


Während der diplomatischen Verhandlungen über das endliche Schickſal 
des im Aufſtande begriffenen und anfänglich fiegreichen Polens, auf welche 
eir jpäter ausführlicher zurückfommen werden, war im Anfang des Mo- 
mis Mai ein preußiiches Heer von 50,000 Mann an den verjchiedenen, 

. am Einrüden in Polen beitimmten Punkten verjammelt worden, und be- 
| fand jich fomit in der äußerſt günftigen Lage, jeven Augenblid zur Unter- 
erüdung des Aufftandes fchreiten zu können, zu einer Zeit, in welcher Ruß⸗ 
land mit feinen Rüftungen noch weit im Rüdftande war und Defterreich 
; eben erſt den Entichluß faßte, feine Truppen aus Belgien zurüd nach dem 
: Ölihen Sriegsichauplag zu ziehen. 

« Zwar, war die ruffifche Regierung in hohem Grade thätig, um fo 
taich als möglich achtunggebietende Streitkräfte gegen Polen in Bewegung 
I. ; aber noch in der Mitte des Monats Mai befand fich von ruf- 
. üben Truppen nur die ehemalige Garnifon von Warſchau, kaum 7000 
Nam, in einem Lager bei Lowicz in der Nähe der preußiichen Grenze, 
des bei Raclawice geichlagene Corps des General Denijom, etwa 8500 
Bann, bei Opatow mit dem Befehl, fich ebenfalls ver preußifchen Grenze 
m nähern und mit den Truppen des Generals von Favrat zu vereinigen, 
kährend Fürft Repnin, an Igelftröm’s Stelle zum Oberbefehlshaber er- 
mut, von Riga aus 6000 Mann zur Verſtärkung der wenigen noch in 
Litchauen ſtehenden Abtheilungen heranführte und General Derfelden mit 
aa Corps von kaum 8000 Mann, von der Armee des Fürften Soltifow, 

: en der Ukraine aus im Anmarjche auf Brzesc begriffen war. 
Erwägt man ferner, daß Oejterreich zu derfelben Zeit nur ganz ge- 
We Truppenabtheilungen in Galizien ftehen hatte, daß die Mittel Polens 
sm Widerſtande bei der geringen Opferiilligfeit der Nation, bei der 
trautigen Umeinigfeit der Führer in der That nur ſehr unbedeutend waren, 
daß Losciuszko noch im Anfang Mai kaum 12,000 Dann fchlecht organi- 
Krter und wenig zuverläjfiger Truppen in der Gegend von Krakau ver- 
elt Hatte und von dem mit 7000 Dann zwijchen Lublin und Chelm 
General Grochowski durch die Weichfel und durch das Corps 

Senerald Deniſow getrennt war, fo liegt die Wahrjcheinlichfeit auf 
der Hand, daß es der großen preußiſchen Armee unſchwer möglich gewor- 
den wäre, den ganzen Aufitand zu ervrüden, Warſchau und Krafau ein- 

und das polnijche Gebiet wenigſtens bis an die Weichiel zu 
—— noch ehe die ruſſiſchen Heeresſäulen zur Entſcheidung heran⸗ 
waren. 


v. Coſel, Seſchichte. UI. 22 
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In ſolcher Lage hätte e8 dem Könige wohl gelingen mögen, fi der 


Eiferſucht und der Mißgunſt der beiden Kaijerhöfe gegenüber im Beige 


berjenigen polniſchen Yanvestheile zu erhalten, welche allein feinen Staaten 
eine günftige Abrundung gegen den ruffiichen Koloß geben konnten, das 
Land bis zum Niemen, dem Narew und der Weichjel; offenbar menigitend 
hätte das Preußen, welches joeben den Aufjtand mit fiegreicher Hand und 
faſt allein niedergeworfen batte, ganz andere Bedingungen fordern können, 
als ihm jpäter feine Verbündeten mit Widerwillen geftatteten. 

In Wahrheit neigte ſich im ganzen preußijchen Heere Niemand mit 
größerer Vorliebe einem Plane zu, welcher eine rajche und vortheilhafte 


Beendigung der polnifchen Sache in Ausficht ftelfte, als König Friedrich 


Wilhelm ſelbſt. Wie im Feldzuge von 1792 in der Champagne, wurde 
auch jest in Polen ver König ſelbſt das unaufhörlich vorwärts und zur 
Entſcheidung treibende Element der preußifchen Armee; dennoch jellte, 
theil8 aus Urfache mehrerer durch diplomatiiche Verhandlungen eintreten: 
der Stodungen, theil® wegen der vom General Igeljtröm in feinen 
Schreiben von 16. April ganz richtig beurtheilten mangelhaften Beſchaffen⸗ 
heit des Heeres, bejonders in den oberen Führerjtellen, das Reſultat des 
preußifchen Feldzuges ein überaus troſtloſes fein. 

Im Anfange des Monats Mai hatte fich Kosciuszfo, zuverſichklich 
auf die Langjamkeit und Unfchlüffigfeit des bei Ezenftochau im Anjammdr 
begriffenen preußiichen Corps unter General Favrat rechnend, entjchloijen, 
nur 3000 Dann vor Krakau zurüdzulaffen und mit dem übrigen Rat 
jeines Heeres die Bereinigung mit Grochowski zu erſtreben; zu demſelben 
Zwecke batte fich dieſer General gegen die Weichjel in Bewegung geiekt J 
diefe nach mehreren angejtrengten Märjchen überjchritten und dadurch den J. 
bei Opatow ſtehenden General Deniſow, welcher befürchten mußte, zwiſchen 
die beiden polniſchen Heere zu gerathen, bewogen, eiligſt in ver Richtung ; 
nach Nordweſten fich der preußijchen Grenze zu nähern. Die Vereimigung 
Kosciuszko's und Grochowski's fand nunmehr bei Polaniec an der Weihid, 4 
wojelbit Kosciuszfo, bei der jchlechten Bejchaffenbeit feiner halb aus Senjer 4 
männern bejtehenden Truppen fich unfähig fühlend, die Ruffen anzugreifen J 
bis in die Mitte des Mai unthätig in einer feiten Stellung geſtanden J 
hatte, ohne weiteres Hinderniß jtatt; beide Corps, zufammen etwa 17,00 4 
Mann ftarf, von denen jedoch fat die Hälfte aus friſch ausgehobenen umd 
nur mit Senjen bewaffneten Bauern beitand, folgten unter dem Ober: 
befehl Kosciuszko's jelbft den ruſſiſchen Truppen. 

In derjelben Zeit hatte jedoch auch General von Favrat mit 10,000 
Mann von Czenſtochau aus das Gebiet der polnijchen Republif betrete 
während ein zweites preußijches Corps von 8000 Mann unter Gene 
von Brünned die Grenzen Oftpreußens gegen Litthauen deckte, ein drittes 
von 11,000 Dann unter General von Schönfeld die ſüdliche Grenze vieler 
Provinz gegen den Narew bin fchüßen, und endlich eine vierte Abtheilung 
von 8000 Mann unter General von Bonin zwiſchen Zakrozyn um 
Rama die Garnijon von Warjchau beobachten mußte, mit Ietterem 
Detachement hatten fich nach der blutigen Kataftrophe in Warjehau Me 


von bort verjagten rujfifhen Truppen, wie bereit8 erzählt worben ill, 
vereinigt. 


N 





\ * u. - 
_ 7 [1 


Der Kampf Preußens gegen die polnifche Revolution 1794. 339 


Wie richtig Kosciuszko die Langſamkeit jeines preußifchen Gegners 
berechnet hatte, zeigte fich, als diejer, in Heinen Tagemärſchen und mit 
äuperjter Vorficht vorrüdend, erſt am 18. Mai ich entichloß, die zum 
Zchutz Krakau's zurüdgelaffene Heine polniiche Schaar von 3000 Senjen- 
männern anzugreifen. Nachdem vDiejelbe durch wenige Kanonenſchüſſe aus- 
einandergeſprengt worden, wäre e8 dem General Favrat ohne Zweifel mit 
leicher Mühe gelungen, fih im erjten Anlaufe der ganz unbefchügten 
<tadt Krakau zu bemächtigen. Eines folchen Entjchluffes aber war der 
berächtige und zaudernde, fich ftreng an Die pedantiſchen Formen einer ver- 
ülteten Kriegstheorie bindende General nicht fähig; er blieb am 19. Mat 
ug bei Scala fteben, ging am folgenden Tage, durch einen zufälligen 
Kaonenſchuß in Krakau erjchredt, fogar bis Hinter die Pilica zurüd, wo⸗ 
w er unthätig verweilte und dem herbeieilenden General Deniſow, 
welcher ihn zu einem gemein [men Angriff auf Kosciuszko beftimmen wollte, 
de daffiiche umd unübertreffliche Antwort gab, daß er jich nicht erlauben 
türfe, den Krieg zu beenvigen, ehe fein Monarch bei der Armee ein- 

; getroffen wäre. 
| um Glücke langte Frievrih Wilhelm am 3. Sunt, begleitet von 
Nanftein und Lucheſini und nicht unbeveutenden Verftärkungen, im Haupt- 
quartier des Generald an und es fam mit dieſem Creigniß jofort neues 
Yeben in die militäriſchen Operationen. 
Als am 5. Juni General Deniſow meldete, daß feine Vorpoften bei 
Sxelogyn von den Polen zurüdgedrängt würven, befahl der König den 
Pfortigen Aufbruch der Armee und vereinigte fich noch an demſelben Abend 
an der Pilica und kaum zwei Stunden von dem polnijchen Heere 
‚ entfernt, welches von dem Anmarjch der Preußen gar feine Kenntniß hatte, 
wu den Rufjen; ruſſiſche und preußiiche Truppen zufammen zählten etwa 
500 Mann, waren aljo nicht blos an Bewaffnung, Kriegszucht und 
Pia jondern auch an Zahl ven polniichen Schaaren bei Weiten 
en. 

Um jo größere Ehre gebührt ver Tapferkeit, mit welcher fich die letz⸗ 
tem ſchlugen. Als der König am Morgen des 6. Juni die vereinigten 
Cops zum Angriff auf die polnijche Stellung führte, — welche fehlerhafter 

e im der Ebene, eine Meile He einem langen moraftigen und völlig 
wcbeſetzt gelafjenen Defile gewählt war, — wobei die Ruffen ven linken, 
de Preußen den rechten Flügel der Schlachtordnung bildeten, Löten ſich 
ur die polnijchen Reiter wie bei Raclawice vor dem Anprall der rujfijch- 
prenßiſchen Reiterei in wilder Flucht auf; um fo rühmlicheren Widerjtand 
leitete dagegen das polnische Fußvolf und jelbft die ſchlecht bewaffneten 
Schoaren der Senjenmänner wiefen mit heldenmüthiger Tapferkeit den 
eueberholten Anprali der feindlichen Reiter ab. Kosciuszko benutzte fogar 
% Gelegenheit zum Angriff, als die preußiiche Linie durch ihr ungeſtümes 

en fih von den Ruſſen getrennt hatte; er ftürzte fich mit großer 
eit auf den gefährbeten linken Flügel der Preußen, ein preußijches 
ieregiment wich beftürzt und in Unordnung zurüd und nur der 
des herbeieilenden Königs: „Seid Ihr Preußen, ſeid Ihr Pommern?“ 
dafjelbe wieder zum Stehen bringen und verhindern, daß die ganze 
inie in der gefährlichiten Weiſe durchbrochen wurde. 
22% 
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ALS jedoch auch die ruffiiche Infanterie, welche bisher von weiter Ent: 
fernung ber eine beftige Kanonade unterhalten batte, zum Angriffe auf 
die polnijche Stellung vorging, die preußifchen Bataillone aber mehr und 
mebr den linken Flügel der Bolen, deren Linientruppen eine Stellung hinter 
dem Dorfe Rawka genommen hatten, umgingen, und jchon preußijche Dra- 
goner im Rüden des polnischen Heeres erjchienen, als der Tod der Ge 
nerale Grochowski und Wodziki, jowie ein Verluft von über 1000 Mann 
vie Reiben ver Polen zu entmuthigen begann, gab Kosciuszko den Befehl 
zum Rückzuge. Anfänglich in guter Ordnung. angetreten, artete derſelbe 
jedoch bald in eine wilde Flucht aus und nur der heldenmüthigen Auf- 
opferung der polnischen Brigade Sangusto, welche durch hartnädige Ber- 
theidigung eines auf der Rüdzugslinie gelegenen Waldes die Verfolgung 
des Feindes hemmte, rettete das polnijche Heer vor gänzliher Vernichtung. 
Kosciuszko ſelbſt konnte es troß aller Anftrengungen nicht hindern, daß 
ganze Schaaren de tief entmuthigten Landſturms die Senjen wegwarfen 
und ſich in ihre Heimath zeritreuten, an einen ferneren Widerjtand im 
offenen Felde war nicht mehr zu denken. 

Nur in Warſchau felbft, wo Kosciuszko hoffen durfte, die Begeifterung 
der polnifchen Nation beim Anblid der äußerſten Gefahr zu erregen, fchien : 
eine weitere Vertheidigung des Vaterlandes möglich; Kosciuszko faßte R 
den Entihluß, Krakau jeinem Scidjal zu überlaffen und fich, noch bevor - 
die preußijche Armee ihm den Weg dahin völlig verlegte, mit den ſpärlichen 
Trümmern feines Heeres auf Warſchau zurüdzuziehen. Er ernannte zu } 
biefem Ende den jungen, fewrigen, aber unerfahrenen Winiamwsfi, nachvem % 
mehrere ältere Offiziere feiner Umgebung dieſen Poften al8 hoffnungslos 
abgelehnt hatten, zum Commandanten von Krakau mit einer Dejagung 
von nur 800 Dann und 8 Gejchügen mit dem Auftrage, die Stadt 
auf8 Aeußerſte zu vertbeidigen, zugleich aber mit der geheimen Wel- # 
jung, dieſelbe im Falle der Noth lieber den in der Nähe befindlichen. ' 
Defterreichern zu übergeben, als in die Hände ver Preußen fallen 


zu laſſen. 

I preußijche Armee folgte dem nach Norden abziehenden polniſchen 
Obergeneral nicht, jo augenjcheinlich e8 auch war, daß eine energiiche une - 
unausgejegte Verfolgung des gefchlagenen polnijchen Heeres wahrjcheinfich 
fehr bald dem ganzen Kampfe ein Ende gemacht umd jelbft die Möglichkeit 
einer Bertheidigung Warſchau's ausgejchloffen haben würde. Unthätig 
blieb das preußifche Heer drei Tage lang bei Rawka ſtehen, um jodann im 
ganz Heinen Zagemärjchen bis nach Michalow zu rüden und dort aber- 
mals bis zum 23, Suni, aljo volle 14 Tage, in aller Ruhe zu verbleiben 
und jo Kosciuszko vollauf Zeit zu len jeine zerjprengten Schaaren wie 
ber zu ſammeln, jo gut als möglich zu oronen und ihren gänzlich ent⸗ 
ſchwundenen Muth von Neuem zu beleben. Nur den General von Elsner 
hatte der König jofort nach der Schlacht mit 2000 Mann gegen Kralauz 
entjendet, um dieſen altpolniichen Königsfik einzunehmen; ver General, 
unterwegs durch den General Rüts mit 5 Bataillonen und 2 Neiter= 
regimentern aus Schleſien bi8 auf 6000 Mann verftärkt, vollzog dieſenn 
Auftrag in überrafchend glüdlicher Weife und ohne alles Blutvergießere_ 
Als er am 14. Nachmittags in der Nähe ver Stadt erichien, fnüpfte der 
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polniſche Kommandant Winiawski bei der Unmöglichkeit, Krakau gegen 
ſolche Uebermacht zu vertheibigen, feiner Inftruction gemäß Verhandlungen 
mit dem Befehlshaber der in Podgorze, geradeüber von Krakau, ftehenden 
öterreichiichen Truppen an; dieſer aber befand fich zur Seit noch ohne 
Berbaltungsbefehle wegen der Uebernahme, verweigerte dieſelbe und dem⸗ 
zufolge übergab Winiawski am 15. Juni die Stabt ohne Kampf an den 
preußiichen General; er jelbft zog fich mit dem größten Theil der Heinen 
Garniſon über die Weichjelbrüde nad Podgorze zurüd und wurde bort 
| ton den Defterreichern entwaffnet. 
M Zwar faßte die Bürgerſchaft Krakau's den kühnen Entſchluß, die 
Stadt und das Schloß auch ohne Garniſon gegen die verhaßten Preußen 
- dertheidigen; aber als die preußiichen Regimenter mit Hingendem Spiel 
- a Lrakau eimrückten, ſchwand dieſer Entſchluß raſch dahin, die Bürger- 
lien wırden ohne Widerſtand entwaffnet und General Elsner fah fich 
— im Beſitze der alten polniſchen Hauptſtadt, des Wohnſitzes 
niſcher Herrlichkeit, ebenſo wichtig für die preußiſche Regierung in 
militäriſcher, wie in politiſcher und commercieller Beziehung. — 

Wir ſind indeſſen genöthigt, auf die Urſachen der unter den geſchil⸗ 
derten Umſtänden jo äußerſt auffallenden langen Unthätigkeit ver preußi- 
ſchen Armee zurückzukommen. | 
j Sfeichzeitig mit dem Könige war auch ein befonverer Abgefandter der 
i twilichen Saiferin, der dem preußijchen Intereffe jehr ergebene Prinz von 
} Kaffau-Siegen, im preußiichen Hauptquartier eingetroffen, beauftragt, mit 
; dem Könige fich über einen gemeinjamen Feldzugsplan zu verftändigen, 

sebenbei aber auch in Erfahrung zu bringen, wie der König über eine 
abermalige und gänzliche Theilung Polens denke und welchen Antheil ex 
A beanſpruchen beabfichtige. Der Prinz von Naffau jollte befonders den 
erten Theil feines Auftrages jehr leicht finden; ver von ihm aus Beters- 
arg mitgebrachte Operationsplan, nach welchem die ruffifche Negierung 
wrihlug, Die Eroberung des ganzen polntjchen Gebietes weftlich der Weichfel 
 wöhließlich der preußifchen Armee zu überlaſſen, während die Wieber- 
etcberung Litthauens den ruſſiſchen Truppen anbeimfallen follte, entfprach 
wälonmen den militäriichen An⸗, wie ven politiichen Abfichten des Könige 
Mb wurde bereitwillig genehmigt. Was die fchlieliche Theilung des wie- 
der eroberten Polens betrifft, fo erflärte der Prinz zwar, daß er in dieſem 
Yartte ohne jeden officiellen Auftrag fei, verficherte aber aufs Beftimm- 
tefte, daß das Petersburger Eabinet völlig einverſtanden mit der gänzlichen 
Vernichtung Polens jei, und daß nur Suboff*), der allmächtige Günftling 
der Raiferin, den Wunſch ausgejprochen babe, einen fchmalen Streifen 
d zwiſchen Preußen und Rußland zur Vermeidung ummittelbarer Nach- 
harſchaft beſtehen zu Yaffen, auch deutete der Prinz darauf bin, wie erfreut 
er ſewohl wie Suboff jein würde, wern man aus dieſem Streifen Land 
rei für fie beftimmte Herzogtbümer machen wolle. 
dieſe, wenngleich jeder officiellen Bafis entbehrenden, Vorjchläge 





2 der langen Reihe ber officiellen Liebhaber ber Kaiferin, melde, als fie ihn 


Ä *) Platon Suboff, auch Zubow genannt, ehemaliger Garbelieutenant, war ber 
| bereit3 60 Jahre zählte, 
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des Prinzen von Nafjau entfprachen vollfommen den Wünſchen des Königs; 
fie jchienen ihm eine jeinen Abfichten entiprechende Erledigung ver polni- 
ſchen Frage zu verjprechen und mit Ungeduld jehen wir den König wenige 
Tage nad) feiner Ankunft beim Heere zum Kampfe treiben, nur bie ge- 
wünfchte Entſcheidung möglichit rafch herbeizuführen. 

Indeffen der Eifer des Königs fühlte fich merklich ab, als die Be 
richte des Grafen Golz aus Petersburg die Lage der ‘Dinge Doch welent- 
lich anders jchilverten, al8 e8 der Prinz von Nafjau gethan; nach jeinen 
Driefen benahm fich die Kaijerin wie Suboff äußerft zurüdhaltend gegen 
ihn, während ein jehr lebhafter Verkehr mit dem öfterreichiichen Botſchafter 
Grafen Cobenzl c8 faft außer Zweifel ftellte, daß Rußland, getreu feinem 
Syſtem, die eine der beiden deutſchen Mächte ſtets durch Die andere in 
Schranken zu halten, für diesmal die Abficht Habe, bei ver Theilung Oeſter⸗ 
reich auf Koften Preußens zu bevorzugen. . 

Dazu fam ferner die bald nad dem Siege von Rawka eintreffende 
Nachricht von dem Entichluß des Kaifers Franz, fein Heer in Belgien zu 
verlafien, die Niederlande den Franzoſen preiszugeben und mit Frantreid 
einjeitig Frieden zu ſchließen; war zwar an der Umrichtigkeit dieſer legten 
Behauptung nicht zu zweifeln, jo mußte doch unter allen Umftänven nad 
der Aufgabe Belgiens ein ſelbſtändiges und energifches Auftreten des Kui- 
jers in Polen jeden Augenblid erwartet werden. 

Dazu kam endlih, daß ſich mit jedem Tage die Anzeichen von ver 
mißgünftigen Gefinnung des ruffiihen Cabinets gegen Preußen mehrten, 
daß der im Anfang Mai zum Befehlshaber der rujfifhen Truppen im 
ſüdlichen Polen ernannte General von Ferjen, welcher um diefe Zeit im 
preußiichen Hauptquartier eintraf, nicht die geringfte Neigung zeigte, mit 
den Preußen gemeinfchaftlich zu operiren, daß endlich der ruſſiſche General 
Derfelden, welcher, von der Ukraine kommend, am 8. Juni ein polnijces 
Corps unter General Zajongzek bei Chlem befiegt hatte und demnach mäber 
an Warſchau ftand, ald die preußische Armee, die Aufforverung des Königs, 
gemeinfam auf die Einnahme der Hauptftadt zu operiren, zwar böffid, 
aber entichieven unter dem Vorwande zurüctwies, Daß er angewiejen ſei, 
ohne Aufenthalt nach Litthauen zu marjchiren. 

Alles dies zuſammen erzeugte im preußiichen Hauptquartier die Mei- 
nung, daß Preußen, bisher die einzige wirklich im Felde ſtehende Macht, 
feinen weiteren Schritt thun dürfe, che es nicht mit Rußland über vie 
Entſchädigung einig geworden jei, welche ihm für jeine Anftrengungen mit 
Recht gebührte. — 

So fam e8, daß das preußiiche Heer, erit am 23. Juni aus ver 
Gegend von Michalow aufbrechend, um den Schritt vor Schritt zurüd: 
weichenden und jorgfältig jedes Gefecht vermeidenden Kosciuszfo ven 
Warſchau abzujchneiden oder zur enticheivenden Schlacht zu nöthigen, in 
dem unfruchtbaren und unmwirthlichen Lande, in welchem oft Meilen weit 
fein Baum und fein Strauch zu ſehen war und weber Waſſer noch Lebens⸗ 
mittel zu finden waren, an allem Nothivendigen Mangel leivend und Tau: 
jende von Leuten verlierend, zu den angeftrengtejten Märjchen genötbigt 
war und endlih am 13. Juli im elendeſten Zuftande vor Warſchau an- 
kam, wojelbft die Ruffen den ſüdlichen Theil vor der Stadt befeßten, wäb> 
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rend die preußifchen Truppen, im weiten Bogen um bie Stadt marfchirend, 
diefelbe von der Nordſeite her einfchlofjen. 

In erichredender Weife trat ſowohl bei dieſem Vormarſche, wie 
während der Cernirung Warſchau's, die Mangelhaftigkeit der preußifchen 
Berpflegungsanftalten hervor; jchreibt doch wenige Wochen nach der Ein- 
ſchliefung Warſchau's ein Augenzeuge über dieſelben wie folgt: 

„Das Feldfriegscommiffariat unter der Direction eines Fleſch 
ihien auch nur deshalb vorhanden zu fein, damit die Armee 
jchlecht verpflegt, die Lieferanten bereichert und die Commiſſariats⸗ 
bedienten erfauft wurden. Eigentlich dirigirte der Jude Itzig aus 
Berlin die Geſchäfte, und jein Einfluß bei Hofe war fo ſtark, 
daß, wie die Juden Herz, Kuhn und Gottzeiner den Scheffel 
Hafer um 4 Groſchen billiger Tiefern wollten, ‘wie jener, ihr 
Geſuch abgeichlagen wurde. Diefe Schänblichfeiten bewogen 
Jemanden, in Petrikau in die ſüdpreußiſche Zeitung zur näm- 
lihen Zeit, wie das Commiſſariat von Petrifau nach Bojen 
translocirt wurde, einrüden zu lafjen: „daß eine große Räuber- 
bande, die fich bisher in dortiger Gegend aufgehalten, nunmehr 
ihren Weg nach Pojen genommen habe.” — 

Der König jelbft, welcher alle Entbehrungen und Anftrengungen jeines 

es auf dieſem traurigen Marſche in der echten Weiſe Hohenzollernjcher 

ürſten getreulich theilte, litt oft genug für jeine Perfon Mangel an ven 
gewohnten, wie an den nothwenbigjten Lebensbebürfniffen; noch in den 
I legten Jahren jeines Lebens erinnerte fich Friedrich Wilhelm mit tiefer 
Stel des ſchmutzigen Waffers, welches er häufig genug zu trinken genöthigt 
geweſen, und ſchob nicht ohne Grund die Urjachen der Krankheit, welche 
wenige Jahre jpäter feinem Leben ein Ende machte, auf die Rechnung 
des polniichen Teldzuges von 1794. — 

Bor Warſchau angelangt, in welcher Stabt mit dem gewöhnlichen 
Enthufiasmus der Polen im Angeficht einer drohenden Gefahr ſich etwa 
15,000 Bürger zur Vertheidigung bewaffnet hatten, während Kosciuszko 
etwa 17,000 Mann Lintentruppen und 15,000 Mann bewaffnete Bauern 
daſelbſt verſammelt, die Stabt jelbft aber durch in der größten Eile und 
unter der eifrigften Betheiligung aller Stände des Volfes, ſelbſt die Perjon 
des Königs Stanislaus nicht ausgenommen, aufgeworfene Verſchanzungen 
bejeitigt hatte, wäre e8 der preußischen Armee bei einem fofortigen Sturm 

: auf der Nordſeite, auf welcher dieſe Verichanzungen am mangelbafteiten 
waren, wahrjcheinlich gelungen, fich ohne Weitere der Stadt zu bemäd)- | 
tigen. Auch war der König anfänglich dazu entichlojfen und ſelbſt der | 
vorſichtige und bedächtige Favrat ftimmte jeiner Anficht bei. 

Abermals waren e8 politische Bevenklichkeiten, welche im entſcheidenden 
Augenblicke die militärifchen Operationen hemmten. Hatte die Kaiſerin 
von Rußland das Vorgehen Preußens gegen den polniichen Aufitand an⸗ 
fnglich fehr gern gejehen, weil ihr daſſelbe die nöthige Zeit zu ben um- 
faſſendſten NRüftungen gewährte, jo mar doch jett die Zeit gefommen, in 
welcher man ſich in Petersburg ftarf genug fühlte, die Injurrection bet 
ihrer deutlich hervorgetretenen inneren Schwäche in jedem beliebigen Augen- 
blide jelbft zu unterdrüden; damit aber wurde folgerichtig auch in Peters- 
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burg der Wunfch rege, den König von Preußen in jeinem Stegeslaufe auf 
gehalten zu fehen. Dean begriff auch dort ſehr wohl, daß Preußen, wenn 
es den Aufitand mit eigenen Kräften erdrückt und Warjchau erobert hatte, 
eine wejentlich günjtigere Stellung bei der Theilungsfrage einnehmen mußte, 
als man ihm zu geftatten berechtigt war, wenn der Triumph über Polen 
durch die rujfiihen Waffen errungen worden war. 

Dazu aber war gegenwärtig alle Ausficht vorhanden. Durd ven 
günftigen Abjchluß der Verhandlungen in Conftantinopel am 26. Juni 
waren alle Berwidelungen, welche zum Kriege mit ver Türkei führen konn⸗ 
ten, vollſtändig befeitigt; Das ganze große Heer unter General Suworow, 
dem berühmteften Feldherrn Rußlands, welches bisher an der türkijchen 
Grenze geſtanden hatte, war hierdurch disponibel geworden und Sumorow 
jelbft Hatte jofort den Befehl erhalten, mit dem größten Theile deſſelben 
fih nach Polen in Bewegung zu ſetzen; ebenfo waren von anderen Seiten 
die ruffifchen Colonnen im Anmarjche oder zum Theil jchon auf dem 
Kriegsſchauplatz angelangt, jever Tag der Zögerung von Seiten Preußens 
erhöhte die Wahrjcheinlichkeit, daß Rußland felbjt der polnifchen Sache ein 
Ende machen werde. 

Ein um fo größerer, politifher wie militärifcher Fehler war es, daß 
der König fich durch das Zureden des ruſſiſchen Bevollmächtigten, Prinzen 
von Naffau, beivegen ließ, den bereit8 befohlenen Angriff auf Warſchau 
aufzugeben, daß es den unheilvollen Einflüfterungen des General von Bi⸗ 
ſchofswerder, welcher jchon einmal den unfeligften Einfluß auf das politiiche 
Syſtem Preußens ausgeübt hatte, auch diesmal gelang, den König umzu⸗ 
ftimmen und zu dem Entjchluffe zu bringen, zu einer förmlichen Belagerung 
Warſchau's zu fehreiten, dadurch die eigenen Kräfte zu fehonen, die Be 
lagerung felbft aber in die Länge zu ziehen und während dieſer Seit die 
Ruſſen ihre Kräfte in Angriffen auf die ſüdlichen Verfchanzungen Warſchau's 
erichöpfen zu laſſen. Mehr als alles Andere hatte auf den König die 
Borftellung Biſchofswerder's gewirkt, daß man mit dem bei einem Stumm 
auf Warſchau unausbleiblich verbundenen Unheil eine in Zukunft preußijche 
Stadt in’8 Verderben ftürzen werbe. 

Vergeblich verjuchte Yuchefint, in politiichen Dingen beller blidend 
wie jein Schwager, diefe in jeder Beziehung irrige Anficht Biſchofswerders 
zu befümpfen; vergeblich ftellte er dem Könige vor, daß gerade jet, wo 
Kaijer Franz offen mit jeinen Forderungen der vier Balatinate Krakau, 
Sendomir, Chlem und Lublin bervorgetreten war, wo Rußland dieje For- 
derung immer mebr zu begünftigen fcheine und in feinem Auftreten gegen 
Preußen fich immer feindfeliger zeige, für Preußen doppelte Energie in der 
Kriegführung nothwendig ſei. Erft wenn man Warſchau erobert Babe, 
wenn auch Litthauen von preußiichen Truppen bejegt fei, werde man in 
ber Lage jein, bei der Unterhandlung über die Theilung das polnijche 
Gebiet bis zur Weichfel, mit Einfchluß von Krakau und Warichau, für 
Preußen fordern zu können. Der Erfolg jollte nur zu deutlich zeigen, wie 
ſehr Lucheſini Recht hatte und wie es zum größten Schaden Preußens ge 
reichte, daß er mit jeinen Anfichten nicht Duncan ngen vermochte. 

So bezog denn nach dem ausbrüdlichen Willen des Könige, welcher 
bei der täglich fich fteigernven Schroffheit des ruffiichen Obergenerals 
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serien, vollends aber bei der Nachricht, daß der öfterreichiiche General 
Harnoncourt mit 5000 Mann in das Lublin’sche und Sendomir'ſche Ge⸗ 
biet eingerüdt jei, immer mehr die Luft zu entſcheidenden Unternehmungen 
verlor, die preußiiche Armee auf der Norpfeite Warjchau’s ein Lager, wo⸗ 
jelbft fie unter mancherlei Ungemad und Entbehrungen aller Art wochen- 
lang unthätig ftehen bleiben mußte, ehe nur das aus Graudenz requirirte 
Belngerungsgejchüt , ſowie die nöthige Munition vor Warichau eintrafen. 

aber benutzte auf's Eifrigſte dieſe Zeit, um die Gräben vor den 
füchtig aufgetvorfenen Verſchanzungen zu vertiefen und mit Pallijadirungen 


m berieben. 
| Erſt am 26. Juli in der Nacht rücdte das zur eigentlichen Belagerung , 
beſümmte Corps unter dem General von Schwerin bi8 nach dem Dorfe 
Bola vor, erbaute in der Nacht und am folgenden Tage einige Batterien 
md begann in der Nacht vom 27. zum 28. Juli die Beſchießung der Stadt. 

Einen jo prächtigen Anblid aber auch ver feurige Kugelregen dem 
Zukhauer und dem Hauptquartier des Königs im Dorfe Odelang bieten 
mohte, feine Wirkung auf die Stadt verfehlte er gänzlich, weil die preu— 
ßiſchen Ingenieure die Batterien in jo weiter Entfernung von der Stadt 
angelegt hatten, daß nur jehr wenige Geſchoſſe dieſelbe erreichten. ‘Da- 
gegen wurde es den preußijchen Truppen überaus läjtig, daß ſchon nach 
wenigen Tagen die Polen in der linken Flanke der preußiichen Aufftellung 
neue Schanzen erbauten, deren euer den Laufgraben der Yänge nach be- 
frih und jogar eine Zurücdlegumg des Hauptquartier des Königs nad 
dem Borwert Wlochy nothwendig machte. 

Selbſtredend war es umter ſolchen Umftänden eine vergebliche Mühe, 
daß General von Schwerin am 2. Auguft, in ver eitlen Hoffnung, die 
dolen würden bei dem drohenden Anblid der preußiſchen Belagerungs⸗ 
antalten und in der Bejorgniß, ihre prächtige Hauptſtadt in Trümmer 
Een zu ſehen, fich zur Uebergabe bereit finden lafjen, die Stadt zur 

itulation aufforverte. Diefelbe wurde abgelehnt und vergeblich hatte 
man fih im preußiichen Hauptquartier mit der Hoffnung gejchmeichelt, 
daj man den Geburtstag des Kronprinzen durch einen feierlichen Einzug 
u Varſchau werde feiern können. Kein befferes Schickſal Hatte ein eigen- 
hindiger Brief Friebrich Wilhelms an ven König von Polen, worin er 

ung zur Vebergabe mit dem Hinweije auf das unvermeidliche 
Shidjal der Stadt, wenn fie mit Sturm genommen werden müſſe, iie- 
derholt; fo gern vielleicht König Stanislaus für feine Perſon, um fich 
and feiner demüthigenden Lage zu ziehen, ver Aufforderung des Könige 
nachgelommen fein würbe, fo war er doch, in Warfchau von der Revolu- 
umspartei eiferfüchtig bewacht und faft ale ©efangener betrachtet, dazu 
nit in der Lage. Er mußte, ein willenlofes Werkzeug in der Hand feines 
Riniſters Potodi, den Brief des Königs ablehnend beantworten. — 

Am 3. Auguft theilte der General von Ferien dem Könige in amt- 

über Weiſe mit, daß er Befehl habe, mit dem ruffiihen Corps nach 
en abzumarjchiren, wenn bie Preußen fich nicht zu einem entichie- 
Vorgehen auf Warſchau entichlöffen; auch forderte der Ruſſe, 

yireı feinen Weifungen aus Petersburg folgend, im hochfahrendſten Zone, 
A den Berathungen im preußiichen Hauptquartier über jede gemeinjame 
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Maßregel Hinzugezogen zu werben, da er durchaus nicht unter die Befehle 
des Königs gejtellt und Rußland in dem gegenwärtigen Kriege keineswegs 
bloße Hilfsmacht, jondern vielmehr die Hauptmacht jei. 

Als aber der über diejes Auftreten äußerft erzürnte König in augen 
bliclicher, leider ebenjo vajch wieder vorübergehender Aufwallung den ruj⸗ 
jiichen General zu einem gemeinfchaftlihen Sturm auf Warſchau af 
fordern ließ und ihm einen Entwurf zu demjelben zur Begutachtung 
überjendete, lehnte Ferſen diefe Aufforderung mit dem Bemerken ab, daß 
er mißverjtanden worden jei und daß auch er nicht daran denke, einem 
übereilten Sturm den Vorzug vor einer regelmäßigen Belagerung zu geben. 
Klar genug ging wenigitens aus alle dieſem die übelwollende Geſinnung 
Rußlands gegen Preußen hervor, denn die Katjerin zögerte nicht, alle 
Schritte ihres Feldherrn ausprüdlich zu billigen. 

Die materielle Yage des preußijchen Heeres vor Warfchau wurde in 
zwiſchen mit jedem Tage fehwieriger. Bei dem jchlecht organifirten Ver⸗ 
pflegungswefen litten die Soldaten Mangel an LXebensmitteln, ver Cavallerie 
beſonders fehlte e8 an der nöthigen Fourage. Dabei umjchwärmten leichte 
polnische Streifcorps das preußiiche Lager von allen Seiten, verbinderten 
die Verbindungen nach rückwärts, fehnitten die Zufuhren ab und fügten 
der Armee durch Aufheben Heinerer vereinzelter Pojten, durch Wegnahme 
von Zransporten u. |. w. die empfinblichjten Verluſte bei. Auch in vem 
neu erworbenen preußiichen Polen erhob die Injurrection ihr Haupt; 
Banden von 80 — 100 Mann, ebenſo rafch und unvermuthet erjcheinent, 
wie bei dem Herannahen größerer Truppenmaffen jpurlos in ven dichten 
Waldungen verjehiwindend, plünderten die preußiichen Kaffen und boben 
fleinere Abtheilungen auf, ohne daß dem Unweſen gejteuert werden fonnte. 
Am 22. Auguft gelang es jogar den kühnen Parteigängern Mniewski un 
Niemejowski, bei Wroclawec fid) eines großen, von Graudenz auf er 
Weichſel kommenden Transports von Artilleriemunition zu bemächtigen 
und diefelbe in das Wafjer zu werfen, dadurch dem preußiichen Belagerung 
corps einen immerhin empfindlichen Schaden zufügend, wenngleich e8 ei 
durchaus irrige, obwohl weit verbreitete Annahme iſt, daß hauptſächlich 
der Verluſt dieſes Transportes den König zur Aufhebung der Belagerung 
veranlaßt babe. 

ü Diefe jollte vielmehr durch ganz andere Umſtände herbeigeführt 
werden. 

Am 19. Auguſt hatte der ruſſiſche Geſandte Alopeus in Berlin die 
Mittheilung gemacht, daß nach dem Wunſche der Kaiſerin Katharina mun- 
mehr unverzüglich in Petersburg zwiſchen der ruffiichen, öjterreichiichen und 
preußischen Regierung die Unterhandlungen über das endliche Schidial 
Polens jtattfinden und zum Abjchluß gebracht werben follten. Daß Nuf- 
land bei diejen Verhandlungen ſich bemühen werde, den größten Theil 
Polens für fich jelbft zu nehmen, Oeſterreich auf Koften Preußens zu be 
porzugen und den preußiichen Antheil an der Beute auf ein Minimum 
berabzudrüden, daß Defterreich mit Freuden die günftige Stimmung Kup: 
lands benugen werde, um für fich jelbft die vier Palatinate des ſüdlichen 
Polens zu erwerben und Preußen des für diefen Staat unſchätzbar wertb- 
vollen Gebietes von Krakau und Sendomir zu berauben, fonnte feinem 
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Zweifel unterliegen; Graf Tauenzien, welchem der König die ſchwere Auf⸗ 
gabe übertrug, bei den Verhandlungen Preußen zu vertreten, wurde dem⸗ 
gemäß angewieſen, vor allen Dingen die preußiſchen Intereſſen gegenüber 
den Forderungen Oeſterreichs zu wahren. Wir werden ſogleich auf dieſe 
Unterhandlungen und ihr ſchließliches Reſultat ausführlich zurückkommen. 

Zunächſt war es die Wendung des Krieges gegen Frankreich, welche 
einen entſcheidenden Einfluß auf den Gang der kriegeriſchen Operationen 
in Polen ausũben und Preußen zu dem unheilvollen Schritte treiben ſollte, 
den Kampf gegen die polniſche Inſurrection gänzlich aufzugeben, denſelben 
fernerhin den Ruſſen zu überlaſſen und nur auf die Sicherheit des eigenen 
polniſchen Landestheils bedacht zu fein. 

Die unglüdlie Wendung, welche im Juni 1794 der Krieg in Flan⸗ 
dern für die öfterreichiichen und engliſchen Waffen genommen hatte, über- 
lieferte, wie bereits im $. 20 gejchildert worden ijt, in der erften Hälfte 
des Monats Juli ganz Belgien ven Händen der Franzoſen; bie Bfter- 
reichiſche Armee wich, ohne in ihrem Ruͤckzuge wejentlich durch die mit der 
Beſitznahme des Landes beichäftigten franzöfiichen Generale beläftigt zu 
werden, bis hinter die Maas zurüd, wo fie zwijchen Noermonde, Meajtricht 
um Lüttich Stellung nahın, während das Heer des Herzogs von ort, 
aus Engländern, Holländern und deutichen Truppen in engliihem Solde 
ſtehend, fich Tangjam und ebenfalls faum verfolgt nad) Norden zurückzog, 
um die Örenze Holland zwiſchen der Schelde und Herzogenbuich zu deden. 

Es war, wie wir bereit8 wifjen, nicht das Glück der franzöfiichen 
Waffen allein, welches ven Kaifer Franz zu dem verhängnißvollen Ent- 
ſchluß brachte, a die Wiedereroberung Belgiens gänzlich zu verzichten; 
eö hatte auf denjelben wejentlich die Ausficht auf eine fichere und gefahr- 
Ioje bedeutende Erwerbung in Polen influirt und wenn Kaiſer Franz nicht 
gleih definitiv die gänzliche DVerzichtleiftung auf Belgien ausgeſprochen 
hatte, fo war Dies nur aus Rüdficht auf feine englifchen und holländischen 
Bundesgenoffen gejchehen, welche nichtsdeſtoweniger die laute Klage er- 

‚ daß fie von den Dejterreichern jo gut wie von den Preußen ver- 
tathen und verkauft feien. Schon Ende Juni hatte ver König von Preußen 
von jeinen Agenten am Rhein und in Belgien die bejtimmte Nachricht 
erhalten, daß der Kaifer die Räumung der Niederlande verfügt, fein Heer 
m Belgien verlaffen habe und der Abjchluß eines Separatfriedens zwilchen 
Toiterreich und Frankreich jeden Augenblid erwartet werden dürfe. Zu 
der Zeit nun, im welcher der König mit ver vergeblichen Belagerung von 
Warſchau beichäftigt war, kam die Räumung Belgiens wirklich zur Aus- 
führung und mit täglich wachjender Beſorgniß ſah Friedrich Wiletm den 

itpunkt berannahen, in welchem der Kaiſer mit Frankreich wirklich Frie⸗ 
den machen und dann feine ganze Kraft in Polen entwiceln werbe. 

In dieſer ungemwiffen Lage war es dem Könige doppelt unangenehm, 
daß auch jein am 4. April mit den Seemächten im Haag abgejchlofjenes 
Bindniß zu derſelben Zeit bevenfliche Störungen erlitt. Der König hatte 
9 mittelſt dieſes Vertrages zur Geſtellung eines Heeres von 62,400 

ann im Intereſſe Englands und Hollands gegen eine Ausrüftungsfumme 
von 300,000 Pfo. Sterling und eine monatliche Subfidie von 50,000 Pfo. 
verpflichtet und follte diejes Heer vier Wochen nach Zahlung der erft- 
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genannten Summe, wie angenommen wurbe, aljo zum 24. Mat, zu den 
Iriegerifchen Operationen bereitftehen. Aber über die Verwendung vieles 
Heeres war bei den Verhandlungen im Haag nichts Definitives bejchloffen 
worden; Haugwitz hatte vielmehr der ausprüdlichen Forderung Lord 
Malmesbury's, das preußiiche Heer in Belgien zu verwenden, zwar für 
feine Perſon zugejtimmt, dabei jedoch bejonders —— daß über 
die Art der militäriſchen Operationen eine Verſtändigung der Generale 
herbeizuführen ſei. 

Ueberdem war von Hauſe aus ſeitens der engliſchen Regierung der 
Vertrag nicht präciſe erfüllt worden; die zur Ausrüſtung des preußiſchen 
Heeres beſtimmten Gelder, deren daſſelbe um jo dringender bedurfte, als 
es zur Zeit ohne Magazine, ohne Munitionsvorräthe, ohne Brückentrains, 
ja nicht einmal im Befit der nöthigen Pferde war, trafen erjt im Anfang 
Juli in Berlin ein und Preußen war daher dem Bertrage gegenüber im 
volljtändigiten echte, wenn es beftimmt erklärte, daß von feiner Armee 
vor dem Anfange des Monats Auguft feine militärifche Operation gefor: 
dert werden könne. 

Noch größere Ziwietracht gab e8, als der Feldmarjchall von Moͤllen⸗ 
dorf ſich auf's Beſtimmteſte weigerte, der engliichen Forderung gemäß die 
Rheinlinie aufzugeben und nach Belgien abzumarjchiren, als er darauf hin 
wies, daß die inzwiſchen in's Feld getretene, in der Häglichiten Bejchaffen- 
heit befindliche Neichsarmee unter dem Herzoge von Sachjen>Zefchen Feine 
Woche lang im Stande fein werde, ohne das preußiiche Heer den Rhein 
gegen die Franzoſen zu vertheidigen, daß fomit von Neuem Mainz und 
auch Coblenz und Trier in die Hände der Franzoſen fallen und bie ver: 
bündeten Heere in Flandern dann von dem übrigen Deutichland abgejchnit- 
ten fein dürften, eine Anficht, welche in politijcher wie militäriſcher Hinficht 
volffommen begründet war, welcher übrigens auch der Prinz von Oranien 
wie der Prinz von Coburg vollfommen beiftimmten und welche enplich ven 
veutlichen Beweis dafür abgiebt, daß der preußifche Feldmarſchall, obwohl 
70 Jahre alt, durchaus nicht der zwar gerade und offene, aber ſtumpf ge- 
wordene und leicht lenfbare Mann, für welchen ihn Lord Malmesbury, 
wahrjcheinlich zu Möllenvorfs eigener nicht geringer Beluftigung, zu balten 
beliebte, fondern vielmehr ein Menſch von rajtlofem Ehrgeiz, von angebo⸗ 
renem Hange zu politijchen Intriguen geweſen ift. 

Möllendorf gehörte vor Allem zu den alten Offizieren der preußijchen 
Armee aus der Schule Friedrichs des Großen, welche, gewohnt, in Delter- 
reich den Erbfeind des preußiichen Staates zu erbliden, mit unverhohlenem 
Widerwillen die in Reichenbach vollzogene Wendung der preußiichen Politik, 
das Einlenten Preußens in ein öjterreichifches Bündniß betrachtet hatten; 
wie viele der älteren Offiziere des Heeres, hätte er viel Lieber feine Waffen 
gegen die Bundesgenofjen gerichtet, an deren Seite und für deren Interefle 
die politiichen Verhältniſſe ihn zu fechten gezwungen, al® gegen die Fran⸗ 
zojen. So theilte denn der Feldmarſchall auch jetzt aus vollſter Seele 
die Anficht Lucheſini's, Manftein’8 und der meiften Miniſter, daß das 
wabre Interefje des preußifchen Staates die möglichit jchleunige Beendigung 
des franzöfiichen Krieges auf der einen, die größte Anfpannung alfer Kräfte 
aber in Bezug auf Polen auf der anderen Seite erforbere. 
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Die immer jteigende Uneinigfeit zwifchen dem öfterreichijchen und 
preußiichen Hauptquartier, die Vorwürfe, mit welchen man fich gegenjeitig 
überhäufte und welche beſonders nad) dem Falle Triers einen unglaublichen 
Grad von Erbitterung annahmen, die fchlechtervings nicht zu erfüllenden 
Anforderungen der Engländer, fchlieflich aber die fichere Meberzeugung, daß 
Oeſterreich feinen fehnlicheren Wunſch Habe, al8 auf gute Art fich dem 
franzöjiichen Kriege zu entziehen und mit voller Kraft in Polen aufzutre- 
ten, und daß vorbereitende Schritte bierzu im Werfe feien, dies Alles 
machte die Lage des Marjchalls, wie wir bei Darftellung der Triegerijchen 
Greigniffe in Frankreich bereits gezeigt haben, zu einer in Wahrheit un- 
erträglichen. 

Schon im Anfang Juli hatte der Feldmarſchall nach Berlin gemeldet, 
daß Unterhandlungen zwiſchen dem djterreichiichen Hauptquartier in Va— 
Imciennes*) und Agenten der franzöfiichen Republik über einen Separat- 
frieden im Gange jeien, und dringend um Vollmacht gebeten, in gleichem 
Sinne anzufnüpfen. Damals vom Könige derb zurüdgewiejen, weil fich 
dieſer noch im erſten Feuereifer für eine vajche und glüdliche Beenbigung 
des Kampfes in Polen und für eine nachherige doppelt Fräftige Wleder- 
aufnahme des franzöfiichen Krieges befand, wiederholte ver Marſchall ſchon 
nah wenigen Wochen jeinen Antrag, zu der Zeit, in welcher fich der 
Monarch in tiefer Mißſtimmung über den jchlechten Fortgang der Warfchauer 
Belagerung befand und überdem Oeſterreichs feindliche Gefinnung gegen 
Preußen zweifellos zu Tage getreten war. 

Diesmal fanden die VBorftellungen Möllendorfs wenigjtens bei ben 
Miniftern Findenftein, Alvensleben, Geufau, ſowie bei Xuchefint die leb- 
baftefte Unterftügung; um fo fchwieriger fand e8 Luchefini Dagegen auch 
jet, denjelben beim Könige Eingang zu verfchaffen. Friedrich Wilhelm 
braufte im beftigften Zorne über den Gedanken auf, daß man ihm zu= 
muthen könne, mit ven königsmörderiſchen Sacobinern ohne feine Bundes⸗ 
genofjen, die Seemächte, welche ihm Subfidien zahlten und denen er dann 
nicht mehr in die Augen fehen zu dürfen vermeinte, Frieden zu fchließen, 
ebe diejelber die Schärfe des preußischen Schwertes gefühlt hätten; daß 
dieſes Schwert inzwifchen bedeutend abgejtunpft, wo nicht eingeroftet war, 
machte fich der König in jeiner ritterlichen Aufwallung allerdings nicht Har. 

Nur mit großer Mühe konnte der fchlaue Lucheſini e8 durchjegen, daß 
der damalige Minister für Anipach - Baireutd, Baron Hardenberg, ans 
geiviejen wurde, mit Lord Malmesbury darüber in Verhandlung zu 
treten, daß England auf feine Forderung, das Möllendorf’iche Heer nach 
Belgien zu ziehen, Verzicht leifte, daß Luchefini felbft aber nah Wien ge- 
fendet wurde, um dort ber in der allernächiten Zeit zu erwartenden Ent- 
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‚ _*) In ber Zeit, wo das Beter&burger Cabinet Defterreih officiell zur Hilfeleiftung 
in Polen auffordern ließ, wurden in Balenciennes, bem Hauptquartier bes Kaiſers, 
Unterkandlungen mit einem Agenten Robespierre’s, welcher fih Graf von Montgaillard 
Bannte, über einen Separatfrieden mit der Republik angenüpft. Letztere bot die Rück⸗ 
gabe aller ihrer Eroberungen auf dem Kontinent, alſo Savoyens, Nizza's, Belgiens, 
en und forderte nur Eorfica und bie weftindifchen Infeln wieder zurild. Kaiſer Kranz 
fette in ver That ven Vorſchlag nicht zurüdgeriefen, den franzöfiihen Agenten viel- 
acht zu weiteren Verhandlungen nad London gefenbet. 
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widelung näber zu fein, mit der beftimmteften Wetjung, fein Wort, jelbit 
von einem gemeinjamen Frieden zu jprechen. Tiefen Eindrud hatte es 
dagegen auf den König gemacht, als Yuchefiht erwähnte, daß eine große 
Menge anderer Staaten, wie Spanien, Neapel und die große Mehrzahl 
der deutſchen Fürften, fih mit Freuden einem Frieden zwijchen Preußen 
und Frankreich anjchliegen und mit dem größten Bedauern das Scheitern 
diefer Hoffnung betrachten würden; unter dem Eindruck dieſer Vor 
ftelung war es, daß Luchefint vom Könige die Erlaubniß erhielt, für ſich 
perfönlid, und ohne den Namen des Königs zu nennen, in Wien 
die Stimmung für einen allgemeinen Frieden mit Frankreich zu jondiren. 

Bor Warihau war indeffen Alles jchief gegangen. Das Wiener 
Cabinet hatte die am 22. Auguft erlafiene Aufforderung um Hilfstruppen 
zur Belagerung zur geheimen Freude Lucheſini's ablehnen beantwortet; 
bie preußijcheh Truppen batten zwar am 26. Auguft die oben erwähnten, 
auf ihrem Tinten Flügel liegenden polnijchen Schanzen mit großer Zapfer- 
feit erobert und am 28. einen großen Ausfall ver Polen glänzend ab- 
gewiejen, fo daß der König in der erjten Freude für den 1. September 
einen allgemeinen Sturm auf Warſchau anbefohlen hatte. 

Aber bevor e8 zu demſelben fam, liefen die betrübendften Nachrichten 
über die Verbreitung der Inſurrection in Südpreußen ein, in weldem 
Lande man bei der völligen Erichöpfung der preußiichen Finanzen nur 
wenige Truppen batte zurüdlaffen können, — auf der ganzen Strede 
zwijchen der vor Warſchau jtehenden Armee und Berlin, alfo auf 70 Meilen 
Entfernung, ftanden in der That nur 4 Schwache Bataillone in Poſen und 
Frankfurt —; dazu erhielt General von Ferjen in vderjelben Zeit aus 
Petersburg den beſtimmten Befehl, ſich von der preußtiichen Armee zu 
trennen und nach Litthauen abzumariciren. 

Unter jolchen Umftänden und in Abweſenheit Lucheſini's Hatten Die 
übrigen Ratbgeber des Königs ein leichtes Spiel mit der Schilderung von 
der Gefahr, welcher 25,000 Dann Preußen, allein vor Warſchau ftehend, 
mitten im injurgirten Yande und dabei von allen Hilfsquellen abgejchnit- 
ten, ausgefett jein würben, von der Nothwendigfeit, zunächit Die Injur- 
rection im eigenen Lande zu unterbrüden, von der Unbilligfeit, daß Preußen 
allein Alles thun jolle, von dem Undanke, den es für jeine Aufopferung 
haben werde u. ſ. w. 

Im tiefiten Mißmuth über das gänzlich verunglüdte Unternebmen, 
über die auf allen Seiten unjeligen politifchen Verhältnijfe, dabei förper- 
lich erfrankt, befahl der König am 5. September die Aufhebung der Be 
lagerung, den Cabineten von Petersburg und Wien gegenüber ven Verluſt 
jenes am 22. Auguft bei Wroclawed in die Hände der Polen gefallenen 
Munttionstransportes, durch welchen der Armee die Fortſetzung ver Des 
lagerung unmöglich gemacht werde, als Grund dieſer Maßregel vorjchügent. 
Am 5. Abends wurden die Geſchütze aus den Yaufgräben zurücdgezogen; 
am 6. bezog die Armee bei Chrzonowice, einige Meilen ſüdweſtlich von 
Warſchau, ein Lager. Der König jelbft, welcher alle Strapazen und Ges 
fahren des Feldzuges, wie wir jpäter ſehen werben, micht ohne bleibenven 
Nachtheil für feine Geſundheit, mit der Armee getheilt hatte, verließ am 
18. September diefelbe und fehrte über Breslau nach Berlin zurüd. 
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Den Oberbefehl über das Heer übertrug der König dem General- 
lieutenant Grafen Schwerin mit der bejtimmten Weijung, das Yager von 
Ehrzonowice jo lange als möglich zu behaupten, unter allen Umſtänden 
aber ven nach Südpreußen vorgedrungenen Inſurgentenſchaaren unter 
Dombrowsfi und Madalinski den Rückweg nah Warjchau zu verlegen. 
Die Dämpfung des Aufftandes hatte man fich entjchloffen jegt durch ver- 
ſchiedene kleinere Corps, fogenannte fliegende Colonnen, zu bewerfitelligen, 
welche nach allen Richtungen das Land durchziehen, die Streifeorps der 
Inſurgenten aufjuchen und vernichten und überall, wo fie erfchienen, die 
geſetziche Ordnung wieder berftellen follten. 

Zu diefem für einen Krieg gegen Injurgentenfchaaren ganz richtigen 
erfahren gehört: indefjen als unerläßliche Bedingung, daß die einzelnen 
Solonnen ftarf genug gemacht werden, um jede für fich einen Angriff jelbit 
mehrerer raſch vereinigter feindlicher Corps abwehren zu fünnen, daß fie 
nah einem gemeinfchaftlichen Operationsplane verfahren, daß fie von in- 

‚ telligenten, eines raſchen Entſchluſſes fähigen Offizieren befebligt werben, 
md endlich, daß außer den abgefenveten Detachements noch ein Corps von 
achtunggebietender Stärke in einer richtig gewählten Stellung zurüchleibt, 
auf welches fich jene im all der Noth zurüdztehen können. | 

Gegen alle diefe Regeln wurde gefehlt und die Arntee follte bald die 
nactheiligen Folgen davon erfahren. 

Unter dem Befehle des Generallieutenants Graf Schwerin blieben 
mr 10 Bataillone und 16 Escadrons im Lager von Chrzonowice zurüd, 
und auch diefe waren durch die Strapazen des Teldzuges und Die vor 
Varſchau erlittenen Verlufte jo ſchwach an Zahl geworden, daß die Ba— 
taillone Taum noch 400 Mann, die Escadrons faum 50 —60 Pferde 
zählten; man hatte fich daher genöthigt gejehen, um nicht ſelbſt im Haupt- 
corps einen Echee zu erleiden, das Lager mit Verſchanzungen zu verjeben. 
En Angriff des polnijchen Heeres auf dafjelbe würde Döcht wahrjcheinlich 
die Vernichtung der preußijchen Armee herbeigeführt haben, doch war zum 
Glück für dieſelbe Die Aufmerkjamkeit der polnischen Generale auf das 
drohende Herannahen Suworow's gerichtet; fie durften nicht wagen, Tich 
gegen die Preußen zu wenven, ohne Gefahr, Warjchau den Ruſſen preis- 
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Fünf Heinere Colonnen, jede nur etwa 2-— 3000 Mann ftarf, wur- 
den unter den Befehle ver Generale Schwerin, Elöner, Bolenz, Manjtein 
und des Oberjten Szefuly zur Dämpfung des Aufitandes nach verichie- 
denen Richtungen entſendet; aber bie Führer zeigten fich ihrer Aufgabe in 

ner Weije gewachien, handelten planlo8 und ohne Zufammenhang, mar- 
ſchirten im Lande umber, ohne ven Feind finden zu konnen, während dieſer, 
durch das Landvolk ftetS rechtzeitig benachrichtigt, ihnen leicht ausweichen 
kennte, wenn ein Zujammentreffen nicht in feiner Abficht Tag und anberer- 
his fe plöglich überfiel, wenn fie ihn am wenigjten in der Nähe ver- 
beten. 

So überfielen am 13. September die Generale Madaälinski und 

Dombrowski mit 6000 Dann die zum Schuße der preußiſchen Magazine 
bei Kamion und Wilfowice aufgeftellten Abtheilungen, jchlugen fie mit 
; sehen Verluſten zurüd und ließen die gefundenen veichen Vorräthe 
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theils nach Warſchau fchaffen, theils an ihre Truppen und das Landvolf 
vertheilen. 


Sp ließ fih am 2. October der Oberft Szekuly, der in der preußi⸗ 
ſchen Armee eines hohen, wohl nicht ganz gerechtfertigten Rufes als Partei- 
gänger genoß, in Bromberg von den Polen überfallen; fein ganzes Corps 
wurde aufgerieben oder zeriprengt, er felbft fiel töbtlich verwundet in die 
Hände des Feindes. 

In ähnlicher Weife wurde General von Manftein in Koſten uner 
wartet angegriffen und mit großen DVerluften zurüdgemworfen. — 

Zweit anderweitige größere preußiiche Corps, das eine umter dem 
General von Favrat auf dem rechten Weichjelufer in Wejtpreußen, dad 
andere unter dem General von Brünned in Oftpreußen, ftanden leiver 
nicht unter den Befehlen des Generals Schlverin, durch welchen Uebelſtand 
ein gemeinjames Wirken ganz unmöglich gemacht wurde und lediglich von 
dem guten Willen der drei Generale abhängig war. | 

Die großen Yüden, welche Strapazen und Gefechte, Hunger umd 
Krankheiten in den Reihen der Armee verurfacht, die vielen Niederlagen 
und Unglüdsfälle der einzelnen Heinen Detachements hatten allmählich vie 
Lage der preußifchen Armee zu einer fo mißlichen geftaltet, daß der Künig, 
bei der finanziellen Unmöglichkeit, noch mehr Truppen aufzuftellen, über 
dem veranlaßt durch die bereits erzählten Creigniffe am Rhein, bereits den 
Befehl ertheilt hatte, das Corps des Fürften von Hohenlohe von der 
Aheinarmee ab- und nach Polen zu rufen, als endlich, roch ehe dieſe 
Maßregel vollzogen war, die Entfcbeivung durch die Ruſſen herbeigeführt 
wurde. Auf diefe wenden wir für jett unfere Blicke. — 


8. 22. 
Die Hiederwerfung der polnifhen Revolution durch die Rufen. 


In Warſchau herrſchte nach dem Blutbade des 17. April, welches 
die Stadt von der rujfiichen Herrfchaft befreit hatte, ähnlich wie in Parıd 
in den berüchtigten Septembertagen des Sahres 1793, ja wie nothwendiger 
Weiſe überall, wo ein rohes, ungebilvetes, bisher in Knechtſchaft und Unter 
brüdung gebaltenes Volk jeine Feſſeln fallen ficht und plöglich die ihm 
innewohnende Rieſenkraft Fennen lernt, für eine Zeit lang, und ohne dab 
die edeliten und gemäßigjten Führer der Revolution im Stande waren, 
bie entfeffelten Leivenfchaften fofort zu hemmen, Anarchie und Schreden 
Der wilden Volkswuth waren, wie wir bereit8 erzählt haben, am 9. Dat 
mehrere vornehme Polen aus den erften Gejchlechtern, zum Theil ohne 
erwiefene Schuld, zum Opfer gefallen und nur ven kräftigen und weijen 
Mafregeln Kosciuszko's und feiner Freunde war die fchnelle Rückkehr zur 
gejeglichen Ordnung zu danken; die mit dem preußijchen Heere heran 
nabende Gefahr hatte: jogar vorübergehend alle Klafjen und Stände des 
Volkes zu gemeinjamen Vertheidigungsmaßregeln vereinigt. 

Leider nur für furze Zeit. Die Aufregung des niederen Volkes 
ſchwoll von Neuem empor, als die preußiichen Truppen die Stabt ein 
ſchloſſen, geſchickt genährt durch bei folchen Gelegenheiten niemals fehlende 
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Aufwiegler, welche bei ruhigen Zeiten nicht8 zu verlieren haben, unter der 
Böhelberrichaft aber Alles zu gewinnen hoffen; ber aufgeftachelten Volks⸗ 
wuth wurden von Neuem Männer aus den vornehmiten Bamilien, und 
theilweiſe gänzlich unjchuldig, als Vaterlandsverräther bezeichnet und die 
Borgänge des 9. Mai follten am 28. Juli eine traurige Wiederholung 
finden. An dieſem Tage ftürmte der Pöbel, durch die in der Nacht be- 
gonmene Beſchießung der Stadt und durch wüthende Reden von Volks⸗ 
verfübrern bis zum Wahnſinn aufgeregt, das Gefängniß, in welchem mehrere 
ald Anhänger Rußlands verbächtige Perjonen der Unterfuchung ihrer Sache 
harrten, jchleppte viele derfelben, unter ihnen auch einen Beamten des Ge⸗ 
‘  fngnifjeß, welcher fich ftanphaft weigerte, die in feinem Gewahrſam be- 
'  fablihen Proceßacten herauszugeben, unter Mißhandlungen auf die Straße 
m ding fie an eigens dazu aufgerichteten Galgen auf. Unter ben jo 
Mmählich Ermordeten befanden fich unter Anderen der ER non Wilna, 
der Fürſt Maſſalski, der Fürft Ezetveftnesfi, der Fürſt Laffopolsfi und 
, Ash viele den vornehmften und veichften Familien angehörende und theil- 
| weile gänzlich unjchuldige Perjonen. — 

Daß auf die dringenden Vorjtellungen des Dictators der National- 
tatd die Rädelsführer feftnehmen ließ und einige Wochen darauf fieben 
von ihnen den wohlverdienten Tod erlitten, fonnte zwar Die Wiederholung 
jolcher Sräueljcenen verbieten, aber nicht verhindern, daß in dem hoben 
Mel und der Geiftlichkeit die Revolution und ihre Folgen mit immer 

öger werdendem Abfcheu betrachtet wurde, daß man in immer weiteren 
iſen fich danach fehnte, zur alten Ordnung der Dinge zurüdzufehren. - 
‚ Und das Ende der mit jo großem Enthufiasmus begonnenen Revo⸗ 
bution ſollte bald und auf ungeahnt jchredliche Weije eintreten. 
I Der Kaiferin Katharina von Rußland war es, wie bereit8 hervor⸗ 


| ben, ganz willfommen gewefen, daß zumächit Preußen jeine Kräfte in 
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tbenſo nug> wie ruhmloſen Anftrengungen, die Erhebung der Polen nieber- 
verfen, vergeudet batte; erhöhte es boch den Ruhm Rußlands, wenn 
dieſes erit auf dem Kampfplat erfchien, nachdem Preußen ohnmächtig da⸗ 
! 2 zurücgetreten; mußte doch Preußen in dem Streite gegen Polen fo 
, Mfeächt werben, daß Rußland, nachdem e8 der Sache ein Ende gemacht, 
jo größeren unbeftrittenen Vortheil daraus ziehen konnte. 
— Jetzt aber, nach vollſtändig erwieſener Ohnmacht Preußens, war es 
de hochſte Zeit, den polniſchen Aufſtand niederzuwerfen und General Su- 
- Beton, ver unbeugfame Bollitreder des Kaiferlihen Willens, ein vielfach 
erprobter Feldherr, welcher, entgegengejegt den Anfichten der damaligen 
ft, das Mittel zum Siege nur im Angriffe mit der blanfen Waffe 
wid mit überlegenen Maffen juchte und, — da er die Opfer nicht zählte, 
ah fand, — er erhielt ven Befehl, jeinen Marſch nach Polen zu be- 
Memigen und Polen von Neuem zu unterwerfen. 
Am 19. September traf Suworow bei Brzescz an der polnischen 
auf ein polnijches Heer unter General Sierakowski, vernichtete 
nach blutigem Kampfe faft gänzlich und eilte dann geraden Weges 
Barichau los, bemüht, auf vem Marſche dahin das Corps des Generals 
welches noch während der Belagerung Warjchau’s, an der e8 ohnehin 
Kiaen Antheil genommen, fich nach Lublin gewendet hatte, an fich zu ziehen. 
& Ceſel, Seite TIL 23 
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Der polniſche Dbergeneral, längſt am glüdllichen Ausgange verzweifeln, 
erblidfte das einzig mögliche Mittel der Rettung in dem Verſuche, eine ver 
ruſſiſchen Armeen noch vor gejchehener Vereinigung zu jchlagen; er wendete 
fi) daher mit der Hauptmacht des polnijchen Heeres gegen das Corps 
des General Ferſen und ertheilte dem General Poninsfi den Befehl, ſich 
dem unter Suworow beranrüdenden Heere entgegenzuftellen und im Ver⸗ 
ein mit den Trümmern des gefchlagenen Sierakowski'ſchen Corps daſſelbe 
fo lange aufzuhalten, bi8 der Sieg über jenen erfochten jei. 

Das Unglück Polens wollte e8 indeffen, daß Poninski das ruſſiſche 
Heer gar nicht traf; das Ungeſchick Poninski's aber war Schuld daran, 
daß diefer Kosciuszko nicht zu Hilfe Fam, al8 er am 10. October auf die 
Corps der Generale Ferfen und Denifoff jtieß und fie beim Dorfe Diagier 
wice troß ihrer großen Ueberlegenheit angriff. Alle Tapferkeit der Polen, 
alle verzweifelten Anftrengungen ihres Feldherrn und vieler ihrer Führer 
vermochten nicht, den Sieg an die polnijchen Fahnen zu feſſeln, und ald 
Kosciuszko jelbjt, jchwer verwundet (wie man erzählt mit dem Ausrufe: 
Finis Poloniae), vom Pferde ſank und in ruffiiche Gefangenjchaft gerieth, 
verbreitete ſich Beſtürzung in den Reihen des polniſchen Heeres um 
daffelbe erlitt mit dem Verluſte von faft 6000 Todten und vielen, meilt 
ſchwer verwundeten ®efangenen, eine volljtändige Niederlage. 

Die Reſte des gejchlagenen Heeres erreichten, von den Ruſſen lebhaft 
verfolgt, die Verjchanzungen von Praga, der Vorſtadt Warſchau's auf vem 
rechten Ufer der Weichjel; aber tiefe Meuthlofigfeit herrſchte fortan ın 
den Reihen dejjelben, jede Hoffnung auf Sieg ſchien mit dem Falle Kos— 
ciuszko's verjchiwunden, das Ende Polens in der That nahe zu fein. Daß 
e8 den Generalen Madalinski und Dombrowski gelang, mit ihren Schaaren 
glücklich Warſchau zu erreichen, obgleich der preußiiche General Schwer 
den bejtimmten Befehl hatte, ihnen den Rückzug dorthin zu verlegen, 
fonnte in der Lage der Sache nichts Ändern, den Fall Warjchau’s nict 
einmal verzögern. 

Am 24. October erjchien das nunmehr vereinigte ruſſiſche Heer, 
etwas über 30,000 Dann ſtark, vor dein ftarf verjchanzten Braga. Em 
breifacher Gürtel von ftarfen Verjchanzungen, armirt mit mehr als 100 
ſchweren Gejchügen und vertheidigt von einer faft 30,000 Mann jtarten 
Arınce, ſchien die Eroberung unmöglih zu machen; um jo mehr, ale die 
Ruſſen nur Feldgejchüte bei fich führten. Aber Suworow bebte wor feiner 
Schwierigkeit zurück; überdem wußte er, daß die beiten Truppen ber Bolen 
bei Brzescz und Maczieowice vernichtet worden, daß das Heer im der 
Perſon Kosciuszko's feines genialften und fühnjten Feldherrn beraubt ja 
und hoffte endlich, daR die Polen feiner Art, den Feind anzugreifen, 
nämlich einem rückſichtsloſen entichloffenen Anjturm mit blanker Wafft, 
ebenjo wenig Widerftand würden leijten können, wie vordem die Türken. 


Wie viel Opfer ein jolcher Angriff ſelbſt im glüdlichjten Falle koſten mußte, Ä 


danach fragte der rujjiiche Feldherr wenig, wenn nur der Wille der Kaiſerin 
erfüllt, d. h. Warjchau erobert wurde. 

So ftürnte denn am 24. October das ruffiihe Heer das verjchangte 
Lager, in welchem die polniiche Armee zum Schutze Praga's bereit jtand; 
und der todesverachtenden Tapferkeit, mit welcher die ruſſiſchen Batailtone 
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trotz des verheerenden Geſchützfeuers ſich auf die polnifchen Linien warfen, 
verbankte Sumorow in der That den glüdlichen Erfolg feines kühnen 
Planes. Nah hartnädigem Kampfe wurde das polniiche Lager erobert, 
vie Armee mit jchweren Verluften in die eigentlichen Verſchanzungen zu= 
rũdgeworfen; 2000 Polen lagen tobt oder verjtümmelt auf dem Schlacht- 
felde, ebenjo viele wurben gefangen genommen und gegen 1000 wurden 
durch den unwiderſtehlichen Anjturm der Ruſſen in die Meichjel gedrängt, 
wolelbjt der größte Theil elend ertranf. 

Aber die eigentlihe Blutarbeit follte noch fommen. Nachdem bie 
Rujien mehrere Nächte Hinter einander das unglückliche Braga mit einem 

el von glühenvden Kugeln überjchüttet hatten, ordnete Sumorow am 
Rovember den Sturm auf die Verſchanzungen an, und nad fünfftün- 
gem mörberiichem Kampfe waren die Ruffen Deren derjelben, obgleich 
a ihrer Vertheidigung ſämmtliche waffenfähige Männer in Warſchau her- 
beigeeilt waren. Im dem ſich mın entfpinnenden Kampfe in den Straßen 


ten Braga entfalteten die von Branntwein, Rachedurſt und Siegesraufch 


gleichmäßig trunkenen ruſſiſchen Schaaren eine jo entjetliche Meorbgier, 
daß der Geſchichtſchreiber gern über die hier vorgekommenen, alles menjch- 
lie Gefühl empörenden Gräuelfcenen hinmweggeht. Mehr als 8000 Bolen 
nelen im Kampfe; jelbft Weiber, Kinder und Greife wurden hingefchlachtet 
amd zulegt noch ganze Schaaren von Menjchen, welche fich über bie in 
Brand gerathene Weichlelbrüde nach Warſchau retten wollten, von ben 
Küthenden Soldaten in den Fluß geftoßen. Es war in ber That eine 
atieglihe Rache, welche die Ruffen an dieſem Tage für ihre am 17. April 
a Warſchau ermordeten Kameraden nahmen; daß aber der ruſſiſche Ober: 
general mit kaltem Blute das Entjeßliche zuließ und auch nicht einmal den 
verjuch machte, dem Morden fo vieler frienlicher Einwohner Einhalt zu 
Man, wird für ewige Zeiten feinen jonftigen Feldherrnruhm befleden und 
kinen Namen denen eines Tilly und Attila beigefellen. Noch während des 
Ölutvergießens meldete Suworow mit wahrhaft empörender Kaltblütigfeit, 
in jeiner charakteriſtiſch-lakoniſchen Weiſe, fowohl feiner Kaiferin wie 
ah dem Könige von Preußen nur die wenigen Worte: 
„Braga brennt, Warfchau zittert.” — 
‚Sa, Warſchau hatte wohl Urſache zu zittern, denn ſchwer war das 
Eqichal, welches die unglüdliche Stadt traf, wenn fie auch jo furchtbarer 
Eirafe entging, wie fie-Praga erlitten hatte. 
Roh am Abend des 4. November erjchien eine ‘Deputation aus ber 
Stat vor Suworow, um günftige Bedingungen für die Uebergabe der- 
ſelben zu erlangen; fie mußte unverrichteter Sache abziehen, weil der ruſ⸗ 
General erklärte, mit Imjurgenten nicht unterhandeln zu wollen. 
mußte nunmehr des Aeußerfte befürchten; denn an ferneren Wider- 
wagte Niemand mehr zu denken, obgleich jih in Warſchau roch 
gegen 45,000 Mann mit 200 Gejchügen und einer Kriegsfaffe 
2) Millionen Gulden befanden. 
‚Aber jo groß und allgemein war bereits die Muthlofigfeit, daß die 
n Generale, Wavprzedi, an Stelle Kosciuszko's Obergeneral, Dom⸗ 
i, Madalinski und Andere, um nicht die Wuth des Siegerd noch 
zu reizen, es vorzogen, mit der ganzen polnijchen Armee Warichau 
23* 
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“ zu verlaffen und es dem Könige wie dem Magiſtrat der Stadt zu über: 


faffen, möglichjt günjtige Bedingungen von Suworow zu erlangen. Em 
fühner Vorſchlag Dombrowski's, fih mit dem gelammten noch vorhan⸗ 
denen polnijchen Heere durch die preußijchen Staaten nach Frankreich 
durchzuſchlagen, ein Plan, welcher, jo abenteuerlich er beim erjten Anſchein 
Hingen mag, doch viele Chancen glüdlichen Gelingens batte, jcheiterte an 
dem Wideripruche Waorzecki's und Anderer. 

Sumorow zeigte fich nunmehr günjtiger für die Stadt geftinmmt, wie 
man fagt, nicht ohne Daß reiche Goldanerbietungen einen Einfluß auf ihn 


- ausgeübt hätten; am 5. November fam eine Gapitulation zu Stande, in 


welcher der rufjiihe Oberbefehlshaber Leben und Eigenthum der Bürger 
Warſchau's zu jchonen veriprach; am folgenden Tage bejetten die Ruſſen 
die Stadt, aus melcher fich zuvor die am ıneiften durch die Revolution 
compromittirten Perſonen unter dem Schuge des abziehenden polnijcen 
Heeres entfernt hatten. Wir bemerken hierbei gleich, daß bie Ueberreſte 
der polnifchen Armee ſich nach längerem, völlig planlofem Umherziehen, 
und nachdem ganze Schaaren derjelben auf eigene Hand nach Hauſe ge 
gangen waren, am 18. November bei Radoszice den Ruſſen ergaben; leider 
geriethen hierbei noch viele der aus Warjchau geflüchteten Theilnebmer 
der Inſurrection in Rußlands Hände und mußten das harte Schidjal er- 
dulden, welches zu allen Zeiten die ruſſiſche Regierung denjenigen bereitet 


bat, welche fich gegen ihre Autorität auflehnen. 


Mit der geträumten polnijchen Selbjtändigfeit und Herrlichkeit wat 
e8 mit diejen Ereigniffen wieder völlig zu Ende; König Stanislaus mußte 
auf Befehl der ruſſiſchen Kaiferin jeinen Aufenthalt vorläufig in Grodne 
—2 die Verwaltung des Königreichs wurde zunächſt dem ruſſiſchen 
General von Burbönden übertragen. 

Der Erhebung folgte nunmehr die Demüthigung, dem Vergehen die 
Strafe. 


* 
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Schwerlich bat die Weltgefchichte ein betrübenderes und abſtoßenderes 
Bild voller Selbjtjucht und Habgier, voller Mißgunſt und Eiferjucht, voller 
Neid und berechneter Treulojigfeit, aber auch voll unentjchiedener Halbbeit 
und ängjtlicher Unjchlüffigfeit aufzumeijen, als der Anblid der drei großen 
norbiihen Mächte in ihrem Ningen um möglichit große und vortbeilbafte 
Antbeile an dem zu Boden geworfenen und aus taujend Wunden bluten- 
den Polen darbietet. | 

Auf der einen Seite Rußland, feit länger als 30 Jahren ſyſtematiſch 
an der gänzlichen Vernichtung Polens arbeitend, dabei aber ängftlich ber 
fliffen, in den Augen der Welt die Schuld der Theilung von ſich auf 
Preußen und Dejterreich zu wälzen; tief bevauernd, daß die Berhältnifie 
ihm nicht geftatteten, das ganze Polen für fich zu nehmen, mit großer 
Gewandtheit aber die gegenjeitige Mißgunſt der beiven deutjichen Mächte 
benugend, um fie in der Spannung und Abneigung gegen einander zu er- 
halten und fo ven Antheil, welchen es mit Oeſterreichs Zuſtimmung an 
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Preußen überließ, möglichft unbedeutend und unvortheilhaft zu geftalten, 
durch feine Bevorzugung Defterreichs aber deſſen Einwilligung und Mit- 
wirkung zu dem großen, durch das Auftreten Preußens in Reichenbach 
wie durch den franzöfiichen Krieg und den polnifchen Aufjtand nur ver- 
(hobenen, keineswegs aber aufgegebenen großen Plane der ruffiichen Bolitif, 
ver Eroberung Conjtantinopel8 und der Zertrümmerung des osmanijchen 
Reiches zu erfaufen. 

Rußland treulich zur Seite ftehend erbliden wir Dejterreich, feinen 
anderen Gedanken kennend, als ſich mit allen Mitteln dem Wachsthum 
feines verbaßten Bundesgenoſſen Preußen zu widerjegen und für fich ſelbſt, 
ki es im Weiten oder im Oſten, möglichit große und werthvolle Erwer- 
bangen zu machen; bald von dem Wunjche befeelt, mit Frankreich Frieden 
m Ihließen, um möglichſt wirkſam in Polen auftreten zu können, bald 





ever zur energijchiten Kriegführung gegen die Republik entfchloffen, um. ' 


Belgien wiederzuerobern und das Project des baierifch-belgifchen Tauſches 
von Neuem aufnehmen zu können, fchließlih, wie wir noch zu erzählen 
haben werden, jo durch Habfucht über jeine Pflichten als mächtigfter Staat 
des deutſchen Reiches verblenvet, daß es fich bereit finden ließ, Sranfreich 
die Abtretung des linken Rheinufer und Belgiens zu bewilligen, wofern 
es nur Baiern für fich nehmen burfte. 
Beiden Kaiſerhöfen, an deren feinplicher Gefinnung er nicht mehr 
merfeln durfte, gegenüber ſehen wir den verhältnigmäßig Heinen, aber 
amt mächtigen Staat Friedrich's des Großen, erjchöpft in jeinen Finanzen, 
ven König ausgenommen widerwillig den Krieg gegen Frankreich führend, 
der ohne Ausficht auf Erfolg nur die Kräfte Preußens immer mehr ver- 
geuden mußte, hin und ber ſchwankend zwiichen dem Wunfche, ſich dieſem 
unjeligen Kriege zu entziehen und jeine Stärke in Polen zu concentriren, 
md der Bejorgniß, fich dadurch ven Unwillen Rußlands und Defterreiche, 
am von den Seemächten ganz zu jehweigen, zuzuziehen und in Folge deſſen 
bei der Theilung ver Beute nur um jo mehr verkürzt zu werben, babei 
&er doch nicht die Möglichkeit eines mannhaften Entſchluſſes nach einer 
&er der anderen Nichtung bin zu finden im Stande. — 
Als Graf Tauenzien mit dem Auftrage, die preußifchen Intereſſen 
* Ifenders gegen die Forderimgen Oefterreich8 zu wahren und für Preußen 
 Sebiet der polnischen Republik zwijchen Schlefien, Süppreußen und 
der Weichjel in Anſpruch zu nehmen, am 19. Auguft in Petersburg an- 
‚ fand er dafelbft anfänglich die zuvorkommendſte Aufnahme und 
& ſchien faft, als ob die Wünjche des Königs ſich in umerwartet leichter 
Beile verwirklichen laſſen "würden. Ie mehr ſich indeſſen vie Erfolglofig- 
keit des preußiichen Angriffs auf Warjchau herausitelfte, um fo Fälter und 
 üdhaltenver zeigten fich fowohl die Kaiſerin wie die ruſſiſchen Diplo- 
Maten gegen ihn und als Tauenzien endlich, ungeduldig über die Zögerungen, 
deren Abfichtlichkeit ihm richt entging, und gereizt über die höfliche Kälte 
der Ruſſen, am 7. October in vertraulicher Weile Suboff die Abfichten 
m Pläne feines Herrn geradezu entwickelte, ſprach dieſer ebenſo rüd- 
jih über die Unausführbarfeit des ganzen Planes, welchen wir 
vorigen Baragraphen durch den Prinzen von Nafjau haben entwideln 
aus. 


' 
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Am 21. October konnte endlich Tauenzien, obgleich ihm die äußerſte 
Borfiht und Zurüdhaltung anbefohlen war, dem Drängen des ruſſiſchen 
Ranzlers Oſtermann nad einer offenen Darlegung der preußiichen For: 
derungen, welche den Conferenzen zu Grunde gelegt werben jollten, nidt 
länger wiberftehen; er verlangte in der ‘Dentichrift, welche er Oſtermann 
überreichte, über die eigentlichen Forverungen des Königs binausgeben, 
alles weitlih vom Narewfluß, zwijchen Zakroczyn und Tpeoczun liegende 
Land, von da ab aber den Niemen zwijchen Grodno und Kauen als fünf 
tige Grenze Preußens gegen Rußland, mithin ein Gebiet von etwa 130 
Quadratmeilen. Inzwiſchen aber hatte die Staiferin bereits die und be 
fannten Forderungen Oeſterreichs genehmigt, der Theilungsvertrag mit 
Defterreih war jogar vollzogen; inzwijchen war in Petersburg die Na 
riht von dem Siege bei Brzescz, bei Maczieowice, von der Gefangennabme 
Kosciuszko's, von dem fiegreihen und, wie mit Sicherheit anzunehmen 
war, unaufhaltiamen Vorbringen Suworows auf Warjchau, deſſen 
endlicher Ball nicht zweifelhaft erfchien, eingetroffen und im demſelben 
Grade fteigerte fich die ftolze und zuverfichtliche Sprache der ruſſiſchen 
Diplomaten. | 

So erhielt denn Tauenzien am 30. October die officielle Antwort, 
daß auch Defterreich die Eriwerbung der Palatinate Krakau und Sendomit, 
welche e8 für die Vertheidigung Galiziens als wejentlich nothwendig de 
trachte, als Antheil an Polen mit Beitimmtbeit fordere und niemals zw 
geben werde, daß viefelben in preußiiche Hände kämen, daß daher die 
Kaiferin an den König von Preußen die dringende Bitte richten mülle, 
auf jene Bezirke zu Gunſten Defterreich8 zu verzichten, ebenjo erflärte te 
Kaijerin, daß fie die von Preußen beanjpruchte Grenze im Norven nicht 
zugeben fünne, da Rußland in den beiden erften Theilungen Polens feine 
Handels - oder Seeſtadt an der Oftfeefüfte erhalten habe, und demnad 
das Herzogthum Kurland für fich felbft nehmen were. 

emzufolge betrug der Antheil an Polen, welchen die beiden Kailer 
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böfe an Preußen überlaffen zu wollen erflärten, das Land weſtlich ver . 


Pilica und Weichjel, jowie ein Landftrih am Narem und Niemen, mut 
wenig über 700 Ouabratmeilen, während Defterreich etwa 1000, Ruf: 
land jogar über 2000 Quadratmeilen in Anfpruch nahmen. 

Daß Preußen nach diefem Theilungsplan zugleihb Warſchau, die 
glänzende Hauptftadt des Landes, erhielt, wie die Kaiferin, die ſchwache 
Seite des Königs jehr wohl fennend, ausdrücklich hervorheben ließ, jchmeichelte 
in der That der Eitelfeit Friedrich Wilhelms, in Wahrheit aber war Diele 
Erwerbung nur als eine Laſt zu betrachten; "die Stadt war durch ven 
Krieg in ihrem Wohlſtand auf lange Zeit ruinirt, das unglüdliche Praga 
nur ein Haufe von Trümmern. Ueberdem forderte die unrubige Be 
wohnerfchaft Warichau’s eine ftändige große Garniſon und der Umſtand, 
daß die öfterreichiiche Herrihaft bis beinahe an die Thore von Warjchau heran 
reichen follte und jomit Die Hauptftabt zu einer einfachen Grenzſtadt herab⸗ 
brüdte, erichten dem Könige vollends unerträglih. Empfinplicher noch, al® 
Alles, war aber der Verluſt Krakau's, da die Stadt, welche überdem von 
preußiichen Truppen eingenommen und befegt gehalten wurde, für ven 


preußifchen Staat nicht allein ein ftarfer und wichtiger Vertheidigungd 
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punkt gegen Süden, ſondern auch als Handelsplatz ganz beſonders für die 
Provinz Schleſien von unberechenbarem Werthe erſchien. 
Vergeblich ſuchte indeſſen Tauenzien gegen die beabſichtigte Art der 
Theilung zu proteſtiren; er fand die ruſſiſchen Miniſter unzugänglich für 
jede Aenderung, und als bald darauf in Petersburg die Nachricht von der 
Einnahme Warſchau's durch Suworow, ſowie gleichzeitig von dem be— 
fohlenen Rückzuge der preußiſchen Armee vom Rhein einging, welches letz⸗ 
tere Ereigniß wir bereits erzählt haben, trat die Feindſeligkeit des ruſſi— 
ſchen Cabinets offener wie je zu Tage. Der Kanzler Oftermann erklärte 
| dem Abgejandter des Königs geradezu, daß vie Kaijerin ven Rückzug 
Preußens vom franzöfiichen Kriege, zu befjen Fortführung bis zur Be— 
ſiegung der Revolution fih Preußen in dem Bertrage von 1793 
andrücklich verpflichtet habe, entichieven mißbillige, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gerung nicht begreifen könne, wozu und gegen wen Preußen jet noch in 
. Bolen, nachdem daſſelbe befiegt, vermehrter Streitkräfte bedürfe, und baf 
der Antbeil an Polen, welchen Preußen bei der zweiten Theilung erhalten 
babe, als eine hinreichende Entſchädigung nicht für einen, ſondern für vier 
bis fünf Feldzüge anzujeben fei. 
Am Rhein Hatten indeflen die öfterreichiichen Zruppen in der Nacht 
- vom 5. zum 6. October das linfe Rheinufer, vor der Armee Jourdans 
langſam zurüchweichend, gänzlich geräumt. General von Möllendorf hielt 
an jo enticheidendes Ereigniß für den geeigneten Zeitpunkt, um den Ver⸗ 
hub, ven König für einen im Namen des Reiches abzuſchließenden Frieden 
ginftig zu ftimmen, zu wiederholen; im volliten Einverſtändniß mit Luche⸗ 
‚ fm jendete er feinen Adjutanten, ven Major von Meyerind, nach Berlin 
and ließ dem Könige vorjtellen, daß fich gerade jegt alle Umſtände günjtig 
gigten, für Preußen wie für das deutſche Reich, — und Niemand fehnte 
fh mehr nach Beendigung des Krieges, als die Mehrzahl der deutfchen 
Keichsſtande, — einen vortheilhaften Frievensjchluß von Frankreich zu er- 
langen Meperind hob die Nothwendigkeit für Preußen hervor, in Polen 
wit ſtärkerer Macht als bisher aufzutreten, zeigte aus der Unmöglichkeit, 
Rhein und in Polen zugleich ſtarke Heere zu unterhalten, wie wün- 
Menswerth es für Preußen fein müffe, ven franzöfifchen Krieg, zumal bei 
; beffen jegigem beflagenswerthem Stande, in vortheilhafter Weije zu be- 
: Aigen, und wies nach, wie auch Frankreich bei feiner völligen Erfchöpfung 
amperfelbaft gern auf einen Frieden mit dem Reiche und Preußen auf 
des alten Befigitandes vor dem Kriege eingehen werde. 
‚Nah Möllendorfs umd Lucheſini's Meinung follte auch Holland in 
dieſen Frieden mit eingefchloffen werden, England und Oefterreich aber 
überlafien bleiben, das in den Händen der Franzoſen befindliche Belgien 
Atweder gegen die Rückgabe der von den Engländern eroberten franzöfifchen 
Eolonien wieder zu erlangen, wie dies ſchon Montgaillard in Balenciennes 
wrgeichlagen batte, over aber an Frankreich abzutreten und für Defterreich 
we andere Entichädigung zu juchen. Auch auf Oeſterreichs Billigung eines 
" Wen Syſtems durfte man rechnen, da der Minifter Thugut damit feinen 
oplan, Baiern mit Defterreich zu vereinigen, wieder aufnehmen fonnte. 
Der König, durch die Mißerfolge am Ahein wie in Polen, durch den 
mMãcdlichen Gang ver Verhandlungen über die polnifche Theilung in bie 
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tiefite Mißſtimmung verfeßt, zeigte fich diesmal den Anträgen feines Feld⸗ 
marſchalls günftiger gefinnt. Den Vorſchlag, einen Separatfrieden 
für Preußen abzufchließen, würde Friedrich Wilhelm bei feiner ängit- 
lichen Bejorgniß, in Petersburg und Wien noch weiteren Anlaß zu feind- 
feliger Geſinnung zu geben, überdem bei jeiner gewifjenbaften Anficht über 
die von ihm vertragsmäßig übernommenen Verpflichtungen, unzweifelhaft 
auch jett noch entrüftet von fich gewiefen haben; der Gedanke aber, als 
Vermittler zwijchen dem Reiche und Frankreich beiden Ländern ben er⸗ 
jehnten Frieden wiedergeben zu können, entſprach in jeder Beziehung jeiner 
perjönlichen Neigung, feiner Anficht über den hoben Beruf Preußens ın 
Deutfchland, über feine Pflichten al8 mächtigfter Fürft des Neichee. 

So gab der König die Erlaubnif, daß der Major von Meternd 
mit dem franzöfijchen Gefandten in der Schweiz, Barthelemy, einem che 
maligen Marquis und von gemäßigter Gefinnung und den gefälligen For: 
men des alten Edelmannes, Unterhandlungen zunächit nur über vie Aus 
wechjelung von Kriegsgefangenen anknüpfen und, falls fich Barthelemy 
der Wieverberftellung des Friedens geneigt zeigen jollte, ſeine Anfichten 
über die Art derjelben erforjchen jolle. Zu einer förmlichen Verhandlung 
mit der jacobinijchen Regierung in Paris konnte fi der König im jenem 
Abſcheu vor den Königsmördern auch jet noch nicht entſchließen, wie er 
denn überhaupt mehr geneigt war, mit den Franzojen einen großen Waffen 
ſtillſtand, als einen fürmlichen Friedensſchluß einzugehen. | 

General von Möllendorf beeilte fi), dem zur Zeit in Baden ba 
Zürich refidirenden Geſandten der Republif durch einen von ibm ſchon 
mehrfach als politiicher Agent benugten Kaufmann Schmerz aus Kreuznach 
bie erjten Eröffnungen über den Zwed der Sendung Meyerincks zu maden; 
gleichzeitig aber erlaubte fich der nur zu gern in politifchen Intriguen 
thätige Marſchall ohne Vorwiſſen des Königs, den Kurfürften von Main; 
als den -erften Wiürdenträger des Reiches und zugleich am meisten geſcho— 
digt durch den Krieg gegen die Franzojen, mit den Abfichten Friedrich 
Wilhelms befannt zu machen und ihn zu einem Antrage auf dem Reich 
tage im Sinne der preußiichen Abfichten aufzuforvern. 

Ueber die Verhandlungen Meyerinds mit Barthelemty möge an biejer 
Stelle nur gefagt werden, daß dieſer ſchon nach wenigen Tagen über die 
Bereitwilligfeit Frankreichs, in den Frieden mit Preußen auch das beutice 
Reich einzufchliegen, nach Berlin berichten konnte, daß in Folge jenes Ans 
trages des Kurfürften von Mainz mehrere der deutſchen Reichsfürſten 
dringend fich für die Vermittelung des Friedens durch Preußen ausſprachen, 
daß ſelbſt Holland wiederholt nad) Berlin die Bitte richtete, entweder da$ 
pollänbijche Gebiet gegen den Angriff der Franzofen zu ſchützen oder Hol 
and mit in den allgemeinen Frieden aufzunehmen. Wir kommen nob 
ausführlicher darauf zurüd und bemerken des Verſtändniſſes halber nur 
noh, daß England, unzufrieden mit dem ganzen Verhalten und ver Un 
thätigfeit des preußiichen Oberbefehlshabers, am 11. October dem preuft- 
hen Cabinet erflären ließ, fernerbin feine Subfivien mehr zahlen zu 
wollen, daß demmach das preußiiche Heer in den Tagen vom 21. bis 
23. October auf das rechte Rheinufer zurüdging und dort zwiſchen Caub 
und Germersheim Winterquartiere bezog, endlich daß der König am 
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25. October den Seemächten eröffnen ließ, daß er in Folge jener Erklärung 
den Haager Vertrag als aufgehoben anjehe und fchließlich im Februar 1795 
ven größten Theil ſeines Heeres vom Rhein nach Weſtphalen abrief. 

Während jo im Weiten die große Coalition gegen Frankreich ihrer 

Auflöjung entgegenging und Preußen die vorbereitenden Schritte that, fich 
und das Reich der ferneren Theilnahme am Kriege zu entziehen, fanden 
wilden den Cahineten von Petersburg und Wien nicht weniger bedeutungs⸗ 
volle ethandtusen ſtatt. 

Es handelte ſich bei denſelben für Rußland um nichts Geringeres, 
als die Wiederaufnahme des alten Planes der ruſſiſchen Eroberungspolitik 

- die Einnahme des türkiſchen Reiches, fir Defterreih aber um die Er- 

3  oberung des Gebietes der Republik Venebig, deren italienifche Befikungen 

N einit zum beutjchen Reiche gehört hatten, auf deren dalmatinifche Brovinzen 

: aber die Krone Ungarn alte Anſprüche befaß, für beide endlich um die 

JErweiterung des im Iahre 1792 abgejchloffenen Vertheidigungsbünbniffes, 

nach welchen fich beide Mächte im alle eines Angriffs gegenfeitig mit 

20,000 Mann und nur für den Fall eines Türkenkrieges mit gefammter 

Mat zu Hilfe zu fommen verpflichtet hatten, nämlih um Ausdehnung 

i diejes leßtgenannten Punktes auch für einen Krieg gegen 
Preußen. 

: In dem gegenwärtigen Zeitpunkt, in welchem Polen befiegt und blu—⸗ 
tend zu ihren Füßen lag, in welchen Preußens Ohnmacht und Erfchöpfung 
deutlicher wie je zu Tage getreten war und von England und Frankreich, 
zit einander im erbittertften Kampfe begriffen, eine Störung ihrer Pläne 
mt zu befürchten ftand, konnte die Kaiſerin ihre nur in Folge des pol- 
niſchen Aufſtandes einftweilen verjchobene Abficht, fih in Konftantinopel 
amd an der Donau feitzujegen, ohne Gefahr von Neuem aufnehmen. 

Dazu gehörte jedoch vor allen Dingen, daß der Krieg gegen Franf- 
teich Feine Unterbrechumg erleive, daß durch denſelben die Aufmerkſamkeit 
Englands und Frankreichs vom Drient abgelenft, daß endlich Defterreih 
son Neuem für die Pläne, welche jchon Kaiſer Sojeph II. mit der Kaiſerin 
gemeinjchaftlich verfolgt hatte, gewonnen werbe. 

; Zu diejem Zwede bauptjächlic war es, daß die Kaijerin Katharina 
Rh in der polniſchen Theilungsiache Defterreich jo überaus günftig gefinnt 
Brigt hatte, daß der öiterreichiiche Minifter Graf Thugut, als er die be- 
ihtigte Einverleibung Venevigs in Petersburg zur Sprache brachte, hier 
das bereittwwilligfte Entgegenfommen fan. 

‚ Zu diefem Zwecke aber arbeitete das rujfifche Cabinet auch auf's 
Eifrigſte für die Fortfegung des Krieges gegen Frankreich und wollte das 
Zurädtreten Oeſterreichs von demjelben, wozu, wie wir wiffen, Graf Thu> 
git eine Zeit lang nur zu fehr geneigt war, unter feinen Umftänden bul- 
den; die von Defterreich beanjpruchte Landerwerbung wurde fogar in 

urg mir unter der ausbrüdlichen Bedingung gut gebeißen, daß 
erreich den Krieg mit erhöhtem Eifer erneuere. 

Was das Wiener Cabinet betrifft, jo hatte dieje legte, gegen Ende 
Eeptember ausgefprochene Forderung anfänglich gar nicht in das politijche 

| Eeſtem Defterreichs gepaßt; man hatte fich zur Zeit mehr und mehr mit 
ben Gedanken befreundet, mit Frankreich einen einjeitigen Frieden einzu- 
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geben und Belgien aufzuopfern; ganz beftimmt hatte Graf Thugut in 
Beteröburg erklären lafjen, daß das politifche Intereffe Defterreichd einen 
folben Rüdzug zur Nothwendigkeit mache und daß DVefterreich mur dann 
in der Lage fei, fernerhin am Kriege Theil zu nehmen, wenn auch Ruf 
land feinerjeit8 mit einem Heere in venjelben thätig eintreten wolle und 
bereit fei, Defterreih noch über die geforberten vier Palatinate hinaus, 
welche man nur als die Entſchädigung für den bereits verfloffenen Feldzug 
anjehen könne, weitere Erwerbungen zu verjichaffen. As Antwort darauf 
hatte die Kaiſerin das Wiener Cabinet auffordern laſſen, die von ihm ge 
wünfchten Erwerbungen näher zu bezeichnen; Rußland jei gern bereit, bie 
öfterreichifchen Wünjche fo weit als möglich zu berüdfichtigen, an bem 
Kriege gegen die franzöfiiche Republik, welcher der Kaiferin jehr am Herzen 
liege. habe fie fich bis jetzt nur wegen des polnijchen Aufſtandes nicht ber 
theiligen können. i 

Auf diefe Weije waren die Wege zu weiteren Verhandlungen gebahn 
und jchon im November hatten fich beive Mächte dahin geeinigt, daß der 
Krieg mit allen Kräften im Frühjahr zu erneuern ſei; auch über vie oben 
berührten Entwürfe Kaijer Joſephs und Katharina’s, Serbien und Do 
nien mit ber öfterreichiichen, die Wallachet, die Moldau und Beſſarabien 
aber mit der ruffiihen Monarchie zu vereinigen und Venedig der öſter⸗ 
reichiichen Herrichaft zu unterwerfen, gelangten beide Cabinete mit jedem 
Tage mehr zur Berjtändigung. 

Das Gelingen jo kühner Pläne würde, wie leicht erfichtlich, das 
Schickſal Europa’8 in kaum näher zu bezeichnender Weije verändert ’ 
die gänzliche Vernichtung des türkifchen Reiches wäre damit nur noch eine 
Frage der Zeit und Rußland thatjächlich ſchon damit der wirkliche De 
berricher des Pontus und des Bosporus wie der Donau geworden, wäh 
rend Defterreich feiner Herrichaft zweifellos ganz Italien unterworfen und 
dann, jo mächtig erjtarft, nicht verfehlt haben würde, jeine Hand ab 
nach Baiern auszuftreden. 

Die letzte und größte Beſorgniß des Miniſters Thugut, die Zurdt 
vor einem Bündniffe Preußens mit Frankreich, zu welchem der Berliner 
Hof, wie man fih in Wien nur zu wohl bewußt war, wegen ber feind- 
jeligen Gefinnung des Wiener und Petersburger Cabinets in Polen, ge 
gründete Urfache genug hatte, ſchwand auch dahin, als Rußland fich geneigt 
zu der oben erwähnten Erweiterung des gefchloffenen Vertrages auch auf 
Preußen zeigte. 

Erſt als beide Cabinete nunmehr über alle Punkte ihres Verfahrens 
im völligften Einverſtändniß waren, als in der Mitte des Monats Decem- 
ber die legte abſchließende Erklärung Thugut's in Petersburg eingetroffen 
war, ließ die Kaiferin, nunmehr ihrer Sache ficher, am 18. ‘December die 
Conferenzen über das Schidjal Polens durch ihren Kanzler Oftermann 
mit Tauenzien und Cobenzl eröffnen. Xeicht wird der Leſer erfennen, wie 
wenig Ausfichten Preußen unter ſolchen Umſtänden haben konnte, Aende⸗ 
rungen des Theilungsvorſchlages zu feinen Gunſten durchzuſetzen. — 

In Berlin hatte am 14. November eine Conferenz der Minifter, zu 
welcher auch die Generale von Manftein, von Zaftrow und von Knobloch 
zugezogen waren, über den von Tauenzien eingejendeten ruffiichen Theilung® 
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vorfchlag berathen. Einjtimmig war man zu der Meinung gelangt, daß 
es für Preußen vortbeilhafter jein werde, gegen die ganze Theilung zu 
proteitiven, da8 Polen non 1793 wieder herzuftellen und höchſtens jeder 
ber drei angrenzenden Mächte eine beſſere Regulirung ihrer Grenzen zu 
geitatten, al8 auf einen Vorjchlag einzugeben, nach welchem Tefterreich im 
Beige von Krakau und eines anjehnlichen Gebietes auf dem linken 
Weichſelufer eine ftetige Bedrohung Preußens, insbefondere ver auf allen 
Seiten von öjterreichiichem Gebiete umklammerten Provinz Schlefien wer⸗ 
den mußte. Allerdings jchien mit der Weigerung Preußens der Ausbruch 
eines Krieges gegen die beiden Kaiferftaaten faſt unver- 
meidlich zu fein; um jo Dringenderes Bedürfniß wurde es aber 
für da8 Berliner Gabinet, den franzöſiſchen Krieg jo raſch als. möglich 
zu beendigen. | | 

Cine lebhafte Unterftügung ihrer Anficht fanden die am 14. November 
sereinigten Minifter und Generale in dem Onkel des Könige, dem in 
völliger Zurückgezogenheit von den Staatögejichäften in Rheinsberg, int 
Groll über ſeine erzwungene Unthätigfeit lebenden Prinzen Heinrich von 
Preußen, dem bewährten Feldherrn und Bruder Friedrich des Großen. 
Durch einen mehrjährigen Aufenthalt in Frankreich jelbft halb franzöfirt, 
hatte der unleugbar geniale Prinz die durch Bifchofswerders Einfluß 
bewirkte Aenderung des preußijchen politiichen Syſtems, die jteigende An- 
näherung Preußens an Defterreih, endlich den Abſchluß des Bündniſſes 
eiiben beiven Staaten mit um jo größerem Widerwillen betrachtet, als 
er jih durch den perjönlichen Willen feines Neffen auch von dem gering- 
ſten Einfluß auf den Gang der Staatsangelegenheiten ausgejchlofjen ſah. 
Billig überzeugt davon, daß der Krieg Preußens gegen Frankreich nur 
das Intereſſe des zu jeder Zeit gegen Preußen feindjelig gefinnten Defter- 
reichs befördern fünne und als eine Art von politiichen Selbjtmorde zu 
betrachten jei, ergriff der Prinz mit brennendem Eifer die Gelegenheit, 
dem Könige ausführlich vorzuftellen, daß das Intereffe des preußifchen 
Staates dringend erforbere, die abermalige Theilung Polens zu verhinvern 
in Gemeinſchaft mit Sranfreich, mit welchen jofort Frieden und jogar 
ein aufrichtiges Freundſchaftsbündniß abgejchloffen werden müſſe, fich den 
oien und ſelbſtſüchtigen Plänen der beiden Kaiſerhöfe entgegenzu⸗ 


Der Prinz ſprach damit nur eine Anſicht aus, welche der halb im. 
entlafjene und ſeitdem in ländlicher Zurücgezogenheit lebende 
y Friedrichs II. aus volliter Seele theilte und in wiederholten 
Schreiben an den König im Sommer 1794 leider vergeblich zur Geltung 
# bringen verjucht hatte, ohne damit etwas Anderes zu erreichen, als daß 
der zu jener Zeit noch in der freudigiten Hoffnung auf die baldige Be— 
Regung Polens befangene König feine nicht geforderten Rathichläge Außerft 
wgnädig zurückwies. 
Im jegigen Zeitpunkt machten die Vorftellungen des Prinzen, welchen 
dem vie Minifter und die vertrauteften Perjonen feiner Umgebung 
beftimmten, auf ven König um fo tieferen Eindrud, als uuch in den letzten 
des Monats November der holländiſche Gejandte die Mittheilung 
Wachte, daß feine Regierung in London den förmlichen Antrag auf Eröffnung 
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von Friedensverhandlungen geftellt und zur Anknüpfung derſelben bereits 
ent bb das Hauptquartier des franzöfiichen Obergenerals Pichegnu 
gefenvet habe. 

Ä Setzt zauderte der König nicht länger; der Beichluß der Miniſter, vie 
bisherigen Forderungen Preußens in Polen aufrecht zu erhalten und mit 
Frankreich in definitive Friedensverhandlungen einzutreten, wurde von ihm 
beftätigt,; Graf Tauenzien in Petersburg wurde angeiviejen, feſt auf jenen 
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Forderungen zu beharren und fich auf feine Weife von dem vorgezeichneten . 


Wege ablenken zu laffen, Graf Golz, der bisherige Gejandte Preußens m ' 


Paris, erhielt am 1. December den Befehl, in Berlin die nähere In 
onen für die Friedensunterhandlungen mit Frankreich in Empfang y 
nehmen. 

Borläufig haben wir e8 bier nur mit der fchwierigen Aufgabe des Erfte- 
ren zu thun. — 

Schon bei der erjten Conferenz wurde Graf Tauenzien in fehr una 
genehmer Weije durch die Mittheilung Oftermanns überrafcht, daß die 
rusfiiche Regierung gejonnen fei, in Folge eines Anerbietens des zu dieſer 
Zeit zufammengetretenen Kurländiſchen Yanbtages biejes Herzegthum mit 
dem ruffiichen Reiche zu vereinigen. Sein Proteit gegen dieſe Mafregel 
blieb ebenfo unbeachtet, wie feine wiederholte und nachdrückliche Forvderum 
des Gebietes von Krakau und Sendomir an dem vereinten Widerfprudk 
der Ruſſen und Dejterreicher wirkungslos verballte. 

Als nach einem ebenfo vergeblichen Verjuche, den Grafen ECoben 
perjönlich für die preußische Forderung günftiger zu ſtimmen, Graf Tauen⸗ 
zien ſodann, feiner Inſtruction gemäß, gegen das ganze Theilungswert 
proteftirte, erklärte der öfterreichiiche Gejandte geradezu, daß Rußland und 
Dejterreih in allen Punkten einig feien und ven Zheilungsvertrag unter: 
zeichnen und vollziehen würden, Breußen möge demjelben ber 
ftimmen oder nicht. 

Graf Tauenziens abermaliger Proteft blieb ebenjo unbeachtet we 
früher, die Conferenzen wurden abgebrochen und Rußland im Verein mit 
Deiterreich fchritt nunmehr ohne fernere Zuziehung Preußens zur defin 
tiven Regelung ver polnifchen Thetlungsangelegenbeit. 

Am 3. Januar 1795 wurden in Petersburg zwei Verträge 
zwifchen ven beiden Kaiſerhöfen unterzeichnet, von denen ver erſte 
. die polnifche Teilung jelbft behandelte. 

In demfelben wurde mit gegenfeitiger Uebereinftimmung beider Mächte 
feftgefetst, daß Rußland alles Land öftlih vom Laufe des Bug bis Brzesc 
Litewski, von da in geraber Linie bi8 Grodno, ſowie öſtlich des Niemen 
bis zu jeinem Cintritt in das preußiiche ©ebiet, endlich Alles, was weiter 
öſtlich bis Polangen bin feither zu Polen gehört Hatte, im Ganzen 
2030 Quabratmeilen mit etwas über eine Million Einwohner ſich au 
eignen folle, während Defterreich das Gebiet zwijchen dem Bug, der Weichſel 
und der Bilica etwa 1000 Quadratmeilen in Befit zu nehmen babe. 
Beide Mächte garantirten fich gegenfeitig ihre Erwerbungen und erflärten, 
zu einer noch näher zu vereinbarenden Zeit ven König von Preußen von 
dem Inhalt diefes Vertrages in Kenntniß zu ſetzen und ihn aufzuforderm, 
den Reſt des polnischen Gebietes, das Land öftlich bis zur Weichtel, ſüdlich 
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bis zur Pilica, im Ganzen etwas über 800 Duadratmeilen mit etwa 
900,000 Einwohnern mit jeinen Staaten zu vereinigen, jelbjtredend unter 
der Bedingung, daß er fich verpflichte, die ruffiichen und öfterreichifchen 
Erwerbungen anzuerkennen und zu gewährleiften. 

Ungleicb wichtiger noch war der zweite, forgfältig geheim gehaltene 
Bertrag der beiden Kaiſerſtaaten, über deſſen für die Geſchicke Europa’s 
verhängnißvollen Inhalt wir jchon weiter oben Andeutungen gemacht haben. 

In demjelben verpflichten fich beide Höfe im Falle eines Krieges mit 
Preußen, ſich gegenjeitig mit ihrer vollen Macht zu unterjtügen, im Falle 
eines erneuerten gemeinjamen Zürfentrieges aber mit allen Kräften dahin 
zu wirken, daß die zwiſchen der Kaiſerin Katharina und Kaiſer Joſeph IL 
im Jahre 1782 getroffenen Berabredungen zur Ausführung kommen, d. h. 
daß aus der vom türkiſchen Reiche Ioszureißenden Moldau und Wal- 
ladei, fowie ver Brovinz Beifarabien ein neues, von der Pforte 
mabhängiges Fürftenthum für einen ruffijhen Prinzen gefchaffen 
werden, daß Kaiſer Franz aber Serbien und Bosnien für Oeſter— 
reich in Befig nehmen jolle. Rußland erklärte fich ferner damit einver- 
fanden, daß der Kaiſer, falls der Gang bes franzöfiichen Krieges ihm feine 
Gebietserwerbungen in Frankreich gejtatte, daS Gebiet der Republik Be- 
nedig mit Defterreich vereinige oder fonft wo eine paffende und ausreichende 
Erwerbung fuche; Dejterreich aber trat ausdrücklich dem ruffiich-preufifchen 
dertrage vom 23. Ianuar 1793 bei, ſoweit er die Intereffen der beiden 
Railerhöfe betraf, verpflichtete fich alfo zur Fräftigen Fortjeßung des Krieges 
gegen Frankreich und garantirte die ruffiichen Erwerbungen in Polen, bielt 
ſch aber andererfeits die Möglichkeit der Wiederaufnahme des baiertich- 
—* Tauſchplanes, gegen welchen Rußland nichts einzuwenden erklärt 

, offen. — 

So war das Schickſal Polens entſchieden und ſelbſt wenn Preußen 
den fühnen Entſchluß gefaßt hätte, mit Frankreich ein Bündniß zu ſchließen, 
m welchem die Wege völlig gebahnt waren, und im Verein mit biefem 
de Unabhängigkeit Polens, wie e8 vor der Revolution bejtanden, zu er- 
Mren, das polniiche Volk zu den Waffen zu rufen und mit allen jeinen 
Kräften den Kampf gegen die maßloje Habfucht und ehrgeizige Politik 
ir Kaiſerhöfe aufzunehmen, jo wäre das Reſultat eines foldhen Kampfes 
dh in hohem Grabe zweifelhaft gewejen; der Krieg hätte die ganze 
Eriitenz des preußiichen Staates aufs Spiel gejekt. 

Als am 7. Januar 1795 ver ruffishe Geſandte Alopeus in Berlin 
eine Note der Kaiferin überreichte, in welcher Diejelbe die Unmöglichkeit 
ame ferneren Beſtehens der Republik Polen, wie Preußen dies ja jelbjt 
früßer anertannt habe, auseinanverfegt, in welcher fie die Mäßigung und 
Billigkeit der ruffiichen und fterreichiichen Ansprüche in ver Theilungsfrage 
fersorhebt, dabei zum erjten Male offen ausipricht, daß die gänzl Kr 
Bernihtung Polens das Refultat einer mübevollen, mehr 
als 30jährigen Arbeit Rußlands jei, in welcher ferner die Kai- 
fein mit fchlecht verhehltem Hohne das Berliner Cabinet darauf hinweiſt, 
ie Rußland und Defterreich jet bei der Theilung Polens nur dieſelbe 

von der nicht zu verändernden Machtjtellung der Staaten befolgten, 

Preußen im legten Türkenkriege mit fo wieler Schärfe gegen Deiters 
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reich durchgeführt habe, in welcher die Kaiferin endlich Preußen mit bela- 
digender Höflichkeit den guten Rath giebt, fich durch Nachgiebigkeit gegen 
Rußland deſſen Freundichaft und guten Willen zu erhalten, — da jtand 
König Friedrich Wilhelm und mit ihm der ganze preußifche Staat in ver 
That der verhängnißvolliten Entſcheidung gegenüber, welche fich irgend 
denken läßt. 

Ein Krieg gegen Rußland und Defterreich, jelbft wenn es Frankreich 
mit feinen DVerjprechungen aufrichtig meinte, jelbjt wenn es gelang, das 
zu Boden geworfene Bolen nochmals in nachhaltiger Weiſe unter die offen 
zu rufen, erjchten bei der damaligen Weltlage, überdem bei der troftlojen 
Erichöpfung der preußiichen Finanzen nicht allein im höchiten Grade gefähr- 
lich, jondern geradezu unmöglich; um jo deutlicher trat die Nothwendig— 
feit hervor, wenigſtens mit Frankreich Frieden zu jchließen. 

Als jedoch die mit verboppeltem Eifer geführten Friedensverhandlun⸗ 
gen, von welchen noch die Rede fein wird, endlich am 5. April 1795 zum 
Triedensichluffe zu Baſel führten, mit welchem die preußifche Regierung 
in jenes unheilvolle Syftem der Neutralität nach allen Seiten ein⸗ 
trat, durch welches fie fchlieklich alles Anjehen und jeden Einfluß auf die 
politifchen Ereigniſſe einbüßen follte, — da zeigte fich nicht allein ſehr bald, 
daß die franzöfiiche Regierung, *) unzufrieden mit der neutralen Haltımz 
Preußens und getäujcht in ihrer Hoffnung, daß dem Frieden alsbald ein 
Sreundichaftsbündniß folgen werde, alles Vertrauen auf Preußen ver 
Ioren batte, ſondern auch in den lebhafteften Verhandlungen mit dem 
Kaiſer über einen Friedensſchluß begriffen fjei und das Zuftandefommen 
beffelben jeden Augenblid zu bejorgen jtand. 

Dennoch ſchwankte man in Berlin mit der Entjcheivung bin und 
ber. Erſt als im Sommer 1795 über den Eintritt Defterreichg in das 
ruſſiſch⸗engliſche Bündniß verhandelt ward, als Dejterreich auf ver vor 
berigen Erledigung der polnijchen Angelegenheit mit Preußen bejtand und 
in Folge defjen die Gejandten Rußlands und Oefterreihs am 3. Auguft 
in Berlin den zwijchen ihren Cabineten abgejchloffenen Vertrag über Polen 
— und felbjtredend nur diefen Theil des Vertrages — vom 3. Januar 
1795 vorlegten und eine bejtimmte Erklärung Preußens forverten, erſt 
als Tauenzien wiederholt aus Petersburg über bie umfafjenden Rüſtungen 
und Vorbereitungen zu einem Kriege gegen Preußen berichtete, kam man 
in Berlin zu dem Entichluß nachzugeben, jedoch nicht ohne einen nod- 
maligen Verſuch zur Erlangung beſſerer Bedingungen zu machen. 

Am 15. Auguft beichwerte fich der König in einem perjönlichen Briefe 
an die Kaiferin, daß man, ohne feine Mitwirkung und Betheiligung, it 
mitten ber noch ſchwebenden Verhandlungen, mit Oefterreich einen Separat- 
vertrag geſchloſſen babe; er erflärte fich jedoch bereit, dem Vertrage beizu- 
treten, wenn man ihm den weitlichen Theil des Gebietes von Krakau, 
welcher zur Vertheidigung Schlefiens durchaus nothwendig ſei, ſowie 





*) Ein Pariſer Agent des Baron von Hardenberg gelangte in den Beſitz einer 
Denkichrift, verfaßt vom Abbe Sieyes, in welcher über bie Vertaufhung Baiernd 
gegen Belgien und Mailand bie Rede ift und tiefer Werger über Preußen ausgeſprochen 
wird, welches durch den Bafele® Frieden nur die Neutralität habe erreichen mollen. 
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den zwifchen dem Bug und der Weichel um Warfchau herumliegenden 
Landſtrich, ohne welchen Warjchau dicht am der öfterreichiichen Grenze 
liegen würde, überlafjen wollte. 

In den zu Petersburg in den erften Tagen des Monats September 
reu eröffneten Conferenzen beharrte inveffen Graf Cobenzl feit auf bem 
vollen Inhalte des Vertrages vom 3. Januar 1795 und erit den etfrigen 
Bemühungen des rufjiichen Kanzlers gelang es, ihn zur Weberlaffung des 
Heinen Landſtrichs zwiſchen Bug und Weichiel an Preußen zu beivegen. Graf 

Tauenzien aber, die Unmöglichleit erkennend, Krakau zu gewinnen, entjchloß 

ſich am 19. October, ſchweren Herzens und wohl fühlend, daß ihn die Ungnade 

des Königs dafür treffen werde, zur Unterjchrift des Theilungsvertrages. 

Es dauerte indeſſen noch lange Zeit, ehe fich die beiden deutjchen 

Mächte völlig über die Grenzen der beiverjeitigen Gebietstheile zu einigen 

vermochten. Preußiſche und öfterreichiiche Commiffarien, denen als Schieds⸗ 

unter ein ruffifcher beigejellt mar, konnten fich troß. langer Verhandlungen 
nicht über die eigentlichen Grenzen der Woiwodſchaft Krafau vnerftändigen ; 
ein proviſoriſch abgeichloffener Vergleich aber, nach welchem die Preußen 
bimen ſechs Wochen die Stadt Krafau räumen, einen Theil des Gebietes 
von Krakau aber bejett halten jollten, bi8 die ganze Angelegenheit definitiv 
erledigt jei, was fpäteftens nad) drei Monaten jtattgefunden haben müffe, 
erlitt eine bedenkliche Störung und drohte zu neuer Uneinigfeit der Höfe 
von Wien und Berlin zu führen, als der König von Preußen mittelft 

Patents vom 25. December 1795, welches indefjen erjt im Juni 1796 

r afhien, bie jofortige Huldigung in den ſämmtlichen neuerworbenen Landes— 

" teilen, auch in denjenigen, über welche eine Einigung zur Zeit noch gar 

j nicht erfolgt war, anbefahl. 

N Schon am 9. Ianuar 1796 waren zu diefem Behufe 4 preußifche 
Snfanterieregimenter, 1 Hufaren-, 1 Dragonerregiment und eine Abthei- 
Ing reitender Artillerie, zufammen etwa 12,000 Mam, in Warſchau ein- 
grüdt und am 6. Yuli nahm ber Staatsminifter Graf Hoym, bisher mit 

r der Berwaltung Schlefiens betraut, im Namen des Königs in dem ehe- 

. ligen Reichstagsjaale von den Bevollmächtigten des Adels, der Geijt- 

. Bike, ver Bürgerichaft und der Landgemeinden ben Sulbigungeeib ent- 
ven Daß die Abgeordneten des mit dem Namen: Neuoftpreußen 

elegten Landes bei der Hulbigung „nur Gefühle der Freude und der 

‚ Sufriedenheit über das Glüd, dem Scepter Preußens unterthan geworden 
zu ſein“, ausgebrüdt haben jollen, verfichern die amtlichen Berichte jener 
Zeit; man wird indeſſen wohl thun, diejelben mit einiger Vorficht aufzu- 
nehmen. Gewiß ift nur, daß die Huldigung ohne alle Weigerung und 
Störung vor ſich ging,*) und daß die Stadt. Warjchau insbejondere es 


) Vie viele Bolen über ihr Schidfal, an Preußen gefallen I fein, zu jener Zeit 
‚ geht m. A. aus einer Unterhaltung des Königs mit den Generalen Dom- 
u und Madalinski hervor, welche Friedrich Wilhelm in Berlin bei —* und 
Rn m ihrer polnifden Generalduniform empfing. Auf die Frage, ob bie Polen mit 
zufrieden feien, antwortete Dombrowsli: „Seine Landsleute hätten nicht® zu wün⸗ 
aud der König könne ihrer volllommenen Ergebenheit gewiß fein, wenn er einen 
zöhne zu ihrem Könige maden und die Verfaffung vom Mat 1791 wiederher⸗ 

wo ” 


— gg 


Mn 6m. ha u = 


le" — König ſoll einige Augenblide geichwiegen, dann aber der Unter- 
Yeltung eine andere Wendung gegeben haben. — 
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mit großer Befriedigung aufnahm, als der König ihr bei dieſer Gelegen⸗ 
beit die Zahlung einer Schul von 150,000 polntfchen Gulden (5 Spr.), 
welche er jelbft für die Stadt an die Ruſſen geleiftet hatte, in Gnaden 
erließ. — Erſt im Sabre 1797 kam endlich eine Einigung zwiſchen Defters 
reich und Preußen zu Stande; Preußen bequemte ſich, die ftreitigen &e 
bietstheile im Krakau'ſchen mit den Städten Olkuß, Chrzanow, Boleslaw 
und Gzarnowice, im Ganzen 20 Quadratmeilen, an Oefterreich zu über: 
lafjen; wichtiger, als dieſer geringe Yänderverluft war es für Preußen, 
daß e8 mit dem Städtchen Olkuß zugleich die dort befinplichen damals 
jehr ergiebigen Silbergruben verlor. 

Was endlich das Schickſal des lekten Königs von Polen, Stanislaus, 
betrifft, jo gejtaltete fich dafjelbe zur völligen Zufriedenheit dieſes eitlen, 
genupjüchtigen und charakterlofen Fürften. Er war herzlich froh darüber, 
einer Krone ledig geworben zu fein, die ihm nur Verdruß und Sorgen 
bereitet hatte; er entfagte berjelben mit großer Genugthuung mittelft Ur- 
funde vom 25. November 1795, und erklärte darin ausdrüdlich: 

„daß er in dem Beſitze des Thrones nie einen anderen Vorthei, 
ald den, feinem Vaterlande zu nußen, gejucht babe und immer 
bereit gemwejen jet, ihm zu verlaffen, wenn er hierdurch zum 
Glück jeiner Landsleute oder wenigftens zur Milderung inet 
Unglücks etwas hätte beitragen können.“ 

„Sr babe fich entichloffen, aus freien Stüden und ohne irgend 
einen Vorbehalt die Krone niederzulegen, und übergebe dieſelbe 
hierdurch der Kaiſerin von Rußland mit derſelben Redlichkeit, 
welche jein ganzes Leben hindurch die Richtſchnur feines Ber- 
baltens geweſen jei. Indem er vom Throne fteige, entledige 
er fich ver legten Pflichten des Königthums dadurch, daß er bie 
Kaiferin beichwöre, ihr mütterliches Wohlwollen auf alle die 
jenigen zu übertragen, deren König er gewejen und dieſe Wir 
fung ihrer Seelengröße auch ihren hoben Verbündeten mit 
zutheilen“ u. ſ. w. 

Erhaben und ſchön klingende Worte, die nur leider mit den Thaten 
ſeines ganzen Lebens im ſchreiendſten Widerſpruch ſtehen. Schließlich ſei 
bier gleich erwähnt, daß der entthronte König, froh darüber, von den ver 
bündeten Mächten feine nicht unbeträchtlichen Schulden bezahlt zu ſehen, 
ſich auf den Befehl der Kaiſerin gerne nad) Petersburg begab, wojelbit 
er von einem ihm ausgefegten Sahrgelde von 200,000 Ducaten in gewohn⸗ 
ter Gemächlichkeit lebte und am Hofe der Kaiſerin eine ganz feiner würdige 
Rolle ſpielte. Er ftarb dajelbft am 12. Februar 1798. — 

So war denn mittelft biefer dritten Theilung Polens der legte Reit 
eines einft großen und mächtigen Reiches unter jeine habfüchtigen Nach⸗ 
baren vertbeilt, eine weltberühbmte und tapfere Nation aus den Reihen 
der europätichen Völker geftrichen worden, — ohne daß in ganz Europe 
auch nur Eine Hand fich regte, um der begangenen Gewaltthat fic zu 
widerſetzen. Die Theilung Polens führte nicht einmal zu diplomatiſchen 
Verhandlungen mit anderen Mächten, deren Zuftunmung einzuholen man 
für ganz überflüffig hielt; faum daß im englijchen Oberhaufe einige Mit⸗ 
glieder der Oppoſition Polens Erwähnung thaten und den Wunſch au 
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ſprachen, daß das brave polnijche Volt recht bald feine verlorene Selb- 

tändigfeit wieder erhalten und die begangene Gewaltthat ihre gerechte 

Strafe finden möge. 

Noch gleichgültiger als England zeigte fich die republifanifche Regie- 
rung Frankreichss. Ihr war die durch Polens Theilung entjtandene Ver⸗ 
gröperung Rußlands, Oeſterreichs und Preußens nur ein willkommener 
Vorwand, um bei den im November 1796 zwifchen England und Frank—⸗ 
ih angefnüpften Friedensverhandlungen auf dieſe Vergrößerung bin 
ihrerjeitö Anſprüche auf gleiche Entſchädigung zu begründen und dieſe 
Einnte Frankreich, wie jich der franzöfiiche Miniſter Delacroir ausdrückte, 
jelbjtredend nur durch Die Ausdehnung jeiner natürlichen Grenzen bis an 
ven Rhein finden, ein Anſpruch, welcher indeſſen von Lord Malmesbury, 

‚ tem britiichen Bevollmächtigten, mit Erftaunen und Unwillen zurüdge- 
wvieſen wurde. — 

So jtieß, — denn von den anderen Mächten war jelbjtverjtänplich 
gar nicht die Rede — die Theilung Polens nirgends auf Widerftand, und 
erregte jogar nur vereinzelte und vorübergehende Kundgebungen von Sym⸗ 
pathie mit dem unglücklichen Schiefjal der polnijchen Nation; follte in diefem 
Mangel an Theilnahme, in diefer allgemeinen gänzlichen Gfeichgültig- 
fat miht ein ernſter Richterſpruch Der europäiichen Völker über die pol- 
niſhe Nation, ſollte darin nicht der Beweis zu finden jein, daß man überall 
das Schidigl der Polen als ein, wenn auch hartes, doch wohl verbientes 
= m durch eigene Schuld herbeigeführtes anjehe? 

Das deutſche Reich var, wunderlich genug, die einzige Macht, welchem 
° de Höfe von Petersburg, Wien und Berlin eine förmliche Mittheilung 
; von der gejchehenen Vernichtung Polens zu machen für gut erachteten ; 
: ach wunderlicher Hingt in diejer, dem Regensburger Neichstage am 
\ &. 3uli 1797 übergebenen gleichlautenden Erklärung der drei Mächte ber 
| Bis: „daß e8 nicht nöthig ericheine, alle aus dem Drange der Umijtände 
r #kböpften Betrachtungen zu bezeichnen, welche die beiden Kaiſerhöfe und 
den König von Preußen zu dem Beſchluß beftimmt hätten, zur Vernichtung 
Vers Staatsförpers mitzuwirken“ u. f. w. | 
Tas preußiſche Cabinet machte außerdem noch dem Neichdtage die 
e: 
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„daß, da die Provinzen, welche dem Könige von Preußen bei 
dieſer Auflöfung des Königreichs Polen zugefallen, feine andere 
Benennung erhalten hätten, als diejenigen, welche von ihrer 
geographiichen und örtlichen Lage berrührten, jo ſeien fie num 
unter den allgemeinen Namen „KRönigreih Preußen“ mit 
einbegriffen, ohne daß es nöthig jei, fie in dem Titel Sr. Maje⸗ 
ftät noch bejonders aufzuflihren. Doc müſſe hierbei bemerkt 
werden, daß, da Se. Majeftät König Friedrich IL. im Jahre 
1773 alle Ländereien, welche ven Namen von Preußen getragen, 
zufammen vereinigt babe, berjelbe feit dieſem Zeitpunkt eine 
| Beränderung in jeinem Titel angenommen und anjtatt König 

in Preußen fih König von Preußen genannt habe. Dieſe an 

fich ſelbſt ſo gerechte und jo leicht zu bemerfende Unterjcheibung 

jei bis jet micht immer beobachtet worden. Se. Königliche Maje- 
% Erjei, Geſchichte. TIL 24 
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ſtät ſchmeichle ſich aber, daß es den auswärtigen Höfen, welche 
ſich in dem Falle befänden, mit Höchſt Ihm eine deutſche Cor⸗ 
reſpondenz zu führen, nun gefällig ſein werde, ſich in Zuhmft 
danach zu richten.“ 

Der übertrieben hohe Werth, welchen der König nach Inhalt dieſer 
Erklärung auf die Beobachtung einer anfcheinend fo geringfügigen Form 
lichkeit legt, Tann nur dann richtig gewürdigt werben, wenn man erwägt, 
daß in der That ſchon Friedrich II. offictell den Zitel eines Könige von 
Preußen angenommen batte, Daß demungeachtet aber die Reichskanzlei fort: 
fuhr, ihn als König in Preußen anzureden und Friedrich Wilhelm 1. 
daber bei dem ohnehin ſehr gejpannt gewordenen Verbältniffe mit dem 
Kaiſer wohl einige Berechtigung hatte, hierin eine gefliffentliche Herab⸗ 
ſetzung des preußifchen Königstitels zu erbliden. — 

Nannte ſich doch fchon feit der erften Theilung Polens der Katier 
auch König von Salizien und Lodomirien, nahm doch auch das ruſſiſche 
Kaiſerhaus in feine Titel die eines Großfürften von Podolien und Vel— 
bunten auf! — 

Preußen hatte durch die dritte Theilung Polens, nachdem es die bis 
her inne gehabten Theile des Krakauer Gebietes troß der bereits entgegen 
genommenen Huldigung derſelben wieder an Oeſterreich abgetreten hat, 
einen Gebietszuwachs von 800 Quadratmeilen mit etwa 900,000 Eis 
wohnern erhalten. 

Leider follte fi) der Staat des. mit jo großen Opfern und md 
geringen ESchwierigfeiten erworbenen Beſitzes nur kurze Zeit erfreuen; 
in dem mit großer Selbftüberjchägung und zu unrechter Zeit unternom- 
menen Rampfe gegen Napoleon, den Ueberwinder faſt der ganzen Welt, 
ging nicht allein Nenoftpreußen wieder verloren, Preußen jelbft wurde in J 
demjelben, von feinem Bundesgenoffen verlaffen und aufgeopfert, in Trüm J 
mer zerihlagen und faft auf ein ‘Drittel jeines ehemaligen Beſitzſtandes J 
rebucirt. 

So war e8 natürlich, daß in der kurzen Zeit der preußiſchen Hert- 
ihaft (faum 10 Jahre) in Neuoftpreußen der Segen der georpneten p 
ßiſchen Verwaltung nicht fo deutlich hervortrat, als es in den bereit# 
früher zu Preußen gefchlagenen polnifchen Yanbestheilen ver Fall wur. 
Dennoch gereicht e8 der Regierung Frievrih Wilhelms II. zum hoben 
Ruhme, daß fie die Fräftigften und weifeften Maßregeln ergriff, um das 
materielle Wohl der neuen Unterthanen zu fördern, und dieſe jo ihr 
ſchweres Schickſal vergeffen, der neuen Herrichaft geneigt zu machen fuck, 
vor Allem aber, daß fie mit großer Milde gegen diejenigen verfuhr, melde, 
bereits preußische Unterthanen, fich in der Hoffnung auf die Wieberher- 
jtellung des gefammten Polenreichs, dem Aufftande angefchlofjen hatten. 

In der That verfuhr die zur Beltrafung der Infurgenten eigens 
niedergeſetzte Injurrectionscommijfion unter dem Vorſitze des Miniſters 
von Buchholz, eines Mannes von außerordentlicher Gewandtheit und feinem 
Benehmen, von hoher perjönlicher Liebenswürdigkeit und Eörperlicher Schon⸗ 
heit, welchen fehon Friedrich der Große wegen diefer jeiner Eigenfchaften 
nah Warſchau an den Ki bes Könige Stanislaus gefendet hatte, mit 
großer Milde gegen die Polen; nur wenigen der am jchwerjten Gravirten 
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wurden die Güter weggenommen, die große Mehrzahl ging entweder gänz- 
Me ſtraflos aus oder wurde mit verhältnigmäßig leichten Gelbftrafen 


Wie vortheilhaft jtach die Humanität der preußischen Regierung gegen 
die graufame Strenge ab, mit welcher Rußland die in feine Hände gefal- 
[men Injurgenten zu Hunderten nad) Sibirien ſchickte oder zu langjähriger 
Kin Kerkerhaft verurtbeilte,*) ihre Güter einzog und bie Flüchtigen 
ohne Mitleiv im Elende ſchmachten lieg! — 

Die Verwaltung Polens, bisher dem Minifter von Voß übertragen, 
deſſen fehlerhafte, übereilte Maßregeln und rücjichtslofes Verfahren wir 
am Schluffe des 8. 15 bereits erwähnt haben, wurde nunmehr dem bis- 
herigen Minister fir Schlefien, Grafen Hoym, einem bochverdienten Manne 
toller Yebensflugheit und Zeinheit, anvertraut, der bereits genannte ehe⸗ 
walige Sejandte von Buchholz in Warſchau demſelben zur Seite geitelit. 
Beide verftanden es vortrefflich, die vornehmen, durch Aeußerlichkeiten leicht 
zu blendenden Polen durch glänzende Feftlichfeiten an fich zu ziehen, durch 
entgegenfommmende Höflichfeit mit dem neuen Zuftande der Dinge auszu⸗ 
ſohnen; dabei aber erwieſen fie, was wichtiger war, dem Lande durch die 
, Einführung einer Reihe von zweckmäßigen Mafregeln wirkliche Wohl- 
: tat So wurde die vom Minijter von Voß eingeführte Claſſifications⸗ 
commiſſion, welche mit rückſichtsloſer Strenge die Steuern nach dem zu⸗ 
ver abgeichätten Grund und Boden vertheilt und den Unmillen der Polen 
It Höchfte erregt hatte, abgejchafft, die Steuerzahlung nad) einem erträg- 
; deren Syſtem geordnet; Die überaus verhaßte Verpachtung der bei den 
> Selen jo beliebten Muſik der Dudelſäcke wurde aufgehoben, auf ftrenge 

dandhabung einer prompten Juſtiz bingewirkt und die jtrammen Formen 
ft vom Miniſter von Voß eingeführten Verwaltung in allen Zweigen 
Serjelben milder und weniger fühlbar gemacht. 

rn 9 wohlthätigen Wirfungen dieſes humaneren Regimentd wurden 

ichtbar. 

Schon im ‚Sabre 1797 Tonnte der bereits citirte Augenzeuge der Zu- 
"Wide in Polen fchreiben,**) wie ihm bei feiner Reiſe burch die neuen 
ſetiſchen Provinzen fich die Bemerfung aufgevrängt habe: 
\ „daß die Südpreußen in der Wirklichkeit jehr viel gewonnen, in 
| der Idee Alles verloren haben, feit fie die Regierung ge- 
wechjelt“ u. j. w. 

„Kein Menſch,“ fährt derjelbe Verfaſſer fort, „wußte in Polen, 
was fein war. Die Preußen firirten das Eigenthum des Grund 
und Bodens dur das Hhpothefenweien, wodurch ebenfall® vie 
Büterpreife auf eine enorme Weiſe ftiegen. 


— — — 


*) And der edle Kosciuszko, der bei Maczieowice in ruffifche Gefangenſchaft ge 
-Wöta war, murbe, obgleich verwundet, von Kaifer Paul I. in ein EStaatsgefängniß 
‚ un Sabre 1796 aber frei gegeben. Er trat im Jahre 1798 in die Dienfte 
werdameritaniichen Regierung, lehnte, nach Europa zurüdgelehrt, alle Aufforberungen 
| 2* Polen von Neuem zu revoltiren, ſtandhaft ab, da er bie ſelbſtſüchtigen Ab- 
| 


u — 






des Kaifers richtig —ã und ſtarb 1817 in der Schweiz. 
) Bergraute Briefe über die inneren Berhältniffe am preußiſchen Hofe ꝛc. 
24* 
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Die Städte waren Mift- und Kothhaufen; die Preußen rum: 
ten fie aus und verichönerten fie auf alle Weife. Man ſche jJ 
Poſen vor und nad der Decupation. Die Proceffe hatten in 
Polen fein Ende; der Mächtigjte hatte immer Recht; die Preu— 
en führten die Zuftiz ein. Der Bauer war ein Ackerinſtrument; 
die Preußen gaben ihm einen Stand in ver Societät und ſicher 
ten ihm feine Rechte.” 

„Im Wefentlichen hat aljo Polen gewonnen, nicht jo Preußen 
Berloren haben die Polen die Idee ihrer Selbſtändigkeit, die 
fie nie zu realifiren vermochten. Hätte Preußen nur dieſe (ie 
Idee) gejchont und jene Thörichten glauben laſſen, fie reger 
ſich Telbit, e8 wäre nie eine Infurrection entſtanden.“ — J 

Die zu jener Zeit übrigens vielfach verbreitete Anſicht des Verfall J 
jener Briefe, Preußen handle am Hügjten, wenn es die nationale Sr & 
ftändigfeit der Polen jchone, wenn es aus den ihm zugefallenen Thela 
des polnijchen Gebietes ein Vicefönigreich oder Königreich mit ver Te 
faffung vom Mai 1791 und einem Prinzen des preußiſchen Königshauickg 
an deſſen Spite bilde, vermögen wir nicht zu der unjrigen zu made 
wir find vielmehr der Meinung, daß bei einer jolchen Einrichtung vie 
Preußen gefallenen polniſchen Yandestheile weder die Segnungen preußijche 
Verwaltung gewonnen, noch die den polniſchen Inftitutionen erb⸗ und ag 
thümlichen Fehler und Gebrechen jemald aufzugeben gelernt haben wire 
daß ein beitehen gebliebenes Königreich Bolen, wenn auch noch je Hang 
bejtändig ein Herd politijcher Intriguen und Freiheitsbeftrebungen geblichcg 
für Preußen aber nur eine fortlaufende Kette von Berlegenbeiten m 
und Schwierigfeiten geivorden wäre. 
Die Prophezeihung aber: 
„Preußen werbe in Polen einft untergehen, zur Strafe für 
begangenen Fehler“ 
bat, wie wir in ber gegenwärtigen Zeit mit vollem Recht jagen kömne 
jih in ihr Gegentbeil verwandelt: . 
‚polen iſt in Preußen aufgegangen.” 





















8. 24. 
Die Sriedensverhandinugen mit Frankreich. 


Schon im $. 23 und früher haben wir ausführlicher gejchilvert, ! 
ter König von Preußen, auf allen Seiten von den politifcben Perbu 
niffen bevrängt und von der einftimmigen Meinung feiner Miniſter, © 
nerale und perjönlichen Vertrauten überredet, — ſelbſt Biſchofswerde 
ber einftige Stifter des unheilvollen Bündniffes mit Defterreich rietb Rt 
dringend, um jeden Preis Frieden mit den Franzojen zu machen, va m 
feine Mittel habe, den Strieg fortzufegen, und von dem böfen Willen de 
Defterreicher, wie von dem Uebermuthe der Ruſſen Alles zu fürcht 
jei, — ſich endlich jchweren Herzens entjchloffen hatte, in Friedensverhand 
lungen mit den immer noch bitter von ihm gebaßten Jacobinern einzt 
treten, Daß zu dem Ende mit feiner Genehmigung der Major og Meyer 
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nach Baden gegangen war, um mit dem zur Zeit dort reſidirenden fran- 
zöſiſchen Gefandten bei der Schweiz, Barthelemy, officiell über die Aus- 
wechjelung von Kriegsgefangenen, insgeheim aber über die Möglichkeit der 
Anfnüpfung von frienlichen Beziehungen zu unterhandeln 
Dem im Monat December in Baden eingetroffenen Major von 
Meyerinck erklärte Barthelemy indeſſen ſchon bei der erſten Gelegenheit, 
bei welcher derfelbe auf Frieden Hindeutete, daß zwar die franzöftiche Re— 
gierung einem Frieden mit Preußen durchaus nicht abgeneigt ſei und ohne 
Zweifel auch bereit fein werde, das deutſche Reich in den Friedensſchluß 
ı at aufzunehmen, daß er aber ohne Vollmacht feiner Negierung nicht in 
& ter Lage fei, Verhandlungen diejer Art anzufnüpfen. 
| Demgemäß ſah ſich das Berliner Cabinet, jo ſehr e8 den Stolz des 
Königs verlegte, einen Gefandten mit Frievensanträgen nach Paris jenden 
? zumüflen, nachdem man fi) im Anfange der Revolution in jo hochfah— 
render Weite geweigert hatte, in Berlin einen Gejandten Frankreich zu 
enpfangen,*) doc, jet genöthigt, ven Yegationsrath Harnier zu dem ange- 
deuteten Zwecke nad) Paris zu ſchicken. 

Harnier fand vie Mitglieder des Wohlfahrtsausjchuffes, mit welchen 
er am 7. Januar 1795 die Berhandlungen eröffnete, im volliten Sieges- 
kunmel über die Eroberung Hollands wie über die jiegreichen Fortjchritte 
der franzöfiichen Waffen auf allen Punkten, und feft entfchloffen, mit echt 
Mublifanifcher Energie die dadurch gejchaffene günjtige Situation gegen 
"Berufen auszubeuten; jchon in den erjten Conferenzen entwickelte der Wohl- 
Rrtsausichuß einitimmig die Anficht, daß Frankreich und Preußen bei 
Heihen Intereffen nicht blos auf Frieden mit einander, fondern auf 
den Abichluß eines engen Bündniffes angewiejen jeien, daß dieſes 
‚Bindnig durch die Zuziehung von Schweden und Dänemarf, der Zürfet 
md des non Neuen zu revolutionirenden Polens hinreichend verjtärft 
Xerden müjje, um bem Ehrgeiz Rußlands, welches nach der Weltherrichaft 
Arche, der Feindſeligkeit Oeſterreichs, welches die Freiheit und Selbftän- 
digleit der Neichsitände bevrohe, einen Damm entgegengujegen. Dan er» 

„ funt leicht die Aehnlichkeit zwijchen der Anficht des Pariſer Wohlfahrts- 
wöihuies und den Vorſchlägen des Prinzen Heinrich, ſowie des Minijters 
berg. — 

Weiter ourtde entividelt, daß Preußen unter allen Umständen auf 
kine linksrheiniſchen Befigungen verzichten müffe, da Frankreich den Rhein 
als jeine natürliche Grenze betrachte, daß man e8 dafür durch Hannover, 
welches die Franzoſen mit Leichtigkeit zu erobern gedachten, entjchäbigen 
wolle und daß endlich von einem Waffenftiliftand, wie er im Wunjche des 

aigs lag, unter feinen Umſtänden, ſondern nur von einem definitiven 
Pridensichlufje die Rebe fein fünne. 

Vergeblich protejtirte Harnier gegen jo extravagante Forderungen, 

p Welbe Preußens Hoffnungen auf einen baldigen und ehrenvollen Friedens⸗ 
in der That von Grund aus vernichteten. Der Wohlfahrtsausſchuß 

feft auf feiner Forderung der Nheingrenze beitehen, nahm bie 


u... 





® Wir verweilen unfere Leſer auf den im $. 10 gefchilberten Empfang bes 
| On Schur, 
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Erklärung Harniers, daß für Preußen, welches den Frieden mit dem Reiche 
zu vermitteln beabfichtige, aus diefem Grunde der Abſchluß eined Bünd— 
niſſes mit Frankreich unmöglich fei, mit Bedauern auf, weil man dem zum 
Freundſchaftsbündniſſe mit der Republif geneigten Preußen viel wortheil- 
baftere Bedingungen würde gewähren förmen, als einem blos neutralen, 
lehnte die angebotene officielle Vermittelung Preußens für ben Trieben 
mit den deutjchen Reichsſtänden mit dem höflichen Zufate ab, daß man 
Preußens gute Dienfte in diefer Sache gerne anerkennen werde, aber jevem 
Neichsftande eine unmittelbare Verhandlung überlaffen müfje, und ließ 
fih endlich nach langem Unterhanveln und auf die nachbrüdlichen Bor: 
itellungen Harniers, daß jomit die Fortjegung des Krieges unvermeidlich 
jet, zu der Erklärung bereit finden, daß Preußen für feine verlorenen 
Rheinprovinzen die Entſchädigung auch auf dem rechten Ufer des 
Rheins, d.h. im deutſchen Reiche ſelbſt juchen könne und daß 
Frankreich jogar dazu bereit fer, ihm zu einem entiprechenden Ländergebiete 
zu verhelfen. — 

Die ganz unerwarteten Schwierigfeiten, welche ſich dem Abſchluſſe des 
Friedenswerkes gleich beim Beginn der Unterhandlungen entgegenftellten, 
verbitterten vollends die Stimmung des feit dem polnijchen Feldzuge be 
jtändig kränklichen, im böchiten Grade verbrieklichen Könige. Vor Allen 
fih nach Ruhe ſehnend, betrachtete der König doch einerjeits ein Bünbnif 
mit der ihm feit ven Schreden der Revolution tief verhaßten franzöfiichen 
Nation mit zu unverbohlenem Abjcheu, um an die Möglichkeit eines ſolchen 
denken zu können; andererſeits fonnte fich Friedrich Wilhelm noch immer 
und troß aller trüben Erfahrungen, die er über Oeſterreichs Feinbielig- 
feit und Rußlands Treulofigfeit gemacht hatte, nicht entichließen, die Hoff- 
nung auf die Wieberherftellung eines guten Verhältniſſes mit den beiven 
Kaiſermächten völlig aufzugeben. 

Aber nicht blos der König jtand der Enticheivung, welche man von 
ihm verlangte, und welche das politiiche Syſtem Preußens für viele Jahre 
regeln mußte, unjchüffig gegenüber; auch im Cabinet, wie unter den ver: 
trauten Rathgebern Friedrich Wilhelms traten die Anfichten über ven 
einzufchlagenvden Weg einander fehroff gegenüber. 

Während der greife Minifter Nindenftein die Meinung ausiprad, 
Preußens Ehre erfordere die Ablehnung ver franzöfiihen Vorjchläge und 
Die franzöfiiche Regierung, welcher am Frieden ebenjo viel gelegen ſein 
müffe, wie Preußen felbjt, werde bei entjchloffenem Auftreten Preußens 
jene Forderungen fallen lafjen oder doch weſentlich modifictren, vertrat 
der Minister Alvensleben die gerade entgegengejegte Anficht. 

Nicht ohne Grund wies Alvensleben darauf hin, daß man auf dem 
von Findenftein vorgefchlagenen Wege Gefahr Taufe, fich gegen Frankreich 
wie gegen die beiden Kaiſerhöfe gleich feinplich zu ftellen, daß Preußen 
inmitten diejer feindlichen Mächte fo gut als wehrlos erjcheine, die prei- 
Biichen Gaffen mit dem Monat März vollftändig leer fein würden, ein 
neue Anleihe, nach dem traurigen Erfolge, welchen ſchon die letzte gehabt 
babe, nicht rathfam fei. Nach der wohl etwas düſter gefärbten Schilderung 
des Minifters würde jogar eine ftärfere Refrutirung im Lande höchſt be: 
denflich erjcheinen, und eine Fortjegung des unfeligen Krieges jelbft leicht 
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Die erprobte Treue der preußijchen Unterthanen, welche dem Striege im 
höchſten Grade abgeneigt jeien, erjchüttern; überdem ſei endlich zu befürch- 
ten, daß Defterreich mit Frankreich Frieden abjchließe, und, während Preu= 
Ben für die Erhaltung der Rheinlande feine Exiſtenz aufs Spiel jette, 
diefelben den Franzoſen al8 Preis für die franzöfiiche Einwilligung tn 
Deiterreich8 anderweitige Pläne überliefere. Aus alledem folgerte der 
Miniſter die Nothwendigkeit, die Vorſchläge Frankreichs anzunehmen, die 
rheiniſchen Beſitzungen gegen die in Ausficht geftellte Entſchädigung abzu- 
treten, unter der Bedingung, daß Frankreich den gefammten übrigen Be- 
figitand des preußiichen Staates mit Einjchluß des polnijchen Gebietes bis 
an die Weichjel garantire; von diejem Standpunkte war in der That bis 
zum Abſchluß eines Bundesvertrages zwijchen beiden Staaten nur noch 
ein Schritt zu thun. 

Den Ausſchlag in dieſem Meinungsitreite gab endlich der Miniſter 
Graf Haugmwig, welcher fich durch fein gejchmeidiges Eingehen auf die 
perfönlichen Wünſche des Königs, fowie durch die große Gewandtheit, mit 
welcher er Die widerjtreitenpften Anfichten wenigſtens tcheinbar zu vereint: 
gen verjtand, um dieje Zeit das vollfte Vertrauen Friedrid Wilhelms er- 
worden hatte. Auch Haugwitz ſprach fich für die Nothwendigfeit des fo- 
fortigen Friedens mit Frankreich aus und hielt die geforderte Abtretung 
des linken Rheinufers für Feineswegs bedenklich, jofern Preußen nur ein 
entiprechender und angemejjener Zuwachs am anderweitigem Gebiete in 
Ausfiht geftellt werde; aber der fchlaue Haugwitz wollte fich auf der einen 
Seite ebenjo wenig (wie auch Findenftein) in die Abhängigkeit eines preu- 
Bilch-franzöfigchen Bündniſſes begeben und bei einem doch immerhin ınög- 
lihen Siege der Defterreiher und Ruſſen Preußen ver Beichämung aus- 
iegen, feine rheinischen Beſitzungen unnüß an den Reichsfeind abgetreten 
zu baben, als er andrerſeits geneigt war, durch fchroffe Weigerung die 
Unterhandlungen gänzlich abzubrechen. 

Am 28. Januar 1795 unterzeichnete der König eine von Haugivig 
m dem angebeuteten Sinne abgefaßte Injtruction für den Grafen von 
Sol, welcher vom Könige zur Eröffnung ver Friedensverhandlungen nach 
Baſel gejendet worden war und dort zunächſt eine Erklärung des Königs 
vom 24. Januar übergeben batte, wortn der König der franzöfifchen Ne- 
gierung die Aufrichtigfeit feiner friedlichen Gefinnung verfichert. Es heißt 
darın unter Anderem: 

„Daß es dem Könige mit den Frievensverhandlungen wahrhafter 
Ernjt jei, daß er ftetd Zuneigung für die franzöfiiche Nation 
empfunden und ihr während des Krieges mehrmals Beweiſe 
davon gegeben habe. ‘Die Entjeßlichkeiten, die unter der Herr- 
ichaft Robespierre's begangen worben, bätten allerdings auch 
ihn mit Abjcheu erfüllen müfjen, aber, weit entfernt, diefelben 
der franzöfiichen Nation zur Laft zu legen, und fie unterjochen 
oder über ihre Entſchlüſſe entjcheiven zu wollen, babe er nur 
gemwünjcht, fie ihr Glück wieder finden zu laſſen. Im diefer guten 
Meinung ſei der König feit dem Sturze Robespierre’8 und der 
Schredensherrichaft der Jacobiner noch mehr bejtärkt worden, 
indem er bierin ein glückliches Vorzeichen für die Wiederkehr 
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ber Ruhe erfenne. Er ſelbſt wünfche aufrichtig die Herſtellung 
des Friedens, er ftrebe nach der Rolle des Friedensſtifters von 
Europa und halte fich für diefelbe durch die Gefühle ver Billig 
feit und ©erechtigteit, welche ihn bejeelten, berufen“ u. ſ. w. 

Wie man zugeftehen muß, ift der Kontraft zwiſchen der Eprade ın 
biefer Erflärung und der jenes berüchtigten Kriegsmanifeftes, welches ver 
Herzog von Braunjchweig im Juni 1792 nach Frankreich bineinjchleuderte, 
jeltijam genug. — 

Was nun die Injtruction des Grafen von Golz, welche wir joeben 
erwähnten, betrifft, jo war derſelbe angewieten, in Baſel das Erſtaumen 
der preußiichen Regierung über die plötlich hervortretenden Eroberungs⸗ 
gelüjte Frankreichs auszudrüden, im Uebrigen aber an der Erflärung fet- 
zubalten, daß eine bejtimmte und förmliche Abtrerung der preußijcen 
Rheinprovinzen, die Ausdehnung Frankreichs bis an das Iinfe Rheinufer, 
bei welcher auch noch andere Stände des Reiches in Schaden verjekt 
würden, niemals Gegenjtand einer Frievensverhandlung zwiſchen Preußen 
und Frankreich werden, fondern darüber nur bei Abichluß des Fünftigen 
allgemeinen Friedens verhandelt werben könne. 

Zwei Tage, bevor der König dieſe Inftruction für den Grafen ven 
Golz unterzeichnet hatte, am 26. Januar, war diejer bereitS mit Barthe⸗ 
lemy überein gefommen, daß während der Dauer der Friedensunterband- 
lungen Waffenrube berrfchen folle. Der Wohlfahrtsausihuß gab auf Die 
desfallfige Anfrage des franzöſiſchen Bevollmächtigten die Antwort, man 
folfe die Sache nicht durch Verhandlungen über einen Waffenftillftand in 
die Yänge ziehen, jondern fo raſch als möglich zum befinitiven Frieden‘ 
ihluß zu gelangen ſuchen; zeige fich dazu eine günftige Ausficht, fo ſei die 
franzöfifche Regierung nicht allein gerne bereit, feine weiteren Feindielig- 
feiten gegen Preußen, beſonders gegen die äußerft bedrohte Feſtung Weſel 
und die preußiiche Provinz Weftphalen mehr zu unternehmen, jondern 
wolle auch, um dem preußischen Cabinet Defterreich gegenüber einen will 
fommenen Vorwand zur Abberufung feiner Armee vom Rhein zu geben, 
gerne einen nur fcheinbaren Angriff gegen dieje lettere richten. Dies war 
indeffen nicht mehr nöthig; bereitS am 29. Januar hatte mar nach Wien 
mitgetheilt, daß nach dem Verlufte Hollands der Abmarjch des Mollen⸗ 
borf’fchen Heeres zur Dedung Weſtphalens nothivendig geworden fe; der 
Feldmarſchaͤll felbjt hatte in den eriten Tagen des Februar den Befehl 
erhalten, nur etwa 10,000 Mann unter dem Erbprinzen von Hobenlohe 
zur unmittelbaren Dedung von Mainz zurüdzulaffen und mit dem übrigen 
Theil des Heeres nad Weftphalen abzumarjciren. 

Aber die Bereitwilligfeit der franzöfiichen Regierung, die Wege zum 
Frieden mit Preußen zu bafmen, ijt darıım nicht minder bemerkenswerth 
Sie zeigt deutlich, wie ſehr zur Zeit auch die franzötiichen Machthaber von 
dem Wunjche nach Frieden bejeclt waren, wie Dringend ver troß aller 
glänzenden Siege doch elende Zuftand der franzöfifchen Heere, der immer 
erſchreckender bervortretende Mangel an Geld und Menjchen, mit welcen 
beiden Artifeln man in den legten Jahren eine unerhörte Verſchwendung 
getrieben, endlich der allgemeine Wunſch der Bevölkerung nach Ruhe, für 
Frankreich die Wieverherftellung des Friedens nothwendig gemacht hatte. 


u 
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Selbjt die Majorität im Wohlfahrtsausichuffe neigte ſich allmählich immer 
mehr einer gemäßigten und friedliebenden Politik zu; bereitS wurden Reden 
im Convent, welche von kriegeriſchem Ruhm und von Eroberungen ſprachen, 
vom Volke wie von der Preffe mit Verwünſchungen begrüßt und nicht ohne 
rund konnte einer der jcharffichtigften Beobachter jener Zeit die Aeuße⸗ 
rung thun, daß wenn die Regierung nicht bald Frieden mache, Das Volk 
unzweifelhaft binnen zwei Monaten die Monarchie wieder beritellen werde. 

Unter joldden Umftänden, — denn auch Preußen war, wie der Mini- 
fter von Alveneleben zur Ueberzeugung nachgewiejen hatte, dringend auf 
die Wiederberitellung des Friedens hingewiejen, — würde das Zuſtande— 
fommen des Friedenswerkes noch ungleich fchneller erfolgt jein, wenn die 
Verhandlungen nicht durch verſchiedene Zwijchenfälle unterbrochen worden 
wären. Ä 

Zunächſt ſtarb der preußifche Unterhändler Graf Golz ganz plöglich 
am 6. Februar, noch ehe die Inftructiom jeines Könige vom 28. Januar 
m feine Hände gelangt war; mit feiner eimftweiligen Vertretung wurde 
zunächſt der Legationsrath Harnier beauftragt und der bisherige Minijter 
für Ansbach-Baireuth, Baron von Hardenberg, ein gebildeter und geijt- 
reicher Mann von liebenswürdigen Formen, freiem Sinne und lebhaften 
Temperament, und wenn auch feine beſonders hervorragende geiftige Größe, 
doch vollfommen dazu geeignet, die vorliegende Aufgabe würdig und kräftig 
durchzuführen, zum Nachfolger des Grafen von Golz ernannt. 

Devor jedoch Hardenberg in Bajel eintrat was erſt am 28. Februar 
geſchah, Hatte Harnier die fir den Grafen Golz beftimmt gewejene In- 
ſtruction empfangen und in Gemäßheit verfelben Barthelemy erklärt, daß 
das Berliner Cabinet die Beitimmung über die fünftigen Grenzen von ver 
jetzigen Friedensverhandlung gänzlich ausgeichloffen und bis auf die Unter- 

lungen über ven fünftigen allgemeinen Frieden aufgejchoben wiſſen 
wolle. Barthelemy erflärte fich damit einverjtanden, und forderte nur, 
daß bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens die Rheinlande im Beſitz 
der franzöfijchen Truppen verbleiben jollten und durch eine zu vereinbarenve 

emarcationslinie auf dem rechten Rheinufer alle diejenigen Länder 
zu bezeichnen ſeien, welche von jett ab fich in dem weiteren Kriege neutral 
ten wollten. 

Als Harnier auch zu diefer neuen Forderung die Zuftimmung des 
Minifters Haugwig erhalten hatte, ſchienen in der That alle Schwierig- 
feiten bejeitigt. 

Aber in Paris hatte man fi Hoffnung auf die jofortige und 
förmlihe Abtretung der Rheinprovinzen gemacht und verhehlte fich 
feinen Augenblid, daß der bloße Hinweis auf bie durch einen künftigen 

zu erlangende Erwerbung derjelben nur ein jchlechter Erſatz für 
diefe Hoffnung war, ja daß Preußen, fo bereitwillig es fich jegt auch zur 
Atretung der rheinifchen Beſitzungen zeigen mochte, doch jeden Augenblid, 
meun die fünftigen Frievensverhandlimgen nicht nach feinem Sinne aus⸗ 
Relen, zu einer anderen Entichließung gelangen könne. Die franzöfiiche 
Kegierung erklärte daher, fortan die abgejchlojfene Waffenruhe nicht mehr 
wipectiren zu können und machte Miene, bie Feinpjeligfeiten durch Ein» 
ſchließung ver Zeitung Weſel zu erneuern. | 
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Das Ganze erwies fich jedoch ſehr bald nur als ein Verſuch, die 
preußijchen Diplomaten in Bajel einzuſchüchtern; al8 dieſe unbeirrt durch 
die drohende Sprache der franzöfiihen Regierung auf ihrer Forderung 
beiteben blieben, gelang es Barthelemy ſehr bald, auch viejes legte Hin- 
bernig zu entfernen und am 11. März jah er fich in der Lage, dem Baron 
von Hardenberg den Entwurf feiner Regierung zu dem abzujchliependen 
Friedensvertrage zu überjenden. 

In dem Bertragsentwurf der franzöfiichen Regierung fanden ji 
jedoch, obgleich er im Allgemeinen den von Haugwitz aufgeitellten Geſichts⸗ 
punkten entjprach, einige abweichende Punkte von fo wejentlicher Bedeutung, 
daß Baron Hardenberg, ohnehin für jeine Perfon der Meinung des Mi— 
niſters Finckenſtein beipflichtend, daß man jeves Bündniß mit Frankreich 
von der Hand weifen müfje und ver Frieden mit Frankreich, ſowie die 
aus demjelben bervorgehende Neutralität Preußens fich bet der franzdii- 
ihen Regierung auch ohne alle Abtretungen durchjegen laſſen werde?), 
ſich nicht entjchließen Fonnte, denjelben ohne Weiteres anzunehmen, obgleich 
der Wohlfahrtsausichuß den Entwurf am 16. März jehr hochfahrend als 
fein Ultimatum bezeichnet hatte. Baron Hardenberg war, wie zu 
jeinem Ruhme bier bemerkt werden möge, um jo weniger geneigt, ben 
Franzoſen auch nur einen Schritt über jeine Injtruction hinaus nachzu: 
geben, als er diejelbe bei jeiner perjönlichen politiichen Anjchauung ohnehin 
nur mit Bedauern ausführte. 

Ueberdem aber fand fi, daß in dem franzöfiichen Vertragsentwurf 
. von einem feiten Verjprechen, Preußen für die Rheinlande zu entjchädigen, 
von der Feititellung einer Demarcationslinie, wie fie Haugwitz gewünſcht 
hatte, von einer angemejjenen Entihädigung für das Haus Oranien wegen 
Hollands, welche der König mit Beftimmtheit zur Bedingung gemacht hatte, 
gar feine Rede war, daß dagegen der Wohlfahrtsausichuß den Vorſchlag 
erneuerte, Preußen folle ſich entweder zu einer bewaffneten Neutralität oder 
zu einem Bündniſſe mit Holland, Schweden und Dänemark verpflichten, 
was bei den obwaltenden Verhältniffen einem Bündniß mit Frankreich 
jelbft volljtändig gleichfam. 

rdenberg erflärte daher am 21. März dem franzöfiichen Bevoll- 
mächtigten, daß feine Regierung feſt entjchloffen fei, das linfe Aheinufer 
entweder gar nicht abzutreten, oder die fünftige Abtretung nur in einem 
geheimen Artifel auszufprechen, nach einigem Zögern und beftigem 
Aufbraufen wurde dieſe preußiiche Forderung bewilligt. 

Größere Schwierigkeiten entitanden ber der Berathung über die zu 
vereinbarende Demarcationslinie, welche allen hinter ihr liegenden Ländern 
fortan Neutralität ficherte. Preußen bielt die Feitftellung einer jolchen 
für durchaus nothwendig, um denjenigen Neichöjtänden, welche gern bereit 
waren, in Frievensverhandlungen mit der Nepublif einzutreten, zu welchen 
piefelbe Preußens gute Dienfte annehmen zu wollen erflärt hatten, ben 
jofortigen Nuten eines folchen Verhaltens zeigen zu Können; zu dieſem 


*, Bei dem dringenden Beblrfnifie Frankreichs nach Frieden bat die Anſicht, dab 
Preußen bei einiger Beige auch ohne das Opfer der Rbeinlande ben Frieden er- 
langt haben würde, einige Wahrfcheinlichkeit für fich. 
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Zwede hatte das Berliner Cabinet ven Wunjch ausgeiprochen, die Demar- 
cationdlinie entweder durch den Lauf des Rheinſtromes jelbjt, oder doch 
wenigſtens Durch eine Linie von Frankfurt über Limburg, Altenfirchen, 
Elberfeld an der Ruhr und von deren Mündung in den Rhein wieder 
dem Yauf dieſes Stromes folgend, feitzujegen, allen Hinter diejer Linie 
liegenden Reicheftänden aber, welche die Vermittelung Preußens in An⸗ 
fpruch nehmen würden, eine dreimonatliche Neutralität zu gewähren. 

Berüdfichtigt man, daß binter diefer Tinte auch Hannover lag, daß 
der Kurfürft von Hannover gleichzeitig auch König von England und ale 
jolcher im beftigften Kriege gegen Frankreich begriffen war, jo wird die 
Veigerung des Wohlfahrtsausichuffes, welcher durch einen ſolchen Zufat 
die ganze franzöfifche Kriegführung auf dem rechten Rheinufer gelähmt 
ſah, Leicht erklärlich. Ms jedoch das Berliner Cabinet jeine Bereitwillig- 
teit erflären ließ, Hannover einftweilen jelbjt zu befegen und fo 
jeine Neutralität fiber zu ftellen, al8 Baron Hardenberg im 
lebrigen fejt auf jeiner Forderung bebarrte, da gab der Wohlfahrte- 
ausſchuß auch in dieſem Punkte nach und am 5. April 1795 wurde zu 
Baſel der Friedensvertrag zwiſchen Preußen und Frankreich unterzeichnet. 

Bevor wir jedoch den Inhalt dieſes Frievensinftrumentes, jowie feine 
nächſten Folgen einer näheren Betrachtung unterziehen, find wir genöthigt, 
für einige Augenblide bei den Bemühungen fowohl der öfterreichiichen wie 
der englitchen Regierung, Durch welche das Zuftandelonmen des Friedens⸗ 
werfes verhindert werden follte, zu verweilen. 

Das Wiener Cabinet war mit der diplomatischen Gewandtheit, welche 
dafjelbe zu allen Zeiten augzeichnete, von Anfang an bemüht gewejen, die 
Schuld an ven erlittenen Unglüdsfällen von fich felbft abzuwälzen und 
Preußen und den anderen Ständen des Reiches aufzubürden. 

Schon am 14. Auguft 1794, aljo zur Zeit, al8 der Prinz von Co- 
burg bei Fleurus gejchlagen nach Maftricht und Lüttich zurückgewichen war, 
ald der Feldmarſchall Möllendorf bis Kirchheim - Boland zurüdgedrängt, 
da8 Hfterreichiiche Heer am Mittelrhein auf das rechte Roinuter über⸗ 
gegangen war und der Verluſt Triers die Verbindung der alliirten Heere 
völlig unterbrochen hatte, erſchien ein an die fränkiſche Kreisverſammlung, 
bie an die rheinifchen und anderen Reichskreiſe gerichtetes Kaiferliches 

memoria, in welchem die Verdienſte Defterreih8 um die Vertheidigung 
des Reichs in das belifte Licht geſetzt werben. 

Es wird hervorgehoben, wie ber Kaiſer mit der größten Bereitwillig- 
keit ein bei Weitem über feine Verpflichtung ftarfes und wohl ausgerüjte- 
te8 Heer geftellt und jelbit unterhalten babe, wie er auf alle Weije be- 
müht geweſen jei, den anderen Neichöftänden vie Geſtellung ihrer ver- 
tragsmäßigen Sontingente zu erleichtern, wie endlich die geſammte öfter- 
reichiſche Hausmacht, ohne Rüdficht auf die Erblande des Kaiſers, zur 
Bertheidigumg des Reiches berufen worden fei und wie der Kaifer über 
7 Schutze Deutſchlands die Privilegien ſeines Hauſes völlig hintenan⸗ 

etzt habe. 

So großen Verdienſten Oeſterreichs gegenüber werden die Stände des 
Reiches daran erinnert, wie wenig bisher vom Reiche ſelbſt geleiſtet wor⸗ 
den und beſonders wird Preußen der Vorwurf gemacht, daß es ſeine mit 
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. englifhem Gelde bezahlte Armee nicht zur Unterftügung der in den Nie 
berlanden fechtenden allüürten Heere babe abrüden laſſen, obgleich dieſe 
Unterftügung dringend nöthig und Preußen nach dem Inhalte des Zub- 
ſidienvertrages überdem verpflichtet geiwejen wäre, feine Armee der Ver⸗ 
fügung der Seemächte zu überlaffen. Wie ungegründet diefe Behauptung 
ift, wiffen wir bereits, 
heiß In dem etwas lamentablen Schluſſe dieſes Kaiſerlichen Schreibens 
eißt es: 
„Jetzt ſeien die Fortichritte des Feindes ſo groß, daß, wem 
nicht das Reich dem Eindringen deſſelben eine gleich fürchterliche 
Maſſe entgegenſtelle und den Kaiſer in dem ermüdenden Kampfe 
ſchnell unterſtütze, letzterer ganz ſicher zurückweichen und ſich an 
ſeine eigenen Grenzen zurückziehen müſſe, um nicht die letzten 
Kräfte in fruchtloſen Unternehmungen zu zerſplittern. ‘Der Ge 
ſandte jet angewieſen, den Kreisitänvden diefe Betrachtungen zu 
Gemüthe zu führen und zugleich feierlich zu erklären, daß, wenn 
man ven Kaiſer in biejem entjcheidenden Augenblicke verlaſſe, 
berjelbe das Reich nicht zu retten vermöge und fich ſodann mit 
dem Gedanken, für das Vaterland Alles getban zu haben, würde 
tröften, diejenigen aber, die aus Sorglofigfeit, Unthätigfeit over 
gar aus eigennügigen Nebenabjichten das Ihrige zur 
allgemeinen Rettung gewiſſenhaft beizutragen unterlaffen bätten, 
, bor Gott und der Nachwelt für alles Unheil, das über Deutjb- 
land und Europa durch die anarchiſchen Grundſätze kommen 
werde, verantiwortlih machen müſſe.“ — 

Und ſolche Sprache wagte der Wiener Hof zu führen, obgleich er 
bereits ſelbſt heimlich mit dem Reichsfeinde über den Frieden 
verbandelte und fich bereit erklärt hatte, den Franzoſen die Niederlande 
mit dem deutſchen Rhein abzutreten, wenn dieſe ihm belfen wollten, 
Baiern, ein Glied des deutſchen Reiches, für den Kaijer 
zu erobern! — 

Der weitere traurige Verlauf des Krieges, die Durch denjelben un 
mittelbar an die Grenzen Deutichlands gerüdte Gefahr hatten bei ber 
großen Mehrzahl der deutfchen Reichsfürften und Stände mehr und mehr 
das Verlangen nach Frieden gewedt; am 20. October 1794 ftellte ver 
Gejandte des Kurfürften von Mainz, ohne, wie dies bisher üblich geweſen, 
vorher den Kaifer zu Rathe gezogen zu haben, den Antrag, der Reichstag 
möge den Kaiſer erjuchen, fi) in Gemeinfchaft mit dem Könige von Preu- 
gen um Wieverherftellung des Friedens mit Frankreich auf der Baſis des 
mweitphälifchen Friedensichluffes zu bemühen und zunächſt einen Waffenjtill- 
jtand herbeizuführen. Ungeachtet des Widerſpruchs von Seiten Leiter: 
reichs und (des zu England gehörigen) ——— wurde der gedachte An⸗ 
trag am 22. December wirklich zum Beſchluſſe erhoben und als ſolcher 
dem Kaiſer mitgetheilt, dabei aber zugleich die Bereitwilligkeit der Stände 
ausgeſprochen, falls überſpannte Forderungen Frankreichs oder andere nicht 
vorherzuſehende Ereigniſſe den Abſchluß eines annehmbaren und billigen 
Friedens unmöglich machen ſollten, ihrerſeits mit allen Mitteln zur ferneren 
Vertheidigung des Reiches einzutreten. | 
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So wenig dieſer Neichstagsbeichluß, wie die demfelben folgenden 
Schritte Oeſterreichs, konnten die bereit8 eingeleiteten Unterhandlungen 
Preußens über ven Abichluß eines Separatfriedens unterbrechen; um jo 
weriger, als der Miniſter von Haugwitz den vollen Beifall des Königs 
durch die Vorftellung erhielt: es werde fich dem einmal mit Preußen 
abgeichlofjenen Frieden ohne Zweifel ein großer Theil der deutjchen Neiche- 
jtände mit Freuden anjchließen und der König durch Die jo erworbene 
bervorragenve politiſche Bedeutung Genugthuung für die Kränkungen er- 
halten, welche ihm der Wiener Hof durd) fein Benehmen in der polnijchen 
Angelegenheit zugefügt hatte. — 

Ueberdem jchien der Kaiſer wenig geneigt, auf die Bitte der Reichs— 
ftände einzugeben; denn wenn er gleich den Antrag derjelben nicht geradezu 
ablehnte, jo ſprach er in feiner Antwort an den Reichstag, vom 10. Te- 
bruar 1795, großen Zweifel an dem Erfolge feiner Friedensbemühungen 
in Gemeinjchaft mit dem Könige von Preußen aus und ermahnte bie 
Stände um jo dringender zu eifrigen Vorbereitungen für den nächiten 
Feldzug. Noch einmal beſchwor der Kaifer die Stände des Neiched „vor 
Gott und dem Vaterlande, fich Durch entfernte Hoffnungen nicht einjchläfern 
zu lajfen, jontern den in verjchievenen Kreifen jchon getroffenen Anftalten 
zur Bewaffnung der Unterthbanen und noch zwedmäßiger zur Aufſtellung 
einer Starken Landmiliz mehr Wirkfamfeit und Zuſammenhang zu geben.” — 

„Außerorventliche Umſtände“, heißt es weiter, „erbeijchen aufßer- 
ordentliche Anftrengungen, und ein Staat muß bei fteigender 
Gefahr ſelbſt das Aeußerfte wagen. Noch find Deutichlande 
innere Kräfte nicht erjchöpft und eher würden wir Alles auf- 
bieten, al8 die Schande Deutjchlands und den Umſturz der 
deutſchen Berfajfung in einem Friedensſchluſſe zu 
unterzeichnen” — 

Wir wiſſen bereits, durch welchen Einfluß der Kaifer zu dem Ent- 
ihluffe gefommen war, den Krieg gegen Frankreich energiich fortzuſetzen; 
aber an hochtönenden Phraſen fehlte es, wie man fieht, dem Wiener Hofe 
wie, wenn ſchon derjelbe gänzlich vergeifen zu haben jchien, daß er noch 
ioeben bereit gewejen, die glänzend —e—— Unabhängigfeit bes 
Reiches und die Verfaffung defjelben in Gemeinſchaft mit dem Reichs⸗ 
finde und auf Koſten jeiner Verbündeten anzutaften. 

Sp wenig auch das Verfahren des Berliner Cabinets in den Unter- 
Banklungen über den Frieden das Wohl des gefammten deutichen Vater- 
landes im Auge gehabt haben mag, jo manchen Tadel auch vom deutjchen 
Standpunkte aus das einjeitige Vorgehen Preußens verdienen mag und, 
wie wir gleich hinzuſetzen wollen, über die Gebühr gefunden hat, — wir 
werden darauf im nächften Paragraphen noch ausführlicher eingehen, — 
jo erſcheint es doch gegen das Verhalten des Wiener Hofes wahrlich nod) 
in beifem Lichte. — 

Zwar war es nicht ehrlich und offen, aber folgerichtig, daß Die preu« 
Biiche Regierung auf eine von Wien aus ergebende Anfrage über die 
preußiſchen Friebensverhandlungen in Bajel einfach antwortete: 
„ver König habe allerdings dem Grafen von der Golz, als er 
ihn vor einiger Zeit wegen Auswechfelung der Gefangenen nad 
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Bafel gefenvet, zugleich aufgetragen, die Geſinnungen der fran- 
zöfijchen Regierung in Abjicht des Friedens und der Mittel, ihn 
zu erzielen, zu erforjchen. Durch feine Krankheit und fein Ab- 
jterben feten invefjen die weiteren Aeußerungen gehemmt worden. 
In Anjehen des deutfchen Reiches ſei Hierbei nichts gejchehen, 
babe auch nichts gefchehen fünnen, da des Königs Majeftät die 
Allerhöchſte Ratificattion des den Friedensantrag enthaltenden 
Reichsgutachtens und die gefällige Eröffnung Sr. Kaijerlichen 
Majeſtät abzuwarten habe.” — 

Zwar zeigte e8 nicht die wahren Abjichten des Berliner Hofes, war 
aber diplomatiich richtig und fein, daß der Minifter von Haugwitz, als 
ihm der Kaiferliche Gefandte Fürft Neuß die Antwort des Kaiſers uf | 
das NReichsgutachten vom 22. December mittheilte und hierbei bemerkt, ; 
ber Kaiſer fei bereit, die laut des verbreiteten Gerlchtes vom Könige be | 
reits getroffenen Einleitungen zum Frieden nach Kräften zu unterjtügen, 
in feiner Antwort vom 21. Februar einfach „den Dank des Königs fir 
den abermaligen Beweis reich8päterlicher patriotiſcher Sorgfalt für das 
Wohl des Reiches” ausjprach, und fomit höflich, aber deutlich die Ein- 
miſchung des Wiener Cabinets zurückwies. — 

Noch mehr wie das öfterreichiiche Cabinet fich bemühte, die auf den 
Frieden gerichteten Pläne Preußens zu durchkreuzen, weil e8 diejer Macht 
die Vortheile nicht gönnte, welche ihr aus einem Separatfriedensvertrag 
erwwachfer mußten, noch mehr beftrebte fich die zur Zeit in England berr- 
ſchende Kriegspartei, ven König von Preußen bei dem Bunde gegen Franl- 
reich zu erhalten. 

Auf die erfte Nachricht davon, daß Preußen mit Frankreich in Balel 
unterhandle, wies bie englifche Negierung micht nur ihren Geſandten u 
Berlin, Sir Arthur Paget, an, alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, um 
bas Berliner Cabinet anders zu ſtimmen, ſondern ertheilte auch ihrem 
Gefandten in Stodholm, Lord Spencer, den Befehl, fich jofort nach Berlin 
zu begeben und bort an Ort und Stelle dem Einfluß der Friedenspartei 
entgegenzuarbeiten. Beider Bemühungen blieben vergeblid. Umſonſt ver- 
fuchte Lord Spencer in Folge der vom Minifter von Haugwitz erhaltenen 
Mittheilung, daß die Einftellung der Subfivienzahlungen von Seiten Eng 
lands den König auf's Aeußerſte gegen dieſes Land gereist babe, durch die 
Gräfin Lichtenau den König zu einem anderen Entjchluffe zu bewegen. 
Dieje jelbit, zu jener Zeit ſchon längft nur noch die allerdings vielvermögende 
Freundin Friedrich Wilhelms, erzählt, fie habe dem Lord auf feine lange 
politifche Auseinandberjegung geantwortet, daß fie fich niemals in Staats 
angelegenheiten mifche und al8 der Engländer fie gebeten babe, ihm eine 
Audienz beim Könige zu verichaffen und diefen für feine Wünſche günjtig 
zu ftimmen, als er hinzufügte, daß er im Falle glüdlichen Gelingens bevoll- 
mächtigt ſei, ihr ſeitens der engliichen Regierung ein Gejchenf von 
100,000 Guineen auszuzahlen, habe fie ihm unwillig erwidert, fie werde 
ſowohl feine Bitte um eine Audienz, wie auch das Anerbieten eines Geld 
geſchenks dem Könige mittheilen. Der König ertheilte darauf dem Yord 
zwar die verlangte Audienz, ließ fich jedoch von feinen Entjchluffe nicht 
abbringen; was die erwähnte Geldſumme betrifft, jo fehlen darüber jede 
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bejtimmten Nachrichten, indeſſen Hat die Verficherung der Gräfin Lichtenau, 
welche bei allen ihren Fehlern nie den Vorwurf der Habfucht verdient zu 
haben ſcheint, daß fie von der in Ausfiht geftellten Summe weder etivas 
erhalten, noch jemals verlangt habe, viele Wahrfcheinlichkeit für fich. 

Daß der jonft ftreng von allem Einfluß auf die Stantsgefchäfte aus- 
geihloffene Prinz Heinrich bei diefer Wendung des politifchen Syſtems 
Preußens mitgewirkt und nicht wenig dazu beigetragen hat, den König bei 
jenem Entſchluſſe feitzubalten, Haben wir fchon erzählt. Lord Malmes- 
buch irrte fich wieder einmal ganz beveutend, wenn er in einer Depefche 
an feine Regierung jchreibt: 

„er babe noch nicht erfahren können, wie der Prinz zu dieſem 
Einfluſſe gefommen fei und ob er ihn behaupten werde: Aller 
Wahricheinlichkeit nach ſei er nur ein vorübergehend vorgejcho> 
benes Werkzeug ber verborbenen und verrätherijchen Menge, 
welche den König von Preußen umgiebt.” — 

Gleich nach dem Eintreffen Lord Spencers in Berlin hatte ſich Sir 
Arthur Paget nach London begeben, um feiner Regierung mitzutheilen, 
daß an ein Verbleiben Preußens bei der Allianz gar nicht zu denken fei, 
wenn England fich nicht entichließe, die ſeit dem October rüdftändig ge- 
bliebenen Subſidiengelder nachzuzahlen und den Subfidienvertrag entweder 
zu erneuern oder einen neuen, den Verbältnifien mehr angepaßten Ver⸗ 
trag abzufchließen. Der Eindruck, welchen Sir Paget empfangen, als er 
auf diejer Reiſe auf die im vollen Rückzuge begriffene und in der traurig- 
fen Berfaffung befinpliche britiiche Armee ftieß, Spiegelt fich recht deutlich 
m einem Schreiben vefielben an die Gräfin Lichtenau, mit welcher Sir 
Baget in jehr freundfchaftlichen Beziehungen ftand.*) Es heißt darin: 

„Die Wendung, welche die Angelegenheiten nehmen, ift außer 
aller Berechnung. Um Gottes Willen, treiben Sieden König 
zum Handeln. Die allgemeinen und bejonderen Uebel, denen 
wir unterworfen find, find zu groß. Mir bleibt immer der eine 
Troſt: auf Sie rechnen zu können. Adieu, theure Wilhelmine, 
ih bin ganz erſchöpft.“**) — 

Sir Paget fand indeffen in London größere Schwierigkeiten, als er 
erwartet hatte. War zwar das Cabinet jelbjt durchaus gemeigt, durch 

chluß eines neuen Eubfinienvertrages die preußifche Regierung von 
Reuem für ven Krieg gegen Frankreich zu gewinnen, jo hatte ver Minifter 
Pitt doch bei Gelegenheit des erften Vertrages im Unterhauje zu heftigen 
Biverftand erfahren, die prophetifchen Worte einiger Oppoſitionsredner 
waren zu genau in Erfüllung gegangen, um nicht dem Miniſter um jo mehr 
die größte Vorſicht zu empfehlen, als die Kriegführung Preußens am Rhein, 
jene gegen Polen ausgeübte Politik und endlich fein gänzliches Losſagen von 
der Sache der Verbündeten die Stimmung gegen Preußen in England aufs 
Aeußerfte gereizt hatte. Hatten doch For und Sheridan im Unterhaufe, 

Marquis von Landsdown im Oberhaufe den Traktat mit Preußen 
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Die ſogar zu einem von der Gräfin zurückgewieſenen Heirathsantrage führten. 
>», Hiernad ſcheint Gräfin Lichtenau ben politifhen Intriguen doch nicht fo ganz 
kemgeftanden zu haben. 
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auf's Bitterſte getadelt und alle ſchwachen, England nachtheiligen Punkte 
pejjelben jchonungslos verurtheilt, hatte doch der letztere im Oberhauſe 
geradezu geäußert: 
„Preußen babe fich an die Spike des Krieges geftellt, Deiter: 
reich dazu verleitet und das Obercommando übernommen (1792). 
An England habe es nicht einmal gedacht, fich gar nicht vor- 
jtellen fönnen, daß dafjelbe jo unfinnig fein werde, fich ohne alle 
Verbindlichkeit, ohne Intereſſe und entfernt von jeder Gefahr, 
in diefen Krieg zu jtürzen. Und nun trete England an die Spike 
und bezahle die Hilfe desjenigen, der eigentlich den Krieg an 
gefangen. Nach den ausjchweifenden Bedingungen des Tractated 
werde der König ſchon nach zwei Monaten für Fouragegelder, 
und um feine Zruppen in Bewegung zu fegen, 600,000 Thaler 
englijches Geld in jeinem Sädel haben. Vielleicht wird er und 
dann auslachen und feinen Dann in Bewegung jeßen, unter 
dem Vorwande, daß das Interefje jeines Volkes anderswo feine 
Anftrengungen fordere” u. ſ. w. — 
Sp war den engliihen Miniſtern denn einige Zurüdhaltung in fer- 
neren Verhandlungen mit Preußen in der That nicht zu verargen. 
Inzwiſchen war Baron von Hardenberg, mit den nöthigen Inſtructio⸗ 
nen und Vollmachten zum definitiven Abjchluffe des Friedens verjeben, 
nah Baſel abgereift und hatte dem Lord Malmesbury, mit welchem er 
in Braunjchweig*) zujammentraf, vertrauliche Eröffnungen über ven ihm 
ertheilten Auftrag gemacht. Lord Malmesbury beſchwor den preußtichen 
Geſandten, Alles aufzubieten, um den endgültigen Abſchluß mit Frankreid 
jo lange zu verzögern, bis er ihm von England aus, wohn er fich jofort 
begeben wolle, etwas Bejtimmtes über die Fortzahlung der englijchen Hilfe- 
gelder mitgetbeilt habe. Baron Harvdenberg ließ ſich durch Die dringenden 
Borjtellungen des Briten wenigſtens zu einer halben Zuſage bemegen; 
indejfen die Ankunft Malmesbury’8 in London verzögerte ſich bis zum 
5. April und erjt am 10. April jchrieb der Lord an den englifchen Ge 
ihäftsträger in Frankfurt zur jofortigen Mittheilung an Hardenberg, daß 
er noch feine ausführlichen Mittheilungen über die von den engliichen 
Miniſtern beabfichtigten Maßregeln geben könne, weil bis jetzt nur die 
Umriffe davon entworfen feien; doch ſei bereits ein jo binlänglicher Grad 
von Gewißheit eines günjtigen Ausganges vorhanden, daß er (Eramfım) 
unbedenklich dem Baron Hardenberg das wiederholen könne, was er ibm 
ſchon felbjt gejagt habe. Er folle venjelben auf das Nachdrücklichſte an 
jein Berjprechen erinnern und bejchwören, nicht eher den Friedensvertrag | 
abzujchließen, bi8 er unmittelbar, vom Könige ſelbſt den Befehl dazu er- 
halten habe; er jolle dem Baron Hardenberg vorjtellen, wie er durd an 
gelegentliche Betreibung diefer Angelegenheit ſowohl den Kronen Englands 








. *) Lord Malmesbury war von feinen Hofe nad Braunſchweig gefendet worden, 
um daſelbſt für den Prinzen von Wales, den nachmaligen König Georg IV., um bie 
Sand der fpäter durch einen berüchtigten Scandalproceg zu trauriger Berühmtheit I 

langten Prinzeffin Caroline zu merben; obgleih ber Prinz bereits neben zahllo en 

lierren eine ihm angetraute Frau, Miftre Fig - Herbert, beſaß und Dies Gffentlid 
annt war! — | 
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und Preußens, wie dem geſammten Europa einen weſentlichen Dienſt 
leiſten werde. 

Aber alle dieſe Schritte kamen zu ſpät. Bereits am 5. April 1795 
hatte, wie wir wiſſen, Baron Hardenberg den Frieden unterzeichnet, wie 
man wohl mit Recht annehmen kann, weil ſeine Inſtructionen ihm ein 
längeres Zögern, für welches außerdem fein irgend haltbarer Grund vor- 
lag, nicht geftattete und die erwarteten Gegenbefehle aus Berlin bis zu 
dieſem Tage nicht eingetroffen waren. Die Annahıne, daß Baron Harben- 
berg den Abſchluß eiliger betrieben habe, als e8 nachher vem Berliner 
Cabinet genehm geweſen, jcheint uns ebenjo müßige Erfindung zu fein, als 
die Behauptung, er habe das Intereffe Preußens und nebenbei Hannovers 
bejjer durch den Abfchluß des Friedens mit Frankreich, als durch die Fort- 
fegung des Krieges felbft mit englifchem Golde gewahrt erachtet. Wäre 
der König wirflich noch anderen Sinnes geworden, wozu die mancherlei 
Deachinationen Englands genügend Beranlaffung gegeben Katten, jo brauchte 
derſelbe dem Friedensſchluſſe ja nur einfach die Genehmigung zu verfagen; 
dies geichah indeſſen aller Bemühungen Lord Spencer umd Anderer un⸗ 
geachtet nicht, und bereit8 am 15. April 1795 wurde ver zu Baſel ab- 
geichloffene Friedensvertrag in Berlin ratificirt. 


8. 25. . 
Der Stiede zu Bafel. Seine nähflen Folgen. 


Der zu Bafel am 5. April 1795 abgejchloffene Friedensvertrag zwi- 
jchen Preußen und Frankreich hatte, wie alle derartigen politifchen Inftru- 
mente und wie oben bereitS entwidelt ijt, einen doppelten Inhalt; einen 
Theil, welcher, für die Deffentlichleit beſtimmt, die allgemeinen Umriffe 
des abgejchloffenen Vertrages enthielt und einen _joeiten, in welchem aller- 
lei geheime Artikel Beitimmungen feitiettten, welche man für gut befand, 
Aberpaupt nicht oder wenigſtens nicht gleich zur Kenntniß der ganzen Welt 
zu bringen. | 

So hatte denn auch in diefem Falle das preußifche Cabinet eine leicht 
begreifliche Scheu, vor ganz Europa befannt zu machen, daß es feine Be⸗ 
figungen am linken Rheinufer fo gut wie definitiv an Frankreich habe ab- 
treten müſſen und daß es nicht Bedenken getragen habe, auf den Vorfchlag 
der Republif einzugeben und für jeine Verlufte bei dem demnächſt abzu⸗ 
ſchließenden Reichsfrieden Entſchädigung im Reiche ſelbſt zu juchen, wo es 
ja fo viele längft als herrenloſe Beute betrachtete Bisthümer, Abteien 
und geiftliche Güter gab. Die preußifche Regierung that ja im Grunde, 
wenn fie einen Theil verjelben mit dem preußiichen Staate vereinigte, 
nichts Anderes, als was Defterreich jchon wiederholt gethan hatte und, 
wie wir gefeben haben, bei günjtiger Gelegenheit in viel größerem Maß- 
ftabe zu thun jeden Augenblid bereit war; und wenn man bei der Be—⸗ 
urtheilung ihrer Handlungsweiſe den damaligen Geiſt politifcher Selbit- 
fischt, welcher die Richtſchnur aller Staaten war, mit in Erwägung zieht, 
fo wird das Tadelnswerthe diejes Verfahrens nieht nur in milderem Lichte 
ericheinen, jondern auch die Anficht zur Geltung gelangen, daß wenigſtens 
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der Wiener Hof vor Allen nicht zu den gehäffigen Vorwürfen berechtigt 
war, mit welchen er Preußen überjchüttete. i 

Wunderbarer und faft komiſch erjcheint es übrigens, daß auch die re- 
publifanijche Regierung Frankreichs, welche e8 jo ſehr liebte, die Einfad- 
beit, Strenge und Tugend vepublifanischer Injtitutionen gegen die Hinter: 
lift und Tyrannei der Fürften in ein glänzendes Licht zu ftellen, doch fein 
Bedenken trug, auf das diplomatische Saufeljpiel eines Friedensvertrages 
mit Doppeltem Inhalte einzugeben. Wie jeltiam ftachen gegen dieje Hant- 
lungsweiſe die Worte ab, welche noch vor Kurzem in einer Sitzung des 
Convents, am 4. December 1794, mit Hindeutung auf die mit Preußen 
angefnüpften Verhandlungen gejprechen wurden: 

„Das franzöfifche Volk werde, ftets gerecht und voll Gefühl jener 
Ehre wie jeiner Freiheit, zwijchen feinen Feinden und den Be 
weggründen ihres Angriffs einen Unterſchied zu machen wiſſen; 
e8 werde in den Geſetzen, welche vorzufchreiben es durch feine 
Siege berechtigt jei, nie die Heinen Anmaßungen der Schwäche 
und Eitelfeit mit dem Stolze und der binterliftigen Macht der 
Tyrannen verwechjeln, und während e8 mit triumphirender Hand 
bie Yinien vorzeichne, innerhalb deren es fich zu begrenzen für 
gut finden werde, doch nie ein mit jeiner Würde und feinem 
Bortheil, jeine® Ruhe und Sicherheit verträgliches Anerbieten 
von ſich weiſen. Offen, wie der Schritt jeiner Waf- 
fen, jet auch jeine Politik!“ — j 

Man fieht, daß ſchon zu jener Zeit und noch ehe der berühmte Sas 
wirklich ausgeiprochen wurde *), bei republifaniichen jo gut wie bei Kaiſer 
lichen und Königlichen Diplomaten die Worte fehr häufig nur dazır dien: 
ten, um das zu verbergen, was man dachte. — 

In der Hauptfache ſetzte der für die Deffentlichfeit bejtimmte Theil 
des Baſeler Friedensvertrages feft: daß fortan Friede, Freundſchaft und 
gutes Einvernehmen zwischen dem Könige von Preußen, ſowohl als jolchem 
wie auch in feiner Eigenſchaft als Kurfürjt von Brandenburg ımd Fürit, 
des deutjchen Reiches, einerjeitS und der franzöfiichen Republik andererfeits 
jtattfinden folle. Demgemäß verpflichtete fich der König von Preußen, 
jeine Truppen mit Einſchluß des von ihm zu jtellenden Reichs: 
contingents fofort zurüdzuziehen und feine auf dem linken Rheinufer 
gelegenen Beligungen, deren Schiefal nicht eher als bei dem allgemeinen 
Sriedensjchluffe zwifchen Frankreich und dem deutjchen Reiche endgültig 
entſchieden werben jollte, bis zu diefem Zeitpunkt in den Händen der 
Franzoſen zu lafjen. Für alle Fürften und Stände des deutichen Reiches, 
welche, wie Preußen, in unmittelbare Frievensunterbandlungen mit Frank⸗ 
reich zu treten wünjchten, bot der König von Preußen jeine Bermittelumg 
an, wogegen die franzöfiihe Regierung allen auf dem rechten Rheinufer 
gelegenen Ländern des beutjchen Neiches einen breimonatlichen Waffen 
ſtillſtand zuficherte. 

Der wichtigjte der dieſem Friedensvertrage beigefügten geheimen Ars 


*) Der befannte Ausfprud Talleyrands: „Les mots ne sont faits, que pour 
cacher les pensées.“ 
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titel (Artikel 2) beſtimmt Näheres über das Schickſal der ehemaligen 

preußiſchen Befigungen auf dem linken Rheinufer. Es beißt darin: 
„wenn bei dem allgemeinen Friedensſchluſſe zwiichen dem beut- 
jchen Reihe uno Franfreih dem legteren der abjolute Beſitz 
des linken Rheinufers verbleibt, fo werden Se. Majeftät ver 
König von Preußen und die franzöfiiche Republik fich über den 
Austaufch der auf dem linken Rheinufer gelegenen preußifchen 
Provinzen gegen andere Gebiete von gleichem Umfange veritän- 
digen. In diefem Falle wird der König die Gewährleiftung 
F Republik für die ihm zugeſtandenen Entſchädigungen an 
nehmen.” — 

Tas bieß allerdings ganz deutlih, nur mit anderen Worten fagen: 
wenn die Franzoſen beim Friedensſchluſſe mit dem Reiche die preußiſchen 
Aheinpropinzen nicht wieder zurüdgeben wollen, — und dazu war wenig 
Ausficht vorhanden, — jo wird fih Preußen mit Frankreich darüber ver- 
ſtändigen, welches ebenfo große Stück deutſchen Gebietes am pafjenditen 
zur Entſchädigung Preußens dienen fann und Frankreich verpflichtet fich, 
Preußen bei diejer Erwerbimg, im Nothfalle jelbjt mit Waffengewalt, be- 
hilflich zu fein. 

In einem zweiten geheimen Artikel verpflichtete ſich der König von 
Preußen, weder gegen Holland, noch gegen ein anderes von den Franzoſen 
beſetztes Land Feindſeligkeiten auszuüben. 

In einem dritten Geheimartikel wurde verabredet, daß eine Demar- 
cationslinie fejtgeftellt werden ſolle, welche die Franzoſen jelbft für den 
dall der Fortbauer des Krieges mit dem Reiche niemals zu überjchreiten 
veriprachen, jo daß alle hinter diejer Demarcationslinie liegenden deutjchen 
ränder fich jelbft vor erfölgtem Reichöfrieven voller Ruhe und Sicherheit 
erfreuen fonnten. 

Ein bejonvderer am 17. Mai 1795 abgejchlofjener Vertrag regelte 
dieſe Demarcationslinie in der Art, daß der größte Theil des weſtphäli— 


ſchen Kreiſes, der ganze ober- und niederjächlifche Kreis und ein Theil 


des oberrheinijchen Kreiſes hinter derjelben lager; alle diefe Länder follten 
unter dem Schute Preußens als vollfominen neutral betrachtet werben, 
jedoch nur umter der Bedingung, daß ſie innerhalb dreier Monate fih dem 
Dajeler Frieden anjchließen und ihre Contingente von der Reichsarmee 
zurüdrufen würden. . Ä 
Endlich verpflichtete ſich die franzöſiſche Regierung noch für den Fall, 
daß der Herzog von Zweibrüden beim Friedensſchluß fein auf dem rechten 
Rheinufer belegenes Fürftenthum verlieren follte, die Gewährleiftung für 
eine Summe von 1!, Millionen Thalern, welche der König von Preußen 
denn Öerzoge gelichen, zu übernehmen. 
it dem Abjchluß des Friedens zu Bafel hatte Preußen von Neuem 
das Band der Abhängigkeit von Defterreich, welches Friedrich der Große 
einft in blutigen und langwierigen Kämpfen mit jo glänzendem Erfolge 
durchſchnitten hatte, welches aber durch den Vertrag von Pillnig abermals 
genüpft worden war, in jelbjtändigem Auftreten, mit welchem e8 fich, ohne 
Kaifer und Reich zu fragen, einem Kriege entzog, welcher ihm nur Stoften 
und Opfer auferlegte, während Defterreich fich nicht jcheute, im Oſten dem 
25* 
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ı auf das Feindfeligfte entgegenzutreten, energifch zerriſſen 
jegenjaß zwiſchen Oeſterreich und Preußen trat mit dieſem 

ſchroffer wie je hervor. 

einerjeitS bie große Mehrzahl der norddeutſchen Fürſten 
m Bafel freudig begrüßte und es beſonders dankbar an- 
urch die Fürforge Preußens der Krieg, felbjt wenn er fort- 
‚re Länder wenigſtens nicht mehr birect berührte, daß Preußen 
ı Anſchluß an den Frieden offen gehalten hatte, mußte das 
tet andererſeits gewärtig jein, vom Wiener Hofe für fein 
Auftreten um jo heftiger angefeindet zu werben, als ver 
lz fi durch die von Preußen angemaßte Rolle des Fries 

aufs Empfindlichſte verlegt fah; um jo empfindlicher, je 
Fürften und Stände des nördlichen Deutſchlands beeilten, 
Anerkennung auszuprechen.*) Das jelbftändige Auftreten 
dem Kaiferlihen Hofe ebenfo ein Dorn im Auge, wie der 
jelbe fand, wie die hervorragende Bedeutung, welche Preußen 
n; glaubte duch das Wiener Cabinet noch immer feft an 
en Beruf, im Reiche die allein gebietende Stellung einzu» 
ab fi num in jeiner Freude, den mächtigjten und zugleich 
feiner Vafallen durch die Comventionen zu Reichenbach und 
ꝛuem in jeine abhängige Stellung zurüdgebracht zu haben, 
P8 Bitterſte getäufcht, jondern mußte auch noch den Schmerz 
8 gehaßte Preußen fich eine Rolle zu fpielen anmafte, welde 
: zuftand, daß es auf dieſe Weiſe alles Anjchen des Kaiſers 
intergraben und auf ſich zu übertragen drohte. — 
jne Zweifel in der Gefchichte des preußiſchen Staates nie 
tpunft gegeben, welcher günftigere Gelegenheit geboten Hätte, 
veil wenigſtens des nörblichen Deutichlands um das Banner 
haaren und bie durch die Siege und weile Mäßigung Fried⸗ 
n einft gegründete, durch eine ſchwache, hin und her ſchwan⸗ 


ınte, durch eiue Demarcationslinie einen großen Theil ber deutſchen 
Bermüftungen des Krieges ſicher zu flellen, if in ber That nicht von 
ı von Hannover außgegangen. on am 2. März 1795, allo vor 
—7 übergab der harmðverſche Geſandte in ein Schrei · 


ruhmwürdige Vorſorge, melde Ihre — Zerſet von Preußen 
nd bes ggenpärigen Krieges fo umuntechrocen für bie Wohlfahrt 
texlandes gezeigt Haben, erwedt daS gerechte Vertrauen, 
MMergöchftbiefelben, wenn ſich bei den im Baſel angefangenen Unter- 
ungen bie Gelegenheit dazu bieten follte, bem Blutvergi und fo 
sm anberen, den Krieg begleitenden Ciende durch ben ein 
zu maden, beſonders geneigt fein werde, aud anderen Stänben des 
8 den zu eöfmen, um an biefem Glüde Theil nehmen 
Innen, iefer, edlen Denkungsart Ihrer Könige. Maje fo 
angemefiene met wilde ereeit werben, wer es Allerhöchftbenfelben 

wäre, in ben abaufcliegenden Zractat oder im bie fyri räli- 
den eine ſolche Klauſel einrüden — wie ber $. 58 des Ryß⸗ 

riedensinſtruments enthält, nämlich daß diejenigen Stände bes 
3 in ben Sieden mit einbegriffen werben follen, welche vor ber Aus · 
fung der Natificationen ober binnen einer Zeit von brei Monaten 
er dazu Benannt ſich melden werben.” — 
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fende Politif aber verloren gegangene hervorragende Stellung Preußens 

in Deutichland von Neuem zu gewinnen, al8 den gegenwärtigen. Daß 

biefer Gedanke auch in dem Berliner Cabinet zum Bewußtſein gefommen 

war, daß die Leiter der preußifchen Staatögejchäfte wenigſtens in dem 

Slauben ſtanden, durch den felbftändigen Abichluß des Bajeler Friedens 

eine Bahn betreten zu haben, auf welcher es ihnen nicht ſchwer fallen 

fonnte, einen großen Theil der Reichsmitglieder dem öfterreichiichen Ein- 

fluffe zu entziehen und zu Preußen binüberzuführen, mithin für biejes 

eine Defterreich überlegene Stellung zu gewinnen, wie fie der mächtigjte 

Staat des zu Grabe getragenen Fürjtenbundes einft unbeftritten gehabt 

Hatte, das geht recht deutlich aus vielen preußiſchen Staatsfchriften jener ” 

Zeit, bejonders aber aus der Anweifung hervor, welche am 18. April 1795 

per preußifche NReichötagsgejandte, Graf Görz, von feiner Regierung er- 

hielt. Es wird demſelben darin aufgetragen, den übrigen reichsſtändiſchen 

Geſandtſchaften in Betreff des zu Baſel abgefchloffenen Friedens gelegent- 
fich bemerkbar zu machen: 

„daß der König in Ermangelung einer bejtimmten und birecten 

Autorifation des Reiches und einer in den Augen der franzöfis 

ſchen Regierung hinreichenden Legitimation zwar nicht im Stande 

geivejen»fei, dem ganzen beutfchen Reiche einen unmittelbaren 

und förmlichen Frieden auszuwirken, daß er jevoch nach feiner 

eigenen patriotifchen Beberzigung, bei der kritiſchen und höchſt 

bedauerlichen Yage des Reiches und für die von mehreren Stän⸗ 

den ihm dargebrachten Wünjche, Alles, was von ihm abhänge, 

getban und erichöpft zu haben glaube, indem in dem Tractate 

ausdrüdlich bevungen worden, daß auch allen denjenigen Ständen 

die Wohltbat des Friedens zu Theil werben folle, welche ſich 

deshalb an ihn anjchließen und binnen brei Monaten fi an 

Tranfreih wenden würden. Außerdem babe er noch eine alige- 

meine Neutralitätslinie ftipulirt, welche allen binterliegenden 

Ständen und Landen ohne Ausnahme die vollfommenfte Ruhe 

und Sicherheit gewähre. Er müffe freilich erwarten, daß cben 

dieje Stipulation von Seiten des Kaiſerlichen Hofes oder auch 

anderer Stände, welche wegen ihrer Lage an biejer Neutralitäts- 

linie nicht Antheil nehmen könnten oder wegen ängftlicher Rück⸗ 

ficht für gedachten Hof an dem ihnen Allen eröffneten Friebens- 

wege nicht Theil nehmen möchten, einiges Mißtrauen erweden 

werde; indeſſen jei er bei dem unbefangen denkenden und größeren 

Theile der Reichsſtände der dankbarlichen Anerkennung feiner 

abermaligen Verdienſte um die Rettung des deutſchen Vater⸗ 

landes gewiß, da es nur bei ihnen ftehe, auf der vom Könige 

gebrochenen Bahn die Früchte des Friedens fich zuzueignen.” — 

Das Berliner Cabinet begnügte ſich inveffen nicht mit diefer gelegent- 

lichen Imfinuation. Nachdem in der Sitzung des Nationalconvents vom 

10. April der Abſchluß des Friedens mit Preußen in der den Republifa- 

nern eigenen pomphaften und ruhmrevigen Weiſe bekannt gemacht worben 

war, erachtete ed auch die preußifche Regierung für nothwendig, in einer 

vom 1. Mai datirten officiellen Erklärung aän „die Reihsmitjtände” ſowohl 
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den Abjchluß des Friedens, al8 auch die Beweggründe, welche Preußen zu 
demſelben genötbigt hatten, öffentlich befarnt zu machen. 

Der Abſchluß des Friedens jelbjt wird darin den Ständen des Reiches 
als eine Begebenheit bezeichnet, deren frobe und glüdliche Folgen das ge: 
jammte deutſche Vaterland ſehr nabe angingen; der glückliche zwiſchen 
Preußen und der Republif zu Stande gefonımene Frieden gewähre nicht 
nur den preußiichen Staaten wieder Rube und ungejtörtes Woblergeben, 
ſondern eröffne auch zugleich allen Reichsſtänden einen Weg, gleichfalls der 
Wohlthaten des Friedens theilhaftig zu werden. 

„Ze. Königl. Majeſtät“, heißt es in dieſer Erklärung, „ſind fi 
mit reinem Gefühle bewußt, Daß, wenn Ihre Beweggründe haupt» 
jächlich durch den Drang gebietender Umſtände beitimmt worden, 
auch hierbei, ſowie bei dem bisherigen Gange der großen An- 
gelegenheit, welche Europa beichäftigt, Ihre Gefinnungen immer 
lauter, Ihre Abfichten wohlgemeint gewejen find. Sie können 
es den beobachtenden Zeitgenoffen und der richtenden Nachwelt zu 
würdigen mit Beruhigung überlajfen, daß Ihr Intereſſe bei dieſem 
ganzen Kriege fein unmittelbares, fein eigenes war, daß Sie an 
demfelben ohne Rüdficht auf Ihren Vortbeil und Nußen, nır 
aus reinem Eifer für das Wohl allgemeiner Angelegenheiten, 
nur aus reinem Patriotismus für die Sicherftellung und Ver—⸗ 
theidigung des bedrängten deutichen Vaterlandes Theil genommen 
haben fonnten.” — 

Es wird ſodann ausführlich nachgewiejen, welche enormen und weit 
über jeine Verpflichtungen hinausgebenden Opfer Preußen für Die Fort 
führung des Krieges in drei Feldzügen gebracht habe, während ein großer 

eil der Reichsjtände im höchiten Grade läjfig bei Erfüllung feiner Reichs⸗ 
pflichten gewejen, wie fich das Reich geweigert habe, Preußen die gehabten 
Koſten zu erfegen und die doch unentbehrliche Verpflegung ver preußifchen 
Armee zu übernehmen, wie der Krieg allmählich einen immer unglüd- 
licheren Berlauf genommen babe und jegt nach dem Verluſte des an Hilfe: 
mitteln jo reichen Hollands und Belgiens auf einen glüdlichen Fortgang 
gar nicht mehr gerechnet werden könne. 
„Selbft Se. Kaiferlihe Majeſtät“, heißt e8 ferner, „als auf 
Höchjtwelchem bei einem mehrfachen dringenden und ummittel- 
baren Interefje und bei der leichteren Anwendung einer großen 
Macht die Hauptkriegführung berubte, hätten jchon in der Mitte 
des vorigen Jahres es dem deutſchen Weiche nicht verhehlt, daß 
Sie daſſelbe ohne hinlängliche und unvermweilte Unterftügung mit 
Mannichaft und Geld nicht zu retten vermöchten.“ — 

Dem Kaifer wird e8 zum Vorwurf gemacht, daß er trog der Ditte 
des Keichstages Feine Einlettungen zu Frievdensunterbandlungen getroffen, 
vielmehr die Rüftungen zur Fortſetzung des Krieges, welcher Das ganze 
Reich mit der größten Gefahr beprohe, nur um jo eifriger betrieben babe. 

Der König könne nach den bisherigen Erfahrungen auch von biejen 
verjtärkten Rüftungen feinen bejferen Erfolg erwarten, er fünne nach ſo 
großen Opfern nicht den eigenen Staat gänzlich der Zerrüttung preisgeben 
und ferner an einem Striege Theil nehmen, ver felbft bei günftigem Er— 
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folge ihm nicht die Vortheile verjchaffen werde, welche ihn der Abſchluß 
des Friedens gejichert Habe u. ſ. w. 

Am Kaiſerlichen Hofe, welcher den König von Preußen immer noch 
als einen vom Kaiſer abhängigen und zum unbedingten Gehorſam ver- 
pflichteten Bafallen betrachtete und in dem eitlen Wahne jtand, mit der 
längſt zum Schatten berabgejunfenen Kaiſerlichen Würde Preußen gegen- 
über eine gebietende Stellung annehmen zu fünnen, erregten bie Schritte 
des Berliner Cabinets einen Sturm von Unwillen. In einer an den 
Reichstag gerichteten Verbalnote führt der Kaiſer bittere und ernitliche 
Beſchwerde über das jelbjtändige Vorgehen Preußens; „ob der König von 
Preußen das Recht dazu habe, mitteljt eined Separatfrieveng fich von dem 
Kriege gegen Tranfreich Toszujagen und felbft die fernere Erfüllung feiner 
Verpflichtung als Neichsfürit zu verweigern“, darüber, beißt e8 in ſehr 
gebieteriicher Weije, „werde Kaijer und Reich zu entjcheiven haben. So 
viel jcheine indeſſen richtig zu fein, daß, wenn andere Stände mit Ver- 
laſſung des verfaffungsmäßigen Ganges der Dinge und des einmal ein- 
geihlagenen gejegmäßigen Weges gleichen Schritt zu balten fich erlauben 
jollten, hierbei die Feinde Des deutſchen Reiches jolche Vortheile zu erzielen 
ih bemühen würben, wodurch das deutſche Reich fammt jeiner Neichs- 
verfaffung im Ganzen jowohl, al8 in ihren einzelnen Theilen mancherlei 
Gefahren laufen würden.” — 

Ganz unzweifelhaft befand fich das Kaiſerliche Cabinet hierbei formell 

in vollem Rechte. Der König von Preußen war als Fürft des deutſchen 
Reiches nach der Verfaſſung defjelben nicht berechtigt, mit dem Reichs⸗ 
feinde einfeitig Srieden zu jchließen; er war in diejer Eigenjchaft verpflich- 
tet, wenn er fich zu weiteren Opfern nicht verjteben wollte, wenigſtens das 
geſetzlich vorgeſchriebene Reichscontingent dem Kaifer zur Verfügung zu 
jtellen und mußte an der Fortſetzung des Krieges den gejeßlichen Antheil 
nehmen, mochte ihm auch der Ausgang vejjelben noch fo hoffnungslos er- 
iheinen und ſein eigener Staat darüber zu Grunde gehen oder nicht. 
Wan darf invejjen nicht überjehen, daß, wo es fih um das Geſchick von 
Völkern und Staaten handelt, das formelle Recht jehr häufig der Gewalt 
md der zwingenden Notbwendigfeit der ZThatjachen weichen muß, daß 
weder in älterer noch in neuerer Zeit ein Beiſpiel davon vorhanden ift, 
daß eine Nation die ihr zu heil gewordene Aufgabe erfüllt habe, obne 
die Schranken des formellen Rechtes, nur zu oft die hemmende Feſſel der 
freien Entwidelumg, zu brechen. Betrachten wir überdem, ob Oefterreich 
auch moralifch wirklich berechtigt war, von Preußen jo gebieteriich die Er- 
fülfung feiner YBundespflichten zu fordern. 
. Seit Sahrhunderten hatten die Beherricher Defterreich8, in der mit 
Ihrem Haufe verbundenen Kaiſerwürde nur ein willfommenes Mittel zu 
perjönlicher Machterweiterung, zur Beförderung hoch gehender, auf die 
Gründung eines öſterreichiſchen Univerſalreiches gerichteter 
Pläne erblietend, niemals Bedenken getragen, die Interefjen des dee 
dührung anvertrauten heiligen römijchen Reiches dem Vortheile ihrer 
Hausbeſitzungen unterzuordnen; die Gejchichte Liefert Dafür zahlreiche, hier 
und da auch in unjerem Werfe bervorgehobene Beweiſe. 

So entwidelte fich folgerichtig - das politifche Beſtreben ver Fürften 
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des Haufes Habsburg nach zwei verjchievenen, aber doch eng mit einander 
verbundenen Richtungen bin: | 

einmal, um vie höchſt verjchtevenartigen, durch Abjtammung, 
Sprache, Gefittung und materielle Interefjen mehr oder weniger fremb 
nebeneinander=, oft jogar bis zur Gefahr des gänzlichen Abfalls einander 
feinplich gegenüberſtehenden Beſtandtheile ihrer Hausbefigungen, denen ja 
jogar bis zum Jahre 1804 der gemeinfchaftliche Name fehlte, ein feites 
Band zu jchlingen und aus den wohlverwalteten, innerlich gefräftigten 
öfterreichifchen Erbländern die Mittel zur Behauptung der europäiſchen 
a He ung des Habsburgiſchen Fürftenhaufes ziehen zu können; anderer 
eit8 aber | 

diefe Machtftellung, die mehrhundertjährige Verbindung der römiſch⸗ 
beutjchen Kaiferwürde mit dem Haufe Habsburg, bei allen europäticen 
Welthändeln nach Möglichkeit und ohne Rüdficht auf das deutſche Reid, 
zum Vortheil der Habsburgifchen Hausmacht auszunugen. 

Bon diefen Geſichtspunkten ging * das Beſtreben Kaiſer Carls VI. 
aus, durch das für unzerreißbar gehaltene Band der pragmatiſchen 
Sanction die öſterreichiſchen Erbländer „untrennbar und unauf— 
löslich“ mit einander zu verbinden, durch allerdings oft genug verkehtt 
ausfallende und wenig praftiihe Maßregeln die innere Wohlfahrt der 
Provinzen zu beförbern, Handel und Induſtrie zu beleben und fo eine Ber 
mehrung ber Seitskeäfte welche ſchon die nächfte Zeit ftarf in Anſpruch 
nahm, zu erzielen. Eine engere Annäherung der einzelnen Provinzen, 
beren bejondere Rechte und Privilegien ſämmtlich beftehen blieben und 
durch die pragmatifche Sanction fogar befonders gewährleiftet wurden, war 
bamit allerdings vor der Hanb noch nicht erreicht; war gleich durch die 
Mafregel des Kaifers die Gefahr des Auseinanderfallensg der öſterreichi⸗ 
ichen Provinzen vorläufig bejeitigt, jo war Doch anbererfeitd von einer Ber- 
ſchmelzung derjelben zu einem gemeinjamen Staatskörper noch Feine Rede 
und die verſchiedenen Volksſtämme Defterreich8 blieben, wie fie es ja their 
weile noch heutigen Tages find, nur geziwungene und oft genug einander 
feindlich widerftrebende Nachbarn, welche nur durch das Band eines ge 
meinjfamen Fürjtenhaufes zufammengehalten wurden. 

Auch unter der in ihrem Anfange vielfach von Triegerifchen Begeben⸗ 
heiten erjchütterten Regierung Maria Thereſia's war zunächit von einer 
Verſchmelzung der verichiedenen ihrem Scepter unterivorfenen Nationali- 
täten zu einem einzigen, lebendigen und Fräftigen Volfe feine Rede. Daraus 
hauptſächlich erklärt ſich auch die Leichtigfeit, mit welcher das durch Fried⸗ 
rich den Großen von Oeſterreich Iosgeriffene Schlefien ſich in den Wechſel 
ber Herrfchaft fügte und Die dem Lande allerdings in jeder Beziehung zum 
Segen gereichende Umwandlung in eine preußiiche Provinz fogar freudig 
begrüßte; nur der Wechjel des Kriegsglüdes war es, welcher im zweiten 
ichlefifchen Kriege daſſelbe Schidfal von Böhmen abgewendet hatte, denn 
ein großer Theil der Stände des Landes hatte ſich ohne allen Zwang be 
reitwillig finden lafjen, vem als König von Böhmen gefrönten Kurfürften 
von Baiern, als Kaijer Carl VII. genannt, die Huldigung zu leijten. — 

Noch deutlicher als in der Regierungszeit jeiner Mutter, welche ent 
nach den trüben Erfahrungen des Krieges Zeit gewonnen hatte, die neuernde 
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und beffernde Hand an die während des Krieges zu Tage getretenen 
Schwächen und Schäben Oeſterreichs zu legen, und durch eine fchärfere 
und umfafjendere Verwaltung, durch eine feite und genaue Ordnung ber 
Seichäfte die Provinzen in größere Abhängigfeit von der gemeinfamen Re⸗ 
gierung zu bringen, drüdt fi) das Streben des Habsburgijchen Fürften- 
hauſes nach Errichtung einer djterreichiichen Univerfalmonarchie in dem 
Berfahren Kaijer Joſephs IL. aus. 

Nach feinen eigenhändig niedergejchriebenen Worten, welche in ber 
ſchärfſften und bezeichnenpften Weiſe fein ganzes NRegierungsprogramm aus- 
drücken, follten 

„alle Provinzen der Monarchie nur ein Ganzes ausmachen, in 
allen die Kräfte des Volkes auf ein gemeinfames Ziel — auf 
Defterreih8 Macht gerichtet fein.” 

gür ihn war der leitende Gefichtspunft der öſterreichiſchen Politik 
lediglich die Vergrößerung der Macht Oeſterreichs und felbft feine oft mit 
Recht beivunderten, oft mit noch größerem Recht getabelten, weil fich über- 
ſtürzenden und damit ihren Zweck verfehlenden Liberalen Beftrebungen 
und Reformen waren dem ehrgeizigen, nach dem Ruhme eines großen Staats- 
manned wie nach dem eines Feldherrn dürſtenden Kaiſer nur weſentlich 
em Mittel, die Macht Defterreich8 zu erhöhen. — 

die im Bunde mit Rußland gegen die. Türkei gerichteten Er- 
oberungsplãne des Kaifers, daher fein Lieblingsplan, Baiern mit den öfter- 
teichiſheen Erbländern zu vereinigen und fomit jeiner eigenen Macht nicht 
blos eine beſſere Abrundung, fondern auch ein die ganze Selbftändigkeit 
Dentſchlands bedrohendes Uebergewicht zu verichaffen, — daher endlich 
der tiefe Haß Kaijer Joſephs gegen Preußen, welches ihm auf allen Sei- 
ten hindernd in ben Weg trat, fich jeder Vergrößerung Oeſterreichs ernit- 
ih und mit dem größten Erfolge wiberfegte, und deſſen großen Fürften 
et überdem um vie hoben Eigenſchaften feines Geiftes perjönlich beneibete. 
Kaiſer Leopolds II. Klugheit und weifer Mäßigung gelang es, wie 
wir zu feiner Zeit erzählt Haben, die in Folge der Meberjtürzungen feines 
dorgängers im Auseinanderfallen begriffenen Theile der Monarchie wieder 
m einem Ganzen zu vereinigen und jogar den gefürchteten Nebenbuhler 
der Siterreichiichen Macht, Preußen unter feinem offenen und vertrauen 
ben, den Ränken Habsburgifcher Politik in feiner Weije gewachjenen Könige 
driedrich Wilhelm II., werm auch nur vorübergehend, an das Schlepptau 
des diterreichiichen Staatsichiffes zu fefleln. “Der Verſuch Kaifer Leopolps, 
die in Mebereilung gejchaffene und darum in vielen Punkten der Ver⸗ 
beflerung im höchſten Grade bedürftige, überdem ftärfer, als e8 dem Kaifer 
wünichensiwerthb erfchien, Tiberal gefärbte Gefekgebung Kaiſer Joſephs 
durchgreifend und, jo weit die Provinzialftände foldhe auszufprechen ver- 
möchten, nach ven Wünfchen und Bebürfniffen des Volkes umzugeftalten, 
werde durch jeinen unerwarteten Tod (1. März 1792) unterbrochen, noch 
ehe die Abficht Leopolds fich zur eigentlichen That hatte entwideln können 
amd mit ber Regierung Franz II, welcher ver in bemjelben Jahre be- 
gimende und mit geringen Unterbrechungen 23 Jahre dauernde Krieg 
Frankreich, jo widerwillig und fat gezwungen Dejterreich in den- 
eingetreten war, nur den willlommenen Vorwand bot, alle inneren 
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Reformen bis auf ipätere Zeiten zu vertagen, ſchwand für die Völker 
Oeſterreichs auf lange Zeit die Hoffnung dahin, ihre inneren Verhältmiſſe 
einer jtetigen und ruhigen Gntwidelung entgegengeführt zu jeven. 

Aber von einer Wahrung der Intereſſen Des deutſchen Yleiches mar 
in der öfterreichiieben Politik unter Kaiſer Franz IL. ſo wenig irgend die 
Rede, wie unter der Herricaft jeiner Vorfahren; vielmebr zeigte jib wer - 
Minifter Thugut, welchem der Kaiſer die Yeitung der auswärtigen Pont | 
Defterreichg übertragen batte, ale ein Staatsmann, an welchem zwar auch 
jeine Gegner Geiſt, Scharfjichtigfeit, diplomatijche Routine und zäh au 
dauernde Willenskraft anerkannt haben, äußerjt befähigt, Kriege um alten 
Styl zu führen, Bündniffe und Subfidienverträge geſchickt einzufäreln, 
deſſen ganzes politijches Streben aber in der That fein höheres Ziel kannte, 
als durch jeine Diplomatiihen Künjte, in denen der Miniſter allerdings 
Meister war, aus der durch die franzöſiſche Revolution über alle Staaten 
Europa's verbreiteten Gährung Erwerb und Vergrößerung für 
die öſterreichiſche Hausmacht zu gewinnen. 

Nur um Defterreihg Macht einen Zuwachs an Yand und Yeuten 
zu verfchaffen, und im jchroffiten Gegenjat zu der am Wiener Hofe ned 
immer ſehr zahlreichen, meiſtens aus Mitgliedern der höheren, jelbjtäntigen 
und ehrliebenden Ariſtokratie beftehenden Partei, welde an dem Glauben 
fefthielt, daß Die Intereffen des deutſchen Neiches mit denen Oeſterreichs 
ideutiſch und unauflösbar verbunden jeien, richtete Thugut jeine ganze 
Thätigkeit nur auf dieſe leßteren ausjchlieglich, trug feine Bedenken, ale 
Kräfte des Staates in Bewegung zu ſetzen, nur um der Habsburgiicen 
Hausmacht einen Zuwachs zu verjchaffen, durchfreuzte den ernſthaften 
Stampf, welchen Europa gegen die franzöjiiche Revolution unternommen 
batte und bei welchem die heiligſten Intereffen der Völker wie der Fürſten 
auf dem Spiel ftanden, mit rüdjichtslojer Yeichtfertigfeit und ſehr zur um 
rechten Zeit durch feine heillojen Intriguen und Ränfe wegen Baierns und 
Polens, und fchärfte, in feinem Haß gegen Preußen, anjtatt diefen Staat, 
wie e8 fo leicht geichehen konnte, zu einem aufrichtigen und bauernden 
Berbündeten Dejterreich8 zu machen, die ohnehin zwischen beiden beſtehende 
Spannung durch feine Kabalen bis zum feindlichiten Gegenjage. 

Eiferfüchtig auf die dem verhaßten Bundesgenoffen bereits zu Theil 
gewordene Vergrößerung in Polen und nur um zu verhindern, daß bei 
der bevoritehenden dritten Theilung Polens nicht abermals Preußen einen 
Machtzuwachs erfahre, gab der felbitjüchtige Miniſter Tieber Belgien frer- 
willig den Franzoſen preis, um mit dejto größerer Macht Preußen im 
Dften entgegentreten zu können; den Gulminationspunft aber erreichte feine 
preußenfeindliche, eigenjüchtige und ſpecifiſch-öſterreichiſche Politik in 
dem Direct gegen Preußen gerichteten, des Miniſters jelbitfüchtige Pläne 
jo recht deutlich enthüllenden Vertrage mit Rußland vom 3. Januar 17%. 

So kann e8 in der That für Jeden, welcher die Geſchichte Der Völter _ 
und Staaten mit Unparteilichfeit und ftrenger Gerechtigkeit erforjcht, ſchon 
längft feinem Ziveifel mehr ımterworfen jein, daß nicht Preußens finanzielle 
und militärifche Erjchöpfung, nicht Die Unmöglichkeit, gleichzeitig am Rhein 
und in Polen bedeutende Heere zu unterhalten, noch weniger der wachſende 
Ueberdruß König Friedrih Wilhelms für Preußen die wahren und ziwingen- 
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ven Beweggründe zum Baſeler Frieden, zum Ausſcheiden aus der gegen 

Srantreich gerichteten Goalition gewejen find, daß dieſe Coalition nicht ' 
durch den zum bitterjten und unverbienten Zabel gegen Preußen Ber: 
anlaffung gehenden Frieden von Baſel, ſondern vielmehr durch die jelbit- 
jüchtige, nur das eigene Intereffe wahrende öfterreichiiche Politif, Durch die 
argliftigen, treulojen und Preußen mit Gewalt auf den Weg des Verftänd- 
mijes mit Frankreich treibenden Machinationen und habjüchtigen Intriguen 
der beiden Kaiſerhöfe geiprengt worden tft. — 

Mag man es daher, oberflächlich betrachtet, noch To tief beflagen, daß 
Me beiden mächtigjten Staaten des deutjchen Reiches, jtatt in aufrichtiger 
sreundichaft verbunden das deutſche Neich zur angefeheniten Macht Europa’s 
zu erheben, durch Hader und Zwietracht daſſelbe in Ohnmacht und Schwäche 
verjinfen ließen, jo tjt Doch bei eingehender Erwägung nicht zu verkennen, 
daß der hiſtoriſche Beruf Preußens eben dieje aufrichtige Freundfchaft un: 
möglih machte. Fußte Defterreich auf jein tauſendjähriges Recht, an der 
Spike des Reiches Die deutſchen Angelegenheiten nach feinem Gutdünken 
und zum Vortheil feiner gemifchten nicht vein deutſchen Bevölkerung zu 
leiten, fo zwang das allmählich erjtarkte Preußen die innere Nothivendig- 
leit, fich jelbft und fo viel Theile des Reiches, al8 es nur immer fonnte, 
der Öterreichtichen Herrſchaft zu entziehen, nationale Interefjen zur Geltung 
zu bringen und fo eine neue Zeit für Deutichland herbeizuführen. Sp 
entzegengejette Principien aber mußten nothwendiger Weije früher over 
ter zu ernjten Conflicten führen. — 

‚ Der endgültige Austrag dieſes Conflictes blieb indejjen einer jpäteren 
Zeit vorbehalten; vor der Hand begnügte man fich beiverjeits mit bitteren 
effiriellen und nichtofficiellen Stlagen und Vorwürfen und mit zum Theil 
tebt gehäffigen Angriffen in Flugſchriften und öffentlichen Blättern. 

Preußiſche Blätter, befonders das halbofficielle politiſche Journal, 
edigten ganz unverhoblen, daß Preußen fein Den fortan nur im engiten 

Huf an frankreich, feinem natürlichen Verbündeten, finden könne, daß 
Srantreich® Beſtehen weientlich die Erhaltung des europäifchen Gleich- 


: Kants bedinge und es daher im Intereſſe Preußens liege, Frankreich vor 


Kung oder Zeritüdelung, wie es mit Polen gejchehen, bewahrt zu 


Im Gegenſatz dazu ſehen wir die öfterreichiichen Blätter wiederholt 

‚ daß gerade im gegenwärtigen Augenblid die Republif Frankreich 

fh in der äufßerften Verwirrung und Erjehöpfung befinde und es nur noch 

emer geringen Anftrengung von Seiten Deutjchlands, nur noch eines einzigen 

Feldzuges bepürfe, um biejelbe gänzlich zu zertrümmern, welche ftolze Sprache 

allerdings mit der Iamentablen Klage des Kaiſers, daß er Deutjchland nicht 
u retten vermöge, wenig übereinjtimmt. 

Ganz bejonders maßlos und gehäffig waren die Angriffe, welche der 
der Kaiferlichen Bibliothek zu Wien, der berühmte Gejchichtichreiber 
e8 Müller, ein geborener Schweizer, welcher bereitwilligft jeine 

Öer an Jeden verkaufte, ver fie gut bezahlte, gegen das Verfahren ber 
penfiichen Regierung richtete, viejelbe nicht, wie es die Wichtigfeit der 


| ae erbeifcht hätte, mit Gründen widerlegend, ſondern mit dem bitterjten 


und Hohn überhäufend. 


EP 
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In einer gegen die oben angeführte preußiiche Erflärung vom 1. Mai 
1795 gerichteten Schmähſchrift heißt e8 unter Anderem: 
„Wenn der Herr einer Monarchie, die bei weit geringeren Kräf- 
ten vor noch faum 40 Jahren einen fiebenjährigen Kampf wider 
halb Europa beftand, wenn der Nachfolger Friedrich, an Land 
weit mächtiger, von England freigebiger unterftügt, für die Ber- 
pflegung eines Theils der Armee durch Defterreich außer Sorge 
gefett, nach einem 21/,jährigen Kriege, worin zufammen vor dem 
Feinde Tange nicht fo viele Preußen gefallen, wie bei Kunersdorf 
und Planian in zwei Tagen, im Angefichte feiner Reichsmitjtänk, 
gegen feinen Bundesgenoffen, gegen den Schatten Ludwigs und 
jein unglüdliches Gefchlecht, gegen Menſchheit, Vaterland um 
Nachwelt fich der übernommenen, der natürlichen und beide 
renen Obliegenheiten für infolvent erflären muß — wid 
ein Augenblid ! 

„And ver Verfaffer der Königlichen Erklärung freut fich; im 
ift diefer Friedensichluß ein glücklicher! Da fich aber Nieman 
freuen wird, eine fchwere, koſtbare Unternehmung zu endigen, 
ohne ven vorgefeßten Zweck im Mindeſten erreicht zu haben, 16 
wäre einem einfältigen Reichsbürger wohl nicht übel zu nehme, 
wenn er aus dieſem Frohloden jchließen wollte, e8 wäre ven 
preußijchen Hofe mit jenen vielen feierlichen Declarationen jeind 
Zweckes und mit dem ganzen Kriege nie recht Ernſt geweſer; 
wenn man fogar einen mit dem angegebenen in Widerſpruh 
jtehenden geheimen Zweck vermuthete, — daß etwa die Schwächung 
ber Bundesfreunde erwünfchter als die der Feinde geweien, — 
und mit legteren ein ganz gutes Vernehmen beftehe, um in 
Reiche „ven Hirten zuschlagen, die Schafe der Heerde J 
aber zu zerftreuen”, daß mar überhaupt nicht ungern oft 
Berhältniffe in Verwirrung bringen möchte, um biejelbe beilveihe 4 
Hand, welche für die Krankheiten Polens jo Fräftige Arzueiet 
bereitet, mit Hilfe des neuen Freundes (Frankreich) endlich m 
zur Heilung der vaterländijchen Uebel zu verwenden und (n 
dem beliebten Ausprude) Deutichland frei zu machen, wie de 
alten Römer Griechenland von den Macevoniern und enblih 
Macedonien von feinen Königen befreit haben.” — 

In der That treffen alle diefe gehäjfigen Vorwürfe, wie bereits auf 
einandergefett ift, die preufifche Politif in Betreff des Friedens von Bald 


ohne . 
Selbft abgejehen von der jo oft als Hauptgrimd für den Rüdtnit 
Preußens von der Coalition angegebenen Erjchöpfung der Finanzen, — 
und hiergegen läßt jich mit Recht einwenden, daß Preußen jich noch ga 
anderer Anjtrengungen fähig gezeigt haben würde, wenn ver Kampf de 
eigenen, nicht blos fremde Interefjen gefährdet hätte, — fo waren 
die auswärtigen Verbältniffe am Schluffe des Jahres 1794 fo nad allen 
Seiten bin verwidelt, daß Preußen gewiffermaßen gezwungen war, bei 
Frieden mit Frankreich, jelbft mit Opfern, zu erlangen. 
Hätte das Berliner Cabinet mit feiner Weigerung, die Rheinlande 
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abautreten, den Krieg gegen Frankreich von Neuem entzündet, fo würde 
Defterreich, trotz ſeines Bündniſſes mit Rußland, ichwerlich gezögert haben, 
diefelben binzuopfern und damit jelbjt den Frieden von Frankreich zu er- 
laufen; Breußen aber, in feinen Finanzen erjchöpft, mit Rußland wegen 
Bolens, mit England wegen der vorjährigen Kriegführung zerfallen, würde 
ich durch einen jolchen Schritt fehr bald dem vereinigten Angriff NRuß- 
lands, Oeſterreichs und Frankreichs ausgeſetzt gefehen haben. Ermwägt mar 
ferner, daß Dejterreich mit jeinem ruffifchen Bündniß vom 3. Januar 1795 
dech in der That jede Berechtigung, von Preußen fernere Waffenbilfe zu 
verlangen, verloren hatte, daß die Stände des Reiches durch ihre Läffige 
vetheiligung am Kriege das Recht verwirkt hatten, fich über den Baſeler 
Frieden zu bejchweren, daß der größte Theil derfelben ja noch kürzlich in 
febentlichiter Weije den König von Preußen und ven Kaifer um Vermit- 
. kung des Friedens gebeten hatte, erwägt man endlich, Daß zu jener Zeit 
ein politiiches Nationalbewußtjein in Deutjchland gar nicht erilirte ‚io 
wird mar unfchwer zu dem Schluffe gelangen, daß das von allen Seiten 
gegen Preußen erhobene Geſchrei über Bundesbruch und PVerrath am 
deutichen Vaterlande höchſt ungerecht und unverjtändig war und daß in 
der That das Verhalten Defterreich8 ſelbſt es gewejen ift, 

ı welbes Preußen zum Frieden drängte. 
' Dagegen gereicht es der preußiichen Politif jener Zeit und beſonders 
ı dem Grafen Haugivig zum gerechten Vorwurf, daß nach dem von ihm ge- 
| en polttiichen Shftem Preußen fich felbft fortan zur politiihen Un- 
| sgleit verdammte, daß der Staat Friedrichs des Großen, welcher einft 
die Geſchicke Europa's gelentt Hatte, mit feiner felbft gewählten Neutra- 
lität fich in der Folge aller Achtung und alles Einfluffes auf die wich- 
u figen Begebenheiten der nächiten Zeiten keraubte, daß das Berliner Cabinet, 
wem auch der Gedanke, fich an die Spitze Deutfchlands zu ftellen umd eine 
Eee Seftaltung der deutſchen Verhältnijfe herbeizuführen, daſſelbe in Folge 
verlodenden Aufforderungen. Frankreichs vorübergehend bejchäftigen 
| — doch nicht die Entſchlußfähigkeit zu einem ſo entſcheidenden Schritte 

















‚Nm einer dem Regensburger Reichstage vorgelegten Erklärung hebt 
wer König ausprüdlich hervor, daß e8 durchaus nicht feine Abficht gewefen 
ben Artifel 11 des Friedenstractates, betreffend ven Beitritt der Reichs⸗ 
ieder zum Bafeler Frieden, auf einzelne Stände des Reiches bejchränft 
wiflen; im Gegentheil biete er dem gefammten Reiche feine guten 
und jeine Vermittelung bet der franzöfiichen Regierung an, und 
Werbe es fich mit Ernſt und Eifer angelegen fein laffen, für das gejammte 
Weich einem jo fruchtlofen und immer ververblicher werdenden Kriege ein 
be zu machen. Demgemäß erklärte ver König, abwarten zu wollen, ob 
BB geiammte deutſche Neich, oder aber der größere‘ Theil der Reiche 
er, oder endlich nur einzelne derſelben fich zu einem gemeinfchaft- 
en Friedenswerke zu vereinigen bereit erflären würden. 
- Das Wiener Cabinet erwiverte dieſe preußifche Erklärung mit der 
" ht ausgeiprochenen Drohung, es werde der Kaifer, jelbit wenn bie 
des Neichtages fich dafür ausfpreche, Preußen mit der Ver⸗ 
Mel des Friedens für das Weich zu beauftragen, einem folcdhen Be⸗ 
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ichluffe jeine Zuftimmung verfagen und wahrſcheinlich jeine Truppen nah 
jeinen Erbländern zurüdrufen und das Reich jomit jeinem Schichſale über: 
laſſen. 

Der Wiener Hof überlegte bei dieſer drohenden Erklärung offenbar 
nicht, daß mit einem folchen Schritte Tejterreich fich ſelbſt freiwillig aus 
dem deutſchen Reiche ausgejchloffen haben würde, daß es jelbit für me 
unentjchlofjenen Leiter der preupijchen Regierung bei ihren bermaligen 
freundſchaftlichen Verbältniffen mit Frankreich in ſolchem Fall ein Leichtes 
geweſen jein würde, Preußen an die Stelle Oefterreich8 zu fegen und gan; 
Deutjchland oder doch den größten Theil deffelben unter dem preußiſchen 
Banner zu jchaaren. i 

Indeſſen die Uneinigfeit, Eiferjucht und Mißtrauen in dem viellöpfigen 
und vielglieverigen veutichen Reichskörper überhob Defterreich der jelbi 
heraufbeſchworenen Gefahr. Der größte Theil der ſüddeutſchen, nicht durd 
die Neutralitätslinie gejchügten Reichsfürjten und Stände, faft ſämmilich 
geiftliche Fürften und vor Allem die freien Reichsſtädte neigten fich auf de 
Seite Tefterreichs, weil fie von dieſer Macht mit Recht größere Sicherkat 
für die Erhaltung ihrer veralteten Freiheiten und Privilegien erwarten 
durften, al8 von dem proteftantijchen, neuerungsjüchtigen Preußen; met 
wenig beſtärkte bejonders die Reichsſtädte in ihrer Abneigung gegen Preuß 
das gleichzeitige Vorgehen dieſer Macht gegen die den fränfijchen Fürſten 
thiimern Ansbach und Baireuth benachbart liegenden freien Reichöjtätt, 
Sreigniffe, von welchen in einem der nächiten Paragraphen ausführlide 
die Rede jein wird. 

Sp lautete denn der Beichluß des Neichötages dahin: „daß der Read: 
friedensabſchluß dem Kaiſer zu übertragen, dem Könige von Preußen aber 
das zuverſichtliche Vertrauen und der Antrag des Reiches zu erkennen zu 
geben jei, daß Derfelbe zur Erreichung eines allgemeinen, die Integritat 
und Verfaſſung des Neiches fichernden Friedens, nad) feiner öfteren troß⸗ 
vollen Berficherung beibilflihe Verwendung und Mitwirkung eintreta 
lajfen wolle.“ 

Während der König von Preußen das in ihn gejeßte Bertrauen. de 
Reichsfürften und Stände bereitwilligft annabm und durch jeine austrid 
liche Erklärung, die Einleitung der Friedensverhandlungen dem Kaiſer, ald 
dem NeichSoberhaupte, überlafjen zu wollen, einen unwiverleglichen Beweis 
für die Yauterfeit und Uneigennütigfeit ſeiner Abfichten gab, beantwortete 
der Kaiſer das ihm zur Ratification vorgelegte Reichsgutachten in einet 
Art, die einer völligen Zurückweiſung der erbetenen preußiſchen Vermittelung 
faft am und faum die übliche Höflichkeit der diplomatiſchen Sprache 
innebtelt. 


u 


„Nach dem Dafürhalten des Kaiſers feien noch nicht ſolche poli⸗ 


tiiche Verhältniſſe eingetreten, Durch welche die beſondere Ver⸗ 
wendung eines Dritten nothiwendig, oder aus überwiegenden 
Gründen vorzüglich rathſam gemacht werde, da das deutjche 
Reich, Das erfte im Range, mächtig und Fraftvoll in jewem 
Dberhaupte und feinen Gliedern, wenn dieſe mit deutſchem Ge⸗ 


Es heißt in diefer vom 29. Juli datirten Katjerlichen Ratificatiem® 
de: ‘ | 
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meingeiſte zu einem großen Zwecke vereinigt ſeien, Anſehen und 
Macht genug beſitze, durch ſich ſelbſt einen billigen und gerechten 
Frieden zu erwirken. 

„Kaiferliche Majeſtät werde indeſſen dem Wunſche ver Reichs⸗ 
ſtände gern Statt geben und bei dieſer Vorausſetzung ihre reichs— 
oberbauptliche Genehmigung nicht verjagen, wenn des Königs 
von Preußen Majeſtät ſich auch ihrerjeitS bei Frankreich, nach 
ihrer öfteren freiwilligen Berficherung, auf die vom Reiche be- 
ftimmte und bedingte Bafis verwenden und auf ſolche Art in 
Folge des von den Reichsſtänden geäußerten zuverfichtlichen Ber- 
trauend zur Erreichung eines allgemeinen, die Integrität und 
Berfaffung des Reiches jichernden Friedens für fich beihilflich 
mitwirten wolle.“ 

Und man war in Wien wirflich verblendet genug, zu glauben, daß 
man die durch jo viele Siege und glänzende Erfolge bis zum Wahnſinn 
begeiſterten Franzoſen mit dem Popanz Des mächtigen deutſchen Reiches, 
tes erften im Range, jchreden fünne; man fonnte in ver That glauben, 
das aus tauſend Wunden blutende deutiche Reich jei nach fo vielen Nieder- 
lagen noch berechtigt, dem Sieger die Bafis der Friedensbedingungen vor- 


zuſchreiben? 


a N 


‚ Und man jcheute fich in Wien nicht, am 29. Juli vor dem ganzen 
Keiche öffentlich auszuſprechen, daß man die Verwendung eines Dritten 
nicht für nöthig erachte? Und doch hatte fich das Wiener Cabinet bereits 


am 15. und nochmals wiederholt am 21. Juli mit dem Erfuchen an bie 


Krone Dänemark gewendet: 
„Die erite Cinleitung des Reichsfriedens zu übernehmen, da Ce. 
Kaiſerliche Majeſtät es für das Angemeijenfte erachte, wenn die 
zu treffende Ginleitung durch einen neutralen 1 vollbracht 
werde, deſſen Marimen zugleich den Ruf der Beſcheidenheit 
Klugheit und Mäßigung für fih habe!!“ — 
68 jei des Zufammenbanges halber gleich bier erwähnt, daß der 


; mie Minifter Graf Bernftorf fih in Folge des vom Kaiſer geftellten 


ns unterm 18. Auguft mit dem Antrage auf Eröffnung von Frie- 
sverhandlungen und ſofortigen Abſchluß eines Waffenſtillſtandes an den 
Beriier Wohlfahrtsausſchuß wendete und die Stadt Augsburg als Con— 
report in Vorſchlag brachte; daß diejer aber, und zwar erit am 13. Octo— 
der, das Anjuchen eines Waffenftillftandes völlig von der Hand wies und 
NG zur Beſchickung eines Congreſſes erft dann bereitwillig erflärte, wenn 
De mit den einzelnen Reichsmitgliedern angefnüpften Srievensverhandlungen 
tert gediehen jein würden, daß auf dem Congreſſe jelbft nur noch Die 
chaͤdigungen für alle diejenigen Mächte feftzuftellen blieben, welche an 
dem Kriege Theil genommen hatten. — 

. Schon vor diejem gefcheiterten däniſchen Vermittelungsverjuche, ven 
we mır deshalb an diefer Stelle ermähnt haben, um das boppelzüngige 
u gehälfige Verfahren des Kaijerlichen Cabinets gegen Preußen in das 
Uhtige Yicht zu ſetzen, hatte die preußiſche Regierung, unbefümmert daruın, 
es dem Kaiſer genehm jei oder nicht, und der freudigen Zuftimmung 


Ar Mehrzahl der Neichsitände gewiß, durch den Baron Harbenberg in 
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Basel Unterbandlungen wegen Abſchluſſes eines allgemeinen Reichsfriedens 
anknüpfen laffen. 

Aber auch die preußiiche Vermittelung wurde, da fie die Juziehung 
eines Kaijerlichen Commtiffarius, ſowie einer Deputation des Reiches zu 
den Friedensverhandlungen und auch den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 
verlangte, vom Wohlfahrtsausichuffe zwar äußerſt böflich, aber aufs Be 
jtimmtefte abgelehnt, da man in Paris feſt entichloffen war, über ven Ab⸗ 
ſchluß eines Reichsfriedens nur unter der alleinigen Vermittelung Preußens 
zu verhandeln. Der Zweck, welchen die franzöfiichen Machthaber hiermit 
verbanden, war, wie e8 auch Barthelemy ſchon früher wiederholt zum 
Baron Hardenberg ausführlich entwidelt hatte, der Gedanke, mit einem 
jolden Schritte Preußen ftatt Defterreich an die Spike des deutſchen Reiches 
zu ftellen, woraus dann ein Bündniß diefer Macht mit der Republik noth⸗ 
wendig von felbjt gefolgt fein würde. 

Die preußischen Frievensanträge vom 24. Juli wurden daher umterm 
10. Auguft dahin beantwortet: 

„Daß, fo aufrichtig das Verlangen der Mitglieder des Wohlfahrt 
ausichuffes jei, bei allen Gelegenheiten zur Erfüllung der Wünſche 
St. Majeftät des Könige von Preußen mitzuwirken, doch jet 
in einen Stilfftand zwifchen Deutjchland und Frankreich micht zu 
willigen wäre, weil man überzeugt fei, daß derſelbe, anftatt die 
Fortſchritte des Frievensgefchäftes zu begünftigen, nur Dazu dienen 
werde, ven Gang der Unterbanvlungen aufzuhalten. 

‚Mit Vergnügen fehe die franzöfifche Regierung, daß das 
beutjche Neich, ermattet durch einen Krieg, deſſen Urjache um 
Veranlaffung ihm täglich fremder werde, die Vermittelung und 
Mitwirkung des Könige zur Wieverberitellung des Friedens mit 
der franzöfifchen Republik nachgefucht Habe. Sie wiederhole hier- 
bei die Verficherung des befonderen Intereffes, mit welchem fie 
jtet8 geneigt fein werde, diefe Vermittelung jowohl für das ganze 
Neih, als auch für jeden einzelnen der Stände deſſelben anzu 
nehmen. Der Geſandte empfinde ein wahres Vergnügen, den 
erbaltenen Befehlen gemäß, dem Baron von Derbenbeng pers 
fihern zu können, daß die Verwendungen Sr. Majeftät bei ber 
franzöſiſchen Republif alle Wirkſamkeit haben werden, welche man 
bei ihr nur immer in Allem erwarten lönne, was weder dem 

. wahren Intereffe, noch der Würde der Republik entgegen jet. 

„Es hänge alfo mur vom beutfchen Neiche felbft ab, viele 
freundfchaftliche Stimmung gegen den Berliner Hof zu feinem 
Vortheile zu benugen, indem es ummittelbar bei der franzöſiſchen 
Republik eine Unterhandlung einleite, bei welcher die Vermitte- 
(ung des Königs den Ständen des Reiches ſo höchſt nützlich ſein 
werde.“ — 

Sowohl aus dieſer Antwort der franzöſiſchen Regierung an das 
preußiſche Cabinet, wie aus der Ablehnung des däniſchen Vermittelungs 
verjuches ift unzweideutig der feite Entjchluß zu erkennen, mit dem deut 
ihen Reiche keinen Gejammtfrieven zu fchließen, jondern die deutſchen 
Fürften zu nöthigen, ihre Sache fortan von der des Kaiſers und des 
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Reiches zu trennen und einzeln ımter preußiſcher Vermittelung bei der 
Republik den Frieden nachzuſuchen; ein Verfahren, welches nicht_allein 
den Kaifer in feinem Kampfe gegen Frankreich völlig iſolirt und Oefter- 
zeih jede Hoffnung auf einen glüdlichen Ausgang des Krieges geraubt 
gaben würde, fondern welches much Preußens Anſehen und Bedeutung im 

iche nothivendiger Weile in demſelben Maße erhöhen, als e8 die Macht- 
jtellung Defterreich8 verringern mußte. 

Es waren indeflen, wie bereits erwähnt, weber bie preußiichen Mi- 
niter einer fo ſchwungvollen Auffaffung der politifchen Verhältniffe, fo 
wiederholt ihnen dieſelbe auch won der franzöfifchen Regierung nahe gelegt 
worden, fähig, noch war ber König Friedrich Wilhelm, im Hinblid auf 
die vielen Verprießlichkeiten, die ihm aus diefem Kriege bereit erwachſen 
auf die völlige Erſchöpfung der preußifchen Finanzen, uͤberdem bereits per- 
finlich von der Wafferfucht gequält, geneigt, Schritte von fo unermeßlicher 

g zu thun und dadurch völlig mit Defterreich zu brechen. 

Sp war denn das ganze Rejultat der preußiichen Friedensvermittelung 
der Abſchluß eines Separatfriedens für den Landgrafen von Deiten-Saftel, 
weichen Baron von Harvenberg am 27. Auguft zu Stande brachte. Der 
dandgraf trennte mit diefem Frievensfchluffe, dem Beiſpiele Preußens 
folgend, feine Sache von der des Neiches, zog feine Truppen vom Heere 
zurück und verweigerte fortan die fernere Zahlung der vom Reichstage 
ansgefchriebenen Kriegsbeiträge. " 

Der König von Preußen aber ließ unterm 13. September dem Reichs⸗ 
inge fein lebhaftes Bedauern ausprüden, daß feine Bemühungen um einen 
allgemeinen Frieden feinen befferen Erfolg gehabt hätten; er wiederholte 


, die Berficherung feiner Bereitwilligfeit, Alles zu thun, was zum Wohle 


En 


und zur Rettung des beutichen Vaterlandes erſprießlich jein könne, jedoch 
nicht ohne den durch die öfterreichifchen Schmähungen bictirten Zufaß: daß 
er e8 jedoch unter feiner Würde halten werde, feine Verwendung oder 
irkung auf irgend eine Art aufzubringen, wo fie nach den politifchen 
Verhältniffen nicht für nothwendig, rathjam oder thunlich erachtet werde. — 
In der That fteigerte der durch preußifche Vermittelung herbeigeführte 
Aſchluß Heffen-Caffeld an den Bafeler Frieden ven Zorn des Wiener Ca- 
Winets um fo höher, als daſſelbe befürchten mußte, daß auch andere beutfche 
ten diejem Beiſpiele folgen würden. Ein an ven Reichstag gerichtetes 
iches Decret vom 18. September fagt über biefen Friedensſchluß 


wie folgt: 
„Der Kaifer untervrüde vermalen alle gerechten Empfindungen 
über eine Begebenheit, die nach der legten feierlichen Erklärung 
der Reichöverjammlung nicht zu vermuthen geweſen und, wenn 
man einigen Nachrichten Glauben beimefjen wolle, noch andere 
ähnlichen Gepräges nach fich ziehen werde, wodurch bei dem fort- 
dauernden Reichskriege die Vertbeidigung des deutſchen Vater⸗ 
Landes immer bejchwerlicher und zugleich die Unterhandlung eines 
auf die Wiederherftellung ver Integrität feines Gebietes und die 
Sicherheit feiner Verfaffung gerichteten Friedens immer ſchwie⸗ 
riger werde, wenn es gelingen fönne, daß einzelne Stände nach 
eigener Willfür von dem gemeinfamen Reichsverbande austreten, 
u Gojel, Beikicte. TIL. 26 








ihr Intereſſe durch Separatfrieden und geheime Artikel von dem 
gemeinjamen Reichöinterefje trermen und diejes in lauter Separat- 
intereffen auflöjen. Der Kaifer verlange daher von ben Reichs⸗ 
jtänden ein Gutachten, wie biefer Friedens⸗ und Freundſchafts⸗ 
tractat nach ſeinen ſämmtlichen Artikeln im Verhältniß zu dem 
Recht der deutſchen Verfaſſung anzuſehen und welche zweckmäßige 
Maßregeln zur Aufrechterhaltung dieſer Verfaſſung und zur Be— 
hauptung der Einheit, Würde und Selbſtändigkeit des deutſchen 
Staatskörpers zu ergreifen ſeien.“ — 

Das vom Kaiſer in dem oben angeführten Decret ausdrücklich ver⸗ 
langte Gutachten des Neichstages kam nicht einmal zur Berathung; an- 
geblich, weil die Geſandten der verſchiedenen Reichsfürſten ohne Inſtructionen 
von Seiten ihrer Regierungen geblieben waren, in Wahrheit aber wohl, 
weil die im Reichstage eingetretene Verwirrung und Rathloſigkeit bereits 
ſo groß geworden, daß Keiner mehr wußte, zu was er rathen und was 
er thun ſollte. War bei einem großen Theil der Reichsfürſten und Stände 
die Abneigung, fich vom Kaifer und Reiche loszuſagen und fich unter bie 
Fittiche des ehrgeizigen Preußens zu flüchten, unleugbar groß gemug, ſo 
war boch die Abneigung gegen die Fortfeßung des Krieges, die Furcht vor 
ber Gefahr, welche ihre Laͤnder bedrohte, noch größer und nur Preußen 
ſchien Schut gegen dieſe Gefahren bieten zu können. 

Die ganze Kläglichfeit und Halbheit diefer Gefinnung, welche hin und 
ber ſchwankend, das Eine nicht zu thun, das Andere nicht zu laſſen wagt, 
leuchtet deutlich aus dem Antwortfchreiben des Herzogs von Braunſchweig 
an den Kaiferlihen Geſandten nom 30. September Bervor, welcher Fürlt, 
wie die anderen Stände Norddeutſchlands, mit großer Befriedigung die 
durch die preußiiche Demarcationslinie gebotene Sicherheit benußte, gleid 
den meiften anderen aber nicht den Muth fand, ber Migbilligung des 
Kaiſers zu trotzen und ſich offen an den preußijchen Friedensvertrag anzu⸗ 
ſchließen. Es heißt in dieſem kläglichen Schreib 

„Wie ſchmerzlich auch ihm“ (dem Serzoge von Braunfchweig) 
‚die Wahrnehmung fei, daß eine gänzliche ernung von allen 
Bertheidigungen einen Theil des Reiches nach dem anderen in 
die traurige Nothwendigkeit verjege, entweder ſich der Willfür 
eines nirgends Wiberftand findenden Feindes zu überlajjen oder 
zu feiner eigenen Selbfterhaltung mit demfelben in Unterhand⸗ 
lung zu treten, jo werde doch diefe durch die miglichen Umſtände 
veranlaßte Abweichung, welehe den verberblichen Fortichritten eined 
Alles übermwältigenden Feindes Grenzen gejegt und Deutſchland 
bon einem unüberwinblichen Verderben gerettet, in ten Augen 
des Allerhöchſten Reich8oberhauptes und eines jeden unbefangenen 
Reichsſtandes Hoffentlich verzeihlich und dem mahren Wohle bee 
Baterlandes gewiß weniger nachtheilig werden, als ihm eine, 
ohne Fräftige Unterftügung unausführbare Beharrlichkeit auf 
Verfaſſung und Gebräuche hätte werden müſſen, durch welche die 
von allem Schutz entblößten Gegenden Deutſchlands in ein un 
nennbares und nicht zu berechnenves Verberben würden verjegt 
worden jein. Er faſſe zu ver erhabenen und edlen Denfungsart 
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des Kaiferd die Hoffnung, daß derſelbe in dieſem fpeciellen und 
dringenden Falle Mafregeln, welche die Rettung deutſcher, Sr. 
Majeftät als Reichsoberhaupt fo nahe angehender Lande unver: 
meidlich gemacht babe, nicht al8 verfaffungswidrig anfehen werde, 
bejonders da nach hergeftelltem Frieden Alles, was jegt dem Ans 
Ihein nach abwejend jet, in das gehörige Gleis gebracht und 
mt der glüdlichen Reichsverfaſſung werde vereinigt werben 
önnen. — 

Unter jolchen Umftänden mußte denn auch der Reichstagsbefchluß vom 
13. October, wonach auf das wiederholte Andrängen des Kaifers die Ge- 
fellung eines fünffachen Reichscontigents bewilligt worden, eine faft gänz- 
lich nuglofe Maßregel bleiben und fonnte um fo weniger ein Reſultat er- 
geben, al8 ein nicht unerheblicher Theil ver Reichskreiſe von den franzöfifchen 
Truppen bejegt, eine noch größere Zahl verjelben aber, innerhalb ver De- 
marcationslinie*) Tiegend, durch die Bedingungen ber ihnen bewilligten 
Neutralität verhindert war, ihr Contingent zu ftellen. 

So ſah fich Teefterreih durch das jelbjtändige Auftreten Preußens, 
dur die Neutralität eines großen Theils der deutſchen Reichsländer, in 
dem fortgejegten Kampfe gegen die Republik faft völlig ifolirt; denn auch 
von anderen Seiten ber hatte die mit jo vieler Leidenjchaftlichkeit ins 
Leben gerufene Coalition gegen Frankreich bereit8 die bevenklichiten Er- 

Ütterungen erlitten. 

Holland war im Laufe des unglücklichen Feldzuges von 1794 gänz- 
ih in die Gewalt der Franzofen gefallen; ein am 16. Mat 1795 unter- 
zeichneter Friedens⸗ und Allianztractat verpflichtete das eroberte Land, dem 





*) Zum befferen Verſtändniß ber Ereigniffe des Jahres 1795 im folgenden Ca- 
eben wir dieſe Linie hier genauer an. 
umfaßte zunächft tesland ımb Tief die Ems und Abe aufwärts bis 
Rünfer, nahın won dort die Richtung auf Coebfeld, Borken, Bocholt His an die Grenze 
des hums Cleve bei Iſſelburg, folgte diefer Grenze über Magenport und an bie 
um und erreichte bei Duisburg den Rhein. Bon bier folgte die Demarcations- 
Üie der Grenze ber Grafihaft Mark über Werben, Mark und inge ber Wipper nad) 
—— Altenkirchen nach Limburg an ber Lahn, fodann die Ems aufwärts über 
‚ open nah Höchſt am Main, von da über Rauenheim längs bes Lanb- 
5* nach Dornheim, dann dem Bache folgend, welcher dieſe Stadt durchſchneidet 
an die Grenze der Pfalz, längs der Grenze von Heſſen-Darmſtadt und bes frän- 
ükden Kreiies, dieſen gänzlich einſchließend nach Ebersbach am Nedar, ven Lauf biefes 
— end dis zur freien Reichsſtadt Wimpfen. Bon bier nahm bie Linie die 
auf Löwenſtein, Murharbt, Hobenftabt nad) ber freien Reichsſtadt Nördlingen, 
wor dert nad Holzkirch an ber ig, die Grafichaft beim, den ganzen frän⸗ 
Ülten md ven oberfähfifchen Kreis einfchließend und Yief längs der Grenze Baierns 
wuh der oberen Pfalz bis an bie Grenzen Schlefien®. 

Anh die Sraffhaft Sayıı- Altenkirchen im Weſterwalde und in dieſer mit ein- 
der fleine Beirt vom Bendorj oberhalb Coblenz genoß, als im Befite bes 
von Preußen, viefelbe Sicherheit und biefelben Bortheile, wie die auf dem rechten 
elegenen Etaaten deſſelben. on 
ı Did auf die Karte genügt. um zu erfennen, ein wie großer Theil bed beut- 

Reiches ſich nach diefer Beſtinimung in volllommener Neutralität befand, während 

asdere noch im Kriege begriffen war; allerdings wurbe biefe Neutralität nicht 

tefpectirt, da ber Kaifer den Bafeler Frieden und feine Folgen nicht ale zu 
—2 anerlannte und die Franzoſen fih auch nur an bie Linie gebunden 
‚ al ihr Bortbeil eine Ueberſchreitung verjelben nicht forderte. 
26* 
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‚ neuen Bundesgenoſſen 12 Linienfchiffe, 18 Fregatten und die Hälfte ver 


vorhandenen Landtruppen zur Verfügung zu ftellen, in einem ferneren 
Bertrage vom 27. Juli übernagm Holland die Verpflichtung, 25,000 Mam 
franzöfifcher Truppen zu beſolden und zu unterhalten; die franzöfiſchen 
Generale aber verjtanden es unter der Republik jo gut wie fpäter unter 
dem Kaiferreich meifterhaft, derartige Conventionen zu ihrem Vortheil 
auszubeuten. Ein Conventsbeichluß vom 1. October 1795 endlich batte 
bie gejammten Niederlande und das Bisthum Lüttich mit dem Gebiet ver 
Republik feierlich vereinigt, natürlich, wie e8 bei den Verhandlungen m 
Convent ausbrliclich hervorgehoben, um dem dringenden Wunfche der Ein 
wohner nachzugeben und ohne alle Rückſicht darauf, daß die Nationalver- 
fammlung im Jahre 1792 dem Bejchluffe des Krieges wider den Kater 
ausdrücklich die feierliche Verficherung hinzugefügt hatte, die franzöfide 
Nation denke in dem bevorstehenden Kriege nicht entfernt daran, Eroberungen 
machen zu wollen. | 

England Hatte den Reft feiner auf dem Feſtlande kämpfenden Truppen. 
jowie die bei der englifchen Armee befindlichen Emigrantencorps, nad dem 
Falle Hollands von dort zurüdgezogen, und die in Sold genommenen hat 
növerfchen, beifiihen, braunſchweigiſchen und badiſchen Truppen entlajlen. 
Es blieb diefes Land zwar nach wie vor der erbittertfte Feind Frankreichs: 
Doch beichränkte es fortan feine Betheiligung an der Bekämpfung de 
Republik auf die energiiche Fortführumg des größere und fichere Vortheile 
bietenden Krieges zur See, fowie auf eine im Ganzen rejultatloje Unter: 
ftügung der Erhebungen im Innern Frankreichs. 

Spanien hatte fich beeilt, dem Beifpiele Preußens zu folgen und am 
22. Juli zu Baſel den Frieden mit der Republif unterzeichnet, jo einen 
Kampf beendigend, welcher ihm jelbft nur große Gefahren bereitet un 
Dpfer auferlegt hatte, ohne die Möglichkeit eines glücklichen Erfolges in 
Ausficht zu ftellen. Es erhielt in dieſem Frieden alle von den franzöfticen 
Heeren in Catalonien und Navarra gemachten Eroberungen großmütdig 
zurüd, mußte fich aber entjchließen, dem Sieger, deſſen Appetit gemäß dem 
alten Sprüchwort mit dem Effen wuchs, den ſpaniſchen Antheil am be 
Injel St. Domingo abzutreten. 

Schließlich erwähnen wir noch mit einigen Worten des Großherzoft 
von Toscana, welcher zwar niemals irgend welchen Antheil am Krieg 
jelbft genommen hatte, nach den Erfolgen der Republif im Jahre 174 


aber ſchon am 9. Februar Frieden mit ver franzöfiichen Republik ſchloß 


und fomit das alte Neutralitätsverhältniß, wie jolche8 vor dem 5. 
1793 bejtanden hatte, wieder beritellte. 

Somit blieb zur Fortführung des Kampfes auf dem Feſtlande nım 
Defterreich und ein verhältnigmäßig geringer Theil des deutſchen Reiches 
übrig; und wir tragen zwar fein Bedenken, der ausdauernden Cmergit 
und Tapferkeit, mit welcher Defterreih troß der zahlreichen Unfälle, 
welche e8 erlitten, und troß ver fich fo ungünftig geſtaltenden politiſchen 
Derhältniffe bei dieſem Kampfe bebarrte, unfere volle Anerkennung und 
Bewunderung auszudrüden, müſſen aber auch auf der anderen Seite ber 
vorheben, daß dieſer Kampf weniger ver Vertheibigung Des deutſchen 
Reiches galt, vielmehr es fich für Oefterreich der Hauptſache nach darum 








| 


| 
| 
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dem es durch den Friedensſchluß zu Baſel feine 
3 Raiferhaufes auf lange Zeit getrennt hatte, 
Antheil mehr an dem ferneren Kriege gegen bie 


wir genöthigt, im umfere Geſchichte Preußens 
über die hauptſächlichſten Begebenheiten dieſes 
U das Intereffe des preußiſchen Staates, ind 
n des Baſeler Friedens in Bezug auf die für 
yährende Entſchädigung mwejentlih von bem Re 
ig waren, und weil übervem Schritte Preußens, 
em Gange des Krieges zufammenhingen, ofne 
r ſchwer verftänblich jein dürften. 

hatte, nachdem es einmal aus Gründen, bie 
felten, zur energijchen Fortfegung des Krieges 
unlchften Anftrengungen gemacht, um im bems 
reitkräften auftreten zu Können, wie denn über 
Zäpigfeit, welche Oeſierreich in dieſem Kampfe 
‚bie voilſte Bewunderung verdient. Schon im 
ir ein öſierreichiſches Heer von 96,000 Mann 
talentvollen und thatkräftigen Generals Slairfait 
ben Duisburg und Biilienstung decken, während 
hwãchere Armee unter General Graf Wurmier 
burg und Mühlheim beobachtete. Das fehler 
terung ber Streitträfte auf eine Linie von mehr 
vingt fofort in die Augen und follte fich ven 
n der empfindlichiten Weife bemerkbar machen. 
s im Anfange des Jahres 1795 durch die Ge 
erhältniffe begünftigt worden war, befand Ind 
h gegenüber durchaus nicht in der vort! 

{ei berlächlicer Betrachtung der Fall zu Ten 
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ihten Mit dem Sturze der Schredensregierung war die ſowohl durch 
Furcht wie durch Enthufiasmus beroorgerufene fieberhafte Aufregung, 
welche noch im September 1794 faft eine Million Franzofen unter die 
Fahnen der Republik getrieben hatte, naturgemäß einer allmählich immer 
tiefer gehenden Abſpannung gewichen; dazu kam die Nothwendigkeit, in 
dem kaum eroberten und jeden Augenblick durch eine englijche Landung, ſo⸗ 
wie durch den aufrühreriichen Sinn feiner Bevölkerung bevrohten Holland, 
ebenfo in den wetlichen Departements, in welchen joeben der Aufitand 
mit blutiger Strenge und unter unerbörten Sräueln auf beiden Seiten 
anterbrüdt worden war, zahlreiche Streitkräfte bereit zu halten. Kin 
Gleiches erforderten die unrubigen Bewegungen im ganzen ſüdlichen Frank⸗ 
reich, wie in der Hauptſtadt ſelbſt. Was aber die Thaͤtigkeit der — 
ſchen Regierung am meiſten lähmte, war bie immer ſteigende Noth um 
baares Geld; das einzige Taujchmittel, über welches die Regierung ver- 
fügen konnte, die Affignaten, waren bereits im Juli 1795 fo entwerthet 
worden, daß man für einen Louisd'or (20 Francs) 1000 Francs in Af- 
fignaten, zu Ende des Detobers bereit8 4200 und wenige Wochen [päter 
fogar 5400 vergleichen zahlte. 

So ſah ſich die Republik troß aller ihrer Anftrengungen außer 
Stande, zu Dem ferneren Kriege gegen Defterreih mebr wie 175,000 Mann 
aufzujtellen, denen e8 noch dazu bis tief in den Sommer hinein an vielen 
nothwendigen Kriegsbedürfniffen in der traurigften Weife mangelt. Mußte 
doch erft der am 7. Juni wegen gänzlichen Mangel an Proviant ein- 
tretende Fall der Feſtung Luxemburg, zu deſſen Rettung die öſterreichiſchen 
Heere in Folge der erhaltenen Weifungen aus Wien auch nicht das Ge- 
ringjte unternommen hatten, den Franzojfen das zur Belagerung von Mainz 
nothwendige ſchwere Gejchüß liefern. *) 

Erit m den erften Tagen des Monats September begannen die Frans 
jojen, anfänglich mit großem Glücke und vieler Energie, die Feindjelig- 
keiten. In der Nacht vom 5. zum 6. September und in den nächitfolgen- 
den Tagen überjchritt die franzöfifche Sambre- und Maasarmee, 85,000 
Mann unter General Iourdan, den Rheinftrom bei Duisburg, bei Cöln 
md bei Neuwied, nahm, ohne Widerftand zu finden, das mit reichen Vor- 
tätben an Geſchütz und fonjtigem Kriegsmaterial verſehene Düſſeldorf ein 
und drängte die ſchwachen Abtheilungen der Dejterreicher unaufhaltſam 
über die Lahn zurüd. Am 20. September erzwang Jourdan bei Diek 
den Uebergang auch über dieſen Fluß und ſah fich drei Tage jpäter im 
Befitte des ganzen Landſtriches bis an den Main; die Feftung Caftel auf 
dem rechten Rheinufer wurde von den Franzofen eingefchloffen. 


®) Belgien war um biefe Zeit, wie wir uns erinnern, vom Wiener Cabinet völlig 
geben worden; daher überließ man auch das feit dem Detober 1794 eingefchlofiene, 
tür umliberwindlich geltende Yuremburg feinem Scidjal. 

Als bezeichnend für die Stimmung unter den beim Wurmſer'ſchen Heere tb= 
Ihen Heichötruppen möge hier erwähnt werben, daß ber Bote, welcher bie Nachricht 
von dem Falle Luxemburgs in das Lager der ſchwaͤbiſchen Kreistiuppen brachte, bort 
eis ein wahrer Glücksbote mit Jubel empfangen und bewirthet wurde. „Wißt ihr 
khon“, rief man einander zu, „daß die Koftbeutel Luxemburg eingebüßt Haben? Das 
iR aan, das haben fie an un® verdient, Gott gebe, daß es ihnen noch ärger ergehel" — 
Und das waren Oeſterreichs eigene -Waffengenofien! — 
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Auch General Pichegru, der Befehlshaber der franzöfiichen Moſel⸗ 
und Rheinarmee, 90,000 Mann ftark, bemächtigte ſich am 20. September, 
bei Straßburg mit einem Theile feines Heeres über den Rhein gehend, 
während der andere Theil Mainz auf dem linken Rheinufer eingeſchloſſen 
hielt, der reihen Stadt Mannheim ohne Widerſtand; als eine Adtheilung 
jeines Heeres unter General Dufour jedoch den Verſuch machte, ſich Hei- 
delbergs, des größten Depots der Dejterreicher, zu bemächtigen, wurde bie: 
jelbe am 24. September im Treffen bei Handſchuheim vom General 
Quasdanovich völlig gefchlagen und in Unorbnung zurüdgetrieben. 

Erſt im Anfang des Detober ſah fich der äfterreichiiche Feldmarſchall 
Clairfait, deſſen Armee zu derjelben Zeit durch den Abmarſch des in feine 
Heimath abberufenen fächjiichen Contingents eine empfindliche Schwächung 
erfahren hatte, in ver Lage, die Offenfive zu ergreifen. Er that es mit 
rübmlichiter Energie, überfchritt am 11. October bei Offenbach den Main, 
ſchlug die Franzoſen am 12. binter der Nidda und trieb die fliehenden 
frangöfischen Colonnen, deren Rüdzug von den traurigften Exceffen begleitet 
war, bi$ an den Siegfluß zurüd. Ende October waren ſämmtliche fran- 
zöfifche Corps auf das linke Rheinufer zurüdgedrängt, nur am Siegfluß 
bildete eine ftehengebliebene Arrièregarde den Schuß für Düffeldorf. Diele 
aber ließ General Clairfait, in der Ueberzeugung, daß er von der Your: 
dan’fchen Armee vorläufig nichts zu bejorgen habe, rubig ftehen, wendete 
fich in eiligen und forgfältig verborgen gehaltenen Märchen nah Mainz 
und ftürmte am 29. Detober Morgens mit großer Tapferkeit und glänzen 
dem Erfolge die Berfhanzungen des franzöfifhen Belagerung$- 
heeres, vaffelbe unter ſchweren Me an Gefangenen und Geſchützen 
in eiligfter Flucht bis nach Kirchheim-Poland zurüdtreibend. — 

Auch General Wurmfer hatte fi im Anfange October mit 25,000 
Dann von Offenburg aus in Bewegung gejegt, um den Franzofen Mann- 
geiım wieder zu entreißen; er fchlug die Franzojen am 18. Detober bei 

edarau, bemächtigte I am 29. des vor der Stadt gelegenen Galgen⸗ 
berges, konnte die Einnahme Mannheims aber erft am 22. November nah 
beftiger Bejchießung erzivingen, nachdem die Angriffe ClairfaitS auf die 
Stellung der Pichegru’ichen Armee hinter der Pfriem zu heftigen Gefechten 
bei Pfepdersheim und Leißelheim am 10., bei Frankenthal am 
11., bei Yambsheim und Oggelshbeim am 14. November geführt und 
das unglüdliche Refultat verfelben die Franzofen zum Rückzuge hinter die 
Queis bewogen batte. 

Ein Verſuch, welchen Jourdan unternahm, um Mannheim zu retten, 
wurde von ihm ſofort aufgegeben, als er, am 1. December in Kreuznach 
angelangt, daſelbſt die Nachricht von der bereits erfolgten Capitulation er⸗ 
hielt; er trat unter verſchiedenen lebhaften Gefechten den Rückzug hinter 
die ir an und die friegerifchen Operationen bes Jahres 1795 batten 
damit ihr Ende erreicht, ohne für den einen wie für den anderen Frieg- 
führenden Theil ein irgend nennenswerthes Nefultat berbeigeführt zu 
haben. Auf den Vorſchlag der öfterreichiichen Generale wurde, um ben 
beiverfeitigen Armeen die nöthige Ruhe zu gönnen, am 1. Januar 17% 
ein Waffenftilfftand abgeichloffen und die Winterquartiere bezogen. — 

In Wien aber ftieg nach den legten ruhmreichen Erfolgen die Hoffnung 











et er ⏑—— 
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auf einen endlichen vollftändigen Steg über die NRepublif höher als je zu⸗ 
vor, und völlig im Einklange mit den übertriebenen Erwartungen, denen 
fi) die Kriegspartei für den nächjten Feldzug bingab, ftand die ftolze und 
zuverfichtliche Sprache, zu welcher ſich das Kaiferliche Cabinet jet be- 
techtigt glaubte. 

Um ſo fehmerzliher wurbe die Täufchung, die man in Wien erfahren 
jollte. — | 

An Stelle des Generals Clairfait, welcher durch die Aufdeckung groß- 
artiger Betrügereien und Unterfchleife der Armeelieferanten und Verwal⸗ 
tungsbeamten mit ben mächtigiten Mitgliedern ver hoben öfterreichiichen 
Ariftofratie in Zerwürfniffe gerathen und fchließlich in Ungnade von fei- 
nem Commando entbunven worden war, war der Bruder des Kaiſers, der 
Erzherzog Carl von Defterreih, in Clairfait8 Schule gebildet und bereits 
mit 25 Jahren burch glänzende Kriegsthaten berühmt geworden, Ober⸗ 
befebl&haber der Kaijerlichen Heere geworden; er war fpäter der einzige 
Feldherr Defterreichs, welcher dem Meiſter der Kriegstunft, Napoleon 
Bonaparte, auf feinen Siegeszügen wenigjtens mit einigem Erfolge ent- 
gegenzutreten vermochte. 

Auch in Frankreich Hatte fich inzwilchen ein abermaliger Wechjel in 
der Regierungsform vollzogen. Wir müfjen indeffen, weil mit dem Aus- 
Iheiven Preußens aus der gegen Frankreich gerichteten Coalition auch der 
fernere Verlauf der franzöfiichen Revolution an fpeciellem Intereſſe für 
mijere preußische Geſchichte verliert, unfere Leſer mit dem ‘Detail biejer 
Borgänge auf die zahlreichen Werke verweifen, welche viefe Revolution 
ausführlich ſchildern; bier fei nur des allgemeinen Verſtändniſſes halber 
bemerkt, daß der Convent, der lange Zeit hindurch die ganze franzöfiiche 
Ration in der entjeglichiten Tyrannei erhalten Hatte, im October 1795 
endlih, nachdem am 5. October (13. Vendemiaire) ein großer Aufftand 
der Republilaner, Conftitutionellen und Royaliften durch den kaum 26jäb- 
tigen General Bonaparte mit ebenfo viel militärifchem Genie, wie großer 
Energie und Schonungslofigkeit blutig umterbrüdt worden war, einer an- 
deren Regierungsform hatte weichen müfjen. 

Fortan befand fich die vollziehende Gewalt Frankreichs in den Hän- 
den eines aus fünf Männern bejtehenden Directoriums; eine Kammer 
von 500 aus allgemeinen Wahlen bervorgegangenen Mitglievern, ver 
Rath der Fünfhundert genammt, berathichlagte über die zu ertaffen- 
ven Sejete, eine zweite Kammer von 250 Mitgliedern, und weil biejelben 
wenigſtens 40 Jahre alt fein mußten, der Rath der Alten genannt, 
Ede und beftätigte oder verwarf die Vorfchläge des Nathes der Fünf- 


Schließlich nur noch die Bemerkung, daß der fchon von der Belagerung 
von Zoulon ber im größten Anfehen jtehende General Bonaparte zum 
Dant S ſein energiſches Auftreten am 13. Vendemiaire vom Directorium 
am Commandanten von Paris und zum Befehlshaber der Armee des 
smneren ernannt worden ivar. | 

Nach diejer zum Verſtändniß nöthigen Abjchweifung werden wir ung 
mumehr zu den friegeriichen Ereigniffen des Jahres 1796. 

Wieder blieb bis Ende des Monats Mai Alles ruhig. Zwar Fünbigte 
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der unternehmungsluftige Erzherzog am 21. Mai ven Waffenſtillſtand anf; 

da er aber um viejelbe Zeit den Befehl erhielt, 25,000 Dann feines 
eeres nach Italien abzujenden, ftellte er vor der Hand alle weiteren 
perationen ein. 

Sp war es doch jchlieglich wieder die franzöfifche Sambre- und 
DMaasarmee, welche mit dem Iunt die Feinpjeligfeiten erdffnete. General 
Kleber drängte in den Tagen vom 1.—4. Juni von der Sieg ber die 
öſterreichiſchen Abtheilungen zurüd, jchlug den Prinzen von Würtemberg 
am 4. Juni zwijchen Altenfirhen und Crobach gänzlich und jüuberte 
die Gegend bis zur Lahn hin von den Oeſterreichern. 

General Iourdan überjchritt darauf den Rhein bei Neuwied auf einer 
Schiffbrücke und hatte am 12. Juni zmwifchen Dolgappel und Tiefenbach 
50,000 Mann zum Angriff auf die Lahnlinie bereit; aber Der General 
verlor eine werthuolle Zeit mit Recognosciren der feindlichen Stellungen, 
welche der Erzherzog nicht verfehlte, fich zu Nute zu machen. 

In Eilmärichen z0g der Erzherzog einen großen Theil des von ihm 
perjönlich befehligten Heeres vom Lager bei Hechtsheim nach der Lahn, 
ftand jchon am 13. Juni mit einer anfehnlichen Truppenmacht bei Weil: 
münjter und jchlug am 15. Juni die Franzoſen bei Wetzlhar gänzlich in 
bie Flucht; die zurüchveichenden Corps wurden eifrigft verfolgt und jchen 
am 18. Juni, an welchem Tage Iourdan wiederum bei Neuwied über ven 
Strom fette, war das rechte Rheinufer abermals von den Franzoſen befreit. 

Der Gspersg begriff indeſſen ſehr wohl, daß die eigentliche Entſchei⸗ 
dung des Feldzuges nicht an der Lahn und Sieg, fondern am Rhein, 
nicht gegen den faumjeligen Jourdan, jondern gegen ven fühnen und unter- 
nehmenden General Moreau, welcher an Stelle Bichegru’3*) den Befehl 
über die Mojel- und Rheinarmee übernommen hatte, gejucht werben müſſe; 
er ließ daber einen Theil feines Heeres unverzüglich nach dem Oberrhein 
md Nedar abmarjchiren und folgte auf die erjte Nachricht von dem dort 
Borgefallenen in eigener Perjon dahin. 

General Moreau hatte ſchon am 14. Yuni die Verjchanzungen bes 
öjterreichifchen Heeres unter General Wurmjer vor dem Brückenkopfe von 
Mannheim mit jo volfftändigem Erfolge angegriffen, daß die Defterreicher 
am folgenden Tage zum Rückzuge auf das rechte Rheinufer genötbigt 
waren; an Stelle des nach Italien abberufenen Grafen Wurmſer über- 
nahm bier der Feldzeugmeifter Latour den Befehl über die aus Defter- 
reihern und Reichötruppen beftehende Armee des oberen Rheines. — 

In der Nacht zum 24. Juni überjchritt General Moreau, entjchloffen, 
den Krieg in das Herz des deutſchen Reiches zu verpflanzen, gan; unver: 
mutbet bei Straßburg den Rhein, drängte mit leichter Mühe die 
erichrodenen ſchwäbiſchen Kreistruppen zurüd, fchlug die fih ihm entgegen- 
jtellenden einzelnen Corps der Oefterreicher, Emigranten und Reichstruppen 
in wieberholten glücklichen Gefechten bis hinter die Murg und ſah fich im 


‚*) General Pichegru wurbe feines Kommandos enthoben, weil ziemlich unzwei⸗ 
deutige, zu einem gerichtlichen Verfahren aber nicht ausreichende Beweiſe gegen ihn 
vorlagen, daß er ſich in verrätherifhe Verbindungen mit Mitgliedern ber vertriebenen 
Königsfamilie und mit englifhen Agenten eingelafien babe, wie feine Feinde Tagen, 
dur Gold erkauit. 
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den eriten Zagen des Juli volljtändig Herr des Schwarzwaldes und ber 
durch benfelben führenden Päſſe. Diefe Gefahr war es, welche der Feld⸗ 
berrnblid des Erzherzogs vorausgejeben und welche zu verhindern er 
fhleunigft jeine Armee von der Lahn ber in Bewegung gejettt hatte. Zu 
fpät gelommen, um den Rheinübergang zu verhindern, verjuchte ver Erz- 
berzog ebenjo vergeblich, durch eine glückliche Schlacht eine günftigere Wen- 
bung berbeizuführen, er wurde am 9. Juli bei Rothenſol von den 
Franzoſen geichlagen und, obwohl jein von ihm ſelbſt befehligter vechter 
Flügel im Nheinthale bei Malſch mit großer Tapferkeit focht und die 
een bis dicht vor Raſtadt zurüdwarf, zum Nüdzuge auf Pforzheim 
genöthigt. 

General Jourdan aber hatte durch den Abmarſch des größten Theils 
der Armee des Erzherzogs kaum Luft bekommen, als er, überdem durch 
Truppen aus Holland verjtärkt, am 2. Juli abermals bei Neuwied über 
den Rhein ging, die an der Lahn völlig zeriplittert ſtehenden Defterreicher 
unter General Wartensleben, noch immer 36,000 Mann jtark, hinter die 
Lahn drängte, fie am 10. Juli bei Friedeberg troß tapferer Gegen- 
wehr entjcheidend jchlug und in raſchem Siegeslaufe auf das linke Ufer 
des Main warf. — 

Der Erzherzog hatte auf jeinem ferneren Rüdzuge, nachdem es ihm 
gelungen war, die reichen Magazine und Depots der Armee zu retten, am 
19. Juli die Gegend von nehme erreicht, wofelbft er auf dem rechten 
Nedarufer die Schlacht anzunehmen bejchloß, als unerwartete Creigniffe 
die politiiche Situation in empfindlichiter Weije zu jeinem Nachtbeil ver- 


en. 

Längſt von dem Wunſche befeelt, gleich den Fürften und Ständen des 
nördlichen Deutichlands von den Opfern und Yaften des Krieges befreit 
zu werben, hatte das unaufbaltiame Vorbringen ber republifantichen Heere 
zur Zeit die Regierungen vieler ſüddeutſcher Länder derartig in Schreden 
verjett, daß fie fein eifrigeres Beftreben mehr kannten, als auf alle Be⸗ 
ingungen bin Frieden mit der NRepublif zu machen. Zu ihrem eigenen 
Schaden jollten fie erfahren, daß ſie denjelben mit bei Weiten größeren 
Opfern erfaufen mußten, als ihnen bisher der ganze Krieg auferlegt hatte. 

Am 17. Juli Schloß Würtemberg, am 25. Baden Waffenitillftand 
mit dem franzöfichen Obergeneral; am 27. folgten die übrigen Stände 
des o war Kreifes dieſem Beiſpiele. Die Truppen des Kreiſes 
erhielten Befehl, die djterreichiiche Armee zu verlaſſen und bis Biberach 
zarücsugeben; hier wurden fie, weil der Erzherzog nicht ohne Grund be- 
fürdhtete, fie möchten von ihren Landesfürſten zum Anjchluß an die Fran- 
jojen gezwungen werben, von dem dfterreichiichen Corps des Generale 
Frohlich entwaffnet und aufgeläft. 

Der am 7. Auguft zu Würzburg abgejchlojjene definitive 
Friedensvertrag legte den Ständen an Eontributionen ımd Lieferungen 
ungefähr den vierfachen Betrag deſſen auf, was fie noch vor Kurzem zur 

igung des Reiches aufzubringen für völlig unmöglich erflärt hatten. *) 





* Würtemberg allein mußte 4 Millionen France in baarem Gelbe zahlen, 
4000 Pferde, 50,000 Baar Schuhe, 100,000 Eentner Brobfrucht, 50,000 Säde Hafer, 
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| Durch den Abfall der ſüddeutſchen Stände und die Abberufung ihrer 
Truppen numerifch empfindlich gejchwächt, hielt der Erzherzog fich nicht 
mehr ftarf genug, am Nedar die entjcheivende Schlacht anzunehmen; er 
wich daher langjam und ohne von den Sranzofen gedrängt zu werben, nad 
der Donau zurüd und ftand am 10. Auguft in einer Stellung zwiſchen 
pi tadt an der Donau und Nördlingen, in einer Ausdehnung von fait 
eilen, zur Schlacht bereit, während das franzöfiiche Heer ihm bei 
Neresheim gegenüberjtand. Am 11. Auguft verjuchte der Erzherzog ver 
geblih, die Stellumg der Franzoſen bei Neresheim zu burchbrecen; 
der ftundenlange Kampf führte zu feinem entſcheidenden Nefultate, am 
Abend trat das ermattete öfterreichiiche Heer den Rüdzug an und über: 
fchritt am 13. Auguft bei Donauwörth und Dillingen die Donau. 

Während jo General Moreau die öfterreichifhe Hauptarmee langſam 
bis hinter die Donau zurückdrängte, hatte Jourdan ſeinerſeits am 14. Juli 
nah kurzem Bombardement das reiche Frankfurt eingenommen und die 
Dejterreicher unter General Wartensleben bis Würzburg zurüdgebrängt; 
auch aus dieſer vortrefflichen Stellung Tieß fich Wartensleben durch einen 
fühnen, aber äußerit gefährlichen Flankenmarſch feines Gegners durch das 
unwegſame und unwirthliche Speffartgebirge berausloden und wich in den 
Tagen bis zum 24. Juli ohne Kampf bi8 Zeil zurüd. Jourdan aber be 
jegte am 24. Juli das mit 300 Geſchützen und reichen Vorräthen ver- 
jehene Würzburg; als er indeſſen nach einigen Rubetagen fich zum Angriff 
auf die Stellung der Defterreiher bei Zeil und Königsberg in Be 
wegung fette, wichen diefe abermald ohne Kampf und gingen bie 
zum 11. Auguft in die Öegend von Amberg zurüd, wobei nur ihre Nad- 
but von den eifrig folgenden Franzofen erreicht und nach hartem Kampfe 
geworfen wurde. 

ie außerordentlich feſte Stellung Wartenbergs hinter der Naab 
wagte General Jourdan nicht in der Front anzugreifen; während er aber 
mit Recognosciren derſelben mehrere Tage Zeit verlor, hatte der Erzherzog 
die Mittel gefunden, dem bisher ſo unglücklich geführten Feldzuge plötzlich 
eine ganz andere Wendung zu geben. 

Die Unthätigkeit Moreau's nach der unentſchiedenen Schlacht bei 
Neresheim mit dem raſchen Entſchluſſe des genialen Feldherrn benutzend, 
überſchritt der Erzherzog am 20. Auguſt bei Ingolſtadt und Neuburg von 
Neuem die Donau, drängte am 22. die franzöſiſche Diviſion Bernadotte 
nach lebhaften Gefechte bi8 Neumarkt, am 23. bis Lauf zurüd und be 
drohte damit die rechte Flanke und den Rüdzug der vor Amberg jtebenden 
Jourdan'ſchen Armee aufs Empfindlichite. Am 24. Auguft wurde Fourdan 
von beiben öfterreichiichen Armeen bei Amberg angegriffen uub geichlagen, 
und in den folgenden Tagen unter hitzigen Gefechten bi8 Schweinfurt zur 
rüdgeworfen, welches er am 30. Auguſt erreichte. 

Auch Hier ließ ihm der in feinem Sitegeslaufe raftloje Erzberzog in 


100,000 Centner Heu Tiefern; ebenfo Baben 2 Millionen Franes, 1000 Pferde, 500 
Ochſen, 25,000 Paar Schuhe, 25,000 Eentner Getreibe u. |. w. 
Den librigen een Ständen wurde eine Contribution von 12 Millionen 
8000 Pierben, 5000 fen, 100,000 Baar Schuhen u. |. w., den Abteien, 
und Stiftern die Zahlung von 7 Millionen France auferlegt. 











Der Krieg in Deutichland in den Jahren 1795 und 1796. 413 


beffen feine Ruhe. Dirert auf Würzburg marjchirend und diefen Ort 
am 1. September erreichenp, nöthigte der Erzherzog die Franzoſen durch 
viefe Bewegung zum weiteren NRüdzuge; als Jourdan am 3. September die 
Delterreicher bet Würzburg angriff, wurbe er daſ ef empfindlich gejchlagen 
und durch die Engpäſſe des Speſſart bis Hinter die Lahn zurüdgedrängt. 
Der Erzherzog folgte ihm dahin über Afchaffenburg und Frankfurt, griff 
die Stellungen der Franzofen hinter der Zahn am 16. und 17. September 
zwar obne Erfolg an, beiwog fie aber durch Bedrohung ihres Rückzuges 
bis Altenkirchen zurückzugehen und in den nächiten Tagen theils bei Bonn 
über den Rhein zu fegen, theils nach dem befeftigten Lager vor Düffelvorf 
zu marichiren. 

Bon der Armee Jourdans, welche auf dem Rückzuge die empfind- 
lichſten Berlufte erlitten hatte, — von bem erbitterten Landvolke wurden 
die einzeln oder in Heinen Haufen marodirenden Franzoſen zu vielen 

underten erichlagen, — war jomit ‘Deutjchland und zwar auf geraume 

tt befreit; der Erzherzog aber wendete fich nunmehr ohne Zeitverluft 
dem zweiten heil der großen Aufgabe zu, welche er fich geftellt Hatte: 
der Armee Moreau's den Rüdzug aus Deutſchland abzufchneiven. 

Schon am 22. September ſehen wir ven Erzherzog mit einem Theil , 
ſeines fiegreichen Heeres nach dem oberen Rhein aufbrechen und in der 
Mitte des Detober, leider mit zu geringen Streitkräften, um feinen Zweck 
völlig g erreichen, am rechten Ufer der Rench eintreffen. — 

eneral Moreau ſah fich durch beftimmte Befehle des ‘Directoriums 
genöthigt, die Armee Jourdans ihrem Schiefale zu überlaffen, jelbft auf 
Regensburg vorzudringen und von bier aus mit der Armee Bonaparte’s, 
welche in Italien mit glänzendem Erfolge gefämpft hatte und von Süden 
ber in Tyrol eindringen jollte, in Verbindung zu treten. 

Zu diefem Zwecke überfchritt Morenu am 19. Auguft die Donau, 
\hlug den mit 30,000 Dann zurüdgelaffenen und hinter dem Lech jtehen- 
den General Latour am 24. Auguft bei Friedberg in ver enticheidend- 
ſten Weiſe und warf ihn mit jchweren Verluften bis hinter bie Iſar, ver- 
folgte aber die errungenen Bortheile nur läſſig und zögernd, wahrfchein- 
lich, weil der General fich nicht eher aus der Nähe von München entfernen 
wollte, als bis die Verhandlungen mit der baierifchen Regierung über den 
Frieden, zu welchem fich auch Baiern längſt binneigte, zum Abjchluß ge- 
kommen feien. 

Am 17. September wurbe diejer Friede, bei welchem ber Kurfürft 
von Baiern ebenjo wie die anderen ſüddeutſchen Fürften und Stände ver- 
dientermaßen die Früchte feiner undeutfchen Politif und engherzigen Ge— 
ſimung ernten follte*), unterzeichnet, und General Moreau, damit feine 
Aufgabe zunächit erfüllt ſehend und wohl begreifend, daß e8 hohe Zeit fei, 
jeine Armee ihrer völlig ifolirten Lage zu entziehen, trat nunmehr jenen 
Rückzug aus Deutfchland an, der eine in der That fo unverbiente De- 


*, Auch Baiern mußte an die Franzoſen 10 Millionen Francs zahlen, 3300 Pferde, 
100,000 Paar Schuhe, 10,000 Paar Stiefeln, 30,000 Ellen Fuß, 100,000 Centner 
Brodfrucht, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Centner Heu liefern und überdem 20 ber 

Gemälde aus den Gemäldegallerien zu München und Düffeldorf nah Auswahl 
der ramöfiihen Bevollmächtigten nach Paris fenden. 
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rühmtheit erworben hat, während in Wirklichkeit bei demfelben nur ver: 
hältnigmäßig geringe Schwierigkeiten zu überwinden waren. 

Wir ermähnen von bemjelben bier nur, daß General Moreau am 
18. September den Marſch auf Ulm antrat, dieſen Ort am 21. erreichte, 
am 29. September feine Armee am Feder-See concentrirte, bier am 3. 
die ungeftümen, aber unflugen Angriffe des Feldzeugmeilters Latour mit 
leichter Mübe zurücwies, ihn dann am 2. October mit bei Weitem über: 
legenen Kräften bei Biberach empfindlich fchlug und darauf, als er das 
Thal der Kinzig durch die Truppen des Generals Petrafch befetst fand, 
nach einem kurzen Gefechte bei Villingen am 9. October den Rüd- 
zug durch das Höllethal faft unangefochten fortſetzte. 

Erit jenfeit des Schwarzwaldes erreichte und jchlug ihn der Erz 
berzog am 19. October bei Emmendingen, worauf am 21. ber 
die Divifion Defair bei Altbreifach über den Rhein zurüdging; zum zweiten 
Male am 24. bei Schliengen gefchlagen, überjchritt auch Moreau am 25. 
und 26. bei Hüningen den Rhein und Deutjichlands Boden war jomit aud 
von dieſem Feinde befreit. 

Ein Waffenjtillftand, welchen General Moreau vorjchlug * wurde zu 
des Erzberzogs großem Berbruffe vom RKaiferlichen Hofe in Wien nicht 
» beitätigt; es mußte vielmehr zur fofortigen Belagerung des Brückenkopfs 
von Hüningen und der Feſtung Kehl geichritten werben. Kehl capitulirte 
am 9. December, Hüningen erft am 2. Februar 1797, die Armeen be- 
zogen nunmehr die wohlverdienten Winterquartiere; ber Erzherzog aber, 
der durch die Befreiung Deutichlands feine jugendliche Stirne mit un- 
vergänglichen Lorbeeren geſchmückt hatte, wurbe nach Italien berufen, um 
das Commando über die Trümmer der ‚dortigen Kaiſerlichen Armee zu 
übernehmen. — 


8. 27. 
Hrenßens Händel wegen Nürnberg. 


Mitten in die Ereigniffe . diefes für die öfterreichiichen Waffen fo 
rubmreichen Feldzuges von 1796 fällt eine Epifode der preußijchen Ge- 
ſchichte, deren Entwidelung ohne die Kenntniß der Friegeriichen Vorgänge 
nur ſchwer zu verjteben fein dürfte. 

Wir meinen den Streit Preußens theils mit, theil8 wegen Nürnberg. 

Im $. 11 dieſes Abjchnittes ift feiner Zeit erzählt worden, daß fi 
Preußen am 28. Januar 1792 auf Grund einer Verzichtleiftungsunrkunde 
des Markgrafen Carl Merander von Anipach-Baireutb in den Beſitz dieſer 
Vürftenthümer, über welche bisher eine Seitenlinie des preußifchen Königs- 
hauſes unter gegenfeitiger Exrbverbrüberung berrichte, geſetzt hatte. 

Das Kaiſerhaus juchte, wie befannt, zu jener Zeit viel zu eifrig das 
Bündniß mit Preußen, al8 daß es auch nur den Verſuch gemacht hätte, 
jih einer ihm ſonſt zu jeder Zeit bevenklichen Vergrößerung des preußifchen 
Staates, die überdem auf vertragsmäßige Rechte bafirt war, zu wiberfegen. 
Preußen befand fich demnach im unbeftrittenen Befiß diefer reichen, ein 
Gebiet von 160 Quadratmeilen umfaffenden Provinzen und hatte bie 
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Verwaltung derjelben dem fchon wiederholt genannten Minifter Baron 
von Harbenberg übertragen. | 

ar indeffen auch die rechtmäßige Landeshoheit Preußens über bie 
fränkischen Fürftenthümer feinem Zweifel unterworfen, jo ſah es doch im 
Inneren dieſes Gebiete mit den Rechten des Landesherrn wunderlich 
genug aus, und die ganze Kläglichkeit und Verworrenheit der durch die 
deutiche Reichsverfaſſung gefchaffenen Zuftände trat vielleicht im ganzen 
übrigen Deutjchland nicht in jo grellem Lichte hervor, als bier. | 

In dem Gebiete der ehemaligen Burggrafen von Nürnberg, welches 
durch die Bereinigung mehrerer auf verſchiedene Weije und zu verichiebenen 
Zeiten erworbener Befigungen zu einem Yürftenthume vereinigt war, lag,. 
bunt neben- und durcheinander gemijcht, eine große Zahl von weltlichen - 
und geiftlihen Herrichaften, Ritterfigen, Klöftern, Stiftern, freien Reichs⸗ 
ftädten, welche alle durch Kaiſerliche Gnadenbriefe, durch Belehnung, 
Schenkungen, Käufe, Tauſch und fonftige nach ver Reichsverfaffung wohl- 
begründete Ansprüche in den Beſitz eigener Landeshoheit gelangt waren, 
deren Befiger nur den Kaiſer und die Reichsverfaffung als über jich 
ſtehend anſahen und, wie fie früher die Souveränetät der Burggrafen für 
Nürnberg nicht anerkannt, jet bei der Befikergreifung durch Preußen ihre 
Rechte als reichsunmittelbare Yandesherren nur mit um fo größerer Ent- 
ihiedenheit zu behaupten fuchten. 

Wie Läftig ſolche Verhältniffe für die Verwaltung des Landes jein 
mußten, leuchtet ein, wenn man erwägt, daß in manchen Gegenden Unter- 
Ihanen diejer Reichsſtände vermijcht mit den jett preußifchen Unterthanen 
in einem und demjelben Orte wohnten, daß e8 Ortjchaften gab, in welchen, 
eben in Folge diefer Mifchung, nicht weniger wie drei, auch vier andere 
Herren, außer Preußen, die Landeshoheit über ihre Unterthanen in An— 
ipruch nahmen und fich als Landesherren in die Angelegenheiten ber Ge— 
meinde mifchten, ohne die Souveränetät Preußens anzuerkennen. 

Daß Preußen, um diejem nahezu unerträglichen Zuſtande ein Ende 
zu machen, in vielen Orten, wo man den preußiichen Beamten bei der 
Beſitzergreifung offenen Wiverjtand leitete, jeine Befignahmepatente mit 
Gewalt anfchlagen ließ, wobei e8 hier und da zu blutigen Auftritten kam, 
erregte non Seiten der beeinträchtigten Reichsſtände und Reichsſtändchen 
een jolhen Sturm von Klagen gegen Preußens Gewaltmaßregeln beim 
Reichstage zu Megensburg, daß ver Miniſter von Hardenberg von Berlin 
aus angewiefen wurde, mit größerer Mäßigung zu verfahren. In einer 
Inſtruction für die Regierungen in Anſpach und in Baireuth, vom 17. März 
1792, fpricht der Minifter aus, wie e8 durchaus nicht in des Königs Ab- 
fiht Tiege, die wohlbegründeten Rechte irgend eines anderen Reichsſtandes 
zu verlegen, wie er noch weniger daran denke, jeine Macht gegen Schwächere 
zu mißbrauchen und e8 vielmehr jein Wille fer, daß die Regierungen bei 
allen Streitigkeiten mit anderen Reichöftänden nur auf das Necht und ihre 
Ueberzeugung jehen und fich weder durch politifche Rückſichten noch durch 
Gründe der Convenienz leiten laffen folen. Dagegen jet der König nicht 
geionnen, erwieſene Nechte und gegründete Anfprüche Preußens aufzuopfern, 
werde vielmehr diejelben mit allem Nachdruck, jedoch unter gewifjenhafter 
Beobachtung der Reichöverfaffung, zu vertheidigen wiſſen. u. ſ. w. 
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Die bald darauf eintretenden Kriegsereigniffe drängten für kurze Zeit 
diefe Angelegenheit in den Hintergrund. Erſt al8 ein aus Jena ent 
flobener, nach Anderen auch wegen Nabuliftereien fortgejagter Profeſſor 
Kretihmann*) dem Minifter Harbenberg in Baireuth Urkunden vorlegte, 
aus welchen er die ungweifelbafteften Beweiſe für die Anſprüche Preußens 
auf die Gefammthoheit in den fränfiichen Fürſtenthümern führen zu können 
glaubte, erregte die Sache von Neuem die allgemeine Aufmerkjamteit. 

In Wahrheit fah es mit diefen Beweifen Kretſchmanns ſchwach genug 
aus; und man irrt fchwerlich in der Annahme, daß der Miniſter von Har- 
denberg, jelbjt von der BVollgültigfeit dieſer Beweiſe keineswegs überzeugt, 
in dem jchlauen und gewandten Kretichmann boch den geeigneten Mam 
erfannte, um mit allerhand, wenn auch zum Theil längſt veralteten oder 
durch anderweitige Verträge ungültig gewordenen Documenten dem Wirr⸗ 
warr in den fränfifchen Fürftentbümern zu Gunften Preußens werigftend 
mit einem Anjchein von Recht ein Ende zu machen. Ein günftigerer Zeit⸗ 
punkt zu ſolchem Schritte aber konnte bei der damaligen Verwirrung der 
Neichsangelegenbeiten jchwerlich gefunden werben. 

Wir verzichten felbftredend darauf, unferem Lejer bier alle die Irr⸗ 
wege und Schlangenmwindungen, auf welchen ver zum Regierungsrath in 
Baireuth ernannte ehemalige PBrofeffor und feine Gehilfen, die Archivare 
Wipprecht und Lang, das Material für ihre Beweiſe herbeizubringen und 
zu jammeln fuchten, bier vorzuführen; wir begnügen uns mit einer flüch— 
tigen Erwähnung der bauptjächlichiten Gründe, auf welchen fie bie preu- 
Biichen Anſprüche erbauten. 

Auf das vom Kurfürften Albrecht Achilles im Jahre 1473 erlafjene 
Hausgeſetz der 1% enzollern’ichen Fürften, welches in den beiden Linien 
des Haufes die Erbfolge regelte und ausdrücklich anordnete, daß von den 
beiden fränfifchen Fürftenthümern für alle Zukunft weder ein Gebiet, noch 
eine Gerechtiame veräußert, vielmehr alles dazu Gehörige unverändert bei- 
jammengebalten werden folle, wurde die Forderung Preußens gegründet, 
daß alle innerhalb des Gebiets Tiegenden Reichsſtände auf ihre Reichs⸗ 
unmittelbarfeit Verzicht zu leiften hätten. 

Der ganz gegründete Einwand, daß feit dem Crlaß dieſes Haus 
gefees mehrfach von den früheren Markgrafen Verträge abgejchlofjen 
jeien, auf welchen bie jetzt beſtehenden Verhältniſſe beruhten, wurde als 
nichtig bezeichnet und mit, wie man billiger Weije zugefteben muß, beijpid- 
loſer Rüdfichtslofigfeit und Einfeitigteit erflärte die preußiiche Regierung 
biefe Verträge für unverbinvlih, aus dem faft naiv klingenden de, 
weil an ihnen mancherlei Mängel auszuſetzen ſeien und ſie überhaupt 
nicht die nach dem oben erwähnten Hausgeſetz nothwendige Zuſtimmung 
der brandenburgiſchen Fürſten erhalten hätten. 


RNach der Angabe von F. Kugler und A. Menzel hatte Kretſchmann fein wäter- 
lies Gut Kaulsdorf bei Saalfeld vortheilhaft an die preußifche Regierung verkauft 
und biefer zum Dank dafür durch Documente, melde in feinen Händen befindlich, den 
Beweis geliefert, daß die zwifhhen Coburg und Baireuth fireitig geweſene Landeshoheit 
dem legteren, jest alfo Preußen zuftehe. Er babe ſich deshalb den Verfolgungen jeiner 
Landesregierung durch die Flucht entziehen müſſen. — 

Kreiſchmanns ganzes Auftreten in ber Nürnberger Frage läßt ihn jeboch mehr 
im Lichte eines gewandten und ſchlauen Rechtsverdrehers ericheinen. D. Verf. 
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Am empfinvlichjten aber trafen die von Preußen geltend gemachten 
Anfprühe die freie Neichejtadt Nürnberg. An dieſe einftmald mächtige, 
blühende und jo reiche Handelsſtadt, daß ein zu Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts lebender Schriftjteller von ihr ausprüdlich erwähnt, das meiſte Haus- 
geräth der Nürnberger Kaufherren beftehe aus Gold und Silber und 
mander Fürſt würde, was Pracht und Neichthum betrifft, gern mit ihnen 
zu taufchen bereit fein, batte ver Burggraf Friedrich VI. von Nürnberg 
Ipäter Kurfürſt Friedrich I. von Brandenburg) im Jahre 1427 die Burg 

g mit allen dazu segörigen Gefällen, fowie die beiden. großen 
Waldungen St. Sebald und St. Laurenz verkauft, fich aber bei dem Ver⸗ 
auf das Landgericht, den Wildbann, die Zölle, das Geleit und andere 
Privilegien und Rechte des Landesheren ausdrücklich vorbehalten. 

Schon der Enkel Friedrichs VI., der ritterliche und Tampfluftige Mark⸗ 
graf Albrecht Achilles, gerieth wegen der verfchiedenen Auslegung dieſer 
vorbehaltener Rechte mit dem mächtigen Nürnberg in Fehde, wurde in- 
defien im Jahre 1473 in einem heißen Gefechte bei Pillenreuth, bei welchen 
der Fürſt jelbft mit glänzender Tapferkeit dem Nürnbergſchen Stabtjunter 
die Fahne entriß, von der Uebermacht gefchlagen, begab fich ſodann in 
einem förmlichen Bertrage aller jeiner ferneren Anfprüche und ließ aus- 
dradlih die Stadt im Befig aller bis dahin von ihm beitrittenen Rechte. 

Die Macht und der Reichthum Nürnbergs nahmen von da ab jtetig 
u, ım Sabre 1507 wurden der Stadt auf dem Reichstage zu Coſtnitz 
vom Kaifer Marimilian I. als Entihäbigung für die weſentliche Hilfe, 
welhe die Stadt dem Kaifer in dem 1504 entitandenen baierichen Erb- 
tölgelriege geleiftet hatte, eine fo große Menge pfälziicher und baierjcher 
Städte, Flecken und Dörfer überiwiejen, daß man fortan das große Gebiet 
der Stabt das Nürnberger Reich nannte und Nürnberg nach der Reiche- 
matrifel vom Sahre 1521 zu den Ausgaben des Kreiſes mehr als beide 
brandenburrgifchen Fürjtenthümer und mehr als alfe übrigen Fürftenthümer 
des Kreiſes beizutragen hatte. 

AS indeflen um die Hälfte des 16. Jahrhunderts mit der fteigenden 
Sntwidelung des Handels zur See der Welthandel eine gänzlich veränderte 
Khtung zu nehmen begann, fanken der Wohljtand und die Bedeutung 
A gs, wie der meiſten deutſchen Binnenjtädte, raſch von Stufe zu 
Stufe und der dreißigjährige Krieg, in welchem die proteftantifche Stadt 
für die Schweden lebhaft Partei ergriff und große Opfer brachte, voll- 
endete in dem Alles zeritörenden Gange, mit welchem er das unglückliche 
Deutſchland Heimfuchte, was unglüdliche Handelsconjuncturen begonnen. 

Auch nach dem weitphäliichen Friedensſchluſſe Fonnte bie Stabt ihre 
alte Bedeutung nicht wieder gewinnen und jah ſich zur Zeit unjerer Er⸗ 
Ahlung, nachdem fie zu den Reichskriegen im 17. und 18. Jahrhundert 
ohne Rückſicht auf ihren tief gejunfenen Wohlftand noch immer auf Grund 
der im Jahre 1521 feitgeitellten Matrikularanſchläge hatte beitragen 
müffen, in die ſchwerſten finanziellen Bedrängniſſe vermwidelt. 

- Schon Hatte Nürnberg einen großen Theil feines ehemaligen Stabt- 
gebietes an den Kurfürften von Baiern und ver Pfalz verloren, welcher 
Fäft, fich Die traurige Lage der Stadt und die Unficherheit der deutjchen 
Rekhöverhältnifie zu Nutze machend, von verjelben die Rüdgabe der 1507 
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in den Beſitz Nürnbergs gelangten baierichen und pfälziſchen Gebietstheile 
forderte, und zwar biejerhalb beim Neichöfammergerichte einen Brock 
gegen die Stadt anftrengte, aber, ohne das Erfenntniß des Reichsgerichts 
abzuwarten, diefelben vorläufig gewaltjam in Delit nahm. 

Trotz der Entfagungsacte des Markgrafen Albrecht Achilles vom Jahre 
1473 trat nunmehr auch die preußische Regierung mit der Forderung af, 
die Stadt jolle das außerhalb derſelben gelegene ſtädtiſche Landgebiet an 
den König von Preußen, al8 den jetzigen Fürften von Baireuth, und zwar 
auf Grund der oben erwähnten Urkunde vom Jahre 1427, abtreten. Daß 
in jener Berfaufsurfunde dem Burggrafen Friedrich VI. nur gewiſſe Rechte 
vorbehalten, und daß diefe Rechte durch die Verzichtleiftung des Marl: 
grafen Albrecht Achille8 null und nichtig geworden waren, wurde voll- 
jtändig ignorirt und auf die fehr peremtoriich gejtellte Forderung die 
ichleunigite Antivort verlangt. 

Indeſſen die Nürnberger von 1792 waren, wenn auch nicht jo tapfer 
mit dem Schwerte wie ihre Vorfahren vor mehr al& 300 Jahren, dafür 
um fo geiwandter mit ber Feder geworden; und fo antwortete denn der 
Rath der Stadt in dem alten Reichstagskanzleiſtyl jener Zeit: 

„et würde den beiberfeitigen Intentionen gern durch jpeciellere 
Erklärungen näher treten, wenn die in der Staatsverfaflung 
liegenden Hinderniſſe jogleich zu bejeitigen wären; er babe jedoch 
feinen Anjtand genommen, Vorkehrungen zu treffen, daß. mit dem 
preußijchen Kreisgeſandten vorläufige Verabredung gepflogen, die 
Modalitäten und PVergleichögegenjtände in einftreilige Weber: 
legung genommen, wechjeljeitige Eröffnungen gemacht und das 
ganze Vergleichsgeichäft präliminariter, jevoch umverbinplich, 
Faden gefchlagen werde, damit es ſodann ungehinverter färmlih 
feinen Anfang nehmen und ohne Weiteres guten Fortgang ge 
winnen Fönne.“ 

Es geht aus diefer Antwort des Nürnberger Rathes zweierlei deutlich 
hervor, erſtens, daß die preußtichen Forderungen, obgleich, um zu fchreden, 
fehr beftimmt gejtellt, doch die Möglichkeit eines friedlichen Vergleiche 
nicht ausgejchloffen haben müſſen, zweitens aber, daß die Stadt in ihrer 
Hilflofigkeit das Verlangen Preußens nicht geradezu abzumeijen magte, 
jondern nur Zeit geiwinnen wollte, um die Enticheivung einer Sade ın 
die Yänge zu ziehen, von welcher die Stadt nur neue Opfer und Berlufte 

erwarten durfte. In der That hätte Preußen lange auf das zu Faden⸗ 
ichlagen und Reguliven ver Angelegenheit warten können, wenn es den Weg 
betreten hätte, auf welchen die Nürnbergfche Antwort hinwies. — 

Für's Erſte vollauf mit dem Kriege gegen Frankreich und mit den 
jih in Polen entwidelnden Ereigniſſen befchäftigt, begnügte fich Die preu- 
ßiſche Regierung mit der ausweichenden Antivort des Nürnberger Rathes 
und trat erft, nachdem fih Preußen durch ven Bafeler Friedensſchluß vom 
Kriege zurücdgezogen hatte (5. April 1795), auf's Neue mit feinen For⸗ 
derungen an Nürnberg hervor. 

Der geängftigte Rath der Stadt juchte nunmehr Hilfe beim Reiche 
bofratb und erwirkte in der That mehrere ſcharfe Mandate gegen Breußen, 
in welchen viejes vor gewaltjamen Maßregeln gewarnt und im Falle des 
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un mit Strafe bevroht wurde; indeſſen fo gebaltlofe Drohungen 

verfeblten jeglichen Eindrud auf Die preußifche Regierung; dieſe ließ durch 
ihren Regierungsrath eine Darftellung der ganzen Sachlage veröffentlichen, 
in welder jene Mandate des Reichshofraths als von Nürnberg erfchlichen 
bezeichnet wurden. Preußen werde, geftügt auf frühere vom Reichskammer⸗ 
gericht erlaffene und zu feinen Gunſten Tprechende Erkenntniſſe, fih an 
feinen nenne frath kehren und jo lange no Ordnung im Neichsjuftiz- 
weſen jei und vie Reichsverfaſſung beſtehen folle, habe das Haus Bran- 
denburg von ber Nürnberger Chicane und den durch fie erichlichenen Reichs- 
hofrathsmandaten nichts zu befürchten. — 

‚ Diefen jehr entjchievenen Worten der preußijchen Regierung folgte 
die entiprechende That jedoch erſt, als die Ereignifje des Krieges fich mehr 
md mehr zu Ungunjten Oeſterreichs wenbeten und das Vorbringen ber 
Manzöfiiden Heere bis in das Herz Deutjchlands die volle und ungetheilte 
Aufmertſamkeit des Kaifers in Anjpruch nahın. 

Am 2. Juli 1796 überreichte der Minifter von Hardenberg dem Rath 
ver Stabt Nürnberg eine Note der preußifchen Regierung, worin biefelbe 
ihren Entichluß ausiprach, die dem Könige von Preußen als Markgrafen 
von Anipach und Baireuth rechtmäßig zuſtehende Yandeshoheit über das 
Landgebiet Nürnberg, aljo bis an die Thore ver Stadt, unverzüglich und 
m Notbfalle mit Gewalt in Befig nehmen zu wollen, da auf die wieber- 
bolten, jehr bejtimmt ausgefprochenen Forderungen Preußens bis jetzt nur 
unbeftimmte und ausweichende Antivorten eingegangen feien. Vergebens 
proteftirte der Magiſtrat gegen ein jo gewaltiames Vorgehen und verſprach 
durch eine Deputation, in den nächſten Tagen dem Minifter beftimmte 
Vorſchläge über einen zu treffenden Vergleich zu übergeben; Baron 
von Hardenberg erflärte, daß es nicht in feiner Macht ftehe, bie durch 
beftimmten Befehl feines Königs angeordneten Mafregeln abzuändern, und 
am 4. Juli drangen 2 preußijche mit Geſchützen verjehene Regimenter von 
der Anfpachichen und von der Baireuthichen Seite in das Landgebiet der 
Stadt Nürnberg ein. Die wenigen Nürnbergfchen Wachtpoften wurden 
mit leichter Mühe von den äußerjten Schanzen und Linten vertrieben, bie 
terichloffenen Thore der Vorſtädte Wöhrd und Goßendorf eingefchlagen 
we die preußiſchen Adler und Befignahmepatente angeheftet. Den Bürgern 
mb fünmtlichen Beamten der Vorftädte, jowie der im Landgebiete Liegen- 
den Ortſchaften, — denn nur bis an die Thore der inneren Stadt er- 
ſtredte fich der von Preußen erhobene Anjpruch, — wurde der Huldigungs⸗ 
eid abgenommen, die Einnahmen der Zölle und Steuern fortan für die 
preugiihen Kaffen mit Befchlag belegt. Zunächſt Hatte dieſe gewaltſame 
Seſitznahme für die Betheiligten den jehr reellen Vortheil, daß das nun⸗ 


mehr preußifch geworbene Gebiet, gleichwie die Fürſtenthümer Anſpach und 


, von den franzöfiichen Truppen bei ihrem weiteren Vorbringen als 
befseundetes Land rejpectirt wurde und von allen Rieferungen und Contribu- 
tionen, von welchen ihre Nachbarn jo hart betroffen wurden, verjchont blieb. 

Im Anfange des Monats Auguft befand fich, wie im vorigen Para- 
Kaphen ausführlich erzählt worden, die Armee des Erzherzog Carl im 
sglien ge vor den fiegreichen Franzoſen nach der Donau, die andere 
erreichiiche Armee ımter Graf Wartensleben von Jourdan big nach 
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Amberg zurüdgedrängt, und in Folge dieſer Ereigniffe war won dem größ- 
ten Theile der geängftigten ſüddeutſchen Länder und Stände die bereits 
erwähnte Convention von Würzburg (7. Augujt 1796) abgejchloffen, welde 
fie zu faſt unerfchwinglichen Contributionen und Naturalleiftungen nöthigee. 

Auch die Stadt Nürnberg hatte e8 nicht verjäumt, an den Wohlthaten 
des mit den Franzoſen abgejchloffenen Friedens ſich zu betbeiligen; ver Ber- 
trag von Würzburg war von ihren Abgeorbneten mit unterzeichnet worben. 

Als daher am 9. Auguft eine Abtheilung franzöfifcher Truppen vor 
der Stadt erichien, ließ man diefelben, im Vertrauen auf ven abgeichlei- 
jenen Vertrag, ohne Bedenken ein und in der Stadt Quartier nehmen 
Zu fpät jollten die erjchrodenen Nürnberger gewahr werden, was fran 
zöfiiche Freundfchaft zu bedeuten babe. Der franzöfiiche Obergeneral ver- 
warf die von der Stadt mit den eingerüdten Truppen abgefchloffene Leber: 
einkunft, befahl allem Nechte zum Hohn, die Stadt, welche friedlich ihre 
Thore geöffnet hatte, als eine feindliche mit ven Waffen in der Hand er- 
oberte anzuſehen und legte ihr eine Kriegscontribution von faft 1%/, Mill 
Gulden, fowie Lieferungen im Betrage von 550,000 Gulden auf, wovon 
der vierte Theil in 48 Stunden, der Reft in Zwifchenräumen von fünf zu 
fünf Tagen gezahlt werben mußte. Nicht geringen Schaden hatten außer 
dem befonders die hanveltreibenden Einwohner Nürnbergs dadurch erlitten, 
daß die franzöfiihen Soldaten fie zwangen, für ihre Waaren bie bereits 
felbft in Frankreich ganz werthlo8 gewordenen Affignaten in Zahlung zu 
nehmen, mit anderen Worten alſo diefelben ohne Bezahlung wegzugeben. 

Der energijchen Verwendung des preußijchen Ministers von Harben- 
berg, welche der Magijtrat von Nürnberg in dieſer Notb und bei ber 
völligen Unmöglichkeit, ven franzöfifchen Forderungen zu rechter Zeit nad- 
zufommen, anrief, verdankte die geängitigte Stadt nicht allein einen Auf⸗ 
ſchub der angebrohten Gewaltmaßregeln, fondern auch die Ausficht auf eine 
Anleihe aus preußifchen Kaſſen; doch batte auch Hardenberg nicht verhin⸗ 
dern können, daß beim Ausbleiben der erſten Zahlımgsquote 15 der am 
gefehenften und vermögendften Bürger Nürnbergs gefangen genommen und 
als Geißeln mit hinweggeführt wurden. 

Zum großen Glüde der Nürnberger nahın die franzöfiiche Herrſchaft 
über fie ein Ende, noch bevor die Contribution zufammengebracht und 
völlig bezahlt war. Schon am 15. Auguft hatte der Erzherzog wieder die 
Donau überjchritten und bewirkte, in Eilmärjchen beranfommend, am 23. 
bei Neumarkt feine Bereinigung mit Wartensleben, von da an in rajchem 
ununterbrochenem Siegeslaufe die Armee Jourdans aus Deutfchland und 
über den Rhein treibend. 

Seine Annäherung genügte, um die franzöfifche Bejakung Nürnberge 
am 24. Auguft zum eiligften Abzuge zu bewegen. ' 

In der jo unerwartet befreiten Stadt war durch diefe Vorgänge die 
Stimmung gegen Preußen eine mwefentlich andere geworben. Auf der einen 
Seite hatte die Bereitwilligfeit der preußifchen Regierung, der Stadt in 
ihrer Bedrängniß Hilfe zu leiften, nicht verfehlt, großen Eindruck auf die 
Gemütber der Bürgerichaft zu machen; auf der anderen Seite konnte man 
jich nicht verbehlen, daß der Stadt ein Schreden ohne Ende Drobe, wenn 
das wechjelnde Kriegsglüd die Franzojen nochmals nach Nürnberg führen 
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jollte, und man jedes wirkſamen Schußes gegen ſolche Gefahr entbebre. 
Einen folhen aber Tonnte man, das wurde bald zur allgemeinen Ueber⸗ 
zeugung, nur bei Preußen finden. 

Demgemäß jtimmte, als der Magiftrat die Bürgerfchaft zur Abftim- 
mung über die von Preußen angebotene Schußherrichaft zujammenberief, 
die überwiegende Mehrheit verfelben (2905 gegen 191) für Unterwerfung 
unter bie preußifche Herrſchaft. Am 2. September wurde von dem Mi⸗ 
niter von Hardenberg und zwei Abgeorbneten Nürnbergs ein Staats», 
Subjections» und Eremtionsvertrag zwilchen dem Könige von 
Preußen und der bisherigen freien Reichsſtadt Nürnberg auf folgenden Be- 
dingimgen abgejchloffen und unterzeichnet: 

Die Stadt Nürnberg unterwarf fi aus eigener freier Bewegung 
und in Rückſicht auf die eingetretene Pflicht der Selbfterhaltung, mit Vor⸗ 
behalt der Genehmigung des Kaifers und des Reiches, dem landeshoheit- 
fihen Schute des Königs von Preußen al8 Burggrafen ober- und unter- 
halb des Gebirges, entjagte ihrer bisherigen Reichsunmittelbarfeit und 
ihrer Eigenjchaft als Stand des Reiches, trat Die Damit verbundene Staats- 
geivalt, ſowohl in weltlichen wie in geiftlichen Dingen, in ihrem ganzen 
Umfange an den König von Preußen und feine Nachfolger ab und über⸗ 
ließ demjelben alle und jede Staatseigenthumsrechte mit Inbegriff ihrer 
ſämmtlichen Rechte auf pia corpora und milde Stiftungen, unbejchavet 
ber Abficht und dem Endzwed ihrer Stifter. 

Der König dagegen jagte der Stadt und allen ihren Angehörigen 


ohne Ausnahme des Standes und der Religion feinen landesherrlichen 


Schutz und die Aufrechterhaltung aller wohlerworbenen Rechte zu und 
übernahm die Bezahlung ſämmtlicher Nürnbergſchen Staatsſchulden, wie 
jolde vor dem Einrüden der franzöfifchen Truppen beftanden und durch 
die feindliche Decupation und deren Folgen erhöht worden. Er verſprach, 
die Bereinigung der Stadt Nürnberg mit den preußifchen Befitungen in 
Franken nur mit Vorbehalt und ohne Nachtheil der Rechte des Kaiſers 
und des Reiches zu bewirken, allen Mitgliedern des Magiſtrats und fon- 
figen Beamten auf Lebenszeit ihre jegigen Befoldungen und Emolumente 
au belaffen, das Nürnbergijche Militär mit feinen Offizieren mit Beibehalt 
ihred bisherigen Ranges in den Verband der preußiichen Armee aufzu- 
nehmen, den Nürnbergifchen Adel in allen feinen perjönlichen Vorrechten, 
welche ihm das allgemeine Landrecht einräumt, zu erhalten und alle Pri- 
votjiiftungen, Lehne und Fideicommiſſe ungekraͤnkt zu laſſen. Was die 
Steuern betrifft, jo jollte Nürnberg mit den anderen fränkiſchen Landes⸗ 
theilen auf ganz gleichen Fuß geftellt, die Univerfität Altdorf mit der Uni- 
verfität Erlangen verbunden werden. Ferner wurde der Stadt, wie dies 
bereit8 mit den Vorſtädten und innerhalb der Linien gefchehen, Befreiung 
don der Aushebung zum Kriegsdienſt und von ber Einquartierung ver- 
heben, Handel und Gewerbe wurde Schu von Seiten des Staates zu- 
gejagt und endlich das Verjprechen ertheilt, daß in die Ringmauern der 
Stadt niemals Juden aufgenommen werben jollten. 

Betrachtet man diefen Vertrag mit unbefangen prüfendem Auge näher, 
fo wirb man unſchwer erkennen, daß in der That alle Vortheile beffelben 
fh auf Seiten ver Stadt Nürnberg befanden. 
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Während die Stadt in Wahrheit nichts Anderes aufgab, als ven 
Schatten einer Souveränetät, deren Aufrechterbaltung den Bätern der 
Stabt oft genug ſchwere Sorgen bereitet hatte, während fie bisher wehr⸗ 
108 den Angriffen einer jeden ver beiden ftreitenben Barteien oder eifer- 
füchtigen und ländergierigen Nachbarn ausgefett gewefen war, ſah fie fid 
jet einem in ſich gefchloffenen und feit geglieverten Staatswejen ange: 
jhloffen, erfreute fich des mächtigen Schuges Preußens und ſah ih zu 
dem Allen noch von der ungebeuren Schuldenlaſt befreit, die ſo drückend 
auf ihr gelaſtet hatte. 

In demſelben Maße ſetzte der Vertrag Preußen überall in Nachthei 
und nicht der geringſte derſelben war der, daß Preußen mit der Belit- 
nahme Nürnbergs ven nicht ungegrünbeten Vorwurf reichsverfaſſungs⸗ 
widriger Gewaltthat auf ſich lud und das ohnehin ſchon rege Mißtrauen 
im weiche gegen fich in unglaublicher Weife mehrte. 

In der That äußerte der Kaiferliche Be deſſen ftolzer und zuver⸗ 
hoktaber Ton gegen Preußen im Verhältniß zu den glänzenden Erfolgen 
e8 Erzherzog Carl im Felde wuchs, feine Mißbilligung über das Ein- 
—* eußens in das Reichögebiet in fehr ungnädigen Ausdrücken; in 
Berlin verfehlten die Erfolge der dfterreichiichen Waffen ebenfalls nicht, 
einen gewiljen Eindrud zu machen und fo konnte e8 dem Miniſter von Haug: 
wig, der überdem eiferfüchtig auf ben fteigenden Einfluß Hardenbergs war, 
nicht ſchwer fallen, den von dieſem abgejchlofjenen Vertrag dem Könige 
al8 eine für Breußen nur nachtheilige, vom Rechtsſtandpunkt aus nicht zu 
billigende und daher nicht aufrecht zu erhaltende Handlung zu ſchildern. 

Hardenberg wurde daher von Berlin aus angewiejen, den Vertrag, 
welchem der König die NRatificirung verjagen müſſe, vüdgängig zu machen, 
bie Befigergreifung zu widerrufen und die auf fpecielle Bitte der Bürger⸗ 
haft am Zage nach dem Abichluß des Vertrages in die Stadt gelegte 
preußiihe Beſatzung wieder zurüdzuzieben. Der Miniſter befolgte ben 
Königlichen Befehl mit großem Verdruſſe, indem er dem Rathe und ber 
Bürgerichaft Nürnberg in einer Zufchrift vom 29. September eröffnete: 

„daß der Beweis des Vertrauens und der Ergebenbeit, 
fie durch den freiwilligen Antrag, fich dem Scepter des Königs 
unterwerfen zu wollen, dargebracht, von Sr. Majeftät mit wahrem 
Vergnügen und danknehmigem Wohlgefallen aufgenommen worden 
und nach feinem ganzen Werthe gejchitt werde, daß der König 
jedoch nad) Lage der Umftände fich gegemwärtig noch nicht ent⸗ 
ſchließen Eönne, jene freiwillige Unterwerfung anzunehmen umd 
den Bertrag zu ratificiren, nichtöbeftoweniger aber hierin Be 
weggründe finden würde, ver Stabt feine Huld und fein vorzüg⸗ 
liches Wohlwollen auzumenben , auch nach näherer Entwidelung 
der Umstände und Greigniffe nicht abgeneigt fein werde, den 

Wünfchen der Stadt zu entſprechen.“ 

Die preußiſche Bejakung verließ darauf am 1. October die Stadt. — 
In dem ganzen Auftreten des preußifchen Cabinets in der Rürnberger 
Frage ift unfchwer dieſelbe Unficherheit, dafjelbe Hin - „And Herſchwanken 
zu erkennen, welches die ganze Regierung der er Friedrich Wil⸗ 
helms II. in ſo trauriger Weiſe kennzeichnet und —2— den preußiſchen 
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Staat un alle Anjeben und jede Bedeutung in Deutſchland wie in ganz 
Europa bringen mußte. 

Man wollte zwar, wie alle Welt nur zu deutlich erkannte, jehr gern 
Nürnberg und jein Gebiet fich aneignen, man bejegte es jogar ohne Zu—⸗ 
ſtimmung des Kaiſers und des Neiches mit anjcheinend großer Entjchieden- 
beit und ließ öffentlich erllären, daß Preußen fih um Kaiſer und Reich 
nicht kümmern werde; als bieje aber, vom Kriegsglück begünjtigt, in der 
Lage waren, Widerfpruch gegen die offenbare Gewaltthat zu erheben, da 
fand man den Muth nicht, die begangene Handlung zu vertreten und jchob 
die Berantwortlichteit für diefelbe einem Minifter zu, der offenbar nicht 
* die weitgehendſten Inſtructionen ein ſolches Verfahren gewagt haben 

e. 


Mrur zu bald jollte Preußen erfahren, daß e8 mit der gezeigten Nach⸗ 
giebigfeit, welche feine Gegner nicht ermangelten, al8 Schwäche auszulegen, 
nur den Muth verfelben zu fernerem feinpjeligen Auftreten erhöht gabe. 
Zunächſt waren es die innerhalb der fränkischen Fürftenthümer liegen- 
den Keichöftände, deren Souveränetät durch Preußen verlegt worden, welche, 
durch Das Zurüdziehen Preußens ermutbigt, lauter al8 je ihre Stimme 
erhoben, alle angebotenen Bergleichsvorjchläge ablehnten und ven Kaijer 
wie ven Neichshofratb mit Bitten um Schub gegen die preußiiche Ver- 
gewaltigung bejtürmten. Im Wien ergriff man, der Beſorgniſſe für den 
Krieg einigermaßen erledigt, mit Freuden bie Gelegenheit, als Schirmherr 
der von Preußen bevrängten Neichsritterichaft aufzutreten, Mandate des 
ſchärfſten Inbaltes und mit den härteften, jelbjt für ven damaligen Neiche- 
gerichtöftyl unerhörten Ausprüden ergingen an die preußiichen Regierungs- 
behörden. Der Leſer urtheile ſelbſt darüber. In einem an den Miniſter 
von Hardenberg gerichteten Kaiſerlichen Mandate, betreffend das Verfahren 
der preußiſchen Regierung, welche in einer Gräflich Pücklerſchen Schuld⸗ 
ſache den Kaiſerlichen Commiſſaren die Acten hatte abnehmen und wider⸗ 
ſetzliche Pücklerſche Beamte gefangen ſetzen laſſen, beißt es u. A.: 
„Da nun Kaiſerliche Majeſtät dergleichen gemeinärgerliche Ge⸗ 
waltthaten um ſo weniger dulden könne, als Re einer- 
feitS den Pücklerſchen Släubigern ihre erworbenen Rechte land > 
friedensbrücig geraubt, anderentheils hingegen das oberit- 
richterliche Anſehen höchſt ftrafbar angegriffen werden, als wollten 
Allerhöchitviefelben Alles, was die preußiiche Regierung durch 
ſolches unverantwortliches Vorgehen zu Schulden gebracht, 
von nun an als null und nichtig caffirt wird und ihr ernſtlich be- 
foblen haben, nicht mur die gefänglich eingezogenen Beamten und 
Bedienten bei Strafe der Realexecution auf freien Fuß zu jegen, 
fondern auch felbe von ihr, ver Königl. Regierung ſelbſt, mehr⸗ 
malen fchuldigft anerkannte Kaijerlihe Commijfion in ihren 
Amts - und Dienjtverrichtungen ungejtört zu lafjen, von Forde⸗ 
rungen und Auflagen gänzlich abzuftehen und den etwa jchon 
erpreßten Betrag nebit allem aus ihrem Unfug ent- 
ftandenen Schaden zu erjegen und bimien zwei Monaten, daß 
e8 geicheben, bei Eniferlicher Majeftät allergehorjamft anzu- 
zeigen.” u. |. w. 
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Auf den Kaiſerlichen Schuß pochend, wagten viele der reichsunmittel⸗ 
baren Ritter und Städte innerhalb der brandenburgijch-fränfischen Fürften- 
thümer, nicht allein in ihren Verhandlungen mit der preußifchen Regierung 
eine ebenjo hochfahrende und beleidigende Sprache zu führen, wie ver 
Kaifer, fonvdern es fam auch an manchen Orten des Landes zu Gewalt 
thätigfeiten der gefährlichiten Art. 

So benußten unter Anderem die Bürger der von Preußen bereits in 
Beſitz genommenen Stadt Ellerdingen, dem Deutſchmeiſterorden angehörig 
den Durchmarſch öfterreichifcher Truppen durch die Stadt, um die preufi- 
ſchen Adler abzureißen und zu befchimpfen, Freiheitscocarden aufzufteden 
und die Bauern von den benachbarten Ortichaften zur Hilfe herbeizurufen. 
Nur die energifchen Maßregeln der preußijchen Beamten und das rede 
zeitige Eintreffen einer Abtheilung preußifcher Hufaren und Infanterie 
verhinderten den Ausbruch eines offenen Aufruhr, der unter den obwal⸗ 
tenden Umftänden ber preußifchen Herrichaft leicht hätte gefährlich werben 
önnen. Daß die Beamten des Ordens in Ellerbingen nichts thaten, um 
derartige Auftritte zu verhindern, war nur A natürlich; daß aber auch 
der Hochmeifter des Ordens, der Erzherzog Mearimilian Franz von Oefter- 
reich, zugleich Kurfürjt von Cöln, ſolche Kundgebungen gegen Preußen nicht 
ungern ſah, wenn fie nur Ausficht auf Erfolg hatten, geht aus der Im 
ftruction deutlich hervor, welche er am 2. Sanuar 1797 jeinem Ober- 
beamten in Ellerdingen ertbeilte, nachdem er die preußifchen Bergleiche- 
vorjchläge Furz abgelehnt Hatte. Es Heißt darin: 

„Die fremden Anmaßungen gründeten fi) auf fein anderes auch 
nur jcheinbares Recht, als das der Stärke. Es jei ein trauriges 
Belenntniß, daß durch den dermaligen Neichfrieg, wo die Kaiſer⸗ 
lichen und Reichstruppen weit entfernt im Felde ftänden, in diejem 
von Anjpachifcher (d. 5. preußifcher) Seite eigens gewählten 
Augenblide die Reichsgewalt fich gelähmt finde, doch werde er 
(der Kurfürft) fich nie entfchließen, fein Anſehen dahin zu miß- 
brauchen, um jeinen Untertbanen Unterwerfung unter eine fremde 
Gewalt zu befehlen. Es fei zu hoffen, daß bei wieberhergeftellter 
Ruhe im Reiche Geſetze und Verfaffung ihre alte, vielleicht auch 
noch eine zwedmäßigere Kraft wieder erhalten und dann alle ın 
der damaligen Verwirrung begangenen Ungerechtigkeiten 
in ihre Grenze gewiefen werden würden; bis dahin aber che 
Anarchie und bei unzulänglicher gejeglicher Hilfe fei nur Selbit- 
bilfe möglih. Um zu beftimmen, ob deren Anwendung 
rathjam, müßten die beiderjeitigen Webel und Mittel auf die 
Wagichale gelegt werden, was er feinen getreuen Untertdanen 
überlaffe, da es bei der beabjichtigten Aufhebung um 
ihre perjönliche Freiheit zu thun jei und fie ihre Kräfte am 
beften fennen müßten.” u. j. w. 

Man fiebt, der Hochmeifter und Kurfürſt nahm feinen Anftand, bei 
feinen Unterthanen das Mittel der Selbitbilfe, um zu feinem Rechte zu 
gelangen, zu billigen, während Preußen in Wirklichfeit nichts Anderes ge⸗ 
tban hatte und fich dafür von allen Seiten mit bitterem Tadel und Haß 
überſchüttet fah. — 
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Allerdings darf dabei nicht überjehen werden, daß das preußifche Ca- 
binet mit dem Beiſpiele der Selbithilfe vorangegangen war, daß es in 
verfchiedenen Staatsfchriften, von Kretichmann verfaßt, öffentlich den Be⸗ 
weis zu führen gejucht hatte, wie die preußiiche Negierung bei dem un- 
gebeuren Einfluffe des Kaiferlichen Cabinet8 auf den Neichshofrath in 
Wien und bei der bekannten Käuflichkeit dieſer Reichsbehörde niemals 
darauf rechnen könne, ihr gutes Recht von derjelben anerkannt zu ſehen 
und daß daher offenbar der Fall eintrete, wo in Ermangelung eines Rich- 
ters Selbfthilfe nothivendig werde, um zu feinem völlig eriwiejenen Nechte 


zu gelangen. 


Die Proclamirung eines jo gefährlichen, dem Rechte geradezu Hohn 
Iprechenden Grundſatzes konnte natürlich nicht verfehlen, die Gegenpartei 
zur Nachahmung zu reizen. 

Nur noch ein Beiſpiel aus der großen Menge von Streitigkeiten, 
welche in Folge des eigenmächtigen Verfahrens der preußifchen Regierung 
entitanden, greifen wir heraus; es möge genügen, um dem Leſer anfchau- 
ih zu machen, wie man im Reiche die Rechte Preußens felbft, ſowie den 
ergriffenen Weg, um diefelben geltend zu machen, beurtbeilte. 

Auch dem Fürftbiichof von Würzburg waren vom Minijter von Har- 
denberg in Bezug auf zwei innerhalb der preußifchen Befitungen liegende 
biihöfliche Herrichaften, über welche Preußen die Landeshoheit beanjpruchte, 
Bergleichsnorjchläge gemacht worden. Im der Antwort des Biſchofs vom 
7. Juli Heißt es: 

er alle von jeinen Regierungsvorfahren mit ihren Nachbarn 
eingegangenen Verträge entweder aufhebe, oder fich doch die Er- 
fenntniß und Enticheivung verjelben eigenmächtig jelbft zueigne, 
wer den ehrwürbigjten Befit vernichten und felbft Gewalt brauchen 
wolle, zertrümmere jo augenfällig alle Gefege und DVerfaffung, 
daß man die Behauptung, mit ſolchen Grundſätzen der Verfaſſung 
treu bleiben zu wollen, für einen Hohn, welcher der Verfaſſung 
* gefprochen werde, anzujehen verjucht werden müſſe. Wenn der 
unfürbenkichte und ehrwürbigite Beſie aufhören ſolle, ein rechts⸗ 
gültiger Titel zu ſein; wenn er als ſolcher nicht gelten ſolle, 
auch wenn er ſich zuletzt noch auf Verträge gründe, welche aller⸗ 
ſeits ohne Gefährde geſchloſſen worden, fo müßten die Kronen 
auf dem Haupt der Könige wanfen und noch vielmehr 
das Eigenthum der Reichsſtände ungewiß werden. Wenn die 
Reichsgerichte das Recht nicht mehr. haben follen, Landfriedens⸗ 
brüde und Eigenmacht mit Befehlen und Reſcripten zu rügen, 
wenn alle folche Befehle mit einem Machtipruche für erichlichen 
erflärt werben, wenn man verlange, daß man wegen feiner Hand- 
ungen nach folchen Grundfägen nur bei den Austrägen belangt 
werde, fo jei das Anjehen der Neichögerichte vernichtet, bie 
des Mindermächtigen zertrümmert; Willkür und 

Vebermadt fangen an, wie in einer Anarchie, Geſetze zu wer- 
den. u. ) iv. 

Im Uebrigen lehnte der Biſchof den angebotenen Vergleich mit dem 
Bemerten ab, daß die beanſpruchten Verhältniſſe längft durch reichsgericht⸗ 
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liche Erkenntniſſe feftgeftellt und daher nicht im Mindeſten mehr zweifel- 
baft und ftreitig jein könnten. 

Der Kaiſer hatte Die von den fräntijchen Kreisjtänden gegen Preußen 
erhobenen Bejchwerben nicht zur Entjcheivung des Reichstages gebrack, 
fondern, wie e8 in dem Kaijerlichen Hanpjchreiben an die Kurfürjten heißt: 
„sich in Rückſicht jeiner bejonderen Achtung für des Königs von Preußen 

ajeftät beivogen gefunden, ven Weg des engeren Vertrauend einer jeden 
anderen Entjchließung vorzuziehen” und in der Sache „die Gedanten ber 
Kurfürften, als ver Kaiferlihen Majeftät und des oberbauptlichen Amtes 
innerjten Räthe, zu vernehmen”, wie der Artikel 11 der mit dem Kaiſer 
abgejchlofienen Waplcapitulation dies Verfahren ausprüdlich geftattet. 

In der Kaiferlichen Dentichrift, welche die Klagen der fränkiſchen 
Reichsſtände zufammengefaßt ſchilderte, wird zunächit die Befürchtung aus⸗ 
geiprochen, es werde das fehlimme Beifpiel Preußens, bei Streitigkeiten 
nur die eigene Meinung und Meberzeugung gelten zu laſſen, in ver eigenen 
Angelegenheit zugleich Partei und Richter zu jein und jeine Macht gegen 
Schwächere zu mißbraucen, Nahahmung finden und man werde auf diejem 
Wege allmählich in die Zeiten des Fauftrechts zurückgerathen. 

Weiter heißt e8 ſodann: 

„Die allgemeine Achtung für des Königs perjönliche Gefinnungen, 
bie das Gepräge der Redlichkeit und einer entfchievenen Gerech⸗ 
tigfeitöliebe tragen, gejtatten zwar nicht, die Quelle von dieſem 
Denehmen des Königlich Breußifchen Hofes in dem eigenen Che 
ralter des Königs aufzufuchen. Unmöglich jeien dem Könige alle 
Folgen dieſes Benehmens fir die deutſche Neichsverfaffung in 
ihrem wahren Lichte vorgelegt worden, da dajjelbe mit anderen 
feierlichen Erklärungen Seiner Majeftät von Seiner Königlichen 
Großmuth gegen Mlindermächtige, von feiner treueften Anhäng⸗ 
lichkeit an die NReichöverfaffung und von feiner Verficherung, die 
von Gott ihm verliehenen Kräfte nur zum Beften des Reiches 
verwenden, jeine eigenen &erechtfame ſtets nur im reichsverfai- 
fungsmäßigen Wege verfolgen zu wollen, im fichtbaren Wider—⸗ 
Ipruche ftebe. 

„Die Wirkung aber bleibe viefelbe, wenn auch die Quelle 
des Berfahrens nur in einer ganz eigenen Geſchäftigkeit der 
Königlichen Rathgeber zu juchen fei, und dem Strome der weit- 

« ausfebenden Folgen würde mr dann ein baltbarer Damm ent- 
gegenzufeßen fein, wenn der König bei einer jtrengen Reviſion 
biejes brandenburgijchen Hausgefchäftes mehr der Stimme jeiner 
eigenen, billigen und gemäßigten Empfindungen, als fremden 
Eingebungen Gehör geben und die patriotifche Entſchließung faflen 
wollte, zu deren Erwartfing Billigfeit und Gejege zugleich be 
rechtigen, ven Befitftand vor dem Zeitpunkt der eigenmächtigen 
Störungen wieder berzuftellen und feinen Anjpruch mit Einftellung 



















künftiger Beeinträchtigungen und jeder Art ungejelicher Selbfthilfe 
entweder zur Ausgleichung im Wege der gütlichen Unterbanblungen, 
unter Beobachtung der verfaffungsmäßigen Erforderniſſe, over 
lediglich zum gefetlichen Wege Rechtens zu verweifen.” u. ſ. w. — 
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derner wurde darauf hingewiejen, daß der König felbft, als er im 
Jahre 1787 den minderjährigen Grafen von der.Lippe-Büdeburg in feinen 
Rechten gegen das eigemmächtige und gewaltiame Verfahren des Landgrafen 
—3 Heſſen⸗Caſſel (ſiehe 8. 6) ſchützte, dieſem Letzteren ſelbſt geſchrieben 


„daß er (der Landgraf) die Zugeſtändniſſe ſeiner Vorfahren nicht 
widerrufen könne, vielmehr verpflichtet ſei, die rechtlichen Hand⸗ 
lungen und Verbindlichkeiten derſelben zu halten; daß er bedenken 
ſolle, welchen Vorwurf er dem zur Erhaltung der Reichsverfaſ⸗ 
ſung und des Beſitzſtandes geſchloſſenen Fürſtenbunde zuziehen 
würde, wenn er ein ſo unerhörtes Beiſpiel geben wolle, einen 
jungen unmündigen Grafen und Mitſtand des Reiches, gegen er- 
gangene rechtliche Anerfenntnifje und Beleihungen feiner Bor- 
fahren, obne den Weg NRechtens, durch offene Gewalt und Ueber- 
macht aus jeinem Befitjtand zu ſetzen.“ u. j. w. 

Schließlich fordert der Kaifer jeden der Kurfürften einzeln auf, fein 
games verfaffungsmäßiges Anfehen beim Könige von Preußen dahin auf- 
zuwenden, daß er fich zur Beichreitung des gejelichen, durch die Reichs⸗ 
verfaffung vorgejchriebenen Weges entjchließen möge. — 

. Die Antworten ver Kurfürjten auf diefe Kaiferliche Dentjchrift, welche 
wir bier, in der Beſorgniß zu großer Weitläuftigkeit, nur flüchtig erwähnen 
Bmen, lauteten, wenn auch in der Anficht über die Sache jelbft überein- 
ſinmend , doch in Bezug auf das einzuſchlagende Verfahren ſehr ver- 


Der Kurfürſt von Mainz, zugleich Erzkanzler des Reiches, ſchlug vor, 
m einem gemeinſam von den kurfürſtlichen Geſandten in Regensburg be- 
tathenen und von den Kurfürften, fowie in feiner Eigenichaft als König 
und Rırfürft von Böhmen auch vom Kaifer unterzeichneten Schreiben fich 
au den König von Preußen zu wenven, ihm namentlich zu Gemüthe zu 
führen, wie er nach jeiner erhabenen Denkungsart feinen Regierungen ge- 

am wenigſten erlaubt baben würde, einen Zeitpunkt zu ihrem Ver⸗ 
f zu wählen, wo die mindermäctigen Nachbarn vom Feinde zum 
heil bedroht, zum Theil wirklich überzogen worden, wo die Archive ge- 
fäcktet und bie Reichsgerichte unzugänglich feien. Sodann folite dem 
Könige die Bebeutungslofigteit der preußiichen Anſprüche auseinandergeſetzt 
werden, un wenn, bei der erhabenen perjönlichen Dentart des Königs 
wider alles Vermuthen und Hoffen, hierauf feine befriedigende Antwort 
eingehen follte, jo bleibe fein anderes reichöverfafiungsmäßiges Mittel mehr 
übrig, als den einzelnen Klagen gegen die Regierungen zu Anipach und 
Baireuth freien Lauf zu laſſen und nach den Gefegen, wo nöthig, auch 
in contumacıam zu erfennen. Das Mittel, ein fo erlangtes Erkenntniß 
gegen das mächtige Preußen auch de facto durchzuführen, gab. ver Kur- 
firft und Erztanzler allerdings nicht an. 

Abweichend von diefem Vorſchlage wollte der Kurfürjt von Zrier mit 
dem Borftellungsichreiben an ven König von Preußen den Kurfürjten von 
Rain; beauftragt wiſſen und empfahl bringend, fich in bemfelben ver 
größten Schonung und der achtungs= wie vertrauensvolliten Sprache zu 

en. Ä 
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Der Kurfürit von Cöln war mit dem von Mainz ausgehenden Bor- 
ichlage einverftanden, erklärte jich jedoch auch bereit, fich jofort felbit au 
den König von Preußen zu wenden, da er im Vertrauen auf die Aeußerungen 
deffelben bei der Lippe-Büceburgifchen Angelegenheit überzeugt fei, daß 
der König den unzeitigen Dienfteifer feiner Regierung in Franken mip 
billigen werde. 

Der Rurfürt von Baiern und der Pfalz rieth, daß der Kaijer jehlt 
direct mit dem Könige durch ein vertrauliche Schreiben in Berbindung 
treten möge, was um fo eher angänglich fei, als der Kaifer ja jelbit we 
Anficht ausgefprochen habe, daß man viefen nicht perfönlich für die gewalts 
thätigen und falichen Maßregeln feiner Regierung verantiortlic machen 
dürfe. Sehr böflih und von vornherein fich dagegen verwahrend, alt 
wolle er fich ein Urtheil über eine Angelegenheit anmaßen, bern Er— 
ledigung er der Weisheit und Erleuchtung des Königs anheimſtelle, ſchrieb 
ber König Georg III. von England in jeiner Eigenichaft als Kurfü 
von Hannover direct an König Friedrich Wilhelm; und tn ähnlich vor 
fichtiger und zurüdhaltender Weije that daffelbe der Kurfürft von Sachſen 

Indeſſen weber die Verfügungen des Reichshofraths in Wien, nd 
die Verwendungen der Kurfüriten konnten das Berliner Cabinet zu einet 
Aenderung feines Verfahrens bejtimmen. Im Gegentheil erhielt der 
preußiiche Gefanbte in Wien die Weifung, die ihm vom Reichshofgericht 
zugefenveten Schriftftüde fortan uneröffnet zurüczugeben und mehr und 
mehr fchien man in Berlin entſchloſſen, ſich lieber vom Reiche gänzlid 
loszufagen, als jein vermeintliches gutes Necht aufzuopfern. 

Eine Königlihe Verordnung vom 14. Juni 1797, gegengezeichnet von 
den Miniftern Findenftein, Alvensleben, Haugwitz und Harbenberg, de 
feitigte die Annahme, al8 ob die preußifchen Maßregeln nur von den Mr 
— ausgingen, ohne vom Könige gebilligt zu werden, vollſtändig. ‘Die 

e lautet: 
„Dem Bernehmen nach find abfeitens des Kaijerlichen Hofrat} 
in Wien, ohne Uns einmal zu bören, verjchievene Verfügungen 
ergangen, wodurch auf einfeitiged Anrufen und ganz zum Bor 
‚theil der anmaflichen Kläger gegen Uns und Unfere Gerechtſame 
erfannt, Unjere gehuldigten Unterthanen von Uns abwendig ge 
macht und die von der Nitterichaft ſogar fürmlich aufgeforbert 
werben, Uns als ihren Landesherrn nicht anzufehen. Da wit 
aber in diefen Angelegenheiten jelbjt nach Vorſchrift der Reichs 
gefege jene Verfügungen als oberjtrichterlich und verbindlich Teine® 
wegs anjehen können noch werden, vielmehr als wahre Eingriffe 
in Unjere Landeshoheitsrechte für höchſt beſchwerend erachten 
müffen, jo warnen wir Unfere getreuen Untertbanen ebenſo ernit- 
lich als gnädig, beſonders Diejenigen, die fich vorher zu den Nitter- 
ſchaftscantons gehalten haben, desgleichen Unfere übrigen Gin 
gejellenen, deren Grund-, Guts⸗ und Lehnsherren zu ber Ritter 
ichaft gehören, oder benachbarte Fürften, Reichsſtädte und andere 
fremde Behörden find, fih in ihren Untertbanspflichten gegen 
Uns durch nichts irre machen zu Yaffen, indem diejenigen, die 
ſich denfelben entziehen wollten, die ftrengfte Ahndung nach den 
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Geſetzen zu erwarten haben, wogegen Wir diejenigen Pflichten, 
welche fie ihren Grund⸗, Guts⸗ und Lehnsherren zu leiften ba- 
| ben, zu jchmälern und anzugreifen nie gemeint geweſen find.” — 
. Es erhob fich nunmehr ein durch eine große Zahl von öffentlichen 
Staatsſchriften mit immer fteigender Gehäffigfeit und Erbitterung ge- 
führter Streit zwiſchen Berlin und Wien. 
ier verfuchte man vergeblich durch Rechtfertigung der angewenbeten 
aßregeln die öffentliche Meeinung zu Gunſten Preußens umzu⸗ 
ftimmen; dort verftand man mit großer Gewanbtheit und nicht ohne Er- 
folg den fchlimmen Ruf, welchen Preußen fich durch fein Verfahren in 
ganz Deutichland erworben batte, zu feinem Bortbeil und zu Ungunjten 
Preußens auszubeuten. Wir verzichten bier varauf, Näheres aus einem 
zum Theil ſehr umerquidlichen Schriftftreite, der doch jchlieklich keinen 
anderen Erfolg hatte, al8 daß die gegenfeitige Feindſchaft beider Völker 
durch ihn immer Höher ftieg, unjerem Leſer vorzuführen. Nur eine ber 
Öterreichiichen Schriften können wir nicht unterlaffen, bier aufzunehmen, 
damit der Lefer fich von der Bitterkeit der gegenfeitigen Polemik über- 
zeugen kann. Es heißt darin: 
„Der Staat beruht auf der Unverletzlichkeit des Beſitzſtandes, 
ſonſt würde jedem mächtigen Räuber freiſtehen, das Eigen⸗ 
thum Anderer zu ſeiner Beute zu machen. Die bloße Behaup⸗ 
tung, daß ein Beſitz unrechtmäßig ſei, kann nichts zum Vortheil 
des Angreifers entſcheiden, da dieſer ſelbſt Partei iſt. Wer den 
Beſitz gewaltſam ſtört, begeht einen Raub und, thut er es in 
Deutſchland mit gewaffneter Hand gegen ihm nicht Unterworfene, 
ſo begeht er einen Landfriedensbruch und fällt in die Strafe der 
Reichsacht.“ u. ſ. w. 

An einer anderen Stelle ſagt der Verfaſſer: 

: „And was berechtigt Brandenburg, von verweigerter Gerechtig- 
N feit zu fprechen, ehe es noch den Verſuch gemacht bat, folche zu 
erlangen. Hat vafjelbe wohl eine Klage bei den Reichögerichten 
‚angebracht? Einem fo anjehnlichen Reichsſtande kann es doch 
an Hilfsmitteln nicht fehlen, feine gefränkten Rechte gegen Die 
Beleivigungen des Ohnmächtigen gejegmäßig zu vertheidigen, 
auch beim Mangel an gutem Willen des Nichtere.*) Auch der 

"  Necurs an den Reichstag jteht Brandenburg offen. 

„Seither bat man geglaubt, daß ein einzelner Reichsftand in 
feinem Lande nur injofern Geſetze machen und Verträge jchließen 
dürfe, als fie der Reichöverfaffung und den Reichsgeſetzen nicht 
entgegen find; nun aber hört man, daß die Brandenburgijchen 
Hausverträge den Reichögefegen vorgehen und daß die Reiche- 
verfaffung mit Füßen getreten, die Ehrfurcht vor dem Reichs⸗ 
oberhaupt, vor den Mitftänden, vor den Geſetzen ohne Scheu 
verlegt werben darf, wenn nur die Erbverbrüberung befolgt 





*) Eine in der That wunderbar klingende Behauptung, und viel gefordert von 

n, daß es ſich einem Urtheilsſpruch eines Richters unterwerfen ſolle, von dem 
mon ſelbſt die Möglichkeit zugiebt, er nicht unparteiiſch urtheilen werde. Bei 
nm. d. 
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werde. Die Unterthanen aber, deren Vortheil vorgefchütt wir, 
würden froh jein, wenn den Reunionsfammern zu Anipad, 
Daireuth, Hoheneck, Dachftätten, Baiersdorf und wie fie weiter 
heißen mögen, ihr Handwerk gelegt werde, um fich wieder bei 
den Nachbarn mit Ehren ſehen lajjen zu können und nicht fürd- 
ten zu dürfen, bei einem Schritt über die Grenze mit Schlägen 
empfangen zu werden. Wenn vom Wohl der Untertbanen die 
Rede ift, jo befrage man die Unterbrüdten, ob ihnen die überall 
eingeführte Laſt der Steuern und der Confcription gut bünke, 
und will man ihre Stimme nicht hören, fo fahre man mit ben 
bisher beliebten Maßregeln nur fort und warte ab, bis die lange 
genährte Flamme ausbricht und auch die auf's Höchfte geſpam— 
ten, uriprünglich anfpach’fchen und baireuth'ſchen Unterthanen 
erfaßt und einen Aufitand in Maſſe erregt. 

„Sollte e8 zu einem Kriege ziwijchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich fommen, jo wird man fehen, welche Partei die fräntifchen 
Fürſtenthümer ergreifen werden. 

„Im Sabre 1792 ift Preußen mit Heeresfraft ausgezogen, 
um das Spitem der Anarchie in Frankreich auszurotten und die 
Volkstyrannen mit Feuer und Schwert zu vertilgen, von Denen 
fein Befiß, fein Eigenthum refpectirt werde. Im Jahre 17% 
und 1797 erklärt es in Meanifeften und öffentlich autorifirten 
Schriften: „es könne die Gejege nicht befolgen, ohne jeinem 
evidenten echte zu entfagen“ und die Gewaltthätigfeiten, die es 
fih erlaubt, jeien durch Tamilienverträge vorgefchrieben. Wie 
hat Preußen die auf daſſelbe gejtellten Erwartungen erfüllt? 
Was hat es gethan, um die Ehrfurcht feiner Alliirten, das Ber- 
trauen feiner Mitftänve, die Achtung jedes Biedermannes zu er 
werben? Es ift dahin gefommen, daß man von öfterreichiicher 
Ehrlichkeit ſpricht und „preußifche Treue” ift wie fides punica*) 
zum Sprüchivorte geworben.” — 


8. 28. 
Die Einigung über die Entfhädigungsfrage. Preußens Stelung zu Deutfdlan}. 


Der Zorn Dejterreich8 und feiner ſüddeutſchen Bundesgenofjen gegen 
das treulofe Preußen ftieg mit jedem Schritte, welchen die preußiſche Re 
gierung auf der mit dem Frieden zu Baſel betretenen Bahn ver Ab» 
jonderungspolitif vorwärts that; er wuchs zur bellen Flamme ah, 
als die Kaiferliche Regierung durch eine zufällige Indiscretion des fran- 
zöſiſchen Miniſters Delacroir gegen den engliſchen Gejchäftsträger Lord 
Malmesbury, während beide zu Ende des Jahres 1796 über einen Frieden 
zwiichen Frankreich und England unterbandelten, Kenntniß von einem ge 
heimen Vertrage erbielt, welchen Preußen am 5. Auguft 1796 mit ber 





*) Fides punica nannten bie Römer bie Treuloſigkeit der Karthaginienier, be 
tamıella durch —* Falſchheit und Hinterliſt übel Berüchtigt. 
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franzöſiſchen Republik geichloffen hatte, um die im Frieden von Bafel blos 
allgemein bezeichnete Entjchädigung Preußens für das abzutretende linke 
Rheinufer definitiv feftzuftellen. 

In den diefem PVertrage vorhergehenden VBerbandlungen hatte ver 
König von Preußen der franzöfiichen Regierung den Wunſch ausgefprocen, 
daß das Gebiet des deutichen Reiches in feiner ganzen Integrität erhalten 
bleibe, die Verfaſſung des Neiches nicht angetaftet werde, daß das aus 
Holland vertriebene fürftlihe Haus Naffau-Dranien, mit welchem ver 
König und fein Haus in enger Familienverbindung ftehe, in feine Rechte 
wieder einzufegen fei, wenn auch mit billigen Modificationen, über welche 
man ſich einigen könne, endlich, daß, im Falle das linke Rheinufer bei dem 
abzuſchließenden Reichsfrieden bei Frankreich verbleiben würde, die Preußen 
zufallende Entihädigung in dem Bisthum Münfter und dem Lande Red- 
linghauſen bejtehen jolle. 

AS jedoch die franzöfiiche Regierung die beiden erften Punkte der 
preußischen Vorſchläge nicht annehmen zu können erflärte, weil: „auf dem 
Punkte, wohin die Sachen geviehen*), die Umftände ihr nicht erlauben 
möchten, an diefem zweifachen Wunfche Theil zu nehmen oder die Erfüllung 
derielben zu begünjtigen“, als ferner von Seiten Frankreichs der Wunſch 
geäußert wurde, einen Theil des Bisthums Münfter mit der neu gejchaf- 
renen Republik der Niederlande vereinigt zu jeben, ſah fich Preußen bei 
ver üblen Lage, in welche e8 durch Die unerwarteten Fortichritte der fran- 
zoſiſchen Heere gerathen war, genöthigt, auch hierin nachzugeben und man 
amgte fi auf anderen Grundlagen. 

In der Denkichrift vom 5. Auguft 1796,.— denn diefe Form hatte 
man für den Vertrag gewählt, um ihn nicht gerade als einen abgejchloj- 
teen Staatövertrag erjcheinen zu laſſen, — erklärte Se. Majejtät der 
König von Preußen: 

„um ber franzöfifchen Republik einen Beweis feiner freundjchaft- 
lichen Gefinnungen zu geben, wenn von der Abtretung des linken 
Kheinufers die Rede fein werde, fich nicht dagegen zu jegen; 
und da alsdann zur Entſchädigung der weltlichen Fürften, welche 
bet diejer Verfügung verlieren werden, dag Princip der Sä- 
ceularifationen**) unumgänglich nothivendig werde, jo willige 
Se. Majeſtät in die Annahme des Princips und werde zur Ent- 
ihädigung für ihre am linken Rheinufer gelegenen Provinzen 
den Reſt des Bisthums Münfter mit Redlinghaufen nach vorher- 
gegangener Säcularifation erhalten, behalte fich jedoch vor, noch 
dasjenige hinzuzufügen, was am jchiclichiten jcheinen werde, um 
die Entſchädigung vollitändig zu machen.” — ' 


*) Diefe Berhandlungen fanben ftatt, als die beiden franzöfiichen Heere, Moreau's 
ud Jourdans, fiegreih in Deutſchland vorbrangen; daher bie Anſprüche der Franzoſen. 
“ Unter Säcularifiren verfteht man: Kirchengut, insbejondere katholiſche Bis⸗ 
hämer, Stifter, Mlöfter für weltliches, fürftliches oder Staatseigenthum erflären. 
i war die Maßregel durchaus nicht neu und beſonders ſeit der Reformation, 
namentlich von ——— Fürſten, auch von den Kurfürſten von Brandenburg, 
wich und in großem Maßſtabe ausgeführt worden. Durch Säculariſation war das 
Gebiet des beutihen Ordens in Preußen ein weltliches Herzogthbum, ebenjo die Bi8- 
thümer Magdeburg und Halberftadt in meltliche Fürftenthlimer verwandelt mworben. 
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Berner verpflichteten fich beide Theile, dem Lanpgrafen von Heſſen⸗ 
Caffel die Kurfürftenwürde zu verjchaffen und ihn für feine verlorenen 
Beligungen auf dem linken Rheinufer mit denjenigen entſprechenden geift- 
lihen Befigungen zu entjchäbigen, welche Hierzu am bequemften Tiegen 
m 


en. 

Was das Haus Oranien betrifft, fo verpflichtete fich die franzöſiſche 
Republik, wenn die Wiedereinſetzung beffelben in die Erbſtatthalterwürde 
nicht zuläffig werde, zu Gunſten deſſelben die Säcularifation der Bis 
tbümer Würzburg und Bamberg zu bewirken; auch follte demſelben die 
Kurwürde verjchafft werben; im Falle des Ausfterbens der männlichen 
Linie diefes Fürftenhaufes aber follten die Beſitzungen veffelben an Anfpad- 
Baireuth fallen. — 

So waren denn Preußen und Frankreich einig geworden über das 
Princip, daß die Berlufte, welche der unglüdlich geführte Krieg gegen die 
Republik den weltlichen Fürften Deutfchlands zugefügt Hatte, von dem geilt: 
Iihen Fürften und Herren getragen werben follten. Muß man mun zwar 
auf der einen Seite Denen daß vom Standpunkte des Nechtes im 
Allgemeinen und der beſtehenden Reichsverfaffung im Bejonderen aus das 
eingejchlagene Entichädigungsverfahren in feiner Weife zu billigen war 
und den durch die Maßregel der Säcularifationen Betroffenen eine offen 
bare Vergewaltigung und jchreiendes Unrecht wiberfuhr, jo farm man fih 
doch andererfeit8 der Erfenntniß nicht entziehen, daß mit der Vernichtung 
einer jo großen Zahl von geiftlichen großen und Heinen Herrſchaften, oft 
genug die Pflanzjtätten des ſchnödeſten Despotismus und geiftiger wie 
leibliher Knechtihaft, dem deutſchen Vaterlande und Volke in Wahrheit 
eine Wohlthat geichah und diefelbe als ein nicht unerheblicher Schritt zu 
der Einigung deſſelben betrachtet werden muß. 

Es vermag diefe Erwägung freilich nichts an dem Unrecht und der 
Gewaltſamkeit des preußifchen Verfahrens zu ändern, welches nicht ver- 
fehlte, beim Kaiferlihen Hofe in Wien anfänglich die äußerfte Entrüftung 
bervorzurufen, um nach Ueberwindung einiger Bedenklichkeiten, wie ber 
weitere Verlauf zeigen wird, in noch größerem Maßſtabe nachgeahmt zu 
werben. — 

Der Kaiſer ließ, nachdem er von dem Vertrage vom 5. Auguft 
Kenntniß erhalten, zunächit ven geiftlichen Reichsſtänden durch die öfter- 
reichiſche Neichstagsgefandtichaft unterm 6. Februar 1797 eine vertraue 
liche Meittheilung machen, deren Inhalt ohne Zweifel darauf berechnet war, 
den alten Religionszwift von Neuem zu beleben und nick 
blos den dem Reiche und feiner Verfaſſung treu gebliebenen Theil ver 
deutjchen Fürjten und Stände gegen die abtrünnig Gewordenen, fondern 
vielmehr das Fatholifche Süddeutſchland gegen den größtentheild pro⸗ 
teftantifchen deutfchen Norden aufzureizen. Denn nur in diefem Sinne 
kann es aufgefaßt werben, wenn in bem Schreiben des Kaifers die zu 
Preußen ftehenden Fürften und Stände mit dem Ausvrud „die von 
Preußen abhängige proteftantifhe Macht” bezeichnet werben. 
Es heißt in demfelben: 

„&8 feien ſchon bei dem Abfalle eines der mächtigften Reichs⸗ 
jtände (natürlich Preußen) von der gemeinfamen Sache geheime 
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Verabredungen gegen die Integrität Des deutſchen Reiches zu 
vermutben gewejen und dieſe VBermuthung noch mehr beftätigt 
worden, als mehrere proteftantifche Fürften und Reichs⸗ 
ftädte jenem Beiſpiele gefolgt feien. ‘Die feindlichen Abfichten 
jeien durch die in Paris angefangene Friedensverhandlung an 
| das Helle Tageslicht gebracht und von dem Feinde felbft verrathen 
| worden, fo daß Niemand daran zweifeln fönne, wie begründet 
| die jchon früher mitgetheilte Beſorgniß fei, daß Säcularifationg- 
| entwürfe im Geheimen geſchmiedet würden und daß es darauf 
abgejeben ſei, die Aufopferung der geiftlichen Reichslande als 
Hauptbafis der Friedensbedingungen durch die vereinte franzd- 
(übe und die von Breußen abbängige proteftantifche 
| acht dem wehrlos gemachten und getrennten deutſchen Reiche 
aufzubringen. Der Kaijer felbft fet in dieſe reichsverderblichen 
Pläne nicht eingegangen, babe dieſelben bisher immer ſtandhaft 
verworfen und gedenke feine Entichädigung auf Koſten patriott- 
jcher Reichsſtände anzunehmen, fei vielmehr entjchloffen, um fich 
ſolche nicht auforingen zu lafien, fortan das Aeußerfte zu wagen; 
er erwarte aber auch, daß bei der vor Augen ſchwebenden bringen- 
den und großen Gefahr die geiftlichen Kurfürften, Fürſten und 
Stände fich in engfter Vereinigung an das Erzbaus anjchließen 
und durch Anftrengung der Außerjten Kräfte, namentlich durch 
jofortige Abjendung ihrer Contingente nach dem vorjchrifts- 
mäßigen Quintuplum den Raifer in dem großmüthigen Be— 
ſchluſſe beftärfen würden, ſowohl im Kriege al8 auch beim Frie- 
chluſſe die Sache der geiftlichen Reichejtände und Lande mit 

. —2 zu vertheidigen und zu behaupten.“ — 
ie Etwa neun Monate nach dem Erlaß dieſes Schreibens war die Sprö- 
k  digfeit des Kaiſers gegen die Beſitznahme von Kirchengütern jo volfjtändig 
:  Äberwunden, daß er ben Frieden von Campo formio unterzeichnete und, 
wie wir fehen werden, mit berfelben Hand, welche den eben mitgetheilten 
feiten Entfchluß, niemals eine Entſchädigung auf Koften patriotifcher Reiche- 
annehmen zu wollen, unterichrieben hatte, einen ungleich größeren 
Theil an geiftlichen und weltlichen Befigungen des deutfchen Reiches mit 
feinen Erblanden vereinigte, als e8 das diejerhalb jo arg gejchmähte Preußen 


Bevor wir jedoch die Ereigniſſe erzählen, welche dem unfeligen Krieg 
gegen Frankreich vorläufig ein Ende machten, werfen wir noch einen flüch- 
' Den Blick auf die Stellung, welche Preußen inzwijchen im nördlichen 
Deutichland errungen Hatte und die grell genug gegen den Haß und die 
Eiferfucht abjticht, mit welchem die ſüddeutſchen Länber demſelben be- 
gegnet 


en. 

War auch der Fürftenbund, dieje erhabene legte Schöpfung König 
Friedrichs des Großen, in der Zeit der Heinlichen und unfteten Politik der 
ipäteren Minifter Friedrich Wilhelms des Zweiten, nicht mit Unrecht die 
Zeit der Schaufelpolitif genannt, längft zu Grabe getragen worden, 
fo wurde doch noch lange nach biefer Zeit von den Fürften und Ständen « 
des meift proteſtantiſchen Norddeutſchlands der Staat Friedrichs des Großen 
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al8 Führer und Xenfer der norddeutichen Angelegenheiten, als Schirm und 
Schutz ſowohl gegen äußere Feinde wie gegen Webergriffe des Kaiſers oder 
Anfeindungen des katholiſchen Südens angefehen und rejpectirt. 

Bei vielen, auch in diefem Werke erwähnten Gelegenheiten, 3. 2. 
in feinem Auftreten zum Schuß des minderjährigen Grafen von ver 
Yippe-Büdeburg, in der bereitwilligen Sühne eines von jenen Vorfahren 
begangenen Unrechteö gegen Mecklenburg, in jeinem uneigennügigen Ber . 
fahren gegen Holland zum Schuge der dort gefährdeten Intereffen ver 
Fürjten u. a. m. batte König Frievrih Wilhelm II. jchon im Anfange 
jeiner Regierung den Fürſten gezeigt, welches hohe Gercchtigfeitsgefühl 
ihm perjönlich innewohne und hatte dadurch ihre Achtung und ihr Ver: 
trauen geivonnen. 

Daß unter dem Schuge Preußens der ganze Norden Deutjchlands 
von den Gefahren und Schreden des Krieges verjchont blieb und fich unge 
jtört der Segnungen des Friedens längjt erfreuen fonnte, während bie 
ſüddeutſchen Staaten unter den Exceſſen eines übermüthigen und zügel- 
[ojen Feindes zu leiden hatten und durch die Erpreffungen der franzöfijchen 
Obergenerale zu Grunde gerichtet wurden, fonnte das Gefühl der Anhäng- 
lichfeitt an Preußen bei den Fürften und Ständen Norddeutſchlands jelbit- 
redend nur erhöhen, wenngleich nur ein einziger derjelben, der Landgraf 
von Heſſen-Caſſel dem Frieden zu Baſel förmlich beitrat, während bie 
anderen Fürſten und Stände, aus Bejorgniß, den Zorn des Kaijers auf 
jich zu ziehen, fich mit dem Bewußtſein berubigten, hinter der Demarca- 
tionslinte ficher genug vor den Franzoſen zu fein. 

Indeffen dies Gefühl der Sicherheit erlitt eine gar bedenkliche Stö- 
rung, al8 die franzöfiihe Regierung eine Erklärung des bannöverjchen 
Miniſteriums vom 15. Auguft 1795: daß auch Hannover fih dem Frieden 
von Baſel anjchließe, zurüdwies und den Entichluß ausſprach, jo lange 
England im Kriege gegen die Republik beharre, ihrerjeits auch Hannover 
als feindliches Yand und nicht länger unter dem Schuße der Demarcationd- 
linie jtehend betrachten zu wollen. Hiermit aber war auch das nördliche 
Deutſchland der Gefahr eines Einfalles franzöfifcher ge ausgejegt und 
dieje Gefahr war um jo größer, al8 der Belit der Elb- und Weſermün— 
dungen in der That verlodend genug fein mußte, die Franzoſen zu einem 
Angriff auf Hannover und die noch am Neichsfriege betheiligten Yänder, 
insbeſondere auf Münfter, deſſen Fürſtbiſchof der Erzherzog Maximilian, 
ein Unfel des Kaiſers war, zu reizen. 

Wieder war e8 Preußen, welches auch hier jchügend dazwiſchen trat. 
Es ließ im April 1796 durch den Gebeimratb Dohm in Hannover den 
Vorſchlag machen, in Gemeinfchaft mit hannöverſchen und braunſchweig⸗ 
ſchen Zruppen die Demarcationslinie durch ein Corps von 40-42, 
Mann beſetzen und fichern zu wollen, verlangte aber in Rüdjicht auf Die 
Erſchöpfung der eigenen Finanzen, und wohl auch mit vollem Fug und 
Recht, daß Hannover und Braunjchweig einen verhältnißmäßigen Antheil 
an den Koiten der Verpflegung und Unterhaltung diejer Armee über: 
nehmen jollten. 

. Anfänglich) drohte das ganze Project an diefem Berlangen der preu- 
ßiſchen Regierung jcheitern zu wollen. Erſt als die Gefahr augenideinlicdh 
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näper rüdte und unter ©eneral Hoche bereits ſich ein franzöfifches Heer 
zu ſammeln anfing, welches füglich Teinen anderen Zweck als den eines 
Angriffs auf Hannover haben Tonnte, zeigte man fich nachgiebiger und be- 
reitwilliger, zu den Koſten eines Unternehmens beizutragen, welches ja 
doch nur zum eigenen Schute bejtimmt war und bei welchem Preußen 
ganz offenbar die uneigennüßigften Zwecke verfolgte. Im Juni 1796 trat 
zu Hildesheim ein von ſämmtlichen bei der Angelegenheit betheiligten 
Reichsſtänden beſchickter Congreß zufammen, welcher nach Beſeitigung vieler 
oft aus den Heinlichjten Umständen entjpringender Schwierigkeiten, Rang— 
ftreitigfeiten, maßlojer Anjprüche und Bedenklichfeiten die Sache endlich im 
October regelte, nachdem jchon früher Hannover durch die wachſende 
Kriegsbeforgnig getrieben worden war, dringend um das jchleunige Vor⸗ 
rüden der preußiichen Zruppen zu bitten und vorläufig die Hälfte ver 
Koften auf drei Monate jelbjt zu übernehmen. 

Die preußifche Regierung ſah fich dabei in der angenehmen Lage, den 

Den verſammelten Gejandten durch ihren Bevollmächtigten mit- 
len zu fönnen, daß es ihr gelungen jei, in dem am 5. Auguft zu 
Berlin abgeichloffenen Vertrage mit der franzöfiichen Regierung die ver- 
längerte Gültigkeit der Demarcationslinie dDurchzujegen, und daß den hier- 
durch auch fernerhin gejchütten Ländern preußifcherjeit8 Feine andere 
Bedingung auferlegt werde, als fortvauernd zur Verpflegung und Unter- 
haltung des erforderlichen Beobachtungscorps in vertragsmäßiger Weiſe 
beizutragen und fich fernerhbin jeder Theilnahme am Neichsfriege durch 
Leiſumgen an Geld oder Geftellung von Contingenten zu enthalten. 

Die Erfüllung diefer legten Bedingung hatte für manche der Heineren 
Stände eine ganz eigenthümliche Schiwierigfeit, indem biejelben bereits 
mehrfach aber vergeblich ihre bei der Faiferlichen Armee befindlichen Con⸗ 
tingente zurüdgerufen hatten. Preußen erklärte, daß für dieſe Stände 
nichts Anderes übrig bleibe, als die jo von Defterreich zurüdgebaltenen 
Mannichaften aus ihren Diensten zu entlafjen. 

Bei der Wiedereröffnung des Hildesheimer Convents am 25. Februar 
1797, al8 noch immer feine Ausficht auf Beendigung des Krieges fich er- 
öffnete, konnte der preußiiche Benollmächtigte, Geh. Rath Dohm mit Be— 
friedigung das 

„nicht genug zu erfennende Glück preifen, daß bei der höchſt 
unentjchievenen Lage, in welcher fich die allgemeinen Angelegen- 
beiten Deutſchlands befänden und bei der weiten Entfernung 
der tröftenden Ausficht auf den wünjchenswerthen Frieden, das 
nördliche Deutfchland nicht nur das Elend des jo verheerenden 
Krieges von ſich abgehalten jehe, ſondern auch von allen übrigen da- 
mit verbundenen Unannehmlichfeiten, al8 Requifitionen der frieg- 
führenden Mächte, Durchmärſchen und ähnlichen Beläftigungen ganz 
befreit ſei. Es bevürfe nur eines flüchtigen vergleichenden Blickes 
auf den des höchiten Mitleides würdigen Zuftand der für eine lange 
Volgezeit ruinirten, ſonſt blühenden Länder des ſüdlichen Deutich- 
lands, um e8 in jeinem ganzen Umfange zu fühlen, wie glücklich 
dagegen das nördliche fer, welches nun bereits zwei Campagnen 
hindurch des vollkommenſten Ruheſtandes genieße.“ 
28* 
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Indeffen auch für die ſüddeutſchen Länder follte nunmehr die Zeit 
fommen, weldye ihnen Die Segnungen des lange erjehnten Friedens wie: 
ber gab. — 


8. 29. 


Der Krieg in Italien. Die Sriedenspräliminarien von Leoben. Der Friede 
von Campo formio. 


Schon am Schlufje des Jahres 1792 waren franzöfiiche Heere in 
"die zum Königreich Sardinien gehörenden Grafichaften Savoyen und Nizza 
eingerüct und batten mit geringer Mühe die wenigen im Lande zerftreut 
umber liegenden, feines Angriffs gewärtigen piemontefiihen Truppen ver: 
trieben; Conventöbejchlüffe vom 27. November 1792 und 31. Januar 
1793 batten ſodann dieſe Länder dem Gebiete der franzöfiichen NRepublif 
einverleibt, nachdem es den von der Lombardei ber zu Hilfe herbeieilen- 
den Defterreichern nicht gelungen war, viefelben von den Franzoſen zu 
befreien. 

In den nächjtfolgenden Jahren waren auf biefem Theile des unge- 
heuren Kriegstheaters die Feindfeligfeiten ohne irgend welche bedeutende 
oder enticheivende Ereigniſſe, weldhe uns die Pflicht auferlegen könnten, 
denjelben die Aufnahme in dieſes Buch zu geftatten, mit wechjelndem Er- 
folge fortgefegt worden. Eine Entjcheivung des Krieges konnten die Fran⸗ 
zoſen jelbjtverjtändlich nur in dem glücklichen Ueberfchreiten der Alpen, im 
fiegreichen Vorbringen auf Turin, wojelbft dem Könige von Sardinien 
der Friede abgeziwungen werden mußte, juchen; und zu ſolchem Wageftüd 
waren bie Heere, welche die auf allen Seiten angegriffene und auch im 
Innern des’ Landes überall gefährvete Republik nach Italien zu ſenden 
vermochte, weder zahlreich genug, noch in der dazu nöthigen Berfaffung. 
Bielmehr wird berichtet, daß die franzöfiichen Soldaten in dem im Gan⸗ 
zen armen ande und durch die Betrügereien und Nachläffigfeit der Liefe- 
ranten und Commiffaire oft an allen nothivendigen Lebensbedürfniſſen den 
bitterften Mangel litten. 

Erſt ınit dem Ende des Jahres 1795, als der Friede von Yafel 
eine Verringerung der franzöfiichen Heere am Rhein geftattete und ber 
furze Zeit darauf erfolgende Friedensſchluß mit Spanien (zu Bafel am 
22. Juli) es möglich gemacht hatte, den größten Theil der Armee der 
Oſtpyrenäen nach Italien heranzuziehen, fehen wir die Sranzofen auch auf 
diefem Theil des Kriegsjchauplates größere Thätigkeit entfalten. 

Segen das Ende des Monats November 1795 ſahen fich die repus 
blifanijchen Generale  Kelfermann, Befehlshaber der Alpenarmee, und 
Scherer, der des fogenannten italienischen Heeres, an der Spike von zu⸗ 
fammen etwa 50,000 Dann, die unter der beffer geregelten Verwaltung 
des Directoriums wenigftens mit den unentbehrlichiten Bebürfniffen verjorgt 
waren. Sie zögerten um fo weniger, etwas Ernjtliches gegen die Oeſter⸗ 
reicher und Piemontefen zu unternehmen, als dieſe bereits Monate lang 
ohne gehörige Yagergeräthichaften und bei mangelhafter Verpflegung auf 
dem unwirthlichen Kamm ber Apenninen den Einflüffen eines ftets mechfeln- 
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den und zulegt überaus rauhen Wetters ausgefet geivefen waren und in 
moraliicher Beziehung nicht weniger wie in phyſiſcher gelitten hatten. 

Am 23. November wurden die verjchanzten Stellungen der Berbün- 
beten ım Gebirge von den Franzoſen angegriffen und nach bartnädigem 
Widerftande erobert; der bei Loano gänzlich gejchlagene äfterreichiiche Ge⸗ 
neral Wallis mußte mit großen Berluften an Mannfchaften und Ge— 
ihüten,*) fowie des größten Theiles feiner jehr beveutenden Magazine 
hinter die Bormida bis Dego zurücdweichen und ein Angriff des Generals 
Serrurier auf die Stellung der Piemontefen hei Garejfio am 27. Novem- 
ber warf auch dieje nach tapferer Vertheidigung aus dem Gebirge heraus 
und bi8 Ceva zurüd, 

Die Päffe durch die Appenninen waren durch diefe Ereigniffe in die 
ände der Franzoſen gefallen und zweifellos würde ſchon damals ganz 
beritalien von ihnen erobert worden fein, wenn nicht die Rüdfichten auf 

die rauhe Witterung, auf den Mangel an VBerpflegungsanftalten und auf 
den Zuſtand feines Heeres den franzöfifchen Dbergeneral verhindert hätten, - 
jeine Vortheile weiter zu verfolgen; immerhin aber war durch biefelben 
die glänzende Eröffnung des nächſten Feldzuges ficher geftellt. — 

Erſt mit dieſem Feldzuge von 1796 beginnt auch der Krieg in Italien 
mehr und mehr unjere Aufmerkjamkeit in Anſpruch zu nehmen. 

Das franzöfiihe Directorium ftellte im Februar 1796, jowohl aus 
politifchen wie militärischen Beweggründen den feurigen und talentvollen, 
ZTjährigen General Bonaparte an die Spige der Armee nach Italien, jo 
gleichzeitig dem ebrgeizigen General den Dank abſtattend für die großen 
Dienfte, welche derielbe bei der Niederwerfung des Aufitandes am 13. Ben- 
demiaire (d. October) 1795 der Regierung geleiftet hatte, und zugleich bie 
Fortfchritte der franzöfiichen Waffen in Italien, indem es den fähigften 
und einſichtspollſten der republifanijchen Generale mit der Xeitung bes 
Krieges beauftragte, ficher ſtellend. 

Bonaparte, am 27. März bei der Armee eintreffend, fand dieſelbe in 
einem wahrhaft Häglichen Zuſtande, ohne Brot, ohne Schuhe, ohne Geld, 
Pferde und großentheils zerriffen und zerlumpt; um fo tieferen Einprud 
machte auf dieje halb verhungerten Soldaten die glänzenbe, ihre National- 
ettelfeit und Ruhmſucht aufs Aeußerfte aufreizende Beredtſamkeit, mit 
welcher ihr neuer Obergeneral auf die lachenden Gefilde Oberitaliens hin- 
wies und ihnen dort Abhülfe aller ihrer Leiden, neuen Siegesruhm und 
reiche Beute in ah Ausficht ftellte. — 

In der That nahmen mit dem Zeitpunkte, in welchen General Bona- 
parte ben Oberbefehl über Die Heere Frankreichs in Italien antrat, mehr 
und mehr die Friegerifchen Begebenheiten daſelbſt eine für Defterreich un⸗ 
gänftige und alle in Deutſchland errungenen Vortheile aufbebende Wen- 
dung und führten endlich zum Friedensfchluffe zwifchen Oeſterreich und ver 
Republit. Der Leer wird jedoch aus der folgenden Schilverung dieſer 

handlungen die volle Weberzeugung gewinnen, daß nicht die 


) Die Oeſterreicher ſelbſt geben ihren Berluft auf 97 Offiziere, 4086 Mann an 
ten, Berwunbeten und Bermißten, fowie 48 Kanonen an; die ranzofen fprechen 
allein von über 4000 Gefangenen, die in ihre Hände gefallen fein follen. 
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allerdings glänzenden Fortſchritte der franzöjiichen Waffen, nicht Das 
drohende Erfcheinen franzöfiicher Heere wenige Meilen von Wien ven 
Entihluß des Wiener Cabinets zur Einleitung von Friedensunterhand- 
lungen erzwungen haben, daß vielmehr die plötliche Friedensliebe Oeſter— 
reihs in Wahrheit einfach in dem Umftande ihre Erflärung findet, daß 
ſich bei der augenblidlichen Lage der Dinge das dem ganzen Kriege zu 
Grunde liegende Streben des Minifters Thugut, Defterreich eine Erwei— 
terung feiner Grenzen, eine Vergrößerung feiner Macht zu verjchaffen, 
durch einen Friedensſchluß mit Frankreich leichter und ficherer erreichen 
lieh ,‚ al8 durch eine immerhin ungewilfe und gefährliche Fortſetzung des 
ieges. 

Wir werden auf dieſe Friedensverhandlungen, welche für unſere Ge— 
ſchichte ein tieferes Intereſſe haben, weil durch fie die Geſchicke Deutſch— 
lands und damit auch Preußens direct berührt werden, demnächſt näher 
einzugeben haben, dürfen uns aber geſtatten, die Ereigniſſe des Krieges in 
Italien ſelbſt unferem Leſer nur in flüchtigen und allgemeinen Umriſſen 
zu ſchildern. 

Bonaparte, ſchon durch die oben erwähnte u. "feines Heeres zu 
entfcheivenden Unternehmungen gedrängt, eröffnete den Feldzug des Jahres 
1796 damit, daß er in ven Tagen vom 11. bi8 15. April die äfterreich- 
ihen und zum Theil auch die piemontefifchen Truppen in einer Reihe von 
fiegreichen Gefechten, bei Montenotte 11. und 12. April, bei Caſſaria 
13. April und Dego 14. und 15. April, lettere beide mit dem pompbaften 
Namen der Schlacht bei Millefimo belegend, ſchlug, die Oefterreicher 
unter ihrem Tljährigen Obergeneral Beaulieu hinter die Bormida zurüd- 
drängte und durch unaufbaltiames Vorbringen auf Turin zunächſt Sar⸗ 
dinien zu einem äußerjt nachtheiligen Friedensſchluſſe, welcher die Sraf- 
Ihaften Savoyen und Nizza mit dem Gebiet der Republif vereinigte, 
nöthigte — 28. April. 

Auch die Herzöge von Parma und Modena, weldhe der Coalition 
gegen Frankreich zwar beigetreten waren, fich aber an dem Kriege that- 
jächlich gar nicht betheiligt Hatten, juchten nunmehr, erichroden über viele 
Wendung des Krieges, bei dem Steger den Frieden nach; beide mußten 
ihn theuer erfaufen. Nur der Verwendung des ſpaniſchen Hofes batte 
der Erftere es zu verdanken, daß er nicht wie der Herzog von Modena 
gänzlich ſeines Landes beraubt wurde; General Bonaparte aber begann 
in den eroberten Rändern jenes ſchamloſe, ſyſtematiſch betriebene Erpreſſungs⸗ 
verfahren gegen die Schagfammern, Gemälde⸗ und Runftgallerien ver Staa⸗ 
ten, welches ibn in den Stand fegte, innerhalb weniger Monate über 
30 Mill. Francs, fowie zahlreiche Foftbare Gemälde, Bildhauerwerke und 
fonftige Schäße der Kunft und Wiffenfchaft, an welchen Italien jo überaus 
reich ift, nach Paris zu fenden. 

Schon in den erften Tagen des Mai folgte der raftloje Bonaparte 
den nach dem Abſchluß des Waffenftilfftandes mit Sarbinien über den Po 
zurücgewichenen Defterreichern über diefen Strom, erreichte die Nachhut 
verfelben am 10. Mai bei Lodi an der Adda, erzwang in einem bächit 
rühmlichen, von ven eitlen Franzoſen aber mit der ihnen eigenthümlichen 
Prahlhaftigkeit zu einer der größten Kriegsthaten geftempelten Gefechte Den 
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Uebergang über den Fluß und drängte die entmuthigten und bedeutend ge- 
ſchwächten öſterreichiſchen Truppen im rajchen Siegeslaufe gänzlich aus 
der Zombardei. Schon am 14. Mai fiel Mailand in die Hände ber 
Sranzojen und mußte mit einer Kriegsjteuer von 20 Mill. France das 
Glück erfaufen, fortan unter der Verwaltung ver glorreichen franzöfiichen 
Republik zu jteben. 

Nach blutiger Unterbrüdung eines in Mailand, Pavia und Binasco 
ausgebrochenen Aufſtandes folgte Bonaparte den Defterreichern nach dem 
Mincio, jchlug fie am 30. Mai bei Borghetto abermals, warf fie 
völlig nach Tyrol hinein und ſah fich fomit, mit Ausnahme von Mantua, 
im Befit des ganzen oberen Italiens, in welchen er mit der ganzen bru- 
talen Rüdfichtslofigkeitt Des Siegers jchaltete und waltete. Bereits am 
6. Juni fam ein Waffenftillitand mit dem Könige von Neapel zu Stande, 
durch welchen wiederum ein Mitglied der großen Coalition gegen Franf- 
reich von derjelben abgeldjt und vorläufig zur Neutralität gezivungen wurde ; 
unter den nichtigften Vorwänden wurde das neutrale Gebiet der in völlige 
politiichde Ohnmacht verfunfenen Republif Venedig beſetzt, ebenjo die Re— 
publif Germa gezwungen, franzöfifche Truppen aufzunehmen, der Papſt 
aber zu einem Waffenſtillſtande genöthigt, ven er nur mit den ſchwerſten 
Opfern erfaufen fonnte. Selbjt der längjt mit dem Großherzog von Tos— 
cana abgejchlojjene Friedensvertrag konnte die toscanifche Hafenjtadt Livorno 
nicht vor dem Schidjal bewahren, am 29. Juni plöglich von franzöfifchen 
Truppen bejeßt zu werben, welche dort an engliichen, ruffiichen und öfter- 
reichiſchen Kaufmannsgütern zwar reiche Beute (gefchätt auf 1O—12 Mill. 
Francs) machten, fich aber in ihrer Hoffnung, die dort befindliche, zum 
Glück aber rechtzeitig gewarnte engliiche Hanbelsflotte mit Beichlag zu 
belegen, arg getäujcht ſahen. — 

Alle ferneren Kämpfe der Franzoſen und Defterreicher hatten nun— 
mehr für Die nächite Zeit den Zweck, das ſtark befeitigte und mit einer 
zahlreichen öſterreichiſchen Beſatzung, ſowie reichen Kriegsvorräthen ver- 
ſehene, überdem von Natur ſehr günſtig gelegene Mantua zu erobern oder 
andererſeits zu behaupten. 

Wiederholt bei dem Verſuche, das von Bonaparte ſeit dem Juli be— 
lagerte Mantua zu entſetzen, geſchlagen, rüſtete Oeſterreich mit einer Aus- 
dauer, welcher man ſeine Bewunderung nicht verſagen darf, immer von 
Neuem Heere aus, um ben Fall des wichtigen Platzes, von welchem der 
Beſitz des ganzen Oberitaliens abhing, zu verhindern; aber mit nicht ge- 
tingerer Energie und Xhätigfeit, dabei aber mit bei Weitem größerem 
Geldberrntalent und Geſchick, wies Bonaparte, welcher in dieſen Kämpfen 
in Italien den Grund legte zu jeinem unbeitrittenen Ruhme, der erite 

| Feldherr feiner Zeit zu fein, alle dieſe Verjuche ab. 
| Schon Ende Juli brach General Graf Wurmjer mit einem Heere 
von 50,000 Mann aus ven Gebirgen Tyrols gegen Mantua hervor und 
| Beiegte am 30. Iufi Verona. Aber ber rajch entichloffene Bonaparte 
| zögerte feinen Augenblid, die Belagerung Mantua's vor der Hand aufzu- 
beben, jelbft den damit verbundenen Verluſt jeines Belagerungsgejchüges 
| nicht achtend; er ging den getrennten Heerhaufen der Tefterreicher ent- 
Ä gegen, ichlug den General Quasdanovich am 31. Juli bei Salo, 
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am 1. Auguft bei Lonato, Defenzano und Gavardo, ſodann Wurmjer jelbit 
am 5. Auguft in der entjcheivenden Schlacht bei Eaftiglione und 
warf die Trümmer bes dfterreichifchen Heeres, welches nach öſterreichiſchen 
Angaben in diefem kurzen Feldzuge über 13,000 Mann, nach franzöfiicher 
Behauptung aber 40,000 Dann eingebüßt hatte, nah Tyrol zurüd. 

Schon zu Ende Auguft wiederholte Wurmfer, deſſen Armee in ım- 
glaublich furzer Zeit wieder bis auf 40,000 Dann angewachien war, den 
Berfuch zur Rettung Mantua's, aber mit noch fchlechterem Erfolge. Bo- 
naparte ließ ein Corps von 10,000 Dann zur Beobachtung ver Feſtung 
zurüd und drang nunmehr felbit auf beiden Ufern der Etich in Tyrol ein; 
am 5. September jchlug er den General Davidovich bei Calliano, befette 
noch an demſelben Tage Trient, wendete fich ſodann gegen den nach Bai- 
fano vorgedrungenen Wurmfer felbft und fchlug ihn am 8. September jo 
entjcheidend bei Baſſano, daß berielbe froh fein mußte, fi) mit 16,000 
Mann inter die Wälle Mantua’8 retten zu können. 

Im Anfange glücklicher geftaltete fich der dritte Verfuch zum Entſatz 
von Mantua, welchen General Moingy im November mit einem 
von 28,000 Mann von Friaul aus, mit einem zweiten von 18,000 Dann 
von Throl aus, gleichzeitig unternahm. Zum erften Male wurde Bona- 
parte am 6. November bei Baſſano, am 12. November bei Caldiero von 
Alvintzy gefchlagen und mit ſchweren Berluften nach Verona hineingewor- 
fen, aber das zögernde Verfahren des Generals. Davidovich, welcher ſich 
nicht entſchließen konnte, von Tyrol aus dem frangöfiichen Heere in den 
Rüden zu fallen, rettete Bonaparte aus einer im höchſten Grade gefähr- 
lihen Lage. So gewann Bonaparte Zeit, auf einer Schiffbrüde am 
15. November die Etſch zu überjchreiten und in der blutigen dreitägigen 
Schlacht bei Arcole die DOefterreicher mit großen Berluften auf 
Billa nuova und am 18. nach Olmo zurüdzumerfen. 

So verlor e8 alle Bedeutung, daß Davidovich, durch wiederholte Be- 
fehle Mvinty’s gedrängt, fich endlih am 17. November zum Angriff ent- 
ſchloß und den ihm mit 8000 Mann gegenüberftehenden General Yaubois 
bei Rivoli fchlug; er jelbft wurde von dem rafch herbeieilenden Bonaparte 
am 21. November bei Rivoli entjcheidend beſiegt und 308 fich mit den 
Trümmern feines Heeres nach Trient zurüd. 

Beide öſterreichiſche Heere gaben nunmehr, völlig entmutbigt ımd 
empfinvlich gefchwächt, jeven Gedanken, Mantua noch in diefem Jahre zu 
befreien, auf. 

Jedoch ſchon im Januar 1797 brachen abermals zwei öſterreichiſche 
Heere zum Entfage Mantua's auf. Während General Alvintzy mit 
26,000 Dann von Tyrol aus durch das Thal der Etſch in Italien ein- 
drang, gelang e8 dem General Provera, mit 10,000 Dann von Padua 
aus am 14. Januar die Etſch zu überjchreiten und am 15. Januar vor 
der nur ſchwach von den Franzoſen bejegten Vorſtadt von Mantna, 
St. Giorgio, einzutreffen; aber der General beging ben bei öfterreichijchen 
Heerführern jener Zeit nur zu gewöhnlichen Fehler, mit dem Angriffe zu 
Kae, und diejer Fehler entſchied das Schickſal Mantua's und des ganzen 
Feldzuges. 

Bonaparte war mit 22,000 Mann in Eilmärſchen dem General 
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Moingy entgegengegangen, ſchlug ihn am 14. und 15. Januar bei 
Rivoli fo enticheidend in die Flucht, daß von feinem ganzen Heere nur 
etwa 10,000 Mann in völliger Auflöjung nach Roveredo entkamen und 
führte, den Kräften feiner Soldaten faſt Uebermenjchliches zumuthend, jein 
Heer nach kurzer Raft nach Mantua. Schon in der Nacht zum 16. Ja⸗ 
nuar erreichte er diefen Ort und griff jofort den General Provera mit 
überlegener Macht an, während ein Ausfall der Bejakung von dem zur 
Blodade beftimmten Corps zurückgewieſen wurde. Nach Furzem, aber blu- 
tigem Gefechte ftreckte der Reſt des Provera’schen Corps, noch 6700 Mann, 
die Waffen; der Fall Mantua’s, in welchen Mangel und bösartige Krant- 
beiten in erſchreckender Weiſe gewüthet hatten, war damit entfchieben. 

Am 2. Februar capitulirte die Feſtung; die noch 20,000 Dann ftarke 
Beiatung ergab fich als Friegsgefangen, Oberitalien aber war mit dieſem 
Ereigniß in dem unbeftrittenen Befit der Tranzofen. — 

So glänzend indeffen dieſe Erfolge auch waren, jo genügten fie Doch 
dem fühnen und ebrgeizigen franzöfiihen Obergeneral feineswegs; er ent- 
ſchloß fich vielmehr, nachdem er im Februar den Verfuch des Papftes, im 
Rüden der franzöfiichen Armee ein Heer zu jammeln und durch einen 
Angriff von Süden Bonaparte zu einer Theilung jeiner Streitkräfte zu 
nöthigen, in einem furzen und unblutigen Feldzuge beftraft und den Papit 
u dem fir ibn böchit nachtheiligen Frieden von Tolentino gezwungen 
hatte, den Krieg in das Herz der djterreichiichen Monarchie felbft zu tragen 
und durch Bedrohung der feindlichen Hauptſtadt das Kaiferliche Cabinet 
zum Friedensſchluß zu nöthigen. 

Demgemäß überjchritt Bonaparte mit etwa 43,000 Mann in ven 
Tagen vom 10. bis 12. März an verjchievenen Punkten den Piavefluß 
und drängte die öfterreichifchen Zruppen, über welche zu Ende Februar der 
in Deutichland fiegreiche Erzherzog Carl ven Oberbefehl übernommen hatte, 
nah dem Tagliamento und hinter den Iſonzo zurücd, überfchritt auch diejen 
Fuß, nachdem er am 19. März durch das Gefecht bei Gradisca den 
Uebergang erzwungen und trieb die Defterreicher bis Klagenfurth, wo fie 
N mit den vom Rhein ber anlangenvden Truppen vereinigten. 

In der Gegend von Billa, welches Bonaparte am 28. März er- 
reichte, jollte fich ein zweites franzöfifches Heer von 20,000 Dann, welches 
unter General Soubert in Tyrol einzubrechen und nach dem großen Brenner 
verzubringen beftimmt. war, mit der Hauptarmee vereinigen. Für bie 
weiteren Operationen war ſodann auf die Mitwirkung der beiven großen 
Ranzöfifchen Heere am Mittelrhein gerechnet. 

Indeffen Bonaparte ſah ih, nachdem er in einigen Gefechten won 
untergeorpnneter Bedeutung bie Defterreicher bei St. Veit und Neumarkt 
gefhlagen und am 5. April Iudenburg, mit feinen Vortruppen Leoben 
erreicht hatte, bier zwar in einer für Tefterreih und feine Hauptftadt 
äußerft drohenden, für ihn jelbjt aber, wie er nur zu wohl erkannte, in 
der That höchſt bedenklichen Yage. 

‚ Kin Schreiben des franzöfiichen Directoriums vom 31. März benad)- 
richtigte ihn, daß auf die mit Zuverſicht gehoffte Mitwirkung der fran- 

Ihen Rheinarmee durchaus nicht gerechnet werden dürfe, daß die Armee 
eau's zur Zeit noch nicht einmal in der Lage fei, den Rhein zu über- 
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ſchreiten; er ſelbſt fand jich mit eimem Heere von nur 40,000 Dam, 
welchem die Neiterei faft gänzlich fehlte, inmitten eines in offenem Auf- 
ftande gegen die tödtlich gehaßten Franzojen begriffenen Yandes, dabei ohne 
alle Nachricht von feiner Armee in Tyrol, und durfte mit Sicherheit er: 
warten, Daß bei weiterem Vorbringen auf Wien das Kaijerliche Cabinet 
alle Mittel und Kräfte in Bewegung jeten werde, ibn in enticheidenver 
Schlacht zu vernichten, ein Rückzug aber unter folchen Umſtänden Tonnte 
vollends zu jeinem Verderben führen. 

Aber der jchlaue Bonaparte, ein ebenjo feiner und fühner Politiker, 
als genialer Feldherr, wenig bedenklich in ver Wahl feiner Mittel, wußte 
ganz genau, daß Defterreich ſchon längſt den Krieg gegen Sranfreich nur 
noch führe, um möglichit große Vortheile für fich aus demſelben zu zteben, 
daß der Minifter Thugut feinen Augenblid Bedenken tragen werde, in 
Triedensverbandlungen einzutreten, jobald ihm nur ein genügendes Ent 
ſchädigungsobject in Ausficht geftellt werde und daß die Angelegenheiten 
des beutjchen Reiches unter dieſer Vorausſetzung dem Zuſtandekommen 
eines Friedens zwiſchen Defterreich und Frankreich nur geringe Hindernifle 
in ven Weg legen würden. 

In der That war das dfterreichiiche Cabinet von dem Augenblide an, 
in welchem es durch jein Auftreten in der polnifchen Theilungsangelegen 
beit, durch jeine hartnädige Forderung des Gebietes von Krakau umd ver 
anderen ſüdlichen Balatinate, aljo jeit dem Frühjahr 1794, der Gefahr 
eines ernftlihen Zerwürfniffes mit Preußen ausgejett war, auch Dem Ge⸗ 
danken an einen Friedensſchluß mit Frankreich geneigt geworden; aus allen 
politifchen wie militärtihen Maßregeln Thuguts, welche dieje Gefahr zu 
bejeitigen bezweckten, leuchtet ganz unverkennbar ſchon zu diefer Zeit der 
fefte und mohlerwogene Entſchluß des Miniſters hervor, das Intereſſe des 
deutfchen Reiches gänzlich bintenanzufeßen, wenn. es gelänge, für bie jou- 
veräne Großmacht Oeſterreich Vortheile zu erlangen. 

Der Minifter jelbft jpricht in einem Nejeripte vom 24. April 17% 
an die öſterreichiſchen Miniſter im Neiche, mit welchem er die Katjerliche 
Antwort auf den Neichstagsbeichluß vom December 1794 (der Kaijer 
möge in.&emeinfchaft mit dem Könige von Preußen den Frieden vermit: 
tein) begleitet, ganz offen und unzweideutig feine Abjicht aus, indem er 
„die Nothwendigkeit erklärt, daß die Stände des Reiches fich in enger Ver: 
einigung um Dejterreich zujammenjchlöffen und ihre Vorjchläge ent- 
weder einzeln oder Durch den Reichsſstag an den Kaiſer brächten, wo dann 
der Kaifer ohne alle Formalitäten zu raſchem Bejchluffe kommen würke. 
Geſchehe dieſes nicht, jo würde freilich jedes Interejje an dem 
Schidfale des Reiches bei dem Haufe Defterreihaufbören, 
daffelbe werde fich im fich jelbft zurüchiehen und für jeine eigene Erhal 
tung durch concentrirte innere Kraft jorgen müjfen, auch dies mit Nach 
drud und in guter Bereinigung mit anderen Mächten (Ruß— 
Mr] 3. Januar 1795) thun zu können, in feinem Falle verlegen ſein 
dürfen. 

Daß aus diefer engeren Vereinigung der Stände um Oefterreich nichts 
wurde und das öfterreichifche Cabinet hauptjächlich aus diefem Grunde ge 
nöthigt war, fich jeden Augenblid auf die Eventualität eines kriegeriſchent 
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Zerwürfniſſes mit Preußen vorzubereiten, jowie daß Preußen gerade in 
dieſer feindjeligen Stellung jeine® Bundesgenoffen und in der Beſorgniß, 
derjelbe könne jeden Augenblid mit Frankreich Frieden Ichließen und vereint 
mit Rußland über Preußen berfallen, einen zwingenden Grund zum Frie- 
densichluffe von Baſel fand, haben wir bereits erzählt. 

In der That wurde ſchon im Mai 1795 in allen gut unterrichteten 
politiichen Kreijen mit großer Sicherheit angenommen, daß das Wiener 
Gabinet nicht blos Willens jei, Frieden mit Frankreich zu machen, ſondern 
daß es auch bereits Unterhandlungen in dieſem Sinme, wenn auch nicht 
in officieller Sorm, mit dem Wohlfabrtsausichuffe in Paris angeknüpft 
babe. &8 iſt eine völlig feſtſtehende, vergeblich von ven Vertheidigern der 
Ötterreichiichen Politif geleugnete Thatſache, Daß der Geſandte des jeit 
dem Februar 1795 mit Franfreih im Frieden lebenden Großherzogs 
von Zoscana (der Bruder Kaiſer Franz IL), der Ritter Carletti, vom 
Miniſter Thugut, allerdings nur in vertraulicher Weife, beauftragt war, 
De Machthaber in Paris vor einer Annäherung an Preußen zu warnen, 
Re darauf aufmerfjam zu machen, daß ein Friedensſchluß mit Defterreich 
viel günftigere Refultate für Frankreich haben werde und daß Oeſterreich 
gern bereit jein werbe, das linke Rheinufer an die Republif zu überlaffen, 
wenn es dafür Baiern erhalte Es wurde dieſe vom Baron Hardenberg 
gemeldete Thatſache, welche demfelben vom ®eneral Pichegru, jowie vom 
Conventscom miſſär Merlin felbft mitgeteilt war, für das Berliner Ca- 
binet Beranlafjung, einen befonderen Agenten, Gervinus, nach Paris zu 
enden, welcher denn auch bald nach Berlin berichtete, daß Garletti zwar 
keinen offictellen Auftrag von Thugut gehabt habe, es ihm aber ge- 
lungen jei, die franzöfifche Regierung von der Glaubwürdigkeit feiner Mit- 

gen zu überzeugen. 

Daß der Minifter Thugut, als die pfalz-baieriſche Regierung auf 
Grund diejes allgemein verbreiteten Friedensgerüchtes die Angelegenheit vor 
dem Neichstage zur Sprache brachte, diejelbe höchſt nachdrücklich dementirte 
und die ganze Carletti'ſche Unterhandlung als eine böswillige und ver- 
lmberiiche Erfindung Preußens zu ſchildern verjuchte, Tann an der Wahr- 
beit der Thatſache nichts ändern, und die Verficherimgen des öjterreicht- 
ſchen Miniſters fanden nicht einmal beim Reichstage Glauben. 

Die preußiiche Regierung aber ließ fich vollends nicht irre machen 
durch Das nur zu natürliche Leugnen Thuguts; fie war durch die Berichte 
Lachefini's aus Wien über Aeußerungen des Katjers: daß Maſtricht ver- 
loren Holland nicht zu retten und die Lombardei bedroht fei, daß er feit 
feiner Reife nach Belgien eine Anzahl Emiffäre in Paris habe, die den 
Auftrag hätten, zu beobachten und zu berichten, ſchon im Detober 1794 
3 der feſten und, tie die Folge (ebrte. ganz richtigen Lleberzeugung ge- 
lanzt daß Deiterreich ſich auf Die Vertheidigung des rechten Rheinufers 
befhränten wolle und trog aller Vorbereitungen zu einem neuen, vierten 
deldzuge, auf Mittel zum Frieden finne; ein neuer Beweggrund für das 
Berliner Cabinet, auf die eigene Erhaltung bedacht zu fein. 

Jeder Zweifel an ver Eriftenz der Bereitwilligteit des Wiener Ca⸗ 
Dinets, fchon zu dieſer Zeit mit der Republik Frieden ohne Rückſicht auf 
die Integrität Des deutichen Reiches, aber mit Vortheil für Dejterreich zu 
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ſchließen, ſchwindet vollends vor der Thatfache, daß ſchon im September 
1794 in Bajel zwiichen dem öjterreichiichen Geſandten in der Schweiz, 
Degelmann und einem bejonderen Agenten ber franzöfiichen Republik be- 
fondere Verhandlungen über einen zu vereinbarenden Frieden ftattfanben, 
in welchen öfterreichticherfeit8 darauf hingewieſen wurde, daß Oeſterreich, 
da es bei den franzöfijchen Forderungen Belgien, Freiburg und die Lom⸗ 
barbei verlieren jolle, auf einer paſſenden Entichädigung bejtehen mülle 
und dazu Baiern für ganz geeignet erachte. . 

Schon damals würden diefe Verhandlungen wahrjcheinlich zum Ab— 
ichluß eines Friedensvertrages geführt haben, wenn nicht zu dieſer Zeit 
gerade, wie wir im 8 23 erzählt haben, die entſcheidende Wendung in der 
polnifchen Trage eingetreten wäre, welche Oeſterreich in ber ficheren Er: 
werbung Krafau’8 und Sendomirs, in dem weiteren Berfolg der geheimen 
Verabredungen mit Rußland (3. Januar 1795), welche eine . Fräftige 
Sortfegung des franzöfifhen Krieges zur Bedingung machten, ungleich 
bedeutendere Vortheile in Ausficht geftellt Hatte. 

So behielt die Kriegspartei im Wiener Cabinet für diesmal noch 
die Oberhand, und die Friegeriichen Operationen, welche wir in flüchtigen 
Umriffen bereit8 erzählt haben, nahmen ihren Fortgang. 

Indeſſen nahmen, wie befannt, die Feldzüge des Jahres 1796 fowohl 
in Deutfchland, wie in Italien, einen für die öfterreichiichen Waffen jo 
durchaus unglüdlichen ne dag in Wien nicht allein die öffentliche 
Meinung, allen polizeilichen Maßregeln zum Trotz, immer lauter und 
ungeftümer die Wiederberftellung des Friedens forderte und den Miniſter 
Thugut öffentlich als den Ververber der Monarchie anflagte, ſondern aud 
der größte Theil der Minijter, mit ihnen die einflußreichiten und bisher 
blind dem Shfteme Thuguts ergebenen Diplomaten und Staatsmänmer 
Oeſterreichs, fowie ein großer Theil der hoben Ariftofratie fich zu der 
Anficht hinneigte, Defterreich müffe, in feinen Mitteln erichöpft, fich jetzt 
zum Frieden bequemen, wenn e8 nicht feine ganze ftaatliche Eriftenz auf's 
Spiel ſetzen wolle. 

Aber der im Yuli 1796 unternommene Verſuch des Katjers, durch 
Degelmann in Bafel Frievensverhandlungen mit Barthelemy anzufnüpfen, 
Icheiterte an den hoch gejpannten und übertriebenen Forderungen, zu welchen 
fich Die franzöfifche Regierung in Folge der glänzenden Siege Moreau's und 
Bonaparte’8 berechtigt glaubte. Der Minijter Thugut, zu dieſer Zeit bereits 
über ein feindfeliges Auftreten Preußens gänzlich beruhigt, dachte troß aller 
Unglüdsfälle jett weniger wie jemals an den Abjchluß eines Friedens ohne 
Gebietserwerbungen für Defterreih und würde fi zu demſelben nicht 
einmal auf Grund der früher zugejtandenen Bedingungen, Ueberlaffung 
Belgiens und des linten Rheinufer gegen Erwerbung Baierns, bequemt 
haben, weil ihm damit jede Ausficht auf ruffiiche Hilfe zur Erlangung 
Bosniens und DVenetiens für immer verloren gegangen wäre. 

Die unerwartet günftige Wendung, welche feit dem Auguft der Feldzug 
in Deutichland nahm, die eifrige Unterjtükung, welche der Miniſter durch 
die engliiche und rujfiiche Diplomatie erfuhr, richteten den nur für Kurze 
Zeit im Sinten begriffenen Einfluß Thuguts bald wieder auf und im 
Angeficht der glänzenden Siege des Erzherzogs Carl, der Flucht des 
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Jourdan ſchen Heeres, des Rückzuges Moreau's aus Deutichland wuchs 
nicht allein von Neuem die Kriegsluſt des Wiener Cabinets, ſondern ſchlug 
auch die allgemein gewordene Heinmüthige Stimmung in ihr Gegentheil 
um. Wir haben jeiner Zeit erwähnt, welchen Einfluß dieſes vorüber⸗ 
gehende Lächeln bes Kriegsglückes auf das Benehmen der Kaijerlichen 
Regierung gegen Preußen und die Stände des Reichs hatte. — 

Nach der Niederlage Jourdans bei Amberg und dem Scheitern des 
Feldzuges in Deutſchland machte nunmehr auch bie engliſche Regierung, 
in der Hoffnung, daß nach diefen Unglüdsfällen das Directorium in Paris 
zu billigen Friedensbebingungen geneigter jein werde, als bisher, einen 
Beriuh zur Vermittelung eines allgemeinen Frievens. Aber als Lord 
Malmesbury zu diefem Zwecke gegen Ende October in Paris eintraf, 
nachdem inzwijchen das Wiener Cabinet einen faft drobend ausgejprochenen 
Antrag Bonaparte's, einen Separatfrieven abzuſchließen und England 
damit zu iſoliren, kalt zurückgewieſen hatte, ftellte das Directorium auch 
jegt noch jo übertriebene Forderungen, daß abermals jede Hoffnung auf 
einen naben Friedensſchluß dahin ſchwand. 

Nach einem fünf Jahre Yang mit Aufbietung aller Kräfte und in 
Deutſchland und in Italien gleichzeitig, zuletst ohne Bundesgenoſſen ge⸗ 
führten Kriege gingen indeffen auch die reichen Hilfsmittel Oeſterreichs 
Ihrem Ende entgegen; die Finanzen waren der Erſchöpfung nahe, die 
Bölter Defterreichs nicht mehr im Stande, die Rüden der immer wieder 
vom Kriege verjchlungenen Heere auszufüllen. Vergeblich hatte fich das 
Wiener Cabinet bisher bemüht, von der Kaiferin von Rußland die Ab- 
ſendung eines großen ruſſiſchen Heeres zu directer Theilnahme am Kriege 
gegen die Franzoſen auszuwirken; von einer thatkräftigen Betheiligung 
des deutjchen Reiches konnte gar nicht die Rede fein und von England, 
welches gleichfalls des Krieges müde und mißgeſtimmt gegen bie beiden 
Kaijerhöfe war, welchen es Millionen auf Millionen an Subfivien, ohne 
einen Erfolg zu jehen, binopferte, war höchſtens Unterftügung an Geld 
zu erwarten, — die Zeit jchien gefommen, wo das ermattete und ber- 
eimelte Defterreich fih den Bedingungen des Siegers werde fügen müfjen. 

‚Der am 18. November 1796 erfolgende Tod der Kaijerin Katharina 
vemichtete mit einem Schlage die Hoffnungen Thuguts auf ©ebietser- 
werbungen durch rujfiihe Hilfe; ihr Nachfolger, Kaiſer Paul, weigerte fich 
nicht alfein, einem bereits abgejchloffenen Vertrage, nach welchem fich 
Rußland zu directer Betheiligung am franzöfijchen Kriege verpflichtet hatte, 
teine Zujtimmung zu geben, ſondern erklärte auch beim Antritt feiner 
Regierung mit großem Nachorud, daß er auf alle Eroberungspläne gegen 
die Türkei Verzicht leiſte. Dem deutſchen Reichstage aber Tieß der Kaiſer 
die Ermahnung zugehen: e8 möchten alle Glieder und Staaten des Reiches 
am Sicherung der allgemeinen Ruhe in Deutſchland mit aller Anjtren- 
gung mitwirken; und fajt noch jchmerzlicher wurde es in Wien empfunden, 
daß mit dieſem völligen und für die Pläne Thuguts fait töbtlichen Um⸗ 
ſcwunge ner rujfiichen Politik gleichzeitig eine größere Annäherung Ruß— 
lands an Preußen jtattfand. 

So war das öfterreichijche Cabinet in der That nach allen Seiten 
bin in einer äußerst fehwierigen Rage. Zur Fortſetzung des Krieges auf 
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die eigenen, faft völlig erichöpften Mittel angewiefen und dennoch feit 
entjchloffen, venfelben nicht anders als mit bedeutenden Vortheilen für 
Defterreich zu beendigen, ſah fich der öfterreichifche Meinifter, welcher gern 
Belgien den Franzoſen Hingeopfert hätte, wenn er dafür Batern * 
erwerben können, in der Ausführung dieſes Planes durch England ver 
hindert, welches mit Beftimmtheit die Rückgabe Belgiens als die weſent⸗ 
lichfte Bedingung eines allgemeinen Friedens bingeftellt hatte und bei ver 
Abneigung Thuguts, Belgien wieder zurüdzunehmen, bereitd angebeutet 
hatte, daß es in ſolchem Falle lieber diejes Land in ben Händen Preußens 
ſehen, als e8 den Franzoſen belafjen wolle, — ein Gedanke, den begreif 
licher Weife Thugut entrüftet von fich gewiejen hatte. Einen Antrag 
bes franzöfifchen Directoriums aber, noch im November 1796 durch ben 
mit officiellen Vollmachten verjehenen General Clarke überbracht, in 
welchem Oeſterreich gegen die Abtretung Belgiens und des linken Rhein 
uferd etwa die Hälfte Baierns angeboten, dabei aber gefordert wurde, 
daß es für jede etwaige anderweitige Erwerbung entfprechende Abtretungen 
in Galizien und Italien fich gefallen laſſe, lehnte Thugut ebenfo fate- 
goriih wie früher geftellte ähnliche Anträge ab, — nicht aus gewiſſen⸗ 
- bafter Bedenklichkeit für die dadurch bedrohte Selbjtändigfeit des Reiches, 
jondern weil die angebotene Entjchädigung ihm nicht genügend erjchien. 

England gegenüber, welches fich vergeblich bemühte, den Deinifter zu 
einer bejtimmten Formulirung jeiner Forderungen zu beivegen, bemegte 
ſich Thugut in durchaus unbefriedigenden Andeutungen über Ermwerbungen 
in Stalien, welche von ſo großer Wichtigkeit für die Sicherung der öfter 
reichifchen Yänder und ganz Italiens gegen bie Vebergriffe des geführ- 
lichen Widerſachers (Bonaparte) ſeien und blieb, was Belgien betrifft, 
bei feiner jchon früher ausgejprochenen Erklärung ſtehen, daß dieſes Land 
ohne die Abtretung von Lüttich und holländiih Flandern, jowie des zur 
nächjt gelegenen franzöfiichen Feſtungsgürtels für den Kaifer nur eine 
jehr unfichere, ja ſchädliche Beſitzung bleibe, welche er doch bei ber näditen 
Gelegenheit gegen Baiern zu vertaufchen fich beitreben würde. Daß aber 
die Franzoſen auf jo exorbitante Forderungen nicht eingingen, ift jelbit- 
veritändlich. 

Indeſſen auch im franzöfifchen Directorium war zu Anfang des 
Sahres 1797 mehr und mehr der Wunjch nach Frieden laut geworten ; 
daſſelbe wendete fich mit dem Erſuchen, die Vermittelung des Friedens zu 
übernehmen, an das Berliner Cabinet, und dieſes, ohnehin jeit einiger 
Zeit voller Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, das linke Rheinufer 
beim definitiven Friedensſchluß für Deutjchland zu retten, unterzog ſich 
zwar dieſem Auftrage, jedoch nicht ohne Die ausbrüdliche Bedingung, daß 
der Frieden ein allgemeiner jein und die Integrität des deutſchen Reiches 
zur Grundlage defjelben gemacht werden müffe. 

Auch diefe Verhandlungen zerjchlugen fich leider jehr bald. Frank⸗ 
veich blieb feft auf jeiner Erklärung beftehen, daß e8 von den einmal mit 
der Republik vereinigten Gebietstheilen, die Niederlande, Lüttich, Savoyen, 
Nizza u. ſ. w., nichts aufgeben wolle und vermied jede beſtimmte Erörte- 
rung der beiden von Preußen gejtellten Bedingungen; der König von 
Preußen dagegen Iehnte jede Vermittelung ohne dieſelben, als jeine Würde 
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und Stellung beeinträchtigend, ab und begnügte jich mit. der Mittheilung 
nah Wien, Petersburg und London, daß das franzöfiiche Directorium ihm 
jeine Geneigtheit zum Frieden habe ausiprechen laſſen, daß er fich bereit 
erklärt Jabe, den Frieden unter den beiben erwähnten Bebingungen zu 
vermitteln. 

In Wien, wo man ein Bündniß zwifchen Preußen und Frankreich 
laͤngſt als bereits vollzogene oder doch in Kurzem bevorjtehende Thatſache 
betrachtet hatte, erregte dieſe Mittheilung, durch welche Thugut den Be— 
weis für das Irrige diefer Annahme erhielt, anfänglich freudige Ueber- 
raſchung; als das Wiener Cabinet indejfen von Petersburg her Kenntnis, 
noch dazu mit mannichfachen Uebertreibungen, von dem geheimen Bertrage 
Preußens mit Frankreich vom Auguft 1796 erhielt, welchen der Berliner 
Hof dem Kaifer Paul, in der Abficht, fein Vertrauen zu gewinnen, mit- 
geheilt hatte, machte diefe freunblichere Stimmung bald wieder den hef— 
tigften und ungerechtfertigtiten Anlagen über Preußens geheime Einver- 
ftüändniffe mit dem Neichsfeinde Platz. Als andererjeits von Paris aus dem 
derliner Hofe geradezu der Antrag gemacht wurde, Preußen möge vereint 
mit Frankreich jeine Waffen gegen Defterreich richten, welches nur noch 
turze Zeit Widerſtand leijten Fönne und dann die Friebensbebingungen 
amehmen müffe, wie Preußen und Frankreich fie ihm dictirten, wies der 
König dieje, von ihm mit Erjtaunen und Bejorgniß angehörten Vorjchläge 
unwillig ab. 

Wenige Tage jpäter erfolgte die Entſcheidung zwiſchen Defterreich 
und Frankreich jelbit. 

Wir Haben die bevenfliche Lage Bonaparte’8, welcher in den erjten 
Tagen des April 1797 Judenburg erreicht und Leoben mit jeinen Vor— 
truppen bejetst hatte, bereits gejchildert; fie wurde noch wejentlich geführ- 
licher, als im Gebiet der venetiantfchen Republik ein durch Bonaparte's 
Intriguen jelbft angezettelter Aufftand*) losbrach, das Landvolk ſich an 
allen Orten gegen die fremden ‘Dränger beivaffnete und dadurch die Rüd- 
zugslinie des franzöfiichen Heeres auf’8 Ernſteſte bebrobte. 

In dieſer Verlegenheit fonnte dem franzöfiichen Obergeneral nichts 
willlommener fein, al8 die fchon jeit einiger Zeit deutlich herportretende 
Kagung des Wiener Cabinets zum Frieden, welche ihm jchon feit dem 
Teember 1796 fein Geheimniß mehr war. In der That hatten jchon 
zu Ende des Jahres 1796 mächtige Einflüffe am Hofe und in der Regie- 
tung mehr und mehr auf den Frieden hingearbeitet; der Miniſter Thugut 
jah jich bei der im Februar und März immer näher heranrüdenden Ge⸗ 
fahr ver ſteigenden Erbitterung des niederen Volkes ausgeſetzt und ver- 
mochte nur jchwer, den Kaiſer davon zu überzeugen, daß auch die Yage 
des Feindes eine äußerſt gefährbete fei, daß er kaum daran venfen könne, 





*) Bonaparte hatte durch feine Agenten biejen Aufftanb anzetteln laſſen, um bie 
dnetiauiſche Regierung, gegen welche ſchon Lange eine Reihe von unwürdigen Intri- 
gun geipielt wurde, zu feinbfeligen Schritten gegen Frankreich zu reizen und dadurch 
den Bormand zu offenem Angriff gegen dieſelbe zu liefern. Der Losbruch kam indeſſen 
dem kamöfiicren Obergeneral, welder Benetien ſchon fängnt als fihere Beute betrachtete, 
durch der Frieden mit Oeſterreich vermittelt werben konnte, ebenſo unenwartet 
Me umzeitig. 
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zur entjcheidenden Schlacht in die Ebenen der ‘Donau berabzufteigen, 
daß bei ber patriotiichen Stimmung der Wiener Bevölkerung feine gänz- 
lihe Vernichtung durch das Heer des Erzherzogs Carl in Verbindung mit 
den zur Vertheidigung der Hauptjtadt bewaffneten Bürgern, Stupenten, 
fowie den zahlreich zufammenftrömenden Schaaren von Landleuten kaum 
zweifelhaft fei. 

Die Vorftellungen der Königin Marie Caroline von Neapel, ver 
Mutter der Kaiſerin, welche, zwar jelbft eine erbitterte Feindin der Fran⸗ 
zofen, doch jegt auch für Defterreich in einem fchnellen und möglichit vor- 
tbeilbaften Friedensſchluß allein bie Nettung des öfterreichiichen Staates 
erbfidte, gaben endlich den Ausfchlag und ein neapolitaniſcher Di- 
plomat, Mardefe de Gallo, ein Vertrauter Thuguts, durch welchen 
Bonaparte jchon feit geraumer Zeit von den in Wien berrichenden Stim- 
mungen unterrichtet war, erbielt den Auftrag, mit Bonaparte wegen dee 
Abſchluſſes eines Friedens mit dem deutſchen Kaifer in Verbindung 
zu treten. 

Hiermit aber hatte Bonaparte die vollftändige Gewißheit erlangt, 
feinen Fehlſchritt zu thun, als er in einem Schreiben vom 31. Mlärz, von 
Klagenfurtd aus, in welchem er unter ver Maske edler Menjchenfreund- 
lichkeit*) ſehr gefchieft Die eigene Gefahr zu verbergen verftand, dem Erz 
berzoge die Hand zum Frieden bot. 

Der Erzherzog, ohne Vollmacht zu Friedensverhandlungen, erflärte 
fih zum Abjchluß eines Waffenftiliftandes bereit, welcher Vorſchlag indeſſen 
von Bonaparte zurücgewiefen wurde. Während nunmehr General Gra 
Meerveld die von dem franzöfiichen Obergeneral bezeichneten Friedensbe⸗ 
dingungen nach Wien überbracdhte, Bedingungen, welche man bort bereits 
wiederholt als unannehmbar zurüdgewiejen batte, nämlich: Abtretung 
Belgiens, des linken Rheinufers, Unabhängigkeit der Yombarbei, fanden 
die Yeindjeligfeiten ihren Fortgang und die Franzojen erreichten, wie wir 
bereit8 erzählten, am 5. April Judenburg und Leoben. 

Bei der auf beiden Seiten berrichenden Neigung zum Frieden konnte 
indefjen ein gegenfeitiges Verſtändniß nicht lange auebleiben. Nachdem 
am 7. April dur die im Hauptquartier Bonaparte's eintreffenden 
Generale Meerveld und Bellegarde zunächit ein” fünftägiger Waffenftilfftand 
abgejchloffen, fodann aber bis zum 20. April verlängert worben war, 
erfolgte jchon am 18. April auf dem Schloß Eckenwalde bei Leoben 
die Unterzeichnung des Präliminar- Friedensvertrages, und zwar 
öfterreichijcherfeitS Durch den mit der Unterhandlung beauftragten Marcheje 
de Gallo, den neapolitanischen Gefandten bei der Republik, welchem man, 
um den Schein zu retten, den faijerlichen General Dieerveld als Figurant 
beigejellt hatte. 

Defterreich trat in diefem, fowohl in Wien wie in Paris genehmigten 
Vertrage Belgien und das linfe Rheinufer an Franfreih ab, entjagte 
feinen Befigungen in Oberitalien bis an den Oglio, welche mit zu ber 

2,36 wilrbe mich ftolzer fühlen,” fo heißt e8 u. A. in biefem Schreiben, „auf 
die Bürgerfrone, bie ich durch die Rettung eines einigen Menfchenlebens verbiente, als 
auf al’ den traurigen Ruhm, ber aus kriegerifchen Erfolgen entfpringen kann“ (N 











Die Friedenspräliminarien von Leoben. 449 


von Bonaparte geftifteten neuen cisalpiniſchen Republif gejchlagen 
wurden und erhielt als Entjchädigung dafür den Theil des venetianiſchen 
Feſtlandes zwilchen dem Oglio, dem Po und dem adriatiichen Meere, 
nebft Iitrien und Dalmatien; nach der erfolgten Ratification des defini- 
tiven Friedens jollten die Feſtungen Mantua, Balmamıova und Peichiern 
an Tefterreich zurüdgegeben werden. Zum Schein wurden als Ent- 
ſchädigung für die Nepublif Venedig, deren völlige Auflöfung in Wahrheit 
eine bereits beſchloſſene Sache war, die Gebiete der Romagna, von Bo- 
logna und Ferrara verwendet werben. 

Auh des deutichen Reiches wurde in dem Vertrage gedacht; e8 
wurde ausdrücklich beſtimmt, daß vom Tage der Unterzeichnung ab alle 
‚veindfeligfeiten zwiſchen demſelben und der franzöfiichen Republik aufhören 
und auf einem demnächſt zuſammen zu berufenden Friedenscongreß die 
Bedingungen eines definitiven Friedens und zwar auf Grundlage der 
Integrität des Reiches feitgeftellt werben jollten. 

ir werden jpäter ſehen, was man auf franzdfifcher, wie auf öfter- 
reihijcher Seite unter dieſer Unverleßbarkeit des Reichsgebiets verjtand ; 
war doch daſſelbe jchon durch die bewilligte Rheingrenze aufs Gröblichite 
verlegt, und es Fang demnach wie offenbarer Hohn, wenn Defterreich noch 
von einer Wahrung der Integrität deſſelben ſprach. — 

Bon der Unterzeichnung der Friedenspräliminarien bis zum definitiven 
Friedensſchluß war indeſſen noch ein gewaltig weiter Weg und mehr als 
einmal drohten die verwidelten Unterhandlungen über benjelben, welche 
bir in unjerer Geſchichte nur andeuten können, ftatt zum Frieden, zu 
einem neuen und erbitterten Kriege zu führen. , 
Beſonders in Wien war, feitbem mit dem Rückmarſch der franzöfi- 
Iden Armee die zunächſt drohende Gefahr befeitigt und Die Yage der Fran- 
jojen durch den venetianijchen Aufitand, ſowie durch die drohende Haltung 
der italienijchen Bevölkerung mehr und mehr kritiſch geworden mar, 
adererfeits im Hinblid auf die reichen Hilfsquellen, welche Defterreich noch 
Immer im eigenen Yande fand, auf die patriotijche Begeifterung der Tyroler, 
auf die freudige Opfermwilligfeit der Ungarn, jehr bald von Neuem die 
Hoffnung ertwacht, durch Fortjegung des Kampfes beffere Bedingungen zu 
erlangen, als es in dem aA Zweideutigkeiten und Widerſprüchen jo reichen 

age von Leoben gejchehen war. | 

Die unabläffigen Mahnungen der engliichen Diplomaten, endlich die 
Hoffnung, Daß demnächſt und zwar vorausfichtlih in fürzejter Zeit aber- 
mals ſich in Sranfreih eine Ummwälzung der Regierungsgewalt vollziehen 
mühle, welche vielleicht gemäßigtere Elemente al8 die gegenwärtigen an Die 
Spige der Regierung bringen dürfte, verſtärkten dieſe Friegerijche Stim- 
mung des Wiener Cabinets von Tage zu Tage und veranlaßten dajjelbe, 
umitten aller Friedensverhandlungen die Rüftungen zur Yortjegung des 
Krieges aufs Eifrigſte zu betreiben. 

In Diejer neu "erwachten Friegerifchen Stimmung lag der Grum, 
daß das Wiener Cabinet die Frievensbedingungen, über welche ſich jein 
Bevollmächtigter, der Marchefe de Galle, am 24. Mai in dem lombar- 
diſchen Schloſſe Montebello mit Bonaparte geeinigt hatte, — Abtretung 

d. Toſel, Berichte. II. 29 
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Belgiens und der Rheingrenze an Frankreich, Mantun’8 und der Etſch— 
grenze an die ciSalpinifche Republif, Entſchädigung Defterreicha durch 
Benedig, Salzburg und Paffau, Preußens nur durch ein dem Umfange ver 
rheiniſchen Beſitzungen entiprechendes Aequivalent, aljo ohne Bergrößerung, 
befonvdere Friedensverhandlungen mit dem Weiche zu Raftatt, — jebt ver- 
warf, den neapolitaniſchen Diplomaten desavpuirte und plößlich Die über- 
rafchende Entdedung machte, daß durch die zu Leoben getroffenen Verab— 
redungen doch eigentlich die Integrität des Reiches bedroht jet. 

Es liegt in der That der Gedanke jehr nabe, daß, wenn das jchon 
balb wieder zum Kriege entjchlofjene Defterreich fich in aufrichtiger Ein 
tracht mit Preußen verbunden hätte, ſich auch jetzt noch die deutſchen An- 
gelegenbeiten, wie die VBerhältnifje Oeſterreichs und Preußens ſelbſt weſentlich 
anders geitaltet haben würden, als es bei der fortdauernden Uneinigfeit 
und Zivietracht der beiden deutichen Großmächte leider fchließlich der Fall 
war. Aber wie man fih in Wien großentheild durch die in Aussicht 
geftellte preußijche Bermittelung zum jchnellen Abſchluß in Leoben hatte 
beitimmen laffen, um dann alles Gehäſſige diefes Vertrages Preußen und 
feinem Bertrage von 1796 aufzubürden, jo hob man jetzt mit vieler Zu- 
verfichtlichfeit bei Gelegenheit der officiellen Meittheilung des Leobener Ver— 
trages dem Berliner Cabinet gegenüber den Ruhm Oefterreich8 hervor, bie 
Integrität Deutjchlands gerettet zu haben. Fürſt Neuß mußte zu vieler 
officiellen Mittheilung die ausprüdliche Erläuterung geben: 

„maß man nun Die gegründetite Hoffnung auf einen anftändigen 
und rühmlichen Neichsfrieven habe, nachdem es dem Kaiſer ge- 
lungen jei, die Integrität des Reichs ausprüdlich als Baſis 
des Friedens durchzujegen.” 

In ähnlicher Weife wie gegen das Berliner Gabinet , welches ſich 
wirklich durch die ftolze und zuverfichtliche Sprache, welche man in Wien 
führte, zu der nur zu rajch verſchwindenden Hoffnung batte binreißen 
laffen, von Sranfreich feine rheinijchen Provinzen wieder zu erhalten und 
wirklich in einer Note vom 16. Mai in Paris den Wunſch ausfprechen 
ließ, diefelben möchten ſchon jet geräumt werben, trat die öfterreichiiche 
Regierung auch dem Reichstage gegenüber auf, und erwedte auch in den 
dürften und Ständen des Neiches, von denen fich ein großer Theil (Die 
theinijchen und der ſchwäbiſche Kreis), zu ihrer Schande jei e8 gejagt, in 
jeiner Eorge um die bedrohte Eriftenz bereit8 mit der Bitte um Hilfe 
an den Kaijer Paul vor Rußland gewendet hatte, ven Glauben, daß die 
Intereſſen des deutſchen Reiches nirgends Jicherer gewahrt fein Fünnten, 
ale unter dem öſterreichiſchen Doppeladler. 

ALS ein Kaijerliches Decret vom 18. Juni dem Neichstage, deſſen 
ganze Thätigkeit jeit der erjten Mittheilung des Yeobener Vertrages bis 
in den Sommer hinein jih auf die Erwählung einer Friedensdeputation 
und auf den Entwurf einer Inſtruction für diefelbe bejchränft hatte, mit 
großer Salbung befannt machte: 

„daß endlich die frohen Ausfichten zur Herjtellung eines allge- 
meinen NReichöfriedens ihrem Ziele nahe gerüdt jein, bald eine 
Entſcheidung über den Ort des Friedenscongrejjes erfelgert 
werde” — joweit war man nach drei Monaten — „und bie 
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Stände aufgefordert werben, in der Zwiſchenzeit alles Erforver- 
lihe zur Befchleunigung des Geſchäfts vorzufehren, um ſodann, 
vereinigt unter ihrem Reichsoberhaupt, nach überlebten vielen 
Stürmen, im Geiſte patriotifcher Eintracht und Standhaftigfeit 
das große Werk zu begimmen, und die Verfaffung und Wohlfahrt 
Deutjchlands auf der Bajis der Integrität beffelben, dem 
Sinne der Reichsinftruction gemäß, zur bleibenden Wonne 
der Menjchheit auf Sabrhunderte (}) zu befeitigen“, 
bezeugte der Reichstag in feiner Antwort dem Kaiſer feinen freubigiten 
Danf über vie bewieſene reichsväterliche Fürjorge und bat ihn, die Ab⸗ 
ſchließung des Neichsfriedens felbft zu übernehmen, erklärte fich indeſſen 
auch bereit, falls e8 dem Kaiſer nicht genehm fein jollte, diefem Wunjche 
zu entjprechen, die bereits erwählte Reichsfriedensveputation nach dem noch 
m bejtimmenden Congreßorte abzujenden. — 

Indeffen war der Süden Deutjchlands auch nach dem Abſchluß des 
leobener Vertrages, troß der vereinbarten Demarcationslinie,*) welche 
die feinplichen Heere von einander fchied, den fortgefeßten Brandichagungen, 
Beraubungen und Reguifitionen der Franzoſen ausgeſetzt uud ſowohl die 
Gegenden am linken, wie am rechten Rheinufer wurden gleicherweife von 
denjelben heimgejucht, während man fich in Regensburg der Freude über 
den in Ausficht geftellten Reichsfrieden hingab, litten die Gegenden am 
Khein, an der Lahn, Steg, Nidda und in der Wetterau unter einem 
Plünderungs- und Erpreffungsiuften, welches zur Zeit des wirklichen 
Krieges nicht furchtbarer fein Tonnte, und die unglüdlichen Bewohner mit 
allen Geißeln eines jolhen, Armuth, Hunger und Krankheit heimfuchte. 
Beſchwerden, welche darüber nach Wien gelangten, zur Zeit, als dort die 
berrichende Stimmung zum Frieden drängte, waren daſelbſt von Thugut mit 
der Bemerfung abgewiejen werden: der König von Ungarn und Böhmen 
Kinne fich in dieſe Reichshändel nicht mifchen, ein neuer Beweis dafür, 
wie nahe die Wohlfahrt des deutichen Neiches dem Herzen des öfterreichi- 
ſchen Miniſters lag. | 

Aber nicht blos in Wien, wo man in diejer traurigen Zeit in maß- 
gebenden SKtreifen wohl bier und da die Aeußerung garen fonnte: aus 
Deutfchland werde ein zweites Polen werben, nicht blos in Berlin, wo 
man, in der Weberzeugung, allein die richtige Bahn zu wandeln und 
Preußen gewandt dur die Wogen der jturmbewegten Zeit hindurch 
laviren zu können, nach beiden Seiten bin Beranlaffung zum Mißtrauen 
bot und von beiden Theilen abwechjelnd getäujcht, gemißbraucht und ge- 
ſchmäht wurde, jondern in ganz Deutichland, bei den großen, wie bei den 
mittleren, bei ven Eleinen wie bei ven allerkleiniten Reichsſtänden zeigte 
fich immer deutlicher dieſe gänzliche Gleichgültigfeit der Einzelnen gegen 
das Wohl des Ganzen, welche in drohender Weife den Verfall und die 
bevorſtehende Auflöfung des deutſchen Neiches vorher verfündigte. Es ift 

nur zu wahr, was etwa 10 Jahre |päter Gent, ein Staatsmann, 
auf den wir in einer jpäteren Beriode unferer Gejchichte noch zurüd- 


*) Dielelbe Tief von Ettenheim über Lahr, Gengenbach, Oberkirch, Achern nad) 
Achtenan. ei 
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fommen werden, über bie zu dieſer Zeit in Deutfchland berrfchenden Stim: 

mungen jagt: 
„Der gemeinjchaftlichen Gefahr auf jedem nur erbenflichen Wege 
entrinnen; wenn Zheilnahme nicht mehr abgelehnt werben Fonnte, 
ſich auf bie dürftigſte und unwirkſamſte beſchränken und, ſobald 
nur ein Ausweg ſich zeigte, auf jede Bedingung den Schauplat 
verlaſſen, das jchien die Summe aller Staatsflugheit zu jein. 

„Wer damals von einer gemeinjchaftlihen Suche, von ber 

Nott wendigkeit gemeinſamer Maßregeln und heilſamer Bündniffe 
ſprach, wurde, wenn es ihm noch gnädig erging, wie ein gut- 
—5 — Schwärmer, gewöhnlich wie ein gedungenes Organ einer 
oder der anderen Regierung behandelt. Seine perjönliche Sicher: 
heit aufs Spiel jegen, jeine Schäge angreifen, feine Truppen 
ausrüden laſſen, um einem Anderen zu Hilfe zu kommen, wurde 
wie eine Art von Wahnfinn betrachtet” u. |. w. 

Und jolcher Selbjtjucht, Lneinigfeit und Schwäche gegenüber denke 
man ſich den ganzen Eifer, die treibende Ungeduld einer nach Eroberung 
und Republifanifirung wie nach den Schäten des Auslandes Lüjternen 
jacobinifchen, vor feinem Mittel zurüdichredenden Regierung, das Genie 
und bie wilde Energie, die Entjehlofjenheit, Rückſichtsloſigkeit und corſiſche 
Schlauheit eines Bonaparte, jo wird man unjchwer zu der Einficht ge- 
langen, ein wie leichtes Spiel die Franzoſen in der That mit dem im 
Auseinanberfalen begriffenen deutſchen Reichskörper in jeiner elenden Ber: 
faffung batten. 

Bonaparte, in Wahrheit jchon jetzt der wirkliche Lenker der franzefi- 
ihen Politik und nach den Befehlen des Directoriums nur jich richtend, 
wenn fie feiner eigenen Anficht entiprachen ver den ganzen Sammer der 
deutſchen Reichszuſtände jo richtig erfannt hatte, daß er mit vollem Recht 
darüber äußerte: „wenn der deutſche Reichsförper nicht erijtirte, jo müßte 
mar ihn ausdrücklich zu unjerem Nutzen erjchaffen“, hatte in ver That 
auf Schwierigkeiten für das Zuftandefommen Des definitiven Friedens, wie 
fie im Anfang Juni die öfterreichiiche Regierung von Neuem erhob, nicht 
mehr gerechnet. Feſt entichloffen, von feinen Forderungen nicht abzu- 
geben, andererjeit3 aber ganz geneigt, Defterreich durch Nachgiebigfeit in 
der Entſchädigungsfrage, — und das war, wie Bonaparte jehr richtig be- 
urtbeilte, für den Minifter Thugut Doch das entſcheidende Moment, — un 
Frankreich zu, feifeln und von der Allianz mit England zu trennen, drängte 
der franzöſiſche Obergeneral in den ſeit dem Juni auf dem Schloſſe 
Udine in Friaul ſtattfindenden Friedensverhandlungen immer ungeſtümer 
zum endlichen Abſchluß, als Oeſterreich in ſeiner Hoffnung auf die in 
Frankreich zu erwartende Staatsumwälzung ſich hartnäckig im Wider— 
ſtande zeigte. 

Keine der geringſten Schwierigkeiten bot die zu Leoben getroffene ge 
heime Vereinbarung über das Princip der Säcularijationen, vie Baſis 
der ganzen Entihädigungsangelegenheit, welches öffentlich auszuſprechen der 
Kaiſer Franz in ſeiner Eigenſchaft als Oberhaupt des Reiches, deſſen In- 


tegrität zu wahren er noch vor Kurzem ſo feierlich verſichert hatte, mit 
Recht Bedenken trug. 
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Preußen war es, welches dieſe Schwierigkeit bejeitigen half. Als der 
bamalige Lenker der ausmärtigen franzöfiichen Angelegenheiten, Talleyrand, 
in Berlin poritellen ließ, Preußen werde dem ganzen Reiche einen großen 
Dienſt leiſten und die Herſtellung des Friedens beſchleunigen, wenn es 
mit Rückſicht auf die nicht unberechtigte Bedenklichkeit des Kaiſers zuerſt 
offen und beſtimmt feine Anſicht über die Säculariſation der geiſtlichen 
Güter und über den Umfang deſſen, was e8 durch diefe felbft zu erwerben 
gedenke, ausfprechen wolle, jtieß er zwar bei dem ehrenfeiten Minijter 
öindenftein, ber ganz richtig meinte, daß Preußen auf jeine Ehre dieſelbe 
Kücjicht zu nehmen Habe, auf Wiverftand; aber der Minifter Haugwitz 
zeigte weniger Bedenklichkeiten. 

Leicht gelang es ihm mit der Vorftellung, daß fonjt das ganze Frie- 
denswerk zu fcheitern drohe, von dem zu diejer Zeit bereit3 arg von ver 
Bafjerjucht gequälten, im Bade zu Pyrmont weilenden Könige eine fürm- 
liche Erklärung feiner Zuftimmung zu dem gedachten Grundſatze zu er- 
langen. In diefer vom 3. Juli 1797 datirten Erklärung beißt es: 

„daß, da nach VBerficherung der franzöfijchen Regierung der Kaiſer⸗ 

liche of über dag Princip der Säcularifationen behufs 
der Entihädigung der weltlichen Fürjten einverjtanden 
und hierdurch die vornehmfte Bedingung der Zuftimmung des 
Königs erfüllt fei, der König Fein Bedenken trage, fich dem Ber- 
langen der franzöfiichen Negierung zu fügen und dieſer Verein— 
barung jeinerjeits beizutreten, indem er biefelbe al8 das einzige 
Mittel betrachte, die Leiden des Krieges, unter welchen Deutjch- 
land jeufze, zu beenden, wobei der König ſtets bereit ſei, fich 
mit der franzöfifchen Republif, wie mit dem Kaijer, „über die 
Anwendung des gedachten Grundſatzes zu verjtändigen und jeine 
Kräfte und jeine Meittel mit denen der beiden Mächte zur Aus- 
führung und Aufrechterhaltung deifelben zu vereinigen. Es fomme 
in diejer Beziehung nur auf ein vertrautes Einverftändniß zwiſchen 
Preußen und Franfreih an. Bertrauen und gegenfeitige Auf- 
richtigkeit müſſe vorherrichen und Preußen werde dieſe Geſin⸗ 
nungen im höchſten Grade mitbringen. Da das Directorium 
zu erkennen gegeben habe, daß der Kaiſer einiges Bedenken zu 
hegen ſcheine, das in Rede ſtehende Syſtem zuerſt anzufün- 
digen, um nicht ſeinen Charakter als Kaiſer bloßzuſtellen, ſo 
ſcheine es dem Könige, der gern beitragen wolle, ihm dieſe Un⸗ 
annehmlichleit zu erjparen, eine öffentliche und gemeinjchaftliche 
Erklärung der drei Mächte über diefen Gegenjtand werde der 
hoffentlich zwiſchen ihnen in dieſer Beziehung obwaltenden Einig- 
feit und der zur Beichleumigung der Friedenseinleitung unerläß- 
lichen Eile und Kraft des Entjchluffes am beiten entjprechen; er, 
der König, jei Daher zu einer jolden Erklärung 
bereit und es werde nur von den beiden Mächten abhängen, 
ihn ihre Gedanken über die Art ver Abfaffung wiſſen zu lafjen. 
Sobald dieje Mittheilung erfolgt und die Grimdlagen des durch 
die Vereinigung ihrer Mittel zu bewirkenden Syſtems feſtgeſtellt 
feien, werde die möglichſt ichnelle Eröffnung eines 
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: 
Congreſſes durchaus nothwendig jein, um alle einzelnen, 
darauf bezüglichen Verhältnijie zu regeln. Beide Mächte follten 
auf die größte Bereitwilligfeit des Königs rechnen.” — 

Aber die offene und wegen ihrer Offenheit ehrenw le Erflärung 
des Königs von Preußen gereichte dieſem nur zu neuem Nachtbeile. Fran 
reih, deffen Achtung für Preußen im Angeficht einer in jener Zeit unbe 
greiflichen Dienjtwilligfeit, welche nicht die geringjte Gegenleijtung forderte, 
nur ſank, benutte dieſelbe freudig zu einem feinen Intereffen ent|prechenven 
Drud auf Oefterreih; das Wiener Cabinet aber fand in der preußifchen 
Erflärung von Neuem die hoch willfommene Gelegenheit, alles Gehäſſige 
der Mafregel, auf welche man in Wien in ver That nur zu gern ein 
ging, Preußen aufzubürben und fich jelbit nur als den gezwungen nad» 
gebenden Theil hinzuftellen. 

Dennoch dauerten die feit Ende Auguft auf dem Schloffe Pafferiane 
bei Udine wieder aufgenommenen Friedensverhandlungen rejultatlos bis 
. in den September hinein fort. Erft, als am 18. Fructivor (4. Septem: 
ber) in Paris der große Schlag gefallen war, welcher die Macht des Di- 
rectoriumgd von Neuem befejtigte, alle Ka auf eine Reaction in 
gemäßigtem Sinne vereitelte und das auf Eroberung und Propaganda ge 
jtüßte revolutionäre Gewaltſyſtem Frankreichs von Neuem feftitellte, ſchwan⸗ 
den alle Hoffnungen Oeſterreichs dahin. 

As Bonaparte endlich in einer Unterredung mit den Abgefandten 
Oeſterreichs — zum Schein Graf Eobenzl, in der That aber der Marchefe 
de Galle — dieſem Lebteren mit erheuchelter Heftigfeit zurief: „Sie wollen 
aljo Krieg, gut, Sie follen ihn haben“, und indem er ein koſtbares Por- 
zellanjerhice, ein Geſchenk der Kaijerin Katharina an Cobenzl, auf dem 
Boden zertrümmerte, binzufügte: „So werde ich Ihre öfterreichifche Monarchie 
zerfchmettern, ehe noch drei Monate um find“, da gaben beide jebe weitere 
Zögerung auf. 

Am 17. October 1797 erfolgte auf dem Schloffe Campo formio, 
ebenfalls bei Udine gelegen, die Unterzeihnung des Friedens 
zwifchen Defterreih und Tranfreich, welcher freilich ganz andere 
Bedingungen enthielt, als alle Welt nach dem befannt gewordenen 
Inhalt des Vertrages von Leoben und den feierlichen Erklärungen des 
Kaiſers erwartet batte. 

Defterreich trat darin die Niederlande an die franzöfifche Republik, 
den größten Theil jeiner bisherigen italienifchen Provinzen an die von 
Bonaparte aus dieſen und einem Theile von Venedig wejtlich der Etſch 
neugebilvete cisalpiniſche Republik ab und verpflichtete fich, dieſe letz⸗ 
tere anzuerkennen. Zur Entfchädigung dafür wurde der größte Theil Des 
venetianifchen Feſtlandes nebſt der Hauptſtadt Venedig mit der öfterreichi- 
chen Monarchie vereinigt, ein Zuwachs an Gebiet, welchen Defterreich mit 
Strömen von Blut und unermeßlihen Opfern bezahlen follte, um daſſelbe 
in der Zukunft ebenjo ruhmlos wieder zu verlieren, wie e8 gewonnen wor⸗ 
den war. Terner erhielt Defterreih Iſtrien und Dalmatien; die früheren 
venetianifchen Befigungen im jonijchen Meere und an ver albanijchen Küſte 
joliten an Frankreich fallen. In Betreff des veutfchen Reiches wurde feit- 
geſetzt, daß fofort zu Raſtadt ein bejonderer Friedenscongreß zuſammen⸗ 
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berufen und über den Abjchluß eines bejonveren Friebens mit dem Reiche 
beratben werden folle. Dem Herzog von Modena endlich, welcher fein 
Land gänzlich an die cisalpiniiche Republif*) verloren hatte, wurde eine 
Entihädigung im Breisgau, aljo auf Koſten des deutſchen Reiches, 
in Ausficht geftellt. Ä 

So weit der öffentlich befannt gewordene Inhalt des Friedensvertrages 
von Campo formio, wie gewöhnlich aber war die Hauptfache in geheimen 
(diesmal 14) Artikeln enthalten, welche man fich fcheute, vor aller Welt 
zu befennen. 

In einem derjelben verpflichtete fich der Kaiſer, feine guten Dienfte 
dahin anzuwenden, daß das beutjche Reich in dem demnächft zu vereinbaren⸗ 
den Frieden das ganze linke Rheinufer mit Einſchluß des Brückenkopfs 
von Mannheim, jowie der Stadt und Feitung Mainz, an Frankreich ab- 
trete; ſonach gehörte dazu auch der Brüdenfopf von Mainz: Caftel. Sollte 
das Reich fich deſſen weigern, jo verpflichtete fich der Kaiſer, jeine Zrup- 
pen bi8 auf das von ihm nach der Reichöverfaflung zu ftellende Contingent 
zurückzurufen und auch diejes nicht zur Bejegung von Feſtungen, d. b. 
alfo zur Vertheidigung von Mainz, Ehrenbreitftein u. |. w. verwenden zu 
wollen, mithin mit anderen Worten das Reich wehrlos feinem Schiejale 
preiszugeben. 

In einem anderen geheimen Artikel verſpricht Frankreich, beim Ab- 
ſchluß des Reichsfriedens dahin zu wirken, daß das Erzbisthum Salzburg 
fürularifirt und mit dem Theile von Baiern, welcher zwijchen dieſem DBis- 
thum, dem Inn, der Salza und Tyrol gelegen ift, an Defterreich abgetre- 
ten werde. 

Ein dritter Geheimartifel jetzt feft, daß, wern während ber Friedens- 
verbandlungen mit dem Reiche eine der beiden Mächte noch weitere Er- 
werbungen im deutichen Reiche machen folle, auch die andere mit ebenfo viel 
Yand zu entſchädigen jet. 

In mehreren anderen Artifeln wurde über die Entjchädigungen der 
verichiedenen Fürjten, welche durch den Erfolg des Krieges PVerlufte an 
Kand erlitten hatten, fo namentlich des Fürften von Naſſau, vormaligen 
Erbftatthalters von Holland, der Kurfürften von Mainz, Trier, Cöln, Pfalz- 
Boiern, der Herzöge von Würtemberg- Zweibrück, des Landgrafen von 
deſſen und verſchiedener anberer fleiner Fürften und Herren, welche fich 
durch die Abtretung des linken Rheinufers geſchädigt jahen, die DVerein- 


*) Diefe aus den venetianischen Provinzen weſtlich der Etſch, ber Lombardei und 
Nantua, vem bisherigen Herzogthum Modena, den ehemals päpftlichen Legationen 
‚ Herrara, Romagna und aus der von Graubllndten losgeriſſenen Landſchaft 
Baltelino mit Bormio und Chiavenna von Bonaparte neugefhaffene Republik, mit 
etwa 4 Millionen Einwohnern, mußte ihre Entftehung tbeuer bezahlen. 
‚. Zu einem Allianztractat mit De verpflichtet und ber That nad von 
beefem völlig abhängig, mußte fie jährlih 18 Mill Francs für die Unterhaltung des 
ihrem Shuke dienenden franzöfifgen Corps zahlen, neue Feflungen bauen, ihre 
Tragen unter den Befehl franzöfiiher Generale ftellen und franzöfiihe Beſatzungen in 
Ihre Feſtungen aufnehmen. Als der gefetgebende Körper die Ratification biefed Ver- 
tenge® verweigerte, twurben ber Präfident und 20 Mitglieder vefielben verhaftet, auf 
das Land eine neue Contribution ausgefchrieben und mit Mühe ber legte Reſt von 
Selbfändigleit des Landes gerettet. 
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barung getroffen, daß dieſe auf dem Congreß zu Raftabt und zwar m 
Einverſtändniß mit Frankreich geregelt werden und auf Koſten ‘Deutid- 
lands ſtattfinden Tolle. 

Der für unfere Geſchichte wichtigfte der geheimen Artikel tft ver 
neunte derfelben, weil er in feinem Inhalt direct gegen Preußen gerichtet 
iſt und nicht allein abermals den vollgültigen Beweis von der Treulofig- 
feit und unverjöhnlichen Abneigung Oeſterreichs gegen Preußen liefert, jon- 
dern dem Berliner Cabinet auch wohl jchon jeßt die Augen bätte öffnen 
fönnen über das, was es von der Aufrichtigfeit der Gefinnung der fran- 
zöfiichen Machthaber vereinft erwarten durfte. Nachdem Frankreich, wie 
wir oben erzählt haben, fich Preußens bedient hatte, um bie Bevenflic- 
feiten des Kaiſers in Bezug auf die Säcularifationen zu befiegen, trug es 
feine Scheu, fich nachher indgeheim mit Defterreich gegen Preußen zu ver- 
binden und Preußen von dem Bortheil, welcher ihm durch die Säculari- 
jationen erwachſen wäre, auszufchließen. Im diefem neunten Artikel ver: 
pflichtet ſich Frankreich, daß es feine Schwierigkeiten machen wolle, dem 
Könige von Preußen feine Befitungen auf dem linten Rheinufer wieder 
zurüdzugeben; beide Mächte aber gewährleifteten fich gegenfeitig, daß in 
dieſem Falle auch Preußen feine weitere Entichädigung zu beanipruchen 
habe und folche nicht erhalten folle. In der That ein richtiges Freund⸗ 
ſchaftsſtück Defterreich8, wohl geeignet, Die gegenjeitige Abneigung beider 
Yänder zu erhöhen und dereinit die gerechte Vergeltung herauszufordern. — 

Für's Erite blieben indeſſen ſelbſtredend die geheimen Artikel des 
Friedensvertrages von Campo formio der preußiichen Negierung fo gut 
unbefannt, wie allen übrigen Regierungen des veutfchen Reiches; und das 
Katjerliche Decret vom 1. November 1797, worin der Kaijer den Reichs⸗ 
jtänden die flir die Teffentlichkeit beftimmten Punkte des Vertrages mit- 
theilte und fie aufforberte, Deputirte nach Raftadt zu ſenden, um bafelbit 
über den Abjchluß eines anftändigen und billigen Reichsfriedens auf 
Grundlage der Integrität des Reichs und jeiner Verfa)- 
fung zu unterhandeln, konnte die Täuſchung, in welche das Kaiferliche 
Cabinet im Verein mit Frankreich die Stände des Reiches verjegt hatte, 
nur erhöhen. Erſt auf dem am 9. December 1797 zu Raftabt eröffneten 
Sriedenscongreß, welchen wir in einem jpäteren Abfchnitt näher zu berühren 
haben werden, follten fie auf unangenehme Weife aus ihrem Irrthum ge- 
riffen werben. 

Der Vollftändigfeit halber erwähnen wir jedoch jchon an dieſer Stelle, 
daß das Wiener Eabinet Schon am 1. December 1797 einen neuen ge⸗ 
beimen Bertrag mit der Republif abjchloß, in welchem es fich verpflich⸗ 
tete, bis zum 20. December die Feltungen Mannheim, Bbilippsburg, 
Ehrenbreititein, Um, Ingoljtabt und Würzburg zu räumen und ihren 
Landesherren zurüdzugeben, bis zum 25. December jein Heer in die öjter- 
reichiichen Erbitaaten, jein NReichscontingent aber bis hinter den Lech zurüd- 
zuzieben und bis zum 30. December auch Mainz zu räumen. 

Das deutiche Reich war ſomit durch dieſe neue Treuloſigkeit Oefter- 
reichs, ohne Ahnung von der ibm drohenden Gefahr, ſchon vor dem Zu⸗ 
janmentritt des Raftabter Eongrejfes wehrlos feinem übermüthigen Feinde 
preißgegeben ; denn daß das Friedenswerk jelbft bei größerer Beichleunigmg, 
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als die Verhandlungen mit dem fchwerfälfigen deutſchen Neichstörper ge- 
wöhnlich zu Haben pflegten, nicht bi8 zu dem angedeuteten Termine beendigt 
fein konnte, liegt wohl far vor Augen. ‘Der verfammelte Congreß gerieth 
auch nicht wenig in Aufregung und Schreden, als, während die 
Friedensverbandlungen kaum begonnen hatten, am Ende December ein 
anzöſiſches Corps Über den Rhein ging, das von nur wenigen Tauſend 
ann furmainzifcher Truppen bejegte Mainz einjchloß und am 30. ‘De- 
cember durch Sapitulation bejette. Eine Störung der TFrievensverhand- 
Imgen erregte dieje Gewaltthat ebenjo wenig, als die am 25. Januar 1798 
duch gewaltiamen Angriff erfolgende Beſitznahme des Brückenkopfes von 
anni oder die enge Einjchliefung von Ehrenbreitjtein durch Die Re⸗ 
aner. — 

Der Abſchluß des Friedens von Campo formio, das gänzliche Still- 
ſchweigen Frankreichs gegen Preußen über die definitive Regelung der Ent- 
ſchädigungsfrage, ſowie die immer auffallender hervortretende Annäherung 
wiichen Delterreich und Frankreich, zwei noch kurz vorher jo erbitterten 
Feinden, fingen indeffen doch an, dem Könige von Preußen ein nur zu ge> 
tehtfertigtes Mißtrauen gegen dieje beiden Freunde einzuflößen, jo wenig 
er auch, im legten Stadium der Bruftwafferjucht und von den beftigiten 
Schmerzen gequält, jich in dieſer Zeit um die Leitung der Stantsgefchäfte 
fimmerte. Wohl fühlend, daß die gegenwärtig eröffneten Ausfichten zu 
einem allgemeinen Frieden nur die trügeriiche Winditille vor einem hef— 
tigen Sturme fei, erfannte Friedrich Wilhelm jehr richtig, daß das ihm 
von jeinen Miniftern aufgenötbigte politifche Neutralitätsfpftem 
Preußen um feine Bedeutung bei den anderen Staaten Europa’8 gebracht 
babe, daß es in den bevorjtebenden Kämpfen alleinftehen werde und einer 
Bereinigung anderer Länder unfehlbar erliegen müſſe, wenn es ihm nicht 
bei Zeiten gelingen jollte, Bundesgenoſſen für den Fall ver Noth zu 
finden. Die Zeiten Friedrichs des Großen, der für fein gutes Recht 
furchtlos den Kampf mit halb Europa aufnahm, waren für Preußen leider 


Unter dieſen Umjtänden gewährte es dem ‚Könige noch in feinen leß- 
tem Yebenstagen große Befriedigung, daß Rußland, deſſen freunvliche Be— 
ziehungen zu Preußen jchon in den legten Megierungsjahren Friedrichs IL 
m Folge der Hinmeigung ber Kaiſerin Katharina zu Defterreich und neuer- 
dings durch das Verhalten Preußens in dem rujjiich-türfiichen Kriege, fo- 
wie andererjeitd durch das Verfahren Rußlands in der polnischen Theilungs- 
frage erlaltet waren, von Neuem den Wunfch zu einer Annäherung an 
Breugen zu erfennen gab. Denn als ein Zeichen folchen Wunfches mußte 
es mit Recht angeſehen werben, daß der neue Beherrſcher Rußlands, Kaifer 
Paul L, ven Grafen Panin, ven Neffen des ruffiichen Minifters Panin, 
welcher dereinft für den Freundichaftsbund ver ruififchen und preußifchen 
Regierungen fo thätig gewirft hatte, mit einem eigenhändigen Schreiben 
an den König Friedrich Wilhelm nach Berlin endete. Friedrich Wilhelm 

es nicht vergejlen, daß bei feiner Anweſenheit in Petersburg im 
Jahre 1780, als er im Auftrage feines großen Onkels den Intriguen und 
Berrühungen des Wiener Cabineis um die Freundſchaft Rußlands ent- 
gegenwirlen jollte, vornehmlich der Großfürſt Paul e8 geweſen war, welcher 
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Die mannichfachen Strapazen und Entbehrungen des Feldzuges im 
em unwirthlichen Polen im Jahre 1794, welde König Friedrich Wil- 
helm II. nach Art aller Fürften aus dem Haufe Hohenzollern getreulich 
mit feinem Heere getheilt hatte, ganz bejonders aber der Genuß jchlechten 
Baflers, zu welchem die Noth daſelbſt ven König oftmals gezwungen und 
au welches derſelbe noch nach Jahren ftets mit Efel zurüdvachte, hatten 
vie Geſundheit Friedrich Wilhelms in bevenflicher Weiſe erjchlittert; nicht 
allein Verdruß über ven unerwünjchten Verlauf der Friegeriichen Opera- 
tionen, jondern auch wirkliche Krankheit hatte den König genöthigt, in der 
weiten Hälfte des Monats September die Armee zu verlaffen und nach 

zurückzukehren. 

Seit dieſer Zeit litt der König vielfach an Bruſtbeſchwerden und 
Schafloſigkeit; vergeblich bemüheten ſich die Aerzte, dieſen Uebeln durch 
zewöhnliche und ungewöhnliche, ja zuletzt, wie glaubhaft verſichert wird, 
auf beſondere Anregung der Freundin des Königs, der Gräfin Lichtenau, 
welche bei dem Anblick der Leiden ihres Freundes und Wohlthäters, wie 
fe jelbft jchreibt, ihr Herz zerriſſen fühlte, durch Anwendung einer anima- 
Iid-magnetijchen Cur entgegenzutreten. Auch dieſes Mittel, welches jtrenge 

aliſten mit Recht etwas bedenklich finden bürften, und auf deſſen nähere 
Auseinanderſetzung in dieſen Blättern wir daher verzichten, half jo wenig, 
als der Lebensbalſam Biſchofswerders, zu welchem Friedrich Wilhelm bald 
ebenjo alles Vertrauen verlor, wie er, durch die Gräfin Lichtenau aufgeklärt, 
langſt ſchon ven Glauben an deſſen Geifterbanmerei und Roſenkreuzerei 
aufgegeben hatte, — beſonders, nachdem ein fcandalöfer Ehefcheivungs- 
proceß ihm den Charakter feines Günftlings in richtigem Lichte gezeigt hatte. 

Im Sommer 1796 mußte der König, bei welchem fich die Vorboten 
ver Bruftivafferfucht einftellten, eine Brunnencur in Phrmont gebrauchen, 
wohin ihn die Gräfin Lichtenau begleitete und mit folcher Dingebung und 

erkſamkeit pflegte, daß, allerdings nach ihrer eigenen Erzählung, ihr 
der gerührte König die ganze Grafichaft Pyrmont zum Geſchenk anbot. 
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Sollte die Angabe ver Gräfin, wie indejfen faum anzunehmen ift, wahr 
jein, ſo beweilt das Ausſchlagen eines jo reichen Geſchenkes, welches vie 
Gräfin Yichterrau zu einer veichsunmittelbaren Fürjtin gemacht haben würde, 
wenigjtens die richtige Einficht derjelben, daß ein joldhes Beſitzthum doch 
für die Folge unhaltbar für fie geworden wäre. Klüger war es von der 
Gräfin jedenfalls, daß fie fich von dem freigebigen Könige 500,000 Reichs⸗ 
thaler in holländischen Staatspapieren ſchenken und die ihr ſchon bei ihrer 
Erhebung in den Grafenftand zur Nutznießung überwieſenen Domänen 
Lichtenau, Breitenwerder und Roßwieſe in der Neumark in ihr freies Eigen- 
thum verwandeln ließ. 

Im Jahre 1797 wurde die Wiederholung der Brunnencur in Pyr⸗ 
mont nothwendig, und abermals begleitete die Gräfin Yichtenau den König 
dorthin. Als bezeichnend genug möge e8 hier bemerkt werden, daß zu der- 
jelben Zeit, wo die Gräfin in Pyrmont dem glänzenden Hoflager des 
Königs vorjtand und von mehr al8 20 Reichsfürjten, welche hier vem 
Könige aufwarteten, mit Schmeicheleien und Huldigungen überjchüttet wurde, 
die Königin von Preußen in dem bejcheideniten- und langweiligften Babe 
orte des PVaterlandes, Freienwalde, Erholung juchte. Auch der Kronprinz 
mußte auf Befehl des Königs mit jeiner jungen, von Schönheit und An- 
muth jtrahlenden Gemahlin Pyrmont bejuchen und hatte, bei jeinem ftrengen 
Moralitäts- und Schielichleitsgefühl durch das Zreiben der Lichtenau und 
ihres Anhanges im böchiten Grade angemwidert, dajelbft viele peinliche 
Scenen zu überftehen. *) 

Nach dem zweiten Beſuche Pyrmonts fühlte der König ſich in feinen 
Schmerzen derartig erleichtert, daß man von Neuem die Hoffnung jchöp 
ihn, den faum 5öjährigen Mann von ftarfem Körperbau und bis dahi 
rüftiger Geſundheit, gänzlich wiederhergejtellt zu fehen; ganz Berlin be 
fand fich bei der Rückkehr des Königs, des „Vielgeliebten‘“, wie ihn das 
Volk nannte, in der freudigiten Aufregung und veranjtaltete zur Feier 
feiner Genejung ein glänzendes Feſt, welchem beizumohnen ver König fich 
troß aller Mahnungen ver Aerzte, fowie der Gräfin Lichtenau und auch 
des fonft jo zurückhaltenden Kronprinzen, nicht abhalten ließ, blos, wie der 
stönig in jeinem Wohlwollen jelbjt äußerte, „um jeinen lieben Berlinern 
nicht die Freude zu verderben.“ 

Die Folgen der mit dieſen Yeitlichfeiten verbundenen Anjtrengungen, 
wie eines Diätfehlers, welchen der König bei dem großen von der Stadt 
im Börfenjaal gegebenen Gaſtmahl begangen, fonnten nicht ausbleiben ; 
bald ftellte fich die Wafjerfucht in noch ftärferem Grave als zuwor ein 
und die heftigiten Schmerzen nötbigten den König, ſich in bie innerften 
Gemächer des neuen Palais bei Potsdam zurüdzuziehen. Cr verlieh 


*) Eine elben, und gewiß nicht bie am wenigften peinliche, war es, als die 
Gräfin am 3. Auguft, dem Geburtstage des Kronprimen, ein von ihr felbft zur Feier 
des Tages gebichtetes Feftlied am der Hoftafel vortrug. Zwar erzählt bie Gräkn 
jelbft, daß der Kronprinz ihr in ben verbinblicften Ausbrüden und ohne bie geringhe 
Abneigung zu zeigen gedankt Babe, indeſſen bei der befannten Abneigung bed Krom- 
beinpen gegen die Freundin jeines Katers, die fi) fpäter recht deutlich zu erfennen gab, 
verbient die Erzählung nur geringen Glauben. Der Dank des Kronprinzen mag eben 
nur eine Höffichkeitsiorin geweſen fein, der er fih in der Anweſenheit des Königs nicht 
wohl entziehen konnte, 
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daſſelbe nur noch einmal, um am 29. September bei dem Empfange der 
Erbprinzeffin von Baden in Berlin gegenwärtig zu fein und kehrte Fränfer 
als je zurüd. Bruftichmerzen, häufig wiederkehrende Magenkrämpfe, verbun: 
den mit Gejchwulft der Beine und Hände, Schlaflofigfeit, erichwertes Athem- 
bolen machten den Zuftand des armen Königs zu einem überaus qualvollen. 

In diefer Noth erwies fich, wie die Gerechtigkeit zu befennen erfor- 
dert, die Gräfin Lichtenau dem Könige als eine treue Freundin und theil- 
nehmende Kranfenpflegerin, wie dem überhaupt dieſe merkwürdige Frau 
bei allen ihren Fehlern und Schwächen bei Weiten nicht den harten Tadel 
verdient, der nach dem Tode des Königs ebenjo freigebig auf fie gehäuft 
wurde, wie man fie vorher mit Schmeicheleien und Huldigungen über- 
ihüttet Hatte. Man kann wenigftens das rein Menjchliche in dem Wejen 
der Gräfin nur hoch Stellen, welches fie bewog, alle Bitten und Borftel- 
ungen des um ihre Zukunft bejorgten Könige, die wiederholten Anerbie- 
tungen dejjelben, für alle ihre Güter in Preußen eine Summe von 2 Mil- 
Ionen Thalern zu geben und die Gräfin nach England zu jenven, ſtandhaft 
auszujchlagen und unter Bitten und Thränen zu erklären, daß fie ſich nie 
von ihrem Wohlthäter und Freunde, am wenigjten jett, wo er leidend fei, 
trennen werde. Dagegen war es eine große Unvorſichtigkeit der Gräfin 
und vermehrte nur die Zahl ihrer Feinde, daß fie mit der zunehmenden 
Krankheit des Königs den Kreis, welcher dieſen umgab, immer mehr nur auf 
kb ſelbſt und ihre Günftlinge, meiftens emigrirte franzöfijche Adelige, be- 
ſchränkte und den eigentlichen Hofitaat gar nicht mehr zuließ. Mußten 
doch felbit die Königin und die Prinzen und Brinzeffinnen des Königlichen 
Haujes, wemn jie den König bejuchen wollten, zuvor bei der Gräfin Yich- 
tenau deshalb anfragen und mehr als einmal wurde ihnen der Zutritt 


‚verweigert, freilich mehr in Folge der verprießlihen Stimmung des von 


Schmerzen gepeinigten Monarchen, als auf Veranlafjung der Gräfin; doch 

konnte dies nicht verhindern, daß ihr allgemein die Urjache der Weigerung 

bes Königs beigemefjen ward. in Augenzeuge giebt ein höchſt trauriges 

Bild von einer folden um den fterbenden König verfammelten Gejellfchaft. 

„sm Hintergrund eines Saales, welcher durch den janften aber 

melandoliichen Schein von Wachslichtern in Alabaftervajen er- 

belt wurde, ſaß, die gejchiwollenen Füße in Kiffen gehüllt, in 

einem tiefen Poljterjtuhle von grünem Sammet, der gute König, 

bleich, abgemagert, mit beängjtigtem Athem, die erſtorbenen Augen 

mit unſtetem Blick hierhin und dorthin gerichtet. Neben ihm 

zur Nechten die Gräfin Yichtenau, ihm die angejchiwollene Hand 

leije ſtreichelnd; zur Linken die Marquiſe von Nadaillac, deren 

geijtreiche Liebenswürdigfeit ihm wohlthat. Es fanden fich der 

Abbe d'Andelard, der Prinz Morig von Broglie, St. Patern 

und St. Ygnon ein; der Leßtere war der Vorleſer, ein jovialer 

Bofjenreiger, dem e8 mehr darauf anzulommen jchien, Die ge: 

langweilten Yandsmänner und die Damen zu amüfiren, als den 

kranken König feine Leiden vergeffen zu machen. Am Kamin 

jpielten die Kinder der Gräfin Dönbof*), deren Erziehung der 

__) ®ir haben der nur furze Zeit mwährenden Verbindung des Königs mit ver 
Gräfin Dönhot erwähnt. 
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König der Gräfin Lichtenau anvertraut hatte. Zumeilen jant 
der Kranke in einen unruhigen Schlaf, aus dem ibn böſe 
Träume’ aufjchredten; der Vorlejer Tieß ſich Dadurch nicht umter- 
brechen und e8 machte einen erichütternden Eindruck, an dem 
Schmerzenslager eines zum Tode erkrankten Königs Meoliere's 
Zuftfpiel: „Der eingebilvete Kranke”, vorlejen zu hören.” — 

Da die Krankheit des Königs aller Kunſt und Sorgfalt der Aerzte 
jpottete, nahm die Umgebung Frievrih Wilhelms. wohl fühlend, daß mit 
dem Tode des Königs auch ihre Herrlichkeit und Macht ein Ende mit 
Screden nehmen werde, ihre Zuflucht zu allerlei gelehrten und nicht ges 
lehrten Wunderdoctoren, Quadjalbern und Adepten, die, durch reichlich 
geſpendetes Gold angelockt, aus allen Ländern berbeiftrömten und fich hoch 
und theuer vermaßen, den von der Wiffenjchaft aufgegebenen Monarcen 
wieder berzuitellen. 

Wir erwähnen hier nur flüchtig der abenteuerlichen Eur, mit welcher 
der Profeſſor der Chemie, Hermbſtedt in Berlin, ven König quälte, indem 
er ihn zum bejtändigen Einathmen emer von ihm erfundenen, aus bereit 
in Fäulniß übergegangenen animaliichen Subftanzen bereiteten und in 
Ballons von GSoldjchlägerhäutchen in das Stranfenzimmer geleiteten, joge- 
nannten Yebensluft nöthigte, ein Experiment, deſſen unbedingte Schäplid- 
feit jedem verjtändigen Menſchen jofort einleuchten muß, gleichviel, ob er 
Yaie oder Arzt ift. 

Eine noch wunderbarere und tollere Eur verjuchte einer der berüd- 
tigtjten und unverjchämtejten Abenteurer, ein Magnetijeur de Beaunnoir 
aus Paris, an dem armen Könige, welchen er unter anderem Unjmn 
täglich eleftriiche Bäder nehmen, durch den Anblick jpielender junger Hunde 
und Raten zerjtreuen ließ und vergleichen mehr. Selbſtredend nutzten alle 
diefe Wundercuren, welche nur die Taſchen von Betrügern oder Narren 
füllten, dem fterbenden Könige noch weniger als die Kunft der Aerzte; täg- 
lich wurde jein Zuftand jehlimmer und am 12. November, an wel 
Zage er zum lebten Male im Kreiſe jeiner Umgebung der gemeinſchaft 
lichen Mittagstafel beiwohnte, obſchon weder er noch jeine Süfte dabei 
einen Biffen genießen konnten, mußte der vom Knall einer Champagner: 
flajche in Cihnmact geſunkene König auf fein Zimmer getragen werden. 

Am folgenden Tage nahm der ſterbende Friedrich Wilhelm in Gegen: 
wart der Gräfin Yichtenau Abſchied von der Königin und dem KKronprinzen, 
der Erfteren dabei in mühſam hervorgejtanmelten Worten fein Bedauern 
ausprüdend, daß er fie zumeilen gefräntt habe, während er den Sohn in 
jeinem aufrichtigften Schmerz zu tröften verjuchte und ihm die zuverſicht 
liche Hoffnung ausjprach, daß er bei feinen ihm wohlbefannten vortreff- 
lichen Eigenjchaften dereinft das Glück jeiner Unterthanen begründen werde. 
Tief erjchüttert verließ die Königin den fterbenden Gemahl, noch ım 
Borzimmer der Gräfin mit Thränen für ihre jorgjame und treue Pflege 
deſſelben dankend; ein um jo beveutungsvolleres Zeichen konnte es für 
dieje fein, daß der Kronprinz jtill und kalt dabeiftand und für die Maitreſſe 
des Vaters nichts als einen verachtungsoollen Bli hatte. Als der Küng 
dieſes Benehmen feines Sohnes erfuhr, gerieth er trog jeiner Schwäche 
in den heftigſten Zorn und weigerte ſich von da ab bartnädig, nor ein 
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Mitglied feiner Familie zu empfangen, eine Weigerung, die man abermals 
allein dem Einfluß der Gräfin Lichtenau zujchrieb. 

Erſt am 16. November 1797, 9 Uhr Morgens, endete der Tod die 
Xeiden des Königs, und er mußte, in ven lekten Augenblicken wieder völlig 
bei Befinnung, wahrlich alle Bitterfeit des Todes Toften; vergeblich fuchte 
fein unftet umberirrender Blid nah dem Anblid einer befreundeten oder 
theilnchmenden Seele, fein Meachtwort jelbft hatte jeine Familie von feinem 
Sterbelager verjcheucht; fein Verwandter, fein Freund, fein Arzt, kein 
Briefter umftand dafjelbe, nur einige Kammerdiener, unter ihnen Niet *), 
die gemeinfte und fäuflichfte aller Bedientenfeelen, waren beim Tode Fried- 
rih Wilhelms zugegen. In Wahrheit ein trauriges, alles Gefühl er- 
ichütterndes Ende für einen fo gütigen und evelmüthigen König. . 

Auch die Gräfin Lichtenau, welche, nachdem fie die ganze Nacht vom 
15. zum 16. November wachend am Yager des Königs zugebracht, fich des 
Morgens früh erjchöpft auf ihre Zimmer zurüdgezogen hatte, jollte den 
König weder lebend, noc als Leiche wieberjehen. Gleich nach ihrer Ent- 
fernumg batte der General von Bilchofswerder mit zwei Stabsoffizieren 
das Königliche Vorzimmer bejegt und ließ der ängitlich nach Nachricht 
Forſchenden, al8 der Tod bereits erfolgt war, jagen, der König jei in einen 
wohlthätigen Schlaf verfallen. Sie erfuhr das Ableben des Königs erit 
gleichzeitig mit dem Befehle, daß fie fi in ihrer Wohnung al8 Gefangene 
zur betrachten babe. — 

Friedrich Wilhelm IL jtarb in einem Alter von 53 Jahren und 
2 Monaten, hätte aljo nach gewöhnlicher menfchlicher Berechnung, bet 
jeinem überaus fräftigen Körperbau und jeiner bis zum Sabre 1794 ftets 
vortrefflichen Geſundheit, ſehr wohl noch eine Reihe von Jahren an ver 
Spitze des preußijchen Staates ftehen fünnen, wenn nicht die Strapazen 
und Entbehrungen dreier hintereinander folgender Feldzüge, darunter eines 
im Bolen, in ihm den Keim zu einer Krankheit gelegt hätten, die gerade 
im dieſen Jahren des männlichen Yebensalters jchon To viele Zaujende 
von Menſchen binmweggerafft hat. Es muß daher wenigjtens als eine durch 
nichts zu rvechtfertigende Yeichtfertigfeit bezeichnet werden, wenn einzelne 
und unter ihnen fogar preußiiche Schriftiteller den frübzeitigen Tod des 
Königs durch Unmäßigkeit deffelben im firnlichen Genuß erflären wollen. 
Daß Friedrich Wilhelm namentlih in feinen jüngeren Yebensjahren ven 
Trieben jeines vollblütigen und lebhaften Temperaments in Bezug auf den 
Umgang mit dem jcehönen Gejchlecht häufig mehr nachgab, als es fich mit 
ben Lehren der Moral verträgt und als es wünfchenswerth ericheint für 
das Beilpiel, welches ein Fürft auch in fittlicher Beziehung jeinem Volke 
geben jollte, haben wir ſchon an einer anderen Stelle diejes Buches ber- 
vorgehoben; die Sitten der Zeit, welche an anderen europätichen Höfen 
derartige Vorgänge in ganz anderen Dimenfionen ſah, und daher weniger 
MAnfioß an venfelben nahm, al8 e8 bei der tigen größeren Aufmerkjam- 


keit auf das Privatleben der Fürſten der Fall ſein würde, verbunden mit 
ſeinen phyſiſchen Anlagen, mögen ihn dafür entſchuldigen. 


*) Scheinbar der Ehemann der zur Gräfin Lichtenau erhobenen Maitreſſe, aber 
sad, wie vor erfter Kammerdiener des Königs. 
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Aber nur Thorheit und Unverftand kann die Urjache des frühzeitigen 
Todes Frievrih Wilhelms in den Folgen jeiner Yebensweife finden um 
als böswillige Verläumdung muß e8 bezeichnet werben, wenn Schriftiteller 
jener Zeit, welche, jelbjt den Principien der Revolution zugeneigt, es dem 
Könige nicht verzeihen Tonnten, in ritterlicher Weile gegen viejelbe zu Tele 
gezogen zu fein, allerlei ®efchichten über Vorgänge in den Schlöffern in um 
um Potsdam verbreiteten, welche jpäter durch umverdächtige Zeugniſſe al 
gänzlich erfunden oder in hohem Grade übertrieben widerlegt worben find. — 

Wiederum ſtehen wir am Schluſſe eines Abjchnittes unjerer preufi: 
ſchen Geſchichte und, wie wir binzujegen müſſen, nisht des rubmmolliten 
derjelben. Ein furzer Rüdblid auf die Regierungszeit Friedrich Wil- 
beims II, wird ald wenig erfreuliches Rejultat verjelben varthun, daß in 
dem kurzen Zeitraum von 11 Jahren und 3 Monaten das von Friedrich 
dem Großen jo genial und impojant aufgeführte Gebäude des preußiichen 
Staatslebens in jeinen Orundpfeilern morſch und untüchtig geworden, als 
ihm die Hand des Meijters, der e8 gejchaffen, fehlte, und daß der nächte 
über Preußen bereinbraufende Sturm nur noch fümmerliche Weberreite 
von äußerlichem Glanze und werthlofen Schein vorfand, wo allein innere, 
jtreng gegliederte Kraft und feſtes, einmüthiges Zujammenbalten im Stande 
gewejen wären, Widerftand zu leijten. 

Die Gerechtigkeit, Die jtrengfte Pflicht desjenigen, der e8 untermimmt, 
Geſchichte zus jchreiben, erfordert es, den König, jo replich jein Wille auch 
gewejen, nicht für ganz ſchuldlos an dieſem Berfall des preußiſchen Staate- 
weſens zu erflären. 

Friedrich Wilhelm entbehrte bei aller edlen Gefinnung und redlichem 
Willen, jein Yand groß und jein Volk glüclich zu machen, doch viele der 
glänzenden Charaktereigenjchaften jeines Vorgängers. Mangelnde Er—⸗ 
kenntniß des wahren inneren Menſchenwerthes Liegen ven König jein Ber 
trauen zum Theil Männern jchenfen, die deſſen nicht würdig und zur Yeı- 
tung der Staatsgeichäfte nicht befähigt waren; Meangel an Willenskraft 
und Charafterftärfe unterwarfen ihn willenlos dem Einfluffe diejer Männer, 
beivogen ihn, das alte fraftvolle, von Friedrich dem Großen mit jo un⸗ 
geheurem Erfolge eingefchlagene politiihe Chftem des Hauſes Branden- 
burg zu verlaffen und ſich eng mit dem Wiener Hofe zur Belämpfung 
der Revolution zu verbinden; und als fich klar berausftellte, daß der mit 
jo großer Energie und ritterlihem Enthufiasmus unternommene Kampf 
troß aller Anjtrengungen ein vergeblicher fei, al8 das Benehmen des 
Wiener Cabinets bejonders in der polnischen ZTheilungsangelegenheit veut- 
lich zeigte, daß der alte Gegenjaß zwiichen Oeſterreich und Preußen keines⸗ 
wegs gehoben, daß ein einmüthiges Zufammengehen beider Staaten auf 
die Dauer unmöglich jei, da war es aberınals der unjelige Einfluß jener 
Männer, welcher den jchwanfenden Monarchen zur Abjonderung von der 
Coalition, zur Annäherung an Frankreich und jchließlich, als Preußen auch 
von diefer Seite Täuſchungen erfuhr, zu einem unbedingten Neutralitütd- 
ſyſtem zu bewegen verjtand, zu einem Syſtem, welches alle übrigen Staaten 
mit gerechtem Mißtrauen gegen Preußen erfüllte, die Monarchie Friedrichs 
des Großen um alle politijche Bedeutung brachte, und fchließlich den Sturz 
derſelben herbeiführen jollte. 
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Bon ebenfo bedauerlichen Folgen war die mehr und mehr bervor- 
tretende Abneigung des Königs, jich um das Detail der inneren Angelegen- 
beiten des Landes jelbft zu befümmern. Zeugen gleich viele Maßregeln 
Friedrich Wilhelms von dem redlichen Streben defjelben, das Wohl feiner 
Untertbanen zu begründen, jo binderten den König doch Neigung zum 
Wohlleben und Bequemlichkeitsliebe mit dem zunehmenden Alter in immer 
böberem Grade, die raftlofe Thätigkeit und Energie feines Vorgängers 
nachzuahmen, ſelbſt die Ausführung feiner Anordnungen zu überwachen, 
Die inneren wie die äußeren Angelegenbeiten des Landes Bis in die Heinften 
Details im Auge zu bebalten, mangelhafte Einrichtungen und Zuſtände 
ohne Zögern zu verbejjern oder zu bejeitigen, und zürnend und ftrafend 
dazwijchen zu fahren, wo man fich nicht beeilte, den Königlichen Willen 
zur Ausführung zu bringen. 

So konnte und mußte es gejchehen, daß das Vertrauen des Könige 
oft auf die unmwürdigfte Weife gemißbraucht wurde und daß Männer, 
deren Unwerth oder Unfähigkeit alle Welt erfannte, einen ſchwarzen Schlag- 
‚chatten auf das Andenken eines Fürften geworfen haben, welcher nach dem 
Urtheil aller feiner Zeitgenoffen und nach dem gewiß nicht durch Schmeichelei 
gefärbten Ausfpruch des großen Philojopben Kant — „ein tapferer, red⸗ 
(icher, menjchenfreundlicher und, von gewiljen Temperamentseigenjchaften 
abgejeben, ein durchaus vortrefflicher Herr war.” — 


8. 31. 
Arnkere und innere Zuſtände des preußifchen Staates beim Tode Friedrich Wilhelms II. 


Als Friedrich Wilhelm IL im Jahre 1786 den preußifchen Königs- 
tbron beitieg, hatte das Gebiet des Staates einen Flächeninhalt von 
3393 Quadratmeilen, eine Bevölkerung von ungefähr 5,380,000 Seelen. 
Aber diejer im Verhältniß zu den übrigen europäifchen Großmächten 
Meſterreich, Frankreich, England und Rupland) nur Meine Staat hatte _ 
ſich durch ſtaunenswerthe Entiwicdelung innerer Kraft den größten Reichen 
ebenbürtig bewiejen, in blutigen jahrelangen Kämpfen feine Stellung unter 
den Großmächten Europa’8 errungen und behauptet und ſaß fortan mit 
ihnen zu Nathe über die politiichen Geſchicke des Welttheild. Ein wohl: 
geübtes Heer von mehr ald 220,000 Dann, in ganz Europa bewundert 
und nachgeahmt, ein Schak von 70 Millionen Thalern, die Frucht der 
weilen Sparjamteit, ver fürforgenden Wirthlichteit und Orbmungsliebe des 
großen Königs, ficherten feinem Nachfolger die Mittel, Preußen in feinem 

eben und in jeiner Beveutung zu erhalten. Als koſtbarſtes Erbtheil 
aber durfte Friedrich Wilhelm II, und mit ihm ganz Preußen, ja das 
geſammte veutiche Volk, die Schritte anjehen, welche Friedrich II. gethan 
zmı Deutichland unter dem Banner der Hohenzollern zu einigen und zu 
erheben zum Kampfe gegen den töbtlichiten Feind deutichen Lebens, gegen 
die habsburgiſch⸗ römijche Politik. 

Die Stiftung und raſche Fortbildung des Fürftenbundes, dieſes koſt⸗ 
baren Bermächtnifjes Friedrichs des Großen an das deutſche Volk, diefer 
ſchönſten Frucht der unerbörten Kämpfe und Siege des Königs, hatte 

v. Cefel, Geſchichte. TU. 30 
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feinem Nachfolger die Wege gebahnt und geebnet zur Erreichung des er- 
babenen Zieles. Denn allgemein war durch die Thaten und Lehren des 
großen Preußenkönigs, durch fein Beijpiel treuefter Erfüllung der Regenten- 
pflichten, der aufopfernditen Hingabe an das Ganze, bei gebildeten Deut- 
ſchen aller Länder und Stände die Erfenntniß geworden, daß eine Umge⸗ 
jtaltung und Neubildung des morjch gewordenen deutſchen Neiches, em 
Kampf des Fortichrittes gegen den Stillitand, ein Sieg der Aufklärung 
und des Lichtes über geiftige Tyrannei und Finjternig dem deutichen Volke 
nur durch die Fürſten aus dem Haufe Hohenzollern zu Theil werden könne. 
Und biefe Ueberzeugung hatte fich bi8 in das Ausland verbreitet; rief doc 
der berühmte Mirabeau, diefer geiftreiche und jcharfe Beobachter und Kri⸗ 
tifer der preußiichen Zuftände, die er nicht unterläßt, freimüthig zu tabeln, 
wo er Schatten und Mängel an ihnen gewahr wird, in jeinem großen 
Werke über die preußifche Monarchie 1788 dem deutichen Volke zu: 
„Deutſche jedes Standes, betrachtet die Standarte des Hauies 
Brandenburg als die Fahne eurer Freiheit, ſchließt euch an jeine 
Macht an, unterjtütt fie, befördert jeden den Gejeken der Billig. 
feit entiprechenden Zuwachs; Ale euch ihrer Erfolge; verhindert, 
jo viel ihr könnt, daß fie nicht auf Irrwege gerathe; fie find ihr 
tödtlich, weil fie feine andere fichere Grundlage, als ihre Tüchtig- 
feit bat.” u. j. w. — 

Bon dieſem gewichtigen Anjehen Preußens in Europa, von jeiner be= 
deutungsvollen Stellung in Deutjchland finden wir nach der hurzen Re- 
gierung Friedrich Wilhelms II. nur noch fümmerliche Spuren, und aus 
diefem Grunde bezeichnen wir biejelbe als eine für Preußen wenig ruhmvolie. 

Zwar hatte der Staat durch die Erwerbung des Großherzogthums 
Pojen, Neu-DOftpreußens und der Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth einen 
nicht unbeträchtlichen Zuwachs an Flächeninhalt und Einwohnerzahl erbal- 
ten*); aber Preußens Stellung unter den europäijchen Mächten war bie 
zur Bedeutungslofigfeit herabgefunfen, das Vertrauen, mit welchem Deutſch⸗ 
land auf den Nachfolger Friedrichs des Großen geblidt hatte, durch den 
Frieden von Bajel, mit welchem Preußen jelbjt jeine Intereffen von denen 
Deutſchlands trennte, auf's Tiefſte erjchüttert. Zwar verfügte Preußen 
noch immer über ein Heer von 235,000 Mann, deſſen Fünftliche bis zur 
peinlichiten Pedanterie eingejchulte Bewegungen die Bewimberung aller 
Kamajchenhelden Europa’8 erregte; aber dieſes gefürchtete Kriegsheer hatte 
bei aller Zapferfeit der Einzelnen nicht einmal die zufammengerafften, 
regellofen und undisciplinirten Schaaren der franzöfifchen Republik befiegen 
fönnen, jo oft e8 Diejelben auch geichlagen hatte, e8 hatte fich als eine 
überaus Fünftlich zufammengefete, aber tobte Majchinerie bewieſen, beren 
regelmäßiger Gang in's Stoden gerieth, fobald ein unerwartetes Ereigniß 
dentelben unterbrad. 

Daneben erjicheint e8 faft von untergeordneter Bebeutung, daB der 
von Friedrich dem Großen angefammelte Schat von 70 Millionen Thalern 





*) Der preußiſche Staat hatte beim Tode Friedrich Wilhelms IT. einen Flächen- 
nbalt von 5307 Quadratmeilen mit 8,687,000 Einwohnern; alfo einen Zuwachs von 
1914 Quadratmeilen und 3,307,000 Einwohnern erfahren. 
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theils durch die übel angebrachte Großmuth des Königs gegen Holland, 
theils durch die ungeheuren Kojten der Teldzüge gegen Frankreich, theils 
endlich durch eine jchlecht geregelte Finanzwirtbichaft, nicht allein völlig 
zuſammengeſchmolzen war, jondern auch jtatt deſſen fich eine Schuldenlaſt 
von 48 Millionen Thalern angebäuft hatte. 

Unzmweifelhaft datiren ſich Urjache und Anfang des Verfalles der po- 
Ittichen Bedeutung Preußens von dem Zeitpunkt, wo es den Treunden 
Oeſterreichs am preußijchen Hofe gelang, den König zum Wechfel des 
politiſchen Syſtems zu bewegen und den Minifter Grafen Herkberg von 
jenem Amte zu entfernen. 

Wenngleich weder der Einfluß dieſes verdienten Staatsmannes auf 
Friedrich IL. jemals groß genug, noch feine ſtaatsmänniſche Begabung, jo 
Großes er auch ald Diener des großen Königs geleijtet hatte, jo heroor- 
tagend war, dag er tm Stande geweſen wäre, die genialen Pläne dejjelben 
für bie Umgeſtaltung Deutſchlands ohne diefen felbit ihrer Vollendung 
entgegenzuführen, jo war Graf Hertberg doch vor allen Anderen derjenige 
Miniſter, nach deſſen Anjicht Preußen die von Friedrich II. gezeigte Bahn 
verfolgen, die ihm übertragene Rolle in Deutjchland (an der Spike des 
Fürſtenbundes) weiter entwickeln und, den Gegenſatz gegen Dejterreich fo- 
wie eine jelbjtändige Haltung gegen alle Gropmächte wahrend, jeve Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen jollte, um die Mängel und Unvollfommenbeiten der 
preußiichen Deonarchie zu befeitigen. Er erfannte es als die wejentlichite 
Aufgabe ver preußijchen Politik, fich jever Vergrößerung Oeſterreichs, des 
alten Nebenbuhlers des brandenburgiichen Haujes, in Deutjchlanb mit 
allen Kräften zu wiberfegen, den Fürftenbund durch Heramzichung einer 
noh größeren Zahl von Staaten zu erweitern und innerlich zu Fräftigen 
md im Bunde mit England, Holland, Schweden und Polen den Be— 
itrebungen Tejterreich8 und Rußlands gegenüber das Gleichgewicht Europa’s 
aufrecht zu erhalten. Aber ver Miniſter glaubte, wie wir an einer anderen 
Stelle bereits hervorgehoben haben, Dejterreih am wirkjamjten auf dem 
Selde der europäiſchen Politik entgegentreten zu Fönnen und bes 
ging, während er zu biefem Zwecke die Mittel und Kräfte Preußens bereit- 
wilfig opferte, um das Haus Dranien in gehn vor der Revolution, die 
Zürtei gegen die Angriffe Ruplands und Oeſterreichs zu ſchützen, während 
er um dieſes legteren Zweckes halber ſogar entjchloffen jchien, ven Kampf 
mit Rußland und Oeſterreich allein aufzunehmen, ben verhängnißvollen 
Fehler, jih um das Schickſal des Fürjtenbundes wenig zu fümmern, that 
nichts, um Deutjchland aus feiner ohumächtigen Zerjplitterung zu reißen 
und überjah barüber das wirkſamſte Mittel, Dejterreih in Deutichland 
ur den Hintergrund zu drängen und die beutjchen Staaten unter der 
Führung Preußens zu vereinigen, vollitändig. 

Schon im Jahre 1788, aljo zwei Jahre nach dem Tode des Schöpfers 
des Fürſtenbundes, ſchrieb der jchon erwähnte Gejchichtichreiber Johannes 
von Müller voller Zorn über die Unthätigfeit des Fürſtenbundes: 

„Wenn die Conföberation ſchon im dritten Jahre ſchlummert, 

wird noch Athem in ihr fein im fiebenten? Wenn die beutjche 

Union zu nichts Beſſerem dienen foll, als ben gegenwärtigen 

Statum quo ber Befitungen zu erhalten, als zu machen, daß 
30 
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Baiern das Glück habe, ftatt Joſeph II. den Herzog von Zwei⸗ 
brüden zum Landesvater zu befommen, als einen eingewurzelten 
Mißbrauch, wenn Kaiſer Joſeph mit rajher Hand ihn hinweg—⸗ 
reißen will, auf’8 Aeußerfte zu vertheidigen, damit er doch jeir 
50 Jahre noch jtehen und wirken möge, dann ift fie unter allen 
politiichen Tperationen, die in Deutjchland vorgenommen wor: 
ben, bie unintereflantefte. Denn die politiihe und moraliſche 
Welt fordert, wie die phufiiche, Leben, Bewegung und Fortſchritt“ 

Der feurige Aufruf Müllers an Preußen fchließt mit den Worten: 

„Sollten wir ung geirrt haben, wird der Nation von feiner Seite 
geholfen, jo haben wir zum wenigjten gelernt, denen nie mehr 
zu vertrauen, die bald nicht Helfen wollen, bald nicht belfen 
können. Schande fomme über das Haupt des Mannes, der vem 
Säumigen das Wort redet.” — 

Wie die unausgefeßten Bemühungen der Männer, welchen der Küng | 
immer mehr fein Vertrauen jchenfte, beſonders Biſchofwerders, allmählich 
den König zu einer Annäherung an Dejterreich zu bewegen wußten, wozu 
die verbindlichen und jchmeichelbaften Schritte des Nachfolger Katier 
Joſephs, Yeopold, nicht wenig beitrugen, wie der Miniſter Graf Herkberg 
ſehr gegen feinen Willen genöthigt wurde, die Convention von Reichenbad 
zu unterzeichnen und bald darauf jeine Stellung gänzlich aufgeben mußte, 
wie endlich die Furcht vor der franzöfiichen Nevolution und ihren Folgen 
die preußifche Politif in gänzlich andere Bahnen trieb und Preußen id 
um Kampfe gegen diejelbe mit feinem alten Erbfeinde vereinigte, nur um 
in dem gemeinfamen Kampfe bei Weiten das Meeifte zu thun und die 
größten Opfer zu bringen und gleichzeitig in der polniſchen Angelegenheit 
den ſchnödeſten Undank von feinem Verbündeten zu erfahren, baben wir 
in den voritehenden Blättern erzählt. 

Nur das wollen wir nachträglich noch hier erwähnen, daß der längit 
in ländlicher Zurückgezogenheit lebende ehemalige Miniſter Graf Herkberg, 
von Vaterlandsliebe getrieben und feſt überzeugt, daß die eingeichlagene 
politiihe Bahn Preußen zum Verderben führen müffe, zu der Zeit, als 
der König mit der Armee vor Warjchau ftand (Juli 1794) unaufgefordert 
nochmals den Verſuch machte, ven König zu einer Aenderung feines Syſtems 
zu bewegen. 

In einem jehr ausführlichen und eindringlichen Schreiben jegte der 
Minifter auseinander, daß Preußen die zweite Theilung Polens niemals 
hätte zugeben jollen, daß e8 Preußens Vortheil vielmehr erforvert bätte, 
die Unabhängigfeit Polens zu jchüßen und durch den Einfluß, welchen ee 
hierdurch gewonnen haben würde, fich der Republik Polen gegen die ehr⸗ 
geizigen Beftrebungen Rußlands und Oeſterreichs zu bedienen. Freimütbig, 
aber unvorfichtig bezeichnete Herkberg die von den drei Mächten für bie 
Theilung gebrauchten Borwände als jo verhaßt und verjebrieen, daß fie 
dem Rufe derfelben unbegrenzten Schaden bringen und ihren Namen in 
ber Geſchichte befleden müffe, daß man nicht begreifen fünne, wie fie ihr 
Berfahren mit ihrer Religion und ihrem Gewiſſen vereinigen zu können 
glauben. Er räth dem Könige fchließlich, ſchleunigſt mit der franzöſiſchen 
Republif Frieden zu machen und im Berein mit verfelben auf einem 
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Congreß die Wiederherſtellung Polens zu bewirken, mit Ausnahme von 
Danzig und denjenigen Gebietstheilen der Republik, welche der Miniſter 
dem Könige ſchon auf dem Congreß zu Reichenbach verſchafft haben würde, 
wenn man dort auf ſeinen Rath gehört hätte. — 
Ein zweites, ja ein drittes, immer dringender gehaltenes Schreiben 
Hertzbergs erfolgte in kurzen Zwiſchenräumen, als der Miniſter keine Ant- 
wort erhielt und inzwiſchen die Siege der Franzoſen die Gefahr für 
Preußen immer größer erjcheinen Tießen. Graf Hertberg prophezeit end» 
lih aus dem Beibehalt ver Igpigen Politif den völligen Untergang des 
preufijchen Staates, verfündigf‘, noch bevor fie eingetreten, die fiegreichen 
Fortſchritte der franzöfifchen Waffen, den Verluſt der Niederlande, Hol- 
lands, Savoyens und beſchwört den König, nicht Länger jeine Monarchie 
dem umjicheren Looſe der Waffen preiszugeben; er jelbjt bietet ſich an, für 
einige Zeit, wenn auch nicht förmlich, wieder in das Cabinet einzutreten 
wid Dentichriften auszuarbeiten, durch welche die Höfe von London und 
Bien bewogen werden jollten, die franzöfiiche Republik anzuerkennen und 
Frieden zu jchließen. Es folle dies Alles dem Könige feinen Heller Eojten, 
er wolle Alles umjonjt und aus reinem Patriotismus fhun und fich nach- 
ber wieder von den Geſchäften zurüdziehen, ver König möge fih an feine 
guten Dienfte und Erfolge in den Jahren von 1786—1791 erinnern und 
erwägen, ob Anvere ihm beffer, jchneller und wohlfeiler gevient hätten. — 
Erit jest, aus dem Lager zu Oppalin vor Warſchau vom 20. Juli 
datirt, erhielt ver Miniſter eine Antwort. In derſelben heißt es: 
„Es war eine Zeit, wo Sie Ihre Pflicht erfüllten, wenn Sie 
mir Ihre Meinung über die Angelegenheiten vorlegten, welche 
ih Ihrem Eifer übertragen hatte. Sekt, nachdem Ihre biplo- 
matifche Laufbahn geendigt ift, würde ich e8 Ihnen als bejonnene 
Zurüdhaltung angerechnet haben, wenn Sie mic) mit Rath- 
ichlägen verjchont hätten, auf die ich nur injofern Werth lege, 
als ich fie verlange. Ueberlaſſen Sie den Miniftern, die mein 
Vertrauen mit den fonjt von Ihnen bejorgten Angelegenheiten 
beauftragt hat, das Geſchäft, meine Befehle zu empfangen und 
jie auszuführen. Ich weiß den Patriotismus zu jchägen und 
will gern glauben, daß er Ihnen Ihre Anerbietumgen eingeflößt 
bat. Es wäre aber auch möglich, daß die Eigenliebe die Geftalt 
deffelben in Ihrem Augen angenommen und Sie über Ihre 
wahren Beweggründe getäufcht hätte, und es würde mir lieb 
jein, wenn dieſer Gedanke Sie wegen Sich jelbit auf Die Hut 
brächte, um Sie auf den Kreis Ihrer jebigen Obliegenheiten *) 
zu bejchränfen und mir die Unannehmlichkeit zu erfparen, Ihnen 
diefen Rath wiederholt zu ertbeilen.” — 

‚ In der That eine herbe und wenig verdiente Zurechtweiſung für 

eımen Mann, ber jein ganzes Leben lang mit Aufopferung dem Staate 

gedient hatte, den aber jeine lebhafte Vaterlanvsliebe die Formen und 


®) Graf Herkberg waren nach feiner Entlafjung bie bebeutungefofen Aemter eines 
ten ber Alademie der Wiſſenſchaften, ſowie die Aufficht Über der Seidenbau 
prengifhen Staate übertragen. Gr ſtarb am 27. Mai 1795 auf feinem Gute 


Lottin in Hinterpommern. 
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Rückſichten vergeffen ließ, vie felbjt der verdienſwollſte und Höchitgeitellte 
Staatsbeamte feinem Fürften jchulbig tft. 

Daß König Frievrih Wilhelm über die rüdfichtslofe Offenheit md 
Derbheit feines ehemaligen Minijters erzürnt war, erſcheint Leicht erflär- 
lich; daß er den alten und würdigen Diener in diefer Art zurechtieiien 
fonnte, kann man bei dem wohlwollenden Herzen des Monarchen nur auf 
die Rechnung derjenigen Perſonen fchreiben, welche zum Unheil für Preufen 
einen jo unbegrenzten Einfluß auf denjelben ausübten. 

Es dürfte bier die geeignete Stelle jein, etwas Näheres über dieie 
Männer zu jagen. ‘ 

Den General von Bifhofswerder, jchon mit Friedrich Bil: 
beim als Kronpringen durch die Bande ver Schwärmerei umd Geiſterſeherei 
aufs Engſte verknüpft, haben wir jchon im 8. 5 dieſes Buches gemügend 
gefennzeichnet.. Er wurde der Viebling des Kronprinzen, weil er bie 
Schwächen a on zwar zu feinem Vortheil zu benutzen verjtand, fih 
aber dabei wohl hütete, jemals merken zu laffen, daß er eine Herrſchaft 
über venjelben ausübe. Cr nahm gern die Maske der Unbefangenhen 
und einer gewiffen Einfalt a, die von nichts weiß, Dumme Fragen tut, 
um die Leute ficher zu machen, und Antivorten ertbeilt, als ob fie nicht 
verftehe, um was es fich handele. In jeinem Benehmen bejcheiden nd 
wohlmwollend, wußte er jeine Gewaltmaßregeln durch die dritte und vierte 
panb burchzufegen; Auszeichnungen und Gelobelohnungen lehnte er öffent 
ich ab, um fie ſich in doppeltem Maße mit Gewalt auforingen zu laſſen. 
Der in diefem Buche ſchon oft citirte Verfaffer der Vertrauten Briefe 
über Preußen jagt von ihm unter Anderem: _ 

„Auch als Friedrich Wilhelm König geworden war, miſchte ji 
Biſchofswerder nie direct in die Angelegenheiten des Staates, | 
wenig wie in die Liebſchaften des Königs; er machte Feine An 
iprüche auf Beförderung, fo wenig wie auf Geſchenke, ja felbit 
die Angelegenheiten des Militärs bearbeitete er nicht, ſondern 
verhielt fih ganz paffiv. Wenn nun der König, wie es oft ge 
ſchah, zwiſchen Meinungen jchwantte, jo eilte er zu feinem Der: 
trauten, um ſich Raths zu erholen; er fand und benutzte ihn 
auf der Stelle. Wenn der König mit jeinem Vergnügen inmigſi 
beſchäftigt war. und aufgefordert wurde, ein wichtiges Staats⸗ 
gejchäft zu entjcheiven, jo wurde Bifchofswerder gerufen und es 
bieß dann: maden Sie die Sache ab wie Sie glauben, daß es 
am beiten ift. Biſchofswerder entjchulbigte fih dann wohl, & 
half aber nichts, und wenn Alles erpebirt war, unterjchrieb Der 
König die Reinſchrift, ohne fie zu Iefen. Biſchofswerder befolgie 
viele Methode bis an das Ende feiner politifchen Laufbahn und 
jelbjt die Güterfchenkungen in Sübpreußen wurden auf chen 
biejem Wege verhandelt. Der Donatarius fam desfalls bitten? 
ein, die Bittihrift wurde dem Grafen Hoym zum Gutachten 
mitgetbeilt, worauf dann die Schenkungsurkunde erfolgte. Bor: 
ber war aber Alles durch Privatbriefe eingeleitet. * 


*) lieber diefe Güterwerfchenkungen in Polen, an denen fih Bifchofswerber weniger 
als hauptſächlich feine Frau im der ſchmutzigſten Weiſe betheiligte, findet man in ben 
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„Dit der Yichtenau war Bilchofswerver in ewigem AR 
fie fonnte ihn aber nicht ftürzen, weil der König auf alle ihre 
Klagen ftets antwortete, nicht Biſchofswerder, ſondern tch habe 
das fo gewollt. Zuletzt durfte fie feinen Namen nicht mehr 
nennen.*) Schulenburg und Hertzberg ftürzte Biſchofswerder 
ebenjowenig, wie den Minifter von Voß direct; dieje Herren ver- 
ſahen e8 darin, daß fie dem Könige zu tmponiren verjuchten, 
wenn die Gerechtigkeit auf ihrer Seite war; dann Flagte e8 der 
König feinem Freunde Biſchofswerder und dieſer durfte nur Jagen: 
Mein Gott, find Ew. Königl. Majeftät nicht Herr und König? 
jo wurden jene visjuftirt und mußten ihren Einfluß aufgeben. 
Die ganze Politit Bifchofswervers beitand darin: Nichts zu 
icheinen und Alles zu fein.“ 

Den Miniiter von Wöllner Haben wir ebenfall® im $. 5 ale 
den geichiekteften und unverjchämteften der Gebilfen Biſchofswerders bei 
deſſen Gaufeljpielen mit dem Kronprinzen Fennen gelernt. Beide Männer 
verfolgten daſſelbe Ziel, ven fünftigen Beherricher des preußiſchen Staates 
in völlige Abhängigkeit von fich zu bringen; nur in einem Punkte waren 
je abweichender Meinung. Während Bifchofswerder, felbjt den Senüffen 
des Lebens in hohem Grade ergeben und in der Moral wenig jerupulög, 
dem Kronprinzen Nachficht bei jeinen Ausfchweifungen zu Theil werben 
ließ, verlangte der gegen ſich jelbft ftrenge und ascetifche Wöllner auch 
von dem Kronprinzen ftreng tugenphaftes Leben und ließ dem ſchwachen 
und leichtgläubigen Prinzen von den Geiftern, die er im Verein mit Bi— 
ibofswerber nach Belieben heraufbeſchwor, drohende Strafreven und ftrenge 
Ermahnungen, auf ven Pfad der Tugend zurüdzufehren und bejonders den 
Umgang mit der Lichtenau aufzugeben, halten. Freilich wurde dadurch der 
Sturz der Gräfin fo wenig herbeigeführt, wie es ihr gelang, den König 
dem Einfluffe Biſchofswerders zu entziehen. In den Vertrauten Briefen 
wird der ſpätere Miniſter Wöllner gefchilvert als 

„ein gemeiner Intriguant, Biſchofswerders Injtrument. Er juchte 
dem Könige die Religion als ein jubjective8 Bedürfniß darzu- 
jtellen, damit diejer, wenn fein Geiſt durch Wolluft entkräftet 
wäre, al8 reuiger Sünder in die Hände der von ihm bingeftell- 
ten Greaturen Hermes, Hillmer und Woltersdorf fiele.“ — 

Nach ver beflagenswerthen Wandelung des politiichen Syſtems Preu- 
bens jehen wir an der Spige der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin 
den Cabinetsminifter Örafen von Haugwitz, einen Mann von ge- 
ſchmeidigem Weſen und nicht ohne Verftand und Schlauheit, aber ohne 
feften, jittlich reinen Charakter, jtets hin- und herſchwankend zwijchen ben 
Einflüſterungen der zahlreichen Sranzojenfreunde am Hofe und den Ein- 
wirfungen der Männer, welche das Vertrauen des Königs bejaßen und im 

e gegen die Revolution und ihre verhaßten Principien allein Das 
„Bertrauten Briefen” interefiante Auffchlüffe. Vergeblih Hatte Graf Hoym gegen 
dieſe gewiſſenloſe Berichlenderung, die noch dazu den König wortbrüchig ericheinen ließ, 


*) Dennoch hatte die Lichtenau zulett den König Über die Geifterfeherei und Rofen- 
kremerei Biſchoſswerders aufgeflärt. 
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Heil des preußifchen Staates oder vielmehr die Förderung ihrer eigenen, 
das Licht feheuenden Pläne juchten. | 
Ihm gebührt der traurige Ruhm des Friedensſchluſſes von Bald, 
durch welchen der Minifter irriger Weife dem preußijchen Staate eine 
überlegene Stellung im Reiche gewonnen und eine Bahn gebrocen zu 
haben glaubte, auf welcher die obere Leitung der deutfchen Angelegenheiten 
allmählich in die Hände des Berliner Cabinets übergehen werbe; er war 
der Schöpfer des Syſtems der unbedingten Neutralität für Pre 
Ben, welches 10 Jahre hindurch den Staat Friedrichs des Großen, einſt 
den entjcheidenden in Europa, zu völliger Pajfivität verurtbeilte, ohne 
Rüdficht auf die Intereffen Preußens und Deutichlands ſtillſchweigend den 
wichtigjten Ereigniffen zujehen Tieß und deſſen zur Unzeit erfolgender Bruch 
endlich die Zertrümmerung der Monarchie herbeiführte. Wir glauben, 
den Minifter von Haugwig nicht treffender ſchildern zu fönnen, als mit 
den Worten des jo hochverbienten jpäteren Minifters von Stein*), welder 
von ihm fagt: 
„Die Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin war 
damals (1795) in den Händen des Cabinetsminifters Grafen 
von Haugwig. Diefer, ein Heiner Mann mit freundlichem Ge— 
jiht und verbindlichen Wefen, aber dem Ausdruck der Cher- 
flächlichkeit, bejaß einen gewandten, biegjamen, fchlauen Berftand; 
jeinem Charafter fehlte Reinheit, Stetigfeit und gänzlich alle 
Wahrheit. Er batte im Verlaufe feines Lebens mannichfaltige, 
einander widerjprechende Formen angenommen: ein ſüßlicher 
Student, dann Nachahmer der ſogenannten Genie's, deutſcher 
Schöngeifter mit dem Schein nach dem Streben umgebundener 
Sonderlinge, dann Yandwirth, Theofoph, Geifterjeher, Frömmler, 
Anhänger der Herrnhuter, bei denen er erzogen war, in deren 
Sinne er ein Gebetbuch jchrieb, zulett ausfchweifenn und gemiß- 
fiebend bis zur Erſchöpfung mit oberflächlicher ſchönwiſſenſchaft⸗ 
licher und Weltbildung, die er durch Leſen und auf Reifen er 
worben hatte, leer von gründlichen Kenntniffen, ohne Geſchäfts⸗ 
erfahrung, faul, abgeipannt, zerjtreut. Mit jolchen Eigenjchaften 
flößte er weder Achtung noch Vertrauen ein, noch war er fühig, 
einen großen Gedanken zu ergreifen und im Kampfe mit großen 
Hinderniffen in die Wirklichkeit zu führen. Dem Großherzog 
Yeopold von Toscana (jpäteren Kaifer Leopold II.) auf einer 
Reiſe nach Italien befannt geworden, ward er bei deffen Thren- 
befteigung erwählt, die Glückwünſche nach Wien zu bringen; auf 
dieſe Weife trat er in die auswärtigen Geſchäfte, die er mit 
Gewandtheit und Oberflächlichfeit verrichtete. Cr war abhängig 
von den Umgebungen des Königs, bejonders von dem Cabinets⸗ 
rath Lombard, mit dem er in einer der chnifchen Gemeinheit 
nahe fommenden Bertraulichfeit ftand.” u. |. w. — 
Wir werfen nunmehr, zum Schluſſe diejes Abſchnittes, noch einen Blid 
auf die inneren Verhältniſſe des preußiicen Staates, auf den Zuſtand 








*) Perg, Das Leben Steins, Th. I., pag. 50. 
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feines Heeres, feiner Finanzen, jeiner inneren Verwaltung, feiner Juſtiz, 
UnterrichtSpflege, der Bildung und Gefittung des Volfes. Leider begegnet 
diejer Bli Hier wie dort nur beflagenswerthen Rüdjchritten. 

Aus dem Heere, von welchem Friedrich der Große nach dem Siege 
bei Hobenfrienberg mit gerechtem Stolze jchreiben fonnte: „vie Welt rube 
nicht ficherer auf den Schultern des Atlas, als der preußtiche Staat auf 
jeiner Armee”, war Geiſt und Zucht des Friedericianijchen Syſtems längſt 
entihwunden, nur todter Mechanismus, Buder-, Zopf- und Kamajchen- 
quälerei wie die brutalite Fuchtelei waren zurücgeblieben. 

Zwar die alt bewährte preußiiche Tapferkeit batte ſich auch in den 
Feldzügen am Rhein und in Polen als Erbtheil des preußifchen Heeres 
gezeigt und zahlreiche Siege zeugten laut dafür; die Mißerfolge des Krieges 
gegen Frankreich würde man daher mit Unrecht dem Heere jelbit, muß fie 
vielmehr der ungejchieften Führung feiner Feldherren, der mangelnden Ein- 
beit und Webereinftimmung im Oberbefehl, der über alle Begriffe jchwer- 
fülligen und jede Bewegung hemmenden VBerpflegungsart zufchreiben. “Der 
ganze Heeresorganismus war veraltet und der Zeit nicht mehr angemefjen; 
und daß man dieſe Ericheinung in Preußen nicht begriff, vielmehr, auf 
den Ruhm Friedrichs gejtütt, fich noch immer für unüberwindlich, Die 
preußijchen Heereseinrichtungen für unübertrefflich hielt, jollte wenig mehr 
als 10 Jahre jpäter den Sturz der preußifchen Monarchie herbeiführen. Die 
Feldzüge am Rhein hatten nur dazu gedient, die Juverfichtlichfeit und ben 
Uebermuth des größten Theils der preußiichen Offiziere zu erhöhen; ber 
Gedanke, daß die zerlumpten, ſchlecht bewaffneten und noch jchlechter Disci- 
plinirten, von Männern aus allen Klajfen des Volkes befehligten Horven - 
der Republik, die bei Katferslautern und Pirmajens jo wiederholt an der 
Zapferfeit und Dreſſur der preußijchen Regimenter zerichellt waren, daß 
fie jhon nach wenigen Jahren und mit leichter Mühe das Heer Friedrichs 
des Großen nicht blog überwinden, ſondern auseinanderiprengen, die 
Monarchie in Trümmer jchlagen könnten, wäre wohl jedem Offizier des 
damaligen preußiichen Heeres als bie ungeheuerlichite Yächerlichfeit er- 
Kienen und von ihm mit vornehmer Geringſchätzung zurüdgemwiejen 
worden. 

Sp glänzend und parademäßig aber jich die preußiichen NRegimenter 
auch in der That gegen die republikaniſchen Schaaren ausnehmen mochten, 
jo iprachen doch ſchon in der Zeit nach dem Bajeler Frieden manche An- 
zeichen deutlich und unbeilverfündend genug, daß es im Innern der Armee 
bevenklich geworben ſei. Schon im Jahre 1795 beitanden die Offiziercorps 
ganzer Regimenter größtentheild aus Invaliden, an Körper wie an Geiſt; 
es kam vor, daß bei Savallerieregimentern der größere Theil der Offiziere 
vom Rittmeijter aufwärts vor Schmeerbäuchigkeit, Gicht und Hämorrhoiden 
nicht mehr zu Pferde fteigen oder wenigſtens nicht mehr lange zu Pferbe 
aushalten konnte. Hören wir die ergößliche Schilderung eined damals 
Jungen Gavallerieoffizier8*) über die älteren Offiziere eines Cüraffier- 
regiments aus jener Zeit. 


2) Aus den Memoiren bes Generallientenants a. D. Grafen! Henkel von Don- 
mar. | 
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Derſelbe ſchreibt: 
„Bei dieſer Exercierzeit (1795) lernte ich nun die ſämmtlichen 
Stabsoffiziere und Rittmeiſter kennen und es iſt werth, fie nach 
ber Rangliſte von 1795 zu beſchreiben, um einen Begriff zu be 
fommen, wie ſehr damals die Armee im Verfall war. 

„Der ©enerallieutenant *** litt jehr an Podagra, war 
äußerft bequem und daher jede Erercierzeit ihm ein Greuel, da⸗ 
bet war er 70 oder 71 Yahre alt. 

„Der Commandeur, Oberſt ***, hatte jehr heftige bämor- 
tboipaliihe Beſchwerden; dabei war er äußerſt bornirt und 
grob. — Oberft *** Hatte die Gicht in beiden Armen, jo daß 
ihm der Ballajch gleich, wenn er auflaß, in die Hand gebrüdt 
werden mußte. Oberſt *** hatte immerwährend Unterleibs⸗ 
bejchwerben. Major *** war Das größte Original, mas man 
jeben konnte. Er jtammte won den Nefugies ab, hatte allerband 
gelernt, aber in jeiner Jugend jehr vajch gelebt. Wenn er beim 
Erercieren einmal genöthigt war, abzufteigen, fonnte man für 
diefen Tag auf fein zu Pferdekommen nicht wieder rechnen; ſein 
Anzug war ganz fabelbaft. 

„Major *** war ein jehr dicker Bonvivant, der fich jtetd 
ven Bauch am Sattelfnopf durdritt, wenn es jcharf ging. 
Rittmeister *** ſpielte das Violoncell recht gut; war aber eben- 
falls jehr.vid und litt an UnterleibSbejchwerben. 

„Es war tchon als Norm angenommen und Alles dazu euts 
gerichtet, daß, wenn zum Grercieren geritten wurde, Alle zwar 
mit ausrüdten, aber, vor dem Thore angekommen, drei oder vier 
von den Compagniechefs jich frank melden Tiefen und nach Hauie 
ritten.“ u. ſ. w. — 

Wer müßte nicht lachen, wenn er ſich das Bild ſolcher Reiteroffiziere 
vergegenwärtigt, oder wenn er hört, daß ein Capitän von einem ojtpreußt- 
ſchen Infanterieregiment einen jo langen Zopf getragen bat, daR er ihn 
beim Erercieren in die Rocktaſche ftedden mußte und zum Umwickeln vejjel- 
ben nicht weniger als 70 —80 Ellen Zopfband gebrauchte, daß viele Stabs⸗ 
offiziere die Quaſten der Schärpe, die Tabaksdoſe und die Stulphandſchuhe 
in der ungebeuren Taſche der noch ven Unterleib bevedenden Welte trugen, 
daß bei vielen Regimentern die Zahl der Xoden, welche jeder Mann zu 
tragen babe, genau vorgejchrieben war, und am Abend vor Paraden die 
Köpfe der armen Teufel mit warmem Talg überpinjelt und dann gepudert 
wurden, damit am anderen Tage die Friſur recht feit jaß, worauf jie 
dann allerdings die ganze Nacht ſtehend over fitend zubringen mußten. 

Doch genug von folchen Tächerlichen Kleinlichkeiten. Wichtiger umd 
bedauerlicher war es, daß man über der minutidg pünktlichen und ge 
nauen Erfüllung derjelben das wahre Weſen des Soldatenftandes hinten: 
anjeßte und über dem ewigen Drillen und Parademarjch Die eigent- 
liche Friegerijche Ausbildung des Soldaten vernachläffigte. Der Injan- 
terift lernte mit dem fchlechten Gewehr, welches man ihm in die Hand 
gab, nur feite gleichmäßige Griffe machen, aber weder zielen noch ſchießen; 
beim Feuern kam e8 nur darauf an, daß möglichjt geſchwind und auf ein 
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Commando gefeuert und wieder geladen würde, ob man etwas traf, war . 
— So nur konnte es vorkommen, daß ein Gardebataillon von 
00 Mann bei einer Salve auf eine bretterne Wand nur 20 Kugeln in 
die Scheibe brachte. Ebenſo lernte der Reiter, deſſen Hauptwaffe ver 
Säbel ift und bleiben joll, dieſen zwar parademäßig tragen, aber weder 
bauen noch ſtechen; er und jein Pferd waren überdem mit einer Menge 
von überflüjfigen Dingen behängt, die für den Krieg gar feinen Werth 
— und nur die Belaſtung bes Pferdes ganz unnützer Weiſe ver- 
mehrten. | 

Die Artillerie, früher volljtändig zunftmäßig betrieben und einge- 
ribtet, hatte erjt unter Friedrich dem Großen angefangen, fih allmählich 
zu einer Waffe zu entwideln, auch bei ihr aber lag noch Vieles im Argen. 
Noch Hatte diefelbe im Frieden wenig oder gar feine Geſchütze beſpannt 
und Tonnte daher weder die Pferde einfahren, noch die Mannfchaften um 
jahren einüben; im Felde wurden bie Geſchütze mit vom Lande requi- 
tirten Pferden beſpannt und die Artillerijten mußten fich forthelfen, fo 
gut e8 geben wollte. Nur die vom Könige errichtete, aber wenig zahl- 
reiche veitende Artillerie machte hiervon eine Ausnahme. Geſchütze und 
Laffeten ſelbſt der Seldartillerie waren überdem zu jchwer und unbehülflich, 
um mit der nöthigen Leichtigkeit von einer Stelle zur andern bewegt 
werden zu können und eine in Poſition ſtehende jchwere Batterie brauchte 
oft viele Stunden, um nad) einem anderen Punkte des Schlachtfeldes, wo 
fie nöthig geworben, gejchafft zu werden, wenn nicht gar ſchon bei ven 
erften Schüffen des Feindes die Fuhrfnechte mit der Beſpannung das 
Weite gefucht hatten. 

Bekleidung und Ausrüjtung der Soldaten war bei allen Waffengat- 
tungen im höchſten Grade zweckwidrig und nicht fir den Yeldgebrauch 
geeignet, das dünne, jchlecht gefertigte Zuch der aus Erſparnißrückſichten 
überaus knapp ungefertigten, alle Bewegungen des Soldaten hemmenden 
Montirung gewährte nur dürftigen Schuß gegen die Witterung, die Weite 
war aus denjelben Rüdfichten nur eine Scheinweite und beitand aus zwei 
an die Montirung genäbeten, vorn zujammengelnöpften Yappen ohne Hin- 
terſtück, Mäntel gab e8 gar richt. In welcher jchwerfälligen und unbe- 
greiflich unzweckmäßigen Weile die Derpflegung der Armee im Felde, 
jelbft in feindlichem Yande eingerichtet war, haben wir bereits an einer 
anderen Stelle erwähnt. — 

Es fehlte übrigens fchon zu jener Zeit in Preußen nicht an einfichts- 
vollen Männern in wie außerhalb der Arınee, welche die Mängel des 
preußiſchen Heerwejens in ihrem Urjprunge erfannten und zu ihrer Be⸗ 
jeitigimg dringend aufforderten; ihre Stimme verhallte ungehört, theils 
weil fie zu untergeoronete Stellungen einnabmen, um in den maßgebenden 
Kreiſen Beachtung zu finden, theils weil in diejen ber Glaube an die 
Unübertrefflichleit der preußifchen Heereseinrichtungen alle Vorſchläge zu 

erungen dünkelhaft und hochmüthig zurüdweijen ließ. 

9 finden wir in den „Vertrauten Briefen” eine Stelle, die wir 
unjerem Lefer nicht vorenthalten zu dürfen glauben, weil fie zeigt, wie 
man ſchon zu jener Zeit in gebilveten bürgerlichen Kreijen über die Zu— 
ttande im Heere dachte. Es heißt darin u. A.: 
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„Frei Toll fich der Krieger bewegen können, nicht durch unnd- 
thigen Put von wefentlicheren Dingen abgehalten werden; er 
barf fein Spielzeug, feine Puppe großer Herren jein. Set ift 
er e8, weniger bei ung, wie bei anderen, aber immer 
noch zu viel. Wozu die Frijuren? die jteifen Zöpfe? vie 
Schnüre, die Stidlereien, die weißen Hofen u. |. w.? Man gebe 
ibm bequeme, nicht beläftigende Kleider, die den Körper gegen 
Wind und Wetter ſchützen, man lajje die Haare auf polniide 
Weiſe (d. h. furz) abjchneiden, man vermeide allen Put, allen 
Glanz und lafje den Soldaten auf nütlichere Gegenſtände fein 
Augenmerk richten. Man wirft ein: der Soldat muß bejchäftigt 
werden, jih an Afkurateffe gewöhnen. Giebt e8 dazu nicht noch 
beifere Gelegenheiten, wie das Frifiren und Hojenbürften? Man 
laſſe den Imfanterijten mit feinem Gewehr fchließen lernen, 
man laſſe den Cavalferiften viel reiten und fechten, man mache 
beide duch Zanz und PVoltigirfunft geſchickter und Tenfbarer. 
Man lafie jie Wettrennen anjtellen, fich ringen, Ball fchlagen, 
fur; man übe ihre Körperfreft; dadurch wird der Soldat ge 
ſchickt, als Theil einer Kriegsmafchine feine tactiichen Bewe⸗ 
gungen mit einer großen Leichtigfeit zu verrichten.” — 

Welcher Soldat der heutigen Zeit erblicht in dieſen, vielleicht bier 
und da zu weit gehenden Ratbichlägen nicht Anklänge an die Grunbjäge, 
nach welchen gegemvärtig die Ausbildung des Soldaten in der preußifchen 
Armee betrieben wird? 

Und weiter heißt es: 

„Was das Avancement belangt und die Beitimmung, wer 
joll Soldat jein? jo kann die jegige Methode nicht lange mehr 
vorbalten. Friedrich, der 1740 unter dem dritten Stande wenig 
oder gar feine Bildung fand, der die darauf wirkende Xiteratur 
damals verachten mußte „(oder wenigftens leider verachtete)” 
that ganz Necht nur dem Abel die Offizierftellen zu geben. Kei⸗ 
neswegs aus Vorurtheil hielt er mehr vom Verſtande des Adels 
wie des Bürgers, das beweiien Michaelis und Struenfee; er 
benugte nur ein Phantom, den Nitterfinn, der viefer Klaffe noch 
anklebte, zu feinen Zwecken. 

Jetzt haben fich die Dinge jehr geändert. Durch Friebridh's 
vortreffliche Regierung, die der geiltigen Enttwidelung feiner Uns 
terthanen den größten Spielraum gejtattet, hat ich bie deutſche 
Xiteratur außerorbentlich gehoben, ohne daß er es jelbit ahnt 
und glaubt. Die goldenen Früchte dieſer Literatur haben ſich 
befonders dem dritten Stande mitgetbeilt; denn da der Abd 
jih vom Könige begünftigt glaubte, wähnte er, er dürfe im 
Militair unwiſſend jein und bleiben, wenn er nur den Dienit 
fenne; mithin widmete er fich weniger den Wiffenfchaften. Der 
britte Stand iſt daher in feiner Bildung dem Adel zuvorgekom⸗ 
men. Das Geld, welches durch Künfte, Fabriken und Handlung, 
die bejonvers vom Könige begünftigt wurben, fich mehrte, that 
auch das Seine, um diefen Stand civilifirter zu machen, und 
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es ift jo weit gefommen, daß dieſe Klaffe eben jo gut geſchickte 
Offiziere ftellen könnte, wie der Abel, wie es denn auch die 
Artillerie lehrt, worunter der Bürgerliche avanciren darf. 

Unmöglih kann auch noch lange das Cantonwefen, jo wie 
e8 iſt, bejtehen und die Eremtion fo mancher Kaffe vom Sol⸗ 
datenjtande, wie jekt, jtattfinden. Die Laft fiel bisher immer 
nur auf einen Theil des Volkes, der bei der im Steigen be- 
griffenen Cultur fie nicht länger wird allein tragen wollen. 

Der Adel, der bisher nur freiwillig ſich dem Soldatenftande 
widmete, verliert nicht nur täglich mehr ven alten Tact und 
vermijcht fich mit den anderen Ständen, ſondern da er ftet8 
üppiger und Tieberlicher wird, feine alte Beſtimmung verfennt, 
jeine Güter mit Schulden überhäuft, fängt er immer mehr an, 
feine Ehre mehr darin zu juchen, im Offizierftande zu dienen. 

Es wird daher dahin fommen, daß Alles ohne Ausnahme, 
was dienjtfähig ift, dienen muß, und man dann die 
gefchidtejiten Subjecte aus allen Ständen zu Offi— 
zie ren anſetzt. Dadurch wird die Armee eben nicht jchlechter 
eben, bejonders wenn man Militairfchulen allgemeiner machen 
wollte. 

Man kann nicht umhin, der Haren Einficht des Briefitellers über 
das, was dem preußiichen Heerweſen noththat, fowie ber richtigen Vor⸗ 
ausficht deſſen, was dereinft eintreten mußte, volle Anerkennung zu zollen. 
Freilich aber follten erft die gewaltigen Ereigniffe der Zeit die Ohnmacht 
und eingetretene Erſtarrung der Kriegsmafchine vor Aller Augen klar 
werden laffen, ehe ſolche Anfichten zur Verwirklichung gelangten. — 

Im engſten Zufammenbange mit der preußiichen Heeresverfaſſung 
nn die Verwaltung der Staatsfinanzen, die Grundlage des Militair- 
ms. 

Friedrich Wilhelm IL lic das Syſtem der Finanzverwaltung, wie 
er diefelbe von feinem großen Vorgänger übernommen und wie dieſe fich 
in einer A6jährigen Regierung unter den fehwierigften Verhältniſſen als 
muftergüftig erwiefen hatte, in jeinen Hauptzügen bejtehen; und mit Recht, 
dem welcher andere Staat der Welt konnte fich wohl rühmen, nach fo 
blutigen und verheerenden Kämpfen, wie fie der fiebenjährige Krieg über 
Preußen gebracht, in 23 Friedensjahren alle Wunden dieſes Krieges ge- 

lt und noch einen Schab von 70 Millionen Thalern gefammelt zu 
Daß Friedrich Wilhelm bald nach feiner Thronbefteigung die im 

ganzen Lande überaus verhaßte, von Franzofen verwaltete Regie, und 
hie Zeit Darauf auch das Monopol ver Regierung auf Tabak, Kaffee 
und Zuder aufbob, erregte, wie wir bereits in 8. 4 erwähnt haben, den 
freudigften Enthufiasmus in allen Klaffen der Bevölkerung, ohne im 
eine weitere Bedeutung zu haben, als die Aufhebung eines in 

bobem Grade Yäftigen Zwanges. Doc Furz vor feinem Tode im Auguft 
1197 wurde überdem, um die Mittel zur Errichtung drei neuer In- 
fanterieregimenter und drei neuer Füfilierbatailfone, fowwie zur Completi⸗ 
rumg und Ausrüftung der bereits beftehenden 53 Depotbataillone zu er- 
halten, — eine Mafiregel, zu welcher die völlig ifolirte und von allen 





ſämmtlichen preußifchen Untertbanen verboten, Tabatsfabrifen oder Spinne 
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Seiten gefährvete Lage des Staates die Veranlaſſung gab — die Tabals⸗ 
administration wiederhergeitellt, wie behauptet wird, hauptſächlich auf ven 
Einfluß _des Generald von Biſchofswerder. Bei Selvftrafen von 100 bis 
1000 XThalern, im Wiederholungsfalle bei Eonfiscation des geſammten 
Vermögens oder eventuell entiprechenvder Yeibesitrafe wurde von Neuem 


reien und Handlungen in den preußifchen oder benachbarten Ländern an- 
zulegen oder fich daran zu betheiligen oder den Verkauf von Tabak zu 
befördern, Reiſende mußten an den Grenzen für jedes nicht angebrochene 
Pfund Rauch- oder Schnupftabaf einen Thaler Steuer bezahlen, oder mußten 
dis abliefern, was fie mehr an Zubaf bei jich führten. 

Die Hauptjtärfe des preußiichen Finanzſyſtems berubte in ber ver- 
bältnigmäßig großen Zahl von Staatspomainen, aus welchen die Regierung, 
ohne über die Verwaltung verjelben, wie über die Verwendung der aud 
ihnen gewonnenen Einnahmen irgend Rechenjchaft ablegen zu müſſen, den 
vierten Theil der gefammten Staatsrevenüen zog. Unter dem großen 
Kurfüriten zuerft in ein wirtbichaftliches Syſtem gebracht und von Amts» 
bauptleuten gegen einen gewiljen Antbeil an den Revenüen verwaltet, 
unter dem prachtliebenden und für den Glanz feiner neuen Königskrone 
jtet8 großer Summen bedürftigen erjten Könige von Preußen aber wieder 
vernachläffigt und größtentheild vereinzelt und gegen anftändige Kauflum- 
men und geringen Grundzins vererbpachtet, war es vor Allem Friedrich 
Wilhelms I. größtes Verdienft gemejen, daß er gleich nach jeinem Regie⸗ 
rungsantritt die verſchleuderten Staatsdomainen wieber eingezogen, A: 
unter eine geregelte Verwaltung und Controle (Provinzial- Kriege- und 
Domainenfammern unter dem Oeneraldirectorium) geftellt und jie mit 
dem ihn in hohem Grabe auszeichnenden landwirthſchaftlichen Talent 
nugbringend gemacht hatte. Wie Friedrich II. die weiſen Einrichtungen 
jeines Vaters im Wejentlichen bejteben ließ und fein ganzes Beſtreben 
darauf richtete, die Cultur der Domainen mehr und mehr zu erhöhen, 
wie er wüjte Aecker durch Coloniſten urbar machen, Sümpfe und Moräfte 
austrocknen ließ, die Viehzucht verbeſſerte, wie er vor allen Dingen den 
Bauern und Unterthanen auf den Domainen eine feſte und beſtimmte 
Stellung gab, fie gänzlich aller Willkür der Pächter, denen bisher die 
Verwaltung der Juſtiz obgelegen, entzog und fie in eine ſonſt jelten zu 
findende Wohlhabenheit und glückliche Lage verfegte, haben mir jeiner 
Zeit erzählt. Am Schluffe feiner Regierung gewährten die Staatsdo⸗ 
mainen nicht allein einen beträchtlichen Weberfchuß in den Einnahmen und 
fonnten für den Tall der Noth als fichere Hypotheken für nothwendig 
werdende Anleihen dienen, fondern fie boten auch, da die Domain 
faſt durchweg reich geivorben waren, der Regierung für alle jolche Fälle 
jehr bedeutende Geldquellen dar. 

Etwas mehr als das zweite Viertel der preußijchen Staatsrevenüen 
floß aus den Einnahmen, welche die Acciſe gewährte und welche, ſtets 
ſicher, ohne Zögern und ohne Reſte eingehend, hauptjächlich zur Erhaltung 
der Armee beftimmt war. In diefem Zweige der Finanzverwaltung mar 
es, wo Friedrich Wilhelm in der dem Publicum überaus verhaßten Form 
weientliche Veränderungen vorgenommen hatte, ohne das Syſtem der in 
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brecten Steuern jelbjt zu ändern oder eine Verminderung der Steuern 
zu bewirken. 

An der Spige diejes Departements (Zoll- und Handelsvepartement) 
itand jeit dem Sabre 1791 der Miniſter Struenfee, früberhin Profefjor 
an der Ritterafademie zu Liegnitz, ein Bruder des ehemaligen Leibarztes 
des halb verrüdten Königs Chrijtian VII. von Dänemark, welcher wenige 
Jahre Dänemarf als allmächtiger Minijter beherricht, dann aber 1772 
jenen Ehrgeiz und fein jtrafbares Verhältniß mit der Königin Mathilde 
auf dem Schaffot Hatte büßen müſſen. Schon Frievrih II. war auf den 
talentvollen Struenjee aufmerfjam geworden und hatte ihn durch Ver⸗ 
mittelung des Minifters für Schlefien, Grafen Hoym, als Finanzrath in 
das Verwaltungsfach gezogen; Friedrich Wilhelm IL aber ernannte ihn, 
wohl theilweife auf die Empfehlung des Grafen Mirabeau, 1791 zum 
Minister und übertrug ihm die Leitung der indirecten Steuern und ber 
Qunbelöongelegenbeitent. Struenfee ftand dem ihm übertragenen Amt mit 

tbeit, Pflichtrreue und Gewifjenhaftigfeit vor und verjtand es, den 
mannichfachen Anfeindungen zum Trotz, welche er als Bürgerlicher und 
als äußert liberaler Mann von feinen Collegen und Standesgenoſſen, 
jewie von Den Mitgliedern des hohen Adels zu erfahren Hatte, fich in 
jener Stellung zu behaupten; freilich) mochte dazu der Umftand nicht 
wenig beitragen, daß der Miniſter bei jtrenger Sparjamfeit und Ordnung 
feine Caſſen je gefüllt Hatte und der König bei ihm, wenn er Geld 
gebrauchte, mehr als einmal bereitwillige Hilfe fand. " 

Bon wejentlichen Veränderungen und Verbeſſerungen des in vielen 
Tunften jehr fehlerhaften Syſtems der indirecten Zölle finden wir auch 
unter der Verwaltung Struenjee’s feine Spuren, obgleih der Minifter 
jelbit von der Nothwendigfeit derfelben völlig überzeugt war. Das Ein- 
ige, was in dieſer Beziehung nennenswerth erjcheint, iſt die Freigebung 
es bis dahin ausjchlieplih der Splittgerberihen Handlung in Berlin 
übertragenen Zuckerſiedereibetriebes, eine geringe Verminderung ver Durd;- 
brzölle und einige Erleichterungen für den Mefverkehr in Frankfurt 
2.0.0. Im Uebrigen hielt der Minifter ftrenge im Geiſte Friedrichs des 
Großen das Steuer- und Manufacturſyſtem mit aller Gewalt aufrecht 
md ſchützte mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln die Anterefjen 
des Handels umd des Fabrikweſens, wodurch er fich allerdings, wie ſchon 
ewwähnt, die bittere Weindichaft der übrigen Minifter und des hoben 
Adels, welche als Bejiger großer Güter das Wohl des Staates nur in 
ber Beförderung der Landwirthſchaft erbliden wollten, zuzog. 

Seit des großen Königs Auge nicht mehr alle Zweige der Verwal⸗ 
ung des Staats überwachte und mit unerbittlicher Schärfe, aber jtau- 
nenöiwertber Umſicht und Thätigkeit jedes einzelne ‘Departement zwang, 
mm in feinem, bes Königs, Sinne und zum Beſten des allgemeinen 
Staatswohles zu arbeiten, war überhaupt in der Verwaltung des preu⸗ 
bien Staates die traurigite Veränderung eingetreten. 

,, Zwar wurde nach wie vor in den Collegien unendlich viel gearbeitet, 
wöchentlich wurden zwei bis drei Sitzungen gehalten, unendliche Protokolle, 
pempbafte mit Phraſen angefüllte Berichte und Reſcripte oft über bie 
mmbedeutenditen Dinge angefertigt und Acten über Acten angehäuft; aber 
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von der Verfolgung eines Allen gemeinfamen Zmwedes mar feine Rede 
mehr; jever Minijter ftellte in feinem Departement das als Princip auf, 
was ihn für den von ihm verwalteten Zweig am vortbeilhaftejten dünkte, 
gleichviel ob daſſelbe vielleicht nach anderen Nichtungen bin von ven ver: 
derblichiten Folgen fein müſſe; mit einem Worte, jeder Miniſter that ın 
jeinem Departement, was er wollte. 

Noch verderblicher für den Staat wurde die allmählich immer weiter 
um fich greifende Korruption in den Beamten felbit. 

Die durch franzöfiiche Lieverlichfeit in das noch unter Friedrich Wü: 
helm L fo ftreng und einfach gewöhnte Berlin eingeichleppte Genuß- um 
Verſchwendungsſucht, der maßloje Trieb, fich auf alle, vechtmäßige oder 
unrehtmäßige Weile die Mittel zu einem Leben voller materieller Genüfle 
und Vergnügungen zu verjchaffen, hatte jchon in ven legten Yebensjahren 
König Friedrichs II., und ohne von dem durch Alter gebeugten und durch 
Negierungsforgen mannichfach in Anfpruch genommenen Könige fonverlid 
beachtet zu werben, in erichredender Weife Fortichritte gemacht, wie wir 
dies auch bereits im 8. 5 in einem Schreiben Lord Malmesbury's ange 
deutet haben. Nach dem Tode des mit dem zunehmenden Alter immer 
ftrenger in der Sitte, im Haushalt und in der Handhabung ver unbe 
ſchränkten Herrſchaft gewordenen Königs gab es ın Wahrheit für alle 
Klaſſen der Gejellichaft, bejonders in Berlin und in Potsdam nur eine 
Lebensaufgabe: nach Herzensluft und unbefümmert darum, ob «8 bie 
Mittel erlaubten oder nicht, vergnügt zu fein. Der Def ging hierbei mit 
vem beiten Beijpiele voran, und während vor dem Ktrüditod des großen 
Friedrich alle Welt, Hoch und Niedrig, gezittert hatte, gewann Die Leut⸗ 
jeligfeit und Menſchenfreundlichkeit des neuen Herrichers Aller Herzen, 
erwarb jein Wahlſpruch: leben und leben lafjen, überall begeifterte An- 
hänger. Während man an dem ernjten und ftillen Hofe des alt gewor- 
denen Königlichen Philojopben nur Offiziere, Gelehrte und Schöngeijter 
oder Minifter und Diplomaten, niemald aber Damen erblidt hatte, ge 
währte das gegenwärtige Hofleben zu diefer Erſcheinung den auffallenoften 
Gegenſatz; mit Eifer und Luft fuchte fich die vornehme Berliner Welt 
für das ſchadlos zu halten, was fie fo lange hatten entbebren mäflen. 
Bezeichnend genug tft es, daß bet der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms 
die vornehmen Berliner Damen fi derartig der am Hofe geforberten 
Etifette und des fogenannten Hoftons entfrembet zeigten, daß der König 
fich veranlaßt fand, Herren und Damen aus dem durch Galanterie und 
feine Sitte ausgezeichneten Sachſen an feinen Hof zu berufen, melde, in 
Dresden in der hohen Schule der Augufte gebildet, vem Berliner Hof- 
adel als Mufter des Hofbenehmens dienen jollten. Wir nenmen unter 
venfelben, als zur nächiten Umgebung bes Königs gehörend, den Grafen 
von Lindenau, fowie zwei Grafen von Brühl mit ihren munteren und 
durch Schönheit und Anmuth ausgezeichneten Frauen; von ihnen gingen 
dann allerdings hauptjächlih die Anoronungen zu Hoffeften, leider aber 
auch gleichzeitig der Verfall der Sitten bei Hofe aus. Im jeiner Beſchrei⸗ 
bung „Berlins in den Jahren kurz vor dem Ausbruch der franzöfiichen 
Revolution”, jagt ©. W. von Raumer darüber: 

„Sewiß iſt, daß die damals eintretenden Veränderungen, 
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welche unverkennbar auch viele gute Früchte getragen haben, 
ihre Kehrjeiten batten. Luxus, Genußjucht und MWeichlichfeit 
brachen über unfer jonft jo jpartantiches Berlin herein, die alte 
Zucht und Ordnung ließ nah und al® man einlenfen wollte, 
gerieth man zuweilen in Wilffür. Bald trat auch der mächtige 
Einfluß der Ideen hinzu, welche nicht lange nachher in Franf- 
reich, wo die Spannung und der Contrajt der alten meiſt ganz 
faul gewordenen Zujtände zu der neuen Zeit am ftärkiten ge- 
wejen, die Revolution bewirkten; Ideen, welche nicht bloß poli- 
tiichen Inhalts waren, jondern Lebensart und Erziehung, Sitten 
und Moden, kurz alle Seiten des Lebens neu zu gejtalten unter- 
nahmen und einen neuen Umgangston erzeugten.“ 

Dom Hofe und aus den höchſten Kreifen der Gejellichaft pflanzte 
id Die Sittenverderbniß, wie dies zu jeder Zeit und überall der Fall 
jein wird, bald in die bürgerlichen Kreije fort und verbreitete fih in alle 
Stände und in die Provinzen des Staates. Wir verfagen e8 uns aus 
nahe Fiegenden Gründen, bie zum Theil jehr draftiichen Schilderungen, welche 
über das Berliner Leben jener Zeit vorliegen, bier anzuführen; ift cs 
doch betrübend genug, jagen zu müſſen, daß das verberbliche Treiben ver 
dortigen Gefellihaft ımter der Regierung Frievrih Wilhelms bald dem 
in feiner anderen großen Hauptſtadt nachitand und mit Recht Berlin als 
das Babel des preußifchen Staates bezeichnet werden fonnte Wie Die 
verderbte Gejellichaft in Paris vor dem Ausbruch der Revolution, jo 
tagte man auch in Berlin jorglos am Rande eines Abgrundes, 

Daß der bisher mit Recht in allgemeiner und hoher Achtung ftehenve 
preußiſche Beamtenjtand von ſolchem jündhaften Treiben nicht unberührt 
bleiben konnte, ijt, wenn auch betrübend, doch begreiflich genug. Die ſpär⸗ 
fihe Bejoldung zumal der niederen Beamten war jelbjtredend richt aus- 
reichend, um den Aufwand zu bejtreiten und das jchwelgerijche Leben zu 
geftatten, welchem fih nun einmal Alles hingab; Schuldenmachen, Bes 
ftehungen, Betrügereien und Amtsverlegungen aller Art waren die Folge 
davon und die Art und Weiſe, wie die Beamtenftellen oft nicht nach dem 
Dervienft, jondern nach Gunſt und Laune, Connerionen und Protectionen 
bei Hofe vergeben wurben, trug vollends dazu bei, einen bisher unbe- 
fboltenen und geachteten Beamtenjtand zu corrumpiren. ‘Der Verfaſſer 
der vertrauten Briefe giebt eine, freilich etwas jtarf dunkel gefärbte Schil- 
derung von diejer Stellenjägerei und dem Treiben ber damaligen Beam- 
denwelt, vie wir aber doch bier aufnehmen, weil fich Ereigniſſe, welche nach 
20 Jahren unjeren Staat trafen und fonjt ganz unbegreiflich erjcheinen 

n, nur aus diefer Corruption der Beamtenwelt erklären laſſen. 

E beißt darin: 
„Die Stellen wurden nie nach Verdienſt und Würden bejett, 
jondern nach der Laune der Chefs. Daher famen Bedienten 
und Jäger, Friſeurs und Ladendiener in Polten, wohin jie 
durchaus nicht gehörten. — Die allgemeine Yiederlichfeit, die 
bom Hofe ausging, hatte auch diefe Claſſe .ergriffen ; feiner kam 
mit tem ihm überdies noch farg zugemejjenen Solde aus. Der 
Offiziant nimmt aljo zum Schuldenmachen jeine Zuflucht, und 
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Diejenigen, welche die Königlichen Finanzen verwalten jollen, 
können ihren eigenen nicht vorjtehben. Aus dieſem Schuldenweien 
entftehen bie größten Niederträchtigfeiten, deren fich der Offl- 
ziant erlaubt: Beitechungen und Verfälfchungen, wovon id 
Dir unglaubliche Beiſpiele erzählen könnte. Es iſt jo weit ges 
fommen, daß der Rechtichaffene, der auf Ehre und Pflichterfül- 
Yung bält, bejpöttelt, ausgelacht, verfolgt, verläumdet und zurüd- 
geſetzt wird. 

Was die höheren Offizianten, Präfidenten, Miniſter und ge 
beimen Finanzräthe anbelangt, jo giebt e8 unter ihnen wohl 
noch verjchiedene, die in Friedrichs Geiſte leben; ſehr viele find 
aber nur von dem Princip der Selbfterbaltung ausgegangen, 
haben ſich Connerionen zu verfchaffen gejucht, Güter gefauft, 
mehrere einträgliche Poften zu combintren gewußt und nur daran 
gebacht, fich zu bereichern. 

Es war unter dem jeßt verftorbenen König (der Brief iſt 
aus dem Jahre 1797) in Berlin nur ein Studium: wie man 
fich den regierenden Perjonen bei Hofe nähern wollte, ſei eg ein Schur⸗ 
fenftreich oder eine fchlechte Handlung, das war gleichwiel! Wenn 
e8 beißt: N. N. bat Connerionen, fo machte man ihm Com⸗ 
plimente und ein Kammerpräfident hätte e8 nicht gewagt, einen 
jeiner Ranzliften Bart anzufahren, wenn er gehört bätte, daß er 
die Wafchzettel der Gräfin Lichtenau ſchriebe. Solche Menſchen 
wurden dann begünftigt, befördert, übertragen; ihre Fehler über- 
jah man, und drüdte dagegen oft den rechtichaffenen fleikigen Ar 
beiter, der zu edel dachte, als den Hoffchranzen nachzulaufen, ver 
alsdann mißmuthig und mit Verdruß feinem Amte vorſtand.“ 

Bon der Meberjchwenmung bed neu erworbenen Sübpreukens mit 
Beamten aus anderen Provinzen, welche meiftens dort längſt die Caſſation, 
wo nicht noch härtere Strafen verdient hätten, jo daß fich die Bemerkung, 
man jcheine aus Südpreußen eine Art von Botany-Bai für Beamte 
machen zu wollen, nicht al8 unrichtig erwies, haben wir an einer andern 
Stelle Schon geiprochen. 

Wahrbaft empörend aber war die Art, mit welcher die Günftlinge 
des Königs, und hier ganz bejonders Biſchofswerder an der Spike, die 
mit der Beſitznahme Polens an Preußen gefallenen geiſtlichen und Stare- 
jteigüter an fich jelbjt und ihre Freunde verſchenkten und verſchleuderten. 
Dbgleih bei der Huldigung im Jahre 1793 den Befigern diefer Güter 
ausdrücklich durch Königliche Commiſſarien die Zuficherung ertheilt worven 
war, daß man jie in dieſem Beſitze nicht ftören werde, obgleich dieje 
Güter darauf abgeſchätzt und die Kloftergüter mit 50, die Starofteigüter, 
welche überdem von ihren Eigenthümern mit ihrem Gelde ungefauft 
waren, noch böher in der Contribution” angefegt worden waren, jo mußten 
Bifchofswerder und Andere doch Tchon nach wenigen Jahren den bereits 
fränfelnden und allen Geichäften abgeneigten König zu einer Einziehung 
derſelben zu bewegen. 

Vergebene hatte ver Minifter Graf Hoym, weldem die Verwaltung 
der neuen Provinz übertragen worden, vom Könige zu einem Gutachten 
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über bie beabfichtigte Maßregel aufgeforvert, diejelbe als völlig unberech- 
tigt und ben gegebenen Berjprechungen zumiderlaufend bezeichnet; vergeblich 
hatte er auf den üblen Einvrud, welchen ein folder Gewaltſtreich auf bie 
ganze polnifche Nation und namentlih auf das der Geiftlichkeit ganz er- 
gebene niedere Volk machen müſſe, hingewieſen; vergeblich endlich zeigte der 
Minifter, daß die beabfichtigte Einziehung nicht einmal großen Vortheil 
bringen werde, indem ein großer Theil der Güter fich in äußerft herunter- 
gefommenem Zuſtande befinde, große Summen zır Unterhaltung bes 
Gottesdienſtes, zu milden Stiftungen umd zur Erhaltung der Geiftlichkeit 
vom Ertrage ın Abzug gebracht werden müßten und man viel beifer daran 
thue, die Güter in den Händen ihrer Eigenthümer zu belaffen und nur 
nach umd nach Die Abgaben von venjelben zu erhöben. 

Die Meinung des ehrenfeften Miniſters drang gegen den Wunjch 
Biichofswerberd und feiner Genofjen, auf bequeme Art reich zu werben, 
nicht durch; die Staroftei- wie die geiftlichen Güter wırrden zum Beſten 
des Staates eingezogen und nun begann eine von Bifchofswerver in Ver⸗ 
bindung mit einem Kriegsrathb von Zriebenfeld förmlich ſyſtematiſch be- 
triebene DVerjchenfung und Verſchleuderung vderfelben an Freunde und 
Sünftlinge ; ja oft an Perſonen, die fih gar nicht einmal um Verleihung 
von Gütern beworben hatten. Wir enthalten uns bier näher auf diejes 
ihamloje Zreiben einzugeben, bemerfen nur, daß felbitrevend auch der 
General von Bifchofswervder nicht leer bei diejer Vertheilung ausging, 
obgleich die Gerechtigkeit erfordert, zuzugeftehen, daß gemeine Habſucht 
nicht zu den Charaktereigenfchaften dieſes Mannes gehörte und der Trieb 

jeiner Handlungsweife bier mehr bei feiner nach Reichthum begierigen 
Fran zu juchen war. Da dem General inveffen aus verſchiedenen Grün- 
den wenig daran lag, Befitungen in Süppreußen zu haben, jo verkaufte 
er jie gleich nach erhaltener Schenfung wieder an einen reichen Sonder⸗ 


“Ming aus Dänemark, den Reichögrafen von Lüttichau, wie man fagt, für 


den damals ungeheuren Preis von 50,000 Stück Friedrichsd'ors. — 

Im 8.4 dieſes Abjchnittes haben wir erzählt, wie Friedrich Wilhelm II. 
das rühmliche Streben jeines Vorgängers, den preußifchen Staaten eine 
gleichmäßige und georonete Gejeßgebung zu verjchaffen, allen jeinen Unter- 
thanen eine prompte, fchnelle, wohlfeile und Allen gleich zugängliche Juſtiz 
zu fichern, in ‚anerfennenswerther Weiſe hatte fortjegen laſſen, wie das 
mittelft Patents vom 20. März 1791 zuerft eingeführte allgemeine Ge- 
ſetzbuch für die preußifchen Saaten wegen gewiſſer Bedenklichkeiten über 
die Darın äußerſt freifinnig ausgedrückten Grundfäte über die Rechte der 
Unterthanen und über Nechtsitreitigfeiten zwifchen Diefen und dem Könige 
unterm 5. Mai 1792 noch ‚einmal behufs Umarbeitung fuspendirt und 
enblich nach Ausmerzung der bevenklichen Stellen unterm 5. Februar 1795 
als „Allgemeines Landrecht“, wie es noch beute befteht, von Neuem publi- 
art wurde. 

Daß weder die erjte Bekanntmachung des neuen Geſetzbuches, roch 
die Suspenfation deſſelben, ſowie die fpätere Publication mit nicht um- 
wejentlich verändertem Inhalt auf das größere Publitum einen anderen, 
als ſehr oberflächlichen und raſch vorübergehenden Eindruck machten, er- 
Härt fich einfach daraus, daß das preußiiche Volf in den beiden vorher⸗ 

31* 
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gehenden Regierungen, aljo in einem Zeitraum von mehr als TO Jabren 
gewöhnt worden war, die Sorge für die Verwaltung und Regierung dx 
Landes jeinen Fürſten zu überlaffen und fich mit jtillichweigendem Ge— 
horjam zu begnügen. Noch war die Zeit in Preußen nicht gekommen, 
wo ever ein Recht auf Betheiligung an der Staatsverwaltung zu baben 
vermeint, wo jede Maßregel der Regierung in Zeitungen und Brochüren, 
in den Salons wie in den Wirthshäujern discutirt und oft auf weder 
geiftreiche noch patriotiihe Weiſe fritifirt wird. *) 

In dem neuen Gejegbuche war als einer der wejentlichiten Grund⸗ 
jäge ausgefprochen, daß die vom Landesherrn in einzelnen Fällen over 
für einzelne Gegenſtände getroffenen Verordnungen niemals in anderen 
Füllen oder für andere Gegenſtände Gejekesfraft haben jollen, daß Macht⸗ 
jprüche, over jolche Verfügungen der oberen Gewalt, welche in jtreitigen 
Fällen ohne rechtliches Erkenntniß ertheilt worden find, weder Nechte noch 
Berbinvlichkeiten bewirfen fünnen. 

Dei der oben erwähnten Umarbeitung war nun zwar der Auscrud 
Machtſpruch, al8 dem König und insbejondere jeinen Miniſtern äußert 
anſtößig bejeitigt worden; immerhin war jedoch für die Krone, welder 
das Recht zuerkannt war, allgemeine Gejege zu geben und wieder auf 
heben, die Beichränfung ſtehen geblieben, daß ein jeder Entwurf zu einer 
neuen Verordnung vor der Bollziehung der Geſetzcommiſſion zur 
Prüfung vorgelegt werden müſſe. 

Gine fernere Beitimmmg von außerorventlicher Wichtigkeit finder ſich 
bereits in der Einleitung unter 8. 22, daß nämlich die Geſetze Des Staates 
für alle Mitglieder deſſelben, ohne Rüdjicht auf Stand, Rang und Ge— 
ſchlecht Gültigkeit haben und daß bei Rechtsitreitigfeiten zwiſchen vem 
Oberhaupte des Staates und den Untertdanen die Entſcheidung der ordem⸗ 
lichen Gerichte nach den Vorſchriften der Gejege zu erfolgen babe. Proceſſe 
von Privatperjonen gegen den Staat als Beſitzer oder Nutznießer von 
Domainen oder Regalien**) waren allerdings, wie dies ſchon Friedrich 
ver Große bei Gelegenheit feines in der Müller Arnoldſchen Sade er: 
lajjenen Wtachtipruches ausprüdlich erklärt Hatte, längit zuläſſig und auch 
vielfach unter jeiner wie unter der Regierung des jebigen Königs vorge⸗ 
fommen; wenn mithin das Allgemeine Yandrecht in jeinem Theil IL Tit 
XIV. 88. 76, 31, 82 nochmals bei Streitigkeiten zwiſchen Privatperſonen 
und dem Fiscus***) als dem Verwalter der Domainen und Regalien dem 
legteren ausdrüdlich in der Kegel nur diejelben Rechte wie jedem anderen 
Privateigenthbümer zuerfennt, jo geht daraus Har hervor, dag mit jenen 





*) Der Verfafler will ſich an dieſer Stelle ausdrüdlich gegen den Vorwurj rer- 
wahren, al8 mißbillige er eine objectiv gehaltene, fachgemäße, verflänbige und leiden 
Ihaftslofe Kritil und Berathung der Staatsangelegenheiten von folden Männern, 
weiche viefelben begreifen können oder dazu berufen find. Nur aus bem Kampf de 
Gegenſätze entfpringt ja die Wahrheit. 

** Inter Regalien verfteht man die Einkünfte des Staates aus den Stempel- 
gebühren, Der Poftverwaltung, Bergwerkdausbente, Conceffionsabgaben, Zalz ꝛc. 

+, Mit dem Namen Fiscus bezeichnet man die aus dem allgemeinen Befteuerumat- 


ac und aus dem beſonderen Staatseigenthum (Domainen, Forſten x.) fließende 
inkünfte. 





— 
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im Eingang erwähnten Nechtsitreitigfeiten ziwiichen dem Staatsoberhaupt 
und Unterthanen andere Fälle, nämlich folche gemeint find, in welchen ich 
legtere durch eine ungejegliche Anwendung der lanvesherrlichen Gewalt 
in ihren Rechten beeinträchtigt glauben. 

In dieſe Kategorie von Nechtsfällen gehörte unter anderen das 
Verfahren Friedrichs des Großen gegen den Fürjtbiichof von Breslau, 
Grafen Schaffgotich, welcher, da jeine Diöceſe fich über Preufifch- wie 
Tejterreichijch - Schlefient erftredte und er überdem als Privatmann in 
beiden Yändern mit Gütern angefeffen war, fi) während des flebenjährigen 
Krieges der ihm aus feiner Stellung als Vaſall beider Kronen erwach- 
inden Berlegenheit durch eine Reiſe in’8 Ausland entzogen hatte. Der 
große König, welcher in jolchen ‘Dingen wenig Umjtände zu machen pflegte 
und der überdem formell vollfommen berechtigt war, die längere Reife des 
Frälaten ohne Königliche Erlaubniß als ein Verlaffen feines Amtes anzu- 
ieben und bajjelbe anderweitig zu bejegen, hatte denn auch ohne Weiteres 
den Biſchof durch einen Königlichen Machtſpruch für einen Hochverräther 
erflürt umd neben feinen kirchlichen Einfünften auch fein Privatvermögen 
mit Beichlag belegen lajfen. Im einem bejonderen Artikel des Huberts⸗ 
burger Sriebensvertrages war dem Fürjtbiichof zwar die Rückkehr nach 
Breslau und die Wievereinjegung in alle feine Rechte und Einkünfte zu- 
gefihert; indejfen mannichfache Zerwürfniſſe mit der preußijchen Regierung 
hatten denjelben jehr bald bewogen, Breslau zum zweiten Male zu vers 
laſſen feinen Wohnfig in Dejterreich-Schlefien zu nehmen und abermals 
ten Einkünften jeines Bisthums zu entiagen. 

Nah dem Tode Friedrichs wendete ſich der Biſchof mit der Bitte 
um Crlaubniß zur Rückkehr an Friedrich Wilhelm II., jedoch vergeblich; 
erit auf ein zweited Gefuch, in welchem ver Biſchof die Genehmigung 
erbat, einen dem Könige wohlgefälligen Coapjutor für Breslau ernennen 


zu Dürfen, wurde diejes von Friedrich Wilhelm in den wohlwollendften 


and freumdlichften, der unangenehmen Vergangenheit mit feiner Silbe ge- 
tenfenden Worten gejtattet und dem Biſchofe aus den Cinfünften jeines 

eine jährliche Nevenüe von 4000 Gulden angewiefen. “Dem 
Bruder des Bifchofs, Domprobſt Graf Schaffgotich, jowie dem Domherrn 
Praihma, welche ven Bijchof auf feiner Flucht begleitet und ebenfo ohne 
allen Proceß ihre Stellen wie ihren PBrivatbefiß verloren hatten, wurde 
war tie Erlaubniß zur Rückkehr ertheilt; alle ihre Bemühungen, das 
Ä Ma wiederzugewinnen oder Erjaß dafür zu erhalten, blieben jedod) 
vergeblich, 

‚ Über auch andere Fälle aus der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. 
fiegen vor, welche ben Beweis liefern, daß wenn aud) dag neue Gejegbuch 
Streitigkeiten zwijchen dem Staatsoberhaupte und Unterthanen nur durch 
 Aäbterliche Erkenntniſſe auf Grund ver beftehenden Gefege entjchieden 
wiſſen wollte, Doch die Miniſter des Königs es ſehr jchwer fanden, dieſe 
' Blei tigung beider Theile anzuerkennen, und fich bei den Entjchei- 

ungen der Gerichtshöfe zu beruhigen. 
Einer der ecatanteften Fälle von ganz willfürlichen Meinijterialent- 
ſcheidungen, welche dem Könige jelbjt zur Yajt zu legen jehr. ungerecht 
fein würde, da er vielleicht niemals die Sache ſelbſt oder ihren währen 
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Zufammenbang erfahren hat, war em Vorfall mit dem Vorftande des 
Pädagogiums im Klofter Bergen bei Magdeburg. 

Diefes ehemals katholiſche, in eine evangelifch-Iutheriiche höhere Lehr⸗ 
anftalt umgewandelte Klofter hatte von feiner früheren Verfaſſung ber 
noch verfchtevene Einrichtungen beibehalten dürfen; hierhin gehörten z. B. 
die eigene Verwaltung der Güter, die Wahl des Kloftervorftandes, welcher 
noch den Titel Abt führte, durch die Klofterconventualen, d. b. durch bie 
vom Staate fürmlich als Lehrer des Pädagogiums und als Meitgliever 
des Klojterconvents angeftellten Männer und andere mehr. 

Unzweifelhaft hätte e8 in der Befugniß des Königs gelegen, durch 
ein von der Geſetzcommiſſion genehmigtes Geſetz dieſe Berechtigung dei 
Kloftervorftandes aufheben zu lafjen und die Ernennung des Abtes fortan 
von der Staatsbehörde abhängig zu machen; dies war inbeifen nicht ge 
ſchehen und der Klofterconvent daher völlig in feinem Rechte, al8 er gegen 
einen Gimftling des Minifters von Wöllner, welcher auf deſſen Vorjchlag 
zum Abt ernannt werde follte, Brotejt erhob. 

AS zwei untertbänige Vorftellungen des Kloſterconvents an den König 
ohne Erfolg geblieben, d. 4 wabrjcheinlich gar nicht in feine Hände gelangt 
oder doch dem Miniſter von Wöllner zur Erledigung übergeben waren, 
reichte der Convent bei dem Obergerichte zu Magdeburg eine Klage gegen 
den Fiscus, d. h. gegen ven König ein und als das Gericht, wie es die 
Dienftoorjchrift erforderte, dem betreffenden Minifter von dem Eingang 
der Klage Meittbeilung machte, erging unterm 30. März 1796 als Be 
ſcheid an den Klofterconvent folgende Königliche Cabinetsordre: 

„Wenn Wir euch bisher auf eure beiden letzten abenteuerlichen 
VBorftellungen, worin ihr wider die, bereit vor einigen Jahren 
von Unferer Perjon dem Confiftorialratb Scheve per Cabinets⸗ 
ordre ertheilte Anwartſchaft auf die Abtftelle zum Klofter Bergen 
zu protejtiven euch unterjtanden habt, mit feiner Reſolution ver- 
jehen haben, fo ift dies aus ber Urſache geicheben, weil Wir 
bofften, daß ihr als vernünftige Menſchen endlich in euch zurüd- 
gehen und euch eines Anderen befinnen würdet. Da ihr aber 
in eurer Inſolenz gegen Königliche Befehle jo weit gegangen 
feid, daß ihr fogar ein Klaglibell contra Fiscum bei der Mag- 
deburgiichen Regierung wirklich eingereicht habt, worin ihr von 
einer freien Wahl des Abtes gegen eine Cabinetsordre träumt, 
jo dient euch hiermit zur endlichen Refolution, daß, wofern ihr 
eure Geringfügigfeit gegen die Befehle des Landesherrn als bloße 
Candidaten und beitellte Sulichen nicht bald einſehen umd 
begreifen werbet, daß ihr aus Königlicher Milde nur Lohn und Brod 
erbaltet, um die Jugend zu informiren, Wir euren thörichten Stolz 
bald demüthigen und bei des Königs Majeſtät höchſter 
Berfon dahin antragen werben, baß ihr als ungehorjame Unter 
tbanen, die fich gegen den Willen des Souverains aufzulehnen nicht 
entblöden, ohne weitere Umftände caffirt und aus dem Klojter fort 
geichafft werdet. Wornach ihr euch zu richten.gez. Fr. Wilhelm“ 
‚ Sn der That, einen beutlicheren Beweis dafür, daß der König trot 
jeiner Namensunterjchrift, diefer in Geift und Styl mit feiner hnmanen 
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Dentweife im fchreiendjten Widerſpruch ftehenden Cabinetsordre ganz 
ferne ftand, konnte der Minifter von Wöllner jelbft nicht liefern, al wenn 
er in derjelben den König drohen läßt, er werde bet Sr. Majeftät auf 
Saffatton antragen. — - 

Wir begnügen uns mit diejer, leiver nicht vereinzelt daſtehenden Probe 
minifterieller Wilffürherrichaft, deren in biefer brutalen und rückſichtsloſen 
Form übrigens auch nur ver bereits früher gejchilderte Minifter von 
Wöllner fähig war; fie fol uns bier nur Zeugniß dafür ablegen, wie 
ſchwer e8 jelbft beim beiten Willen des Negenten fein mußte, in einem 
Yande, in welchem jeit Jahrhunderten nur der oft despotifch genug ber- 
vortretende Wille eines Cinzelnen, wenn auch zum gemeinfamen Wohle 
Aller, geberricht hatte, plötzlich Inftitutionen einzuführen, welche in ber 
freiſinnigſten Art allen Staatsbürgern, felbft dem Monarchen gegenüber 
gleiche Rechte einräumten. 

Denn freifinnig und liberal waren die Principien, auf welche das 
Algemeine Landrecht für die preußifchen Staaten fich gründete, durch und 
durch; mochte auch die durch den Blick auf Frankreich und die dort all- 
mählich immer deutlicher bervortretenden Folgen liberaler Grundfäke wach 
gerufene Aengſtlichkeit die bevenklichiten Stellen aus dem erſten Entwurfe 
des neuen Geſetzbuches entfernt haben und auf dieſe Weife jo Manches 
in demjelben ftehen geblieben jein, was als längſt verrottet und veraltet, 
mt mehr mit dem durch die een ver Neuzeit in's Leben gerufenen 
Geiſt im Einflang ftand. 

Wir begnügen uns, in dieſem Buche nur Einzelnes davon bervor- 


Das Kandrecht erkannte, ein genugjam deutlicher Nachflang ver frü- 
berbin vollauf berechtigten Anfichten des großen Königs, noch immer ven 
Wel als den erften Stand im Staate an, welchem hauptjächlich nach 
| feiner Beftimmung die Vertheivigung des Staats ſowie die Unterftügung 

der äußeren Würde und inneren Verfaſſung vefjelben obliege; es be- 
wahrte in diefer Auffaffung dem Adel daher noch immerhin bebeutende 
Berrechte über die übrigen Stände, zum Theil höchſt fonderbarer Art. 

Sp durften z. B. nur abelige Gutsbefiter als Patronatsherren in 
das Sirchengebet eingejchloffen werden. Bon größerer Bedeutung war es, 
daß das Landrecht den Abel, als zu den Ehrenſtellen im Staate, wozu er 
ſich geichicht gemacht bat, als vorzugsweije berechtigt anerkennt, daß nur 
dem Abel das Recht zugeiprochen wird, aus adeligen Gütern Fiveicommiffe 
' errichten, daß nur adelige Gutsbefiger zur Ausübung der Jagd auf 
| Gütern und zum Erjcheinen, fowie zur Abgabe einer Stimme auf 
' ten Kreistagen berechtigt find, daß Berfonen bürgerlichen Standes fogar 
‚ me beſondere Tandesherrliche Erlaubniß feine abeligen Güter befigen, auf 
den Kreisverfammlungen im der Negel weder als Stellvertreter noch als 
Bexvollmächtigte zugelaffen werden dürfen, daß enblich, wenn der Befiter 
emed adeligen Gutes ohne Hinterlaffung befitfähiger Erben ftarb, Das 
‚ Gt binnen Jahresfriſt aus freier Hand an einen adeligen Befiker ge- 

bracht werben oder Dies durch ben Fiscus auf dem Wege nothwendiger ge- 
richtlicher Subhaftation gefchehen murfte. 

Dagegen legte andererſeits das Landrecht auch dem Avel manchen 
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läftigen Zwang auf. Kein Edelmann durfte ein bürgerliches Gewerke 
betreiben; wer mit Verichweigung oder Verleugnung jeines adeligen Stan 
des Dies dennoch that, ging aller jeiner Adelsvorrechte verlujtig; feine Perjen 
aus dem Adelſtande durfte fich in ein Verhältnig perjönltcher Unterthämg 
feit begeben oder in dafjelbe aufgenommen werden, ver Edelmann, welce 
eine Lebensart wählte, wodurch er fich zu dem gemeinen Volle herabiekt, 
wurde aus dem Adelſtande ausgejchlojjen. 

Höchſt eigenthümlich erjcheinen ferner die Feſtſetzungen des allgemein 
Landrechts in Bezug auf die perjünlichen echte des Menſchen, gleichviel 
welchen Standes. Zwar hieß ed: „Sclaverei joll in den Koniglichen 
Staaten nicht geduldet werden und fein Königlicher Unterthban Tann m 
darf II zur Sclaverei verpflichten”; aber anftatt dem Beiſpiele Englands 
zu folgen und jeden Scaven für frei zu erklären, ſobald er den preußi⸗ 
chen Boden betreten, ließ man den Fremden, welche ſich nur vorüber: 
gehend in den preußiichen Staaten aufhielten, ihre Rechte über mitge- 
brachte Schaven und begnügte fich, durch das Geſetz Mißhandlungen ver: 
. fjelben zu verbieten, welche für diejelben lebensgefährlich werben fonnten 
Körperliche Züchtigungen der grauſamſten Art, ja ſelbſt Naſen⸗ Ohrenab- 
Schneiden waren daher durch das Geſetz nicht verboten, wenn fie nicht mi 
vem Tode der Betheiligten endigten. Selbſt wenn ein ſolcher Fremder 
ſich auf preußtichem Grund und Boden dauernd niederließ, jo hörte zwar 
die Sclaverei auf, Doch mußte der bisherige Sclave feinem ehemaligen 
Herrn fo lange ohne Lohn dienen, bis berjelbe für die auf den Anlauf 
verwendete Summe entjchädigt war. — 








Schritte von hoher Bedeutung waren bereit8 unter riebrich dem 


Großen geihehen, um das Verhältni der bäuerlichen Unterthanen zu 
ihren Gutsherren zu regeln und Fin 2008, das bisher vollſtändige Leib—⸗ 
eigenfchaft war, zu einem erträglicheren zu gejtalten. Auch das allgemeine 
Yanprecht hatte im diefem Sinne erflärt: „vaß die fogenannten Untertbanen 
fortan ausprüdlih al8 freie Bürger des Staats anzujeben jeien 
und Die perjönliche Yeibeigenichaft als eine Art perſönlicher Scdaver 
ferner nicht mehr jtattfinden dürfe; aber wie viel fehlte in Wahrheit ned 
immer daran, um auch diefer höchſt achtungswerthen Klaſſe ver Bevöllerung 
zum Vollgenuß ihrer menjchlichen Nechte zu verbelfen. 

Noch immer blieben die bäuerlichen Untertanen ein perjönliches Ans 
hängjel des Gutes, zu welchem fie gehörten. Gleichſam mit zum lebenten 
Inventartum deſſelben gehörig und an die Scholle veifelben gebunden 


konnten fie mit dieſer gleichzeitig, wenn auch nicht ohne diefelbe, nach Be 


lieben vertaufcht oder verfauft werben; noch immer waren ihre Kinder 
derjelben Herrichaft unterworfen, unter welcher die Eltern zum Zeit 
Geburt geſtanden hatten; noch immer mußten die Unterthanen zu ık 

Verheirathung die Genehmigung der Gutsherrichaft nachjuchen und ibre 
Kinder für gewöhnlich in demſelben Stande erziehen. Nur wenn ein Kind, 
nach dem Urtheil jachtundiger Männer, außergewöhnliche Talente zur Er: 
lernung einer bejonberen Kunſt oder Wiffenjchaft zeigte und bie Eltern dit 
Hılfsmittel zur Ausbildung deſſelben befaßen, jo durfte die Herrichaft die 
Erlaubniß dazu nicht verjagen, behielt aber das Recht, das Kind gegen Deu 
gewöhnlichen Lohn im jeinen Dienit zu nehmen, ob in demſelben deſſen 
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Zalente zu Grunde gingen oder nicht, oder aber von den Eltern einen 
Stellvertreter zu fordern. 

Ueberdem waren die Gutsunterthanen ihrer Herrichaft Treue, Ehr⸗ 
furht und Gehorjam ſchuldig, ſie mußten eivlich die Unterthänigfeit an- 
geloben, und Dienfte und Abgaben nach den Kauf» und Arnnahmebriefen, 
jowie nach den gefegmäßigen Erb» und Dienjtregijtern leijten; fie durften 
das Gut, zu welchen ge gehörten, ohne Genehmigung der Herrichaft nicht 
verlaffen und, obgleich ſchon der gejtrenge Soldatenkönig Friedrich Wil- 
belm I. durch ein bejonderes „Prügelmandat“ das Zractiven der Unter- 
tbanen mit Prügeln wie „das liebe Vieh“ verboten hatte, fo gejtattete Doch 
das Landrecht der Herrichaft „faules, unorbentliches und widerſpenſtiges 
Gefinde, ſowohl das eigene, wie auch das der zum Hofedienft-verpflichteten 
Bauern durch mäßige ZJüchtigung zu jeiner Pflicht anzubalten und dieſes 
Hecht auch ihren Pächtern und Wirthichaftsbeamten zu übertragen.” Es 
wur dies auch nicht mehr als in der Ordnung, fo lange in der Armee 
noch der Corporalitod und die Fuchtelflinge gejchwungen wurden. 

Schon unter Frieorih dem Großen waren, bejonders in Schlefien, 
welcher Provinz der König jeine ganz bejondere Fürjorge wibmete, die von 
den Gutsunterthanen zu leiftenden Dienfte und Abgaben, Urbarien, durch 
beſonders dazu berufene Commiſſäre berathen und gejetlich feftgeitellt wor- 
ten, aber auch dieſe in der wohlwollenditen Abficht getroffene Maßregel 
war in vielen Fällen gerade zum Nachtbeil der Unterthanen ausgefallen. 
Nicht ſelten hatten die Königlichen Commiſſarien bei ver Feftftellung der 
Urbarien mehr den Vortheil der Herrichaft, und Damit auch wohl ihren 
eigenen, im Auge gehabt, als das Wohl der Unterthanen, und dieſe hatten, 
theils aus Unkunde ihrer Rechte und Pflichten, theils aus ehrerbietiger 
Schen vor den Königlichen Beamten, Lajten, welche ihnen bisher die Herr- 
ſchaft ohne alle Berechtigung aufgebürdet, jet al8 gejeliche Verpflichtung 
auf jih genommen. 

An anderen Orten wieder hatte das Landvolk die Abjicht des Königs 
ganz umd gar mißverftanden und geglaubt, fie jollten von aller Unter- 
tbanenpflicht gegen ihre Herrichaften entbunden und für nöllig frei erklärt 
werten; jie Hatten daher ven Königlihen Commiſſarien, als dieſe zur 
seittellung der Urbarien jchreiten wollten, geradezu Widerjtand entgegen- 
geiegt und dadurch ftrenge Maßregeln gegen ſich herbeigeführt, welche in 
ibren Folgen ihr Schickſal nur verfchlimmerten. 

Der Umftand, daß das neue preußiiche Geſetzbuch den ganzen vor 
jeinem Erjcheinen beſtehenden Gefellfchaftszuftand als zu Recht beftehend 
amertanmte, und Nechte und Privilegfen Einzelner oder einzelner Stände 
nur dann, wenn e8 das Wohl des geſammten Staates und auch dann 
mur gegen volle Entichädigung aufhob, welche zuvor durch Vertrag oder 
richterliches Erkenntniß feitgefegt werden mußte, daß alle Provinzialgejege 

und Statuten fernerweit Gültigkeit behielten, wofern nicht Die neuere &e- 
iesgebung dieſelben ausprüdlich aufhob, daß endlich, wie in der Einleitung 
becſonders gejagt ift, bei der Beurtheilung einzelner Streitfragen die neuen 
GBeſetze den Provinzialgejegen, diefe den bejonderen Statuten und bieje 
wieder den auf andere Art wohlerworbenen Rechten nachjtehen jollen, — 
Alles dies machte Die neue preußifche Gejeßgebung zu einer äußerſt ver- 


j 
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widelten und jehwer zu handhabenden Majchinerie und der Verfaffer ver 
vertrauten Briefe aus Preußen hatte wohl ein Recht dazu, zu jagen: 

„Kam man aus einer Provinz in die andere, jo war es, ale 

füme man in Feindesland.“ — 

Wäre der Adel Preußens dem bochherzigen Beiſpiele gefolgt, welches 
der franzöfiiche Adel in der venfwürdigen Situng der Nationalverjamm- 
Yung vom 4. Augujt 1789 durch freiwillige Aufopferung aller jeiner Stan- 
desvorrechte und Privilegien gegeben hatte, jo würden die preußijchen Ge⸗ 
jeßgeber, denen man es zum Ruhme nachjagen muß, daß fie Die große 
Aufgabe, welche ihnen zu Theil geworden, jehr wohl begriffen hatten um 
mit Gifer und Sachkenntniß zu erfüllen ftrebten, ſchon jegt in der Lage 
gewefen fein, den Bauer im preußiichen Stante zu einem freien, ımab- 
bängigen Manne zu machen. ‘Die Abneigung des Adels gegen jo aller- 
dings bedeutende Aufopferung ihrerſeits, verbunden mit der Unmöglichkeit, 
für die geforderten Opfer Entſchädigung zu leiften, mußten die Erreichung 
dieſes Zieles einer jpäteren Zeit, einer weniger rückſichtsvollen Gejetgebung 
überlaffen und fich vor der Hand begnügen, Leben und Cigenthum ver 
Gutsunterthanen ımter den Schuß der Gefeke zu ftellen, die Verpflich⸗ 
tungen gegen die Herrichaft zu regeln und vor Wilffür und graufamer 
Behandlung zu Ichügen. — 

Ganz bejondere Sorgfalt widmete Das neue Gejegbuch ver Verwal⸗ 
tung der Städte, welche noch unter Friedrich IL und noch mehr unter 
Friedrich Wilhelm I. in der drückendſten Abhängigkeit von der Regierung 
gehalten worden waren, fogar die Ueberjchüffe aus den Kämmereilaſſen 
an die Königlichen Behörben abliefern mußten und deren Magiſtrats⸗ 
perjonen in der Negel von den Chefs der oberjten Provinzialbehörven, in 
großen Städten auch wohl nach deren Vorichlägen vom Könige felbit er- 
nannt wurden. 

Das neue Geſetzbuch, die Uebel dieſes Syſtems richtig erfennend, 
bahıte den ftäptifchen Gemeinden den Weg zu einer freien Selbjtverwal- 
tung der gemeinjamen Angelegenheiten, dem Staate nur das Recht ver 
oberen Aufficht wahrend, 

Zur Theilnahme an ven Angelegenheiten der Stadtgemeinde war 
jeder jelbftändige in der Bürgerrolle eingetragene Bürger berechtigt; zu 
ven Beratbungen über diefelben erjchien jedoch nur in Fällen von ganz 
befonderer Bedeutung die gejammte Bürgerfchaft, in der Regel nahmen 
Daran nur die von den Bürgern felbft gewählten NRepräfentanten derſelben 
(Stadtverorbnete, Gemeinderäthe), die Vorfteher der Zimfte und ſonſtiger 
in der Stadtgemeinde befindlicher Corporationen Antheil. 

Dem Magiftrat, welcher nach ven Privilegien und Statuten der ein⸗ 
zelnen Städte oder nach den beitehenden Provinzialgejegen verjchteden, ger 
wählt oder vom Landesherrn bejtätigt werden mußte, ftand, als dem Vor⸗ 
jtande der Bürgerſchaft, die Ausübung der ftädtifchen Polizei und Die 
Verwaltung des ftäbtiichen Vermögens zu; da, wo bie Ausgaben für Die 
Bedürfniſſe der Stadt ganz oder theiliweife durch Beiträge der Bürger 
ſchaft gevedt oder ergänzt werden mußten, waren die Nepräfentanten Der 
Bürger befugt, über die Verwaltung der Stabtgüter, über die Einziehung 
und Verwendung der Einkünfte und Beiträge vom Magiftrat Nachweis 


Bw 


—— — 
* 
ra 
1 


Aeußere und innere Zuftände des preußifchen Staates beim Tode Friebr. Wilh. II. 491 


und Erläuterung zu fordern. Zum An⸗ und Verkauf von Kämmereigütern, 
zur Eontrabirung von Schulden auf die Güter der Stadt und in anderen 
Angelegenheiten von hervorragender Wichtigkeit war die Genehmigung der 
gefammten Bürgerfchaft erforderlich. 

Dem Staate ftand die Oberaufficht über bie richtige und zweckmäßige 
Verwaltung des ftäbtifchen Vermögens und über die Verwendung der Ein- 
fünfte zu, deren Ueberſchüſſe fortan die Städte zu ihrem eigenen Nuken 
verwenden fonnten; auch war bie Genehmigung der Staatsbehörde zu allen 
Schritten, wo es fich um wichtigere Angelegenheiten in Bezug auf die 
Verwaltung des jtädtiichen Vermögens, befonders da, wo e8 fich um die 
Belaftung des Kämmereivermögens mit Schulden handelte, erforverlich. 
Im Allgemeinen follten die Stadtgemeinden die Rechte privilegirter Cor⸗ 
porationen, in Bezug auf Die Verwaltung ihres Vermögens aber die Rechte 
minderjäbriger Perjonen gemießen. — 

Mit ganz bejonderer Strenge behandelte das Allgemeine Yandrecht 
alle gegen den Staat gerichteten Verbrechen. Jedes Unternehmen, welches 
auf eine gewaltjane Umwälzung der Verfafjung des Staates oder gegen 
das Xeben oder die Freiheit des Staatsoberhauptes gerichtet ift, wird ale 
—— bezeichnet und der Hochverräther nach Verhältniß der dabei 

ieſenen Bosheit und des angerichteten Schadens mit der härteſten und 
ſchreckhafteſten Leibes⸗ und Lebensſtrafe bedroht. Ebenſo wurden frecher, 
unehrerbietiger Tadel der Landesgeſetze und Anordnungen im Staate, Er- 
regung von Mißvergnügen gegen die Regierung mit Gefängniß oder 
Feſtungsſtrafe bis zu zwei Jahren, era und Verbreitung aufrühreri- 
ſcher Schriften mit jchweren Geld- over Xeibesitrafen, mit Verluft Des 
Bürgerrechte und Gemwerbebetriebes, Erregung von Tumulten und Auf- 
ftänden, ſowie Theilnahme daran aber mit langivieriger Zuchthaus- oder 
Feſtimgsſtrafe, unter Umftänden aber mit dem Tode beſtraft. 

Waren dieſe fcharfen Strafbejtimmungen augenfcheinlich aus der Be: 
ſorgniß entfprungen, daß durch viele Punkte des neuen Geſetzbuches die 
Grundſätze der Revolution gefördert und verbreitet werden möchten, jo 
finden ſich anbererfeit8 wieder Paragraphen in demſelben vor, welche zu 
diejer Abficht des Geſetzgebers im directen Widerſpruch zu ftehen fcheinen. 
So waren Verbindungen mehrerer Mitgliever des Staates zu einem ge- 
meinichafflichen Zwecke, wer derſelbe nicht gegen das allgemeine Wohl des 
Staates verjtieß, durch das Landrecht erlaubt; und fogar geheime Ver⸗ 
bindungen waren nicht unbebingt verboten, wenn Die Verbundenen ben 
Zwed und die Abficht ihrer Verbindung, falls jolche Einfluß auf den Staat 
oder deſſen Sicherheit haben Tonnten, vorher der Staatsbehörde zur Prü- 
fung und Genehmigung vorgelegt hatten. 

Der in den Jahren vor dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
durch die Clubs und geheimen Gefellichaften in Paris wie in ganz Frank⸗ 
reich angerichtete ungeheure Schaden ſcheint demnach die preußiſchen Ge⸗ 
jeßgeber nicht mit der Beſorgniß erfüllt zu haben, daß auch in Preußen 
fih Aehnliches zutragen könne. — 
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8. 32. 
Ein Klik auf dentfhe Literatur und Bildung. 


Das 18. Jahrhundert, an deſſen Ende der Verlauf unjerer Gejchichte 
unſeren Yejer gegenwärtig nahezu geführt hat, und deſſen bedeutentite po 
litiihe Begebenheiten wir uns bemüht haben, in ven vorliegenden Blättern, 
jomeit fie in die Geſchicke unſeres preußiſchen VBaterlandes eingreifen, zu 
jchifvern, gewährt dem aufmerkjamen Yejer neben der Anjchauung der zahl: 
reihen und wechielvollen Kämpfe der Völker untereinander, neben der de 
trachtung der Bejtrebungen der Fürften nach bis an bie äußerjten Grenzen 
ausgevehnter füritlicher Gewalt, vor Allem des um die Mitte des Yahrs 
bundert8 beginnenden Ringens zwijchen Preußen und Oeſterreich um Me 
Herrihaft in Deutichland, das in hohem Grade interejfante Bild groß 
artiger geiftiger Kämpfe, einer ungeahnten und bewundernswürdigen Er: 
bebung deuticher Poefie, Kunft und Wiſſenſchaft. Mit vollem Nechte hat 
man daber das 18. Jahrhundert, wie man daſſelbe vom politijchen Stand» 
punfte aus bejonders in jeiner zweiten Hälfte das Zeitalter des aufger 
flärten Despotismus genannt Br auch vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus als das Zeitalter der deutſchen Aufklärung, 
ber Wiederaufnahme und Fortbildung der durch Die Schrecken und Gräuel 
der Reformationskämpfe, fowie des weltverheerenden breifigjährigen Krieges 
gewaltiam unterbrochenen Reformationsideen bezeichnet. 

In der That bot noch am Ende des 17. und in ben erjten Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts der geiſtige Zuſtand Deutjchlands einen 
überaus troftlofen Anblid, den Anblie eines ſeltſamen Gemtjches von Ohn⸗ 
macht und Barbarei dar, eines Zuſtandes, wie er jonjt nur bei Nationen 
eintritt, welche ihrem völligen Untergange entgegeneilen. Und jchren nicht 
in Wirklichfeit Deutjchland dem politifhen Üüntergange rettungslos ver- 
fallen? Wurde nicht in Wahrheit, ſeitdem Die protejtantiichen Fürſten 
Deutichlands durch die undeutiche, rein perjönliche, nur auf ſpaniſche und 
italiiche Interejjen berechnete Politik Kaiſer Carl V. gezwungen morben, 
diejem in offener, wenn auch berechtigter Empörung entgegenzutreten und den 
ländergierigen Neichsfeind, die Franzoſen, zu Hilfe zu rufen, um bie jehwer 
bedrohte Glaubensfreiheit vor der Gewaltthätigfeit des deutichen Kaiſers 
zu vetten, wurde nicht in der That feit jener traurigen Zeit jede deutjche 
Angelegenheit von Wichtigkeit mitteljt der raubjüchtigen Einmiſchung aus 
wärtiger Mächte entichieven? War nicht das taujendjährige, einſt mäch⸗ 
tige deutiche Neich, das erſte Reich Europa’s, in Folge feiner politiſchen 
Zerfahrenheit und Zerriffenbeit, der particularijtiichen Bejtrebungen und 
Uneinigfeit feiner Fürften, der ſtumpfen Sleichgültigfeit jeiner Völker ale 
mählich ein Gegenjtand des Spottes und Hohnes für jeine Nachbarn ger 
worden und fchten eine fichere Beute fremder Raubjucht werden zu wollen? 
Mit Recht konnte noch in der Mitte des 13. Jahrhunderts der jüngere 
Möjer in den Klageruf ausbrechen: 

„Wir find ein Volk, von einem Namen und einer Sprade, 
unter einem gemeinjamen Oberhaupte, unter einerlei, uniere 
Berfaffung, Rechte und "Pflichten bejtimmenden Geſetzen, zu 
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einem gemeinjchaftlichen großen Intereffe der Freiheit verbun- 
den, auf einer mehr als hundertjährigen Nationalverſammlung 
zu diefem wichtigen Zwede vereinigt, an innerer Macht und 
Stärfe das erjte Reich Europa's, deſſen Königskronen auf deut- 
en auptern glänzen — und jo, wie wir jind, find wir 
ſchon Jahrhunderte lang ein Räthſel politiicher Verfafjung, ein 
Raub der Nachbarn, ein Gegenjtand ihrer Spöttereten, uneinig 
unter und jelbft, fraftlos durch unjere Trennungen, jtarf genug, 
uns ſelbſt zu jchaden, ohnmächtig, und zu retten, unempfindlich 
gegen die Ehre unjeres Namens, gleichgültig gegen die Würde 
der Gejege, eiferfüchtig gegen unjer Oberhaupt, miptrauiich unte:- 
einander, ein großes und gleichwohl verachtetes, ein in ver Mög— 
iznrit glücklicheß, in der That aber ſehr bedauernswürdiges 
Volk!“ — 


Eine natürliche und unvermeidliche Folge des jämmerlichen politiſchen 
Zuſtandes, in welchen Deutſchland verſunken, war der oben erwähnte gänz- 
liche Verfall des geijtigen Lebens im veutichen Volke. Wir haben ven 
traurigen Zwieſpalt zwiſchen Yutheranern und Reformirten, welcher nicht 
ohne Verſchuldung Luthers jelbit ausgebrochen war, mit jedem Tage an 
Schroffpeit zugenommen und jehließlih, von der Kanzel mit erbitterter 
Heitigfeit in die Gemeinden verpflanzt, alle Bande bürgerlicher Eintracht 
gelöit Hatte, feiner Zeit in diejem Buche erwähnt. Und dieſe Zwietracht 
war von den fchwerjten Folgen für veutiche Bildung und Gefittung geworden. 
Sie eben in Verbindung mit der Schmach der politiichen Jämmer— 
lihfeit war e8 geweſen, welche den deutſchen Volksgeiſt ganz ausſchließlich 
u das religiöſe und firchliche Leben zurückgedrängt, jede freie Entfaltung 
ver Wilfenjchaft durch theologtiche Beſchränktheit und Unduldſamkeit ver- 
nichtet und bewirkt hatte, daß nach Menzels Aeußerung *): 

„zu derjelben Zeit, da die Engländer, Franzoſen und Niederländer 
um bürgerliche Freibeit, um Volksthum und Staatsthum kämpf⸗ 
tert, fich im Deutichen Haß und Begeifterung nur regte, wo es 
fih um Sieg oder Niederlage feiner Kirchenpartei handelte.“ 

In der That bietet Die Gefchichte der deutſchen Wiflenichaft, bald 
nah dem Tode Yuthers, welcher jo Trauriges ahnungsvoll vorausgeſehen 
batte, je mehr das herrliche Werk ver Reformation von feiner urjprüng- 
lichen Reinheit abwich und im unerquicklichſten theologiſchen Gezänf, in 
Spitzfindigkeiten und Haaripalteret unterging, den unerfreulichen Anblid 
eines fortgejegten Rüdichrittes dar. Selbit die deutjche Sprache litt unter 
Nein Mißſtänden; mehr und mehr lief die faum für das wiljenjchaftliche 

errungene hochdeutſche Schriftiprache Gefahr, völlig wieder ver: 
loren zu gehen ung von der Sprache der pebantifchen Gelehrten, vem 
ratein, welches dem Knaben jchon von frübefter Jugend an beigebracht und 
welches von den berühmteiten Gelehrten aller Confejjionen nicht nur als 
die allein berechtigte Sprache der Wiſſenſchaft, ſondern auch als Die täg- 
libe Umgangsiprache zwiſchen Lehrern und Schülern angejehen wurde, 
gänzlich verdrängt zu werden. 





*, Confr. tie Vorrete zu Menzel! 4. Bande neuerer deutſcher Geſchichte. 
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Nicht ohne Berechtigung konnte der berühmte deutſche Philoſoph Yeib- 
nis, der Freund und Lehrer der geiftvollen Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, deſſen Jugendjahre noch in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
fallen*), fih über den Zuſtand der deutjchen Wiſſenſchaft und Sprade 
mit großer Geringfchätung äußern. Es mag hart Hingen, ift aber nicht 
unverdient, wenn Leibnitz bei Betrachtung der geiſtloſen Kleinigkeitskrämerei 
und Pedanterie deutſcher Gelehrten den Deutſchen feine andere geitige 
Begabung zuerfennen will, al8 mühſamen Fleiß, wenn er von der 
deutfchen Sprache behauptet: biefelbe jei zwar ausgebildet in allem Sim- 
lihen und Xeiblichen, in allen Worten und Wendungen für das gemeine 
veben, nicht aber für die Bezeichnung der Gemüthsbewegungen und die 
abgezogenen Begriffe der Sittenlehre und Denkkunſt. 

Der breißigjührige Krieg mit feinen weitgreifenden und nachhaltigen 
Folgen hatte das politifche und materielle, wie das geiftige und moraliſche 
Elend Deutſchlands vollendet. Ws 1648 der weſtphäliſche Friedensſchluß 
einen Krieg beichloß, deſſen ideale religidfe Zwecke im Verlaufe veffelben 
bei allen Parteien völlig in ben Hintergrumd gebrängt worben, welder, 
uriprünglih zum Schutze der bebrohten proteftantifchen Glaubensfreiheit 
unternommen, mehr und mehr zu einem Kampfe um bie Forberungen umd 
Bortheile meift fremder Fürjten und zulegt zu einem wilden und grau 
jamen Gemetzel um bie Befriedigung der zügellojeften Beuteſucht aus— 
geartet war, befand ſich Deutjchland in der That ın jeder Beziehung m 
jammervolliten ZJuftande. 

Politiich bis zur völligen Ohnmacht und Bedeutungsloſigkeit herab 
gelunfen, bie Reichseinheit und Zuſammengehörigkeit vernichtet, Deutichland 
felbft faft nur noch ein geographiicher Begriff, ein Conglomerat von Drei⸗ 
hundert und einigen Sechzig geiftlichen und weltlichen, einander wider- 
jtrebenden und ſich mit Mißtrauen und Eiferfucht betrachtenden Ländern 
und Ländchen, ohne jegliches Gefühl für nationale Ehre und Selbftändig- 
feit. Weite und jchönfte Streden deutſchen Landes durch die raubjüchtige 
Hand der Nachbarn vom Reiche Losgerifjen, das ganze Land verheert und 
verwüftet, ver Wohlſtand der Nation auf Jahrzehnte vernichtet, die Sitten 
des Volkes durch zügellofe Söldnerbanden, durch den täglichen verzweifelten 
Kampf um Das Leben und die Bebürfniffe veffelben, durch die Aufitachelung 
aller niedrigen menjchlichen Leidenſchaften bis zu einem entjeßlichen Grade 
von Rohheit verwildert, das ganze deutſche Volksleben jener traurigen Zeit 
ein ſeltſames Gemijch von Rohheit und Gemeindeit, von plumper Bölleret 
und Meppigfeit neben widerlicher Dürftigfeit, von trafiem Aberglauben 
neben fanatifhem Pietismus, — fo war Deutichland in Wahrheit am 
Ende des breißigjährigen Krieges im Zuftande der tiefiten und ſchmach⸗ 
volfiten Ernievrigung nach allen Richtungen hin. . 

Wen mag e8 Wunder nehmen, daß unter jo troftlofen und unjeligen 
Verhältniſſen Wiffenfchaft und Kunft, Poeſie und geijtige Bildung, dieie 
jicheren Grabmeijer für den Culturzuftand eines Volkes und, wie das Bei⸗ 
ipiel anderer Nationen, der Italiener, Franzoſen, Engländer, Spanier 
deutlich bezeugt, im engften Zujfammenhange jtehend mit der nationalen 


— — 





*) Geboren am 21. Juni 1646. 
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Entwidelung ver Völker, nicht zur Entfaltung und Blüthe gelangen konnten 
in einem Yande, welches ein Menjchenalter hindurch jo Entjegliches erduldet 
hattel Wer wird e8 nicht vielmehr natürlich finden, daß die Nachwehen 
der Stürme und Erichütterungen, an welchen das 17. Jahrhundert bis zu 
jeiner Mitte jo überaus reich war, noch bis an das Ende deſſelben und: 
bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts hinein fichtbar blieben, daß auf 
die fturmbewegte Zeit nunmehr die Zeit der Ruhe, aber auch der allge: 
meinen Ermattung und Erichlaffung, des Stillftandes, der überhand neh— 
menden Erjtarrung und Geiftlojigkeit eintrat! 

Leider geſchah auch in der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege von 
Seiten der beiden Gewalten, welchen die Leitung des Geſchickes der Völker 
anvertraut ift, der Fürſten und ver Kirche, in Deutjchland nichts, um 
Wiſſenſchaft, Poefie und Kunſt von den Felfeln zu befreien, welche ihre 
freie Entfaltung lähmten. 

Während in Frankreich das abfolute Königthum unter Richelieu's und 
Mazarins Leitung den Gipfelpunft irdifcher Machtvollkommenheit erreichte, 
dabei aber belebend und Fräftigend auf den Volksgeiſt zu wirken veritand 
und die Beitrebungen franzöfiicher Literatur und Kunſt um jo williger in 
den glänzenden Schuß und Schirm feines pruntenvden Königsmantels nah, 
als ihre Erzeugniffe, einfeitig genug, eben auf die DVBerherrlichung des 
Königthums gerichtet waren, ſehen wir bie überwiegende Mehrzahl ver 
deutichen Fürften in die widerlichite Nachäffung franzöfiicher Prachtliebe, 
Verſchwendung und Liederlichkeit verfunfen*), ihre Länder wie ihre Unter- 
thanen als ihr perfönliches, ihnen von Gott verliehenes Eigenthum be- 
trachten und behandeln, fich des läftigen Mitregiments ihrer Landſtände 
und deren Steuerbewilligungsrechts entledigen und den Schweiß ihrer 
Untertbanen, das Markt ihres Landes in finnlofen Feten und Gelagen, 
die Einkünfte ihrer Staaten durch die Unterhaltung eines glänzenden Hof- 
haltes und ſtehender Armeen verfchwenden. 

Wir jehen den Adel Deutichlands theils in verächtlicher Augendienerei 
an den Höfen der heimijchen Fürften die Nachäffung franzöſiſcher Sitten 
und Unfitten bis zur Narrheit treiben, theils Bildung und Verbildung in 
dem bewunderten Frankreich fuchen und dort das eigene deutiche Vater⸗ 
land nicht allein bei ven Fremden in Verachtung ſetzen, ſondern auch ſelbſt 
verachten Ternen, um fobann, der Heimath bis auf Sitte, Kleidung und 
Sprache entfremdet, in das Vaterland zurüchufehren und in den wichtigften 
Staatsämtern daſſelbe franzöfifcher Mode und Sprache unterwürfig zu 
maden. In der That hatten Fürften und Hofadel am Ende des 17. und 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts völlig aufgehört, deutſch zu ſein; bie 
höheren Stände bedienten ſich für Unterhaltung und fehriftlichen Ver- 
keht fait ausjchlieglich nur noch der ar geiftreichen Wendungen und 
funlenſprühendem Witze fo überaus reichen franzöfifchen Sprache; die 


*) Friedrich der Große fagt über dieſes Treiben der beutfchen Fürſten in feinem 
Antimaechian el bt bi ingften Sprößling ei irten Fürſtenlinie Keinen 
„Es giebt bis zum jüngften Sprößling einer apanagirten Fürſten 
—— ſich nieht inbifbete, einige Achnlichkeit mit Ludwig XIV. ‚zu ba- 
ben; er baut fein Verfailles, er bat feine Maitrefien und unterhält eine 

Armee.” — 
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Nicht ohne Berechtigung fonnte der berühmte deutſche Philoſoph Leib: 
ni, der Freund und Lehrer der geiftvollen Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, deſſen Jugendjahre noch in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
fallen*), fih über den Zuftand der deutjchen Wiſſenſchaft und Sprace 
mit großer Geringſchätzung äußern. Es mag hart Hlingen, ift aber nicht 
unverbient, wenn Leibnig bei Betrachtung der geiſtloſen Kleinigkeitskrämerei 
und Pebanterie deutſcher Gelehrten den Deutichen feine andere geiltige 
Begabung zuerfennen will, als mühſamen Fleiß, wenn er von der 
deutichen Sprache behauptet: diejelbe ſei zwar ausgebildet in allem Sim- 
lichen und Leiblihen, in allen Worten und Wendungen für das gemeine 
veben, nicht aber für die Bezeichnung der Gemüthsbewegungen und die 
abgezogenen Begriffe der Sittenlehre und Denkkunft. 

Der breißigjührige Krieg mit feinen weitgreifenden und nachhaltigen 
Folgen hatte das politifche und materielle, wie das geiftige und moraliſche 
Elend Deutſchlands vollendet. Als 1648 der weitphälifche Friedensichluf 
einen Krieg beſchloß, deſſen ideale religiöfe Zwecke im Verlaufe deſſelben 
bei allen Parteien völlig in den Hintergrund gedrängt worben, welcher, 
urſprünglich zum Schuge der bedrohten proteftantifchen Glaubensfreiheit 
unternommen, mehr und mebr zu einem Kampfe um die Forderungen um 
Vortheile meiſt fremder Fürften und zulegt zu einem wilden und grau 
jamen Gemetzel um die Befriedigung der zügellojeften Beutejucht aus— 
geartet war, befand fich ‘Deutjchland in der That in jeder Beziehung m 
jammervolliten Zuftande. 

Politifch bis zur völligen Ohnmacht und Bedeutungsloſigkeit herab- 
gefunfen, die Reich8einheit und Zujammengehörigfeit vernichtet, Deutſchland 
ſelbſt faft nur noch ein geographijcher Begriff, ein Conglomerat von Dre: 
hundert und einigen Sechzig geijtlichen und weltlichen, einander wider: 
jtrebenden und fich mit Mißtrauen und Eiferfucht betrachtenden Ländern 
und Ländchen, ohne jegliches Gefühl für nationale Ehre und Selbftändig- 
teit. Weite und ſchönſte Streden deutſchen Landes durch die ranbjüchtige 
Hand der Nachbarn vom Reiche Lusgeriffen, das ganze Yand verbeert und 
verwüſtet, der Wohlftand der Nation auf Jahrzehnte vernichtet, die Sitten 
des Volles durch zügellofe Söldnerbanden, durch den täglichen verziveifelten 
Kampf um das Leben und die Bebürfniffe vefjelben, durch die Aufftachelung 
aller niedrigen menschlichen Leidenſchaften bis zu einem entjeßlichen Grate 
von Rohheit verwildert, das ganze deutſche Volfsleben jener traurigen Zeit 
ein ſeltſames Gemiſch von Rohheit und Gemeinheit, von plumper Böllerei 
und Ueppigkeit neben wiberlicher Dürftigfeit, von traffem Aberglauben 
neben fanatifchem Pietismus, — jo war Deutichland ın Wahrheit am 
Ende des breißigjährigen Krieges im Zuftande der tiefiten und ſchmach— 
polliten Exrnievrigung nach allen Richtungen hin. . 

Wen mag es Wunder nehmen, daß unter fo trojtlojen und unjeligen 
Berhältniffen Wilfenihaft und Kunft, Poefie und geiſtige Bildung, viele 
jicheren Gradmeſſer für den Eulturzuftand eines Volkes ımd, wie das Bei 
jpiel anderer Nationen, der Italiener, Tranzofen, Engländer, Spanier 
deutlich bezeugt, im engiten Zuſammenhange ſtehend mit der nationalen 


— 





*) Geboren am 21. Juni 1646. 
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Entwidelung der Völker, nicht zur Entfaltung und Blüthe gelangen konnten 
in einem Lande, welches ein Menjchenalter hindurch fo Entjegliches erduldet 
hatte! Wer wird es nicht vielmehr natürlich finden, daß die Nachwehen 
der Stürme und Erjehütterungen, an welchen das 17. Jahrhundert bis zu 
jeiner Mitte jo überaus reich war, noch bis an das Ende beflelben und 
618 in die Anfänge des 18. Jahrhunderts hinein fichtbar blieben, daß auf 
die fturmbeiwegte Zeit nunmehr die Zeit der Ruhe, aber auch der allge- 
meinen Ermattung und Crichlaffung, des Stillftandes, der überhand neh— 
menden Erjtarrung und Geiſtloſigkeit eintrat! 

Leider geſchah auch in der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege von 
Seiten der beiden Gewalten, welchen die Leitung des Geſchickes der Völter 
amertraut iſt, der Fürften und der Kirche, in Deutichland nichts, um 
Wiſſenſchaft, Poeſie und Kunſt von den Feffeln zu befreien, welche ihre 
freie Entfaltung lähmten. 

Während in Frankreich das abjolute Königthum unter Richelieu's und 
Mazarins Leitung den Gipfelpunkt irdiſcher Machtvollkommenheit erreichte, 
dabei aber belebend und kräftigend auf den Volksgeiſt zu wirken verſtand 
und die Beſtrebungen franzöſiſcher Literatur und Kunſt um ſo williger in 
den glänzenden Schutz und Schirm ſeines prunkenden Königsmantels nahm, 
als ihre Erzeugniſſe, einſeitig genug, eben auf die Verherrlichung des 
Königthums gerichtet waren, ſehen wir die überwiegende Mehrzahl der 
deutichen Fürften in die widerlichite Nachäffung franzöfiicher Prachtliebe, 
Derihwendung und LXieverlichkeit verjunfen*), ihre Länder wie ihre Unter- 
tbanen als ihr perfönliches, ihnen von Gott verliehenes Eigenthum be- 
traten und behandeln, jich des läftigen Mitregiments ihrer Landſtände 
und deren Steuerbewilligungsrechts entledigen und den Schweiß ihrer 
Untertdanen, das Mark ihres Landes in finnlofen Feten und Gelagen, 
die Einkünfte ihrer Staaten durch Die Unterhaltung eines glänzenden Hof- 
haltes und ſtehender Armeen verſchwenden. 

Wir jehen den Adel Deutichlands theils in verächtlicher Augendienerei 
an den Höfen der heimijchen Fürſten die Nachäffung franzöjiiher Sitten 
umd Unfitten bis zur Narrbeit treiben, theils Bildung und Verbildung in 
dem bewunderten Frankreich fuchen und dort das eigene deutiche Vater⸗ 
land nicht allein bei den Fremden in Verachtung jeken, fondern auch felbft 
verachten Ternen, um ſodann, der Heimath bis auf Sitte, Kleidung und 
Sprache entfremdet, in das Vaterland zurüdzufehren und in den wichtigften 
Staatsämtern daſſelbe franzöfiicher Mode und Sprache unterwürfig zu 
machen. In der That hatten Zürften und Hofadel am Ende des 17. und 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts völlig aufgehört, deutſch zu ſein; Die 
höheren Stände bebienten fich für Unterhaltung und fchriftlichen Ver- 
tehr fait ausschließlich nur noch der an geiftreichen Wendungen und 
funkenſprühendem Wite fo überaus reichen franzöfiihen Sprache; bie 


*) Friedrich der Große fagt über dieſes Treiben der beutfchen Fürften im feinem 

Aatimacchiayeil: bt bi üngſten Sprößl irten Fürftenlinie Keinen 
Ä „Es giebt bis zum jüngften Sprößling einer apanagirten Fürſten r 
—* ſich nicht einbilbete, einige Yebnfichteit mit Ludwig XIV. ‚zu ha⸗ 
ben; er baut ſein Verſailles, er nt feine Maitrefien und unterhält eine 
Armee.” — 
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deutihe Sprache, von ihren eigenen Kindern vernachläffigt und verachtet, 
blieb in natürlicher Folge Davon das, was fie war, d. h. in hohem Grade 
verwildert und roh, fteif und pedantiſch, und die Zeit jchien nicht ferne 
zu jein, in welcher diejelbe zu einer bloßen Mundart für den Gebrauch 
des niederen Volfes und für die Vebürfniffe des täglicher Lebens herab- 
finfen werde. 

Selbjt in ver Wiſſenſchaft war der Gebrauch der beutjchen Sprade 
zu einer höchſt feltenen Ausnahme geworden; Alles ſchrieb und ſprach mm 
lateiniſch oder franzöfiih. Die Wiffenjchaft jelbit lag nach wie vor ge 
bannt unter den Feſſeln ftarrer orthodoxer Theologie und bejtand ter 
Hauptjache nach in geſchickten, aber langweiligen und nicht jelten bis zur 
widerlichiten Zänkerei ausartenden Disputirübungen über die herrichenden 
theologischen Streitfragen, für welche an einzelnen Univerfitäten jogar be 
jondere Profeffuren errichtet waren; auch auf den Schulen finden wir ned 
bis in das 18. Jahrhundert hinein faſt nichts getrieben, als lateiniſche 
Redeübungen, meijt über Eirchliche Angelegenheiten, von allen fruchttragen: 
den Zweigen der echten und freien Wiſſenſchaft, von Gejchichte, Mlathe: 
matit, Philoſophie faum eine dürftige Spur. 

Cine faum weniger trojtloje und niederichlagende Erſcheinung bietet 
der Anblid der Verhältniffe im veutichen Bürgerjtande. Von dem jtelzen, 
jelbjtbewußten, mann- und wehrhaften Bürger des Meittelalters, melder 


befriedigt blidte auf den durch die Arbeit jeiner Hände errungenen Wohl: 


itand, gewohnt, die Angelegenheiten jeiner Gemeinde ohne fremde Ein⸗ 
miſchung jelbjt zu verwalten, feine Rechte und Freiheiten gegen Jeden, der 
fie anzutajten wagte, mit dem Schwerte jelbit zu vertheidigen und ver ſich 
eben aus diejen Gründen Verjtändnig und Theilnahme auch für Angelegen- 
heiten, welche außerhalb der Ringmauern feiner Stadt fielen, National 
gefühl und, wenn auch einjeitige und zuweilen Heinliche Vaterlandsliebe 
bewahrt hatte, erbliden wir nach den Schreden des dreißigjährigen Krieges 
feine Spur mehr. Verſunken in die engherzigen Verbältnijfe einer br 
Hagenswertben Kleinſtaaterei und in trojtlofes Pfahlbürgerthum, deſſen 
DBlid und Interejje faum über die Wände feiner Hanpwerfsjtätte, ge: 
fchweige denn über das Weichbild jeiner Stadt hinausreichten, finden wır 
den Ffleinen deutſchen Bürger, den Handiwerfer, den niedrigen Beamten 
jener Zeit, tief gejunfen in jenem Wohlftanbe, abhängig von der Guntt 
ber Vornehmen und Reichen, in die niedrigſte Kriecherei, Nang- und Titel⸗ 
ſucht, in die widerwärtigite Klatichhaftigfeit und in alle jene Uebel ver- 
junfen, welche, die Folgen innerer Unfreiheit, dem deutſchen Kleinbürger⸗ 
jtande zum Theil noch heutigen Tages anfleben; den woblbabenteren und 
reicheren Bürger aber jehen wir, ein ebenjo wenig erfreulicher Anbfid, im 
thörichten Wetteifer mit den höheren Ständen, alle Laſter und Mode 
narrheiten des Auslandes nachahmen und fein Bermögen mit franzöfiicher 
Genußſucht und Verſchwendung verpraſſen. 

Auch hier feine Spur von Vaterlandsliebe, von Gefühl für nationale 
Ehre und Selbjtändigfeit, ohne welche eine Regſamkeit auf geijtigem Ge 
biete nicht denkbar ift. 

Daß bei dem mit Steuern und Yajten überbürdeten, ein elendes um 
gefnechtetes Leben führenden deutſchen Bauernſtande von allen böberen 
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mare Empfindungen vollends Feine Rede fein konnte, ift felbft- 
ich. 
So begegnet unſer Blick, wohin er ſich auch richten möge, in Deutſch⸗ 
land faſt überall nur tiefer politiſcher Ohnmacht und Erſchöpfung, geiſtiger 
wiie moraliſcher Verkommenheit, Erſchlaffung und Erſtarrung. 

‚Um jo überraſchender und faſt wunderbar erſcheint der ungeahnte 
geiſtige Aufihtwung, welcher fich in Deutfchland in Kunft und Wifjenfchaft, 
in Sitte und Bildung ſchon im Anfange des 18. Jahrhunderts vorberei- 
tete und im Verlaufe weniger Jahre das deutſche Leben aus feinem tiefiten 
Verfall erlöfte, noch vor dem Ablauf des Jahrhunderts aber Deutjchland 
m religiöjer und philojophifcher Freiheit, in freier Entfaltung der Wiffen- 
‚m erbebendften Aufichwunge der Dichtkunſt an die Spite Euro- 

e. 

‚Die engen Grenzen, welche dieſem Buche geſtellt find, geſtatten ung 
mot, auf die Art und Weiſe, auf welche ſich dieſe wunderbare geiſtige 
Berjüngung und Wiedergeburt Deutichlands vollzog, anders als mit einigen 
allgemeinen Andeutungen einzugehen. 

Wir begnügen uns daher, hier nur zu jagen, daß der tiefe Schmerz 
über den Verfall des Vaterlandes, welcher ſchon längſt alle edleren Ge— 
müther im deutſchen Volfe erfüllte, mit dem mwachjenden Elend auch um 
jo lebendiger den Gedanken an Beſſerung, an Befreiung der Wiffenjchaft 
bon dem auf ihr laſtenden Joche des theologiichen Despotismus, an Ver⸗ 

g allgemeiner, bisher nur ein Vorrecht ver Gelehrten und Vor⸗ 
nehmen gewejener Bildung auch in bie unteren Schichten des Volkes, an 
g der unter den ftarren und pebantifchen Formen gelehrter 
toichtung ftehenden Poeſie auf das unmittelbare Volksbedürfniß, auf 
das im Volke ſelbſt heimiſche Denken und Empfinven, hervorgerufen hatte. 
Bir erwähnen ferner, daß der Blick auf die, die fchönjten Blüthen treibende 
und zu reicher Entfaltung gelangende Bildung fremder Völker, vornehm- 
lid der Engländer und Franzofen, auch in Deutichland zu der beichämen- 
den Erkenntniß der eigenen geiftigen Armuth führte, aber auch Muth und 
Thatkraft zur Nacheiferung erwedte, daß die Lehren holländiſcher, englifcher 
md franzöfifcher Philofophen, eines Hugo Grotius, Descartes, Spinoza, 
Bayle, Bacon und Rode, fpäter eines Voltaire, Rouffenn, Montesquieu, 
Diderot u. f. w. auch in Deutfchland zahlreiche Anhänger umd Nachahmer 
fanden, daß ſchon im Jahre 1672 ein Samuel Pufendorf in feinem be- 
rühmt gewordenen Buche über das Naturrecht die Befreiung des Denkens 
and Forſchens aus ver Bevormundung ver Theologie anftrebte, daß, von 
Pufendorf angeregt, ein Chriftian Thomafius, ebenfall® in der zweiten 
—* 17. Jahrhunderts, mit gewaltiger Kühnheit, unter dem lauteſten 
ſeiner zahlreichen Zuhörer, aber auch zum Entſetzen aller ortho⸗ 
been Theologen, dieſen Kampf weiter fortſetzte und die Loslöſung des 
Naturrechtes von der Theologie ſiegreich vollendete, Philoſophie und Theo⸗ 
logie, als aus verſchiedenen Quellen (ver Vermunft und der heiligen Schrift) 
und verjchiedenen Sweden dienend (dem irdijchen und dem himm⸗ 
Wohle der Menfchheit), für immer von einander ſchied und der 
des ganzen bamaligen Univerfitätsunterrichts eine völlig veränderte 
Geſtaltung gab. Wir erwähnen ferner vorübergehend noch die Namen 
dv. Coſel, Seldyichte. II. 32 
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eines Leibnitz, des Vaters der eigentlichen deutſchen Philojophie, welcher 
fich jelbft eine eigene umfafjende philoſophiſche Weltanſchauung ſchuf, ge 
jtüßt auf naturwiſſenſchaftliche und religiöſe Forſchungen, eines Chriſtian 
Wolf, des Schöpfers der von ihm felbft die mathematifche genannten 
Philoſophie, nach welcher er alle Dinge, welche fich wohl glauben und vor- 
ftelfen, aber äußerlich nicht wahrnehmen lafjen, ebenfo wie mathematiice 
Gegenftände beweiſt und eintheilt, endlich des berühmten Königsberger 
Philoſophen Immanuel Kant, welchem das Verbienft gebührt, nicht 
blo8 eine Reform ‚der bisher herrſchenden Lehrbegriffe und Syiteme, fon 
bern eine völlige Umgeftaltung in der Art zu denken, eine ftrenge Prüfung 
und Sichtung der hergebrachten, nach der Wolf'ſchen Philofophie oft Ichwer 
verjtändlichen Ausprüde und Begriffe und durch feine im Jahre 1781 
herausgegebene Kritik der reinen Vernunft eine volljtändige Um- 
wälzung in der beutfchen Wiffenfchaft und Literatur herbeigeführt zu haben. 

Ebenfo nennen wir die Namen Fichte's und Schellings, ale 
Nachfolger Kants, in fegensreicher Thätigfeit das von jenem begonnene 
Werk fortfegend und den gebildeten Theil der deutfchen Nation durch ihre 
Lehren empfänglich für das Ideale machend, den Blick der ftubirenden 
Jugend von dem wüften Stubententreiben jener Zeit hinweg auf höhere 
Ziele, auf Liebe zum Vaterland, zur Freiheit, auf die perfünlichen Rechte 
des Menſchen Ientend. 

Und gleichen Schrittes mit der Wiſſenſchaft, und durch bie treibende 
Kraft wiffenichaftlicher Forſchungen angeſpornt, entfaltete fich bie deutſche 
Literatur. 

Auch, was fie betrifft, jegen wir invefjen ven Entwidelungsgang ber- 
felben bei unjeren Leſern als befannt voraus und begnügen uns mit bet 
flüchtigen Andeutung der hauptſächlichſten Erfcheinungen auf ihrem Gebiete. 
Der erfte, welcher den Verſuch machte, eine deutſche, ſowohl wiſſenſchaft⸗ 
liche, wie dichterifche- Sefammtliteratur zu begründen, war Johann Ebri- 
ſtoph Gottſched, geboren zu Judithen bei Königsberg im Jahre 1700. 
Schon frühzeitig von dem Gedanken erfüllt, den Deutjchen eine Yiteratur 
zu fchaffen, welche fich der Literatur fremder Völker ebenbürtig an bie 
Seite ftellen konnte, aber jelbft ohne jegliche dichterifche Begabung, ohne 
alle Bhantafie, das Weſen der Dichtkunft nur in der trodenften und pe 
dantifchiten Lehrhaftigkeit juchend, erwarb fich Gottſched das unbeftreitbare 
Verdienſt, in jeinem 1730 erjchtenenen Handbuch der tes ba zuerft 
das Denken der Deutfchen auf Kunſt und Dichtung gelenkt zu haben, wie 
denn auch jeine Bemühungen um die Hebung dramatijcher Kunſt und Li⸗ 
teratur, um die Reinigung der verwilverten und entwürbigten beutjchen 
Bühne von graufem Mordſpectakel, Tächerlicher Harlekinade, roher Zote 
höchſt anerfennenswerth find. Aber der durchaus nüchterne und pedanttiche 
©elehrte erblidte mit der eifrigjten und einfeitigften Leidenſchaftlichkeit aus⸗ 
ſchließlich in den franzöſiſchen Elaffifern das Vorbild für die deutſche Muſe, 
im franzöfiihen Drama das Mufter für die neuzugeftaltende deutfche Bühne, 
ihöpfte jelbjt die Kenntniß der alten griechiichen Schriftfteller nur ans 
franzöfifchen Ileberfegungen, glaubte mittelft handwerksmäßiger Anleitung 
zum Dichten Dichter fchaffen zu können, welche nach Belieben, geleitet von 
jeinen pedantifchen Regeln, Oden, Cantaten und alle übrigen Gedicht⸗ 
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formen machen könnten, und hielt jchnelle Verjemacherei für wahre Poefie. 
So erhielt durch Gottſcheds pedantiſche Einſeitigkeit in der That die 
deutſche Dichtlehre, für mehr als ein Menjchenalter hindurch von ihr fait 
deöpotiich beherricht, einen ftarfen Zuſatz von Blattheit und Befchräntt- 
hefit; mit Recht jagte ſchon Lejfing von den Beſtrebungen Gottſcheds, daß 
durch diejelben zwar eine überaus große Zahl von Reimern, aber auch 
michts als NReimern geichaffen worden fei. | 
Daß ein Gelehrter von Gottſcheds Schlage dem großen Frievrich von 
Preußen, welcher ſich hartnädig gegen die Anerkennung eines Fortfchrittes 
deutiher Bildung und Cultur verjchloß, den Deutfchen nach feinem eigenen 
Ausprude Fein anderes Genie zutraute, als zum „Zujchlagen”, und noch 
in ben legten Jahren jeines Lebens einem Franzoſen auf feine Frage: 
——— fein Intereſſe für die deutſche Literatur gehabt habe, die Ant- 
wert gab: 
„er hätte für die deutſchen Autoren nichts Vortheilhafteres thun 
Een als gar nicht an fie zu denken und ihre Bücher nicht 
zu lejen“, 
feine bejjere Meinung von deuticher Bildung und Gelehrjamfeit einzuflößen 
im Stande war, tft leicht begreiflich. Bei ven wiederholten Unterredimgen, 
welche der große König während feiner Anweſenheit in Leipzig mit dem 
damals berühmteften Gelehrten Deutſchlands hatte, ergöte der geiftreiche 
Monarch fich höchlichſt über die von Eitelfeit und Selbitgefälligfeit ſtrotzen⸗ 
den Antworten Gottſcheds, jchauderte bei dem bloßen Gedanken daran, daß 
derſelbe nicht weniger wie 60 Foliobände *) gejchrieben und dieſe „Univerfal- 
wiſſenſchaft“, wie e8 ver König launig bezeichnete, lediglich aus jeinem Ge- 
| him gefchöpft Haben wollte und erzählte noch in fpäteren Jahren oft 
lachend, daß ihm Gotichen auf feine, des Könige, Bemerkung, daß die 
franzöfiiche Sprache fich viel mehr als die deutſche zu geijtreichen Wen⸗ 
dungen und Wortjpielen eigne, die claffifche Antwort gegeben babe: „pas 
wollen wir noch machen.” — 
Erbitterte und, weil ihm geiftig überlegen, auch erfolgreiche Gegner 
fand Gottſched und die Schaar feiner Anhänger in dem Brofeffor Johann 
| Jacob Bodmer und jeinem Collegen, dem Profeffor Sohann Jacob 
ı Breitinger, beide am Gymnaſium zu Zürich, erjterer 1698, letzterer 
1701 geboren. | 
Beide, wie Gottjched von den Franzoſen, in ihrer Bildung von den 
Engländern ausgegangen und anfänglid) mit Gottſched in vollfter Eintracht 
und regſter gegenfeitiger Förderung lebend, befämpften doch jeit 1740, je 
mehr bei dem Eriteren die Phantafie in den Pintergrund trat und Gott⸗ 
ſcheds Eigenſinn und beleidigte Eitelkeit jeden Einwurf gegen feine Lehren 
aͤckig zurückwies, die Gottſched'ſche Dichtlehre mit immer ſteigender 
—— und, da ſie in der Kunſtlehre das wirkliche innerſte 
Veſen der Dichtkunſt beſſer zu würdigen verſtanden und die Phantaſie, 
weiche Jenem gänzlich abhanden gekommen war, wieder in das ihr ge- 
Recht, wenn auch nicht ohne tadelnswerthe Uebertreibung, einzu- 
_ 
| 


®, Confr. den Briej Friedrichs II. an die Herzogin von Gotha, nutgetheilt im 


II, Say. V, 8. 26, pag. 390. 
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fegen bemüht waren, nicht ohne Erfolg. Die ganze deutſche Literaten 
welt, durch den Streit zwijchen Gottſched und den beiden Schweizer Pro- 
fefforen angeregt, theilte ſich damals in zwei feindliche Heerlager; beide 
Parteien bekämpften fih mit wachſender Erbitterung umd verloren über 
dem perjönlichen Streite den eigentlichen wiffenjchaftlichen Gedanken über 
den Gegenjtand ihres Zwiltes aus dem Auge. — | 

So unerquidlich indeffen au der von und mur flüchtig erwähnte 
Streit zwifchen den Anhängern der Gottſched'ſchen und der Schweizer 
Schule in feinen äußeren Erſcheinungen fein mochte, fo batte er für bie 
deutſche Literatur doch die fruchttragende Folge, daß aus ihm fortan ein 
größeres Interefje für feinere und gejchmadvollere Behandlung der ‘Dicht: 
funjt und Sprache emporwuchs und fich ein ganzer Kreis von chemaligen 
Schülern Gottſcheds bildete, welche in diefer Beſtrebung nicht allein ihren 
Meifter, jondern auch alles bisher Geleiftete weit übertrafen. 

MS den bedeutendften derjelben nennen wir bier, über die Namen 
eines Nabener, Schmidt, Ebert, Zachariä, Schlegel, Straube u. A. flüchtig 
hinwegjtreifend, Chriſtian Fürchtegott Gellert, geboren 1715 zu 
Hainichen bei {Freiberg im fächfifchen Erzgebirge und feit 1743 Profeffor 
an der Univerfität zu Leipzig, an welcher. er vor zahlreich zufträömenden 
Zubörern Vorlefungen über Poefie, Beredtſamkeit und Moral bielt; ihm, 
dem erften wahrhaft volksthümlichen deutſchen Schriftfteller (neben feinem 
Freunde Rabener), dürfen wir, ſowohl feiner hoben Bedeutung als aud 
der Anerlennung wegen, welche ®ellert bei dem großen Preußenkönige zu 
erringen wußte, einen etwas größeren Plat in dieſem Buche einräumen. 

Das Haupterzeugniß der Gellert'ſchen Muſe und noch bis auf bie 
heutige Zeit in allen Kreifen der Gejellfchaft, beſonders bei dem weniger 
tief gebildeten Theil des Publicums wegen der in ihnen herrfchenden echt 
deutjchen Gutmütbigkeit, naiven Unbefangenheit und ſchalkhaften, wenn 
auch durchaus ehrbaren Satyre im höchſten Grade beliebt, ift feine zahl- 
reihe Sammlung von Fabeln. 

Iſt in denfelben zwar fein überaus hoher poetifcher Schwung zu fin- 
den, leidet auch Gellerts Ausprudsweife, wenigſtens nach heutigen Be— 
griffen, noch bäufig an der der damaligen deutichen Sprache anflebenven 
Steifheit und Ungelentigfeit, haben auch die durch den Inhalt der Fabeln 
zur Veranſchaulichung gebrachten Lebensanfichten an und für ſich nur ge- 
ringe Tiefe, fo macht doch noch heutigen Tages die in Gellerts Fabeln 
berrfchende eigenthümliche Verbindung von feherzender Satyre und ernft- 
hafter Lehre die Gellert'ſche Fabelſammlung zu einem werthoolfen Eigen- 
tbum der deutſchen Nation. Der Dichter — * drückt die Abſicht, welche 
er mit feinen Fabeln verfolgt, in wahrhaft claſſiſcher Weiſe aus, wenn er 
in einer der benjelben beigefügten Nutzanwendungen fagt: 

„Du fragft, was nübt bie Boefie? 

Sie lehrt und unterrichtet nie! | 
Allein, wie kannſt Du doch fo fragen? 

Du fiehft an Dir, wozu fie nüßt: 

Dem, ber nicht viel Berftand befitst, 

Die Wahrbeit durch ein Bild zu jagen.“ 

Bei feinen Zeitgenoflen aber war die Wirkung der Gellert'ſchen Fa 
beln geradezu eine beijpiellofe zu nennen und felten ober nie ift wohl ein 
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deutſcher Dichter fo echt volksthümlich geweſen, wie der befcheibene, an⸗ 
ſpruchsloſe Gellert. 

Es iſt bekannt, daß der Prinz Heinrich von Preußen bei einem Be⸗ 
juche Yeipzigs dem erkrankten und ın dürftiger Lage lebenden Dichter fein 
eigenes, lammfrommtes Pferd ſchenkte, damit er fich die ihm angerathene 
Eörperliche Bewegung machen fonnte, daß ein preußifcher General des 
jiebenjährigen Krieges, um den Dichter zu ehren, die Vaterſtadt deifelben, 
peinichen, freiwillig mit Einquartierung verſchonte. Es ift ein rührender 
Deweiß von der wunderbaren Wirkung Gellert'ſcher Schriften ſelbſt auf 
die wildeſten oder einfachiten Gemüther, daß ein preußischer Hufarenoffizier 
dem über ſolche Gabe gewiß höchlich erſchrockenen Gellert den Antheil 
jeiner in der Schlacht bei Zorndorf gewonnenen ruffifchen Beute als ©e- 
ſchenk anbot; daß ein fchlichter ſächſiſcher Bauersmann, ihm nur aus Dant- 
barkeit für das Vergnügen, welches er beim Xejen der ©ellert’fchen Fabeln 
empfunden, im Anfange eines ftrengen Winters eine Fuhre Brennholz vor 
jeine Wohnung fuhr und ihn bat, dieſelbe als Zeichen feiner Erfenntlich- 
feit anzunehmen, u. vergl. m. 

Bon dem beifpiellofen Vertrauen, welches Gellert fich in allen Stän⸗ 
3 ar hatte, giebt Cramer, der Biograph Gellerts, ein berebtes 

gniß. 

„Sn der Nähe und in ber Ferne glaubten die Leſer und Leſerin⸗ 
nen feiner Schriften, daß fie ihm zum Freunde, zum Rathgeber, 
zum Kunjtrichter, zum Lehrer haben müßten und dies Vertrauen 
zu ihm veriwidelte ihn in einen weitläuftigen Briefwechjel, ver 
ihm wegen der Schwachheit feines Körpers zuweilen fehr be- 
ihwerlich wurde, dem er fich aber nicht en wollte, weil 
er denen lieb und nüßlich war, mit denen er ihn führte. — 

An einer anderen Stelle**) heißt e8: . 

ner wollten von ihm wiffen, wie fie ihre Söhne erziehen, 

ütter, wie fie ihre Züchter bilden, junge Frauenzimmer, was 
fie über diefe und jene Anträge zur Verbeirathung für Ent- 
ſchließung faffen, Jünglinge, wie fie ſtudiren, Zweifler, wie fie 
ihren Unglauben befämpfen, Viele aus der großen Welt, wie fie 
den Gefahren und Verſuchungen derjelben entgehen und wider⸗ 
ftehen ſollten! Gellert ftand einem Jeden bei mit Unterricht, 
Rath, Beruhigung, Ermunterung, Belehrung, Troft und Fürbitte.” 

Der Unterredung Friedrichs des Großen im ‘December 1760 mit 
Gellert, auf welchen ver engliiche Gejandte den König aufmerkfam gemacht 
Batte, haben wir bereits an einer anderen Stelle diefes Buches ***) er- 
wähnt. Das bejcheivene, ruhige Weſen Gellerts, feine freimüthigen beut- 

Antworten gefielen dem Monarchen ebenfo wohl, wie der Hlare, ver- 
ftändliche Inhalt feiner Fabeln, und er unterhielt fich mit ihm geraume 
Zeit in der leutſeligſten und eingebendften Weife über den Zuftand ber 
deutichen Wiſſenſchaft und Kunft, über die Vorzüge der franzöſiſchen Bil⸗ 

*, Band 6, Seite 395. 

*) Seite 440. 
”) Bond II, Cap. V, 3. 26, pag. 390 und 391. 
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bung, über alte Clajfifer und die neueften Welthänvel. Wohl mochte es 
dem Könige ein fathrijches Lächeln entloden und feine ohnehin geringe 
Achtung vor der praftifchen Lebensweisheit deutſcher Gelehrten jchwerlic 
erhöhen, al8 Gellert ihm auf feine Bemerkung: er jei nicht im der Lage, 
Deutichland den jehnlich gewünfchten Frieden zu geben, e8 jeien ja Drei 
wider ihn und ob er dies denn nicht wife, die Antwort gab: „er befüm- 
mere ſich mehr um die alte, al8 um bie neue Geſchichte.“ 

Dennoch äußerte ſich der König ſehr anerfennend über Sellert und 
jeine Sabeln, deren eine der Dichter ihm vordeclamiren mußte, bemerkte 
ibm, daß er jo etwas Coulantes in feinen Verſen Habe, welches er (der 
König) ſehr wohl verjtehe, lud Gellert zu einer Wiederholung feines Be- 
juches ein und ſagte am anderen Tage bei der Tafel: „das ift ein gan 
anderer Menſch als Gottſched, das ift der Vernünftigjte von allen deutichen 
Gelehrten.“ — - 

Das Vorurtbeil des großen Königs, welcher, in der einfeitigften Bor- 
liebe für franzöſiſche Bildung, Wiffenfchaft, Kunft und Sprache befangen, 
jein ganzes Xeben hindurch die deutſche Muſe hartnäckig von feinem Throne 
wies, höchſt wahrjcheinlich zu ihrem eigenen großen Vortheil, welchen erit 
in den Ietten Jahren feines Lebens eine Ahnung durchdrang, daß es mit 
dem deutſchen Geifte denn doch anders beftellt fer, als er bisher geglaubt 
hatte, fonnte ſowohl ein ©ellert, wie feine bei Weiten größeren Nachfolger, 
ein Klopftod, ein Leſſing, ein Wieland, Herder, ſelbſt ein Goethe umt 
Schiller, nicht befiegen, weil der König, im fpäteren Lebensalter mürriſch 
und verbrießlich geworben, von Sorgen überhäuft, weder Luft noch Zeit 
fand, noch e8 der Mühe werth erachtete*), fie kennen zu lernen. 

So kam e8, daß der große König noch am Schluffe feines thaten 
reihen Lebens die auch von ihm geahnte**) fortjchreitende herrliche Ent 
widelung ver deutihen Sprache und Literatur in weite Zukunft gerüdt 
glaubte, als fich dieſelbe bereits längſt unter jeinen Augen, freilich von ihm 
unbemerft, in der glänzendften Weife vollzogen batte. | 

Und doch war troß des großen Königs Gleichgültigfeit und Abneigung 
gegen deutſche Wifjenjchaft und Literatur gerade er, freilich ihm ſelbſt un- 
bewußt, der. mächtigfte und nachhaltigite Beförderer deutſcher Bildung. 
Friedrichs freifinnige Regierungsgrundjäte, geichöpft aus den philoſophi— 
ſchen Xehren eines Voltaire, Newton und Locke und in des Königs Jugend 
jahren auch des deutſchen Philoſophen Wolf, waren e8, welche nicht mut 
feines Volkes perjönliche Wohlfahrt ficherten, jondern auch durch Gewäh- 
rung ber unbebingteften Denf- und Gewifjensfreiheit die Befreiung ber 
deutjchen Bildung von den Felfeln theologifher Beſchränkung und Bevor 
mundung zur Thatjache machte und bisher von Staat und Kirche ver 
folgten und unterdrückten Gedanken und Beitrebungen eine völlig freie 
Entfaltung und Wirkſamkeit ermöglichte. 

Seine und feines Heeres glänzende Thaten, vornehmlich die Helden 
fümpfe des fiebenjährigen Krieges, waren es, welche im beutichen Wolle 
*) Siehe die oben citirte Aeußerung Friedrichs. 


**) Gonfr. die Aeußerung des Königs über die Zukunft der beutfchen Literatur: 
Band II, Cap. V, pag. 392 dieſes Buches. 
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zuerſt wieder das gänzlich geſunkene Nationalbewußtfein wachriefen und 
erftarkten, welche nach Jahrhunderte langer Ohnmacht und Erjtarrung das 
deutide Voll von Neuem mit dem frohen und zu neuen Anftrengungen 
Ipornenden Bewußtſein erprobter Kraft und Züchtigfeit, von Neuem er- 
rungener politifcher Machtitelung und Achtung des deutichen Namens im 
Auslande erfüllte. 

In diefem Sinne war der fiebenjährige Krieg, wie wir ſchon an 
einer anderen Stelle auseinanvergejegt haben, in ver That ein Krieg na- 
tionaler deutfcher Selbitändigfeit und Unabhängigkeit, ein Kampf der vor- 
jhreitenden Aufklärung gegen religiöfe und politiiche Finfterniß und Be- 
drüdung, wie denn der Sieg Friedrichs des Großen nicht nur die völlige 
und unwiderrufliche Befreiung des protejtantijchen Deutfchlands von allen 
Uebergriffen und Croberungsgelüften des Katholicismus, jondern auch bie 
Yäuterung und Befreiung des Proteftantismus in fich ſelbſt, Die Befeftigung 
und Erweiterung des freien philofopbifchen Denkens und Forſchens gegen 
m hemmenden Einfprüche ver eiferuden orthodoren Theologie zur Folge 
atte, 


Aber die großen, glänzenden Heldenthaten Friedrichs und feines Heeres, 
weit über die Grenzen beutfchen Landes, felbft bei des Königs politischen 
deinden alle Welt mit Bewunderung erfüllend, wirkten auch auf die 
deutſche Dichtkunft in hohem Grabe belebend und erhebend, und Alles, 
was fih an aufitrebenden Kräften in Bildung und Literatur regte, wuchs 
und erftarkte mächtig beim Hinblid auf jene glänzenden, zu Deutſchlands 
Ehre gereichenden Erjcheimingen. Knaben und Sünglinge begeifterten fich 
an den Thaten eines deutſchen Fürften, welcher zuerjt wieder Poefie in Die 
öde trodene Gegenwart brachte, die Herzen mit Thatkraft und Leidenfchaft 
erfüllte und von Neuem fing die deutſche Dichtung an, wieder eine echt 
volksthümliche zu werben, weil ihr durch den großen Preußenkönig von 
Neuem ein innerer nationaler Gehalt gegeben worben war. 

‚ Nirgends finden wir die hohe Bedeutung, welche der fiebenjährige 
Krieg für die Entwidelung der deutſchen Dichtfunft gewann, in einem 
Grade gewann, daß man mit voller Berechtigung auch in der beutfchen 
Eiteratungefchichte von einem Zeitalter Friedrichs des Großen fprechen 
km, lebenspoller und Träftiger gefchilvert, als mit den Worten bes 
großen deutjchen Dichterfürften, des unfterblichen Goethe, auf deffen Wirken 
und 8 wir noch zurückkommen werden. Er ſagt in „Wahrheit und 
Dichtung“ . 


„Der erite wann und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch 

tedrich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges 
in die deutiche Poefie. Jede Nationalvichtung muß fchal fein 
oder fchal werden, die nicht auf dem Menfchlichiten beruht, auf 
den Greignifjen der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für 
Einen Mann ftehen. Könige find darzuftellen in Krieg und 
Gefahr, wo fie eben dadurch als die Erſten erfcheinen, weil fie 
das Schickſal des Allerlettten beftimmen und theilen und baburd) 
viel intereffanter werben, als die Götter felbjt, die, wenn fie 





*) Theil I, Buch 7, Seite 275 von Goethes „Wahrheit und Dichtung”. 








504 . Fänftes Buch. Capitel IV. 


— beſtimmt haben, ſich der Theilnahme derſelben ent- 
ziehen. Im dieſem Sinne muß jede Nation, wenn fie für 
irgend etwas gelten will, eine Epopde befiken, wozu nicht 
gerade die Form eines epifchen Gedichtes nöthig ift.” u. ſ. m 
Und an einer anderen Stelle vefjelben Werkes *) bejchreibt Goethe, 
zu jener Zeit faum fieben Jahr alt, noch mit allem Teuer vollkräftiger 
Erinnerung die Begeifterung, welche jein jugendliches Herz bei der Nad- 
richt von den Siegen und Erfolgen Friedrichs im Jahre 1756 empfunden, 
mit den Worten: 
„Und jo war ich denn auch preußijch, oder, um richtiger zu reden, 
Frißif ch gefinnt, denn was ging uns Preußen an! Es war 
bie Perjönlichleit des großen Königs, die auf alle Gemüter 
{ wirkte. Sch freute mich mit dem Vater unferer Siege, fchrie 
fehr gern die Siegesliever ab und faft noch lieber die Spottliever 
auf Die Gegenpartei, jo platt die Reime auch fein mochten.” — 
Auch der begeifterte deutſche Freiheitsfänger, der kaum weniger als 
Jener große Freund und Gefährte Goethe's, Friedrich von Schiller, defien 
Geburt in die Zeit des fiebenjährigen Krieges ae **), fühlte fich noch 
nach dent Tode des Königs, als er 1789 Brofeffor in Jena war, durch 
den Ruhm Friedrichs zu dem Gedanken eines Heldengedichtes auf denſelben 
angeregt, welches das ganze Leben Frievrihs und fein Jahrhundert ber 
Mit- und Nachwelt vorführen follte In Schillers Briefen findet fich 
darüber folgende Stelle: 
„Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer merfwürbigen Action 
Friedrichs DH. zu machen, ift gar nicht zu verwerfen, nur kommt 
fie für 6—8 Jahre Ai mich zu früh. Alle Schwierigkeiten, die 
von der jo nahen Modernität dieſes Sujet8 entjtehen und die 
anjcheinende Unverträglichteit des epiichen Tones mit einem 
gleichzeitigen Gegenftande würden mich fo ſehr nicht ſchrecken.“ — 
Und weiter unten jehreibt Schiller: 
„Au über die Epoche aus Friedrichs Leben, die ich wählen 
würde, Habe ich nachgedacht. Sch bätte gern eine unglüdliche 
Situation, welche feinen Geift unendlich poetifcher entiwideln läßt. 
Die Hauptbandlung müßte, womöglich, ſehr einfach und wenig 
verwidelt fein, daß das Ganze immer leicht zu überſehen bliebe, 
wenn auch die Epiſoden noch fo reichhaltig wären. ch würbe 
darum immer fein ganzes Xeben und fein Jahrhundert darin 
eufaauıen laſſen. Es giebt bier kein befferes Muſter als die 
e.“ — 


Aber auch einer ganzen Klaſſe von Dichtern, welche die Verherrlichung 
Friedrichs zum Ziele ihrer poetifchen Ergeugniffe machten und welche ın 
der Geſchichte der Literatur umter dem Namen die preußifchen Dichter 
befannt geworden find, haben wir an diefer Stelle zu erwähnen. 

Carl Wilhelm Ramler, geboren 1725 zu Colberg, und ımter 
Friedrich II. als Profeffor am Cadettenhaufe zu Berlin angeftellt, beim 


*) Theil I, Buch 2, pag. 43. 
**) Am 10. Rovember 1759 zu Marbach am NMedar. 
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Regierungsantritt Friedrich Wilhelms II. in Folge der veränderten Orga- 
mfation der Mademie der Wifjenjchaften zu deren Mitglieve erwählt 
und gleichzeitig mit dem Profefjor Engel am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium 
mit der Leitung des neu eingerichteten deutſchen Nationaltheaters beauf- 
tragt, ſowie mit dem Unterricht der beiden älteften Söhne des Könige*) 
betraut, bejang die großen Thaten feines Königs in vielen, nach Goethe's 
Ausfpruch, höchſt würdig gehaltenen Oden, welche ſchon dadurch einen um- 
jerftörlichen Werth behaupteten, weil fie ſich nur mit großen, herzerheben- 
den Gegenſtänden beichäftigten. 

Daß der König niemals eine der Oden Ramlers gelefen, ein Schickſal, 
welches indeſſen viele ungleich bedeutungsvollere ha deutſcher 
Dichter mit denſelben theilten, wird von Ramler ſelbſt in einer ſeiner 
den ehe Triumph“, mit würdigem Mannesftolze, aber ohne alle Bitter- 

nt. 

Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geboren 1719 zu Ermesleben 
bei Halberftabt, und fchon in jungen Jahren einer Verbindung von Dich- 
tern angehörend, welche unter dem Namen der anafreontifchen ‘Dichter 
bei dem für diefe Gattung von Poefie äußerſt empfänglichen PBublicum 

großen, aber ſehr rajch vorübergehenden Beifall, bei ernfteren, wahr- 
haft gebildeten Geiftern aber wohlvervienten Tadel, ja beißenvden Spott 
fand, dichtete, durch die Bewunderung der großen Thaten Friedrichs und 
des fiebenjährigen Krieges bingerifien, in den Jahren 1756 und 1757 
jene berühmt gewordenen Lieder eines preußifhen Örenadiers, 
weiche durch die ihnen innewohnende Wahrheit und Xocalfärbung, fowie 
durch ihre derbe Volksthümlichkeit die Zeitgenoffen auf's Tiefſte über- 
rafchten und ergriffen. Goethe fagt von denfelben: 

„Die Kriegslieder, von Gleim angeftimmt, behaupten deswegen 
einen fo hoben Rang unter ven deutfchen Gedichten, weil fie mit 
und in ver That entfprungen find, und noch überdies, weil an 
ihnen die glücliche Form, als hätte fie ein Mitftreitender in den 
höchften Augenbliden hervorgebracht, und die vollkommenſte Wirt- 
famteit empfinden läßt.“ 

Chriſtian Ewald von Kleift, im Sabre 1715 zu Zeblin bei 
Coslin geboren, und nachdem er anfänglich in Königsberg die Rechte ſtudirt, 
aus innerer Neigung für den Soldatenftand als Offizier zuerft in dänijche, 
bei der Thronbefteigung Friedrichs II. in preußiiche Dienfte getreten, er- 
warb fich durch fein berühmt gewordenes Gedicht: „ver Frühling”, zuerft 
oben Ruf und den ehrenvollen Namen des „Sängers des Srüb- 

ings“ unter der gebilveten und Dichterwelt Deutichlande. Auch wei 
Ihöpfte feine Poefie aus Gegenjtänden ober Ericheinungen ber unmittel- 
barften Wirklichkeit umd verlieh ihnen eben dadurch lebensvolle Wahrheit ; 
dieſe und der echt Friegerifche Geift, welcher Kleifts Kriegslieder durchweht, 
find e8, welche viejelben zu ben bedeutſamſten poetiicen Erſcheinungen 
dieſer Richtung der Boefie machen. Daß der Dichter in der unglüd- 
lichen Schlacht bei Kunersdorf 1759 den Tängft von ihm geabnten 





Om *) Die Prinzen Friedrich Wilhelm, fpäterer König Friedrich Wilhelm III, umb 
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la beftimmt Haben, fich der Theilnahme verfelben ent- 
iehen. In diefem Sinne muß jede Nation, wenn fie für 
irgend etwas gelten will, eine Epopde befigen, wozu nicht 
gerade bie Form eines epiſchen Gedichtes nöthig iſt.“ u. f. w. 
Und an einer anderen Stelle defjelben Werfes*) bejchreibt Goethe, 
zu jener Zeit faum fieben Jahr alt, noch mit allem Teuer vollkräftiger 
Erinnerung die Begeiſterung, welche fein jugendliches Herz bei der Nach 
richt von den Siegen und Erfolgen Friedrichs im Sabre 1756 empfunden, 
mit den Worten: 
„Und fo war ich denn auch preußifch, oder, um richtiger zu reden, 
Fribif ch geſinnt, denn was ging uns Preußen an! Es war 
bie Perſoönlichkeit des großen Königs, die auf alle Gemüther 
. wirkte. Ich freute mich mit dem Vater unjerer Siege, ſchrieb 
ſehr gern die Siegesliever ab und faft noch lieber die Spottliever 
auf die Gegenpartei, jo platt die Reime auch fein mochten.” — 
Auch der begeifterte deutſche Freiheitsſänger, der kaum weniger als 
Jener große Freund und Gefährte Goethe's, Friedrich von Schiller, deffen 
Geburt in Die Zeit des fiebenjährigen Krieges fällt**), fühlte fich noch 
nach dem ode des Königs, als er 1789 Profeſſor in Jena war, durch 
den Ruhm Friedrich zu dem Gedanken eines Heldengedichtes auf denſelben 
angeregt, welches das ganze Xeben Friedrichs und fein Jahrhundert ver 
Mit- und Nachwelt vorführen follte In Schillers Briefen findet ſich 
darüber folgende Stelle: 
„Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer merkwürdigen Action 
Friedrichs II. zu machen, ift gar nicht zu verwerfen, nur kommt 
jie für 6—8 Jahre Ai mich zu früh. Alle Schwierigkeiten, bie 
von der jo nahen Modernität dieſes Sujets entjtehen und die 
anfcheinende Unverträglichleit des epifchen Tones mit einem 
gleichzeitigen Gegenftande würben mich jo ſehr nicht fchreden.” — 
Und weiter unten jchreibt Schiller: 
„Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, die ich en 
würde, babe ich nachgevacht. Ich hätte gern eine umglüdliche 
Situation, welche feinen Geift unendlich poetifcher entwideln läßt. 
Die Haupthandlung müßte, womöglich, jehr einfach und wenig 
veriwidelt jein, daß das Ganze immer leicht zu überjehen bliche, 
wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. Sch würbe 
darum immer fein ganzes Xeben und jein Jahrhundert darin 
aulaaıen laſſen. Es giebt bier fein beſſeres Muſter als die 
iade.“ — 


Aber auch einer ganzen Klaffe von Dichtern, welche Die Verherrlichung 
Friedrichs zum Ziele ihrer poetifchen Erzeugnijfe machten und melde in 
der Gejchichte der Literatur unter dem Namen die preußiſchen Dichter 
befannt geworden find, haben wir an diefer Stelle zu erwähnen. 

Carl Wilhelm Ramler, geboren 1725 zu Colberg, und unter 
Friedrich II. als PBrofeffor am Cabettenbaufe zu Berlin angeftellt, beim 


*) Theil I, Buch 2, pag. 43. 
**) Am 10. Rovember 1759 zu Marbach am Nedar. 
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Negierungsantritt Friedrich Wilhelms II. in Folge der veränderten Orga- 
mfation der Alademie der Wifjenjchaften zu deren Mitglieve erwählt 
und gleichzeitig mit dem Profefjor Engel art Joachimsthal'ſchen Gymnaſium 
mit der Leitung des neu eingerichteten deutſchen Nationaltheaters beauf- 
tragt, jowie mit dem Unterricht der beiden älteften Söhne des Königs *) 
betraut, bejang die großen Thaten feines Königs in vielen, nach Goethe's 
Ausipruch, höchſt würdig gehaltenen Oden, welche fchon dadurch einen un- 
jerftörlichen Werth behaupteten, weil fie ſich nur mit großen, berzerheben- 
den Gegenſtänden bejchäftigten. 

Daß der König niemals eine der Oden Ramlers gelefen, ein Schickſal, 
welches indeſſen viele ungleich beveutungspollere me deutſcher 
Dichter mit denſelben theilten, wird von Ramler ſelbſt in einer ſeiner 
vor: An Triumph“, mit würbigem Mannesftolze, aber ohne alle Bitter- 

erwähnt. 

Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geboren 1719 zu Ermesleben 
bei Halberftabt, und fchon in jungen Jahren einer Verbindung von Dich- 
tern angehörend, welche unter dem Namen der anafreontifchen Dichter 
bei dem für dieſe Gattung von Poeſie äußerft empfänglichen Publicum 
zwar großen, aber ſehr raſch vorübergehenden Beifall, bei erniteren, wahr- 
daft gebildeten Geiftern aber wohlverdienten Tadel, ja beifenden Spott 
fand, dichtete, durch die Bewunderung der großen Thaten Friedrichs und 
des fiebenjährigen Krieges Bingeriffen, in den Sahren 1756 und 1757 
jene berühmt geworbenen Lieder eines preußiſchen Grenadierg, 
welche durch die ihnen innewohnende Wahrheit und Localfärbung, fowie 
buch ihre derbe Volfsthümlichkeit die Zeitgenoffen aufs Tiefſte über- 
raſchten und ergriffen. Goethe fagt von denſelben: 

„Die Kriegslieder, von Gleim angeſtimmt, behaupten deswegen 
einen ſo hohen Rang unter den deutſchen Gedichten, weil fie mit 
und in der That entiprungen find, und noch überdies, weil an 
ihnen die glüdliche Form, als hätte fie ein Mitftreitender in den 
höchſten Augenbliden hervorgebracht, uns die vollfommenfte Wirt- 
famfeit empfinden läßt.“ 

Ehriftian Ewald von Kleift, im Jahre 1715 zu Zeblin bei 
Coslin geboren, und nachdem er anfänglich in Königsberg die Nechte ftudirt, 
aus innerer Neigung für den Solvatenftand als Offizier zuerſt in Dänifche, 
bei der Thronbefteigung Friedrichs IT. in preußiſche Dienfte getreten, er- 
warb fich durch jein berühmt gewordenes Gedicht: „ver Frühling“, zuerft 
oben Ruf und den ehrenvollen Namen des „Sängers des Früh— 
lings“ unter der gebildeten und Dichtermwelt Deutichlande. Auch ei 
\höpfte geine Poefie aus Gegenftänden oder Erjeheinungen der unmittel- 
arften Wirklichkeit und verlieh ihnen eben dadurch lebensvolle Wahrheit; 
bieje und der echt kriegeriſche Geiſt, welcher Kleiſts Kriegslieder durchweht, 
find es, welche dieſelben zu ben bedeutſamſten poetiſchen Erſcheinungen 
dieſer Richtung der Poeſie machen. Daß der Dichter in der unglüd- 
lichen Schlacht bei Kunersdorf 1759 den längft von ihm geahnten 





eu *) Die Prinzen Friedrich Wilhelm, fpäterer König Friedrich Wilhelm III, und 
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— fand, haben wir bereits bei der Beſchreibung dieſer Schlacht 
erwähnt. 

Selbſt einer in jener Zeit ungewöhnlichen Erſcheinung, welche ſchon 
dieſerhalb großes Aufſehen erregte, einer dichtenden Frau, haben wir 
wenigſtens mit einigen Worten zu erwähnen. Anna Luiſe Dürbach, als 
Tochter eines Schenfwirtb8 und Brauers auf dem Hammer zwiſchen 
Züllichau und Eroffen im Jahre 1722 geboren und in zweiter Ehe mit 
einem trunkſüchtigen Schneider Karſch verheirathet, ohne alle Bildung und 
Unterricht aufgewachien, aber von der Natur mit großer dichterijcher Be 
gabung ausgeitattet, erwarb fich unter dem gewöhnlich von ihr geführten 
Namen Anna Rarjehin durch die Leichtigkeit, mit welcher fie Lieder 
und Oden nach dem Mufter Ramlers, Gleims u. A. verfertigte, in Berlin 
jehr bald den Ruf einer mit großen Geiftesgaben ausgejtatteten Natur: 
dichterin, bei überichwänglichen Verehrern fogar den Namen einer deut- 
ſ ah Sappho, welden fie mit gutmüthiger Selbjtüberfchägung gern 
annahm. 

Auh Anna Karſchin, von enthufiaftiicher Verehrung für den großen 
König durchdrungen, dichtete vielfache jeine Stege verherrlichende Lieder, 
die aber wenig poetifche Bedeutung haben und vollends dem feinen Ge 
Ihmad Friedrichs nicht zufagten. Cine Stelle in diefem Buche haben wir 
ihr nur ihrer halb komiſchen, halb tragifchen Begegnung mit ber Perfen 
des großen Königs gejtattet, welche wir indeſſen nur in einer 
bier aufnehmen Fönnen.*) 

Haben wir in dem Vorftehenven auf den wichtigen, Epoche machenden 
Einfluß bingewiejen, welchen die Perfönlichkeit Friedrichs des Großen, die 
Helvdenthaten des fiebenjährigen Krieges auf die Eriwedung nationalen 


— — — — — 


*) Die in ſehr kümmerlichen Verhältniſſen lebende Dichterin hatte nicht geruht, bis 
der König ihr eine Audienz ——— bei welcher er derſelben das —*2 — 
gegeben haben ſoll, ihr „ferner das Leben ſorglos zu machen“. Als ſie indeſſen den 
König ſpäter wiederholt an fein Verſprechen erinnerte, ſendete i Friedrich mit der 
Poſt 2 Thaler zu, welche Gabe von der beleidigten Dichterin ſofort mit den Zeilen 
zurückgeſendet ward: Zwei Thaler giebt fi 8 

„Zwe er giebt kein großer König 

Und ſie erhöhen nicht mein — 

Nein, fie erniedern mich ein wenig, 

Drum jend’ ich fie zurück. 

Der König foll herzlich darüber gelacht haben, ſchickte aber der Karfchin, als fte 
nad mehreren Jahren, von It getrieben, ſich wieder an ihn wendete, beunoch mar 
3 elei. Diesmal wurde die aͤrmliche Gabe nicht zurückgeſchickt, wohl aber folgende 

* 





„Se. Majeſtät befahlen, Mir mein letztes Haus erbauen, 
Mir, anſtatt ein Haus zu bau'n, Sonſt beſtellt' ich ohne Grauen 
Doch 3 Thaler auszuzahlen. Seite mir ein ſolches Haus, 
Der Monarchbefehl warb traun o einft Würmer Tafel halten 
Prompt und freundlich ausgerichtet, Und fich ärgern übern Schmaus 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. Bei des abge een alten 
Aber für drei Thaler kaun Mageren Weibes Ueberreft, 

In Berlin kein Hobelmann Das der König darben läßt. 


Erſt der gefühlvollere Friedrich Wilhelm II. erfüllte den Wunſch der Dichterin und 
ließ ihr ein, wenn auch ebenen, o doch ausreichendes Häuschen —2 er · 
bauen, in welchem dieſelbe ſchon 1791 ſtarb. 





F 
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Selbitbewußtjeins im deutſchen Volke, auf die Förderung und Entwidelung 
deuticher Wiffenichaft und Bildung ausgeübt haben, fo würben wir diefen 
hirzen Ausflug in das Gebiet der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt doch 
als umvollendet anjehen zu müſſen glauben, wenn wir nicht auch einen, 
wenngleich flüchtigen, Blid werfen wollten auf die Beftrebungen ver Män— 
ner, welche den noch immer in Bildung und Geſittung des deutſchen Voltes 
herrſchenden franzöfifchen Einfluß aus feiner Herrichaft zu verbrängen, ver 
deutſchen Nation eine allgemein nationale, jelbjtändige und eigenthümliche, 
der franzöfiichen Aufklärung vielfach entgegengefette und weit über fie 
binausgehende Bildung zu erringen fich bemübten. 

Wir werden jpäter, zur Zeit des tiefiten nationalen Elends, welches 
durch Napoleon über das zerriffene Deutfchland verhängt wurde, mit hoher 
Genugthuung wahrnehmen, wie eben dieſes errungene Uebergewicht deut- 
ſcher Bildung, von dem engen Kreife pedantiſcher Gelehrſamkeit in alle 
Stände und Kreife des deutſchen Volkes verbreitet, wefentlich dazu beitrug, 
die Aufmerffamfeit der gefnechteten deutſchen Völker auf die Beichäftigung 
mit ihren nationalen Angelegenheiten zu lenken, fie auf Mittel zur Abhilfe 
der gemeinfamen Noth ſinnen zu machen, Begeifterung und freudige Opfer- 
willigfeit zu erweden, und fo ein getwichtiges Meittel zur Rettung Deutjch- 
lands aus fremder Tyrannei und Knechtichaft zu werben. 

Hier tritt und auf dem Felde der Literatur zuerjt die Erfcheinung 
Llopſtocks entgegen, des begeifterten Sängers der Meffiade, eines der ge- 
waltigften Erweder und Förderer deuticher Art und Sitte, eines der 
mfterblichen Begründer und Ahnherren deutſcher claſſiſcher Dichtung. 

Aber jo groß und unbeftreitbar auch Friedrich Gottlieb Klop- 
ſtocks*) Verdienſte um die deutſche Dichtkunft, welcher er, von dem Be- 
jtreben erfüllt, die Religion als das geoffenbarte Chriftenthbum, das Vater- 
land als das Land des deutſchen Volkes Hinzuftellen, erjt wieder die fittlich 
ernjte Weihe gab, auch. jein mögen, jo unleugbar Klopftods Meifterjchaft 
auf dem Gebiete ver Sprache und Verfefunft ift, von welcher er den Reim 
gänzlich verbannt wiffen wollte, jo ungetheilten und wohlverdienten Bei— 
fall auch bejonders die erften Geſänge feines Meſſias, feine erften 
jugenofrifchen Oden fanden, jo ging doch fehr bald in Folge von Klopftocs 
einſeitiger ausjchließlicher Idealität, feiner oft krankhaften Ueberfchwänglich- 
feit, feines häufig verfehlten Strebens nach natürlichen und volfsthüm- 
lichen Grundlagen für feine Dichtungen, der enthuftaftiiche Beifall, ven 
jeine Boefien anfänglich fanden, fehr bald in immer fälter werdende Be- 
wunderung und diefe allmählich in Gleichgültigfeit über. 

Den großen politiichen Begebenheiten in jeinem Vaterlande, dem in 
Deutihland erfolgenden Umſchwunge der Bildung durch feinen Aufenthalt 
ın Dänemark entzogen, fonnten weder feine biblifchen Trauerfpiele: „ver 
Tod Adams, Salomo, David”, noch feine die norviihe Mythologie ver- 
berrlihennen „Barvengefänge”, noch endlich feine ſchwärmeriſche Begeiſte⸗ 
rung für das alte Germanenthum, mit welchem er in dem Zeitalter 
— 


* Seh. am 2. Juli 1724 zu Duebfinburg, feit Oftern 1746 in 2eipzig, fett 1751 
vom Könige von Dänemarf nad Kopenhagen berufen, feit 1770 nach Hamburg über- 
geftebelt, wofelbft er am 14. März 1803 farb. 
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Armind dem deutichen Volke eine Vergangenheit vorzuführen bejtrebt it, 
an welcher fich daſſelbe ftärfen und erbeben joll, auf die Dauer die Ge— 
ihmadsrichtung einer Nation befriedigen, welche in den ihr viel näher 
liegenden großartigen Begebenheiten der Gegenwart mit Necht eine bei 
Weiten geeignetere Aufforderung zur Thätigfeit, zur Erringung nationaler 
Selbſtändigkeit erblickte. 

Sp groß aber immerhin Klopftods Verdienſt fein mag, durch feine 
deutſch⸗ vaterländiſchen Gedichte zur Eriwedung und Hebung patriotifcer 
Gefühle im deutfchen Wolfe beigetragen zu haben, jo bleibt es auf ber 
anderen Seite eine unter allen Umftänden tadelnswertbe Lngerechtigfeit 
und Einjeitigfeit des Dichters, daß er troß aller jeiner Bewunderung für 
die geiftige Größe und die Helvenkraft Friedrichs IL, dieſen doch, — 
wegen feiner Geringſchätzung der deutjchen Literatur wie wegen des Königs 
Sroberungsluft und mit dem Alter fteigender Neigung zum Despotismus 
— perfönlich unverföhnlich haßte. Freilich ging es dem überfchwänglichen 
Dichter mit dem Ideal, welches er fich in dem freifinnigen Kaiſer Joſeph 
errichtet hatte, nicht beffer, al8 er jah, wie wenig der Kaifer im Stande 
war, jeine Verheißungen zu erfüllen; von der jauchzend begrüßten fran- 
zöfifchen Revolution und ihren erhabenen en wendete fich Klopftod 
vollends verſeimmt und enttäuſcht im heftigſten Zorn ab, als er das un⸗ 
ermeh che eer von Blut und Schreden fah, in welches fich biejelbe 
verlief. 


Bon bober Wichtigkeit und Bedeutung für die Fortentwickelung der 
beutfchen Literatur wurben die eine jtrenge Kritif über alle literariſchen 
Erzeugniſſe ausübenden Zeitfchriften, welche bald eine fehr beveutungsvolle 
Stellung in der Gejchichte des deutſchen Aufflärungszeitalters einnahmen, 
das größere Publicum über Mängel und Fehler an Schriftjtellern auf- 
Härten, welche vielleicht unverdienter Weiſe vorher bewundert worben 
waren, und in iwitigen und oft glänzenden, zumeilen ſchneidend und bitter, 
aber fajt immer mit treffender Wahrheit und Gründlichkeit gefchriebenen 
Artikeln den Gejchmad des Publicums Täuterten, ebenjo aber auch auf 
wirklich gediegene und gute literarijche Arbeiten aufmerkfam machten. Als 
bie erjte derartige Zeitjchrift nennen wir bie von dem Buchhändler und 
Schriftfteller Chriftophb Friedrich Nicolai, auf Anregung Leſſings 
und mit bejfen, fowie mit Moſes Mendelsſohns Unterjtügung im 
Jahre 1757 in Xeipzig herausgegebene „Bibliothek der jchönen 
Wiifenfhaften und der freien Künſte,“ nach Nicolai's durch 
äußerliche Umftände veranlaßtem Ausfcheiven 1758 in die Leitung von 
Ehriftian Felix Weiße übergehend, und bis 1806 in weiter Verbreitung 
fortdauernv. 

Vom Jahre 1759 an erihien unter dem Namen der Kiteratur- 
briefe in Berlin abermals eine von Nicolai, Leffing und Menvelsiohn 
gemeinfam herausgegebene Zeitfchrift, welcher ganz befonders Das Verdienſt 
zuerfannt werden muß, die Gejchmadsrichtung des deutſchen Publicums 
von der Dorliebe für die zwar leichte und gefällige, aber oberflächlide 
Schreibweife der Franzoſen geheilt und zu der erujteren und gediegeneren 
Auffaffung, zu welcher englifche Schriftfteller das Vorbild gaben, hinüber⸗ 
geleitet zu haben. Durch die berühmt gewordenen Literaturbriefe wurde 





_ 





Ein Blid auf deutfche Literatur und Bildung. 509 


zuerſt die Aufmerkjamfeit des deutichen Lejepublicums auf Shakeſpeare 
und feine unfterblichen Schöpfungen gelentt. 

Nachdem im Jahre 1760 Leifing, durch fein Verhältniß als Pri- 
batjecretär de8 General Tauenzien HH nach Breslau zu geben, wo 
wir ihm feiner Zeit bei der heldenmüthigen Vertheidigung dieſer Stabt 
bereitö begegnet find, *) fich faſt gänzlich von der Mitarbeit an den Lite- 
raturbriefen zurückgezogen hatte, bejchloffen ‚die Unternehmer, zu welchen 
nach Leſſing auh Thomas Abbt, Rejewig, Grillo u. U. gehörten, 
im Jahre 1765, die Literaturbriefe durch eine andere Zeitjchrift zu er- 
ſetzen welche vecht eigentlich der Kampfplat für die fortichreitende philo- 
ſophiſche und theologiſche Aufklärung zu werden beftimmt war und in ber 
That auch wurde. Wir haben im Eingange dieſes Buches einen Theil 
dieſes Kampfes der „Allgemeinen deutfhen Bibliothet" — 
unter welchem Namen dieſe neue Zeitjchrift volle funfzig Jahre bin- 
duch einen höchſt gewichtigen Einfluß in ver gelehrten und gebilveten 
Welt ausübte, — bei Gelegenheit der Wöllnerſchen Preß- und Cenfur- 
edicte kennen gelernt, und erwähnen hier nur noch, daß, mit Ausnahme 
Yelfinge, in der Neihe der Mitarbeiter am diefer Zeitjchrift, welche 1792 
m Bolge der Bebrüdungen des Minifters von Wöllner nach Hamburg 
überfiebelte, von 1801—1805 aber von Neuem unter Nicolat’8 Leitung 
in Berlin erſchien, faft fein einziger Name ber älteren deutjchen Xitera- 
turepoche von Bedeutung fehlt. 

Ebenfalls in Nicolat’8 Verlag erichien feit dem Jahre 1783 in 

Verlin eine Zeitfchrift unter den Titel: „die Berlinifhe Monats- 
(Hrift“, unter ver Leitung von %. Gedike und I. E. Bieter, fpäter 
unter des Letzteren alleiniger Leitung, welche fich nicht allein auf Bücher- 
ameigen und Kritiken derſelben beichränfte, fondern auch auf eine frei- 
müthige und entichloffene Beſprechung aller öffentlichen Zuftände und 
Zagesereigniffe einging und einen unabläffigen Kampf gegen bie fchon in 
ben letzten Lebensjahren Friedrich des Großen heimlich, nach jeinem Tode 
aber offen hervortretende Religionsſchwärmerei und Myſtil, gegen Finſter⸗ 
niß und Aberglauben führte. 
Wir wenden ung nunmehr zu der weitaus beveutenpften Erjcheinung 
in den großartigen geiftigen Entwidelungsfämpfen des 18. Jahrhunderts, 
u Gotthold Ephraim Leffing, ** dem eigentlichen Reformator 
ber deutichen Literatur, dem Schöpfer ber clafftichen deutſchen Dichtung, 
gleich ausgezeichnet durch feine unübertrefflichen Meiſterwerke der Redekunſt 
und Boefie, durch feine ſtets ftreng logijche und gründliche, .belehrende und 
doch unterhaltende, lebhafte und witige, dabei aber doc, ſtets vom tiefjten 
Ernſt fittlicher Begeiſierung getragene Sprache, wie durch feinen Eifer 
für Wahrheit und Freiheit der Gedanken, gleich verdient um die Bildung 
ber deutſchen Nation durch jeine belehrenden und gründlichen, un doch 
nie verlegenden Rritifen, durch feine Bemühungen um bie Erwedung 
nationaler Selbftachtung im Volke, wie durch jeine Beftrebungen für bie 
Hebung des deutſchen Drama’s, fowohl als dramatiſcher Dichter, wie ale 
kitifcher Kunſtlehrer. 


®), Theil II. Cap. IV. 8.16. pag. 216. 
») Geb. 22. Yanuar 1729 zu Kamenz in der Lauſitz, geft. am 15. Febr. 1781. 
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Wir dürfen uns geftatten, die Meijterwerte Leſſings, deſſen Namen 
noch heute in der deutichen Nation als ein bochgeachteter daſteht, kei 
unferen Lefern als befannt vorauszufegen und führen in diefem Bude 
nur zwei Schöpfungen veffelben an, welche fir unjer Buch ein fpecielleres 
Intereffe haben. 

Im Yahre 1767 erſchien Leifings vaterländifches ‘Drama: „Minne 
von Barnhelm'“, ein Schaufpiel, hervorgerufen durch des Dichters 
Begeijterung für die großen Thaten Friedrichs II. und feines Heeres, 
welche er felbjt mit erlebt, gegründet auf ein der wirklichen Gejchichte und 
der ımmittelbarften Gegenwart angehörendes Motiv, und durchweht von 
einem Geiſte noch nie dagewejener herzgewinnender Naturwahrheit und 
vebensfriſche, eine echt volksthümliche Dichtung, welche eben darum einen 
jo ungeheuren und tief ergreifenden Eindrud auf die Zeitgenoffen, wie 
noch heutigen Tages auf die Nachkommen machen mußte, al fie bie 
erite bramatifche Dichtung war, welche nicht fünftlich gemacht, fonvern 
wirflich erlebt war. 

Goethe jagt über dieſe vollendetſte dichteriſche Schöpfung, Leſſings, 
deren kecke, lebensfriſche Urfprünglichkeit noch bi8 auf unfere Zeit von feinem 
deutſchen Schau⸗ oder Xuftfpiel wieder erreicht, vollends nicht übertroffen 
worden ift, in Wahrheit und Dichtung. *) 

„Eines Werkes aber, der'wahrſten Ausgeburt bes jieben 
jährigen Krieges, von vollfommenem norddeutſchen National» 
gebalt muß ich hier vor allenehrenvoll erwähnen ; e8 ift die erite, aus 
dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterproduction, von ſpeci⸗ 
fiich temporärem ©ehalt, die deswegen auch eine nie zuberechnende 
Wirfung that: Minna von Barnhelm. — Diefe Production 
war e8, die den Blid in eine höhere, beveutendere Welt aus der 
literariſchen und bürgerlichen, in welcher ſich die Dichtkunit bi8- 
ber bewegt batte, glücklich eröffnete.” u. |. w. — 

In jener „Hamburgifben Dramaturgie” aber, welde ver 
1767 als Theaterdichter nad) Hamburg berufene Leſſing im Jahre 
1768, aljo 11 Jahre nach der Schlacht bei Roßbach ericheinen ließ, übte 
der Dichter einen geradezu entjcheidenden Einfluß auf den Geſchmack, Das 
veben, die Sitten und Anfchauungen des gebildeten Theiles der deutſchen 
Nation aus. Er reinigte in diefer wahrhaft daffifchen Zeitfchrift micht 
nur in jegensreicher Weife die deutjche Literatur von den letzten Ueber: 
reiten der ihr noch anflebenden Flachheit und Alltäglichkeit, zeigte den 
Unterfchieb zivifchen wahrer Kunft und Künſtelei, zwiſchen bloßer Redekunſt 
und wirklicher Poefie, fondern lenkte auch den Geſchmack und die noch 
immer berrichende Vorliebe des Publicums für franzöfiiche Literatur und 
Bildung für immer von biefer Richtung ab und fegte der dramatiſchen 
Dichtkunſt der Franzoſen mit großem Erfolge vie der Griechen, Spanter 
und Engländer entgegen, vor Allem Shatefpeare als Mufter dramatiſcher 
Dichtkunſt Hinftellend. Leſſing erfocht mit ver Vollendung dieſer That- 
jache auf dem Felde geiftiger Fortbildung über die bis dahin für unüber- 
trefflich gehaltenen Franzojen einen faum weniger glänzenden Sieg, als 





*) Theil I. 7. Buch. Seite 276—77. 
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es der war, mitteljt welches 11 Jahre zuvor König Friebrich auf den 
Feldern von Roßbach und Heichartswerben den Glauben an die phyſiſche 
Unüberwindlichkeit derfelben zerftört hatte. — 

In ganz anderer, aber doch höchſt erfolgreicher Weiſe, al8 der ernite, 
gründliche und gelehrte Leifing, welchem er an Bielfeitigfeit und fchöpferi- 
iher Kraft um ein Bedeutendes nachſtand, wirkte Chriftoph Martin 
Bieland*), nachdem er in Zolge ernfter Rritifen von Seiten Nicolai's 
und Leſſings in den von und erwähnten Yiteraturbriefen von feiner an- 
fänglichen Gefühlsſchwärmerei und empfindfamen Frömmelei in eine na⸗ 
türlichere und lebensfriſchere Richtung gelenkt worden war, auf dem Felde 
des Romans und des romantifchen Epos für die ortentwidelung ver 
deutſchen Nationalliteratur. Seiner feinen, glänzenden Schreibiveife, feiner 
leichten, gefälligen Art von Poefie, welche Erheiterung und Unterhaltung 
gewährte, ohne Anftrengung des Xejenden zu erfordern, gebührt dag Ver⸗ 
dienft, einem großen Theil des deutjchen Publicums, welcher bisher fran- 
zöſiſche Bildung gefucht und nur franzöfiiche Bücher gelefen hatte, Ge— 
ihmad und Theilnahme für deutjche Literatur eingeflößt zu haben. Ver⸗ 
ihwiegen darf dabei freilich nicht werden, daß Wielands ſpät ermachte 
Hirmeigung zu beiterer Lebensanſchauung ihn oft über Die Schranken des 
auch dem Dichter Erlaubten hinaus Iodte und feine von überſchäumender 
Yebensluft und beiterem Muthwillen durchdrungenen Erzählungen vielfach 
an die Schlüpfrigite, plattefte Sinnlichkeit ftreiften, eine Verirrung, von 
welcher der Dichter erft in fpäteren Lebensjahren zurückkam. Wielands 
Hauptwerk, fein Oberon, für welchen Goethe dem Dichter einen Lorbeer⸗ 
franz überjendete, wird nach dem Ausipruch deſſelben „als ein Meeifter- 
ſtück poetijcher Kunft geliebt und bewundert werden, jo lange Boefie 
Poeſie, Gold Gold, Kryſtall Kryſtall bleiben wird.” — 

Der Berdienjte Johann Gottfried Herders**) um die Hebung, 
und Förderung der deutichen Literatur und Bildung möge ebenfalls in 
einigen Worten bier gedacht werben. In feinen „Sragmenten zur 
deutfchen Literatur,” einer kritiſchen Zeitfchrift, welche Herder die 
Lühnheit hatte, fchon in feinem 24. Lebensjahre ganz felbftändig und 
ohne jegliche fremde Hilfe erfcheinen zu laſſen, wirkte Herder jowohl durch 
da® Geiſtreiche und Treffende feiner Urtheile, wie durch den feinen, leichten 
md edlen Ton feiner Schreibweije in überrafchender Weife auf das big- 
ber in ſolchen Schriften nur an gelehrten Ernſt und platte Breite ge⸗ 
wöhnte deutiche Bublicum. Auch die Sympathie Herder für das Ur: 
iprüngliche, Natürliche und Volfsthümliche in der Poefie, in ihm erwedt 
durch das fleikige Studium der claffiichen Schriften des Alterthums, jo 
wie fpäter Shakeſpeare's und Offians, trugen wefentlich zu den Bemühun- 
gen deſſelben bei, die deutſche Literatur nicht allein zu vereveln und von 
den ihr anklebenden Unbehilflichkeiten und Plattheiten zu reinigen, ſondern 
auch von den Feſſeln ber franzöfiichen Bildung zu befreien und zu einer 
rein deutjchen umzuformen. 


) Seh. 5. September 1733 zu Oberbolzheim bei Biberach. 
“) Seh. den 25. Auguft 1744 zu Mobrungen in Oftpreußen, geft. den 18. December 
1803 in Weimar 
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Was Klopſtock vorbereitet und aufgerichtet, Leſſing und U. feft um 
dauernd begründet, ſehen wir durch die beiden größten Dichter Deutjchlands 
des 18. Jahrhunderts, durch Goethe und Schiller*) in der herrlichiten 
Weife vollendet und gekrönt. | 

Vornehmlich durch fie und ihre unfterblichen Schöpfungen, durch die | 
ſchönen und freien Dichtungen Goethe's und Schillers ift in der höchſten 
Vollendung erreicht, was zuerjt Leſſing verwirklichte: die Eroberung eines 
tvealen und doch zugleich voltsthümlichen Styles für die deutſche Sprache, 
einer eigenartigen jelbftänpigen Kunft und Dichtung in ver deutjchen 
Literatur; die daffiichen Dichtungen Goethe’8 und Schillers find es, welche 
fortan die Lebensjeele des gefammten deutjchen Denkens und Empfinden? 
geworden find, welche die propbetifche Vorausſicht Friedrichs des Großen **) 
über die Zukunft der deutichen Sprache und Literatur in ungeahnt berr- 
licher Weife erfüllten, und Deutichland, das noch am Anfange des 18. 
Jahrhunderts wegen feiner tief gejunfenen politifchen Machtftellung wie wegen 
feiner geiftigen VBerfumpfung und Verwilderung den fremden Völfern zum 
Gegenſtand des Spottes dienende Deutjchland in geiftiger Beziehung 
— ebenbürtig in die Reihe der gebildetſten Nationen Europa's 
tellten. 

Es würde ſelbſtredend die dieſem Werke geſtellten Schranken um ein 
Bedeutendes überſchreiten, wenn wir es unternehmen wollten, in demſelben 
auch nur einen gedrängt gehaltenen Abriß von der literariſchen Thätigkeit 
und Wirkſamkeit dieſer beiden größten deutſchen Dichter aufzunehmen; 
auch fehlen heutigen Tages die Werke Beider wohl nirgends in der Bücher⸗ 
fammlung gebilvdeter Menſchen und wir dürfen daher, diejelben bei unjeren 
Leſern als befannt vorausſetzend, und mit vollem Recht auf einige allge: 
meine Andeutungen über den bildenden und belehrenden, erhebenden und 
begeifternden Einfluß, welchen fie auf Zeitgenoffen nnd Nachwelt aus 
übten und in ungefchwächter Kraft noch heute ausüben, befchränfen. 

Schon eines der erften Werfe Goethe’s, ver 1773 ericheinende: „Götz 
von Berlidingen” eine auf einen echt vaterländifchen Stoff gegrün- 
dete, von urkräftigem, heldiſchem Geifte purchwehte, durch und durch vol 
thümliche dramatische Dichtung brachte die ganze deutſche Nation in Br 
wegung und errang ben- glänzendften Erfolg, Mit ihm kehrte Goethe, 
welcher überdem durch längeren Aufenthalt in Straßburg franzöfifche Bil⸗ 
dung und Gefittung in der Nähe hatte kennen lernen, allem franzöſiſchen 
Wefen. für immer den Rüden und drängte den franzöfifchen Geſchmack 
unwiderruflich aus feiner Herrſchaft in der Literatur ‘des deutſchen Volkes 
das Selbitgefühl und den Nationalfinn veffelben in nicht geringem 
Grade ſtärkend und belebend. 

Goethe's lebensfriſche Begeifterung für das neu erwachende politiſche 
und geijtige Leben der deutſchen Nation, für die Heldenthaten Friedrichs 
des Großen und die Ericheinungen des fiebenjährigen Krieges haben wir 
*) Johann Wolfgang Goethe, geb. den 25. Auguft 1749 zu Frankfurt a. R., 
geit. den 22. März 1832. 

Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, geb. ven 11. November 1759 zu Marbach 


m Wiürtemberg, geft. am 9. Mai 1805. 
**) Confr. Band II. Cap. V. 8, 26, pag. 392. . 
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oben erwähnt; ebenjo find wir an einer anderen Stelle dieſes Buches *) 
dem Damals bereit auf dem Gipfel feines Ruhmes ftehenden Dichter: 
fürjten in der Begleitung jeines fürftlichen Freundes und Gönners, des 
edlen und hochſinnigen RR Carl Augujt von Weimar auf den koth⸗ 
ſtarrenden Feldern der Champagne begegnet, wo derfelbe, noch voller En- 
thuſiasmus für bie herrlichen preußtichen Truppen, während der Kanonade 
von Valmy in philojophijcher Gemüthsruhe in das heftigfte Gefchüßfeuer 
reitet, um felbjt einmal zu verjuchen, was es denn eigentlich mit dem 
vielbejprochenen Kanonenfieber für eine Bewandtniß habe. 

Goethe's dauernden Aufenthalt am Weimarjchen Hofe, wofelbft der 
junge ‘Dichter Alles, was am Hofe und in der Stadt Anſpruch auf Geift und 
Bildung machte, bezauberte und jehr bald ver Mittelpunkt des ganzen 
geielligen, wie des geiftigen Lebens ward, jeiner vertrauten Freundſchaft 
mit dem Herzoge Carl Auguft, welcher ihn im Juni 1776 zum Geheimen 
tegationsrath mit Sig und Stimme im geheimen Rathe ernannte, und 
ihm, wenn auch nicht Titel und Namen, jo doch bie Geſchäfte feines erften 

inifters übertrug, erwähnen wir hier nur deshalb, weil durch dieſes 
Berhältniß dem bereits vieljeitig gebildeten und welterfahrenen Dichter 
die günjtige Gelegenheit zu tieferem Einblid in das politiiche Leben, zur 
Erweiterung feiner Anfichten über das Gejammtleben ver Gejellichaft ge- 
boten wurde. - 
ter in Weimar, und zwar im Jahre 1794 war es auch, wo zwifchen 
So und dem um 10 Jahre jüngeren Friedrich Schiller jenes innige 
Freundjchaftsverhältniß entjtand, in welchem beive Dichter in neiblofem 
Wettſtreit und im ſchönſter gegenjeitiger Ergänzung ihrer Naturen ine 
poettiche Kraft und ihre Kunftübung mit jedem Jahre fteigerten und ihre 
Anfichten über die böchjten Aufgaben der Poefie und über ihre eigenen 
dihteriichen Schöpfungen zu gegenfeitigem Nuten austaufchten. Gin fchönes, 
vollgültiges Zeugmiß von der zwijchen beiden Männern herrichenden Har- 
monie, jowie von ber hochherzigen, neidloſen Bereitwilligfeit des ſonſt oft 
vornehm abgejchloffenen Goethe, den Werth und das Talent feines jün- 
geren Freundes anzuerkennen, findet man in dem „Briefwechjel zwifchen 
Schiller und Goethe in den Jahren 1794—1805"; Goethe ſelbſt bezeichnet 
das Verhältniß, welches fich zwifchen ihm und Schiller entwidelt Hatte, 
als „das Höchfte, was ihm das Glück in jpäteren Jahren bereitet, welches 
alle jeine Wünfche und Hoffnungen übertroffen babe, als einen neuen 
Frühling, in welchem alles froh neben einander keimte und aus aufge- 
iclojienen Samen und Zweigen hervorging. 
„Sie haben,” fchrieb Goethe Anfang 1798 an Schiller, „mir 
eine ziveite Jugend et und mich wieder zum Dichter ge- 
macht, welches zu fein ich jo gut als aufgehört hatte.” u. j. w. — 
‚ ‚Von den jedem Gebildeten befannten Meifterdichtungen Schillers, des 
Dichters der Freiheit, wie er treffend genannt worden ift, welche 
fich durch eine eigenthümliche philofophijche Lyrik auszeichnen und die ideale 


Begeiiterung des Dichters in ganz natürlicher, ungezwungener Weife auf 





% 


*) Confr. Capit. IL $. 14 
v. Teſel, Geſchichte. II. 33 
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jeven Lejer Übertragen, welcher überhaupt ver Begeifterung für das Ideale 
fähig tft, nennen wir bier nur einige. 

Sn feinem 1784 erjcheinenven bürgerlichen Trauerjpiele: „Kabale 
und Liebe” fpricht der zur Zeit noch junge Dichter den ganzen tief 
empfundenen Uniillen einer edlen Seele über die damals noch herrſchende 
Unterdrückung der perjünlichen Freiheit, über die Sittenlofigfeit an den 
Höfen und in den höheren Ständen, ben Fnechtifchen Sinn der Beamten 
nah Oben, ihre Willfür und Tyrannei gegen das Volf, über Die Unter: 
drüdung des Heinen Bürgerftandes durch die privilegirten Stände aus. 
Die Wirkung, welche diefe wie andere Jugendarbeiten Schillerd (unter 
anderen die Räuber, Fiesco), in allen Kreifen der Geſellſchaft, beſonders 
aber bei der Jugend bervorbrachte, war eine ganz außerorbentlice; io 
heftig und ungejkim der in dieſen Schöpfungen Schiller8 gegen die Uebel 
ftände der ftantlichen und gefellfchaftlichen Zuſtände gerichtete Angriff aud 
fein mochte, fo viel Unnatürlihes und Uebertriebenes in den gejchilverten 
Charakteren ımd Situationen, in den Handlungen und Reden in ihnen 
auch jein mag, jo überragten biejelben doch die meiften bisherigen drama⸗ 
tiſchen Schöpfungen diefer Art bei Weiten an tiefem Gedankengehalt und 
an Größe der Gefinnung, — daher auch an erjchütternder Wirkung. 

Bon einer gemäßigteren und richtigeren Auffaffung der menjchlichen 
Dinge und daher auch von größerer Bedeutung für den Bildungsgang 
der Nation, deren Liebling Schiller ſchon durch feine Jugendarbeiten ge 
worben war, zeugen die fpäteren dramatiſchen Schöpfungen deſſelben, deſſen 
Talent nach langen, fehr ernten und anhaltenden Studien nunmehr erit 
die Vollreife männlicher Kraft erreicht hatte. 

In diefe fpätere Periode Schillers, in welcher ex jich faſt ausſchließlich 
dem Drama und der Tragödie zugewendet hatte, fallen jein dramatiſches 
Gedicht Wallenftein, 1800 erjchienen, und in raſcher Reihenfolge auf ein⸗ 
ander die Trauerjpiele Maria Stuart, im Sommer 1800, Macbeth nad) 
Shakeſpeare bearbeitet, die Jungfrau von Orleans vor Allem, 1801, 
Zurandot 1802, die Braut von effina 1803, und Wilhelm Tell bald 
darauf, alle, ganz bejonders die Jungfrau und Zell, einen Sturm von 
Degeijterung in der ganzen Nation erregend. 

Und die Begeifterung, welche die Helvengeftalten des Dichters in den 
Herzen vieler Tauſende von deutichen Männern und Jünglingen entzündeten, 
war Feine rajch vorübergehende Gefühlsaufwallung; fie faßte tiefe und 
fefte Wurzeln in den Gemüthern; die jo lange verfümmerte und faft ver- 
borrte Pflanze des Nationalgefühls und der Liebe zum Vaterlande, von 
Klopftod, Leſſing und anderen von ums genannten. Dichtern aus ihrem 
Winterichlafe gewedt und zu neuem Leben erwärmt, fie entfaltete ſich 
unter Schiller pflegender und forgender Hand zur reichen Blüthe und 
trug — nachdem ſelbſt die über Deutſchland im Anfang des 19. Jahr: 
hunderts -hereinbrechende furchtbare Reihe von Kriſen und Kataftropben 
die Wurzeln ihres Daſeins nicht hatte vernichten können, — ſchließlich. 
als Deutichland feine Ketten brach, die herrlichſten Früchte. 

Indem der Dichter dem leicht empfänglichen deutfchen Publicum Die 
behren und idealen Cricheinunger eines Wilhelm Tell, eines Marquis 
Poſa, eınes Piccolomini, einer Jungfrau von Orleans und andere vor⸗ 
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führte, indem er im Wilhelm Zell, bei deſſen bloßer Nennung noch jett 
jedes beutiche, für Erhabenes empfängliche Herz freudig aufpocht, dem 
deutichen Bolfe die von der Begeiſterung erzeugten und Begeiſterung er- 
jeugenden Worte zuruft: 


„D, lerne fühlen, welchen Stammes du biff! — 

An's Baterland, an's theure, ſchließ' dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen en. 

Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft” — u. f. w. 


wenn er in der Jungfrau von Orleans feinen Dunois in die flammenden 
Worte ausbrechen Yäßt: | 

„Für feinen König muß das Bolt fich opfern 

Das ift das Schiefal und Geſetz der Welt, 

Nichtswürdig ift bie Nation, 

Die nicht ihr Alles fett an ihre Ehre!” —, 
jo wirkte der Dichter nicht blos in nachhaltiger Weife bildend und erbe- 
bend auf der Geift der Nation, fondern gewann auch durch die Folgen 
der von ibm machgerufenen Begeifterung eine politifche Bedeutſamkeit von 
mermeßlicher Wichtigkeit. 

Als eine folche Folge der politiichen Bedeutung Schillers werden wir 
nach wenigen Jahren den jugenblichen Dichter Theodor Körner, mit Ienem 
durch die engſten Bande der Freundſchaft vereint, durch feine begeifterten 
Kriegslieder das Volf zum Kampfe gegen feine Anterbrüder aufrufen, als 
eine ſolche Folge werden wir die gebildete Jugend des preußiichen Volkes 
opferwillig und todesbereit, mit Schillers Gedichten im Tornifter, zu den . 
Fahnen ftrömen jehen. 

Auch der gemeinichaftlichen Bejtrebungen Schillers und Goethe's zur 

ung der deutſchen Literatur, zur Läuterung des im Publicum herr- 

Senden Gejchmades haben wir an biefer Stelle zu erwähnen. 

‚Beide gaben zu dieſem Behufe feit dem Jahre 1795 gemeinfam eine 
kritiſche zumeilen etwas beißend gefchriebene Zeitichrift, die Horen, 
heraus, bei welcher Herver, Fichte, Iacobi, Wilhelm won Humboldt, vie 
beiden Schlegel und andere gleichgefinnte Männer als Mitarbeiter thätig 
waren. Seit 1796 erjchienen in dem von Schiller berausgegebenen 
Muſenal manach, von ihm und Goethe gemeinfam bearbeitet, eine große 
Zahl von äußerſt ſatyriſch gehaltenen Epigrammen, Kenien genannt, 
weiche den noch immer herrichenben ſchlechten Gefchmad, ſowie alle Mängel 
und Blößen der neuerjcheinenven Titerarifchen Schöpfungen mit dem bitter: 
ſten Spotte geißelten. 

, im ähnliches Fritijches Journal, welches das ganze bisherige deutſche 
Literaturweſen mit wahrhaft claffiicher Grobheit angriff, dennoch aber in 

em Grade veredelnd und reforntirend einwirkte, war das: Athenäum“ 

1798 von den Gebrüdern Auguft Wilhelm und Friedrich 
Schlegel herausgegeben. 

In gleicher Weife wie die Literatur, fuchten fich auch die bildenden 
Künfte, Bildhauerei, Malerei und Tonkunft, in ber zweiten 

fte Des 18. Jahrhunderts von der Verirrung, in welche franzöfifcher 
chmack diejelben geführt hatte, [08 zu maden und auf die einfachen 
33* 





514 Fünftes Buch. Capitel IV. 


jeven Leſer übertragen, welcher überhaupt der Begeifterung für das Ideale 
fähig ift, nennen wir bier nur einige. 

In feinem 1784 erjcheinenven bürgerlichen Trauerjpiele: „Kabale 
und Liebe” fpricht der zur Zeit noch junge Dichter den ganzen tief 
empfundenen Unwillen einer edlen Seele über die damals noch herrſchende 
Unterbrüdung der perfönlichen Freiheit, über die Sittenlofigfeit an den 
Höfen und in den höheren Ständen, ben knechtiſchen Sinn der Beamten 
nah Oben, ihre Willfür und Tyrannei gegen das Volk, über die Unter: 
brüdung des Heinen Bürgerjtandes durch die privilegirten Stände un. 
Die Wirkung, welche diefe wie andere Yugendarbeiten Schiller (unter 
anderen die Räuber, Fiesco), in allen Kreijen der Geſellſchaft, beſonders 
aber bei der Jugend beroorbrachte, war eine ganz außerordentliche; 10 
beftig und ungeftüm der in diefen Schöpfungen Schillers gegen die Uebel 
ftände der ftaatlichen und gefellichaftlichen Zuftände gerichtete Angriff aud 
fein mochte, fo viel Unnatürliches und Vebertriebenes in den gefjchilberten 
Charakteren und Situationen, in den Handlungen und Reden im ihnen 
auch fein mag, jo überragten dieſelben doch die meiften bisherigen drama 
tiſchen Schöpfungen diefer Art bei Weitem an tiefem Gedankengehalt und 
an Größe der Geſinnung, — daher auch an erjchütternder Wirkung. 

Bon einer gemäßigteren und richtigeren Auffafjung der menſchlichen 
Dinge und daher auch von größerer Bedeutung für den Bildungsgang 
der Nation, deren Liebling Schiller ſchon durch jeine Jugendarbeiten ge 
worden war, zeugen bie jpäteren dramatiichen Schöpfungen deſſelben, veilen 
Zalent nach langen, fehr ernften und anhaltenden Studien munmehr erit 
die Vollveife männlicher Kraft erreicht hatte. 

In diefe fpätere Periode Schillers, in welcher er jich fat ausſchließlich 
dem Drama und der Tragödie zugewendet hatte, fallen fein dramatiſches 
Gedicht Wallenftein, 1800 erfchienen, und in rafcher Reihenfolge auf ein 
ander die Trauerfpiele. Marin Stuart, im Sommer 1800, Diacbeth nad 
Shakeſpeare bearbeitet, die Jungfrau von Orleans vor Allem, 180), 
Zurandot 1802, die Braut von Meſſina 1803, und Wilhelm Teil bald 
darauf, alle, ganz beſonders die Jungfrau und Tell, einen Sturm vom 
Begeijterung in der ganzen Nation erregend. 

Und die Begeifterung, welche die Helvengeftalten des Dichters in den 
Herzen vieler Zaufende von deutichen Männern und Sünglingen entzündeten, 
war feine raſch vorübergehende Gefühlsaufwallung; fie faßte tiefe umd 
fejte Wurzeln in den Gemüthern; die jo lange verfümmerte und faft ver 
borrte Pflanze des Nationalgefühle und ver Liebe zum Vaterlande, von 
Klopftod, Lelfing und anderen von uns genannten. Dichtern aus ihrem 
Winterichlafe gewedt und zu neuem Leben erwärmt, fie entfaltete ſich 
unter Schiller8 pflegender und forgender Hand zur reichen Blüthe und 
trug — nachdem felbft die über Deutfchland im Anfang des 19. Jahr— 
hunderts -bereinbrechende furchtbare Reihe von Kriſen und Kataftroppen 
die Wurzeln ihres Dajeins nicht Hatte vernichten können, — ſchließlich. 
als Deutſchland feine Ketten brach, die berrlichiten Früchte. 

Indem der Dichter dem leicht empfänglichen deutſchen Publicum die 
hehren und idealen Erſcheinungen eines Wilhelm Tell, eines Marquis 
Poſa, eınes Piccolomini, einer Jungfrau von Orleans und andere vor- 
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führte, indem er im Wilhelm Zell, bei deſſen bloßer Nennung noch jet 
jede deutiche, für Erhabenes empfängliche Herz freudig aufpocht, dem 
deutihen Volke die von der Begeifterung erzeugten und Begeifterung er- 
jeugenden Worte zuruft: 


„D, lerne fühlen, welchen Stamm du biſt! — 

An's Baterland, an's theure, ſchließ' dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen en. 

Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft“ — u. ſ. w. 


wenn er in der Jungfrau von Orleans ſeinen Dunois in die flammenden 
Worte ausbrechen laßt: 


„Fuür feinen König muß das Bolt ſich opfern 
Das ift das djal und Geſetz der Welt, 
Nichtswürdig ift die Nation, 

Die nicht ihr Alles jet an ihre Ehre!” —, 


jo wirkte der Dichter nicht blos im nachhaltiger Weife bildend und erbe- 
bend auf den Geift der Nation, jonvdern gewann auch durch die Folgen 
ber von ihm wachgerufenen Begeifterung eine politifche Bedeutſamkeit von 
unermeßlicher Wichtigkeit. 

Als eine Solche Folge der politiichen Bedeutung Schillers werden wir 
nach wenigen Jahren den jugendlichen Dichter Theodor Körner, mit Ienem 
durch die engſten Bande der Freundichaft vereint, durch feine begeifterten 
Kriegslieder das Volf zum Kampfe gegen feine Untervrüder aufrufen, als 
eine ſolche Folge werben wir die gebildete Jugend des preußifchen Volkes 
opferwillig und todesbereit, mit Schillers Gedichten im Zornifter, zu ven - 
ahnen ftrömen fehen. 

Auch der gemeinichaftlichen Beitrebungen Schillers und Goethe's zur 

ung der deutſchen Literatur, zur Läuterung des im Publicum berr- 
ſchenden Geſchmackes haben wir an diefer Stelle zu erwähnen. 

‚ Beide gaben zu dieſem Behufe feit dem Jahre 1795 gemeinjam eine 
kritiiche, zuweilen etwas beißend gefchriebene Zeitfchrift, die Horen, 
heraus, bei welcher Herder, Fichte, Iacobi, Wilhelm von Humboldt, die 
beiden Schlegel und andere gleichgefinnte Männer als Mitarbeiter thätig 
ren. Seit 1796 erichienen in dem von Schiller herausgegebenen 
Muſenal manach, vonihm und Goethe gemeinfam bearbeitet, eine große 
hl von äußerſt fathrifch gehaltenen Epigrammen, Zenien genannt, 
welche den noch immer herrichenven fchlechten Gejchmad, ſowie alle Mängel 
und Blößen ver neuericheinenden Titerarifchen Schöpfungen mit dem bitter- 
fen Spotte geißelten. 

. Ein ähnliches kritiſches Journal, welches das ganze bisherige deutſche 
Literaturweſen mit wahrhaft claffiicher Grobheit angriff, dennoch aber in 
hoben Grabe veredelnd und reformirend einwirkte, war das: „Athenäum“ 
fit 1798 von den Gebrübern Auguft Wilhelm und Friedrich 
Schlegel herausgegeben. 

In gleicher Weiſe wie bie Literatur, juchten ich auch Die Bildenden 
Rünite, Bil dhauerei, Malerei und Tonkunſt, in der zweiten 
ga des 18. Jahrhunderts von der Verirrung, in welche franzöfifcher 

chmack viejelben geführt hatte, los zu machen und auf die einfachen 
33* 


_ 
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Kegeln dajfiiher Schönheit und Naturwahrbeit zurüdzufommen. Es bleikt 
jedoch für dieje Zeit der geiftigen Negiamfeit und Cntwidelung charatte 
riftiich, Daß befonders die bildenden Künfte, beim Beginn dieſes Entiwide 
Iungsfampfes gänzlich in ven Feſſeln des franzöfiichen Rococogeichmads, 
dv. 5. der vollfommenjten Unnatur liegend, in den Rejultaten vieles 
Kampfes weit binter den Erfolgen zurücblieben, welche Literatur und 
Wiſſenſchaften errangen. 

Noch während der Zeit, in welcher beteits Klopftof und Leſſing im 
Kampfe um die Erreichung des höchſten Zieles der Dichtkunft, eines zu 
gleich Fünftlerifch idealen und dabei doch volfsthümlichen Styles, mit ie 
wunderbarem Erfolge ihre beiten Kräfte einjetten, blieb die bildende Kunſt 
ftarr und unbeweglich unter der ausjchließlichen Herrfchaft des franzöſiſchen 
Kunſtgeſchmacks jtehen. 

Schon im $. 10 des zweiten Bandes dieſer Gejchichte haben wir 
darauf hingewiejen, daß der Einfluß Friedrichs des Großen, welcher in 
Bezug auf die Ichönen Künfte, ſowie in allen Richtungen geiftigen Beſtre⸗ 
bens ausschließlich franzöftichen Vorbildern huldigte, in Fünjtleriicher Be 
ziehung, troß der zahlreichen prachtvollen Bauwerke, welche der König 
als unerläßliches Erforderniß einer glänzenden Regierung betrachtete, ein 
entſchieden ungünftiger genannt werben muß, um fo ungünftiger, als ver 
König eigenwillig und rückſichtslos feine Vorliebe für die rummen und 
gejchweiften Linien, für üppige Ornamentif und häufige Verzierung ter 
Bauwerke durch Bildjäulen gegen die beffere Einficht der Künſtler durch⸗ 
zujeßen wußte, und dieſe eigentlich nur das auszuführen hatten, was Fried⸗ 
rich angegeben hatte. So war es denn nur natürlich, daß, beſon 
ders jeitvem Friedrichs II. bedeutendſter Baumeiſter, Knobelsdorfj, in 
Ungnade gefallen und 1753 geftorben war, alle Bauten in Berlin und 
noch mehr in Potsdam, das unmittelbare Gepräge des großen Könige 
trugen und von feiner ausjchlieglichen Vorliebe für den franzöfifchen Ge— 
ihmad zeugten. In einer Schrift über die Architechr Berlins von Carl 
Seidel jagt verjelbe treffend: 

„Pyramiden und Obelisfen, griechiiche Tempel und japamice 
Pavillons ſtehen in buntem Gemiſch bei einander, und die Wohn⸗ 
häuſer der Stadt felbft find bald holländiſch, ſpaniſch, italieniich, 
oder zeigen und gar Copieen römijcher Tempel und Raläfte. 
Tft bilden dieſe Prachtgebäude mit dem alltäglichen Leben und 
Treiben darin einen merkwürdigen Gegenfaß; und man würde 
diefe ganze Bauart in Abficht auf ihre Beſtimmung durdaus 
harafterlo8 nennen müſſen, wenn nicht ftatt Der bedeutjamen 
Befonderheit der einzelnen Gebäude dieſe Prachtfacaden in ihrer 
Gejammtheit mır den einen Geift jenes großen und kenntniß⸗ 
reihen Monarchen abjpiegelten, der bier, befangen im ſpielenden 
Geſchmack jeines Zeitalter, alle dieſe bunten Herrlichkeiten ın 
einem jichtbaren Drange nach Marmigfaltigfeit und Schönheit 
der Form fich zu eigenem Ergötzen gefchaffen bat.“ 

Friedrich Wilhelm II., welcher nach feinem eigenen Ausipruche „al® 
deuticher Fürjt die deutiche Sprache ungemein jchäßte” und es fi an⸗ 
gelegen jein ließ, deutſche Bildung Literatur und Kumft zu umterftügen 
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und zu begünftigen*), welcher in dem Beitreben, die Unterlafjungsjünden 
jeined großen Vorgängers wieder gut zu machen, auf der zum deutjchen 
Nationaltheater umgeſchaffenen franzöfiichen Berliner Bühne Leſſings Emilia 
Galotti, Schiller Ton Carlos und andere Meiſterwerke deutſcher Dichter 
aufführen ließ und mit füniglicher Freigebigkeit Schriftiteller und Gelehrte 
unterjtügte, juchte auch Die bildenden Künſte IR förbern und zu ſchützen; 
vornehmlich waren e8 deutſche Künjtler, welche von ihm Anjtellung bei 
ver Akademie der Künſte und Aufträge erhielten. 

So war denn auch, nachdem die im Frühjahr 1755 erichienene Schrift 
Jobann Joachim Winfelmanns: „Sebanfen über die Nachahmung 
der griechifchen Werfe in der Malerei und Bildhauerkunſt,“ ſowie jeine 
bald darauf veröffentlichte „Kunſtgeſchichte“ zuerſt die Bahn für eine höhere 
Entfaltung der bildenden Künſte, für die Zurückführung derſelben auf das 
Vorbild der Antike gebrochen hatte, auch in ihnen bald neues Leben und 
Fortſchreiten ſichtbar. 

Beſonders rühmliche Erwähnung verdient an dieſer Stelle der Bild⸗ 
bauer Gottfried Schadom, welder feine anfänglib in Berlin ın 
der Werfitatt Taſſaerts erhaltene fünftleriiche Bildung mitteljt der frei- 
gebigen Unterjtügung der Gräfin Lichtenau in Rom vollendete und fobann 
in Berlin eine Werfitatt grimdete, aus welcher zahlreiche vortreffliche 
Bildwerfe hervorgingen; unter ihnen nennen wir ganz befonders die auf 
dem Wilhelmsplag in Berlin aufgejtellten und noch heute al8 Vorbild 
für haraftervolle Auffafjung und gelungene Ausführung Hiftoriicher Por⸗ 
traitjtatuen geltenden Statuen des alten Hufarengenerals Ziethen und des 
Fürſten von Defjau, ſowie das in der “Dorotheenfirche über der Gruft 
des dort rubenden Grafen von der Mark (Sohn der Gräfin Lichtenau) 
angebrachte Monument, ferner die von Schadow modellirte, vom Kupfer- 
jhmted Jury in Potsdam in Kupfer getriebene Stegesgöttin in einem von 
vier Rofjen gezogenen Wagen auf dem Brandenburger Thor. 

Auch die Erbauung diejes herrlichen, eine der ſchönſten Zierden Berlins 
bildenden Thores füllt in die Regierungszeit Frievrih Wilhelms II. 
Daſſelbe wurde in den Jahren 1789—1793 von dem Baumeifter Yang - 
bans nach dem Vorbilde der Vorhalle zur Akropolis im alten Athen 
erbaut und ließ jomit eines der edeljten, jeit langer Zeit in Trümmer 
geiunfenen Kunſtwerke des alten Griechenlandes in der preußiichen Haupt- 
fadt in neuem, würdigen Glanze erſtehen. ingeweiht wurde dieſes herr- 
liche Denkmal der Baufunft bei der Rückkehr König Frievrih Wilhelms II. 
von dem Teldzuge in der Champagne und bei diejer Gelegenheit, — 
nebenbei bemerft, wenig paſſend, — das feitbem mit größerer Berechti⸗ 
gung zum preußiichen Volkslied und Nationalhymnus gewordene, von 
Schumacher **) in Lübeck gedichtete Lied: „Heil Dir im Siegerfrany‘ 
zum eriten Male gejungen. — 

Bon dem Zuftande und der Entwidelung ver Malerfunft ift von 
dieſer Zeit wenig Erfreuliches zu melden. Hier herrichte noch ausjchließlich 


*) Unter der Regierung Friedrich Wilhelms II. wurden aud bie fünf Samm- 
Imgen der Königlichen Bibliothek zu Berlin geeinigt 
*), Dr. jur. B. © Schumader zu Lübeck, geblirtig aus Holftein. 
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der Zwang der franzöfiihen Schule und noch in den Jahren von 1758 
bis 1787 zählte man auf der Akademie zu Paris nicht weniger als 275 
fremde Dealer und Bildhauer, unter ihnen 76 deutfche, welche Dort ihre 
fünftlerifhe Ausbildung juchten. Abgefehen von den Drespener Malern, 
in der Hiſtorienmalerei der mantierirten Schule Carlo Maratta's, in ver 
Landichaftsmalerei ebenfalls italienischen Vorbildern nachahmend, erwähnen 
wir bier, als der vaterländiichen Kımjtgefchichte angebörend, nur die Werte 
bes Malers Chriſtian Bernhard Rode (1725—1797), Johann Heinrid 
Tiſchbein (1722—1789) und ſpeciell aus Berlin die Schöpfungen von 
Chodowiecdt und Friſch. 

Was endlich die Entwidelung der Tonkunſt anbetrifft, der einzigen 
fünftlerifchen Richtung, in welcher fich Friedrich der Große von franzöfi- 
ihem Geſchmack und franzöfiichen Vorbildern gänzlich losgeſagt Hatte, 
leider nicht, um fich der deutjchen, ſondern vielmehr der damals in Hoher 

Blüthe ftehenden italienischen Mufif zuzuwenden, fo beftand ver Gegenjat 
zwiſchen deutſcher und ttalienifcher Muſik, erftere vertreten durch Sebaftian 
und Emanuel Bach, fowie durch Händel, einftweilen noch unvermindert 
fort; an den beutjchen Fürftenhöfen herrichte, befonders in Dresden von 
Auguft III., in Berlin von Friedrich IL, in Wien von Maria Therefin 
begünftigt, nach wie vor die italienifirende Oper ausſchließlich. 

Die ſchlichten und doch in ihrer Einfachheit großen und er 
Tonwerke eines Bach und Händel rangen bei dem herrichenden Geſchmack 
für die weichen und anmutbhigen Melodien ver Italiener vergebens nad 
Anerkennung und ſelbſt die den Italienern nachgeahmten, von vieler 
Leichtigkeit des Schaffens zeigenden, melobiereichen Compofitionen eines 
Haffe, jowie feines ülers und Nachahmers Carl Heinrich Graun, für 
welche König Friedrich von Preußen, wie wir in $.10, Band II. vieles 
Werkes erwähnten, eine bejondere Vorliebe hatte, entbehrten doch aller 
Ziefe der Empfindung, najten nach den alleroberflächlichiten Effecten und 
fielen ebenfo raſch gänzlicher Vergefienbeit anheim, als fie entſtanden 
waren. 

Die Begründung einer wirklich felbftändigen beutichen Muſik follte 
Meiftern wie Glud und Haydn vorbehalten bleiben, auf dieſe aber m 
einer jpäteren Zeit Mozart und Beethoven folgen. 

Schon aus diefen, ſämmtlich dem Süden Deutſchlands angehörenden 
Namen erfieht man, daß unjer norbdeutiches Vaterland, fo hervorragend 
deffen Antheil an dem Entwidelungsgange deutfcher Literatur und Wiſſen⸗ 
Ihaft auch war, doc in dem Reiche ver Töne dem lebhafteren, für Kunſt 
enpfänglicheren Süddeutſchland unbeftritten den Vorrang überlafjen hatte; 
demungeachtet nehmen wir auch in dieſe Gejchichte des preußiſchen 
Volkes und Staates einige kurze Bemerkungen über jene Männer mit auf. 

Chriftoph Wilibald Glud*) gebührt das Verdienft, mit feiner 
1767 erjchtenenen Oper Alceſte zuerit ein mufitalifches Drama höheren 
Styls geichaffen zu haben, nachdem er bereits -über 40 fleinere Opern 
nach italieniſchem Muſter componirt hatte. In rafcher Reihenfolge ent- 


*) Geb. 2. Yuli 1714 zu Weidenwang bei Neumarkt in ber. Oberpfa, lebte 
lange Zeit in Paris und flarb den 15. October 1787 zu Wien. 
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ſtanden ſodann feine Iphigenia in Aulis 1774, die Umarbeitung der 
Alceſte 1776, die Armide 1777, Iphigenia in Tauris 1778, 
Werte, welche den Namen Glucks, als eines für alle Zeiten urgewaltigen 
Meifters der mufitaliihen Tragödie berühmt machten und der deutjchen 
Tonkunſt in dem in Paris geführten leivenjchaftlichen Streite zwiſchen 
Gluck und dem Italiener Piccim (Streit der Gludiften und Picciniften) 
den vollftändigften. Sieg ficherten. 

Sleichzeitig mit dem Erjcheinen diefer neu erjchaffenen deutſchen tra- 
giſchen Oper wird auch ein fichtliches Emporkommen des deutſchen Sing- 
ſpiels, der Operette, bemerkbar. Anfänglich, etwa in der Mitte Des 
Jahrhunderts, englischen Operetten entnommen oder nachgeahmt, — in 
Berlin fand 1743 die erſte Aufführung einer wortgetreu überjegten eng- 
lichen Operette: the devil to pay (der Teufel ift los) mit großem 
Erfolge ftatt, obgleich die Gefänge nicht einmal vom Orchefter begleitet 
wurden — entfaltete fih das deutſche Singipiel Dank dem ſtrebſamen 
Heiße und der talentvollen Begabıng Johann Adam Hillers, 
eines Schülers Haſſe's und Grauns, fehr bald zum eigenjten, fröhlich 
ſcherzhaften und doch jchlichten, innigen Ausdrucke deutſcher Volfsgemüth- 
lichkeit. Selbſt ernſtere Meijter der Tonkunſt verſchmähten es nicht, fich 
in ihren Compoſitionen bin und wieder dem raſch zu allgemeiner Beliebt⸗ 
beit gelangenden Singjpiele zuzuwenden; Joſeph Haydn componirte im 
Jahre 1753 für die Wiener Bühne ein Singjpiel: „ver frumme 
Zeufel”, welches in Wien verboten wegen der darin enthaltenen per- 
ſonlichen Anjpielungen, noch 1771 wieder in Prag aufgeführt wurde umd 
jelbft Mozarts: ‚Entführung aus dem Serail” iſt aus dem beutfchen 
SAngipiel hervorgegangen. 

Bon der höchiten Bedeutung für die Fortbildung der deutfchen In⸗ 
ftrumentalmufif muß bier der geniale und doch jo anſpruchslos natürliche 
Franz Joſeph Haydn*) genannt werben, mit Necht als der eigent- 
lihe Schöpfer derſelben als Kunft bezeichnet. i 

Seine unfterblichen Clavierſonaten, Symphonien und Quartette,; feine 
vollendet künſtleriſchen nnd doch echt volksthümlichen Compofitionen, die 
ſchlichte Natürlichkeit, Friihe und bezaubernde Anmuth feiner Melodien 
entzücen noch heute das Ohr jeves Mufilfreundes. Mozarts und DBeet- 

bedeutungsvolle Wirkſamkeit fällt der Hauptfache nach in eine 
ipätere Zeit; wir werben bort auf fie zurüctommen. — 

Auch König Frievrih Wilhelm IL, welcher felbft ein guter Cello- 
ſpieler war und nicht felten in den Proben der italienifchen Oper perfönlich 
mitiwirkte, auch fo Tange e8 feine Gefundheit erlaubte, wöchentlich an meh⸗ 
teren Abenden Kammer-Eoncerte bei ſich veranftaltete, befürberte das Ge⸗ 
deihen der Muſik auf alle Weife und mit gewohnter Königlicher Freigebig- 
keit. Allerdings beitand in Berlin in dem von Friedrich 1I. erbauten 

fe nur eine große italieniiche Oper, ab und zu vorübergehend 
auch eine italienijche opera buffa und für beide wurden aus ber Hof- 
ftaatstajje große Summen verwendet, während bie zurückgefette veutfche 
Oper äußerjt fümmerlich und fpärlich bevacht wurde; aber e8 fanden doch 





*) Eeb. 31. März 1732 zu Rohrau in Niederöfterreich. 
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ihon ab und zu Vorftellungen deutſcher Opern jtatt, jo 3.8. im Sommer 
1739 im Opernhauſe die erjte Aufführung der Reichard'ſchen Oper: lau: 
dine von Billa bella, Text von Goethe, und zuweilen wurden auch bajelbi 
Dratorien aufgeführt, jo in bemjelben Jahre das Oratorium Hiob vort 
Gapellmeijter Dittersborf, von dieſem dirigirt und von 200 Muſikern um 
Sängern ausgeführt. Zum erjten Male wurden bei dieſer Aufführung vie 
nicht vom Hofe in Anſpruch genommenen oder vom Könige vertheilten Plüge 
dem Publicum und zwar für den hohen Preis von 2 Thalern fir en 
Billet zum erjten Range verkauft. — 

Wir widmen fchlieglich noch einige Worte den durch die großen geis 
jtigen Entwidelungsfämpfe des 18. Jahrhunderts hervorgerufenen Der: 
änderungen in den philofophifchen, in den ernjten Fachwiſſenſchaften, ſowie den 
zum Theil böchit fonderbaren, zum Theil hoch verdienten Bejtrebungen zur 
Hebung des Volls- und Jugendunterrichts. 

Was zunächſt bie Philofophie betrifft, jo haben wir weiter oben be- 
reits flüchtig der um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch den Profeſſor 
Wolf in Halle gegründeten und durch feine Schüler und Anhänger weiter 
ausgebildeten neuen Schule der Philojophie, der fogenannten mathe ma— 
tiihen Philoſophie und der durch den Mißbrauch des Syſtems ein⸗ 
geriffenen Begriffsverwirrung gedacht. Wolfs Beſtreben, in alle Zweige 
Des Wiffens die größte Grimblichkeit zu legen, wurde von feinen Anhängern 
dahin fortgefett, daß fie die ganze Wijfenichaft in das von Wolf erfun 
dene Syſtem und feine Terminologie hineinzwängen und unter bie Hert— 
haft der mathematiichen Methode bringen wollten. Selbjt die Theologie 
ah fich von dieſem pedantifchen, mit dem Wejen der Neligion- in offen- 
barem Widerjpruch jtehenden Streben nicht ausgefchloffen und in kurzer 
Zeit wurde von allen Lehrſtühlen und Kathevern herab in Ausprüden, 
Artomen, Definitionen, Dijtinctionen, Debuctionen, Demonftrationen u. }. w. 
unterrichtet, die eigentlich Niemand recht veritand und die die größte Ber 
wirrung in ben Begriffen erzeugen mußten; jelbft die Prebiger faßten ihre 
Predigten nach den Regeln der mathematifchen Methode ab und machten 
I — trocken und langweilig, für Geiſt und Gemüth gleichmäßig ım- 

ar. 

In der That war e8 hohe Zeit und von der ganzen gebildeten Welt 
tief empfundenes Bebürfniß geworden, alle die auf den Univerfitäten berr- 
ſchenden philofophifchen Syſteme, welche in Wahrheit nur Grübeleten, 
jpisfindige Definitionen und gelehrte Pebanterien enthielten, aber dem 
wirklichen Leben und ven wahren Bebürfniffen der Wiſſenſchaft gänzlich 
entfrembet waren, über den Haufen zu werfen und, wenn nicht das willen 
ichaftliche Leben gänzlich in Schulpevanterie erftarren follte, eine ganz neue, 
mehr dem Leben und dem Geiſte der Zeit angepaßte Art von jpftematt- 
ſcher Philvjophie einzuführen. 

Den Weg zu dieſer Reformation hatten bereits Männer wie Yeliing. 
Herder, Mendelsjohn, Wieland, Jacobi, Schloffer und Andere durch: ihre 
vielgelejerren Schriften gebahnt. Enthielten diefe auch feine eigentlichen 
philoſophiſchen Syſteme, fondern mehr ein Leicht verftändliches geiſtreiches 

ägen, Prüfen, Vergleichen und Cintheilen der Literatur und ihrer 
Gegenſtände in Tesbaren, mit Gefchmad geichriebenen Büchern, zum Theil 
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jogar in der leichten Form von Romanen und Briefen für Damen geeignet, 
jo wurde Doch durch fie ebenjo die Revolution des wifjenichaftlichen Lebens 
vorbereitet, wie auch andererjeitö der belletrijtiichen Literatur aus der phi- 
Iofopbifchen Behandlung derjelben Vortheile erwuchlen. 

As Wiſſenſchaft gerieth jedoch die Philojophbie in der Zeit von 1760 
bis 1780 in den Zuftand gänzlichen Verfalles und dem Profeffor an der 
Univerfität zu Königsberg in Preußen, Emanuel Kant, gebührt das 
Bervienit, fie demjelben entzogen zu haben. 

Schon längſt durch feine Schriften und Vorlefungen, wenn auch nicht 
über die Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus, als gründlicher Ge- 
lehrter und tiefer ‘Denker befannt geworden, machte die von Kant im Jahre 
1781 herausgegebene „Kritik der reinen Vernunft“, durch welche 
eine vollftändige Nevolution in der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur 
vollzogen wurde, den Namen des großen Königsberger Philoſophen in allen 
Yandern und für alle Zeiten berühmt. Die Kant'ſche Philojophie, von 
Reinhold in Weimar und jpäter in Jena durch Vorlefungen und Schriften 
gepriejen und über ganz Deutſchland verbreitet, von der damals noch in hohem 
Anſehen ſtehenden deutſchen Bibliothek Nicolai's in Berlin, ſowie von der 
fur; zuvor gegründeten „Jena'ſchen Literaturzeitung“ der gelehrten Welt 
al8 ein ganz neues Licht, als die wahre Löjung der Aufgabe der Philo- 
ſophie gejchilvert, übte in der That auf den Entwidelungsgang der beut- 
ſchen Bildung einen um jo außerorventlicheren Einfluß aus, als durch fie 
nicht bIo8 eine Reform der bisher herrichenden Lehrbegriffe und Syſteme, 
jondern eine völlige Umgeftaltung in ber Art zu denken, eine ftrenge Prü- 
fung und Sichtung der hergebrachten Ausprüde, Begriffe und Methoden, 

eine Kritik des menfchlichen Erfenntnißvermögens herbeigeführt wurde. 

In kurzer Zeit breitete fich die Kant'ſche Lehre über die ganze gebil- 
dete Welt aus und. wurde auf allen Univerfitäten herrjchend ; auch gewann 
te den bebeutenditen Einfluß auf die beiletriftiche Literatur Deutichlandg, 
nem Sant, nachdem er jchon im Jahre 1764 durch jeine Schrift: „Ueber 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen“, den Grundftein zu einer neuen 
Lehre der Aejthetif gelegt, durch jeine 1790 erfcheinende „Kritik der Ur— 
theilskraft“ ganz neue Anfichten über das Schöne in die Literatur ein- 
führte, Anfichten, denen, ohne gerade Anhänger des Kant'ſchen Syſtems 
der Bhilofophie zu werben, jelbft Goethe umd Schiller huldigten. — 

So bildeten am Schluffe des 18. Jahrhunderts die nur wenige Meilen 
von einander entfernten Städte Weimar und Jena den Mittelpunkt für 
das ganze geiftige Leben Deutſchlands. Während fih an dem Hofe der 
feinen und geiftreichen Herzogin Anna Amalia und ihres Sohnes, Carl 
Auguſt von Weimar, Dichter und Profaiften, unter ihnen Männer wie 
Goethe, Schiller und Herder, fammelten und der ganzen deutſchen Literatur 
emen geijtigen Gehalt und Schwung verliehen, welcher in Kürze die Be- 
wunderung aller Nationen erregte, wurde die Schweiter- und Univerfitäts- 
fiadt Jena der Sammelplat für die Theologen und Philoſophen und da- 
ielbft in nicht weniger beveutungsvoller Weiſe die proteftantifche Theologie 
auf eine der fortgefchrittenen Cultur entiprechende Art umgeftaltet. 

Im Sabre 1793 wurde der bereits flüchtig genannte Brofefjor Rein- 
hold, welcher in Jena hauptjächlich zur Verbreitung der Kant'ſchen Philo- 
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jophie, wenn auch nicht in ihrer ganzen Reinheit und Urfjprünglicheit, 
beigetragen hatte, an die Unwerfität zu Kiel berufen. 

An feine Stelle trat der zulegt in Zürich lebende, bereits durch meb- 
rere Schriften philoſophiſchen und politiichen Inhalts rühmlichft bekannt 
gewordene praeſſor Fichte, ein Mann von großer Gelehrtheit und Be 
rebtfamfeit, gleich ausgezeichnet durch die ihm innewohnende Tiefe des 
Denkens, durch Energie des Charakters und Productionskraft. Fichte wer 
in feltener Weife befähigt, Das von Kant begonnene Werk fortzujegen und 
zu vollenden und wir jeben ihn daher zu Jena in fegensreicher Thätigkeit 
und Wirkſamkeit an der Fortbildung der deutſchen Jugend arbeiten, bis 
ihm im Sabre 1799 das kurſächfiſche Conſiſtorium wegen eings Aufſatzes 
in welchem daſſelbe zu freigeifterijche Anfichten entwidelt fand, fo große 
Berprieplichfeiten bereitete, daß er, gereizt darüber, jeinen Abſchied nahm 
und nach Berlin überfiebelte. 

Dort werden wir ihn zunächit als privatifirenden Gelehrten, fpäter 
als Profeffor an der neugeftifteten Univerfität wiederfinden. — 

An feine Stelle in Jena trat fein ebenfo genialer Schüler Schelling, 
das Werk feines Vorgängers und Lehrers in demfelben Sinne und mit 
vemfelben Erfolge fortjegend. Beiden zulegt genannten Männern gebührt 
gleichermaßen das Verdienſt, den gebildeten Theil der deutſchen Motion 
durch ihre Lehren empfänglicher für das Ideale gemacht, den Blid der 
jtudtrenden Jugend aber von dem berrichenden wüſten Stubentengetreibe 
guniveg auf höhere Ziele, auf das Vaterland, Freiheit, auf die perjöänlichen 

echte des Menfchen gelenkt zu haben. Schon im Jahre 1793 hatte 
Fichte von Zürich aus in einer feiner Schriften die Principien der fran- 
zöfiichen Revolution vom philoſophiſchen Standpunkte aus öffentlich zu 
vertheidigen gewagt, in einer anderen von den deutſchen Fürſten Dent-, 
Yehr- und Preffreiheit gefordert; daß die Weimar’iche Regierung dem- 
ungeachtet Fichte an die Univerfität zu Iena berufen, kann nur als ein 
rühmlicher Beweis von der Freifinnigfeit derſelben angeſehen werben. 

Einige, der Reformation der deutſchen Bildung und Literatur voraus 
gehende, zum Theil höchſt fonderbare Ericheinungen können wir, mit Rüd: 
jiht auf Die Grenzen, welche diejem Buche geftellt find, nur vorübergehend 
erwähnen, dürfen fie aber nicht gänzlich mit Stillichweigen übergehen, weil 
fie einerſeits zeigen, wie tiefgehend die geiftige Bewegung war, weldhe das 
deutſche Volk ergriffen hatte, anvererfeits von ihren Folgen die ganze Er- 
ziehung und Bildung der Jugend betroffen wurde. 

Hierhin gehört zunächit die Thätigfeit und Wirkſamkeit des Predigers 
Lavater in Zürich, ein jonberbares Gemiſch von religiöfem Myſticismus, 
Glaubensſchwärmerei, ängjtlichen Fejthalten an äußeren Religionsformen 
auf der einen, von Zoleranz und Hinneigung zu dem neuen Zeitgetft und 
zu ben Lehren der neuen Philojophie auf der anderen Seite. Belamnt 
geworden ijt Lavater bauptjächlich durch feinen großes Aufſehen erregenven 
literarischen Streit mit feinem Freunde, dem Juden Moſes Menbelsfohn 
zu Derlin, welchen er in der Vorrede zu einem von ihm in's Deutiche 
überjegten Werke des Genfer ng Bonnet, in welchen der göttlide 
Urſprung des orthodoxen Chriftenthums aus den Forſchungen in der Natırr 
zu beweifer verfucht war, feltiamer Weije öffentlich aufforberte, entweder 
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jeine Beweißgründe zu widerlegen, oder aber zum Chriftenthbum überzutre- 
ten. Menvelsjohn, von allen Parteien, mit Ausnahme der Orthodoren, 
als gründlicher und ebenfo bejcheivener wie fleißiger Gelehrter geachtet, 
batte den brüsfen Angriff Lavaters in ſehr geiftreicher Weile abgemiefen, 
indem er als Antivort Mar nachivies, daß man mit venfelben Beweisgrüns 
den ebenjo gut den göttlichen Urſprung der Religion des Buddah oder ben 
des Islam nachweiſen könne, wie den bes Chriftenthums. Von diefer Zeit 
an galt Lavater, obgleich er das Intolerante feiner Aufforderung erkannte 
und biefelbe öffentlih zurüdnahm, als Haupt der orthodoren Partei in 
Deutfchland. Sein im Jahre 1772 ericheinendes Tagebuch, in welchen er 
eine förmliche Anweifung zur Erzeugung künftlicher Andacht ertheilte und 
Borihriften für die Ausübung der Religion gab, wie fie in einem Mönchs⸗ 
Apfter nicht ascetifcher jein Tonnten, Tieß ihn vollends als eine fefte Stüße 
der alten orthodoren Religion erfcheinen und machte ihn zu einer Haupt- 
perjon in der geijtigen Bewegung jener Zeit. 

Noch ſeltſamer war das Treiben Baſedows, eines Mannes ohne 
höhere Geiftesbildung, in feiner Erziehung vernachläffigt, dabei von großer 
veidenfchaftlichfeit, zweifelhafter Moralität und abenteuerlichem Xebens- 
wandel, aber durchglüht von wahrem Teuereifer für die völlige Umgeftal- 
tung eines Volksſchulweſens, welches bisher gänzlich in ven öejteln ortho⸗ 
doxen theologiſchen Zwanges und geiſttödtender Pedanterie gelegen hatte. 
Durch Rouſſeau's Schriften war auch in Deutſchland der Gedanke an die 
Umgeſtaltung des Schul⸗ und Erziehungsweſens erweckt; ſchon Herder und 
Wieland ſchrieben über Erziehungsfragen und in beſonderen Zeitſchriften 
wurde dieſe wichtige Angelegenheit ausführlich und eingehend behandelt. 
Aber Baſedow gebührt das hohe Verdienſt, den mächtigſten Anſtoß zu dieſer 
Umgeftaltung und Verjüngung gegeben zu haben. 

Dem Talent und raftlofen Eifer, nebenbei auch der Zudringlichkeit 
md Dreiftigteit Baſedows, welche ihn fogar nicht verſchmähen ließ, ſelbſt 
als Reiſender für feine Projecte Propaganda zu machen, gelang es in ber 
That, bei Fürften und Miniftern, durch Sammlungen in ber ganzen 
Belt — allein die Raiferin von Rußland hatte 1000 Thlr. beigefteuert — 
ee jo große Summe zujfammenzubringen, daß er damit im Jahre 1774 
m Deffau eine auf feine Principien gegründete neue Lehranftalt, das 
Philantropium genannt, ftiften konnte, nach deren Muſter fich fehr bald 
m vielen Gegenden Deutſchlands ähnliche Anftalten erhoben. Er jelbit 
empfahl diejelbe dem Publicum mit den Worten: „Das in Deffau errich- 


tete Bhilantropium, eine Schule ver Menjchenfreundichaft und guter Kennt: 
w u 


niſſe für Lernende umd junge Lehrer, Arme und Reiche u. |. iv. 
Ueber die Grundſätze diefes neuen Erziehungs- und Unterrichtsweſens 


. fi bier nur gejagt, daß nach demfelben alle bisherige Pedanterie und alles 
 Mpraftiiche todte Willen der früheren Zeit, alle8 unnütze geiſttödtende 


Aucwendiglernen von Ratechismus- umd Bibelftellen, alle todten, im praf- 
tiſchen Leben Teinen Nuten gewährenden Sprachkenntniffe aus ven niederen 
sb mittleren Schulen entfernt, vafür aber ber Jugend wirkliche reelle 
Kenntniffe beigebracht und jo Bürger gebildet werben follten, wie fie das 
Leben und die Zeit forberte. Unleugbar lag aljo ven Baſedow'ſchen Er- 
ziehungsplänen eine heilfame und wohlthätige Abficht zu Grunde und feine 
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Methode, welche jehr bald Nachahmung und Verbreitung fand, kann mit 
echt als ein Uebergang zu der völligen Umgeſtaltung angelehen werven, 
welche das Schulweien im 19. Jahrhundert erlitten bat. 

Unter den Männern, welche theils durch Gründung ähnlicher Yehr- 
anftalten, theils durch Herausgabe zabllojer, zum Theil vwortrefflicer 
Jugendſchriften den von Baſedow eingejchlagenen Weg verfolgten, nachdem 
deſſen Bhilantropium ſchon im Jahre 1785 nach kaum zehnjährigem Be 
jteben eingegangen war, nennen wir bejonders den Frankfurter Stadi— 
ſyndicus I. G. Schloſſer, deſſen Schriften zu den vortrefflichiten Valle 
büchern der Zeit gezählt werden müflen, jodann den ſchon im $. 4 er 
wähnten ehemaligen Offizier Friedrich des Öroßen, Eberhard vonRodon. 
welcher nicht allein Durch gute Iugendichriften unter den Kindern ver Yant- 
leute nüßliche Kenntnifje vorbereitete, jondern auch auf jeinen Gütern die 
erſten Muſterſchulen für Landſchullehrer errichtete und dem Könige Frietrid 
Wilhelm II. die wejentlichiten Dienite bei der Organiſation des Volls⸗ 
ſchulweſens Teijtete. Ferner gehören hierber die als Jugendſchriftſteller und 
als Lehrer der Erziebungsfunjt hervorragenden Campe und Salzmann, 
deren Bemühungen allerdings weſentlich dazu beigetragen haben, ver alten 
pietijtiichen und pedantijchen Erziehung ein Ende zu machen, die aber aud 
andererjeits in der Jugend den Sinn für wahre Poeſie und feinere Dil: 
tung wenigitens nicht gefördert haben. 

Endlich und vor Allen nennen wir PBeftalozzi, deſſen im Jahre 
1781 erjcheinendes Buch: „Lienhardt und Gertrud“, mehr für Ermwadiene 
aus den mittleren Ständen, als für Kinder gejchrieben, alle derartigen 
Schriften an innerem Gehalt übertrifft und in meijterhafter Weije, wenn 
auch mit etwas jentimentalem Anſtrich, die Zuſtände, Die verfchievenen Ab: 
ftufungen in der Gefinnung und Denfart in einer Schweizer Dorfgemeinde 
freu nach dem Leben jchilvert. Peſtalozzi widmete übrigens ein fait 
8ljähriges, vielfach von Kränflichfeit und äußerlichen Sorgen beimgejuchtee 
veben in echt famaritanifcher Weile der Pflege und Erziehung verwahrt: 
loſter und verwatiter Kinder, und obgleich ein über ihm waltendes wider⸗ 
wärtiges Verhängniß alle jeine äußeren Werke unter jeiner unglüdliden 
Hand wieder zerfallen ließ, jo find doch die Wirkungen feiner aufopfern- 
den Thätigfeit noch bis in die jeßige Zeit fichtbar. Noch heute werben 
viele, durch Privatbeiträge geftiftete und unterhaltene Erziehungs- Bil—⸗ 
dungs- und Befjerungsanftalten, namentlich für die ärmeren Klaſſen, nach 
dem Mujter der vielen von Peſtalozzi gegründeten derartigen Anitalten 
eingerichtet, Peltalozzt - Stiftungen genannt. 

Das immer allgemeiner werdende Streben nad) Aufklärung und nad 
dem Losreißen von der jtarren Dogmatif orthodoxen Glaubenseifers führte 
übrigens auch bier und da zu bedauernswerthen Ausjchreitungen nad ent- 
gegengelegter Richtung bin. Als eine jolche muß es z. DB. bezeichnet wer: 
ten, wenn ver Brofejfor Eberhard in Dalfe, übrigens jomt an 
vieljeitig gebildeter, ruhiger und gemäßigter Mann, der bei jeinen Zu⸗ 
hörern durch feine Beredtſamkeit zu großem Anjehen gelangt war und 
mehr durch diefe Eigenfchaft als durch wifjenjchaftliches Denten und er 
ihen auf fie einwirkte, an ber dortigen Univerfität offen den Deismus 
prebigte, in jeiner „Apologie des Sofrates“, fowie in einer eigens zu dieſem 
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Amede gegründeten Zeitjchrift eine rein deiſtiſche Lehre vortrug und die 
alten Olaubensjagungen ganz in derjelben oberflächlichen Weije angriff, 
wie dies von den franzöfiichen Philoſoppen, von Nicolai in Berlin "und 
deſſen Genofjen geichehen. 

In anderer Weife verberblich für die Verbreitung und Förderung 
wahrer geiftiger Bildung wirfte das burjchifofe Auftreten des Profeſſor 
Xlog in Halle, eines Mannes, der jich durch ſein wüftes Leben, ven 
roben Zon jeiner Vorträge und durch die renommirende Grobbeit, mit 
weiber er jeden anderen Gelehrten und wiljenjchaftlich gebildeten Mann 
vecenfirte und beichimpfte, zwar den Beifall des roheren Theils der ftu- 
eirenden Jugend, aber auch die Mißachtung ver wirklich gebildeten Welt 
og. Xeifing und Herber, ihm an Geiſt und Kenntniſſen, wie an witiger 
Terbheit bei Weitem überlegen, brachten |päterhin.ben wüjten und groben 
Klotz in der gehörigen Keiljchrift zum Schweigen. 

In die Kategorie der Abwege müſſen wir ferner das Auftreten des 
bereitd genannten Lavater als Phyſiognomiker zählen. Cr erhob 
vie jehr zweifelhafte und vielfach trügerifche Kunft, aus dem Aeußeren dee 
Menichen jein Weien und feinen Charakter zu erkennen, förmlich zu einer 
Wiflenicbaft, über welche er in den Jahren 1775— 1778 ein großes phy⸗ 
fiognomiſches Prachtwerf jchrieb und mittelft welcher Charlatanerie er die 
damalige, namentlich die vornehme Welt, in nicht weniger gröblicher Weife 
moitificirte, als es jpäter die Wilfenjchaft der Phrenologie und in unferen 
Tagen die Lehre vom Tijchrüden und Geijterflopfen that. In Schaaren 
pilgerten Die Großen der Erde nad Zürich, oder ſchickten ihre Bildniſſe 

dahin, um Lavaters Urtheile über ihre geiftigen und moralijchen Eigen- 
ichaften zu vernehmen, die denn natürlicher Weiſe auch immer ganz vor- 

trefflich und zufriedenſtellend ausfielen. 
Einer der größten Satyrifer der damaligen Zeit, Lichtenberg, 
geigelte übrigens in Heinen, höchft witigen Auffägen und ſatyriſchen Briefen 
das lächerliche Treiben Lavaters und jeines Genoffen und Freundes von Zim- 
mermann, welcher daſſelbe Unweſen in Hannover trieb, auf jeharfe, aber 
wohlverdiente Weife, ohne jedoch vemjelben Einhalt thun zu können. 

Wir Haben diejem flüchtigen Ueberbli über die Entwidelung ver 
deutihen Literatur und Bildung noch die Namen einiger Gefchichtichreiber 
jener Zeit hinzuzufügen, denn auch in dieſem ernten und wichtigen Fach 

ver Wiſſenſchaft war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Be⸗ 
deutungsvolles gefchehen, nachdem vdiejelbe lange vernachläffigt worden. 

Zunächſt erwähnen wir des als Staatsrechtslehrer und Publiciften 
ausgezeichneten Profeſſor Johann Stephan Pütter zu Göttingen, 
veflen 1762 erjcheinendes „vollftändiges Handbuch der beutichen Neiche- 
biſtorie“ zwar ganz noch im Geifte der alten Univerfitätsgelehrfamteit ab- 
gefaßt war und in dem feine Spur von Erforſchung der inneren Ent- 
vickelung der Begebenheiten, von einer lebendigen li des Lebens 
und des Menfchen zu finden ift, welches aber lange Zeit hindurch als das 
Veal der einzigen Art von Nationalgejchichte galt, welche es damals in 
Dexutſchland gab. Unter Pütters anderen zahlreichen Schriften nennen 

wir noch: „Die Hiftoriiche Entwicelung der Staatsverfaffung des deutſchen 
Reiches“, erichienen 1786, ferner „Die Literatur des deutſchen Staats⸗ 
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rechtes”, erichienen von 1776— 1783, und enblich jeine 1798 heraus⸗ 
gegebene Selbitbiographie. 

Reben Pütter erwarb fich im Göttingen gleichzeitig der Brofefior 
Gatterer, befonders durch das, was er für bie Geographie that, em 
wirkliches Verdienſt um den Fortichritt der deutſchen Bildung. 

Noch zwei andere Göttinger Profefforen können wir als Hiſtoriler 
anführen, Schlözer und Spittler, von denen namentlich der Letztere 
bei feiner Gejchichtjchreibung dem Streben des Volkes nach Fortichritt und 
Freiheit Rechnung zu tragen verjtand, ohne deshalb gewiffe Grenzen zu 
überichreiten. Spittlers „Handbuch der Kirchengefchichte” bekämpft auf 
leicht faßliche umd geſchmackvolle Weife neben dem Papismus im Allge 
meinen den Pfaffengeilt im Beſonderen, mithin ebenfo den Geiſt der Um 
duldſamkeit und der Orthodoxie bei den proteftantifchen wie bei ben father 
liſchen Geiftlichen. Seine jpäteren Geſchichtswerke gehören mehr ber 
politiihen Richtung an und zeichnen fich durch freiſinnige Auffaſſung 
ſicheren Blid und edlen Styl aus; wir führen darunter nur an jem 
„Handbuch der europäifchen Gejchichte”, ſowie die Specialgejchichten mehrerer 
deutichen Fürftenthümer. 

Bon Schlözers hiſtoriſchen Arbeiten hat nur jeine „Univerfalgeichichte” 
bei aller einjeitigen Auffaffung, welche verjelben anflebt, eine allgemeinere 
Bedeutung erhalten. Grünbliche Kenntniffe und gelehrte Forſchung find 
in derfelben unftreitig zu finden; dagegen fpricht fi) in Schlözers De 
urtheilungen immer nur der Sim für das äußere, materielle Leben aus, 
Dehem Ordnung und Sicherheit der Zuftände, Güte der Verwaltung und 
Ha 3 Alles bedeuten, während jedem idealen Streben der Zutritt ver 
agt wird. 

Bedeutender wie als Hiftorifer iſt Schlözer durch Die Herausgabe 
einer Zeitjehrift geworben, welche von 1782 an unter dem Namen „Staats— 
anzeigen“ erjchienen und welche nicht der Wiſſenſchaft und Gelehriamtett, 
jondern dem twirflichen Leben und der Veröffentlihung und Verbeſſerung 
fehlerhafter Zuftände in der Verwaltung gewidmet war. Mit in jener Zeit 
doppelt ſchätzenswerthem Freimuth, großer Gerechtigfeit und jtrenger Wahr⸗ 
heitsliebe griff Schlögers Journal alle Mißbräuche an, wo jich biejelben 
zeigen mochten, und wurde fehr bald eine äußerft gefürchtete Macht für 
alle großen und Fleinen Despoten, mochten diejelben auf den Yürftenjrühlen 
oder in den Ritterſchlöſſern figen, im Kleide des ſtädtiſchen Patriciers over 
in der Mönchskutte jteden. 

Der Umſtand, daß Schlözer bei allem Rechtsgefühl Hug genug war, 
niemals Mißbrauche in ſeinem engeren Vaterlande Hannover zum Gegen 
ſtand ſeiner Kritiken zu machen, erwarb ihm die Gunſt ſeines Landes⸗ 
herrn, König Georg III. von England, und dieſe ſchützte ihn gegen die 
vielfachen Anklagen feiner Feinde. Auch der freiſinnige Kaiſer Joſeph IL. 
der ja jelbit fein ganzes Leben im Kampfe gegen geiftige Finfternig und 
Beamtendespotismus einjette, wandte den Bejtrebungen der Staatsunzeigen 
jein Wohlgefallen zu. 

Wir nennen ferner als Hiftorifer jener Zeit den Geheimen Cabinets 
rath Dohm, deſſen diplomatifche Thätigkeit wir in dieſem Werfe jchen 
mehrmals, unter Anderem in der Yütticher Streitfache, berührt haben. 
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Leider entzog ihn feine amtliche Berufsthätigfeit zu früh feiner Yiterari- 
ſchen Wirkſamkeit; es ife aus diefem Grunde nur ein Werk von ihm: 
„Denkwürdigkeiten über die Gefchichte feiner Zeit”, erſchienen, welches des⸗ 
balb bemerkenswerth ijt, weil e8 das erfte derartige Werk in Deutichland 
it, welches die Begebenheiten nicht aus Urkunden oder gejchriebenen 
Quellen, fondern aus eigener Anſchauung und Erfahrung jchildert. 

Auch von dem mit den vieljeitigjten Kenntniffen, vichtigem Takt und 
geläutertem Geſchmack ausgeftatteten Dohm wurde im Jahre 1775 eine 
für die Nationalliteratur beftimmte Zeitichrift: „Das peutfheMufeum“, 
gegründet und zunächit in Gemeinfchaft mit dem ebenjo gebildeten Boye, 
Ipäter von dieſem Letzteren allein, geleitet, in welcher die ausgezeichnetjten 
beutichen Profaiften ihre Arbeiten veröffentlichten und in welcher eine chro- 
nologiſch geordnete Meberficht aller der Literarifchen Beftrebungen und Er- 
zeugniſſe gegeben wird, durch welche die Beutfche Literatur zu der erreichten 
hohen Stufe gehoben worden. In Verbindung mit dem von Bohe gleich- 
zeitig rebigirten „Mufen- Almanach“, welcher fich in derſelben Weife 
mit den Schöpfungen der Poefie beichäftigte, war das Mufeum unftreitig 
bie befte deutſche Zeitjchrift, welche dem Publicum bis dahin geboten worden. 

Beſonders hohen Ruhm als Hiftorifer erwarb fih Sohbann von Mül- 
ler, 1752 als Sohn eines Predigers zu Schaffhaufen geboren und an 
bem dortigen Collegium humanitatis 1772 als Profeffor der griechifchen 
Sprache angeftellt, wo er bereit8 fich mit den vorbereitenden Studien. für 
das Hauptwerk feines Lebens, „vie Gejchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoffen- 
Ihaft“, daneben auch mit Arbeiten für die deutjche Bibliothek Nicolai’s in 
Berlin befchäftigte. Im Jahre 1780 wurde er auf einer Reife durch 
Berlin zwar Friedrich dem Großen, welcher durch die in Berlin erfchiene- 
nen „Essais historiques“ Müllers auf diefen aufmerkſam geworden war, 
vorgeitellt, fan aber die gewünfchte Anjtellung im preußijchen Staatsvienfte 
nit. Dagegen wurde Müller als Profeſſor ver Gejchichte und Bibliothekar 
nah Caſſel berufen, welches er aber bald wieder verließ, um nach der 
Schweiz zurückzukehren und dort den Quellen zur Fortſetzung jeiner 
Schweizergefchichte näher zu fein. 1786 als Bibliothekar des Kurfürften 
md Erzbiichofs von Mainz nach diefer Stadt berufen, haben wir bafelbft 
der Wirkſamkeit Johannes von Müllers für die Erhaltung des Fürften- 

‚ jowie feiner eifrigen Thätigfeit für die Wahl Dalbergs zum 

jutor von Mainz bereits gedacht. “Den wiederholten Aufforderungen, 

nach Wien, Berlin, Hannover zu kommen, widerſtand Müller und ſah fich 
dafür von feinem Kurfürften erft zum Geheimen Conferenzrath, dann aber 
zum wirklichen Geheimen Staatsrath ernannt und 1791 jogar vom Kaifer 
unter dem Titel „Edler von Müller zu Sylvelden“ in den NReicheritter- 
erhoben. Als bie Franzoſen 1792 Mainz eroberten, ſiedelte Müller, 

den Antrag Cuſtine's, eine Stellung an der Spike der dort neu errichte- 
ten republifaniichen Verwaltung anzunehmen, aus gründlicher Abneigung 
gegen die Revolution ausfchlagend, nach Wien über, mo er 1793 ale 
wirklicher Hofrath bei der Kaiferlichen Hof- und Staatskanzlei angeftelit 


Wie der mit wımberbar raſcher Auffafjungsgabe, mit einer unermeß- 
lichen Fülle hiſtoriſcher Kenntnifie und großer Beredtſamkeit ausgeftattete, 
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aber durch Fürften-, Pfaffen- und Adelsgunſt, — Gegenftände des &lüdes, 
die er nicht gut entbehren fonnte, — verwöhnte und eitel gewordene 
Müller mehr und mehr in die Rolle eines ‚Höflinge gerietb, ſich durch 
das Genie und, nach dem eigenen Ausdruck Müllers, durch die „unbefangene 
Güte” Napoleons blenden und der Sache des deutſchen Vaterlandes ab⸗ 
wendig machen Tieß und endlich jogar eine Anjtellung in Dienften des 
Pr Königs Ierome von Wejtphalen annahm, gehört einer jpäteren 
eit an. 

Hier werfen wir nur noch einen Blick auf bie wiljenichaftliche Wirk 
ſamkeit des Mannes, ver, wenn auch an Charakter jchwach, nachgiebig ımd 
weich, jedenfalls als Hiftorifer groß und faft unübertroffen daſteht. 

Das Wert, welches bauptjächlich Johannes von Müllers Ruhm m 
der gelehrten und vornehmen Welt begründete, war die bereit8 erwähme 
Geſchichte der Schweizer, deren erjter Theil im Jahre 1780 zu Bern er 
schien, dann aber in neuer Bearbeitung 1786 unter dem Titel: „vie Ge 
ſchichte ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft“, welchem der zweite und dritte Band 
bis zum Jahre 1795 folgte, während die anderen Bände erſt im Anfange 
des 19. Jahrhunderts veröffentlicht wurden, dem Publicum vorgelegt wurde. 
Diejes, mit bewundernswürdigem Fleiß und großer Gellehrſamkeit geſchrie⸗ 
bene Buch) jtellt in einem ganz eigenthümlich gehaltenen und von jpäteren 
Hiftorifern vielfach nachgeahmten Style die Einrichtungen, Sitten und Ge 
jege der jchweizeriichen Freiſtaaten befonders zur Zeit des Meittelalters m 
ein neues jehr glänzendes Yicht und verkündigte das Lob der Schmeizer 
Freiheit mit glänzender Berebtjamfeit. Fortgeſetzt wurde daſſelbe ganz ın 
Müllers Manier bis auf Die neuefte Zeit von R. Glutz-Blotzheim, Hot 
tinger, Vulliemin und Monnard. 

Bon Müllers eifernem Fleiß und ungeheurer Productionskraft legt 
der von ihm im Jahre 1781 begonnene Verſuch, eine Gejchichte der Welt 
zu jchreiben, ein berebtes Zeugniß ab. Er wurde in dieſer Niefenarbeit 
durch feinen im Jahre 1809 in Caſſel erfolgenden Tod unterbrochen und 
batte bis dahin aufnicht weniger als 17,000 eng gefchriebenen Folioſeiten 
Auszüge aus 1835 verjchiedenen Autoren gemadht. 

Nach feinem Tode erjchienen, wie wir gleich bier bemerken wollen, 
24 Bücher allgemeiner Gefchichte, befonders der europätichen Menſchheit. 
Ferner nennen wir feine von Caſſel aus herausgegebenen „Reiſen der 
Päpſte“, ein Buch, welches Müller ſchwere Anfeindungen von Seiten der 
proteftantiichen Parteien zuzog, weil e8 die Herrichaft der Geiftlichfeit als 
beſte Schugwehr der Völker gegen die Gewalt der Fürjten darftellte, ebenſo 
feine „Darftellung des deutſchen Fürjtenbundes“, erjchienen in Leipzig 1787, 
fowie eine große Zahl Hleinerer und größerer politifcher und hiſtoriſcher 
Abhandlungen. — 

Daß ein großer Theil der deutſchen Fürften und Regierungen, jelbit 
in fatholiichen Ländern, fich den Fortfchritten in ber geijtigen Bildung 
der Nation nicht verichloß, kann nur um fo mehr als ein großes Glück 
für Diejelbe bezeichnet werden, al8 im beutfchen Reiche zu jener Zei 
nach jeiner ganzen Verfaffung und Einrichtung an eine wirkliche Freiheit 
ber Preſſe, an ein freies öffentliches Leben wenig oder gar nit zu 
enfen war. 
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Dem großen Könige unſeres preußischen Vaterlandes, Friedrich IL, 
gebührt neben feinen vielen anderen unfterblichen Verbienften auch das— 
jenige, von uns bereits in dieſem Werke bervorgehobene, in feinen Staaten 
zuerſt völlige Denk», Rede- und Glaubensfreiheit verftattet zu haben. Wie 
ſehr Friedrich der Große auch fich in franzöfiiche Sprache, Bildung und 
viteratur bineingelebt haben mochte und fich hartnäckig gegen das feiner 
feineren Natur roh und ungefchlacht erjcheinende deutſche Weſen verjchloffen 
hatte; am Abende feines Lebens, zu der Zeit, in welcher die Bluͤthe der 
deutihen Yiteratur bereits begonnen hatte, gt er doch, daß auch für 
deutihe Bildung eine beffere Zeit im Herannahen begriffen fe. Eine vom 
Könige in feinen Yeßten Lebensjahren verfaßte Abhandlung über die deutſche 
Literatur fließt mit den Worten: 

„Wir werben unjere claffifchen Schriftfteller haben; Jeder wird 
jie lefen, um jich an ihnen zu erfreuen; unfere Nachbar wer- 
den die deutjche Sprache lernen, an den Höfen wird man fie 
mit Vergnügen jprechen und e8 Tann geicheben, daß unjere 
Sprache, ausgebildet und vollendet, fich zu Gunſten unferer guten 
Schriftiteller von einem Ende Europa's bis zum anderen aus- 
breitet. Diefe ſchönen Tage unferer Literatur find noch nicht 
gefommen, aber fie nahen beran. Ich fage es euch, I werben 
ericheinen; ich werde fie nicht jehen, mein Alter gejtattet mir 
dazu Feine Hoffnung. Ich bin wie Mojes; ich jehe von ferne 
das gelobte Land, aber ich werde e8 nicht betreten.” — 

Kann e8 einen rührenderen Beweis von der Liebe und Treue geben, 
mit welcher der alternde König an feinem deutſchen Vaterlande hing, und 
iind jemals prophetijch gefprochene Worte auf jchönere Weife in Erfüllung 
gegangen, als die oben angeführten? 

Dap unter der Regierung eines fo freifinnigen Monarchen wie Fried» 

rich jeder literariſche Fortichritt begünftigt und befördert wurde, daß z. 2. 

allen Bemühungen der Partei der Dunfelmänner zum Zrog in Berlin die 

Nicolai ſche deutſche Bibliothek ungehindert erfcheinen Tonnte und jo mancher 

in anderen Ländern wegen zu freier Anfichten Verfolgte in Preußen Schuß 

md Anftellung fand, brauchen wir bier nur nochmals vorübergehend zu 
en 


nen. 

Mit dem Tode des großen Königs und dem wachjenden Einfluß des 
Minifters von Wölfner und feiner Genoffen ging troß des großen ee 
welches der neue Beherricher Preußens, befonders in ben erften Jahren 
taner Regierung, für das Emporblühen deutſcher Literatur und Wiffen- 
haft Hatte, dieſe freifinnige Richtung der preußifchen Regierung mehr und 
mebr in bebauerlicher Weife verloren; Genfurmaßregeln und Preßebicte 
untervrüdten jede frei Regung der Prefie und mit dem Portichreiten der 
Nanzöfiichen Revolution und ber durch ihre ſcheußlichen Ausfchreitungen 
hervorgerufenen und immer wachſenden Beforgniß der den König umgeben- 
den Männer, eine Bejorgniß, welche übrigens fo ziemlich von allen Fürjten, 
&elleuten, Beamten und Gelehrten Deutichlands getheilt wurde, trat immer 
mehr eine Reaction ein, welche jede freifinnige Aeußerung der Prefje über 
politiiche Angelegenheiten mit Mißtrauen betrachtete und für die frete Ent- 
widelung der deutichen Zujtände im hohen Grabe nachtheilig ward. 

v. Goiel, @efchichte. IM. 34 
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Wie im Allgemeinen die deutjche Nation die Vorgänge jenjeitd des 
Rheins aufnahm und ob und in wie weit die in Frankreich wachgerufenen 
und nah Deutfchland verpflanzten Aufflärungs- und Freibeitsideen auch 
äußerlich Einfluß auf die Bewohner unjeres preußtichen Vaterlandes hat- 
ten, zu deſſen Gejchichte wir Hiermit zurüdfehren, werden wir im nächſten 
Paragraphen, dem letten dieſes Abjchnittes, unterjucdhen. — 


8. 33, 
Einfing der franzöſiſchen Revolution auf das deutfche und preußifce Volk. 


Aus dem vorhergehenden Paragraphen werden unjere Leſer erjeben 
haben, daß etwa um diejelbe Zeit, in welcher die durch die Lehren ber 
neueren franzöjischen Philoſophen hervorgerufene geiftige Bewegung in vem 
unglüdlichen Frankreich eine Revolution herbeiführte, welche alle politischen 
und jocialen Serie dieſes Landes über den Haufen warf, eine mehr 
als 1000jährige Monarchie zertrümmerte und Schreden ohne Enve herauf- 
beſchwor, um ſchließlich ein Ende mit Schreden zu nehmen, d. h. in einem 
alle Freiheit und perjönlichen Rechte des Menjchen vernichtenden Despo— 
tismus aufzugeben, — daß zu derjelben Zeit die auch in Deutichlamd 
wachgerufene Bewegung der Geijter nur zu einer Umwälzung auf geiltigem 
Gebiete und, — Dank ſei e8 dem weniger leidenjchaftlichen und eraltirten 
Nationalcharakter des deutjchen Volfes und den im Vergleich zu Frankreich 
doch immerhin erträglich zu nennenden Zuftänden defjelben, — zu einer 
höchſt vortheilhaften Umgeltaltung des geijtigen Lebens der Nation führte. 

Daß der gebildete Theil des deutſchen Rublicums ven in der That 
zu den jchönften Hoffnungen für die ganze Welt berechtigenden, eine nent, 
glüdlichere Zeit — Anfängen der franzöſiſchen Revolution mit 
immer wachjender ZTheilnahme und Spannung, großentheils mit bober 
Begeifterung folgte, kann nur als ein ehrender Beweis für den wachſenden 
Fortfchritt in der geiftigen Bildung der deutſchen Nation angejeben wer 
den; daß die in dem neuen Berfafjungsentwinf der Franzoſen vom 
13. September 1791 aufgenommene Verkündigung der „Menſchenrecte“ 
nicht allein in ganz Europa mit Jubel und froher Hoffnung aufgenommen 
wurde, daß die ausgezeichnetiten Denker und Dichter der Zeit, ein Kant 
in Königsberg, ein Klopftod in Holjtein, das über die Menſchheit neu auf- 
gegangene Heil in den feurigften Worten priejen, daß jelbjt das im Ent- 
jteben begriffene neue preußijche Geſetzbuch im Wejentlichen die Grund 
gedanken diejer in Frankreich verkündigten Menſchenrechte in fich aufnahm, 
ja in jeinem erjten Entwurfe diefelben in manchen Punkten noch an Frei⸗ 
jinnigfeit übertraf, Dies Alles ift ein deutliches Zeichen davon, daß eim 
neues Zeitalter angebrocden babe, mit welchem Die alten Staatseinridh 
tungen, jo Bewundernswürdiges fie unter Friedrich dem Großen geleiftet 
haben mochten, nicht mehr im Einklange ſtanden, daß es in der That am 
der Zeit war, dem Bolfe feine menjchlichen Nechte nicht länger vor- 
zuenthalten. 

Noch im Anfange des Jahres 1791 jchrieb der Kriegsrath Johann 
Heinrich Merd, ein durch feine jchriftjtellerifche Wirkſamkeit, durch feines 





— 
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kritiſch geübten Einfluß, wie durch jeinen Briefwechſel mit Goethe, Herver, 
Scloffer, Boye, Wieland und den bebeutenpften deutjchen Sctifitellen 
jener Zeit rühmlichit befannt geiwordener Dann, aus Paris, wohin ihn 
die vielveriprechenden Anfänge ver Revolution gelodt hatten, an einen Freund: 
„Paris übertrifft alle Erwartung an Ganzheit ver Gefinnung, 
an Größe der Bilder, an Feſtigkeit des Auspruds, an Durſt 
nab Wahrheit, Tugend und Menjchengefühl. Ich habe die Ein- 
nahme der Bajtille gejehen, ein völlig Shakeſpeare'ſches Drama, 
das Goethe nicht beſſer hätte calculiren künnen. Ich bin in 
Thränen geſchwommen“ (— etwas große Empfindſamkeit gehörte 
zu den Eigenfchaften Mercks —), „nicht ſowohl wegen ver Vor⸗ 
ftellung der Dinge, als wegen der Theilnahme des Publicums,. 
Mir war es, als wenn ich bei dem Mahle wäre, wo der Vater 
des nerlornen Sohnes Alles bergab, was er im Haufe hatte; 
ih war in diefer großen, großen Familie mit bei Tiſche. Der 
Maler David wird mic) morgen zur Aufnahme in den Club 
des Jacobins vorjchlagen. Der Iacobinerclub enthält alle Leute 
von Genie und warmen Herzen. Hier ift der Ort, wo ber 
Grundſtein zum Wohl der Nation und vielleicht des Univerfums 
bereitet wird.” — 

Aber auch andere Zeugniſſe, als den leicht enthufiasmirten und ſchwär⸗ 
merichen Merck, fünnen wir für die Thatjache anführen, daß die Anfänge 
der franzöfifchen Revolution im deutſchen Volke mit lebhaften Jubel und 

iger Hoffnung aufgenommen wurden. 

Begeifterten Doch die Vorgänge in ver franzöfiichen Nationalverfamm- 
Img in der denkwürdigen Nacht vom 4. Auguft 1789 noch den greifen 
KHopitod zu Liedern, in welchen er fich glücklich ſchätzt, das noch erlebt 
zu haben, und die Revolution als die „größte Handlung des Jahrhunderts” 
preiſt; jeinem Beiſpiele folgten ein Bürger, Voß, Graf Stolberg, Wieland, 

‚, Knebel und viele andere der hervorragendſten Geifter des deutſchen 

- Auh Männer von der ernteiten Gelehrſamkeit und geringeren 
Anlagen zu dichteriicher Eraltation, eın Kant in Königsberg, ein Fichte in 
Jena, bewillfommten mit Theilnahme das Anbrechen einer neuen und 
ihöneren Zeit und verfannten auch jpäter, wennſchon mit Abjcheu fich ab- 
wendend von den Schredensfcenen der entfeffelten Revolution, doch niemals 
die hohe Bedeutung und die biftorifche Berechtigung des derjelben zu 
Grunde liegenden Gedankens. Im den gebildeten Kreifen Berlins war die 
ilnahme an den Ereigniſſen in Frankreich jo groß umd allgemein, daß 


A vornehme Damen Bufenfchleifen mit ven franzöfiichen Nationalfarben 


Sau, roth und weiß) trugen, daß der Profelfor am Ioachimsthal’fchen 
aſium, Friedrich Brunn, am Geburtstage des Königs vor einem 
Nreihen Publicum eine Feſtrede halten konnte, in welcher er die Revo— 
istion als „groß, ſchön und ehrenvoll” begrüßte, daß noch im Saale ber 
alte Wiriſter Friedrich des Großen, Graf Hertzberg, ihn aufforderte, ſeine 
Rede drucken zu laſſen. 
Indeſſen auch Stimmen mit anderer, ſogar entgegengeſetzter Anſicht, 


wurden laut. So möge es denn hier nicht unerwähnt bleiben, daß von 


den beiden größten Dichtern Deutſchlands, Goethe und Schiller, der erftere 
34* 
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die franzöfiiche Revolution mit vornehmer Gleichgültigkeit und Gering- 
ſchätzung betrachtete, der letere den anfänglich gefühlten Enthuſiasmus 
welcher auch Deutſchlands „Dichter der Freiheit” ergriffen hatte, gar bald 
in Zweifel und dann in die entjchlevenfte Abneigung verwandelt fühlte. 

Goethe, bei allen feinen glänzenden Geiftesgaben doch gleichgültig für 
den Gang der Weltgejchichte, jchreibt jelbjt über die Ereigniffe in Amerika 
und in Frankreich: 

„Die Ereigniffe der amerikaniſchen und franzöſiſchen Revolution 
berühren mich nur injofern, als fie die größere Geſellſchaft 
intereſſiren. Mir felbit und meinem engeren Kreis iſt mr 
darum zu thun, den Menfchen kennen zu lernen; die Menſchheu 
überhaupt lafjen wir gern gewähren.” u. |. w. 

Schiller aber, nachdem der aud von ihm empfundene anfänglice 
Freudenrauſch über die Einnahme ver Baftille, über den Steg der Frei⸗ 
beit über die Tyrannei gar bald verflogen tft, zweifelt, „vaß den Fran⸗ 
zofen überhaupt republifanifche Gefinnungen zu eigen werden Tönnten‘, 
und von der Nationalverfammlung behauptet er: „es fei unmöglich, daß 
von einer Gejellichaft von 600 Menſchen etwas Vernünftiges bejchlofien 
iverden Fünne, denn Verſtand fei ftetS nur bei Wenigen geweſen.“ “Die in 
Baris einbrechende Schredenszeit und namentlich die Hinrichtung des Königs 
flößten dem edlen, reinen Sinne Schillers Abſcheu und Entjegen in ie 
hohem Grade ein, Daß er von biefer Zeit ab niemals wieder zu einem 
Haren und unbefangenen Verſtändniß der franzöfifhen Revolution und 
ihres Zieles gelangen konnte. Im einem Briefe an einen Jugendfreund 
ſchreibt der empörte Dichter, welcher fich eine Zeit lang mit dem Gedanken 
beichäftigt hatte, dem Convent in Paris eine Vertheivigungsjchrift für den 
angeflagten König einzufenven, wie folgt: 

„sh Habe wirklich eine Schrift für den König jchon angefangen 
gehabt, aber es wurde mir nicht wohl darüber und da Tiegt fie 
mir nun noch da. Ich kann jeit 14 Tagen Feine franzoͤſiſche 
Zeitung en anſehen, fo effen dieſe elenden Schinderfnechte mic 
an“ u. f. mw. — 


Schwerlich würde die franzöfiiche Republit, welche Schiller gleichzeitig 
mit Washington, Bentham, Peſtalozzi, Klopftod, Kosciuszko und Anveren 
das Bürgerrecht zuerkannt batte, ihm dieſe Ehre erwiejen haben, wem fie 
jene Zeilen Schillers gefannt hätte. — 

Wir können e8 nur als dem deutfchen Nationalcharakter zur höchſten 
Ehre gereichend bezeichnen, daß in Folge der entjeglichen Ausjchreitungen, 
in welche die franzöſiſche Revolution gerieth, nirgends bie öffentliche Mer- 
nung fich jo wiberwillig und mit Abjcheu von derfelben abwendete, ald ın 
Deutichland, daß der Schauder des Mitleids und der Entrüftung, welce 
nicht nur in den Höchiten und Hofkreifen, fondern in allen Klaffen ber 
menfchlichen Geſellſchaft die Gemüther erfüllte, nirgend fo tiefgehend war. 
als im deutichen Volke. 

In der That Hatte die franzöfifche Revolution mit der Hinrichtung 
des unglüdlichen Königs, mit dem intritt der Schredenszeit allen Boden 
im deutſchen Wolfe verloren, wenn auch nicht in Abrede geftellt werben 
fan, daß die Einflüffe diefer Die ganze Welt erfchütternden Begebenheit 
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in allen reifen der Gejellichaft nachhaltig bemerkbar blieben, daß jelbit 
in den niederen Schichten des Volkes, beſonders im öftlihen Deutichland, 
die der Revolution zu Grunde liegenden Gedanken Wurzel gefaßt hatten. 

Demungeachtet fonnte nur ängftliche Beſorgniß ver Negierungsbehör- 

den oder mangelhaftes Verſtändniß von Zeitungsberichterftattern in einigen 
zu jener Zeit in Berlin, Breslau und anderen großen Städten vorfallen- 
den Handwerkertumulten das Ergebnif der Wirkſamkeit einer jacobinifchen 
Propaganda erbliden; mit der franzöfifchen Revolution hatten dieſelben in 
ber That nichts weiter zu jchaffen, als daß durch jene in dem niederen 
Volle der Gedanke erweckt worden fein mochte, fich ein vermweigertes Recht 
mit Gewalt ſelbſt zu verichaffen. 
‚ „Bir erwähnen bier nur als Beifpiel eines VBorfalles im April 1793 
in Breslau. Ein aus Ungarn gebürtiger Schneivergefelle wurde, weil er 
bon jeinem erſten Meister ohne Kündigung entlaufen und bei einem zwei⸗ 
ten Meifter in Arbeit getreten war, verbientermaßen vom Polizeidirector 
in's Gefängniß, in das fogenannte Hundeloch, gejegt. Kurz darauf er- 
ihienen 15 jeiner Genofjen auf dem Rathhaufe und forverten in unge- 
jiemender, jtürmijcher Weiſe die Freilaffung des Verhafteten, e8 traf jie 
daher mit Zug und Recht daſſelbe Schiefjal. Auch als nunmehr 131 Schnei- 
bergejellen und jpäter die ſämmtlichen Schneivergefellen in Breslau, einige 
Hundert an der Zahl, vor das Rathhaus rüdten und trogig die Freie 
lafjung ihrer Kameraden oder die eigene Verhaftung forverten, wurde von 
vem Polizeivirector, Geh. Rath Werner, dieſem Iettteren Verlangen Folge 
gegeben und es befanden fich ſomit ſämmtliche Schneivergejellen Breslau's 
unter Schloß und Riegel. 

Der bis dahin geringfügige, jogar an’8 Humoriſtiſche jtreifende Vor- 
fall erhielt indeſſen eine ernftere Bedeutung, als, aufgeregt Durch die Nach- 
ruht, daß der verbaftete ungariſche Schneider heimlich und unter militäri- 
ſcher Escorte über die Grenze gebracht worden fei und, darin eine ber 
geſammten Zunftgenofjenfchaft zugefügte Ehrenkränkung erblidend, fich über 

3000 Breslauer Geſellen von allen Gewerken erhoben, die Gefängniffe 
ſtürmten, die Gefangenen befreiten und das Haus bes Polizeidirectors 
demolirten. Der Polizeibirector felbjt mußte, unter dem Vorwande einer 
über ihn zu verhängenden Unterfuchung, unter militärijcher Escorte nach 
Neiße abgeführt werben, um den Händen der erbitterten Volksmenge zu 
entgehen; die Truppen der Garniſon wurden aufgeboten, leider jedoch, wie 
die faliche Anſchauung jener Zeit erheifchte, ohne etwas Ernitliches unter- 
nehmen zu dürfen; mehrere Tage hindurch war Breslau der Schauplat 
grenzenlojer Verwirrung und Geſetzloſigkeit. Ä 

Am dritten Tage kam es zwilchen den durch die Neckereien unmüger 
Buben arg erbitterten Truppen und den aufftändijchen Gejellen zu Thät- 
lichleiten; auf Befehl des Commandanten, General von Hüjer, gab die 
Artillerie auf die Volksmenge Feuer und gleih den eriten Kartätjchen- 
ladungen fielen nicht weniger als 37 Todte und 41 zum Theil ſchwer 
Verwundete zum Opfer. 

Der A r war biermit geftillt, die Aufregung in der Stabt aber, 
jelbft bei Solchen, die früherhin das Verfahren der Gejellen entjchieven 
gemißbilligt hatten, um jo größer. Der mit der Verwaltung Schlefiens 
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betraute Miniſter Graf Hoym legte endlich die böſe Sache mit vieler & 
mwandtheit, wenn auch wenig Energie, bei. Er ſprach einer Deputation 
der Handwerksgeſellen jein Bedauern über das Gefchehene aus, verjicherte, 
daß der Befehl zum Feuern ohne fein Wiffen und ‚gegen feinen Willen 
erfolgt jet und veriprach allen Urbebern und Theilnehmern des Unfuges 
Verzeihung, fogar Erſatz für die verfäumten Arbeitstage; auch verhieß ber 
Minifter für die Gefallenen ein feierlihe8 Begräbniß, den Hinterlaffenen 
reichliche Verforgung, den Verwundeten unentgeltliche Pflege und Heilung. 

Die Ruhe in Breslau war völlig wiederbergeftellt, als nach einigen 
Tagen die bei der bedauernswerthen Begebenheit Gebliebenen, 53 an der 
Zahl, mit großem Gepränge, unter dem Geläute aller Gloden, unter mr 
litärifcher Muſik und begleitet von Abtheilungen der Garnifon, begraben 
worden, al8 der inzwifchen nach Breslau zurücdgebolte Ungar, von einem 
Regimentsadjutanten und einem Rammerreferendarius geleitet, durch einen 
feierlichen Willfommenstrunf in allen Herbergen der Schneiderzunft wieder 
zu Ehren gebracht worden war. — 

Schon am anderen Tage erſchien jedoch, auffallender Weije*) mit ver 
Bezeihnung: „auf Sr. Königlihen Majeftät allergnädigften Specialbefehl“, 
verjehen, eine Bekanntmachung des Meinifters, in welcher ver Bernohner: 
ihaft Breslau's zur Warnung gejagt wird: 

„Die vorgefallenen Auftritte, bei denen eine beträchliche Anzahl 
Menſchen verunglüdt find und Leben oder Geſundheit verloren 
haben, laſſen nur Reue und Klagen zurüd und geben die deut- 
lichjte Belehrung, wie fehr diejenigen ſich und Anderen ſchaden, 
weiche die gefeglichen Wege verlaffen und nach eigenem Willen 
ſich Recht fchaffen wollen. 

„Des Königs Allerhöchſte PBerjon vernehmen die Streitig 
feiten der hieſigen Handwerker mit dem größten Mifßfallen. 
Obngeachtet der König von der Treue und Ergebenbeit der ſchle⸗ 
fischen Unterthanen überzeugt jet, wolle er doch Teichtgläubige 
Gemüther, welche falfchen Nachrichten von den Erfolgen des 
biefigen Aufjtandes Glauben beimejjen könnten, belehrt und ge 
warnt wiſſen, fich durch folche Gerüchte nicht zu ähnlichen Wider- 
jeglichkeiten verleiten zu laffen. Sollten Bewohner der Städte 
und des Landes von zanffüchtiger Denfungsart durch die ihnen 
zu ertheilende Belehrung fich nicht abhalten lafjen, ihren Hang 
zu ungegründeten Queruleien fertzujegen, in Frechheit und Wider: 
ipenftigfeit auszuarten, unvernünftig zu räjonniren, Dienftpflicten 
und Schuldigfeiten zu verfagen oder fich gar zuſammenzurotten, 
jo werde der König aus landesvpäterlicher Vorjorge nicht Um 
gang nehmen können, nach bewieſener möglichiter Gelindigkeit zu 
den ernitlichiten Maßregeln jchreiten zu laffen, um jeinen ge 
treuen und vechtichaffenen Untertbanen Ruhe, zu verfchaffen und 
fie in ihrem Eigenthum zu fichern. Die Commandeure ber 


‚ *) Der König befand ſich damals bei der Armee am Rhein; und da es zu jener 
Zeit weber Eifenbahnen noch Telegraphendrähte, fogar nur ſehr wenige fieen 
geb, fo gebt Daraus fehr deutlich die Unmögtichteit Bee, daß bie in Rebe fiehende 

kanntmachung auf beionberen Befehl des Königs erfolgt fein kann. 
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Königlichen Truppen jeten mit den gemeffenften Ordres verjehen 
und wehe denen, welche es zu ver auf Widerftreben gegen die 
öffentliche Ordnung feitgejegten Strafe fommen laffen.“ 

Uebrigens antwortete der König von jeinem Hauptquartier Boben- 
beim unterm 22. Mai der Bürgerjchaft Breslau's, welche ihm unterm 
1. Mai ein Schreiben voller Verficherungen ihrer Treue und Ergebenheit 
und ihrer Schulplofigfeit an dem Vorgefallenen überjenvet hatte, fehr 
bulvvoll und in den gnädigſten Ausprüden: 

„daß er den Gejellenaufitand keineswegs der Bürgerichaft zur 
taft lege und fich gern beivogen finden werde, der Stadt Bres- 
lau nach wie vor thätige Beweife von vorzüglicher Fürjorge und 
von landesväterlicher Gnade zu geben.” — 

Bon größerer Bedeutung, als dieje bier und da vorfommenden Hand- 
werfererawalle, erjcheint eine zu jener Zeit in Schlefien auftauchenve, un⸗ 
zweifelhaft auf die Principien der franzöfiihen Revolution, aber auch auf 
die edelſten Grundſätze freiheitsbegeifterter Deuticher Bhilojophen und Dich— 
ter gejtügte geheime Verbindung, unter dem Namen des Evergeten- 
bundes*) befannt geworden. Stifter des Evergetenbundes, dejjen Orund- 
jäge, der Freimaurerei entlehnt, das Wohl der Menjchheit und die Ver- 
breitung wahrer Bildung im derjelben befördern follten, war der frühere 
Brofefjor an der Univerfität zu Lemberg, Ignaz Feßler, aus Ungarn 
gebürtig, ein Mann vom edelſten Charakter und von großer geiftiger Be- 
fühigung, wegen jeiner freifinnigen Beftrebungen aber von den Jeſuiten 
bitter gehaßt und verfolgt, und, um ihrer Rache zu entgehen, im Jahre 
1788 genöthigt, heimlich nach Schlefien zu flüchten, von wo aus er fpäter 
nah Berlin ging und dajelbjt Metjter vom Stuhl der Hauptloge Royal 
Hort zur Freundichaft wurde. 

Feßler beſaß indefjen nicht Muth genug, um dem Verlangen leiven- 
Ihaftlicherer und feurigerer Mitgliever des Bundes, unter welchen wir 
bier al3 befonders bemerkenswerth ven Kriegs- und ‘Domänenrath Zer— 
boni in dem damals preußiichen Städtchen PBetrifau, deſſen jüngeren 
Bruder, ferner den Hauptmann von Xeipziger von der Garnifon zu 
Schweidnitz, ſowie den Kaufmann Salice Contefja in Hirichberg 
nennen, nachzugeben und zu gejtatten, daß der Bund eine in das wirkliche 
Staatsleben eingreifende Wirkſamkeit entfalte. Nah Fehlers Meinung 
jollten die Mitgliever des Evergetenbundes vielmehr ihre Thätigkeit ledig- 
ih auf die Förderung richtiger Einficht, auf Verevelung der Gefinnung 
und auf Ausübung wohlthätiger Handlungen beſchränken; da es nicht ge- 
lang, die verſchiedenen Anfichten zu vereinigen, jo wurde der Evergeten- 
bund nach nur zweijährigem Beſtehen bei einer Zuſammenkunft am 
14. October 1795 wieder aufgelöft. 

Die oben genannten Männer, Zerboni an ihrer Spige, bejchlojfen 
jedoch, den Bund unter der Form eines „moralijchen Vehmgerich— 
tes“ fortzufegen. Nach den von Xeipziger und Conteſſa entworfenen 


*) Die Mitglieder des Bundes leiten den Namen von dem griechiſchen Worte 
Evspy&rne (außgeiprochen Euergetes) der Wohlthäter ab, während die Behörden ben 
Udprung des Namens in dem lateinifhen Worte evertere, umftürzen, finden wollten, 
was allerbing® einer argwöhniſchen Polizei für ihre Zwecke beſſer paflen mochte. 








586 Fünftes Buch. Kapitel IV. 


Statuten dieſes neuen Bundes, welcher, feine Zwecke damit deutlich be⸗ 
zeichnend, die Worte Schillers: „dem Verdienſte feine Kronen, Untergang 
der Kügenbrut”, zu feinem Wahlſpruch gemacht Hatte, jollten die Mitglie— 
der dahin wirken, daß Staatsämter nur an wirklich verdiente und würdige 
Männer verliehen, das bisher vielfach herrichende Günſtlingsweſen ver: 
nichtet und alle Schäden der Staatsverwaltung öffentlich zur Sprache ge: 
bracht und abgeftellt werden follten. Unwürdige Beamte, und wenn fie 
die höchſten Stellen befleiveten, jollten zuerjt vertraulich geiwarnt, dan 
aber öffentlich angeklagt werben; die Vorrechte des Adels wollte der Bund 
abgefchafft, die reichen Befigungen der hoben katholiſchen Geiftlichfeit ein- 
gezogen und zu öffentlichen Sweden verwendet, für den Unterricht ber 
niederen Vollsklaſſen beffer, wie bisher, gejorgt wiljen. — 

Keine georpnete und feit gegliederte Staatsregierung, und wäre fie 
die liberalſte und freifinnigfte von der Welt, würde eine jolche heimlide 
Aufſichtsbehörde über ihre Beamten, mochte die Abficht derjelben noch ſo 
rein umb edel fein, neben fich haben dulden fönnen; um wie wiel weniger 
- fonnte man eine jolche Toleranz von den Wiiniftern Friedrich Wilhelms IL 
erwarten, deren Verwaltung, wie wir bereits erwähnt haben, mit ber 
wachjenden Hinfälligfeit und Gejchäftsunluft des Könige immer jelbitän- 
diger und wilffürlicher geworden war und welcher ein ſolches Vehmtribunal 
bie ernfteiten Gefahren drohte. 

Der Conflict des Bundes mit der Staatöregierung mußte daher 
nothwendiger Weije bei der erften Gelegenheit eintreten, in welcher ſich 
das Beftehen eines folchen Geheimbundes in auffallender Weife bemerkbar 
machte. Und diefe Gelegenheit fand fich ſehr bald. 

In den erften Tagen des Monats October 1796 hatte in Breslau 
abermals ein Volkstumult ftattgefunvden, hervorgerufen durch die einem 
alten Fijcher, welchem die Militärbehörde Schuld gab, einem Deferteur zur 
Flucht über die Oder behilflich gewefen zu jein, von Soldaten zugefügten 
Mißhandlungen. Nur mit großer Mühe war e8 dem Miniſter Grafen 
Hoym gelungen, durch gütliches Zureden die aufgeregte Vollsmenge zu 
bejchwichtigen und die Wiederholung des unglüdlichen Borfalles vom 
Jahre 1793 zu vermeiden, war doch der Minifter felbft eine Zeit lang in 
der größten Gefahr geweſen und mußte durch eine ftarfe Abtheilung der 
Hauptwache aus den ihm umringenden Voltshaufen befreit werben; auch 
der commanbirende General war vom Pöbel mit Steinwürfen empfangen 
und faft vom Pferde gerifjen mworben. 

Als die durch die Zeitungen in hohem Grade übertriebene Nachricht 
von den Vorgängen in Breslau zur Kenntniß des Kriegsraths Zerbom 
in Petrifau gelangte, hielt er dieſen Zeitpunkt für geeignet, feinem ®roll 
gegen den Minifter Hoym, welcher verfchievene Berichte Zerboni's über 
die in Südpreußen berrfchenden grauenvollen Verwaltungszuftände ohne 
Berückſichtigung gelaffen hatte und welchem der Teivenfchaftliche Zerbom 
den Vorwurf machte, in feiner Verwaltung den Adel ohne Frage nad 
deffen Verdienſt und Fähigkeit zu bevorzugen, den gebildeten Bürgerſtand 
aber bintenanzufeßen, freien Lauf gi laffen. 

Mit Billigung der anderen Mitgliever des Vehmbundes ſchrieb Zer- 
boni unterm 12. October 1796 an den Minifter einen Brief, wie ihn, 
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auch nur ähnlichen Inhalte, wohl noch niemals ein preußifcher Minifter 
von irgend Jemanden, am wenigften von einem jeiner Untergebenen, er- 


halten hat. Wir können uns nicht enthalten, biefen in Wahrheit mit un- 
Ehe vn Freimuth gefchriebenen Brief hier vollſtändig mitzutheilen. 
eißt darin: 


„Es find am 6. dieſes Monats Auftritte in der Hauptſtadt 
Schlefiens vorgefallen, die in einem wohlregierten Staate un- 
erhört find. 

„Unſere Staatsverfaffung tft gut, unſere Geſetze find weile; 
wo anders kann aljo der Fehler Tiegen, als in der Ausübung 
ver leßteren? Was hiervon Pr die große Schuldrechnung Ew. 
Ereellenz kommt, hat Ihnen Ihr Gewiſſen in der Nacht zum 
7. October gejagt. Wehe Ihnen, wenn die guten Vorſätze, bie 
Sie da faßten, das Schidjal aller Ihrer zeitherigen Entſchlüſſe 
baben! Ihre legten Jahre werden dann unrühmlich, Ihr An⸗ 
denken verhaßt fein. Das Volk bat bei dem vorgeiwejenen Auf- 
tritt eine Energie gezeigt, die mich an meinen Landsleuten über- 
raſcht. Ein einziger entichloffener Böfewicht von Kopf, ver jich 
an die Spike des gährenden Haufens geworfen, feine vegellojen 
Bewegungen nach einem Plane gerichtet hätte — und e8 wären 
Auftritte erfolgt, über die Sie jet mit der obnmächtigen Ver⸗ 
zweiflung eines Weibes die Hände rängen! — Sie wollen das 
Gute, aber Sie haben nicht die Kraft, e8 zu vollbringen; Sie 
leben mr für die Empfindung des Augenblidd. Ueber ven 
Sammer eines Einzelnen überjehen Sie das Elend einer ganzen 
Generation. Um eine vor Ihren Augen geweinte Thräne zu 
trodnen, laffen Sie Ströme ungefebener Thränen fließen; Sie 
beugen Ihre Kniee vor der Convenienz und huldigen der Laune 
Des Momentes. Ste jchäken den Stein mur um der Folie 
willen. — Der Mann von Kenntnifjen, ohne Ahnen, der denkende 
Kopf ohne gejellige Abgejchliffenbeit bat für Site feinen Werth. 
Ihre buntjchedigen, ignoranten Herrchen von Ahnen und Ton 
drängen beide nicht nur aus Ihren Gejellichaften, ſondern, was 
bedeutender ijt, aus öffentlichen Polten, die feine Ahnen, aber 
Kenntniffe und Rechtichaffenheit erfordern. Ste haben das Vor⸗ 
urtbeil der Geburt, das man fonft ertrug, zu einer Seit, wo 
man dreift jedem grauen Wahn unter die Augen leuchtet, durch 
die Meinlich ftrengen Grenzlinien, die Sie um Ihren Cirkel ziehen, 
unausſtehlich und fich und dem gebildeten Bürgerjtande unerträg- 
lich gemacht. Vieber den, durch tauſend bedenkliche Begünftigungen 
erfauften Büdlingen Ihrer joupeefähigen Herren überjehen Sie 
die Achtung edler Männer, die im Sturm um Sie treten und 
Ihnen mit Rath und Entſchloſſenheit helfen könnten, wenn der 
Injectenihwarm, der nur im Sonnenblid Ihrer glänzenden 
Epoche zu dauern vermag, verjagt ijt. — 

„Mit Wehmuth Habe ich e8 bei meiner legten Anweſenheit 
in Schlefien bemerkt, es ift weit gefommen; Männer von Kopf 
und Herz hafjen Sie nicht mehr, fie verachten Sie. Ihre 
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Gunſt iſt der Stempel geworden, an dem man einen zwei— 
deutigen, charakterlojen Menſchen erkennt. — 

„Armer Mann! bei fo vielen Opfern ohne Freund! warum 
gelingt e8 Ihnen nicht, Die Neigung edler Menſchen und die 
Achtung Aller zu erhalten? Das Schickſal hat Wenigen feiner 
Lieblinge einen Wirkungskreis angewiejen, ven es Ihnen fo frühe 
gab. Auf dem Plate, wo Sie fteben, was Tönnten Sie für 
Cchlefien und Sübpreußen, was durch diefe Provinzen für den 
ganzen Staat thun? Und was gefchieht durch Sie? Unglüd- 
Iiher Dann, mit fo unendlichen Talenten zu eigner und zur 
Slückfeligfeitt Anderer! Sie verhandeln gegen die erkauften, 
albernen Schmeicheleien weniger charakterlofer Menjchen, die 
Sie umgeben, die Vergötterung einer ganzen Nation, die Ehren 
fäulen der folgenden Jahrhunderte. Sie find von Ihren geift- 
(ofen Schreibern, die mit wenig Geſchicklichkeit für jede Lane 
Sr. Hocgräflihen Excellenz eine gefetliche Formel zu finden 
willen, nur an die Ausbrüde der Livree gewöhnt. Aber Cie | 
bebürfen nadter Wahrheit und dieje ift nicht gefälliger, als ich 
fie vortrage. Nehmen Sie dieſes Blatt auf, wie Sie wollen 
ich fürchte Nichte. Mein Schickſal ift außer der Gewalt jeved 
Menjchen, nur von meinem eigenen Kopfe und Herzen abhängig. 
Antworten Sie mir, was Sie wollen, antworten Sie mir auch 
gar nit. Wollen Sie mich aber Eränfen, fo laffen Sie mır 
durch einen Ihrer Schreiber eine mit verbrauchten, fchalen Hult- 
perficherungen angefüllte Antwort auffegen. Ich bin einem jehr 
edlen Antriebe meines Herzens gefolgt, kann mich in das Be 
wußtjein einer guten Abſicht hüllen und trete mit deſto größerer 
Serubigung und Energie auf die Ihnen gegenüber ſtehende 

eite. 

Mochte die Abſicht Zerboni's und ſeiner Genoſſen in Wirklichkeit noch 
ſo rein und ſelbſtſuchtlos ſein, ſo läßt ſich Der, Micht in Abrede jtellen, 
daß der in dem vorftehenden Briefe an einen Meinifter beliebte Ten un 
pajiend im höchſten Grade und um fo verlegender für denſelben war, als 
in der That der Minifter Graf Hoym fi) durch jeine Verwaltung der 
Provinz Schleſien große Verdienſte erworben hatte, vor welchen die nicht 
abzuleugnende Schwäche deſſelben, in feinen Privatzirkeln mit Vorliebe 
den Abel der Provinz zu empfangen, umbebenflich in ben Hintergrund 
treten mußte. Dem Miniſter bleibt ımbeftritten das Verdienſt, vide 
Anftalten, welche für die geiftige Cultur der Provinz Schleſien in hohem 
Grade förderlich geworben [m in’8 Leben gerufen oder doch ihre Einrich⸗ 
tung begünftigt zu haben, bierher gehört ımter Anderem die Einrichtung 
einer Bau= und Kunftfchule, die Stiftung einer Lehranftalt mit deutſchen 
Unterrichtsformen und Xehrgegenftänden für die damals in Bezug auf 
Unterricht feiten® des Staates gänzlich verwahrlofte und von allen crift- 
lichen Echulen ausgefchloffene jüdische Jugend, die Gründung eines Schul⸗ 
fonds aus den für die verfauften Güter der Jeſuiten gelöften Kapitalien, | 
die Umgeftaltung der Priefter des Schulinftitutes zu Lehrern der Eym⸗ 
nafien und ter zu Breslau allerdings nur mit zwei Facultäten verſehenen 
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Unmwerfität. In Wahrheit war auch Graf Hoym, der” bei verſchiedenen 
Gelegenheiten ſich mit Wirkſamkeit der ftädtiichen Gerechtfame gegen die 
zu jener Zeit häufig genug vorfommenben Gewaltmaßregeln der Militär⸗ 
befehl8haber angenommen hatte, im Ganzen bei der Bürgerfchaft Breslau's 
durchaus beliebt und nur die Beamten bürgerlichen Standes, ſowie die 
Gelehrten hatten fich über mannichfache üußerliche Zurückſetzungen des 
adelsftolzen Miniſters zu beffagen. 

Die Folge von Zerboni's ungebührlichem Schreiben, welches Graf 
Hoym nicht verfehlte, zur Kenntniß des Königs zu bringen, war die vom 
11. November 1796 datirte Cabinetsordre, den Kriegsrath Zerboni auf 
die Feſtung Glatz zu bringen, 

„weil jein Benehmen und feine Denkungsart folches nöthig 
mache, wie der Großfanzler (von Goldbeck) aus deſſen Schreiben 
an den Minifter Hoym erjehen werde, welches er (ber König) 
ihm überjchidle, vamit er von der Sache unterrichtet jei.” — 

Wenig gerechtfertigt ericheint e8 dagegen, daß Zerboni vor feinen 
Richter geftellt worden, jondern, nad) dem damals gebräuchlichen Ausbrud, 
ee Gnade”, d. h. auf unbeftimmte Zeit, gefangen gejett wer⸗ 

n follte. 

So großes Auffehen der Vorfall mit dem Kriegsrath” Zerboni in 

allen Regierings- und Verwaltungsfreifen auch machte, jo führten doch 

erit die bei jeiner Verhaftung vorgefundenen Papiere, „Entwürfe des mo- 

ralifchen Vehmgerichts“, gefchrieben vom Hauptmann von Yeipziger und 

dem Kaufmam Conteffa, zur Entdedung dieſes Bundes. Graf Hoym 

überjendete diejelben dem Könige mit dem Bemerfen: 
„Se. Majeſtät werde jogleich finden, daß eine ſchon jeit mehreren 
- Jahren eriftirende geheime Ordensverbindung in einen jermligen 
Repolutionschub bat verwandelt werben follen, zu welchem Be⸗ 
bufe ein neuer Kalender, bejondere Bundesnamen für die Mit- 
glieder, Chiffern, Geſetze für die verjchiedenen Grade, Ritualien 
beit der Aufnahme und ein Bundeseid projectirt und dieſes 
Alles dem Zerboni zur Prüfung und Verbefferung zugefchidt 
worden iſt.“ — 

Die übrigens leicht erflärliche Befürchtung des Miniſters ging bierin 
offenbar zu weit. Wie die fpätere Unterjuchung Far herausgeſtellt Hat, 
waren die Anfichten der an dem Vehmbunde betheiligten Männer von den 
Grundſätzen der franzöfiichen Jacobiner himmelweit entfernt; ihnen war 
das Syſtem Friedrichs des Großen das Ideal einer mufterhaften Staats» 
tegierung, das von ihrem ehemaligen Führer Fehler ſtark idealiftiich ge- 
ſchilderte Bild des Kaiſers Marcus Aurelius das Muſter eines Philoſophen 
auf dem Throne; im Uebrigen war ihr Beſtreben rein und ſelbſtlos, auch 
nichts weniger als auf politiſchen Umſturz gerichtet. 

Selbſtredend hatte mit der Entdeckung der Papiere des Bundes auch 
dieſer ein Ende erreicht. Der Hauptmann Leipziger, der jüngere Zerboni, 
der Kaufmann Conteſſa, ſowie ein ſpäter hinzugetretener Doctor Kauſch, 
en ebenfalls gefänglich eingezogen und nach der Feltung Spandau 

t. 


— 
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Doh wurden fie jo wenig wie der ältere Zerboni vor ein Gericht 
gejtellt, noch ihnen jemals ein über fie erlaffener gerichtlicher Spruch be- 
kannt gemacht, aus welcher Unterlafjung den Miniſtern des zu diefer Zeit 
bereits jchwer erfrankten Königs mit Recht ein jchwerer Verftoß gegen die 
gejeglichen Beftimmungen des joeben publicirten Yandrechtes zum Vorwurf 
gemacht werden muß. — 

Dagegen erſchien unterm 26. Mai 1797 in den Berliner Zeitungen 
eine von dem Großkanzler von Goldbeck und dem Miniſter Grafen Haug: 
witz unterzeichnete Erklärung, daß: 

„da die vier Erftgenannten (die beiden Serbont, Yeipziger und 
Conteſſa) wegen Majeftätöverbrechen und gefährliche, auf Zer- 
rüttung der Ruhe und Ordnung im Lande abzielende VBerbin- 
dungen zur vechtlichen Unterjuchung gezogen, diejer Verbrechen 
durch Beweiſe und Geftändniffe überführt und demzufolge zur 
Bollziehung der nach den Geſetzen verwirkten Strafe als Ar— 
rejtanten nach Magdeburg, Stettin, Spandau und Graudenz auf 
Königliche Gnade abgeliefert worden, dieſes ihr wohlver- 
dientes Schickſal, auf Allerhöchiten Befehl, ihren Verwandten 
und Familien nachrichtlich bekannt gemacht werde.” — 

Wir greifen bereits in einen anderen Abjchnitt unjeres Buches, im 
die Regierung Friedrich Wilhelms IIL, über, wenn wir, der Vollſtändig⸗ 
feit halber, ſchon hier die endliche Erledigung diejer wenig erfreulichen 
Angelegenheit erwähnen. 

Der Kriegsrath Zerboni, in der durch die zehnjährige Gefangenjchaft 
des Baron von Trend berüchtigt gewordenen Sternjchanze von Magde— 
burg in enger und ftrengfter Haft .gebalten, erlangte, nachdem ein bei ver 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IIL von feiner Gattin eingereichtes 
Begnadigungsgefuh zurückgewieſen worden, erjt im Frühjahr 1798 eine 
Erleichterung jeiner traurigen Yage und die Erlaubnif, fich gegen die wider 
ihn erhobenen Beichuldigungen vertheidigen zu dürfen. Er that dies mit 
dem ganzen Freimuth des jelbitbewußten Mannes, verleugnete jeine An- 
fichten nicht, erklärte aber auch ebenso bejtimmt, daß er die Anfichten ſeines 
Freundes Conteſſa über republifaniiche Staatsformen, welche dieſer in 
wiederholten Briefen an ihn ausgeiprochen babe, nicht theile, wenn er fie 
auch nicht für ein Verbrechen halten könne. 

Das mit der Unterſuchung beauftragte Dbergericht zu Magdeburg 
und Hr eter Injtanz das Kammergericht in Berlin, erflärten Zerboni 
für ſchuldig: 

„ver beabjichtigten- Stiftung einer geheimen, der inneren 
Ruhe und Sicherheit des preußiichen Staates gefährlichen Ge- 
jellichaft, weshalb er, mit Anrechnung des jeit dem 17. Noven- 
ber erlittenen Feſtungsarreſtes zu bejtrafen, e8 auch bei der vor- 
läufig verfügten Dienjtentjegung bejjelben zu belaffen jei, bis er 
durch Proben gebeijerter Gefinnungen fich des Vertrauend Des 
Königs dergeitalt würdig gemacht haben werbe, um wieder in 
den Staatsdienft aufgenommen zu werden.” — 

So erhielt Zerbont feine Freiheit wieder. Eine von ihm verfaßte 
Denkſchrift: „Gedanken über das Bildungsgejchäft in Südpreußen“, welche . 
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nachwies, daß nur durch -Begründung eines freien Bauernftandes und 
duch Begünftigung deutſcher Einwanderer die preußifche Regierung im 
Stande fei, aus Polen bereinft eine Schugmauer gegen bie überhand⸗ 
nehmende Macht Rußlands zu machen, erregte in hohem Grade die Auf- 
mertfamfeit des Königs und der Regierung; die darin enthaltenen Winke 
wurden mannichfach benutt, Zerboni felbjt erhielt vom Minifter Struen- 
fee Vorfchüffe zum Ankaufe von Landgütern in Polen und zur Verwirt- 
lichung der von ihm entwickelten Ideen über deutſche Landwirthſchaft. Im 
Sabre 1815 jehen wir jogar, nachdem ſchwere Stürme über umjer armes 
Vaterland hinweggegangen waren, verheerend und umftürzenb, was werth- 
108 und morfch geworben, aber auch mwohlthätig reinigend und forgjam 
fammelnd, was noch Iebensfähig war, ven einjt al8 Demagogen verurtheil- 
ten Zerboni als Oberpräfidenten des Großherzogthums Pofen, nachdem 
er — ſchon früher feinen alten italienifhen Stammbaum wieder hervor- 
geluht und feinen Titel eines „Marcheje Zerboni di Spoſetti“ beftätigt 
geſehen hatte 

Seinen damaligen Mitſchuldigen, Hauptmann von Leipziger, finden 
wir zu derſelben Zeit als Praͤſidenten der Regierung in Bromberg; Con- 
teſſa, den man als unſchädlichen Schwärmer betrachtete, war ſchon nach 
dahresfriſt feiner Haft entlaſſen worben. — 

Ein dem oben beſchriebenen ganz ähnlicher Vorfall, das Auftreten 
Hans von Helds, Raths bei der Accife und Zolldirectors in Bofen, mit 
einer gegen ben Minifter Grafen Hoym und ven Großkanzler vor Gold- 
bed gerichteten Anklage, welche 1801 unter dem Titel: „die wahren Ja⸗ 
cobiner im preußiſchen Staate oder actenmäßige Darftellung der böſen 
Ränte und betrügerifchen Dienftführung zweier preußifcher Staatsminifter“, 
erſchienen war, gehört in die Zeit der Regierung Friedrich Wilhelms III. 
u welcher wir munmehr übergehen. — 
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Vorbemerkung. 


Der im Juli vorigen Jahres fo unvermuthet über Deutſchland herein— 
gebrochene und jegt in ungeahnt glorreicher Weife beendete Krieg gegen den 
Erbfeind deutfcher Nation bat auch auf das vorliegende Werk in mehrfacher 
Beziehung ftörend und ändernd eingewirkt. Störend, weil der Verfaffer, 
ebgleich nicht mehr dem activen Dienftjtande der Armee angehörend, doch, 
we jo Viele im jener großen Zeit, nod) einmal den Degen zog und als 
Commandeur eines der Landwehr-Infanterie-Regimenter der oft rühmlich 
genannten Divifion Kummer an den großen Creigniffen des Krieges 
Anteil nahm; wodurch er jelbftwerftänolich auf lange Zeit an der 
dortſetzung feiner fchriftftellerifchen Arbeit verhindert wurde. Hieraus 
erffärt fich die nicht unbeveutende Verzögerung in dem Erjcheinen des 
nunmehr vorliegenden vierten Bandes dieſes Geſchichtswerkes, welche 
in ben Augen deutſcher Lefer umter ſolchen Umftänden hoffentlich nach- 
tige Beurtheilung finden wird. 
Aber auch ändernd in Bezug auf die Ausdehnung und Eintheilung 
„Geſchichte des preußifhen Staates und Volkes” wirkten 
großartigen biftoriichen Begebenheiten ein. Nicht mehr mit der 
g des Norddeutſchen Bundes, jondern vielmehr mit der ruhm⸗ 
lien Wiederberftellung des deutſchen Kaiferreiches unter Führung der 
henzollern, mußte fortan dieſe Gefchichte gejchloffen werben. 








Wert wird daher nicht wie anfänglich projectirt in fünf, fon 
ſechs Bänden erſcheinen, der vorliegende vierte Band mit dem 
ben ZTilfiter Frieden ſchließen, der fünfte Band die Gefchichte 
ren Wiedergeburt Preußens und der Freiheitskämpfe bis zum 
arifer Friedensſchluß enthalten, der ſechste Band endlich die 
: bi8 in Die neuefte Zeit fortführen. 


pzig, im Juli 1871. 


Die Verlagshandiung: 
Dunder & Humblst. 
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Eapitel J. 
Friedrich Wilhelm III. als Kronprinz. 


8.1. u 
Des Prinzen Geburt und erſte Erziehung. 


Am 3. Auguft 1770 wurde dem Prinzen von Preußen, jpäterem 
Könige Friedrich Wilhelm IL, von feiner zweiten Gemahlin, der Prinzeſſin 
driederife Luiſe von Heffen-Darmftadt, ein Sohn geboren, welcher bei ber 
am 8. Auguft in Potsdam ftattfindenden Taufhandlung, währen welcher 
der greife König Friedrich IL. den Täufling jelbft in feinen Armen bielt*), 
die Namen Friedrich Wilhelm erhielt. Er war von der Vorfehung dazu 
beſtimmt, als fünfter König von Preußen, als König Friedrich Wil- 
beim III. fein preußiſches Volk durch die Zeit der tiefften Demüthigung, 
der faft gänzlichen Vernichtung des Staates — aber auch, durch Unglüd 
geläutert und geftählt, durch die äußerſte und für alle Zeiten bewunderns⸗ 
wirdige Anftrengung innerlich vegenerirt, zum Siege über den fremden 
Eroberer, zur Wiedererlangung der verloren gegangenen Freiheit und Selb- 
ftändigfeit zu führen und ihm die ewig unvergefliche Stellung eines Ret- 
terd der deutſchen Nation aus Schmach und Snechtichaft zur ge- 

ven. — 
. Ganz beſondere Befriedigung gewährte das frohe Ereigniß, welches 
m preußiſchen Volke den lebhafteſten Jubel erregte, dem Herzen des Könige 
Friedrich II.; mit demjelben feinen Lieblingswunjch, die Sicherftelfung der 
Thronfolge feines Haufes erfüllt ſehend, zug der König, wie wir bereits 
früßer erwähnt haben, von diefem Zeitpunkt an den bisher nicht in feiner 
beionderen Gunjt jtehenden Prinzen von Preußen nicht allein näber an 
feine Berjon, jondern bewies auch troß zumehmenden Alters und fteigender 
Kränflichfeit, troß der faft erdrückenden Laft der auf ihm ruhenden Ge— 
Ihäfte fort und fort die eingehendſte Sorgfalt für die Erziehung des neu- 
geborenen Prinzen. Bon der Freude des Königs über das glüdliche Er- 
eigniß legen verſchiedene Briefe deſſelben an vertraute Freunde ein berebtes 


— — — 


Außer dem Könige Friedrich II.nennen wir als Taufpathen des neugeborenen 
Zinzen: den Kaiſer Joſeph II., die Kaiſerin Catharina von Rußland, ben Prinzen 
Heinrich von Prenßen, die Prinzeffin von Oranien, ben Herzog von Pfalz⸗Zweibrücken. 

1* 
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Zeugniß ab. In einem berjelben, an den General von Krockow gerichtet, 

jagt der König: 
„Ein für mich umd mein geſammtes Königliches Haus jo inter- 
eſſantes Ereigniß hat mich mit der lebhafteiten Freude erfüllt 
und, was für mich dieſelbe noch erhöht, ift, daß das ganze Bater- 
fand fie mit mir theilt. Möchte daſſelbe dereinſt auch die freude 
mit mir tbeilen, diefen jungen Prinzen auf den glorreichen Pfaden 
jeiner Vorfahren wandeln zu ſehen.“ u. |. w. 

In einem anderen Briefe an Voltaire, vom 26. September 1770, 
erwiebert Friedrich die Glückwünſche deffelben mit den Worten: 

„Sb danke Ihnen für den Antheil, welchen Sie an dem Fine 
nehmen, welche® uns geboren worden iſt; ich wünſche, es möge 
einjt die Eigenjchaften befigen, welche e8 haben muß, und dep 
diefer Prinz, weit davon entfernt, das Unglüd der Menſchheit 
. Zu werden, vielmehr der Wohlthäter derſelben werden möge.” u. ſ. w. 

AS der Prinz das vierte Lebensjahr vollendet hatte, wurde ihm ein 
von dem forgjamen Großoheim ſelbſt fejtgeftellter eigener Hofetat ein: 
gerichtet, im jo bejcheidenen, ja knappen Verbältniffen, wie man jie zu 
jener Zeit einfacher und mäßiger faum bei Kindern reicher Bürgerfamilien 
finden dürfte. Betrug doch der ganze jährliche Stat des fünftigen Königs 
von Preußen, bei welchem Friedrich IL. mit der äußerften Sparſamleit 
alle, ſelbſt die Heinften Gegenftände bis auf Grojchen und Pfennige be 
rechnet hatte, nur wenig über 2200 Thlr.; wies boch der König eine Yute 
des prinzlichen Hofmeifters Behnifch, dem Prinzen ein monatliches Taſchen 
geld zu gewähren, bamit er lerne, mit dem Gelde umzugehen, mit dem 
Bemerken zurüd: 

„e8 jei freilich jehr notbiwendig, daß der Prinz lerne, das Geld 
nicht zum Fenſter hinauszuwerfen; dazu fei er aber jegt noch zu 
jung; man folle ihn (ben König) wieder daran erinnern, wem 
der Prinz ſechs Jahr alt ſei.“ 

Selbit dann fette der jparfame König das Taſchengeld des Prinzen 
nur auf monatlih 2 Friedrichsd'ors feft und befahl ausdrücklich, man 
ſolle e8 ın Heine Münze umwechſeln, „damit es einen recht großen Haufen 
mache”; und der fnappe Etat der Prinzen, — denn der um drei Jahre 
jüngere Bruder Friedrih Wilhelms, Prinz Friedrich vudwig Carl, wurde 
jeit jeinem vierten Jahre gemeinichaftlich mit ihm erzogen, — geſiattete 
nicht einmal das Halten einer bejonderen Equipage; wollten Die Prinzen, 
welche mit ihrem Hofmeiſter äußert befcheivene Räume in den Manſarden 
des nachmaligen Bagenhaujes bewohnten, jpazieren fahren, jo mußte em 
nach dem Stöniglichen Mearjtall gejchiet und mit dem dort gerade vorhan 
denen Fuhrwerk vorlieb genommen werden. 

Aber diefe einfache, fparfame und jchlicht bürgerliche Gewöhnung m 
feinen erften Jugendjahren bildete in dem Charakter des Prinzen jebon 
frühzeitig Die Tugenden der Einfachheit, Sparjanıkeit, der ftrengiten Ord⸗ 
nungsliebe und Pünktlichkeit, der perjünlichen Anſpruchsloſigkeit und Be 
jcheidenheit aus, Kigenjchaften, in welchen Friedrich Wilhelm em 
ganzes vielbewegtes Leben hindurch feinem Volke ein Teuchtendes Bor: 
bild blieb, Tugenden, welde, auch auf tem Königsthrone zur Geltung 
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gebracht, um fo dankbarere Anerkennung und Verehrung im preußiichen 
Volke fanden, als fie vortheilhaft abjtachen gegen die oft an Verſchwen⸗ 
dung ftreifende Treigebigfeit, welche am Hofe des Vaters geherricht hatte. 
Noch im fpäteren Lebensalter erzählte der auch als König jeinen einfachen 
Gewohnheiten treu bleibende Friedrich Wilhelm III. oft feinen Kindern, 
wenn er dieſe größere Ausgaben machen ſah, wie er in ihrem Alter zu 
jeinem Geburtstage oft nur ein einfaches Blumentöpfchen zum Geſchenk 
erhalten, oder wie fein Hofmeiſter ihm zur Belohnung für bewieſenen 
Fleiß und gute Aufführung für einen over zwei Groſchen Kirjchen gekauft 
babe. Und giebt e8 wohl einen fchöneren Beweis von dem einfachen und 
edlen Sinn des jugendlichen Prinzen, als ein durch den damaligen Kammer- 
diener deffelben und nachherigen Geheimen Kämmerier Wolter jelbjt er- 
zählter umd verbürgter Vorfall, beit welchem ver damals zehnjährige Friedrich 
Wilhelm, als ihm eines Tages mitten im Winter ein Gärtnerburfche ein 
Körbchen mit reifen, im Zreibhauje gezogenen Kirfchen für 5 Thlr. zum 
Kauf anbot, die ſchnell erwachte Luft raſch zu unterbrüden vermochte, ſich 
mit den entjchievenen Worten: „Wie, für eine Handvoll Kirchen 5 Thlr.? 
Ih mag und will fie nicht”, umdrehte und gleich darauf einem armen, 
durch Krankheit und unverjchuldetes Unglüd in Noth gerathenen Schub- 
macder in Potsdam ohne Zögern 20 Thlr., fait die Hälfte feiner Heinen 
Sparcaſſe, jchenkte, um fich Leder zu kaufen, den Danf veffelben aber mit 
den von feltenem Zartgefühl zeugenden Worten ablehnte: „Iſt gar nicht 
nöthig, würde den armen Dann mur bejchämen!‘ 

In der That zeigten fih in dem Charakter des Prinzen fchon früh- 
zeitig bie edelſten und bochherzigiten Eigenfchaften des Herzens und des 
Geiſtes. Einfach und mäßig in feinen Bedürfniffen, an ftrenge Zucht ge> 
wöhnt, demüthig und befcheiden, fich ſelbſt beberrichend, gegen Andere mild 
und wohlwollend, vor Allem aber — und dies war und blieb für die 
ganze Zeit feines Lebens bie jchönfte Seite in dem Charakter Friedrich 
Wilhelms — in feinem ganzen Weſen offen und wahrhaftig, wuchs der 
Prinz zur Freude des Großonfels, geliebt von Allen, die ihm näher ftan» 
den, beran und es gereicht den Erziebern des Prinzen, jo. vielfache und 
theilmeife nicht ungegründete Vorwürfe denjelben auch gemacht worden jind, 
doch zum unbeftreitbaren Verbienfte, daß durch ihre Bemühungen alle guten 
Eigenichaften des Prinzen zur Entfaltung gelangten und ſich nüchterne Ver- 
ftändigfeit, gerechter, wohliwollenvder und gerader Sinn, ftrenges Plichtgefühl 
und Ordnungsliebe als vorwiegende Züge feines Charakters ausprägten. 

Bon der jtrengen Wahrheitsliebe und Anfpruchslofigkeit des jugend- 
lihen Brinzen erzählt Biſchof Eylert, der den Vorfall im Jahre 1823 
aus des Königs eigenem Munde vernommen bat, einen rührenden Beweis. 
Friedrich Wilhelm erzählt dem Bifchof mit der ihm eigenen Einfachheit, 
daß Friedrich der Große ihn einft auf verjelben Bank in Sansſouci, auf 
welcher er fich gerade mit dem Biſchofe befand, in den wifjenjchaftlichen 
Gegenſtänden, in welchen er Damals unterrichtet worden fei, namentlich in 
der Gefchichte und Mathematik, geprüft babe. Er habe auch mit dem 
großen Könige Franzöfiich |prechen und ibm eine der Tabeln von Lafon⸗ 
taine überjegen müfjen; da dies nun zufällig eine folche geweſen wäre, die 
er beim Informator eingeübt habe, jo babe er dies dem Könige, als er 
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ihn wegen jeiner Fertigkeit gelobt, offen gejagt, worauf Friedrich IL. ihm 
mit erheitertem Angeficht janft die Wange geftreichelt und hinzugeſetzt 
babe: „So ift’8 vecht, Lieber Fritz; nur immer ehrlich und aufrictig! 
Wolle nie jcheinen, was Du nicht biſt; fei ftetS mehr, als Du jeheinft.“ 
Diefe Ermahnung aber habe auf ihn einen unauslöjchlichen Eindruck ger 
macht und Verſtellung und Lüge feien ihm von Kindesbeinen an zumider 
gewejen und geblieben. — - 

Daß es übrigens dem Prinzen bei allem milden, anjpruchslojen ımd 
bejcheivenen Weſen doch nicht an jugendlicher Xebhaftigfeit und feftem Sinne 
gefehlt hat, beweift eine Begebenheit, deren Wahrheit, wie aus dem folgen- 
den Bericht des Gejandten eines deutſchen Hofes unzweifelhaft hervorgeht, 
mit Unrecht angezweifelt und al8 mit dem Ichüchternen Sinne des damals 


3 zehnjährigen Prinzen in Widerſpruch ftehend bezeichnet worden ijt. Wir 
= = gönnen auch in diefem Buche dem charakteriftiihen Vorfall Raum. Der 


erwähnte Bericht erzählt: 

„Als der Monarch jüngjt in feinem Cabinet bejchäftigt war, kam 
der Prinz in das Zimmer des Königs und jpielte mit feinem 
Federballe. Der Ball flog auf den Tiſch des Königs, der König 
warf jelbigen auf den Boden und fchrieb fort. Zufälliger Weiſe 
flog der Ball abermals auf den Schreibtifch, der König warf 
ihn nochmals auf den Boden und ſah den Prinzen mit einer 
ernithaften Miene an. Ob fich nun gleich der junge Prinz beifer 
in Acht zu nehmen glaubte, als vorher, jo verjah er es doch 
und der Ball fiel dem Könige auf’8 Papier, der ihn num ſofort 
einftedte. Sehr demüthig bat der liebe junge Prinz um Ber: 
zeihung und um die Rückgabe jeines Federballs. Der Monarch 
ihlug ihm dieſe ab und ob er gleich beweglicher bat, blieb ver 
König Doch unerbittlich. Endlich wurde der Prinz böje, trat vor 
den König mit untergeftemmten Armen und jagte mit drobender 
Miene: „Ih frage Sie, Ihre Majeftät, ob Sie mir meinen 
Ball wiedergeben wollen over nicht.” Der König griff bierauf 
lächelnd in die Taſche und gab dem mutbigen Prinzen den Ball 
mit den Worten: Dir werden fie Schlejien nit wie— 
der nebmen, zurüd.” — 

Bon der warmen Fürſorge des greifen Königs für ven Unterricht 
und die Erziehung jeines Großneffen finden wir auch einen deutlichen Be- 
weis in ber won ihm jelbft für den Hofmeiſter des Prinzen gejchriebenen 
Inftruction. Wir führen die wichtigjten Stellen verjelben hier an, um 
darzuthun, daß, welche Fehler auch bei der Erziehung Friedrich Wilhelms 
immerhin begangen fein mögen, diejelben wenigjtens nicht einem Mangel 
an Sorgfalt von Seiten des großen Monarchen zur Xaft gelegt werden 
dürfen. Es heißt darin u. 4: 

„Es genügt nicht, daß der Prinz die Geſchichte wie ein Pa 
pagei berplappern lernt; der große Gewinn, den man von den 
Begebenheiten der alten Zeit hat, ift, fie mit denen der neueren 
zu vergleichen, die Urjachen zu enthüllen, welche Revolutionen 
veranlaßten und zu zeigen, daß gewöhnlich die Tugend belohnt, 
das Laſter aber beitraft wird. 


\ 
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„Später kann man den Prinzen einen kleinen Curſus ber 
Logik machen laſſen, doch entfleivet von aller Pedanterie; dann 
lafje man ihn die Redner Cicero und Demoſthenes und einige 
Zrauerjpiele Racine's leſen. Iſt er einige Jahre älter gewor- 
den, kann man ihm einen Abriß der Meinungen ver Philoſophen 
und der verjchiedenen Religionen geben, ohne ihm jedoch Haß 
gegen irgend eine zu erweden, indem man ihm zeigt, daß fie 
alle Gott, mir in verjchiedener Weife, verebren. 

„Sm Lateiniſchen, Polniſchen, Stalienifchen und der Muſik 
jollte der Prinz nur dann Unterricht erhalten, wenn er Luft 
dazu zeigen würde. Das Tanzen, Fechten und Reiten jollte er 
in den Nachmittagsjtunden zur Verdauung üben. “Die große 
Aufgabe wird jein, ihm Alles mit Luft beizubringen, alle Pe— 
danterie zu verbannen und anfänglich die Dofis nicht zu groß 
zu geben.“ 

‚An einer anderen Stelle verbreitet ſich die Inftruction über den vom 
Könige jelbft als den wejentlichiten und wichtigiten bezeichneten Theil ver 
Erziehung, über den, welcher die Sitten betrifft. Cs heißt ln 

„Weder Ihr, noch alle Mächte ver Welt vermögen den Charakter 

eines Kindes zu ändern. Alles, was die Erziehung vermag, it: 

bie Heftigfeit der Leidenjchaften zu mäßigen. Behandelt meinen 

Neffen*) wie den Sohn eines Privatınannes, der fein Glüd 

machen joll; jagt ihm, daß er, wenn er Thorbeiten begeht und 

nicht8 lernt, von der ganzen Welt verachtet werden wird. Man 

| muß ihm keinen Wind in den Kopf fegen, ihn ganz einfach er— 

| ziehen. Er foll gegen alle Welt höflich jein und wenn er ſich 

| gegen irgend Jemand eine Grobheit erlaubt, joll e8 ihm fogleich 

zurücgegeben werden. Er foll lernen, daß alle Menſchen 

gleich ſind, daß die Geburt nur eine Chimäre ift, 

wenn jie nicht Durch das Verdienſt unterftügt wird. 

„Man laſſe ihn mit Jedermann fpredhen, damit er dreiſt 

werde Was liegt daran, wenn er auch durcheinander ſchwatzt 
| 
| 


| 
i 
I 
! 
! 
! 
| 
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(de tout et travers); man weiß ja, daß er ein Kind ift. Sorgen 
Sie bei feiner Erziehung nur immer dafür, daß er fich aus jich 
jelbft bejtimmt und fi nicht daran gewöhnt, fich leiten zu 
lafjfen. Seine Thorbeiten follen ihm ebenjo, wie feine guten 
Einfälle eigen angehören. 

„Bon großer Wichtigkeit ift es, ihm Gefallen am Soldaten- 
ftande beizubringen. Deshalb ift e8 nöthig, ihm bei allen Ge— 
legenbeiten zu jagen und es ihm von Anderen jagen zu lafjen, 
daß jever Mann von Geburt (d. h. von Adel), der nicht Soldat 
ift, ein elender Wicht je. Er muß die Soldaten erereiren fehen, 
jo oft er es wünſcht; man kann fünf oder ſechs Cadetten zu 
ihm bringen und vor ihm exrereiren laſſen. Es kommt Alles 
darauf an, ihm für dies Handwerk Gefchmad beizubringen. 


*) Die für die Erziehung Friedrich Wilhelms II. entworfene Inſtruction flimmt 
im Wefentlichen mit derjenigen überein, welche Friedrich II. einft fir den Major 
von Borde, den Gouverneur Friedrich Wilhelms ., aufgeleßt hatte. 
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„Bor Allem muß ihm Anbänglichfeit an dies Land eingeflögt 
werben; Niemand, als wer gut patriotiſch gefinnt ift, ſoll mit 
ihm fprechen. Die Offiziere, welche bei ihm zu Tiſche find, 
jollen ihn neden und herausfordern, damit er dreift werde. Er 
ift ein wenig jchweigfam, weshalb es nothwendig ift, ihn aufzu⸗ 
weden; Ihr müßt dafür forgen, daß er fo Luftig als nur immer 
möglich wird. Wenn Ihr ihn näher kennen lernt, jo müßt Ihr 
juhen zu erfahren, welches feine Leidenſchaft ift. Behüte und 
Gott davor, daß wir fie ausrotten möchten, alleın bemühen mir 
ung, fie zu mäßigen.” — 

Leider war der erjte Hofmeifter des jungen Prinzen, der aus Schlefien 
gebürtige vormalige Secretär bei der preußiichen Geſandtſchaft in Stod- 
bolm, Behniich, zwar ein Mann von vielen Kenntniffen, tabellofer Recht- 
ihaffenheit und ftreng moralifhem Lebenswandel, aber Fränflich und faft 
immer trübe gejtimmt, felten gelaunt, fich in bie jugendliche Lebhaftigkeit 
feiner Zöglinge zu finden und bei jevem Ausbruch von Muthwillen, wie 
er dem Knabenalter jo natürlich ift, entweder fcharfe Verweiſe ertheilend, 
oder in finfterer Hhpochondrie in verzweifelte Klagen über ven Yärmen 
um ihn ber ausbrechenv. 

Behniſch war weniger wie irgend Jemand Dazır geeignet, die Schüchtern- 
heit in dem Charakter des Prinzen Friedrich Wilhelm in der vom Könige 
anempfoblenen Weife zu befeitigen; durch die pedantijche Art feines erften 
Hofmeifters nur noch mehr verjchüchtert, verblieb dem jungen Prinzen bis 
in fein veiferes Lebensalter eine gewiffe Blödigkeit und Befangenheit, die 
ihn oftmals verhinderte, jein wahres Selbſt zur vollberechtigten Geltung 
zu bringen, ein beflagenswertber Mangel an Selbftvertrauen in die ibm 
innewohnende Kraft und Fähigfeit, an der für feinen Königlichen Beruf 
jo nothwendigen rajchen Entſchloſſenheit; erft den ihm vorbehaltenen jahre 
langen Kämpfen und Leiden follte e8 gelingen, diefe Mängel zu befeitigen, 
und die dem Könige in Wahrheit in hohem Grade eigenthümlichen Bor: 
züge eines Regenten: ruhiger jcharfer Verftand, richtiger Blick, der jedes⸗ 
mal das Wahre findet, wo er fih auf fich felbft verläßt, ein ſeltenes Ge- 
dächtniß, ihm felbjt zum Haren Bewußtfein zu bringen und in bafjelbe 
heile Licht zu ftellen, in welchem jeine rein menjchlichen Eigenjchaften ſchon 
längjt vor aller Welt glänzten. — 

Inzwifchen darf den erjten Erziebern des Prinzen, wie bereits be 
merkt, das Verdienſt nicht verfümmert werden, daß durch ihre Bemühungen 
auch die Grundlagen alles Wiſſens feit und ficher gelegt, der Prinz an 
ſtrenge Pflichterfüllung gewöhnt und in feiner jugendlichen Seele jede 
Neigung zur latterhaftigfeit und Zerftreuungsfucht, fo wenig fi auch 
von dieſen gewöhnlichen Jugendfehlern bei ihm zeigen mochte, unter: 
drückt ward. 

Abgeſehen davon aber darf auch hier nicht unerwähnt bleiben, daR 
die geiftige Ausbildung des Prinzen gerade in den Lebensjahren, in welchen 
der Geiſt des Knaben für alle Zweige des Wiffens am empfänglichiten ift, 
eine im höchſten Grade einfeitige und pedantifche geivefen ift, daß ihm eine 
umfaffende und große Anfchauung der Dinge, wie fie der Beruf eines 
Königs erforbert hätte, wenigſtens bis zu feinen reiferen Sünglingsjabren 
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niemald und ebenjo wenig zu Theil geworben it, als jeine eriten Erzieher 
jemal8 daran dachten, den Prinzen an irgend eine Selbftändigfeit in jeinen 
Entihlüjfen wie in feinen Handlungen zu gewöhnen. 

Im Jahre 1781 erbiclt der zu jener Zeit elfjährige Prinz, welchem 
der König ſchon im fiebenten Lebensjahre, nachdem er fich einen ausführ- 
lichen Bericht über die Fortichritte beffelben hatte erftatten laffen, das 
Patent als Fähndrich in feinem Leibgarvderegiment verliehen hatte, ven 
Oberften von Badhoff zum militärtchen Gouverneur. 

Auch diefer im Uebrigen durchaus verbienftvolle Offizier jcheint in- 
deſſen die militärische Heranbildung jeines Zöglings zu einem tüchtigen, 
mit allen Zweigen des pebantifchen ‘Dienjtes jener Zeit auf’8 Genaueſte 
vertrauten Soldaten zu feinem Hauptaugenmerk gemacht zu haben, ein 
Ziel, welches der in jeder Beziehung durchaus vechtlihe Mann in dem- 
jelben Grabe zu erreichen verftand, als es ihm gelang, die perfünliche Zu- 
neigung jeiner beiden prinzlichen Zöglinge zu gewinnen. In feinem Er- 
ziehungsberichte vom 7. Mai 1782 erwähnt Badhoff in beſonders rüh⸗ 
mender Weije die entjchievene Vorliebe des Prinzen für den Soldatenjtand. 
Es heißt darin u. A.: 

„Ew. Königl. Majeſtät mir vorzüglich ertheilten Allerhöchſten 
Befehl, aus dem Prinzen einen Soldaten zu machen, zu be— 
folgen, wird mir nicht ſchwer, denn obwohl der Prinz generaliter 
eine große Wißbegierde haben, fo iſt dennoch die gründliche Er⸗ 
lernung der Kriegsfunit bei Ihnen fein bloßer Trieb, ſondern 
eine beftige Leidenſchaft, jo daß in den militärischen Lectionen 
nichts Ihre Aufmerfjamfeit jtören kann und Sie Sich jelbft zu 
ſolchen treiben; ja e8 gebt jo weit, daß wenn die aufmarjchtirten 
Leute im Luſtgarten exerciren und feuern, fo ijt, da der Prinz 
bei Ihrer großen Jugend noch nicht die Kraft haben zu ab- 
jtrabiren, Ihr Geift unten bei ven Soldaten, und obgleich Sie 
jonjt in Ihren Lectionen ſehr fleißig jein, jo bat man alsdann 
doch alle Mühe, Ihn zu der, zur vorliegenden Lection erforber- 
fichen Aufmerkſamkeit zurüdzubringen. 

„Es ift zwar wahr, daß der Prinz noch eine ftarfe Doſis 
Eigenjinn, ingleichen viele Prevention (Borurtheil) haben; 
biefe jugendlichen Untugenden aber find gut und ich werde bar- 
auf bedacht jein, nicht jelbige gänzlich zu aboliren, ſondern nur 
zu modificiren, weil dur die Modification der eriteren der 
Grund zu der fo nöthigen Ambition und Ehrbegierde gelegt 
wird.” u. ſ. w. — 

Der König nahm den vortheilhaften Bericht über die Neigung jeines 
Großneffen zum Solvatenftande zwar mit großem Woblgefallen auf; bie 
am Schluſſe deſelben ausgeſprochene Bitte des Gouverneurs um Erhöhung 
des Etats, weil der ſich raſch entwickelnde Körper des Prinzen eine ge- 
finde und Fräftige Nahrung erfordere, Kleivungsftüde und Wäfche aus- 
gewachſen würden und die bei fteigender geiftiger Entwidelung nothwendig 
werdenden Bücher und anderweitigen Bedürfniſſe aus dem feſtgeſetzten 
Etat nicht mehr bejtritten werden könnten, wies der fparjame Herr, jo 
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Iamentabel die Klagen Badhoffs auch lauteten, ganz entſchieden ab. In 

feiner Antwort jagt der König: 
‚Mein lieber Oberjt von Backhoff! Sp zufrieden ich jomjt mit 
der Euch anvertrauten Erziehung meines neveu, Des jungen 
Prinzen Friedrich von Preußen Lbd., ſowie von dejjen, mir 
geftern angezeigten Progrefjen in den Wiffenjichaften, bejonders 
in denen, einem Soldaten nöthigen Kenntniffen und mit feiner 
vorzüglichen Neigung zum Militärſtande bin, jo wenig fann ih 
Euren binzugefügten Anträgen wegen Erhöhung feines Etats bei- 
treten. Alles, was Ihr mir darüber zu erkennen geben wolle, 
würde mich in große Weitläuftigfeiten verwideln. Der Prin; 
ift nod) jung und dahero empfehle ich Euch Die genaueſte Spar: 
ſamkeit und gute Wirthichaft bei den Ausgaben für feinen Kir: 
per, weil meine Idee gar nicht ft, aus ibm einen Ber- 
ſchwender zu machen, welder das Geld jo zu jagen aus 
dem Fenfter wirft. Stud dahingegen bei dem Wachsthum feines 
Geiſtes und zu deſſen Ausbildung mehrere Bücher nöthig, ie 
zeigt Mir jolche näher an, damit Sch beurtheilen könne, ob jolde 
feinen jugendlichen Fähigkeiten angemeſſen find und Cr ſolche 
nöthig bat oder nicht. In jeinem übrigen ökonomiſchen Fach muf 
aber die größte menage beobachtet werden, damit er bei Zeiten 
ein guter Wirth werde.” u. ſ. w. 

Unter dem Vorbehalte, an einer anderen Stelle auf bie joldatiice 
Ausbildung des Prinzen näher einzugeben, werfen wir indeſſen einen flüch⸗ 
tigen prüfenden Blick auf die wiljenfchaftliche Erziehung deſſelben, nacb- 
dem die erjten Anfangsgründe verjelben bei ihm derartig ficher gelegt 
waren, daß unter Anderem auch die Züge feiner Handſchrift bis in je 
höchſtes Lebensalter eine fejte und gefällige Form behielten, wie man ft 
bei Fürften wohl nur in jeltenen Fällen finden wird. 

Beſondere Gejchicflichkeit zeigte der Prinz jchon im jugendlichen Alter 
im Zeichnen; auf der eriten Runjtausftellung, welche die Königliche Akademie 
der Künfte im Mai 1786 in Berlin veranftaltete, erregten mehrere Ar 
beiten der Prinzen Friedrich Wilhelm und Ludwig in hohem Grade das 
Interefie des Publicums und wenige Stunden nad dem Tode Friedrichs 
des Großen wendete der Kronprinz noch jein Zalent im Zeichnen dazu 
an, von der auf einem Felobette liegenden Geftalt des großen Königs eine 
Zeichnung zu entwerfen, auf welcher von jeiner eigenen Hand bemerkt iſt: 
„dieſes babe ich den 17. Auguft 1786 des Bormittags zwiſchen 9 und 
10 Uhr felbft gezeichnet.” Bon dem Gejicht des Dahingeſchiedenen it 
allerdings in dieſer Zeichnung wenig zu erbliden, da der über den König 
geworfene Mantel die Geftalt dejjelben bis faft an die Augen bededt. 

In der deutſchen Sprache, in der deutjchen Literatur und Philoſophie 
erhielt der Prinz den Unterricht durch den Profeſſor Engel am 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſium, ſowie durch den bereits im vorigen Buche 
genannten Profeſſor Ramler, den Dichter der Oden zum Ruhme 
Friedrichs des Großen. Wir haben dort bereits des gewaltigen Um⸗ 
ſchwunges erwähnt, in welchem zu Ende des 18. Jahrhunderts die deutſche 
Yiteratur begriffen war, eines Umſchwunges, welcher ſich ſelbſtredend mut 
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fangjam und unter harten Kämpfen vollziehen fonnte; bei dem nüchtern 
verftändigen und profaiichen Berjtande des Prinzen war e8 bei jolchen 
ehren in der deutjchen Poeſie und Literatur daher Fein Wunder, daß 
verjelbe fih von den modernen Formen der Philoſophie und Poefie wenig 
angezogen fühlte, fich auch im ſpäteren Lebensalter und im Angeficht der 
ihm auf feinem bornenvollen Lebenspfade fchroff entgegentretenden Wirk— 
lihfeit mehr und mehr von allem Idealen, als für feinen jchweren Beruf 
nicht geeignet, LoSfagte und auf diefe Weife, obgleich unter feiner Regierung 
die großen Dichter und Philoſophen Deutjchlands nirgends überſchwäng⸗ 
liher gefeiert worben find, als in feiner eigenen Hauptjtabt, doch eine ent- 
idiedene Abneigung gegen die ideale Richtung, welche die deutſche Literatur 
in Philojophie genommen, während feines ganzen Yebens an den Tag 
te. ' 


So blieben Friedrich Wilhelm die Schriften eines Goethe, Kant, 
Hegel u. v. A, als nicht in das reale Leben paſſend, von feiner oder doch 
nt geringer Bedeutung und ſelbſt der zum Herzen dringende und jedes 
Gemüth ergreifende Ton eines Schiller*) vermochte nur einen vorüber: 
gebenden Eindruck auf feinen rudigen, Falten Verſtand zu machen. 

Nur auf Furze Zeit erhielt der Prinz Unterricht in der Philojopbie 
md Logik von einem talentvollen jungen Eljafjer Literaten, Leuchſenring, 
weicher durch mehrere in Paris herausgegebene Schriften, beſonders durch 
das von ihm geleitete: „Journal de lecture, ou choix periodique de 
hterature et de morale“, fowie durch feine vielfachen Verbindungen mit 
den ausgezeichnetiten. Gelehrten Frankreichs und feine Uebereinſtimmung 
mit den veligiöjen und philofophilchen Anfichten des Königs die Aufmerk: 
tamfeit deſſelben auf fich gezogen batte. Im April 1784 zum Lehrer des 
Prinzen berufen und mit einer bejonveren, vom Könige felbjt entworfenen 
Inſtruction verſehen, ſah fich Leuchſenring in Folge vielfacher Anfeindungen 
und Verläumbungen von Seiten der Partei, welche zu jener Zeit bereits 
den Prinzen von Preußen gänzlich in den Banden des Aberglaubens und 
der Geiſterſeherei verſtrickt hatte und die freifinnigen Anfichten des neuen 
behrers mit dem äußerſten Mißtrauen betrachtete, bereits im Juni beffel- 
ben Jahres genöthigt, feine Stellung wieder aufzugeben, wie er fich in 
ſtinem Schreiben an Friedrich II. jelbft ausdrückt: „weil es ihm unmög- 
fh fet, jich einerjeits den Vorurtheilen derer zu fügen, welche jeine Lectionen 

*) Biſchof Eylert erzählt, daß der König nad dem Tode feiner unvergeklichen, von 

auf's te geliebten und tief betrauerten Gemahlin einft gegen ihn die ſchöne 
Stelle in ers Braut von Meffina erwähnt babe, in welcher Don Ceſar den Ein- 
Yen ſchildert, weichen ibm Beatrice beim erften Erblicken derjelben gemacht bat. So 
auf ihm zu Muthe gemweien, als er zum erften Male die Brimelfin Kerl; erblickt 

Le, er denke gern an jene Stelle im Schiller zurück und möchte fie wohl einmal 
‚meder leſen, habe fie aber nicht wieder finden können. Als der Biſchof die erwähnte 

Etelle einige Tage ſpäter dem Könige vorgeleſen, babe derſelbe die Worte äußert 
„Sa, ja, das iſt bie Stelle, die ich meinte, ſehr ſchön. Macht aber jetzt 
einen ganz anderen Eindruck. Die Rojen find abgefallen. Dornen übrig 
geblieben. In der Ehe ſelbſt doch noch mehr gefunden, als Poefie! Dieſe 
ft mir jett zu füßlid. arf mich auch dem nicht hingeben. Macht weich 

und paßt nicht zu dem, was in böfer, fehmerer Zeit mir obliegt: — 
Eylert. Charakterzüge aus d. Leben Fror. Wilh. IH. 
Band II. Seite 23. Anmkg. 
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bewachten, damit er jeinem erlauchten Zöglinge nicht gefährliche Maximen 
beibringe, und andererſeits zugleich die Inftructionen des Königs genau zu 
befolgen, welche, aus einer geſunden Philofophie hervorgehend, Grundfäge 
enthalten, die jeit langer Zeit tief in feine Bruſt gegraben jeien.“ 

Nach Leuchſenrings Entfernung vertraute der König den Unterridt 
des Bringen in der Geichichte und Philofophie dem Geheimrath Moulines 
an, einem Manne, deſſen freifinnige religiöje und politifche Anfichten 
Friedrich ſehr wohl befannt waren. 

Demungeachtet fcheint ein lebhaftes Interejje für die Gefchichte, dieſer 
vortrefflichiten und unentbehrlichiten Lehrmeifterin für Alle, welden & 
einst bejtimmt ift, die Gejchidle einer Monarchie zu leufen, wenigſtens zu 
jener Zeit in dem Gemüth des jungen Prinzen noch nicht geweckt worden 
zu fein, was durch den damaligen äußerft dürftigen Stand der deutſchen 
Geſchichtſchreibung allerdings genugfam zu erklären if. Der Unterricht 
in der Gejchichte ſcheint fich daher in diefer Periode der geiftigen Ausbi- 
dung Friedrich Wilhelms auf den jpärlichen und troden gejchriebenen In- 
halt der gebräuchlichiten Lehrbücher über alte und allgemeine Weltgefchichte, 
ſowie auf die berfömmlichen Notizen aus der Gejchichte des brandenburz— 
preußiichen Staates bejchränft zu haben. Erſt in fpäteren Lebensjahren, 
bejondere al8 der inzwiichen auf den preufßiichen Königsthron gelangte 
Friedrich Wilhelm in den Vorlefungen des auf kurze Zeit als preußiſcher 
Staatsgejchichtichreiber nach Berlin berufenen Johannes von Müller eine 
höhere Auffafjung der Hijtoriographie fennen und jchäßen lernte, gelangte 
auch dieſer hochwichtige Zweig des menschlichen Willens zu der ibm ge 
bübrenden Würdigung. 

Dagegen meldet der Oberjt von Badhoff in jetnem Erziehungsbericht 
bom 12. April 1785: 

„Geb. Rath Moulines habe den ganzen Eurfus der Dialeltil 
zweimal mit dem Prinzen durchgegangen und die philoſophiſche 
Geſchichte im Kompendium bamit verbunden, auch den Pri 

einige Reben des Cicero und Demoſthenes leſen laſſen, ihm de 
bei die Kunjtwörter der Redekunſt bekannt gemacht, jo dak durch 
den Fleiß, die Aufmerkjamfeit und Folgſamkeit des Prinzen und 
bie Emfigfeit des Lehrers ein jo feiter Grund gelegt worben, 
dag, wenn auf dieſem Pfade durch fleifiges Nachventen um 
Uebung fortgeiwandert werde, wozu Badhof und der Injtitutet 
Behniſch ununterbrochen Anlaß geben würden, der Prinz gewiß 
nach und nach die der menjchlichen Vernunft angemefjene Auf 
übungsfraft in ihrem vollen Umfange erwerben werde. — | 

Der König bezeigte hierauf bereitS am folgenden Zage dem Comer: 
neur feine volle Zufriedenheit mit den Durch den Unterricht des Geh. Raths 
Moulines erreichten Nejultaten, empfahl aber dem Inftituteur Behnijch 
boch an, von Zeit zu Zeit die Aufjfäte des Geh. Raths mit dem Prinzen 
zu wiederholen, „damit er in feinen Schlüffen immer ſtärker werden und 
auch hierin immer mehr Seinen (des Könige) Beifall erhalten möge.“ 

Noch mangelbafter feheint nach den fpärlichen Nachrichten, welche 
darüber vorhanden find, der Unterricht des Prinzen in den alten Spracen 
und deren Literatur gewefen zu fein; der reiche Bildungsſchatz, welchen die 
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Schriften der alten Griechen und Römer enthalten, jcheint bei der Er⸗ 
ziehung des Prinzen bis auf die wenigen ſoeben erwähnten kümmerlichen 
Spuren gänzlich unbeachtet gelaffen zu fein. 

Daß der Prinz dagegen in der franzöfiichen Sprache, der Spracde 
der ganzen damaligen gebildeten Welt, fich ſchon frühzeitig völlig geläufig 
ausdrüden lernte, verjteht fich von ſelbſt. Noch im jpäteren Lebensalter 
erzäplte der König Friedrich Wilhelm III. felbft, daß bei jener unvergep- 
lien Unterrevung in Sansfouci mit dem Großontel diefer ihn vorzüglich 
zur Fertigkeit in der franzöftichen Sprache ermuntert habe, weil fie bie 
diplomatiiche in der ganzen Welt und wegen ihrer Biegſamkeit auch vor- 
züglih dazu geeignet jei. So ſpreche denn auch er, Friedrich) Wilhelm IIL, 
in der franzöfifch fertiger wie deutjch, weil die erftere Sprache die 
biegiamere fei, doch jet ihm die deutſche Sprache lieber. 

‚, Die wahre Grundlage aller menjchlihen Bildung, die religiöſe Er- 
ziehung des Prinzen Friedrich Wilhelm war, nicht ohne Einfluß von Seiten 
Biihofswerders und Wöllners, dem jüngeren Hofprediger Friedrich 
Samuel Sad anvertraut. Bei der Toleranz des großen Königs in 
Haubensfachen, welche von ihnen fäljchlich für Gleichgültigfeit gegen die 
Religion jelbft gehalten wurde, glaubten jene Dunfelmänner im Religions» 
‚ mterricht das Mittel, im pofprebiger Sad das richtige Werkzeug gefun- 
den zu haben, um die Seele des jugendlichen Prinzen in ähnlicher Weije 
in Myſticismus und Aberglauben zu verftriden, wie es ihnen leider bei 
dem Bater befjelben gelungen war. Aber fie hatten fich jowohl in dem 
Charalter ihres Werkzeuges, wie in dem Prinzen jelbjt, völlig verrechnet 
md alle ihre Bemühungen, von der Seele des Fünftigen Thronfolgers 
Duldung und Aufklärung durch Aberglauben und Gewiſſenszwang abzu- 
‚baren, ideiterten ebenjo an ver Redlichkeit Des Lehrers, welcher in feinem 
‚Aigionsimterricht nach Kräften bejtrebt war, den Prinzen von allem 
RNyfticismus fernzuhalten, Vernunft und Glauben mit einander in Ein- 
‚Bang zu bringen, der religiöfen Erziehung feines Zöglings eine mehr 
A als ſpeculative Richtung zu geben und ihm durch die Lehren des 
tenthums die ſchweren Pflichten jeines Fünftigen Königlichen Berufes 
mit und eindringlich vorzuhalten, wie an dem ruhigen und Haren Ver: 
Rande des Schülers, welcher bei aller tief und innig empfundenen Fröm— 
amgkeit den Aberglauben ebenjo weit von fich hinwegwies, wie den Unglauben. 

Das fchöne Glaubensbekenntniß, welches der Prinz bei feiner Ein- 
fpung am 4. Zuli 1787, von ihm felbft verfaßt, öffentlich ablegte, giebt 
ben ſprechendſten Beweis von dem fegensreichen Rejultate des einpfangenen 
Religionsunterrichts. 

In demſelben fpiegelt ſich neben der tiefen Frömmigkeit und dem 
‚ten Slauben an Gott die ganze Gradheit, Einfachheit, Reinheit umd 
| eit des Charakters Friedrich Wilhelms in unübertreffliher Weife, 
wd daß der Monarch fein ganzes vielbewegtes Leben hindurch treu an 
‚dem feſigehalten, was er ſich jelbjt als Richtſchnur für daffelbe vorgezeichnet, 
DaB der gereifte Mann und der Greis alle die Vorjäge in Erfüllung ge- 
Steht hat, welche der Züngling in dem wichtigften Augenblide feiner 
‚gettigen Ausbildung gefaßt hatte, werden die folgenden Blätter zeigen. 


EEE 
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8. 2. 
Des Kronprinzen militäriſche Erzichung und Ausbildung. 


Wie es im preußifchen Rönigshaufe noch in heutiger Zeit ein Ichemer, 
bedeutungsvoller Gebrauch ift, war auch Prinz Friedrich Wilhelm bereits 
im $tnabenalter in die Reihen des preußifchen Heeres aufgenommen worden. 

Schon unterm 29. Juli 1777 ertbeilte ihm der König mit dem Be 
merten: „daß es ibm lieb jet, daß er Luft zeigte, etwas zu lernen umd 
fich applicirte, daß, wenn er damit continuire, der König ihm recht lieb 
haben und fortfahren werde, mehr für ihn zu thun“, das Patent als 
Fähndrich; jelbftredend konnte indejfen bei der großen Jugend des Prinzen 
für's Erfte von einer Theilnahme deſſelben am Dienfte noch nicht vie 
Rede fein. 

Bon dieſer Zeit an erhielt Frievrih Wilhelm Durch den Oberſten 
von Tempelhof Unterricht in den militärischen Wilfenjchaften und in der 
gortification, und als er auch hierin durch Eifer und Fleiß die Zufrieden— 
heit des Könige in vorzüglichen Grabe erworben hatte, ernannte ihn 
Friedrich II. mittelit Patentes vom 4. November 1784 zum Seconde⸗ 
lieutenant im erjten Bataillon Garde in Potsdam, wie e8 in dem Patente 
heißt: „um Ihm ein Merkmal Dero Allerhöchſten Wohlwollens und Pre- 
penfion zu geben und Ihn deſto mehr zu antmiren, fich bierin immer 
vollfommener zu machen und dem großen Beifpiel feiner Durchlauchtigiten 
Vorfahren zu folgen.“ 

In der That machte diefe Ernennung zum Secondelteutenant dem 
14jährigen Prinzen, welcher ſich wie alle Fürften feines Haufes mit be- 
jonderer Vorliebe dem Soldatenſtande und Allem, was auf denselben 
Bezug batte, zımeigte, eine außerordentlich große Freude; noch im ſpäteren 
Yebensalter erzählte der König Frievrih Wilhelm III. wiederholt, daß 
unter allen den vielen Titeln, welche er in feinem Leben erhalten, ihm 
feiner jo viel Stolz und Vergnügen erregt babe, al$ die Ernennung zum 
preußiſchen Yieutenant. 

Bon nun an begann unter dem ftrengen Commando des wegen jeiner 
ſcharfen Disciplin ſelbſt in jener Zeit al8 „übermenfhlider Erercir- 
teufel” berüchtigten Generals von Schele, welcher den Prinzen im Dienfte 
jo wenig ſchonte, wie irgend einen Anderen feiner Untergebenen, eine gar 
harte Schule in dem pedantiichen Zopf- und Gamaſchendienſt, welcher da⸗ 
mals in der preußifchen Armee herrichte. Aber der Prinz nahm fich des 
Dienjtes mit Eifer und Luft an, erwarb durch Pünktlichkeit und Genauig 
feit ın den Fleinften ‘Details deſſelben die bohe Zufriedenheit ſelbſt jeiner 
jtrengiten Vorgeſetzten und legte in diefem untergeordneten Verhältniß ven 
Grund zu dem Schaße von Kenntniſſen in allen Zweigen des grattiden 
Soldatendienjtes, welcher noch in jpäteren Yebensjahren dem König von 
Preußen den Auf eines den Dienſt bis in die Heinjten Details kennenden 
Offiziers erwarb. 

Die Ernennung zum Secondelieutenant war eine der legten Gumit- 
bezeigungen, welche Friedrich Wilhelm von feinem, mit Recht von ihm ' 
auf's Höchite verehrten und bewunberten Großonkel empfing. Am 17. Augeft 
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1786 Morgens 3 Uhr ftarb der große König in Sansſouci, Friedrich 
Wilhelm Il. bejtieg den preußifchen Königsthron und der 16jährige Prinz 
srievrih Wilhelm nahm von diefem Tage den Titel eines Kronprinzen 
von Preußen an Ä 

Was das preußische Volk mit dem Tode des großen Monarchen ver- 
lor, welche betrübende und folgenfchwere Umwälzungen das ganze preußifche 
Stoatöleben durch das Erlöfchen diejes Rieſengeiſtes erfuhr, haben wir 
an einer anderen Stelle dieſes Buches bereits gejchildert; der Prinz 
sriedrih Wilhelm aber verlor durch diefen Todesfall einen von ihm ver- 
ehrten und bewunberten, zum Ideal feines Strebens erhobenen, wohl- 
wollenden väterlichen Freund, deſſen ſorgende Zärtlichkeit die Knaben- und 
Sünglingejahre des Prinzen beglüct hatte, deſſen geiftige Größe noch im 
ipteiten Lebensalter das Gemüth Friedrich Wilhelms mit an Begeifterung 
grerzender Verehrung erfüllte. 

‚ Aber auch äußerlich follte der Tod Friedrichs des Großen Einfluß 
auf die fernere Ausbildung des Kronprinzen gewinnen. 

, Schon im Januar 1787 wurde der bisherige Gouverneur der beiden 
Fringen, welcher ſich das Vertrauen und die Zuneigung jeiner Zöglinge 
m hohem Grade zu erwerben verjtanden hatte, jeines Amtes entlaffen und 
taffelbe auf die Empfehlung des bereits allmächtigen Bifchofswerders dem 
Örafen Brühl, einem Sohne des durch feinen Haß gegen Preußen und 
driedrich IL wie wegen feiner grenzenlofen Finanzverſchwendung berüchtigt 
gewordenen ſaͤpigcen Miniſters Brühl, übertragen. 

Die Wahl deſſelben mußte in vielen Kreiſen ein um ſo gerechteres 
Terenten erregen, als in derjelben unzweifelhaft etwas Verletzendes für 
das Andenfen des großen Königs lag, überdem Graf Brühl ver Fatholi- 
(ben Kirche angehörte und jomit die Erziehung des Erben der preußiichen 
Kinigöfrone, der Hauptmacht des protejtantifchen Norddeutſchlands, einem 
Anbänger des Papftes und der alleinfeligmachenven Kirche anvertraut war. 
Ibeilen die fich an dieſe Umftände fnüpfenden Befürchtungen erwiefen fich 
als völlig grundlos. Einmal war der Charakter Friedrich Wilhelms, von 
weldem jchon der 1785 in Berlin anmwefende berühmte Mirabeau in jeinen 
Memoiren jagt: — 

„Der Kronprinz verdient ſchon jett in hohem Grade, daß man 

ihn beobachtet, nicht blos weil Friedrich der Große jein Horoſkop 

in den Worten geftellt bat: der wird mich von vorn ans 
fangen, jondern weil Alles in ihm Charakter ankündigt; er iſt 

nicht gerade beſonders einnehmend, vielmehr ohne Gewandtheit, 

aber von vielfagender Phyfiognomie, ohne Tünche, aber wahr, 

von Allem will er das Warım willen, nur vernünftige Ant- 
worten befriedigen ihn; ftrenge und feſt bis zur Unbiegjamteit 

und Doch warmen und feinen Gefühlen nicht verfjchlojfen, meiß 

er chon hochzuſchätzen und zu verachten” — 

R Meier Zeit bereits zu gefeftigt, die Richtung feines Geiftes bereits zu 
eſtimmt ausgejprochen, als daß von dem Einfluß eines fatholijchen Gou- 
erneurs, jelbjt wenn diejer Neigung gehabt hätte, an feinen Zöglingen 
bten zu machen, irgend eine Gefahr für denjelben zu bejorgen ge- 
“en wäre. Andererſeits erfordert die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß 
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der Graf von Brühl, ein durch Herz und Geiſt gleich ausgezeichneter 
Dann, nebenbei ver Welt und ihren Freuden viel zu ſehr ergeben war, 
um an Belehrungsverfuche bei jeinen Zöglingen auch nur zu denken. Aut 
gelang es dem liebenswürbigen Grafen jehr bald, die Jumeigung des Kran 
prinzen, jowie des Prinzen Ludwig zu gewinnen; mochte namentlich ver 
Erſtere auch anfänglich mit dem Zaufche wenig zufrieden fein und wen 
Neigung zu dem Sohne eines Mannes fühlen, der des großen Preußen⸗ 
königs bitterjter Feind geweſen, jo ließ er dies Gefühl doch niemals fict 
bar werden und gab, wie es jeinem offenen und revlichen Charakter an- 
gemeſſen war, noch ale König dem Grafen Brühl wie allen jeinen che 
maligen Erziehern und Lehrern wiederholte Beweiſe von Achtung m 
Dankbarkeit. 

Unter dieſen haben wir bier nun noch den Major von Schach zu 
nennen, welchem gleichzeitig mit der Ernennung Brühls das Amt eines 
Untergouverneurd der beiden Prinzen übertragen wurde; verjelbe wirt 
übereinftimmend als ein verjtändiger, charakterfejter und vortreffliher XI 
fizier, pünftlih und eifrig in jeinen dienstlichen Functionen, aber ohne 
höbere geiftige Begabung und "gründliche Kenntnifje gejchilvert. 

Bon größerer Bedeutung wurde das Verhältniß, welches den Kren- 
prinzen, jeitvem er die männlichen Jahre erreicht hatte, an ven zu jeinem 
Adjutanten ernannten Generalmajor von Ködrik fnüpfte; ihm war Friedrich 
Wilhelm mit vollem Wohlwollen und Vertrauen zugethan, liebte ibm wie 
feinen Freund und Vertrauten und blieb dem verdienten General bis au 
das Ende feines Lebens mit denjelben freundichaftlichen Gefühlen zugerban, 
auch als er längſt erkannt hatte, daß er, wenn auch nicht über den im der 
That vortrefflichen Charakter, jo doch über die geiltige Begabung veijelben 
in einer Täuſchung befangen gewejen war. Der General von Kädrik 
war, was auch diejenigen nicht beftreiten mögen, welche die bitterjten Ur— 
theile über ihn und feinen Einfluß auf Friedrich Wilhelm gefällt babe, 
ein ftattlicher Dann von aufrichtigem, wahrhaftem Charakter und zweifel 
loſer Rechtichaffenbeit, ohne gründliche Bildung und wifjenjchaftliche Kennt: 
niffe, von rubigem, gemeſſenem, faſt phlegmatiſchem Wejen, und num mittd- 
mäßigen, Alles im Leben Vorkommende ausſchließlich won ver praftijchen 
Seite meſſenden Berjtandesgaben. Es im höchſten Grade mit Friedrio 
Wilhelm wohlmeinend, treu, redlich und zuverläjfig, aber jedes höheren 
Aufſchwunges unfähig, war der General von Ködrig am wenigſten Der 
Mann, welcher in den jchiveren Krijen, denen der preußiſche Staat ın 
Bälde zutrieb, zum Natbhgeber für ven Beherricher deſſelben geeignet ge 
wejen wäre. Wir foınmen noch wiederholt auf denjelben zurüd. 

Am 7. November 1787 wurde der Kronprinz zum Beweije der väter 
lichen Zärtlichkeit und weil der König mit Zufriedenheit wahrgenommen, 
daß er ſich den Kriegsdienſt und die dahin gehörigen Kenntniſſe und Wiſſen⸗ 
ichaften habe angelegen fein laffen, zum Stabscapitän bei dem erjten Ba— 
taillon Garde ernannt; feiner eifrigen Pflichterfüllung und beſonderen 
Vorliebe für den damaligen minutidg pünftlichen und genauen Heinen 
Dienjt gelang e8 in kurzer Zeit, ver ibm anvertrauten Compagnie Die 
„nertennung al8 der „an proprete und égalité“ vorzüglichiten zu er 
werben. 
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Noch angeitrengter wurde die militärische Thätigkeit des Kronprinzen, 
als er im Iahre 1790 zum Uberften und Commandeur des in Potsdam 
garnifonirenden Infanterieregiments Preußen beförbert wurde und nicht 
lange darauf die Ausfichten auf Friegerifche Verwidelungen dem preußijchen 
Staate immer näher rüdten. 

Im Iahre 1788 war der Kronprinz bereits für großjährig erflärt 
worden; jeit diejer Zeit wurde ihm ein eigener Hofſtaat eingerichtet, an 
deſſen Spite der bisherige Gouverneur Graf Brühl als Oberhofmeifter 
blieb, bi8 der Prinz im Jahre 1792 den König zu der Armee begleitete, 
welche fich zum Kriege gegen Frankreich in der Gegend von Coblenz fammelte. 

As ein großer folgenjchwerer Fehler in der Erziehung des Kron- 
prinzen muß es bezeichnet werden, daß er bis zum Tage jeiner Thron. 
befteigung fajt gänzlich von den Geſchäften der inneren Staatsverwaltung 
ausgeichloffen blieb und zwar einigen Sigungen des Kammergerichts, der 
Kammer, des Generaldirectorii und des Oberkriegscollegii beimohnte, von 
dem Gange ber auswärtigen preußifchen Politif aber durch die Miniſter 
und Rathgeber feines Vaters, mit welchen Friedrich Wilhelm wenig ſym⸗ 
pathifirte, ganz und gar ferne gehalten wurde, daß auch nach ver Rückkehr 
bes Prinzen aus den Feldzügen gegen Franfreih und in Polen dem be« 
vers zum ernſten Dianne Gereiften feine Gelegenheit geboten ward, fich 
durch eigene Theilnahme von dem Gange der Verwaltung, dem Wert 
oder Unwerth der angejtellten Beamten zu unterrichten, daß ihm fomit 
die ftrenge aber vorzügliche Schule der Arbeit, welche jein Großonkel in 
Cüſtrin durchgemacht hatte, und die nur auf ſolche Weile zu eriwerbende 
Geihäftstenntnig umd Gewandtheit, als er den preußiihen Königsthron 
beitieg, faft gänzlich fehlte. 


8. 3. 


Des Rronprinzen Theilnahme an den Feldzügen gegen Frankreich, 


... Der Theilnahme des Kronprinzen Frievrih Wilhelm, ſowie feines 
jüngeren Bruders Friedrich Ludwig Carl und feines Vetters, des Prinzen 
Louis Ferdinand, an ben Feldzügen gegen die Franzofen in den Jahren 
1192 und 93 haben wir bereits im fünften Buche diejes Werkes mehr- 
fach gedacht und dürfen daher die Friegeriichen Ereigniffe diefer Jahre als 
bekannt vorausjegen. 

Alle drei preußiiche Brinzen hatten während verjelben, ebenjo wie 
König Friedrich Wilhelm II. jelbft, wiederholt Gelegenheit zu beweijen, 
daß das Erbtheil ihrer fürftlichen Ahnen, vitterlicher Heldenmuth, Talt- 
bütige Tapferkeit und perjönliche Aufopferung auch auf fie übergegangen 
bar, mit freudigem Stolze jahen die preußiſchen Negimenter, deren alte 
Zapferfeit fich auch in dieſen Feldzügen glänzend bewährte und, fo oft 
der Feind fich zum Kampfe im offenen Felde zu ftellen wagte, ven Sieg 
an die preußiichen Fahnen feſſelte, ihren König und die Prinzen feines 
Haufes überall da, wo die Gefahr am größten war, und ihre Bravour 
machte fie bei mehr als einer Gelegenheit zu Lieblingen des ganzen Heeres. 
Wir führen einige diefer Ereignifje gern bier an. 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 2 
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Bei der Beichiefung von Verdun am 2. September 1792 hielt ver 
König mit feinen Söhnen hoch zu Roß lange Zeit mitten zwiſchen den 
preußifchen Batterien, ſich furchtlos und Faltblütig dem beftigften feind- 
lichen Feuer ausſetzend. Als endlich eine feindliche Geſchützkugel dicht vor 
dem Pferde des Königs in den Boden jchlug, ihn und die Prinzen mit 
Sand und Erde bevedend, wagte der Kronprinz die Bemerkung, daß der 
König ſich an diefer Stelle zu ſehr exponire; er erbielt die echt königliche 
Antwort: „Friedrich hat fich bei Kunersdorf noch mehr ausgeſetzt.“ Nach 
einiger Zeit bemerkte der König jedoch Faltblütig: „es wäre freilich ein 
Triumph für diefe NRepublifaner, wenn fie, nachdem fie ven König von 
Sranfreich gefangen genommen, den König von Preußen todtjchöffen”, umd 
lenfte im rubigen Schritt jein Pferd auf die andere Seite der Batterie. 
Kaum bier angefommen, jchlägt abermals eine feindliche Kugel dicht unter 
jeinem Pferde ein, und von Neuem bittet der Kronprinz den Water, bie 
gefährliche Stelle zu verlaffen und ihn allein dort zurüdzulaffen; auch 
jegt eriwiedert der König: „nein, ich bleibe, um Zeuge Deiner Kaltblütig- 
feit zu ſein!“ — 

Ueber des Kronprinzen perſönliche Theilnahme an der unblutigen 
Schlacht von Valmy haben wir an anderer Stelle ſein eigenes Tagebuch 
eingeſehen; an der Spitze ſeiner Brigade freudig den Augenblick erwartend, 
in welchem er dieſelbe gegen die von den Franzoſen beſetzten Höhen führen 
durfte, war es jo wenig des Kronprinzen wie bes Königs Schuld, daß der 
günftige Augenbli unbenügt worüberging und die nuß- und ruhmloſe 
Kanonade nicht zum zweifellos glänzenden Siege umgejchaffen wurde. — 
Ebenfo bat ver Kronprinz in jeinem Tagebuch und das ganze Elend des 
traurigen Rüdzuges aus der Champagne in jeiner einfachen und jchlichten, 
darum aber um jo wahrbafteren Weije gejchilvert. 

In dem Feldzuge des folgenden Jahres, welcher mit der Belagerung 
von Mainz begann, befehligte ver Kronprinz zunächſt die Reſerve derjenigen 
Abtheilung des preußischen Heeres, mit welcher General von Kalfreuth 
diefe wichtige Feſtung einſchloß. Bei einem der vielfachen Gefechte um 
den Beſitz der in der Umgegend von Mainz liegenden Dörfer, welche vie 
Annäherung der preußiichen Belagerungsarbeiten erfchwerten, ftürmte ver 
Kronprinz am 3. Mai an der Spike des erjten Bataillon des Infanterie 
regiments von Bord mit glänzender Tapferkeit das Dorf Koftheim, trieb 
bie Franzoſen troß ihrer Ueberzahl nach verzweifeltem Widerjtande ans 
dem ‘Dorfe, eroberte die babinterliegenden Schanzen und nahm dem Feinde 
eine große Zahl von Gefangenen, ſowie ein Geſchütz ab. Freudig bewegt 
umarmte ver mit dem zweiten Bataillon deſſelben Regiments nachrüdente 
König auf der eroberten Schanze feinen tapferen Sohn und belohnte das 
brave Bataillon mit einem Gejchent von 1000 Thlrn. 

Nach der Entfernung des Königs von der Armee, am 29. September 
1793, übernahm der Kronprinz den Oberbefehl über das zur Belagerung 
von Landau beftimmte Corps. Wir können hier über dieſes rubınloie 
Unternehmen um jo leichter mit Stillſchweigen hinweggehen, als wir die 
ganze Kläglichkeit der preußifch- öfterreichiichen Kriegführung jener Zeit 
bereits ausführlich gefchildert haben. 

Wir erwähnen lieber noch eines Vorfalles aus dem Sabre 17%, 
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welder und den Beweis liefert, daß bei aller Ernfthaftigfeit in dem Cha⸗ 
rakter des Kronprinzen, Doch auch Züge von Humor und Laune feinem 
Weſen durchaus nicht fremd waren. 

Sein von ihm zärtlich geliebter Bruder Ludwig war eines Tages 
der drohenden Gefahr, während des feitejten Schlafes in jeinem unbemerkt 
in Brand gerathenen Zelte ven entjeglichen Feuertod zu jterben, nur mit 
genauer Noth und durch die heldenmüthige Aufopferung der vor dem Zelte 
jtehenden Dragoner- Schilvwache, eines treuen Pommers, entgangen; Das 
ganze Beſitzthum des Prinzen aber war jelbftrevdend ein Raub der Flam- 
men geworden, jelbjt die Kleivungsitüde, die der Prinz auf dent Leibe trug, 
waren vom euer verjengt und untauglic) gemacht. Die Freude, welche 
man über die glüdliche Rettung bes allgemein geliebten und verehrten 
Prinzen empfand, verwandelte ſich in bie ausgelafjenjte Heiterkeit, als am 
folgenden Tage der ſonſt jo ernjte Kronprinz bei der Mittagstafel im 
Königlihen Hauptquartier ſich den Scherz machte, beim Könige wie bei 
reinem ganzen Gefolge eine Collecte für „ven armen abgebrannten Mann“ 
zu jammeln. 

Auh Prinz Ludwig hatte übrigens während der beiven Kriegsjahre 
mehrmals die Gelegenheit zu rühmlicher Auszeichnung gefunden. Als er 
unter Anderem am 28. März 1793 auf dem Marie nach Worms an 
der Spike einiger Hundert Reiter ganz unvermuthet auf eine Schaar von 
1500 Franzoſen ftieß, beſann fich der tapfere Prinz troß der ungeheuren 
Ueberzahl des Feindes doch feinen Augenblid, rief feinen Leuten zu: 
„Burſche, nun ift es Zeit! Wer ein braver Kerl ift, folge mir!” und 
fürzte fich mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die feindliche Colonne. Die- 
jelbe wurde gänzlich auseinandergefprengt und größtentheilg gefangen ge- 
nemmen; mehrere Geſchütze und eine anjehnliche Kriegskaſſe fielen in die 
Hände der tapferen preukiichen Schaar. 

Es würde ungerecht fein, wollten wir bei diejer Gelegenheit neben 
ven beiden Söhnen des Königs nicht auch ihres fürftlichen Vetterd, bes 
heldenmüthigen Prinzen Louis Ferdinand, erwähnen. Cine reich begabte 
edle Natur, glühend von Begeijterung für jein über Alles geliebtes Vater- 
land, aber excentriſch und alltäglicher Gewöhnlichkeit im äußerften Grave 
geneigt, erwarb fich der Prinz durch fein Benehmen in den Feldzügen 
gegen die Franzoſen die höchfte Achtung und Anerkennung des ganzen 
Heeres. Wir führen bier nur einen Vorfall an, da die Todesverachtung 
und heldenmüthige perjönliche Aufopferung, welche der Prinz in demjelben 

es, jeinen Namen auch in den Reihen der verbündeten Defterreicher 
rühmlichſt bekannt machte und dem üfterreichiichen Geſandten, Fürften 
Kauf, jogar die Veranlafjung bot, dem heldenmüthigen preußijchen Prinzen 
die verlockendſten Anträge auf Uebertritt in die Dienſte des Kaiſers zu 


‚. Im einem Gefechte am 14. Juli 1793, als der Prinz mit dem unter 

reinem Befehl ſtehenden öfterreichiichen Regiment Pellegrini mit den Fran- 

jien im beftigiten Zirailleurfeuer ftand und letztere mit Uebermacht 

die Öfterreichiiche Linie zurückdrängten, finft ein Defterreicher, ſchwer an 

der Schulter verwundet, nieder und ruft vergeblich jeinen eilig zurüd- 

weichenden Kameraden die flehentliche Bitte zu, ihm mitzunehmen und nicht 
2% 


—F 











von Knobelsdorf überging, und Eehrten auf einem Umwege, deſſen Zuwed 
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in die Hände des Feindes fallen zu laſſen. Als Niemand den Hülferuf 
hört, als auch der Prinz vergeblich eine anjehnliche Belohnung für die 
Rettung des Unglüdlichen verjpricht, und Die feindliche Linie fich immer 
mehr dem Verwundeten nähert, da ruft der Prinz entjchloffen aus: „mn 
denn, wern Keiner fich des armen Kameraden erbarmen will, ich will Euch 
eigen, was Soldatenpflicht ift!” ‚und nicht achtend der um ihn berum 
Kuurfenben Kugeln, eilt er heldenmüthig die Strede von 40 Schritt zurück 
und es glücdt ihm wider alles Erwarten, den verwundeten Soldaten aus 
dem Teuer der feindlichen Schüffe zu feinem Negiment zurüdzubringen. 
Die kühne und aufopfernde That des Prinzen machte ihn zum Liebling 
des ganzen Heeres; auch wurde fie jpäter durch eine Denkmünze gefeiert, 
welche auf der einen Seite das Bruftbild des Prinzen enthält, auf ver 
anderen Seite aber ihn in dem Augenblide varftellt, in welchem er ven 
verwundeten Oefterreicher aufhebt, mit der ehrenvollen Umfchrift: „Defter- 
reichs Krieger dankt ihm das Leben. — 

Noch mehr Ehre, als die bochherzige That felbft, macht dem Brimen 
die Antwort, welche er auf die Anträge des Fürften Neuß gab. Ste 


lautete: Ä 
„Sin preußiicher Prinz darf nur in Preußen dienen. Es ift dad | 
jeit dem großen Kurfürften eine Ehrenpflicht feiner Nachlommen; | 
ih möchte fie am menigjten verlegen. Ja, jelbft wenn man 
mir einen fremden Thron antrüge, würde ich im Zweifel iein, 
ob ich ihn annähme. Jedenfalls würde e8 nur dann gejchehen, 
wenn es mit des Königs Willen und dem davon unzertrennlicen 
Wohle des VBaterlandes übereinftimmte.” 

Wie dem ritterlichen und edlen Prinzen das Wohl des Vaterlandes 
über Alles galt, zeigte er wenige Jahre jpäter durch feinen zwar nutloien, 
aber ehrenvollen Tod. — 

Mit der Einfchliegung von Landau war auch die Friegerifche Thätig- 
feit de8 Kronprinzen und feines Bruders zu Ende. Bereits am 27. Nor 
vernber 1793 verließen beide Prinzen auf Befehl des Königs das vor 
Landau ſtehende Corps, deſſen Befehl nunmehr an den Generallieutenant 


wir fogleich berühren werden, nach Berlin zurüd, wojelbft fie am 8. De 
cember, an welchem Tage gerade ein feterliches Tedeum wegen des Siege 
bei Kaiferslautern gehalten worden, eintrafen. 


8. 4. 
Die Yerlobung und Vermählung des Kronprinzen. 


Während des Winters von 1792 zu 93 befand fich, nachdem am 
2. December 1792 die Stadt Frankfurt am Main durch den Sturm preu 
Bisher und heſſiſcher Truppen unter dem Oberſtlieutenant von Ruchel Den 
Händen der Franzofen wieder entrijfen worden war, das Hauptquartier 
des Königs von Preußen in diefer alten freien Reichs- und Wahlſtadt der 
deutihen Kaifer. Während bier Friedrich Wilhelm IL durch fein let: 
jelige8 und humanes Betragen die Gemüter der Reichsſtädter zu ge 
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winnen verſtand, hatte das Schickſal ſeinen beiden jugendlichen Söhnen 
eine ungleich wichtigere und für ihr ganzes Leben bedeutungsvollere Er⸗ 
oberung vorbehalten. 

Im März; 1793 befuchte die verwittiwete Yandgräfin von Heſſen⸗ 
Darmftadt, einer Einladung des regierenden Yandgrafen folgend, mit ihren 
beiden jüngften Enkelinnen, den Prinzejfinnen Luiſe und Friederike von 
Medlenburg- Strelik, den Töchtern des nachherigen Herzogs und erſten 
Großherzogs Earl und feiner erſten Gemahlin, der Primzejfin Friederike 
Caroline Luiſe von Heflen- Darmitabt, auf der Rüdreife von Hildburg⸗ 
daujen nach ‘Darmitadt die Stadt Frankfurt, um die Prinzejfinnen ihrem 
boben Berwandten*), dem Könige von Preußen, vorzuftellen. 

Hier machten der Kronprinz und fein Bruder Ludwig die erite Be— 
fanmtichaft der durch den Zauber vollendeter Schönheit, jugendlicher An» 
muth und Grazie ebenjo wie durch die Eigenjchaften einer fchönen, echt 
weiblichen Seele ausgezeichneten mecklenburgiſchen Prinzejfinnen, und gleich 
beim eriten Erbliden nüpfte fi um ihre jugendlichen perzen das jchöne 
Band inniger gegenfeitiger Liebe. Noch im fpäteren Lebensalter und als 
längit der Tod das jchöne Bündniß zwijchen dem Könige und feiner Ge— 
mahlin gelöft hatte, erwähnte Friedrich Wilhelm II. nach der Erzählung 
des Biſchofs Eylert oft und gern „bes erjten merkwürdigen, ihm immer 
feiich gebliebenen Eindrucks, welchen die Prinzeſſin Yuije auf ihn gemacht, 
ald er fie zum erjten Dale in Frankfurt gejehen, daß der Augenblid der 
neuen Bekanntſchaft auch zugleich der Moment der wechieljeitigen Zu- 
neigung gewejen und eine innere Stimme ihm gejagt habe: vie jei es 
oder feine jonft auf Erben.” 

Und in derjelben Weife, wie der Kronprinz zu der eben 17jährigen 
prinzeß Luiſe, fühlte fich fein Bruder, der treue Gefährte jeiner Jugend, 
mit welchem ihn nicht blos die Bande der natürlichen Blutsverwandtſchaft, 
jondern auch die innigfte Freundſchaft vertnüpfte, zu der nur ein Jahr 
jüngeren Prinzeſſin Friederike Hingezogen; die gleichzeitige Neigung zu den 
beiden Schweitern verband die Herzen der fürjtlichen Brüder und Freunde 
mir noch inniger, wie zuvor. ' 

Schon vier Wochen nach der erften Begegnung, am 24. April 1793, 
erfolgte in Darmftadt in Gegenwart des Königs Friedrich Wilhelm, ſowie 
der beiden älteren Schweftern der Bräute, der Herzogin von Hildburg- 
haufen und der Fürftin von Thurn und Taxis, die feierliche Verlobung 
der beiden jugenvlichen Paare; der König ſelbſt mwechjelte die Ninge und 
gab zu der doppelten Verbindung von ganzem und frohem deren jeine 
Zuſtimmung, um jo mehr, als, wie er felbjt in beiterer Laune bemerfte, 
ieine beiden Söhne ſich ja die Erwählten ihres Herzens aus dem Haufe 
eines geborenen Preußen bolten, indem der Damals regierende Landgraf 
don Hefjen-Darmftadt, Ludwig X., der Großvater der Prinzeſſimmen müt- 
terliherjeits,, in der preußijchen Stadt Prenzlau, wo jein Vater, ehemals 
Königlich preußifcher Generallieutenant, mit jeinem Regiment Quartier 
gehabt, geboren ſei. 


—* te ch König Friedrich Wilhelms II, bie Mutter Friedrich 
die Butter 





,‚ und. bie Brinzeffin Friederike Caroline Luiſe von en = Darmftabt, 
der Prinzeffin Luiſe von Medlenburg-Strelib, waren Geſchwiſterkinder. 
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Die Verlobung der Prinzen war, wie der Lejer aus der Erzählung 
des Feldzuges von 1793 fich erinnern wird, in die Zeit ver Blodade von 
Mainz gefallen; bei der jtrengen Auffaffung beider Brüder über ibre mi 
Yitärijchen Pflichten konnten fie daher nur felten und im äußerft flüchtiger 
Weile daran denken, fih durch das angefnüpfte zarte Verhältniß ibren 
Dienftfunetionen zu entziehen. Immerhin aber wurde jebe ©elegenkeit, 
welche die jchläfrige Kriegführung jener Zeit darbot, von den Prinzen 
eifrig benußt, um ihre in der Nähe weilenden Verlobten zu bejuchen. 

So fam der Kronprinz unter Anderem am 11. Mai nach Edenkoben, 
ritt mit dem Herzoge von Braunjchweig bis zu den Vorpoſten vor Yandau 
und machte von bier aus einen furzen Befuch in Darmitadt; Die menigen 
Urlaubstage, welche der Dienft dem Prinzen gönnte, wurden von ten 
Verlobten zu einem furzen Ausfluge nach Heidelberg benutzt, wo fie mit 
einem Heinen Gefolge auf dem reizend gelegenen Wolfsbrunnen, dem 
früheren Lieblingsaufenthalte des unglüdlichen Kurfürjten Friedrich V. von 
ver Pfalz, entzüdende Tage verlebten. 

An Ende defjelben Monats befuchten beide Prinzejjinnen in Begleitung 
ihrer Oroßmutter ihre Verlobten im Hauptquartier des Königs in Bodenheim 

Goethe fchreibt in feinem Zagebuch über dieſen Beſuch umterm 
29. Mai 1793: 

„Segen Abend war uns, mir aber bejonders, ein liebenswürdiges 
Schaujpiel bereitet; die Prinzeffinnen hatten im Hauptquartier 
zu Bodenheim bei Sr. Majeität dem Könige gejpeiit und be 
juchten nach der Tafel das Yager. Ich beftelte mich in mein 
Zelt ein und durfte jo die hohen Herrichaften, welche unmittd- 
bar davor ganz vertraulich auf und nieder gingen, auf das Ge— 
nauefte beobachten. Und wirklich fonnte man in diejem Kriegs 
= getümmel die beiden jungen Damen für himmlijche Erjcheinungen 
halten, deren Eindrud auch mir niemals verlöjchen wird.” — 

Ueber dieſen Eindrud, welchen die Schönheit und Anmutb, die lieben: 
würdige Weiblichkeit und Seelenreinheit, beſonders der Prinzeſſin Luiſe, 
auf Alle machte, welche das Glück genojien, in ihre Nähe zu fommen, 
müjfen wir leiver bier nur flüchtig hinmwegftreifen; jelbjt die ftrengiten 
Urtheiler erflärten noch von der Königin Luiſe, dag fie „Die ſchbönſte Kö— 
nigin und eine noch jchönere Seele gewejen jei”, und Schriftjteller, veren 
Federn fonjt nur in Galle und Sarfasmus getaucht zu jein jcheinen, 
äußerten fich voller Entzücken über dieſelbe und ſchilderten fie voller Ueber⸗ 
fchwänglichfeit wie ein überirdiſches Wejen, mit ver Gejtalt eines Engels 
und von bimmlifcher Beredtſamkeit, als ein lebendiges Feenbild, welche 
die Strahlen ihrer Holpjeligfeit Allen zuwarf, die in ihre Nähe famen. 

Wir führen unjerem Yejer bier nur die Schilderung an, weldye Biſchef 
Eylert uns in feinem Werke: „Charafterzüge aus dem Leben Friedrich 
Wilhelms III.“ über die Königin hinterlaffen hat; fie feheint uns, indem 
fie zwar die Schönheit und Anmuth der hohen Frau gebührend erwähm. 
boch aber den höheren Werth derjelben in ven ausgezeichneten Gigenicbaf- 
ten ihres Charakters und ihres echt weiblichen Gemüthes Findet, ein ebente 
treffende8 wie würdevolles Bild der jedem Preußen unvergeklichen Kömgen 
zu geben. Es heißt daſelbſt: 
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„Was eine veichbegabte weibliche Natur auf Thronen in impo- 
nirender Herrjchergröße zu entwideln und zu leijten vermag, ift 
an diefen*) und anderen gefrönten Frauen fichtbar geworden 
und wird in den Yändern, die fie beherrichten, ein unvergäng- 
liches Denkmal, wie in der Gejchichte unvergeplich bleiben. 

„Aber eine ganz andere Größe, wie die, welche wir an dieſen 
und ähnlichen mächtigen Selbjtherricherinnen erbliden, tritt ung 
in dem Bilde unferer Königin Luiſe entgegen. Es ift (das wiſſen 
Ale, die jie gekannt und gejehen haben) nicht das Bild einer 
imponirenden, den Scepter führenden Herricerin, es ift das 
janfte Bild vollendeter Schönheit, umflojfen vom Zauber ver 
Anmuth, geſchmückt mit dem wunderbaren, herzgewinnenden Reize 
der zartejten Weiblichkeit, Reinheit und Unſchuld. Es iſt, als 
wern in ihrer ganzen Berjönlichkeit die jchaffende Natur die 
Lieblichfeit hätte zujammenfafjen und vereinigen wollen, deren 
janfte Züge man ſonſt vertheilt und einzeln nur bei liebens- 
würdigen rauen wahrnimmt. Dean übertreibt und zweifelt 
nicht, wenn man jie ein Mufterbild des ſchönen Gejchlechtes 
nennt.” 


, Und an einer anderen Stelle zeichnet der Biſchof das Bild weiter 
mit den Worten: 


„Erzogen von ihrer geijtreichen, würdevollen Großmutter **), der 
Landgräfin von Darmftadt; unterrichtet, gewedt und geübt von 
dem ganz dazu gemachten Fräulein von Wolzogen, und jpäter 
von dem Fräulein Selieur aus der Schweiz, jammelte fie in 
raſchen Fortjchritten alle die Kenntniffe in Sprachen und Wiffen- 
ichaften, welche eine nicht gewöhnliche Ausbildung verlangt, doc) 
jo, daß fie dabei ftets in der gemüthlichen weiblichen Spbäre 
erhalten wurde und vor Allen die Häuslichkeit mit ihren ftillen 
Kunitfertigfeiten und Cinförmigfeiten lieb gewann. So wuchs 
fie, vor allen nachtheiligen Einprüden bewahrt, in unbemerkter 
häuslicher Stille auf, obne Bergleichungen anftellen und ven 
Unfrievden derjelben in ſich aufnehmen zu fönnen, eine jchöne 
Frühlingsblume im Schmude der Bejcheidenheit und Unjchuld, 
nicht wijjend, was und wie fie war und welche Schäße fie in 
fihb trug. Beſchränkt in Geldmitteln, wurde fie früh gelehrt 
und gewöhnt, zu jparen, und das mit Verjagung und Selbjt- 
verläugnung Eriparte Armen und Xeidenden mit frober Hin- 
gebung jelbjt zu reichen, wodurch Sympathie mit Unglüdlichen 
und ©ebeugten der Grundton ihres zarten Gemüthes wurde. 
„Begabt mit einer reichen, jchönen Phantafie, erhielt ihr 


*) Der Biſchof hat hier ſoeben von der edlen Kaiſerin Maria efia, von ber 


begabten, moraliich aber verabfcheuungswilrbigen Kaiſ atbarina IT. 


war Erik rei 
don Rußland, und von der Königin Ehriftine von Schweden gefproden. 


”) Die Mutter der Pringeffinen Luiſe, Charlotte 


erde und Friederike, bie Prin- 
Caroline Luiſe von Heflen - Darmftabt, ter des Landgrafen George 
ftarb bereit8 am 22. Mai 1782, zur Zeit, als die künftige Königin von 


helm, 
Preußen ſechs Jahr alt war. 
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ganzes Weſen die Lebendigkeit, welche gern Ideale jchafft und in 
jolhem ſtillen Nachhängen den Himmel findet. Wenn biele 
Stimmung und Richtung ihr jenen höheren poetifchen Schwung 
und idealiſchen jungfräulichen Zauber gab, den mar nur wahr 
nehmen und ſehen, aber nicht befchreiben Tann, jo verlor fie fid 
boch nicht in ſolchen Gebilden, vielmehr hielt die praktiſche Lebens⸗ 
weisheit ihrer Großmutter und verjtändigen Erzieherin ihr jtetd 
den geraden Weg zur Rückkehr in bie wirkliche Welt offen, jo 
daß fie, entfernt von aller Sentimentalität, Klarheit und Wärme, 
Würde und Anmuth in jugendlicher Friſche mit einander in fih 
vereinigte: ein deutſches blühendes Mädchen in deuticher Sitte — 
damals die fchönjte Fürftentochter in Deutſchland.“ u. ſ. w. 

Wir vervollftändigen dieſes trefflihe Bild der hoben Fürftin hier 
nur noch durch einige wenige Züge. So vortrefflich der Unterricht auf 
gewefen jein mochte, welchen vie Prinzeffin unter der Leitung ihrer wir 
digen Großmutter erhalten hatte, jo lag e8 doch nur im Geilte ber da 
maligen Zeit, daß derſelbe feinem ganzen. Lehrgange nach mehr franzöfild 
als deutſch geweſen ift. Sie jelbft äußerte noch als Königin oftmals, 
wenn fie auf ihre Kindheit zu |prechen kam, lebhaftes Bedauern über die 
Lücke ihrer Bildung in der deutjchen Sprache und Literatur, war mit dem 
größten Eifer bemüht, dieſe Lücke auszufüllen und hielt e8 noch als Königin 
und Mutter nicht unter ihrer Würde, eine gelehrige Schülerin in Allem 
zu iverben, was in biefer Beziehung in ihrer Jugend verſäumt worden 
war. Ganz beionders bewunderte die Königin Luiſe die Heroen der da 
maligen deutſchen Literatur, Goethe, Schiller, Iean Paul, Herder, ohne 
darüber das Studium ernfterer Wiffenfchaften zu vernachläffigen; als em 
iprechender Beweis des ihrem Wefen urjprünglich innewohnenden Strebens 
nach böberer Bildung ihres Geiltes muß es angejeben werden, daß fie 
vorzugsweife Die Gejchichte, dieſe beſte aller Lehrmeifterinnen für den 
benfenden Theil des Menjchengefchlechts, zum Gegenſtande eifriger dor⸗ 
ichungen machte, und fich jo durch eigenes Verdienſt den Ruf erwarb, 
nicht blos zu den jchönften, anmuthsvollſten und reinften, ſondern auch zu 
ven gebilvetiten Frauen ihrer Zeit zu gehören. 

Aller Herzen aber gewann die Prinzeſſin durch die ungezwungene 
uld und Milde, mit welcher fie einem Seven, ſelbſt aus den unterften 
laffen des Volkes entgegentrat; gänzlich frei von allem Zwange künſtlich 

gemachter Herablafjung, war verfelben Leutfeligfeit des Weſens zur anderen 
Natur geworden und berührte Seven auf das Wohlthuenpite, ohne jemals 
die ihr angeborene Hobeit, in welcher fih nur die Erhabenheit ihrer Seele 
tiber piegete, zu beeinträchtigen. — 
ir kehren jedoch zum Verlauf unjerer Geſchichte zurüd. 
Am 8. December waren, wie im vorigen Paragraphen erwähnt, die 
beiden prinzlichen Brüder, nachdem fie am 27. November die Armee ver 
laffen und unterwegs nochmals ihre Verlobten in Darmftadt bejucht hat- 
ten, in Berlin eingetroffen. Am 21. December erreichten beide Prinzeifinnen 
in Begleitung ihrer Großmutter Potsdam, dafelbjt von der Bürgerſchaft 
h a enden Feierlichfeit und aus dem Herzen kommender Freude 
egriüßt. 
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Am folgenden Tage erfolgte der feierliche Einzug in Berlin, ein Tag, 
an welhem nach dem Bericht eines Augenzeugen es jo ausjah, als ob 
von Morgen bi8 Mittag ganz Berlin ausgezogen fei, um auf der Straße 
von Potsdam bis nach Schöneberg bin zu campiren. Wir müffen es ung 
aus naheliegenden Gründen verjagen, in diefem Buche näher auf ven 
glänzenden und prachtoollen Empfang, welchen die Bewohner Berlins den 
lieblichen Fürftentöchtern bereitet hatten und welcher den Einzug derſelben 
zu einem wahren Triumphzuge geftaltete, einzugehen. Wir erwähnen bier 
nur, daß die feelenvolle Huld und Anmuth, mit welcher die Prinzeſſin Luiſe 
alle Beweije von Verehrung entgegennahm, die finnige und Tiebliche Art 
md Weiſe, mit welcher fie einem Jeden freundliche Worte des Dankes 
zu jagen wußte, ſchon an dieſem Tage ihr und ihrer Schweiter die Herzen 
der leicht empfänglichen Berliner gewann*) und den Grund zu jener 
treuen Liebe und Verehrung legte, welche das preußifche Volk für jeine 
Königin auch in den fchwerjten Unglüdstagen empfand. — 

Am 24. December, am beiligen Weihnachtsabend des Jahres 1793, 
fand in ven Galagemächern des Königlichen Schloffes Durch den Geh. Ober⸗ 
confiftorialrath Sad, welcher den Kronprinzen getauft und confirmirt hatte, 
unter dem ganzen, am preußiſchen Hofe bei jolchen Gelegenheiten üblichen 
Glanze die Trauung des Kronprinzlichen Paares ftatt; wir dürfen babei 
mt umerwähnt laſſen, daß der König, im feiner Freude über das glüd- 
liche Familienereigniß und äußerft befriedigt von der Art und Weiſe, 
in welcher die Berliner Bürgerichaft jeine Schwiegertöchter empfangen, 
den Befehl gegeben hatte, eine möglichit große Zahl von Einlaffarten zu 
den Gemächern des Schlofjes an Berliner Bürger auszugeben. Um jo 
beftiger äußerte fich jein Unwillen, als er am Abend des Feſtes nur 
änßerft wenige bürgerlich Gefleivete unter den Anweſenden bemerkte und es 
fih bei näherer Nachfrage herausftellte, daß die Karten meijtens an König- 
lie Beamte ausgegeben worden waren. Aergerlich befahl der König, daß 
bei der am 26. December ftattfindenden VBermählung des Prinzen Ludwig 
gar feine Eintrittskarten ausgegeben werden jollten, vielmehr Jedem der 
Zutritt zu geftatten fei, der einen ganzen Rod anhabe; man kann fich 
leicht vorftellen, in welcher Weiſe fi) die Berliner dieſe Königliche Er- 
laubniß zu Nute machten und daß alle Gemächer des Echloffes an dieſem 
Abende mit einer fo dichten Zuſchauermenge aus allen Ständen angefüllt 
waren, dag nur mit Mühe ein jchmaler Durchgang für den Zug der 





*) Ganz befonbers gewann bie Prinzeffin Luiſe bie Herzen bed Berliner Publi- 

ums durch ihr rein natürliches anmuthvolles Benehmen in einer jehr bekannt gewor- 

‚Scene, welche wir wenigftens in einer Anmerkung bier erwähnen wollen. Als 

der feierlidje Zug bei der groben Ehrenpforte am Ausgange ber Linden, ba, mo ſich 

das eherne Standbild Friedrichs des Großen ndet, anlangte, wurden bie 

nen von 54 jungen, blühenden, fefllich geſchmückten Mädchen, Töchtern Ber- 

Iiner ,‚ begrüßt und ber Kronpringeffin ein Feſigedicht vorgetragen und überreicht. 

| Sutzfet von der natürlichen Anmuth der Sprecherin, ſchloß die Prinzeffin zum 

Entfegen der neben ihr im Wagen fitenben Oberhofmeifterin, Frau von Voß, das 

Mädchen in ihre Arme und küßte e8 auf Stirn und Mund. Die Mäglihe Frage der 

Fran von Voß: „Mein Gott, was haben Ew. Königl. Hoheit geiban a8 iſt ja gegen 

alle Etiquette”, beantwortete die Prinzeffin mit ber Barmfofen genfrage: „Wie, darf 
ich das nicht mehr thun?“ — 
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Hohen Herrihaften hergejtellt werden konnte. Als ehrenvolt für die Ber- 
liner Bürgerjchaft möge hierbei bemerkt werben, daß troß der Ueberfüllung 
aller Gemächer unter den vielen Tauſenden auch nicht Die geringjte Un- 
ordnung vorfiel, auch nicht Einer die Ehrfurcht vergaß, die er dem Haie 
jeines Königs ſchuldig war, und Daß das preußiſche Volk mit dieſem Benehmen 
zu einer Zeit, in welcher, erjchredt Durch die entjeglichen Vorgänge in 
Frankreich, viele andere Fürſten fich in jcheuem Mißtrauen von ihren 
Untertbanen zurüdzogen, den jehönen Beweis dafür lieferte, daß Preußens 
Könige ſtets auf die Treue ihres Volkes bauen und nie ficherer jein Kin 
nen, als in deſſen Mitte. 

Das neu vermählte Kronprinzliche Paar bezog nach der Feierlictet 
das fchon während des Feldzuges zu feiner Aufnahme neu eingerichtete, 
in jeinem ganzen Bau, wie in feiner inneren Austattung aber mebr einem 
jtattlihen Bürgerhauje, al8 dem Schloffe des Erben einer Königskrone 
gleichende, Kronprinzliche Palais geradeüber dem Zeughauje Im den 
Räumen dieſes Palais, welchem Friedrich Wilhelm ILL. fein ganzes vLeben 
hindurch mit bejonderer Vorliebe zugetban blieb, jowie in dem ſchlicht— 
bürgerlich eingerichteten Wohnhauſe des von den Erfparnijjen des Kron- 
prinzen angefauften Yandgutes PBarez bei Potsvam, entfaltete fich das 
weithin durch das ganze preußische Vaterland Teuchtende Vorbild eines 
wahrhaft chrijtlichen, glücklichen und echt deutſchen Familienlebens, das 
Mujterbild einer glüdlichen Ehe in wechjeljeitiger reiner Yicbe und Irene, 
ein idylliſches Familiengemälde, wie es in bürgerlichen Kreijen jelten genug 
vorfommen mag, an deutjchen Fürftenhöfen jener Zeit aber geradezu um: 
erhört und unbegreiflich war. 

In diejem jeinem eigenen Haufe ftrebte der Kronprinz nach feinem 
anderen Glück, al8 demjenigen, welches ihm ſein häusliches Yeben in ſo 
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e unendlich reihen Maße gewährte; bier wollte ex auch noch als König 
2 eines mächtigen Neiches nichts Anderes jein, als ein jchlichter Bürger, die 
Fe jelbe Freiheit und Unabhängigfeit genießen, wie fie jeder Privatmam 
n_ für jih in Anfpruch nimmt. Hier war der jteife Reifrock der Etiquette 
8 ſo weit als nur immer möglich verbannt, ſo verzweifelte Mühe ſich auch 
* oftmals die ſtrenge Oberhofmeiſterin, von Friedrich Wilhelm deshalb in 


heiterer Laune mit dem Scherznamen: Dame d’Etiquette belegt, gab, um 
das glückliche Paar an die in-ihren Augen heiligen und unerläßlichen 
Pflichten zu erinnern; hier nannte der Kronprinz zum Entjegen der grau 
von Voß die Prinzejjin ganz jchlicht bürgerlich „jeine Frau“ und „Du“, 
betrat ihre Zimmer ohne vorherige Anmeldung und jprach ganz offen ſeim 
| Bedauern darüber aus, daß die Feitlichfeiten bei Hofe vdiejelbe jo oft ver- 
. hinderten: „feine Frau zu fein“, und fie nöthigten als „vie Frau Kren- 
| prinzeffin“ aufzutreten. Hier endlich ftand ebenjo die Kronprinzeſſin ihrem 
Gemahl als eine echt dentjche Hausfrau zur Seite und jehuf vie Räume, 
die jie beivohnten, zu einem Qempel des reinjten häuslichen Glückes um. 
Sp wurde die Ehe des Kironprinzen bei gegenjeitiger inniger Zur 
neigung eine wahrhaft glückliche, wirkte durch ihr fchönes Beiſpiel veredelnd 
und erhebend auf das ganze preußiiche Volk, welches mit freudigem Staunen 
in der befcheivenen Häuslichfeit feines Kronprinzen Sitte und Zucht, haus 
liches Glück und die reinften Zamilientugenven ihre Wohnftätte aufichlagen jah. 
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In der That muß es ganz bejonders im Hinblid auf die am Hofe 
Frierih Wilhelms IL. zu Tage getretene und oft genug von dem fitten- 
reinen und ftrengen Sronprinzen jchmerzlich empfundene Verderbtheit der 
Sitten für alle Zeiten als ein geradezu weltgefchichtliches Verdienſt Fried⸗ 
rich Wilhelms und jeiner erhabenen Gemahlin anerkannt werden, daß fie 
durch die Reinheit ihres Lebenswandels ein jchönes Zeugniß dafür abgelegt 
haben, daß das Geſetz der Moral auch für die im fürftlichen Purpur Ge- 
borenen Oültigfeit habe, daß die Reinheit und Zucht des Familienlebens, 
wie in allen Klaſſen des Volkes, jo ganz bejonders auf den Thronen der 
Fürſten als eine wejentliche Bedingung der Staatswohlfahrt angefehen 
werden müſſe. — 

Schon im Sommer 1794 ſah fich der Kronprinz durch den Aufftand 
in Polen genöthigt, fich von jeiner jungen Gemahlin zu trennen, nachdem 
er wenige Monate zuvor den erften Geburtstag -berfelben (10. März) feſt— 
lich begangen hatte. “Der feine edle Schmwiegertochter zärtlich liebende und 
hoch verehrende König überrajchte diejelbe an dieſem Felttage durch das 
Geſchenk des auf feinen Befehl für die Kronprinzeſſin neu eingerichteten 
Yujtfchloffes Oranienburg, deſſen Schlüffel der erfreuten Prinzeffin von 
Herren und Damen des Hofes in der Tracht der Bürger Tranienburgs 
gleichſam im Namen diejer Stadt übergeben wurden. 

Die Theilnahme des Kronprinzen an dem rubmlojen und im jeder 
Beziehung unerquidlichen Feldzuge in Polen haben wir jeiner Zeit er- 
wähnt; die furze Trennung diente nur dazu, die gegenieitige Neigung 
beiver Ehegatten zu verftärfen und gab der Kronprinzeſſin Gelegenheit, in 
den Briefen, welche fie ihrem &emahl nach Polen fchrieb, neben ver 
bangen Sehnſucht nach demſelben jchon hier Die ganze Seelenftärfe zu 
jeigen, welche fie bei den jchweren Schickſalsſchlägen einer jpäteren Zeit 
m jo glänzenver Weije bewährte. Als fie Die Nachricht erhielt, der Kron- 
prinz babe bei dem Sturme auf Wola die nächlte Colonne Hinter dem 
Könige gegen die feindlichen Schanzen geführt, äußerte die Prinzeffin: 

„Ich .zittere vor jever Gefahr, welcher mein Mann fich ausjekt, 
aber ich fehe ein, daß der Kronprinz, der erfte nach dem König 
auf dem Throne, auch der erite nad ihm im Felde jein muß.“ — 

Nachdem kurz nach der Rückkehr des Kronprinzen aus Polen (22. Sep- 
tember) die erſte Mutterhoffnung der Prinzeifin in Folge eines unglüd- 
lien Falles auf der Heinen Treppe im Kronprinzlicen Palais vereitelt 
worden war, vollendete nur ein Jahr jpäter, am 15. October 1795, die 
Geburt eines Prinzen, des nachmaligen Königs Frievrih Wilhelm IV., 
das Glück des jungen Paares. 

‚ Dagegen: erfüllte ver plögliche und nach einer Krankheit von nur we⸗ 
mgen Zagen am 28. December 1796 erfolgende Tod jeines zärtlid, von 
ihm geliebten Bruders und Freundes jeiner Jugend, des Prinzen Ludwig, 
welchen ein hitziges Nervenfieber nach einer glüdlichen, aber nur vrei- 
Khrigen Ehe von der Seite jeiner Gattin riß, das Herz des Kronprinzen 
mb feiner Gemahlin mit tiefer Trauer; den Kronprinzen jelbft warf bie 
Erid g über den unerwarteten Verluft auf das Krankenlager. 

. Am 22. März 1797 ſchenkte die Kronprinzeffin zur hoben Freude 
ihres Gemahls, jowie des ganzen, durch den Tod des Prinzen Ludwig 
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Hohen Herridaften hergeftellt werden konnte. Als ehrenvolt für die Ber- 
Iiner Bürgerjchaft möge hierbei bemerkt werben, daß troß Der Ueberfüllung 
aller Gemächer unter den vielen Tauſenden auch nicht die geringite Un- 
ordnung vorfiel, auch nicht Einer die Ehrfurcht vergaß, die er dem Hane 
jeines Königs fihuldig war, und daß das preußiiche Volk mit dieſem Benehmen 
zu einer Zeit, in iwelcher, erjchredt durch die entieglichen Vorgänge in 
Frankreich, viele andere Fürſten fich in jcheuem Mißtrauen won ihren 
Untertbanen zurüdzogen, ven jchönen Beweis dafür lieferte, daß Preußens 
Könige ſtets auf die Treue ihres Volkes bauen und nie ficherer fein für 
nen, als in deſſen Mitte. 

Das neu vermählte Kronprinzliche Paar bezog nad) ver Feierlichkeit 
das fchon während des Feldzuges zu feiner Aufnahme neu eingerichtete, 
in jeinem ganzen Bau, wie in feiner inneren Ausitattung aber mehr einem 
ftattlihen Bürgerhauje, als dem Schloffe des Erben einer Königskrone 
gleichende. Stronprinzliche Palais geradeüber dem Zeughauſe. Im den 
Räumen diejes Palais, welchem Friedrich Wilhelm Ill. fein ganzes Yeben 
hindurch mit bejonderer Vorliebe zugetban blieb, jowie in dem jchlict- 
bürgerlich eingerichteten Wohnhauje des von den Eriparnijfen des Kron⸗ 
prinzen angefauften Yandgutes Parez bei Potsdam, entfaltete jich das 
weithin durch das ganze preußifche Vaterland leuchtende Vorbild eines 
wahrhaft chriftlichen, glüdlichen und echt deutſchen Familienlebens, das 
Muſterbild einer glücdlichen Ehe in wechjeljeitiger reiner Yicbe und Treue, 
ein idylliſches Familiengemälde, wie es in bürgerlichen Kreijen jelten genug 
vorfommen mag, an deutſchen Fürjtenhöfen jener Zeit aber geradezu m | 
erhört und unbegreiflich war. 

In dieſem jeinem eigenen Haufe ftrebte der Kronprinz nach feinem 
anderen Glück, als demjenigen, welches ihm fein häusliches Yeben in e 
unendlich reihem Maße gewährte; bier wollte er auch noch als König 
eines mächtigen Reiches nichts Anderes fein, al8 ein jchlichter Bürger, vie 
jelbe Freiheit und Unabhängigfeit genießen, wie fie jeder Privatmann 
für ih in Anjprudh nimmt. Hier war ber jteife Reifrod der Etiquette 
jo weit al8 nur immer möglich verbannt, fo verzweifelte Mühe ſich aud 
oftmals die jtrenge Oberhofmeifterin, von Friedrich Wilhelm deshalb in 
heiterer Yaune mit dem Scherznamen: Dame d’Etiquette belegt, gab, um 
das glüdliche Paar an die in- ihren Augen beiligen und unerläßlichen 
Pflichten zu erinnern; bier nannte der Kronprinz zum Entjegen der Frau 
von Voß die Prinzejfin ganz jehlicht bürgerlich „jeine Frau“ und „Tu“, 
betrat ihre Zimmer ohne vorherige Anmeldung und |prach ganz offen ſein 
Bedauern darüber aus, daß die Feitlichfeiten bei Hofe dieſelbe jo oft ver 
binderten: „jeine Frau zu fein“, und fie nöthigten als „die Frau Kron 
prinzeffin“ aufzutreten. Hier endlich ftand ebenjo die Kronprinzejjin ihrem 
Gemahl als eine echt deutſche Hausfrau zur Seite und ſchuf die Räume. 
die fie bewohnten, zu einem Tempel des reinjten häuslichen Glüdes um 

Sp wurde die Ehe des Kironprinzen bei gegenjeitiger inniger Zu: 
neigung eine wahrhaft glückliche, wirkte Durch ihr jchönes Beiſpiel veredelnd 
und erhebend auf das ganze preußische Volk, welches mit freudigem Staumen 
in der bejcheivenen Häuslichfeit feines Kronprinzen Sitte und Zucht, häus 
liches Glück und die reinften Zamilientugenvden ihre Wohnftätte aufihlagen jab. 





Die Verlobung und Vermählung des Kronprinzen. 927 


In der That muß es ganz bejonders im Hinblid auf die am Hofe 
Friedrich Wilhelms IL. zu Tage getretene und oft genug von dem fitten- 
reinen und ſtrengen Kronprinzen fchmerzlich empfundene Ververbtheit- der 
Sitten für alle Zeiten al8 ein geradezu weltgejchichtliches Verdienſt Fried» 
rich Wilhelms und feiner erhabenen Gemahlin anerfannt werben, daß fie 
durch die Reinheit ihres Lebenswandels ein jchönes Zeugniß dafür abgelegt 
haben, daß das Geſetz der Moral auch für die im fürjtlihen Purpur Ges 
borenen Gültigfeit habe, daß die Reinheit und Zucht des Familienlebens, 
mie in allen Klaſſen des Volfes, jo ganz befonders auf den Thronen der 
dürften al8 eine mwejentliche Bedingung der Staatswohlfahrt angejehen 
werden müſſe. — 

Schon im Sommer 1794 ſah fich der Kronprinz durch den Aufftand 
in Polen genöthigt, fih von feiner jungen Gemahlin zu trennen, nachdem 
er wenige Monate zuvor den erjten Geburtstag -derfelben (10. März) feft- 
fih begangen hatte. Der jeine edle Schwiegertochter zärtlich liebende und 
hoch verehrende König überraichte viejelbe an dieſem Feittage durch das 
Seichen? des auf feinen Befehl für die Kronprinzeffin neu eingerichteten 
vuſtſchloſſes Oranienburg, deſſen Schlüffel der erfreuten Prinzeffin von 
Herren und Damen des Hofes in der Tracht der Bürger Tranienburgs 
gleichſam im Namen diefer Stadt übergeben wurden. 

Die Theilnahme des Kronprinzen an dem ruhmlofen und in jeder 
Beziehung unerquicklichen Feldzuge in Polen haben wir jeiner Zeit er- 
wähnt; Die furze Trennung diente nur dazu, die gegenieitige Neigung 
beider Ehegatten zu verjtärfen und gab der Kronprinzejfin Gelegenheit, in 
ten Briefen, welche fie ihrem Gemahl nad) Polen jchrieb, neben ver 
bangen Sehnſucht nach vemjelben ſchon hier die ganze Seelenſtärke zu 
zeigen, welche fie bei ven jchweren Schiejalsichlägen einer jpäteren Zeit 
in jo glänzender Weije bewährte. ALS fie die Nachricht erhielt, der Kron- 
prinz babe bei dem Sturme auf Wola die nächfte Colonne hinter dem 
Könige gegen die feindlichen Schanzen geführt, äußerte die Prinzeffin: 

„Ich .zittere vor jeder Gefahr, welcher mein Mann fich ausjett, 
aber ich jehe ein, daß der Kronprinz, der erjte nach dem König 
auf dem Throne, auch der erite nad ihm im Felde jein muß.” — 

Nachdem kurz nach ver Rückkehr des Kronprinzen aus Polen (22. Sep- 
tember) die erjte Mutterhoffnung der Prinzeifin in Folge eines unglüd- 
lihen Falles auf der Heinen Treppe im Kronprinzlichen Palais vereitelt 
worden war, vollendete nur ein Jahr jpäter, am 15. October 1795, die 
Geburt eines Prinzen, des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV., 
das Glück des jungen Paares. 

Dagegen: erfüllte ver plögliche und nach einer Kranfheit von nur iwe- 
wgen Tagen am 28. December 1796 erfolgende Tod feines zärtlich von 
ihm geliebten Bruders und Freundes feiner Jugend, des Prinzen Ludwig, 
ein bitiges Nervenfieber nach einer glüdlichen, aber nur brei- 
Khrigen Ehe von der Seite jeiner Gattin riß, das Herz des Kronprinzen 
ind feiner Gemahlin mit tiefer Trauer; den Kronprinzen jelbft warf die 
Grihütterung über den unerwarteten Verluft auf das Krankenlager. 

Am 22. März 1797 ſchenkte die Kronprunzeifin zur hoben Freude 
Ihres Gemahls, fowie des ganzen, durch den Tod des Prinzen Ludwig 
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Capitel IL 


Friedrich Wilhelms ILL erfte Regierungsthätigkeit. 


8. 5. 
Herfönlichkeit und Charakterifik des Königs. 


Friedrich Wilhelm III. war 27 Jahre alt, ſtand aljo in der voliften 
Vlütde männlicher Kraft und geiftiger Neife, als er auf den Königsthron 
Preußens berufen wurde. 

Bon dem beften Willen befeelt, fein Volk glücklich zu machen, in bie 
Verwaltung des jeiner Führung anvertrauten Staates die unter der Re⸗ 
gierung feines Vaters in bevauerlicher Weife verloren gegangene Ordnung 
ud Sparſamkeit zurüdzuführen, dabei wohlmwollend und gerecht, felbjt in 
hohem Grade ordnungsliebend und ſparſam, einfach in feinem Benehmen, 
in feinen Bebürfniffen und Gewohnheiten, in ver gewilienhafteften Weife 
bemüht, die Pflichten feines Königlichen Berufes zu erfüllen, ſah fich 
Friedrich Wilhelm durch ein felten treues Gedächtniß, durch einen ruhigen 
Iharfen Verſtand, "durch richtigen Blick, der ihn jedesmal das Wahre fin- 
ven ließ, wo er nur Vertrauen zu fich jelbft Hatte, in biejem Streben 
unterjtügt. Daß des Königs zartes, echt religiöfes und fittliches Gefühl, 
ſeine Liebe zum Guten, ver hohe Werth, den er auf Reinheit und Zucht 
des Familienlebens legte, feinem Volke ein leuchtendes und erhebendes 
Vorbild wurde, haben wir fchon erwähnt. 

‚ ber, „wo viel Licht ift, da findet ſich auch Schatten”, — und bie 
Pflicht des gewiſſenhaften, unparteiifchen Gefchichtichreibers erfordert es, 
auch die weniger vortrefflichen Seiten eines Mannes hervorzuheben, deſſen 
edle und vorzügliche Eigenichaften die gerechte Bewunderung und Ver⸗ 
ebrung der dankbaren Mit- und Nachwelt in fo reichem Maße gefunden 
haben. Daß Friedrich Wilhelm III. beim Antritt feiner Regierung ber 
praftifchen Uebung und Sicherheit in den Staatsgefchäften entbehrte, daß 
er fih in faft völliger Untenntniß von dem Gange der Staatsverwaltung 
and, als er dieſelbe zu leiten berufen ward, erklärt fich einfach durch 
die Abfichtlichkeit, mit welcher die Günftlinge und Rathgeber Friedrich 
Wilhelms II. den Erben der preufiichen Königsfrone von allen Staats- 
geihäften ferngehalten hatten; mur Unverftand oder Liebloſigkeit kann den 
Amgen Könige hieraus einen Vorwurf machen. 
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Daß es Friedrich Wilhelm III., zumal in dem erften Theil feiner 
Regierungszeit, an dem für den Herricher eines großen Staates jo hoch 
notbwendigen Eigenjchaften, an Selbitändigfeit in jeinen Entjchließungen, 
an Entfchloffenheit in feinen Danblhngen, an Selbitvertrauen in die eigene 
Fähigkeit fehlte, war eine Folge feiner fehlerhaften und pedantiſchen, vie 
angeborene Blödigkeit des Prinzen bis zur Cinjchüchterung fteigernven 
eriten Erziehung, de8 Umganges mit zwar braven und ehrenwerthen, aber 
mittelmäßigen und jedes höheren Aufichwunges unfähigen Männern. Tie 
Gewöhnung an jolchen Umgang bauptjächlich war es, welche dem jungen 
Könige eine gewifle Scheu gegen alle großen und genialen Menſchen, eine 
tiefe Abneigung gegen alles kühne und entichlojfene Handeln, deſſen der 
preußiiche Staat fehr bald jo dringend beburft hätte, einflößte und ihn 
mit Vorliebe für alles Gewöhnliche, Ehrbare, nicht von dem einmal Her 
gebrachten Abweichende erfüllte. 

Selbft von einer Seite*) ber, welche dem Könige ein ganzes Yeben 
hindurch in Glüd und Unglüd treu zur Seite ftehend, die edlen und rein 
menſchlichen Eigenichaften vefjelben gewiß mit fo glänzenden Farben ſchil⸗ 
dert, als e8 die Wahrheit irgend gejtattet, wird ausbrüdlich zugejtanden: 

„daß man übertreiben, fich einer hiftoriichen Unmabrbeit fchuftg 
macen und in unwürdige Schmeichelei verfallen würde, mem 
man den König Frievrih Wilhelm III. neben jene großen, em- 
nenten Herricher ftellen wollte, die Durch das Uebergewicht eine? 
Alles umfaſſenden, überflügelnden Geiftes den Geift ihrer Jet 
bejtimmten und beherrichten und ihm ihre individuelle Signatur 
aufprücten, daß der König 5. B. mit feinem Ahnherrn Friedrich 
dem Großen, einer von der feinigen gänzlich verſchiedenen Natıt, 
gar nicht verglichen werben könne, daß, wenn man Friedrich den 
Großen ein ftrahlendes Genie nennen, man von Friedrich Wil⸗ 
beim nur jagen fünne, daß er Talente habe, aber Talente, he 
fih durch den Einfluß ſeines Schickſals zu einer feltenen Har⸗ 
monie und Ganzheit ausgebildet hatten.” 

Es wird ferner jehr richtig hervorgehoben: 
„Daß, wenn Friedrich der Große überall nur als Selbſtherrſcher 
erjcheint, in deſſen Hand alles Andere nur Diener und Inſttu⸗ 
ment gewejen fei, wenn der große König niemals um Rath ge 
fragt, fondern Alles durch jeinen Willen und jeine Autor 
entichieden habe, fein Wille unbedingtes Geſetz geweſen jet — 
im Gegenfage dazu aber Friedrich Wilhelm Alles bejonnen un 
langjam geprüft und überlegt, Gründe und Gegengründe jerg: 
fältig abgewogen, ven Rath und die Einjit der ihn 
umgebenden erfahrenen Männer (!) benutzt habe und 
jo, wenn folder Gang auch langjamer war, doch ficher und ge 
jhüßt vor gewaltfamem Eingreifen und gewaltſamen Maßregeln 
geweſen jei. Auch in zweifelhaften Fällen jei Friedrich der Große 
ſtets kategoriſch befchlend aufgetreten, während Friedrich Wil 
helm III., ſich bedingt und interimiſtiſch verhaltend, bis bie Zei 


*) Biſchof Eylert. 
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die Sache Harer herausgejtellt habe, dadurch jede durch Ueber- 
eilung leicht zugefügte Ungerechtigkeit vermieden habe.“ 

Uns dünkt, daß gerade in dieſer gewiß von der aufrichtigiten Ver» 
ehrung für den Monarchen dictirten und bi8 auf ihre praftiiche Aniven- 
dımg gern als richtig und treffend bier angefebenen Schilderung in der 
That die eigentlihe Schwäche der erften Regierungszeit 
Friedrich Wilhelms III., bis Jahre des Leidens und der Kämpfe auch 
dieje Mängel mehr ausglichen, vollftändig deutlich hervorgehoben ift. 

Shen biejes gewiffenhafte Prüfen und Weberlegen, dieſes Erwägen 

aller Gründe pro und contra, dieſes beftändige um Rath Tragen bei 
Männern, die weder Verſtand noch geiftigen Schwung genug hatten, um 
in den gefahrvollen Krijen, welchen das preußiiche Vaterland entgegenging, 
guten Rath mit Erfolg geben zu können, eben diefe aus Mißtrauen in 
die eigene Fähigkeit hervorgegangene übergroße Beſcheidenheit Friedrich 
Wilhelms, feine ängjtliche Gewifjenhaftigfeit, nur nicht Die Nechte Anderer 
zu verlegen und Niemandem wehe zu thun — jo jchön dies Alles vom 
ren menjchlichen Standpunfte aus erjcheint, jo werthvoll dieje Eigenjchaf- 
ten des Königs für ein in ruhiger und ungeftörter Fortbildung begriffenes 
Staatsweſen erjcheinen mögen, jo wenig waren fie einer Zeit angemefjen, 
in welcher die höchſten Güter einer ebrliebenden Nation, Freiheit und 
Schhjtändigfeit, nur durch die Entjchloffenheit und Willensjtärfe ihres 
Fürſten, durch die äufßerfte Anftrengung und Aufopferungsfäbigfeit aller 
Klaſſen des Volkes vor den ehrgeizigen Gelüften eines fremden Eroberers 
geſchützt werben konnten. 
Erſt in der Feuertaufe unerhörter Drangſale und Demüthigungen, 
in der bitteren Schule jahrelanger Leiden und Kämpfe ſollte der Charakter 
des Königs ſich ausbilden, Fräftigen und erheben, das Mißtrauen gegen 
ſich ſelbſt aufgeben, wie gleichzeitig Das preußiſche Volk, in dieſer ſchwerſten 
zeit der Trübjal und Noth alle Schladen der fittlichen Lähmung, welche 
es ergriffen hatte, von fich ftreifend, und zu den einfachen Tugenden feiner 
Tüter zurücktehrend, in ſich felbft die Kraft und die Mittel zu innerer 
Wiedergeburt finden jollte. 

Wie fejt überzeugt aber die größten Männer jener Zeit von den vor- 
trefflichen Eigenfchaften und den Geiftesgaben waren, welche dem Könige, m 
ihm jelbft freilich umbewußt, innewohnten, beweift der Ausipruch des genia- 
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In, kraftvollen Miniſters vom Stein über Friedrich Wilhelm III, mit AN 
welhen wir dieſe Charakteriftif jchließen: Be 
„Der König ift der Einſichtsvollſte und Gejcheutefte von ung B 

Allen, ohne e& zu wiffen, wie gerade der wahrhaft gute Menſch * 

nicht weiß, daß er gut iſt.“ R 

8. 6. Bi 

Das Verfahren Friedrich Wilhelms III. gegen die Günflinge des vaters. = 

In den Hartblungen des jungen Königs beim Antritt jeiner Regierung u 
it deutlich deſſen feiter Wille zu erkennen, allen in der Staateverwaltung = 


eingerifjenen Mißbräuchen, foweit fie jeinem Auge erfenntlih geworden 
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waren, ˖ — und leider war es, wie wir wiſſen, ihm als Kronprinz mır 
vergönnt gewefen, aus ftiller Zurückgezogenheit die öffentliche Meinung zu 
beobachten und ſich aus diefen Beobachtungen felbft eine Meinung über die 
notbiwendig erforberlichen Aenderungen zu bilden, — ein Ziel zu ſetzen, 
Perjonen, welche fich des Vertrauens des Königs unwürdig gezeigt, aus 
ihren Aemtern zu entfernen, die Zerrüttung in den Finanzen wieder ber- 
zuftellen und ein auf jtrengfter Ordnung beruhendes Syſtem der Staats 
verwaltung einzuführen. 

Aber ebenſo deutlich, wie der gute Wille, ſpricht fich in dem erjten 
Handlungen des Königs auch feine Abneigung gegen alle Durchgreifenden, das 
Uebel mit jeiner Wurzel ausrottenden Entjchlüffe, von denen allein nm 
eine gründliche Heilung erwartet werden Tonnte, aus. So fehrte in Folge 
der im Einzelnen ganz vortrefflichen, aber theils zufammenbanglofen, theile 
von bevenklicher Halbheit zeugenden Maßregeln zwar bald mehr Ordnung 
Zucht und Sparſamkeit in die Staatöverwaltung zurüd; im Wejentlichen 
indeffen blieb in dem bisher gebräuchlich geiwejenen Gange derſelben Altes 
beim Alten und von burchgreifenden Veränderungen in demjelben war 
wenigitens für's Erſte feine Rede. 

Bon folder Halbheit giebt unter Anderem das von der tiefen fitt- 
lichen Abneigung des Königs gegen alle unmoralifchen Verhältniffe dictirte, 
äußert ftrenge Verfahren gegen die Gräfin Lichtenau Zeugniß, welde 
nicht allein, wie fie e8 verdiente, gänzlich vom Hofe entfernt, ſondern au. 
ohne daß bei der gegen fie verhängten Unterjuchung auch num eine ver 
ihr zur Laft gelegten Vergehungen bewiefen werben konnte, der ihr von 
dem verftorbenen Könige gefchenkten Güter und Capitalien durch eine Ki 
nigliche Cabinetsordre wieder beraubt wurde, während die meiften ihrer 
Creaturen, durch den Einfluß ihrer amtlichen Stellungen viel be 
beutender und gefährlicher als die Gräfin felbjt, ruhig in ihren Aemtern 
verblieben. 

Gleich nach dem Tode Friedrih Wilhelms II. wurde auf Befehl des 
Königs der Gräfin Arreft in ihren Zimmern auferlegt; alle in ihren 
Wohnungen in Potsdam und Berlin befindlichen Papiere wurden mit 

Beſchlag belegt, fie jelbjt vom folgenden Tage ab in einem abgeſondert 
gelegenen Gartenhauſe in der Nähe des Marmorpalais in ftrenger um 
einfamer Haft gehalten und eine außerorbentlihe Commiſſion, beſtehend 
aus dem Minijter von Ned, dem Kammergerichtspräſidenten von Kird- 
eiſen, dem Cabinetsrath Beyme und dem Major von Lützow, niedergeickt, 
um das Benehmen der Gräfin zu unterfuchen. Wlan bejchuldigte dieielbe: 
Staatsgeheimniffe verratben, die Schwachheit des Königs gemikbraucht und 
die abergläubifchen Geifterbejchtwörungen der Illuminaten begünjtigt zu 
haben; man klagte fie ferner an, daß fie fich Gelder aus den Königlichen 
Kaſſen, befonders aus der Baufaffe, angeeignet babe, daß fie fih in Pyr- 
mont habe Güter ſchenken laffen, die zu ben Staatspomänen gehörten, 
daß fie einen werthvollen Krondiamanten, der Solitär genannt, entwendet, 
dem jterbenden Könige noch zwei Brilfantringe mit Gewalt von Ten 
Fingern gezogen, daß fie drei Tage vor dem Tode des Königs jein Porter 
feuille fortgejchafft, endlich, daß fie die Königliche Familie von dem fter- 
benden Könige ferngehalten habe. 
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Die Gräfin, von allen ihren Freunden und Anhängern verlaffen, 
wies ihre Schulplofigfeit in allen gegen fie erhobenen Antlagepunften völlig 
überzeugend nach; es erging daher auch Fein richterlicher Spruch gegen 
biefelbe, jonbern muß als ein, wenn auch aus ven ebelften Motiven her- 
vorgegangener Act der Königlichen Machtuolffommenbeit bezeichnet werben, 
wenn eine Cabinetsordre des Königs vom 17. Februar 1798 fie mit einer 
jährlichen Penfion von 4000 Thlrn. nach der Feitung Glogau verwies, 
ir aber die von dem Hochjeligen Könige geſchenkten Güter Lichtenau, 
Breitenwerder und Roßwieſe, ihre Häufer in Berlin und Charlottenburg, 
jowie 500,000 Thlr., welche der König ihr in holländiſchen Banknoten 
geihenkt Hatte, als Erpreifungen, welche fie zu machen verftanden hatte, 
wieder abzunehmen befahl. *) | 

Der Einzige von allen ven Männern, welche mit der Gräfin Lichtenau 
gemeinichaftlich ven gutmütbigen und leicht lenkbaren verftorbenen König 
beherricht hatten, ver bei dem Tode deſſelben aber erkannte, daß feine 
Rolle ausgefpielt und e8 an der Zeit fei, durch einen freiwilligen Rückzug 
einer vielleicht ungnädigen Entlafjung, wo nicht Härterem, zuvorzufommen, 
war der General von Biſchofswerder. Bald nach der Thronbejteigung 
Friedrich Wilhelms III. fuchte derſelbe, überdem durch die bereit8 erwähn- 
ten Güterverfchleuderungen in Polen in jorgenloje Vermögenslage verjekt, 
feine Entlafjung nach, welche ihm im Anfange des Februar 1798 mit 
einer Benfion von 1200 Thlrn. bewilligt wurde. 

Weniger fcharfblidenn erwies ſich der würdige Genoffe Biſchofswer⸗ 
der bei deſſen mit dem verftorbenen Könige vorgenommenen Geijter- 
beſchwörungen, der durch feine Cenfur- und Religionsedicte berüchtigt ge- 
wordene Miinifter von Wöllner. Er wurde, nachdem mehrfache jcharfe 
Zurechtweiſungen, auf welche wir noch näher zurüdfommen werben, nicht 
vermocht hatten, ihn zu einem freiwilligen Rücktritt zu bewegen, im März 
1198 in Ungnaden und ohne Penfion aus feinem Amte entlaffen, 309 ſich 
auf jeine wohleriworbenen Güter zurüd und ftarb pajelbft im September 1800. 


) Das ber, Gräfin gehörige Mobiliar, fowie ihr Schmud, welcher nach den im 
verbreiteten Gerlichten weit über 1 Million Thlr., in Wirklichkeit aber, wie 
Ihäter bie gerichtliche Abfchägung ergab, nur gegen 30,000 Thlr. werth war, war der 
Sf zur Bezahlung ihrer bedeutenden Schulden, weit über 100,000 Thlr., zurüd- 
Möeben worden, reichte dazu indeſſen lange nicht aus. Noch im Jahre 1804 bezahlte 
der König, bei ruhiger Ueberlegung body wohl zu ber Ueberzengung gelangt, baf vom 
Stanbpumfte des Geſetzes gegen bie Lichtenau zu ftrenge verfahren worden ſei, Schul⸗ 
den im Belaufe von über 80,000 Thlr. für dieſelbe und im Jahre 1809 wurde ihr, 
af die Fürſprache des Kaiſers Napoleon, noch eine nicht unbebeutenbe Entſchädigung 
von der Krone Preußen gewährt. Uebrigens lebte bie Gräfin in Glogau in keines 
—* Hränften Verhältniſſen und verſammelte dort, wie zur Zeit ihres höchſten 
namentlich einen ausgewählten Kreis von wirklich und ſcheinbar vornehmen 
Herren um fih. Im Jahre 1802, bereits 48 Jahr alt, irathete fie den nur 
jährigen Baron von Holbein, der als umherziehender Comödiant und vorzüglicher 
Gnitarrefpieler unter dem Namen Fontano ihre Neigung erworben hatte, doch wurde 
Die Ehe ſehr bald wieder getrennt. Später wurbe ber Gräfin auch mehr. perjönliche 
eftattet; im Sabre 1812 reifte fie ſogar nad Paris, um dem Kaifer perjün- 
a für feine Vermittelung zu banken, und hatte wirflih bie Ehre einer Audienz bei 
beiten Kaiferlichen Majeftäten. Sie ftarb, nachdem fie fi, wie zu ihrer Ehre hier be- 
merft werden möge, im Sabre 1813 an ber Erhebung bes preußißchen Volles in der 
rũhmlichſien Weife betbeiligt hatte, im Jahre 1820 in Breslau. 
d. Toſel, Geſchichte. IV. 3 
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Hierauf beichränften fi indeſſen im Wefentlichen die perjönlicen 
Beränderungen beim Wechjel der Regierung; alle übrigen Miniſter und 
höheren Beamten blieben ebenfo unverändert in ihren Stellungen, al8 
auch der Gang der Staatsverwaltung verfelbe blieb. Auf dieſen letzteren 
richten wir nunmehr unjere Aufmerkjamteit. — 





8.7. 


Der Gang der preußiſchen Staatsverwaltung. 


Friedrich der Große, welcher mit feinem Alles umfaſſenden Geilte, 
vermöge der ihm eigenen riejenhaften Arbeitskraft und Thätigkeit, alle 
Staatsgefchäfte bis in die Heinften Details hinein jelbit leitete und ın 
feinen Miniſtern, wie in allen jeinen Beamten, nur die Staat8- Diener 
erblidte, denen die Ausführung feines Königlichen Willens oblag, Hatte, 
behufs jchnellerer und Teichterer Handhabung der laufenden Gejchäfte, eine 
Einrichtung geſchaffen, welche auch von jeinen Nachfolgern beibehalten 
wurde, die Einrichtung der Cabinetsräthe. 

Unter Friedrich II. dazu beftimmt, dem Könige alle einlaufenven 
Sachen und Berichte vorzulegen, feine Befehle in Empfang zu nehmen, 
die Ausfertigung derjelben zu beforgen und zur Unterzeichnung zu bringen, 
aber ohne allen und jeden Einfluß auf die entweder vom Könige allen 
oder nach vorheriger Berathung mit dem betreffenden Reſſortminifter zu 
faffenden Entſchließungen, waren dieſe Cabinetsräthe des Königs, ment 
bürgerlichen Standes und aus der Zahl der Kammergerichtsräthe ent: 
nommen, baber ohne jede genauere Stenntniß ber einzelnen Zweige der 
Verwaltung, unter Friedrich dem Großen in der That wenig mehr, als 
eine Art von höheren Secretären gewejen. 

Bei der mit zunehmendem Alter und Unmwohljein fich fteigernden Ge 
ihäftsunluft Friedrich Wilhelms IL aber erhielten die Cabinetsräthe all 
mäbhlich eine ganz andere Bedeutung. Die Minijter jtanden immer weniger 
mit dem Könige in directer, bald faft gar nicht mehr ih mündlicher Ge 
ichäftsverbindung, Die wichtigiten Sachen wurden oft ausjchließlich mit den 
Cabinetsräthen erledigt, Vorjchläge oder Berichte der Miniſter nach ven 
Meinungen der Cabinetsräthe entichieven, verworfen oder abgeändert, ob⸗ 
wohl dieſelben weder eine VBerantwortlichfeit für ihre Vorjchläge trugen, 
noch an der Ausführung verjelben irgend einen Antheil hatten; die Wi- 
nijter aber ſahen fich häufig genug in die Lage verjegt, die Verantwort⸗ 
Yichfeit für Maßregeln zu übernehmen und die Ausführung von Anort- 
nungen zu überwachen, die ganz gegen ihre eigene Anficht waren. | 

So bildete ſich allmählich zwifchen den Cabinetsräthen und den Mi⸗ 
niftern des Königs ein Gegenfat aus, der um fo jehroffer wurde, als nicht 
wenige der erfteren fich berufen glaubten, den fast ausjchließlich dem adeligen 
Stande angehörenden Miniftern ein gewiſſes bürgerlihes Gegengewicht 
entgegenzujegen und als eine Art von Bolfstribunen das liberal» politiice 
Clement im Staate zu vertreten. 

„Kine unfichtbare Camarilla“, jo ſagt Häußer in treffender 
Weife, „übte ver Cabinetsrath, eine Behörde meiſt bürgerlicher 
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Schreiber und Beamten, zwijchen den König und Die eigentlichen 
Miniſter gejtellt, ohne Verantwortlichkeit, oft auch ohne inneren 
Beruf, unmittelbare Einwirkung auf den Monarchen aus und 
entichied über die wichtigften Intereffen des Staates.” — 

. Auch Friedrich Wilhelm 1. behielt dieſe verderbliche Einrichtung, 
welche, wie leicht erfichtlich ift, alle Geſchäfte lähmen mußte und Fräftigen, 
durchgreifenden Maßregeln ebenjo, wie dem Auffommen tüchtiger, energi- 
iher Männer überall im Wege ftand, anfänglich bei. Aber der König 
batte wenigftens in der Wahl feines Cabinetsrathe, Mende, eine überaus 
glüdliche Wahl getroffen. ‘Der geniale Minifter vom Stein äußert fich 
über diefen, früher wegen feiner Freifinnigfeit und Rechtichaffenheit durch 
Biſchofswerder und Wöllner aus der Umgebung Frievrih Wilhelms II. 
entfernten, äußerjt tüchtigen Mann, daß „er der Einzige in der Umgebung 
des jungen Königs jet, welcher diejen jelbjt Tiebte und welchem veifen 
Größe ımd Bildung am Herzen liege, daß er ein liberal denkender, gebil- 
deter, feinfühlender, wohlwollender Mann von den eveljten Gefinnungen 
und Abfichten jei, der das Wohl jeines Vaterlandes wünſche und durch 
Verbreitung von Aufklärung, durch Verbefferung des Zuftandes alfer Klaſſen 
und durch Anwendung liberaler und menjchenfreundlicher Grundſätze für- 
tern wolle.” Cine ſolche Perfönlichkeit, wie die des Geh. Kabinetsraths 
Mencke, war allerdings vorzugsweife geeignet, jo mande Schroffheiten 
emed an und für fich mangelhaften Syſtems nach Möglichkeit zu beichd- F 
mgen und auszugleichen; ganz bejeitigt Tonnte inveffen der Zwieſpalt zwi⸗ Br 
hen den Miniftern und dem Cabinetsrath des Königs auch durch Die ur 
torfihtige Klugheit, mit welcher Mende zu Werke ging, nicht werden. Oft J 
genug führten die Miniſter bittere Klage darüber, daß der König über J 
Angelegenheiten, über welche er fie gar nicht zu Mathe gezogen hatte, ein- R 
Ta auf des Cabinetsraths Vortrag hin entſchied und die ihm fertig vor- 





gelegten Cabinetsordres umterjchrieb. 4 
Leider ſah fich Mencke in Folge feiner jehr ſchwächlichen Geſundheit — 
ihr bald genöthigt, feine Entlaſſung zu nehmen. An jeine Stelle trat Ba: 


ver Cabinetsrcith Beyme, ein rechtichaffener, thätiger, kräftiger Mann, 
begabt mit richtiger Urtheilsfraft und Gefchäftsgewandtheit — in Heinen u 
unbedeutenden Dingen, Dabei aber eitel, abjprechend und unfähig allen 


außergewöhnlichen, großartigen und unerwarteten Ereigniffen gegenüber, art 
welben die Regierung Friedrich Wilhelms III. fo reich fein follte In ur 


jeimer ganzen amtlichen Thätigfeit jpiegelte fich immer mur das Beftreben, a 
das einmal Beſtehende feitzuhalten, die vergebliche Bemühung, die alten u 
Emichtungen Da, wo die Nothwendigkeit unabweisbar wurde, höchſtens 
durch unwejentliche und darum ungenügende Aenderungen zu verbeilern; 
von noch unglücklicheren Folgen wurde Beyme's Einfluß auf den König, 
als er in nähere Verbindung mit dem Geh. Cabinetsrath Lombard trat 
und durch diefen völlig für die politifche Richtung des Miniſters Haugwitz 
gewonnen wurde. 7 

Ehe wir indeſſen zur Charakteriſtik derjenigen Männer übergehen, — 
welchen ver König die Leitung der einzelnen Verwaltungszweige im Staate 
übertragen oder belaffen hatte, müſſen wir hier noch des eigenthümlichen 
Verhältniffes erwähnen, in welches Friedrich Wilhelm III. noch am Tage 

3 * 
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feiner Thronbeſteigung zu jeinem bisherigen Adjutanten, dem ©eneral 
von Köckritz, getreten war. 

Der Brief, welchen der König an diefem Tage an Ködrik richtete, 
beweift zwar, daß er fich über die Fähigkeiten und geiftige Begabung 
des jonft verdienten und würdigen Generals vollftändig täujchte, ftellt aber 
den ganzen edlen, vertrauenden Charakter des Königs, jein hochherziges 
Streben nach der Beglüdung jeiner Unterthanen in ein jo glänzentes 
Licht, daß wir wenigjtens einzelnen Stellen deffelben Aufnahme in dieſem 
Buche geftatten. Es beißt darin: 

„So lange ih Sie, mein lieber Ködrig, nun fenne, vorzüglich 
aber in den legten Jahren, wo ich Sie täglih*) zu jehen und 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, —* ich mich immer mehr in 
der Idee beſtärkt gefunden, in Ihnen einen Mann zu beſitzen, 
der mir dereinſt durch ſeinen Biederſinn, richtige Beurtheilung 
natürlichen Verſtand, feſten Charakter und die erprobteſte Redt 
ſchaffenheit Aanz vorzügliche Dienſte zu leiſten im Stande ſein 
wird. Mit Recht ſetze ich nun mein ganzes Vertrauen auf Sie 
und zwar aus oben angeführten Gründen. 

„. .. In meiner jetzigen Lage brauche ich einen wahren Freund 
und Rathgeber mehr, als jeder Andere. Nichts iſt aber ſchwerer, 
als einen ſolchen zu finden. Wie oft und wie vielfältig aber 
haben ſich nicht hierin manche gute Herren geirrt und wie wm 
glücklich find nicht öfters ihre Wahlen dabei ausgefallen. Dies 
kann bei Ihnen nicht der Tall jein, — ich fenne Sie zu gut 
und bin daher meiner Sache gewiß. 

„... Meiden Sie die Parteilichfeit und handeln Ste beitäntg 
nach Ihrer inneren Weberzeugung, d. h. nach Pflicht und Ee 
wiſſen. Meinen Sie nicht, wenn Sie diejes leſen, als ob ich 
den geringften Argwohn bätte, daß Sie auf dieſe Abwege ge 
rathen könnten. Nein, wahrlich nicht, ich halte es bei Ihnen 
für unmöglich; allein die Erfahrung lehrt nur allzujebr, wie 
die beiten Menjchen, wenn fie bis zu einer gewilfen Stufe gekom⸗ 
men, oft ſchwindlig geworden und gar nicht dieſelben geblieben. 

„... Daß Sie Menſchenkenntniß befigen, d. h. daß Sie jelbige 
nach ihren Handlungen, ihrem Thun und Xaffen richtig. zu be 
urtheilen vermögen, dies habe ich zu prüfen Gelegenheit gehabt. 
Auch Hierin müſſen Sie mir beiftehen. Niemand irrt jib 


*) General von Ködrig, über deſſen Perfönfichleit, Charakter und geifige Be 
gabung weiter unten Näheres folgt, war und blieb dem Könige, er mit m⸗ 
egrenzter Verehrung Au ‚ 518 an fein Lebensende ein unzertrennlicyer vertranier 
Freund und täglicher Ge eihafter. Als folder fand Ködrig treu dem Könige Äry 
Seite au unter den ſchwerſten Schidfalsfchlägen, begleitete ihm nach der unglad« 
lichen Kataſtrophe von 1806 nad Königsberg und Memel und geroährte mit jenem 
milden und xubigen Wefen dem Könige allen Troft, melden eble Gemüther in der 
Freuudſchaft mit Sleihgefinnten zu finden vermögen. Belannt ift die Scene geworden, 
in welder bie Königin Luiſe dem ſtets nach der Tafel fich eilig entiernenden Gcneral. 
welcher dann gern Tabak zu rauchen pflegte, felbft bie geftopfte Pfeife und ben brem- 
nenden Fidibus brachte und darauf beftand, daß ber Freund ihres Gemahls kb un 
ihrer Gegenwart dem Tieb gewordenen Gerne bingebe. — 





>. Ju 
» 

ia + . 

ip: DE 


Der Bang der preußifchen Staatsverwaltung. 37 


in der Beurtbeilung der Menſchen mehr als ein 
dürft, und dies ift ganz natürlich, denn Jedermann ift beeifert 
und gewohnt, fich felbft im beften Lichte vorzuftellen, jeine Höcker 
und Fehler weislich zu verbergen und immer im Angeficht des 
dürften anders zu ericheinen, als er wirklich ift, und zwar fo, 
wie er feine Abfichten am Beiten erreichen zu können glaubt. 
Man lernt jehr bald die Yaunen und Lieblingsneigungen eines 
Fürften kennen, und alsdann wird e8 dem gewißigten Menſchen⸗ 
fenner nicht jchiver, feine Maske, in welcher er erjcheinen will, 
danach zu formen. 

„Von Ihnen alfo erwarte ich, daß Ste ſich ohne Geräuſch, 
und ohne bejondere Abjichten merken zu laffen, nach braven, 
rechtichaffenen, einfichtsvollen Männern umjeben, und zu prüfen 
bemüht find, wie und auf was für Art mar fie beffer zu brauchen 
oder zu belohnen im Stande wäre. Sodann haben Sie fich 
gleichfalls zu bemühen, die öffentlihe Meinung, jo man 
gegen mich und meine Anftalten und Abfichten hegt, auszuforichen, 
die Urtheile, die man darüber fällt, zu prüfen, und wenn fie 
Ihnen richtig zu fein ſcheinen, darüber im Vertrauen mit folchen 
Perſonen zu fprecdyen, von denen Sie glauben, daß fie unparteitich 
reden werben und die Sache aus dem rechten Gefichtspunfte zu 
beurtbeilen im Stande find. 

.. Wenn Ste nun folche Dinge ausgeforicht, jo erwarte 
ich von Ihrem Biederfinn, daß Sie mir ſolche bei Gelegenheit 
vorhalten und mir Ihre Meinung darüber zu erfennen geben. 
Ich werde gewiß nie die gute Abjicht dabei verfennen, vielmehr 
bemüht jein, Gebrauch davon zu machen. 

„Nun noch ein wichtiger Gegenſtand, bei dem ich Sie zu ge⸗ 
brauchen Willens bin. Nach vielem Hin⸗ und Herſinnen und 
nach meiner inneren Ueberzeugung, weiß ich kein beſſeres Mittel, 
um die zerrütteten Finanzen wieder herzuſtellen, und ein auf 
Ordnung ruhendes, feſtes Syſtem der Slaatsverwaltung einzu⸗ 
führen, als wenn ich die erfahrenſten und geſchickteſten 
Staatsmänner anhero berufe und eine Commiſſion niever- 
ſetze, welche alle Branchen der inneren Staatsverfaſſung durch⸗ 
geht und prüft, — um ſodann die Mittel zu deren Verbeſſerung 
und zur Abſtellung der eingeſchlichenen Mißbräuche ausfindig zu 
machen, mir ſelbige ſodann vorlegen zu laſſen, ſelbſt zu unter⸗ 
ſuchen und basjenige, was ich richtig und anwendbar finde, ein» 
zuführen. 

„Bei diejer Unterfuchungscommijjion nun ift es von der 
allergrößten Wichtigkeit, Daß bei den Mitgliedern derſelben die 
größte Einigfeit herriche, daß fich Feine Parteilichfeit hineinmiſche 
und daß einzig und allein das Wohl des Staates fie leite, und 
als Zweck ihrer Zufammenberufung ihnen beftändig vor Augen 
bleibe. 

„Yun lehrt aber leider die Erfahrung, daß talentvolle Män- 
ner felten mit einander barmoniren, woraus denn, wie natürlich, 
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gar viel Uebles und Nachtheiliges entitebt. ‘Der gute Zwed 
wird vergefien und die Caprice der einzelnen Mitglieder verdirbt 
das Ganze und bat die übelften Folgen. Da nun aber bei einem 
Gegenftande von jo großer Wichtigkeit dergleichen Capricen mehr, 
als irgendwo anders, vermieden werden müſſen, und, um emen 
fo guten Zwed zu erreichen, Alles in's Werf zu fegen iſt, wes⸗ 
halb alle Nebenbefchäftigungen, jo dem wahren Zweck entgegen: 
ftehen, zu entfernen find, um das Beſtreben fänmtlicher Mit- 
glieder nur auf den einen Punkt, worauf es allein bier aw 
fommt, zu vereinigen, jo balte ich eine Mittel sperſon bierki 
für höchſt nothwendig. 

„Zu einer ſolchen Mittelsperſon ſchickt ſich Keiner ſo gut 
wie Sie. Sie beſitzen ganz den Charakter und Humor, der 
hierzu erforderlich iſt, daher auch meine Wahl ſogleich auf Sie 
gefallen und werden Sie dabei Folgendes beobachten. 

„Bei allen Conferenzen werden Sie zugegen ſein, um au fait 

der Verhandlungen zu bleiben und mir davon jedesmal in Kurzem 
rapportiren zu fünnen. Sie fennen meine Denkungsart; jollten 
Sie daber bemerken, daß man bier und da zu weit ginge, oder 
bie gute Abficht, die ich dabei habe, verfehlt würde, oder auch 
Beichlüffe abgefaßt würden, die Sie Ihrer inneren Ueberzeugung 
nah für unrecht hielten, jo können Sie Ihre Meinung über 
einen folchen Gegenſtand den Uebrigen mittheilen. 

„Kann man Sie durch Beweiſe von der richtigen Procedur 
nicht überführen, jo haben Sie darauf anzutragen, mir die 
Sade zur Entſcheidung vorzulegen, nochmals aber 
mit gejcheuten Männern darüber zu fprechen und mir deren 
Urtheil zu Hinterbringen. Sollten Sie Uneinigfeit, heimlichen 
Haß oder Caprice unter den Mitgliedern entveden, jo find Cie 
berechtigt, fie in meinem Namen auf den Zwed ihrer Zujammen- 
berufung aufmerkſam zu machen und fie dahin zurüdzuführen, 
bie Gemüther zu beruhigen und fie zu vereinigen juchen. u. ſ. ir. 


Uebergeben SUR u 

ven 16. November 1797. Friedrich Wilhelm 
Frievrih Wilhelm hatte mit ver Wahl des Generals von Ködrig zu 
einem fo hoch wichtigen Vertrauenspoften einen Irrthum begangen. Ter 
Mann, ver ihm in der Jugend ein warmer aufrichtiger Freund und Rath 
geber gewejen war, der mit dem Könige Glück und Unglüc willig theilte 
und ihm jein ganzes Xeben hindurch ein täglicher, angenehmer Geſellſchaf⸗ 
ter und unzertrennlicher Geführte blieb, der Mann, deſſen vortrefflicher 
Charakter, Herzensgüte, ftrenge Rechtfchaffenheit und bieverer gerader Sum 
die böchite Achtung verdienen, bejaß doch nicht entfernt die geiftige Pr 
gabung, welche Frievrih Wilhelm in feinem Freundfchaftsgefühl ihm zu 
traute und welche das ihm zugedachte hohe Amt erforderte, vielmehr mr 
gerade fo viel richtige Urtheilsfraft, um zu erfennen, daß er ſolchem Polten 
nicht gewachfen ſei; nebenbei aber, und dies war ın dem Verhältnig des 
Generals zum Könige der am meiften zu beflagende Umſtand, fehlte 
Ködrig in noch höherem Grade, als dieſem jelbft, die Fähigkeit, in außer⸗ 
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orventlihen Verhältniſſen einen rajchen und Fräftigen Entichluß zu faflen 


und feit in der Durchführung deffelben zu verharren. Hören wir, welches 
Urtheil Menzel in feinem neueſten Geſchichtswerke*) über den General 
von Köckritz fällt: | 
„Köckritz verband mit großer Sutperzigfeit nur die Einficht, daß 
er jene Eigenſchaften, welche ver König bei ihm vorausfeßte, 


micht befige, fondern nur die Gewandtheit, den König in wich⸗ 


tigen Dingen jtet8 in Mebereinftimmung mit deffen Gedanken 
I beratben; in unwichtigen machte er zumeilen eine eigene 

eimmg geltend, um nicht für das ihm übertragene Geichäft 
des Nathgebers ſich unfähig zu zeigen. Das Verlangen des 
Monarchen nach Ermäßigung der eigenen Unumſchränktheit fonnte 
daher durch einen Rathgeber feine andere Befriedigung erlangen, 
der ein bloßer Canal für die Eingebungen Anderer, und, wenn 
e8 darauf ankam, einen Entſchluß zu faffen, noch unentfchloffener 
al® der Herr jelbit war. 

Daß Friedrich Wilhelm, felbft als er jpäter, durch die Erfahrung in 
jeinem eigenen Urtheil gereift, in feinem Selbftvertrauen erhoben und ge- 
ſtärkt, den begangenen Irrthum gewahr geworden war, dem ©eneral 
von Köcdrik dennoch mit der reinſten und innigften perfönlichen Freund- 
[haft zugetban blieb, und dem fonft würdigen Manne bis an fein Lebens- 
ende fortgeſetzt Beweiſe jeines Königlichen Wohlwollens**) gab, ja ihn 
jogar aus Sartgefühl noch der Form halber zu allen Berathungen binzu- 
508, iſt ung wiederum ein jchöner und deutlicher Beweis von dem edlen 
und milden Gemüth des Könige. 

Bon der Perſon des Königs felbft und von feinen vertrauten Rath⸗ 
gebern wenden wir uns nunmehr zu den Miniftern. Ä 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten blieb 
nad wie vor in ben Dänben des Miniſters Grafen von Haugwitz, 
einer Creatur der Gräfin Lichtenau, durch deren Einfluß er auch den 
höchſten preußiſchen Orden, den ſchwarzen Adlerorden, erhalten hatte, eines 
Mannes, deſſen oberflächliches, aller Wahrheit und Neinbeit, aller Cha- 
ralterfeftigleit und Stetigfeit entbehrendes Wejen, deſſen gewanbten, bieg- 
jamen, fchlauen Berftand wir ſchon im fünften Buche dieſes Werkes nad) 
ter vom Meinifter vom Stein binterlaffenen Beurtheilung dieſes Stants- 
mannes ausführlich gejchilvert haben. “Der Anjchein von Uneigennügigfeit, 
weihen fich Graf Haugwitz durch Verzichtleiftung auf jedes Gehalt zu 
geben wußte, nachdem er indefien nicht verfäumt Hatte, bei der großen 
Güterverfchleuderung in Bolen feine äußere Lage durch Annahme beveuten- 
der Befigungen forgenlos, jogar glänzend zu gejtalten, hatte auch den gut- 
müthigen und leicht irre zu führenden Köcdrig über den wahren Charakter 
des Grafen getäujcht und wenigftens mit hoher Wahrſcheinlichkeit muß es 
dem Ginfluffe des Generals auf ven König zugefchrieben werden, daß ber 
fütenftrenge und hoben Werth auf Moralität Legende Friedrich Wilhelm 


*) Zwanzig Jahre, ©. 531. ILL 

*9) Sp unter Anderem bei bem Sojäßrigen Dienftjubilium des Generals, fir befien 
Beihreibung wir ven Lefer auf Eylert’s: Charakterzuiͤge aus dem Leben Friebrih Wil- 
beims ITI., Band I., Seite 115 u. f. w. verweifen. 
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das wichtigjte Amt des Staates in den Händen eines Mannes belafien 
fonnte, deſſen ſittliche Qualität jchon allein hätte genügen follen, ihn aus 
der Nähe eines jo tugenphaften Monarchen zu verbannen. 

Gleich wie fein ganzes Wefen, war auch die Politif des Grafen 
Haugwig ohne allen inneren Halt, ohne Feſtigkeit und Nachdruck; unter 
jeiner ſchwankenden, unficheren Xeitung mußte notbwendiger Weije das 
preußiiche Staatsweſen rettungelos dem Abgrunde zutreiben, in welden 
es nach wenigen Jahren zu Trümmern zerfchellte. 

Noch bevenflicher , al8 der Charakter des Deinifters jelbft, war der 
jeines vertrauteften Werkzeuges, des den Minijter durch die unwürdige 
Berbindung, in welcher er mit ihm ftand und welche die Feder des Ge 
ichichtfchreiber8 nur von Weiten anzubenten wagt, bald gänzlich beherr- 
ihenden Geh. Cabinetsraths Lombard*), eines Marmes, gegen 
deſſen Unmoralität und Unwürdigkeit ſich ſchon damals die öffentliche 
Meinung im heftigſten Unwillen erhob. Ein Mann von Geiſt, lebhaftem 
Verſtande, gründlicher Kenntniß der claſſiſchen und franzöſiſchen Literatur, 
begabt mit Dichtertalent und großer Geſchäftsgewandtheit, aber Leichtfinnig, 
in hohem Grade Tieverlich, weichlich, ſchlaff, genußſüchtig und jedes inneren 
moralifchen Halts entbehrend, beſaß Lombard weder Unternehmungsgeilt, 
noch Ehrgeiz; von einem folhen Manne ließ ich ein feites politiſches 
Syſtem nicht erwarten und e8 konnte nicht ausbleiben, daß er, jelbit aus 
der franzöfiichen Colonie in Berlin herſtammend, welche damals und lange 
Zeit für die Pflanzichule der preußischen Diplomaten galt, fich jpäter, weil 
e8 fo am bequemſten war, gänzlich dem franzöfiichen Intereffe ergab. 

Die obere Leitung der Finanzen und Geldinſtitute des Staa 
tes, mit welcher zu jener Zeit ver Titel eines Generalcontrolleurg 
der Finanzen und Schakminijters verbunden war, übertrug der König 
dem Grafen Schulenburg-Kehnert, welcher gleichzeitig zum Chef 
der durch Cabinetsordre vom 17. Februar 1798 wieder bergeitellten Ober: 
rebenfammer ernannt wurde, einer noch Beute in Preußen beftehenden 
Behörde, welcher nach ver für dieſelbe entworfenen Inftruction nicht allein 
die Prüfung aller für den Staat gemachten Ausgaben in calculatorijcher 
Hinficht oblag, fondern durch welche auch alle Zweige der Staatsverwal- 
tung mehr als bisher in Verbindung gebracht und die Chefs ver einzelnen 
Departements veranlaßt werben follten, nicht wie bisher, jeder in feinem 
Sache für ſich, jondern in lebereinftimmung für das Ganze zu arbeiten 
und nad gemeinfamen Zielen zu ftreben. In diejer oberjten Yinanz 
behörde vereinigte fich in damaliger Zeit die Verwaltung des ganzen 





*) Bon dem cyniſchen Geifte, dieſes Mannes erhält man eine eu: man 
man erfährt, daß er felbft fich mit beigendem Spotte fiber feine Hertunft äufierte, daß 
er feines Vaters, eines Perrückenmachers, als feu mon pere de poudrense mémoire 
erwähnte. Seine Frau, deren Vater Compagniedirurgus geweſen war und als folder 
wohl oftmals nad der Sitte jener Zeit den Bartfcheerer gemacht hatte, te er mil 
der Frage aufzuiehen: quel vers preferes-tu ma chere: l’hirondelle d’une aile 
rapide frise Ia surface des eaux, ou: rase la surface des eaux? Le premier 
me rappelle mon pere, et le seconde le tien. 

‚ Den Sorfhlag, fih in den Adelftand erheben zu lafjen, wies Lombarb mit dem 
bitterften Spotte über den Abel zurück 
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Landes mit Ausnahme der Provinz Schlefien, welche ausjchließlich durch 
den Minijter Graf Hoym regiert wurde. 

Unter der unmittelbaren Leitung des Generalcontrolleurg ftanden das 
Kaffen-, Münz-, Stempel-, Bank- und Medicinalweſen, die Lotterie und 
die Bolt. Unter ihm verwalteten vier Provinzialminifter die Provinzen, 
der Minijter von Voß die Marken, Bommern und Süpdpreußen, von Har- 
denberg Franken und Neuenburg, von Schrötter Oft-, Neuoft- und Weft- 
preußen, von Angern endlich Niederſachſen und jpäter auch Weftphalen. 

Neben dieſen Provinzialminijtern aber gab es noch wieder Minifter 
fir die einzelnen Fächer; fo leitete der Minifter Struenjee, der einzige 
bürgerliche Miniſter, die Acciſe-⸗, Zoll-, Salz, Fabrik⸗, Manufactur- und 
Handelsangelegenheiten, der Minifter von Naben das Berg- und Hütten- 
weien. Inter ihnen arbeiteten faft 50 Geh. Finanzräthe und mehr als 
10 Secretäre. 

Es leuchtet ein, wie bei dieſem Nebeneinanderbeftehen von Provinzial- 
und Fachdepartements, die bald mit einander verbunden, bald von einander 
getrennt waren, bei der großen Zahl der Minifter vielfache Verwidelungen 
umusbleibli waren, und jeder Provinzialminifter mehr auf das Wohl 
ter ihm anvertrauten Provinz, jeder Fachminiſter mehr für den unter- 
babenden Verwaltungszweig zu jorgen bemüht war, als für das allgemeine 
Wohl des Staates. 

Graf Schulenburg aber, dem die Leitung des Ganzen oblag, war 
nad dem Urtheil des Minifters vom Stein, welchen wir fpäter an bie 
Stelle Struenjee’8 werben treten jehen, keineswegs der Mann, der durch 
eine ernjte Yertung des Ganzen den üblen Folgen der vielglieverigen Ver—⸗ 
waltung abzubelfen im Stande war. Er bejaß, wie Stein urtheilt, nur 
Kenntmiß der Formen und des Echlendrians, er ließ Alles beim Alten 
md wandte feine Schlaubeit und feine Dienjtpolitit nur darauf an, fich 
mt einem gewillen Schein von Bedeutſamkeit und Wichtigkeit zu umgeben, 


die er micht befaß, und den großen Haufen zu blenven. 


„Sr war”, jagt Stein in feiner claf iſchen Derbheit des Ausdrucks, 


„an guter Kopf ohne allen Umfang und Tiefe der Kenntniſſe; feine Ge— 


Nnmingen waren gemein, die Mittel, deren er fich bediente, waren bie 


Rathſchläge gemeiner Schlaubeit, welche die niebrigiten Leidenſchaften be- 
nutzte. Man würde feine Verwaltung loben, wenn man fie Schlecht 
uennte; Die Verwaltung der Lotterie, der Münze, der Bank — (Stein 
üblernahm biejelben nach ihm) — waren gegen alle richtigen Grundjäte 
und voll der gröbjten Mißbräuche.“ — 


Auch die Cherrechenfammer, anjtatt ein Centralpunft für das Ma⸗ 
terielfe der gefammten Staatöverwaltung zu werben, bejchränfte unter der 
veitung Schulenburgs ihre ganze Thätigkeit der Hauptjache nach auf cal- 


aAlatoriſche Controlle und legte dem Gange der Staatsmafchine, anjtatt 


ihn zu überwachen und ficher zu ftellen, durch die penibeljte Förmlichkeit 
mm Hinderniſſe in den Weg. 

Auch wir haben den Grafen Schulenburg-Kehnert im vorigen Theile 
deied Buches, und zwar als Xeiter der auswärtigen Angelegenheiten wäh- 
tend der Feldzüge von 1792 und 93, kennen gelernt und erinnern ung, 
daß König Friedrich Wilhelm II., unzufrieden mit den nicht weniger als 
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glängenben Leiftungen beffelben, ihn im Jahre 1793 nah Berlin zurüd- 
e 


In der Cabinetsordre, welche dem Grafen Schulenburg feine Er- 
nennung verfündet, beißt es indeſſen ausdrücklich: „daß deſſen wieljährige 
Erfahrungen, gründliche Kenntniffe in allen Theilen ver Staatsverwaltung, 
eijerner Fleiß und erprobte Nechtichaffenheit‘ ihm ſowohl das Allerhöchſte 
Vertrauen des Königs, als auch das allgemeine Vertrauen” erworben bät: 
ten. Wunderlich genug erjcheint e8 dabei, und läßt entweder einem be 
rechtigten Zweifel darüber, ob Graf Schulenburg die hohe Bedeutung der 
ihm übertragenen: Stellungen richtig erkannt und. gewürdigt babe, Ram 
oder giebt einen Beweis für die perjönliche Eitelteit des Finanzminiſters, 
daß derſelbe, in feiner Jugend einmal Secondelieutenant bei der Infanterie 
gewejen, aber ohne alle militärifche Begabung und Kenntniſſe, feine ein- 
flußreiche Stellung dazu benußgte, um fich in kühnem Sprunge erjt zum 
an aieutenamt, dann ſogar zum General der Cavallerie ernennen zu 
allen. — 

Schon am 23. November 1797, alfo acht Tage nach feinem Re 
gierungsantritt, hatte der junge Monarch an alle Verwaltungschefs, haupt: 
jächlich aber fir die Departements der Finanzen und der Juſtiz beitimmt, 
in deren Subalterndienft fich vorzugsweife eine große Zahl von umir- 
digen und untauglichen Subjecten, Günjtlinge von Günftlingen, jelbit aus 
der Dienerjchaft der Chefs, eingejchlichen hatten, eine traurige Folge ver 
in der letzten Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. eingeriffenen Eor- 
ruption der Beamten, des herrichenden Protections- und Connexionsweſens, 
eine vom Cabinetsrath Mende aufgeſetzte Cabinetsorpre erlaffen, melde 
deutlich zeigt, daß der König troß der Abfichtlichfeit, mit welcher man ihn 
von dem Detail der GEeſchäfte ferngehalten hatte, jehr wohl vie ein 
geichlichenen Mißbräuche und Webelftände erkannt und den feiten Willen 
hatte, diejelben zu befeitigen. Im diefer Ordre heißt e8: 

„So bekannt e8 mir auch ift, daß bei fänmtlichen Departements, 
Kammern, Regierungen und anderen Behörden viele äußerit 
brave, rechtichaffene, arbeitiame Männer angejtellt find und ge 
mäß Wk die Gejchäfte in gleicher Art betrieben werden, jo iſt 
mir doch auch nicht entgangen, daß fich andere Subjecte darımtet 
befinden, die nichts weniger als vorbenannte Eigenfchaften ber 
figen und ihre Schuldigfeit nicht gehörig erfüllen, woraus denn 
die Folge erwächſt, daß nicht allemal fo gehandelt werben iſt, 
als zu erwarten geweſen. Dies joll insfünftige durchaus nicht 
mehr gelitten werben, und jolche, dem Staat mehr fchäbliche als 
nüßliche Beamte, durchaus nicht länger das Brod deſſelben ver- 
zebren. Sämmtliche Departementschef8 und Präfidenten werden 
daber aufgeforvert, wofern fich dergleichen Leute in ihren De— 
partement3 finden follten — (moran nicht zu zweifeln, wofern 
nur ohne alle Barteilichfeit beobachtet wird —), jelbige zu w⸗ 
tiven und eine Lifte derjelben einzureichen, in welcher vie uͤrſache 
der phyſiſchen und moraliſchen Untauglichfeit kurz anzumerten 
ift, auch wie die betreffenden Beamten am beiten ımterzubringen 
oder gänzlich zu entlafjen fein möchten; denn es ift nothiendig, 
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hierin Unterſchiede zu machen, indem bei wichtigen Stellen un- 
fähige, ihrem Pojten nicht gewachfene Leute nicht füglich gelitten 
werden dürfen, ohne dem Ganzen zu ſchaden, dergleichen Männer 
aber ſonft vielleicht noch tauglich und rechtſchaffen find, daher 
einem minder wichtigen Poſten ganz gut vorſtehen können; dahin⸗ 
gegen körperlich unbrauchbare mit einer mäßigen Penſion zu ver⸗ 
abſchieden, moraliſch unwürdige aber, zumal wenn ſie Beweiſe 
von niedrigem Intereffe oder Schmub gegeben, oder ihre Schul- 
digfeit aus Faulheit nicht gethan, fofort zu entlafjen find. Es 
it beifer, daß ein einzelnes Inbioidunm leivet, als daß das 
Ganze dabei zu Grunde geht oder doc wenigfteng merflichen 
Schaden erleidet. Für die Nichtigkeit der Eingaben haben die 
Eingeber einzuftehben. Sollten hierbei Menfchlichkeiten oder Per- 
fönlichkeiten vorfommen, fo iſt der Eingeber unter die Zahl der 
unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird aljo eine demgemäße 
Behandlung zu erwarten haben. Sollten aber auch vergleichen 
Subjecte nicht augenblidlich auszumerzen fein, jo wird deſſen⸗ 
ungeachtet den ‘Departementschefs, Präfidenten u. ſ. w. auf 
Neue und Schärfite aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Ge⸗ 
wiffen und nad dem von ihnen geleijteten Eide getreu zu ver- 
fahren, fich der Gejchäfte mit Eifer und Thätigkeit anzunehmen 
und unermübet darauf zu ſehen, daß ein Gleiches von ihren 
Untergebenen geichieht, jo daß Alle vom Tberen bis zum 
Niederen wie eine eite an einander hängt und in einander 
reift. 
„Der Obere iſt ſchuldig, ſeinem Untergebenen mit aller 
Strenge auf den Dienſt zu paſſen, auch ihn mit Ernſt dazu 
anzubalten. Der Staat tft nicht veich genug, um unthätige und 
müßige Glieder zu befolden; ein ſolches wird ausgeftoßen 
und bedarf e8 hierzu feiner großen PBrocedur, fo- 
bald die Richtigkeit der Sache einmal dargethan ift. Eine vegel- 
mäßige Regierung Tann nirgend bejteben, als da, wo Thätigfeit 
und Ordnung berrfchen und wo über das Recht eines Jeden 
mit Unparteilichfeit entichieden wird. ‘Daß dies geichieht, dar⸗ 
über muß unermübet gewacht und gehalten werben, ver ‚Obere 
feine Untergebenen jederzeit im Auge behalten und ihnen durch⸗ 
aus keine Winkelzüge oder die geringſte Untreue ungeahndet 
burchgehen lafjen. Wenn dieſer Gang einmal recht eingeführt 
‚ jo wird, wie ich hoffe und mit Gottes Hilfe erwarte, das 
enie gehörig zufammengehalten und verwaltet werden fönnen. 
Ich ſelbſt werde über dem Allen mit der größten Sorgfalt wachen, 
ben redlichen waderen Dann bochachten und ihn auszuzeichnen 
bemüht jein, jowie den Pflichtjäumigen Bel anjehen und mit 
gerechter Strenge zu treffen wiſſen, wonach fich ein Jeder zu 
achten und vor Schaden zu hüten. Hiernach hat ſich das Staats⸗ 
miniſterium ſowohl ſelbſt zu richten, als dieſe eigenhändige 
Ordre durch die einzelnen Departementschefs an die Präfiden- 
ten ergeben zu laſſen.“ — 
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Ein jo energifcher Erlaß mochte zwar Schreden bervorbringen, aber 
großen praftiichen Erfolg konnte derjelbe nicht haben, da er von der Tor: 
ausjegung ausging, daß die vom Könige wahrgenommene Corruption nur 
in den jubalternen Sphären, keineswegs aber unter den Chefs und höheren 
Beamten berriche. Eine Purification des niederen Beamtenftandes von 
untauglicden oder umwürdigen Mitgliedern, wie fie ſich der König dachte, 
herbeigeführt durch die gewiffenhafte Beurtbeilung ihrer Vorgejekten, war 
in der That nur denkbar, wenn auch Jene frei von allem Vorwurf und 
Tadel daſtanden und ficher jein fonnten, nicht von ihren Untergebenen 
jelbjt der Pflichtverlegung angeklagt zu werden, wie es denn in eimigen, 
großes Aufjehen erregenden Fällen wirklich geſchah, auf welche wir noch 
surüdfommen werden. So brachte denn eine neue Cabinetsordre vom 
26. Juli 1800, an das gejammte Staatsminifterium gerichtet und verfaßt 
von dem neuen Cabinetsrath Beyme, den Erlaß vom 23. November 1797 
nochmals in Erinnerung und dedte die Ververbtheit, Fahrläſſigkeit, Un- 
wijjenheit, Unredlichkeit, ja jogar Beltechlichfeit des damaligen Beamten 
thums in ſchonungsloſer Weife und nicht frei von Webertreibung auf. 
Der Geift der Treue, Uneigennüßigfeit, des Fleißes und der Ordnung, 
welcher früherhin das preußiiche Beamtenthum in fo vortheilhafter Weiſe 
ausgezeichnet, wird darin als fait erjtorben bezeichnet und hervorgehoben: 
„Daß der verderbte Geift bejfonders unter den Räthen ver 
höheren und niederen Nandescollegien in Berlin herrſchend und 
von dort aus in die Provinzen übergegangen fei, daß der König er) ben 
Reifen durch feine Staaten überall Klagen über die Unwifjenbeit, 
Saulbeit und Verfäuflichleit der Beamten vernommen babe und 
diefe Ausartung der jegigen Generation die größten Bejorgnifie 
für die Zukunft errege. Die jchärfiten Maßregeln werben in Ausficht ge- 
jtellt und die Einreichung von jährlichen Conduitenliſten verfügt, 
für deren gewifienhafte, aufrichtige und aufmerfjame Führung der König 
alle vorgejegten Behörden mit der größten Strenge verantwortlich madt. 

Und doch würde man einen ſchweren Mißgriff begehen, wenn man, 
verleitet durch den über die Gebühr fcharfen Ton jener aus Beyme's ever _ 
fließenden Cabinetsordre, die Fehler, welche in verjelben jo bitter gerügt - 
werden, dem gejammten preußijchen Beamtenthum jener Zeit aufbürden 
wollte. Es muß im Gegentheil mit Befriedigung hervorgehoben werten, 
daß bei. der bedeutenden Vergrößerung, welche der preufiiche Staat 
in den legten Jahren erfahren hatte, bei den bierburch gebotenen Neu- 
organifationen und Umwandlungen, welche eine außergewöhnliche Kraft- 
entwidelung erforderlih machten, im Allgemeinen die Schule des alt- 
preußischen Beamtenthums fich al8 eine ganz vortreffliche bewährt hatte. 

Zudem darf nicht überjehen werden, daß der preußijche Staat ſich 
jeit dem Tode Friedrichs des Großen, mas feine Verwaltung betrifft, in 
einem Uebergangsſtadium befand, daß die Nachfolger des großen Könige, 
obgleih im Wejentlichen die von dieſem gejchaffenen Formen und Einrid- 
tungen beibebaltend, doch weder geeignet, noch jelbjt geneigt dazu waren, 
in der alten Weije fortzuregieren, über Alles ſelbſt und nur nach eigener 
Einjicht zu entjcheiden, unbefümmert darum, ob bei jolhem eigenmäctigen, 
ohnehin von perjönlicher Stimmung und anderen Zufälligfeiten abhängigen 











Der Gang der preufifchen Staatsverwaltung. 45 


Walten auch einmal zu Gunften des Allgemeinen ven Einzelnen eine Un- 
gerechtigfeit treffen mochte. Mit dem tiefen Gerechtigfeitsgefühl des jungen 
Monarchen aber, wie mit feiner feitgewurzelten Abneigung gegen alle ſcharf 
einihneidenden und energijchen Entſchlüſſe bildete die Regierungsweiſe fei- 
nes Großonkels allerdings. einen grell hervortretenden Contraft. 

patte diefer, nur um in feinem Volfe das unbedingte Vertrauen auf 
jeine Unfeblbarkeit, in jeinen Beamten den pünftlichiten Gehorjam leben- 
dig zu erhalten, felbft eine von ihm im edelſten Eifer nach dem Rechten 
begangene Härte und Uebereilung niemals als ſolche anerfannt, auch wenn 
er fi von feinem Unrecht fpäter überzeugt hatte, jo war Friedrich ˖Wil⸗ 
helm III., gerade entgegengejegt, vor nichts Ängftlicher bejorgt, al8 durch 
eine perjönliche, zu jchnelle, nicht reiflich genug überlegte Entjcheivung auch 
dem Geringiten feiner Unterthanen nur das Eleinjte Unrecht zuzufügen. 

Sp mußte, da bei dem jo gewaltig angewachſenen Staate und einer 
fo außerorventlihen Vermehrung der Beamtenzahl felbjt die Kräfte und 
die gewaltige Weije Friedrichs des Großen nicht ausgereicht haben würden, 
die ungeheure Maſchinerie zu beauffichtigen und zu leiten, eine Controle 
der Beamten durch die Beamten jelbft, wie Dies die erjte Königliche Ordre 
andeutete, eingeführt werden; es entwicelte fich denmach aus der edelen 
Beitrebung des Monarchen, überall gründlich, ficher und gerecht zu ver- 
fahren, als nothwendige Folge eine anjehnliche Vermehrung der Aemter, 
eine bedenkliche Vergrößerung der Actenjchreiberei und des Geſchäftsver⸗ 
fahrens, mit einem Worte jene berühmt gewordene altpreußijce 
Büreaufratie, welde in fpäterer Zeit der Minijter vom Stein in 
ihren Ausfchreitungen fo energijch befümpfte. Pert jagt über das Treiben 
dieſer damaligen preußiichen Beamtenwelt, daß „in den Verwaltungs⸗ 
collegien vieler Fleiß, doch die gewöhnlichen Fehler ver Büreaufratie, Pa- 
pierthätigfeit, Miethlingsgeift, Schlendrian in reihlidem Maße zu finden, 
daß wilfenfchaftliche Ausbildung ver Beamten eine jeltene Ausnahme, 
Theilnahme an der Yiteratur ihnen jo gut wie werboten geweſen jet.“ 

Der Umjtand, daß Friedrich Wilhelm III. alle ihm perjönlich über- 
reichten Bittjchriften nicht ſelbſt erledigte, wie Friedrich II. oft willkürlich genug 
getban, jondern fie jtetS zur Berichterftattung an die zuſtändigen Behörden 
wies, wie dies auch ganz in der Orbnung war, trug nicht wenig dazu bei, 
in den Augen der großen Menge dieſer Herrichaft der Beamten eine Be— 
deutung zu verleihen, welche fie in der That gar nicht hatte; gegen Die 
Beamten könne jelbit der König nichts helfen, hieß es wohl im Munde 
des Bolfs und oft genug mochte dieſe Meinung eine jcheinbare Bejtätigung 
dadurch erhalten, daß Beichwerde- und Bittjchriften gar nicht zu des Kö— 
nigs Entſcheidung gelangten, jondern in den Acten der unteren oder 
Zwiichenbehörden vergraben liegen blieben. 

Inveffen, wenn auch in der ungeheimen Schaar von Beamten aller 
Art und Grade, welche das complicirte Räderwerf des preußijchen Staats— 
mebanismus im Gange zu erhalten hatten, fich viele unwürdige Mitglie- 
ter finden mochten, welchen jene zweite Königliche Cabinetsordre mit Recht 
den Vorwurf der Ververbtheit, Fahrläfjigkeit, Unwiſſenheit, Unreblichfeit 
und Beſtechlichkeit machte, jo war doch auch andererjeit8 in zahlreichen 
Kreiien der Beamtenwelt das erfreulichere Gegentheil, Pflichttreue, Un- 
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ermüblichleit und Beharrlichleit, Bildung und Fachkenntniß, Eifer um 
Talent fichtbar. Ganz beionders zeigte jich in den Beamtenfreifen, ſowohl 
der Juſtiz wie der Verwaltung, in der Provinz Preußen ein friiches, hoff 
nungsvolles Leben, zumeijt angeregt durch die trefflichen Rechtslehrer ver 
Univerfitäten in Königsberg, Frankfurt, Halle und Göttingen. ©. Freytag 
fagt ſehr bezeichnend über dieje preußifchen Beamten, deren Familien ſchon 
ſeit erationen eine faſt erbliche Ariſtokratie des Beamtenſtandes bilde⸗ 
ten, wie folgt:*) _ 
„... Die Chergerichte erhielten fich in dem hohen Anjeben, tes 
fie jeit den Organijationen der legten Könige gewonnen 
Ihr Perjonal war zahlreih, fie umfchloffen die B ber 
preußijchen Intelligenz, die ſtärkſte Kraft des Bürgerthums, die 
böchite Bildung des Adels. Die älteren waren unter Cocefi, 
die jüngeren unter Carmer geichult; gejcheute, redliche, feite 
Männer von großartiger Arbeitskraft, von ftolzem Patriotismus 
und einer Unabhängigfeit des Charakters, welche fich in Hand 
habung der Juſtiz noch durch Fein Miniſterialreſcript irren lie. 
Noch wagten die Hofcoterieen nicht, die Unbequemen anzugreifen 
und es iſt ein Verbienjt des Königs, daß er feine Hand jchügend 
über ihre Integrität hielt... . 

„Ihnen verbunden al8 Studiengenofjen, Freunde, Gleich⸗ 
gefinnte waren die beiten Talente der Verwaltung, auch Fremde, 
welche in preußijchem Dienſt berauffamen. Aus diefem Kreie 
find faſt alle Beamte hervorgegangen, welche nach der Nieder: 
lage Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig waren: 
bie Stein, Schöne, Binde, Grolmann, Sad, Merkel und ride 
Andere, die Präfidenten der Regierungen und oberften Gerichts. 
höfe nach 1815. 

„Es ift eine Freude, in dieſer Zeit umberfladernver Un- 
ſicherheit das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverläffigen zu 
richten. Manche von ihnen waren ftrenggejchulte Acternmänner, 
ohne vielfeitige Intereffen; auf dem grünen Tiſch des Collegiums 
lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens. Aber fie, Die 
oberften Richter, die Verwalter der Provinzen, haben treu und 
dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen zu fein, durch fchivere 
getragen; jeder von ihnen bat jeiner Umgebung von der zä 
Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das fie auszeichnete. 
Auch wo fie, von dem Körper ihres Staates abgelöft, unter 
fremder Herrichaft Recht fprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreije in der alten Weije fort, und, gewöhnt an falte Selbit- 
beherrſchung, bargen fie in der Ziefe ihrer Seele die feurige 
Sehnjucht nach dem angejtammten Herrn und vielleicht ſtille 
Pläne für befjere Zeit.“ u. ſ. w. 

Am übelften ſah es mit der Verwaltung in Schlefien und vem neu 
eriworbenen Polen aus, in welchen Provinzen der Miniſter Graf Hoym 
mit faft unbefchränkter Macht regierte und feine Günftlinge zu Amt, 


*) &, Freytag, „Aus neuer Zeit”, pag. 368. 69. 
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Grunddefit und Vermögen brachte Der beillojen BVerjchleuderung der. 


Starofteigüter in Polen, an welcher felbjt die bochgeftelltejten Perjonen 
fich nicht jcheuten, gewinnbringenden Antbeil zu nehmen, haben wir ſchon 
am Schluffe des vorigen Bandes Erwähnung gethan, ebenjo des jeltiamen 
Driefes, in welchem der Kriegsratb Zerbont im October 1796 dem Mi- 
niiter in edlem aber unflugem Eifer und mit beifpiellojem Freimuth jeine 
und jeiner Freunde tiefe Verachtung über das Schalten und Walten des 
Miniſters ausdrückte. 

Jetzt machte ein neuer, heftigerer Angriff auf die Verwaltung des 
Grafen Bonn, auf die Amtsführung des Großfanzlers Goldbeck, ebenfalls 
aus den Beamtenkreiſen berrührend, welche vemjelben untergeoronet waren, 
das peinlichite Aufſehen. | 

Der Oberzollratb Hans von Held, ein rechtlicher, aber äußerſt leiden⸗ 
Ihaftlicher Mann, vom Miniſter Hoym wegen jeiner freifinnigen Anjichten 
m den Conbuitenlijten jacobinijcher Grundſätze beſchuldigt, veröffentlichte 
eine Schrift, betitelt: „die wahren Jacobiner im preußiichen 


Staate oder actenmäßige Darftellung der böjen Ränke und 


betrügeriijhen Dienftführung zweier preußifher Staats- 
minifter”, in welcher er den Grafen Hoym, den Kanzler Golobed und 
den General von Ruchel des Betruges bezüchtigte und in der fchonungs- 
loſeſten Weije die Verwaltung der jegigen Zeit mit dem ftreng gerechten 
Regiment Friedrichs des Großen verglich. Die jofort unterdruͤckte, aber 
doch in's Publicum gekommene Schrift machte ungeheures Aufjehen; Held 
wurde gefänglich eingezogen, aus dem Staatsdienſt entlaffen, feine Schrif- 
ten confiscirt. Aber eine 13monatliche Feſtungshaft hatte den leivenjchaft- 
lihen Dann nur noch mehr gereizt und verbittert; im neuen Scandal- 
Ihriften, von denen bejonders das heute nur noch jelten zu findende 
„ſchwarze Buch”, „Das gepriejene Preußen“ eine peinliche Be- 
rühmtheit erlangt haben, jchilverte Held die ganze in Südpreußen jtatt- 
gefundene Güterverjchleuderung mit den grelliten Karben *), dedte die innere 
Zerrüttung der Verwaltung in erjchredender Weile auf und verftieg fic) 
\ogar bis zu den gehäffigiten und ungegründetiten Angriffen gegen den 
König, den er zu großer Sparjamleit, der Härte und der Neigung zur 
Soldatenſpielerei bejchuldigte. **) — 

Dei Weiten die beveutendite Folge jener weiter oben angefüheten 
Cabinetsordres war es, daß durch fie endlich die Entfernung des Minifters 
von Wöllner von der Leitung des Minifteriums der geiftlihen 
Angelegenheiten herbeigeführt wurde, obgleich diefer, uns aus dem 
vorigen Buche bereit genugfam bekannt, keinen Augenblid Bedenken trug, 
eine ganze bisherige Ueberzeugung zu verleugnen und feine eigenen 
Schöpfungen felbit zu zerftören, wenn er fich damit fein Verbleiben im 
Amte erfaufen konnte. Aber vor der tiefen, aufrichtigen Frömmigfeit und 
dem veinen und offenen Charakter des jungen Königs konnte ſolche Ge⸗ 
finnungslofigfeit und Heuchelei allerdings nicht beftehen. 


) Er —8 die Materialien dazu ſogar durch den Miniſter Struenſee und den 
Generalfiscal v. Hof erhalten Haben. 2. 

*) Ueber das immerhin intereflante Leben und Ente bed v. Held verweifen wir 
untere Leier auf Varnhagen von Enie. 
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Der Minifter von Wöllner hatte bereitd den erſten Erlaß des Königs 
mittelft eines Specialbefehls vom 5. December 1797 den ſämmtlichen 
Confiftorien mit der Weifung befannt gemacht, daß fie „alle untergeor- 
neten geiftlichen Behörden, Superintenvdenten und Infpectoren nunmehr 
mit verdoppelter Aufmerkſamkeit zu ihrer Pflicht anzubalten hätten, damit 
die ihrer fpeciellen Aufſicht anvertrauten Prediger und Schullebrer ge 
nauer, al8 e8 bisher an vielen Orten gejchehen, dahin beobachtet werben, 
ob jelbige nicht nur die Religion nad der Vorſchrift des Re— 
ligionsedict$ rein umd lauter lehren, jondern auch bei ihrem Amte in 
Kirhe und Schule nicht läſſig find, Dabei aber einen unfträflich moraliſch 
guten Wandel führen, weil nach der Allerböchiten Intention alle phyſiſch 
und moraliſch untauglichen Subjecte nicht ferner ein öffentliches Amt m 
Staate befleiden follen. Da aber bei der Geiſtlichkeit jo viel auf ve 
Moralität antomme, fo feten die Superintendenten und Infpectoren jtreng 
zu ermahnen, die unter ihnen jtehbenden Prediger und Schullebrer haurt- 
ſächlich wegen dieſes Punktes ſcharf in's Auge zu faflen und bei Ene 
dedung eines unmoralijchen Lebens und Wandels verjelben jofort nad 
Vorſchrift der Allerhöchiten Ordre ihre Schuldigfeit zu thun, Damit fie 
fich nicht jelbft verantwortlich machen. Außer den gewöhnlichen Conbuiten- 
liſten follten daher nach dem Sinne der gedachten Ordre noch genaue und 
jtrenge Liften, fowohl über die Mitglieder der Eonjiftorien, als auch über 
den ganzen dazu gehörigen Sprengel eingereicht werden.” 

Der Minifter Hatte in feinem eifrigen Wunjche, die Gültigfeit des 
von ihm gefchaffenen, im ganzen Lande tief verhaßten Religions— 
edicte® auch unter der Regierung Friedrich Wilbelms ILL. fichergeitellt 
zu jeben, vaffelbe wilffürlich mit in eine Cabinetsordre bineingezogen, die, 
überhaupt am wenigſten gegen die Geijtlichleit und gegen geijtliche Behör⸗ 
den gerichtet, auch nicht ein Wort vom Neligionsebict und von ver Ter 
pfüchtung der Geijtlichen, jtreng nach dieſem zu verfahren, enthielt. Anderes 
am dazu. 

Keine von den Einrichtungen des Minifters war im Volke, mie in 
ber Geiftlichkeit ſelbſt, auf jo tiefen Widerwillen gejtoßen, als die von ihm 
eingejegte und von uns bereits ım vorigen Buch erwähnte Immediat— 
Craminations-Commijfion für anzuſtellende Geijtliche, mittelit 
welcher der orthodoxe Wöllner in die Befugniffe der Conjiftorien auf Die 
willfürlichfte Weife eingriff, ven Gewiſſen der Eraminatoren wie der Era— 
minanden einen ımerbörten Zwang auferlegte und es völlig in’ der Hand 
batte, aufgeflärte Mitglieder der Confijtorien zu befeitigen und in hö 
und niederen geiftlichen Stellen nur Männer jeiner eigenen finfteren Ueber: 
zeugung zuzulaffen. AS der junge Monarch nım im Anfange jeiner Re 
gierung dem aufgeflärten und freifinnigen Cabinetsrath Mencke jein volle 
Vertrauen ſchenkte, Kae e8 das kurmärkiſche Oberconfiltorium für an der 
Zeit, gegen die verhaßte Craminationscommiffion aufzutreten und richtete 
an den König unmittelbar ein Geſuch um Befeitigung derjelben und um 
Wiedereinjegung der Confiftorien in die ihnen durch jene Einrichtung ver⸗ 
fümmerten Rechte. 

Schon unterm 27. December 1797 erhielt das Oberconfijtorium Pie 
von Mende verfaßte Antwort: „daß um jo weniger Bedenken obwalte, 


oo — 
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dem Geſuche zu willfahren, ald das Oberconjiftorium dadurch in ven: 
Stand gejegt werde, die ihm obliegenden Pflichten ohne Einſchränkung zu 
erfüllen und feinen Wirkungsfreis mit zwedmäßiger Thätigfeit zur Be⸗ 
förderung wahrer NReligiofität und Sittlichfeit auszubreiten. Daſſelbe 
folle daher jeinen Gejchäftsgang überall nach den Worten und dem Sinne 
jemer Inſtruction einrichten und alle dagegen eingejchlichenen Mißbräuche, 
beionderd bei Eraminirung der Kandidaten, Einführung der Lehrer, Be⸗ 
jesung der Pfarrftellen, Genjur tbeologifcher und HE Bücher 
— dergleichen in Zukunft vermeiden und mit gehöriger Behutſamkeit ab- 


, Demungeachtet, und obgleich in diejer Königlichen Antwort feine 
eigenen Einrichtungen deutlich als eingefchlichene Mißbräuche, die in Zu- 
kunft zu vermeiden feien, bezeichnet worden waren, wich und wankte ver 
Minijter nicht von jeinem Poften, wie der vorfichtige Mende unzweifelhaft 
gehofft Hatte. Vielmehr machte er, ohne Bedenken vie eigene Schöpfung 
preisgebend, "unterm 13. Januar 1798 den Oberconfiftorien die Antwort 
des Königs befammt und entblöbete jich nicht hinzuzuſetzen: „daß, da laut 
der Cabinetsordre vom 27. v. M. die bisherige Verfaſſung in Anjehung 
der Examina nicht mehr jtatthaben und überhaupt andere zweckmäßige 
Vortehrungen zur Beförderung wahrer Religiofität und Sittlichfeit ge- 
troffen werben follten, die dahin abzweckenden Verordnungen und ſonder⸗ 
Ih auch eine ausführliche Vorſchrift zur Prüfung der Kandidaten nächitens 
ertfeilt werben folle, für jegt aber feitgejegt werde, daß es bei jever Be⸗ 
hörde mit den ſämmtlichen Prüfungen und der Ordination wieder ebenjo 
me vor der Errichtung der Eraminationscommiljion gehalten und weder 
von den Kandidaten, noch von den ascendirenden Predigern und Schuf- 
lehrern die Unterjchrift der Reverfe*) sefnrbert werden ſolle.“ — 
Indeſſen feine Gefügigfeit half dem Minifter nichts und z0g ihm nur 
de verdiente Verachtung aller Männer von ehrliebender Gefinnung zu. 
Shen unterm 11. Januar erging an ihn eine fernere, ebenfalls aus 
Mendes Feder gefloſſene Cabinetsordre, im welcher e8 heißt: 
„Die Deutung, welche Ihr meiner Ordre vom 23. November v. J. 
in Eurem unterm 5. December v. 3. an die Conjiftorien er« 
lafjenen Reſcripte gegeben habt, iſt fehr wilffürlih, indem in 
jener Ordre much nicht ein Wort vorhanden tft, welches nach 
geſunder Logif zur Einſchärfung des Religionsedictes hätte An- 
laß geben können. Ihr jebt Hieraus, wie gut es fein wird, 
wenn Ihr bei Euren Veroronungen fünftig nicht ohne worberige 
Berathichlagung mit den geichäftsfundigen und wohlmeinenden 
Männern, an denen in Eurem Departement fein Mangel ift, zu 
Werke geht und hierin dem Beispiele des verewigten von Münd- 
hauſen folgt, der doch mehr als viele Andere Urjache gehabt 
hätte, jich auf jein eigenes Urtheil zu verlaffen. Zu jeiner Zeit 
war fein MNeligionsedict im Lande, aber gewiß mebr 
Religion und weniger geudets‘ wie jegt, und das geijt- 
fihe Departement ftand bei In- und Ausländern in der größten 
*) Siehe Band 3, 5. Bud, Cap. I, 8. 5 dieſes Wertes. 
v. Coſel, Geĩchichie. TV. 4 
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Achtung. Ich jelbft ehre die Religion, folge gern ihren be 

glüdenden Borjchriften und möchte um Vieles nicht über ein 

Bolt berrichen, welches feine Religion bätte. Aber ich wei; 

auch, daß fie Sache des Herzens, des Gefühls und der eigenen 

Veberzeugung jein und bleiben muß und nicht durch methodiſchen 

Zwang zu einem gevankenlojen Plapperwerk herabgewürbigt wer- 

den darf, wenn fie Tugend und Nechtichaffenheit beförvern joll. 

Vernunft und Philofophie müffen ihre unzertrennlichen Gefährten 

fein; dann wird fie durch ſich ſelbſt beitehen, ohne die Autorität 

derer zu bebürfen, die es fich anmaßen wollen, ihre Lehrjüke 

künftigen Jahrhunderten aufzudrängen und ven Nachkommen vor: 

zujchreiben, wie fie zu jeder Zeit und in jedem Verhältniß über 

Gegenstände, die ben wichtigiten Einfluß auf ihre Wohlfahrt 

haben, denten jollen. Wenn Ihr bei Leitung Eures Departe 

ments nach ächt lutherifchen Grundſätzen verfahrt, welche jo ganz 

dem Geifte und der Lehre des Stifters unferer Neligion an 

gemeffen find, ohne Euch an dogmatifche Subtilitäten zu hängen, 

fo wervet Ihr es bald ſelbſt einjehen lernen, da weder Zwang‘ 

gejete, noch deren Erneuerung nöthig find, um wahre Religion 

im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß 

auf das Glück und die Moralität aller Volksklaſſen zu verbreiten. 

Ich habe Euch dieſe meine Meinung nicht vorenthalten wollen.” — 

Aber auch diefe jcharfe Zurechtweijung nahm der Miniſter gelaffen 

bin, fuhr fort zu verfügen und zu unterjchreiben, und jo mußte ihm denn, 

wie bereit erwähnt, im Anfange des März 1798 die Entlafjung aus dem 

Amte zugeichielt werden. Gleichzeitig mit ihm wurden auch feine beiden 

eifrigften Gehilfen, die Oberconfijtorialräthe Hermes und Hilmer, mit ver 

unbeveutenvden Penfion von 500 Thlrn. und unter Andeutung des König⸗ 
lichen Mißfallens an ihrer bisherigen Wirkſamkeit verabſchiedet. 

Auffallender Weiſe wurde, wie man nach einer ſo ſcharfen Verurthei⸗ 

lung des Religionsedictes durch den König wohl hätte erwarten müſſen. 

daſſelbe weder aufgehoben noch zurückgenommen. An Stelle Wöllners er⸗ 

hielt der bisherige pommerſche Regierungspräſident von Maſſow den 

Poſten als Chef des lutheriſchen geiſtlichen und Schuldepartements. 

welchem auch die geiſtlichen und Schulangelegenheiten der katholiſchen Kirche 

unterſtellt waren; der Miniſter von Thulemeier dagegen wurde Chef 

des Departements für die Angelegenheiten ver reformirten Kirche und 

Schule; Beide aber leiteten ihren Titel als Staatsminifter aus dem Juſtiz⸗ 

departement ber, da nach der zu jener Zeit herrſchenden Anficht die etgent- 

liche Staatsverwaltung nur in ver Regelung und Handhabung des Finanz, 

Yuftiz- und des gänzlich von allen anderen Zweigen ver Verwaltung ge 
trennten Militärweſens erblict wurbe. Selbit viejem legten, hochwichtigen 

Face ftand fein Minifter vor, wie wir fogleich fehen werden. Der leicht 

erfichtliche Uebelftand, welcher aus der unnatürlichen Trennung der geüt- 

lichen, Eirchlichen und Schulangelegenheiten nach den Confejjionen hervor⸗ 

ging, wurde vollends zur heillofeften Verwirrung und machte e8 ganz un— 

möglich, einen zuſammenhängenden, folgerichtigen und conjequenten Weg 

für die Geiftes- und Gemüthsbildung der Nation einzujchlagen durch ven 
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Umjtand, daß noch eine Menge anderer Miniſter und höherer Beamten 
in dieſe nngelegenheiten mit bineinzufprechen das Recht hatten. So waren 
in Schlefien die lutherifchen Schuljachen durch eine bejondere Verfügung 
dem Chefpräfidenten der Breslauer Oberamtsregierung von Sehblig über- 
tragen; in Schleften, Südpreußen, Neu⸗Oſtpreußen und in den fränkischen 
Fürſtenthümern waren die Fatholifchen geiftlichen und Schulangelegenheiten 
von der Verwaltung durch die Provinzialminijter ausgenommen, in Franken 
führte dagegen der Minifter von Derbenberg wieder zugleich die Mitaufficht 
über die Univerfität Erlangen. Die Wirkjamfeit der beiden, jo zu fagen, 
geiftlihen Iuftizminifter, von denen Mafjow überdem zugleich Präfident 
des Dberconfftoriunme und des Oberjchulcollegiums, des Berliner und, 
Potsdamer Armendirectoriums, des Geh. Obertribunal®, des Kammer⸗ 
gerichts und der landfchaftlichen Creditſyſteme in Ojftpreußen und Pom- 
mern war, konnte daher Feine für Kirche und Schule ſehr fürderliche fein ; 
in der That überließen beide, mit anverweitigen Gejchäften überbürbet, 
und da ihnen die in Rebe ſtehenden Angelegenheiten wirklich mm zur 
Bearbeitung in ihren Mußejtunden zugetheilt waren, dieſelben meiſtens 
den Eonfiftorien und Bilchöfen. In einem fpäteren Abfchnitte werden wir 
ſehen, wie der König, dem die unnatürliche Trennung der beiden Con 
feffionen der evangeliichen Kirche auferorventlich Schwer am Herzen lag und 
der mit bejonderer Vorliebe und unermüblichem Eifer eine auch äußerliche 
Wiedervereinigung derſelben anftrebte, dieſes Ziel erreichte. — 

Ale militärifhen Angelegenheiten endlich erledigte der 
König durch den vortragenden Generaladjutanten, da e8 zu jener Zeit 
einen Kriegsminifter nach unjeren heutigen Begriffen nicht gab. Zur 
Zeit war in dieſer wichtigen Stellung der General von Zaftrow, na 
Steins Urtheil ein Mann von gewöhnlichen Geift und Kenntniſſen, arbeit- 
fam, ohne irgend eine große milttärijche oder politifche Anficht, herrſch⸗ 
jüchtig, pfiffig, kalt egoiftiich, Hleinlich; unerfahren, beſchränkt, jelbitgenügjam 
widerjtand er und jein Nachfolger den ————— des Königs. 

Veber die inneren Zuftände im Heere haben wir bereits im 8. 31 
des vorigen Bandes dieſer Gefchichte Näheres angeführt. Die höheren 
Sffiziere der Armee, großentheild aus alten, abgelebten Greifen beitebend, 
wiegten fich jelbjtgefällig in. ver unumftößlichen Ueberzeugung von der Un- 

hlbarleit und Unübertrefflichleit der militärifchen Einrichtungen Friedrichs 
des Großen, erblidten das wahre Wefen des Solvatenthums in unaufhör- 
lichem Drillen und im kleinlichſten, pedantiſchen Zopf- und Gamaſchenthum 
und ſperrten ſich mit vornehmer Geringſchätzung gegen alle, noch jo ein- 
fichtsvollen Vorſchläge zur Beſſerung ab, welche fie, obgleich die Feldzüge 
in Frankreich und in Polen fie wohl hätten eines Befjeren belehren jollen, 
insgeſammt als verderbliche Neuerungen und gegen die Regeln Friedrichs II. 
veritoßend, von der Hand wiejen.*) ine und vorliegende Ranglifte der 


H Als das Urbild eines auf den Ruhm Friedrichs des Großen pocdenden und 

ſiech in Hochmuth und Selbſtüberſchätzung gefallenden preußiſchen Generals bamaliger 

it ſei hier nur in einer Anmerkung der General von Ruchel erwähnt, welcher, von 

edrich II. ſelbſt in- der Kriegskunſt unterrichtet, wegen feiner Eitelfeit und Auf- 

geblaſenheit von Clauſewitz in trefiender Weife als „eine aus lauter Altpreußenthum 

eancentrirte Säure” bezeichnet wurde. — Als ſchon der Felbherrenruhm Bonaparte'8 
4 * 
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preußifchen Generale und Stab8offiziere, allerdings aus dem Jahre 1806 
ftanımend, aber immerhin für die Beurtheilung der Verhältniffe auch vom 
1797 maßgebend, weil Veränderungen von Wichtigkeit inzwiſchen nicht vor- 
fielen, nennt als ältejten Feldmarſchall des preußifchen Heeres den und 
fchon aus den Feldzügen am Rhein genugjam befannten Herzog von Bram 
ichweig, beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms 61 Jahre alt, 
al8 zweiten ven Feldmarjchall von Möllendorf, 72 Jahre alt, und in der 
+ langen Reihe von Generalen außer fürftlichen und prinzlichen Herren mır 
einige wenige, welche nicht zwiichen 50 und 60, ja bis 70 Jahre zählten, 
wie denn auch die Stab8offiziere der damaligen preußifchen Armee meijtens 
zwiſchen 50 und 60 Jahr alt waren. 

An wirklich talentuollen und thatkräftigen Heerführern fehlte e8 ver 

Armee, wie die traurige Katajtropbe von 1806 in ungeahnt ſchrecklicher 
Weiſe bemahrheiten follte, gänzlich. 
Die Compagnie» und Escadronschefs, zum größten Theile auch be 
reits in vorgerüdten Lebensalter und verlommen in ven kleinlichen Quä⸗ 
Icreien des pedantiichen Dienjtbetriebes, bequem und unbebülflich geworden 
in den einförmigen Gewohnheiten des langen Friedenslebens, hatten vollends 
durch das äußerſt verderbliche, ihren Händen anvertraute Sold-, Ber 
pflegungs-, Bekleidungs- und Ausrüjtungsiwefen, welches zum Nachtheil 
des Staateß ihre eigenen Tajchen füllte, jede Neigung zu ihrem wahren 
Berufe, d. h. zum Kriege, verloren, weil diejer nur ihre gewohnten Be 
quemlichfeiten unterbrechen, ihre Einnahmen aber jchmälern mußte. 

In den jüngeren Offizieren der Armee zeigte fich entichieven und 
allgemein £riegeriicher Sinn und freudige Bereitichaft zum Kampfe, gegen 
welchen Feind auch die Armee gerufen werden möge; aber auch ihr wahrer 
friegerijcher Werth wurde beeinträchtigt durch maßloſen Dünkel und Zu 
verficht auf die eigene Vortrefflichfeit, eine Ericheinung, welche man ım 
Hinblid auf das von den Oberen gegebene Beiipiel nur ganz natürlich 
finden wird; nebenbei aber wurde durch den beleidigenden Hochmuth und 
die anmaßende Selbftüberhebung vieler jüngerer Uffiziere des Heeres ver 
Offizierſtand jelbft bei den anderen Ständen des Volkes in hohem Grade 
verhaßt gemacht und jener bedauerliche Gegenjag zwiſchen Offizieren und 
Bürgern erzeugt, welcher beide Stände jo lange und in jo jchroffer Werte 
trennte und jo weit ging, daß viele der letteren, in ihrem Unmuth über 
manche erlittene Kränfung alle VBaterlandsliebe vergeffend, beim Eintreffen 
der eriten Nachrichten von der unglüdlichen Schlacht bei Jena händereibend 
und ſchmunzelnd einander zuriefen: „endlich mal haben die Junker gehörige 
Schmiere gekriegt.” — 

Nicht treffender können die Mängel, welche ver preußiichen Armee vor 
1806 anffebten, geichildert werden, al8 mit den Worten, welche wir im 
ber Borrede zu dem bortrefflichen Werte des Generals von Höpfner: „Det 
Krieg von 1806 und 1807”, finden. Es beißt dort: 


alle Welt mit fiaunender Berwunderung durchdrang, äußerte General von Rubel am 
der Parade in Potsdam: 
„Meine Herren! Generale, wie der Herr von Bonaparte einer iſt. bat bie 
Armee Sr. Majeftät mehrere aufzuweiſen.“ — 
Verhängnißvoller Irrthum! 
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„Nach den ſiegreichen ſchleſiſchen Kriegen, welche die Fahnen der 
preußiſchen Armee mit einem Glanze umgeben hatten, wie keine 
anderen Fahnen der Welt, da war der Feldzug von 1806 der 
erſte, an welchem die ganze preußiiche Armee wieder betheiligt 
wurde, aljo nad einem Zeitraum von 43 Jahren; denn die 
Epijoden in Holland, am Rhein und in Polen nahmen nur ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Kräfte in Anſpruch und waren ihrer Natur 
nach nicht geeignet, der Armee über das, mas ihr Noth that, 
aus eigener Erfahrung ‚Aufklärung zu geben. 

„Die Armee ging in den Kampf von 1806, wie fie 1763 
berausgegangen war; fie lebte noch von Dem Ruhme der Väter; 
ſie hatte Alles dehegt und gepflegt, was dieſe ihr übergeben 
hatten, und das durfte ſie auch, inſoweit es eigenthümlich Preu⸗ 
ßiſches und der Pflege werth war. 

„Aber fie hatte nicht um ſich geſchaut, hatte bie Jahre, in 
benen rund herum gefochten worden und ein gänzlicher Umjchwung 
der friegeriichen Verhältniſſe eingetreten war, nicht wachend zu— 
gebracht, ſondern geruht, weil fie im Gefühl ihrer Unübertreff⸗ 
lichfeit geglaubt hatte, ruben zu bürfen. In der Welt ijt aber 
Alles im Werden; raſtlos treibt es vorwärts zu immer größerer 
Mannigfaltigkeit, zu immer reicherer Entwidelung; es giebt | 
feinen Augenblid der unbedingten Ruhe. Solche Ruhe führt 
zum Tode. 

„Dan kann nicht füglich Kriege führen, um eine Armee 
friegserfahren zu machen; aber der Frieden darf fie nicht un- 
friegerijch werben laſſen. Dagegen jichert das Umfichichauen, 
wie es anderwärts bergeht, was bort wird und geworden iſt, 
obne daß man das Erb- und "Eigenthümliche vermirft; dern Eines 
ſchickt jich nicht für Alle, es fommt nur darauf an, daß man 
das, was man hat, nicht für unverbejjerlich halt. Da- 
gegen Hilft ferner vorzugsweiſe Das Stubium ber Kriegsgejchichte, 
und beſonders einer jolchen, die fich nicht nur mit den großen 
Operationen bejchäftigt, fonbern e8 auch nicht verichmäht, ordnend 
in das Gewirr des Details der Märjche, Gefechte, der Ver— 
pflegung ꝛc. einzugeben. Beides hatte man in der alten Armee 
—— man hatte im Frieden feine Kriegserfahrungen ge- 
macht.” — 


Dem Könige gebührt das Verdienſt, wenn auch nicht den eigentlichen 


Sitz und 
zu haben, 
geweien 


Kern des berrichenden Uebels, jo doch wenigſtens richtig erkannt 
daß die Armee entfernt nicht mehr das war, was fie früher 
und wofür die Führer diefelbe noch immer in ungeminberter 


Stärfe zuverfichtlich hielten, nämlich unübertrefflih, bie erſte Armee ber 
Welt. Noch wenige Tage vor der Schlacht von Fena äußerte der König 
zu zwei ſich bei ihm meldenden Offizieren feiner Garde du Corps*) die 
merfwürdigen Worte: 


mar, 





*) Lieutenant von ber Schulenburg und Stabßrittmeifter Graf Henkel von Donners- 
Aus den Memoiren biejes Letzteren. 


54 Sechstes Buch. Kapitel II. 


„das kann nicht gut geben, denn es ift eine unbejchreibliche Con- 
fufion. Die Herren wollen das aber nicht glauben und be 
baupten, ich wäre noch zu jung*) und verftünde das micht. Ich 
wünjche, daß ich Unrecht babe.” 

Um jo mehr muß es beflagt werben, daß Mangel an Vertrauen in 
die eigene Kraft, Abneigung gegen alle ungewöhnlichen und energiicen 
Mafregeln, Ehrfurcht für die ihm von Allen, denen er fein Vertrauen 
ſchenkte, zuwerfichtlich als unübertrefflich gepriejenen Heereseinrichtunge 
des großen Friedrih den König verhinderten, gegen die jelbit erkannten 
Uebelftände im Heere in entjcheidender Weife einzufchreiten. 

Wie richtig und Har der König in der That das Mangelbafte und 
Veraltete der preußiichen Heeresverfaſſung, befonders im Vergleich zu der 
franzöfiichen, erkannte, beweift u. A. die Antwort, welche der Oberſt 
von Mafjenbach erhielt, als er im Jahre 1801 dem Könige das Werl 
eines franzöfiichen Generals über den Gebrauch der Artillerie im Felde 
und Vorſchläge zur Verbeijerung des Geſchützweſens vorlegte, zu welchem 
jowohl der Herzog von Braunfchweig, als er felbjt Anmerkungen und Er- 
läuterungen gegeben batten. 

„Ich Habe“, jagte der König, „das Buch und den Brief des 
Dering® von Braunjchiveig gelefen. Beide enthalten vortrefflice 

een, die wohl verdienten, ausgeführt zu werden. Aber Sie 
glauben nicht, welche Hindernifje man mir entgegeniett, wenn 
ich eine Veränderung machen will.” — 

Ueber die Natur und ven Umfang diejer Qinbernifie aber wurde ber 
Oberſt wenige Tage jpäter aufgeklärt, ald der Generaladjutant des Königs. 
von Holzmann, ihm, freundſchaftlich warnend, jagte: 

j „Sie haben dem Könige em Buch von jo einem franzöfifchen 
General gegeben, ver über Artillerie-Einrichtungen ſchreiben will. 
Mein Vater ift Artillerieoberjt geweſen, er war ein alter Prakticus. 
Ich Habe auch bei der Artillerie geftanden. Das Schreiben tft 
Nichts, Erfahrung! Erfahrung! Und dann, lieber Oberft, 
müffen Ste dem Könige nie auf der Parade von jo Etwas 
iprechei. Er will e8 dann auch gleih fo Haben, und die 
Beränderung einer Radfelge Foftet Hundert: 
tauſende!“**) 

Mit großer Fülle von Phantafie und Wis, aber auch mit beißendem 
Spott über die veralteten Heereseinrichtungen ſchrieb ein ehemaliger Ca- 
vallerieoffigier, Heinrih von Bülow, welcher aus Ueberdruß an dem 
einförmigen Garnifonleben feinen Abfchiev genommen batte, ein Wert: 
Geijt des neueren Kriegsſyſtems, eine ebenfo gründliche wie be 
lehrende Darjtellung der in den letten Feldzügen von deutſchen Feldherren 
begangenen Mißgriffe und Fehler, und ver dadurch berbeigeführten Un- 
fälle, an welche der geniale Verfaffer eine ganz neue, mit großer Schärfe 
entwickelte Theorie über ein von ihm felbft ernachtes Syſtem der Leitung 
des großen Krieges nüpft. Aber auch diefe Mahnung verballte ungehoͤrt, 





*) Sriebrig Wilhelm III. war damals 36 Jahre alt. 
**) Aus den Memoiren von Maſſenbachs. Th. IH. Seite 251 u. f. mw. 
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tbeild weil fie mit rüdjichtölofer Strenge alles bisher in der Armee für 
heilig Gehaltene umſtieß, theils weil den Wenigen, welche wirklich den 
inneren Werth des Buches erfannten und ſchätzten, doch der fehneivende 
Zon deſſelben nicht zufagte. I 

Friedrich Wilhelm III., welcher wohl hauptſächlich aus dieſem letz— 
teren Grunde ſich niemals hatte entſchließen können, den Bülow'ſchen Vor⸗ 
ſchlägen näher zu treten, führte in einer ſpäteren Zeit nichtsdeſtoweniger 
den größten Theil der von ihm angeregten Beſſerungen bei der Armee 
ein, — und, wie der Erfolg zeigte, nicht zum Schaden derſelben. Der in 
ſeiner Eitelkeit durch die erfahrene Nichtbeachtung feiner Vorſchläge ge⸗ 
kränlte, in ſeinen ehrgeizigen Hoffnungen getäuſchte Bülow aber fuhr mit 
ſteigender Heftigkeit und Bitterkeit, mit alles Maß überſchreitendem Hohne 
in ſpäteren Werken und Flugſchriften fort, feinem Unmuth über das ver- 
tottete Heerwejen Preußens — aber auch über die unjchlüffige Zauder- 
politif des Könige Luft Ai machen. Mit diejer bedauerlichen Leidenfchaft- 
lichkeit verjchloß ſich Bülow indeſſen, wie leicht erflärlich, immer mehr die 

Möglichkeit, feine Rathichläge zur Geltung zu bringen und bereitete fich 
endlich ſelbſt ein trauriges Schidial, welches wir, obgleich einer etwas 
Ipäteren Zeit angehörig, doch ſchon an dieſer Stelle mit einigen Worten 
erwähnen wollen. 

, Ms Bülow in einer „Sejchichte des Feldzuges von 1805“ in ber 
bitterften und geradezu beleidigendften Weije die Heerführer und Staats- 
lenker Rußlands und Defterreich8 angriff, forderten die Gejandten beider 
Mächte, mit welchen Preußen zur Zeit im Begriff ftand, in ein engeres 
Bündniß einzutreten, dringend Bülows Verhaftung und Beitrafung; der 
König, welcher in feiner Milde und Herzensgüte bisher ‚alle gegen ihn 
und jeine Regierung felbjt gerichteten Schmähungen Bülows überfehen, 
welcher es ſelbſt ungeahndet gelaffen hatte, ald Bülow in einer 1805 er- 
iheinenden Flugjchrift die Befignahme Hannovers.durch Preußen als einen 
auf fremdes Geheiß unternommenen Diebftahl bezeichnet, konnte 
ih dem Verlangen beider befreundeten Regierungen nicht wiverjegen, ließ 
Bülow im Auguft 1806 verhaften und eine gerichtliche Unterjuchung gegen 
ihn eröffnen, welche fich zunächſt auf die ärztliche Feſtſtellung feines Geiftes- 
und Gemüthszujtandes eritredte. 

Abber auch in Haft verlor Bülow nichts von jeiner Hartnädigfeit und 
Leidenſchaftlichkeit, fuhr fort in feinen Schmähungen gegen die beſtehenden 
Einrichtungen, prophezeite, leider nur zu richtig, den gänzlichen Verfall 
und Untergang Preußens und wurde, al8 die verbängnißvollen October⸗ 
tage des Jahres 1806 die Erfüllung feiner Weiffagung zu verheißen 
idienen, nach der Rataftrophe von Jena und Auerftäbt, erſt nach Colberg, 
ipäter nach Königsberg, zulegt nach Niga gebracht, wojelbft er im Yuli 
1807 am Nerxvenfieber ftarb. Ein großer Geift, deſſen glänzende Gaben, 
richtig verwerthet und unter anderen Verhältniffen dem Baterlande wohl 
hütten zu unberechenbarem Nuten gereichen können, war mit ihm an feiner 
eigenen Maßlofigfeit und Leidenſchaftlichkeit ruhmlos zu Grunde gegangen. 
. Unter ven vielfachen Bemühungen jener Zeit, den Monarchen über 
die in dem Gange der inneren Staatöverwaltung berrichenden Mängel 
und Mißbräuche aufzuflären, verdient eine bejondere Erwähnung: der dem 
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Könige am "Tage feiner Thronbefteigung, am 16. November 1797, über 
reichte offene Brief des Kriegsraths Friedrich Gentz zu 
Berlin, eines Mannes, welchen wir fpäter in Dienſten des öfterreichiichen 
Minifterd Zürften Metternich hervorragenden, werm auch nicht immer 
rühmlichen Antheil an allen wichtigen bijtorifchen Begebenheiten werben 
nehmen jeben. 

Gentz ſchildert in diejem übrigens ebenjo ehrerbietig wie freimüthig 
gejchriebenen Briefe die Rage des preußiichen Staates nach allen Kid- 
tungen bin, bezeichnet den Zuftand der Iuftiz, der Verwaltung, des Staat 
peuabal als vollkommen und mujftergültig, Die Armee als die „vortreil- 
ichite und geehrtefte” in der Welt und giebt Damit einen deutlichen Be 
weis, daß auch ihn, der fich Hier unberufen zum Sprecher eines ganzen 
Volkes aufwirft, das Verftändniß über das, was in den damaligen preu- 
ßiſchen Zuftänden durchgreifender Verbefferungen dringend bevurft hätte, 
zur Zeit noch fehlte. 

Er empfiehlt als wefentlichites Bedürfniß für die auswärtige Politit 
Preußens ganz richtig die Einhaltung eines „hellen, feiten und con- 
jequenten Ganges in dem einmal gewählten Pfade”, be 
zeichnet aber in directem Widerſpruch damit als Das einzige Ziel, welches 
jeve auswärtige Politik anjtreben müffe, die Erhaltung des Frie— 
dens unter allen Umftänden und mit allen Mitteln. 

Endlich empfiehlt Gent dringend die völlige Freigebung der Ge— 
werbe und fordert als zum Heil des preußiichen Volkes unumgänglich 
nothwenbig bie unbedingte Preßfreibeit, eine Maßregel, welcher er 
fich jpäter in öfterreichiichen Dienjten ebenfo entfchieven und wirfjam widerjetzte. 

Dennoch enthält die Gentz'ſche Schrift jo manches Treffliche mr 
follte in einzelnen Punkten nicht ohne Wirkung auf den König bleiben. 

Als eine unmittelbare Folge diefer Wirkung dürfen wir die im Eir 
gange diejes Paragraphen erwähnten Königlichen Ordres über die Beanj⸗ 
fichtigung der Beamten anjehen; als eine jolche Folge dürfen wir & be 
trachten, daß jo manchen „auf Königliche Gnade” in den Gefängniffen 
ihres Urtheilsſpruchs harrenden politiichen Gefangenen. das Recht der Ber- 
theidigung gewährt ward, mwährend Andere gänzlich freigelafjen over aus 
der Verbannung zurüdgerufen wurden. So wurde u. U. der wegen feiner 
Angriffe auf den Deinifter Graf Hoym verhaftete Kriegsrath Zerbom 
endlich in den Stand gejeßt, jich zu rechtfertigen und jchließlich aus ver 
Gefangenſchaft entlaffen; jo wurde auch der bereitd erwähnte Steuerratb 
Dane von Held, der Verfaſſer des jchwarzen Buches, aus feiner Haft ın 

olberg befreit und mit einen Wartegeld von 500 Thlrn. entlafjen, auch 
ihm die Wiederanftellung zugefichert, wenn er ſich ein Jahr lang ruhig 
verhalten und gut geführt habe. — Die von Gent fo dringend gemwünjchte 
Preßfreiheit wurde indejjen vom Könige nicht bewilligt. — 

MWerfen wir nunmehr nach diejer kurzen Schilderung der beſtehenden 
ftaatlihen Einrichtungen noch einen Blick auf den Zuftand der Gejellichaft, 
jo wird ſich uns auch bier die betrübende Ueberzeugung aufprängen, daß 
auch in bem fittlichen Zuftande des preußiichen Volkes nur geringe Aus- 
ficht für eine Fräftige Unterftügung des morjchen Staatsgebäudes in Zeiten 
der Noth und Gefahr zu finden war. 
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Der höhere Adel des Landes, mit Ausnahme vielleicht des net 
ſchleſiſchen und preußifchen, welcher fich in abfichtlicher Zurückgezogenheit 
von Berlin und vom ‚Hofe bielt, war feiner eigentlichen jchönen Be- 
ſtimmung: jegensreiches Wirken auf jeinen großen —z faſt gänz⸗ 
lich untreu geworden; er jagte entweder nach einträglichen und angeſehenen 
Stellen am Hofe und in der Landesverwaltung, oder entwürdigte ſich durch 
Güterſchacher und ſchnöde Gewinnluſt. Während er aber durch ſolches, 
allen wahren ritterlichen Geiſt tödtendes Verfahren mehr und mehr den 
Unterſchied zwiſchen ihm und den niederen Ständen ſelbſt verwiſchte, 
hielt er doch andererſeits mit hartnäckiger Anmaßung an allen Vorrechten 
und Privilegien ſeines Standes feſt; von der überwiegenden Mehrzahl des 
höheren preußijchen Adels jener traurigen Zeit wäre ein jo erhebenves 
Beijpiel von Opferwilligfeit für das allgemeine Wohl, wie es der Adel 
dranfreich8 in der denkwürdigen Sigung der Nationalverfammlung vom 
4. Auguft 1789 gab, jchwerlich zu erwarten gewejen. 

Der böhere Bürgerftand Hatte fich theils durch die einträglichen 
Pachtungen von Staatsgütern, theils durch den bedeutend gejtiegenen Han- 
del und Yabrifbetrieb bereichert; er war es, aus deſſen Mitte die meijten 
Staatsbeamten beroorgegangen waren, aber aud) in ven bürgerlichen Kreijen 
war von freifinnigen, jelbftändigen Grundjäßen, von aufopferndem patrio- 
tihem Sirme nur fehr vereinzelt die Rede. Auch bier hafchte man 
größtentbeils nach materiellem Gewinn, nach einträglichen Aemtern, vor 
Allem nach raffinirten Lebensgenüffen, in welchen man mit dem Abel 
wetteiferte und Vermögen, ſowie jittliche Kraft verfchleuderte. In Wahr- 
beit fan man von dieſer Zeit auch für Berlin jagen, was für Paris 
gültig war: man tanzte am Rande eines Abgrundes und Das: apres nous 
le deluge der franzöfiihen Maitreffe hatte auch hier jeine volle Gültigkeit. — 

Die unteren Klafjen enplich, abgejtumpft durch die Sorgen um das 
tägliche Yeben, abhängig von den höheren Ständen, waren von Gleichgültig- 
keit erfüllt für Alles, was außerhalb diejes Gefichtstreifes lag. 

Sehr treffend jchilvert Häußer in feiner „Deutſchen Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des norddeutſchen Bundes“ 
Pr tiefen jittlichen Verfall des preußiichen Volkes jener Zeit mit den 

orten: 


„Wenn auf dieje Weiſe“ (Häußer fpricht bier von dem nad- 
theiligen Einfluß des Cabinetsraths) „ſelbſt die bedenklichſten 
Formen des überlieferten Regiments unangetaftet blieben, jo war 
eine jittliche Regeneration des Staates und der Gejellichaft na- 
türlich nicht zu hoffen. Die Weichlichkeit, die platte Genuß- und 
Erwerbsjucht, welche die Kraft des Volkes entnervte, die Frivo— 
lität und Ungebundenbeit, die eine Erbichaft der Vergangenheit 
war, der flache äußerlihe Sinn, der die Zeit beherrichte, dies 
Alles blieb unverändert, wie es in ben letten Zeiten Friedrichs 
und Friedrich Wilhelms geweſen; das officielle Frommthun ver- 
ſchwand, aber die Immoralität und Heuchelei, die fich dahinter 
verjtedt, blieb übrig. 

„Die kurzſichtige Selbftjucht der Friedenspolitifer hielt den 
Geiſt der ganzen Nation gefangen und beherrichte die Armee, 
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bie, des Krieges entwöhnt, von dem alten Ruhme ihrer Un- 
befiegbarkeit zehrte und in felbitgenügjamer Einbilvung auch der 
neuen Zeit und ihren Kampfmitteln fich mehr als gewachſen 
glaubte. In den höheren Ständen war der aufopfernde vater- 
ländifehe Sinn und die patriarchalifche Einfalt alter Zeiten mehr 
und mehr verſchwunden; der Adel erfchien als eine Klafje von 
Privilegirten, die weniger in Xeiftungen, al8 in Gunft und Vor: 
recht die erjten zu jein ftrebten. Die unteren Klaſſen litten unter 
dieſen Vorrechten, deren Drud fie abjtumpfte und mit Gleich⸗ 
gültigfeit gegen das Wohl und Wehe des Staates erfüllte. Km, 
e8 war in der ganzen Staatsmafchine ein Stoden, in der Ge 
ſellſchaft eine fittliche Lähmung eingetreten, deren Gefahr erft 
erkannt ward, al8 es für die frievliche Heilung zu jpät war. 
Cine Kataſtrophe ohne Beifpiel mußte erjt vor- 
en ebe man die Mittel zur Wiedergeburt 
and. 

Bevor wir jedoch zur Beſchreibung dieſer nur zu bald eintretenden 
Kataſtrophe übergehen, begleiten wir das junge Königliche Paar auf einer 
Reiſe durch einen Theil feiner Staaten, bei welcher König Friedrich Wil: 
beim III. die officielle feierliche Huldigung jeiner Ritterſchaft, Stabt- und 
Landgemeinden annahm, während die Königin, feine Gemahlin, durch die 
Anmuth ihrer Erjcheinung, durch den Liebreiz ihres Benehmens Die Herzen 
Aller eroberte, welche das Glück hatten, der Hohen Frau näher zu treten. 


8. 8. 
Die Huldigung. 


Am 17. December 1700 Haben wir in einem früheren Abſchnin 
dieſes Werkes?) den Kurfürften Friedrich III. von Brandenburg mit 
einem glänzenden und jo zahlreichen Gefolge nach Königsberg zur Könige 
frönung aufbrechen jehen, dag der Zug, um in den Heineren Städten jeine 
Unterkunft zu ermöglichen, in vier Abtheilungen getheilt werden mußte 
und zu feiner Fortſchaffung nicht weniger als 30,000 Borjpannpferde er 
forderlich waren. 

Einen gar jeltfjamen Eontraft zu Dieter Königlichen Pracht und Glanz 
entfaltung bildet die einfache, ſchmuckloſe Huldigungsreife Friedrich Wil⸗ 
helms III. im Frühjahr 1798. Während der prachtliebende erjte König 
von Preußen mit Freuden die Gelegenheit ergriff, die Würde und Be 
deutung der neu erlangten Königsfrone feinen Untertbanen durch die Ent 
faltung eines bis dahin nie gefehenen Prunkes auch äußerlich anjchaulic 
zu machen, zog e8 der einfache, bejcheivene Sinn feines Nachkommen vor, 
jeinen Unterthanen perjönlich näher zu treten und, jtatt fie durch den 
Glanz und die Pracht der Königlihen Würde zu blenden, ihre Herzen 
durch ein prunflofes, aber um fo rein menjchlicheres, wohlwollendes Auf: 
treten in ihrer Mitte zu gewinnen. Schon am 28. Februar 1798 hatte der 


*) Band I. Buch II. Cap. II. 8. 28. pag. 358, 
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Wer I biefem Sinne an den Minifter von Schrötter in Königsberg 
geſchrieben: 
„Ich ſelbſt werde kein Königliches Gepränge, aber ein treues lan⸗ 


desväterliches Herz meinen guten Unterthanen entgegenbringen 


und ihre Liebe und biedere Anhänglichkeit wird mich um ſo 
inniger rühren, je prunkloſer fie fich äußern wird. Ihr werdet 
mich verbinden, wenn Ihr diefe meine Gefinmung ohne Ecat 
verbreiten könnt.” — 

Ebenſo äußerte fih Frievrih Wilhelm kurz vor dem Antritt der 
Reife nach Königsberg in einer an das Generaldirectorium gerichteten 
Odre vom 9. April 1798: 

„Ich erfahre, daß man’ bereitS Hin und wieder an den Orten, 
durch welche die Huldigungsreife mich führen wird, auf Anftalten 
zu einem feierlichen Empfange denkt. Als Zeichen der Zu- 
neigung von Seiten meiner treuen Unterthanen würden mir 
biefe Feierlichkeiten, felbjt bet der Ermüdung der Reife, höchft 
Ihätbar und willfommen fein. Allein die Liebe des Volks bat 
untrüglichere Merkmale, die von feiner Gewohnheit und Her- 
fommen en jondern gerade aus dem Herzen kommen. 
Nur viefe haben für das meinige wahren Werth und ich ver- 
danfe ihnen während meiner Regierung mande frohe Stunde. 
Ich Hoffe fie auch während meiner Reife in den Provinzen wie- 
der zu finden. — 

Sp geftaltete fich denn die Huldigungsreije des Königs durch Preußen, 
Polen und Schlefien nach jeinem eigenen Willen zwar nicht zu dem glän- 
genden Triumpbzuge eines mächtigen Monarchen, aber zu einer ununter- 
brochenen Reihe von wahren Volksfeſten, in welchen das Königliche Paar 
überalf mit Jubel und aus dem Herzen kommender Begeifterung empfangen 
und begrüßt wurde und die zahlreichiten, oft rührenditen Beweiſe von der 
Liebe und Verehrung feines Volkes erhielt. 

Die Reiſe felbft, auf welcher fich der König nur von feinem General- 
adjutanten von Ködrik, die Rönigin von der Oberhofmeijterin, Frau von Voß 
umd der Hofdame Fräulein von Viered begleiten ließ, ging über Freien- 
walde, Stargard in Bommern, Cöslin, Danzig, Marienburg nach Königs- 
berg, woſelbſt am 5. Juni 1798 die feierliche Hulvigung für das König- 
tech Preußen und das neuerworbene Sübpreußen ftattfand. Won biejer 
letzteren, ſowie von der Provinz Neu-Oftpreußen waren zu biefem Behufe 
Deputirte aller Stände, fowie der Erzbilchof von ©nefen, die Bijchöfe von 
Ermeland, Plod und Pultust*) nach Königsberg bejchieden worden. 

Wir müffen e8 uns leider verfagen, in diefem Werfe eine ausführ- 
lihere Schilderung dieſer Reife, ſowie der zahlreichen Heinen Begebenheiten 
zu geben, welche, objchon ohne höhere politifche Bedeutung, doch dafür 
Zeugniß ablegen, mit welcher ungeheuchelten Liebe und Verehrung das 
preußiiche Volk an allen Orten fein Herricherpaar begrüßte, wie der König 
durch fein ernſtes, würdiges, ungefüniteltes Benehmen, die Königin durch 


” Die vom Könige gewünfchte Errichtung eines Bisthums Warſchau wurde von 
Bins VL erſt unterm 16. October 1798 vollzogen, 
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ihr huldvolles, mildes Weſen Aller Herzen gewannen. Nur einigen der 
intereſſanteſten dieſer Auftritte können wir die Aufnahme hier nicht verſagen. 

Als die Königin am 25. Mai Nachmittags mit dem Könige in Star: 
gard zujammentraf und dort, wie überall, von einer freudig erregten umd 
der ungeheuren Hite nicht achtenden Vollsinenge empfangen wurde, knüpfte 
fie mit der ipe eigenen Herzensgüte mit einigen der Heinen weißgefleiveten 
Mädchen, welche den Weg zu ihrem Abfteigequartier mit Blumen beſtreu⸗ 
ten, ein Geſpräch an und gewann raſch das Vertrauen der Kinder. Als 
fie aber von einem verjelben hörte, daß fie urjprünglich ihrer Zwanzig 
geweſen jeien, man eine von ihnen aber zurüdgeichidt habe, weil fie zu 
häßlich fei, da rief die Königin aus: 

„mas arme Kind! Hat fich gewiß recht auf meine Ankunft ge 
freut und nun muß es zu Haufe figen und wird feine bitteren 
Thränen weinen !” 
Sofort mußte die arme Zurückgeſetzte geholt werben und ſah fich von 
der Königin vor allen anderen Mädchen mit bejonderer Güte umd Anf 
merkſamkeit behandelt. — 
Auf der Reife von Stargard nad Cöslin am 27. Mat nahm die 
Königin aufs Huldvollſte die naive Einladung eines Dorfichulzen an, 
-welcher die Königin mit dem Bemerken zur Annahme einer Erfriſchumg 
nöthigte: daß die Bauern bier doch auch gern ihre Kandesmutter tractiren 
möchten, die Städter dächten ja jonft, fie hätten allein das Vorrecht. 
Yächelnd verließ die Königin den Reifewagen und ließ fich fröhlichen Herzens 
in dem zu ihrem Empfange eingerichteten Bauernhauſe einen trefflic zu⸗ 
bereiteten Cierfuchen ſchmecken. — 
Bon ernfterer Bedeutung ift die Antwort, welche die Königin bei ver 
Huldigung in Königsberg einer Deputation der Kaufmannſchaft gab, welche 
fie um ihre Befürwortung eines an den König gerichteten Gejuches wegn | 
Delebung des dortigen Handels bat. Mit feinem, echt weiblichen Zeit 
wußte die Königin in ihrer Antivort anzudeuten, daß fie auch jeden Schat⸗ 
ten einer Einmijchung ihrerjeits in die Regierungsgejchäfte vermieten zu 
jeben wünjche und wedte doch mit den Worten: 
‚Deine Herren, e8 bedarf feiner Fürſprache von meiner Seite: 
denn mein Mann thut aus eigenem Antriebe Alles, was das 
Glück feiner Unterthanen fördern kann“, 

die froheſte Zuwerficht in den Herzen der Bittenden. . 

In dem mwortfargen, zurüdhaltenden Wejen des Königs lag es, daß 
er, ohnehin allen öffentlichen Schauftellungen und feierlichen Ceremonien 
abgeneigt, fich denjelben fo viel al8 möglich entzog und, wenn fein König⸗ 
liches Amt fein Auftreten durchaus erforderte, dieſes wenigfteng je hm 
und pajjiv geftaltete, als es die Königliche Würde irgend zugeben wollte. 
So entzog fi) denn der König auch bei diefer Huldigungsreije allen feier | 
lihen Empfangsceremonien fo viel als nur möglich, fuchte Die ihm zu 
Theil werdenden Huldigungen, an deren leichte, |pielende Behandlung er 
durch jeine Sugenderziehung überdem wenig gewöhnt worden waren, feweit 
es ging, von fi ab und auf die Königin, feine Gemahlin, zu lenken und 
beichäftigte jich auf der ganzen Reife vornehmlich mit einer forgjamen und 
betaillirten Inſpicirung der Truppen. 














9 er Ve En Er BE rn J 
7 RE, Yai, oo 
Hr — 
Br, 


Die Huldigung. 61 


In dieſer Abneigung gegen alles öffentliche Zurichauftellen feiner 
Perjon erließ der König, welcher am 13. Juni in Warfchau eintraf, vor: 
ber an den Stabtpräfiventen, Schimmelpfennig von der Die, einen Ca- 
binetsbefehl, worin e8 beißt: | 

„Dein Wille ift, ohne allen Königlihen Prunk und nur mit 
aufrichtigemm, väterlichem Herzen meine Untertbanen zu bejuchen; 
ich hoffe daher, daß meine Unterthanen Bi um jo iwilliger aller 
äußeren Chrenbezeigungen, die mit Koſten verknüpft wären, 
enthalten werden, als fie hierdurch ſelbſt Anlaß geben, die mir 
jo theure, zu ihrem Wohle bejtimmte Zeit zu verlieren. Sch 
babe zwar aus dem NRapport und Eurer Anfrage vom 2. d. M. 
entnommen, daß meine guten Bürger von Warjchau deſſen un- 
geachtet die Gefinnung beibehalten, mir ihre Anbänglichkeit durch 
Entgegentommen bezeigen zu müſſen, allein, jo wie mich aud) 
diefer unbezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichkeit freut, 
jo made ih e8 Euch zur Pflicht, fie meiner Erfenntlichkeit zu 
verfichern und durch den Einfluß Eures Anſehens allen un 
nöthigen Pomp zu bejeitigen. Ich wünjche nur, daß das zwiſchen 
uns gejchlofjene Bündniß von ihrer Seite durch Bezeigung der 
Liebe und Treue, von meiner Seite durch väterliches Wohlwollen 
immer enger verknüpft werde.“ — 
. Daß demungeachtet die Bürger Warjchau’s es ſich nicht nehmen 
liegen, den König wenigſtens mit einem Aufzug jämmtlicher Gewerfe und 
Zünfte einzuholen, ift wenigftens ein erfreulicher Beweis dafür, wie rajch 
Anhänglichkeit an das preußiiche Königshaus und Erkenntniß der Wohlthat 
preußijcher Verwaltung, an jo vielen Gebrechen diejelbe auch leiden mochte, 
m ihren Herzen Wurzel gefaßt hatte. Freudiges Aufjehen bejonders aber 
erregte es in Warſchau, daß der König es nicht zugab, während jeines 
Aufenthalt daſelbft die gewöhnliche Schloßwache durch eine bejondere 
Ehrenwache verſtärken zu laſſen, daß vor jeinem Zimmer ganz wie ge- 
wöhnlid nur ein Ehrenpojten von zwei Mann ftand und Jeder, der dem 
Könige eine Bittſchrift überreichen wollte, freien Zutritt erhielt. 

Die Bemerkung, mit weldher Friedrich Wilhelm bei der Abreije von 

Barihau am 18. Juni die ihm angebotene militärijche Escorte ablehnte: 
„ib bin gewohnt, mich bei Bereijung meiner alten Provinzen 
nur von der Liebe meiner Unterthanen escortiren zu laſſen und 
bin weit entfernt zu glauben, andere als ähnliche Geſinnungen 
der Liebe in den neuen Provinzen zu finden“, 

erhöhte den Enthuſiasmus der Warjchauer Bürgerichaft. Sie ließ es fich 

met nehmen, der Königin bei ihrer Abreife mit allen Gewerfen das Ges 
leite big Wola, wo vor vier Jahren Frievric Wilhelm als Kronprinz fich 
bei Erſtürmung der polnijchen Schanzen durch faltblütige Tapferkeit aus- 

Kzeichnet hatte *), zu geben. 

Bon Warihau aus jekte das Königliche Baar feine weitere, Reife 
durch die Provinz Schlefien fort, verweilte vom 23.—26. Juni in Breslau, 





*) Siehe 8. 4 dieſes Capitels. 
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überall vom Jubel des Volks empfangen und geleitet, und traf am 29. Iumi 
wieber, in Berlin ein. 

Hier erfolgte nunmehr am 6. Juli Die eigentliche Huldigungsfeier. 
Aber auch hier gab der König nicht zu, daß großartige und Toftjpielige 
Beranftaltungen zu diefem feitlichen Tage, zu welchem fich die den König 
berzlich liebenden und nebenbei auch höchſt vergnügungsfüchtigen Berliner 
ſchon Wochen lang vorher gefreut hatten, getroffen werden durften; eme 
bereits im Bau begriffene Tribüne mit Sieplägen für viele Taufende im 
Zuftgarten mußte auf bejonderen Befehl des Könige wieber abgebrochen 
werden, weil fie den armen Leuten zu Gunſten berjenigen, welche um 
Stande waren, ihre Pläge theuer zu bezahlen, nur die Ausficht auf die 
Feierlichkeit verjperrte; gleiches Schidjal hatte ein von den Künftlern ver 
Berliner Academie am Anfang der Linden erbauter großartiger Triumph 
bogen und auch die Erleuchtung des Academiegebäudes, ſowie die angeort- 
nete Illumination der Stadt mußte auf des Königs Befehl unterbleiben. 
Doc fagte der mildherzige Monarch in einem Tags zuvor an den Mi— 
nifter von Heinig, Curator der Kunjtacademie, erlafjenen Schreiben aus 
brüdlich: „Daß er doch die gute Abjicht nicht verfenne.” 

Nach einem feierlichen Gottesdienft im Dome fand im Königlichen 
Schloſſe die Huldigung der Stände und Deputirten der Ritterſchaft umd 
der Städte aus fünmtlichen Provinzen des Reiches (mit Ausnahme von 
Preußen und Südpreußen) ftatt; die Thronrede felbjt ließ der König, feiner 
Gewohnheit, nicht öffentlich zu reden, auch bei diefer Gelegenheit tren, 
durch einen Minifter vorlefen. Nach der großen Fefttafel aber kehrte 
Friedrich Wilhelm, fi allen ferneren Feierlichkeiten entziehend, mit feiner 
Gemahlin nad Charlottenburg zurüd. 

Unter dieſen Feitlichleiten erwähnen wir Bier nur mit wenigen Worten 
die Aufführung eines an und für fich fehr einfachen und kunſtloſen, aber 
wegen feiner patriotiihen Anfpielungen auf den König und feine Gemahlin, 
wegen des mächtigen Eindrucks, welchen diefe auf das Publicum machten, 
bedeutungsvollen idylliſchen Feſtſpiels: „ver Veteran”, im Nationaltheater. 
Das begeifterte Bublicum, fich vergeblich nach dem Königlichen Paare um- 
jehend, um dieſem feine Huldigung und Verehrung zu beweifen, rief end⸗ 
lih ſtürmiſch den Verfaſſer und zugleih Hauptvarfteller des Stüds, ven 
Hofihaufpieler Iffland, auf die Bühne und ftimmte taufendjtimmig ein, 
als diejer, erfchüttert und begeiftert von der Größe des Augenblide, nur 
die tief empfundenen Worte ausjprechen konnte: Gott jegne den König! 
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Capitel IH. 
Das politiſche Auftreten Preußens bis zum Frieden von Luneville. 
8.9. 


Prengens Stellung zur zweiten Eoalition gegen Frankreid. 


‚ Die Verhandlungen des feit dem 9. December 1797 zu Raftatt fürm- 
lich eröffneten Frievenscongrefjes, — unter’ den vielen traurigen Bildern 
aus der Gejchichte deutjcher Erniedrigung eines der widerlichſten, — fegen 
wir bier als befannt voraus und heben aus venjelben nur dasjenige her⸗ 
vor, was in directer Beziehung zu der Gefchichte unfere® preußiichen Va⸗ 
terlandes ſteht. 

Nachdem Preußen jchon im Frieden von Bafel, Defterreih in den 
geheimen Artikeln des Friedensvertrages von Campo Formio das Princip 
zugeitanvden hatten, veutjches Reichsgebiet an die franzöfiiche Republif ab- 
zutreten, handelte es fich für beide deutſchen Großmächte nur noch darum, 
mt Hülfe der Franzoſen für fich jelbft eine möglichit große Entſchädigung 
für die verloren gegangenen Befigungen zu erringen und einander eifer> 
ſüchtig und mißtrauiſch in dieſem Streben nach Vergrößering oder Scha- 
denerſatz zu überwachen. 

Die mittleren und kleineren, beſonders die geiſtlichen Reichsſtände 
aber erblickten in ihrer nicht ungerechtfertigten Beſorgniß, die Beute Oeſter⸗ 
reichs oder Preußens zu werden, in Frankreich ſogar ihr einzige Rettung 
aus dieſer Gefahr, und ſo mußte es dem klugen und gewandten Miniſter 
Talleyrand leicht werben, unter geſchickter Benutzung der zwiſchen ben beut- 
ſchen Mächten herrſchenden Spannung und Eiferſucht, des Neides und 
Mißtrauens zwiſchen Oeſterreich und Preußen, der Angſt und Beſorgniß 
der Uebrigen, Frankreich in jenem Friedenscongreſſe nicht nur bei den 
Berathungen über den Frieden ſelbſt, ſondern auch über die Regelung der 
Entſchäͤdigungsfrage die überwiegende, ja die geradezu entſcheidende Stimme 
zu verichaffen. 

Preußen, auf dem Congreß durch den Grafen von Görtz, den Baron 
von Jacobi und den Geh. Rath Dohm vertreten, nahm an den eigent- 
liben Friedensverhandlungen felbitverftändlich feinen Antheil, da bereits 
durch den Frieden von Bafel der Krieg Preußens gegen Frankreich beendigt 
worden war; es fonnte fich für Preußen nur noch darum handeln, durch 
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welche Theile des deutfchen Reiches e8 für die an Frankreich abgetretenen 
Rheinprovinzen entichädigt werden folle, und den alten Plänen Oeſterreichs 
auf eine Vergrößerung durch Baiern mit allen Mitteln entgegenzuwirken. 

Auch nach dem Tode Frievrih Wilhelms IL. blieb e8 nach wie vor 
ver leitende Geſichtspunkt für die Politif des Berliner Cabinets, vielen 
Frieden mit Frankreich aufrecht zu erhalten; aber in der Stimmung 
Preußens gegen Dejterreich hatte fih mit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms ILL. doch eine wejentliche Veränderung bemerklich gemacht. 

Den zahlreichen Kränfungen, Verdrießlichkeiten und Täuſchumen, 
welche dem Vater aus jeinem Bündniſſe mit Oeſterreich erwachjen waren, 
hatte der damalige Kronprinz um ein gutes ‘Theil ferner geftanven; zudem 
war das gewaltthätige und treuloje Auftreten der Franzoſen dem ſittlich 
jtrengen und redlichen Friedrich Wilhelm in tiefjter Seele zuwider, wäh- 
rend jein lebhaftes Gefühl für Deutſchlands Wohlfahrt ihn zu einer auf 
richtigen Verftändigung mit dem Kaiſer und den deutjchen Fürjten trieb; — 
unzweifelhaft ftand es damals ganz bei Oeſterreich, die bisherige Span 
nung mit Preußen in ein freundliches Verhältniß umzumandeln, um, ge 
ftüßt auf dafjelbe, den Anjprüchen der Franzoſen ganz anders entgegen 
treten zu können. 

Eine ſolche Annäherung an Preußen, zu welcher der König fchon bei 
der Notification jeiner Thronbejteigung dureh feinen außerordentlichen Ge 
jandten, den Baron von Red, wenn auch jehr vorfichtig und in nicht offi- 
cieller Weife, hatte das Terrain jondiren laffen, lag zur Zeit gar nicht 
in der Politif des Grafen Thugut; für fie blieb nach wie vor der leitende 
Geſichtspunkt die Vergrößerung Oeſterreichs durch Salzburg, Baiern und 
Venedig, und dazu wäre, wie Thugut ſehr wohl wußte, die Zuſtimmung 
Preußens niemals zu erlangen geweſen, während man im Einverſtändniß 
mit Frankreich, jelbjtredend nicht ohne Opfer auf Koften des Reiches, dieſes 
Ziel zu erreichen boffen durfte. 

So war Baron Red bei feinen Verſuchen überall auf die unverhohlenite 
Abneigung der öfterreichiichen Staatsmänner gegen Preußen geſtoßen und 
hatte, al8 er dem Grafen Thugut gegenüber die Integrität des deutſchen 
Reiches zur Sprache gebracht, jogar die bitterjten, leider nicht unverdienten 
Bemerkungen über die preußiiche Bolitif, welche durch den Baſeler Frieden 
jene Integrität bereits gründlich verlegt habe, hinnehmen müſſen. 

So hatte e8 zu feinem Rejultate führen fünnen, daß der König, um 
dem Wiener Cabinet einen vollen Beweis dafür zu geben, daß er feine 
Vergrößerung, jondern nur eine gleich große Entſchädigung für die links⸗ 
rheiniſchen Befigungen beanfpruche, in Wien den Inhalt des mit den 
Franzofen im Auguſt 1796 abgejchloffenen Friedens offictell mittheilen 
ließ 8 und das öſterreichiſche Cabinet zu gleicher Offenheit über die ge 
heimen Artifel des Vertrages von Campo Formio und zu gleicher Mäßigung 
auffordert. Zwar kam es zu Ende Januar 1798 in Wien wie in Ka 
ſtatt zu Eomferengen zwiſchen öfterreichiichen und preußiſchen Staatsmän⸗ 
nern, bei welchen der König ſich bereit erklärte, allen Anſprüchen auf Ent⸗ 
ſchädigung zu entjagen, wenn Defterreich ein Gleiches thun wolle, zwar 
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*) Er war übrigens in Wien bereits durch Rußland befannt geworden. 
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trat der König perſönlich in Briefwechſel mit dem Kaiſer Franz; — aber 
‚alle dieje Bemühungen mußten an der Thatſache ſcheitern, daß das Wiener 
Gabinet eine Verftändigung mit Preußen gar nicht wünſchte, daß es alle 
jeine Hoffnungen auf jeine geheimen Verhandlungen mit den Franzoſen 
geſetzt hatte. 

Für das Berliner Cabinet war jomit fchon von Beginn des Con- 
grejfes an kaum noch. ein Zweifel möglich, daß der Wiener Hof in Raſtatt 
ein mit den Franzoſen verabredetes Spiel treibe, welches das Reich und, 
wenn man ſich nicht nach beiden Seiten bin vorjebe, auch Preußen zu 
bezahlen haben werde. Der Verdacht wurde zur Gewißbeit, als in den 
eriten Zagen des Monats December 1797 die Katjerliben Truppen die 
von ihren bejegten feften Pläke am Rhein und in Süddeutſchland, in der 
Nat vom 9. zum 10. fogar das wichtige Mainz in aller Stille räumten 
md jih nach dem Pech und vem Inn zurüczogen, al8 der Kaijerliche Ge⸗ 
landte Graf Lehrbah am 7. December auf dem Gongreß die einfache Er- 
klärung abgab, der Kaiſer ſehe fich durch den Vertrag von Campo Formio 
genöthigt, jeine Truppen zurüdzuzichen und könne fernerhin nicht mehr 
feine ganze Macht zur Vertheidigung des Neiches verwenden, als ferner 
franzöftiche Truppen jene Plätze befegten, fich der Rheinſchanze bei Diann- 
beim ſogar am 25. Sanuar 1798 mit Gewalt bemächtigten und die fran- 
zöjiichen Behörden anfingen, die Yänder zwiſchen dem Rhein und der 
Maas in Bezirke zu tbeilen und franzöfiiche Verwaltung in denſelben 
einzuführen, als endlich revolutionäre Agenten Frantreihs in großer Zahl 
das obere Rheinthal durchzogen und überall die Glückſeligkeit republifani- 
ſcher Zuftände ganz offen predigten. — 

Es ift bekannt, wie bei dem boppelzüngigen Verfahren Defterreichs, 
bei dem umjeligen Zwieſpalt zwijchen den deutſchen Großmächten, der Mäg- 
lichen Hülffofigfeit und Uneinigfeit der übrigen Reichsſtände jchließlich Die 
Franzoſen alle ihre, felbit über den Vertrag von Campo Formio hinaus- 
gehenden Forderungen durchjegten, wie. die Neichöfriedensbeputation, auf 
allen Seiten ohne Hülfe gelaffen, am 11. März 1798 in die Abtretung 
des ganzen linken Rheinufers an Frankreich zu willigen gezwungen 
wurde, wie fie am 4. April 1798 das Princip für die Regelung der Ent- 
\düdigungsfrage: Entihädigung durch die Säcularifation geiit- 
liber Gebiete, anerkennen mußte. 

Gerade dieſe Gntjchädigungsfrage aber war es, welche die Kluft 
zwiſchen der preußiſchen und der öfterreichiichen Regierung nur noch ver- 
größerte. Während man in Berlin die Entſchädigung dur Säcularijation 
lebhaft befürmwortete, konnte man fich in Wien von dem Yieblingsproject 
Duguts: Entſchädigung Oeſterreichs durch Baiern u. f. w., nicht trennen 
und der immer fchroffer bervortretende Gegenjat zwiſchen beiden Cabinetten 
wurde von den Franzoſen auf's Geſchickteſte benugt, um das zu verhindern, 
was für die franzöfiichen Pläne am gefährlichiten geworben wäre: Einig- 
feit zwischen Oeſterreich und Preußen. 

Als es auf den Vorjchlag des Könige von Preußen im April 1798 
wirklich zu Conferenzen zwijchen preußijchen und öfterreichtichen Diplomaten 
umd zwar, um biejelben dem directen Einfluß Thuguts zu entziehen, im 
Berlin jelbft fam und bei ihrer gänzlichen Erfolglojigfeit die Mipjtimmung 

v. Gojel, Geſchichte. IV. 5 
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bes Berliner Cabinets immer tiefer wurde, hielt e8 daher die franzöjiide 
Regierung für an ber Zeit, diejelbe zu ihrem Vortheil auszubeuten. 

Sie ließ noch im April den König geradezu auffordern, ſich der 
Ländergebiete, welche er zu feiner Entichädigung beanjpruche, ohne Weiteres 
und unter franzöfiicher Garantie zu bemächtigen, und al8 der König dieſen 
argliftigen Vorſchlag entſchieden ablehnte, weil er fich Dadurch mit Oeſter⸗ 
reich gänzlich entzweit und diefe Macht ſchwerlich einen Augenblick gezögert 
haben würde, ſeinerſeits Baiern und Salzburg in Beſitz zu nehmen, mußte 
der franzöfiihe Gefandte in Berlin, Caillard, jogar den bejtimmten An- 
trag auf ein Bündnig mit Frankreich ftellen, begleitet mit ber drohenden 
Bemerkung, daß, wenn das Berliner Cabinet auch diesmal die Anträge 
Frankreichs ablehne, die Republik fich genöthigt jebe, andere Bündniſſe 
aufzufichen und fernerhin feine Rüdjicht mehr auf Preußen zu nehmen 

Auch dieſes Bündniß wurde indeffen auf's Beftimmtefte abgelehnt 
und die durch folche Weigerung entftehende Spannung zwifchen Parie 
und Berlin fat bis zu offener Feindſchaft gejteigert, als das Franzöfiice 
Directorium nunmehr öffentlich Preußen beſchuldigte, daß es fich beitrek, 
eine neue Coalition gegen Trankreich zu Stande zu bringen. Davon mar 
indejfen der König ebenjo weit entfernt, wie- von einem Bündniſſe mi 
Frankreich. Im Gegentheil ftrebte zwar Die preußijche Politik nad wie 
vor nach einer aufrichtigen Verjtändigung mit Oeſterreich, um mit dieſem 
vereint den Anmaßungen der Franzoſen entgegenzutreten, war aber anderer 
ſeits ebenſo feſt entjchloffen, jich durch Defterreich nicht zu einem zweiten 
Kriege gegen Frankreich hinreißen zu laſſen; die nächite Zeit jchon follte 
en wie unverbrüchlih man in Berlin an dieſem Entjchluffe feit- 
ielt. — 

Am 13. April 1798 führte das unfluge und wohl abſichtlich 
brutale und aufreizende Betragen des franzöfifchen Botfchafters in Wien, 
Bernadotte, zu jener befannten Demonftration des Wiener Volles geam 
denjelben, in deren Folge Bernabotte Wien verließ und fo in aller Wet 
den Glauben erwedte, daß der Borfall zu einem abermaligen Kriege 
führen würde. 

Indeffen das Wiener Cabinet, zu einem neuen Kriege mit Frankreich 
weder militärisch noch politifch gerüftet, täufchte Die allgemeine Erwartung; 
e8 wurde die befriedigenpfte Genugthuung gegeben, Graf Thugut ſogar 
icheinbar feines Amtes entjett, und feinem Nachfolger, Graf Cobenzl, ge 
lang e8, die franzöfifche Regierung nicht nur zu beruhigen, jondern aud 
zu abgefonverten Verhandlungen mit Dejterreich, welche am 30. Mai in 
dem Heinen eljäjjifchen Städtchen Selz eröffnet wurden, zu bewegen; bier 
jollten alle Differenzen zwiſchen Defterreich und Frankreich ihre befriedigente 
Erledigung finden. 

Oeſterreich follte inveflen jehr bald die Erfahrung machen, daß das 
franzöfifche Directorium, feines fchließlichen Erfolges in Raſtatt ficher gemug, 
felbjt durch die verlockendſten Anerbietungen nicht dazu beivogen werten 
fonnte, Die ehrgeizigen Pläne der Wiener Staatsmänner zu begünſtigen; 
bieje waren vielmehr, als im Anfang Juli die franzöfiiche Regierung die 
Verhandlungen zu Selz abbrach, zu der Erkenntniß gefommen, daß mır ein 
neuer Krieg die Wünfche des Wiener Hofes zur Erfüllung bringen fünne. — 
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Die nothwendige Folge diefer Erfenntniß aber war: daß man jich 
von Neuem Preußen nähern und diefe Macht für die im Werden begriffene 
neue Coalition gegen bie Republik zu gewinnen ſuchen müſſe. 

Somit fam nunmehr in die bisher abfichtlich zögernd betriebenen 
Verhandlungen zu Berlin plötlich erhöhtes Leben; invefjen alle Bemühungen 
Oeſterreichs jcheiterten an ber Hartnädigfeit, mit welcher das Berliner 
Cabinet an dem feit 1795 eingeichlagenen Syſtem unbebingter Neutralität 
feithielt, an der tiefen Abneigung des Königs und feiner Rathgeber gegen 
einen Krieg. Vor wie nach blieb es der leitende Gedanke für die Bolitif 
des Berliner Cabinets, jeder Verpflichtung ängftlich auszumeichen, welche 
in ihren Folgen Preußen zur activen Betheiligung am Kriege hätte nöthigen 
fönnen. In diefer Beforgniß überſah man in Berlin völlig, daß ein großer 
Staat, welcher unter allen um ihn her tobenden Stürmen fib nur neu- 
tral verhalten will, dadurch nothwendiger Weife Gefahr läuft, e8 mit 
allen Parteien zu ververben, daß er die Freundichaft der Einen verlieren 
muß, ohne das Vertrauen der Anderen gewinnen zu können, baß er fich 
durch fo Meinmüthiges Auftreten nothwendig um alle politiiche Achtung 
und Bedeutung bringen muß. 

Sp war denn auch der ſchon im März eintreffende Vorjchlag Kaiſer 
Pauls von Rußland, welchen Friedrich Wilhelm II. zum Vermittler 
zwiſchen Preußen und Oefterreich aufgerufen hatte, der Vorjchlag nämlich: 
e8 folle zwifchen den drei öftlichen Großmächten, jowie mit England und 
Dänemark, ein großer Defenfivbund gejchloffen werben, Preußen aber 
jolle, wenn es ihm nicht gelänge, für den Fall eines Krieges zwiſchen 
Tefterreih und Frankreich dem deutſchen Reiche die Neutralität zu fichern, 
in enger Gemeinfchaft mit Oeſterreich das Schwert zum Schutze des Reiches 
sieben, in Berlin äußerft vorfichtig und zurüdhaltend aufgenommen wor⸗ 
den, um jo vorfichtiger, al8 das zögernde Auftreten des Wiener Hofes 
mehr und mehr die Anficht befeftigte, Defterreich beabfichtige nur, Preußen 
zu gemeinjamen energiichen Schritten gegen Frankreich zu bewegen und in 
die vorausfichtliche Friegeriiche Verwickelung bineinzuziehen, ohne ſelbſt 
vorher irgend welche Verpflichtungen gegen Preußen eingegangen zu fein. 

Unleugbar hatte dieſe Bejorgniß des Berliner Cabinets ihre volle 
Berechtigung und an der beflagenswerthen Entjchließung Preußens, ich 
niht in Den bevorjtehenden Kampf zu mifchen, batte neben dem Hein- 
mütbigen Mangel an Entichlußfähigfeit und Selbftvertrauen das wenig 
aufrichtige und oft geringfchägende Verfahren Defterreich8 gegen Preupen 
wenigſtens ebenfo großen Antheil. 

Wir wifjen ja, daß Defterreich, während e8 mit dem Berliner Cabinet 
über ein Bündniß gegen Frankreich verhandelte, gleichzeitig in Selz ſich 
bemühte, ein Verſtändniß mit den franzöfifchen Machthabern zu erreichen, 
weiches, zur Ausführung gekommen, Preußen die empfinvlichiten Nachtheile 
zugefügt oder zum Kriege gegen das vereinigte Defterreich und Frankreich 
genöthigt haben würde; und fo geheim man auch von beiden Seiten die 
Unterbandlungen zu Selz zu balten bemüht gewefen war, jo hatte man 
doch in Berlin genug davon in Erfahrung gebracht, um abermals Defter- 
reichs Gefinmung gegen Preußen ihrem ganzen Werthe nah ſchätzen zu 
Bnnen. Auch als nad) dem Scheitern der Selzer Verhandlungen Defter- 
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reich eifriger als bisher fih um die Einigung mit Preußen bemühte, ale 
im Anfang des Monats Auguft Graf Yudwig Cobenzl, Die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten von Neuem in die Hände Thuguts über 
gebend, auf der Durchreife nach Petersburg in Berlin erſchien, um Preußen 
aus feiner Neutralitätspolitif zu drängen und zum bejtimmten Anſchluß 
an Rußland und Defterreich zu bewegen, als er das Berliner Cabinet 
direct aufforderte, gemeinfam mit Defterreich gegen die immer unerträg 
Yicher werdenden Webergriffe der Örangjen auf dem rechten Rheinufer 
energifch zu proteftiren, tim alle eines Krieges die Neutralität des Reiches 
zu behaupten und jich beftimmt auszufprechen, ob e8 gejonnen jei, im Kalle 
die Franzoſen dieſelbe vermweigerten, zum Schub des Reiche die Waffen 
zu ergreifen, — auch da konnte fich Friedrich Wilhelm III. nicht zu einem 
jo energiichen Schritte entjchließen. 
„Preußen, — 10 hieß es in der ablehnenven Antwort, welde 
Graf Eobenzl erhielt, — „müſſe zunächſt das Maß feiner Kräfte 
erwägen, deren Verwendung ihm zur eigenen Vertheidigung ımd 
zum Schuße feiner Mitſtände gejtattet ſei. In dieſer Betrach⸗ 
tung nehme e8 feinen Anftand zu erklären: daß, im alle ein 
neuer Bruch zwiſchen Dejterreich und der Republik erfolge, be 
vor der Reichsfriede gefchloffen und die Neutralität des Reiches 
gefichert fei, Preußen fich Feine weitere Verpflichtung auflegen 
könne, Da aber die Unterhandlungen noch nicht abgebrochen 
jeien, werde es in Raſtatt nach wie vor den franzöfiichen Pras 
tenfionen entgegentreten, und theils allein, theild mit dem Laijer 
auf dem Wege dringender Borjtellungen dahin zu wirken finden, 
daß das Reich möglichit günjtige Bedingungen erhalte. Selte 
dies fruchtlos jein und die Feindjeligfeit zwifchen Oeſterreich umd 
den Franzoſen neu beginnen, jo würde Preußen Alles, was in | 
jeinen Kräften ftehe, aufbieten, um Deutjchland Die Leiden des 
Krieges zu fparen und ihm die Neutralität zu fichern.” — 
Man fieht, Neutralität in allen Fällen, für ſich und wo möglich auch 
für Deutichland, war der unfelige Angelpunft, um welchen fich die gumze 
preußiſche Politik jener Zeit drehte; und jo fann man e8 den Gabinctten 
von Petersburg und Wien denn in der That nicht verargen, wenn fie ım 
Unmuthe über die Haltung des preußijchen Hofes die Hoffnung aufgaben, 
eine Regierung zum gemeinjamen Widerjtande gegen den allgemeinen Feind 
zu gewinnen, welche ſtets ſich höchſtens zu dem Entſchluß zu fteigern ver- 
mochte, — feinen Entihluß zu fajfen, fondern abzuwarten. Wie aber 
das Benehmen Preußens in Wahrheit Die Franzojen in ihrem übermmüthigen 
Auftreten nur bejtärkte und von ihnen felbft in ver geringichägenditen Weiſe 
beurtheilt wurde, erhellt recht deutlich aus einem Briefe des franzöſiſchen 
©ejandten in Berlin, des Abbe Siehes an ven Miniſter Talleprand, in 
welchem verjelbe jagt: 
„Der König von Preußen faßt die jchlechtejte aller Entichließungen, 
bie, fich für feine zu entjcheiven. Preußen will allein bleiben: 
das iſt fehr bequem für Frankreich, es kann während dieſer 
preußiſchen Betäubung mit den Anderen fertig werden. Mit 
Unrecht ſagt man, Berlin ſei ver Mittelpunkt der europänden | 
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Unterhandlungen; die ganze Weisheit des Berliner Hofes beſteht 
Darin „mit Ausdauer und Hartnädigfeit eine paſſive Rolle zu 
ipielen.” — 

So fehlerhaft inbefjen auch die Zauderpolitik der preußifchen Re- 
gterung genannt werden muß, jo gewiß es iſt, Daß gerade durch fie Franf- 
reich ein leichtere Spiel fand, feine Gegner einzeln zu bejiegen und zu 
demüthigen, um ſchließlich über das ifolirte Preußen herzufallen und es 
zu zertrümmern, jo gewiß ift e8 auf der anderen Seite, daß das Berliner 
Cabinet, wie ihm vielfach mit Unrecht vorgeworfen worden ift, von einem 
Bündniſſe mit Frankreich noch viel weiter entfernt war, als von dem 
Entſchluß eines Krieges gegen Frankreich. Ä 

In der That fonnte Friedrich Wilhelm mit reinem Gewiſſen und 
gerechtfertigter Empfinblichkeit alle Nachrichten, welche über ein geheimes 
Einverſtändniß Preußens mit Frankreich, über preußiiche Vergrößerungs- 
gelüfte, über die beabjichtigte Erwerbung Hannovers, wohl nicht anne Miit- 
wirkung der Franzoſen, im Umlauf waren, und Unruhe und Deißtrauen 
unter jeinen norddeutſchen Bundesgenoſſen verbreiteten, als böswillig er- 
fundene ®erüchte bezeichnen. Im Gegentheil war die Stimmung des 
Verliner Cabinets mit dem fteigenden Uebermuth der Franzojen in Raftatt, 
mit ihrem gewaltthätigen Verfahren gegen die Zeitung Chrenbreitftein, mit 
ihrer rückſichtsloſen und völlig ungerechtfertigten Forderung: die Schulden 
der linksrheiniſchen Staaten auch auf die Länder auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer zu übertragen, vollends aber feit der Sendung des Abbe Sieyes 
nah Berlin, eine gegen die Republik immer feinpfeligere geworden; aufs 
vebhafteſte Hatte die preußische Geſandtſchaft in Raftatt gegen alle dieje 
Vorgänge und zumal gegen die Einverleibung der nur occupirten, 
mot abgetretenen preußiichen Befigungen auf dem Iinfen Rheinufer 
protejtiren und an bie franzöfiiche Negierung die bejtimmte Forderung 
richten müſſen: Frankreich jolle jeine Anſprüche auf Caſtel, Kehl und 
Ehrenbreitftein aufgeben, die Aufhebung ver Aheinzölle wieder rückgängig 
machen, feine Truppen vom rechten Rheinufer zurüdziehen und ſich aller 
offenſiven Maßregeln enthalten. Freilih überfab man dabei in Berlin, 
dap Forderungen und Protefte, zumal bei einer Regierung wie bie des 
tepublifanifchen Frankreichs, nur dann Ausfiht auf Erfolg haben können, 
wenn man nöthigenfalls entjchlojjen tft, denſelben mit Gewalt Nachorud 
zu verichaffen. 

Sp führten denn die Berliner Eonferenzen für Oeſterreich und Rup- 
land wenigſtens vie beruhigende Gewißheit herbei, daß fie in dem voraus- 
zuſehenden Kampfe gegen Frankreich Preußen .nicht auf der Seite ihres 
Gegners finden würden; jo lange aber blieb ihnen auch noch immer bie 

offnung, Preußen jchließlich doch noch in die Coalition hinüberzuziehen. 

dem längjt erwarteten Ausbruch dieſes Kampfes gehen wir nunmehr 


Das gewaltthätige, aller bisher geltenden völferrechtlichen Geſetze 
Ipottende, in der jchamlojeften Weiſe raubfüchtige Vorgehen Frankreichs 
gegen alle feiner Macht erreichbaren Nachbarlänvder Hatte endlich, roch 
wahrend bie Diplomaten in Raſtatt nutlofe Berathungen über einen 
Frieden hielten, für welchen mit jedem Tage die Ausficht geringer ward, 
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die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Preußens, von Neuem zu 
einem Bündniß gegen die immer unerträglicher und für die Selbſtändig⸗ 
feit aller Länder gefährlicher werdende Ueberhebung der franzöfifchen Res 
publif vereinigt. Der Regierung Englands war es vorbehalten, nah 
vielen Bemühungen dieſes neue Bündniß gegen Frankreich zu einer zeit 
zu Stande zur bringen, in welcher die überdem im Inneren von Partei: 
hader zerriffene Republif ihren größten Feldherrn, Bonaparte, und ihre 
beiten Truppen auf eine Expedition nach Aegypten entſendet hatte, um dert 
das Mebergewicht Englands zur See zu befämpfen und der englifchen Herr 
ſchaft in Oftindien einen tödtlichen Streich zu verfegen, zu einer Zeit alſo, 
in welcher die Republik weniger wie jemals im Stande ſchien, dem gegen 
fie gerichteten colofjalen Angriffe Wiverftand leijten zu können, aber auch 
zu einer Zeit, in welcher diejer Angriff nicht länger verichoben werden 
durfte, wenn nicht fchließlich alle Staaten Europa’8 dem Despotismus ver 
franzöfifchen Nepublif zum Opfer fallen follten. ‘Denn, weit entfernt, den 
Frieden von Campo Formio inne zu halten, mar das übermächtige Tranf- 
reich von Eroberung zu Eroberung fortgefchritten. Nachdem Spanien ſchon 
im Auguft 1796 zu einem Bündniß mit Frankreich, zur Kriegserklärung 
an England gezivungen worden war, wurde der bataviichen Republik, dem 
ehemaligen Holland, im April 1798 und abermals im Juni 1798 eine 
Berfaffung aufgezwungen, welche das Land in der That zu einem franzo⸗ 
fiichen Departement machte. 

Daffelbe Schickſal erfuhr die cisalpiniſche Republik; der Kirchenſtaat 
wurde durch Decret vom 15. Februar 1798 in die römiſche Republit, die 
freien Schweizer Cantone am 12. April 1798 in die helvetifche Republik 
verwandelt. 

Sp war denn ſchon im Auguft 1798 in Rajtatt für Niemand ein 
Zweifel mehr vorhanden, daß das Schickſal Europa's abermals durch einen 
blutigen Krieg entichieven werden müſſe und die zu Raſtatt gepflogenen 
Friedensverhandlungen verloren mit jedem Tage mehr an Bedeutung. 
Das Bündniß zwijchen England, Rußland und Oeſterreich zum Kriege 
gegen Frankreich war erneuert; Dejterreich rültete mit aller Macht umd 
brach die Verhandlungen in Raftatt nur deshalb noch nicht ab, um die 
Stände des deutjchen Reiches zu dem bevorftebenden Kampfe für fich zu 
gewinnen; Rußland zeigte fich feit entjchlofjen, fich an dem neuen Kriege 
gegen die dem Kaiſer tief verhaßte Nepublif nicht blos mit Worten, jon- 
dern mit Thaten und in der nachbrüdlichiten Wetje zu betheiligen und 
hatte bereits ein großes Heer zur Unterjtügung des von Defterreich beub- 
fichtigten Angriffs auf Italien in Bewegung gejegt; England endlich Hatte 
die Feinpfeligfeiten in der That bereits eröffnet, indem fein berühmter 
Admiral Nelfon am 1. Auguft die franzöfiiche Flotte auf der Rhede von 
Abukir faft gänzlich vernichtet und jomit die Landarmee in Aegypten, bie 
beften Truppen der Republik, von Frankreich abgefchnitten batte. Auch 
die Pforte, erbittert über den Angriff auf ihre Herrſchaft in Aeghpten, 
erflärte Frankreich den Krieg, und in Neapel, wo der wilde Franzoſenhaß 
der Königin Marie Caroline (einer Schweiter der ermordeten Königin 
Marie Antoinette) fchon längft mit Ungevuld zum Kampfe gegen Das Te 
polutionäre Frankreich drängte, übten dfterreichiiche Generale die wenig 
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friegdtüchtige neapolitanifche Armee zum Kampfe gegen Franfreih ein. 
Alle dem gegenüber mußten die Heinlichen Zänfereien und unerquidfichen 
Debatten in Raſtatt felbjtrevend alle Bedeutung verlieren. 

Inzwiichen fanden noch im September, als bereitd Alles unaufhaltſam 
dem Sriege zutrieb und nachdem Defterreich nochmals vergeblich verjucht 
hatte, die Einwilligung Frankreichs zur Erwerbung Baierns nach dem Ab- 
leben des altersichwachen Kurfürjten Carl Theodor zu erlangen, in Berlin 
wilden dem Fürften Neuß und ven preußiſchen Miniftern neue Be— 
Iprechungen ftatt, welche pas preufiiche Cabinet zum Aufgeben feiner un- 
bedingten Neutralität bewegen follten; leider mit feinem bejjeren Erfolge 
wie bisher. Nach wie vor blieb die preußijche Regierung dabei, Berpflich- 
tungen abzulehnen, welche fie ſpäter zur thätigen Zheilnahme am Kriege 
führen konnten; nach wie vor verjuchte der Wiener Hof, Preußen zu 
ſolchen Verpflichtungen zu veranlaffen, ohne fich Doch jeinerjeits geneigt 
zu zeigen, auf die Wünfche Preußens einzugehen. Unter biejen aber jtand 
die Säcularifationsfrage obenan und es erhöhte die verbriefliche Stim- 
mung in Berlin nicht wenig, daß gerade in dieſem Punkte der Minifter 
Thugut äußerft hartnädig das Verlangen Preußens zurüchvies, unter dem 
Lorwande, Defterreich könne unmöglich darein willigen, bie Eriftenz der- 
jenigen Stände, welche ſtets zum Kaiſer gehalten hätten, nämlich der geit- 
lichen Stände, zu Gunften derjenigen aufzuopfern, welche fih an Franf- 
reih angefchlofjen hätten. Ein Vorſchlag Thuguts aber, Preußen jolle 
den militärifchen Schuß des nördlichen, Dejterreich den des ſüdlichen 
Deutſchlands übernehmen und beide folidariſch jeden Angriff Frantreichs 
abweiſen, wurbe in Berlin ganz richtig für das erfannt, was er in ber 
hat war, nämlich für einen Verſuch, Preußen auf diefem Umwege doch 
m den Krieg mit Frankreich zu verwideln; der Vorſchlag wurbe mit ber 
Erwiderung abgelehnt, daß ſich Norddeutſchland in Folge der beftehenden 
Fiedensverträge bereits diejer Neutralität erfrene und ſchwerlich einen 
Angriff zu gemärtigen babe, die vorgejchlagene Partie aljo nicht gleich ſei. 
. Dagegen erklärte König Frievrih Wilhelm IIL, als im September 
die franzöfifchen Bevollmächtigten in Raftatt die preußiiche Gefandtichaft 
mie der Drohung einer Revolutionirung des nördlichen Deutſchlands, 
unterſtützt durch einen franzöfifchen Angriff, ſchrecken wollten, in bejtimm- 
tefter MWeife*), daß er jeden folhen Verſuch für einen Kriegsfall an- 
ſehen werde. \ 

In noch bejtimmterer Art bezeichnete das Berliner Cabinet, als im 
Anfang Mörz 1799, wenige Tage vor dem Ausbruch des Krieges, Eng- 
land und Rußland noch einen Verfuh machten, Preußen zum Anjchluffe 
an die Coalition zu bewegen, fünf Fälle als folche , welche es zur Theil⸗ 
nahme am Kriege bewegen würden, nämlich: einen Angriff der Franzoſen 
auf Hannover, auf die Neutralität der Elbmündungen, gegen Hamburg, 
ſerner auf die preußiſchen Provinzen in Franken over endlich auf Sachſen. 

egen wurde der Vorjchlag, ſich dem Bündniß anzufchließen und zunächit 





*) Mit ben Worten: „je ne crains pas la guerre et elle aura immanquable- 
ment lieu, gi !le Directoire m'y oblige en attaquant le Nord d’Allemagne.‘ 
. 18. September. 
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Holland von den Sranzofen zu befreien, wozu Rußland eine Hülfserme 
von 45,000 Mann, England die Mitwirkung jeiner Flotte und Subſidien⸗ 
gelder verjprach, wiederum abgelehnt, mit ver Erklärung, daß Preuken, 
wenn einer der borbezeichneten Fälle eintreten folle, fid) mit 100,000 Mam 
am Kriege betheiligen werbe. 

Jede Hoffnung, Preußen für die Cpalition gegen Frankreich zu ge 
winnen, mußte vollends wenigſtens vor der Hand aufgegeben werben, al 
auch, während bie Feinbfeligfeiten bereits begonnen hatten, der im April 
von Wien nad Berlin geſendete Graf Dietrichftein. dort am 15. April 
auf jeine nochmalige Aufforderung, am Kriege Theil zu nehmen, diejelbe 
ablehnende Antwort erhalten hatte. 

Es war damit entjchieden, daß Preußen unthätig einem Kampfe jur 
ichauen wolle, in welchem nach anfänglich glücklichem Erfolge die Waffen 
Oeſterreichs zuletzt dem liberlegenen Feldherrentalent des zu rechter Zeit 
für Frankreich aus Aegypten zurüdgefehrten Bonaparte völlig unterliegen 
jollten, nadhdem auch Rußlands wanfelmüthiger Kaifer Paul, von vem 
tiefiten Ki gegen die Republif zur glühenditen Bewunderung für das 
Genie Bonaparte’8 übergehend, fich von der Coalition getrennt und den 


Bundesgenoſſen feinem Schiejal überlafjen hatte; als trauriges Endreſultat 


diejes Kampfes aber werden wir jeben, daß Teiterreich von Neuen ge 
demüthigt, das deutfche Neich abermals gejchwächt aus demſelben herwer—⸗ 
gingen und burch denjelben der Grund zu der unjeligen Herrichaft Frank 
veich8 über das zerriffene Deutichland gelegt wurde, welcher damn nad 
wenigen Jahren auch das nunmehr jeinerjeits iſolirt daſtehende Preufen 
verfallen ſollte. 

Schweren und bitteren Tadel hat Die Regierung Friedrich Wilhelms 
bei der Mit- und Nachwelt erfahren müfjen über ihre hartnäckige Rei 
tralität, über ihre Gleichgültigkeit gegen das Schickſal Deutſchlands. Sie 
verdient denjelben in der That nur theilweife und Dejterreich trägt wenig. 
jtens ebenſo viel Schuld, wie Preußen, daran, daß es zu keinem befjeren 
Verſtändniß zwiichen beiden fommen tonnte. 

Die Staatsmänner, weldye die Politif des Berliner Cabinets leiteten, 
erblidten, wie eine aus jener Zeit jtanımende miniftertelle Schrift uud 
brüdlich darthut, in der ſelbſtgewählten Iſolirung Preußens, welche dieſem 
Staate gejtattete, feine Kräfte zu fchonen und zu jammeln gegen etwaige 
pirecte Angriffe, während Rußland und Oefterreih auf der einen, Fran—⸗ 
reich auf der anderen Seite ihre Kräfte und Hülfsquellen jchwächten oder 
wohl gar erichöpften, geradezu ein Glüd für Preußen . _ 

Dt hatten jene preußiichen Staatsmänner entſchieden Unrecht ;. ſit 
vergaßen, daß eine jede Großmacht jich freiwillig ihrer Bedeutung ent 
äußert, wenn fie bei politifchen Begebenheiten, welche die ganze Welt er 
ihüttern, feine Partei ergreift, jondern fich mit Abwarten und Zuſehben 
begnügt; fie vergaßen, zu erwägen, daß nach dein Falle Oeſterreichs über 
fur; oder lang auch an Preußen die Reihe fommen werde und Frankrei 
dann nur um jo leichteres Spiel babe; fie irrten endlich, wenn fie, me 
unter Anderen der Cabinetsrath Mende, von der Annahme audgingen, 
Oefterreih und Rußland jeien ftarf genug, um Frankreich aud ohne 
Preußens Hülfe zu befiegen. 
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Aber fie hatten auf der anderen Seite entfchieden Necht, wenn fie 
dem Könige widerrietben, ein Bündniß mit Rußland, Defterreich und Eng- 
land einzugeben und ſich, ohne daß von Frankreich ein genügender Anlaß 
dazu gegeben way in den Krieg gegen Die Republik zu ftürzen, wenn nicht 
bie Bundesgenoffen zuvor genügende Garantien dafür gaben, daß Preußen 
mt abermals im Kampfe das Meiſte und Beſte werde thun müffen, um 
nachher, wie es die Erfahrung bereits gelehrt hatte, mit Undank überhäuft 
und um bie Früchte des Sieges gebracht zu werben. Sie hatten voll- 
ſtändig Recht, wenn fie darauf hinwieſen, daß Rußland, von weldem 
Preußen noch vor wenigen Jahren bei der Theilung Polens in empfind- 
lichſter Weiſe gefränft und benachtheiligt worden war, zumal bei dem 
launiſchen Charakter Kaifer Pauls, bei ver Unficherheit der ruffifchen Po— 
Inf, für Preußen nur ein Verbündeter von äußert zweifelhaften Werthe 
ſein könne, wenn fie beftimmt erklärten, daß Tefterreich, welches ven Ver- 
luft Schlefiens, die Durchkreuzung jeiner baierſchen Erwerbspläne niemals 
verihmerzen werde, immer als der natürliche Feind Preußens angejehen 
werden müſſe. 

„Es giebt“, — jo beißt es u. A. in diefer Denkſchrift, — 
„zwiſchen benachbarten Staaten gewifje Verhältniſſe, die, fo lange 
dieſe Staaten aufrecht ftehen, ihrer Natur nach unveränderlid) 
find und fih nur jelten auf kurze Zeit modificiren laffen. So 
bat die Nothwendigfeit, uns allen Vergrößerungen Vejterreiche 
zu wiberjegen, der Grundſatz unjerer Politik feit der Eroberung 
Schleſiens werden müflen. Und nun, da es Unfälle und De— 
müthigungen erlitten bat und uns weniger furchtbar geworben 
ist, jollten wir in's Feld rüden und mit Aufopferung unferer 
eigenen Kräfte e8 wieder emporzuheben juchen? Dies wird uns 
wohl Keiner, ver uns nicht als Lehrlinge in der Politik anfiebt, 
zumuthen wollen. — Es ift, jagt man, das alte Syftem, welches 
auf Die jegigen Umftände nicht mehr paßt. Ein Syſtem aber, 
welches auf nothwendigen Grundſätzen beruht, paßt beitändig, 
man muß es nur den Umftänden anpafjen wollen. Wohin hat 
ung Das neue, welches mit Pillnig jeinen Anfang und mit Baſel 
jein Ende nahm, in jo kurzer Zeit geführt? — Ueberhaupt jeı 
ichwerlih ter Krieg das rechte Mittel, den Fortichritten der 
Sranzojen Einhalt zu thun; der Friede werde vielmehr das 
Grab der franzöfiichen Größe*) und wahrjcheinlich auch der Re⸗ 
publif fein. 

„Indeſſen das eigene Interejje Preußens gebiete nicht einmal, 
Frankreichs Untergang zu wünſchen. Was würde die Folge da- 
von jein? Wir wären genöthigt, entweder allen Webermuth, 
alle Anjchläge der Oeſterreicher auf Baiern, wie auf andere 
Fürſten, ruhig zu erdulden oder e8 mit beiden Raiferlichen Höfen 
ohne Verbündeten allein aufnehmen zu müſſen. Schon jett 
drüdt Englands mercantiles Uebergewicht hart genug auf Preußen; 


*) Sehr richtig; nur vergaß man, daß die Franzoſen, eben weil fie dies wohl 
fühlten, ten Frieden nicht kaben wollten. Anm. d. Berf. 
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wie ſollte es werden, wenn die Concurrenz Frankreichs und Hol⸗ 
lands völlig vernichtet wäre? Wir werden uns alſo nicht durch 
die eigennüßigen Vorftellungen der bewaffneten Mächte verleiten 
laſſen, unjer wahres Interefje zu verfennen und ein Bolt zu 
reizen, von welchem wir nicht zu fürchten*), jondern vielmehr 
Alles bei Gelegenheit zu erwarten haben. Wir werben während 
des Strieges die ſtrengſte Neutralität beobachten, den allgemeinen 
Trieden abwarten, um Verbindungen einzugeben, aber nie ver- 
geilen, daß Schlefien bejtändig der Zankapfel zwiſchen und um 
Defterreich bleiben wird.” — - 

Indeſſen auch an der entgegengejegten Meinung fehlte es weder im 
Publicum, noch im Rathe des Könige. Während die Geſandten Rußlands 
Defterreih8 und Englands, Fürft Nepnin, Graf Cobenzl, jpäter Graf 
Dietrichjtein, und Sir Thomas Grenville vergeblich alle Ueberredungs— 
fünfte erfchöpften, um den König und feine Minifter in das Bündniß 
hinüberzuziehen, fprach ſich in Berlin die öffentliche Meinung Taut und 
deutlich für die Betheiligung Preußens am Kriege aus; in dem „politt- 
ihen Sournal” in Berlin ließ fih, in richtiger Vorausficht ver Zukunft, 
eine Stimme mit folgenden Worten vernehmen: 

„Kann unfer Monarch das deutſche Reich jo ganz verlaſſen? 
Zujeben, daß Frankreich fih die Wege bahnt, um dereinſt aud 
Preußen anzugreifen, wenn bejjen Reihe fommen wird? Wan 
darf nur an Italien, an die Schweiz und an Holland venten, 
um die franzöfifche Freundichaft zu würdigen.” — 

Bon größerem Einfluß auf die Entjchliegung des Königs, als jede 
Kundgebungen aus Kreijen, welchen man zu jener Zeit noch weniger mt 
beute eine unbefangene Würdigung großer politiicher Angelegenheiten zu 
traute, war e8, Daß auch der Herzog von Braunjchweig und der Miniſter 
Graf Haugmwig dringend zur Theilnahme am Kriege riethen. Als ver 
König fih im Mai 1799 nach Wejtphalen begab, um das in diefer Pre 
vinz bei Peteröhagen an der Wefer in einem Uebungslager ſtehende Armer 
corps zu befichtigen, ftellten Beide dem Monarchen ven fofortigen Anfchluß 
an die Coalition als jo durch die Nothwendigkeit geboten, den fofortigen 
Einmarſch in Holland als fo unzweifelhaft erfolgreich vor, daß Friedrich 
Wilhelm in der That ihren Gründen nachgab und ven Grafen Haugwig 
mit den nöthigen Weifungen an den noch in Berlin weilenden rufjijchen 
Unterbändler Panin abjenvete. 

Aber der Entichluß des Könige ſchwand fchnell dahin, al8 er auf ver 
Reife nach Wefel, um dajelbjt die näheren Anoronungen zum Einmarſch 
in Holland zu treffen, die allerdings in der troftlojeften Bejchaffenheit 
befindlichen Wege Weſtphalens kennen lernte, welche in ihm eine traurige 
Erinnerung an die in dem Feldzuge in der Champagne 1792 erlittenen 
Mühfeligkeiten und Beſchwerden wecten, als feine ängjtliche Beſorgniß 
über den endlichen Ausgang des Krieges in feinem treuen Freunde und 
Degleiter Ködrig, fowie in dem Cabinetsrath Beyme die lebhafteite Be⸗ 





*) Hierin Tag eben ber verhängnißvolle Ircthum bes preußifchen Staatsmannes, 
welcher Preußen —* Verderben führen ſollte. ie ? Anm. d. Berf. 
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jtätigung fand. Schon von Hamm aus wurde Graf Haugwig durch einen 
nachgefendeten Eourier angewiefen, in feine Unterbandlungen mit dem 
ruſſiſchen Geſandten zu treten. 

Wie ſchwer dem Ha an Monarchen die Entjcheivung In einer 
Angelegenheit von fo ungebeurer Bedeutung geworben fein muß, geht aus 
einer Aeußerung des Königs hervor, als er, nach Berlin zurüdgefehrt, 
nochmals vom Herzoge von Braunfchweig, welcher inzwijchen eine ‘Dent- 
ihrift über die Nothwendigkeit des Anjchluffes an die Coalition eingereicht 
hatte, von Haugwig und nunmehr auch von dem durch jene Beiden ge- 
wonnenen Koͤckritz zu dieſem Entjchluffe gedrängt wurbe. 

„Ich kann“, ſagte Friedrich Wilhelm, „alle dieſe Gründe nicht 
widerlegen, aber eine innere Stimme ſagt mir, daß ich Unrecht 
thue, mein Wort und den Frieden zu brechen. Indeß, wenn 
das Wohl des Staates es verlangt, ſo trete ich der Coalition 
bei, jedoch nur unter der Bedingung, daß die Oeſterreicher Mainz 
mit allem Nachdruck angreifen, es erobern und dadurch die linke 

- Flanke meiner Operationsbaſis decken.“ — 

Indeſſen änderte der König auch diesmal wieder ſeinen Entſchluß. 
Als er, mit Köckritz im Garten von Charlottenburg auf- und abgehend, 
dieſem Vorwürfe darüber machte, daß auch er nun ihn verlaſſe, und dabei 
wiederholte, wie eine innere Stimme ihm ſage, daß er Unrecht thue, jetzt, 
wo Frankreich von allen Seiten bedroht und unglücklich ſei, den Frieden 
zu brechen, erhielt er von dem in feiner politiſchen Meinung wenig jelb- 
ltändigen General bie bezeichnnende Antivort: 

„Ew. Majeftät find ja Herr und Gebieter, Ihre Ueberzeugung 

it uns Befehl!” 
Als der König ferner aus einer vom Artilleriegeneral von Tempelhof 
eingereichten Dentichrift erſah, daß die Belagerung einer einzigen Yeltung 
mittleren Nanges nicht weniger als 1 Million Thaler koſten werde, daß 
daher Preußen bei den vom Herzog von Braunſchweig vorgeichlagenen 
Operationen darauf gefaßt fein müfje, mwenigftens 10 Millionen Thaler 
für Belagerungen auszugeben und dabei die eigenen Feſtungen von Ge- 
hüten ımd Meunition zu entblößen, daß bei alledem Defterreih die Rüd- 
eroberung feiner Niederlande durch preußifche Waffen zwar jehr gern fehen 
werde, um jeine alten Zaujchpläne mit Baiern wieder aufnehmen zu kön⸗ 
nen, an eine Entſchädigung Preußens für alle ibm zugemutheten Oyfer 
aber nicht zu denken fei, da neigte ſich die Wagfchale der Entſcheidung von 
Neuem dem Frieden zu und die Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen ®e- 
landten wurden völlig und definitiv abgebrochen. — 

Inzwijchen hatten die Feindſeligkeiten bereit8 an verjchtevenen Stellen, 
ud zwar auffallender Weije begonnen, noch während der Congreß in 
Raſtatt Über den Frieden verhandelte und noch ehe eine Kriegserklärung 
hatgefunden Hatte. 

Schon am 1. März 1799 hatte ein großes franzöfiiches Heer unter 
Jeurdan bei Baſel ımd Kehl den Rhein überjchritten und drang in ber 
Richtung auf die Donau vor; eine zweite zu Jourdan gehörende Armee unter 
Vernabotte befetste gleichzeitig Mannheim und Heidelberg und ſchloß Bhilipps- 
ding ein; daß die dieſen Heeren voraufgehenden öffentlichen Bekanntmachungen 
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überall das Vorrücken derſelben als eine Vertheidigungsmaßregel, geboten 
durch die Friegeriichen Bewegungen ber Oefterreicher und Ruſſen, zu ſchil⸗ 
bern juchten, konnte Niemanden über die eigentliche Abficht der Franzoſen 
täuſchen. Noch unzweideutiger ſprach es der öſterreichiſche Heerführer, 
Erzherzog Carl, deſſen Armee zu derſelben Zeit den Lech überſchritten 

und ſich der Donau näherte, in einem Tagesbefehle vom 4. Maärz aus, 
daß bei dem Uebermuth und der Gewaltthätigfeit der Franzoſen gegen 
Deutſchland nur noch das Schwert die Entjicheivung bringen könne. 

Das diplomatiiche Gaukelſpiel des Congrefjes verſtummte jomi vor 
dem herannabenden Zofen der Waffen, der Congreß löſte ſich auf, — unter 
welchen entjeglichen Umftänvden, iſt dem Leſer aus anderen Werfen be 
fannt, — und e8 begann jener Krieg der zweiten Coalition gegen drank 
reich, in welchem innerhalb weniger Wochen den Franzoſen alle ihre E— 
oberungen in Italien, in der Schweiz und in Deutſchland entriffen wurden, 
ichließlich aber das Feldherrengenie und die energijche Klugheit des ans 
Aegypten zurüdgefehrten Bonaparte, unterjtügt durch die Uneinigfeit ſeiner 
Gegner, von Neuem den Sieg an die franzöfiichen Fahnen feſſelte umd die 
Zeit der tiefiten Erniedrigung Deutſchlands berbeiführte. 

Wir erwähnen diefe Ereigniffe, nur ſoweit e8 des Zuſammenhanges 
wegen nöthig ift, im nächſten Baragraphen. 


8. 10. 
Der Krieg der zweiten Coalition gegen Srankreid. 


Der ungeheure Kampf gegen die franzöftiche Republik, welcher jeit 
dem Frühjahr 1799 Europa von der Nordſee bis hinab an die ſicilianiſche 
Meerenge durchtobte, und zu welchem bie gegen Frankreich verbünteten 
‚ Deächte die außerordentlichſten Anftrengungen gemacht hatten, jchien ur 
fänglich in der That den Untergang der Republik herbeiführen zu wollen. 

In Deutfchland von dem tapferen Erzherzog Carl bei Oſtrach am 
21., bei Stodah am 25. März geichlagen, mußten die unter Jourdaus 
Oberbefehl ftehenden franzöfiichen Heere in Folge diejer unglüdlichen Ge 
fechte auf allen Punkten über den Rhein zurücweichen und jchon in ven 
erften Tagen des Monats April befand fich .mit Ausnahme der Be 
faßungen in ven, ben Franzoſen jo frevelhafter Weiſe überlafienen feiten 
Plätzen fein franzöfifcher Soldat mehr auf dem rechten Ufer des Rheins 

In Italien waren die franzöfiichen Waffen noch unglüdlicher. Rach 
mehreren blutigen Gefechten an der, Etſch zu Ende März jchlug der kühne 
und friegserfahrene General Kray die Franzojen unter Scherer am 5. April 
bei Magnano und drängte fie hinter die Adda zurüd; als kurze Zeit Darauf 
auch ein ruſſiſches Heer unter dem berühmten Beſieger der Zürfen, eu 
woroff, die öfterreichiichen Streitfräfte verftärfte, gingen vor jeiner energ⸗ 
ichen Kriegführung ſehr fchnell alle früheren Eroberimgen der Franzoien 
wieder verloren. Suworoff jchlug am 27. April die Franzofen entjcheident 
bei Caſſano, z0g am 29. als Sieger in Mailand ein und machte Der ven 
Bonaparte gegründeten ciSalpinifchen Nepublit nach kaum zweijährigem 
DBeitehen ein Ende; ſchon am 27. Mai öffnete auch Turin dem ruſſiſchen 
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Feldherrn ſeine Thore und ſomit war, mit Ausnahme von Mantua und 
der Eitadelle von Zurin, ganz Oberitalien den Händen der Franzoſen ent- 
rijjen, die Trümmer des franzöfiichen Heeres unter Moreau bis in die 
Gegend von Genua zurückgedrängt. 

Auch die erjt zu Ende Januar neu geſchaffene parthenopätjche Ne- 
publik (Königreich Neapel) empörte fich gegen die ihr aufgedrungene Herr- 
ibaft, al8 General Macdonald zu Anfang Mai von Neapel aufbrach, um 
die im Norden erlittenen Unfälle wieder gut zu machen; Macdonald jelbjt 
wurde von Sumworoff am 17.—19. Juni in der blutigen dreitägigen Schlacht 
an der Trebbia vollftändig gefchlagen und mit jchweren Verluſten nad) 
Genua geworfen. 

Nur in der Schweiz hatte — das Glück den Franzoſen ge⸗ 
laͤchelt. Im Verlaufe weniger Wochen hatten ſie ven gegenüberſtehenden 
Oeſterreichern in einer Reihe von blutigen Gefechten nicht allein die 
empfindlichſten Verluſte zugefügt, ſondern ſie auch aus Graubündten und 
Vorarlberg verdrängt und den Zutritt nach Tyrol erkämpft. Als aber 
Erzherzog Carl nach langer Unthätigkeit, angetrieben durch die Befehle 
des Wiener Hofkriegsraths, am 5. Juni die feſte Stellung des Generals 
Maſſena bei Zürich mit großer Energie angriff, und, wenn auch keinen 
entſcheidenden Sieg erfocht, doch den Gegner zum Rückzuge in das nahe 
Albisgebirge bewog, hatte auch in Zürich, wie in der ganzen öſtlichen 
Schweiz und wie in Italien, die Herrſchaft der Franzoſen vorläufig ein, 
Ende erreicht. 

In der That ſchien der Augenblick gekommen, wo nichts die Ver- 
bündeten hindern konnte, mit vereinten Kräften von allen Seiten in das 
von Parteiungen zerrijfene und kaum noch wideritandsfähige Franfreich 
eimufallen, Baris zu erobern und der republifanijchen Wirthichaft ein 
Ende zu machen. 

Aber viefelbe illoyale, jelbftrüchtige Politik des Grafen Thugut, welche 
kbon bie erfte Eoalition gegen Frankreich auseinandergefprengt hatte, trübte 
auch jegt das Einverſtändniß zwiſchen Oefterreich und Rußland in der be- 
denllichſten Weiſe, führte endlich zum vollftändigen Rüdtritt Rußlands vom 
Kriege ımd machte fomit alle errungenen Siege vergeblich). 

Es iſt bekannt, daß das immer deutlicher hervortretende DBeftreben 
des Wiener Cabinets, aus dem Kampfe gegen Franfreih vor Allem eine 
Sergrößerung für Defterreich zur erlangen, die befreiten Länder in Italien 
mit dem Kaiſerſtaat zu vereinigen, anjtatt fie ihren rechtmäßigen Füriten 
wieder zurückzugeben, Belgien wieder zu erhalten, Baiern zu erwerben, 
allmählich Das Mißtrauen des Katjers Paul gegen die geheimen Abfichten 
feines Verbündeten rege machten, wie venn das Verhältniß zwifchen dem 
ruſſiſchen Obergeneral und dem Wiener Hofkriegsrath, ſeitdem dieſer ihn 
verhindert hatte, die Früchte jeines am 15. Auguſt bei Novi erfochtenen 
gänzenden Sieges zu pflüden und durch die Eroberung von Genua auch 
den letzten Punkt Italiens von den Franzoſen zu befreien, bereits längit 
an äußerſt geipanntes geworden war. 

Es iſt bekannt, daß General Sumoroff, al8 er, der bejtimmten Weijung 
des Hoffriegsraths folgend, in der Mitte des Monats September mit 
einem Heere von kaum noch 20,000 Mann jenen mit Recht von der Mit⸗ 
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und Nachwelt gepriejenen fühnen Zug über die unzugänglichen Felſen— 
gebirge des St. Gotthard ausgeführt hatte, um die erlittenen Unfälle in 
der Schweiz wieder gut zu machen, ven Erzherzog Carl, im greliften 
Widerjpruch mit den getroffenen Verabredungen, von dort nach dem Ober⸗ 
rhein abmarſchirt fand, daß jomit alle heroijchen Anftrengungen ſeines 
Heeres vergeblich waren, dieſes felbft fich feiner bevenflichen Lage nur durch 
einen abermaligen beijpiellos fühnen Marſch nad) dem Vorderrheinthal 
entziehen EZonnte und fomit die Schweiz wieder völlig in bie Hände ber 
Franzoſen fiel. 

Es ift endlich bekannt, daß nach dem völfig mißlungenen Verſuche, 
durch engliiche und ruſſiſche Truppen Holland zu befreien, und nadvem 
der unfähige Herzog von York am 19. September bei Bergen, am 
6. October bei Caſtricum empfindlich gefchlagen und zu einer ſchimpflichen 
Capitulation gendthigt worden war, der Kater Paul im beftigften Zom 
über das Ungeſchick, die Treulofigfeit und Selbftjucht jeiner Verbündeten 
ſich ne von der Coalition losſagte und feine Truppen nach Rußland 
zurüdrief. 

Defterreich ftand fomit von Neuen, was den Krieg auf dem Teitlande 
betrifft, jo gut wie allein der franzöfiichen Republik gegenüber. 

Zwar muß e8 als ein erfreuliches Zeichen von neu ermachendem 
nationalen Selbjtbewußtfein des ſüddeutſchen Volkes betrachtet werben, daß 
daſſelbe, die jiegreichen Erfolge der verbündeten Waffen im März ımd bi 
zum Auguft mit Jubel begrüßend, namentlich im ſchwäbiſchen und fränf 
ſchen Kreiſe, auf den erjten Aufruf feiner Führer bereitwillig in Schaaren 
zujammenjtrömte, um mit eigener Kraft die räuberifchen Veberfäle ver 
Franzoſen zurüczujchlagen, daß auch die fleineren ſüddeutſchen Neicheitände, 
voller Scham über den Eifer, mit welchem fie noch furz zuvor in NRaitatt 
mit dem Reichsfeinde unterhandelt hatten, jett um jo williger ihre Pflichten 
gegen das NReich*) zu erfüllen bejtrebt waren, — aber diejem jchönen Eifer 
gegenüber nimmt fich die ganze Rath- und Thatlofigfeit des deutſchen Reich® 
tages zu Regensburg nur um fo fläglicher aus. 

AS zu Ende des Monats April der König Guftav IV. von Schweden, 
al8 Herzog von Pommern Mititand des deutichen Reiches, den Reichstag 
energijch aufforberte, die Betheiligung des Reiches an dem bereits wieder 
ausgebrochenen Kriege auszujprechen, entftand in Regensburg die ermfteite 
Beforgniß darüber, daß der Wiener Hof, im Verein mit den geiftlichen 
Ständen, nunmehr vom Reichstage die verfaffungsmäßige Hülfe an Geld 
und Mannfchaften fordern werde. Indeſſen erft im Yult erfolgte die 
Kaiſerliche Aufforderung wirklich, der ganze Auguft, September und October 
verjtrichen unter meitläuftigen Verhandlungen und Berathungen und ent 
am 31. October, alſo zur Zeit, wo die Enticheivung des Krieges längſi 
überall gegen den Kaiſer und feine Verbündeten ausgefallen war, wurde 


*) Sowohl bie Stände bes ſchwäbiſchen, wie die bes fränkiſchen Kreijes zeigten 
fih jetst bereit, ihr Contingent zum Kriege gegen bie Franzoſen zu ftellen. 

Auch der neue, von Thugut geflifienttie verbächtigte Kurfürft von Baiern rüftete 
ein Corps von 12,000 Mann zur Verſtärkung ber faiferlihen Heere; ein Gleiches that 
ber 09 von Würtemberg nnd der Kurfürft von Mainz, wobei jedoch nicht über- 
ſehen werden darf, daß England biefen Fürſten Subfiien zahlte. 
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ver Beichluß des Reichstages: daß dem Kaijer ein fünffaches Contingent 
und 100 Römermonate zu bewilligen feien, vom Kaiſer ratificirt. 

Nur Preußen und die mit dieſem verbündeten norbdeutichen Länder, 
vornehmlich Sachſen und Hannover, beriefen ſich auf den im Auguft 1796 
mt den Franzoſen abgejchlofienen Neutralitätsvertrag und lehnten jebe 
detheiligung am Kriege ab; König Friedrich Wilhelm III. ließ durch feinen 
Geſandten in Regensburg die Erklärung abgeben: „daß er bei feinen be- 
lannten, auf vertragsmäßigen Verpflichtungen beruhenden Neutralitäts- 
verhältniffen außer Stande fei, an dieſen Berathungen und ihrem Er- 
gebniß fich zu betheiligen.” — 

Zum Schluß des Jahres erfreuten, fich übrigens die Kaiferlichen 
Baffen noch einiger, wenn auch nicht enticheidender Erfolge über bie 
Franzoſen. In der Mitte October waren diefe Lebteren abermals über 
den Rhein gebrungen, hatten von Neuem Bhilippsburg eingefchlofien und 
die Kaiferlichen Truppen, fowie den mit ihnen vereinigten Yandfturm von 
Mannheim, Heidelberg und Ladenburg bis hinter die Enz zurüdgetrieben. 
As fie indefien am 3. November zum Angriffe auf Bietigheim vorgingen, 
wurden fie von den Katferlichen, welche der Herzog von Würtemberg auf 
tringende8 Zureden des Erzherzogs mit einem Theile feiner Truppen ver- 
ſtaͤlt hatte, empfindlich zurückgewieſen und würben fchon jett völlig über 
ven Rhein zurüdgeworfen worden jein, — wenn die würtembergifchen 
Zruppen nicht ven bejtimmten Befehl gehabt hätten, an der Grenze ihres 
Landes Halt zu machen. \ 

Erſt, nachdem ver öſterreichiſche General Sztarray durch den Erz- 
berzog genügend verftärft worden war, drängte diejer die Franzofen am 
2. December aus ihren Stellungen bei Sinsheim und Dühren auf Wies- 
loch zurück, fchlug fie dajelbft am folgenden Tage abermals und warf fie 
nah dem Rheinthale; nur durch eine Liſt*) gelang es ihnen, dem Scid- 
al, abgeichnitten zu werden, zu entgehen und ungefährbet über den Rhein 
zu entfommen. 

‚ Ein Ereigniß von der ungeheuerften Tragweite veränderte jeboch Die 
politiihe und demnächſt in ihren Folgen auch die militäriiche Sachlage 
von Grund aus. 

‚Am 9. October 1799 war Napoleon Bonaparte, der Sieger von 
Stalien aus dem Jahre 1796, nachdem er den Oberbefehl über das fran- 
võſiſche 1% in Aegypten in die Hände des Generals Kleber gelegt hatte 

und in faft wunderbarer Weiſe glücklich den englijchen Kreuzern auf dem 
Wittelmeere enttommen war, zu Frejus im füblichen Frankreich gelandet. 
Durch den Staatöftreih vom 18. zum 19. Brumaire (9. und 10. No- 
vember), deſſen Einzelheiten wir in dieſer Gejchichte als befannt voraus- 
regen dürfen, hatte er die in Frankreich tief verhaßt gewordene und ver- 
achtete Regierungsgewalt geftürzt und fich jelbft als erfter Conjul**), 
zunächſt allerdings nur auf 10 Jahre, zum Beherrſcher des franzöfiichen 


*) Durd den Vorwand, daß ein Unterhändler mit Friedensanträgen auf bem 
Vege nach Wien fei, ließ fich der üfterreichiiche General zu einem Waffenſtiliſtande 
om, welchen die Franzofen eiligft zu ihrer Rettung benußten. 

\ Die beiden anderen Confuln neben ihm, aber ohne alle Bedeutung, waren 
Sieyes und Roger Dicos. 


Volkes gemacht. Wie Bonaparte in diejer Stellung mit feiter Hand Ort: 
nung in die zerrütteten Finanzen brachte, ven verwahrloften Heereszuſtänden 
feine eifrigfte Fürforge angeveihen ließ, die Revolution mit ihren Schredn | 
[bloß und eine zujammenhängende Drganijation von verwaltenden ımd 
richterliben Behörden ſchuf, wie er es mit vieler Klugheit und Mäßigung 
veritand, durch rechtzeitige Milde die Ropalijten und Emigrirten, durch 
offictelle Wiederberjtellung der Religion auch die Geijtlichkeit und ihren 
zahlreichen Anhang für fich zu gewinnen und die legten Spuren des Bürger 
frieges zu befeitigen, — gehört der inneren Gejchichte Frankreichs an. 

Aber auch Europa, deſſen Negierungen und Völker zunächit den E— 
eigniffen in Frankreich zwar neugierig, aber doch ohne höheres Intereile, 
als e8 die vielfachen politifchen Umwälzungen in der jüngiten Geſchichte 
Frankreichs erregten, zugeſchaut hatten, jollte bald gewahrt werben, melden 
—— wiegenden Einfluß auf die Geſchicke aller Länder jenes Ereigti 

atte. 

Zunächſt war es entjchieven der aufrichtige Wunjch des erſten Con— 
ſuls, einen für Frankreich ehrenvollen Friedensſchluß mit Defterreid 
zu erlangen, theil® um durch Beendigung des Continentalfrieges Zeit und 
Mittel zur frieplichen Befeitigung feiner neu errungenen Herridaft zu ge 
winnen, theils um mit ungejchwächter Kraft den Kampf mit Dem ann 
völlig tjolirten England fortjegen zu fönnen. Denn jo ehrlich e8 Bone 
parte in der That meinte, wenn er dem Wiener Cabinet jeine Bereitwilliz- 
keit zum Abſchluß des Friedens auf den Grundlagen von Campo Formio 
anbieten ließ, — jo wenig Ernſt war es ihm auf der anderen Seite mit 
den Berficherungen jeiner riedensliebe gegen England. Vielmehr müſſen 
die zu Ende des December an den Kaiſer Franz wie an den König von 
England gerichteten perjönlichen Briefe Bonaparte’s, in welchen er dieſelben 
feiner Friedensliebe und ſeines Wunjches verfichert, neues Blutvergießen 
zu verhindern und die Hoffnung ausjpricht, gleicher Geſinnung auch auf 
der anderen Seite zu begegnen, lediglich al8 ein Verſuch betrachtet werten, 
die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen, wenn jeine Bemühungen zur 
Wiederheritellung des Friedens jcheitern follten. 

In England wurde der Werth, welcher auf die Bonaparte'ſche Frie 
densliebe zu legen war, auch ſehr richtig durchgefühlt, zudem war vie 
politifche Yage für England troß des verunglücdten Angriffs auf Holland 
nicht ungünftig, die Seemacht Frankreichs war vernichtet, jeine Truppen 
in Malta und Egypten jchienen rettungslos der Gewalt der Engländer 
verfallen, die Leiden des Continentalfrieges berührten das englijche Toll 
nicht. Sp wurde denn der Brief des erjten Gonjuld an König Georg 
vom britiichen Miniſterium in falt böfficher, aber ablehnender Weije 
beantwortet. 

Dejterreich jchien eher geneigt, auf die Vorjchläge Bonaparte's em- 
zugeben — aber auf andere Bedingungen, al8 die von Campo Formie. 
Denn eben diejer Vertrag war von Frankreich jchon einmal unterzeichnet 
und nicht gehalten worden; namentlich hatten die franzöſiſchen Machthaber 
troß ihres Verſprechens entjchievene Abneigung gezeigt, Oeſterreichs Ab- 
fiebten auf Baiern zu umnterjtügen; zudem befand fich Oeſterreich durch 
die Entſcheidung des vorigen Feldzuges im unbejtrittenen Beflg von gum 


‚80 Sechstes Bud. Capitel III. 








Der Krieg ber zweiten Coalition gegen Frankreich. 81 


Oberitalien und glaubte daher völlig berechtigt zu höheren Forderungen 
als in Campo Formio zu ſein. Demgemäß wurde vom Wiener Cabinet 
bie vorgeſchlagene Friedensgrundlage verworfen, als ſolche aber der gegen- 
wärtige Geſitzſtand, wie ihn der Krieg gejchaffen, bezeichnet und außerdem 
verlangt, daß zu den weiteren Verbanplungen die Vertreter aller Frieg- 
führenden Mächte zugelaffen werden jollten; thatfächlih war dies zur Zeit 
nur noch England, denn Kaiſer Paul gehörte nur noch dem Namen nah . 
zur Coalition und alle Verjuche, ihn umzuftimmen und zu nochmaligem 
thaträftigen Handeln zu bewegen, Icheiterten an ber tiefen Verbitterung, 
welche ſich in Folge der öfterreichiichen Politik und Kriegführung feines 
ohnehin reizbaren und argwöhniſchen Gemüthes bemächtigt hatte. 

Bonaparte lehnte zwar, um Zeit zu gewinnen, bie öfterreichiichen 
Gegenvorſchläge nicht unbedingt ab, dachte aber in der That auch nicht 
entfernt Daran, einen Frieden auf Grundlagen einzugehen, welche alle 
grüchte feiner früheren glänzenden Eroberungen und Siege in Italien 
in den Händen Tefterreich8 Liegen. Er konnte um fo ficherer die Ent- 
ſcheidung noch einmal dem Schwerte überlaffen, als er durch die jüngften 
diplomatischen Verhandlungen in Berlin fich der Fortdauer der preußtichen 
Neutralität völlig verfichert und e8 daher im Kampfe nur mit Oefterreich 
und den wenigen Reichstruppen, welche die Kaiferlichen Heere unterjtügten, 
zu thun hatte. 

Dieſe Verhandlungen müſſen wir jedoch, bevor wir uns wiederum 
den Ereigniſſen des Krieges zuwenden, etwas näher betrachten. 

Obgleich das Berliner Cabinet, wie wir aus dem 8. 9 wiſſen, alle 
Bemühungen des Wiener und Petersburger Hofes, Preußen zum kriegeri— 
ſchen Borgeben gegen Frankreich fortzureißen, zurüdgemiejen batte, obgleich 
das launenbafte, bald mit Bitten, bald mit Drohungen verbundene Auf- 
treten Kaifer Pauls den König von Preußen nur in jeiner hartnädigen 
Friedensliebe beftärft und perjönlich tief gegen ben ruſſiſchen Kaiſer ver: 
ſtimmt batte, jo trat doch unverkennbar während des Sommers 1799, bei 
den glüdlichen Waffenerfolgen der Defterreicher und Ruſſen auf der einen, 
bei der übermütbigen Weigerung des Directoriums, die ganz berechtigten 
preußifchen Forderungen zu bewilligen auf der anderen Seite, in Berlin 
mehr als einmal die unverfennbare Neigung hervor, fich die günftige Si— 
tuation zu Nute zu machen und durch Betheiligung am Kriege jeinen 
dorderungen Geltung zu verichaffen. 

Aber jelbjt als zu Ende Juli das Berliner Cabinet, dur Rußlands 
und Defterreich8 Zureden gedrängt, an die franzöfijche Regierung die be: 
ſtimmte Forderung richtete, die linksrheiniſchen Befitungen Preußens, über 
welche der Frieden von Bajel den Franzofen nur das Necht der einjt- 
weiligen Occupation, nicht der fürmlichen Bejignahme eingeräumt habe, 
und ebenjo Holland zu räumen, weil Preußen in der Anweſenheit fran- 
zoͤſiſcher Heere in Holland und am Niederrhein eine beftändige Drohung 
für fich erblicken müfje, als die franzöfifche Regierung die Verhandlungen 
darüber bis in die Mitte des Monats September verjchleppte und endlich, 
zu Erklärungen gedrängt, die Forderungen Preußens geradezu verweigerte, 
hatte fich der friebliebende König nicht entjchließen fünnen, das Schwert 
wirflih zu ziehen; er begnügte fich vielmehr mit dem Befehl, die bei 

». Coſel, Geihiäte. IV. 6 
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Weſel verjammelten Truppen marſchfertig zu machen — und inzwiſchen 
die Verhandlungen mit Frankreich fortzuſetzen. 

So war es dem Könige, welchem das rückſichtsloſe Auftreten der re 
publifanijchen Regierung, das wenig mit den Gejegen der Ctigfiette und 
des Anftandes harmonirende Wejen der franzöfiichen Diplomaten und 
Agenten auf’8 Tiefite zuwider waren, nur durchaus willfommen, als mit 
Bonaparte an die Spite Frankreichs ein Mann trat, welcher gar bald 
dem wilden regellojen Treiben der Nepublifaner ein Ende machte, überall 
die Ordnung wieder berftellte und auch äußerlich in die alt hergebraditen 
monarchijchen Formen wieder einlenkte; von ihm glaubte Friedrich Wilhelm 
auch die Rückkehr zu einer geregelteren und gemüßigteren Politik gegen 
die auswärtigen Staaten erwarten zu dürfen. Verhängnißvoller Irrtum 
des Königs, denn einen bittereren Feind, einen Gegner, welcher die Hein- 
müthige Schwäche der preußijchen Politik tiefer geringichägte, als Bona⸗ 
parte, follte weder er felbjt, noch die Monarchie Friedrichs des Großen 
haben. — 

Zunächſt gejtalteten jich indeffen die Beziehungen der neuen Regierung 
Tranfreichs zu Preußen freundlicher wie je zuvor, denn Bonaparte fand 
æs in feinem Intereſſe, das Berliner Cabinet für fich zu gewinnen over 
doch in jeiner Neutralität zu erhalten, Niemand aber verftand es jemals 
beifer und gejchidter, als er, unter der Maske der Aufrichtigfeit und Offen 
heit das Vertrauen deſſen zu erweden, welchen er für jeine Zwecke ge 
— wollte und ſich ſelbſt doch frei von allen wirklichen Verpflichtungen 
zu halten. 

So machte es in Berlin einen durchaus günſtigen Eindruck, daß der 
erſte Conſul zu Ende November durch ſeinen vertrauten Freund und Ad⸗ 
jutanten, den General Duroc, deſſen edle Perſönlichkeit und anſpruchsloſes, 
einfaches Benehmen dem Könige außerordentlich wohlgefiel, in Berlin ſeinen 
Regierungsantritt melden ließ. 

Gegen den preußiſchen Geſandten in Paris, Sandoz, ſprach ſich Bo⸗ 
naparte, wenige Wochen nachdem er die Regierungsgewalt erlangt hatte, 
fcheinbar ganz offen über feine Abfichten und über die Erwartungen, die 
er von Preußen hege, aus. Er wolle, wie er verficherte, ven Frieden mit 
Tefterreich aufrichtig und fei jeden Augenblid in der Yage, venjelben ab- 
zufchließen, wenn er fich dazu verjtehen wolle, Tejterreich die geforderte 
Vergrößerung zu gewähren. ‘Dies aber läge weder im allgemeinen Interefte 
Europa’s, noch im fpeciellen Frankreichs und Preußens, deſſen Aufgabe es 
jei, im Verein mit Frankreich die großen Intereffen Europa’s zu wahren. 
Er babe nicht das Verlangen, den König von Preußen für ein Bündniß 
mit Sranfreich zu gewinnen und damit in den gegenwärtigen Krieg zu 
verwideln, jei aber überzeugt, daß Preußen größeren Vortheil davon haben 
werde, mit Frankreich im Frieden zu bleiben und der Echiedsrichter des 
allgemeinen Friedens zu werden, als zwei unbequeme und ehrgeizige Nac- 
barn (Dejterreich und Rußland) zu jühonen. Wozu aljo, ſchloß Bonaparte, 
ſammelt ihr eure Truppen bei Wejel, wozu dieje Schritte des Mißtrauens 
und Streite8 gegen und? Xieber jollte Preußen, fo ließ er nicht undeut 
lich durchblicken, durch eine offene Unterjtügung Frankreichs dem Kriege 
ein Ende machen und Oeſterreich zum Frieden zwingen. 
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Indeſſen von einem Bündniffe mit Frankreich war man in Berlin 
um jo weiter entfernt, al® der erſte Conſul zwar in einem vereinzelten 
Falle, veranlagt durch einen militäriichen Uebergriff, rafche und ausreichende 

Genugthuung gab, im Wejentlichen aber in Betreff ver preußifchen For⸗ 
derungen Alles beim Alten blieb. Vergeblich forderte das preußiſche Mi⸗ 
nijtertum in ſehr energiicher Weije unterm 29. December nochmals bie 
Erfüllung der früher ausgejprochenen Begehren*) und wies darauf bin, 
dag man in Berlin das Verhalten Frankreichs in diefer Frage als Maß— 
ftab für die Gefinnung der neuen Regierung anſehen werde; vergeblich 
wurde diefe Forderung abermals wiederholt, al8 der erſte Conſul gegen 
da8 Berliner Cabinet ven Wunfch ausjprechen ließ, durch preußiiche Ver- 
mittelung den Frieden zwiſchen Rußland und Frankreich eingelertet zu 
ſehen; nachdem Bonaparte fich einmal überzeugt hatte, daß er der preußi- 
fhen Neutralität vollkommen ficher jein könne, dachte er nicht im Ent- 
fernteften daran, die preußijchen Forderungen zu erfüllen und war feine 
ganze Sorge nur darauf gerichtet, aus dieſer unzerjtörbaren Neutralität 
den größtmöglichen Vortheil zu ziehen. Einer diefer Vortheile aber be- 
ftand darin, daß der erſte Conſul, wie dies Graf Haugwig in einem 
Schreiben an den König ganz richtig bezeichnete, durch feine fortgefegten 
Aufmerkſamkeiten und Freundichaftsverficherungen gegen Preußen die Frans 
zoſen wie die ganze Welt glauben machen wollte, es beftehe zwijchen ihm 
und Preußen die vollkommenſte Harmonie und das beite Einverjtänbniß, 
wie dies denn auch lange Zeit von den Franzofen wie von aller Welt 
geglaubt worden ift. 

Im Gegentheil, fo angenehm ſich der Berliner Hof auch berührt 
fühlte durch das Entgegenfommen Bonaparte’8, durch jeine wiederholten 
Verſicherungen, daß er nichts jehnlicher als einen Frieden unter preußifcher 
Bermittelung wünjche, fo waren doch die preußtichen Staatsmänner weit 
entfernt, an die volle Aufrichtigkeit diefer Verficherungen zu glauben und 
an ein wirklich freundichaftliches Verhältniß zwiſchen beiden Regierungen 
war in Wahrheit nicht zu denen. 

Dies hinderte jedoch das Berliner Cabinet nicht, dem in einer Unter: 
redrung des erſten Conſuls mit Sandoz ausgejprochenen Wunfche des Exrfteren 
zu willfahren und Schritte zu thun, welche zu einer Ausjöhnung Frant- 
reichss mit Baiern und Rußland führen follten. 

Der Kurfürft von YBaiern hatte jedoch bereit8 am 16. März 1800 
zu München einen Vertrag mit England abgejchloffen, nach welchem er 
förmlich, ſelbſtredend gegen engliſche Subfidien, der Coalition beitrat; Die 
preußiſchen DVermittelungsverjuche Tamen daher, was Baiern betrifft, zu 
ſpaͤt. Glücklicher war man in Petersburg. Kaifer Paul, vom glühendſten 


— — — — — 


Die Räumung der preußiſchen Rheinlande. Preußen war zu dieſer Forderung 
völlig berechtigt, denn es hatte im Frieden von Baſel dieſe Gebiete nur gegen eine 
noch näher zu beflimmende Entfchäbigung den Franzoſen einftweilen überlaflen und 
diefe duriten fie daher nicht eher in förmlichen Beſitz nehmen, bie Verwaltung regeln, 
ale bis die Entihädigungsfrage geordnet war. Nachdem aber Frankreich im Bertrage 
von Campo Formio fi insgeheim gegen Defterreich verpflichtet harte, fich jeder Ent- 
ſchädigung Preußens zu widerſetzen, war es ſelbſtredend auch verpflichtet, die in Rebe 
ſtehenden Befitsungen Preußen wieber zurildzugeben. — 

6* 
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Haß gegen die franzöfifche Republik in die maßlos enthufiaftiiche Bewun 
derung Bonaparte's, des Siegers von Italien, des Helden von Aeghpten | 
übergebend, zeigte fich freundlicheren Beziehungen zu Frankreich nicht ab- Ä 
geneigt und gab eine befriedigende Antwort. ‘Das Berliner Cabinet follte 
jedoch, worauf wir noch zurückkommen werben, die Erfahrung machen, daß 
es nom erſten Conful nur benugt worben fei, um mit Rußland überbaupt 
wieder anzufnüpfen, daß Bonaparte von dem Augenblide an, wo er died 
erreicht hatte, auch nicht entfernt mehr daran dachte, fich der Vermittelung 
Preußens zur Wiederherftellung des Friedens zu bedienen. — 

Inzwiſchen batte der erſte Conful die Zeit der Ruhe mit ſtaunens⸗ 
wertber Thätigkeit und Umficht benugt, um die Streitkräfte Frankreichs 
von Neuem in achtunggebietenden Zuftand zu verfegen; feine Abficht ging 
dahin, dem durch DOefterreich8 Weigerung unvermeiblichen abermaligen 
Kriege durch energifche und entjcheidende Schläge, womöglich im einem 
einzigen Yeldzuge, ein Ende zu machen und dem befiegten und gedemüthig- 
ten Defterreich den Frieden nach jeinem Willen zu dictiren. — 

Die Einzelheiten dieſes furzen, ebenfo genial und kühn entworfenen, 
wie glänzend durchgeführten Feldzuges, welcher die Welt mit Bonaparte’ 
Selbereneuhm erfüllte, find dem geneigten Leſer aus anderen Werfen 

annt. 

Während General Moreau am 1. Mai ven Rhein zwifchen bem | 
Bodenſee und Schaffhaufen pafjirte und das nach alter öſterreichiſcher Ge⸗ 
wohnbeit jehr weitläuftig vertbeilte. Heer des Generald Kray in einer 
Reihe von unentjchievenen, aber ftet8 mit dem Rückzug der Oeſterreicher 
envenden Gefechten nach Ulm und jpäter bis hinter den Inn zurückvrängte, 
während die Franzoſen fih in Baiern ausbreiteten, München, ſowie die 
nach der Schweiz und Vorarlberg führenden Päſſe bejetten, big ein am 
15. Juli zu Parsdorf abgejchlofjener Waffenſtillſtand den Feindſeligkeiten 
in Deutjchland ein Ende machte, war die Hauptentfcheidung bereits in 
Italien erfolgt. 

Bonaparte felbft führte in der Mitte Mai eine in aller Stille au 
gerüftete, aus ven beiten Truppen Frankreichs beſtehende Armee von 
40,000 Mann, getheilt in vier Corps, in einem von der ganzen Welt 
angeftaunten Zuge über die Päſſe des jchnee- und eisbedeckten großen und 
Heinen St. Bernhard, des Mont-Cenis und des St. Gotthard, nach den 
Ebenen Italiens, ſchlug die fich ihm einzeln entgegenftellenven Abtheilungen 
der Defterreiher am 5. Suni bei Piacenza, am 9. bei Cajteggio und 
Meontebello und vernichtete, die in Genua eingefchloffenen Abtheilungen 
Macdonalds und Maffena’s ihrem Schidjale überlaffend, am 14. Juni in 
der blutigen Schlacht bei Marengo die Deuptmacht des Bjterreichiichen 
Heeres jo vollftändig, daß der greife General Melas ſich ſchon am folgen 
den Tage zu dem demüthigenden Waffenitillftand von Aleſſandria bequemen 
mußte. Die eingeleiteten Friedensverhandlungen führten jedoch für jegt 
noch zu feinem Nejultat; noch war die Kriegeluft des Wiener Hofes nicht 
gebrochen, auch war Defterreich durch feine Verträge mit England um 
Abſchluß eines einfeitigen Friedens verhindert. 

Erit nachdem am 3. December das mit vieler Mühe zujammen- 
gebrachte öfterreichifehe Heer, welches man ber Führung des 19jührigen 
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Erzherzog Iohann anvertraut Hatte, bei Hohenlinden unweit München 

völlig geichlagen und in wilder Flucht hinter den Inn und nach Salzburg 

eh worden war, war jeder fernere Widerftand Defterreich8 ge- 
en. 

Zwar übernahm der Erzherzog Carl, in der Bedrängniß abermals 
als Helfer angerufen, nochmals den Dberbefehl über die Trümmer der 
Armee, aber nur, um am 25. December zu Steher einen Waffenftillitands- 
vertrag abzufchließen, deſſen Bedingungen das fünftige Schidjal Defter- 
reichs völlig in die Hand des Siegers legten. 

Dem Waffenftillftande folgte fodann am 9. Februar 1801 die Unter- 
zeichnung des Friedensſchluſſes von Luneville, im Wefentlihen auf ben 
Grundlagen des Vertrages von Campo Formio; zu den Beitimmungen 
deffelben und ihrer Ausführung wenden wir und munmehr. — 


8. 11. 
Der Stieden von £uneville nnd feine Ausführung. 


Nachdem die unglücklichen Schlachten von Marengo und Hohenlinden 
bie Macht Oeſterreichs in Italien wie in Deutjchland gebrochen und die 
Mittel zu fernerem Widerftande fo gut al8 vernichtet harten, nachdem 
überdies die Bedingungen des Waffenſtillſtandsvertrages von Steyer die 
Franzoſen zu Herren des ganzen weitlichen und füolichen Deutſchlands ge- 
macht und fie in den Stand gefegt hatten, jeden Augenblid und faft un- 
gehindert auf Wien vorzugehen und von der eroberten Kaijerlihen Hof- 
burg aus den Frieden nach dem Willen des erften Conſuls zu dictiren, 
patt Kaiſer Franz nicht Yänger mit der Erklärung zögern dürfen, daß er 

eit fei, auh ohne England Frieden mit Frankreich zu jchließen. 
Dengemäß war Graf Eobenzl, welcher noch während ver letzten Kriegs⸗ 
ereigniffe die Conferenzen mit Joſeph Bonaparte, dem Bruder des erjten 
Eonjuls, in Luneville fortgefeßt hatte, angewwiefen worven, nunmehr un- 
geſäumt den Frieden zu unterzeichnen. 

Daß unter fo gänzlich veränderten Verhältniffen die Bedingungen 
deffelben für Defterreich und das deutſche Reich ungleich nachtheiliger und 
demüthigenver ausfallen würden, al8 bei den zu Campo Formio gejtellten 
dorderungen Frankreichs, konnte bei dem Charakter des erjten Conſuls, 
bei der angeborenen Eroberungsluft der franzöfischen Nation, bei der ver- 
lockenden Ausjicht, Frankreich durch den Friedensſchluß ein bleibendes Ueber⸗ 
gewicht über die Länder des Continents, dauernden Einfluß in Italien, 
in der Schweiz, in Holland und Deutichland zu fichern, kaum bezweifelt 
werden; dennoch war die derzeitige Lage Oeſterreichs eine jo völlig bülf- 
loſe, daß man ſelbſt den extravaganteſten Forderungen Bonaparte's Die 

timmung nicht hätte verweigern können. Dieſe Lage verſchlimmerte 
fich noch um ein Weſentliches dadurch, daß ber erſte Conſul den Waffen⸗— 
ſtillſtandsvertrag von Treviſo nicht beſiätigte, weil derſelbe Mantua in den 
Händen der Oeſterreicher gerajfen hatte, daß die franzöfiichen Heere noch 
während ver Friedensverhandlungen in Luneville die Etſch überjchritten, 
Verona bejegten und Venedig ernjtlich bedrohten, endlich durch den Um⸗ 
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ftand, daß e8 den fchlau berechneten Bemühungen des erften Conſuls noch 
vor dem Schluß des Jahres 1800 gelungen war, in ein beijeres Ber 
hältniß zu Rußland zu gelangen, durch geſchicktes Eingehen auf die Cha 
raftereigenthümlichfeiten des mwunberlichen und launenhaften Kaiſers Paul 
denſelben zu einem aufrichtigen Freunde Frankreichs und zum erbittertiten 
Feinde Englands zu machen. 

Denn je vortbeilhafter fich feine politiiche und militärifche Lage 
Defterreich gegenüber geftaltete, um fo eifriger wurden Bonaparte’8 Be⸗ 
mübungen, die Macht Englands zu untergraben und feiner Herrichaft auf 
dem Meere einen töbtlichen Streich zu verfegen; jo war es in der That 
Bonaparte jelbft, welcher, wenn auch vom Kaiſer Baul unbemerkt, dieſem 
den Gedanken eingeflößt hatte, einen alten Plan der Kaiferin Catharina 
wieder aufzunehmen und durch ein jchon im December 1800 zu Stande 
fommendes Bündniß zwijchen Rußland, Schweden und Dänemark, ın 
welches nach kurzer Zeit auch Preußen pineimgegogen wurde, den An 
maßungen und ©ewaltthätigfeiten der Engländer zur See entgegenzutreten. 

Graf Cobenzl ſah fich daher, jo ſtandhaft er fich dagegen auch ver 
theidigen mochte, doch genöthigt, Schritt für Schritt und in allen Punkten 
den Forderungen des eriten Conjuls, welche fein Bruder Joſeph mit um 
beugjamer Hartnädigkeit feitzubalten angewiefen worden war, nachzugeben; 
jelbit das bejtimmte Gebot Bonaparte's, daß der Kaiſer zu Luneville 
gleichzeitig den Frieden für das deutſche Reich, von welchem er gar keine 
Bollmacht zu folhem Schritte erhalten hatte, unterzeichnen müſſe, mußte 
unweigerlich befolgt werden. Am 9. Februar 1801 erfolgte ſodam bie 
Unterzeichnung des Friedensſchluſſes von Luneville, im Weient 
lichen auf den Grundlagen des Friedensvertrages von Campo Formio. 

Deiterreih trat nach den Beitimmungen deſſelben abermals Belgien 
an Frankreich, ganz Oberitalien bi8 an die Etſch an die wiederbergeftellte 
eisalpintiche Republik ab; ferner willigte der Kaiſer (ir Artikel 6) ſowohl 
in feinem wie in des Reiches Namen darein, daß der Rhein in feinem 
Laufe von der Schweiz bis Holland fortan die Grenze zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Reiche bilde, daß die von den Franzojen bejegten Pläge 
auf dem rechten Nheinufer, Düfjelvorf, Ehrenbreititein, Philippsburz, 
Caſtel, Kehl und Breiſach, welche dem Reiche zurüdgegeben wurden, in 
dem Zuſtande bleiben follten, in welchem fie fich zur Zeit befanden, d. h. 
mit gejchleiften Fejtungswerken. Die Herzöge von Modena und Toscana, 
nit dem Kaiſerhauſe verwandte Fürften, erhielten ihre Länder nicht wies 
der, fondern wurden mit ihren Entſchädigungsanſprüchen auf deutſches 
Gebiet, insbejondere auf den Breisgau, angewiejen; Defterreich verlor aljo 
mit diefer Friedensbedingung fortan jeglichen Einfluß auf Italien. Dur 
gegen wurde der Kaiſer für feine Verlufte, wie e8 jchon der Frieden von 
Campo Formio feſtgeſetzt Hatte, durch Venedig, Iſtrien und Dalmatien 
entſchädigt. Weitaus die wichtigſte Beſtimmung für das Reich enthielt 
der ſiebente Artikel des Friedensvertrages, welcher die Entſchädigungs⸗ 
frage regelte, Veranlaſſung zu einem in hohem Grade widerwärtigen. 
den ganzen Jammer der deutſchen Reichszuſtände dem Auslande klar vor 
Augen legenden Streite wurde und ſchließlich doch nur durch die Ein⸗ 
miſchung Frankreichs und Rußlands zum endgültigen Austrag gebracht 
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werden konnte. Wir behandeln dieſe Entjehädigungsangelegenheit, durch 
deren Erledigung die ganze Verfaſſung des Reiches eine derartige Erjchüt« 
terung erlitt, daß jchon jeßt der bald darauf erfolgende gänzliche Umfturz 
des deutichen Neiches mit Sicherheit vorausgejeben werden fonnte, etwas 
ausführlicher, weil auch die preußiichen Intereffen eng in diefelbe ver- 
flochten waren. 

6 In diefem fiebenten Artikel des Friedensinftrumentes von Luneville 
ißt es: 

„daß, da in Folge ver Abtretung, welche das Reich der franzö⸗ 
ishen Republif gemacht hat, mehrere Fürſten und Stände des 
eiche8 ſich ganz oder theilweije aus ihrem Beſitz geſetzt jehen, 

während es dem deutſchen Reich in feiner Geſammtheit zu- 

jteht, die fich aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden DVerlufte 
zu tragen, der Kaiſer in feinem und des Reiches Namen mit 
der franzöfiichen Republif übereingefommen jet, daß im Einklang 
mit den auf den Raftatter Congrefje förmlich aufgeftellten 

Grundſätzen das Reich gehalten ift, den erblichen Fürften, 

welche fih auf dem linken Rheinufer außer Beſitz gefett finden, 

eine Entſchädigung im Schooße des Reichs zu gewähren, 
in Folge von Anoronungen, welche auf diejen Grundlagen weiter 
feftgejtellt werden ſollen.“ — | 

Wie der geneigte Leſer fih aus dem im 8. 9 Erzählten erinnern 
wird, hatte die Neichsfriedensveputation in Raftatt am 4. April 1798 das 
Princip der Entſchädigung durch Säcularifation ausprüdlid an— 
erkannt; es konnte daher ein Zweifel über die Auslegung des im ſiebenten 
Friedensartikel aufgeſtellten Grundſatzes füglich nicht vorhanden fein, den— 
noch war es gerade dieſer Punkt, über welchen, wie wir ſogleich ſehen 
werden, die Meinungen auf dem Reichstage weit auseinandergingen. 

Am 26. Februar theilte ein Kaiſerliches Hofdecret dem in Regens— 
burg verſammelten Reichstage in officieller Weiſe den zu Luneville ab- 
geſchloſſenen Friedensvertrag mit, zugleich das lebhafte Bedauern des Kai⸗ 
ſers ausdrückend, daß die traurigen Umſtände, unter welchen er zu einem 
jo nachtheiligen, dem Reiche fo ſchwere Opfer auferlegenden Frieden ge- 
nöthigt worden ſei, ihm nicht geſtattet hätten, zu dem Friedensſchluſſe, in 
welchen das Reich mit aufgenommen worden ſei, vorher die Vollmacht und 
Zuſtimmung des Reichstages einzuholen. Mit ſeltener Einmüthigkeit und 
in nie dageweſener Schnelligkeit erledigte der Reichstag die wichtige An— 
gelegenheit und ſprach ſchon am 6. März nach dem Vorſchlage des preußi- 
hen Geſandten die Natification des Friedensvertrages, jevoch mit der 
Maßgabe aus, daß zu der Negelung der inneren Angelegenbeiten die Mit- 
wirkung des Reiches erforderlich jei. Nur die geiftlichen Stände, obgleich 
auch fie die Nothwendigfeit der fofortigen Beftätigung des Friedens zu⸗ 
gaben, mijchten ihrer Zuftimmung einen lebhaften Proteft gegen die in 
Ausficht ſtehende Maßregel bei, welche, um die weltlichen Fürften zu ent- 
ihädigen ober wohl gar zu bereichern, die Eriftenz der geiftlichen Stände 
bedrohe und eine jchreiende Verlegung der Berfaflung des Reiches, welche _ 
die Rechte der Einen jo gut wie Die der Anderen gewährleifte und zu 
ihüßen verpflichtet fer, enthalte, 
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ſtand, daß e8 den fchlau berechneten Bemühungen des erſten Conful® noch 
vor dem Schluß des Jahres 1800 gelungen war, in ein beſſeres Ver- 
hältniß zu Rußland zu gelangen, durch gejchidtes Eingehen auf die Chu- 
raftereigenthümlichkeiten des wunberlichen und launenhaften Kaifers Paul 
benjelben zu einem aufrichtigen Freunde Frankreichs und zum erbittertiten 
Feinde Englands zu machen. 

Denn je vortbeilhafter fich feine politiſche und militärifche Lage 
Defterreich gegenüber gejtaltete, um fo eifriger wurden Bonaparte's Be- 
mühungen, die Macht Englands zu untergraben und feiner Herrichaft auf 
dem Meere einen töbtlichen Streich zu verjeßen; jo war e8 in der That 
Bonaparte jelbjt, welcher, wenn auch vom Kaijer Paul unbemerkt, dieſem 
pen Gedanken eingeflößt hatte, einen alten Plan der Kaiſerin Catharum 
wieder aufzunehmen und durch ein jchon im December 1800 zu Stande 
fommendes Bündniß zwijchen Rußland, Schweden und Dänemarf, in 
welches nach Furzer Zeit auch Preußen Aineingegogen wurde, den An: 
maßungen und Gewaltthätigkeiten der Engländer zur See entgegenzutreten. 

Graf Eobenzl ſah fich daher, jo ſtandhaft er fich Dagegen auch ver- 
theidigen mochte, doch genöthigt, Schritt für Schritt und in allen Buntten 
ben Forderungen des erſten Conſuls, welche fein Bruder Iofeph mit un- 
beugjamer Hartnädigfeit feitzuhalten angewiefen worden war, ge 
jelbjit das beftimmte Gebot Bonaparte's, daß der Kaifer zu Lunenille 
gleichzeitig den Frieden für das deutjche Reich, von weldhem er gar keine 
Vollmacht zu ſolchem Schritte erhalten hatte, unterzeichnen müffe, mußte 
unweigerlich befolgt werden. Am 9. Februar 1801 erfolgte ſodann die 
Unterzeichnung des Friedensſchluſſes von Luneville, im Weſent— 
lichen auf den Grundlagen des TFriedensvertrages von Campo Formio. 

Defterreich trat nach den Beitimmungen deſſelben abermals Belgien 
an Frankreich, ganz Oberitalien bis an die Etſch an die wiederbergeftellte 
cisalpiniſche Republik ab; ferner willigte der Kaiſer N Artikel 6) ſowohl 
in feinem wie in des Reiches Namen darein, daß der Rhein in feinem 
Laufe von der Schweiz bi8 Holland fortan die Grenze zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Reiche bilde, daß die von den Franzoſen befetsten Pläte 
auf dem rechten Rheinufer, Düffelvorf, Ehrenbreitjtein, Philippsburg, 
Sajtel, Kehl und Breifach, welche dem Neiche zurüdigegeben wurden, in 
dem Zuſtande bleiben follten, in welchem fie fich zur Zeit befanven, d. h. 
mit gejchleiften Fejtungswerfen. Die Herzöge von Modena und Toscana, 
mit dem Kaiferhaufe verwandte Fürften, erhielten ihre Länder nicht wie 
der, fondern wurden mit ihren Entſchädigungsanſprüchen auf beutiches 
Gebiet, insbejondere auf den Breisgau, angewiejen; Defterreich verlor aljo 
mit diefer Frievensbedingung fortan jeglichen Einfluß auf Italien. Da 
gegen wurde der Kaifer für feine Verlufte, wie e8 jchon der Frieden von 
Campo Formio fejtgefegt hatte, Durch Venedig, Iſtrien und Dalmatien 
entjchädigt. Weitaus Die wichtigfte Beftimmung für das Reich enthielt 
ver fiebente Artifel des Friedendvertrages, welcher die Entfhädigungs- 
frage regelte, Veranlaffung zu einem in hohem Grade widerwärtigen, 
ben ganzen Sammer der deutſchen Neichözuftände dem Auslande Mar ver 
Augen legenden Streite wurde und ſchließlich doch nur durch die Ein- 
miſchung Frankreichs und Rußlands zum endgültigen Austrag gebract 
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werden konnte. Wir behandeln dieje Entjchädigungsangelegenheit, durch 
deren Erledigung die ganze Verfaſſung des Reiches eine derartige Erichüt- 
terung erlitt, daß ſchon jelst der bald darauf erfolgenvde gänzliche Umfturz 
des deutichen Neiches mit Sicherheit vorausgefehen werden fonnte, etwas 
ausführlicher, weil auch die preußifchen Intereſſen eng in viefelbe ver- 
flochten waren. 
ge In dieſem fiebenten Artifel des Friedensinftrumentes von Luneville 
ißt es: 
„daß, da in Folge ver Abtretung, welche das Reich ver franzö⸗ 
ſiſchen Republif gemacht bat, mehrere Fürjten und Stände des 
Reiches fich ganz oder theilweije aus ihrem Beſitz gejett Tehen, 
während es dem deutſchen Reich in feiner Geſammtheit zu— 
ftebt, die fich aus gegemvärtigem Vertrag ergebenden Verluſte 
zu tragen, der Kaiſer in feinem und des Neiches Namen mit 
der franzöfiichen Republik übereingefommen fei, daß im Einklang 
mit den auf dem Raſtatter Congrejje fürmlih aufgeftellten 
Grundſätzen das Reich gehalten ift, ven erblichen Fürften, 
welche ſich auf dem linken Rheinufer außer Beſitz gefett finden, 
eine Eutjehädigung im Schooße des Reichs zu gewähren, 
in Folge von Anordnungen, welche auf diefen Grundlagen weiter 
fejtgeftellt werden ſollen.“ — 

Wie der geneigte Xefer fih aus dem im 8. 9 Erzählten erinnern 
wird, hatte die Neichöfrievdensdeputation in Raftatt am 4. April 1798 das 
Prineip der Entihädigung durch Säcularifation ausdrücklich an- 
erfannt; e8 fonnte daher ein Zweifel über die Auslegung des im fiebenten 
Friedensartikel aufgejtellten Grundſatzes füglich nicht vorhanden fein, den- 
noh mar es gerade diejer Punkt, über welchen, wie wir fogleich jehen 
werden, die Meinungen auf dem Reichstage weit auseinandbergingen. 

Am 26. Februar theilte ein Kaiferliches Hofvecret dem in Regens— 
burg verfammelten Reichstage in officteller Weije den zu Yuneville ab- 
geihlojjenen Friedensvertrag mit, zugleich das lebhafte Bedauern des Kai⸗ 
jerd ausprüdend, daß die traurigen Umftände, unter welchen er zu einem 
jo nachtheiligen, dem Reiche jo jchivere Opfer auferlegenden Frieden ge- 
nöthigt worden ſei, ihm nicht geftattet hätten, zu dem Friedensjchluffe, in 
welchen das Reich mit aufgenommen worden jei, vorher Die Vollmacht und 
Zuftimmung des Reichdtages einzuholen. Mit feltener Cinmüthigfeit und 
in nie dageweſener Schnelligkeit erledigte der Reichstag die wichtige An- 
gelegenbeit und jprach ſchon am 6. März nach dem Vorfchlage des preußi- 
ſchen Gejandten die NRatification des Friedensvertrages, jedoch mit der 
Maßgabe aus, daß zu der Regelung der inneren Angelegenheiten die Mit- 
wirfung des Reiches erforderlich jei. Nur die geiftlihen Stände, obgleich 
auch fie die Nothwendigkeit der fofortigen Betätigung Des Friedens zu- 
gaben, mijchten ihrer Zuſtimmung einen lebhaften Proteft gegen die in 
Ausſicht ſtehende Maßregel bei, welche, um die weltlichen Fürften zu ent- 
Ihädigen oder wohl: gar zu bereichern, die Eriftenz ver geiftlichen Stände 
bedrohe und eine jchreiende Verlegung der Verfafjung des Neiches, welche _ 
die Rechte der Einen jo gut wie die der Anderen gewährleifte und zu 
ihügen verpflichtet fei, enthalte, 
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Nicht ohne die vollſte moralifche Berechtigung wurde dieſer Einwand 
erhoben, das ijt ebenjo gewiß, als daß die Maßregel der Säculariſation 
in der That der einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Verlegenheit war 
und das Verfchwinden einer großen Zahl von geijtlichen Fürſtenthümern, 
Stiftern, Klöftern, Abteien u. |. w. in jever Beziehung dem deutſchen Vater» 
lande nur zum Segen gereichen fonnte. 

Dennoch lag es zu ſehr im Vortheil Oeſterreichs, namentlich die brei 

geiftlichen Kurfürſtenthümer, welche fich ſtets den Intereffen des katholiſchen 
Kaiſerhauſes ergeben gezeigt hatten, in ihrem Beſtande zu erhalten, um 
nicht auf dem Reichötage den Verſuch zu ihrer Erhaltung zu wiederholen, 
nachdem Graf Eobenzl in den Triedensverhandlungen zu Luneville mit 
feinen desfallfigen Bemühungen an dem beftimmten Widerſpruch Bona⸗ 
parte’8 gejcheitert mar. Nach dem ausprüdlichen Willen bes erſten Con- 
jul8 hatte in den Friedensvertrag nichts, felbft nicht mitteljt eines geheimen 
Artifeld, aufgenommen werden bürfen, woraus die geiftlichen Kurftaaten 
auch nur den geringften Anjpruch auf die Erhaltung ihrer Exiſtenz hätten 
herleiten fönnen, denn in Frankreichs Intereffe und fchon in den jeßigen 
Plänen des erjten Conſuls lag es, Defterreich Einfluß in Deutſchland fo 
viel als möglich zu ſchwächen und die in weltliche Fürftenthümer verman- 
velten Länder des weitlichen und ſüdlichen Deutjchlands mehr und mehr 
in franzöfiihe Abhängigkeit zu bringen. 
- Auch Preußen begünftigte, wenngleih aus anderen Motiven, das 
Princip der Säcularifationen in großem Mafftabe, welches ihm allein 
einen ausreichenden Erſatz für feine verlorenen Rheinlänber zu verbürgen 
ſchien, und die ruſſiſche Politik ftimmte feit der jüngft entitandenen Freund⸗ 
Schaft ziwifchen dem Katjer Paul und dem erften Conful viel zu jehr mit 
der franzöfifchen überein, als daß nicht auch der Kaifer dem Leßteren 
freudig auf einen Weg gefolgt wäre, welcher eine fichere und empfindliche 
Benachtheiligung des feit dem letten Kriege bitter gehaßten Oeſterreichs 
in Ausficht jtellte. 

Seit dem 30. März beichäftigte der Reichstag ſich mit Tebhaften 
Debatten über die Frage, in welcher Weife die Stände des Neiches bei 
‚ver Regelung der Entſchädigungsfrage mitzuwirken bätten, wie dies, in 
nicht zu überſehendem Unterjchieve von den Beitimmungen bes Vertrages 
von Campo Formio, der Frieden von Puneville al8 gutes Recht des Reiches 
ausdrücklich anerfannt hatte. Das Reich wäre, wenn Einigkeit unter den 
Mitgliedern deſſelben zu erreichen gewefen wäre, mit diefer Beftimmung 
unzweifelhaft in der Lage gewefen, feine inneren Angelegenheiten felbft und 
allein zu ordnen; abermals follte, wie wir jogleich jehen werben, innerer 
Hader und Zwietracht die Einmiſchung des Auslandes herbeiführen, um 
nur endlich überhaupt zu einem Beſchluſſe zu kommen. 

Erſt am 30. April einigte fich der Reichstag nach dem Antrage Baierns 
und Preußens zu dem Beichluffe, daß der Katjer erjucht werben jolle, die 
weitere Einleitung der noch zu berichtigenden Friedensgefchäfte zu über- 
nehmen und noch vor endgültiger Feſtſetzung der fich ergebenden Reſultate 
diefelben dem Reichstage zur Berathung und Beichlußfaffung vorzulegen. 
Daß die Ausführung diejes Reichsgutachtens die ganze Gehäſſigkeit der 
unvermeiblichen Maßregeln in ven Augen der Welt dem Kaifer aufbürden 
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mußte, leuchtet ein und ift auch entfchieven Die demſelben zu Grunde liegende | * 
Abſicht der Beſchließenden geweſen; indeſſen war das Kaiſerliche Cabinet 6 
nichts weniger als geneigt, ſich zu dieſer Rolle herzugeben. Nachdem in * 
Folge von politiſchen Verwickelungen, auf welche wir noch näher einzugehen u * 
haben werden, ein monatelanger Stillſtand in den Verhandlungen zu tg 
Regendburg eingetreten war, erfolgte erft am 26. Juni die Antivort des * 


Kaiſers auf jenen Beſchluß vom 30. April, wie unſchwer vorauszuſehen 
geweſen, einen Auftrag von ſolcher Beſchränktheit kalt ablehnend. Die 








Kaiſerliche Antwort erregte bei. den weltlichen. Fürſten in Regensburg bie | 3 
tieffte Verſtimmung gegen den Kaifer, welchen fie laut bejchulbigten, * 
daß er in abſichtlichem Mißverſtehen des Reichsgutachtens Die Angelegen- F 
heit nur verzögern, das Reich unter ſich ſelber entzweien wolle; um ſo u 
größeren Beifall fand viejelbe dagegen bei den geiftlichen Ständen, welche * 
aus der Verzögerung. und Angeſichts des drohenden Zwieſpaltes von Neuem x 
Hoffnungen fir ihr ferneres Beftehen jchöpften. Bei Allen aber erregte * 
es das größte Befremden, daß der Kaiſer in ſeiner Antwort ganz officiell * 
auf die franzöſiſche Vermittelung, als auf etwas, was ſich von ſelbſt ver⸗ F 
ſtünde, hinwies. Die Worte in dem Kaiſerlichen Hofdecret vom 26. Juni: * 
„Ein Auftrag von ſolcher Beſchränktheit werde mit der franzöfi- Er 
ſchen Regierung, wenn fie fich überhaupt darauf einlaffe, nicht F 
zum Ziele führen, der Kaiſer könne daher ſich nicht entſchließen, —F 
dem desfalls gemachten Vorſchlag des Reiches ſeine Genehmigung F 
zu ertheilen“, u. ſ. w. F 
wieſen in nicht mißzuverſtehender Weiſe darauf hin, daß abermals ver ge- | 
fährlichfte Feind des deutichen Reiches eine Stimme bei der Berathung N 
über die wichtigften inneren Angelegenheiten deſſelben haben werbe, obgleich N 
dieß durch das unmürbige Treiben und Jagen nach der Gunft der Macht- u 
haber, in welchem viele mittlere, Heine und Heinfte Fürften, geiftliche und ur 
weltfihe Stände, ſelbſt Städte des Reiches feit dem Abjchluß des Friedens 4 
einen ſchmachvollen Wetteifer entfalteten und deutſches Gold wie deutſche * 
Ehre in den Händen ihrer hab⸗ und ruhmgierigen Nachbarn ließen, ſchon u 
löngft zur Tihatjache geworden war. — Ä 


Wir müfjen indefjen, um das Folgende unferem Lefer verjtänplich zu 6 
machen, für kurze Zeit auf die wechjeljeitigen Beziehungen zwifchen ven ca 
einzelnen Mächten zurückgehen. x 

Preußen zunächit hatte fich in jeiner Hoffnung, als Trievensvermittler “ 
zwiſchen Rußland und Frankreich und, nachdem dies geglüdt, im Verein mit = 
Rußland zwiſchen Defterreich und Frankreich auftreten zu können, völlig ge- 
täufcht. Nachdem der erfte Conful mit preußiicher Hülfe Beziehungen zu 
Kıkland einmal angefnüpft hatte, bedurfte er der Vermittelung des Ber- 
liner Cabinets nicht weiter und fchob diefelbe zwar in höflichen Formen, | 
aber doch ablehnen zurüd. Auch‘ der Marcheſe Luchefini, welcher ſchon = 
vr dem Herbſt 1800 ftatt des alt und Fränflich gewordenen Sandoz⸗ u 
Rollin die preußifchen Intereffen in Paris vertrat und von deſſen Ge- 
wandtheit und Nührigfeit man große Nejultate erwartet hatte, vermochte 
der preußifchen Politit beim erften Conful feinen größeren Einfluß zu er- 

; fort und fort wies man während des Krieges darauf bin, daß 
Preußen durch feine Weigerung, die Abtretung der Rheinlande ſchon jet 
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formell anzuerkennen, den Frieden nur verzögere und die günstige Gelegen- 
beit verjäume, als Friedensitifter in Europa aufzutreten. Wiederbolt 
fuchte die franzöfifche Regierung ven Gejandten Preußens durdy die An- 
drohung eines für Oeſterreich vortheilhaften Friedensſchluſſes, den Preußen 
nur durch fofortige Abtretung der Rheinprovinzen verhindern könne, zu 
fchreden und, als Luchefint auf die mittelft des Vertrages vom Auguft 
1796 gegen Preußen eingegangenen Verpflichtungen *) binwies, behandelte 
man diejen Anfpruch Preußens äußerſt geringichägend, und forderte wieder: 
holt und ungeftüm die Anertennung jener Abtretung. 

Als mit der Schlacht von Hohenlinden jeder fernere Widerſtand 
Defterreich8 unmöglich gemacht war, ſah der erjte Conſul vollends vie 
definitive Abtretung des linken Rheinufers als eine abgemachte Sache an, 
zu welcher es ver Zuftimmung Preußens gar nicht weiter bedürfe und 
äußerte in einer Unterredung mit Lucheſini mit dem ganzen Webermuth 
des Siegers: „das bedeute jetzt nichts mehr, die Solvaten von Hohen⸗ 
linden hätten dieje Trage entſchieden“; auch gab er bei diejer Gelegenheit 
nicht undeutlich zu verjtehen, daß er viel höheren Werth auf ein Bündniß 
mit Rußland, al8 auf die Vermittelung Preußens lege. 

Während fich jo die politijche Yage Preußens gegen Franfreich immer 
unbebaglicher geftaltete, war das Berliner Cabinet in jeinen Beziehungen 
zu Rußland nicht viel glüdliher. Im dem engen Anjchluß an Rußland, 
in den gemeinfchaftlichen Schritten mit dieſer Macht zur Wiederherſtellung 
des Friedens auf dem Continent erblidte ver Miniſter Haugwig zur Zeit 
bie wejentlichfte Aufgabe der preußiichen Politif; in dieſem Bemühen um 
Rußlands Freundichaft hatte man ſich in Berlin, wiewohl ungern, ent- 
ichlojfen, dem Neutralitätsbündniß gegen England förmlich beizutreten 
(December 1800), als die Engländer auch ein preußijches Schiff mit Be 
ichlag belegten und nach Cuxhaven fchleppten, daſſelbe aber wieder frei: 
gaben, nachdem preußijche Truppen in Cuxhaven und Ritzebüttel eingerüdt 
waren. Aber auch Rußland gegenüber 9 ſich der preußiſche Miniſter in 
ſeiner Hoffnung, daſſelbe zu einem baldigen Frieden mit Frankreich zu be 
wegen, getäufcht und mußte mit immer fteigendem Mißmuth gewahr wer— 
den, daß die glänzende Rolle, welche er in feinen Berechnungen Preußen 
zugedacht hatte, in der That eine jehr unbehagliche und völlig ijolirte ge- 
worden war, daß Preußen, ftatt fich durch jeine Bermittelung den Dank 
Rußlands und Frankreichs wie aller Welt zu verdienen, in Wahrbeit 
zwijchen die beiden genannten Mächte geftellt war, ohne Bertrauen nach 
der einen oder der anderen Seite zu haben oder zu erwerben, voll gerechter 
DBejorgniß, daß beide fih über Preußen hinweg die Hand zum engen 
Bündniß reichen möchten, wie es fieben Jahre jpäter in für Preußen je 
verberblicher Weiſe wirklich geſchah. 

Das Berhältniß Preußens zu Defterreich batte fich neuerdings, 
bejonders feit der Ernennung des Grafen Stadion zum Gejandten in 
Berlin, welde Wahl dem Könige nach feinen eigenen Sorten *€) in jeder 


*) Entſchädigung durch Säcularifatton. 
**) In einer Note vom 16. Februar 1801 heißt es: „ce choiz me conrient & 
touz Egards etc.‘ — 
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Beziehung angenehm war, etwas günftiger geftaltet; dennoch war ber 
innere Gegenſatz zwiſchen beiven Länvern ein viel zu tief gehender, als 
daß ein wirkliches Einverſtändniß zwiichen ihnen möglich gewejen wäre. 
Zu allen aus der Vergangenheit ftammenden Keimen des Zwieipaltes kam 
nunmehr noch dazu, daß Preußen in den Verhandlungen zu Regensburg 
für eine möglichit ausgedehnte Säcularifation in die Schranken trat, wäh- 
rend Oeſterreich dieſelbe ſo viel als es anging, eingefchränft wiſſen wollte ; 
es mußte daher die erſte, ſich ſehr bald darbietende Gelegenheit die Flamme 
der Zwietracht zwiſchen beiden deutſchen Großmächten nur um ſo heller 
auflodern machen. — | 

Der Friedensſchluß von Luneville hatte nunmehr den Feindfeligfeiten 
auf dem Gontinent ein Ende gemacht und den Krieg vor der Hand auf 
Frankreich und England begrenzt; letzteres aber war, wie der erjte Conful 
ſehr wohl erfannte, ver bitterfte und unverjöhnlichjte Feind der franzöfifchen 
Republik und defjen ganzes Streben darauf gerichtet, England zu demüthigen, 
jemer Herrichaft auf dem Meere ein Ende zu machen und feinen Handel 
zu vernichten. “Deshalb hatte Bonaparte den Vertrag der neutralen Sees 
mächte, deſſen Schöpfer zu fein Kaiſer Paul W einbildete, in’8 Leben 
gerufen, deshalb drang er unausgejegt in Preußen, dem gedachten Bünd⸗ 
mjje gegen England beizutreten, deshalb äußerte er in einer Unterredung 
mit Lucheſini unverbohlen: Preußen könne nicht daran denken, mit Ruß» 
land und Frankreich in nähere Beziehungen zu treten, als bis es alle bis— 
ber beobachtete Schonung gegen England aufgebe, die Miündungen ver 
norbdeutichen Ströme den englifchen Schiffen verjchließe und — Hannover, 
deſſen Landesfürſt der König Georg von England, „als Geißel für die 
dreiheit der Meere“ entweder felbft in Beſchlag nehme oder zugebe, daß 
es durch franzöſiſche Truppen beſetzt werbe. 

Und fo ſtark war der Drud, welchen der erjte Conjul mit jeiner 
dorderung der Beſetzung Hannoverd auf das Berliner Cabinet ausübte, 
ſo dringend die Bejorgniß, daß ruffiihe Truppen in Hannover einrüden 
würden, wenn Preußen dem nicht zuvorkäme, daß man fich in der That 
m einem Schritte entjchloß, welcher die Gefahr eines völligen Bruches mit‘ 
England in Ausſicht ftellte. 

Am 30. März 1801 übergab der preußifche Minijter Graf Schulen- 
bıng- Kehnert dem hannöverſchen Minijterio eine Erklärung des Könige: 

‚maß Se. Majejtät eingegangenen Verpflichtungen gemäß ſich 
genöthigt jehe, zur Handhabung des angefochtenen Bündniſſes 
und zur Wiebervergeltung der dagegen ausgeübten Feindſelig⸗ 
feiten die nötbigen Maßregeln zu ergreifen und zu dem Ende 
nicht allein die Münbungen der Elbe, Wejer und Ems zu ver- 
ichließen, fonvern zugleich auch jänmtliche, dem Könige von 
Großbritannien als Kurfürften von Braunfchweig - Lüneburg ge- 
görigen, in Deutjchland liegenden Staaten in Befit zu nehmen. 

emzufolge verlange, fordere und erwarte Se. Majeſtät 
von dem Geheimerathscollegio zu Hannover und von der dortigen 
Generalität, daß fie fich diefen Verfügungen ohne Verzug und 
Widerrede unterwerfen und allen weiteren Anorbnungen willig 
nachfommen werben. Das zeither bei der Demarcationdarmee 
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gewefene bannöverfche Truppencorps ſolle auf den Frievensfuß 
gefetst und mit einem verhältnigmäßigen Theil der übrigen Trup- 
pen beurlaubt werben. ‘Die Generalität und ſämmtliche I ffiziere 
follten geloben, nicht gegen den König von Preußen zu dienen, 
fondern deſſen Vorjchriften bereitwillig zu folgen. ‘Da bei jekt 
erfolgtem Neichöfrieven der Neutralitätsverein des nördlichen 
Deutſchlands aufhöre, jo follten die hannöverſchen Stände bie 
Derpflegung der preußiichen Bejatungstruppen auf ihre alleinigen 
Koſten übernehmen. 

„Hiermit werde zugleich der bisherige Apminiftrationsnerus 
zwifchen den Kurfürftlichen Landescollegien und dem Könige von 
Großbritannien für jett aufgehoben und ſämmtliche Behörden 
folglich in ihrer Verwaltung und mit ihren Kaſſenbeſtänden allein 
Sr. Majeftät dem Könige von Preußen verantwortlich gemacht.“ — 

Den Worten des Manifeites folgten jodann die ent|prechenden Thaten 
und e8 rücten mit ben erſten Tagen des April nach und nach 24,000 Mam 
preußiicher Truppen in Hannover ein. 

Uebrigens verfannte man in England die wahre Sachlage durchaus 
nicht, bielt fich überzeugt, dak König Friedrich Wilhelm III. bei feinem 
redlichen Charakter nicht daran denke, das Land für fich behalten zu wollen 
und nur der Gewalt der Umijtände nachgegeben habe, man freute fid, 
daß die Doch vor der Hand nicht abzumehrende Occupation durch preufijche *) 
und nicht durch ruffiiche Truppen erfolgt war und unterbrach nicht einen 
Augenblid die freundlichen Beziehungen zum preußifchen Hofe. Mean ließ 
damit dem Könige in der That nur Gerechtigkeit widerfahren, denn als 
der erfte Conſul, wie LXuchefini unterm 10. März nach Berlin berichtete, 
demfelben Hannover als Entfchädigung für die verlorenen Rheinländer 
anbieten ließ, machte der König jeine Zuftimmung zu diefem Project aus⸗ 
prüdlic von der Einwilligung des Königs von England abhängig. — 

Auch das Berliner Cabinet verfolgte indeſſen eine Nebenabficht, wenn 
e8 fo bereitwillig auf das Verlangen Rußlands und Frankreichs Hannover 
bejeßte und dadurch wie durch die Verjchließung der Strommündungen 
dem englijchen Handel einen Schlag verfette, welcher zwar den Ruſſen 
und Sranzofen zu Gute Fam, in feinen Folgen aber Preußen felbft empfint- 
lich genug benachtheiligte. Graf Haugwitz hoffte Durch die gezeigte Nach- 
giebigfeit die Zuftimmung zunächit Rußlands und ſodann durch deffen Ber 
mittelung auch Sranfreich8 zu feinen Entjhädigungsplänen zu erlangen, 
um, wenn diefelbe erfolgt war, von den beanjpruchten Landestheilen jofort 
Beſitz zu ergreifen und durch ein fo energiiches Vorgehen allen weitläuf- 
tigen Berathungen und Erörterungen in Regensburg ein Ende zu machen. 

Dean fiebt daraus, daß in Berlin wie in Wien der Gedanke, die 
inneren Angelegenheiten Deutfchlands durch Einmiſchung des Auslandes 
entfchieden zu ſehen, nichts Befremdendes hatte. 

Sp wurde denn Ruchefini, nachdem feit den erften Tagen des Min; 
ein außerorventlicher Gejandter des Kaiſers von Rußland, Graf Kolytichef, 

*) Nach ben: „fragment de memoires inedits“ von Haugwitz, ,jo3 
Georg, IV von Enaland fogar heimlich feine Zuftimmung Ne der Srahikhen Sc 
pation gegeben haben, um das Land nicht in ruffiihe Hände fallen zu lafien. 
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in Paris direct über den Frieden mit Rußland verbandelte, angewiefen, 
mit allen Mitteln fich der Zuftimmung bejjelben, ſowie des erſten Conſuls 
zu den Plänen Haugwitz's zu verfichern; dieſe aber beſtanden ver Haupt- 
ſache nach in der Erwerbung der fränfijchen Stifter und Reichsſtädte, jo- 
wie des Stiftes Hildesheim und, wenn möglich, auch noch Osnabrüds und 
des Eichsfeldes. Aber die Verhandlungen Lucheſini's Tamen, fo viel er 
auch drängen mochte, auf feiner ‚Seite recht vorwärts und wurben plöglid) 
durch die Nachricht von einem entjeglichen Ereigniffe in Petersburg auf 
ungeahnte Weife unterbrochen. 

In der Nacht vom 23. zum 24. März war Kaiſer Paul von 
Rußland in Folge feiner allmählich bis zu völliger Tollheit gejteigerten 
Ereentricität das Opfer einer Verſchwörung geworden und von Mörder- 
bänden gefallen. 

Mit feinem Tode geriethen bei der Unficherheit, in welcher man fich 
über die politifche Richtung feines Nachfolgers, Alexander J., belund die 
biplomatijchen Verhandlungen in Paris zunächſt in's Stoden; bejonders 
ihmerzlih fühlte fich der erjte Conful durch einen Todesfall berührt*), 
weldher die im Werden befinbliche Allianz zwiichen Rußland und Frankreich 
zum wenigften in's Ungewiſſe binausjchob, wo nicht gänzlich zerjtörte und 
vorausfichtlich aus dem gegen England gerichteten Neutralitätsbündniß der 
nordiihen Staaten, der Lieblingsichöpfung Bonaparte’s, ein Ende machte. 

Auh in Berlin machte die Nachricht von dem plötlichen Tode des 
ruſſiſchen Kaifers, welcher dem preußiichen Hofe, wenn auch oft ein un- 
bequemer und ungejtüm vorwärts brängender, doch immerhin ein Bundes- 
genoffe geweten war, von welchem man Unterjtügung ver eigenen Pläne 
hoffen durfte, tiefen Eindruck. Ueber das fernere politiiche Syſtem Ruß⸗ 
lands war man in Berlin jo gut im Unflaren wie in Paris und erſt im 
Sommer von 1802 gelang e8 den Bemühungen Hardenbergs und Des 
preußiſchen Geſandten in Peteröburg, des Grafen Golg, eine Annäherung 
wiſchen dem Kaiſer Alerander und dem Könige von Preußen zu bewerf- 
ftelligen, welche zunächſt zu einem directen Briefwechjel zwijchen Beiden, 
ſodann aber zu einer am 10. Juni in Memel ftattfindenven perfönlichen 
Zuſammenkunft führte. Hier wurde der Keim zu der andauernden innigen 
Öreundichaft gelegt, welche beide Monarchen bis an ihr Lebensende ver- 

fte und welche felbjt durch das bevenflich zweideutige Benehmen des 
Kaiſers Alerander beim Friedensichluffe von Tilfit (1807) zwar wohl heftig 
erihüttert, aber nicht gänzlich vernichtet werben fonnte. Vor ber Hand 
erreichte Preußen bei diejer Zuſammenkunft allerdings feine weiteren be- 
fimmten Vortheile; — denn Alerander vermied es, beftimmte Verpflich- 
tungen einzugehen — als daß auch Bonaparte im Hinblid auf die ent- 


*, Bon der Aufregung, in welche die Nachricht von dem Tode bes Kaiferd den 
erften Conſul verfegte, zugleich aber auch von feinem blinden Haß genen England 
Ent bie im Moniteur vom 27. Germinal enthaltene officielle Ankündigung des 

gniſſes: 





„Paul Ier est mort dans la nuit du 23 au 24 mars!!! — L’escadre 
anglaise a passe le Sund le 31!!! — L’histoire nous apprendra les 
_ _rapports qui peuvent exister entre ces deux &v@nements.” — 
Die Gefchichte Yat denn allerdings ganz Mar herausgeftellt, daß England bei ber 
Ermordung des Kaifers durchaus nicht die Hand im Spiele hatte. 
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geivefene hannöverſche Truppencorps folle auf den Yriebensfuf 
gejeßt und mit einem verhältnißmäßigen Theil der übrigen Trup-⸗ 
pen beurlaubt werden. ‘Die Generalität und ſämmtliche I ffiziere 
folften geloben, nicht gegen den König von Preußen zu dienen, 
fondern deſſen Vorjchriften bereitwillig zu folgen. Da bei jekt 
erfolgtem Reichsfrieden der Neutralitätöverein des nördlichen 
Deutichlands aufböre, jo follten die hannöverſchen Stände die 
Berpflegung ver preußischen Bejatungstruppen auf ihre alleinigen 
Koſten übernehmen. 

„Hiermit werde zugleich der bisherige Adminiftrationsnens 
zwifchen ven Kurfürſtlichen Landescollegien und dem Könige von 
Großbritannien für jest aufgehoben und ſämmtliche Behörden 
folglich in ihrer Verwaltung und mit ihren Kaſſenbeſtänden allen 
Sr. Majeftät vem Könige von Preußen verantivortlich gemacht.” — 

Den Worten des Mlanifeftes folgten jodann die ent|prechenden Thaten 
und e8 rückten mit den eriten Tagen des April nach und nad) 24,000 Manz 
preußifcher Truppen in Hannover ein. 

Uebrigens verfannte man in England die wahre Sachlage durchaus 
nicht, hielt fich überzeugt, daß König Friedrich Wilhelm ILI. bei jeinem 
reblichen Charakter nicht daran denke, das Land für fich behalten zu wollen 
und nur der Gewalt der Umftände nachgegeben habe, man freute ſich, 
daß Die doch vor der Hand nicht abzumwehrende Occupation durch preußiſche?) 
und nicht durch vuffiihe Truppen erfolgt war und unterbrach nicht einen 
Augenblid die freundlichen Beziehungen zum preußijchen Hofe. Man ließ 
damit dem Könige in der That nur Gerechtigkeit widerfahren, verm als 
der erjte Conſul, wie Luchefint unterm 10. März nad) Berlin berichteke, 
demſelben —7 als Entſchädigung für die verlorenen Rheinlöndet 
anbieten ließ, machte der König feine Zuftimmung zu dieſem Projet an 
drüdlich von der Einwilligung des Königs von England abhängig. — 

Auch das Berliner Kabinet verfolgte indefjen eine Nebenabficht, wenn 
es fo bereittwillig auf das Verlangen Rußlands und Frankreichs Hannover 
bejette und dadurch wie burch die Verſchließung der Strommündungen 
dem engliichen Handel einen Schlag verſetzte, welcher zwar ben Ruſſen 
und Franzoſen zu Gute Fam, in feinen Folgen aber Preußen felbft empfint- 
fich genug benachtheiligte. Graf Haugwig hoffte durch die gezeigte 
giebigfeit die Zuftimmung zunächſt Rußlands und jodann durch deſſen Ber 
mittelung auch Frankreichs zu feinen Entjehädigungsplänen zu erlangen, 
um, wenn diejelbe erfolgt war, von den beanjpruchten Yanbestheilen ſofort 
Befit zu ergreifen und durch ein fo energijches Vorgehen allen weitläuf⸗ 
tigen Berathungen und Erörterungen in Regensburg ein Ende zu machen. 

Man fieht daraus, daß in Berlin wie in Wien der Gedanke, die 
inneren Angelegenheiten Deutſchlands durch Einmiſchung des Auslandes 
entſchieden zu jehen, nichts Befremdendes hatte. 

So wurde denn Luchefini, nachdem feit den erjten Tagen des März 
ein außerorventlicher Gejandter des Kaifers von Rußland, Graf Kolyticheil, 

*) Nach dem: „fragment de memoires inedits“ von Hangwitz, pag. 55, fol | 


Georg IV. von England fogar heimlich feine Zuftimmung zu der preußiſchen Doc 
pation gegeben haben, um das Land nicht in ruffiihe Hände fallen zu laffen. 
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in Paris direct über den Frieden mit Rußland verhandelte, angewiefen, 
mit allen Mitteln fich der Zuftimmung befjelben, ſowie des erften Conſuls 
zu ben Plänen Haugwitz's zu verfichern; Diefe aber beftanden der Haupt- 
jache nach in der Erwerbung der fränfijchen Stifter und Neichsftäpte, ſo⸗ 
wie des Stiftes Hildesheim und, wenn möglich, auch noch Osnabrüds und 
des Eichsfeldes. Aber die Verhandlungen Lucheſini's kamen, fo viel er 
auch Drängen mochte, auf feiner ‚Seite recht vorwärts und wurden plöglich 
durch die Nachricht von einem entjeglichen Creigniffe in Petersburg auf 
ungeahnte Weife unterbrochen. 

In der Naht vom 23. zum 24. März war Raifer Baul von 
Rußland in Folge feiner allmählich bis zu völliger Tollheit gefteigerten 
Ereentricität das Opfer einer Verſchwörung geworden und von Mörder- 
bänden gefallen. 

Mit feinem Tode gerietben bei der Unficherheit, in welcher man fich 
über die politifche Richtung feines Nachfolger, Alexander I., beſan , die 
diplomatiſchen Verhandlungen in Paris zunächſt in's Stocken; beſonders 
ſchmerzlich fühlte ſich der erſte Conſul durch einen Todesfall berührt*), 
welcher die im Werden befindliche Allianz zwiſchen Rußland und Frankreich 
zum wenigſten in's Ungewiſſe hinausſchob, wo nicht gänzlich zerſtörte und 
vorausſichtlich auch dem gegen England gerichteten Neutralitätsbündniß der 
nordiſchen Staaten, der Lieblingsſchöpfung Bonaparte's, ein Ende machte. 

Auch in Berlin machte die Nachricht von dem plößlichen Tode des 
ruſſiſchen Kaifers, welcher dem preußifchen Hofe, werm auch oft ein un- 
bequemer und ungeftüm vorwärts drängender, doch immerhin ein Bundes⸗ 

enoſſe geweſen war, von welchem man Unterjtüßung ver eigenen Pläne 
—* durfte, tiefen Eindruck. Ueber das fernere politiſche Syſtem Ruß⸗ 
war man in Berlin ſo gut im Unklaren wie in Paris und erſt im 
Sommer von 1802 gelang es den Bemühungen Hardenbergs und des 
preußiſchen Geſandten in Petersburg, des Grafen Goltz, eine Annäherung 
iſchen dem Kaiſer Alexander und dem Könige von Preußen zu bewerk⸗ 
—* welche zunächſt zu einem directen Briefwechſel zwiſchen Beiden, 
aber zu einer am 10. Juni in Memel ſtattfindenden perſönlichen 
Zuſammenkunft führte. Hier wurde der Keim zu der andauernden innigen 
Freundſchaft gelegt, welche beide Monarchen bis an ihr Lebensende ver⸗ 
Imipfte und welche ſelbſt durch das bedenklich zweideutige Benehmen des 
Kaiſers Alexander beim Friedensfchluffe von Tilfit (1807) zwar wohl heftig 
erichüttert, aber nicht gänzlich vernichtet werben fonnte. Vor der Hand 
erreichte Preußen bei dieſer Zujammenfunft allerdings feine weiteren be- 
FRinmten Vortbeile; — denn Aleranver vermied es, beftimmte Verpflich- 
tungen einzugeben — als daß auch Bonaparte im Hinblid auf die ent- 


*) Bon ber Aufregung, in welche die Nachricht von dem Tode bes Kaiferd ben 
erfen Conful verſetzte, zugleich aber auch von feinem blinden Haß gegen England 
a ie Monttenr vom 27. Germinal enthaltene officielle Ankündigung des 

uifieg: 


„Paul Ier est mort dans la nuit du 23 au 24 mars!!! — L’escadre 
anglaise a passe le Sund le 31!!! — L’histoire nous apprendra les 
_ _rapports qui peuvent exister entre ces deux &v@nements.“ — 
Die Geſchichte Yat denn allerdings ganz Mar herausgeftellt, daß England bei ber 
Ermordung des Kaifers durchaus nicht die Hand im Spiele hatte. 
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gänzlich von Oeſterreich abwendete und fortan ſich entſchiedener als bisher 
Frankreich und Rußland zuneigte. — 

In dieſelbe Zeit, in den Sommer von 1801, fällt auch noch ein 
Verſuch des Wiener Hofes, fich direet mit Baiern zu verftändigen, welder, 
da er auch die Intereffen Preußens fehr nahe berührte, Hier nicht mit 
Stilljehweigen übergangen werben darf. Im Sunt ließ das Kaijerlice 
Cabinet in München einen Entwurf vorlegen, nach welchem die Grenz 
zwifchen Böhmen und ver baierjchen Oberpfalz fortan durch den Regen 
Fluß gebildet werden, Baiern aber für feine Verluſte durch die Grafſchaften 
Burgau und Günzburg, fowie durch Heinere Fürſtenthümer, Grafſchaften 
und Städte theils an der Donau und am Nedar, theild am fränfiicen 
Main entichädigt werben ſolle. Auch folle Baiern feine Befitzungen am 
Niederrhein (Berg) gegen Ansbah und Baireutd an Preußen abtreten, 
dieſes lettere aber, welches man, wie in dem Entwurf ausdrücklich bemerkt 
ift, nur entſchädigen, nicht vergrößern wolle, mit allen jeinen Anjprücen 
durch die Aemter Paderborn und Hildesheim und äußeriten Falles noch 
durch eine der Hanjeftädte abgefunden werden. Tür den Herzog von To | 
‚cana forderte der Kaijer auch hier wieder Salzburg, Paſſau und Berchtes⸗ 

| 





gaben; die drei geiftlichen Kurfürjten endlich follten am Main entichädigt 
werden. — Man ſieht aus diejem ganzen Plan, daß ver „allezeit Mebrer 
des Reiches’, welcher fo gemwiffenhaft die Rechte der geiftlichen Kurfürften, 
feiner getreuen Anhänger, vertheidigte, viel ‚weniger bevenflich mit ven 
Beſitzungen weltlicher Dersen verfuhr und fich gar nicht fcheute, in einem 
officiellen Kaijerlihen Documente ganz offen die Einjchmelzumg der Hein- 
Staatlichen Territorien vorzufchlagen. 

Indeſſen, das ganze öfterreichiiche Project fcheiterte, nicht etwa an Dir 
Weigerung Baierns, für welches der Vorſchlag immerhin günftig genug 
war, nicht etwa an der Weigerung des Könige von Preußen, des zumeiit 
durch denjelben Benachtbeiligten, welcher, des langen unfruchtbaren Streites 
müde, in der Ueberzeugung, die gewünjchte Entjchädigung in Franken doch 
nicht finden zu können, dem Vorſchlage kaum einen erniten Wiverjtant 
entgegenjegen zu wollen jchien, — fondern vielmehr an dem Machtſpruche 
des erſten Conſuls, welcher under allen Umftänden Baiern durchaus vem 
öfterveichijcgen Einfluß und öfterreichiicher Vergewaltigung entzogen jehen 
wollte. — 





Als eine unmittelbare Folge des Auftretens Bonaparte’s zum Schutze 
Baierns erjcheint der am 24. Auguft 1801, aljo nur wenige Wochen ſpäter, 
in Paris abgefchloffene Vertrag zwijchen beiden Kändern, mit welchem der 
Kurfürft von Baiern in dem natürlichen Beſtreben, fich und jein Yand den 
unabläjjigen Bedrohungen Dejterreichs zu entziehen, eine Bahn betrat, . 
welche aus ihm im Laufe der Zeit zum Schaden für Deutſchland einen 
ber ergebeniten Vaſallen des Kaiſers Napoleon machen jollte, eine be 
Hagenswerthe Erſcheinung, die man mit Recht al8 eine ver bitterjien 
Früchte der Thugut'ſchen Politik bezeichnen muß. 

Im Vertrage vom 24. Auguft, welcher eine ganze Reihe ähnlicder 
Derträge deutjcher Fürften mit dem Auslande eröffnete, trat Baiern fee 
Beſitzungen auf dem linken Rheinufer nunmehr in aller Form an Frank 
reich ab und erhielt dafür die Zuficherung, baß bei der endgültigen Tief 
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ftellung der Entichädigungsfrage ihm eine Ausgleihung an Land zu Theil 
werden folle, welche „ihm möglichit wohl gelegen fei und die Verluſte aller 
An bie eine Folge des jegigen Krieges waren, volltommen ausgleichen 

e. 

Wir knüpfen ſomit wieder an das im October 1801 zwiſchen Ruß—⸗ 
land und Frankreich geſchloſſene Bündniß an, mit welchem es fortan ent⸗ 
ſchieden war, daß die deutſche Frage nach dem Willen des erſten Conſuls 
und unter der Mitwirkung des ruſſiſchen Kaiſers geregelt werben ſollte. 
Was aber die Abficht des erften Conſuls mit feiner Einmifchung in die 

indel Deutichlands betrifft, welche man ſchon um deswillen feine un⸗ 

ene zu nennen berechtigt ift, weil fie in der That von allen Seiten 
erbeten und gefordert wurde, jo läßt fich diefelbe einfach mit den Worten 
ausdrüden : 

er wollte die Einigung Deutjichlands durch ein fich gegenfeitig mit 
Mißtrauen und Eiferjucht betrachtendes, etwa gleich ſtarkes Defterreich 
und Preußen, jowie durch die Gründung einer dritten, nur von ihm ab- 
Bängigen Staatengruppe in Deutichland verhindern, ein Gedanke, welcher 
wenige Jahre fpäter in dem Nheinbunde eine für Deutfchland fo ſchmach⸗ 
volle Verwirklichung fand. 

Diefer Abficht gemäß- war denn auch der vom exften Conful ent- 
worfene, aber nur tbeilweife zur Ausführung kommende Entſchädigungs⸗ 
plan im Wefentlichen dahin gerichtet: 

‚ Preußen zunächſt als Verbündeten an Frankreich zu feileln, ihm 
gröpere Entjchäbigung zuzuwenden, als e8 Verlufte erlitten hatte, aber es 
nicht jo mächtig zu machen, daß es an Stelle Oeſterreichs die Herricaft 
über Deutichland an fich reißen konnte. Durch die Abtretung der fränfi- 
ſchen Fürftenthünfer an Baiern jollte e8 vielmehr aus dem Süden Deutjch- 
lands, über welchen fich der erſte Conſul die Herrſchaft jelbft vorbepielt, 
entfernt und dafür durch die weſtphäliſchen Hochſtifter und Die beiden 
Vedienburg entjchädigt werben. 

Oefterreich follte im Weften den Inn als Grenze, mit Einjchluß der 
beiden Stifter Briren und Trient, erhalten und jomit ganz nad dem 
Iften Deutfchlands gevrängt werben. 

Baiern wurde mit den nahe gelegenen Stiftern bedacht und jollte fich 
durch Würzburg, Bamberg, jowie durch Ansbach und Baireuth arrondiren. 

Würtemberg, Baden, Hefjen, die Herzöge von Mecklenburg, ver Prinz 
son Oranier endlich follten aus den übrig gebliebenen Stüden der geift- 
lichen Rurftanten Mainz, Trier und Cöln, aus den verjchiedenen feinen 
weltfihen und geiftlichen Gebieten theils vergrößert, theils für ihre ver- 

Länder entichädigt werben. — 

Die volle Ausführung diejes mit unleugbar jchlauer Berechnung an- 
gelegten Planes würde, wie unjchwer zu erfennen ift, ſchon jett Frankreich 
die völlige Herrichaft über das durch Defterreih und Preußen in Mip- 
ten und Spannung erhaltene und im Süden und Weften jchuglos der 
ftanzoͤſiſchen Willtür preisgegebene Deutichland in die Hände geipielt haben. 

Als aber der erjte Conjul am Schlufje des Jahres 1801 dem preu- 
| Hofe eine Eröffnung des angedeuteten Inhalt machen ließ, wobei 
er nachdrũcklich darauf hinwies, daß Preußen in Meünfter zu nabe an 

dv. Gojel, Geſchichie. IV. 7 
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Holland jei, um nicht von Frankreich für eine beftändige Gefahr angefehen 
zu werben, daß Frankreich gern bereit fei, jede Entſchädigung, we 
Preußen fich. weiter rüdwärts fuchen wolle, zu unterftüßen und and den 
Prinzen von Dranien*) mit dem Hochjitift Bamberg zu entjchäbigen, ald 
Bonaparte endlich in Berlin geradezu bie beiden Mecklenburg als Ent 
ſchädigung für das aufzugebende Münfter anbieten ließ, da ftieß er nicht 
allein beim Könige und feinen Meiniftern auf die größte Abneigung gegen 
feinen Vorſchlag, fondern bei den auf das ausdrückliche Verlangen des 
Könige Über ihre Meinung befragten Herzogen von Mecklenburg auf io 
entſchiedene Ablehnung jedes Taufchplanes, daß die ganze Sache für's Erfe 
fallen gelaffen wurde. | 
Erit die im Frühjahr 1802 ftattfinvende größere Annäherung ber 

beiden Monarchen von Rußland und Preußen bewirkte endlich für dieſes 
letstere den ermwünfchten Abfchluß der Angelegenheit. Am 23. Mai 1802 
wurde zu Paris ein vorläufig geheim zu haltender Vertrag abgefchloflen, 
in welchem Preußen als Entihädigung für feine abgetretenen rheiniſchen 
Beligungen der Erwerb der Bisthlimer Paderborn und Hildesheim, de 
beiten Theiles des Hochitiftes Münſter mit der Stadt jelbft, der Abteien 
Far Quedlinburg, Kappenberg, Eliten, Eſſen und Werben, ſowie ven 

urt, des Eichsfeldes und der Reichsſtädte Mühlhauſen, Nordhauſen und 
Goslar zugefichert wurde. Auch wurde Preußen das Recht zugeitanden, 
von feinen neuen Ländern Beſitz zu ergreifen, noch ehe die Entſchädigungs⸗ 
frage beim Reichstage definitiv geregelt war. 
Dem Prinzen von Oranien wurde das Bisthum Fulda, die Abtelen 
Eorvey und Weingarten, Dortmund und einige Reichsſtädte in Schwaben 
mit der Mafigabe zugejagt, daß diefe Länder im Falle des Ausjterbens des 
oraniichen Fürjtenhaufes an Preußen fallen follten. Bon preußifcher Sette 
mußte dafür die neue italienifche Republik, zu deren Präfidenten ſich ber 
erste Conful im Ianuar 1802 hatte wählen laffen, von oraniicher Seite 
die batavifche Republif anerkannt werden. Preußen erhielt mithin durch 
diejen Vertrag, welchem der Kaiſer von Rußland am 3. Juni feine Zu 
jtimmung ertheilte, zwar nicht völlig das, was ed als Entſchädigung ge 
fordert, immerhin aber bei Weitem mehr, als es verloren hatte; für 
48 Quabratmeilen mit 127,000 Einwohnern und etwa 1’/, Mill. Gulden 
jährlicher Einkünfte, welche Preußen am Rhein verloren, tauſchte e8 ein 
Gebiet von über 230 Quadratmeilen mit Y, Mill. Eimvohnern und fait 
4 Mill. Gulden Einnahmen ein, fah mit diefen fruchtbaren umd eintrüg- 
Yihen Erwerbungen fortan feinen Einfluß auf ganz Nord- und das mitt- 
lere Deutichland ausgebreitet und war daher vollauf berechtigt, ben ge 
ichloffenen Vertrag als einen äußerſt vortheilhaften anzuſehen. Ueberdem 
wurde in Berlin das Preußen zugeitandene Recht, von feinen Enwerbungen 
fofort Befit zu nehmen und fo dem jahrelangen Streit ein Ende zu machen, 
mit großer Genugthuung angejehen; fchon am 3. Auguft, dem Geburte⸗ 
tage des Könige, erfolgte in Münfter, Hilvesheim u. f. w. die Hulbigang 
und ein Königliches Patent mit dem Datum vom 6. Juni verkündete bem 





. *) Defien nahet Berwanbtihaft mit dem preußiſchen Königshauſe der Leſer ſech 
erinnern wird. 
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neuen Landestheilen, daß fie fortan zu Preußen gehörten. ‘Dem Broteft, 
welchen der Kaijer gegen das eigenmächtige Vorgehen Preußens erhob, be> 
gegnete das Berliner Cabinet mit der Erwiberung, daß Die ganze Maß⸗ 
regel nur als eine vorläufige anzuſehen ſei. Damit ſtimmte es denn 
allerdings ſchlecht genug überein, daß man von Berlin aus ohne Säumen 
alle Anordnungen traf, die Verwaltung in den neuen Landestheilen nach 
preußiſchem Muſter zu organiſiren. — 

Auch mit Baiern, Baden, Würtemberg und Heſſen wurden unmittel⸗ 
bar*) darauf ähnliche Verträge abgeſchloſſen, welche Baiern in der Er⸗ 


werbung der Stifter Würzburg, Bamberg, Freifingen, Augsburg, Eichſtedt, 


der Abtei Kempen, der Grafichaft Werbenfeld, eines Theiles des DPis- 
thums Paſſau mit der Stabt, jowie mehrerer Abteien und Reichsſtädte in 
Schwaben und Franken einen mehr al8 ausreichenden Erjag für feine 
Verlufte am Rhein gewährten, den drei anderen, ebenfalls zu dem fünftig 
zu jüftenden Rheinbund in Ausficht genommenen Ländern aber reiche, für’3 
Erſte noch nicht .näher bezeichnete Entſchädigungen und Vergrößerung ver» 
Iprachen. Auch zu diejen Verträgen hatte der Kaijer von Rußland feine 
Zuftummung gegeben. 

So konnten Frankreich und Rußland, als fie am 24. Auguft der 
durch ein Kaijerliches Decret vom 2. Auguft nach Regensburg einberufenen 
Reichsdeputation ven Entfchäbigungsentwurf vorlegen ließen, über welchen 
fie fich geeinigt und zu welchem fie ſich durch die eben erwähnten Verträge 
der Zuſtimmung von vier Mitgliedern der Deputation bereits verfüchert 
hatten, der Annahme veffelben völlig gewiß fein. Auch forderte die dem 

e beigefügte Declaration der beiden vermittelnden Mächte in ſehr 
gebietertichem Tone die jchleunigfte* und ernfthaftefte Berathung des Planes 
und im Intereſſe Deutjchlands wie des europäifchen Friedens, die un— 
veränderte Annahme defjelben binnen zwei Monaten. 

Bei aller Dienjtfertigkeit fam die Arbeit der Deputation, der fogenannte 
Reihsdeputations-Hauptjchluß, doch erft am 25. Februar 1803 
u Stande; der Reichstag nahm ihn am 24 März unverändert an; ber 
Kaiſer, ver am 26. December 1802 mit Frankreich bandelseinig geworben 
war, indem er felbjt die Bisthümer Trient und Briren, ver Herzog von 
Modena die Ortenau und den Breisgau, der Großherzog von Toscana 
das Erzjtift Salzburg und einige andere Landſtriche erhalten , ratificirte 
nur unter gewiljen, Vorbehalten zu Gunſten der Fatholiichen Kirche die 
Borlage des Reichstags am 27. April 1803. Das fo entſtandene Reichs⸗ 
geek, das in der langen Reihe das lekte war, wird iwunberlicher Weije 
unter dem Namen des ihm zu Grunde liegenden, Commiffionsberichts 
atırt, nämlich unter dem des „Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes“. 

Es würde die Grenzen diefes, der preußifchen Gefchichte gewidmeten 
Buches überjchreiten, wenn wir in daſſelbe die Details eines Friedens⸗ 
werfes aufnehmen wollten, welches, zur Schande Deutſchlands fei e8 ge- 
ſagt, nur durch den Einfluß und die gebieterifch zwingende Vermittelung 


auswärtiger Mächte zu Stande gelommen war, eines Werkes, welches das 


Anfehen und die politiiche Machtjtellung des deutſchen Reiches von Nenem 





*) Mit Baiern am 24. Mai. 
7* 
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empfinblich jchwächte, einen großen Theil der deutichen Nation auf lange 
Er an den Erbfeind berjelben, die Franzoſen, fefjelte, ver Herrichaft um 

illkür Frankreichs ein ergiebiges Feld in Deutichland öffnete und fo reht 
eigentlich jene ſchmachvolle Erniedrigung Deutſchlands herbeiführte, be 
beren Gedächtniß noch heute jedem fein Vaterland liebenden Deutichen vie 
Schamröthe in die Wangen jteigt. 

Ueber die veränderte Geitaltung Deutſchlands, über Die verändert 
Reichöverfaffung, die Verſorgung der jäcularifirten geijtlichen Stände, über 
bie Entſchädigung der Heineren weltlichen Fürjten und Herren findet ver 
Leſer Aufklärung in verjchiedenen, dieſen Gegenſtand erfchöpfend behanveln- 
den Werken, 3. B. in Häußers: „beuticher Gejchichte vom Tode Friedrich 
des Großen bi8 zur ‚Stiftung des norbdeutichen Bundes“, Band II., um 
bei Aegidi: „ver Fürften- Rath nach dem Yüneviller Frieden”. 

Der Entſchädigungen und Vergrößerungen, welche Preußen erhalten 
hatte, erwähnten wir bereits. 

Bon Neuem erbielt Preußens Anjehen in ‘Deutichland, durch den 
Frieden von-Bajel, durch Preußens Yosjagung von ben Intereffen Deutic- 
lands, durch jeine bartnädig behauptete Neutralität ohnehin beventlich er 
jchüttert, in Folge der offenen Hingabe Preußens an die franzöfiibe Pr 
litik, im Anblid der reichen Entichädigung, welche ihm in Folge dieler 
Dingene zugewendet worden war, einen empfindlichen Stoß; die alten 
Vorwürfe gegen Preußen erwachten mit verboppelter Bitterfeit, und Alles, 
was in preußijchen oder preußijch gefinnten Blättern von der rühmlichen 
Triedensliebe Preußens, von jeiner wohlthätigen Beſchützung Norddeutſch⸗ 
lands erzählt wurde, fand feinen Glauben oder machte geringen Eindrud. 

Baierns Kurfürft fand vollends in dem engen Anjchluß an Frankreich 
den ficherjten Schub gegen die Gelüfte Oeſterreichs, was für Deutſchland 
um jo beflagenswerther war, als nach der jelbftjüchtigen Berechnung dee 
erjten Conſuls Baiern gerade in einer nicht unbedeutenden Vergrößerung 
und äußerjt vortheilhaften Abrundung das Mittel fand, feine politiide 
Entwidelung zu fördern und ſich zu einer Fräftigen und gejchloffenen Macht 
mittleren Ranges auszubilden. 

In derjelben Berechnung des erjten Conjul® waren auch die Ent 
ſchädigungen für die künftigen Rheinbundftaaten, Baden, Würtembera, 
Naſſau, befonders für Baden überreich ausgefallen, und zwar micht, wie 
‘Bonaparte öffentlich anzugeben beliebte: „wegen der Negententugenden des 
Markgrafen Carl Friedrich, welche ihm jeit lange die Achtung Europa's 
erivarben“, jondern theils in Folge der dringenden Verwendung des Kaiſers 
Alerander, deſſen Gemahlin die Enteltochter des Markgrafen war, theils 
aus den jchon erwähnten politiihen Gründen. Baden erhielt für am 
verlorenes Gebiet von 8 Quabratmeilen durch das Bisthum Conltam, 
durch Theile der Hochftifter Speher, Straßburg und Bajel, welde anf 
dem rechten Rheinufer lagen, fowie durch eine große Menge Fleinent 
Aemter, Städte und Städtchen der -ehemaligen Pfalz, unter ihnen Dam: 
beim und Heidelberg, eine Entſchädigung von nahezu 60 Ouabratmeilen 
mit 237,000 Einwohnern und 1Y, Mill. Gulden Cinfünften. 

Ebenſo erhielt der Yandgraf von Heffen-Darmitadt jtatt 13 verlorener 
Quadratmeilen einen Erſatz von — 100 mit mehr als dreifacher 
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Bevölkerung; der geizige Landgraf von Helfen Caffel dagegen wurde nur 
gerade für jeinen übrigens geringen Verluſt entſchädigt — weil er, wie 
in ſehr glaublicher Weife behauptet wird, den Franzoſen nur die geringe 
Summe von 20,000 Louisd'ors anzubieten wagte. Hannover wurde Durch 
das in ein erbliches Fürſtenthum verwandelte Bisthum Osnabrück, der 
ebenfalls mit dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe verwandte Herzog von Holftein- 
Oldenburg durch das Bisthum Lübeck vergrößert; auch wurden vier neue 
Kurwürden gefchaffen und an Salzburg, Baben, Würtemberg und Hefjen- 
Caſſel verliehen. 

Sp war für die weltlichen Fürften des deutſchen Reiches im All 
gemeinen in ber ausreichendſten Weife gejorgt worden auf Koften der geilt- 
lihen größeren und Heineren Stände; von den geiftlichen Kurfürften hatte 
man nur dem Rurerztanzler des Neichs, dem Kurfürjten von Mainz, mit 
Terlegung feines erzbifchöflichen Stuhles nach Regensburg und einem aus 
dem Fürſtenthum Afchaffenburg, Regensburg und der Grafichaft Wetlar 
gebildeten Beſitz die fernere Erijtenz erhalten; mit diefem neu gejchaffenen 
geiftlihen Fürjtenthum follte die Würde „eines Kurfürften, Reichserzkanz⸗ 
lers, Metropolitan» Erzbifhofs und Primas von Deutfchland“ auf ewige 
Zeiten vereinigt fein. 

Auf beſondere dringende Verwendung des Kaiferd Franz blieben aud) 
die Häupter der beiden einjt zur Befreiung des heiligen Grabes geftifteten 
geiftlichen Ritterorden, des deutſchen und des Maltheſerordens, nämlich 
der ſogenannte Deutjchmeifter und der jogenannte Johannitermeifter, erjterer 
mit dem Site zu Mergentheim, der andere zu Heitersheim, als Mitglieder 
des Neichsfürftenrathes beitehen, eine ehrwürdige Neminifcenz an längjt 
vergangene ruhmvolle Zeiten. — | 

Im Uebrigen muß e8 als ein nicht unerbeblicher Vortheil für Deutich- 
land bezeichnet werden, — leider als der einzige, der für baffelbe aus dem 
Friedenswerke hervorging, — daß die vielhundertglieverige Herrichaft über 
das deutſche Land fich durch daſſelbe um eine beträchtliche Zahl vermin— 
derte, daß mit dem Reichsdeputations⸗Hauptſchluß eine große Menge ver 
unzähligen Farben, welche die Karte von Deutjchland zu einer wahren 
Muſterkarte gemacht hatten, fortan von berjelben verjchwanden. 

Bon den 51 freien Reichsftäbten blieben fortan nur ſechs, Hamburg, 
VBremen, Lübeck, Frankfurt am Main, Augsburg und Nürnberg, als ji 
beitehen und wurden ſogar mit den in ihrem Gebiete liegenden geiftlichen 
Gütern bereichert; vier, Aachen, Cöln, Worms und Speier, waren mit 
tem linfen Rheinufer an Frankreich abgetreten, die übrigen unter die 
Fürſten des Reiches vertheilt worden. *) 

Beinahe 100 geiftliche Reichsſtände, Erzbisthümer, Bisthümer, Abteten, 
Stifter und Klöfter waren durch die Säculariſation aufgehoben und den 
weltlichen Fürjten als Entfchädigung gegeben worden; ebenjo war eine 
große Zahl ehemals reichdunmittelbarer Grafen und Ritter, in vielen 
dällen nicht ohne große Härte und mit höchſt dürftiger Entſchädigung, aus 
ter viellöpfigen Regenten - Hyora des heiligen römifchen Reiches entfernt 
worden und damit ein beveutungsvoller Schritt zu der Möglichkeit einer 


) An Preußen fielen Nordhauſen und Mühlhauſen. 
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Einigung der gefammten beutfchen Nation, wenn auch für die fern 
liegende Zukunft, gethan. 

Frankreich aber, deſſen Machthaber ſo uneigennützig die Vermittelung 
zwiſchen den von ihnen ſelbſt Beraubten übernahmen, nachdem fie Die ges 
wonnene Beute in Sicherheit gebracht hatten, hatte fich in dieſem Frievend- 
ſchluß, Belgien mit eingerechnet, mit nicht weniger als 1159 Quadrat⸗ 
meilen beutfchen, und zwar des fchönften, reich gefegneten Landes bereickert, 
eine unermeßliche Beute, welche franzöfifche Heerführer und Soldaten, 
Diplomaten und Agenten mit fich fchleppten, nicht zu rechnen; es hatte 
überdem feften Fuß in ‘Deutfchland gefaßt und der erfte Conjul, der &e- 
waltherrſcher Frankreichs, verftand es meifterhaft, mitteljt des gewonnenen 
Einfluffes Deutſchlands Fürften und Völker, eines nach dem anderen umd, — 
leider müſſen wir auch jagen, eins durch das andere, — unter das eher 
Joch feiner dietatorijchen Herrichaft zu beugen. — 


8. 12. 
Die prengifhe Verwaltung in den neuen Kandestheilen. 


Der Reihsichluß von 1803 (fogenannte Reichsdeputations⸗Hauptſchluß) 
batte in feinem 8. 60 über das Schickſal der durch die Säcularijation 
betroffenen geiftlichen Gebiete bejtimmt, daß die Verfaflung derjelben, je 
weit fie auf gültigen Verträgen, zwijchen dem bisherigen Regenten und 
dem Lande, oder auf anderen veichögejeglichen Normen berubte, erhalten 
bleiben, dagegen in Allem, was zur Civil- und Militärverivaltimg gehörte, 
dem neuen Landesherrn freie Hand gelafien werben ſollte. Demnach ſoll⸗ 
ten die erzbijchöflichen und bifchöflichen Diöceſen in ihrem ‚bisherigen Zu 
jtande verbleiben, bi8 auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung eine andere 
Einrichtung für Diefelben getroffen fet, dagegen wurden die Beſitzungen 
ber bijchöflichen Hochitifter, denen uch die Güter der Domcapitel ımd 
ihrer Wilrdenträger einverleibt worden waren, dem neuen Lanbeshern 
überlajfen. Durch den 8. 35 des Beichluffes, welchen Preußen, Baiern, 
Heflen, Sachſen und der Deutfchmeijter vergeblich in der Reichsdeputation 
zu befämpfen gejucht hatten, wurden auf das eifrige Betreiben Würtem- 
bergs und Baierns fogar alle Güter der fimbirten Stifte, Abteien und 
Klöfter, fowohl in den neuen wie in den alten Befitungen, gleichvid, 
ob der katholiſchen oder ver augsburgiſchen Confeſſion angehörig, reich 
mittelbar oder -unmittelbar, der freien und vollen Dispofition ihrer Landes 
herren, fowohl zur Beftreitung des Aufwandes für Gottesbienft, Unter 
richt8 - und andere Anjtalten, wie zur Erleihterung der Finanzen 
überlaffen, unter der Bedingung, die zu erhaltenden Kathebralen auszu⸗ 
ftatten und an die Mitglieder ver von ihnen aufzuhebenden Stifter und 
Klöſter angemeſſene Benfionen zu bezahlen; nur bei der Aufhebung ber 
Frauenklöfter war ſeltſam genug die Einwilligung des Diöceſanbiſchofs ale 
notbwendig vorbehalten. 

Uebrigens follte die bisherige Aeligionsübung eines jeben Landes 
gegen Aufhebung und Kränkung aller Art gefchütt fein, insbejondere jeder 
Religion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthlmlichen Kirchen 


| 
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gutes und Schulfords nach den Vorjchriften des weitphälifchen Friedens⸗ 
ſchluſſes ungeftört verbleiben ; den Landesherren dagegen follte e8 freiftehen, 
auch andere Religionsveriwandte zu dulden und ihnen den vollen Genuß 
bürgerlicher Rechte einzuräumen. — 

Friedrich Wilhelm ILL. hatte, wie bereits erwähnt, ſchon zu Ende 
des Monats Juli, alfo lange vor dem Zuſtandekommen des Reichögejees, 
factiſch Befitz von den Ländern ergriffen, veren Erwerbung ibn der Ver- 
trag zu Paris vom 23. Mai 1802 zugefichert hatte. In den letten Tagen 
v8 Monats Juli 1802 war der Generallieutenant von Blücher, den wir 
ſchon in ben Rheinfeldzügen als tapferen und fühnen Neiterführer kennen 
gelernt haben, in das Bisthum Münfter eingerücdt, hatte die Münſter'ſchen 
Truppen aufgelöft over, und zwar zum größeren Theile, in bie Reiben 
der preußiichen Regimenter aufgenommen und im Nameu des Königs von 
Preußen förmlichen Befig von dem Lande ergriffen; eine gleichzeitig mit 
den Truppen erjcheinende Civilcommilfion übernahm die Verwaltung und ' 
zwar auch derjenigen Landestheile, ‚welche gar nicht zu der für Preußen 
beftimmten Erwerbung gehörten, für leßtere mit der ausprüdlichen Er- 
Märung: „daß dieſe Maßregel zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, 
mithin jowohl zum Beſten der Untertbanen wie der fünftigen Landesherren, 
erforderlich ſei.“ 

Ein Königliches Patent, datirt aus Königsberg vom 6. Juni 1802, 
— beim Einmarſch der Truppen im ganzen Lande verbreitet wurde, 


„daß Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen dieſe Länder in 

Folge getroffener Vereinbarungen im ſäculariſirten Zuſtande der⸗ 

geſtalt zugetheilt und zugeeignet worden, daß dieſelben auf ewige 

Zeiten dem preußiſchen Scepter angehören und bei dem König- 

lichen und Kurfürftlichen Hauje verbleiben, der König und feine 

Nachfolger darin alle folche Iandesherrliche und obrigfeitliche Ge⸗ 

walt wie in jeinen anderen Staaten befigen und ausüben follen, 

wobei die geiftlichen wie weltlichen Stände und ſämmtliche Ein- 

wohner angewiejen wurden, vollfiommenen Gehorſam und alle 

Unterthänigfeit und Treue zu erweifen, fich"alles und jedes Re- 

curjes an auswärtige Behörden unter Vermeidung der 

ernſtlichſten Ahndung gänzlich zu enthalten und demnächſt auf 

Erfordern die gewöhnliche Erbhuldigung zu leiten.” u. |. w. — 

Am 3. Auguft erfolgte ſodann die Huldigung in Hildesheim und 

j und unlängjt darauf die Organifation der Verwaltung — nach 

dem ter der altpreußiichen Provinzen, aber, wie durdaus anerkannt 

werden muß, mit möglichfter Schonung des Charakters, des ſtreng religiöjen 

Simmes und der vielfachen Eigentbümlichteiten befonders der Münfterländer 

und, wie ber eble und gerechte Monarch ausdrücklich angeordnet hatte, _ 
nad den Grundſätzen der Milde, Menfchlichteit und Gerechtigkeit. 

 &s war in ver That feine leichte Aufgabe, welche Die mit der Orga— 

niſation und Leitung der Verwaltung beauftragten Männer zu löſen hatten. 

Seit jenen unglüdlichen Zeiten von 1535, in welchen das rebelliſche und 

wibrige reiben der Wievertäufer ein ſchweres Schidjal über Münſter 

heraufbeſchworen hatte, gab es keinen zweiten deutſchen Volksſtamm, welcher 
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Einigung der gefammten deutſchen Nation, wenn auch für die fern 
Tiegende Zukunft, gethan. 

Frankreich aber, deſſen Machthaber fo uneigennüßig die Vermittelung 
zwifchen den von ihnen jelbft Beraubten übernahmen, nachvent fie die ge 
wonnene Beute in Sicherheit gebracht hatten, hatte fich in dieſem Friedens⸗ 
ſchluß, Belgien mit eingerechnet, mit nicht weniger al8 1159 Quadrat⸗ 
meilen deutichen, und zwar des fchönften, reich gefegneten Landes bereichert, 
eine unermeßliche Beute, welche franzöfiiche Heerführer und Soldaten, 
Diplomaten und Agenten mit fich fchleppten, nicht zu rechnen; es hatte 
überdem feſten Fuß in ‘Deutfchland gefaßt und der erfte Conful, der Ge 
waltherricher Frankreichs, verjtand es meifterhaft, mitteljt des gewonnenen 
Einfluffes Deutſchlands Fürften und Völker, eines nach dem anderen und, — 
leider müfjen wir auch jagen, eins durch Das andere, — unter Das eherne 
Joch feiner dictatoriſchen Herrichaft zu beugen. — 


8. 12. 
Die prengifhe Yerwaltung in den nenen Landestheilen. 


Der Reichsſchluß von 1803 (fogenannte Reichsdeputations⸗Hauptſchluß) 
hatte in ſeinem 8. 60 über das Schickſal der durch die Säculariſation 
betroffenen geiſtlichen Gebiete beſtimmt, daß die Verfaſſung derſelben, ſo⸗ 
weit fie auf gültigen Verträgen, zwiſchen dem bisherigen Regenten umd 
dem Lande, oder auf anderen reich8gejeglichen Normen berubte, erhalten 
bleiben, Dagegen in Allem, was zur Eivil- und Militärverwaltung gehörte, 
dem neuen Landesherrn freie Hand gelafjen werben ſollte. Demnach joll- 
ten bie erzbiſchöflichen und bifchöflichen ‘Didcefen in ihrem ‚bisherigen 3u- 
jtande verbleiben, bi8 auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung eine andere | 
Einrichtung für Ddiefelben getroffen fei, Dagegen wurden die Beſitzungen 
der bijchöflichen Hochftifter, denen auch die Güter der Domcapitel und 
ihrer Würbenträger einverleibt worden waren, bem neuen Landesherrn 
überlafjen. Durch ven 8. 35 des Beichluffes, welchen Preußen, Baiern, | 
Heſſen, Sachſen und der Deutjchmeifter vergeblich in der Reichsdeputation 
zu befämpfen gejucht hatten, wurden auf das eifrige Betreiben Würtem- 
bergs und Baierns fogar alle Güter der fundirten Stifte, Abteien und 
Klöfter, fowohl in den neuen wie in den alten Befitungen, gleichvie, 
ob der katholiſchen oder der augsburgiichen Confeifion angehörig, reich 
mittelbar oder unmittelbar, der freien und vollen Dispofition ihrer Landes⸗ 
herren, fowohl zur Beftreitung des Aufwandes für Gottesvienft, Unter 
richts⸗ und andere Anjtalten, wie zur Erleichterung der Finanzen 
überlaffen, unter der Bedingung, die zu erhaltenden Kathedralen auszu⸗ 
jtatten und an die Mitglieder der von ihnen aufzuhebenden Stifter und 
Klöſter angemefjene PBenfionen zu bezahlen; nur bei der Aufhebung ver 
Frauenklöfter war feltfam genug die Eimwilligung des Didcefanbiihofs ald 
nothwendig vorbehalten. | 

Uebrigens follte die bisherige Neligionsübung eines jeden Landes | 
gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geſchützt fein, insbejondere jeder 
Religion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthlimlichen Kirchen 
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gutes und Schulfonds nach den Vorfchriften des weitphälifchen Friedens⸗ 
ſchluſſes ungeftört verbleiben ; den Landesherren dagegen jollte es freiftehen, 
auh andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen Genuß 
bürgerlicher Rechte einzuräumen. — 

Friedrich Wilhelm III. hatte, wie bereit erwähnt, jchon zu Ende 
des Monats Juli, alfo lange vor dem Zuſtandekommen des Reichögejeges, 
factiſch Befig von den Ländern ergriffen, deren Erwerbung ihm ver Ver⸗ 


— 5 Paris vom 23. Mat 1802 zugefichert hatte. Im den legten Tagen 


onats Juli 1802 war der Generallieutenant von Blücher, den wir 
ſchon in ven Rheinfeldzügen als tapferen und kühnen Reiterführer fennen 
gelernt haben, in das Bistum Münfter eingerückt, hatte die Münſter'ſchen 
Zruppen aufgelöft oder, und zwar zum größeren Theile, in die Reiben 
der preußifchen Negimenter aufgenommen und im Nameu bes Königs von 
Preußen förmlichen Befit von dem Lande ergriffen; eine gleicheitig mit 
den Truppen erjcheinende Civilcommijfion übernahm die Verw 
zwar auch derjenigen Landestheile, ‚welche gar nicht zu ber für Preußen 
beitimmten Erwerbung gehörten, für letztere mit ber ausbrüdlichen Er- 
färung: „Daß dieſe Maßregel zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, 
mithin jowohl zum Beften ver Untertbanen wie der fünftigen Landesherren, 
erforderlich ſei.“ | Ä 
Ein Königliches Patent, datirt aus Königsberg vom 6. Juni 1802, 
ade beim Einmarſch der Truppen im ganzen Lande verbreitet wurde, 


„maß Sr. Majeität dem Könige von Preußen diefe Länder in 


Folge getroffener Vereinbarungen im fäcularifirten Zuftande der- 

geftalt zugetbeilt und zugeeignet worden, daß diejelben auf ewige 

Zeiten dem preußiichen Scepter angehören und bei dem König- 

lichen und Kurfürftlichen Hauje verbleiben, der König und feine 
Nachfolger darin alle folche landesherrliche und obrigkeitliche Ge- 

walt wie in jeinen anderen Staaten befigen und ausüben follen, 

wobei die geijtlichen wie weltlichen Stände und ſämmtliche Ein- 

wohner angewiejen wurden, vollfommenen Gehorſam und alle 
Untertbänigfeit und Treue zu erweijen, fich "alles und jedes Re- 

curjes an auswärtige Behörden unter Vermeidung der 
ernitlichjten Ahndung gänzlich zu enthalten und demnächſt auf 
Erfordern die gewöhnliche Erbhuldigung zu leijten. u. |. w. — 

Am 3. Auguft erfolgte ſodann die Huldigung in Hildesheim und 
infter und unlängft darauf die Organijation der Verwaltung — nach 
dem Mufter der altpreußifchen Provinzen, aber, wie durchaus anerkannt 
werden muß, mit möglichiter Schonung des Charakters, des ftreng religidjen 
Simes und der vielfachen Eigenthümlichkeiten befonders der Münfterländer 


und, wie der edle und gerechte Monarch ausprüdlich angeordnet hatte, 


nach den Grundſätzen der ‘Milde, Menichlichkeit und Gerechtigkeit. 

Es war in der That feine leichte Aufgabe, welche die mit der Orga- 
niſation und Leitung der Verwaltung beauftragten Männer zu löſen hatten. 
Exit jenen unglüdlichen Zeiten von 1535, in welchen das rebelliſche und 
widrige Treiben der Wievertäufer ein ſchweres Schidjal über Münfter 
heraufbeſchworen hatte, gab e8 Teinen zweiten veutichen Volksſtamm, welcher 


tung und ' 
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jo wie die Münfterländer allen Tirchlichen Neuerungen abhold geweint 
wäre, der mit jo entjchiedener, aber bigotter Anhänglichkeit an ven Satzungen 
und Tormen der fatholiichen Kirche feftgehalten hätte, als die Bewohner 
des Bisthums Münjter, welche, unbegründet genug, aber mit der game 
Starrköpfigfeit des weftphälifchen Bolköftammes, von der neuen chaft 
das Thenerfte, was ge befaßen, ihren Glauben, bevrobt jaben. zu fam, 
daß das Bisſsthum Münfter unter der Regierung des vorletzten, 1761 ge⸗ 
wählten Kurfürſten von Cöln, Grafen Friedrich von Königseck⸗Rothenfels, 
und unter der milden und weiſen Verwaltung des von dieſem mit der 
weltlichen und geiſtlichen Leitung beauftragten Generalvicars, Freiherrn 
von Fürſtenberg, ſich in Wahrheit einer humanen, ſorgſamen, verſtändigen 
und, was für die Münſterländer vor Allem wichtig war, einer äußerſt be⸗ 
quemen Herrſchaft erfreut hatte, daß auch unter der Verwaltung des letten 
Kurfürſten, des 1780 gewählten Erzherzogs Marimilian von Oefterreich, 
hieran im Ganzen wenig geändert worden, namentlich das Volksſchulweſen 
im Münfterlande im erfreulichiten Grabe aufgeblüht war und bie Be 
wohner des Bistbums fich allmählich gewöhnt Hatten, fich auch in geiftiger 
Beziehun ng für das Hauptland des ganzen katholiſchen Weſtphalens zu 
halten. Daß ihr fchönes Land nunmehr der Hauptfache nad) eine Provin; 
des Iutheriichen Preußen, daß der Reſt deffelben, in Heine Teen 
an verfchievene Feine weltliche Fürften, an Oldenburg, Arembern, Grey, 
Looz, Salm vertheilt werben follte, erregte den heftigiten Unmuth in allen 
Claſſen der Bevölkerung, befonders in den höheren Ständen, welche mit 
der drohenden Vergewaltigung der Domftifter und deren Güter und Be 
fi ‚sungen nebenbei auch ihre Antprüche auf reiche Verſorgungen ſchwinden jahen. 
So ftieß die neue preußifche Verwaltung überall anf bie erheblichften 
Schwierigkeiten; abgeſehen von religiöſer und politiſcher Abneigung bei 
den mittleren und niederen Klaſſen des Volkes auf tiefen Widerwillen 
gegen die ſtraffen und ſtrengen Formen des preußiſchen Regiments, auf 
Beſorgniß vor dem drohenden Cantonweſen, vor der Einquarti 
und anderen, ihnen bisher gänzlich unbefannten preußijchen Militäreimich⸗ 
tungen; bei den höheren Ständen, den Domcapitel und deſſen Anhängern 
aber, welche noch lange nach der Befignahme vergebliche Verjuche in Wien 
machten (durch zwei Herren von Korf), durch öfterreichiiche Vermittelung 
eine Abänderung des Säcularijationsplanes durchzuſetzen, auf fcheinbar un⸗ 
überwindliche Antipathie gegen Preußen. 

Um fo größer ift das Verdienft der preußiichen Regierung anzufchlagen, 
welche in allen ihren Maßregeln das fichtliche Bejtreben zeigte, die Be: 
wohner des Hochitiftes Münfter durch zweckmäßige Reformen und humane 
Behandlung für jich zu gewinnen und mit den neuen Zuſtänden zu wer- 
ſöhnen; nur grundſätzliche Zadelfucht, welche alle Schritte Preußens be 
harrlich auf das Ungerechtefte zu beurtheilen pflegt, kann es der Regierung 
zur Yaft legen, wenn die Erfolge ihrer Verwaltung nicht fchou in wenigen 
Sahren fichtlicher heroortraten, als es unter den obwaltenden Berhältnijien 
zu erwarten war, wenn bie Bewohner des Münſterlandes nicht gleich vie 
guten Preußen wurden, welche fie im Laufe der Zeit, durch gemeinſames 
Unglüd, durch gemeinfchaftlich vergofjenes Blut an Preußen gefittet, ben: 
tigen Tages geworden find. 
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Auch Hatte die preußiſche Regierung die ausgezeichnetften Beamten 
in die neue Provinz geſchickt, über welche fie zur Zeit verfügen konnte. 
Dem Minifter Graf Schulenburg » Kehnert war der Auftrag ertheilt, bie 
Verwaltung der neu erworbenen Länder auf preußifchem Fuß einzurichten, 
während unter ihm ber Neichsfreiherr Heinrich Friedrich Carl von 
und zum Stein in ver Stellung als Oberpräfident die Regierung der 
wetpbäfifchen Befigungen jpeciell leitete. Gelang es diejem hochverbienten 
Manne, welchen wir in einer jpäteren Zeit noch al8 den Negenerator des 
zuſammengebrochenen preußijchen Staates Tennen und ſchätzen lernen wer- 
den, während ver leider nur kurzen Zeit feiner Wirkſamkeit auch nicht, 
alle die eben angebeuteten jcharfen und zahlreichen Antipathien ver Be⸗ 
wohner Münfters gegen die neue Herrichaft zu befeitigen, fo errang doch 
jeine unausgeſetzte, energifche und zweckmäßige Thätigfeit auch in dieſer 
Richtung manchen beachtensiwerthen Erfolg und ftellte noch Beſſeres für 
die Zukunft in Ausficht. 

Durch die Achtung, welche Stein dem fanften, gutmüthigen, ftreng 
religiöfen Charakter der Münfterlänvder zollte, durch feine ernften Be⸗ 
mühungen, die Grundlagen der bisherigen ganzen Einrichtungen fennen zu 
lernen und fie, joweit e8 möglich war, mit den Principien ber neuen Ver⸗ 
waltung in Einklang zu bringen, durch feine lebhafte Theilnahme für Alles, 
was die bisherigen Einrichtungen wirklich Gutes enthielten, beſonders für 
die Srhaltung und Verbeſſerung der vortrefflichen Erziehungs- und Bil- 
tungsanjtalten, durch jeine ftrenge Gerechtigkeit und Humanität erwarb 
fih der neue Cherpräfident in kurzer Zeit die Achtung und das Vertrauen 
des Yandes; durch jeine perfönlichen Verbindungen mit mehreren der An- 
geſehenſten des Münſterländiſchen Adels, bejonders mit dem Domherrn 
von Spiegel, gelang es ihm, auch in dieſen Kreifen manchen fchroffen 
Gegenſatz auszugleichen und zu verjöhnen. 

Auf Steins Antrag wurden, nicht ohne einen äußerft günftigen Ein» 
druck du machen, mehrere der ausgezeichnetften Münſter'ſchen Beamten und 
auch Meitgliever des hoben Adeld in die Urganifationscommiijfion auf- 
genommen und durch dieje liberale Mafregel nicht nur in hohem Grade 
die öffentliche Meinung, fondern auch eine in ver That ſchätzenswerthe 
Unterftügung für die Einrichtung der neuen Verwaltung gewonnen. 
Auf die Geſinnung des Stiftsadels und der Geiſtlichkeit hatte ſchon 
die uneigennützige Abſtimmung Preußens über das Schickſal der fundirten 
Güter und Beſitzungen, welche wir weiter oben erwähnten, einen ſehr 
gänftigen Einfluß ausgeübt; noch günftiger für Preußen geftaltete fich diefe 
Stimmung, als die Befürchtungen des Domcapitel®, welches gegen den 
beftimmten Willen und die ernjte Abmahnung der preußiſchen Regierung 
m Jahre 1801 den Erzherzog Anton zum Fürjtbiihof von Münſter ge- 
wählt hatte umd wegen diefer Unwillfährigfeit damals mit der ſchwerſten 
Ungnade des Königs bedroht worden war, jet nach ber Beſitznahme 
durchaus nicht in Erfüllung gingen. Daß fi das Münfter’iche Dom⸗ 
capitel auch unter dem preußifchen Scepter einer in hohem Grade achtungs> 
vollen Behandlung erfreute, daß der Domdechant, Freiherr von Spiegel, 
welhen Stein in feinen Berichten als einen Mann von ausgezeichneten 
Geiftesgaben , ausgebreiteten Kenntniffen, einer großen und fehr beharr- 
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lichen, wiſſenſchaftlichen und Gejchäftsthätigfeit bezeichnet hatte, durch das 
befondere Vertrauen des Königs ausgezeichnet und allmählich zu den höchften 
Würden im Staate und in ber Kirche*) befördert wurde, fand in den 
betreffenden Kreifen bereitwillige Anerkennung. 

Dagegen erregte e8 nach Steins eigenem Berichte „allgemeine Niever- 
geichlagenheit und banges Ahnden der Zukunft”, als nach dem Haupt 
beichluß der Neichödeputation auf den Antrag des Fürften von m die 
Aufbebung der Yanpdftände für das Bisthum Münfter ausgejprocen 
worden war und Steins Bemühungen, venfelben die fernere Theilnahme 
am Befteuerungsrecht und an der Regelung des Schulweiens zu erhalten, 
vergeblich blieben. 

Indeſſen kamen doch durch Steind Sorge und Xhätigfeit die Ge - 
Ichäfte der Verwaltung jehr bald in einen fo geregelten Gang, daß er 
ſchon am 2. December in jeinem Berichte an den Miniſter Schulenburg 
dieſem melden Tonnte: daß nunmehr die erforderlichen Nachrichten über 
die Zahl der Menjchen und Wohnungen und über den Viehftand, jewie 
über den Zuftand der Behörden und die Verwaltung. des Landes em 
gezogen jeien, daß das ganz verwahrloft gefundene Rechnungswejen in 
befferen Gang gebracht, Maßregeln gegen drohende Theuerung getroffen 
worden fein, u..w. 

Die Thätigkeit der Organifationscommiffion war jomit zu Anfang 
des Winter 1802 peendigt; an ihre Stelle trat, wie in ben anderen 
Provinzen des preußtichen Staates, die neue Kriegs- und Domainens- 
fammer fir Münfter, Paderborn, Lingen und Xedlenburg unter dem 
Vorſitze Steind, welcher gleichzeitig feine Stellung als Oberpräfident von 
Weftphalen behielt. Diejer fielen von nun an alle Landesverwaltungs⸗ 
ſachen ohne Ausnahme zu, während alle Juſtiz- und Proceßangelegenbeiten 
unter der Competenz der Regierungen, der damaligen Obergerichte, vers 
blieben.. Eben folche Kriegs- und Domainenfammern waren für Diinden 
und Ravensberg unter dem Präfivium des Herrn von Bermutb, für Tft- 
friesland umter dem Vorſitz des Landraths von Binde eingejeßt worben. 
| Schlieglich möge bier noch die Bemerkung Plag finden, daß Stein 

in feiner Eigenfchaft al8 Oberpräfident von Wejtphalen gemeinidaftlid 
mit dem commandirenden General der preußiichen Truppen, Gebhard 
Lebrecht von Blücher, das Schloß zu Münjter bewohnte und daß fich Hier 
die eriten näheren Beziehungen zwijchen zwei Männern entfpannen, melden 
die Vorſehung eine, wenn auch durchaus verjchievenartige, fo Doch für die 
Geſchicke Preußens gleich beveutungsvolle Rolle beftimmt batte. Auch das 
natürliche, ungezwungene Wefen Blüchers, der gutmüthige Frobfinn, mit 
welchem der preußijche General allen Klafjen der Bevölkerung entgegentrat 
und fich oft genug ungeziwungen jelbjt in vie Gejellichaft des mittleren 
Bürgerſtandes mifchte, trug nicht wenig dazu bei, die Bewohner Münſters 
über jo manches, in dem Auftreten der damaligen preußischen, namentlic 
der jüngeren Offiziere fie peinlich Berührende binwegjeben zu machen; es 
dauerte nur Furze Zeit, jo war der ©eneral von Blücher in Münſter eine 
allgemein beliebte Perjönlichleit, mit Ausnahme vielleicht einiger feiner 


— 








*) Er wurde fpäter Erzbiſchof von Coln. 
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und bornehmer Domherren und ihres Anhanges, denen bie natürliche 
Derbheit in dem Weſen Blüchers nicht zuſagte. — 

Ungleich Teichter, als im Münſter'ſchen Lande, geftaltete fich die Auf- 
gabe der preußifchen Regierung in den erworbenen Befigungen in Nieder- 
jachien, ur den Stiftern Hildesheim, Quedlinburg und dem Gebiet der 
ehemals freien Reichsſtädte Nordhauſen, Mühlhauſen und Goslar, für 
weiche ber Meinifter Schulenburg von Hildesheim aus jelbft die Organi- 
fation der Verwaltung leitete und babei in dem Geh. Oberfinanzrath Sad 
eine bortreffliche Unterftügung fand. In dem faft gänzlich der evangeli- 

ſchen Religion angehörenpen Lande wurde durch die verftändigen, durch 
Bilfigfeit und große Freigebigfeit unterjtügten Maßregeln ſehr bald die 
mit fo eingreifenden politifchen Veränderungen nothwendig verbundene 
Unzufriedenheit gehoben und der größte Theil des Volles raſch für die 
preußische Herrichaft gewonnen. — 

Inzwitchen hatte die ungemefjene Herrſchſucht und der raftlofe Ehr- 
geiz des erften Conſuls von Frankreich abermals über Europa die Ge⸗ 
fahren des Krieges heraufbeſchworen, der Uebermuth, mit welchem Bona- 
parte die heiligſten echte der Völker mit Füßen trat, von Neuem bie . 
Damme bes Krieges, zumächit zwifchen England und Frankreich, entzündet 
md im weiteren Verlauf auch Deutjchland mit in ven Kampf verwidelt. 


Eapitel IV. 
Die Ereignifle bis zum Ausbruche des Krieges von 1806. 


8. 13. 


Der Krieg zwifhen England nnd Frankreid. Die Befehung Haunowers duch Die 
Stanzofen. 


Der Friedensſchluß von Amiens vom 25. März 1802 hatte dem 
Kriege zwiſchen England und Franfreih nur für kurze Zeit ein Ente 
machen können und fo reichen und mannichfachen Zündftoff für neue Jer- 
würfniffe zwiſchen beiden Mächten zurückgelaſſen, daß ver Frieden, wie 
beide Theile Har erkannten, in der That nur Die Bedeutung eines längeren 
Waffenftillftandes hatte. 

Seinen glänzenden Erfolgen in Deutfchland und in Italien hatte ver 
fiegreiche erfte Conful mit diefem Friedensſchluſſe nun auch noch einen 
vollftändigen Triumph über das ftolze England Hinzugefügt; England hatte 
von allen feinen Eroberungen nur zwei den Spaniern und den Holländern 
entriffene Colonten, die Injeln Trinidad und Ceylon, behalten, e8 hatte ver- 
iprochen, die Injel Malta dem Johanniterorden zurüdzugeben, e8 hatte endlich 
die von Bonaparte in Holland, in der Schweiz, in Italien, in Spanien, 
in Neapel und im Kirchenftaate geichaffenen Verhältniffe gewiſſermaßen 
anerkannt, wenn es auch dem erften Conjul die Verpflichtung auferlegt 


hatte, jeine Truppen aus dieſen beiden leßtgenannten Staaten nad em | 


Frieden zurüczuziehen. Dazu kam für Frankreich der fernere Vortbeil, 


daß in dem Friedensvertrage von dem von allen anderen Seemächten fe | 


bartnädig beftrittenen und in der That mur auf englifcher Anmaßung be- 
ruhenden Durchſuchungsrechte zur See, fo wenig wie von dem gemaltjam 
mit Frankreich vereinigten Piemont die Rede war, der erfte Conjul jemt 
völlig freie Hand behielt, fich in Italien fortvauernd biefelben Webergrifie 
zu erlauben, wie er e8 in Deutfchland und der Schweiz gethan. — 
Dem erjten Conful war e8 bei dem Frieden mit England in Wahr: 
beit nur darum zu thun gewefen, Zeit zu gewinnen, um feine } 
in Frankreich zu befeitigen und einen beveutungsvollen Schritt vorwärts 
zu der von ihm angeftrebten erblichen Monarchie in Ruhe thım zu Fönnen, 
jowie auch die von ihm gefchaffenen Republiken in Holland, in der Schwei; 
und in Italien durch eine ziwedmäßige Umgeftaltung ihrer Verfafjungen 
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näher al8 bisher an Frankreich zu feſſeln, fie völlig von Frankreich ab- 
hängig zu machen. 

Eriteren Zwed erreichte er mit großer Gewandtheit, indem er fich 
durch das zum erjten Mal aufgeführte Saufeljpiel einer allgemeinen Volks⸗ 
abſtimmung am 2. Auguft 1802 zum lebenslänglihen Conſul der 
Republit mit dem Rechte, feinen Nachfolger zu bejtimmen, ernennen Tier 
und mit diefem Schritte allen chimäriſchen Hoffnungen der vertriebenen 
Bourbons, durch feine Vermittelung wieder nach Frankreich zu gelangen, 
wie einſt Mont die Stuarts nach England zurüdgeführt hatte, für immer 
ein Ende machte. Seit diefer That, welche man mit Recht al8 den vor- 
legten Schritt zur Wieperberftellung der Monarchie bezeichnen muß, jeit 
den gewwaltthätigen Veränderungen, welche Bonaparte, fortan fich offictell 
nah feinem Vornamen nur noch Napoleon nennend, in der Verfaſſung 
der bataviſchen; belvetijchen und italijchen Republiken vornahm, und welche 
dieje wenn auch nicht dem Namen, doch der That nach in Frankreich ein- 
verleibten, mußten die maßlos ehrgeizigen Pläne vefjelben aller Welt flar 
werben; feit jener Zeit mußte auch der zahlreichen Friedenspartei in Eng— 
land, welche mit geringem Verftändniß für die wahren Intereſſen ihres 
Baterlandes den unmwürdigen Frieden von Amiens mit blindem Jubel be- 
grüßt hatte, die Erkenntniß kommen, daß eine Fortjegung des Kampfes 
gegen Bonaparte unvermeidlich und nothwendig fei. . 

So beantwortete denn England die Gewaltthätigkeiten Bonaparte's 
dumit, daß es fich weigerte, die Infel Malta und das Vorgebirge der 
guten Hoffnung, wie e8 der Vertrag von Amiens ausbedungen hatte, zu 
räumen; bie gereiste Stimmung wurde noch bevenflicher, als der erite 
Conful, erbittert durch die von den Emigranten in England angeitifteten 
Verſchwörungen gegen jeine Regierung und gegen fein Leben, ſowie durch 
die in der engliichen Zeitungsprefje enthaltenen zahlreichen Schmähungen 
gegen feine Perjon, von der engliichen Regierung die Ausweijung der Ver- 
ſchwoörer und die gerichtliche Verfolgung der Zeitungen forderte und Diele, 
wie fie nach der englischen Verfaſſung nicht anders fonnte, das ungeſtüme 
Berlangen des eriten Conſuls zurüchviee. 

Schon mit dem Anfang des Jahres 1803 war es daher feinem 
ifel unterworfen, daß der Wiederausbruch der Feindjeligfeiten vor der 
ür ftünde. Aber diefer vorauszufehende Krieg hatte feine jehr eigen- 

thümlichen Seiten. Frankreich, deſſen Seemacht in den letzten Kriegen 
gegen England ſo gut als vernichtet war, konnte an eine Landung in Eng— 
land ſchon aus dieſem Grunde kaum im Ernſte denken, und wenn Bona— 
parte wirklich eine Anzahl von Fahrzeugen aller Art in Boulogne ſammelte 
und ein Heer zwiſchen letzterem Orte und Calais zuſammenzog, ſo hatten die 
Engländer alle Urſache, dieſes höchſt prahleriſch angekündigte Unternehmen 
in Zeitungsartikeln und Carricaturen zu verſpotten und damit den Zorn 
des erſten Conſuls in nicht geringem Grade zu erhöhen. Aber ebenſo 
wenig wie die Franzoſen England, durften die Engländer bei der unver— 
haͤltnißmäßigen Uebermacht der franzöſiſchen Streitkräfte es wagen, dieſe 
ohne alle Bundesgenoſſen zu Lande anzugreifen. — 

Aber eine‘ verwundbare Stelle hatte England auf dem Continent: 
König Georg von England war gleichzeitig Rurfürft von Hannover, 
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und vieles Yand war ben franzöfifchen Waffen zugänglich. Freilich wer 
Hannover ein Theil des beutjchen Reiches und ein Angriff auf daſſelbe 
fonnte, oder eigentlich mußte zu einem neuen Kriege mit Deutjchland führen; 
freifich war die Neutralität Hannovers fowohl im öfterreichiichen Erbfolge 
wie auch in dem neueſten Kriege gegen England von allen Theilen au 
erfannt und refpectirt worden; freilich endlich war mit Sicherheit anzır 
nehmen, daß Preußen auch jet Hannover, wie wenige Jahre vorher vor 
ruffifcher, jo jegt vor franzöfifcher Vergewaltigung jchügen werde, feiner 
politifchen Machtitellung und Ehre, wie feiner eigenen ſchwer 
andelsintereffen halber, — alle dieje Bedenken ſchwanden jedoch vor dem 
ebhaften Verlangen des erjten Conſuls, dem verhaften England auf 
ber einzigen verwundbaren Stelle deſſelben einen empfindlichen Schlag 
zu verjegen, umd dem engliichen Handel durch Verſchließung der Eb⸗, 
Wefer- und Emsmündungen einen unberechenbaren Schaden zuzufügen. 

Die Gefahr, welche dem Unternehmen Bonaparte's von Seiten de 
Reiches her drohte, durfte er in der That nach den Erfahrungen, melde 
er über die Einigkeit und Entſchlußfähigkeit des heiligen römtjchen Reiches 
gemacht hatte, äußert gering anfchlagen, und mit Preußen, der einzigen 
Macht, welche fich feinem räuberifchen Angriff auf ein neutrales Race 
land hätte mit Erfolg widerjegen können und müſſen, boffte ver erſie 
Conful auf diplomatiſchem Wege fertig zu werben. 

Seit dem Monat März 1803 traten die Abfichten Bonaparte's auf 
Hannover deutlicher hervor. Während dem englifchen Gejandten in Paris, 
Lord Whitworth, drohend zu verjtehen gegeben wurde, daß der erſte Coniul 
bei Fortdauer der-Rüftungen in England Truppen nad) Holland und gegen 
die hannöverſche Grenze in Bewegung jegen werde, machte Talleyrand 
dem preußiichen Geſandten Yuchefini ganz beftimmte Eröffnungen über vie 
Abfichten Bonaparte’8, welche feinen ferneren Zweifel geftatteten, daß er 
in Kurzem den Krieg gegen England beginnen und ver befegen 
wolle. Zalleyrand erklärte, daß ber erfte Conful gegen Preußen kein Ge⸗ 
beimmiß aus jeinen politiichen und militärischen Plänen machen wolle, daß 
er, wenn die Engländer ihre Rüftungen nicht aufgäben, eine Armee zwiſchen 
Calais und Boulogne zujammenziehen, bie franzöfifchen Truppen in Hol 
land verjtärfen und ein Beobachtungscorps gegen Hannover in Friesland 
bilden werde. Ein eigenbhänbiger Brief des erften Conſuls an König 
Friedrich Wilhelm, welchen zu derjelben Zeit General Duroc in Berlin 
überreichte, erflärte dieſem endlich ganz beſtimmt, daß Bonaparte den Kömg 
von England im alle eines Krieges anzugreifen gedenfe, wo er ihn er 
reichen fünne, und münblid gab der in Bonaparte’6 hohem Vertrauen 
ſtehende General feiner Inftruction gemäß Erläuterungen, aus denen die 
Abficht, Hannover, und zwar fofort nach erfolgter Kriegserflärung zu be 
ſetzen*), gar unverbüdt hervorging. 

Dieſe Mittheilung erregte in dem friebliebenden Berliner Cabinet 
die größte DVerlegenbeit. ‘Der König wie feine Minifter erkannten fehr 


*) In der dem General Duroe mitgegebenen Inftruction beißt es an einer Stel: 
„son projet, si le cabinet britannique persevere, est d’envahir sur ke 
champ le Hannovre“ etc... . 





Da -- u . 


Der Krieg zwiſchen England u. Frankreich. Die Beſetzung Hannovers durch bie Franzoſen. 111 


richtig, wie durch eine franzöfifche Occupation Hannovers der Frieden 
Norddeutſchlands bedroht werbe, in welcher empfinplichen Weile dadurch 
die preußijchen Handels⸗ und Schiffahrtsintereſſen benachtheiligt werden 
mußten, vor Allem, wie Preußens pplitiiche Ehre in hohem Grabe com- 
promittirt war, wenn es, feine Rolle als Beſchützer Norddeutſchlands auf- 
gebend, eine jo unerhörte Verlegung der Rechte Deutichlands zugegeben 
hätte. Aber zu dem unter folchen Umftänden und einem Bonaparte gegen- 
über allein richtigen und ehrenvollen Entichluffe, gegen die Vergewaltigung 
deutichen Reichslandes energijchen Proteft zu erheben und, wenn nöthig, 
Hannover noch vor dem Einrüden der Franzoſen ſelbſt zu befegen und 
gegen diefe zu bejchügen, wie man e8 vor zwei Jahren mit Zuftimmung 
Englands vor der rujfiichen Occupation bewahrt hatte, zu einem fo mann- 
haften und vorausfichtlich auch erfolgreichen Entichluffe fam das von taufend - 
Bevenklichkeiten gequälte Berliner Cabinet und der von übergroßer Ge- 
wiſſenhaftigkeit und Redlichkeit geleitete König zum unberechenbaren Scha- 
den Deutfchlands und Preußens nicht. 

Dem damaligen preußifchen Premierminifter, Graf Haugmwit, gebührt 
für diesmal die Ehre, daß er es gewefen ift, welcher dem Könige den Rath 
gab, Dannober jofort militärifch zu bejegen, ein Schritt, welchen unziweifel- 
haft England jelbit jo gut wie vor zwei Jahren gebilligt haben würbe, 
welder der Welt zum erſten Male gezeigt haben würde, daß die von 
Preußen eingejchlagene Neutralitätspolitif Doch auch etwas zu leiften und 
den Norven Deutichlands in Wirklichkeit zu jchügen im Stande fei. Auch 
zu einem Kriege mit Frankreich, welchen der König vor Allem fürchtete, 
würde ein fo energiiches Vorgehen Preußens in diejem Augenblide ſchwer⸗ 
[ih geführt Haben; der erjte Eonful konnte, indem er den Kampf mit 
England wieder aufzunehmen im Begriff jtand, nicht wohl im Ernte daran 
denfen, fich in Preußen einen neuen, mächtigen Gegner zu jchaffen, er 
telbit äußerte in der berühmten Unterredung, welche er im ‘December 1805 
in Schönbrunn mit dem Grafen Haugwig*) hatte, daß Preußen damals 
ganz Recht gehabt haben würde, fich der Occupation Hannovers mit den 
Waffen in der Hand zu wiverjegen, umb daß er weit entfernt davon fei, 
dem Minifter, welcher dem Könige jolchen Rath gegeben Hatte, daraus 
einen Borwurf zu machen. 

Aber hören wir einen neueren und zwar einfichtspollen a 
Geichichtichreiber felbft über die Stellung und Aufgabe Preußens eilen. 

„Damals ftand”, — fo beißt e8 in diefem Werle**), — „ven 
Könige von Breußen ein kraftvoller Entfchluß zu: nämlich bei 
dem erſten Kanonenſchuß auf dem Meere kühn feine Truppen 
nad Hannover zu werfen und das Land während der ganzen 
Dauer des Krieges in Verwahrung zu nehmen, wie er e8 zwei 
—* vorher auf Verlangen Rußlands (?) gethan hatte. Es 
fehlte ihm bei dieſer Gelegenheit, welche eine ber enticheidendften 
in feinem Leben war, nicht an gutem Rathe. Der Graf 


* Haugwig: „fragment des mémoires inedits“, pag. 26. 
‚= Geſchichte der Cabinette Europa’ während des Conſulats und des Kaifer- 
reichs, von 1800— 1815, von A. Lefebvre. Bd. I. pag. 273. 





von Haugwitz drang darauf, Preußen ſolle Frankreich an Schnellig⸗ 
keit übertreffen. Der erfte, Conſul würde ſich ſehr darüber er⸗ 
zürnt, er würde gedroht haben, aber weiter würde ſein Zorn 
nicht gegangen ſein; er kannte die verwundbaren Seiten ſeiner 
Stellung zu wohl und wußte zu gut, wie wichtig es für ihn 
war, Preußen zu ſchonen, als daß er daſſelbe in die Arme ſeiner 
Feinde hätte treiben ſollen. Durch dieſe kräftige Handlung 
würde ſich Friedrich Wilhelm in der Meinung der t er⸗ 
hoben und allen Höfen gezeigt haben, daß er zugleich kräftig und 
ſtark zu ſein verſtehe und daß er Keinem, wie mächtig er auch 
ſei, erlauben werde, über Staaten zu verfügen, die er einmal 
unter ſeinen Schutz genommen. Er würde Herr ſeines Schichals 
geblieben fein und ſich 12 Jahre der Angſt und des Unglücs 
eripart haben. Aber er unterließ eine Maßregel, deren Zwed- 
mäßigkeit fein Geift wohl erfannte, die für feinen Charakter aber 
zu fühn war. Er wollte das Ziel, vem er micht gerade und mit 
emporgehobenen Händen entgegenzugehen wagte, auf bem ge 
wundenen und langjamen Wege der Unterhandlungen erreichen.” — 
In dem Schlußpafjus der angezogenen Schriftjtelle find ſowohl bie 
Motive, welche Friedrich Wilhelm bewogen, von allen entjcheivenven 
Schritten abzuftehen, welche für Preußen ernfte Verwidelungen herbei 
führen konnten, als auch die Urjachen, aus welchen der von ihm ein- 
geichlagene Weg nicht zum Ziele führen fonnte, mit treffenver Schärfe 
hervorgehoben. 
Auch Frievrih Wilhelm erkannte jehr wohl, daß die fofortige Ber 
Ichlagnahme Hannovers die einzige, des Staates Friedrich IL würdige 
andlungsweije ſei; aber er fürchtete einen nach jeiner Anficht in dieſem 
alfe unvermeidlichen Krieg mit Frankreich über Alles, weil er im Hm | 
blid auf die veralteten und unbeholfenen Armee - Einrichtungen P 
den Staat nicht für fähig hielt, einen Krieg gegen die kriegs⸗ und ſieges⸗ 
gewohnten Heere Frankreichs mit Erfolg zu führen. Die in feinem edlen 
und menjchlich-wohlwollenden Charafter liegende, leider übergroße Friedens 
liebe, die aus Gewiffenhaftigfeit und Reblichkeit entipringende Beſorgniß 
des Königs vor den Mißdeutungen, welche eine Bejegung Hannovers durch 
Preußen wahrſcheinlich erfahren werde, thaten das Uebrige; der König 
entichloß jich, auf dem Wege der Verhandlungen das zu erjtreben, was 
auf dem Fühnen Wege offener Gewalt zu erreichen ibm zu bedenklich er- 
ihien. Hierin aber lag die große Zäufchung, in welcher jich der König 
befand. In diplomatischen Künften jo gut Metjter, wie auf dem Schlacht 
felde, dabei ohne alles Bedenken über die Moral feiner Mittel, gelang es 
Bonaparte mit Leichtigkeit, ven arglojen, vertrauensvollen König zu täufchen, 
die wenig ſcharfſichtigen preußijchen Diplomaten durch jcheinbares Ein⸗ 
geben auf ihre Vermittelungsvorjchläge hinzubalten und, wenn die Zeit 
gefommen war, mit der vollzogenen Thatjache veffen, was er von Anfang 
an zu thun entichlojfen war, zu überrajchen. 
Als Antwort auf die dem Könige gemachten Cröffnungen mußte 
Luchefini in Paris eine Depejche des preußijchen Hofes überreichen, ın 
welcher von der beabfichtigten Befegung Hannovers dringend abgerathen 
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und ausführlich hervorgehoben wurde, wie durch diefelbe die jchon gegen 
die wachſende Macht Frankreichs bejtehende Ciferjucht und Unruhe nur 
neue Nahrung erhalten müſſe, wie aber auch das preußiiche ſowohl, wie 
das franzöfiiche Handelsintereſſe durch den Verſchluß der Elb⸗ und Wejer- 
miündungen empfindlich verlegt, und die den Hanjejtädten garantirte Neu⸗ 
tralität gänzlich illuforijch werden müßte. Das Berliner Cabinet erbat 
ich, in London dahin wirken zu wollen, daß Malta geräumt werde und 
England fich entjchließe, ein liberaleres Seerecht anzuerfermen und ſprach 
vie bejtimmte Hoffnung aus, daß der erjte Conful auf die Befegung Han- 
novers verzichten werde. Aber Yuchefini erhielt darauf nur ganz uns 
beitimmte, hinhaltende Antworten, aus denen man füglich hätte erfehen 
fömen, daß e8 Bonaparte nur darum zu thun war, Zeit zu gewinnen; 
als er endlich, von feinem Hofe getrieben, zu einer beftimmten Aeußerung 
‚drängte, war Alles, was er erreichen konnte, daß Talleyrand ihm gegen 
die Mitte Mai, aljo kurz vor der Kataftrophe, wie wir jehen werden, 
zwar die lebhafteſten Verficherungen der Freundichaft für Preußen gab, 
aber mit dem bevenflichen Zuſatz: „daß die preußifche Politif mit den 
Wünſchen Frankreichs nicht ganz übereinſtimme.“ — 

‚. Auch die Vermittelungsverjuche Preußens in London hatten durchaus 
nicht den gewünſchten und ficher erwarteten Erfolg. Als der preußiſche 
Sejandte, Baron Iacobi- Klöjt, den Antrag ftellte, England ſolle Malta 
räumen, Preußen und Rußland wollten gemeinjchaftlich die Unabhängigfeit 
der Infel garantiren, wurde diejer Antrag von dem britiichen Miniſter 
falt abgelehnt und in der Erwiderung auf die zahlreichen Fälle hingewieſen, 
m weldgen Bonaparte den Frieden von Amien® verlegt babe. Auch bie 
nunmehr in officieller Form gemachte Mittheilung, daß die Franzoſen die 
Abfiht ausgeiprochen hätten, Hannover zu occupiren, hatte feinen befferen 

g; Yord Hawkesbury ermiderte fühl, er könne nicht glauben, daß das 
deutiche Reich eine fo jchreiende Verlegung der eben geſchloſſenen Verträge 
bulden werde, daß Preußen und Rußland gleichgültig zufehen würden, 
wem die Franzoſen ein Land bejegen wollten, deſſen Fürſt mit Frankreich 
im Frieden lebe. 

Die ganze Selbſtſucht britiſcher Politik aber trat klar zu Tage, als 
Baron Iacobi das einzige Mittel, Hannover vor jeder Gefahr zu ſichern, 
vie Beſetzung deſſelben durch Preußen in der Form einer VBerwahrung 
für England, wie e8 vor zwei Jahren geſchehen, vorjchlug und als Preis 
dafür die Befreiung der preufiichen Flagge von dem Seedurchiuchungs- 
tehte Englands forderte. Der engliiche Premierminiiter lehnte die For⸗ 
derung Preußens entichieven ab, und als Jacobi ihm bemerkte, daß ver 
Kenig von Preußen unter folchen Umſtänden Hannover in feinem eigenen 
Intereſſe werde befegen müſſen, erwiderte er, daß die engliiche Regierung 
var jede Invaſion Hannovers jehr beflagen werde, Hannover aber nicht 
zu England gehöre, feine Schickſale daher auch niemals maßgebend für die 
Politit der englifchen Regierung fein könnten. 

Ebenjo wenig Entgegentommen wie in London hatten die Verſuche 
des Berliner Cahinets, fih in Petersburg mit der rujfiichen Regierung 
über gemeinfame biplomatijche Vorftellungen in Paris und London zu 
amgen, gefunden; mehr und mehr hatte e8 den preußtichen Minijtern 

t. Eojel, Geſchichte. IV. 8 
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flar werben müfjen, daß das Hannover drohende Schickſal nur noch durch 
Handlungen, und zwar von der höchften Energie, nicht aber durch Worte 
abgewendet werden fonnte. 

Während in der angeveuteten Weife Preußen mit großem Eifer aber 
mit immer mebr ſchwindender Ausficht auf Erfolg fi bemühte, die Ber- 
gewaltigung Hannovers zu verhindern, hatten die zunächſt Betheiligten, 
König Georg III. von England und feine Regierung. in Hannover jelbft, 
jo gut wie nichts gethan, um den ihnen drohenden Angriff abmwehren zu 
fünnen. Der König Georg batte fich begnügt, ſchon im Frühjahr 1803, 
ale die Beziehungen Englands zu Frankreich anfingen, geipannter zu wer 
ben, feine Regierung in Hannover vor den Gefahren zu warnen, melde 
im Falle eines Krieges dem Lande drohen könnten; päter, als er durch 
Preußen beftimmtere Mittheilung von den Abfichten der Franzoien er- 
halten, foll er, was indefjen nicht verbürgt ift, feinem Sohn, dem Herjoge. 
von Cambridge, Senerallieutenant in der hannöverjchen Armee, durd 
einen Adjutanten haben jagen laffen: er möge juchen, fich des Beiſtandes 
Preußens zu vwerjichern und, wenn diefer verweigert werde, die Truppen 
nad Stade führen und nach England einjchiffen. 

Das Verfahren der bannöverjchen Regierung aber war vollends 
überaus Häglih. Die angejehenften Mitglieder derjelben tröjteten fich ent 
weder, wie der Geh. Cabinetsrath Rudloff, mit dem Gedanken, daß Kaiier 
und Reich einen Angriff der Franzoſen auf Hannover niemals zugeben 
würden, oder fie erblidten wohl gar, wie der Miniſter von Lentbe, Graf 
Münfter, Graf Kielmanndegge und Andere in der Belegung Hannoverd 
durch preußijche Truppen eine viel größere Gefahr für die Selbitändigfeit 
des Landes, als in dem drohenden Einmarſch der Franzofen. 

An die Möglichkeit einer eigenen VBertbeidigung wurde entweder gar 
nicht oder doch zu ſpät gedacht; und was dann geſchah, trug jo jehr ven 
Stempel der Halbheit und daher des Miflingens in fich, daß es, ftatt zu 
nügen, nur die herrichende Verwirrung vermehrte. Und doch würde, bei 
15,000 Dann im beiten Zuſtande befindlicher ımd anfänglich vom vor- 
trefflichiten Geifte bejeelter Truppen, welche mit Leichtigkeit bis auf 
23— 30,000 Dann verftärkt und mit allem Nöthigen ausgerüjtet werden 
fonnten, eine folche Vertheivigung ſehr wohl möglich gewejen fein. War 
Hannover auch zu ſchwach, um alleinftehend einen Krieg mit Frankreich 
führen zu fönnen, jo würde eine jolche Streitmacht doch völlig hingereicht 
haben, um wenigjtens den erften Anprall der Franzojen kräftig abzuweiſen 
und der Gedanke liegt nahe, daß ein jo mannkaftes Auftreten ver Han⸗ 
noveraner auch Die zaudernden Nachbarn mit fortgeriffen und fo vielleicht 
ichon jegt und unter bei Weiten günftineren Verbältniffen ven allgemeinen 
Krieg gegen die Tranzojen entzündet haben würde, welcher doch unvermeid- 
lih war. Die einzige Entſchuldigung, welche das Verfahren ver han 
növerjchen Regierung finden kann, bejtand- in ven ſchwankenden und un 
beſtimmten Weijungen, welche ihr von England zu Theil wurden, in den 
fi) täglich widerjprechenden Nachrichten und friedlichen Botſchaften, welde 
ihr noch im Augenblid‘, als der Krieg bereitS vor der Thüre jtand, von 
London jelbit zugingen. . 

So fam denn, was unter foldhen Umſtänden unvermeidlich war. Als 
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der Feldmarjchall Graf Wallmoden, ver Oberbefehlshaber der hannöverſchen 
Zruppen und perjönlich vom rühmlichften Eifer für die energifche Ver— 
theidigung des Landes befeelt, bei der Regierung die dringenditen Vor⸗ 
ftellungen über die Nothwendigfeit fofortiger und umfaſſender NRüftungen 
erhob, erhielt er nach wochenlangem Warten den merkwürdigen Beſcheid: 
„er jolle Alles zu vermeiden fuchen, was Ombrage und Auffehen er- 
regen könne” (am 27. April); erft als der Feldmarſchall im Anfang Mai 
entrüftet darauf hinwies, wie es ihm bei jolcher Beichränfung unmöglich) 
fein müffe, ausreichenne Vertheidigungsanftalten zu treffen, wie es 
namentlih an Mannſchaften zur Verftärfung des Heeres fehle, entichloß 
fih die Regierung am 16. Mai zu einem Aufrufe an das Land, welcher 
indeffen fo unglaublich unzwedmäßig abgefaßt war, daß er, anftatt bie 
Hamoveraner zur Begeijterung für die Vertheidigung ihres Landes zu 
„entflammen, fie vielmehr davon zurüdichreden mußte. Die im Schlup- 
pajjus diefer Proclamation enthaltene Drobung: daß Jeder, welcher ſich 
nicht zur Yandesvertheidigung ftellte oder fich durch die Flucht derfelben 
zu entziehen juche, „unausbleiblich und ohne alle zu hoffende Begnadigung 
jeines jämmtlichen Vermögens und etiva noch zu hoffenden Erbtheils ver- 
Inftig erklärt werben folle”, veranlaßte in der That ganze Bezirke zu offener 
Weigerung und Tauſende von waffenfähigen Männern zum Berlaffen des 
, ein neuer trauriger Beweis dafür, in welchem Grade National- 
gefühl und Baterlandsliebe zu jener Zeit ſelbſt bei einem fo Fräftigen 
Stamme des deutichen Volkes gejunfen waren, wie die Hannoveraner es 
ſind. Eine zweite Broclamation der Regierung vom 24. Mai, welche den 
üblen Eindruck der erfteren zu mildern beftimmt war, kam zu ſpät, um 
noch irgend eine Wirkung zu äußern 
Zu fpät kam nunmehr auch die dringende Bitte um Hilfe, welche 
die hannöveriche Regierung im Anfange des Mai, geängftigt durch das 
Aniammeln franzöfiicher Truppen an der Grenze, nach Berlin richtete. 
Der Minijter Haugwig empfing den hannöverjchen Abgejandten, Major 
von der Deden, mit ven beftigjten Sonpürfen über dag Mißtrauen, welches 
man in Hannover gegen die Abfichten des Berliner Cabinets gezeigt habe - 
und ſchob die Schuld davon, daß alle auf die Abwehr der Franzoſen ge- 
richteten Pläne Preußens vereitelt jeien, lediglich auf das Verhalten Eng- 
lands und Rußlands.*) Keinen beijeren Erfolg hatte der Major von der Deden 
beim Könige jelbft in einer Audienz am 17. Mai. Er begegnete dem un⸗ 
bezwinglichen Widerwillen Friedrich Wilhelms, ſich durch Belegung Han- 
novers der Gefahr eines Krieges mit Frankreich auszujegen, einem um jo 
hartnäckigeren Widerwillen, al8 inzwiichen Rußland, nicht ohne das eifrige 
Zuthun des hannöverichen Grafen Münfter**), jehr dringend von ſolchem 


2) Bei biefer Gelegenheit machte sang. als von ter Deden die Anficht aus- 

ſprach, daß Preußen felbft Urfache habe, die Sranzofen nicht in Hannover zu dulden, 

die berfichtigt gewordene MenBerung j 
„Preußen mit feiner rmee und feinen Staatsträften babe Frankreich nie= 


8 zu fürchten. u 
06 welcher furchtbaren Täuſchung er ſich in dieſer Anſicht befand, follte das Jahr 
ent. — 
*%), Während von ber Deden in Berlin dringend um preußiſche Hülfe bat, arbeitete 
der davon nicht einmal unterrichtete Eraf Münfter in Petersburg eifrig diefem Plane 
. g* 
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Schritte abgerathen hatte; Alles, was er erreichen fonnte, war das Ver⸗ 
iprechen des Königs, für Hannover Alles zu thun, was in jeinen Kräften 
tände. 

Da aber Friedrich Wilhelm zu energiſchen Schritten durchaus nicht 
zu beivegen war und ſich Erfolg von diplomatifchen Verhandlungen aud 
dann noch verſprach, als der enticheivende Schlag bereits gefallen war, 
- beftand eben Alles, was er für Hannover thun konnte und zu thun bereit 
war, in nicht viel mehr als — nichte, 

Inzwischen hatte England am 18. Mai 1803 den Krieg erflärt und 
e8 konnte jeden Tag der Einmarſch der Franzofen in Hannover erwartet 
werben, als Graf Haugwitz, wahrſcheinlich in Folge einer hingeworfenen 
Aeußerung des Königs felbjt, dem Major von der Deden den Vorſchlag 
machte, die hannöverſche Regierung jolle die Verzichtleiftung Bonaparte'd 
auf die Bejegung Hannovers und die Neutralität des Landes durch Geld, 
erfaufen; Preußen und womöglich auch Rußland jollten die Bürgicaft 
übernehmen, daß das Kurfürſtenthum während der Dauer des Krieges 
außer aller Verbindung mit England bleibe und weder von franzöſiſchen, 
noch von preußiichen Truppen bejeßt werde, nur im Falle einer Bedrohung 
der Strommündungen ſollte Preußen das Recht haben, diejelben zu bejegen. 
| So begierig die jegt auf's Höchfte geängftigte Regierung Hannovers 

aber auch auf diefen Ausweg einging, fo gehörte doch Die ganze verblen- 
tete Eitelfeit und Selbitgefälligfeit des Miniſters Haugwitz dazu, um aud 
nur einen Augenbli glauben zu fönnen, ein jolcher VBorjchlag werde bei 
Bonaparte, welcher mit Leichtigkeit aus dem eroberten Hannover das Zchn- 
fache deffen ziehen konnte, was es ihm freiwillig zugeftanden haben würde, 
Kingang finden; auch fam der Antrag des Berliner Cabinets, vom 28. Nat 
batirt, in der That in Paris an, als die Bejegung Hannovers bereit 
vollzogene Ihatjache war. 

An demjelben Tage war der franzöfiiche General Mortier mit wenig 
mehr al8 12,000 Dann noch dazu mangelhaft ausgerüfteter und nicht ein» 
mal binreichend mit Gejchügen verjehener Truppen in Hannover eingerüdt, 
drang in raſchen Märjchen und, da die hannöverichen Regimenter noch 
nicht einmal concentrirt waren, ohne Wiberjtand zu finden, vorwärts und 
ftand jchon nach wenigen Tagen im Gebiet von Osnabrüd. Es möge 
. bier dahingeftellt bleiben, ob e8 wahr ift oder nicht, daß die hannöverſche 
Regierung den Befehlshabern der Truppen den geradezu lächerlichen Be- 
fehl ertheilt Hat: „von der Schußwaffe feinen Gebrauch zu machen und 
nur im dringenditen Nothfalle das Bajonnet und aud dann nur 
mit Moderation zu gebrauchen”; Thatſache ift, daß diejelbe auch jegt 
noch von ben ſchwebenden bipfomatiichen Verhandlungen allein die fried- 
lihe Verftändigung Hoffte und den wenigen verjammelten Truppen, — 
‚nur 4000 Mann ftanden unter dem Herzog von Cambrivge bei Nienburg 
und ein noch jchiwächeres Corps unter dem General von Hammerftein bei 
Suhlingen, — den Befehl ertheilte, ale Feindjeligfeiten zu vermeiden und 


ent nn und ſchrieb noh am 24. Mai an den haunsverſchen Gefandten is Berlin 
voller Freude: 
„il parait, que nous serons garantis d’une invasion prussienne.“ — 
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ſich jenſeis der Wefer, in welcher die Regierung eine Demarcationglinie 
m Gunſten fernerer Verhandlungen erblidte, zu concentriren. Bei dieſem 
Rückzuge über die Wejer erfolgte bei Nienburg ein Zuſammenſtoß zwijchen 
franzöjijchen und bannöverjchen Truppen, welcher nur injofern eine Be⸗ 
deutung gewinnt, al8 der rühmliche Erfolg der Hannoveraner gegen drei- 
bis vierfache Uebermacht von Neuem zeigte, wie leicht e8 in der That ge⸗ 
wejen jein würde, bei einiger Umficht und Fürjorge mit den Mitteln, die 
man hatte, die ganze franzöfiiche Occupationsarmee aus dem Yande zu 
jagen. Daß man jeven Verſuch dazu unterließ, verbreitete, wie es nicht 
anders fein fonnte, den tiefften Mißmuth unter den Offizieren wie unter 
ven Soldaten des braven. hannöverſchen Heeres. 

Aber vie Tekte otun ſchwand, als am 2. Juni der General 
Mortier von der an ihm abgeſendeten Friedensveputation*) gebieteriſch 
-rerlangte, die ganze bannöveriche Armee jolle jich Friegsgefangen ergeben. 
Lolter Schreden über die Drohungen des übermüthigen Sranzojen und an 
jeder Möglichfeit des Widerftandes verzweifeln, wurde fehon am Tage 
darauf die ſchmähliche Convention von Sublingen unterzeichnet, nach welcher 
die hannöverſchen Truppen fich hinter die Elbe zurüdziehen und auf ihr 
Ehrenwort verpflichten follten, während des gegenwärtigen Krieges nicht 
weiter gegen die Franzoſen zu dienen, es ſei denn, daß fie gegen franzo- 
jüce, in englijche Gefangenjchaft geratbene Truppen ausgewechlelt worden 
wären, nach welcher alle Feſtungen, Geſchütze, Kriegsmaterial und Vor⸗ 
räthe alfer Art, alles Königliche Eigenthum, Domänen und Einfünfte den 
Franzoſen überliefert werden mußten, mit einem Worte Hannover voll- 
ſtändig franzöfiicher Herrichaft unterworfen wurde. 

Die unwürdige, treuloje Art, mit welcher der erfte Conjul dieſem 
Vertrage feine Genehmigung verjagte, bi8 auch König Georg diejelbe er- 
theilt, mit anderen Worten, bis er eingewilligt habe, die franzöfiichen Ge⸗ 
füngenen Englands gegen die Hannoveraner auszutaujchen, die Gewiljen- 
lojigfeit, mit welcher er die unvermeidliche. Weigerung des Königs benußte, 
um, nachdem jeine Truppen chne Widerjtand die Elbe überjchritten hattcıı, 
die ganze hannöverſche Armee zu Kriegsgefangenen zu machen und diejelbe, 
als fie fich zum äußerſten Widerjtande gegen To Unerbörtes entſchloſſen 
gigte, fie wenigftens auflöfen ließ, gehören ebenjo wie das Schalten und 
Walten der Franzoſen im Yande ver jpecielfen Gejchichte Hannovers an. 
Wir bemerken bier nur, daß nach einer: ficher nicht zu Hoch gegriffenen 
Schätzung Die franzöfiiche Occupation während ihres mehr als zweijährigen 
Beitebens dem Lande mehr als 26 Millionen Thaler gefoftet bat, während 
jene jährlichen Cinnahinen faum 5 Millionen Thaler betrugen, daß den 
Herten, welche einft jo tiefe Abneigung gegen den Einmarſch preußiicher 
<tuppen gezeigt, in erichredenver Weije Har gemacht wurde, was eine 
franzöfiiche Occupation zu bedeuten habe. — 

So war denn ein neuer Act der unerhörtejten Gewaltthätigfeit gegen 
Teutichland ausgeübt worden, eine neue Demütbigung über das heilige 
römische Reich Hereingebrochen, ohne daß fich in demſelben auch nur eine 


— — 





Dieſe Deputation beſtand aus dem Hofrichter von Bremer, dem Oberſtlieutenant 
von Bock und dem Cabinetsſecretär Brandis. 
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Hand zur Abwehr gerührt- hätte. Der Kaifer hatte nicht einmal daran 
gedacht, dem bevrängten Reichslande zu Hülfe zu kommen und empfan 
wohl eher Schadenfreude darüber, daß ein Land, das fih im Jahre 17% 
eigenmächtig dem Reichskriege entzogen batte, nun die Strafe dafür empfing, 
als Theilnahbme an dem Creigniß, welche er in der fälteften Weife auf 
prüden ließ, mit dem bezeichnenden Zuſatze, daß er „für fich darin nichts 
tbun fünne, aber allenfall8 im Verein mit anderen, namentlich mit Ruß 
land, Alles anwenden wolle, was möglich wäre.” In den diplomatricen 
Kreiſen Wiens konnte man nur jchlecht jeine Freude über einen Schlag 
verbergen, welcher hauptjächlich Preußen traf. — 

Und dem war in der That jo. Preußen hatte die erjte fich dar: 
bietentde Gelegenheit, feine Stellung als Großmacht mit der Gewißbeit 
glänzenden Erfolges zum Schuge des nördlichen Deutjchlands zu benugen, 
vorübergeben lafjen; es hatte im Mißtrauen auf die eigenen Kräfte vie 
Möglichkeit eines Kampfes mit dem Erbfeind der deutſchen Nation geichent, 
welchen es fpäter unter viel unglinftigeren Umjtänden doch aufzımehmen 
gezwungen wurde; es durfte fich nicht wundern, wenn fortan much bei 
Anderen das Vertrauen in die Kraft Preußens dahinjchiwand, wenn 
Preußen auch den lebten Reſt der politifchen Bedeutung verlor, welde 
daffelbe unter Friedrich dem Großen gehabt hatte. 

Aber auch die materiellen Folgen der unjeligen Zauterpolitif des 
preußijchen Cabinets jollten bald .empfindlich genug herrortreten, als vie 
Franzoſen nun auch Yauenburg und Curhaven befegten und die Elſchiff⸗ 
fahrt zu hindern fuchten, als die Engländer in gerechtfertigter Ermwiederung 
dieſes erften Verſuches zu der fpäter in's Leben gerufenen Continental: 
iperre die Mündungen der Wejer und Elbe durch Kriegsichiffe veriperrten 
und dadurch dem Handel ber Binnenländer, bejonders dem Leinwandbandel 
Schleſiens, einen unberechenbaren Schaden zufügten. 

Und das Traurigfte bei alledem war, daß von einem großen Theil 
der Nation, felbft un gebilveten Publicum, vorzugsweiſe aber in ben 
mittleren Ständen, die ganze Schmach, die Deutichland, wie mit zu 
leugnen, durch Preußens Zaubern und Mangel an Thatkraft widerfahren, 
in ihrer vollen Bedeutung nicht einmal verjtanden wurde. Man pried 
wohl gar bier und da laut die Vorficht der Regierung, daß fie die Fran⸗ 
zofen nicht gereizt habe und einem Creigniß ferne geblieben jet, welches 
Preußen gar nichts angehe, und gab damit den Beweis, daß auch in vielen 
Kreifen Preußens das Verſtändniß flr nationale Ehre und Unabhängigkeit 
gänzlich abhanden gefommen war. Indeſſen auch von dem erfreulicheren 
Gegentheil können wir berichten. 

Der König jelbft, im Gefühl feiner eigenen Redlichkeit, hatte ed für 
völlig unmöglich gehalten, daß Bonaparte ohne vorherige Verjtändigung 
mit ihm und noch während die Verhandlungen jchwebten, einen jo um: 
erhörten Schritt thun könne, er würde fich demfelben, wenn er ven And- 
gang geahnt hätte, entſchieden auch mit anderen Mitteln als mit tinle 
matiſchen Vorftellungen widerjett haben; er wie feine Miniſter waren ın 
ber That durch des erften Conjuls Hinhalten der Unterhandfungen und 
plögliches Vorgehen mit einer überrajchenden Gewaltthat aufs Vollſtän 
digite hinter das Licht geführt worden und fahen nun, ungerüjtet zum Kriege, 








* 
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fein Mittel vor fich, das Gejchebene rüdgängig zu machen. ‘Das berühmte 
Manifeit von 1806, auf welches wir jpäter noch kommen werben, beweift 
deutlich, wie tief der König über die Folgen feines vertrauensvollen Zau- 
bernd und Abwartens verjtimmt war, wie richtig er den folgenjchiveren 
Mißgriff erfannte, den er begangen. 

Aber auch ſonſt in Preußen gab e8 Männer von hoher Einficht und 


warmer Vaterlandsliebe in allen Ständen, welchen fich die Bedeutung der 
geichehenen Gewaltthat in ihrer ganzen Schwere fühlbar machte, welche 


aus dem Verfahren des erjten Conſuls gegen Hannover richtige Schlüffe 
fir die Zukunft zogen. Schon jeßt bildete ſich in Berlin eine aus vielen 
warmen Patrioten und intelligenten jüngeren Offizieren beftehende Krieg s- 
partei, der Prinz Louis Ferdinand an ihrer Spike, welche die Schmach 
des DVaterlandes auf’8 Ziefite fühlte und vor Begierde brannte, dieſelbe 
zu rächen, Stein in Münjter äußerte laut und zornig feinen Schmerz 
und Unmwillen über das jchwere Schidjal eines deutjchen, ihm wegen viel? 
faher Beziehungen doppelt theuren Reichslandes, über die unweife und 
undeutiche Politif des Staates, dem er angehörte, während General 
von Blücher ebendajelbit, gendthigt, die Vergewaltigung Hannovers aus 
nächſter Nähe mit anzujehen und in feiner Eigenichaft als commandirender 
General mit den tief verhaßten Franzoſen auch noch Artigfeiten auszu- 
taujchen, mit der ganzen, feinem Wejen innewohnenden Derbheit feinem 
Aerger Luft nrachte. 

„Damals“, beißt e8 in vem Werfe: das Xeben Steins von 


G. H. Berk, „begann für Norddeutſchland die Zeit der tiefen . 


Erniedrigung, deren Gräuel und Schmach, mit jedem Jahre 
wachfend, einen jchmeren tiefbeugenden Drud auf jedes un- 
verborbene Gemüth übten. Die ganze Bevölkerung mußte - Das 
Verderben des Baterlandes, der Freiheit, ver Ehre, der Tugend 
jelbft beweinen und fühlte fich in Ketten; der Greis jah nur im 
Grabe die Erlöfung von der hereingebrochenen Schande; wer von 
Jünglingen nicht über das Meer zog, mußte bald der franzöfifchen 
Trommel auf die Schlachtfelver folgen. Die Seelen der Kinder 
bildeten fich im Anblid der Armutb und Noth binjchmachtender 
Eltern, des Uebermuthes der feindlichen Soldaten, des Elendes 
des geliebten Baterlandes zu der Fähigfeit jedes Opfers und 
eritarften in einer Stimmung, von deren erniterem Gebalte 
jpätere, im flachen Genuß aufiwachjende Gejchlechter Feine Ahnung 
und feinen Begriff haben. — 

Aber es follte noch Schweres über Deutichlands Völfer kommen; es 
lollte der Despotismus Bonaparte’8 feine ehernen Bande über ganz 
Deutſchland ausbreiten, die Staaten zertrümmern, die Völker in Feſſeln 
ſchmieden, vie geheiligtiten Rechte der Nationen wie jedes Einzelnen in 
frebem Uebermuth und jchranfenlojer Willfür mit Füßen treten, ebe dieſe 
Saat heranreifte, ehe in dem berammwachjenden Gefchlechte Deutjchland der 
Rächer für alle Leiden erftand. Auf dieje Zeit der tiefiten Erniedrigung 
Deutſchlands, und Preußens mit ihm, richten wir jeßt unfere Blicke. — 


— 
r 
— 
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8. 14. 
Prengens Stellung zwifchen Frankreih und Rußland. 


Geitvem das Berliner Cabinet aus. dem jchönen Traum, in weldem 
es fich feit dem Frieden von Bajel gewiegt: der Beichüter Norddeutſch⸗ 
lands zu jein, durch die brutale Gewaltthat Bonaparte’8 auf jehr umjanfte 
Weije geweckt worden war, aljo feit vem Sommer 1803, wurde auch im 
Gabinet des Königs die Meberzeugung rege, daß Preußen jeine jeit 17% 
freimillig gewählte ijolirte neutrale Stellung aufgeben und, wenn es jene 
Bedeutung als Großmacht nicht gänzlich verlieren wolle, eine bejtimmtere 
Stellung zu den ſichtlich herannahenden beveutungsvollen Ereigniffen in 
Europa nehmen müſſe. Das Bepürfniß einer fefteren Anlehnung an eme 
der fich bildenden Staatengruppen wurde mit dem jchiwindenden Glauben | 
an das Gewicht jeiner Neutralität auch am preußiichen —* fühlbarer 
wie je zuvor; die Ungewißheit aber, auf welcher Seite Preußen Partei 
nehmen ſolle, bildete in den maßgebenden politiſchen Kreiſen zwei Parteien 
von gänzlich verſchiedener Meinung aus. 

Graf Haugwitz, der Leiter der auswärtigen Politik Preußens, obgleich 
gegenwärtig von Mißſtimmung über die Ereigniſſe in Hannover erfüllt, 
erblidte trogdem in einem rüdhaltlojen Anjchluß an Frankreich das wahre 
Heil, den einzig richtigen Weg für. die Politif Preußens; er fand eine 
eifrige Unterftügung in dem von uns fchon wiederholt und wenig vortbeil- 
haft erwähnten, einflußreichen Geh. Cabinetsjecretär Lombard. Außerdem 
aber fchloffen ſich der Anficht des Miniſters auch der Feldmarſchall Möllen⸗ 
dorf, die Generale Graf Kalkreuth und von Zaſtrow an, Männer, die 
einen gewichtigen Einfluß auf den König ausübten und denen man wohl 
den Borwurf machen darf, das Wohl Preußens auf einem faljchen Wege 
gejucht zu haben, feineöwegs aber, wie Lombard, gleichgültig gegen daſſelbe 
aewejen zu fein. So verwerflich und undeutich dieſer Weg ummerhin auch 
ein mochte, jo Darf Doch andererſeits nicht überjehen werben, daß er zur 
Zeit in der That der am wenigjten gefährliche zu ſein jchien; Bonaparte 
bemühte jich bald nach einer Gewaltthat in Hannover, wie wir gleich 
ſehen werden, jo jichtlih um die Freundſchaft Preußens, ftellte für dieſelbe 
ſo glänzende Ziele in Ausficht, daß jene fonft ehrenwertben und patrioti- 
ichen Männer wohl einige Entjchuldigung verdienen, wenn fie über der 
vorgehaltenen glänzenden Yodjpeife e8 völlig überfahen, daß der erjte Coniul 
es mit Preußen nichts weniger als ehrlich meinte. 

Haugwig und jeinem Anhange gegenüber bildete fich eine Partet aus, 
welche ſchon jegt laut zum offenen Bruch mit der Bonaparte'ſchen Politik 
brängte, eine Partei, welcher die Königin Luiſe, fo gering auch immerhin 
in Wirklichkeit ihr politischer Einfluß auf ven König jein mochte, wenigftens 
nit den innigſten Wünjchen ihres Herzens angehörte, an deren Spige Der 
ritterlihe und entbufiaftiiche Prinz Louis Ferdinand ftand, zu welcher ent- 
lich alle einfichtsvollen patriotiihen Männer Preußens, ein Stein, ein 
Hardenberg, ein Blücher und unzählige Anvere gehörten. Den bedeutenditen 
Einfluß auf die politiichen Geſchicke des Vaterlandes hatte unter ven 
Männern diejer Partei der Minifter Baron von Harbenberg, ein Mann 
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von außgezeichnetem Geiſte und feften, wenn auch leidenjchaftlichem Cha- 
rafter, der, fchon als geborener Hannoveraner das über fein Vaterland 
bereingebrochene Schickſal mit doppeltem Schmerze empfindend, die fran- 
zöſiſche Politif und das Hinneigen Preußens zu Frankreich mit Mißtrauen 
md Beſorgniß betrachtete, und wenn er auch die Ausficht auf ein vortheil- 
baftes Bündniß mit Frankreich nicht gänzlich und unter allen Umftänden 
von fih wies, doch vielmehr einem engen Anjchluß an England zuneigte. 
Bor Allem aber war e8 von der höchiten Bedeutung, daß Hardenberg von 
allen politiichen Syſtemen dasjenige einer immerwährenden Ichwächlichen 
Neutralität für das unbedingt verwerflichite anſah; — leider jollte auch 
er nicht verhindern können, daß gerade dieſes Syſtem nach wie vor für 
die auswärtige Politik Preußens das maßgebende blieb. 

In jeinem lebendigen Nechtögefühl durch die Gewaltthat in Hannover 
aufs Tiefſte verlegt, und troß der zahlreichen Beweiſe von perfönlicher 
Achtung und Wohlwollen für Preußen, welche ber erſte Conſul ihm gab, 
in jeinem Herzen einem Freundjchaftsbündniffe mit bemfelben mehr wie 
je abgeneigt, auf der anderen Zeite doch nicht Willens, den Staat der 
Sefahr eines völligen Bruches mit Frankreich auszufegen, ſchwankte ver 
König umentfchloffen zwiſchen völliger Hingebung an und völliger Yosfagung 
von Frankreich, zu welchem legteren Schritte ihn der Kaiſer von Rußland 
zu derjelben Zeit, ald Bonaparte bejtimmtere Anträge in Berlin auf ein 
Bündniß mit Preußen jtellen ließ, zu überreben ſuchte. 

Am 4. Juni 1803 ließ der erfte Conjul, welcher bei den drohenden 
Anzeichen, daß Rußland ſich auf die Seite Englands zu neigen beginne, 
ib mit verboppeltem Eifer der Unterftügung Preußens verfichern wollte, 
durch feinen Geſandten Ya Foreſt in Berlin den Antrag auf eine Allianz 
mit Preußen ftellen; die Nachricht davon wurde dem zur Zeit. auf einer 
Reiſe in Franken befinvlichen Könige nachgejendet und inzwijchen erhielt 
Yucefini die Weifung, vor der Hand fich zu feiner bejtimmten Aeußerung 
bewegen zu laſſen und dahin zu wirken, daß der Antrag nicht wiederholt 
werde, als bis der König wieder in Berlin jei. 

Wenige Tage jpäter konnte der Minifter Haugwig dem Könige mel- 
ten, daß nach allen Anzeichen und nach den Aeußerungen des rujjiichen 
Seiandten Alopäus fich eine energifche Einmiſchung Rußlands in den Krieg 
digen Frankreich vorzubereiten jcheine*) und man jeden Augenblid er- 
warten dürfe, zur Annahme einer Eriegeriichen Stellung von Petersburg 
ber aufgefordert zu werden.* So unbequem dem Könige der Antrag 
Vonaparte's, jo erfreulich ihın dagegen die Ausficht auf eine Verſtändigung 
mit dem Kaiſer von Rußland war, an welchen ihn überdies Gefühle 





*) Dies war in ber That der Tal Schon längſt hatte Kaifer Alerander erlannt, 
taß er bisher nur das Werkzeug in Bonaparte's Hand gewefen war; ſeit ber Occu⸗ 
ration Hannovers aber ſprach der Kaifer offen fein Mißfallen an ber Politit Bonaparte's 
ans und die Weziehungen zwilchen Petersburg wurden täglich kälter. Die Engländer 
beten natürlich Alles auf, Rußland zum offenen Bruce zu treiben, was ihnen denn 
auch fräter, wie wir fehen werben, vollftändig gelang. 

*) daugwit ſchreibt am 8. Juni: 

„ie langage du ministre de Russie est tel, que je ne serais pas 
etonne, que V. M. recut incessament de Petersbourg l’invitation 
d’adopter une attitude guerriere. 
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perjönlicher Freundſchaft knüpften, jo wenig fonnte er fich doch zu einem 

beitimmten Schritt nach einer oder der anderen Richtung bin entjchließen: 

vielmehr erflärte er in feiner Antwort an den Minijter ganz bejtimmt: 
„Wie die Sachen jett liegen, können nur wirkliche Sein 
jeligfeiten Sranfreich8 gegen das preußiſche Gr 
biet mich bejtimmen, zu ven Waffen zu greifen; dann wire es 
an mir fein, davon den Gebrauch zu machen, ver meiner Macht 
und meiner Stellung entipridt. Bis dahin habe ich gegen Die 
kleinen Ujurpationen*) nur die Waffen der Diplomatie.” 

An einen Angriff auf preußifches Gebiet Dachte der erfte Conſul zu 
diefer Zeit gewiß am wenigjten; dagegen wiederholte fich daſſelbe arglijtige 
piplomatifche Spiel, mit welchem Preußen unlängft ſchon einmal jo em- 
pfindli dupirt worden war. Man erichöpfte fich in Artigfeiten gegen 
Lucheſini, man ftellte fich, al8 ob man in Wirflichfeit geneigt fei, dem 
preußiichen Vorſchlage vom 28. Mai gemäß auf die fernere Beſetzung 
Hannovers gegen angemefjene Entjehädigung zu verzichten; aber wenn die 
preußiichen “Diplomaten dazu ſchreiten wollten, die unbejtimmt gehaltenen 
Aeußerungen Bonaparte's und Talleyrands in eine beitimmte Form zu 
kleiden, dann verjtedte man ſich vorfichtig wieder Hinter allerlei nichts- 
jagende Ausflüchte, erflärte plötzlich, Frankreich könne auf die Bejekung 
der Küftenpunfte nicht eher verzichten, bi8 England feine Schiffe von ven 
Meündungen der Elbe und Weſer zurücgezogen babe, (woran natürlic 
nicht zu denken war), und man. fam in Wirklichkeit auf beiden Seiten um 
feinen Schritt verwärts. 

Um der Sacde ein Ende zu maden und klar zu werden über da$, 
was er von Bonaparte zu erivarten babe, jendete ver König in Der Mitte 
des Monats Juli den Gabinetsrath- Yombard mit einem eigenhändigen 
Briefe an den erſten Conjul nach Brüffel, wofelbft diefer auf einer Hul- 
Digungsreife durch die mit Frankreich neu vereinigten Rbeinländer mehrere 
Zage ipäter als Lombard eintraf. 

In diefem Schreiben hebt der König in einpringlicher Weiſe hervor, 
wie ganz Europa mit gerechter Bejorgniß die Schritte Bonaparte's be: 
trachten müffe, wie er, der König, allein in jeinem Vertrauen gegen ihn 
fejt geblieben fei, felbjt als er durch die im Widerfpruch mit den gegebenen 
Berfiherungen vollzogene Bejegung von Curhaven und Ritzebüttel aufs 
Peinlichjte berührt worden fei und wie er daher mit Recht au von Bona⸗ 
parte Beweiſe von Freundichaft erwarten dürfe. Als Zweck der Sendung 
Lombards wird der Wunſch angegeben, ein Wort der Berubigung für 
Preußen, wie für feine Nachbarn zu erhalten. Am Schluſſe heißt es: 

„Wenn in der Antwort, die Lombard zurüdbringt, ich Die Ver⸗ 
fiherung finde, daß jeßt nach der Bejeßung des Kurfürjtenthums 
Ihre Gerechtigkeit alle anderen Folgen dieſes unglüdlichen Krieges 
vom Norben fern balten wird, daß der Schwache nicht ſeine 
Schwäche beflagen muß, der Starke fich jeiner Sicherheit freuen 


darf, daß Sie jede Maßregel zurückweiſen, welche die britiſche 


7) Bezieht fih auf die Beſetzung von Cuxhaven, Nigebüttel u. f. w, ſowie auf 
die angedrohte Beſetzung von Hamburg. 
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Seemacht herausfordern kann, die Freiheit der Ströme zu be- 
proben und die Sicherheit des Handels zu vernichten, dann werde 
ich glauben, meiner Pflicht nichts weiter fchuldig zu jein, wie Sie 
Ihrer Freundichaft. Ihr Wort wird dann für mich mehr gelten, 
als Anderen ein feierlicher Vertrag.” — 

So unbeftimmten Ausprüden voll fat rührenden Bertrauens, einem 
Unterbänpler wie Lombard gegenüber, hatte Bonaparte ein leichtes Spiel. 
Er blendete den eitlen und leicht beitimmbaren Lombard vergeitalt durch 
zuvorkommende Artigfeit, durch den Anfchein edler, vertrauender Offenheit 
und gewinnender Einfachheit, durch die fehmeichelhafteften VBerfichernngen, 
wie Ernſt es ihm damit fei, Preußens Freundfchaft zu erringen, daß diejer 
ganz bezaubert und gefangen von Bonaparte’8 Liebenswürdigkeit und von 
jeinen wohlwollenden Gefinnungen gegen Preußen nach Berlin zurückkehrte, 
in böchjter Befriedigung über den Erfolg feiner Mijfion, welche wie fich 
ſehr bald Herausitellte, in ver That völlig verfehlt war und, anftatt Dem 
eriten Conſul gegenüber die Selbftändigfeit Preußens zu docnmentiren, 
nur dazu beigetragen hatte, Preußen immer tiefer in die Netze der Bona- 
rarte’fchen Bolitif zu verjtriden. 

Das einzig Neelle und Greifbare, was aus den Redensarten des erften 
Conſuls gezogen werden konnte, war die Erflärung, daß er bereit jei, Cux— 
baven und Rigebüttel, fowie da8 Hamburger Gebiet zu räumen, wenn bie 
Engländer ihrerjeits die Blofade der Elbe aufheben wollten, daß er ein 
Bündniß mit Preußen fehr dringend wünjche, um für den Fall, daß andere 
Nächte, 3. B. Rußland oder Defterreich in dem gegenwärtigen Kriege die 
Partei Englands ergreifen follten, des wirkſamen Beiftandes Preußens, 
welhem er dafür gern entiprechende Vortbeile gewähren wolle, verfichert 
zu jein. Das Eritere wußte man in Berlin bereits, das Yebtere wollte 
man nicht, wenigſtens jo lange nicht, bis Har ausgeiprochen war, worin 
tiefe in Ausficht gejtellten Vortheile eigentlich beftanden; die Behauptung, 
daß der erſte Conjul jchon jegt Hannover direct angeboten habe, ijt nichts 
als ein allerdings weit verbreiteter Irrthum, wenn ſchon Bonaparte in 
jenen Unterbaltungen bier und da auf eine fjolche Abficht hingedeutet 
baben mag. 

Noh einer verhängnißvollen Wirkung der Lombarb’ichen Sendung 
baben wir zu erwähnen. Derſelbe berichtet aus Brüffel vom 30. Juli 
an ven König u. A.: 

„Bonaparte ſcheint mir feſt entjchlojfen, die Nechte der Neutralen 
zu rejpectiren. Zugleich bat er eine usgeſprochene Achtung 
vor Em. Maj. militärijher Macht und, wenn ich mid) 
nicht völlig in meinen Beobachtungen täujche (1), wird er es nie- 
mals wagen, um einer ungerechten Sache willen das Ge— 
wicht Ihrer Waffen auf ſich zu lenken. Er wirb nament— 
lich nicht offen den Erwägungen entgegentreten, die Ew. Majeftät 
beftimmen fünnten, fih mit Nachdruck auszuſprechen; dagegen 
wird er nicht Leicht eine Heine Abweichung unterlaffen, jobald 
Sie fein bejtimmtes Recht zur Befchwerde Haben. Er wird 
niemals weiter geben, ald Em. Majeſtät im Ernft zulaſſen 
will, und wenn jemald auf ven Anfchein einer Verlegung Em. 
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Majeſtät ſich entſchließen wird, Maßregeln zu ergreifen, ſo wird 
der Erfolg davon nie unwirffam jein“ nn 

Die unjelige Selbittäufhung eines Mannes, welchem ver dnig leiver 
jeın volles Zutrauen ſchenkte, ſollte von den traurigjten Volgen für den 
preußifchen Staat jein. Solche Worte mußten nothwendiger Weije Friedrich 
Wilhelm III, jelbjt wenn er nicht Allem, was fein Cabinetsrath meltete, 
vollen und unbedingten Glauben jchenkte, zu einem Irrtum über das Ge: 
wicht und die Bedeutung jeiner politifchen wie jeiner militärijchen Macht 
veranlafjen, jie mußten, in gewiljen Kreifen des Publikums verbreitet, vert 
in nicht geringem Grade die Zuwerficht und Selbſtüberſchätzung des eigenen 
Werthes erhöhen, der man ſich ohnehin jchon zu jehr überließ. — 

Zu einem Bündniſſe mit Frankreich fam es übrigens, jo jehr Haug— 
wig und jeine Anhänger auch darauf hinarbeiteten, denn doch nicht. Da— 
gegen ließ ver König im Augujt 1803 in Paris und gleichzeitig in Peterd- 
burg einen Vorſchlag machen, nach welchem Preußen und Rußland ge 
meinfchaftlich die Bürgichaft übernehmen jollten, daß Frankreich während 
jeines Krieges mit England von feiner anderen Macht des Feſtlandes an- 
gegriffen würde, Frankreich ſeinerſeits jollte fich verpflichten, jeine Armee 
in Hannover bis auf 16, höchſtens 20,000 Mann zu verringern, die Rechte 
der Neutralen zu achten, Nitebüttel zıı räumen, die Unabhängigkeit ver 
Far zu veipectiren und fich jeder Maßregel zu enthalten, welche die 

eie Bewegung des Handels und der Schiffahrt ſtören konnte. 

Aber der Vorſchlag des Königs fand an beiden Stellen, an welche er 
gerichtet war, Ablehnung. Der erſte Conſul erklärte ſich zwar bereit, einen 
tolchen Vertrag mit Preußen, aber nicht mit Rußland einzugeben, weil er 
als nothiwendige Folge gemeinjamen Wirfend eine größere Annä 
Preußens an Rußland vorausjah, überdem auch mit Preußen allein leichter 
fertig zu werden hoffte, al8 wenn Rußland diejem zur Seite ſtand; Kaifer 
Alexander aber, zu jener Zeit ſchon durch die Bemühungen Englands halb 
für eine entjchieben antifranzöfijche Politif gewonnen und bie Pläne ves 
Königs von Preußen lange nicht beftimmt genug gegen Die Franzoſen gerichtet 
findend, lehnte den Vorichlag ebenfalls ab. chen dadurch zeigte jich Har, 
was e8, nach Lucheſini's Worten, mit „dem Blendwerk von Bonaparte‘ $ 
Offenheit und Vertrauen“ eigentlich auf fich habe, aber es jollte bald 
och Harer werden, daß alle Yombard zu Theil geworvenen Verheißungen 
leere Worte geweſen waren, mit denen die Thaten im grelliten Widerſpruch 
itanvden. 

ALS das Berliner Cabinet, nicht müde werdend in jeinen Bemübungen, 
die Neutralität des nördlichen Deutſchlands durch Verträge zu ſichern, am 
11. November abermals einen Vertrags-Entwurf zwijchen Preußen und 
Frankreich allein in Paris vorlegen ließ, in welchem Preußen jic bereit 
erklärte, auch ohne Rußland eine Webereinfunft mit Frankreich zu jchlieken, 
wenn dieſes Hannover und Norddeutſchland räume und die eutroluät 
Deutſchlands anerfenne, erhielt vafjelbe die Antwort, daß an eine Räumung 
Hannovers ohne Entidyädigung nicht zu denken jet, jo lange Preußen ſich 
nicht zu einer bejtimmten Allianz mit Frankreich entichließe,; von Neuem 
wurde Alles verfucht. um das Berliner Cabinet zu ſolchem Schritte zu 
bewegen und als Preis des Bündniffes die Ausficht eröffnet, Preußen ſolle 
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duch Frankreichs Bermittelung das unbeftrittene Uebergewicht in 
Deutſchland erlangen.*) 

Wir wiljen bereits, daß ein engeres Bündniß mit Frankreich dem 
Könige von Preußen in um jo höherem Grabe zuwider war, als es ihn 
mcht allein aus jeiner neutralen Stellung geriffen, ſondern auch voraus- 

- fihtlih in offene Feindjeligfeiten mit Rußland, von welchem alle Tage 
ein entſchiedenes Vorgehen gegen die Franzojen erwartet werden konnte, 
verwidelt haben würde. Den König aber feilelte nicht blos perjünliche 
Zuneigung an den Kaiſer, ſondern die Sorge für das Wohl des Staates 
gebot auch die äußerſte Vorficht in allen Schritten, die zu einem Kriege . 
mit Rußland führen konnten, die ohnehin geographiich jehr ungünſtigen 
Grenzen Preußens gegen Often und Nordoſten boten dem Cinmarjche 
ruſſiſcher Truppen kein ernftliches Hinderniß; Feſtungen hatte ver preußische 
Staat gegen Rußland jo gut wie gar feine, over fie befanden fich in ver- 
nachläſſigtem Zuſtande, der preußische Oftjeehanvel wäre überdem bei dem 
erſten feindjeligen Schritte gegen Rußland durch die Engländer mit Leichtig- 
fit völlig runinirt worden, — e8 erjchienen daher alle Verhältniffe geeignet, 
Preußen zu einem feften Anjchluffe an Rußland zu treiben. Leider konnte 
ber König ſich auch hierzu nicht entjchließen und gab die Hoffnung nicht 
auf, bei dem berannahenvden Weltſturm das Staatsjchiff Preußens in 
neutralem Fahrwaſſer erhalten zu können. 

Als der Kaiſer von Rußland im October von 1803 directe Anträge 
auf ein bejtimmtes Bündniß zwijchen Rußland und Preußen gegen Franf- 
rad an den König richtete, befam auch er viejelben ausweichenden, nur 
auf die Wahrung der preußiichen Neutralität hinzielenden Antworten wie 
dorvem Bonaparte; als er im Zorn über eine jo ſchwächliche und entjchluß- 
Ioje politik ſodann fich über die Grenzen ver Klugheit und Mäßigung bin- 
teıpen ließ, das gewünjchte Bündniß zu fordern und daſſelbe im Weige- 
tungsfalle zu erzwingen drohte, erreichte er damit weiter nichts, als 
daß er das Tebhafte Gefühl Friedrich Wilhelms für jeine perjönliche Würde 
un. für die Ehre und Selbſtändigkeit des Staates empfindlich verlegte 
und diefen mehr wie je günitig für die Allianz mit Frankreich ftimmte. 
In der That waren die Ausfichten für das Zujtandefommen derſelben nies 
mals ſo vortHeilhaft, als fie es jett durch Das unkluge und plumpe Auf- 
treten Rußlands wurden; nur der jchleunigen VBermittelung des ruſſiſchen 
Geſandten vem Einfluffe ver Königin und des Barons von Hardenberg gelang 
es, das Bündniß mit Frankreich zu hintertreiben. 

Dagegen geſchah e8 unverkennbar noch unter dem Einfluß biejer ge- 
tehtfertigten Verſtinimung des Königs gegen Rußland, daß Lucheſini im 
December die Weijung erbielt, abermals über eine Uebereinkunft mit 
Sranfreich, — denn auch jegt wurde ſowohl der Begriff wie der Aus- 
drud „Alllanz“ gefliffentlich.fern gehalten, — in Unterhandlung zu treten. 

veriprach, entweder allein oder im Bündniß mit anderen nord- 

bei dieſer Gelegenheit war, fo vielfach e8 auch behauptet wird, von einem 

Ken Anerbieten —* Kine he — ——— noch zu Ende 
Revember, daß die Franzoſen nach ſeiner bag ar ſelbſt ımter den günſti Be⸗ 
Lungen eines Bilnbnitjes mit Preußen nicht die Räumung Hannovers bemilligen 
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deutſchen Staaten*), Frankreich vor jedem Angriff auf dem Feftlande zu 
ihügen und forderte dagegen abermals, daß die Franzoſen Hannover umt 
ganz Norddeutſchland räumen und die Hinderniffe bejeitigen jollten, welde 
den deutſchen garbe bisher geſtört' hatten. 

Bei der Verhandlung über dieſen neuen Antrag Preußens erjt mar 
e8, wo der erſte Conful dem Könige von Preußen in bejtimmter Weile die 
Ermwerbung von Hannover, und nicht allein das Webergewicht in Deutid- 
land, fondern aud) die Erlangung der Kaijerfrone, deren Erlenigumg 
bei dem fränflichen Zujtande des Kaijers Franz nahe zu erwarten ſtände, 
in Ausficht ftellte, — für den Preis einer engeren Allianz mit Frankreich 
Aber die anderweitigen Bedingungen für dieſes Bündniß waren jo weient- 
lich verfchieven von den durch Preußen in Vorſchlag gebrachten, daR jede 
Ausficht auf Verftändigung ſehr bald fehwinden mußte. Schon ver Ee— 
danke eines wirklichen Bündniffes mit den Franzojen ftieß, wie wir willen, 
auf unüberwindlichen Widermwillen bei König Friedrich Wilhelm; als aber 
Bonaparte fich in feinen Forderungen an Preußen fo weit jteigerte, daß 
er von diefem eine enge Allianz mit gemeinjchaftlicher Garantie für das 
Beitehen der Zuftände in Deutjchland, in Italien, ja für die Integrität 
des osmaniſchen Reiches verlangte, während er als einzigen Erſatz für 
biefe, Preußen voransfichtlich in die weitausjehenpften Händel verwideln- 
den Zugejtändnifje nicht einmal Hannover, fondern nur Cuxhaven unt 
Ritebüttel räumen wollte, da wurde e8 dem preußijchen Cabinet völlig 
Har, daß Bonaparte in der That nur beftrebt war, Preußen ohne jeglide 
Gegenleiftung "von jeiner Seite die ſchwerſten Verpflichtungen aufzulegen: 
Luchefini wurde demgemäß angewiejen, die Unterbandlungen abzubrecben. 
(Ende Januar 1804.) 

Selbjt der Minifter Haugwitz wurde über die gebieteriiche Spradk, 
in welcher der erjte Conjul diefen Vorſchlag machte, fo ftugig, daß er 
nicht blos die beftimmte Ablehnung defjelben anempfahl, ſondern auch dem 
Könige den Rath gab, militäriiche Vorfichtsmaßregeln gegen Frantreic zu 
treffen, ein Rath, welcher vom Könige indeffen nicht befolgt wurde, um 
nicht Bonaparte einen Vorwand zur Vermehrung jeiner Streitkräfte in 
Deutjchland zu geben. Auch ein neuer Gegenvorjchlag des erften Conjulß, 
nach welchem Preußen und Frankreich fich zur Erhaltung des status quo 


in Deutichland, Italien, in der Schweiz und in der Türkei eng verbünden 


Sachſen, Baiern, Baden, Würtemberg und Heflen den Eintritt in dieſes 
Bündniß offen halten follten, wogegen Frankreich in einem geheimen Ar- 
tifel jich verpflichten wollte, Hannover nicht für fich zu behalten und beim 
fünftigen Friedensſchluß nicht ohne Zuziehung Preußens über das Land zu 
verfügen, fand die Zuftimmung des Berliner Cabinets nicht, weil in dem 
jelben auch nicht eine der von Preußen geftellten Forderungen berückfichtigt 
worden war, weil, wie Haugwis im April 1804 zu dem franzöfiichen Se 
jandten Ya Foreſt äußerte: „der erjte Conſul die Saiten zu hoch geſpannt 
babe und den König über die Grenzen feiner natürlichen Schüchternbeit 
binaus drängen wollte, ohne auch nur die Räumung Hannovers zu ge 


*, Wovon noch die Rede fein wird. 
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währen, und ibm dadurch einen plaufiblen Grund mehr gegeben babe, fich 
in feine Politif der Negation zurüdzuziehen.” — 

Mit dem Frühjahr von 1804 rief ber Uebermuth und die un 
gezügelte Herrichlucht Bonaparte’8 nunmehr Ereignijfe hervor, welche ven 
Zorn und die tiefite Entrüftung aller Nationen Europa’s gegen eine Staats⸗ 
gewalt entflammten, welche die geheiligtjten Rechte der Fürſten und ber 
Völfer mit Füßen trat, und jchließfich ganz Europa ihrem grenzenlofen 
Ehrgeiz zu unterwerfen drohte. — Bevor wir jedoch zur Erzählung diefer 
Greignifje ſchreiten können, haben wir noch in Kurzem eines, wenn auch 
fruchtloſen, ſo doch höchſt bedeutungsvollen Verfuches Preußens zu erwähnen, 
durch eine Vereinigung deutjcher Yänder unter der Leitung Preußens, nach 
Analogie des längſt zu Grabe getragenen Fürftenbundes Friedrichs II., 
Deutichland, oder wenigjtens dem nörblichen Deutſchland das zu verjchaffen, 
was ihm jchon fo lange und befonders unter ben gegenwärtigen Ver—⸗ 
bältnifjen notb that: nationale Selbftändigkeit und Lnabhängigfeit von 
emärtigen Mächten, Einigkeit im Innern und ſelbſtbewußte Kraft nad) 

ußen. 

Schon kurz vor dem Frieden von Luneville, im November 1800, hatte 
ver Geheime Rath Dohm dem Miniſterium einen Entwurf zu einer deut⸗ 
iden Föderation unter der Leitung Preußens überreicht, wel- 
her in feinen Grundzügen faft gänzlich mit der Verfaſſung des heutigen 
Norddeutſchen Bundes, wie berjelbe aus den glorreichen Ereigniffen des 
Jahres 1866 hervorgegangen ijt, übereinftimmt. Auch damals, wie heute, 
tellten die Grenzen des Bundes, wenn e8 nicht möglich fei, alle Staaten 
außer Cefterreich in denjelben aufzunehmen, bi8 an den Main aus- 
gedehnt, jevenfall® aber Hannover, Sachien, Hejien u. ſ. w. zum Bunde 
gezogen werben. Preußen follte die oberjte Leitung übernehmen; gemein 
ame Mapregeln zur NRüftung der Streitkräfte und Herbeijchaffung ver 
nöthigen Geldmittel, Befejtigungen, Truppenübungen, allgemeine Weber- 
wahung, Vertheilung ver Koſten durch einen Bundesrath bilveten die 
Srundgedanfen für einen Bund veuticher Länder, welcher, wenn er damals 
zu Stande gefommen wäre, dem nörblichen Deutjchland höchſt wahrjchein- 
lich alle traurigen Folgen der nun erfahrenen franzöfifchen Vergewaltigung 
eripart haben würde. Doms patriotiicher und bei manchen unleugbaren 
Mängeln doch höchſt verbienftvoller Plan jcheiterte an der Zerfahrenheit 
‚ter damaligen veutichen Verbältniffe, an den politiichen Folgen des Yune- 
biller Friedensjchluffes, an ber Nothwendigkeit, wie der Minifter Haugwig 
im ſeiner Antivort hervorhebt, erit Deutjchland Ruhe und Sicherheit wie- 
derzugeben, ehe man fich mit einem folchen Plan näber bejchäftigen könne. 

Jegt, im Angeficht der unerhörten Gewaltthat, welche das mehrlofe 
Roredeutichland getroffen hatte, erwachte der Gedanke an einen novobeut- 
‘hen Zürftenbund im Berliner Cabinet von Neuem und mit verdoppelter 
Stärte. In den erften Wochen des Jahres 1804 trat man durch Ver⸗ 
mittefung des Prinzen Wilhelm von Braunjchweig in Verbindimg mit dem 
— Carl Auguft von Weimar, welchen wir ſchon einmal’ bei der durch 
Preußen beabfichtigten Wiederbelebung des Fürftenbundes im Acht deut- 
ſcher patriotiicher Weite thätig gejehen haben. ‘Der jett zu errichtende 
Bund ſollte nach der Abficht des Königs von Preußen ſowohl gegen fernere 
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Uebergriffe Frankreichs, wie auch gegen die unberechtigte Einmiſchunz 
Rußlands in deutſche Angelegenheiten gerichtet fein und fand bei dem Her: 
- z0ge, jo überrafcht derfelbe auch anfänglich über dieje neuejte unerwartete 
‚Wendung der preufiichen Politik. war, die vollfommenfte Zuftimmmung. 
Als aber auch das Wiener Cabinet durch den Geheimen Staatsrath um 
berühmten Hiftoriter Johannes von Müller zu dieſer Zeit Die Stimmung 
gegen Oeſterreich in Berlin ſondiren ließ und beutliche Neigung bezeigte, 
entweder mit Preußen eine Alltanz zu fchließen oder aber in den nen zu 
Schaffenden Fürftenbund einzutreten, war der Eifer für die neue Schöpfung 
in Berlin, wie ganz natürlich, jehr raſch erfaltet. Ein ſolches Bünduniß 
mit Defterreich ging weit über bie Zielpunfte ver preußiichen Politit 
hinaus, welche mit der ängſtlichſten Bejorgniß Alles vermied, was Preußen 
nach irgend einer Richtung bin verpflichten fonnte; die oben angedeuteten 
Zwede gegen Frankreich und Rußland zu erreichen, hielt das Berliner 
TCabinet eine Vereinigung Preußens mit Sachfen, Braunſchweig, Heſſen u. ſ. w. 
für völlig ausreichend, die Aufnahme Oeſterreichs ſogar für bedenklich, weil 
fie den Keim inneren Zwijtes in Pi; trug. Der ganze Plan mußte ohne 
bin aufgegeben werden, als der Kurfürft von Sachjen die Mittheilungen 
über denjelben äußert kalt aufnahm und dem Herzoge von Weimar, wel 
cher mit edlem Eifer feine Thellnahme für denjelben zu erwerben jucte, 
die treffende Antwort gab: „er glaube nicht, daß der erjte Com 
ſul feindfelige Abfichten gegen Deutſchland hege.“ — 


8 15. 
Die dritte Eoalition gegen Frankreih. Preußens Stellung zu derfelben. 


Im Frühling des Iahres 1804 gab Napoleon Bonaparte, jet Dem 
2. Auguft 1802 mit der lebenslänglichen und erblichen Würde eines erjten 
Conſuls der Republik befleivet, ven Bölfern Europa's den Beweis, daß 
auch fein perjönlicher Ehrgeiz ein fchranfenlojer fei. Eine im Auguſt 18% 
* durch engliſches Gold unterjtügte royaliſtiſche Verſchwörung gegen fein Xeben, 
in welche außer dem Haupte derfelben, George Cadoudal, auch die Gene 
tale Moreau und Pichegru verwidelt. waren, gab ihm die willtommen 
Veranlaffung, laut und öffentlich die vertriebenen bourbonijchen Prien 
ber Anftiftung jenes Morpverfuche, die engliiche Regierung der Mitwiſſen⸗. 
ichaft und Theilnahme zu bezüchtigen, in unerbörter Gewaltthat ven af 
den Schloffe Ettenheim in Baden in gänzlicer Zurüdgezogenheit von 
der Politik lebenden Herzog von Engbien in der Nacht von 14. zum 
15. Mär; 1804 verhaften und im Morgengrauen des 21. im Schlef- 
graben von Vincennes erjchießen zu lafien. 

Diejer beifpiellojen und blutige Verlegung aller bisher umter 36 
fitteten Nationen für heilig geltenden Gefeße, welche bei dem tiefen politi⸗ 
ſchen Verfall des deutſchen Reiches zwar in allen Kreifen ver Bevöllerung 
einen ungebeuiern Sturm moralifcher Entrüftung, bei den deutſchen Cabi— 
neten aber wie bei dem ohnmächtigen Reichsſtage nur ſehr ſchwächliche 
Kundgebungen des Verlangens nah Rache für ſolchen Frevel hervorrief. 
folgte mitteljt Senats-Conſultes vom 18. Mai 1804 vie Erhebung Bew 
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parte's zu der erblichen Würde eine Kaiſers der Franzoſen unter 
den Namen Napoleon I. Die oberfte Gewalt über Frankreich war jomit 
in jeine Hand gelegt, der Widerjpruch der wenigen ftarren Republikaner, 
welche in einer jolchen Beendigung der Revolution das Grab der jo blutig 
errungenen franzöfijchen Freiheit erblidten, verballte vor dem Beifalls- 
jubel der durch die angeborne Nationaleitelfeit und den Ruhm ver erfochte- 
nen Siege geblenveten Nation, das Gaukelſpiel einer allgemeinen Volks⸗ 
abftimmung beftätigte mit ungeheurer Majorität jenen Beſchluß des Se- 
nate8 und der Machtipruch des neuen Imperators nöthigte den Papit 
Pius VII. am 2. December 1804 durch die feierliche Salbung des Kaiſers 
deifen Würde auch den Anjchein göttliher Weihe zu geben. — 

Auch in Berlin hatte die Nachricht von der Ermordung des Herzogs 
v. Enghien, wie im Publitum, fo auch ganz befonders in den Hoffreijen 
den tiefiten Abjcheu erregt; der König war, feine gewohnte Mäßigung 
ganz bei Seite jegend, über die unerhörte Frevelthat außer fich gerathen 
und die Königih wie die Prinzejjinnen äußerten ihren Unwillen laut und 
vielleicht rilchaltlojer, ald es die diplomatifche Klugheit geftattete; e8 wird 
verjichert, vaß der franzöfiiche Geſandte zu jener Zeit in den preußiichen 
hirin mit auffallender Kälte behandelt wurde und Auf Schwierigkeiten 
tieß, zu den üblichen Spielparthien ven nothwendigen Partner zu finden, — 
aber ſonſt geichab auch von preußiſcher Seite nichts, um Nechenjchaft von 
Frankreich zu fordern, der engliiche Geſandte in Berlin hatte einen ſchwe⸗ 
ren Irrthum begangen, al8 er „mit Bejtimmtheit darauf rechnete, daß Das 
ganze Feſtland die Waffen ergreifen werde, um das Verbrechen zu rächen, 
mit welchem fich der Chef Frankreichs befleckt hatte. 

Die Erhebung Napoleons zur Würde eines erblichen Kaijers ſtieß 
beim Könige Friedrich Wilhelm III, welcher ganz richtig in dieſem Er— 
eigniß den Schluß der franzöfiihen Nevolutionszeit, die Wiederkehr feit 
geordneter ftaatlicher Zujtände in dem unruhigen Nachbarreich erblidte, 
auf gar feinen Widerſtand; vielmehr jah es der König als eine bejonvere 
perfönliche Aufmerkſamkeit für ſich an, daß er der erite Fürſt aus alter 
Dynaſtie war, welchem der erjte Conjul von jeinem Vorhaben Kenntniß 
gegeben hatte. Es jtand daher auch völlig mit dem politiiden Syſtem 
Preußens und dem Wunſche des Königs, mit Frankreich in freumdlichen 
Beziehungen zu bleiben, im Einflange, daß der König das neue Katjerreich 
iofort und ohne jeglichen Anjtand anerkannte und die officielle Anzeige 
davon ſchon am 27. Mai mit einem fehr höflich und jogar herzlich gehalte⸗ 
nen Anerfennungs- und Glüdwunjchichreiben erwiederte.. 

Größere Schwierigkeiten machte der Kaijerliche Hof in Wien, weniger 
weil Kaiſer Franz Bedenken trug, in der Perfon eines chemaligen Artillerte- 
rieutenants von geringem Derfommen einen faijerlichen Collegen zu be- 
grüßen*), als weil man in Wien nicht über die hochwichtige Etikette-Frage 
einig werden fonnte, auf welche Weiſe fernerhin das äußere Rangverhältnif; 
zwiſchen den beiden Kaijern zu regeln jein werbe. - 


*) Graf Eobenzl befeitigte dieſes Bedenken buch die derbe Aeuferung: 
„daß ber Bonaparte ein College fei, welchen zu gleihem Range mit fid) 
erhoben zu ſehen, fi) alle Kaifer der Welt micht zu ſchämen brauchten. 


v. Coſel, Geſchichte. IV. 9 
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Dis in ven Monat Auguft hinein unterhandelte man zwijchen Wien 
und Paris über dieſe wichtige Rangjtreitigfeit und jchon fing Napoleon an, 
über das lange Zögern Oeſterreichs ungeduldig und gereizt zu werben, als 
endlih am 14. Auguft eine Broclamation des Kaiſers Franz IL ver über: 
raſchten Welt verkündete, daß er fortan unter dem Namen Franz L ven 
Titel eines erblihen Kaifers von Defterreich angenommen bake. 
So war für die Fürften Oefterreich8 wenigjtens bie Kaiferwürbe felbit für 
den Fall gerettet, daß bei der nächften Kaiſerwahl die Stimmen ver Kur⸗ 
fürften auf einen anderen beutjchen Fürften fallen jollten oder wenn, — 
und e8 Ne nur noch ein Schritt dazu — das tauſendjährige beutiche 
Reich gänzlich aufgelöft werden jollte. — 

Wie die übrigen mittleren und Hleineren deutjchen Fürften fich beeilten, 
die neue Würde des Imperator anzuertennen, wie viele derjelben ſich, 
als er im September 1804 einen Triumpbzug durch die neuen franzöfijcen 
Rheinlande unternahm, in Mainz buldigend und in fervilen Unterthänig- 
feitöbezeigungen wetteifernd um feine Perſon drängten, ift aus der Ge⸗ 
jhichte der Erniedrigung Deutſchlands genugjam befannt. Hier in Main; 
war ed, wo Napoleon in vollem Glanze jeines neuen Katjerthums eine 
Art non Revue über die Fürſten des fünftigen Rheinbundes abhielt, wo 
die legten DVerabredungen für die Ausführung des Gedankens eines beut- 
fhen Minifters, für eine Vereinigung beutjcher Fürjten mit Ausſchluß 
Defterreich8 und Preußens unter franzöſiſchem Protectorat getroffen wurden: 
wahrfcheinlich wäre das jchmachvolle Schaufpiel jchon jest in Scene geſetzt 
worden, wenn Napoleon nicht Gründe gehabt hätte, für jetzt noch mit 
Preußen in gutem Vernehmen zu bleiben. — 

Bei der gegenwärtigen Weltlage mußte dem Kaifer in der That vie 
daran gelegen fein, nicht allein diejes gute Vernehmen mit Preußen auf 
recht zu erhalten, jondern wo möglich in dem Könige von Preußen einen 
Bundesgenofjen gegen die Gefahren, welche ihm von England und neuer 
dings auch von Rußland ber drobten, zu erwerben. 

In England waren Regierung und Volk in feltener Uebereinftimmiüng 
gut energijchen Fortſetzung des Kampfes gegen das tödtlich gehaßte Napo⸗ 
eoniſche Frankreich entjchloffen; noch im Mai 1804, während in Paris 
das neue Kaiſerreich aufgerichtet wurde, trat der unverfjöhnliche Gegner 
Napoleons, der geiftreiche, thatfräftige und energijche, jein Vaterland über 
Alles liebende William Pitt von Neuem an die Spike ber Regierung 
jelbft nach dem Zeugnifje feiner Gegner der einzige Mann in Altenglanz, 
welcher den Rieſenkampf gegen Napoleon fo durchzuführen im Stande war, 
iwie er e8 that. Außer Stande, Franfreih zu Lande mit Crfolg zu be 
fämpfen, war England fortan unabläffig bemüht, die europäiſchen Mächte 
zu einer neuen Coalition gegen Frankreich zu vereinigen, zu neuem Kampfe 
gegen Napoleon aufzuftacheln und wurde, als feine Beſtrebungen mit Er 
folg gefrönt wurden, die Seele dieſes neuen Bündniſſes. 

Die nächjte Ausficht auf Erfolg für die englifchen Conlitionspläne 
zeigte fich in der wachjenden Erbitterung des ruſſiſchen Hofes gegen Sranf- 
reich. Hatten jchon die Vergewaltigung Hannovers, die zahlloſen Ueber: 
griffe Bonaparte's in Holland, in der Schweiz, in Italien, in Spanien 
den lebhaften Groli Katfer Meranders erregt, fo wurden die brutale Ber- 
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legung des badiſchen Gebietes, die blutige Ermordung des Herzogs von Enghien 
für den ritterlichen ruſſiſchen Kaifer vollends Urfache genug zu einem 
völfigen Bruch mit Frankreich. Nur der Umftand, daß Rußlands Rüftungen 
noch nicht vollendet waren, fowie bie noch immer ſchwankende Pens 
Preußens, von welcher gleich die Rebe jein wirb, verhinderten, daß Kaifer 
Werander ſchon im Sommer von 1804 fich dem Kriege gegen Frankreich, 
mit welchem er alfe Diplomatifchen Beziehungen ſchon jetzt abbrach, anfchloß. 
— Schon am 6. November 1804 ſchloß das Petersburger Cabinet mit 
Tefterreih ein vor ver Hand geheim zu haltendes Defenfiv- 
bündniß ab, durch welches beide Kaiferftanten den weiteren Uebergriffen 
Frankreichs eine Grenze fegen wollten. Oeſterreich verſprach, im Falle 
eines Krieges 235,000 Mann ins Feld zu ftellen, Rußland wollte bieje 
Armee mit 115,000 Mann verftärfen; bei glüdlichem Ausgange jollte 
Oeſterreich in Italien wieder bis an die Abba und den Po ausgedehnt, 
in Deutſchland durch Salzburg und Bayern bis zum Inn vergrößert, end⸗ 
lich die alten Zuftände in Toscana, Sardinien, Parma und Modena wieder 
bergeftellt werben. 

Dem Bündnifje mit Oefterreich folgte am 14. Januar 1805 ein enger 
AMlianzvertrag mit Schweden, deſſen Aitterlihen, aber abenteuer- 
licher König, der geſchworene Feind Bonaparte’s, alle Kräfte jeines Staates 
für die Wiederherjtelfung der Iegitimen Monarchie in Frankreich einzujegen 
entſchloſſen war. 

Am 11. April 1805 fchloffen fodann England und Rußland in 
Petersburg einen Allianzvertrag ab, welder den ausgeſproche⸗ 
nen Zweck hatte, das Gleihgewicht Europa's wiederherzu— 
ftellen, Frantkreich in feine alten Grenzen von 1791 zurüczumeilen, 
gelb und die Schweiz wieder unabhängig zu machen, den König von 

rdinien wieder in feine Länder einzufegen und Italien von ber fran- 
Küchen Herrfchaft zu befreien. Nach den Beſtimmungen diefes unter dem 
Namen des „Soncert-Tractates” bekannt gewordenen Vertrages, wel- 
Geh fich Oeſterreich formell erſt kurz vor dem wirklichen Ausbruche des 
Krieges, am 9. Auguft 1805, anſchloß, ſollte nach glücklich beendigtem 
kriege ein europäijcher Congreß eine neue Orbnung ber ſtaatlichen 
Lerhältniffe in Europa mit beſonderer Berüdtfichtigung der Interejfen jedes 
Staates feftjtellen und die gemeinfchaftlichen Eroberungen jo unter bie 
Sieger vertheilen, daß dadurch vor Allem dem unrubigen Frankreich 
eine ftarfe, ſchwer überjchreitbare Grenze gejtedt werde. 

Für wefentlich notwendig aber erachteten die vier Mächte, welche 
fi jomit zu einer neuen Coalition gegen Frankreich, der dritten Eoa- 
lition, geeinigt hatten, in voller Uebereinjtimmung der Meinungen, den 
Beitritt Preußens zu derfelben, und biejen zu erlangen, wurden von allen 
Seiten wenn auch nicht immer bie richtigen Mittel in Bewegung geſetzt. 
Wir gehen auf diefe Verhandlungen mit Preußen etwas näher ein. — 

ie tiefe Entrüftung, in welche die Vorgänge in Frankreich im 

März 1804 den König von Preußen verjegt hatten, machte ihn nicht allein 

einem Bündniſſe mit den Franzoſen mehr als jemals abgeneigt, fondern 

hatte auch zumächft eine abermalige Hinneigung der preußiichen Politik zu 

Rußland zur Folge gehabt. Am 24. Mai 1804 war e8 zwiſchen beiden 
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Staaten jogar zum Abjchluß eines, zunächſt jtreng geheim gebalte 
nen Bertrages gekommen, in welchen fie fich verpflichteten, ven fernes 
ren Uebergriffen Bonaparte’8 in Norpveutichland fortan gemeinjchaftlic 
entgegenzutreten. 

Leider lag es indeſſen in dem ganzen Geilte ber beflagenswerthen 
preußijchen Politik jener Zeit, daß man fich ebenjo jorgfältig davor hütete, 
fich der einen Bartei voll und aufrichtig anzuichließen, als es mit der an 
deren vollitändig zu verderben und jo gelangte das Berliner Gabinet zu 
der jehr bevenklichen Zweideutigfeit, daß es in demjelben Augenblide, we 
man fich mit Rußland verbündete, um weitere Gewaltichritte Bonaparte‘ 
zu verhindern, Diejem Letzteren die Zufage gab, unter gewilfen Bedingungen 
die Feinde Franfreihs vom Norden Deutichlande fern zu balten. 

ALS Napoleon bei der immer fteigenden Wabhrjcheinlichfeit eines Arie 
ges mit Rußland in Berlin beitimmt anfragen ließ, ob Preußen in viejem 
Fall den rujfiichen Truppen den Durchmarich gejtatten oder verweigern 
werde, erhielt er jogar die berubigenve Verficherung, daß man die ftrengite 
Neutralität zu bewahren gedenke, falls Franfreich feine Zruppen in Han- 
nover nicht vermehre und fich feine weiteren Tecupationen in Norbdeutid- 
land erlaube; ein jo unzuwerläjfiges und mit dem Bündnifje vom Ma 
im Widerjpruch ſtehendes Benchmen aber mußte nothwendiger Weiſe wieder 
Rußland in hohem Grade verlegen. 

So ſchwankte Preußen jyitemlos zwiſchen dem Bündniß mit Frank 
reih und der Freundichaft mit Nupland bin und ber; auch als im 
Auguft 1804 der Minifter Haugwit aus Geſundheitsrückſichten mit ım- 
bejchränttem Urlaub auf jeine Güter in Schlefien ging und die auswärtigen 
Gejchäfte dem Baron von Hardenberg übertragen wurden, trat feine 
wejentliche Aenderung in diefer unjeligen Politif ein. Zwar theilte Harden⸗ 
berg durchaus nicht Das unbegrenzte Vertrauen jeines Vorgängers im die 
Abjichten Napoleons, zwar zeigte er fich bei Weiten beſtimmter um 
dringender in jeinem Auftreten gegen bie Sranzofen; aber ver Hauptſache 
nach blieb Altes beim Alten, und als Kaifer Napoleon im September 104 
- jene bereits erwähnte Nundreije am Rhein machte, beeilte fich das Ber— 
liner Cabinet, dem Kaiſer ber dieſer Gelegenheit aufs Eifrigite feine Ber: 
mitte ung bei dem immer drohender werdenden Conflicte mit Rußland 
* anzubieten. 

Sp jteuerte das preußifche Staatsjchiff von Neuem in dem Fahr—⸗ 
waſſer franzöfifcher Gunſt und Freundichaft, als eine neue Gewalttbat 
Napoleons im October 1304, welche den König von Preußen in jeiner 
Eigenſchaft als Vorſtand des niederſächſiſchen Kreiſes jehr empfindlich be— 
rührte, die Verhältniſſe abermals veränderte. 

Auf ſpeciellen Befehl des Kaiſers hatte der in Hannover komman⸗ 
dirende Marſchall Bernadotte in der Nacht vom 24. zum 25. Txctober 
ein franzöfifches Detachement von 300 Mann bei Harburg über die Cie 
jegen und den Gejchäftsträger Englands beim niederſächſiſchen Kreit, 
Rumboldt, in feinem Landhauſe bei Hamburg überfallen und gefangen na 
Paris bringen Tafjen, weil er, wie die Erklärung des franzöſiſchen Pelizei 
minijters Fouche, opne Zweifel mit Wahrheit, behauptet, jeine diplomatiſche 
Stellung zu unerlaubten Machinationen gegen Frankreich gemißbraucht 
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haben ſollte, ein in jener Zeit nicht ungewöhnliches Treiben diplomatiſcher 
Agenten Englands. Aber dieſe neue Gebiets- und Rechtsverletzung, ob⸗ 
wohl im Vergleich mit den früher geduldig hingenommenen nur un— 
bedeutend zu nennen, erregte in Berlin einen wahren Sturm von Un- 
willen; in der Armee wie in der Bevölferung wurden Stimmen laut, daß 
durch ſolchen offenen Schimpf die Ehre Preußens compromittirt ei, vie 
Kriegspartei jchürte Das Feuer, indem fie zeigte, wohin Preußen durch die 
Freundſchaft mit Frankreich geführt worden jei, der König jelbjt gerieth, 
ald die engliiche Geſandtſchaft in Berlin gegen diefe Verlegung des Völfer- 
rechts Protejt einlegte und vom Könige, al8 dem Vorſtand des nieber- 
ſächſiſchen Kreijes, Abhilfe verlangte, in die heftigfte Aufregung. Eine amt- 
fihe Note Harvenbergs forderte in Paris die fofortige Freilaſſung Rum⸗ 
boldt8, ein eigenbändiger Brief des Königs an den Kaijer Napoleon vom 
3). October beklagte fich aufs Erregtefte über den Vorfall und erflärte 
demjelben, daß des Königs Vertrauen auf ihn für immer dahin jein werde, 
wenn er nicht durch Die fofortige Freigebung des Engländers Genugthuung 
erhalte. Als aber Napoleon dies Verlangen jofort erfüllte und dem König 
dies in einem jehr .artigen Antwortsjchreiben mittheilte, als wenige Tage 
barauf der Pariſer Moniteur aller Welt amtlich verfündete, der verhaftete 
Aumboldt jet frei und habe dies nur der dringenden Verwendung des 
Königs von Preußen zu danfen, da war nicht nur aller Unwillen im Ber: 
Imer Cabinet dahin geſchwunden, die Neigung zu Frankreich lebhafter wie 
zuvor, ſondern man gab fich auch der verberblichen Selbittäufchung hin 
durch jein Anjehen und Gewicht auf frievlihdem Wege einen Triumph 
errungen zu baben. Schwer begreiflich erjcheint e8, wenn jelbjt ein 
Mann wie Hardenberg, welcher in jeiner Stellung doch wohl die wah- 
ren, jo leicht erkennbaren Motive Napoleons hätte durchichauen müſſen, 
in jeinen Depeichen triumpbirend die „Nachgiebigfeit“ rühmt, „mit 
ade ber Kaijer Napoleon fich beeilt habe, jein Unrecht wieder gut zu 
machen.“ — 

Die ſoeben erzählte Rumboldtſche Affaire, welche Napoleon auf ſo 
geſchickte und tactvolle Weiſe auszugleichen verſtanden hatte, war in eine 
—— in welcher auch das Berliner Cabinet nicht füglich mehr in 

ifel darüber ſein konnte, daß ſich eine neue Coalition gegen Frankreich 
vorbereite. Schon im October 1804 hatte Graf Cobenzl in einem Ge— 
ſpräch mit Lucheſini dieſem ganz offen erklärt, daß für Oeſterreich der gegen— 
wärtige Zuſtand der Dinge in Italien geradezu unerträglich ſei, daß der 
Diener Hof eine Verwandlung der Republik Italien in eine erbliche Mo— 
narchie, wie fie in Napoleons Abjicht zu Liegen jcheine, als eine grobe 
Verlegung der Verträge anjehen werde und mit allen Mitteln zu ver- 
bindern entjchlojfen jei, gleichviel ob der Kaijer Diefe neue Königskrone 
auf jein eigene8 oder auf das Haupt eines jeiner Brüder ſetze; An— 
deutungen, welche Cobenzl bei diejer Gelegenheit machte, ließen deutlich ge— 
nug erkennen, daß ein Bündniß zwiichen England, Rußland und Dejterreich 
im Werden begriffen jei, wie denn auch kurze Zeit darauf, im December 1804, 
die mit Nachrichten ſtets vortrefflich bediente franzöfiiche Regierung in Ber- 
Iin officiell mittheilen ließ, daß die erſten Verträge einer neuen Coalition 
in Petersburg bereit unterzeichnet feien. 





Die plöglich veränderte Stimmung in Wien*) zu Gunjten Preußens, 
das fichtliche Beitreben, zu einer Annäherung mit dem Berliner Cabinet 
zu gelangen, die Berichte Xuchefini’8 und Finkenſteins vom November und 
December, welche übereinftinnmend meldeten, daß man in Wien eine Alfıınz 
mit Preußen wünjche und fuche, hätten das Berliner Cabinet wohl auf 
den Gedanken führen müfjen, daß ein neuer Krieg vor der Thüre fei um 
Defterreich fich zu demjelben eines mächtigen Bundesgenoſſen verjihen 
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wolle; faſt unbegreiflich erjcheint e8, daß dem Allen zum Trotz die preufi- 
chen StaatSmänner noch immer an der Hoffnung fefthalten Tonnten, durch 
preußische Vermittelung den Frieden zu erhalten, daß fie in biefer Hoff- 
mung bartnädig die neutrale Stellung Preußens behaupten zu können 
glaubten. 

Im Januar 1805 erfchien nunmehr ein außerorventlicher ruffiider 
Geſandter, der Generalabjutant des Kaiſers, Ferdinand von Wintzingerode 
in Berlin, um Preußens Beitritt Zu der inzwifchen abgejchloffenen Cor 
lition, wie ber Kaiſer ſich ausprüdt, nicht mit der Gewandtheit eines 
Diplomaten, jondern mit der vertrauensvollen Offenheit eines Soldaten 
zu betreiben. England und Rußland boten als Preis für dieſen Beitritt 
die Wiedergewinnung der linksrheiniſchen Befitungen an. 

Aber der ruffifche Kaiſer hatte einen folgenjchweren Irrthum be 
gangen, indem er glaubte, den friebliebenven König von Preußen durch das 
vorgehaltene Schredgejpenft eines großen Krieges dicht an feinen Grenzen 
aus feiner Neutralität herausdrohen zu fönnen, indem er einen Unter 
händler nach Berlin jchickte, welcher durch jein mehr brutales, drohendes 
und troßiges als folvatiiches Auftreten die Empfindlichkeit des Königs tief 
verlegte, indem er endlich, obgleich er felbjt die Sendung Wintzingerode's 
als eine folche bezeichnet hatte, Die aus Offenheit und Vertrauen entipringe, 
doch in der That äußert wenig Offenheit und Vertrauen gegen einen 
Fürften bewies, deſſen Freundichaft er erwerben wollte. In Wahrheit 
trug der Kaiſer mit wenig Klugheit feine ganze Geringſchätzung der preu⸗ 
ßiſchen Bolitif zur Schau, indem er den König von Preußen nicht einmal 
bon den Grundſätzen der Coalition, in welche er ihn bineinzuloden be 
abfichtigte, in Kenntniß fegen ließ. Die Art und Weije, in welcher Kailer 
Alerander fih in eine zur Zeit Ichwebende Differenz zwijchen Preußen und 
Schweden mijchte, mußte vollends in Berlin verlegen. Durch die fran- 
zöfiiche Regierung davon benachrichtigt, daß der Köhig von Schweden mit 
England ein Uebereinfommen getroffen habe, nach welchem er die Landung 
des in englijhen Dienften ftehenden bannöverfchen Corps**, in Bor 
pommern geftatten und feine deutſchen Häfen dem englijchen Handel öffnen 
wollte, war im preußifchen Cabinet die äußerfte Beſorgniß entjtanden, daß 


*) Eine Denfihrift von Gent, vom September 1804, bezeichnet eine treue Ber- 
bindung zwiſchen Defterreich und Preußen als Deutſchlands letzte und gleichſam fierbende 














Hoffnung. 
Ebenfo äußerte Thugut, welchen man in ber Krifis, ber Oeſterreich entgegenging 
u uk gezogen hatte, daß ein Bündniß zwiſchen Oeſierreich und Preußen das einzige 
ittel jei, gegen ben — Frankreichs eine wirklſame Schranke aufzurichten. 

**) Ein großer Theil der entlaſſenen bannöverichen Soldaten hatte ſich nach Eng 
land begeben. wo aus ihnen eine hannöverfche Legion gebildet wurde. 
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ungeachtet aller Neutralitätsverträge doch der Krieg in der nächften Nähe 
der preußifchen Grenzen entbrennen könne. Der Minifter von Hardenberg 
hatte daher (24. December 1804) eine ſehr drohende Note nach Stodholm 
gerichtet, worin bie entjcheidenditen Maßregeln von Seiten Preußens in 
Ausficht geftellt wurden, wenn der König von Schweden, deſſen leiden- 
ihaftlicher Haß gegen Napoleon in Folge verhöhnender Aufſätze im Moni⸗ 
teur zu dieſer Zeit bereits alles vernünftige Maß überjchritten hatte, nicht 
aufhören werde, Frankreich zu reizen und die Ruhe und Sicherheit Norb- 
deutſchlands zu gefährden. Inzwijchen war bereit3 der Vertrag zwiſchen 
Rußland und Schweden unterzeichnet, legtered Lund aljo der Hülfe Ruf- 
lands verjichert worden und dag preußifche Cabinet mußte die Demüthigung 
erfahren, daß der Heine König von Schiveden die Forderungen Harden- 
bergs derb zurückwies und fich keck auf feine Selbftändigfeit und auf feine _ 
Allianz mit Rußland berief, daß Katjer Alexander in einem durch Winginge- 
ode überbrachten Schreiben in hochmüthiger Weiſe darauf binwies, wie 
zwiichen ihm und dem Könige von Schweden Verträge beitünden, welche 
Beide zu gegenjeitiger Hülfeleiftung verpflichteten und er daher im Noth- 
falle das schwedische Pommern gegen Preußen jchüiten werde. 

Die Milfion Wintzingerode's mußte unter foldhen Umſtänden nicht 
allein eine vergebliche bleiben, jondern einen ver beabfichtigten Wirkung 
völlig entgegengejegten Erfolg haben; fie mußte Preußen weiter als jemals 
von Rußland entfernen und eine gegründete Unruhe darüber erregen, was 
man eigentlich von Rußland zu erwarten habe. Dieſe gerechtfertigte Auf- 
regung legte fich auch nicht, al8 der König, um Aufllärung über die Ziele 
zu erhalten, welche das rujjiiche Cabinet bei dem vorgeichlagenen Bünb- 
niſſe im Auge Habe, in ver Mitte des Monats April feinen General- 
adjutanten von Zaftrom nach Petersburg jendete und diejer dort ziwar vom 
Kaijer Höflich, von den ruffiichen Miniſtern aber mit dem ganzen, aus der 
joeben definitiv abgefchloffenen Koalition (11. April) entjprungenen Ueber- 
mutb des Siegers empfangen wurde, die bitterjten Vorwürfe über die 
„blinde Hingebung Preußens an Frankreich” hören mußte und ihm vom, 
ruſſiſchen Cabinet ebenjo wenig Vertrauen geichenft wurde, als Diejes 
vor drei Monaten bei der Sendung Wintzingerode's gezeigt hatte. 

Obgleich ſonach die Aufrechterhaltung des bisher beobachteten poli- 
tichen Syſtems kaum noch möglich erichien, beharrte König Friedrich Wil- 
helm III. dennoch in feiner Hoffnung, daß e8 Preußens Vermittelung ge- 
lingen werbe, ven im Entjtehen begriffenen europäijchen Krieg im Keime 
zu eritiden, in der Anficht, daß es Preußens Vortbeil erforvere, bei dem 
Rampfe, wenn er aller Anftrengungen Preußens ungeachtet dennoch ent- 
brennen jollte, jelbft neutral zu bleiben; der Minijter von Haugwig, den man 
ve er Kriſis um Rath befragte, bejtärfte den König in jeinem Ent- 
ichluſſe. 

Man kann eine jo ſchwächliche, ver politiſchen Bedeutung und Macht- 
ſtellung des preußiſchen Staates wenig entſprechende Politik, wie ſie über⸗ 
große Friedensliebe und tiefe Abneigung gegen jedes kühne Wagniß dem 
Könige vorzeichneten, mit vollem Rechte beklagen und billiger Weiſe als 
verderblich für Preußen verurtheilen, wie dies denn auch von der Mit- 
umd Nachwelt oft in der bitterften, nicht zu vechtfertigenden Weiſe ge⸗ 
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icheben it; aber es muß als in hohem Grade ungerecht bezeichnet werde 
wenn Preußen allein die Schul davon aufgebürbet wird, daß es nick 
ichon im Sabre 1805 das Schwert gegen Frankreich gezogen, ſich Rußland 
und Dejterreih im Kampfe "gegen das Katjerreich beigejellt hat. Wie viel 
Schweres hat Preußen damals und fpäter hören müffen über fein 

und Hinhalten, weldyes allein die abermalige Niederlage Oeſterreichs, die 
gänzliche Erniedrigung Deutſchlands verjchuldet haben jollte, wie viele ges 
häſſige Vorwürfe find nicht diejerhalb gegen Preußen jelbit von Solden 
geichleudert worden, die ſich doch wenige Jahre ſpäter nicht jcheuten, als 
willige Satrapen des fränkischen Eroberers dieſem ihre Streitfräfte zur 
DBelämpfung der eigenen deutjchen Brüder zur Verfügung zu ftellen. In 
Wahrheit fällt ein großer Theil der Schuld daran, daß Preußen fich der 
Coalition von 1805 nicht anjchloß, auf das unfluge Benehmen Ruplands, 
welches, anitatt den König durch offenes Vertrauen zu gewinnen, denjelben 
auf brutale, das lebhafte Ehrgefühl des Königs verletzende Weile zum 
Bündniffe zu zwingen trachtete und dann, im Zorn über die erfahrene 
Meigerung, auch noch Tefterreich8 eifrige und verjtändigere Bemühungen, 
Preußen zur Allianz zu bewegen, durch die maßlojen Ausfälle, welche ſich 
rujfiihe Diplomaten ın Wien gegen die preußiiche- Politit erlaubten, mit 
vereiteln half. 

Wenn aber damals und noch jegt Stimmen laut geworben find, 
welche der preußiichen Politik ‚jener Zeit geradezu den Vorwurf tiefer Ber 
ichlägenheit oder berechneter Hinterlift und Zreulofigfeit zu machen wagen, 
jo wird das Unwahre diefer Behauptungen ſchon durch die einfache Thar- 
jache erwieſen, daß der König, wie wir jogleich jehen werden, vie lockenden 
"Anerbietungen Napoleons jo gut wie die ruffiichen Vorjchläge zurückwies, 
daß er fich durch jeine hartnäckige Weigerung, ſich dem einen oder dem 
anderen Theil beftimmt anzujchließen, die gleichmäßige Feindſchaft Beider 
zuzog und die preußiiche Politik fchließlich im Augenblid des Ausbruches 
eines großen europäiſchen Krieges durch ibren Mangel an Entſchluß 
‚und Thatfraft es dahin gebracht hatte, daß fie zu gleicher Zeit in Peter 
burg, Wien und London der Hinneigung zu den Franzoſen und in 
Paris des geheimen Anichlujfes an Rußland bezüchtigt wurde. 

Die grobe Beleidigung, welche dem Könige in derſelben Zeit jeitend 
des überſpannten Königs von Schweden widerfuhr, diente nur dazu, Die 
Abneigung Frievrih Wilhelms gegen die Mitglieder einer Coalition zu 
an nehtent welche, um ihn zum Mitglieve zu gewinnen, das teltiame 
- Mittel wählten, ihn auf jede Weije zu kränken und zu verlegen. Als ver 
Kaiſer Napoleon im März 1805 dem Könige das große Band des Ordens 
der Ehrenlegion überjendet und dafür von Frievrih Wilhelm den ſchwar⸗ 
zen Adlerorden erhalten hatte, nahın König Sultan von Schweden hieraus 
Veranlaſſung, die ihm bereits früher veriiehenen Infignien dieſes höchſien 
preußijchen Ordens dem Könige mit einem unböflihen Schreiben zurüd- 
zujenden, mit dem Bemerfen, er könne venjelben nicht gleichzeitig mit Bon 
parte tragen. Der Mbruch aller viplomatiichen Beziehungen zwiſchen 
Stockholm und Berlin, die Abberufung der beiderjeitigen Gejandten waren 
die Folgen eines Schrittes, durch welchen König Guſtav non Neuem ber 
rechtigte Zmeifel an feiner” Ueberlegungskraft bervorrief. 
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Um fo mehr muß es rühmend hervorgehoben werben, daß Friedrich 
Wilhelm IIL fich auch durch ſolche Perjönlichkeiten nicht weiter in das 
franzöfifche Lager treiben ließ, als es jeine politifche Weberzeugung und 
ſein ftreng redlicher Sinn überhaupt zuließen. An ven lockendſten Ber- 
aa ae bazu jeitend des franzöfiichen Kaiſers fehlte es in der That 
ni 


Inzwifchen hatte Napoleon durch eine Reihe von neuen Eigenmächtig- 
feiten, welche wir hier nur vorübergehend erwähnen fünnen, die Empfind- 
lichkeit Ruplands und Vejterreich8 abermals gefliffentlich gereizt und beiden 
Mächten faum noch eine Wahl zwijchen Krieg und Frieden gelaffen. Am 
17. März Hatte er fich durch eine Conjulta von Abgeoroneten ver italie- 
niſchen Republik die Krone des neu zu jchaffenden Königreichs Italien anbieten 
laſſen und diejelbe, nachdem er zur Bejchwichtigung Oeſterreichs eine Zeit 
lang ven Schein angenommen batte, als wolle er mit der eijernen Krone 
ver alten Yombarvenfönige das Haupt jeines Bruders Joſeph jchmüden, 
am 26. Mai im Dome zu Mailand auf jein eignes Haupt geſetzt; bald 
tarauf wurde das Fürſtenthum Piombino und die in ein Fürftenthum 
verwandelte Republif Lucca jeiner Schweiter Elife als erbliches Fürjten- 
tbırm verliehen; gleichzeitig erhielt die bataviiche NRepublif abermals eine 
neue Verfafjung, durch welche fie in noch größere Abhängigfeit von Frank⸗ 
reich gerieth; ebenjo wurden Die Gebiete von Parma, Piacenza und 
Suajtalla und am 9. Juni endlich fogar die ligurifche Republik (Genua) 
mit Frankreich vereiigt. 

Dei ſolchen Schritten Napoleons, welche die Unerjättlichfeit jeiner 
Herrichjucht jo Deutlich zeigten, daß jelbft das Berliner Cabinet mit ängft- 
Iiher Beſorgniß ſich eingeitand, daß diejelben unvereinbar jeien mit des 
Katiers feierlichen Erklärungen, fonnte der Krieg nicht mehr zweifelhaft 
jein, und wenn der Ausbruch veffelben nicht jofort erfolgte, vielmehr auf 
Betreiben des britijchen Cabinets abermals ein Friedensvermittelungsverjuch 
imternommen wurde, jo geichah Dies jeitens der Verbündeten ohne Zwei⸗ 
fl nur aus dem Grunde, daß Oeſterreich Zeit gewinnen jolle, jeine 
Küftungen zu vollenden. In Berlin aber ging man begierig auf den 
Wunſch der coalirten Mächte, die VBermittelung zu übernehmen, ein, wirfte 
dem ruffiichen Staatsrath Nowofilzoff, welcher ſoeben in London die Coa— 
Ition völlig zu Stande gebracht hatte, beim Kaifer Napoleon die Erlaub- 
niß zur Reiſe nach Paris aus und merkte nicht eher, daß es dem Kaijer 
von Rußland gar nicht Ernjt mit dieſem Friedensverjuche gewejen war, 
als bis verjelbe, wie zu erwarten gewejen, völlig gejcheitert war, der rufe 
jühe Unterhändler Ende Juni wieder in Berlin eintraf und der diplo- 
matiiche Verfehr Rußlands mit Frankreich nunmehr in der beleidigendften 
Form abgebrochen wurde. Das preußijche Cabinet hatte damit einen aber- 
maligen Beweis rujfiicher Brutalität und Doppelzüngigfeit, rufjiicher 
steundichaft für Preußen erhalten. — 

Auf feinere und geſchicktere Art als NRupland und Delterreich bewarb 
ſich der Kaiſer Napoleon um die Freundichaft Preußens, deren hoben 
Werth er im Angeficht ver jich gegen ihn aufthürmenden Gefahren jehr 
weht erfannte und für welche er im gegenwärtigen Augenblid einen bei 
Weitem werthvolleren Preis zu zahlen bereit war, als früher, nicht an 
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dem Mangel achtungspolliter und Höflichjter Bemühungen von jeiner Seite, 
nicht an der Kargheit feiner Anerbietungen, ſondern, wir wiederholen &, 
an dem jchlichten Nechtlichkeitsgefühl Friedrich Wilhelms IIL, an feinem 
inneren Widerftreben, fich durch Anfchluß an die beutegierige Politik Nape- 
leons jelbjt zu bereichern, nebenbei aber auch an feiner Friedensliebe und 
Berzagtheit in großen entjcheidenden Augenbliden lag es, wenn damals em 
Bündniß Preußens mit Frankreich nicht zu Stande kam. 

Die erften, wenn auch noch nicht officiellen Anträge des franzöfiichen 
Kaiferd auf eine Allianz mit Preußen fallen in die Zeit, in welcher ver 
legterwähnte Friedensvertrag gejcheitert war und der förmliche Bruch jeden 
Tag zu erwarten ftand. Im wiederholten Unterredungen mit Yuchelim 
gab der franzöfiiche Meinifter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrant, 
bereitwillig zu, daß die aggrejfive Politif Frankreichs, der Ehrgeiz ſeines 
Beherrſchers wohl geeignet jet, die Bejorgniß der übrigen Mächte Europa's 
zu erregen, fügte aber hinzu, daß es Fein beſſeres Mittel gebe, dieſem ge⸗ 
fahroollen Ehrgeiz zu begegnen, als eine Allianz zwiſchen Sranfreid 
und Preußen, daß der Kaifer bereit ei, Preußen durch Ueberlaſſung 
Hannovers zu vergrößern, den Einfluß, welchen Preußen bereits im 
nördlichen Deutjchland unbeftritten ausübe, auch auf Sachſen, Hefjen-Caild, 
ja jelbft Baiern, Baden und Würtemberg auszudehnen und demnach die 
Herrſchaft über das ganze außeröfterreichiiche Deutichland dem Könige von 
Sreußen jenem Bundesgenoſſen, zu übertragen. 

Indejjen, jo verlodend dieſe Anerbietungen auch fein mochten, je 
glanzvoll auch die Stellung zu fein jchien, welche Frankreich dem Könige 
von Preußen in Deutjchland verichaffen wollte, die Anträge Zalleyrande 
ftießen bei Yuchefini auf die worfichtigfte Zurüdhaltung und wurden vom 
Könige vollends jogar mit einem gewiſſen — wie die Folge lehrt, völlig 
gerechtfertigten, — Mißtrauen aufgenommen. Selbjt als Talleyrand, durch 
die Creigniffe gedrängt, in jeinen Anerbietungen noch weiter ging une dem 
Könige entweder Hannover ober jeden anderen Vortheil, Abrundung, Ein- 
fluß im deutjchen Reiche anbieten Tieß, welcher ihm genehm jei, als ver zu 
jener Zeit im Lager von Boulogne befinpliche Katfer Napoleon die Mit⸗ 
theilungen ſeines Miniſters bejtätigte, fonnte Friedrich Wilhelm dieſes 

ißtrauen nicht befiegen, fich nicht zu einem offenen, feden, für 
zweifellos vortheilhaften — aber felbftjüchtigen und undeutſchen Schritt 
entfchließen. 

Erſt die Vorjtellungen Hardenbergs, welcher, weniger jerupulöd als 
der König, fi durch die Ausficht auf fo gewichtige Vortheile für das 
Bündniß mit Frankreich hatte gewinnen lafjen, machten den König anderen 
Sinnes. Was jene glänzenden Anerbietungen nicht über den König ver: 
mocht hatten, das bewirfte jett der von Hardenberg in Verbindung mt 
dem franzöſiſchen Geſandten jehr geſchickt geweckte Gedanke: Daß, wenn 
Preußen fi offen auf die Seite Frankreichs ftelle, Rußland und Oeſter⸗ 
reich fich jehr wohl hüten würben, das Schwert gegen eine jo impejante 
Macht zu ziehen, daß mit einem folchen Schritte ver ganze Krieg un- 
möglich werden müſſe und Friedrih Wilhelm ven Ruhm babe, noc im 
legten Augenblide der Friedensitifter für Europa geworden zu fein, Be 
fagenswerthe, aber immerhin aus den edeljten Motiven entipringenix 
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Selbfttäufchung, welche den reblichen König geneigt machte, auf die oben 
bezeichneten Bedingungen bin in näbere Verhandlungen mit Frankreich 
einzutreten. Ä 
Wir werden auf diefe wichtigen, für das Schickſal Preußens in Wahr- 
beit verhängnißvollen Verhandlungen feiner Zeit näher zurückkommen. 
Der Kaiſer, welcher wie fein Anderer die Kunft inne hatte, zu jeden wich- 
tigen Geſchäft die geeigneten Perfonen auszujuchen, ſchickte zu dieſen Con⸗ 
ferenzen zu Ende des Monat Auguft den General Duroc, eine am preußt- 
ſchen Hofe ſehr beliebte Perfönlichkeit, welcher fchon einmal dort in der 
glüdlichften Weife für das gute Vernehmen zwijchen beiden Regierungen 
tbätig geweſen war, nach Berlin, ließ das Berliner Cabinet nochmals 
dringend vor dem Alles beprohenden Ehrgeize Rußlands, vor der wachſen⸗ 
den moskovitiſchen Macht und ven Gefahren, mit welchen dieſelbe Deutjch- 
land und namentlich Preußen bedrohe, warnen und bot Breußen gegen die 
ung Hannovers als volles Eigenthum ein Bündniß an, welches die 
gemeiniame Abwehr des bevorjtebenden rujfischen und öfterreichiichen An- 
griffs zum Zweck hatte. Um die moralifchen Beventlichkeiten des Königs 
zu ſchonen, follte indeſſen in dem für die Deffentlichkeit beftimmten Ver—⸗ 
trage Preußen nur deine Neutralität ausjprechen und Hannover für bie 
Dauer des Krieges nur als „Pfand in Verwahrung nehmen“, 
während ein zweiter, geheimer Vertrag Frankreich im alle der Noth die 
Baffenhilfe Preußens, diejem aber Hannover nicht als Pfand, jondern ale 
dauernde Erwerbung zuficherte. — 


8. 16. 
Preußens Bündniß mit Rußland 1805, 


Die Ereigniffe des großen Kampfes Napoleons gegen Defterreih und 
Rußland, als vesjenigen Feldzuges des franzöfifchen Kaiſers, melchen 
man mit vollem Recht als den am kühnſten entworfenen, am unfeblbarften 
berechneten und am jchnelfften zur Entſcheidung geführten jeines ganzen 
ns bewundern darf, müffen wir in diefem Buche als befannt voraus- 
jeken. . 
Während noch alle Welt den franzöfiichen Schlachtenfaifer mit jeinem 
fühnen und in ver That fehr ernit gemeinten Plan einer Landung in Eng- 
land beichäftigt glaubte, während die öfterreichiichen Heere noch vor wirk- 
ih erfolgter Kriegserflärung (12. September) langſam in Baiern ein- 
Tüten und fich hinter der Iller und Donau, von Kempten bis Ingoljtadt 
ausbreiteten, in ber ficheren Erwartung, der Anmarich der nach der Be- 
vehmung des öfterreichiichen Obergenerals Mad noch weit im Innern 
Frankreichs befindlichen franzöfijchen Colonnen müjfe durch die Päffe des 
Schwarzwaldes erfolgen, während die ruffiichen Heeresjäulen unter Kutufoff 
um dieſe Zeit erjt den Boden Mährens betraten und ein zweites ruſſiſches 
Her unter Burbövden fogar noch in Polen ftand, hatte Napoleon mit 
der Schnelligkeit des Blitzes und alle gelehrten und fchwerfälligen Berech⸗ 
nungen feiner Gegner zunichte machend, jeine an der Nordküſte Frank⸗ 
reihe, in Holland und im Hannover ftehenden impojanten Heeresmaſſen 
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an den Rhein gezogen, mit der Hauptmafje feiner Heere den rechten Flügel 
der völlig getäufchten Defterreicher umgangen, die Kurfürften von Baiern 
‚und Baden durch vortheilhafte Verträge an Frankreich gefellelt, ihre 
Truppen mit den jeinigen vereinigt und nach einer Reihe von blutigen Ge: 
fechten den mit an Wahnfinn grenzender Hartnädigfeit an der verjchanzten 
Stellung bei Ulm fefthaltenden Mad mit dem größten Theile Des öſter⸗ 
reichijchen Heeres daſelbſt von allen Seiten mit Uebermacht eingefchlofien. 
(13. October.) 

Schon am 20. October ftredten bie üfterreichiichen Zruppen nab 
tapferer Gegenwehr, da jede Hoffnung auf Befreiung aus ihrer unglüd- 
lichen Rage aufgegeben werden mußte, die Waffen; 24000 Diann ergaben 
fich Eriegsgefangen ven Siegern, einzelne Corps» welche fich durchzuſchlagen 
verjucht hatten, waren zum größten Theil aufgerieben oder gefangen ge 
nommen; — eins der jchönjten, mit jo großer Siegeszuverficht ind Felt 
gerücdten Heere Tefterreih8 war durch die Unfähigkeit und Verblendung 
. feines Führers, der colojfalen Uebermacht und dem Feldherrngenie ſeines 
Gegners erlegen. 

Aber Kaijer Napoleon hatte, wohl im übergroßen Vertrauen auf die 
Friedensliebe des Königs von Preußen, vielleicht auf, tm Uebermuthe des 
feines Erfolges ficheren Feldherrn, bei jeinen Anordnungen für die Märſche 
feiner einzelnen Armeecorps einen politiichen Fehler begangen, der von den 
verbängnißvolliten Folgen für ihn werden fonnte. Auf jeinen ganz bejonde- 
ren Befehl hatte der Marſchall Bernabotte auf jeinem Marſche von Würz⸗ 
burg nach der Donau das dazwijchen liegende Ansbach'ſche, zu Prem 
Ben gehörige Gebiet troß aller PBroteftationen der preußr 
ihen Behörden betreten und demnach die Neutralität Preußens m 
einer für den König um jo empfindlicheren Weije verlegt, als noch Az 
zuvor, — wingfommen jogleich darauf zurüd, — Friedrich Wilhelm in ge: 
rechter Entrüftung über eine in höchſt unpaffender Form abgegebene Er: 
Härung des ruſſiſchen Kaifers über den Marſch von 100,000 Dann ruſſi⸗ 
ſcher Truppen durch Schlefien und Südpreußen jofort fehr energiſche Maß⸗ 
Be ergriffen hatte, um die Neutralität Preußens auch im Tften zu 

ützen. 

Es führt uns dieſes folgenſchwere Ereigniß zunächſt wieder nach Ber: 
lin zurück, wo während der beiſpielloſen Katajtrophe an ver Donau ur 
zwijchen diplomatiiche Verhandlungen von bober Bedeutung jtattgefunden 
aan! welche mit den Begebenheiten des Krieges im genaueften Zujammen- 

ange jtehen. — 

ME der Großmarichall des Kaijers Napoleon, Duroc, am 1. September 
mit jenem doppelten Bertragsvorjchlage in Berlin eintraf, Durch welchen Napo⸗ 
leon ſich um den Preis von Hannover der Mitwirkung Preußens in dem Kriege 
gegen Oefterreich und Rußland verfichern wollte, fand er in den maßgeben⸗ 
den streifen daſelbſt Die Stimmung zwar für die angebotene Allianz nicht 
ungünjtig, aber doch feineswegs in fo ungetheilter und entichievener Wette, 
als dies der Kaijer bei der Dringlichkeit der Sachlage wohl gewünſcht 
hätte. Der König jelbit, ſchwankend zwiichen ven verletzenden Forderungen 
Rußlands, deren Verweigerung den Krieg in die unmittelbarfte Nachbar: 
haft Preußens zu verjegen drohte, und zwifchen ven verlodenten An, 
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erbietumgen Sranfreiche, deren Annahme ihn zum Herrn von Norbdeutfch: 
land zu machen verjprach, hatte zwar am 17. Auguft feinen Gefandten in 
Paris zu der Erklärung bevollmächtigt, daß er in die Allianz mit Frank— 
reich willige, fall8 Napoleon die Unabhängigkeit des beutfchen Neicheg, 
Holland, der Schweiz und des noch nicht in jeine Hände gefallenen Theiles 
von Italien verbürgen wolle, aber e8 war gegründeter Zweifel vorhanden, 
ob der Kaijer in einen jolchen bedeutungsvollen Zujat willigen werde. Dem 
Könige war überhaupt das ganze Bündniß mit Frankreich, die in feinen 
Augen wenig dhrenvolle, wo nicht unrebliche Art, in welcher er in ven Befig 
Hannovers gelangen jollte, perjönlich in hohem Grade zuwider; nur Die 
Sorjtellungen Hardenbergs, der Gedanfe, daß ein Bündniß Preußens mit 
Frankreich den ganzen Krieg im Keime erjticden werde, die lebhafte und 
meigennütige Zuſtimmung des beim Könige wegen einer perjünlichen 
Ehrenhaftigkeit und ber politijchen und militärijchen Autorität, welche er 
zur Zeit noch genoß, im höchſten Anjehen jtehenden Herzogs von Braun- 
ihweig zu dem vorgeichlagenen Bündniß, hatte des Königs Bedenken zu 
bejeitigen vermocht. 

Ws aber der ebenfalls um Rath gefragte Graf Haugwitz den König 
dringend bat, „nichts zu übereilen, weil die Umſtände jo ernit 
ietien,daßihre Conjequenzen für vie Monarchie entſcheidend 
werden fönnten“, als er darauf hinwies, daß die unvermeidliche Folge 
des Anfchluffes an Frankreich Krieg gegen Rußland jein müfje, daß Auß- 
land mit Freuden die längſt erjehnte Gelegenheit ergreifen werde, fich der 
preußiichen Oftjeeprovinzen zu bemächtigen und die Erwerbung Hannovers 
doch wohl die Gefahren eines ſolchen Krieges nicht aufwiege, als der Mi⸗ 
nilter den dringenden und ohne Zweifel ganz verjtändigen Rath ertheilte, 
man müſſe entweder, wenn man denn Doch einmal mit Frankreich abjchliegen 
wolle, wenigſtens jofortige und umfafjende Rüſtungen gegen Rußland an- 
erenen, oder aber im dem bisher beobachteten Neutralitätsipitem 
ſtandhaft verbleiben, — da ftimmte diefer Rathſchlag viel zu jehr 
mit der perjänlichen Anſchauung des Königs, mit jeiner großen Friedens— 
liebe und feiner Abneigung gegen alle fühnen und entjcheivenden Ent- 
Ihlüffe überein, um nicht williges Gehör zu finden. 

Die nächjte und für Preußen verhängnißvolle Folge dieſer Sinnes- 
inderung war ein abermaliger Umſchwung des politiichen Syſtems; von 
Neuem übernahm Graf Haugwitz die Yeitung der auswärtigen 
Angelegenheiten, von Neuem galt für das Berliner Cabinet die un— 
bedingte Neutralität als der Gipfelpunft aller politiichen Weisheit. 
Drurocs Sendung fohien an dieſer Wandlung volljtändig jebeitern zu 
jollen; er wurde vom Könige fühl und zurüdhaltend empfangen und als 
er endlich offen und unummwunden den Antrag auf Abjchluß einer Allianz 
zu gegenjeitigem Schuß umd Trutz wieberholte, ließen die Antworten, welche 
er erhielt, Teinen Zweifel daran übrig, daß der König den Gedanken, auf 
eine oder die andere Weije ſich mit in den Krieg verwideln zu lajjen, weit 
don fich gemwiefen habe und nur nach der Rolle des Friedensvermittlers 
ſtrebe. Friedrich Wilhelm hielt an der Hoffmung, daß dies noch möglich 
fein werde, wenn Napoleon nach jeinem Borjchlage vom 17. Auguſt Die 
Unabhängigfeit Hollands, der Schweiz, Des Neftes von Italien und des 
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deutſchen Reiches verbürgen wolle, felbft dann noch feit, als die Defter- 
reicher durch das Ueberichreiten des Inn den Krieg factiich bereits be 
gonnen hatten; nach Petersburg wie nach Wien wurden in dieſem Sinne 
bejondere Vorftellungen gerichtet und dem Abgejandten des Kaifers erklärt, 
daß die Erhaltung des Friedens der Hauptzived ver preußifchen Politif 
jet und man auch jegt noch nicht die Hoffrumg aufgebe, dieſes Ziel zu er 
reichen. 

Das Trügerifche diefer Hoffnung ijt leicht erfichtlih und ebenjo mm 
zu begreiflich, daß Die angebotene Bermittelung von allen Seiten mit fehle‘ 
- tem Dante abgelehnt wurde. Kaifer Napoleon eriwiverte, daß & ſich u 
dem gegenwärtigen Augenblid gar nicht mehr um die Wahl ziwifchen Krieg 
und Frieden überhaupt, jondern nur darum handle, ob Preußen durch fer 
nen Anjchluß an Frankreich den Krieg vorausfichtlich zu einem kurzen und 
erfolgreichen, für Preußen überdem mit geringen Opfern verknüpften ge 
ftalten wolle. Die Antiwort des Wiener Cabinetd, welche Graf Merveldt 
am 11. September nach Berlin brachte, lautete noch viel geharmiicter. 
Die preußiichen Vorſchläge wurden als gänzlich ungenügend zurückgewieien, 
da fie den franzöfiichen Kaifer im Befig aller feiner jüngften Uſurpationen 
ließen; die in Ausficht geitellte Anerkennung der Unabhängigkeit der Fram—⸗ 
reich benachbarten Staaten wurde, und zwar mit vollem Rechte, ale ein 
ſclaviſches Bündniß von der einen und eine gebieterifche Schutzherrſchaft 
von der anderen Seite bezeichnet und der feite Entſchluß ausgejprocen, 
im Berein mit Rußland die Entſcheidung durch die Waffen, al8 das einzige 
Mittel, welches noch übrig bleibe, anzurufen. Noch verzichte man in Wien, 
io beißt e8 am Schluß, nicht auf die Hoffnung, auch Preußen zum Ber- 
tritt und zu thätiger Xheilnahme am Kriege zu bewegen. — 

Diefelbe Hoffnung, Preußen zu einem activen Borgeben zu bejtinmen, 
hielt aber neben dem Wiener und Petersburger, auch das Cabinet ven 
Paris feit und e8 begann nunmehr in der nächiten Zeit ein fürmlider 
Wetteifer der öfterreichifchen, ruffiihen und franzöfifchen Diplomaten, 
Preußen zu einem definitiven Anſchluß an eine oder die andere Partei zu 
— welcher die preußiſche Regierung in nicht geringe Verlegen⸗ 

eit ſetzte. 

Als die erſten Nachrichten von der Beſetzung Baierns durch die Oeſter⸗ 
reicher in Berlin eintrafen, enſchloß ſich Haugwitz, welchem bei dem wirt: 
lichen Eintritt des Krieges doch wohl eine Ahnung von der Gefahr auf- 
jteigen mochte, welche bei jolchen Ereigniſſen die Neutralität unter allen 
Umftänden für einen Großftaat haben müfje, zu einem Annäherungsverſuche 
an bie Sranzofen. Am 14. September machte Haugwig den Vorſchlag: 


Preußen wolle Hannover bis zum Abjchluß des Friedens bejett halten, m 


Friedensſchluß ſolle ſodann über das fünftige Schieffal dieſes Landes ent- 
ſchieden werden und Preußen die Bürgichaft übernehmen, daß fowohl Frant- 
reich wie Holland vor jedem Angriff von dem neutralen nördlichen Deutſch 
land aus bewahrt blieben. 

Aber auch dieſes Anerbieten, welches in jeinen Conſequenzen höchft 
wahrjcheinlich Preußen in furzer Zeit völlig auf die Seite Napoleons ge 
trieben haben würde, jcheiterte an den übertriebenen Gegenforverungen des 
Katjers. Napoleon wollte die Befegung Hannovers nur zugeben, wenn 
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Preußen fich zu einer jährlichen Zahlung von 6 Mill. Francs verftehe, 
wenn es jich verbindlich mache, aus dem ihm bewilligten Bejegungsrecht 
fein Bejigrecht herzuleiten, Holland vor jedem Angriff zu jchügen, ven 
Kaijer als König von Italien anzuerkennen und wenn es fich endlich in einem 
geheimen Artikel verpflichten wolle, Frankreich alle die Freundichaftspienfte zu 
leiten, welche e8 ihm ohne Reclamationen der anderen Mächte erwetjen könne. 

Ein höchſt unfluger und übereilter Schritt des Kaiſers Alerander 
idien enblich das herbeiführen zu wollen, was alle Bemühungen ver ‘Diplo- 
maten, alle Ueberredungskunſt und Anerbietungen der Franzoſen nicht ver- 
mot hatten, nämlich: Preußen in eine bejtimmte Stellung zu der Coafi- 
tion zu drängen, aber freilich in ganz entgegengejeßter Richtung, als ver 
Kaifer es beabjichtigt hatte. . 

Am 19. September traf in Berlin ein Schreiben des Kaifers an 
den König Friedrich Wilhelm ein, in welchem ver Letztere zu einer per- 
ſönlichen Zuſammenkunft eingeladen und am Schluffe ihm ohne weitere 
Umftände die einfache Anzeige gemacht wurde, der Kaiſer gevenfe zur Ab- 
kürzung der Marjchlinien ein Heer von 100,000 Mann dur Süppreußen 
md Schlefien marjchiren zu laffen; nicht einmal eine vorherige Anfrage 
hatte man rufjiicherjeit8 der Mühe werth gehalten bei einem Schritte, 
welher das preußiiche Cabinet in die äußerſte Verlegenheit jegen, ven 
König perjönlich nothwendiger Weije in jeiner Würde als Herricher eines 
großen Staates, als Kriegsherr einer zahlreichen und noch überall geach- 
teten und gefürchteten Armee auf's Ziefjte verlegen mußte. 

Die Wirkung diejes faljchen Schrittes zeigte fich denn auch, fofort. 
In einer Conferenz, welcher außer den Miniftern Haugwig und Harden- 
berg auch der Herzog von Braunfchweig, die Generale von Möllenvorf, 
Graf Kalfreuth, von Geufau, von Rüchel, von Köckritz und von Kleift .bei- 
wohnten, wurde mit Einftimmigfeit der Beſchluß gefaßt, fich dem Durch⸗ 
marſch ruſſiſcher Truppen, nöthigenfalts felbft mit Waffengewalt, zu wider⸗ 
en und zu dieſem Behufe fofort drei preußiiche Armeecorps mobil zu 
machen, von welchen eins an ber medlenburgijchen Grenze zum Schute 
gegen die Schweden, zwei an ber jchlefijch- polnijchen Grenze gegen bie 
Ruſſen aufzujtellen feten. Um bie zu den Nüftungen nöthige Zeit zu ge— 
wmnen, jolle der Gedanke einer perfünlichen Zuſammenkunft nicht von der 
Hand gewieſen, ja felbjt die Meöglichkeit einer Verjtändigung nicht ganz 
megeichlofjen werden. ‘Demgemäß wurde dem ruſſiſchen Gejandten Alopäus 
am 23. September eine officielle Note des preußiichen Cabinets übergeben, 
in welcher der Durchmarſch ruffifher Truppen als „unverträglich mit den 
wiſchen beiden Höfen beftehenden Beziehungen, mit dem Neutralitätsigftem, 
mt der Unabhängigfeit und Würde Preußens” bezeichnet und verweigert 
wurte, in ähnlichem Sinne lautete auch die perfünliche Antwort des Königs 
am 21. September, welche ein Generaladiutant beffelben dem Kaifer nach 
Bilna überbrachte; nach Wien aber ging der Minifter Haugwitz jelbft, 
um dort dringende Vorftellungen gegen das Auftreten des ruffiichen Kaiſers 
u erheben, welches mehr als alles Andere Preußen in die Arme Franf- 
reichs treiben müſſe; andererfeit8 aber auch, um den in Wien weit ver- 
breiteten Argwohn zur widerlegen, daß ein Bündniß zwifchen Preußen und 
Frankreich bereits abgejchloffen fei. 
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Dennoch unterliegt e8 feinem Zweifel, Daß bei der erregten Stimmung 
des Königs gegen den ruffiichen Kaifer, welcher ven Charakter Friedrid 
Wilhelms in Wahrheit jehr falich beurtheilt Hatte, wenn er ihn für fähig 
hielt, in feiner weitgehenden Friedensliebe eine nahe an offene Beſchimpfunz 
jtreifende Verlegung jeiner Königlichen Stellung geduldig hinzunehmen, ein 
Bündniß mit Frankreich zu Stande gefommen fein würde, wenn Napoleon 
nicht, anftatt die ihm unerwartet dargebotene günjtige Situation zu jeinem 
Vortheil zu benuten, zu derjelben Zeit in viel empfindlicherer Weiſe als 
Rußland die Neutralität Preußens verlegt, wenn er nicht in einer fin 
Preußen äußerft geringichägenden Art dafjelbe in ver Wirklichkeit getban 
bätte, womit Kaiſer Alerander nur drohte. 

Am 3. October war, wie oben bereits erwähnt, das Corps des Mar— 
ſchalls Bernabotte durch das Ansbach'ſche Gebiet gezogen, um dadurch ſeinen 





Marſch nach der Donau um einige Tagemärſche abzufürzen. Die Aa 


richt von einem jo unerhörten Gewaltjchritt mußte in Berlin einen ım 
jo gewaltigeren Eindrud machen, als man dort noch joeben die Forderung 
Rußlands, durch Schlefien zu marjchiren, in höchſt energiicher Art zurüd- 
gewiejen hatte, als demnach alle Rüdfichten auf die Unabhängigkeit um 
Würde des Staates der preußijchen Regierung die Verpflichtung auferley- 


ten, das, was man im Norden und Oſten den Schweden und Ruſſen ie | 


entjchieden verweigert hatte, auch im’ Süden nicht von den Franzoſen zu 
dulden. Es konnte das Berlegende der Thatjache nur erhöhen, daß der 
Kaifer felbjt den ausdrüdlichen Befehl zum Durchmarſch ertheilt batte, 
obwohl ihm die Verbältniffe, in welche Preußen dadurch gerathen mülk, 


fo genau wie feinem Anderen befannt waren, daß ey mit dieiem Schritt 


aljo einen deutlichen Beweis jeiner Geringſchätzung Preußens gab: es 
mußte den König wie das ganze preußiiche Volk aufs Empfinvlichite be 
leivigen, daß der Kaiſer in feinem Webermuth das preußijche Cabinet gar 
nicht für fähig hielt, die erlittene Kränfung zu rächen, daß er die Min- 
lichfeit, Preußen fönne im Unwillen über feinen Bruch des Völkerrechts 
zum Schwerte greifen und dem Striege an der Donau eine für Die fran— 
zöſiſchen Truppen äußerft gefährliche Wendung geben, anjcheinenp gar nicht 
in Berechnung 309. 


Eine ungeheure Aufregung entjtand beim Eintreffen (7. Tctober) vr 


Nachricht von dem Vorgefallenen in allen Kreijen ver preußiichen Hanpt- 
ſtadt; die Kriegspartei jubelte laut, daß der Krieg mit dem Franzoſen 
fatjer, dem Unterprüder Europa’s, nun doch wohl unvermeidlich ſei, die 
Offiziexe der Armee jehrien laut nach Rache für den erlittenen Schimp!, 
im Opernbaufe, in welchem in viejen Tagen zum erjten Dale Waller 
jteing Lager aufgeführt wurde, brach das Publicum bet allen kriegeriſchen 
Stellen in enthufiajtiichen Beifall aus und fung zulegt ein von dem Maier 
von dem Kneſebeck gedichtetes „Loblied auf den Krieg” in voller Di 
geijterung mit; im ganzen preußifchen Volke regte fich eine hoch gebente 
Aufwallung altpreußiichen Stolzes und Zornes, welche, von Oben redt- 
zeitig benutzt und mit jicherer und fühner Hand gelenkt, Preußen tie 
traurige Kataſtrophe von 1806 wahrjcheinlich ganz eripart haben würde. 
Es jcheint ung feine zu kühne Behauptung, daß ein Fräftiges und ſofortiges 
Einmiſchen ver preußiichen Heeresmacht in den Kampf an der Donau 
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wenn auch nicht mehr die Kataftrophe von Ulm, jo doch gewiß die Nieder- 
lage bei Aufterlig, den demüthigenden Frieden von Prekburg verhindert, 
daß eine innige Verbindung Preußens mit ven Mächten der Coalition, ein 
gemeinfames, energiſches Zuſammenwirken ruſſiſcher, öfterreichijcher und 
preußiſcher Heere höchſt wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1805 den An- 
maßungen Napoleons ein Ziel geſetzt haben würde. Nicht darum alſo 
darf man den König und ſeine Miniſter tadeln, daß fie in vollauf be⸗ 
rechtigtem patriotifchem Zorne über fo Ichwere Beleidigung die Hand legten 
an das Schwert Friedrichs des Großen, jondern vielmehr darım, daß fie 
in unfchlüffigem Zaubern‘ und über nußlojen Berathungen ven günjtigen 
Augenblid verjäumten, das Schwert auch aus der Scheide zu ziehen, daß 
fe damit den Grund legten für die traurige Nothwendigfeit, nur ein Jahr 
jpäter, allein und unter den ungünftigften politifchen, wie militäriichen 
Verhältniffen, die Entſcheidung der Waffen gegen ven fräntifchen Eroberer 
anrufen zu müjjen. — 

Zunächſt zeugten die Handlungen der preußijchen Regierung von einer 
fit den Zeiten Friedrichs des Großen nicht Dagewefenen Energie. In 
einem am 9. Detober zu Potsdam abgehaltenen großen Rathe der Minijter 
md Generale unter Vorſitz des tief verlekten Königs*) wurden die weit- 
gehendſten Befchlüffe gefaßt, nachdem der Grundſatz, daß ohne die eclatan- 
tete Genugthuung der Krieg mit Napvleon unvermeidlich jei, ſchon vorher 
feitgeftellt war. **) 

In Folge diefer Beichlüffe richtete das preußiiche Cabinet zunächit 
am 14. October eine Note an den franzöfiichen Gefandten Duroc, aus 
welcher Die ganze, weder durch die nichtsjagenden Entſchuldigungen des 
Kaifers***), noch durch die beruhigenden Zuficherungen der franzöfiichen 
Diplomaten gemilverte, Aufregung, in welcher man ſich befand, hindurch⸗ 
leuchtet. Es Heißt in diefem Schriftſtücke, welches in der That eine Zu- 
rohtweijung für den Kaiſer enthält, wie er fie in jo herber Form wohl 
noch niemals erhalten hatte und die er im tiefiten rolle auf die fünftige 
a ngenuägleicung mit Preußen zu ſchreiben nicht verfehlte, u. U. 
folgt: 

„Der König wiſſe nicht, ob Er fi) mehr über die Gemwaltthätig- 

keiten, welche ſich die franzöfiichen Armeen in feinen Provinzen, 

oder über die unbegreiflichen Gründe, mit denen man fie jebt 
rechtfertigen wolle, wundern jolle. — Man ftüge ſich auf das 

Beijpiel der legten Kriege und auf die Aehnlichkfeit der Um- 

jtände, als wenn die Ausnahmen, welche man damals zulieh, 

nicht auf bejtimmte Verhandlungen gegründet geweien wären, die 
ſeitdem längft durch den Frieden aufgehoben worden, ald wenn 

*) „Je Pavoue, je n’ai pas encore vu le Roi blesse plus profondement‘“ — 
so ſchreibt Lombarb am 12. October Über die Stimmung des Königs. 

**8) In einer Beiprehung am 7. October zwifchen den Miniftern Hardenberg und 
Schulenburg und dem Felbmarfhall Möllendorf. Haugwitz war zur Zeit noch in Wien. 

9) Wenig vereinbar mit dem gerechten Zorne, welchen das preußiſche Cabinet be- 
zägte, ericheint es, daß man die armfelige Entſchädigung von 66,000 Gulden, welde ber 
2ufer für den von feinen Truppen beim Durchbruch durch Ansbach etwa verurfachten 
Schaden anbot, annehmen konnte. 

dv. Goſel, Beichichte. IV. 10 





‚ hervorgehoben, und zum Schlufje beißt ee: 
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der Kaiſer fih an jene Verhandlungen erinnert bätte, als er 
von Hannover Beſitz nahm, welches durch biefelben Jahre hin- 
durch unter den Schu Preußens gejtellt wurde.” 

Es werden ſodann alle Irrthümer und falfchen Schlüffe in der fran- 
zöfifchen Rechtfertigung nachgewieſen, e8 wird darauf hingewieſen, wie die 
Behörden im Ansbach'ſchen vergeblich proteftirt hätten, wie Harbe 
ausdrücklich mündlich erklärt habe, daß Preußen einen Marich franzöftider 
Truppen durch Ansbach nicht zugeben könne; es wird endlich der Gegeniat 
in dem Verfahren ver Franzojen und in demjenigen der Oeſterreicher 








„Der König hätte aus diefem Contrafte wichtigere Schlüffe über 
die Abfichten des Kaifers ziehen können. Er ſchränke fich aber 
darauf ein, zu venfen, daß in den Augen des Katjers die poft- 
tiven, zwiichen ihm und Preußen beſtehenden Berpflichtungen 
feinen Werth mehr haben und er febe fih daher aud 
jeinerfeits frei von dDiejen Verpflidtungen an So 
wieder in den Zuſtand verjegt, in welchem man feine anderen 
Pflichten, als die eigene Sicherheit und die allgemeine Gerechtig 
feit bat, werde der König nichtsdeſtoweniger dieſelben Grumdjäge 
beweiſen, die ihn ſtets bejeelen. Europa an dem Frieden theil- 
nehmen zu fehen, den er feinem Volke zu erhalten trachte, werde 
fein einziger Wunfch jein. Aber von allen Seiten in bieler 
edlen Abficht gehemmt, könne der König fich ſelbſt nur noch ber 
Sorge überlaffen, für die Sicherheit feiner Völker zu waren. 
Hinfüro ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantieen, ſehe 
er ſich genöthigt, feine Armeen diejenige Stellung 
einnehmen zu lafjen, die für die Vertheidigung des Staates 
nothwendig werden wird.“ 

Eine weitere Folge der Beichlüffe vom 9. October war, daß nunmehr 
auch den ruſſiſchen Truppen der Durchmarjch durch die preußijchen Staaten 
freigegeben wurde, daß die im Oſten der Monarchie bereits angeorbnete 
Mobilmahung der Armee auch auf die Truppen im Weften ausgebehnt, 
ein Heer von 50,000 Mann in Sachten, ein zweites in Franken, ein drittes 
in Weftphalen gefammelt wurde, daß ferner fchon in den legten Tagen 
des Monats October ein preußiſches Corps in Hannover einrüdte, wo- 
jelbft die Franzofen nur noch die Feftung Hameln bejett hielten, und dort 
die hannöverſche Verwaltung des Landes wieder organifirt wurde. 

Das bei Weitem wichtigfte Nejultat jener Berathung vom 9. Octo 
ber aber war der Entichluß, ſich der Coalition gegen Frankreich zwar 
nicht ohne Weiteres anzufchliegen, aber doch infofern mehr zu nähern, 
al8 man, mit Oefterreih und Rußland über die Bedingungen des Frieden? 
vorher eind geworben, zum Kriege gerüftet und nöthigenfalls entſchloſſen. 
als bewaffneter Vermittler des Friedens auftreten und im Weigerung 
fih an dem Kriege mit feiner ganzen Macht betheiligen wollte, voran® 
gejett, daß England ſich zu Subfidienzahlungen an Preußen bereit erflätt 
und Preußen al8 Preis des Kampfes eine beffere Grenze, am beiten D 
die Erwerbung Hannovers, in Ausficht geftellt werde. 
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Leider ging mit den Verhandlungen über dieſe Friedensſtifterrolle eine 
umter ſolchen Umftänden doppelt werthvolle Zeit verloren, welcher Verluſt 
von enticheidender Bedeutung murbe. 

Schon am 6. October hatte Kaijer Franz durch ven nach Berlin 
zrüdtehrenden Minister Haugwig dem Könige den Vorfchlag zu einer 
perjönlichen Zufammenktunft der drei Monarchen in Krakau machen laſſen; 
er erkannte indeſſen ſehr wohl, daß der König unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ſich nicht füglich von Berlin entfernen könne und ſendete 
daher am 25. October den Erzherzog Anton mit einem Schreiben nach 
Berlin, in welchem er den König auf das Allerdringendſte beſchwört, durch 
die Unterſtützung Oeſterreichs die eigene Großmachtitellung zu wahren und 
feine beleidigte Ehre zu rächen; nur dadurch „Eönne das Shftem ber Ein- 
beit in Mitteln und Grundjägen unwanbelbar zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen wieder hergeſtellt werben, welches ber einzige Damm gegen Na- 
poleon werden könne.“ So feſt hielt ſich der Kaijer überzeugt, Preußen 
fönne feinen Beitritt zur Coalition nicht füglich länger verweigern, daß er 
don am 28. October in einem an die Völfer Dejterreich8 gerichteten be- 
rubigenden Manifeſt ganz offen von der nahen Hülfe ſprach, welche außer 
von Rußland, auch von anderen durch den Beherricher Frankreichs fchon 
früher und erft jet wieder ſchwer beleibigten Mächten zu erwarten ftünbe. 

Am 30. October traf der Erzherzog Anton in Berlin ein; fünf Tage 
vorher war auch der Kaiſer Alexander von Pulawy aus, wojelbft er durch 
jeinen von Berlin zurückkehrenden Adjutanten, Fürſten Dolgorudi, von 
der Stimmung des Königs Kenntniß erhalten hatte, am Hoflager Friedrich 
Wilhelms angelangt, um durch feine perjönliche Einwirkung das Bündniß 
mit Preußen vollends zu Stande zu bringen. Seiner Ueberredungskunſt 
gelang es, die nach dem Eintreffen der Nachricht über die Kataftrophe von 
Um jchon wieder wach gewordene Bejorgniß des Königs zu zerftreuen; 
jeine Vorftellungen, daß jenes Unglüd von Ulm Hauptjächlich durch vie 
Verlegung des preußiichen Gebietes herbeigeführt worden und Preußen 
alſo um fo mehr verpflichtet jei, mit feiner Hülfe nicht länger zu zögern, 
bewirkten am 3. November 1805 ven Abjchluß eines Bertrages 
zjwifhen Rußland und Preußen, deſſen Inhalt wir in feinen Haupt- 
fügen dem Leſer mittheilen, obgleich der Vertrag in Folge der unerwar- 
teten Rriegsereigniffe niemals zur Ausführung gefommen ift. 

In dem erjten Artikel übernimmt der König von Preußen die Ver- 
mittelung zwiſchen ven friegführenden Mächten, und zwar eine bewaffnete 
Bermittelung, welche entweder zur Herftellung des allgemeinen Friedens 
auf dem Continent, oder zur thätigen Mitwirkung Preußens an dem 
Kriege der Verbündeten gegen Frankreich führen muß. 

Der zweite Artikel jet die Triedensbedingungen, welche man Frank⸗ 
reich zu ſtellen beichloß, näher feſt. Danach jollte Alles, was durch den 
Kuneviller Friedensſchluß, ſowie durch fpätere Verträge Frankreich über- 
laſſen worden war, auch fernerhin demfelben verbleiben. Der König von 
Sardinien jollte für feine Verluſte entweder mit Theilen der italienischen 
Republif oder anderweitig in Italien entſchädigt werden, ferner wird bie 
Unabhängigkeit von Neapel, Holland, des deutſchen Reiches und der Schweiz 
gewährleiftet und ver Kaifer Napoleon pflichtet derjelben bei, indem er 
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unmittelbar nach dem Frievensfchluß die von franzöfiihen Truppen nob 
beſetzten Länder vollftändig zu räumen verfpricht, indem er für alle und 
bejonders für die Schweiz die Freiheit anerkennt, fich ſelbſt eine in ihren 
Wünfchen liegende NRegierungsform zu geben, ihren Interejjen entiprecente 
Bündniſſe und Verträge zu fchließen und Feſtungen zu ihrer Sicherheit 
und Vertheidigung zu erbauen. — Dejterreih erhält als Grenze gegen 
Italien den Mincio und den Po mit Mantua und dem ganzen Gebiet 
von Rovigo. — Die Krone der Lombarbei wird von mn ab von de 
Krone Frankreichs getrennt. — Dur ein ausprüdfiches Verjprechen ver 
Seiten Frankreichs wird das türfifche Reich vor der Rache Frankreich 
für alle Schritte, welche daffelbe in Folge feines Bündniſſes mit Rußland 
getban hat, fichergeitellt. 
Nach dem dritten Artikel übernimmt es der König von Preußen, je 
fort nach der Unterzeichnung des Vertrages einen vertrauten Unterbänpler 
in das franzöfische Hauptquartier zu ſenden, welcher dort in jeinem Namen 
die Öriebendbebingrngen vorzulegen bat. 
Im vierten Artikel erklärt der Kaijer von Rußland fich mit der An- 
nahme ber Frievensbedingungen durch Frankreich zufrievengeitellt und be 
reit, beim Friedensichluß den Kaijer der Franzoſen und den König der 
Lombardei anzuerkennen. 
. Imn fünften wird nach Annahme der Grundlagen des Friedens durch 

Frankreich ein allgemeiner Waffenftillftand zur Beendigung der Feinbielig: 
feiten fejtgejegt, Demarcatiensiinien für die Friegführenden Armeen werden 
beftimmt. ‘Die von Rußland, Defterreich, Preußen und Frankreich bevoll- 
mächtigten Miniſter werben fih zum Abſchluß des Friedens in einem 
zwiſchen Frankreich und Preußen zu vereinbarenden Congreßorte verjammeln. 

Der fechste Artikel bezeichnet als Hauptziel dieſes Congrefjes die Anf- 
gabe, dem ganzen Europa ein demfelben bisher fehlendes Syſtem zu geben. 
Nach demjelben jollen fortan alle bisher nur von einzelnen Mächten über: 
nommtenen Garantien auf Alle gemeinfam übertragen werden, und ım 
diejer Garantie die nöthige Stärke zu geben, fortan ein gemeinjames Ein 
verjtändniß aller Mächte für alle zu regelnven Angelegenheiten ftattfinven 

Im jiebenten Artifel wird feftgejegt, daß die preußiichen Armeen 
während der Unterhandlungen ihre Bewegung nach den Punkten, von we 
aus fie beim Abbruch ver Verhandlungen in die Operationen einzugreifen 
haben, fortjegen follen. Als Frift für die Vollendung der Unterbandlungen 
werden vier Wochen nach ber unverzüglich ftattfinpenden Ab- 
teije des preußifchen Gejchäftsträgers beftimmt. 

Der König von Preußen verpflichtet fih im achten Artifel, mem 
Frankreich die vorgeichlagenen Bedingungen veriverfen jollte, mit 180,000 
Mann am Kriege theilzunehmen und alle Mittel anzuwenden, um auch 
die anderen Staaten Europa’s, jowie die unter feinem Schut ſtehenden 
deutjchen Länder zur Theilnahme an dem Kampfe gegen den gemeinjamen 
Feind zu bewegen. | .. 

Der neunte Artikel regelt die Bedingungen für Preußens thätige 
Zheilnahme am Kriege. Er gewährt Preußen, ſowie den mit ihm if 
bundenen jächfifchen und heſſiſchen Truppen für ven all, daß bie Der 
handlungen zum Kriege führen, diefelben Subfidiengelver von Seiten Eng⸗ 
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lands, wie fie Rußland und Dejterreich erhalten, von bem Tage ab, wo 
man in Berlin die Nachricht von der Verlegung des preußiichen Gebietes 
erhielt; er ftellt Preußen die Gewinnung einer beſſeren und ficherern 
Grenze als die bisherige, jei e8 durch Erwerbung oder Taufch, nach Maß- 
gabe der Opfer und Anjtrengungen in Ausficht, welche es für bie gemein- 
Ihaftlihe Sache babe machen müffen. — 

Beide Monarchen ratificirten diefen Vertrag, welcher, zur Ausführung 
gelangt, wohl im Stande gewejen wäre, Frankreichs Uebermuth beiljame 
Schranken zu fegen und die Ruhe Europa’s zu fichern, am 3. November. 
Noch in berfelben Nacht reiſte Kater Merander zu feiner Armee zurüd, 
nachdem er noch um die Mitternachtsjtunde mit dem nur zögernd und 
wiverwillig folgenden Könige*) und der Königin Luiſe das Grab Fried- 
rih8 des Großen in der Sarnifontirche zu Potsdam befucht, den Sarg 
des großen Königs gefüßt und, wie ein Bericht über dieſe oft in der un⸗ 
würdigften Weiſe verjpottete und in's Lächerliche gezogene Scene jagt, 
„nach einem erniten Blid auf den Mtar von dem König und der Königin 
auf Höchft einfache Weife Abſchied genommen hatte.” — 

So batte denn Preußen endlich eine feiner Bebeutung als Großmacht 
würbige, bejtimmte und zwar beſtimmt Friegerijche Stellung gegen 
dranfreich genommen, mit welchem es fich foeben noch zu verbünden bereit 
geweien war. Aber es war, wenigjtens was den König betraf, Diefe 
Stellung mehr aus augenblidlicher Gereiztheit über eine erhaltene ſchwere 
Beleidigung, als aus der Ueberzeugung von der inneren Nothwendigfeit 
verjelben für das Wohl und Heil des Staates, mehr in der noch immer 
feftgehaltenen Hoffnung, durch ein imponirendes Auftreten den Kaiſer Na- 
poleon zur Nachgiebigfeit zu bewegen und den Frieden berzuftellen, als 
mit der bejtimmten Abficht, fich eintretenden Falles auch mit dem vollen 
Gewicht feiner Kräfte in den Kampf zu ftürzen und das Vorgejchlagene 
zu erzwingen, eingenommen worden; e8 fehlte derjelben mithin jene mo- 
raliihe Grundlage eines feiten und fräftigen Entichlujfes, ohne welche 
bes „fee Auftreten, jelbjt der größten Macht, der Haltbarkeit 

e | 


Wie ganz anders würde die Geichichte diejes Coalitionskrieges fich 
geitaltet haben, wenn Preußen dem Kaiſer Napoleon ein furzes, in wenigen 
Tagen zu beantwortendes Ultimatum geftellt und mit feiner ganzen, in- 
zwiſchen nach Süden vorgerüdten Streitmacht die linke Flanfe der Franzoſen 
angegriffen ober ihren Rüdzug nach dem Rhein gefährbet hätte, anjtatt 
in wochenlangen, von Napoleon ‚beliebig abgebrochenen und wieder auf- 
genommenen Unterhandlungen dieſem vollauf Zeit zu laſſen, um in ent- 
ſcheidenden Schlägen zuerjt die Ruſſen und Oeſterreicher zu vernichten und 
dann das tjolirt ftehende Preußen zu einem demüthigenden Bündniſſe zu 
Mwingen. 
+), Dem einfachen Weſen bes Königs waren alle folche Rührſeenen und jedes Zur- 
ſchauftellen eine® tief empfunbenen Serüßte durchaus zuwider und nur bie Courtoiſie 
des Wirthes gegen ſeinen hohen Gaſt vermochte ihn, deſſen Wunſch zu erfüllen. Er 
dildete Hierin einen ſchroffen Gegenſatz Kaiſer Alerander, welcher in feiner Hin- 
neigung theatraliſchem Auftreten bei Ferlicen Gelegenheiten es vortrefilih verſtand, 
bie ndungen Anberer, bie er für fi) gewinnen wollte, anzuregen. 


En. 
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Ein zuverläffiger und glaubwürdiger franzöſiſcher Gefchichtichreiber 

jener Zeit*) jagt über die ungeheure Bedeutung, welche das Auftreten 

Preußens für alle Theile hatte: 

„Preußen bielt damals volljtändig und unzweifelhaft" die Ent- 
Icheivung des Feldzuges und das Schidjal Europa's in ſeinen 
Händen. Napoleon befand fih in ımgebeurer und bremmender 
Gefahr; erfocht er nicht einen fchnellen, glänzenden und entfcei- 
benden Sieg, dann batte er 150,000 Feinde mehr zu bekämpfen 
dann war Alles in Trage geftellt, das Schidjal feiner Armee, 
das Wohl Frankreichs und feine eigene Krone.” — 

Es fehlte auch in Preußen nicht an Stimmen, welche laut und ein 
dringlich zu fofortigem Losjchlagen riethen, es fehlte nicht an Männern, 
welche den ganzen Ernjt der Situation erfaßten und die Gefahren er 
Tannten , welche jedes Zögern über Preußen beraufbeijchwören müfje. Der 
fett dem Herbit von 1803 zum Finanzminifter berufene Freiherr vom Stein 
war unermüdlich thätig, durch Anſpannung aller Hülfsquellen dem Könige 
bie Mittel zu einer kräftigen Kriegführung bereit zu ftellen, ber Pr 
Louis Ferdinand, der General von Blücher und jene ganze, von uns be 
reits erwähnte Kriegspartei vergingen vor Ungeduld, ſich auf Die Franzoſen 
zu jtürzen, aufreizende Schriften, welche die Tendenz verfolgten, Die kriegs⸗ 
Iuftige Stimmung in Berlin zu heben, verfehlten ibre Wirkung wenigftens 
auf Die vornehmen und gebilveteren Kreife der Hauptftabt nicht, das größere 
Publicum gab wiederholt feinem Enthufiasmus für den Krieg im 
und bet anderen öffentlichen Gelegenheiten durch geräujchvolle und zumeilen 
wenig paffende Demonftrationen Ausdruck. 

Dabei darf freilich nicht umerwähnt bleiben, daß anvererfeitd auch 
viele einflußreihe Männer mit ängftlicher Bejorgniß dem berannahenden 
Kriege gegen den unüberwinblichen Franzoſenkaiſer entgegenjaben, daß in 
der großen Maſſe des preußiichen Volkes eine dumpfe Theilnahmloſigkeit 
und politiiche ©leichgültigfeit herrſchte, welche erft nach den traurigen Er 
eigniffen von 1806, nach dem jahrelangen, unerträglichen Drud ver auf 
Preußens Volk Laftenden Fremdherrſchaft durch die Stimme feiner ebeliten 
und vortrefflichiten Männer verjcheucht und zu opfermilliger Vaterland‘ 
liebe und veinfter Begeijterung umgewandelt werben fonnte. 

AS den fchwerften und für Preußen folgenreichften Fehler des Ber: 
Iiner Cabinets muß e8 der unparteiifche Geſchichtſchreiber bezeichnen, daß 
der König mit dem eingetretenen Wechſel des politiſchen Spftems 
nicht gleichzeitig auch die Männer wechjelte, deren Händen er die 
Leitung deſſelben anvertraute, daß er, während Preußen mit vollen Segeln 
einem Kriege mit unberechenbaren Dimenfionen ımd Folgen entgegentrieb, 
das Steuer des Staatsjchiffes in der Hand von Männern ließ, welche, 
wie ihm bekannt jein mußte, großen cheibungen gar nicht gemachten 
waren, den Gipfel aller politiichen Weisheit feit 10 Jahren in ver Auf- 
rechterbaltung einer ſchwächlichen Neutralität erblickten und in ihrem Herzen 
jevem Kriege, befonders aber einem Kriege gegen Franfreich, auf's Neußerfte 
abgeneigt waren. 


*) Leiebure II. pag. 199, 202. 
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Wie fonnte von einem Haugwitz, deſſen ganzes politifches Streben 
ſtets nur darauf gerichtet gewejen war, jever Gefahr, fie Drohe von welcher 
Seite fie wolle, ängftlich aus dem Wege zu geben, mit auch nur einiger 
Wahrjcheinlichkeit erwartet «werben, daß er nun plöglich mit Eifer eine 
politifche Richtumg verfolgen werde, welche feinen Grundſätzen und feiner 
ganzen Vergangenheit jo völlig entgegengefegt war. Und gerade dieſem 
Manne vertraute der König zum Unheil für Preußen die ſchwere Mijfion 
an, dem fiegreichen Kaiſer Napoleon die am 3. November in Potsdam 
feltgeftellten Friedensbedingungen vorzulegen, Bedingungen, welche, obgleich 
völlig berechtigt, doch immerhin vom Kaiſer in der gebietertichen Form 
eines preußifchen Ultimatums, jegt nach allen jeinen Siegen und Erfolgen 
an der Donau und in Italien im Wejentlichen daſſelbe forderten, was er 
vor dem Kriege hartnädig und übermüthig verweigert hatte. Es war eine 
Aufgabe, welcher ein geiwandter und gefchmeibiger ‘Diplomat wie Haugwig 
in feiner Weife gewachſen fein konnte, welche vielmehr einen energijchen, 
ftolgen, vem Zorn des Kaijers gegenüber Falten und unbeugjamen Staats- 
mann erfordert hätte, um nur einige Chancen des Gelingens zu haben. 

Bor Allem aber war die höchſte Eile erforderlich, wenn nicht, wie bei 
Napoleons genugſam befannter Energie mit Sicherheit erwartet werden 
mußte, inzwijchen neue entjcheivende Ereigniffe auf dem. Kriegsfchauplat 
die ganze preußiſche Vermittelung von vornherein unmöglich machen jollten. 

Schon in dieſem erjten ımd einfachen Punkte aber fehlte Haugwig in 
unverzeiblicher Weije; er verzögerte feine Abreife von Berlin unter ben 
nichtigſten Vorwänden und erregte dadurch den nur zu gegründeten Ver⸗ 
dacht, daß er gar nicht ben aufrichtigen und ernten Willen babe, jeine 
Miſſion zu einem glüdlichen Ende zu führen, bei weniger Mißtrauijchen 
wenigitend die Beſorgniß, daß er mit feinem Friedensvorſchlage zu jpät 
fommen werde, eine Bejorgniß, welche fich nur zu fehr erfüllen follte. Erft 
am 14. November Morgens trat er enplich, feinen Weg über Dresden 
nebmend, in fehr Heinen Zagereijen feine verhängnißvolle Reife in das 
Hauptquartier des Kaiferd an. | 

Che wir ihn inveffen dort ankommen ſehen, holen wir zunächit in 
hier Ueberſicht die Ereigniffe auf dem Kriegsſchauplatze nad. — 


8. 17. 
Die preußifche SFriedensvermittelung. 


Nah der Niederlage bei Um und ber fat gänzlichen Vernichtung 
des öfterreichifchen Hauptheeres konnte Defterreih den Streitfräften Na- 
poleons nur noch mit einer Armee von etwa 25,000 Mann, welche unter 
dem General Wrede hinter dem Inn in der Gegend von Mühldorf ftand, 
den weiteren Bormarjch auf Wien ftreitig machen. Noch zu Ende October 
war indeſſen bie erjte ruffiihe Armee unter Fürſt Kutufoff, nur 32,000 
Mann ftart, bei Braunau eingetroffen, während die beiden anderen ruffi- 
ſchen Heere, durch das Mißtrauen des Katjers Alexander gegen Preußen 
auf ihrem Mariche viele Wochen lang aufgehalten, zur Zeit noch jo weit 
zurüdftanden, daß felbft zu einer Schlacht vor den Mauern Wiens auf 
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ihr meitgeiige Eintrefferr und ihre Mitwirkung nicht gerechnet werben 
durfte. 


Fürſt Rutufoff Hatte daher, in ganz richtiger Beurtheilung der Sad» 
lage, Wien feinem Echidjale überlafjen, war mit der Armee auf das limle 
Ufer der Donau und feinen inzwifchen in Mähren eingetroffenen Ber- 
ftärfungen entgegengegangen,; mehrfache blutige Gefechte, welche indeſſen 
ohne Entjcheivung für das Ganze blieben, hatten namentlich den rufftihen 
Truppen wiederholt Gelegenheit gegeben, Beweife ihrer glänzenden, hart- 
nädigen Tapferkeit zu liefern. 

Allerdings war Wien, deſſen Vertbeidigung fpectell einen Corps ven 
13,000 Mann unter dem Fürften Auersperg anvertraut war, am 13. Ro 
vember in Folge der unbegreiflichen Thorheit und Leichtfertigfeit dieſes 
Generals, der fih in der plumpften Weile durch Murat überliſten lief, 
in bie Hände der Franzoſen gefallen, dagegen war es der vertriebenen 
Beſatzung gelungen, fih am 17. bei Bohrlig mit der Hauptarmee zu ver 
einigen, am 20. traf bei Wijchenau auch das Corps des Generald Bır- 
hönden, am 24. das ruffiiche Garde-Corps ein und damit zählte die ver 
einigte Armee, welche bei Olſchann unweit Ollmüg ein Lager bezogen batte, 
etwas über 80,000 Mann. 

Nach der Anficht des felbft bei ver Armee ge ruſſiſchen Kaiſers, 
welcher ſich völlig für den Gedanken begeiſtert e, den erſten Feldherm 
ſeiner Zeit in einer von ihm perſönlich geleiteten großen Schlacht zu be⸗ 
ſiegen, war dieſe Stärke völlig ausreichend, um den Entſcheidungskampf 
gegen Napoleon zu wagen. Sp wurden denn alle, nach. Napoleons Ge⸗ 
wohndeit noch im letzten Augenblide angefnüpften Friedensverbandlmgen 
hochmüthig abgebrochen und, aller Warnungen des erfahrenen und vor⸗ 
fichtigen Kutufoff ungeachtet, in Ollmütz der Beichluß gefaßt, das rum 
jifche Heer, welches fich beit Brünn concentrirte, anzugreifen. 

Napoleon ſah ſich dadurch von der Beſorgniß, daß die Verbündeten 
“jeder Enticheivung ausweichen würden, bis e8 ihnen gelungen fe, Preußen 
zu thätigem Eingreifen in den Krieg zu bewegen, befreit und konnte von 
biejem Augenblide an feines Erfolges, jowohl in militärifcher, wie in po⸗ 
litifcher Hinficht, völlig ficher fein. Wie immer, jo auch diesmal, von allen 
Schritten feiner Gegner genau unterrichtet, in dem vorliegenden Falle 
ſchon durch die indiscrete Proclamation des Kaiſers Franz an die Böller 
Oeſterreichs, kannte Napoleon die zu Potsdam getroffenen Verabredungen 
bis auf die Stärke der Streitfräfte, mit welchen ſich Preußen eintretenden 
Falles engagirt hatte, bis auf den Termin, welchen man ihm für vie An- 
nahme der Frievensbebingungen zu ftellen übereingelommen war. 

Sp gefährlich aber feine Lage zu werben drohte, wenn Preußen mit 
feiner Armee von 180,000 Mann in den Kampf eintrat, wenn eine 
preußijche Armee die Verbündeten in Mähren verjtärfte, eine zweite ım 
Franken einrüdte, um ihm ven NRüdzug nad) dem Rhein zu verlegen, ſo 
ficher komte er auf der anderen Seite jein, daß er von der vorſichtigen 
Politif Preußens nicht das Geringfte mehr zu bejorgen babe, wenn es ihm 
gelang, die Sache mit Rußland und Oeſterreich zu Ende zu bringen, 
ehe noch der preußifche Unterhändler mit feinem Ultimatum erſchienen 
war, oder wenn biefer jo lange hingehalten werden fonnte, bis Die 
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— Entſcheidung in Mähren, deren er ſicher zu ſein glaubte, er⸗ 
olgt war. 

So ſchwand die letzte Beſorgniß des Kaiſers vor der preußiſchen Ver⸗ 
mittelung dahin, als Graf Haugwitz ſich durch eine falſche Vorſpiegelung 
von der Ankunft des Kaiſers zwei Tage lang, — man vermuthet nicht 
ohne Grund zu ſeiner eigenen großen Befriedigung, — in Iglau feſthalten 
ließ und erſt am 28. November in Brünn, dem Hauptquartier Napoleons, 
eintraf. 

ieſem Diplomaten gegenüber, den er im Grunde ſeines Herzens 
verachtete, obſchon er ihn äußerlich mit der geſuchteſten Höflichkeit und 
anſcheinendem Vertrauen behandelte, konnte es dem Kaiſer nicht ſchwer 
werden, denſelben nach ſeinem Belieben ſo lange hinzuhalten, bis er mit 
den Ruſſen und Oeſterreichern fertig geworden war, wonach dann die 
Aufträge des preußiſchen Miniſters wahrjcheinlich gar nicht zur Erörterung 
fommen konnten. 

Wie fiher von jet ab Napoleon feines Erfolges über den preußiichen 
Vermittelungsverfuch war, geht daraus hervor, daß er noch am 25. No- 
vember zu dem Abgejandten des Kaiſers von Oefterreich im wegwerfendſten 
Zone äußerte: „er werde den Grafen Haugwitz wegſchicken, ehe er mır 
dazu komme, in die Sache einzugehen.” 

Und jo geſchah es in der That, in einer Weife, wie fie nur einem 

givig gegenüber möglih war. Ws dieſer am 28. November vom 

atjer in einer, wie er felbjt berichtet, vierftündigen Aubienz empfangen 
wurde, will er denfelben anfänglich kühl und zurüdbaltend gefunden haben; 
ſchon nach einer Stunde aber jei der Kaiſer in die Idee der preußiichen 
Termittelung, welche er „zwar nicht möthig habe“, aber doch „mit Ver- 
grügen annehme”, wenn rat augwig der Weberbringer verjelben jet, 
angegangen. Mit befonverer Xebbaftigleit babe der Kaifer den Gedanfen 
einer allgemeinen Garantie zur Erhaltung des Friedens in Europa er- 
griffen, aber Hinzugefügt: „daß er nicht mehr Herr der Situation jei, daß 
Mi een eine Schlacht wollten und das Schickſal daher ſich er- 

en müſſe.“ 

Als erſte Bedingung für die Annahme der preußifchen Vermittelung 
aber babe Napoleon die Bürgichaft Preußens dafür gefordert, daß während 
der Unterhandlungen Holland vor jedem Angriff gefichert werde, daß 
Preußen den Rayon um die Feftung Hameln genügend erweitere, um vie 
Berpflegung ber franzöfifchen Truppen daſelbſt ficher zu ftellen. 

Wir werden auf biete Bedingungen, welche das Berliner Cabinet 
anfänglich ablehnte, jpäter aber durch Die Annahme verfelben die Schwierig. 
ten jeiner Lage nicht unerheblich vergrößerte, weiter ımten zurüd» 
ommen. 

Von dem eigentlichen Auftrage des preußiſchen Miniſters, von deſſen 
raſcher und energiſcher Erledigung das Schickſal Preußens, ja Europa's 
m dieſem Augenblide abhing, von dem Ultimatum Preußens, welches 
Haugwitz dem Kaifer ımverzüglich vorzulegen auf's Beftimmtefte beauftragt 
war, ift nach feinem eigenen Berichte tro der vierftündigen Unterredung 
mit dem Kaiſer auch nicht mit einer Silbe die Rede geweſen; Haugwitz 
hatte fih mit allgemeinen, zwar fchönffingenden, aber nichtsſagenden 
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durfte. 


Fürſt Kutuſoff hatte daher, in ganz richtiger Beurtheilung der Sach⸗ 
lage, Wien ſeinem Schickſale überlaſſen, war mit der Armee auf das Inte 
Ufer der Donau und feinen inzwiichen in Mähren eingetroffenen Ber: 
ftärfungen entgegengegangen; mehrfache blutige Gefechte, welche indeſſen 
ohne Entſcheidung für das Ganze blieben, hatten namentlich den ruſſiſchen 
Truppen wiederholt Gelegenheit gegeben, Beweiſe ihrer glänzenden, han⸗ 
nädigen Tapferkeit zu liefern. | 

Allerdings war Wien, deſſen Vertheidigung ſpeciell einem Corps ven 
13,000 Dann unter dem Fürjten Auersperg anvertraut war, am 13. Ro 
vember in Zolge der unbegreiflichen Thorheit und Leichtfertigkeit dieſes 
Generald, der ſich in der plinmpiten Weiſe durch Murat überliſten lief, 
in die Hände der Franzoſen gefallen; dagegen war es der vertriebenen 
Beſatzung gelungen, fih am 17. bei Pohrlig mit der Hauptarmee zu ver 
einigen, am 20. traf bet Wifchenau auch das Corps des Generals dur 
hövden, am 24. das ruffiiche Garde-Corps ein und damit zählte die ver- 
einigte Armee, welche bei Olſchann unweit Ollmüt ein Lager bezogen hatte, 
etwas über 80,000 Mam. 

Nach der Anficht des felbft bei der Armee befindlichen ruſſiſchen Kaiſers, 
welcher fich völlig für den Gedanken begeiftert hatte, ven erften Feldherm 
feiner Zeit in einer von ihm perjönlich geleiteten großen Schlacht zu be 
fiegen, war dieſe Stärke völlig ausreichend, um ben Entſcheidungslampi 
gegen Napoleon zu wagen. So wurden denn alle, nach. Napoleons Ge⸗ 
wohnheit noch im letten Augenblide angefnüpften Friedensverhandlungen 
hochmüthig abgebrochen und, aller Warnungen des erfahrenen und vor 
fichtigen Kutujoff ungeachtet, in Ollmüt der Beichluß gefaßt, das franz 
fifche Heer, welches fich bei Brünn concentrirte, anzugreifen. 

apoleon ſah jich dadurch von der Beſorgniß, daß die Verbündeten 
‘jeder Entjcheivung ausweichen würden, bi8 e8 ihnen gelungen ſei, Preußen 
zu tbätigem Eingreifen in den Krieg zu bewegen, befreit und konnte ven 
diefem Augenblide an ſeines Erfolges, jowohl in militärischer, wie in pe- 
litiſcher Hinficht, völlig ficher fein. Wie immer, jo auch diesmal, von allen 
Schritten feiner Gegner genau unterrichtet, in dem vorliegenden Falle 
ichon durch die indiscrete Proclamation des Kaifers Tranz an die Bölfer 
Oeſterreichs, kannte Napoleon die zu Potsdam getroffenen Berabredungen 
bi8 auf die Stärke der Streitkräfte, mit welchen fich Preußen eintretenten 
alles engagirt hatte, bi8 auf den Termin, welchen man ihm für vie An— 
nahme der Friedensbedingungen zu ftellen übereingelommen war. 

So gefährlich aber feine Lage zu werben drohte, wenn Preußen mi 
jeiner Armee von 180,000 Mann in den Kampf eintrat, wenn eme 
preußijche Armee die Verbündeten in Mähren verjtärfte, eine zweite in 
Franken einrüdte, um ihm den Rückzug nach dem Rhein zu verlegen, Ic 
ficher konnte er auf der anderen Seite fein, daß er von ber vorfichtigen 
Politik Preußens nicht das Geringfte mehr zu beforgen habe, wenn es ihm 
gelang, die Sache mit Rußland und Defterreih zu Ende zu bringen, 
ehe noch der preußiiche Unterhändler mit jeinem Ultimatum erjchienen 
war, oder wenn diefer jo lange bingebalten werben fonnte, bis die 
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— Entſcheidung in Mähren, deren er ſicher zu ſein glaubte, er⸗ 
olgt war. 

So ſchwand die letzte Beſorgniß des Kaiſers vor der preußiſchen Ver⸗ 
mittelung dahin, als Graf Haugwitz ſich durch eine falſche Vorſpiegelung 
von der Ankunft des Kaiſers zwei Tage lang, — man vermuthet nicht 
ohne Grund zu ſeiner eigenen großen Befriedigung, — in Iglau feſthalten 
ließ und erſt am 28. November in Brünn, dem Hauptquartier Napoleons, 
eintraf. 
ieſem Diplomaten gegenüber, den er im Grunde ſeines Herzens 
verachtete, obſchon er ihn äußerlich mit der geſuchteſten Hoöflichkeit und 
aniheinendem Vertrauen behandelte, Tonnte e8 dem Kaiſer nicht ſchwer 
werden, denjelben nach jeinem Belieben fo lange binzuhalten, bis er mit 
den Ruffen und Oeſterreichern fertig geworben war, wonach dann bie 
Aufträge des preußifchen Minifters wahrjcheinlich gar nicht zur Erörterung 
kommen konnten. 

Wie ficher von jegt ab Napoleon jeines Erfolges über den preußiichen 
Bermittelungsverfuch war, gebt daraus hervor, daß er noch am 25. No⸗ 
vember zu dem Abgefandten des Kaiſers von Defterreich im wegwerfendſten 
Zone äußerte: „er werde den Grafen Haugwitz wegichiden, ehe er mır 
dazu fomme, in die Sache einzugehen.” 

Und jo geichah es in der That, in einer Weije, wie fie mır einem 
ugwitz gegenüber möglich war. MS dieſer am 28. November vom 
atfer in einer, wie er felbjt berichtet, vierftünbigen Audienz empfangen 

wurde, will er denſelben anfänglich fühl und zurüdhaltend gefunden haben; 
ihon nach einer Stunde aber fei der Kaifer in die Idee der preußifchen 
Lermittelung, welche er „zwar nicht nöthig habe“, aber doch „mit Ver: 
grügen annehme”, wenn Graf Haugwitz der Ueberbringer derjelben fei, 
angegangen. Mit befonverer Lebhaftigkeit habe der Kaijer den Gebanfen 
aner allgemeinen Garantie zur Erhaltung des Friedens in Europa er- 
griffen, aber hinzugefügt: „Daß er nicht mehr Herr der Situation fei, daß 

ar —Súù eine Schlacht wollten und das Schickſal daher ſich er- 

en müſſe.“ 

Als erfte Bedingung für die Annahme der preußifchen Vermittelung 
aber babe Napoleon die Bürgfchaft Preußens dafür gefordert, daß während 
der Unterhandlungen Holland vor jedem Angriff gefichert werde, daß 
Preußen den Rayon um die Feftung Hameln genügend ermweitere, um vie 
Berpflegung der franzöfiichen Truppen daſelbſt fiher zu ftellen. 

‚ Bir werben auf dieje Bedingungen, welche das Berliner Cabinet 
anfänglich ablehnte, fpäter aber durch die Annahme derſelben die Schwierig- 
Kae feiner Lage nicht unerheblich vergrößerte, meiter unten zurüd- 
emmen. 


Bon dem eigentlichen Auftrage des preußiichen Minifters, von deſſen 
tier und energiicher Erledigung das Schidfal Preußens, ja Europa’s 
m diejem Augenblide abbing, von bem Ultimatum Preußens, welches 
Hangwig dem Kaifer ımverzüglich vorzulegen aufs Beftimmtefte beauftragt 
war, ift nach feinem eigenen Berichte troß der vierftündigen Unterredung 
mit dem Kaiſer auch nicht mit einer Silbe die Rede geweſen; Haugwitz 
hatte fih mit allgemeinen. zwar ſchönklingenden, aber nichtsſagenden 


154 Sechstes Buch. Capitel IV. 


Redensarten, mit der Aussicht abfertigen laffen, daß der General Bertram 
am anderen Tage das Nähere mit ibm bejprechen werde. 

Statt Bertrands aber erſchien am 29. Gaulaincourt, um dem preis 
ßiſchen Botjchafter den Wunfch des Kaiſers auszudrüden: daß er, weil 
eine Schlacht bevorftehe, fofort nach Wien abreifen möge, woſelbſt fich auch 
Zalleyrand befinde; „es wäre dem Kaijer leid“, fügte Caulaincourt ver 
bindlich Hinzu, „einen Dann jolcyer Verwirrung auszujegen, der fich jochen 
neuen Anſpruch auf jeine Achtung erworben habe.’ — Und der leichtfertige, 
pflichtvergejjene Haugwitz folgte der Aufforderung des Kaifers, ohne aud 
nur einen Verſuch zur Erfüllung feiner wichtigen Miſſion zu machen, ob⸗ 
gleih ihm völlig Mar fein mußte, daß Napoleon mit jeiner Entfernung 
feine andere Abſicht verband, als die preußifche Vermittelung aufzufchieben 
und durch eine fiegreiche Schlacht für immer abzujchneiden, er ging fogar, 
wie man im Hinblid auf jein ganzes Verfahren anzunehmen vollen Grm 
bat, mit innerer Befriedigung nah Wien, froh, auf dieſe Weije eine 
ſchwierigen, ihm perjönlich Höchft widerwärtigen Auftrages ledig geworden 
zu jein. 

Seinem durchaus frivolen Charakter entfprach e8 nur, daß er fid in 
hohem Grade darüber gejchmeichelt fühlte, als eine Abtheilung kaiſerlicher 
Garde ihn nach Wien escortirte. — 

Wenige Tage jpäter, am 2. December 1805, wurde das vereinigte 
zuffifch » öfterreichifche Heer in der blutigen Schlacht bei de 
fogenannten „Dreifaiferfchlacht”, entſcheidend geſchlagen und die 
dieſes Sieges Napoleons, des glänzenditen, welchen jemals geijtige Ueber: 
legenbeit über rohe materielle Kraft erfocht, waren jo ungeheuer, day 
ſchon am 6. December nad) einer für den Kaiſer Franz äußerft demüthigen 
den perfönlichen Zuſammenkunft mit Napoleon der Abjchluß eines Waffen- 
ftilfftandes erfolgte, welcher den größten Theil der öfterreichiichen Monarchie 
in den Händen der Franzoſen ließ, die ruffiiche Armee verpflichtete, binnen 
14 Zagen Mähren und Ungarn zu räumen und in die Heimath zurüchu— 
febren, den Kaiſer Franz aber fchließlich zu dem Verſprechen näthigte, 
feinem fremden Heere das Betreten des öfterreichiichen Gebietes zu geftatten 

Mit dieſer legten, augenjcheinlich gegen die etwaige preußiſche gr 
gerichteten Bedingung Hatte fich der Kaijer von Oeſterreich in der The 
der letzten Unterftügung jelbft beraubt und fich in eine Lage verjegt, u 
welcher ihm ſchließlich nichts übrig blieb, als felbft die weitgehendften 
Friedensbedingungen des Siegers unweigerlich zu, erfüllen. 

Dennoch fchienen fowohl Oeſterreich wie Rufland, obgleich die Coalt 
tion factifch bereits aufgelöft war, den König von Preußen noch immer al 
ihren zur Hülfeleiftung verpflichteten Bundesgenoſſen zu betrachten. Der 
Wiener Hof hörte nicht auf, dringende Rufe um Hülfe nach Berlin zu 
richten, und zu verfichern, daß Vefterreich demnächjt wieder zu den 
greifen werde, und den Grafen Haugwig zu beftürmen, daß er fich endlich 
jeines Auftrages an Napoleon erledige; Kaiſer Alerander aber ftellte gar 
jeine durch Schlefien heimziehenden Truppen unter die Befehle ſeines 
Bundesgenoſſen, des Königs Friedrich Wilhelm. 

Erſt als Graf Haugwitz der nach der unglüdlichen Schlacht von 
Aufterlig, nach dem Waffenftillftand vom 6. December nicht entfernt meht 
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daran dachte, dege Sieger ein fo drohendes Ultimatum zu überbringen, 
fih von dieſem Halb durch Drohungen, Halb durch Schmeicheleien und 
verlockende Anerbietungen zur Unterzeichnung jenes berüchtigten Vertrages 
vom 15. December hatte verleiten laſſen, auf den wir fogleich näher ein- 
geben werben, hörte der Widerſtand Oeſterreichs gegen die harten Friedens» 
bedingungen Napoleons auf und e8 erfolgte am 26. December zu Pref- 
burg, die Unterzeichnung jenes Friedensvertrages, welcher Oefterreich dag 
Opfer von 1140 Quadratmeilen feines Gebtetes mit faft 3 Mill. Ein- 
wohnern, ſowie einer Kriegscontribution von 40 Mill. auferlegte und, was 
die Hauptjache war, Oeſterreichs ganzen Einfluß in Italien, in der Schweiz 
md in Deutjchland völlig vernichtete. 

Wieder that der franzöfifche Kaifer bei dieſer Gelegenheit einen be- 
deutungsvollen Schritt vorwärts nach feinem Ziele, die mittleren und 
Heineren Staaten dem Einfluffe Oefterreihs und Preußens zu entziehen 
und franzöfifcher Herrichaft zu unterwerfen. Die Kurfürjten von Baiern 
ud Baden wurden von dem Sieger für ihre treu geleiteten Dienfte 
gegen ibren eigenen Kaiſer auf's Großmüthigfte auf Koften Oeſterreichs 
belohnt, auch erhielt der erjtere, wie bies ſchon während ber Friedens⸗ 
verbanblungen durch geheime Verträge geregelt war, die Würde eines. 
Könige von Baiern, der leßtere den Rang eines Großherzogs von Baden, 
beide mit dem ganz beveutungslojen Zufage, daß fie darum nicht aufhörten, 
Mitglieder des deutſchen Bundes, wie e8 ausdrücklich heißt, und nicht 
des deutfchen Neiches zu bleiben, welche über ihre Länder mit berfelben 
vollen Souveränität berrichten, wie fie der Kaiſer von Defterreich 
und der König von Preußen in den ihrigen ausübten. — 

Wir fehren indeffen zu der Sendung des Grafen Haugwitz zurüd. 

Schon der erjte, in hohem Grade oberflächliche, bei ganz unweſent⸗ 
lichen Aeußerlichkeiten mit peinlichiter Genauigkeit verweilende, über bie 
Sauptfachen aber leicht hinweggehende Bericht des Deinijters, batirt Wien ' 
ven 2..December, ein Bericht, in welchem Haugwig jelbft zugefteht, daß 
er aus Furcht vor des Kaiſers übler Laune und in der Beſorgniß, ver- 
jelbe werde fofort mit Defterreich Frieden machen und ſich gegen Preußen 
wenden, Alles "vermieden habe, was den Kaifer hätte reizen können, — 
ſchon dieſer Bericht hätte hinreichen follen, um das Berliner Cabinet zu 
überzeugen, daß man einen Auftrag von jo eminenter Bedeutung nicht in 
die richtigen Hände gelegt hatte. ' 

Daß Haugwig nicht fofort von jeinem Bolten abberufen, ober ihm 
doch die fofortige und ftricte Ausführung feiner Miffion zur ftrengiten 
Pflicht gemacht wurde, erjcheint um jo weniger begreiflich, als der König, 
obgleich bereits beunruhigt durch die Nachrichten über den Verluft von 
Bien, den Rückzug nah Ollmütz und in neuefter Zeit durch dumpfe Ge- 
rühte von abermaligen Unglüdsfällen, doch immer noch feft entichloffen 
war, treu und unverbrüchlich an dem Bündniſſe vom 3. November feit- 

ten. 


Anbererjeits war freilich dem Könige, wie leicht zu erflären ift, außer- 
ordentlich wiel daran gelegen, alle enticheivenvden kriegeriſchen Creigniffe 
wenigftens bi8 nach der Mitte des Monats December verfchoben zu ſehen, 
da nach dem vom Herzoge von Braunjchweig entiworfenen Operationsplan 


| 
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der linke Flügel des mit unfäglicher Langſamkeit il gemachten und 
ebenſo marſchirenden preußiſchen Heeres unter dem Fürſten Hohenlohe, 
erſt in der letzten Woche vor Thereſienſtadt eintreffen konnte, während 
das Centrum, bei welchem ſich der König ſelbſt befinden wollte, unter dem 
Befehle des Herzogs von Braunſchweig erſt am 3. Januar, der rede 
Flügel unter General von Ruchel vollends erft am 6. Ianuar die Eger 
erreichen follte. 

Dan hatte deshalb fchon früher von Berlin aus dringend gemahnt, 
nicht8 Entjcheidendes zu umternehmen, bi8 der 15. December entſchieden 
haben werde, ob Napoleon die Friedensbedingungen annehme oder nike, 
aber man hatte leider auch in ver Injtruction für Haugwitz, lediglich and 
leicht erfennbaren militäriichen Gründen, einen Bafjus aufgenommen, welder 
ihn beauftragte, mit allen Mitteln die gewünſchte Verzögerung zu betreiben 
und in biefem Umſtande glaubte Haugwig die Berechtigung zu finden, ba 
Ha veränderten Umſtänden auch feine ganze Miſſion umgeſtalten 
zu dürfen. 

Wie der Mangel an ftrategijcher Einficht und die perjönliche Eitellat 
des Kaifers Merander die Boritellungen Preußens unberüdfichtigt ließ un 
jo die verbündeten Heere zu der Niederlage von Aufterlig führte, mai 
der Xefer bereits; damit aber war bie Lage des Berliner Cabinets und 
jeines Bevollmächtigten eine in der That höchſt unbequeme geworben. Ber 
den Sieger Hintreten und ihm Friedensbedingungen vorjchreiben, welche 
Graf Haugwitz felbjit vor der Schlacht nicht gewagt hatte, aud mat 
von Weiten anzudeuten, konnte von einem Marne nicht füglich erwarkt 
werden, der von vornherein feinen ganzen Auftrag höchſt bebentlih ges 
funden und nur widerwillig, ja halb und Halb mit dem Entſchluſſe, ibn, 
wenn irgend möglich, gar nicht oder doch nur unvollfommen auszuführen, 
übernommen hatte Amar lautete die Antwort des Königs*) auf jeinen 
Bericht über die Audienz vom 28. November durhaus unzufrieden mat 
ber bisherigen Unthätigfeit des Minifters, hob ausdrücklich hervor, daß 
e8 gar feiner weiteren Inftructionen bedürfe, daß dieſelben alle in dem 
Potsdamer Bertrage enthalten wären, welchem ver König treu bleiben 
ſolle und wolle; zwar wurde ihm die Weijung zu Theil, den Perbim- 
beten auf's Bejtimmtefte zu erklären, daß der König alle feine Berpilid- 
tungen erfüllen, fich mit ihnen über die weiteren Operationen verabreden 
und ohne. ihre Zujtimmung ſich in fein Abkommen mit den Franzojen em- 
laffen wolle; aber am Schluffe des Königlichen Schreibens befand ib 
eine Stelle, welche ganz deutlich von Nüancen ſprach, die fich möglider 
Weije in Folge von großen, von der Politik nicht vorherzuſehenden Er⸗ 
eigniffen für die Potsdamer Friedensbedingungen ergeben könnten, und and 
bie Conferenz, welche am 9. December in Folge des Haugwitz'ſchen Be 
richts abgehalten worden war, hatte anerkannt, daß e8 vielleicht rathſam 
werben bürfte, felbtverftänblich jedoch nım im Einverſtändniß mit den Der 
bündeten, Etwas von den zu Potsdam fejtgejtellten Bedingungen nachzulaſſen 

Ob Haugwitz, wie vielfach behauptet wird, bei der erften falt gleich 
zeitig mit ihm in Wien eintreffenden Nachricht von dem Unglüd be 


































*) Bom 11. December. 
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Auſterlitz wirllich voller Freude ausgerufen bat: „Gottlob, jetzt find wir 
gerettet”, oder nicht, bleibt im Grunde gleichgültig; jedenfalls kennzeichnet 
dieſer Ausruf in treffender Weiſe die wahre Stimmung des Miniſters. 
Von dieſem Augenblicke an war Haugwitz's ganzes Beſtreben darauf 
gerichtet, ohne Rückſicht auf Oeſterreich und Rußland, welche ja auch die 
wichtigſten Schritte ohne Rückſicht auf Preußen und ſehr gegen den Rath 
Preußens unternommen hatten, ſelbſtändig mit dem Kaiſer nur die preu- 
biihen Angelegenheiten zu verhandeln Bon ven Potsdamer Be- 
dingungen konnte jelbftverftändlich unter den eingetretenen Umſtänden, wie 
dies ja der König jelbft angedeutet hatte, keine Rede mehr fein; das Feft- 
—* an denſelben würde, wie Graf Haugwitz ganz richtig folgerte, 
reußen in einen Krieg von unabſehbaren Folgen und unter den un— 
günſtigſten Verhältniſſen verwidelt haben. Es Eonnte fich vielmehr nur 
noch darum handeln, Preußen auf möglichit gute Manier der verwidelten 
Yage zu entziehen, in welche e8 theils die eigene zaudernde Unentjchloffen- 
beit, theil8 die Unbedachtſamkeit feiner Bundesgenoſſen gebracht hatten. 

In dieſem Sinne meldete Haugwis am 5. December die Ereigniffe 
bei Aufterlig nach Berlin und fügte hinzu, daß er fich, und zwar nicht 
ohne Erfolg, bemühe, „vie freundichaftlichen Beziehungen zwijchen Preußen 
und Frankreich zu erhalten, welche bisher beſtanden haben“, daß ihm „ihre 
Bewahrung heute durch die Umftände geboten ſcheine“; in diejem Sinne 
este er allem Drängen und Zreiben der öfterreichiichen Diplomatie, jet 
mit feinem Auftrage an Napoleon bervorzutreten, allerlei Ausflüchte und 
wortreiche Betheuerungen entgegen und überzeugte. diejelben fehr bald, daß 
er gar nicht den Willen habe, feinen Auftrag auszuführen, daß er ihn 
vielmehr mit allen Kräften zu hintertreiben fuche. 

In Berlin herrjchte, wie fich leicht denken läßt, nach dem Eintreffen 
der Haugwitz'ſchen Depeſche große Beſtürzung und bange Sorge über die 
nichfte Zukunft; die Schlag auf Schlag einander folgenden Nachrichten 
über den Waffenftilljtand vom 6. December, über den Abmarjch der rujfi- 
fen Truppen, über die Anfnüpfung von Friedensverhandlungen fteigerten 
de Berlegenheit des Cabinets über das, was nunmehr zu thun fei, um 
[e mehr bis zu völliger Rathlofigfeit, als alle ferneren Berichte des Grafen 

gwitz, denen man mit der ängftlichiten Spannung entgegenfah, durchaus 
umbebeutenden Inhalts blieben. Und in der That war die Lage eine un- 
endlich jchwierige. Die Bedingung des Waffenſtillſtandsvertrages , durch‘ 
welche Oeſterreich allen fremden Truppen den Einmarjch in feine Stastten 
derſagte, berechtigte vollftändig zu der Annahme, daß das Wiener Cabinet 
ib von der Coalition Tosgejagt habe und den preußiichen Beiftand gar 
not mehr wünjche; ja man mußte mit gutem Grunde befürchten, von 
Leſterreich wie von Rußland im Stiche gelafjen zu werben, wenn man, 
me der Minifter Graf Findenftein dringend anrieth, fich dennoch zum 
“sihlagen entjchließen jollte. Damit im jchärfften Gegenjate aber jtan- 

wieder die dringenden Hülferufe des Wiener Cabinets, welches wieder: 
holt verfichern Tieß, daß man die Unterhandlungen nur angefnüpft habe, 
um Zeit zu neuen Anftrengungen zu gewinnen, welches in der dringlichiten 

Ale an Die jofortige Erfüllung der in Potsdam eingegangenen Ber: 
pflichtungen mahnte. Daß ferneres Beſtehen auf ben Potsdamer Be⸗ 
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dingungen, felbjt unter ven bereitd erwähnten Nüancen, fofort den Krieg 
zur Folge haben werde, war jedem Cinfichtigen klar; aber es war wohl 
ernftlich zu erwägen, ob und in welchem Maße Preußen in diefem Kampfe 
auf den Beiftand der gefchlagenen dfterreichifchen Truppen, — um von 
den Ruffen gar nicht mehr zu reden, — rechnen dürfte, ob Preußen ftut 
genug ſei, um eintretenven Falles den Kampf mit den zahlreichen und 
fiegestrunfenen Schaaren Napoleons allein bejtehen zu können. Die Me- 
nungen darüber waren fehr getheilt. Während der Minifter TFindenftein 
u. A. dringend dafür ſprach, während ver Finanzminister Stein, welder 
alle feine Kräfte aufgeboten hatte, um dem Könige die Mittel zum Kriege 
bereit zu ftellen und ihm ein ehrenvolles unabhängiges Handeln zu er 
möglichen, halb boffend, Halb zweifelnd zu dem gleichgefinnten Hardenbetz 
äußerte: „es jei nur zu wünfchen, daß den vorhandenen materiellen Mitteln 
aud) die geiftige Kraft von allen Seiten entſpreche“, während die Kriegs 
partei laut und ſtürmiſch energijches Auftreten verlangte, gab e8 doch ab 
eine zahlreiche Partei, welche in der größten Beforgniß vor einem Krieg 
mit Napoleon ohne Bundesgenoſſen nichts fehnlicher wünjchte, als eim 
friedliche Ausgleichung und Verjtändigung. 

Auch der Herzog von Braunjchweig äußert noch in einem Schreiben 
vom 14. December feine Bedenklichkeit darüber, „daß Preußen im gegen 
wärtigen Zeitpunkte, und nachdem der Zweck, die öfterreichiiche Deonarke 
zu retten, aufgehört babe, ohne Alliirte Krieg mit Frankreich anfangen 
folle“, und hält es für das Zweckdienlichſte, „bie ferneren Berichte des 
Grafen Haugwig nach feiner Unterrevung mit dem Kaijer Napoleon ab 
zumarten, um ſodann zu beſchließen, was in gegemmwärtiger Lage der Dinge 
dem höchſten Intereſſe am angemefjenften fein werde.” 

Aber dieſe Berichte des Minifterd blieben trog allen Drängens ans 
und der König entjchloß fich endlich, um der unerträglichen Ungewißheit 
ein Ende zu machen und die Verhandlungen in Wien in neuen Fluß a 
bringen, den General von Phul mit einem eigenhändigen Schreiben a 
Napoleon nach Schönbrunn abzujenden. Dieſes Schreiben ift wie die vem 
General mitgegebene Inftruction vom 19. December datirt; vie lettere 
ermächtigt ihn, die von Napoleon am 28. November geftellten, von Preußen 
abgelehnten Vorbedingungen (fiehe oben) jett zu bewilligen, wenn anderer: 
feit8 die Franzofen feine Truppen nach Norddeutſchland fchiden und nichte . 
gegen Hannover unternehmen wollten. . 

. Völlig im Einflange mit diefer Inftructtion Phuls ftand die Antwort, 
welche Hardenberg am 22. December — man bemerfe wohl das Datum — 
dem englijchen Geſandten Lord Harrowby auf deſſen Anfrage wegen der 
Sicherheit der kurz zuvor in Hannover eingetroffenen engliichen Truppen 
gegeben hatte. Es heißt in dieſer Note, daß unter den gegemmärtigen un⸗ 
glüdlichen Verhältniffen für Preußen die größte Vorficht nöthig jei, damit 
nicht die ganze Laſt und Gefahr des Krieges auf Preußen allein falle umd 
nit dem Falle eines Unglüdes feiner Armee die lekte Hoffnung ſchwinde, 
die Sicherheit und Unabhängigfeit des europäischen Feſtlandes aufrecht zu 
erhalten. ‘Der König babe daher die Bedingungen des Kaiſers Napoleen, 
daß während der preußijchen Friedensverhandlungen feine fremden Truppen 
(Ruffen, Engländer, Schweben) in Norddeutſchland vorrüden follten und 
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bie Verproviantirung der Feſtung Hameln geftattet werben möge, nunmehr 
angenommen, babe feinen Miniſter Haugwitz dieſerhalb mit neuen In- 
ftructionen verjeben und angewiefen zu erflären, daß ver König jede Wieder⸗ 
beſetzung overs durch franzöſiſche Truppen als eine direct gegen ihn 
gerichtete feindſelige Maßregel anſehen werde. 

Für die Sicherheit der engliſchen und ruſſiſchen Truppen in Hannover 
wolle der König einſtehen und gern geſtatten, daß ſich dieſelben, wenn der 
Krieg trotz aller Bemühungen auch im Norden ausbrechen ſollte, in feine 
Staaten und Hinter die preußifchen Truppen zurüdziehen könnten, wogegen 
er ſich in ſolchem Falle mit völliger Gewißheit der Unterftügung und Mit- 
wirkung derſelben verfichert halte. Daß inzwifchen, und zwar acht Tage 
vor dem Erlaß diefer Note, der Graf von Haugwig zu Schönbrunn einen 
Tertrag mit Napoleon unterzeichnet hatte, deffen Bedingungen das gerade 
Öegentheil feiner Erklärung enthielten, Tonnte Hardenberg, wie wir fo- 
gleich jehen werden, am 22. December noch nicht wifjen, noch weniger 
fennte er für die umerbörte Handlungsweiſe deſſelben verantwortlich ge- 
macht werben: 

Indeſſen erwies fich die ganze Sendung des Generald von Phul als 
zu jpät eingeleitet und vergeblich; jchon in Peterswalde begegnete er dem 
von Wien zurücktehrenden Haugwitz, welcher in der unerbörteften Eigen- 
mähtigfeit feine VBollmachten nicht nur überjchritten, fondern in directem 
Widerſpruch mit dem ihm ertheilten Auftrage, an demfelben Tage, an 
welchem die in Potsdam vereinbarte Frijt für die Annahme der Friedens- 
keeingungen ſeitens Napoleons ablief (15. December), zu Schönbrunn 
ein Bündniß mit vemfelben abgejhhloifen hatte. . 

Haugwitz jelbit räumt ein, daß der fiegreiche Kaijer ihn bei der erften 
Audienz nach der Schlacht von Aujterlig am 7. December auf's Heftigfte 
über den zu Potsdam abgeichloffenen Vertrag, deſſen einzelne Bedingungen 
*apoleon fo wohl bekannt waren, als wenn Haugwig ſelbſt fie ihm feiner 
Fliht gemäß mitgetheilt hätte, zur Rede gejtellt hätte; dieſer Thatſache 
gegenüber bleibt e8 in Wahrheit von nur untergenrdneter Bedeutung, ob 
& wahr iſt oder nicht, daß der Kaiſer auf den Glückwunſch des preußiichen 
Niniiters höhniſch die Antwort gegeben habe, „das jei ein Compliment, 
deſſen Adreſſe das Schickſal verändert habe”, oder ob er ihm gar, wie 
vielfach behauptet wird, im heftigften Zorne auflodernd, feinen Hut in das 
Eeſicht geworfen hat. 

Die Entjeheivung fand indefjen erſt in einer abermaligen Aubienz am 
18. December jtatt, nachdem Napoleon inzwijchen zu der Erfenntniß ge- 
iommen war, daß er, um ven lekten Widerftand der Defterreicher gegen 
einen Willen zu brechen, zuvor mit Preußen in's Reine kommen müſſe. 
Aub hei dieſer Gelegenheit überhäufte der Kaifer den preußiichen Bot— 
!bafter mit ben ärgften Schmähungen, tabelte auf's Heftigſte die wenig 
ehrenvolle preußiſche Politif, die beitändig Jedermanns Freund und Nie- 
mandes Feind fein wolle, bob fcharf hervor, dag ihm ein offener Feind 
rel weniger gefährlich erfcheine, als ein umzuverläjfiger, unaufrichtiger 

md und jchloß damit, daß er dem Grafen Haugwik die Wahl ließ 
michen einem Freundſchaftsbündniſſe oder fofortigem Kriege mit Frank⸗ 
md. In einer jolchen Alternative ſchwankte der eitle und gewifjenlofe, 
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ohnehin durch geſchickt angebrachte perſönliche Schmeicheleien ſchon für die 
Wünſche des Kaiſers gewonnene Haugwitz nicht lange; ſchon am 15. Te 
cember erfolgte zu Schönbrunn zwijchen ihm und Duroc die Unterzeichnung 
einer preußiſch-franzöſiſchen Allianz, ftatt der SKKriegserflärung, 
welche der Miniſter an demſelben Tage zu machen beauftragt war. 

Beide Staaten ſchloſſen in diefem verhängnißvollen Vertrage, deſſen 
Ratification binnen drei Wochen erfolgen follte, ein Schutz⸗ und Truß 
bündniß, und verbürgten fich gegenfeitig den Beſitzſtand ihrer Gebiete; 
Preußen gab an Frankreich das Fürftenthum Neufchätel, den Reit von 
Cleve und die Feftung Wefel, an Baiern die Markgrafihaft Ansbach, ve 
alten Stammlande des preußiichen Königshaufes, ab und trat dafür ın 
den ebenjo ſchmählichen als unficheren Beſitz des Kurfürſtenthums Han 
nover. Baiern mußte als Entſchädigung für die erhaltene Vergrößerum 
das Herzogtbum Berg an ranfreih und ein Heincd Gebiet won 2000 
Seelen an Preußen abtreten. — 

Die Geſchichte bietet fchwerlich ein zweites Beiſpiel davon, daß der 
Minifter eines großen, mit anderen Ländern verbündeten Staates, vom 
feinem Könige mit der ausdrüdlichen Weiſung abgefendet, dem gemeinjamen 
Feinde die verabredeten Friedensbedingungen vorzulegen und im Weigerung 
falle ven Krieg zu erklären, fo, wie Graf Haugmwit es that, den erjten 
Theil feines Auftrages gefliffentlich oder in fträflichem Leichtſinn verzögerte, 
bis es zu jpät war, den zweiten noch auszuführen, daß er jobann, dem 
Sinn und dem Wortlaut feiner Inftructionen völlig entgegengejett, ftatt 
den Krieg zu erklären, ein Freundichaftsbündniß jchließen Fonnte, welches 
das ganze bisherige politifche Syſtem Preußens auf den Kopf ftelte, in 
der überwiegenden Mehrheit des preußifchen Volkes auf unüberwindlichen 
Widerwillen ftieß und, obne die geringjte Garantie längerer Dauer, Preußen 
die heftigfte Feindſchaft aller derjenigen Yänder zuzieben mußte, mit denen 
es noch joeben eng verbündet geweſen var. 

In der That war Preußen mit dem Bündnißvertrage von Schön 
brunn zu der wenig ebrenvollen Rolle eines erjten Vaſallenſtaates Napr- 
leons —— Rußland und Oeſterreich mußten ſich widerwillig 
von einer Politik abwenden, deren Zielpunkte ſich durch beſtändiges 
Schwanken von einem zum anderen jeder Berechnung entzogen, England 
konnte in der Beſitznahme Hannovers nur einen Act offenbarer Feind⸗ 
ſeligkeit erblicken und es war unſchwer vorauszuſehen, in welcher für 
Preußen empfindlichen Weiſe es denſelben erwiedern werde; und bei alles 
dem mußte ſich jeder Einſichtsvolle jagen, daß das preußiſche Cabinet ſich 
durch ſein wandelbares politiſches Benehmen fo gut die Achtung ſeines 
neuen Verbündeten, wie die des übrigen Europa verſcherzt habe, daß an 
ein aufrichtiges dauerndes Freundſchaftsbündniß zwiſchen Frankreich und 
Preußen doch nicht zu denken ſei und der Kaiſer feinen Augenblick zögern 
werde, bei der erſten fich darbietenden Gelegenheit diefe neue Freundſcaft 
anderen, wichtigeren Interejjen aufzuopfern. 

Indeſſen erfordert die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß Graf Haugmie, 
nachdem er einmal, geflijjentlich oder Teichtfertig, feinen inhaltsſchweren 
Auftrag bis nach der Schlacht von Aufterlig aufgeichoben hatte, füglech 
faum anders handeln fonnte, als er es that. Indem der Kaijer mit Det 
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der Königin zu hören, in den Hoffreijen jah er ſich mit auffallender Zu- 
rückſetzung behandelt, die Kriegspartei loderte in hellem Zorne gegen ven 
Minifter auf, welchen fie laut bejchuldigte, den Staat verkauft, vie Ehre 
Preußens verratben zu haben; alle preußiſchen Patrioten im Heere, wie 
im Volke, Inirjchten vor Zorn und vor Scham über die erlittene De 
müthigung. 

Aber dieſe Aufwallung legte ſich, wenigſtens in den höheren Kreiſen, 
ſehr bald, als man bei ruhigerer Betrachtung der Dinge zu der ſehr 
natürlichen Frage kam, wie denn Haugwitz in der ihm geſtellten peinlichen 
Alternative eigentlich hätte anders handeln jollen, als man zu überlegen 
anfing, daß jede andere Hanblumgsweife deſſelben unvermeidlich ven Knie 
gegen die fiegreichen Schaaren Napoleons zur Folge gehabt, daß Preufen 
in diejem Kriege völlig ijolirt geftanden haben würde, daß der Staat gegen 
wärtig, wo Oeſterreich bereits förmlich von der Coalition zurüdgetrete 
war, gar nicht die Mittel zu einem jolchen Kriege befite. 

War man fich über diefen Punkt aber einmal klar geworben, jo bl 
für die preußijche Regierung fein anderes Mittel mehr übrig, als einfache. 
unbedingte Annahme des Vertrages; jeder andere Weg fonnte umd mußte 
nothivendiger Weife nur dahin führen, daß Preußen neben dem bereite 
verlorenen Bertrauen der bisherigen Verbündeten auch die Achtung und 
das Zutrauen des neuen Bundesgenofjen verjcherzte. 

Dennoch entichloß ſich das Berliner Cabinet zu einem Mittelweg 
weil dafjelbe den Ernft der Lage durchaus unterfchägte, weil Haugwits 
Verfiherungen von des Kaiſers Freundichaft und Zuneigung für Preupen, 
von jeinem eigenen unbegrenzten Einfluß auf Napoleon die furdtdare 
Täuſchung bervorriefen, der Kaiſer werde, um feinen Verbündeten met 
mißmuthig zu machen, gern in einige Preußen wünjchenswerthe Abände- 
rungen des Allianzvertrages willigen, weil man zu einer Zeit, wo Napo 
leons Verachtung gegen das wanfelmüthige Preußen bereits angefangen 
hatte, in offenen Haß überzugehen, zu einer Zeit, in welcher im jenen 
Herzen bereits der Entſchluß feititand, Die Monarchie Friedrichs des Gropen 
bis auf's Neußerjte zu bemüthigen oder aber zu einem hoffnungsloſen Ber: 
zweiflungsfampf. zu treiben, noch immer in Berlin arglos ver Freundſchaft 
Napoleons vertraute. 

Indeſſen war es doch nicht ohne Tebhaften Meinungskampf zu einem 
Entichluffe über die demnächſt zu thuenden Schritte gefommen. Während 
der Herzog von Braunjchweig die Ratification des Vertrages anempfahl, 
jofern das vorgefchlagene Bündniß nur ein defenfives fet, erklärte der Mi— 
niſter Graf Schulenburg fi für unbedingte Annahme oder aber für völlige 
Berwerfung, weil er nicht verftehen könne, wie man einen Vertrag de 
ftätigen und doch abändern wolle; Baron von Harbenberg aber wollte 
denjelben in fehr wejentlichen Punkten abgeändert wiſſen, wenn es dem 
doch einmal zu einem Bindniffe mit Frankreich kommen jollte. 

In einer Denkſchrift vom 30. ‘December legte diejer, damals ent: 
ſchieden beveutendfte und begabtefte preußifche Staatsmann einen Entwurf 
zu einem ganz neuen Vertrage vor, nach welchem Preußen nicht allem 
Ansbach behalten, jondern auch mit Hannover noch einige der norddeutſchen 
Hanfeftädte erwerben und in dem ganz neu zu organifirenden deutſchen 
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Reiche*) eine mit Defterreich und Baiern gleichberechtigte Stellung »er- 
ringen follte; freilich war dabei völlig überjehen worden, daß Napoleon 
einem ſolchen Vertrage fehwerlich jemals zugeftimmt haben würde. 

Sp kam der König denn zu dem beflagenswerthen Entichluffe, den 
Vertrag von Schönbrunn nur bebingungsweife zu ratificiren, was, wie 
feicht erfichtlich, mit der verweigerten Ratificirung völlig gleichbedeutend ift 
und ben Kaiſer Napoleon vollauf berechtigte, den Vertrag als gar nicht 
abgeichlofjen anzufehen. 

Nach diefen Abänderungen wollte Preußen Hannover während des 
ferneren Krieges zwiſchen Frankreich und England mm in vorläufige Ver- 
wahrung nehmen, bis beim fünftigen Friedensihluß England in die fürm- 
liche Abtretung willigen werbe; ebenfo jollten auch die übrigen in Schön- 
brunn verabredeten Abtretungen bis zu dieſem Zeitpunfte aufgefchoben 
werden. Ferner forderte Preußen neben ver Erwerbung Hannovers auch 
die Abtretung der Städte Hamburg, Lübeck und Bremen, für den Herzog 
von Braunſchweig die Kurfürſtenwürde, und erklärte, ftatt des bereits ab- 
geihloffenen Angrifjs- und Vertheidigungsbündniſſes nur ein einfaches 
Bündniß Schließen zu wollen. — | 

Und für ſolche Bedingungen glaubte Haugwig thörichter Weife mit 
Leichtigkeit die Einwilligung Napoleons erhalten zu können, wußte auch 
den König von dem unfehlbar glücklichen Gelingen feiner Sendung zu 
überzeugen und eilte voll ver eitelften Zunerficht mit dem veränderten 
Dündnipvertrage und einem ſehr freundichaftlich gehaltenen Briefe des 
Könige nach Paris, feſt überzeugt, in wenigen Tagen Alles glüdlich er- 
ledigt zu haben. 

Auch in Berlin gab man fich den angenehmſten Hoffnungen über die 
glückliche Erledigung der Angelegenheit bin, fand jelbit in dem Schweigen 
des Kaiſers, als ihm bei feiner Durchreije Durch München der preußijche 
Geſandte Baron von Schlaven die erfte Meittheilung von der beabfichtigten 
Anderung des Schönbrunner Vertrages und von der Sendung des Grafen 
Haugwig nach Paris machte, nur eine neue Beftätigung der wohlwollen- 
den und freundfchaftlichen Gefinmungen des Kaiſers und hielt deſſen Zu- 
funmung zu ben vorgeichlagenen Abänderungen für jo gewiß, daß man 
Rh in dieſer eingebildeten Sicherheit zu den folgenfchwerften falſchen 
Schritten hinreißen ließ. 

Eine Königliche PBroclamation vom 27. Januar 1806 verkündete: . 
„daß nach ven Begebenheiten, welche den Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und Tefterreich zur Folge gehabt, der König fein ganzes 
Beitreben allein dahin gerichtet habe, das Kriegsfeuer vom nörd- 
lichen Deutfchland abzuhalten, und daß in diefer Abficht ein Ab⸗ 
fommen mit dem Kaiſer von Frankreich getroffen worden jei, 
vermöge deſſen die Staaten Sr. Großbritanniſchen Majeftät in 
Deutichland von franzöfifchen oder mit ihnen vereinigten Truppen 
nicht wieder bejegt, jondern von denfelben gänzlich geräumt und 


— — — —— 


NHardenberg wollte das Reich in ſechs Kreiſe und drei Conföderationen getheilt 
willen, von telden Yetsteren die nörblie unter Preußens, die ſüdweſtliche unter 
Vaierns, die dritte unter Defterreihs Führung geftellt werben follte. 
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bi8 zum Abjchluß des allgemeinen Friedens von Preußen 
allein in Berwahrung und Verwaltung genommen 
werden follten.“ 

Den Worten folgten die enriprechenden Thaten; preußiiche Truppen 
rüdten jchon zu Anfang Februar in Hannover ein, der General Graf 
Sculenburg = Kehnert ergriff in dieſem Sinne von dem Lande Beſiz m 
Namen des Königs von Preußen und, noch ehe Graf Haugwitz die erfir 
Audienz beim Katjer gehabt hatte, war jomit ein wichtiger Schritt ohne 
denjelben auch nur zu befragen gejchehen, was ihn ganz natürlich auf? 
Tiefite beleidigen mußte. Aber auch in England und bei dem bannöver- 
chen Minifter Grafen Münſter fand diefe Maßregel der preußiichen Re 
gterung nichts weniger al8 die gehoffte Billigung. Vielmehr proteftirten 
ſowohl der engliiche Geſandte, al8 auch Graf Münjter lebhaft gegen bie 
neue Occupation, wiejen nachbrüdlich auf den fchreienden Widerjprus 
zwijchen dem jetigen Verfahren Preußens und jeiner Erklärung vom 
22. December bin, und Graf Münjter verließ das Yand. 

Daß im Cabinet die Möglichteit gar nicht in Betracht gezogen war, 
England könne die Beſetzung Hannovers als einen feinpjeligen Schritt 
Preußens anjehen, beweift die Antwort, welche der Deinifter Hardenberg 
am 26. Januar den Xeltejten ver Berliner Raufmannfchaft auf ihre Ir 
frage wegen der Sicherheit der Handelsgeſchäfte ertbeilte. Er erwiden 
ihnen im volliten Vertrauen auf die geficherte Zukunft, „daß das Friedens 
und Freundſchaftsverhältniß mit Frankreich völlig bergeftellt je, ie 
daß fie ohne Beſorgniß vor allgemeinen Störungen ihre —eS 
nach anderen Ländern fernerhin in gewöhnlicher völkerrechtsmäßiger Art 
betreiben könnten.“ 

Die Aermſten ſollten wenige Monate ſpäter die Selbſttäuſchung des 
Miniſters theuer bezahlen. 

Die allerſchlimmſte Folge der falſchen Sicherheit aber, in welcher 
man ſich wiegte, war der Entſchluß, die Armee auf den Friedensfuß zu⸗ 
rückzuführen, ein Entſchluß, mittelſt deſſen man ſich in demſelben Augen: 
blicke, in welchem man durch das Wider, ireben gegen den Schönbrunner 
Vertrag, durch das voreilige Vorgehen in Hannover den kaum beſchwich 
tigten Vroll des franzöfifchen Kaiſers, freilich unbewußt, aufs Neue ent- 
flammte, wehrlos in jeine Hände zu liefern anfing. 

Ein Parolebefehl vom 24. Januar machte der Armee bekannt: 
„daß der König, da es Sr. Majeftät gelungen jei, den Frieden 
auf eine genugthuende Art zu erhalten und der größte Theil 
der Armee in die Friedensgarnijonen zurüdfehren werde, die 
Beranlaffung wahrnehme, ihr für die erwiejene Treue, Anhang 
lichkeit und Ausdauer zu danken.“ 

Die Demobilmahung der Armee war in vollem Gange, ald ber erfte 
Bericht des Grafen Haugwiß aus Paris (vom 8. Februar), in melden 
der Minifter dringend warnt, jede Aenderung in den militärijchen Per 
bereitungen bis zur Ankunft jeines zweiten Couriers zu unterlaflen, das 
erfte Bedenken über die Smechmäßigfeit der Mafregel hervorrief; aber 
jeine Warnung fam zu ſpät und Preußen hatte fich im enticheidenden Augen 
blicke ſelbſt die Möglichkeit jedes Widerftandes gegen den allmäctigen 
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- Schweren Herzens mußte Graf Haugwitz nachgeben und unterzeichnete 
am15. Februar einen neuen Bündnißvertrag, welder Preußen 
ungleih härtere und demüthigendere Bedingungen auferlegte, als ver im 
December abgejchloffene, und welcher die Monarchie Friedrichs des Großen 
auf Gnade und Ungnade in die Hände des übermüthigen Franzöfiihen 
Kaiſers gab. 

Nach demjelben verblieb es, wie in Schönbrunn feſtgeſetzt worden 
war, bei der Abtretung von Neufchatel, des Reſtes von Cleve und der 
Feſtung Wefel an Frankreich, ver Markgrafſchaft Ansbah an Baier’) 
Aber Preußen wurde genöthigt, Hannover nicht blos in Gewahrjam, ſon⸗ 
dern in förmlichen dauernden Bejig zu nehmen, und die Mündungen ver 
Elbe und Weſer, ſowie feine ſämmtlichen Häfen den englischen Schiffen zu 
verjchließen; ed mußte alſo, um dem unverföhnlichen Haſſe Napoleons 
gegen England zu genügen, den Zorn Englands auf fich jelbjt laden um 
die eigenen Staaten wehrlos dem Ruine preisgeben. Und dennoch blie 
Preußen Feine Wahl übrig, als den ihm gebotenen jchimpflichen Vertrag 
welcher feine politiiche Selbjtändigfeit vernichtete und ihm die Achtung und 
die Sympathie feiner früheren Verbündeten wie des ganzen Europa ent 
„ug, ohne ihm das Bertrauen jeines neuen Allüirten zu gewinnen, ohne 
Weigerung und Abänderung anzunehmen. Die geringite Zögerung würd 
die Triegöbereiten franzöfifchen Schaaren in das Herz der preußijcen 
Monarchie geführt haben und der Mittel, dies Fi verhindern, Hatte man 
fi , wie wir wiſſen, leider jelbft beraubt, ein Krieg mit Frankreich wäre 
in diefem Augenblide in ver That hoffnungslos gewejen. 

Aber das Eine mußte jedem, nur einigermaßen mit politijcher Einſicht 
begabten Manne aus dem Berfahren Napoleons Far werben, daß ver 
Kaiſer troß aller anjcheinenden Schonung Preußens, trotz jeiner Be 
mühungen, mit Preußen in ein Bündniß zu treten, doch in Wahrheit ver 
bitterjte Feind der preufßiichen Monarchie jei, daß er Preußen den Pots⸗ 
damer Vertrag vom 3. November 1805 niemals verzeihen, daß er nicht 
eber ruhen werde, bis er auch das bis jeßt noch nicht gejchlagene preußiiche 
Heer, wie die Defterreicher und Ruſſen, befiegt und den preußiichen Staat 
unterworfen oder vernichtet habe. Selbft Graf Haugwitz, welder doch 
gewiß alle Beziehungen Preußens zu Frankreich im rojenfarbenften Lichte 
anzujeben liebte, will bei jeiner Rückkehr nach Berlin dem Könige ohne 
Hehl erklärt haben, daß er durch feine Sendung nach Paris nichts ge 
wonnen babe, als eine letzte beflagenswerthe Frift, daß weder ver Friede, 
noch der Vertrag vom 15. Februar ſechs Monate dauern könne, daß es 
Preußens Pflicht fer, fich auf den Krieg vorzubereiten und die erjte beite 
Detegendeit zu ergreifen, feinem vorgeblihen Alliirten zworzu— 
ommen. 

Wenn e8 wahr ijt, wie Graf Haugwitz behauptet, daß es ihm ge 
lungen fei, den König zu überzeugen und in Folge deſſen 50,000 Dam 
der Armee auf dem Kriegsfuße zu belaffen, jo kann man ven Gedanlken 


+) Aus Eleve mit Weſel und dem von Baiern abgetretenen Herzogthum Berg 
bildete der Kaijer das neue Großherzogthum Berg, welches er jeinem Schwager 
Murat übergab. 
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nicht unterdrücken, daß auch biefe Anorbnung 
Maßregein gewejen ift, welche alle Hanblunger 
in jener traurigen Zeit charakterifiven und 
völligen Untergange nahe brachten. — 

Wir betrachten indeffen, bevor wir ſchilder 
gungen Preußen endlich unter den ungünftigfi 
nungsloſen Kampfe gegen Napoleon trieben, mit 
unmittelbaren Folgen jenes unfeligen Bündniß 

Am 3. März 1806 war in Berlin die 
von Paris erfolgt, wie fich im October öffen 
geheimen Vorbehalt, für jett dem Zwange dei 
gewonnene Zeit aber zur Anjammlung aller K 
bevorſtehenden Kampf zu benutzen. Grflärung 
an die Cabinette von Wien, Petersburg und 
wahren Gefinnungen Preußens aufzuklären, 
Anklang. Die glimpflichfte Beurtheilung fant 
noch in Wien; in Petersburg, wo man völlig 
ſächlich das unzeitige Drängen Kaifer Alexande 
jeine ſchwierige Lage verfegt hatte, ftieß der di 
Braunjchweig auf den offen ausgejprochenen ti 
erwartete politiiche Wendung Preußens; in Cı 
offener Feinbjeligfeit, welche zu fürmlichem Br 

Am 28. März erließ die preußiiche Negie 
des Bündniffes mit Frankreich eine Bekannt 
fen und Ströme an ver Norbjeeküfte für bi 
wurden; am 1. April verkündete ein Königliche 

„aß der König, da ſeit dem erſten 
die wirkfiche Befigergreifung der haı 
dauerhaften Ruheſtand der eigenen 
grenzenden Staaten unumgänglich no 
dem Kaifer der Franzojen eine Convı 
möge welcher gegen Abtretung br 
mehrerer gegenjeitiger feierliher Ga 
der Sr. Kaijerlihen Majeftät durch 
zuftändigen Staaten des Kurhauſes 
land von ihm (dem Könige) erworbe 
Känder von nun an als in feinen Di 
Macht allein unterworfen zu betra 
gierung und Verwaltung lediglich u 
ftatthaben werde.“ — 

Aber vergebens hatte ſich das preußiſche 
geigmeichelt, England werde dieſe Sache nicht 
wie dies ja auch jchon früher der Fall gen 
Preufen nur durch die Umjtände gezwungen 
auf den günftigen Moment warte, um fich der 
anufhliegen, eine Hoffnung, welcher ınan n 
jelbt dann micht völlig entjagte, als eine Er 


Lo 


Minifteriums Fox*) vom 17. März im Namen König George von Eng 
land ganz ausdrücklich verfichert hatte, daß „weder politiiche Eonveniem, 
noch ein angebotenes Aequivalent den König von England jemals dazı 
bringen würde, feine deutſchen Erblande abzutreten.” — 

Demgemäß beantwortete das britifche Minifterium die Sperrung ver 
päfen und die Befignahme Hannoverd am 5. April mit ſehr energiſchen 

epreffalien. Den engliihen Schiffen wurde das Einlaufen in preußijche 

äfen unterfagt, dieſe ſelbſt in Blofadezuftand erflärt, alle preußiſchen 

abrzeuge in engliichen Häfen wurden mit Beichlag belegt, Caperbrieſe 
ausgegeben und dadurch dem völlig unbeichügten preußiſchen Handel cn 
unberechenbarer Nachtheil zugefügt. Allein in engliihen Häfen wurde 
über 100 preußiiche Schiffe, deren Eigenthümer wie Führer von den Hir- 
dein, welche plöglich mit England entjtanden waren, nichts ahnten und ın 
vollen Vertrauen auf die Erklärung des Minifters Hardenberg aus preuke 
ſchen pilen in See gegangen waren, für gute Prije erklärt; gegen 1200 
reich beladene preußiiche Fahrzeuge fielen binnen wenigen Wochen in die 
Hände der von England und Schweden**) ausgerüfteten Caper. 

Und Preußen, das zu Lande noch vor Kurzem jo mächtige Preußen. 
befaß auch nicht ein einziges bewaffnetes Fahrzeug, um jeinen Handel gegen 
dieſe privilegirte Seeräuberei zu ſchützen; ein Land, welches wie fein anderes 
in der Welt, mit allen Materialien zum Schiffbau, mit den jchönften 
Forften, den reichhaltigften Eiſen- und Kupferwerken verjehen war, deſſen 
Küftenbevölferung in Oftpreußen, Pommern, Rügen und Oſtfriesland die 
fühnften und unternehmendften, die ausdauerndſten und zuverläjfigiten Ser 
leute in großer Zahl liefern Tonnte, mußte ohnmächtig zuſehen, wie wenige 
elende, nothdürftig ausgerüftete und bewaffnete Kriegsfahrzeuge feine Häfen 
blofirten und feine Schiffe fortichleppten. Schwer beitrafte es fich jekt, 
daß die Nachfolger des großen Kurfürften Furzfichtig genug gewejen waren, 
Preußens Stärke nur in der Entwidelung und Kräftigung feiner Land 
macht Ei erblicken und die jo glüdlih von ihrem großen Ahnherrn begon- 
nene Gründung einer preußischen Seemacht nicht weiter fortzubilden. — 

Ebenjo empfindlich wie die Rache, welche England in jeiner Ueber- 
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*) Am 23. Januar 1806 war ber große Minifter Englands, Pitt, der unnerföße- 

liche Feind Bonaparte’8, gebrochenen Herzens über das Unglüd von Aufterlig geftorben. 

hm folgte fein bisheriger Gegner, Bor, ber Führer der Oppofition, als Leiter 

ber auswärtigen Angelegenheiten Englands, und mit dieſem Wechſel ſchien für kurze 
Zeit die Ausficht au Zöiebererfielung des Friedens zu erftehen. 

Aber auch For farb, mitten in feinen besfallfigen Bemühungen, ſchon am 13. Sch» 
tember 1806 und das neue Tory- Minifterium, zuerft mit Canning, nach beifen Aut 
fcheiden mit Lorb Caſtlereagh als Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, nahm bie 
Pitt’fche, Kriegspolitit mit verboppeltem Eifer wieder auf. 

**) Denn aud Schwedens Taum nod zurechnungsfähiger König ſchloß ſich ben 
Schritten Englands gegen Preußen an und Tieß jogar eine Heine & ruppenoßtheiluns 
im Lauenburgichen fiehen, welche von ben einrdenden Preußen denn allerding® mit 
geringer Man und in einem ziemlich Tächerlichen Gefecht bei Seeborf am 23. Apül 
verjagt wurben. . 

Daß man für die ſchwediſchen Seeräubereien preußifcherfeits nicht Revanche in dem 
Ihmebifhen Pommern nahm, obgleih diefer Gedanke fo nahe lag, war ein Act mm 
zeitiger Großmuth des Starken gegen den Schwachen, welcher nicht einmal überall bie 
richtige Beurtheilung fand. 
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legenheit zur See in gefahrloſer Weiſe für die erlitte 
an Preußen nahm, die preußiſche Nationalwohlfahrt tr 
für das Berliner Cabinet wurbe bie Art und Weiſe, i 
liche Regierung den diplomatifhen Verkehr mit Preufı 
Der kurhannoverſche Geſandte verließ gleich nach er 
Hannovers Berlin mit Zurüdlafjung eines jehr bitter gı 
welder jpäter, am 12. Mai, beim Reichötage in Reg 
wurde. Ein noch fchärfer ausgedrücktes Manifeit des 
land, vom Grafen Münjter verfaßt und gegengezeichne 
bezeichnet in der übertriebenften Weiſe das Verfahren 9 
Lerftoß gegen „die beiligften Srumbjäge der Redlichkei⸗ 
alle die Verbinblichkeiten, auf welchen die gegenfeit 
Staaten und der bürgerlichen Geſellſchaft beruhe“, und 
tage zu Regensburg mit dem wie aus einer längft erfto: 
ten Ausbrude der ficheren Erwartung übergeben : 
„daß die Römiſch⸗Kaiſerliche Majejtät und bie 
und hohen Mitſtände diejenige Hülfe und 
beijpielfofe, alle Verfaffung auffdjenbe und 
Eriftenz aller ihrer Mitftände bedrohende Be 
Reichsſtandes, welche die Königliche Majeſtä 
Durchlaucht zu Braunſchweig- Lüneburg mit 
nehmen tönne, zufichern werde.” 
Graf Münjter hatte bei dieſer gehäifigen Antlc 
allerdings vergeſſen, daß Hannover, welches jet jp brir 
Reiches forberte, ſich jchon jeit 1795 völlig der Erfüll 
lichten entzogen, daß es bei den Säcularijationen des | 
Augenblid Bedenken getragen hatte, ſich durch das 2 
bereichern zu laſſen. Immerhin aber blieb das Mani 
ein für die preußifche Regierung peinliches und beſchä 
um jo peinlicer, als es, wenn auch mit mannigfach« 
m Örumde die Wahrheit jagte und micht füglich wider! 
ehne das ernfteite Zerwürfnig mit Napoleon Herbeizufü 
Als einen Act Heinlicher und unwürdiger Rache 
zeichnen, daß das britifche Minijterium die Note Ha 
Yarrowbh vom 22. December veröffentlichen ließ, um 
sierung von Neuem dem Zorne Napoleons preiszugebei 
dieſer nicht die längſt erjehnte Gelegenheit, den Minift 
tenjenigen preußiſchen Staatsmann, von welchem er dei 
Nand gegen jeine Pläne mit Preußen erwarten burfte 
feines Amtes zu nöthigen. Obgleich die oberflächlich! 
Tata zur Evidenz nadweilt, daß Hardenberg am 2: 
entfernt ahnen konnte, was Haugwig am 15. De 
fo ganz gegen jeine Inftructionen gethan hat 
wu den Berficherungen, welche er in jener Antwort i 
der fremben Truppen in Hannover gab, vollauf berec 
ter Raijer doch gewifjenlo® genug, um am 21. März j 
denbergs mit den gehäffigften Zujägen und abfichtl 
im Moniteur ericheinen zu laffen und als einen Act 
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aneutofigfeit bes Minifters zu ſchildern. Es hieß in dieſem Artikel des 

oniteur: 
„Hardenberg habe gegen die Gewohnheit des preußijchen Ge⸗ 
ſchäftsganges jenes Schreiben in ſeinem eigenen Namen, itatt 
in dem bes Königs erlaffen. Die darin enthaltene Ehrenkränkung 
für den Charafter dieſes Monarchen, daß vderjelbe ven zu Wien 
(Schönbrunn) gejchloffenen Tractat nur deshalb vor dem Pre 
burger Frieden unterzeichnet babe, um ſich Mittel zu Täujchungen 
zu verichaffen, fönne die Nechtlichkeit des Königs nicht treiien, 
ſondern diefer Gedanke entehre einzig den Minifter, welcher 
jo niedrig venfe. Es ſei ohne Beifpiel in der Gejchichie ver 
Nationen, daß eine Regierung ihre Freunde fo aufopfere, wie 
jegt die englifche e8 mit den Leuten mache, weldde ihr Ge— 
wijjen und ihren Souverän verrathen hätten, ım 
ihr zu dienen. Dergeſtalt jei Herr von Hardenberg wohl be 
lohnt dafür, daß er ſich den ewigen Feinden Des Continents 
preisgegeben habe.” — 

Hardenberg hatte bereit8 manche offene und verſteckte Kränfung, welche 
ibm durch den Kaiſer und jeine Creaturen unverbienter Weiſe widerfahren 
war, mit der jtolzen Ruhe des jelbftbewußten Mannes ertragen; er hatte 
es ftillfcehmeigend hingenommen, als der franzöfiiche Deinifter Talleyrand 
in einer Depeihe vom 27. December dem Gejandten in Berlin, Herm 
de Laforeſt, jeden Verkehr mit ihm unterfagt hatte, angeblich, weil er 
burch jeine Weigerung, Duroc, den außerorventlichen Gefaudten Napoleons, 
bei fich zu empfangen, Sranfreich beleidigt habe; er hatte nichts ermikett, 
als der Kaiſer in jeinem 34. Armeebülletin (nach der Schlacht von Auiter- 
(is) ihn, allerdings ohne feinen Namen zu nennen, doch deutlich genug ald 
einen „in Hannover geborenen Minifter, welcher gegen den goldenen Regen, 
der aus England gekommen, nicht unempfindlich gewefen jet“, bezeichnet hatte. 
- Über diefe neue und unerhörte Beleidigung erforderte eine ernſte Zu 
techtweifung. Hardenberg ertheilte dieſelbe am 8. April in einer preußi: 
chen Zeitung in deutſcher und franzöfiiher Sprache mit ebenjo viela 
Schärfe als Vornehmheit und Würde; er tbeilte die in Rede jtebent 
Depeſche dem Wortlaute nach mit, wies nach, daß diefelbe auf Befehl des 
Königs geichrieben worden und der Vertrag vom 15. December am 22. 
in Berlin noch gar nicht befannt gewejen fei, und bejchämte den gemeinen 
Ausfall des officiellen franzöfiichen Blattes in allen Punkten und in der 
eindringlichiten und unwiderleglichiten Weife. 

Dennoch erreichte Napoleon feinen Zwed. Bei den augenblicklich 
zwiichen Preußen und Frankreich beftehenden Verhältniſſen, bei der Kotd- 
wendigkeit, Alles zu vermeiden, was den Groll und Argwohn des Kaiſers 
gegen Preußen reizen fonnte, war e8 unmöglich, daß Hardenberg in jenem 
Bojten blieb; jchon am 15. April meldete die Yolzeiumg, daß Die Lei⸗ 
tung der auswärtigen Politif wieder dem Örafen Haugmis 

-allein übertragen fei, zwei Tage fpäter trat Hardenberg „einen um 
beftimmten Urlaub” auf feine Güter an. 

In ähnlicher Weile beleivigend für Preußen geftalteten fich die De 
batten im englifchen Parlament, als eine Königliche Botichaft vom 20. Aprıl 
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von demjelben Die Mittel zum Kriege gegen Preußen forderte. Nicht 
allein wurden diefelben fofort und mit an Einftimmigfeit grenzender Ma⸗ 
jorität bewilligt, jondern e8 wurden bei diejer Gelegenheit auch die hef- 
tigften Anklagen und die maßlofeften Ausfälle gegen Preußen laut und bie 
britiſchen Minifter ſelbſt gaben zu dieſem feinpjeligen Auftreten den Anftoß. 

Selbit der gemäßigte For, welcher das Benehmen der preußiichen Re⸗ 

gierung noch im mildeften Lichte darzuftellen bemüht war, äußerte in ber 

Sitzung am 23. April: 
„Dan fünne die Handlungen diefer Macht, um fie richtig zu be- 
zeichnen, nicht Handlungen des Königs nennen, denn man fenne 
die milde und friedliche Gefinnung diejes Fürften; man könne 
fie auch nicht als das Werk feiner Miniſter betrachten, denn 
fein Miniſter werde aus eigenem Entſchluſſe ein Benehmen an- 
rathen, welches dem Intereſſe jeines Monarchen jo jehr wiber- 
ftreite. ‘Diefe Handlungen feien von der Bejchaffenheit, daß fie 
nur den Ratbichlägen der Feinde dieſes Landes zugejchrieben wer- 
den können. Der Beichluß, ſich Hannovers ohne die Einwilligung 
jeine8 rechtmäßigen Herrn unter dem Vorwande einer Entſchä⸗ 
digung für Ansbach und die anderen an Frankreich überlafjenen 
Provinzen zu bemächtigen, könne auch nicht lediglich als Wirkung 
des Zwanges angejehen werden. Die Nothwendigfeit, Ansbach 
abzutreten, möge vorbanden geweſen jein, al8 Folge einer miß- 
lichen Lage, aber fie rechtfertige die von jenem Hofe geltend ge- 
machte Nothwendigkeit nicht, ſich der Befigungen eines Dritten 
zu bemächtigen, weil er jelbjt mehrere Provinzen verloren babe. 
Es wäre thöricht, zu leugnen, daß die Feindichaft Preußens eine 
Vermehrung unjerer Uebel ift. Aber e8 giebt Augenblide, wo 
ein Land jein untergeordnetes Interejfe für die Darlegung von 
Grundfägen aufopfern muß. Laſſen wir ein jo befremdendes 
Verfahren ungerügt, jo müffen wir erwarten, daß der Charafter 
des Landes eine vollfommene Ernievrigung leide und daß das 
neue Syſtem immer weiter um fich greife. 

„Kann man Hingegen an jener Macht ein ausgezeichnetes 
Exempel aufitellen, jo kann dies vielleicht zur Wiederberftellung 
eines gerechten Syſtems der allgemeinen Politil in Europa mebr 
beitragen, als irgend ein gefnüpftes oder fünftig zu errichtendes 
Bündniß wider Frankreih. Jener Hof trage die Folgen! Er 
täuscht fih, wenn er an dem Befige Hannovers viel gewonnen 
zu haben glaubt. In einer anderen Rüdficht bat jene Macht 
wirklich verloren, fie ift in eine jhlimmere Lage ge- 
kommen, als Defterreih, welches mit den Waffen 
befiegt wurde. u. f. mw’ — 

Am 11. Juni erfolgte ſodann die förmliche Kriegserflärung Preußens 
‚a England, ein Act ohne jegliche Bedeutung für erjteren Staat, da er 
keiner Weife in der Lage war, feinem Feinde auch nur den geringften - 

zuzufügen. 
Der britiſche Minifter hatte in ber That mit jeinen zulegt angeführ- _ 
tm Worten Die Lage, in welche Preußen durch die umbeilvolle Politit 


Eu 
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feines Ministers, durch Die Argliit des Kaiſers Napoleon verſetzt worden 
war, treffend und fcharf gefennzeichnet; Preußen hatte, obgleich auf vem 
Schlachtfelde unbefiegt, doch in Wahrheit eine viel tiefer gehende Nieder 
lage erlitten, al8 Oefterreih. Mit Dejterreih und Rußland wegen jenes 
Zauderns, wegen der Wandelbarfeit feiner Politif auf gejpanntem Fuße 
ſtehend und von Beiden mit tiefem Mißtrauen betrachtet, mit England 
und Schweden in einen Krieg verwidelt, deſſen Folgen nur allein Preufen 
trafen, deſſen Schläge es nicht erwiedern konnte, jah fich Der prexjiſche 
Staat troß ber tiefen inneren Abneigung feines Königs, des größten Theile 
feiner Beamten, der Armee und der übertviegenden Mehrheit des Volles 
gegen ein jo unnatürliches Bündniß, lediglich auf die aufgezwungee 
Freundſchaft Frankreichs angerwiefen, und deſſen Beherrſcher war, wie mt 
.jevem Tage deutlicher bervortrat, — Preußens bitterjter Feind. 

Napoleon verachtete in der That nicht nur das preußijche Cabim 
wegen feines unſchlüſſigen politiichen Syſtems, wegen feines ſchwankenden 
Auftretens nach allen Seiten, welches den Verdacht ver Doppelzüngigfet 
mit Recht erweckte; er haßte vielmehr mit der ganzen Rachjucht des Corien 
einen Staat, der nahe daran gewejen war, im gefährlichiten Augenblice 
jeine Stegeslaufbahn aufzuhalten, welcher fodann, dur ein Bündniß au 
ihn gefettet, fich vermeifen wollte, die Bedingungen deſſelben eigenmächtig 
abzuändern, und welcher noch immer den Muth in jich fühlte, jemem 
bespotifchen Willen wo nicht offen, jo doch auf verjtedtem Wege entgegen 
zutreten. 

Berauſcht durch jeine bisherigen glänzenden Erfolge auf den Schlacht- 
feldern wie in den Irrgängen ver Diplomatie, wollte der Kaiſer aber 
fortan in jeinen Verbündeten nur noch Bafallen neben fich dulden, weihe 
rüdhaltlo8 jeinen Willen zu erfüllen hatten, und von dem Augenblide ax, 
wo er erkannte, daß Preußen, einerjeitd zu mächtig an den Erinn 
jeiner glorreichen Vergangenheit hängend, um fih ohne Widerſtand F 
einer fo unwürbigen Rolle zu bequemen, doch andererjeits nicht ven Pmk 
fand, ihm offen entgegenzutreten, war der Untergang beffelben bei ihm 
beſchloſſene Sache. 

Sp tragen, wie wir fpäter jehen werben, alle feine Schritte gegen 
Preußen bis zu dem Augenblide, wo diejes endlich das Schwert zog, m 
feine Ehre zu wahren, ven Charakter trogigen Hohnes, abjichtliher Ge 
ringſchätzung und berechneter Kränkung; Preußen mußte den Kelch der 
Demüthigung bis auf die Neige leeren, oder aber fich zu einem hoffmumgt 


loſen Berzweiflungsfampfe, veffen Chancen alle für feinen bisher unbefig | 


ten Gegner waren, entjchließen. — 


8. 19. 
Der KRheinbund. Das Ende des dentſchen Reiches. Der preutiſche Hordbumd 


Mit dem unerhört glüdlichen Ausgange des Krieges von 1805, mit 
dem diplomatifchen Siege, welchen ver Kaiſer unmittelbar darauf über 
Preußen errungen hatte, konnte fich Napoleon mit Recht als ven wahren 
Herrn der ferneren Schickſale Deutichlands betrachten. Defterreich lag 
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bejiegt und ohnmächtig zu jeinen Füßen, für die nächfte Zeit wenigftens 
unfähig zu einen neuen Waffengange; Preußen war durch die wiperwillig 
genüpften und ertragenen Bande eines Bündniſſes an Frankreich gefeifelt 
md feine inconfequente Politik bürgte hinlänglich dafür, daß es, ohne bie 
dringendjte Veranlafjung nicht das Schwert gegen jeinen aufgezivungenen 
Freund ziehen werde; die beveutendften Fürften des ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
lands, die Kurfürjten von Baiern, Würtemberg und Baden, befanden jich 
Ihon feit dem Beginn des Krieges in völliger Abhängigkeit vom Kaijer 
und waren für die treue Erfüllung ihrer Vajallenpflicht von dem glüd- 
lichen Sieger mit reihem Ländererwerb, mit Königlichen und Großberzog- 
lien Kronen großmüthig belohnt worden; Napoleons Truppen hielten 
den gamen Süden und Südweſten Deutichlands bejegt, theils um len 
reich zu fchreden, theils um gegen mögliche kriegeriſche Gelüfte Preußens 
gerüjtet zu fein und bie ſüddeutſchen Fürſten jelbjt im Zaume zu halten, 
Ser aber fie bei ihrem gewaltthätigen Vorgehen gegen die Reichsritter- 
haft, gegen die zu mebiatijirenden kleineren Reichöftände und bei dem 
Umjturz der bisherigen Verfaffungen zu unterjtügen. 

So lag es denn völlig in der Hand Napoleons, den Ueberbleibjeln 
des alten deutfchen Reiches diejenige Seftaltung zu geben, welche den Ab» 
fibten feiner Politif am beiten entiprach, und in ganz Deutjchland ſprach 
fih die öffentliche Meinung dahin aus, daß der Kaijer der Franzoſen der 
Schöpfer einer neuen Form für die Geftaltung des fünftigen deutjchen 
‚Reiches jein werde. Hatte man doch jchon im Herbit von 1804, als Na- 
poleon in Mainz die Huldigung vieler ſüddeutſcher Fürften empfing, mit 
Beitimmtheit den Abjchluß eines förmlichen Bundes unter feinem Pro- 
‚ktterat erwartet, und mit den Rejultaten des Krieges von 1805, mit der 
‚Berleihung der vollen Souveränetät an die neuen Könige von Baiern und 
‚Rürtemberg und an den Großherzog von Baden war die Auflöjung des 
deutſchen Reichsverbandes ohnehin ſchon ganz unzweideutig ausgeiprocen. 
WUeberdies nahm die Politit des Kaiſers jeit jeinen Siegen über 
Defterreich mehr und mehr jenen aggreifiven Charakter an, welcher deut⸗ 
fh feine Abficht erfennen ließ, einen aus mehreren Heineren Reichen, an 
deren Spike er Mitglieder jeiner Familie ftellte, beftehenven großen Uni- 
derjalſtaat zu errichten, defjen einzelne Glieder nur jeinen Interejjen dienen, 
mar feinem Willen geborchen jollten, wenn er ihnen auch einen dürftigen 
Echimmer von Souveränetät in Heinen, unbedeutenden Dingen belich. 
Bereits war jein Schwager Murat zum Großherzog von Berg er- 
‚Bannt und jomit dem beutichen Reiche ein Fremder von unbedeutendem 
Herlommen, welcher fir Deutichland abjolut gar fein und ſelbſt in ven 
‚Augen Napoleons nur das Verdienſt befigen fonnte, daß er der Schwager 
des Laiſers und ein tüchtiger Neitergeneral war, al® neuer deutjcher 
Veichsfürſt aufgedrängt worden. Jetzt entſetzte der fiegreiche Kaijer, um 
die bourbonifche Königsfamilie von Neapel für den unklugen und un— 
Pitigen Beiftand zu beftrafen, welchen dieſelbe Defterreich geleijtet ‚hatte, 
‚mit den bekannt gewordenen Worten: „vie neapolitanijche Dynaſtie hat 
‚wigehört zu vegieren“, diejelbe ihres Königsthrones und verlieh benjelben 
‚kur Kaijerliches Decret vom 30. März 1806 jeinem Bruber Joſeph; 
wenige Donate jpäter wurde die bataviſche Nepublif auf den Wink des 
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allmächtigen Gebieters in ein Königreih Holland umgewandelt und de 
Krone deſſelben dem Bruder des Kaijers, Ludwig, jehr gegen jeinen Willen 
und Wunjch Übertragen. Seine Schweiter Pauline wurde, wie bereit 
erwähnt, zur Fürftin von Guaſtalla, jein Generaljtabschef zum Fürſten 
von Neufchätel erhoben, aus den in Italien und Deutſchland geraubten 
zahlreichen Bejitungen wurden ohne Rüdficht auf die ſchreiende Verlekum 
der Rechte der bisherigen Eigenthüimer eine große Menge von fogenannten 
Neichslehen mit Herzogs⸗, Fürften-, Grafen- und Baronentiteln geihaffen 
und an die Marjchälle, Generale und hoben Würdenträger des Later: 
reich8 verliehen, theil8 um fie für ihre Dienjte zu belohnen und an we 
Perſon des Kaijers zu feifeln, theils um auch das neue Kaiſerreich m 
dem Glanze eines neugefchaffenen Napoleonifchen Verdienſtadels zur jchmüden 

Bei jolden Schritten Napoleons kann es nicht Wunder nebmen, j 
e8 lag fogar ganz in der Natur der Dinge, wenn ſich bei Bielen in 
Glaube verbreitete, der Kaiſer werde das alte römijch-Deutjche Katjertiun 
des Mittelalters völlig wiederberftellen umd die Krone beffelben auf ſen 
eigenes Haupt ſetzen; e8 muß dagegen als ein betrübendes Zeugniß von 
der politijchen Verfunfenbeit bezeichnet werben, in welcher man fid k 
fand, daß der einzige bei den Säcularijationen des Jahres 1803 erhaltene 
geiftlihe Kurfürft, ver Erzlanzler Dalberg, am 27. Mai 1806 ven nt 
des franzöjiichen Statjers, den Cardinal eich, zu feinem Coabjuter er 
nannte, daß er jelbit Napoleon auffordern konnte, der „Regenerator ter 
deutichen Verfaſſung“ zu werben. 

Wir müſſen e8 ung indeffen verjagen, in unferem Werte näfer auf 
dieſe Angelegenheit einzugeben. 

Das, was auf Napoleons Geheiß unter Talleyrands Yeitung m Paris 
jeit Monaten über die fünftige Gejtaltung des deutſchen Reiches im tiefiten 
Geheimniß verhandelt worden war und am 1. Auguft officiell zur Kenn 
bes Reichstages gebracht wurde, täujchte die Erwartungen faft Aller. & 
enthielt die Auflöjung des deutſchen Reiches, die Errichtung eines Bundel 
unter dem Protectorat Napoleons, zu welchen der Beitritt jedem der ven 
nun an jouveränen Fürften Deutſchlands offen gelaffen wurde, es be 
jtätigte von Neuem die ſchmachvollſte Zerriffenheit und tiefjte Erniedrigunz 
Deutjchlande, 

In der vom 12. Juli datirten, am 17. Juli unterzeichneten und ae 
19. von Napoleon ratificirten Acte über bie Stiftung des Rhein— 
bundes fagten ſich nicht weniger als 16 deutſche Reichsſtände von Dem 
alten Reichsverbande 108*) und begaben fich freiwillig unter das Pre 
tectorat Frankreichs; fie wurden mit einem Worte Vaſallen des Kaiſen 
Napoleon. 

Es waren die von Napoleons Gnaden Könige von Baiern umd ve 
Württemberg, der Großherzog von Baden, der von Fülich-Clene-Berg, Dt 
Kurfürſt⸗Reichskanzler, nunmehr Fürft-Brimas und Präfident der beabfid 
tigten Bundesverſammlung, der Landgraf von Heffen- ſtadt, welchet 

*) In Wirklichteit Hatten am 17. Juli zu Paris nur zwei Geſandte untergiien 
und noh am 1. Auguft hatten fih kaum acht definitiv erflärt; fo beſonders Trans 
und bereitwillig war der Beitritt nicht. Selbft der Glendeite ber Elenden, Dalbat, 
ſchloß fi zwei Tage ein, ehe er fein Jawort gab. ' 
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zum Großherzog erhoben wurde, die Fürjten von Naffau-Ufingen und von 
Naffau- Weilburg, deren Haupt ben Herzogtitel erhielt, die Fürften von 
Hohenzollern > Hechingen und von Hohenzollern - Sigmaringen, von Salm- 
Salm und Salm-Kyrburg, von Sienburg-Birftein, der Herzog von Arem- 
berg, der Fürft von Yiktenftein®) und ber in ben Fürſtenſtand erhobene 
Graf von der Leyen; mit ihnen traten etwa 7—9 Millionen Deutſche 
unter bie Botmäßigfeit Frankreich. \ 

Die Mitglieder des Rheinbundes follten in gerechter Strafe für ihre 
undeutſche That jehr bald die Erfahrung machen, daß fie fi von dem 
Bilen eines Mannes abhängig gemacht hatten, welcher nach Verträgen 
und Claujeln wenig zu fragen pflegte und von jeinen Verbündeten nur 
Unterwerfung forberte. 

Am 1. Auguft 1806 machte der franzöfiiche Gejandte Bacher im 
Auftrage des Kaiſers dem Reichstage die officielle Anzeige von dem ab- 
geihlofienen Bunde mit der Erklärung, daß der Kaijer damit das deutſche 
Rei als aufgelöft betrachte, daß er dagegen jeden ber bisherigen Reichs⸗ 
fände als vollfommen jouverän anerfenne, welchem auch der Beitritt zum 
Rheinbunde offen ftehe. Die Uebernahme des Protectorates ließ Napoleon 
mit rechtfertigen, wie er_barüber wachen müffe, daß die Meindermächtigen 
im Bunde nicht von den Stärferen vergewaltigt würden. Werner erflärte 
er feierlich, feine Grenzen niemals über den Rhein ausdehnen zu wollen! 
Auh acht Gejandte von Aheinbundsmitglievern erklärten, daß fie e8 bei 
der gänglichen Zerfallenheit des deutſchen Reiches und in Folge der Er- 
fohrungen jeit dem Baſeler Frieden ihrer Würde und der Reinheit 
Ihrer Zwecke angemefjener erachtet hätten, unter dem Protectorat eines 
mächtigen Monarchen, vejjen Abfichten jich ſtets mit dem wahren 
Interejfe Deutſchlands übereinftimmend gezeigt hätten, 
einen neuen, den Zeitumftänden angemefjeneren Bund zu jchliegen, als noch 
länger ven leeren Schein einer längſt erlojchenen Verfaffung beizubehalten. 

Am 6. Auguft legte darauf Kaijer Franz I. unter „einftweiliger 
Serzitleijtung auf jeden Widerjtand“ und „um jeder 
peinlichen und zwedlofen Discufjion zuvorzufommen“, die 
deutſche Kaiſerkrone niever. Eine bejondere Abdankungsurkunde, an 
jeten einzelnen Hof ftatt an bie nunmehr aufgelöfte Reichverfammlung 
übergeben, theilte den Entſchluß des Kaiſers mit, entband die jämmtlichen 
Stände und Reichdangehörigen von ihren verfajjungsmäßigen Pflichten und 
erllarte, daß fich auch Defterreich mit feinen deutjchen Provinzen und Reiche» 
lindern von allen Verpflichtungen gegen das bisherige deutſche Reich los— 
füge und biejelben fortan mit dem Gejammtförper ber öſterreichiſchen 
Monarchie vereinige. — 

Dieje Erklärung des letzten deutihen Reichsoberhaupts vereinigte in 
fih eigentlich fowohl das, was Napoleon und was die Rheinbundfürjten 
m ihren Erklärungen vom 1. Auguft geleiftet: das Todesurtheil des Reiche 
um die offene Losjagung vom Vaterlande! Deutſchland hatte jomit vom 


*) tihtenftein war, ohne davon zu wiſſen, unter bie Mitglieder aufgenommen, 
A biefelben nicht in fremden Dienften ſiehen burften, dankte der Hilft, der öfter 
mitiiher Feldmarſchall war und bleiben wollte, zu Gunften feines Söhndens ab, 
wies nun dem Rheinbund angehörte. 
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Haufe Defterreih für ſeine nationale Einigung, für jeine Kräftigung dem 
Auslande gegenüber nichts mehr zu erwarten. Durch Die Stiftung dee 
Rheinbundes Hatte fich jogar ein nicht unbedeutender Theil des ehemaligen 
deutſchen Reiches, 2400 Quadratmeilen mit 8 Mill Einwohnern, mit 
dem gefährlichiten Feinde beutjcher Einheit und Stärke verbündet; water 
den übrigen Gliedern des Reiches waren nach dem lebten Schritte Oefter- 
reih8 alle Bande, welche fie bisher unter einander und mit dem Reiche 
verbunden Batten, zerriffen; fie felbft ſtanden ifolirt und wehrlos geiichen 
ihren mächtigen Nachbarn und es jchien die Zeit gefommen, in velcher 
eins der deutichen Yändergebiete nach dem anderen ver VBergrößerumngspehti 
des Auslandes zum Opfer fallen mußte. 

Nur eine Vereinigung der Trümmer des deutjchen Reiches zu einen 
neuen Verbande mit gemeinfamer Verfaffung und unter engjtem Aniclag 
an einen mächtigen beutichen Staat, — und dies fonnte ſelbſtredend fat 
anderer al8 Preußen fein, — gewährte die Hoffnung, auch für vie J 
funft ein deutjches Reich, wenn auch nur in jenen Ueberreiten, zu erbalten, 
der Eroberungspolitif des franzöfifchen Kaijers, der Tendenz des Rhein 
bundes einen Damm entgegenfegen zu können; dieje Hoffnung zu erfüllen 
aber war der jetzt mehr wie jemals Elar hervortretende hiſtoriſche 
Beruf Preußen‘. 

Erfannte nun die Regierung Friedrich Wilhelms III. dieſen hohen 
Beruf, beftrebte jte fich, ihre jchwierige Aufgabe zu erfüllen, und woran 
lag e8, daß ihre Bemühungen ſchließlich ein Häglidhes Ende nahmen? 

Mit dem Frieden von Bafel hatte Preußen fich zwar von dem ſelbſt⸗ 
füchtigen Defterreich, keineswegs aber, wie ihm ganz fäljchlich zum ſchwerften 
Vorwurfe gemacht wurde, von der Sache Deutjchlands zurüdgezogen. viel⸗ 
mehr batten die nörblichen Staaten Deutſchlands den Schuß, welchen 
ihnen Preußen durch die Demarcationslinie vor den ferneren Drangjalen 
des Krieges gewährte, gern und freudig angenommen und e8 batte dam 
eine deutlich ausgebrochene Scheidung zwiſchen dem jüblichen und vem 
nördlichen Deutichland begonnen, welche Preußen ein natürliches Protectorat 
über den lettgenannten Theil verlieh, cin Verhältniß, welches, wenn and 
nicht in beitimmten Formen ausgevrüdt, doch bei den Kreigniflen ver 
nächiten Zeit, bei dem Friedensſchluß non Campo Formio und feinen 
Folgen, fi immer deutlicher entwidelt und in allen denkenden Kreiten 
die Idee einer engereit Verbindung bes nörblichen Deutſchlands umter 
ae des ſtarken und mächtigen Preußens auf's LXebhaftefte angeregt 
atte. 

Auch im Cabinet Friedrich Wilhelms III., wie beim Könige ielbſi. 
waren bie Erinnerungen an den Fürſtenbund Friedrichs des Großen, an 
die glorreiche Rolle, welche derjelbe Preußen zugewieſen hatte, nicht ge 
ſchwunden und Friedrih Wilhelm III. war, wofür vielfache Beweiſe ner: 
liegen, ber deutjchen Politik Friedrichs des Großen, des deutichen Bernie 
des Hobenzolfern’jchen Fürftenhaufes völlig eingedenk, wenn ihn auch ve 
natürliche Bejcheivenheit feines Charakters und die jeinem Wejen eıgen- 
thümliche Schüchternheit von entichiedenem Vorgehen in biefer Richtung 
rende bis die Deutfchland drohenden Gefahren daſſelbe uwermeid 
ih machten. 
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Mit der fteigenden Noth des deutſchen Vaterlandes, mit ber immer 
deutlicher hervortretenden Schwäche und Unluſt Oeſterreichs auf der einen, 
jowie der Raubluft des republilaniſchen Frankreichs auf ber anderen Seite, 
gewannen auch diefe Erinnerungen, wie ſich deutlich wahrnehmen läßt, an 
Warme und Lebenbigfeit. 

Schon im Jahre 1800 wurde dem Berliner Cabinet, ſowie mehreren 
Fürften Norddeutſchlands eine von einem „großen Staatsmanne” her- 
zührende Dentichrift überreicht, welche den Zitel führt: „Wie könnten 
Deutſchland und Preußen gerettet werben?“ und welche als einziges Mittel 
die jofortige Bildung eines norddeutſchen Bundes unter Preußens 
Führung bezeichnet, da leider an eine Vereinigung bed ganzen Deutjch- 
lands unter Preußen nicht gedacht werben könne. Nach dem Vorſchlage 
des Verfaſſers follte der zu gründende Bund aus den vier Kreiſen Preu- 
Ben, Sachjen, Hannover und Hefien-Cafjel unter Leitung des Königs von 
Preußen beftehen, alle Heineren Staaten follten zu einem diejer Kreije ge- 
ſchlagen werben; Preußen follten alle Rechte, überhaupt alle Anoronungen 
übertragen werben, welche auf vie gemeinjame Vertheidigung Bezug hätten, 
alle übrigen Soveränetätsrechte jollten jevem der genannten vier Staaten 
überlaffen bleiben. Einen Erfolg hatte dieſe Denkſchrift, welche der Gegen» 
ftand lebhafter Erörterungen im Königlichen Cabinet wurde, zunächſt nicht; 
der Vorſchlag, welchen fie machte, jyeiterte, wie der Oberſt von Mafjen- 
bach fi in feinen Memoiren ausdrückt, an dem Egoismus der Heineven 
Sirften des nörblichen Deutjchlands, welche ſich fträubten, Vajallen Breu- 
Bens zu werben, und an dem geringen Grabe von politiichem Scharffinn, 
welchen der Miniſter Haugwitz bei 

Eine zweite, denſelben Gegenſtand behandelnde Dentſchrift, von dem 
geiheuten und talentvollen, bei Hofe und bei dem Königlichen Paare per⸗ 
fenfic ſehr beliebten Oberften von Maſſenbach Herrührend und im Ja— 
mar 1801 dem Könige, dem Herzog von Braunjchweig, den Generalen 
von Geuſau und Ruchel, dem Minifter Schulenburg, dem Oberften von 
Kerig und vielen anderen einflußreichen Männern überreicht, fand zwar 
Tergfültige Erwägung im Rate des Königs und jeiner Vertrauten, und, 
wie es jcheint, auch theilweife Beiſtimmung; aber auch fie blieb ohne Ant- 
wort aus dem Cabinet, weil, wie der General von Geujau dem Verfaſſer 
am 4. Februar 1801 fchreibt, „man wegen einer Antwort in Verlegenheit 
fi ımb eine gewiffe Aengitlichfeit herrſche, fich über vergleichen delicate 
Waterien auszulafjen.”" Won den Vorſchlagen Maſſenbachs erwähnen wir 

‚mu, daß nad) benfelben alle Staaten des nörblichen Deutſchlands 
u einem großen Staate zufammentreten jollen, defjen Haupt der jedes⸗ 
molige König von Preußen unter dem Titel eines erblihen Kaifers von 
Rordbeutjchland fein follte. Ihm gebührte bie oberfte Leitung des 
Bundes und jeiner gemeinjamen, völlig auf preußiſchem Fuß zu organi— 
frenben militäriichen Angelegenheiten; bei jeiner Thronbefteigung jolite er 
fÜh dagegen durch einen Eidſchwur verpflichten, mie dem Eigenthumsrechte 
mes der Fürſten zu nahe zu treten, während dieſe fich verbindlich zu 
maden hätten, daß fie ſich nie in Verbindungen einlajfen wollten, welche 
dieſem Staatenvereine ſchaͤdlich werden könnten. Wölliges Losjagen von 
Oefierreich, Mediatifirung der Reichsritterſchaft und des deutſchen Orbeng, 

» Gofel, Gelgißte. IV. 12 
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Eingehen der geiftlichen Kurfürftenthümer, überhaupt Verſchwinden des 
Titels Kurfürft als unnüß, da der Kaifer erblich und nicht mehr wählber 
ift, Aufnahme fämmtlicher preußifcher Provinzen in die norddeutſche Unien, 
bie Beichränfung, daß der Kurfürft von Hannover zwar ein braunſchweigi 
cher Prinz, aber niemals gleichgeitig König von England jein dürfe, ähn- 
liche Beftimmungen in Bezug auf das Verbältniß Holfteins zu Dänemarh 
Vorpommerns zu Schweden, endlich die Wahl der Etabt Braunſchweig 
zum Eik des Reichstages bilden die ferneren Züge des Maſſenbach'ſchen 
Vorſchlages, welcher, obſchon zunächſt von Chen her unbeachtet gelaften, fih 
doch der Billigung vieler einfichtSvoller Männer erfreute und fpäter auch 
die wohlverdiente Erwägung finden follte. 

Aber der unermübliche Maſſenbach ruhte nicht in feinen Bemühungen. 
Schon zu Ende des Monats März 1801 übergab er, und zwar auf Ber: 
anlaffung des Herzogs von Braunfchweig, eine zweite Denkichrift umter 
dem Zitel: „Meber die geograpbiiche und militärische Grenze Deutjchlande 
und: die politiiche Verfaffung dieſes Staates, in Hinficht auf die wahre 
Vergrößerung der preußiichen Monarchie." Maſſenbach wiederholt m ver 
jelben im Wejentlichen feine Vorichläge vom Ianuar, mahnt aber dringen 
zur Eile und warnt davor, nicht fogenannte „Evenements“ abzuwarten mt | 
jo fich durch die Ereigniffe überrafchen zu laſſen. Entſchieden proteftirt er | 
gegen die zu jener Zeit in Ausficht ftehende Einverleibung Hannovers, me 
überhaupt gegen jede Mebiatifirung deutſcher Erbfürften, hebt hervor, if 
Preußen fih in Wahrheit nur durch die vorgefchlagene Union verftärten | 
und vergrößern fünne und überhäuft Oeſterreich mit den bitterjten Ber: 
würfen, daß e8 „Deutſchlands Echutwehren dahin gegeben habe’ — 

Diesmal erregte die Denkjchrift Maffenbachs größere Aufmerkjanket 
als das erfte Mal. Der König felbft äußerte mündlich zu ihm: „er habe 
das intereffante Memoire gelejen“ und geftattete dem Verfaſſer ipätet, | 
am 11. December, in einer längeren Unterrebung feine Anfichten über die 
politifche Lage der europäifchen Staaten zu entwideln, bei welder Ee 
legenheit Maſſenbach dem Könige abermals einen Aufjag: „über die Ber- 
bindung der Kriegs- und Staatskunde und über die NRegententugenden 
Friedrichs IL.” überreichen durfte Der Herzog von Braunjchweig, der 
Minifter Schulenburg, der General Ruchel und viele Andere traten gar; 
oder doch theilweife den Anfichten Maffenbachs bei und dennoch hatten die 
Beitrebungen deffelben jett fo wenig Erfolg wie früher, weil, wie er id | 
ganz richtig erkannt Hatte, die Hägliche Politif des Minifters Haugwit 
ſich nicht entichließen konnte, in der Bahn, welche von ihm ganz gut ge 
würdigt wurde, einen kühnen Echritt vorwärts zu thun, weil in ber preu 
ßiſchen Staatsmaſchine jener Zeit der große Geift erftorben mar, welcher 
e8 vorzog, die Creigniffe ſelbſt herbeizuführen, anftatt fie abzumarten. 

Mochte indeffen ver Minifter in feiner engherzigen Verblendung und 
jelbftgefälligen Eitelfeit ein Werk verzögern, von deſſen rafcher und kräfti⸗ 
ger Durchführung das Wohl und vielleicht die einzig mögliche Rettung 
Deutjchlands und mit ihm Preußens abhing, jo konnte dies doch nicht der⸗ 
hindern, daß das Intereffe des gelehrten und des gebildeten Publikums 
an temjelben mächtig wuchs und fih in zahlreichen Echriften äuperie. 
Wir beichränfen uns hierbei auf die Bemerkung, daß diefelben, mit Aus⸗ | 
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nahme einiger wenigen phantafiereihen Productionen, welche durchaus 
ganz Deutichland unter einen Hut und zwar unter den preußiichen gebracht 
wiſſen wollten und zu dem Ende vorjchlugen, alle Heineren Souveräne in 
der Weije Napoleons ohne Weiteres abzufegen*), faft durchweg ben Ge⸗ 
danken der Bildung eines norddeutſchen Bundes unter Preußens Führung 
entwidelten. In dem Werke Manſo's: „Sejchichte des preußifchen Staates”, 
ift über dieſe in der öffentlichen Meinmg weitverbreitete Ueberzeugung gejagt: 
„Die Gründung eines norbveutichen Bundes ftimmte mit den 
DBebürfniffen Preußens und mit dem geheimen Wunfche aller 
DBaterlandsfreunde überein. Einige Schriftfteller träumten von 
einem nordiſchen Kaiſerthume; eifrig wurde deſſen Tlächeninhalt 
und Macht im voraus berechnet; laut ertönte in der Preffe der 
Ru Daß nur in einem foldhen Vereine Rettung für Deutjchland 
noch möglich ſei.“ 

Nur noch ein vollwichtiges Zeugniß über dieſe Stimmung ver öffent- 
lichen Meinung in Deutjchland wollen wir anrufen, das des Freiheren 
vom Stein. Diejer, zur Zeit mit der Organifation der Verwaltung in 
Münfter befchäftigt, fchreibt unterm 10. Januar 1804 an den Fürften von 
Ufingen u. A. Folgendes: 

„Deutichlands Unabhängigkeit und Selbftändigfeit wird durch die 
Conjolidation der wenigen reichsritterjchaftlichen Befigungen mit 
den jie umgebenden feinen Zerritorien wenig gewinnen; jollen 
diefe für die Nationen fo wohlthätigen großen Zwede erreicht 
werden, fo müſſen diefe Heinen Staaten mit ven beiden großen 
Monarchien, von deren Eriftenz die Fortdauer des beutfchen 
Namens abhängt, vereinigt werden und die VBorjehung gebe, daß . 
ich diejes glücliche Ereigniß erlebe.” u. |. wm. — 

Die unſerem Leſer befannten Ereigniffe des Jahres 1805, der aber- 
malige Sturz der öfterreichiichen Monarchie, endlich die feit dem Mai 1806 
ganz deutlich herportretende Bemerkung, daß fich in Paris eine Umgeftaltung 
ber Verhältnifie Deutichlands vorbereite, von welcher man das Schlimmfte 
für die —— und Selbſtändigkeit des Reichs erwarten durfte, 
brachte endlich in die deutſchen Beſtrebungen der preußiſchen Regierung 
Leben und gab den bisher in unbeſtimmten und ſchwankenden Formen ſich 
bewegenden Plänen derſelben eine feſtere und beſtimmtere Geſtaltung. 
Schon im Juli 1806 ſehen wir das Berliner Cabinet aufs Eifrigſte da— 
mit beſchäftigt, das ins Leben zu rufen, was ſchon vor Jahren von ſo 
vielen einflußreichen Männern dringend, aber vergeblich angerathen worden 
war, nämlich einen norddeutſchen Bund und eine norbdeuticde 
Berfaffung und an der Spike beffelben der König von Preußen 
mit dem in feinem Haufe erblihen Kaifertitel und allen bisherigen 
Borrehten des deutſchen Kaiſers. 

As daher am 22. Juli, wenige Tage nach der Ratification der Rhein⸗ 
bundsacte, ver Minifter Talleyrand im Auftrage des Kaifers dem Berli- 
ner Cabinet die officielle Mittheilung von dem ©efchehenen machte und 
derielben die Worte hinzufügte: 


”) Semi von Bülows: „Blicke auf zutünftige Begebenheiten.“ 
12* 
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„Es it nun an Preußen, eine fo günftige Gelogewbeit zu ie 
nugen, um jein Shitem zu vergrößern und zu befeitigen. G 
wird den Kaifer Napoleon geneigt finden, jene Abfichten ze 
Pläne zu unterjtügen. Es kann ımter einem neuen Bundegzteſche 
die Staaten vereinigen, die noch zum deutfchen Bunde gehören 
und die Kaijertrone an das Haus Branveadarn 
bringen. Es kann au, wenn es dies vorzieht, einen Bub 
der norpdeutichen Staaten bilden, welche mehr in jeinem Bir 
kungskreiſe liegen. ‘Der Kaiſer billigt jchon jettt jede Anorbumg 
dieſer Art, welche Preußen für geeignet balten dürfte — 
da war man in Berlin mit ver Bearbeitung dieſes Planes bereits in 
voller Thätigkeit und betrieb ihn von min an mit um ſo größerem ik, 
al8 man die Beſorgniß hegen mußte, Napoleon werde jich bei der eriten 
in Frankfurt am Main zujammentretenden Reichsverſammlung des Rhein⸗ 
bundes jelbjt die Kaiferfrone Deutichlands auf’8 Haupt jegen. 

Es ift daher eine burchaus trrige und leicht zu widerlegende Auſit. 
daß jene Aufforderung des Kaiſers erſt den Antrieb zur Gründung bei 
norddeutihen Bundes in Berlin gegeben babe, daß Napoleon dem Ange 
den Vorſchlag zu einem für Preußen fo vortbeilhaften Arrangemert m wer 
Abjicht gemacht babe, fih damit Verzeihung für alle die Beleidigungen pu 
erfaufen, womit er ſeit Monaten Preußen überbäuft hatte, und um rem 
aufgeregten Gemüthe des Könige Vertrauen und Ruhe wi 
Daß man in Berlin mit ver Bildung eined neuen Bundes bereits be 
ihäftigt war, noch ehe jene Aufforderung Napoleons eintraf, iſt ſcho 
allein dadurch erwiefen, daß bereits in der Mitte Auguft das norbdeutihe 
, Bundes» und Ratferproject in den „vorläufigen Grundzügen zu einer neuen 
Conftitution für das nördliche Deutichland” eine feite Gejtaltung gewonnen 
batte, wie wenig aber dem Kaifer daran lag, den König von Preußen zu 
verjöhnen, wie er nicht einmal ernitlich daran dachte, das von ihm teibk 
vorgeichlagene Arrangement auch wirklich in's Xeben treten zu laffen, jotise 
Ihon die nächſte Folgezeit beweijen. — 

Dagegen ijt e8 volltommen begründet, daß die Eröffnungen des Iinijers 
in Berlin die lebhaftefte Befriedigung erregten und daß, um vie Wecte 
eines der zuverläjfigeren franzöfiichen Gejchichtjchreiber zu gebraushen: 

„die freumdichaftlichen Anträge, welche der Kaijer ihm gegem 
wärtig gemacht, einen außerorventlich wohlthuenden Eindruck auf 





den König übten“, . 
ſchwerlich aber, wie der Franzofe meint, weil „ver König ſeit Ianger Zeit 
nicht mebr daran gewöhnt war, Beweije der Achtung und des Vertrammf 
von dem Oberhaupte Frankreichs zu erhalten“, fondern weil man fich nu 
mehr der Erwartung bingeben durfte, von Napoleon feine Störung w 
der Ausführung feiner deutſchen YBundespläne, welche jest zu Preupeas 
beiligfter Pflicht geworden waren, zu erfahren. j 

Weit entfernt davon, die Freundichaftsverfiherungen Napoleons Fer 
aufrichtig zu halten, fühlte der König denjelben gegenüber und im 
auf ven legten jchmachvollen Eingriff des Kaiſers in die deutſchen Ir 
gelegenheiten vielmehr doppelt die Nothwendigkeit, ohne Säumen Preußen 
durch den engen Anjchluß der nördlichen deutſchen Yänder zu dem zu el- 


— 
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ge mit Frankreich —— Fri mir Im Pinstid 
die Zei ;e man zu einem ſo wichtige un wierigen Gejchäfte 
gemomı, empfand Friedrich Wilhelm lebhafte Genugthuung über die An- 

Napoleons, welchem e8, wie er fehr wohl wußte, vor Allem nur 
daramf ankam, den Rheinbund von Preußen möglichit vajch und umum- 
wnaben anerkannt zu jehen. 

In dieſem Sinne allein ift e8 aufzufaffen, wenn bie officielle preußiſche 
Antwort auf jene Franpöfifche Note vom 2. Juli ebenfalls warme Be- 
tenerungen ber Freundſchaft enthielt, wenn Graf Haugwitz in feiner über» 
Mwänglichen Weile zu dem franzöfiihen Gejanbten Laforeft äußerte: „ver 
König jehe fih in feinem Freudentaumel (dans l’ivresse de sa joie) 
nicht nur als den Bundesgenoſſen Frankreichs, ſondern auch als ven per- 
ſonlichen Freund des Kaiſers Napoleon an und werde als ſolcher eifrig 
zu Allem beitragen, was deſſen Dynaſtie befeſtigen könne.” — 

In dieſem Sinne fügte das Berliner Cabinet ſeiner Anerkennung des 
Rheinbundes, welche es ohne ſofortigen und eclatanten Bruch mit Napoleon 
nicht füglich umgehen Eonnte, die ausprüdliche Bedingung hinzu, daß auch 

ich jeinerjeitS die Vollendung des bereit8 in der Organijation bes 
griffenen Norbbundes nicht ſtöre. Die wiederholte Aufforderung Napo- 
keons, der König möge ben Titel und die Würde eines Kaiſers von 
Norbdeutſchland und für die beveutendften Mitftände des neuen Bun- 
des biejerigen Titel und Würden annehmen, welche er für geeignet Halte, 
lehnte Friedrich Wilhelm auch für jegt ab, wie er im Jahre 1804 ven 
Vorſchlag, den Namen eines Kaiſers von Preußen anzunehmen, zu- 
rücgewieſen hatte. War im Jahre 1804 der Entſchluß des Königs aus 
ſeinem einfachen, beſcheidenen Sinne Hervorgegangen, welcher, „zufrieden 
wit feinem Schickſal, nichts mehr wünfchte, als den Rang zu behaupten, 
zu welchem die Vorſehung fein Haus erhoben Hatte”, jo entiprang jegt 
feine Weigerung ganz natürlich aus dem Umftande, daß Kaijer Franz zur 
Zeit die Kaiferkrone Deutſchlands noch gar nicht niedergelegt hatte und 
temit, wie Lefebvre ganz richtig bemerkt: „aus Zartgefühl und aus NRüd- 
Ir für das erhabene Haus, welches das Scepter Deutſchlands verlieren 
ſollte⸗ 

Als jedoch, wie weiter oben erzählt worden, Kaiſer Franz am 
6. Auguft dieſer dornenvollen Krone feierlich entſagi hatte, ſchwand auch 
für Preußen jeder Grund zu fernerer Rüdfichtnahme auf Defterreih und 
bir werden in allen von da ab ftattfindenden Verhandlungen über den 
norddeutſchen Bund ſtets mit großer Entichievenheit und bejonderem Nach» 
dtud den Anſpruch Preußens auf die Kaifertrone von Norddeutſchland 
geltend gemacht jehen. 

Nah dem allgemeinen Gedanken des Entwurfs follte der zu grüns 
dende Bund, gleich wie einſt der Fürſtenbund Friedrichs des Großen, auf 
der Bafis eines zunächft zwiichen Preußen, Sachſen und Kurheſſen abzu⸗ 
fließenden engen Bünbnifjes, aufgerichtet werben; der jedesmalige König 
von Preußen ſollte mit dem Titel eines Kaijers von Norddeutſchland die 
BWärde des Bundesoberhauptes, die Kurfürften von Sachſen und Heffen 
jellten den Titel König annehmen, alle in der Rheinbundsacte nicht ge- 
nannten Fürjten zum Gintritt in den Bund eingeladen werben. Gegen- 
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jtand des Bünbniffes follte demnach ein Alltanztractat zwifchen „Preußen, 
Sadjen und Helfen und ein weiterer Vertrag zwijchen Denjelben über vi 
Gründung und Verfaſſung des norbdeutihen Bundes mit Einjchluß der 
Bildung eines Bundesjchiedsgerichtes werden. Es kam daher für Preußen 
zunächſt darauf an, fich mit den Höfen von Dresden und Caſſel über biet 
Punkte zu verftändigen und fchon hierbei follte man auf die größte 
Schwierigkeiten ftoßen. 

Der Kurfürft von Heſſen hatte, wie fich fehr bald klar beransitele 
jollte, in der That ein viel größeres Intereffe daran, bei der im Werden 
begriffenen Umwälzung aller deutſchen Verhältniſſe möglichjt viele ım 
große Gebietserweiterung und Machtausdehnung für fich felbft zu erreichen, 
als in dem Anſchluß an Preußen, zwar an ber Förderung eines kräf— 
tigen Dammes gegen die Mebergriffe Napoleons zu belfen, ſich abe 
eines Theils feiner Souveränetät zu begeben und feine weiteren äußeren 
Vortheile zu gewinnen, al8 die immerhin jehr wünjchenswerthe Königs 
frone. Im nicht ſchwer genug zu tadelnder Selbitjucht, jedes patriotiichen 
Sinnes für das Wohl Deutſchlands entbehrend und ftetS bereit, fein 
Bundesgenoſſenſchaft an denjenigen zu verkaufen, welcher das höchſte Gebet 
für diejelbe machte, hatte der Kurfürft von Heſſen jich ſogar eifrig darum 
bemüht, gegen die Erwerbung eines großen Theiles von Heſſen-Darmſtadt 
Mitglied des NRheinbundes zu werben und war in Diefer Bemühung nur 
gejcheitert, weil der Kaiſer Napoleon einerjeitS es für noch nicht an ver 
Zeit bielt, Preußen durch einen ſolchen Schritt auf's Tödtlichſte zu br 
leidigen, andererſeits, weil er bei der jchon jett von ibm in Berechnung 
gezogenen Möglichkeit, Hannover ven Engländern wieder zuräd- 
zugeben oder anderweitig zu verwenden, Kurbeffen für dasjenige Tauſd⸗ 
object betrachtete, durch welches es ihm am een gelingen mochte. 
Preußens Zorn zu bejchwichtigen.*) 

Seit dem Scheitern jenes unpatriotiichen Planes wendete ji min 
zwar der Kurfürft mit anfcheinend großem Eifer den preußiichen Vorichlägen 
zu, betheuerte auf's Lebhafteſte jeinen Patriotismus für die Sache Deutid- 
lands und feine Uneigennügigfeit, welche angeblich gegen die verlodenpiten 
Anerbietungen Frankreichs Stand gehalten habe, jendete feinen Minifter 
von Waig in der Mitte des Monats Juli nach Berlin zur Anknüpfung 
der näheren Verhandlungen und erklärte dem preußiichen Geſandten ın 
Saffel, Fürften von Wittgenftein, wie es ganz in feinen Wünſchen liege, 
daß ein engerer norddeutſcher Bund zu Stande käme und der König ven 
Preußen als Oberhaupt vefjelben den Titel eines Kaiſers von Nort- 
beutjchland” annehme; als aber am 24. Juli ver Minifter Haugwitz dem 
Baron von Wait den von Herrn von Hänlein verfaßten Entwurf zum 
norbdeutjchen Bunde, beftehend in 12 Paragraphen unter dem Tite: 
„Ideen zu einem norbifchen Reichsbunde“, vorlegte, ba zeigte jich bald, 






































*) Schon feit dein Ende April ging Napoleon mit dem Gedanten um, ähnlid se 
buch den Rpeinbund im Süden, fo au im Norden buch die Gründung eines aut 
Hannover, Hefien- Darmftadt, den Herzogthümern Eleve und Berg, den Hanſeſtödten 
u. f. w. beſiehenden, ſich nur in£feinen Intereffen bewegenden Staates ein Gegen 
gericht gegen Preußen zu fchaffen. 
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was ed mit dem Batriotismus und der gerühmten Uneigerrnüßigfeit des 
Kurfürjten für eine Bewandtniß habe. 

Daß der preußiiche Bundesentwurf von vornherein jede Abficht einer 
Mediatifirung ausjchloß, wie dies ja auch im Geiſte des Fürftenbundes 
von 1795 gelegen hatte, entiprach durchaus nicht den Wünfchen des Kur- 
fürjten, welcher in ver That feinen Augenblid daran dachte, Verpflichtungen 
ohne entiprechende und greifbare Vortheile einzugeben. Der Mintjter 
von Waig erklärte daher noch in dem Augenblicde, als man bereits über 
den Allianztractat ſich verjtändigt hatte und derſelbe nur noch ber beiver- 
feitigen Unterjchriften bedurfte, anı 28. Juli, daß er den Tractat ohne 
ausdrüdliche Vollmacht nicht unterzeichnen fünne, daß vor dem Allianz- 
tractat erjt der Vertrag über den nordveutichen Bund zum Abjchluß ge- 
bracht werden müjje und Heſſen als Vorbevingung für diefen letzteren Die 
Einverleibung von Büdeburg, Detmold, Waldeck, Pyrmont und Nittberg 
fordere. Mit diefer Forderung aber war die ganze Bafis des zu grün 
denden Bundes geradezu auf den Kopf geftelit; es war mit Sicherheit 
vorauszufehen ‚daß, das Princip ver Mebiatifirungen einmal als zuläſſig 
angenommen, auch Sachjen ähnliche Forderungen jtellen würde, wie Hefjen, 
und es wäre jelbitrevdend in folcheın Falle unbillig gewefen, Preußen bie 
gleichen Vortheile zu verweigern. . 

Die Ereigniſſe drängten jedoch jo gebieterifch zur ſchleunigſten Er- 
levigung Des ganzen Bundeswerfes, daß man fich in Berlin über alle Be- 
denken binmwegjegte und fehon am 2. Augujt ein ebenfall$ von Herrn 
von Hänlein verfaßter umgearbeiteter Entwurf unter dem Zitel: „Grund— 
züge des nordiſchen Reichsbundes“, vorgelegt werden Tonnte, welcher 
den Forderungen Hefjens Rechnung trug. 

Devor wir jedoch den Inhalt und das enpliche Schickſal deſſelben 
ſchildern, ſehen wir, welche Aufnahme die preußifchen Vorſchläge in Dres- 
den fanden. 

Auch Hier fohien die Angelegenheit anfänglich guten Fortgang zu 
nehmen. Am 25. Juli jendete der König feinen Ylügeladjutanten, den 
Grafen von Göken, mit einem eigenhändigen, ſehr freundichaftlichen 
Schreiben an den Kurfürjten nach Dresden ab, in welchem hervorgehoben 
wird, wie nothwendig es fei, dem ſoeben in's Leben getretenen Rheinbund 
auh im Norven ein ähnliches Föderativſyſtem entgegenzujeßen und daß 
es dazu einer engeren Verbindung zwijchen Preußen, Sachen und Heſſen 
bevürfe, deren jedes eine Art von Brotectorat über die kleineren Fürſten 
ausüben jolle. 

Graf Götzen fand die Stimmung für diefen Plan im Allgemeinen 
jehr günftig und ſchon unterm 30. Juli erfolgte die ebenfalls eigenhändige 
Antivort des Kurfürften: Sachjen fei bereit, eine engere Union auf Grund» 
Inge der alten deutſchen Afjociation und des Erbverbrüberungsvertrages 
zwiſchen Brandenburg, Sachſen und Heffen einzugehen und bitte um aus- 


führliche Mittheilungen über den Plan, die Ausdehnung und Bedingungen. 


dieſes Bundes. 

Als aber am 6. Auguft der ſächſiſche Bevollmächtigte, Graf von Görz, 
in Berlin eintraf, war inzwijchen in Folge der jelbjtjüchtigen Bedenken 
des Kurfürften von Hefjen der urjprüngliche Bundesentwurf bereits nach 
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deſſen Wünfchen umgearbeitet worden und nur dieſer zweite Entwurf wurde 
nunmehr der gemeinjamen Berathung ynterbreitet. 

Auch diefer Plan erkennt Preußen, Sachſen und Helfen al& die Haupt 
glieder, Preußen als Cherhaupt des Bundes und unter der Leitumg dieier 
drei Staaten als ſouveräne Mitglieder veffelben nur noch Dänematk 
für Holjtein, Schweden für Vorpommern, Medienburg - Schwerin um 
Strelit, Braunfchweig, Oldenburg und Oranien- Fulda an; alle anderen 
Stände follten in drei Kreije getheilt und unter die Hoheit von Preußen, 
Sachſen oder Heſſen geftelit werden; als beizubehaltende Soumeränetätt 
rechte bezeichnet der Entwurf: das Necht der Gejeßgebung, die hohe Juri 
diction und Polizei, die Militärconfeription und die nothwendigen Terri⸗ 
iobgaben, als Sitz des permanenten Reichstages endlich die Stadt 

eſſau. 

Indeſſen der ganze Plan, durch welchen eine große Zahl von bisher 
ſouveränen Fürſten ihrer bisherigen Rechte beraubt worden wäre, traf 
von allen Seiten auf Widerftand. 

Sachſen zunächſt hatte das größte Bedenken, fich von der alten, wemn 
auch durch den Rheinbund arg zertrümmerten, jo doch immerhin noch zu 
Recht beitehenven Reichsverfaſſung loszuſagen, empfand die ängftlichite Be 
ſorgniß Davor, was der Kaifer Napoleon zu den beabfichtigten Schritten 
Preußens fagen werde und fonnte jelbjt durch die Verficherungen des 
Grafen Haugwitz, daß der Kaiſer das Project nicht allein billige, ſondern 
ſogar wünfche, ja nicht einmal durch die Mittheilung jener oben erwähnten 
Depeiche vom 22. Yuli beruhigt werben; in jeiner Furcht vor Frankreich 
machte es die unausführbarften Vorjchläge, verlangte, daß auch Oeſter⸗ 
reich, ja fogar Rußland in das Bündniß gezogen werben folle und erflärte, 
daß es „auf feinen Fall jeine Verbindlichkeiten auhd auf Hannorer 
ausdehnen könne.“ 

Der König von Preußen felbjt Eonnte feinen Widerwillen gegen ein 
Project, deſſen Principien fich wenig von den mebiatifirenden Raubgelüſten 
des Rheinbundes unterſchieden und- fein lebhaft gerechte und moraliides 
Gefühl verlegten, nicht unterbrüden; in Folge beffen wurbe vom &eh. 
Cabinetsrath Lombard ein neuer Gejegentwurf vorgelegt, welcher, wie der 
erite Plan, den Gedanken an Mediatifirung wiederum völlig bejeitigte. 

Diejer aber ftieß wieder auf den hartnädigften Widerftand von Seiten 
gellens, und fo war man, als bereit die Vorboten der das nörblice 

eutichland bedrohenden Gefahren beutlich erfennbar waren, in ven Dr 
rathungen über die Abwehr berjelben noch um feinen Schritt vorwärts 
gefommen. 
Am 7. Auguft war Graf Haugmwig durch Yuchefini benachrichtigt wor- 
den, daß Napoleon mit England Unterhandlungen über die Rückgabe Han 
novers*) angefnüpft habe; wenige Tage jpäter wurde dieſe Nachricht von 
London ber beftätigt und ungefähr zu derjelben Zeit traf vie officele 
Kunde ein (11. over 12. —5 daß Kaiſer Franz die Krone des dent⸗ 
chen Reiches niedergelegt babe und mit allen jeinen öfterreichiichen Yan 
dern aus dem Neichsverbande ausgefchieven fei. 


*) Wir gehen im nächſten Capitel näher auf diefe unerhörte Trenlofigfeit Napoleons ein. 
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So wichtige Nachrichten geboten einerſeits die höchſte Eile und Energie 
in ber Sörderung des Bundeswerks und veranlaßten Preußen ſchon jeßt 
zu fe lenben friegerifchen Rüſtungen; andererſeits machten fie von jegt 
ab jede Rückſicht auf Defterreich überflüſſig. Schon in ver Mitte Auguft 
wurde daher den jächfifchen und heififchen Bevollmächtigten in der Form 
eines Ultimatums ein britter, nunmehr definitiver Vertrags- 
entwurf über die Bildung und Verfaffung des norddeut- 
Iden Bundes vorgelegt, welcher, ebenfall® der Feder des Herrn 
vom ein entflofien, den DBergrößerungsbeitrebungen Hefiens, wie ber 
Abneigung des Königs von Preußen gegen Mebiatifirungen Rechnung zu 
tragen jucht. Mit diefem Entwurf beichäftigen wir uns etwas eingehender. 

Der erfte Artitel bezeichnet al Zweck des Bundes die Sicherung der 
änferen und inneren Verhältwiffe Norddeutſchlands, als die Hauptgliever 
deſſelben Preußen, Eachfen und Heffen. 

Der zweite Artikel jest feit, daß der König von Preußen als Ober- 
haupt des Bundes, auf die Einladung der Kurfürften von 
Sachſen und Heffen, die erblide Würde eines Kaiſers von Norb- 
ventichland anzunehmen habe, daß bie beiden Kurfürften dagegen auf bie 
Aufforderung Preußens fich ihrerfeits zu Königen proclamiren. 

Der dritte Artikel bezeichnet als künftige Bundesmitglieder: Däne⸗ 
mark wegen Holftein, Schweden wegen Bommern, Sathjen - Weimar, 
Sachſen⸗Gotha, Sachjen- Coburg, Sachjen- Meiningen, Sachſen-Hildburg⸗ 
hauſen, Braunfchtweig, Medlenburg- Schwerin, Medlenburg-Strelig, Olden⸗ 
ding, Anhalt- Deffau, Anhalt- Bernburg, Anhalt- Köthen, Oranien= Fulda 
nd die bisherigen Reichsſtädte Hamburg, Kübel und Bremen. 

Nach dem vierten Artikel follen ver Herzog von Weimar,- von Braun- 
ſchweig, von Medlenburg- Strelig und von Oldenburg den Titel eines 
gtherzogs, der Fürſt von Oranien-Fulda die herzogliche Würde an— 
nehmen. 0 

Der fünfte Artikel überträgt dem Berliner Cabinet die Verpflichtung, 
ſaͤmmtliche Bundesmitglieder behufs Feſtſtellung der Bundesverfaſſung und 
Entwerfung der förmlichen Conſtitutionsacte zu einem Congreß nach Deſſau 
einzuladen, welcher am 15. October zuſammentreten und permanent ſein ſoll. 

Der ſechſte Artikel ſetzt die Hauptpunkte der Verfaſſung feſt. Preußen, 
Sachſen und Heſſen follen das Directorium bilden, in welchem Preußen 
den Borfig führt. Durch das Directorium werben alle eingehenden An- 
fröge geprüft und vor den Congreß gebracht, über die jedem der drei Höfe 
zuſtehende Stimmenzahl werden ſich diefe noch vor Eröffnung bes Con- 
greſſes einigen. 

Die Artikel 7, 8 und 9 theilen das ganze Bundesgebiet in drei Kreife.. 
Ton diefen umfaßt der brandenburgifche Kreis außer dem preufi- 
ſchen Staatsgebiet noch Medlenburg, Schwediich- Pommern, Holftein, Ol⸗ 
denburg und Delmenhorjt, das Fürftenthum Lübeck Braunfchweig und bie 
Reichsſtädte Kübel, Hamburg und Bremen; der fübliche Theil der Fürft- 
Ih und Gräflich Reußiſchen Lande wird zu Preußen gejchlagen. Dem 
läbfifhen Kreife werden außer den Ländern des Kurfürſten ſämmt⸗ 
libe Sande der Fürſtlich Sächſiſchen und Anhaltiſchen Häufer mit ver 
Grafſchaft Henneberg zugetheilt; der fächfiiche Theil dieſer letzteren, ſowie 
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deſſen Wünfchen umgearbeitet worden und nur diefer zweite Entwurf wurde 
nunmehr der gemeinfamen DBeratbung unterbreitet. 

Auch diejer Plan erkennt Preußen, Sachjen und Heffen als die Haupt- 
glieder, Preußen al8 Oberhaupt des Bundes und unter der Leitung dieſer 
drei Staaten al8 fouveräne Mitgliever deſſelben nur no Dänemark 
für Holftein, Schweden für Vorpommern, Medlenburg - Schwerin um 
Strelig, Braunſchweig, Oldenburg und Oranien-Fulda an; alle anderen 
Stände follten in drei Kreiſe getheilt und unter die Hoheit von Preußen, 
Sachſen oder Hefien gejtellt werden; als beizubehaltende Soumeränetät® 
rechte bezeichnet der Entwurf: das Necht der Geſetzgebung, die hohe Imie⸗ 
diction und Bolizei, die Militärconfeription umd die nothwendigen Terri⸗ 
et, als Sit des permanenten Reichstages endlich Die Statt 

ejfau. 

Indeſſen der ganze Plan, durch welchen eine große Zahl won bisher 
jouveränen Fürjten ihrer bisherigen Rechte beraubt worden wäre, traf 
von allen Seiten auf Widerftand. 

Sachſen zunächſt hatte das größte Bedenken, fich von der alten, wenn 
auch durch den Rheinbund arg zertrümmerten, fo doch immerhin noch zu 
Recht beſtehenden Reichsverfaſſung loszujagen, empfand die ängſtlichſte Bes 
ſorgniß davor, was der Kaifer Napoleon zu den beabjichtigten Schritten 
Preußens jagen werde und konnte jelbit durch die Verficherungen des 
Grafen Haugwiß, daß der Kaiſer das Project nicht allein billige, ſondern 
jogar wünfche, ja nicht einmal durch die Mittheilung jener oben erwähnten 
Depefche vom 22. Yuli beruhigt werden; in jeiner Furcht vor Frankreich 
machte es die unausführbarjten Vorfchläge, verlangte, daß auch Teller 
reich, ja jogar Rußland in das Bündniß gezogen werden folle und erflärte, 
daß e8 „auf feinen Fall jeine Berbindlichkeiten auh auf Hannover 

ausdehnen könne.“ 
| Der König von Preußen ſelbſt konnte feinen Widerwillen gegen ein 
Project, deſſen Principien fich wenig von den mediatifirenden Raubgelüſten 
des Rheinbundes unterjchieden und: fein lebhaft gerechtes und moraliſches 
Gefühl verletten, nicht unterbrüden; in Folge beifen wurde vom Geh. 
Cabinetsrath Lombard ein neuer Geſetzentwurf vorgelegt, welcher, wie ver 
erite Plan, den Gedanken an Mebiatifirung wiederum völlig bejeitigte. 

Diefer aber ſtieß wieder auf den bartnädigften Widerftand von Seiten 
— — und fo war man, als bereits die Vorboten der das noͤrdliche 

eutichland bedrohenden Gefahren beutlich erkennbar waren, in den Be 
ratbungen über die Abwehr verjelben noch um feinen Echritt vorwärts 
gefommen. 

Am 7. Auguſt war Graf Haugwig durch Lucheſini benachrichtigt wor: 
den, daß Napoleon mit England Unterhandlungen über die Rüdgabe Hans 
novers*) angefnüpft habe; wenige Tage jpäter wurde diefe Nachricht von 
London ber bejtätigt und ungefähr zu derjelben Zeit traf die officelle 
Kunde ein (11. oder 12. u) daß Kaiſer Franz die Krone des deut 
chen Reiches niedergelegt habe und mit allen jeinen öfterreichiichen Yän- 
dern aus dem Neichsverbande ausgefchieden fei. 


*) Wir gehen im nädften Eapitel näher auf diefe unerhörte Treulofigleit Napoleons ein. 
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So wichtige Nachrichten geboten einerſeits die höchfte Eile und Energie 
in der Förderung des Bundeswerks und veranlaßten Preußen fchon jett 
zu umfaſſenden Friegerifchen Ruüſtungen; anbererfeitS machten fie von jetzt 
ab jede Rüdficht auf Defterreich überflüffig. Schon in der Mitte Auguft 
wurde daher ven: fächfifcehen und heſſiſchen Bevollmächtigten in der Form 
anes Ultimatums ein dritter, nunmehr definitiner Vertrags- 
entwurf aber die Bildung und Berfaffung des norddeunt— 
ſchen Bundes vorgelegt, welcher, ebenfall® ver Feder des Herrn 
ven Hänlen entflofjen, den Vergrößerungsbeftrebungen Heffens, wie ber 
Aneigung des Königs von Preußen gegen Mebiatifirungen Rechnung zu 
tragen ſucht. Mit diefem Entwurf befchäftigen wir uns etwas eingehender. 

Der erſte Artikel bezeichnet als Zweck des Bundes die Sicherung ber 
äußeren und inneren VBerhältniffe Norddeutſchlands, als die Hauptgliever 
defielben Preußen, Sachſen und Heffen. 

Der zweite Artikel fest feit, daß der König von Preußen als Ober- 
baupt des Bundes, auf die Einladung der Kurfürften von 
Sachſen und Heſſen, die erbliche Würbe eines Kaiſers von Nord- 
bentichland anzunehmen habe, daß die beiden Kurfürften vagegen auf bie 
Aufforderung Preußens fich ihrerfeits zu Königen procamiren. 

Der dritte Artifel bezeichnet als künftige Bundesmitglieder: Däne⸗ 
mart wegen Holitein, Schweden wegen Pommern, Sachjen- Weimar, 
Sachſen⸗Gotha, Sachjen- Coburg, Sachjen- Meiningen, Sachfen-Hilpburg- 
baujen, Braunichweig, Medlenburg- Schwerin, Medlenburg-Strelig, Olden— 
bing, Anhalt- Deffau, Anhalt Bernburg, Anhalt- Köthen, Oranien- Fulda 
und die bisherigen Reichsſtädte Hamburg, Kübel und Bremen. 

Nach dem vierten Artikel jollen der Herzog von Weimar, von Braun 
ſchweig, von Medlenburg- Strelig und von Oldenburg den Titel eines 
nherzogs , der Fürſt von Oranien-Fulda die herzogliche Würde an⸗— 
nehmen. 


Der fünfte Artikel überträgt dem Berliner Cabinet die Verpflichtung, 
ſaͤnmtliche Bundesmitglieder behufs Feſtſtellung der Bundesverfaſſung und 
Entwerfung der förmlichen Conſtitutionsacte zu einem Congreß nach Deſſau 
einzuladen, welcher am 15. October zuſammentreten und permanent ſein ſoll. 

Der ſechſte Artikel ſetzt die Hauptpunkte der Verfaſſung feſt. Preußen, 
Sachſen und Heſſen ſollen das Directorium bilden, in welchem Preußen 
den Vorſitz führt. Durch das Directorium werden alle eingehenden An— 
träge geprüft und vor den Congreß gebracht, über bie jedem der drei Höfe 
Siftehenve Stimmenzahl werben fich dieſe noch vor Eröffnung des Con- 
greifes einigen. 

Die Artikel 7, 8 und 9 theilen das ganze Bunbesgebiet in drei Kreiſe. 
Bon diefen umfaßt der brandenburgifche Kreis außer dem preußi= 
ſchen Staatsgebiet noch Mecklenburg, Schwebiich- Bommern, Holftein, Ol⸗ 
denburg und Delmenhorft, das Fürftenthum Lübeck, Braunfchweig und die 
Reichsſtädte Lübeck, Hamburg und Bremen; ver füpliche Theil der Fürſt— 
ih und Gräflich NReußifchen Lande wird zu Preußen geichlagen. Dem 
fähfifhen Kreije werden außer den Ländern des Kurfürften ſämmt⸗ 
liche Lande der Fürſtlich Sächfifchen und atnbaltijcen Häufer mit der 
Grafſchaft Henneberg zugetheilt; der ſächſiſche Theil dieſer letzteren, ſowie 
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der nörpliche Theil der Reußiſchen Lande und die Grafichaft Schmarzburg 
fommen unter die Sonveränetät Sachſens. Der heſſiſche Kreis n- 
lich umfaßt außer dem Kurfürſtenthum das Fürftenthum Fulda, fowie bie 
Grafſchaften Waldeck, Lippe⸗Detmold, Lippe-Schaumburg, Schlig, Pyrmont, 
Rittberg und Rheda, welche gleichzeitig unter beffiiche Yandeshnheit treten, 

Im 10. Artikel werden alle bisherigen reichsritterichaftlichen Be 
figungen zu Gunſten derjenigen Fürſten mebiatifirt, in deren Gebiet fie liegen 

Artifel 11 und 12 Handeln über das Scidjal der Beſitzungen des 
deutfchen Ritterordens und über die Reichsſtädte. Erjtere werden ebenfalls 
mebiatifirt, leßtere behalten zwar ihre bisherige Verfaſſung, werben aber 
ber böchiten Gerichtöbarfeit des Bundes und der Oberberrlicben Auffict 
des Kaiſers unterworfen. 

Artikel 13 erkennt dem Oberhaupt des Bundes alle bisherigen Bor: 
rechte des benticen Kaiſers zu und jekt feit, daß im Falle der Minder⸗ 
jährigfeit des Königs von Preußen, Heffen und Sachſen abwechſelnd ſeine 
Rechte auszuüben haben. 

Artitel 14 regelt die Milttärmacht des Bundes. Preußen jtellt mit 
Mecklenburg und Braunjchweig 165,000 Dann, Sachſen 35,000, Heſſen 
22,000, Dünemasf und Oldenburg 12,000, Schweven 6000 Deann, je 
daß im Ganzen ein Heer von 240,000 Mann zur Vertheidigung ded 
Bundes, zu welcher übrigens jämmtliche Bundesglievder mit allen ihren 
Mitteln verpflichtet find, in erfter Linie bereitjteht. 

Die übrigen Artikel dieſes Bundesvertrages behandeln innere Bundes 
angelegenbeiten, Beitimmungen über den Oberbefehl des Heeres, welcher 
jelbjtverftändlich Preußen zuerkannt wird, über Einjegung eines bejonderen 
Reichsbundestribunals, über Polizei und Yuftizverwaltung, ſoweit dieſe 
nicht den einzelnen Ländern überlafjen find, über Streitigfeiten der Stände 
und deren Schlichtung u. f. w: und können bier füglich mit Stilljchweigen 
übergangen werden. ‘Dagegen müſſen wir noch Hüchtig eines Separat- 
artifels erwähnen, welcher die Möglichkeit in's Auge faßt, daß einet 
oder der andere der in Rede ftebenden Fürften feinen Beitritt zum Bunde 
veriveigern könne. Man wußte in Berlin jehr gut, wie ſchwer es halten 
würde, fo viele und namentlich deutſche Köpfe unter einen Hut zu bringen, 
und hatte deshalb in biefen befonderen Artikel die jehr jcharfe Beſtim⸗ 
mung aufgenommen, daß derjenige Landesherr, welcher troß alfer gütlichen 
Vorſtellungen bartnädig feinen Beitritt verweigere, aller feiner Souveräne- 
tätsrechte verluftig geben folle und dieſer Grundſatz, welcher für Die Selbit- 
erbaltung Aller und jedes Einzelnen durchaus notbivendig fei, mit allem 
Nachdruck aufrecht erhalten werden müſſe. — 

Die Verhandlungen über dieſen Vertrag, welcher, zu Stande ge 
fommen, vielleicht Preußen und Norbdeutfchland vor dem Unglüde bewahrt 
haben würde, welches dafjelbe wenige Monate fpäter traf, bieten einen 
überaus iwiderwärtigen und Häglichen Anblid dar. Während Preußen in 
ber Erfenntniß des immer näher heranrüdenven Zerwürfnijjes mit Kran: 
reich raſtlos und eifrig zu raſchem Abjchluffe trieb, während ſelbſt ver 
Kurfürft von Hefjen nach mannigfachen Zögerungen über ganz ummejent- 
lihe Bedenken, doch befriedigt von der ihm zugeitandenen bedeutenden 
Dergrößerung feiner Staaten, ſchon am 18. August fich zur Unterzeichnung 
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des nur in einem Punkte weſentlich mobificirten Vertragsentwurfs bereit 
zeigte, bewied Sachſen den engberzigften Particularismus, die ängftlichite 
Beſorgniß vor den möglichen Folgen und eine immer beutlicher hervor— 
tretende Abgeneigtheit, fich überhaupt irgend Iemand, am wenigjten aber 
einem brandenburgijchen Fürjten, unterzuorbnen. 

Auf Antrieb des ſächſiſchen Bevollmächtigten bauptjächlich war e8 ge- 
ſchehen, daß der Artikel 22 des Vertrages, welcher die Execution der Ur- 
tbeile nach den Kaiferlihen Aufträgen dem Bundesgericht und dem 
Director des Kreiſes aufträgt, abgeändert und ftatt deſſen die Worte gefetst 
werden mußten: „nach den Aufträgen des Bundesgerihte.” 

Nachdem am 20. Augujt der Benollmächtigte Heffens den Haupt- 
vertrag über den norddeutſchen Bund unter „Vorbehalt der Beiftimmung 
Sachſens“ unterzeichnet hatte, trat der Hauptgrund der fächfiichen Weige- 
rung allmählich deutlicher hervor, enthüllte fich aber auch ein in ver Welt- 
geihichte noch nie dageweſenes Beiſpiel von politifcher Treulofigfeit und 
rabjüchtiger Tücke von Seiten des Kaiſers Napoleon. 

Schon feit dem Frieden von Preßburg (26. December 1805) hatte 
ver Kaiſer, wohl eingedenk der durch Preußen ihm wiverfahrenen Be— 
drohung (Vertrag zu Potsdam am 3. November 1805) und in ber ficheren 
Borausjicht eines baldigen Bruches mit Preußen, fich beftrebt, dieſer Macht 
für jolhen Fall ihre natürlichen Verbündeten im nördlichen Deutfchland, 
vor Allem Sachjen, abjpenjtig zu machen. Schon im Frühjahr 1806 hatte 
ver Kaiſer den Verſuch gemacht, die Verbindung Sachſens mit Preußen 
von Grund aus zu zerftören, indem er vom Kurfürften die Hand ver 
Prinzeſſin Augufte für feinen Bruder Hieronymus gefordert und dafür 
bedeutende Gebietsvergrößerungen, namentlich das Gebiet von Erfurt, die 
Anhaltinifchen Länder, ſowie die Erlangung der Königswürde in Ausficht 
geftellt Hatte. 

Was im März oder April gefcheitert war, glückte um jo beijer im 
Juli. An demſelben Tage, wo die Unterzeichnung ver Rheinbundsacte er⸗ 

gte (17. Juli), und wenige Tage bevor ver Kaifer an den König von 
reußen bie arglijtige Aufforderung richtete, die nicht zum Rheinbunde 
gehörigen deutfchen Länder zu einem Bunde zu vereinigen und den Kaifer- 
tel anzunehmen, hatte Napoleon dem jächfiichen Gejandten in Paris, - 
Grafen von Senfft, die vertrauliche Warnung AH laffen: 
| „Sachſen werde wohlthun, fich davor zu hüten, daß es fich nicht 
durch Preußen, welches in fein Verderben laufe, mit fortreißen 
laffe. Der Kurfürft könne nichts Beſſeres thun, als feine Un— 
abhängigfeit und feine Neutralität zu erklären und dieſe dadurch 
zu ftügen, daß er die benachbarten Fleinen Staaten 
jeinem Spftem anfchließe; dieſe politijche Stellung werde 
von Frankreich anerkannt werden, ohne daß dieſes den Anjchluß 
Sachſens an den Rheinbund begehre.” — 

Der Wink des franzöfiichen Kaiſers fiel in Dresden auf äußerſt 
enpfänglichen Boden. Fortan wurde bie Stiftung eines ſächſiſchen 
Sonderbundes, einer Verbindung der jächfiichen und thüringifchen 
Staaten unter kurſächſiſcher Hoheit, das Ziel der giafitigen Politit, man 
Bar weiter wie jemals davon entfernt, fich einem Kaijer von Norddeutſch⸗ 
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der nörbliche Theil der Neußifchen Lande und die Grafichaft Schwarzun 
fommen unter die Somveränetät Sachſens. Der heſſiſche Kreis en: 
lich umfaßt außer dem KurfürjtentbHum das Fürſtenthum Fulda, ſowie die 
Grafſchaften Walded, Lippe-Detmold, Lippe-Schaumburg, Schlig, Pyrmom, 
Rittberg und Rheda, welche gleichzeitig unter heſſiſche Landeshoheit treten, 

Sm 10. Artikel werden alle bisherigen veicheritterichaftlichen Be 
figungen zu Gunſten derjenigen Fürften mebiatifirt, in deren Gebiet fie liegen. 

Artifel 11 und 12 Handeln über das Schidjal der Befitungen des 
deutſchen Ritterordens und über die Reichsſtädte. Erjtere werden ebenfalls 
mebtatifirt, legtere behalten zwar ihre bisherige Verfafjung, werben aber 
der höchſten Gerichtsbarkeit des Bundes und der Dberherrlichen Aufficht 
des Kaiſers unterworfen. 

Artifel 13 erkennt dem Oberhaupt des Bundes alle bisherigen Ber 
rechte des deutichen Kaiſers zu und fegt feit, daß im Falle der Minder⸗ 
jährigfeit des Königs von Preußen, Heffen und Sachſen abwechſelnd feine 
Nechte auszuüben haben. | 

Artikel 14 regelt die Militärmacht des Bundes. Preußen ftellt mit 
Medlenburg und Braunfchweig 165,000 Mann, Sachſen 35,000, Hejlen 
22,000, Dänemark und Oldenburg 12,000, Schweden 6000 Dann, je 
daß im Ganzen ein Heer von 240,000 Dann zur Bertheidigung dei 
Bundes, zu welcher übrigens fümmtliche Bundesgliever mit allen ihren 
Mitteln verpflichtet find, in erjter Linie bereititeht. 

Die übrigen Artikel dieſes Bundesvertrages behandeln innere Bunde 
angelegenbeiten, Bejtimmungen über ven Oberbefehl des Heeres, welder 
jelbftverjtänplich Preußen zuerfannt wird, über Einjegung eines befonderen 
Reichsbundestribunals, über Polizei und Yuftizverwaltung, jomeit dieie 
nicht den einzelnen Ländern überlafjen find, über Streitigkeiten ver Stände 
und deren Schlichtung u. |. w: und können bier füglich mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Dagegen müffen wir noch Düchtig eines Separat- 
artifels erwähnen, welcher die Möglichkeit in's Auge faßt, daß einer 
oder der andere der in Rede ftehenden Fürſten feinen Beitritt zum Bunde 
verweigern fünne Man wußte in Berlin jehr gut, wie ſchwer es halten 
würde, fo viele und namentlich deutjche Köpfe unter einen Hut zu bringen, 
und hatte deshalb in dieſen befonderen Artikel die fehr ſcharfe Beſtim⸗ 
mung aufgenommen, daß derjenige Yandesherr, welcher troß aller gütlichen 
Borftellungen bartnädig feinen Beitritt verweigere, aller feiner Souveränes 
tätsrechte verluftig geben folle und dieſer Grundſatz, welcher für die Selbit- 
erhaltung Aller und jedes Einzelnen durchaus nothwendig jei, mit allem 
Nachdrud aufrecht erbalten werden müſſe. — 

Die Verhandlungen über diefen Vertrag, welder, zu Stande ge 
fommen, vielleicht Preußen und Norddeutſchland vor dem Unglüde bewahrt 
haben würde, welches daſſelbe wenige Monate fpäter traf, bieten einer 
überaus widerwärtigen und Hüäglichen Anblid var. Während Preußen in 
der Erfenntniß des immer näher heranrüdenten Zerwürfnijfes mit Frank: 
reich raſtlos und eifrig zu raſchem Abfchluffe trieb, hen jelbjt ver 
Kurfürft von Hefjen nach mannigfachen Zögerungen über ganz unweſent⸗ 
liche Bedenken, doch befriedigt von der ihm zugeftandenen bedeutenden 
Vergrößerung jeiner Staaten, ſchon am 18. Auguft fich zur Unterzeichnung 
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des nur in einem Punkte wejentlich mobificitten Vertragsentwurfs bereit 
zeigte, bewies Sachſen den engberzigften Particularismus, die ängftlichfte 
Beſorgniß vor den möglichen Folgen und eine immer veutlicher hervor— 
tretende Abgeneigtbeit, fich überhaupt irgend Iemand, am wenigften aber 
einem brandenburgifchen Fürjten, unterzuorbnen. 

Auf Antrieb des ſächſiſchen Bevollmächtigten bauptjächlih war es ge- 
ideben, daß der Artikel 22 des Vertrages, welcher die Execution der Urs 
tbeile nach den Kaiſerlichen Aufträgen dem Bundesgericht und dem 
Director des Kreifes aufträgt, abgeändert und ftatt deſſen Die Worte gejet 
werden mußten: „nach den Aufträgen des Bundesgericht.‘ 

Nachdem am 20. Auguft der Bevollmächtigte Heffens den Haupt- 
vertrag über den norbveutichen Bund unter „Vorbehalt der Beiftimmung 
Sachſens“ unterzeichnet hatte, trat der Hauptgrund der fächfiichen Weige- 
rung allmählich deutlicher hervor, entbüllte fi) aber auch ein in der Welt- 
geihichte noch nie dageweſenes Beifpiel von politifcher Treuloſigkeit und 
rahfüchtiger Tücke von Seiten des Kaiſers Napoleon. 

Schon jeit dem Frieden von Preßburg (26. December 1805) hatte 
ver Kaifer, wohl eingedenk der durch Preußen ihm wiverfahrenen Be— 
drodung (Vertrag zu Potsdam am 3. November 1805) und in der ficheren 
Borausficht eines baldigen Bruches mit Preußen, fich beftrebt, dieſer Macht 
für ſolchen Ball ihre natürlichen Verbündeten im nördlichen Deutjchland, 
vor Allem Sachjen, abjpenftig zu machen. Schon im Frühjahr 1806 hatte 
ver Kaiſer den Verſuch gemacht, die Verbindung Sachſens mit Preußen 
von Grund aus zu zerftören, indem er vom Kurfürften die Hand der 
Prinzejfin Augufte für feinen Bruder Hieronymus gefordert und dafür 
bedeutende Gebietsvergrößerungen, namentlich das Gebiet von Erfurt, die 
den Länder, jowie die Erlangung der Königswürde in Ausficht 
g atte. 

Was im März oder April geſcheitert war, glückte um fo beſſer im 
Juli. An demfelben Tage, wo die Unterzeichnung der Rheinbundsacte er- 
folgte (17. Yuli), und wenige Tage bevor der Kaifer an den König von 
Preußen die argliftige Aufforderung richtete, Die nicht zum Rheinbunde 
gehörigen deutſchen Länder zu einen Bunde zu vereinigen und den Kaifer- 
tel anzunehmen, hatte Napoleon dem jächfifchen Gejandten in Baris, - 
Grafen von Senfft, die vertrauliche Warnung zugehen laffen: 

„Sachſen werde wohlthun, ſich davor zu hüten, daß es ſich nicht 
durch Preußen, welches in jein Verderben laufe, mit fortreißen 
laffe. Der Kurfürft könne nichts Beſſeres thun, als jeine Un— 
abhängigfeit und feine Neutralität zu erflären und dieje Dadurch 
zu ftügen, daß er die benachbarten Fleinen Staaten 
feinem Spftem anjchließe; dieſe politijche Stellung werde 
von Frankreich anerkannt werden, ohne Daß dieſes den Anfchluß 
Sachſens an den Rheinbund begehre. — 

Der Wink des franzöfifchen Kaiſers fiel in Dresden auf äußerſt 
empfänglichen Boden. Fortan wurde die Stiftung eines ſächſiſchen 
Sonderbundes, einer Verbindung der jächfifchen und thürtngifchen 
Staaten unter kurſächſiſcher Hoheit, das Be der ſächſiſchen Politif, man 
War weiter wie jemals davon entfernt, fich einem Kaijer von Norddeutſch⸗ 
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fand, zumal einem Hohenzollern, unterwerfen zu wollen wer war fit ne 
fchloffen, fich von Preußen nicht weiter drängen zu laffen, als | 
bi8 zur Bildung von Staatengruppen, von welchen jebe ihre volle | 
Souveränetät beibehalte und die unter fich nur föderati v verbunden wm. 

Demgemäß wurde der fächfiiche Unterhänpler ur Berlin, Graf Em 
am 24. Auguft angewieſen, zu erflären, daß man für ein fo bochwictiges 
Unternehmen Zeit und Weberlegung gebrauche und zu dem preußiichen Eu⸗ 
wurf jeinerfeits einen Gegenentwurf vorlegen werbe. 

AS aber der König, im böchften Grade unwillig über folche Zögern 
im Angeficht der fteigenven Gefahr, in einem perjünlichen Schreiben on 
den Kurfürften wenigjtend auf jofortigen Abſchluß des Bündnifwvertraget 
beitand, al8 Graf Haugmwis, um alle Bedenken Sachjens über vie beakfi- 
tigte Annahme der Kaiſerwürde zu befeitigen, die Verfiherung gab, der 
König denke hieran nur für den Tall, daß Sacfen und Hefjen jelbft 
Antrag dazu ftellen würden, fo erreichte man auch dadurch nichts weiter, 
als die eigenhändige vom 31. Auguft datirte Erflärung des Kurfürften, 
daß ber jächjiiche Bevollmächtigte demnächſt — die nöthigen Inftructionen 
zum Abjchluß der „erneuerten Verbindung zwijchen Brandenburg, Sahfen 
und Heſſen“ erhalten werde. 

m 7. September wurbe endlich das “Dresdener Gegenproject, u 
zwar zu dem Allianztractat und zu dem Vertrage über den noroventicer 
Bund, dem Berliner Cabinet vorgelegt und erregte dort ben Iebhafteilen 
und durchaus berechtigten Unmillen. Aus dem erfteren erhbellte vestih, 
daß es Sachſen lediglich auf die Bildung eines ſächſiſchen Sonverbutei 
ankam, und die tiefite Verwunderung mußte e8 erregen, daß von ver Ü 
bung eines norbveutichen Bundes, über welchen man nım jchon feit Dr 
naten verhandelt Hatte, von dem Eintritt Sachſens in denſelben auch ut 
mit einem Wort die Rede war, daß Sachſen unbedingt jede Garaie 
Hannovers ausprüdlich ablehnte. Noch verlegenver für Preußen war ter 
zweite fächfifche Vorſchlag. Wir erwähnen von vemjelben Hier nur, def 
ber ſächſiſche Hof, weit entfernt, Preußen eine hervorragende Stelle i 
dem neuen Bunde anzuweilen, das Necht des Königs auf den Kaijertitel 
anzuerkennen, vielmehr den Vorjchlag machte, die oberfte Gewalt im Bunt 
- abwechjelnd auf ein Jahr lang in die Hände von Preußen, Sachfen mb 
Helfen zu legen, in der Art, daß der König von Preußen damit den ir 
fang mache; eigentlich gebühre, fo wagte die ſchwer begreifliche ſächfiſche 
Anmaßung in dem den Vorjchlag begleitenden Schreiben zu behaupten, die 
Direction des Bundes dauernd dem Kurfürften von Sadjen m 
nur aus „periönlicher Rückſicht“ für den König von Preußen wolle man 
darauf nicht beftehen. 

Im gehäffigiten Lichte aber erjcheint das Verfahren des kurſächfiſchen 
Hofes gegen die Heineren ſächſiſchen Länder, welche man vor Allem fir 
den fächjiichen Sonderbund zu gewinnen und dem preußifchen Nordbunde 
abwendig zu machen trachtete. Es möge dahingeftellt bleiben, ob die an 
ben fleinen jächfifchen Höfen allgemein auftauchenden Gerüchte von preir 
Biichen Meebiatifirungsgelüften ihren Urjprung im Dresvener Cabinet haben 
ober nicht; fo viel ijt erwieſene Thatſache, daß die furfürftliche Regierum, 
obgleich fie von der völligen Unwahrheit jolcher Gerüchte feſt überzenk 
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fin mußte, nicht ‚allein nichts that, um ihnen entgegenzutreten, jonbern fie 
welmehr geflifjentlich für ihre Zwede ausbeutete. Schämte fich doch der 
Kurfürft nicht, Dem Herzoge von Sachſen-Hildburghauſen, als diefer am 
15. Auguſt, bejorgt über ſolche Gefahren, bei ihm deshalb angefragt Hatte, 
am 26. Anguſt die zweiveutige Antwort zu geben: 

"Die erwähnten Gerüchte find allervings allgemein. Bis 

bt aber haben Wir von einer joldden Ab ficht noch feine glaub- 

würbige Beftätigung erhalten. Was jedoch daran ſei, fo 

erweijen Em. Liebden Unjern freundichaftlichen Gefinnungen Ge⸗ 

u rerhtigfeit, wenn Dieſelben micht zweifeln, daß Wir an dem 

Wohle der Herzoglihd Sächſiſchen Häufer lebhaften 

Antheil nehmen, Ihr Interefje als Unjer eigenes betrachten und 

für die Behauptung Ihrer wohl hergebrachten Be— 

figungen und Gerechtſame ernftlich beforgt find. u. |. w.’ — 

Und doch war dem Kurfürjten aus dem dritten Artifel des von Preußen 

vorgelegten und von biefem und Heflen bereitd am 20. Auguft unterzeich- 

neten Bundesentwurfs jehr genau befannt, daß gerade die Herzöge von 

Sachſen zu den anerfannten und vollberechtigten Meitglievern des Bundes 
gezaͤhlt worden waren. 

Inzwiſchen war bie Gefahr des völligen Bruches mit Frankreich, wie 
wir ſpäter noch ausführlich erörtern werden, mit jedem Tage geitiegen; 
das ganze nördliche Deutichland halte wieder von dem Lärmen der preu⸗ 

ü en, bereits am 8. September ging die Feldequipage des 
Königs nach Halle ab und der Krieg mit Frankreich ſchien unvermeidlich 


mem. 

‚ Mm jo tiefer und gegrünbeter mußte der Unwille fein, welchen man 
m Berlin über die Haltımg Sachſens empfand, um fo gegründeter, als 
das böſe Beispiel von Selbftſucht und engherzigem Barticularismus, welches 
Sachſen gab, auſteckend auch auf die Fleineren Staaten wirkte und fich 
ier im Kleinen dafjelbe widerwärtige Schaufpiel von Vorſicht und ängit- 
her Bejorgniß vor ben Folgen und vor den Abfichten Preußens ent- 
widelte, wie wir e8 bei Sachen und Hefjen im Großen gefeben haben. 

So hatte ſich ſchon im Anfang Auguft, als die preußiiche Regierung 
ve Stimmung in Hamburg, Kübel und Bremen über deren An- 
Muß an den projectirten Bund ſondiren ließ, deutlich erkennen lafjen, 
ta man dort über die Gefahren, welche ganz Deutichland bedrohten, jehr 
‚gleichgültig denke und nur darauf bedacht jer, durch Wiederbelebung des 
en Hanjabundes bie eigene Souveränetät und ganz befonvers 
DE eigene Neutralität zu fichern. Vergebens warnte das Berliner 
babinet jehr ernftlich vor ſolchen particularijtiihen Beſtrebungen, welche 
tem niemals zugegeben werben könnten und für die Städte jelbft 
ie bedentlichſten Folgen haben müßten; vergeblich wurde denfelben ihre 
seltommene Unmittelbarkeit und reichsſtädtiſche Freiheit, die Unverlegbar- 
fit ihrer Verfaffung, der ungeftörte Genuß aller ihrer Vorrechte und 
Privilegien, ſowie die möglichite Begünftigung ihres Handels und ihre voll- 

Neutralität bei dem ausbrechenden Kriege zugefichert. 
Die Furcht vor den Franzoſen, die Beſorgniß, ihre über Alles ge- 
ſchatzte Somveränetät bei dem vorauszufehenden Zujammenfturz der be 
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ftehenden Verhältniffe dennoch verlieren zu Können, überwog in ven ängft- 
lichen Senaten jede andere Rüdficht; man verweigerte fogar jede Beiftener 
für die Verpflegung der zur Vertheidigung Norddeutſchlands aufgeftelltn 
Truppen, und als der König in feiner übergroßen Milde von allen übrigen 
Forderungen abftand und nur die Gewährung eines Anlehens von ewigen 
Millionen Thalern zu billigen Zinfen begehrte, zogen fich Die Verbin: 
lungen darüber jo in die Länge, daß jchließlich der Krieg fie gänzlich m: 
nöthig machte. Zur gerechten Strafe für ihre unpatriotiiche Haltung ſol 
ten die reichen KReicheitädte fpäter ganz andere Summen an die 






und zwar nicht als Anlehen zahlen, als Zinſen aber den ganzen 
muth und die Raub- und Plünderungsjucht der ſiegreichen franzöfti 
Schaaren hinnehmen müfjen. | 
Nicht beſſer zeigte fich die Gefinnung an den meiften Eleineren den: 
ſchen Höfen; überall die nadtefte Selbitfucht, die ängftlichite Bejorgmß ver 
den Franzoſen, gänzlicher Mangel an Baterlandsliebe und Opfermwilligken, 
jämmerliches Anflammern an eine längft zum Schatten berabgejunlem, 
zum Spott des Auslandes gewordene Souveränetät. Die Fürſten von 
Waldeck und Xippe-Detmold trugen offen und rüdhaltlos das m 
würdige Gelüft zur Schau, als Mitgliever des Rheinbundes der Wohl: 
thaten Napoleonifchen Schußes theilbaftig zu werben; der Herzog von 
Oldenburg, perjönlich mit dem ruffiichen Kaiſerhauſe verwandt, erblidie 
nur in Petersburg die Möglichkeit der Rettung aus der gegemmärtigen 
Noth. Am ärgiten aber, und zugleich faft komiſch zu nennen, trieb es der 
Herzog von Medlenburg- Schwerin. Aufgeforbert, an ver „Ser 
currenz“ für die Zruppenverpflegung theilzunehmen, hatte der Herzog die 
naive Dreijtigfeit, dem Berliner Cabinet am 3. September erwidern zu laſſen: 
„daß der Herzog ſich nicht in der Lage zu befinden glaube, em 
ihn nicht unmittelbar treffenvde Bejorgniß als die jet 
nige anzufehen, und durch Vorkehrungen Dagegen fremden Mäch 
ten Mißtrauen einzuflößen; er halte an dem uneingeichränten 
Neutralitätsipftem feit und müſſe es ablehnen, an irgend 
einer intendirten Bewaffnung auf die entferntefte Weife An- 
theil zu nehmen. So dankbar ver Herzog den Alterhöchften 
Königlichen Schuß benugen würden, fobald er ſich in Ge— 
fahr glaube, jo dringend müſſe er Dagegen unter den jegigen 
Umftänden eine Beitragsleijtung zu der Xaft der Verpflegung 
ganz ergebenjt verbitten.” u. |. w. — 
Dies war denn doch jelbft für die Geduld und Nachſicht Friernd 
Wilhelms III. zu viel. In einem nochmaligen, ſehr eindringlich gehaltenen 
Schreiben vom 21. September wurde der medlenburgijchen Regierung u 
bedenken gegeben, daß der König fich bei einer ſolchen Erflärung nicht be 
ruhigen und nicht zugeben könne, baß ber mecklenburgiſche Hof zu einer 
Zeit, in welcher alle Staaten ihren Patriotismus, Willen und ihre Kräfte 
vereinigen müßten, um bie Nationalehre des gertretenen Bater- 
landes zu retten, fich gleichgültig aller Mitwirkung entziehen und m 
unbegreiflicher Kälte den Kampf gegen die gemeinjame Gefahr Anderen | 
überlaffen wolle; für den Fall fernerer Weigerung wird mit dem jofortigen 
Einrüden preußijcher Truppen gedroht. 
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Ein jo energifched Verfahren bejeitigte raſch jeden Widerftand und 
würbe benjelben, wie man ungweifelbaft annehmen darf, auch wohl an 
anderen Orten leicht befiegt haben; der Herzog pries in jeiner Antwort 
die „Abfichten, Maßregeln und Entwürfe des Königs als erhaben und 
weife” und betheuerte feine „ehrerbietige Gefinnung und Bereitwilligfeit.” 

Einen höchſt erfreulichen Gegenfag zu: diefer jämmerlichen Engherzig- 
feit und Kleinjtaaterei, von welcher wir mit Rückſicht auf den uns ver- 
itatteten Raum bier mır einige Proben gegeben haben, „bildet das Ver⸗ 
halten der berzoglich ſächſiſchen Höfe. 

Zwar folgten auch fie, beängftigt durch die von “Dresden aus in ſo 
zweideutiger Weiſe, wenn auch nicht geradezu beftätigten, jo doch noch viel 
weriger widerlegten Gerüchte über eine jie beprobende Mediatiſirung, an- 
fänglih den Lodungen des kurſächſiſchen Cabinets mit großem, leicht zu 
ertlärendem Eifer; als in der Mitte Auguft das Project des fächfifchen 
Sonderbundes in Dresden mit verboppelter Thätigkeit betrieben wurde, 
jenbeten die fächfifch- thüringiichen Höfe ihre beveutenpften Staatsmänner 
dorthin, der Herzog von Weimar fand fich fogar perjönlich in Dresden 
ein und nur der Fürſt von Sonvershaujen trug Bedenken, fich dem ober- 
berrlihen Echute des Kurfürften von Sachjen anzuvertrauen und richtete 
darüber eine Anfrage nach Berlin, wo man ihn denn, zur Zeit noch in 
ver Hoffnung, Sachſen für den norbveutichen Bund zu gewinnen, aus 
Rüdficht für den Kurfürften nicht zurädhielt, der Einladung Folge zu leijten. 

Als aber den Höfen von Weimar, Coburg, Gotha, Hildburghaufen 
md Meiningen eine Mittheilung ver preußifchen Regierung vom 23. Auguft 
juging, in welcher ihnen von dem ganzen Inhalt des projectirten Bundes 
vertrages Kenntniß gegeben wurde, als daraus beutlich hervorging, daß 
Preußen, weit entfernt, ihre Souveränetät antaften zu wollen, vielmehr in 
dieſem Vertrage ihre Integrität und Unabhängigkeit ausprüdlich wahre 
und gewährleifte, als fie erkannten, daß Kurſachſen, anftatt jene Gerüchte 
von preußifchen Erwerbungsgelüften, wie e8 fo leicht gefonnt, zu wider⸗ 
legen, diefelben vielmehr abjichtlich genährt babe, da fiegte auch bei ihnen 
die befjere Veberzeugung und ohne Rüdficht gaben fie ihre Zuftimmung 
zu den Adfichten und Plänen der preußifchen Regierung zu erfennen. Be— 
\onders eifrig that dies der Herzog von Gotha. Echon am 25. Auguft 
(hreibt er unter ven lebhafteften Danfesbezeugungen : 

„Ich Tann nicht anders als mit vollem Vertrauen die Berficherung 
geben, daß ich nicht nur bereit bin, der von des Könige Majeftät 
befchloffenen Einigung unter den Fürften des nördlichen Deutjch- 
lands beizutreten, fondern daß ich auch eine folche Einigung unter 
dem mächtigen Schutze des Königs für höchſt wünſchenswerth, ja 
nothwendig halte; wie ich folche8 des Herrn Kurfürsten zu Sachen 
Liebden, bei dazu gehabter Veranlaffung, bereits zu bezeugen nicht 
verfehlt babe. u. f. m. — 
In ähnlicher Weiſe beantworteten auch die anderen genannten Höfe 
die preußiſche Meittheilung, am zurüchaltenpften der Herzog von Weimar, 
bermuthlich, weil er ſich am tiefiten in das ſächſiſche Sonderbundsprojeet 
hatte verſtricken Iaffen; doch hinderte dies den Heron nicht, als der Aus- 
bruch des Krieges alle dieſe unvollendeten Entwürfe über den Haufen ftieß, 
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fih eng an Preußen zu fchließen, jeine geringe Truppenmacht mit der 
preußiichen Armee zu vereinigen und auf die Gefahr hin, ım 
unglüdlichen Ausganges jein Land zu verlieren, der Sache des 
Baterlande® treu zu bleiben. — 

Mitten im Getümmel der durch den nahe bevorſtehenden Ki 
porgerufenen Truppenbewegungen, zuletzt ſogar im Hauptquartier 
nigs, gingen uunmehr auch die Verhandlungen mit Sachen und 
ihrem überaus fläglichen Ende entgegen. 

Sn einem Schreiben vom 16. September hatte ver König ter 
haften Aeußerungen der Mißſtimmung das jächfifche Gegenproject zurid- 
geiviefen und abermals die fofortige Annahme des preußischen Vorſchlage 
welcher ja fpäter nach den Wünfchen des Kurfürften verändert wer 
könnte, gefordert; eine gleichzeitige Note des Grafen Haugwitz bejtand ver 
Allem auf den jchleunigen Abſchluß des Allianzvertrages und lehnte dad 
Project Sachſens als „für die Umftände nicht paſſend ab, erklärte ih 
aber ebenfalls bereit zu ben weitgehendſten Modificationen nach Beſeitigunz 
ber jett drohenden Gefahren. | 

Am 23. September erhielt der König, bereits in feinem Hauptquartier 
Naumburg, die Antwort des Kurfürjten und erfuhr mit dertelben nur ein 
abermalige Enttäujchung. 

Abermals blieb der Kurfürft bei feinem Gegenworjchlag im Wet 
lichen fteben, gejtand nur einige ganz unbedeutende Abinverungen zu mb 
betrachtete ven vorgeichlagenen norddeutſchen Bund als Nebenjade, ie 
zeichnete benjelben überbanpt nur als eim abzuſchließendes „föderatires 
Defenſivbündniß“ und wollte von einer Garantie Hannovers nach wie vor 
nicht8 willen; gleichzeitig aber Hatte er in Paris vie Erklärung abgeben 
laffen: „vie jächfiichen Truppen würden ſich vom preußijchen Heere trennen, 
fobald bieſes offenjiv gegen bie Franzofen aufzutreten Miene make." 
Aber auch das Zugejtändniß von böchit zweifelhaften Werthe, welches ver 
Kurfürft machte, indem er den Grafen Görg zur Abſchließung des Alliatz 
vertrages, jelbitrevdend des fächfijchen Entwurfs, in welchen num werigjten 
der Eintritt Sachſens in den norddeutſchen Bund erwähnt war, beook 
mächtigt hatte, e8 wurde zurüdgenommen, als ver ſächſiſche Geſandte in 
Paris, Graf Senfft, meldete, Talleprand habe ihm am 19. September in 
Namen des Kaijers erflärt, daß der Kurfürjt zwar volffommen fra in 
feinen Handlungen fei und fich nach Belieben entweder dem beuticen 
Norpbunde, oder dem NRheinbunde anjchließen, oder neutral bleiben konne, 
daß der Kaiſer aber niemals eine Ajfociation anerfennen werde, 
die unter den Waffen gebildet worden wäre. Bon biefem Augen 
blide an war von dem Eintritt Sachjens in irgend eine Fraufreich feind 
liche Coalition feine Rede mehr; felbft der Gedanke an Die eigenen Plän, 
welche man zum Nachtheile der gemeinjamen Sache jo lange und jo ſorz⸗ 
fam gehegt und gepflegt hatte, wurde vor diefer Drohung Frankreichs auf 
gegeben und am 6. October wurde Graf Görk von feinem Hofe foͤrmlich 
angeiwiejen, die Allianz nicht abzufchließen, weil, wenn Hefjen Den Zradat 
nicht mit unterzeichne, dadurch die Lage der Dinge wejentlich verändert ſer 
Der Kurfürft von Hefjen aber hatte fich jchon früher von einem Bünd⸗ 
niffe Iosgejagt, welches ihm nur jo lange wünjchenswerth erſchien, als € 
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ihm Bortheile und Gebietderweiterungen in Ausficht geftellt hatte, welchem 
er aber in feiger Selbftjucht ven Rüden fehrte, jobald bei dem unvermeib- 
lich werdenden Kriege nicht allein fein eigenes Land gefährdet erichien, 
fondern fein Verbündeter auch eine thätige Mitwirkung von ihm forderte. 

Schon in der Mitte September hatte der Kurfürft, welder General 
in preußischen Dienften war, das ihm angebotene Commando über ven 
rechten Flügel des preußiichen Heeres abgelehnt und durch feine Erklärung: 
daß er die thätige Mitwirkung feiner Truppen verweigere und jelbft gegen 
dad Einrüden preußifcher Truppen in Hefjen proteftiren mil und jtreng 
neutral bleiben wolle, e8 jei denn, daß ein Angriff ver Franzoſen auf 
heſſiſches Gebiet ftattfinde, militäriiche Maßregeln Preußens nothwendig 
gemacht, um die rechte Flanke des preußiichen Hauptheeres zu ſchützen und 
fih vor der Gefahr zu fichern, daß der Kurfürft nicht etwa noch im legten 
Augenblide die Partei der Franzojen ergreife. . 

Sp waren denn auch nach diefer Seite hin die Ausfichten auf eine 
Einigung unter den drei mächtigften Fürften Norddeutſchlands hoffnungslos 
geworden, und wenn auch noch in den legten Tagen vor der Eröffnung 
der Feindſeligkeiten im preußifchen Hauptquartier lebhafte Verhandlungen 
zwiſchen Graf Haugwitz und den jächjifchen und heſſiſchen Bevollmächtigten 
ftattfanden, Verhandlungen, welche megen des haftigen Wechjel® in ver 
Stellung der Parteien zu einander, wegen der gegenjeitigen Intriguen und 
der auf allen Seiten berrichenden Selbitjucht, ja wegen ihrer ftrafbaren 
Frivolität im Anblid der drohendften Gefahren einen überaus widerwär- 
tigen Eindruc machen, jo war doch fein Gedanke mehr an das Zuftande- 
lommen eines auch nur irgend beveutenden Rejultats. 

Es gehörte die ganze Selbftgefälligfeit des Grafen Haugwig dazu, um 
zu glauben, daß ein auf feinen Antrieb von Fr. von Gent verfaßter Artikel 
in der Erfurter Zeitung vom 7. October im Stande fein werde, durch die 
Widerlegung der in franzöfiichen Sournalen erichienenen Correjpondenzen 
as Dresden und Caſſel jene beiden Höfe gewiljermaßen moralijch. zum 

chluß an Preußen zu nöthigen; es zeugt von der Verblendung, in 

her auch Lucheſini fich befand, wenn er noch am Abend des 6. October 
nah einem Diner beim Grafen Haugwig den über die wahren Gefinnungen 
des fächfifchen und heſſiſchen Bevollmächtigten äußerft bejorgten Gent mit 
den zuverfichtlichen Worten zu beruhigen jucht: man müfje dieſe Herren 
zum Danbein zwingen, wenn fie nicht von jelbjt kommen wollten. 

n Wahrheit war mit demfelben 6. Detober das ganze von Preußen 
vorgeichlagene Bünbniß des nördlichen Deutſchlands, die Allianz jo gut 
wie der norddeutſche Bund, an der Furcht und Augendienerei, welche in 
Caſſel wie in Dresven Frankreich gegenüber herrichten, an dem eiferjüch- 
tigen Feithalten an einer Souveränetät, welche, zu ſchwach, um fich jelbft 
m erhalten, doch fich nicht entjchließen konnte, für eine Vereinigung mit 

en einen Theil ihrer Nechte aufzuopfern, und ag dem Gelüfte nad) 

iterorbuung anderer Souveränetäten, dem Preußen nicht Vorſchub leiſtete, 
geſcheitert. Preußen ftand fortan feinem mächtigen und überlegenen Gegner 
fait ganz allein gegenüber. 


». Coſel, Geſchichte. IV. 13 





Gapitel V. 
Der unglüdliche Krieg Preußens gegen Fraukreich. 1806 und 1807. 


8. 20. 
Urſache nnd Entfiehung des Krieges. 


Ein Bündniß, wie das zwiſchen Franfreih und Preußen am 15. Fe⸗ 
bruar 1806 zu Paris abgejchlojjene, dictirt mit dem ganzen Ueberm 
des Siegers, audererfeitS gezwungen und widerwillig hingenommen und mit 
täglich wachſender Abneigung gegen den Bundesgenoſſen ertragen, gewährte 
ion aus diejen inneren Gründen nur geringe Ausficht auf ein längere 
Beſtehen. 

In der That hatte das erzwungene Bündniß mit Napoleon den 
preußiſchen Staat im die mißlichſte politiſche Lage verſetzt, in bie Lage 
nämlich, entweder alle demüthigenden und kränkenden Schritte ſeines ſchein⸗ 
baren Bundesgenoſſen gelaſſen hinzunehmen und ohne Rückſicht auf Me 
eigenen Staatsintereffen ven Willen Napoleons zu erfüllen, oder aber die 
Eriftenz des Staates in einem hoffnungslofen Verzweiflungsfampfe aufs 
Spiel zu feßen. 

Den traurigen Reigen ver Demüthigungen, welche Preußen ertragen 
mußte, eröffnete die auf die argliftigjte Weife erzwungene Entlafjung des 
Miniſters Harvenberg aus jeinem Amte, als desjenigen preußiſchen Staat®- 
mannes, von welchem Napoleon den Fräftigjten Widerftand zu erwarten 
Grund hatte. Welcher Beweis von völliger Nichtachtung Preußens liegt 
nicht darin, wenn der Kaifer den Miniſter Haugwi nach Abſchluß dee 
Februar » Bündniffes mit den Worten entließ: 

„Wenn er gewahr werde, daß Preußen es ehrlich meine, jo 
werde er den Krieg mit England fortjegen, um den neuen Belig 
KDannover) zu garantiren,; aber wenn er Urſache habe, das 

egentheil zu glauben, jo bleibe ihm nichts übrig, als jemen 
Trieden o jchnell al8 möglich mit England zu machen, wenn 
auch unter dem Preis der Keftitution von Hannover gegen Rüd- 
gabe der Yänder, welche Preußen abgetreten habe!“ 

Und wie Har tritt die ganze Treulofigfeit des Kaiſers gegen Preußen 
zu Tage, wenn er wenige Wochen nach Haugwitz's Abreife (am 21. April) 
ſeinem Minifter Talleyrand in einer Notiz die Aufforderung zugehen läßt: 
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„im Norden Deutſchlands einen neuen Staat zu gründen, welcher im 
Intereſſe Frankreichs Holland und Belgien gegen Preußen, Europa gegen 
Rupland ſchützen fole”, wenn er unter den Ländern, welche dieſen Staat 
bilden follen, auch das joeben exit an Preußen überlajjene Hannover nennt! 

Eine fernere empfindliche Kränkung lag für Preußen in der anftößigen 
Eile, mit welcher der Kaijer, noch ehe die Ratification des Februar-Bünd- 
aifes erfolgt war, die von Preußen abgetretenen Landestheile, Ansbach, 
Gene und Neuenburg, befegen ließ; alle Welt mußte — und das war 
eben Napoleons Abficht — Mar erkennen, daß Preußen gar nicht in ver 
Sage ſei, die ihm angebotenen Bedingungen zurüdzuweijen. 

Ebenſo demüthigend war es für Preußen, daß der neue Großherzog 
von Berg, Murat, fi im März 1806 der jeit dem Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß von 1803 unzweifelhaft zu Preußen gehörigen Abteien Eſſen, 
Eten und Verben ohne Weitere bemächtigen durfte, wobei es zu tüchtigen 
Schlägereien zwifchen den Blücher'ſchen ale und den einrückenden 
Rrangöfiihen Truppen fam, ohne daß bie ohmmächtigen Reclamationen des 
Grafen Haugwig in Paris zu dem geringften Reſultate führten. 

Tas Verfahren Napoleon gegen den Prinzen von Oranien, ehemaligen 
Erbſtatthalter von Holland und Schwager des Königs von Preußen, war 
für den Letzteren perjönlich in hohem Grade verlegend. Obgleich in ver 
geheimen Webereinfunft vom 23. Mai 1802 Bonaparte ausbrüdlich die 
Lerpflichtung übernommen hatte, den jeiner Länder beraubten Prinzen 
durch das Bisthum Fulda und andere Befigungen, zum Theil in Schwaben 
liegend, ausreichend zu verjorgen, fo hatte er doch fein Bedenken getragen, 
kei der Organiſation des Rheinbundes im Jahre 1806 dieſe Verpflichtung 
aufs Schreiendjte zu verlegen und die dem oranifchen Fürftenhaufe ge- 
hoͤrigen Städte in Schwaben jegt an Baiern zu überlaffen. Alle Bors 
itelungen des Berliner Cabinets gegen diefe Verlegung der Verträge blieben 
vergeblich. 

Als einen ferneren Beweis, mit welcher Rückſichtsloſigkeit und welcher 
Nichtachtung aller vertragsmäßigen Verpflichtungen Napoleon mit dem 
genthume beutjcher Nation ſchaltete und waltete, und als ganz beſonders 
träntend für Preußen muß ferner erwähnt werden, daß der Kaiſer am 
2%. Juli die von Preußen an das neue Großherzogthum Berg abgetretene 
deitung Weſel dem franzöſiſchen Reiche förmlich einverleibte. 

An auffallendjten aber zeigte fich die Nichtachtung, welche Napoleon 
Preußen geflifjentlich empfinden ließ, in feiner Stiftung des Nheinbundes. 
Thne jeinem Verbündeten auch nur bie geringjte Mittheilung von ber un» 
geheueren Umgeſtaltung zu machen, welche er in Deutichland in's Wert 
zu ſetzen beabfichtigte, begnügte fich der Kaiſer, in Berlin erſt nach voll» 
xvener Thatjache durch feinen Gefandten Laforeft anzeigen zu Iaffen, daß 
Deutfhland in ſchmachvoilſter Weije zerriffen, das deutſche Reich thatjüche 
fih aufgelöft fei. . . 

Allerdings Hatte der Kaiſer verfucht, durch Die jener Anzeige beigefügte 
Aufforderung zur Gründung eines norddeutſchen Bundes und zur Annahme 
der norbbeutjchen Kaiferfrone die Entrüftung, welche über feine Gewaltihat 
in Berlin entftehen mußte, einigermaßen zu bejänftigen und hatte fich in diejer 
Berechnung auch, wie wir wiffen, nicht getäuſcht; aber nicht lange hatte es 

13% 
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gedauert, jo batte auch das Berliner Cabinet, durch des Kaijers offene 
Beitrebungen, das Zujtandelommen des Bundes zu verhindern, jeher ge 
kränkt und verlegt und nicht ohne Kenntniß von den geheimen Madine- 
tionen der franzöfiichen Diplomatie, die Ueberzeugung gewonnen, daß No- 
poleon es auch in diefer Sache nicht ehrlich mit Preußen meine. 

In der That war e8 dem Kaijer niemals Ernſt mit feinen Antrügen 
an Preußen gewefen. In einer Note an den Fürjten-Primas vom 11. Sp 
tember fagt er ganz unverhohlen: 

„Da wir bie übrigen Fürften des ehemaligen deutjchen Reiche 
förpers al8 unabhängige Souveräne anerlannt hatten, jo kim 
wir Niemanden, wer e8 auch jei, als deren Oberherren an 
erkennen“, 
und giebt damit einen unwiderleglichen Beweis von Doppelzüngigfett, 
welche jich nicht jcheute, gleichzeitig Preußen zur Vereinigung des am 
nördlichen Deutjchlands unter feiner Leitung aufzuforvern und im Wider⸗ 
La damit Alles aufzubieten, was bieje Vereinigung unmöglich maden 
mußte. 

Aber auch offen trat der Kaijer der Organijation des Nordbundes 
entgegen. Den König von Dänemark forderte Napoleon geradezu auf, ſich 
dem Verlangen Preußens nicht zu fügen; ein &leiches geſchah mit dem 
Kurfürjten von Würzburg, einem öfterreichifchen Erzherzog, welcher eben 
deshalb von Preußen gar nicht als Bundesglied in Ausficht genommen 
war und fich in Folge der franzöfifchen Aufforderung beeilte, am 25. Ser 
tember dem Rheinbunde beizutreten. Was die Reichsſtädte Hamburg, Lübed 
und Bremen betrifft, jo erflärte der Kaijer unummunden, Daß er den Eur 
tritt derjelben in den norbbeutichen Bund niemals zugeben und das Cm 
rüden preußijcher Truppen in diejelben als Kriegsfall betrachten werte. 

So wurde die Spannung zwiſchen beiden Verbündeten täglich größer: 
mit jedem Schritte Napoleons wuchs der gegenfeitige Argwohn, bis endlich 
das Benehmen des Kaiſers in der hannöverichen Frage Teinen Zweifel 
daran übrig ließ, daß er Preußen nöthigen wolle, entweder jich ihm auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben und gleich wie die Rheinbundsſtaaten IT 
unterwürfige Vaſall Frankreichs zu werden, oder das Schwert zu ziehen. 

England und Rußland, in den Frieden von VPreßburg nicht mit ein 
geichloffen, hatten jeitvem einen ziemlich beveutungslofen Krieg gegen Frank 
reich, erſteres jelbjtredend nur auf der See, Iegteres an den Mündungen 
des Cattaro an der dalmatifchen Küſte (jeit dem Frieden an Frankreic 
abgetreten) fortgejeßt; daß rujfiihe Truppen unerwarteter Weiſe dieſe 
Zandftriche bejeßt hatten, war dem Kaijer ein boch willkommener Vorwand 
gewejen, auch jeine Truppen noch in Deutichland zu belafien. 

Seit dem Frühjahr von 1806, wenige Wochen nach dem Tode Pitt, 
war indeffen auch im neuen britijchen Minijterium deutlich die Neigung 
jichtbar geworden, wenigſtens den Verjuch zu machen, ob ein dauernder, 
aufrichtiger Friede mit Frankreich berzuftellen möglich jein werde; der 
Weg zur Annäherung wurde leicht gefunden*), da die Wiederherjtellum 








*) Nah anderen Angaben wurde biefe Annäherung in überaus liſtiger Weile ven 
Zalleyrand, mit Vorwiſſen des Kaijers, felbft herbeigeführt. Danach fich eines 
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des Friedens mit England und Rußland ganz mit ven Wünfchen Napoleons 
übereinjtimmte und ihm freie Hand für die in Ausficht ftehenden Ver- 
widelungen mit Preußen zu laffen verfprach. 

Demnah trat Talleyrand auf Befehl des Kaifers zunächſt in vor- 
läufige Verhandlungen mit einem in franzöfifche Gefangenjchaft gerathenen 
und in Paris zurücdgehaltenen vornehmen Engländer, Lord Yarmouth, ei, 
eröffnete diefem, daß der Katfer geneigt fei, mit England, aber gefondert 
von feinen Verbündeten, Friedensverhandlungen anzufnüpfen, wies barauf 
bin, daß fich für den entthronten König von Neapel vielleicht in den norb- 
deutihen Hanſeſtädten eine paffende Entjchädigung finden laffe und er- 
widerte, als Lord Yarmouth vor Allem eine Erflärung über die Rückgabe 

novers, ohne welche an Frieden nicht zu denken fei, forderte, ohne 

ern: „Die Rüdgabe Hannovers werde feine Schwierig- 
keiten machen“. Preußen, fette der Minifter hinzu," könne zur Ent» 
ſchädigung mit Fulda, Hoya und einigen anderen unbeveutenven Gebiets- 
tbeilen abgefunven werben. 

Die ganze Perfidie dieſes Verfahrens leuchtet ein, wenn man erwägt, 
daß ungefähr um diefelbe Zeit (11..Yuli) Napoleon in Berlin die Mit- 
teilung machen ließ, England verlange Hannover zurüd und da er, der 
Kaiſer, niemals in die Rüdgabe willigen werde, fo möge man fich zum 
Kampfe gegen England bereit halten. — 

Die Verhanplungen des nunmehr mit Vollmachten von feiner Re- 
gierung verjehenen Lords Yarmouth mit Talleyrand wollten inveffen Lange 
Zeit nicht vom Flecke kommen, da das britiiche Miniſterium beharrlich 
darauf beftand, feinen Vertrag ohne jeine Verbündeten abzujchließen, wäh- 
rend die franzöfiiche Politik Alles aufbot, England von feinen Alliirten zu 
trennen und die Angelegenheiten des Feitlandes von den Unterbandlungen 
mit England gänzlich auszufchließen. Den Franzojen kam es bierbei zu 
gute, daß auch in Petersburg ver Kriegseifer jehr nachgelafien batte, daß 
Deiterreih das ruffiiche Cabinet dringend zum Frieden mahnte, um jo 
endlich Napoleon jeden Vorwand zu entziehen, Deutſchland noch ferner 
mit jeinen Heeren zu überſchwemmen, daß ferner auch die preußiiche Re- 
gierung den Herzog von Braunfchweig nach Petersburg jendete, und dort, 
um der preußiſchen Politif etwas Luft zu machen, zum Frieden vathen 
ließ. Zwar wurde der Herzog in Petersburg anfänglich ſehr kalt auf- 
genommen, der Kaifer äußerte zu ihm ben lebhafteſten Unwillen über die 
unzuverläſſige Politik Preußens; aber jchließlih gab er doch den Vor⸗ 
ftellungen des Herzogs nach und ſchickte den Staatsrath Oubril zur An⸗ 
üpfung von Friedensunterhandlungen nach Paris. 

So ſchien Napoleon erreicht zu haben, was er wünſchte. In Paris 
wurden mit England und Rußland gleichzeitig zwei von einander gejonderte 
Verhandlungen gepflogen; ba jedoch der ruffifche Geſandte in London, 





Zage8 bei dem Minifter For ein Fremder, welcher fich erbot, gegen eine gute Be- 
wanıng ben Kaifer zu ermorden; For ließ den wahrſcheinlich von Talleyrand ſelbſt zu 
diefer Komödie ausgejuchten Meuchelmörber feftnehmen und nad Paris ausliefern, mo 
von feinen weiteren Schidfalen nichts mehr befannt geworben Ü \ 

Die Folge davon war ein fehr anertennendes Dankfagungsihreiben an ben bri- 
iiſchen Minifter und damit ber Weg zur Werftänbigung angebahnt. 
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Stroganoff, unterrichtet von allen Schritten Oubrils, ſeinerſeits in be⸗ 
ſtändiger Verbindung mit dem britiſchen Miniſterium blieb, jo dauerte das 
Einverſtändniß zwifchen beiven Mächten im Wefentlichen fort. 

In den Unterhandlungen mit dem ruffifchen Abgejandten beging ver 
Kaiſer Napoleon abermals eine unerhörte Treulofigkeit gegen feinen Dum- 
deögenofjen Preußen. Er bot dem ruffiichen Kaiſer nicht allein als Preis 
Des Friedens das polniſche Preußen an, aus welchem dann in Ber: 
bindung mit dem ruffiichen Polen ein neues Königreih Polen mtr 
dem Großfürſten Conftantin wieder herzuftellen wäre, ſondern nahm anf, 
als es ihm gelungen war, mit dem durch Drohungen gegen Defterreid 
eingefchlichterten ruſſiſchen Unterhändler am 20. Juli einen weit über deſſen 
Bollmachten hinausgehenden Bertrag abzujchließen, in denjelben einen ge 
heimen Artifel auf, in welchem fich beide Mächte verpflichteten, ven Frieden 
zwijchen Preußen und Schweden wieder berzuftellen, dabei aber nicht zu 
zugeben, daß Preußen fich in den Befit von Schwebdiich - Pommern tete. 
Und doch war e8 gerade Napoleon gewefen, welcher den König von Preußen 
wiederholt und dringend aufgefordert hatte, fich des ſchwediſchen Pommern 
zu bemächtigen; noch am 10. Juli hatte Talleyrand zu Lucheſini geäußert: 
„er, der Kaifer, bewundere die Geduld des Königs gegen Schweden, welches 
ihm allen erfinnlichen Schaden zufüge, er folle den König auffordern, ſchnell 
Ernſt zu machen, in Schwebiich- Pommern einzurüden und fich für den 
Schaden zu entichäbigen.” 

An dem rechtlichen und milden Sinne des Königs waren vie loden- 
den, aber verrätheriichen Aufforderungen Napoleons gefcheitert, wie dem 
auch der Vorſchlag zur Wiederherftellung Polens bei dem ruffifchen Katier 
fein Gehör fand und jchließlich der ganze von Dubril abgefchloffene Ber: 
trag, deſſen Einzelheiten nicht in unjere Gejchichte gebören, vom Kaiſer 
Merander nicht ratificirt wurde. 

So hatte der Kaiſer Napoleon das ihm verbündete Preußen bereit? 
von allen Seiten mit einem Netze von Trug und Arglift, von Lüge umd 
Verrath umjponnen, als man fih in Berlin no immer, ohne Ahmmz 
davon, daß der Kaiſer inzwifchen den Engländern Hannover, den Rufen 
das preußifche Polen angeboten und die norbdeutfchen Hanſeſtädte zu einer 
Entſchädigung für die neapolitanifche Königsfamilie beitimmt hatte, arglos 
der Hoffnung bingab, e8 würden ſich alle Verwidelungen ohne einen Cons 
flict Löfen, den in der That nur Wenige wünjchten, e8 würde Preußen ge- 
lingen, durch die Organifation des norddeutſchen Bundes eine ftarfe Schug- 
wehr Norddeutſchlands gegen alle Gefahren aufzubauen. 

Um jo niederfchlagender wirkte eine am 7. Auguft in Charlottenburg 
eintreffende Depeche Lucheſini's, in welcher derſelbe meldete, Lord Yarmoutd 
babe ihm bei Gelegenheit eines fröhlichen Gaſtmahls, wahrſcheinlich tn 
abfichtlicher Indiseretion, die Mittheilung gemacht, daß Napoleon insgeheim 
England die Rückgabe Hannovers als erfte Friedensbedingung zugelagt 
habe, Ferner erwähnte der Marquis eines auf anderem Wege zu jeiner 
Kenntniß gelommenen Gerüchtes, daß Napoleon dem Kaiſer Alerander das 
polniſche Preußen angeboten habe und Beide übereingefommen jeien, Polen 
wieder berzuftellen. 

War gleich bei der Freundichaft Kaifer Alexanders nicht daran zu 
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zweifeln, daß der letzte Theil der Lucheſini'ſchen Mittheilung nicht begründet 
jei, jo fand Doch der erjte Theil derſelben durch Nachrichten aus England, 
wojelbit ungeachtet des Krieges ein preußiicher Geſandter zurüdgeblieben 
war, bald vollfommene Betätigung und verurjachte. die ungeheuerjte Auf- 
tegung bei Hofe, wie bei der Armee und in allen Klaffen der Be— 
völferung. | 

Jetzt erjcheine, jo äußerte fich die öffentliche Meinung, fortgerifjen 
von den Zornausbrüchen des Prinzen Louis Ferdinand und der längft 
gegen die Haugwitz'ſche Politif auf's Tiefſte erbitterten Kriegspartei und 
der Offigiercorpe, in den lärmendften Demonftrationen im Theater und 
an anderen öffentlichen Orten, jede fernere Nachgiebigfeit als ftrafbare, mit 
der Ehre Preußens unverträgliche Schwäche; jetzt fei die Stunde gekommen, 
wo Preußen das Schwert ziehen müfje, wenn es nicht vor aller Welt als 
ehrlos daftehen wolle, jetzt müfje Rache genommen werben für alle De- 
müthigungen, welche Breußen in Folge der unjeligen Bolitif des Miniſters 
Haugwig feit dem Februar-Bündnifje habe ertragen müſſen. 

Als auch Graf Haugwig nicht wagte, der allgemeinen Stimmung zu 
wideriprechen, als auch Baron Hardenberg, in diejer gefährlichen Krifis 
von Neuem um Rath befragt, fich für ven Krieg mit Frankreich ausiprac, 
da widerftand auch der König, obgleich er das allgemeine Vertrauen in 
die Unbejiegbarkeit des preußiichen Heeres keinesweges theilte, nicht länger 
dem allgemeinen Sturme und ‘Drange und unterzeichnete am 9. Auguit 
mit innerem Widerftreben den Befehl zur Mobilmabung der preu- 
Biihen Armee. | 

Troß diejfer beveutungsvollen Wendung der preußijchen Politik, welche 
zu verhindern Graf Haugwitz jein ganzes Leben lang bemüht geweſen war, 
blieb derfelbe unbegreiflicher Weife im Amte, mit ibm fein gleichgefinnter 
Freund und Gefährte Lombard im Vertrauen des Königs und der Staat 
jollte die verberblichen Folgen davon ſehr bald gewahr werden. 

Noch immer die Hoffnung nicht aufgebend, Daß es ihm gelingen tere, 
das Aeußerſte zu verhindern, gab Graf Haugwis dem über den Beweg— 
grund der preußifchen Rüftungen anfragenden franzöjiichen Gejandten io 
gut als möglich beruhigende Erklärungen, fuchte diefelben als eine Vorſichts⸗ 
mapregel gegen das Anjammeln öjterreichifceher Truppen an der Orenze 
von Schlefien und der Laufitz binzuftellen und gab erft, als Laforeit 
bet dieſer frivolen Erklärung nicht beruhigen wollte, zu, daß der König 
wegen der boreiligen Beſetzung von Ansbach, Cleve und Wejel, wegen 
des an England gemachten Anerbietens, Hannover zurüdzugeben, und wegen 
der Verſuche Napoleons, Hefjen, Sachen und andere Länder vom Eintritt 
in den norddeutſchen Bund zurüdzuhalten und theilweije in den Rheinbund 
binüberzuziehen, ſich in Vertheidigungszuftand gegen Frankreich zu ſetzen 
für nothwendig gehalten habe. Haugwitz unterließ jedoch nicht, Hinzuzus 
fügen: daß der König bereit jei, fofort zu entwaffnen, wenn der Kaijer 
„beruhigende Verſicherungen“ gebe, und daß er, wofern dies gejchehe, „für 
die Vertheidigung Frankreichs und des gemeinfamen Syſtems ſich im 
Nothfall würde zermalmen Lafjen“. *) 





*) Lefebore 2, 345 ff. (327 ff.). 
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Lag nun zwar eine folche überjchwängliche Freundſchaft und Opfer 
“ willigfeit, wie fie der franzöfiiche Hiftorifer hier dem Könige umterlegt, gar 
nicht in dem Charakter Frievrih Wilhelms III., — und fie wäre bei 
Allem, was vorgefallen, in ver That jchiwer zu erflären geweien, — je 
fteht doch auf der anderen Seite unzweifelhaft feſt, daß dem Könige nichte 
willfiommener geweſen jein würde, als wenn Napoleon ihm ven Ausweg 
zu einem ebrenvollen Frieden offen gelaffen hätte. Noch in einer am 
24. Auguft abgehaltenen Berathung ftellte der König die Frage auf, ob 
es nicht beffer fei, die Rüftungen wieder einzuftellen, und rief dadurch einen 
neuen, äußerſt heftigen Sturm der Kriegspartei in's Leben, welcher ſich m 
Berlin in nicht zu rechtfertigenven, äußerſt tumultuariichen Scenen, u. 1 
in einem nächtlichen enftereinwerfen beim Minifter Haugwitz ſeitens 
Berliner Oarveoffiziere, Yuft machte. 

Aber auch ernitere Männer voller Einficht und Liebe zu ihrem Bater- 
lande, an den böchiten und einflußreichiten Stellen des Staates, erkannten 
mit tiefem Schmerze und gerechter Bejorgniß die Gefahren für Preußen, 
wenn die Leitung der Geichäfte in fo gefährlicher Zeit jo umnficheren umd 
unzuverläffigen Händen anvertraut blieb. Schon im April 1806 hatte ver 
Miniſter vom Stein durch die Königin dem Könige eine ausführliche 
Denkſchrift zuftellen laſſen, in welcher er mit berebten Worten und ans 
unverkennbar reinem Patriotismus das Vervderbliche der Cabinetöregierung 
ichilvert, die Gefahren vorherſagt, welche aus verjelben für ven Staat 
hervorgehen müfjen und die Nothwendigfeit hervorhebt, in Ermangelung 
einer Staatsverfafjung wenigſtens durch Bildung einer Miniſterialconferen; 
die Regierungsverfaffung zu verbeffern und, da nichts nothwendiger ja, 
als bei einer Nenderung ver Maßregeln au die Berfonen zu 
ändern, den Minifter Haugwitz und die Cabinetsräthe Beyme und Xom- 
bard durch andere Perfönlichkeiten zu erfegen. Der König, welcher zwar 
Stein wegen feines ehrenmwertben Charakters und feiner vorzüglichen Eigen- 
ſchaften hochachtete, liebte jedoch jolche außerordentliche Schritte durchaus 
nicht und ließ daher die Vorjchläge des Minijters, weil er fie nicht von 
ihm gefordert hatte, unbeachtet. ’ 

Jetzt geichah in der Beſorgniß über die gefährliche Lage des Stu 
und über die unfichere Leitung defjelben von Seiten der Brüder des I 
nigs, der Prinzen Heinrih und Wilhelm, des Prinzen Louis Ferdinand 
und des Prinzen von Oranien ein zweiter, ganz ähnlicher Schritt, leider 
mit feinem bejjeren Erfolge. In einer auf Antrieb des Prinzen Louis 
Verdinand von Johannes von Müller verfaßten Denkſchrift, datirt vom 
2. September, welche außer den genannten Prinzen auch die Generale 
von Ruchel und von Phull, jowie der Minijter vom Stein unterzeichneten, 
wurde abermals ehrerbietig, aber feit auf die Entfernung des Minifterd 
paugivit und der Cabinetsräthe Beyme und Lombard gebrungen und bie 
Nothwendigkeit nachgewiejen, jett Frankreich den Krieg zu erflären, ſowie 
die bevenklichen Folgen gejchildert, welche eine fortgejette Nachgiebigfeit 
für den Staat haben müßte. Es heißt an betreffender Stelle: 

„Die Augen von ganz Deutichland juchen Ew. Majejtät. Man 
kann nicht begreifen, wie das fchöne, unüberwundene Heer Arie” 
richs, das durch jo viele große und ſchwere Schlachten jo herr: 








— 
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lich bervorleuchtet, und welchem Ew. Majeſtät felbft die größte 
Aufmerkfamfeit jchenten, für die Erhaltung jo heiliger Interefjen 
nicht verwendet wird. Ew. Majeſtät hatten ſchon einmal den 
Villen dazu (1805), und mit welcher Ergebenbeit, mit welchem 
rührenden Wetteifer haben die Armee und jämmtliche Provinzen 
ihre Bereitiwilligfeit zu den größten Aufopferungen gezeigt. Es 
war eine Zeit, wo Allem, was man feither gejehen, vorgebeugt 
werden konnte, allein alle Hoffnung ift verſchwunden, als der 
Graf Haugwitz den Auftrag einer Negociation erhielt. Zum 
zweiten Male ift nun der Fall einer jehr Foftipieligen Rüſtung 
und wahrlich gilt es nun Alles; denn wenn auch Bonaparte 
ſich einen Augenblid verftellen jollte, entiweder weil er nicht eben 
jet mit Preußen Krieg, oder weil er nur einfchläfern, durch 
mehrere Allarme ermüden, erfchöpfen und alsdann defto jchneller 
vernichten will, — jo ift es nichtödejtoweniger gewiß, daß er 
Preußen in eben diejelbe Dienftbarkeit zu bringen trachtet, wie 
andere, unter feinem Joche jeufzende Staaten.” — 

‚ ‚sn der folgenden Stelle wird die volle Begeifterung und Bereitwilfig- 
fett des Heeres wie des ganzen preußifchen Volkes, für die Freiheit und 
* * des Vaterlandes auch jetzt einzutreten, hervorgehoben, dann aber 

zugefügt: 

„Mit Unruhe denkt man ſich die Möglichkeit, auch dieſe National⸗ 
anſtrengung, dieſen großen Aufwand, dieſe allgemeine Erwartung 
durch Die Leichtgläubigkeit oder Heuchelei eines anderen Unter- 
händlers und eben deſſelben Cabinets getäuſcht und vereitelt zu 
ſehen. Bedenkliche Folgen für die innere Ruhe der Monarchie 
laſſen ſich eher mit Schrecken vorausſehen, als in ihrer weit- 
reichenden Confequenz ermejjen. Dieſer wichtigfte Punkt lähmt 
die Zuverficht und ſchwächt die Hoffnung, nimmt den Muth und 
läßt, — werde e8 Krieg oder Frieden, — das Aeußerite be⸗ 
fürchten.” — 

Der legte Theil der Denkſchrift beipricht das allgemeine Gerücht, daß 
das Sabinet des Königs mit ber franzöfifchen Negierung unter einer Dede 
—* wo nicht von derſelben beſtochen ſei; ohne dieſe Meinung zu theilen, 
prechen doch die Unterzeichner die auf notoriſche Thatſachen gegründete 
Ueberzeugung aus, daß das Cabinet: 

„entweder den Frieden durch die ſchändlichſte Nachgiebigkeit er- 
kaufen, ober im Kriege äußerſt ſchwache Maßregeln ergreifen, 
oder wenn der König kräftige vorſchreiben und ehrenvolle Generale 
ſie auch herzhaft ausführen wollten, dieſelben lähmen, wo nicht 
verrathen und hierdurch über den König, fein ganzes König⸗ 
liches Haus und feine getreuen Unterthanen das größte Unglück 
bringen werde. — 

Indeſſen der König nahm dieſen Schritt um jo ungnäbiger auf, als 
er von Mitglievern feines Haufes, von Generalen feiner Armee aus- 
gegangen war, von welchen er ftrenger wie von Anderen Gehorſam und 
pünktliche Ausführung feiner Befehle forderte und, was darüber hinaus- 
ging, für unberufene Anmaßung hielt. Die Prinzen erhielten daher einen 
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Iharfen Verweis und wurden jchleunigft zu ihren Regimentern geichidt, 
dem Miniſter vom Stein ließ der König, fonderbar genug, durch va 
General von Phull, alfo durch einen der Mitunterzeichner jener Dent- 
ichrift, fein Mißfallen ausſprechen. 

Noch einmal verfuchte der Prinz Wilhelm in einer Unterredung am 
3. September den König umzuftimmen; er fand ihn unbeweglid. Die 
Abficht der Generale Fürft Hohenlohe, Ruchel, Blücher, Schmettau, ven 
Könige eine zweite Denkjchrift einzureichen und, wenn auch bieje keinen 
Erfolg haben follte, ihre Stellen aufzugeben, unterblieb in der jehr tich 
tigen Erfenntniß, daß ein folcher Schritt Dicht vor dem Ausbruch eines 
Krieges wenig jchieklich für preußische Generale jei. 

Aber von der bangen Bejorgniß, nicht vor dem Feinde, jondern ver 
dem verberblichen Wirken der Haugwitz'ſchen Camarilla, welche jelbit auf 
- ben friegsfreudigiten Generalen des preußifchen Heeres lajtete, zeugen 
zahlreiche jchriftlihe und mündliche Aeußerungen verjelben unter einander 
oder zu gleichgefinnten Patrioten. Wir können es uns nicht veriagen, 
iwenigftens einige derjelben bier anzuführen. 

So fchreibt der General von Blücher, welcher vor Ungeduld, über 
die Franzoſen berzufallen, faft verging und die Mittheilung des General 
Rudel, daß der König noch immer zwijchen Krieg und Frieden ſchwanle, 
und alle Schritte, Haugwitz und Conjorten zu entfernen, vergeblich geweien 
lien, det dem tiefften Schmerze erhalten hatte, noch von Münſter au 
an : — 

„Alles mir jo gütig Zugewandte hat meine Seele mit innigſien 
Kummer erfüllt; Gott; wie weit ift e8 mit uns gekommen! 
Doch es ift noch nicht Alles verloren, da wir wahrjcheinlid den 
König in unjerer Mitte ſehen werden; er wird täglich, jtündlit 
andere Meinungen hören, als fie ibm bis jegt von einer bos 
haften Rotte niederer Faulthiere vorgetragen werten, 
wird auch jelbft eine andere Meinung befommen, wenn er ja 
leichter leben und entjchlofjen unter jeine Menſchen ſieht; es 
kann ihm doch nicht entgehen, welcher allgemeine Haß und Ver⸗ 
fluhung die Wenigen trifft, die ihn bisher täujchten und be 
trogen. MWebrigens bin ich feit entjchloffen, mit ven 

die fich zu folchen ehrerbietigen, aber auch fejten, entjchloffenen 
Maßregeln verbunden haben, mich zu vereinigen, mit biejen edlen 
Menjchen für die Erhaltung des Vaterlandes Freibeit und Yeben 
zum Opfer darzubringen.” u. ſ. w.*) 

Gehaltener und feinem hohen Bildungsgrade angemejjener drücdt der 
Prinz Louis Ferdinand in einem Schreiben an den Oberft von Maſſenbad 
feine Anfichten über Die Lage des Staates aus. ES heißt darin u X: 

„Der ganze Staat liegt an einem Uebel krank, welches ihm, 
werde es Strieg oder Frieden, gleich verberblih werden fann. 
Wir haben feine Regierungsform, fein Gouvernement. Fried 
rich IL, der mit der Kraft ſeines allumfafjenden Geijtes mb 


*) Wir haben die Huſaren⸗Schreibweiſe des wilrdigen Generals bier zwar in ver 
ftändlicheres Deutſch übertragen, Übrigens ab:r ben Brief wörtlich wiedergegeben. 
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ſich ſelbſt regierte, dem kein Zweig der Verwaltung unbekannt 
war, der über jeden derſelben ſich mit ſeinen Miniſtern unter- 
bielt und bei dem jeine Cabinetsräthe nur Werkzeuge eines 
Willens waren, hinterließ feinen Nachfolgern nicht jenen großen 
©eift, der alle Theile der Adminiftration in einem gemeinjamen 
Brennpunkte vereinte, nur duch fich jelbft wirkte und dem 
Staat das innere Xeben gab, welches er jo bald nach Friedrichs 
Zode verlor. u. |. m. — 

Leider war die militärifche Yage des preußifchen Staates in Folge 
ber vorzeitigen Demobilmachung des Heeres nicht weniger ungünftig, als 
bie politiiche. Zur Zeit, als der Bruch mit Frankreich bereits unvermeid- 
li geworden war, befand ſich die Mobilmahung der Armee noch in 
weitem Rückſtande; bei dem langjamen und fchwerfälligen Gange einer 
preußiſchen Mobilmachung jener Zeit konnten Donate vergeben, ehe die 
Armee fchlagfertig und vollitändig gerüjtet dem Feinde gegenübertreten 
fonnte, jelbft wenn, was leiver keineswegs der Fall, Alles in der DVer- 
faffung gewejen wäre, wie es fein follte. Zudem fehlten die Mittel, um 
die ungeheuren Koften zu decken; ber Heine Schaß, welchen die weiſe 
Sparſamkeit des Königs jeit feinem Negierungsantritt angefammelt hatte, 
war durch die Koften ver Mobilmachung von 1805 völlig dahingefchwun- 
den; ſchon hatte man, da e8 zu jener Zeit nicht gebräuchlich war, dieſelben 
auch nur theilweife wie heute dem Lande aufzulegen, zur Ausgabe von 
Papiergeld und zu bedeutenden Anleihen jeine Zuflucht nehmen müfjen. 
Dem gegenüber ftanden die fiegreichen franzöfiichen Heere feit dem vorigen 
Jahre völlig Tampfgerüftet und mit allem Nöthigen reichlich verſehen in 
den fchönften Gegenden Deutjchlands, ver Kaifer und feine Marſchälle ver- 
fügten über die reichen Einnahmen derſelben mit der ihnen eigenen, bisher 
ganz unbefannten rüdfichtslojen Energie, und es war die äußerjte Gefahr 
vorbanden, daß Die franzöfiichen Colonnen die preußifhe Monarchie über- 
ſchwemmen, ja vielleicht bis in das Herz derjelben vordringen möchten, noch 
ehe man dort zu einem ernfthaften Widerftande bereit war. 

‚ Aus diejer drohenden Gefahr und aus der nicht weniger mißlichen 
politifchen Lage Preußens erwuchjen für das Berliner Cabinet zwei gleich 
ermte und dringende Verpflichtungen: 

den Ausbruch der Feinpfeligkeiten fo lange zu verzögern, bis Die 
kriegeriſchen Rüftungen vollendet waren und Preußen fich in ver 
Lage fand, mit allen feinen Kräften in den Kampf einzutreten; 

in der dadurch gewonnenen Zeit den Bundesgenofjen, welche 
man inzwiichen gewonnen batte (oder hätte gewinnen müljen), 
die Gelegenheit zu verjchaffen, ihre Streitkräfte näher an ven 
Kriegsichauplag heranzuziehen und bandelnd in den Kampf ein- 
zugreifen. 

Sehen wir, in welcher Weiſe Graf Haugwig dieſe beiden Aufgaben 
zu erfüllen vermeinte. 

Um ver Gefahr eines verfrühten Ausbruchs der Feindjeligfeiten zu 
begegnen, bejchloß der Minifter, die diplomatiichen Verhandlungen mit 
Frankreich vorerft fortzufegen; er fchmeichelte ſich mit der Hoffnung, den 
Kaiſer durch trügerifche Unterhandlungen umd durch den angenommenen 
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Schein, als hege Preußen nad wie vor die friefertigften Geſinnungen, 
hinhalten und täufchen zu können. Er ahnte nicht, wie fehr er jelbit ge 
täufcht werden jollte. 

Demgemäß wurde der Marquis Lucheſini bald nach der Mobilmadun 
abberufen und in feiner Stelle der General von Knobelsdorf nad Paris 
gefendet; diefen neuen Geſandten aber, welcher am 3. September in Pur 
eintraf, hatte Oraf Faugwig abſichtlich, nach ſeinem eigenen Ausdrud: 
„pour completer l'iſſusion“, in dem trügeriſchen Glauben erhalten, es 
jei mit dem Kriege fein rechter Ernft. So befand fich der &- 
neral, ohne Ahnung von den wirklichen Abfichten des Cabinet®, in dem 
guten Glauben, daß er nur nach Paris geſchickt jei, um das vorübergehend 
getrübte Verhältniß zwiichen beiden Staaten wieder berzujtellen, daß es 
ihm obne alle Schwierigkeiten gelingen werde, ven Kaifer zum Zurüdzieben 
feiner Truppen aus Deutichland zu bewegen und damit alle Hinbernifie 
guten Einvernehmens zu bejeitigen. 

In Wahrheit aber war Napoleon vom erjten Augenblicke ber preuft 





ihen Mobilmachung an nicht blos über alle Schritte Preußens aufs er 


nauefte unterrichtet, fondern durchichaute auch die geheimen Abfichten tet 
Berliner Cabinets vollftändig. So lebhaft aber auch der Kaiſer den 
Augenblid des Kampfes mit Preußen, deſſen Ausgang ihm nicht zweifed- 
baft war, herbeijehnte, jo war er doch andererfeit zu einfichtig, um met 
zu begreifen, daß jelbft die völlige Niederwerfung Preußens auch ihre 
nachtheiligen Zolgen für ihn jelbjt haben müſſe, daß fie Die Schwierg- 
feiten jeiner Bolitit bebeutend vermehren, Frankreich in eine keineswegẽ 


wünfchenswerthe birecte Berührung mit Rußland bringen und die ohnehm 


fchon in den Maffen des deutſchen Volfes vorhandene und feit der wr 
abjheuungswürdigen Hinrichtung oder Ermordung des Buchhändlers Palm 
in Nürnberg *) bedenklich angewachfene Gährung nur noch mehr fteigern werte. 

Es ehe unzweifelhaft feft, daß ver Kaiſer zu diefer Zeit den Fries 
mit Preußen ziwar nicht fcheute, aber andererſeits auch Feine Urfache hatte, 
denjelben muthwillig herbeizuführen. 

In dieſem Sinne empfing denn auch Napoleon den preußiichen Ab 
gejandten am 7. September mit großer perjönlicher Artigfeit, erflärte ihm, 


"). Der Buchhändler Joh. Balm in Nürnberg,. ein der Politik ganz fernfiehenter 
und nur feiner Familie und feinem Gefchäft lebender Mann, hatte in feinem Bud- 
handel eine Schrift, betitelt: „Deutichland in feiner tiefen Erniedrigung“, vertrieben. 


in welcher der anonyme, patriotifche Verfaffer feinem tiefen Schmerze über die Shmat | 


des deutfchen Vaterlandes Ausdrud verleiht. . 
Die Schrift war einem franzöfifchen Offizier in Nördlingen in bie Hände gejaller 
und von diefem dem M. Davout zugeftellt worden. Der Berfafler mar nicht zu cr» 
mitteln, wohl aber gelang es ber franzöfifchen Polizei, feftzuftellen, daß Palm tw 
Schrift verbreitet babe, und fo mußte diefer fllr das in den Augen bes Keiſers md 
feiner Schergen todeswürdige Verbrechen büßen. 
Auf ausdrücklichen Beſehl Napoleons wurde der Unglüdliche vor ein Kriegkgerict 














geftellt,, welches mehr einer brutalen Poſſe, als einer gerichtlichen Procedur glich, ehe 


daß man ihm Bertheibigung geftattete, zum Tode vernrtheilt und am 26. Auguſt 1806 


in Braunau erichoflen. 

‚_ Anftatt aber, wie es bie Abficht des Kaifer mar, das deutſche Volt durch felder 
Beifpiel zu fchreden, erregte der ſchnöde Juftizmord mur in ben weiteften Kreiſen te 
Nation den tiefften Abfcheu und ben glühendften Haß gegen folden Despotisums. 
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daß das Scheitern der Friedensverhandlungen mit England und Rußland 
ed für ihn nothwendig mache, jeine Truppen noch länger in Deutjchland 
zu lajjen, daß er, falls er gezwungen werben follte, fich mit den preu⸗ 
ßiſchen Heeren zu fchlagen, aus Achtung für diefelben entjchloffen fei, fie 
nicht anders als mit überlegenen Kräften anzugreifen, daß er Alles aufs 
bieten werde, um den Sieg über fie zu erringen, ehe die Ankunft der ruj- 
fiihen Heere den Kampf noch blutiger mache und auch Defterreich vielleicht 
in jeiner Neutralität fchwanfend werde. Was Hannover betrifft, jo gab 
der Raijer dem General von Knobelsdorf zu, daß er England die Rüd- 
gabe deſſelben wirklich verjprochen habe, verficherte aber ausprüdlich, daß 
er den Frieden mit England nicht unterzeichnet haben würde, ohne zuvor 
den König von diefem Berjprechen in Kenntniß gejeßt und fich mit ihm 
über eine pafjende Entſchädigung für den Verluſt des Kurfürſtenthums 
geeinigt zur haben. Uebrigens erklärte fich der Kaiſer bereit, feine Truppen 
aus Weitphalen und won der holländijchen Grenze zurückzuziehen, fobald 
bie preußijche Armee auf den Friedensfuß zurückkehre. 

In einer zweiten Aubienz am 11. September wiederholte der Kaifer 
jein Anerbieten, alle bereits in der Ausführung begriffenen Z’ruppen- 
bewegungen zu filtiren, fo wie ber König fich bereit zeige, zu entwaffnen. 

Indeffen, die Dinge waren bereit zu weit gebiehen, um noch wieder 
in ein friedliches Gleis gebracht werden zu fünnen. Das aufs Tieffte 
verletzte preußiiche Ehrgefühl war durch frieplich klingende Erklärungen 
nicht mehr zu beichwichtigen, ver König nicht mehr in der Lage, dem all- 
gemeinen Drange nach Krieg Widerftand zu leilten; Napoleon aber fand 
es von dem Augenblide an, wo er erfannte, daß der Krieg doch unvermeid- 
ih jei, in feinem Intereffe, das Berliner Cabinet noch einige Zeit in ver 
Illuſion von jeiner friedliebenden Gefinnung zu erhalten, Dadurch jeine Thätig- 
keit zu lähmen und inzwiichen Alles zum entjcheidenden Schlage vorzubereiten. 

Das franzöfiiche Cabinet fuhr daher fort, Knobelsdorf in Paris mit 
Betheuerungen der friedfertigiten Gefinnungen zu überhäufen und fich vor 
aller Welt den Anjchein zu geben, als ob es die feinpliche Stimmung 
Preußens gar nicht zu begreifen vermöge, als ob die preußijche Regierung 
förmlich die Gelegenheit zu einem Angriff auf Frankreich vom Zaune zu 
brehen fuche. Dan Hatte dabei in Paris unverkennbar die dreifache Ab- 
fiht, das Berliner Cabinet bis zum legten Augenblide in dem Glauben 
zu erhalten, daß bei den frieplichen Neigungen des Kaiſers die Entfcheivung 
über Krieg und Frieden lediglich in Berlin liege, vor den Augen Europa’s 
die ganze Verantwortung für den Krieg und feine Folgen Preußen aufzu- 
binden und endlich den Aheinbundsjtaaten dadurch den Gedanken einer 
thätigen Theilnahme am Kriege gegen Preußen weniger gehäjjig zu machen. 
So wurde noch am 9. September an die Marjchälle in Deutjchland der 
Befehl ertbeilt, jede Eollifion mit ven preußiichen Truppen zu bermeiden 
md fortbauernd die frieblichten Geſinnungen auszujprechen, insgeheim 
aber Alles zum Kriege vorzubereiten, ein Befehl, deſſen erjtem Theile, 
beiläufig bemerkt, mehrere derjelben jchlecht genug nachfamen, denn jchon 
lange vor der Kriegserflärung wurde in den Paupfuastieren bon Berna- 

und Augerau in der tbermütbigften Weije laut und triumpbirend 
von dem bevorſtehenden Siegeszuge nady Berlin gejprochen. 
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Sp mußte Talleyrand noch am 12. September auf Befehl des Kaiſers 
an den franzöfiichen Geſandten in Berlin jchreiben, „Daß, wenn Preupen 
entwaffne, der Kaiſer feinen Groll wegen deſſen, was vorgefallen jei, bear, 
daß er viefelben politischen Verbindungen und biejelben &efühle, welche 
ihn bisher an Preußen banden, wieder aufnehine, daß er aber eine ſofortige 
Entwaffnung verlange und jeder verlorene Zag ein Jahrhundert beveute"— 

Der Kaifer erreichte damit jeinen Zweck vollftändig. Er hatte nidi 
allein einen wefentlichen Borfprung in den Vorbereitungen zum Kriege 
gewonnen, jondern auch zugleich Unficherheit in die Entjchlüffe Des Kings, 
Uneinigfeit in jeine Umgebungen, Verwirrung und Webereilung in die 
militäriichen Beranftaltungen und eine jich in empfindlichiter Weiſe rächende 
Verzögerung in die diplomatischen Handlungen des Berliner Cabinets gebradt. 

In der That verdient die forglofe und nachläffige Weije, im welcher 
Graf Haugwig fih um die Bundesgenoffenichaft Rußlands, Oeſterreich 
und Englands bewarb, ven jchwerften Zabel. 

So nahe der Gedanke auch lag, bei den erften Anzeichen von Ber 
widelungen fih in energiicher Weife um die Unterftühung des Kaiſers 
Alerander zu bemühen, hatte der Minijter ſich doch begnügt, erjt am 
9. Auguft eine Meittheilung von der preußijchen Mobilmachung, von ven 
friegeriichen Abfichten Preußens in Petersburg zu machen und die rufftide 
Hülfe zu erbitten. Die Antwort des Kaiſers lautete außerordentlich be 
friedigend; er ficherte dem Könige in einem eigenhändigen Schreiben Ja., 
daß er nicht allein al8 treuer Verbündeter, jondern als Freund an ter 
Spige einer zahlreichen und ausgejuchten Armee zu jeiner Hülfe berbe- 
eilen werde, daß zwifchen ihnen von feinen Stipulationen Die Rede Hi. 
daß Geld, die Armee, kurz Alles dem Könige zur Verfügung ftehe. Aber 
erft am 18. September wurde der Oberſt von Kruſemark nad Peter 
burg geſchickt, um die näheren Verabredungen zu treffen und demnach war 
unſchwer vorauszujehen, Daß bei der Raſchheit ver Napoleoniichen Krieg 
führung der entjcheivende Schlag gefallen jein mußte, ehe noch ein wil- 
jcher Soldat den preußiichen Boden betreten hatte. Die nicht zu redt- 
fertigende Verſäumniß des Miniſters, eine Frucht jeiner vorübergehend 
bon Neuen rege gewordenen Friedenshoffnungen, trug die Schuld daran, 
daß erft in dem zweiten Theile des unglüdlichen Feldzuges und nachdem 
die preußtiche Armee vernichtet, die halbe Monarchie verloren gegangen 
war, ruffiihe Zruppen an dem Kampfe zwar tapferen, aber vnerjpäteten 
Antheil nahmen. 

Mit Defterreih, in welchem Lande nach der traurigen Katafteophe 
von 1805 fich die Erkenntniß Bahn gebrochen hatte, daß eine volfftändige 
innere Regeneration aller Zmeige des Staatslebens nothwendig jei, Me 
unter der weifen Yeitung des Grafen Philipp Stadion in kurzer Zeit em 
friicher belebender Hauch durch die ganze Verwaltung ging, der Finam 
noth nach Kräften abgeholfen, das Heerwejen in burchgreifender Weile 
reorganifirt wurde und Alles deutlich darauf hinwies, daß Oeſterreich nur 
Kräfte ſammele zur Erneuerung des Kampfes, geftalteten fich die Ber⸗ 
Dandlungen wegen eines Bündnifvertrages, welche das iner Cabınet 
erft mehrere Wochen nah der Mobilmahung antnüpfte, jelbit- 
redend ungleich jchiwieriger. 
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Graf Haugwig jucht diefe Verfpätung zwar mit dem Umſtande zu 
tedtfertigen, daß man, in ber DVejorgniß, feine Pläne von Oeſterreich ver- 
taten zu ſehen, dieſe nicht eher habe mittheilen wollen, als bi8 man mit 
ten militäriichen Rüftungen weit genug vorgejchritten war, um einen über- 
taſchenden Angriff abwehren zu fünnen. Aber diefe Behauptung ift ebenſo 
mafrheitäwibrig, al8 fie von dem leichtfertigen, um nicht zu jagen, miebrigen 
Charakter des Minifters abermals Zeugnig ablegt. In Wahrheit lag dem 
gern Haugwitz's wohl die Scham zu Grunde, ſich jegt Hülfe juchend 
einem Staate zu nahen, ben er vor. kaum >, Jahren jo ſchmählich im 
Stich gelafjen datt; in Wahrheit bachten die öjterreichifehen Staatemänner 
jener Periode, zu ihrer Ehre jei e8 gejagt, nicht einen Augenblid daran, 
jest an Preußen Revanche für feine zweideutige Politik von 1805 zu nehmen; 
und ihnen zuzutrauen, baß fie die Pläne Preußens an Napoleon verrathen 
fönnten, ann man nur al unwürdig bezeichnen. 

Dagegen kann e8 nicht befremben, daß in Wien die erften, noch dazu 
iebr unbeftimmt gehaltenen Mittheilungen des Berliner Cabinets mit großer 
Vorfiht, ja mit Mißtrauen aufgenommen wurden, daß man an bie Echwen- 
kungen der preußiſchen Politif im verfloffenen Jahre erinnerte, daß man 
berborhob, wie bei dem geringiten Entgegentommen Napoleons ein aber» 
maliger Syſtemwechſel Veh wahrjcheinlich jei, daß von einem wirklichen 
Lertrauen zwiſchen beiven Mächten nicht bie Rebe jein könne, — fo lange 
Graf Haugwitz an der Spige der Geſchäfte bleibe. Aud als 
ter König noch im Anfange October in Wien erklären ließ, daß er mit 
drantreich feinen Frieden jchließen werde, bis Napoleon feine Truppen 
vilig aus Deutjchland gezogen, Die ungeffinberte Organifation des nord» 
deutſchen Bundes zugeftanden und fichere Bürgichaften für die Unabhängig- 
keit Oeſterreichs und des übrigen Deutſchlands gegeben habe, als Friedrich 
Zihelm jein Königliches Wort dafür verpfändete, daß er diejes politiſche 
Eyſtem nicht verlaſſen werde, ſprach das Wiener Cabinet zwar 'jein tiefes 
Berauern aus, baß der König diefen Weg nicht ein Jahr früher betreten 
hobe, blieb aber beim Hinblid auf die öfterreichiiche Firtanzlage und auf 
die Nothivendigfeit, Zeit zur Neorganifation des Heeres zu gewinnen, feit 
kei dem Entſchluſſe ftehen, jeine Neutralität zu bewahren. Alles, mas 
meiht werben fonnte, war, daß Kaiſer Franz verſprach, ein Heer von 
900 Mann in Böhmen aufzuftellen, um bieje Neutralität gegen bie 
emaigen Durchmärjche franzöfiicher Truppen 3 ſchützen. 

In noch nachläſſigerer und zögernderer Weiſe ſuchte Graf Haugwitz 
die Verbindung mit England auf, jo wichtig dieſelbe wegen ber zu erwar⸗ 
tenden Subſidiengelder und wegen des fünftigen Schidfal® Hannovers 
auch für die preußijchen Intereffen fein mochte. Zwar war das Verhältniß 
mit England ein beſſeres geworben, ſeitdem die Spannung mit Frank- 
teih bemerkbar geworden war, England gab die Feindieligfeiten gegen 
preußiiche Schiffe auf und ſchon zu Ende des Monats Juli knüpfte der 
Minifter For insgeheim durch feinen Vertrauten, Sir Robert Abair, 
welcher in diplomatiſcher Miſſion nah Wien ging, Verhandlungen mit 
dem Diinifter Hardenberg an; jedoch erft als Preußen mobil machte, als 
Hardenberg, von beffen Verhandlungen der Minifter Haugwig nicht ein 
mal Kenntniß hatte, die feſte Verfiherung gab, daß es Preußen Ernſt mit 
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dem Kriege jet, gewannen die Verhältniſſe eine entjchieven freundlicher 
Gejtaltung. Am 25. September bob England die Blockade der norbiet 
ichen Flüſſe auf, am 12. Detober, alfo mitten im Getümmel des bereits 
ausgebrochenen Krieges und zwei Tage vor der unglüdlichen Doppelichladt 
bei Iena und Auerjtädt, traf der neue englijche Geſandte, Lord Morpeth 
im Hauptquartier des Königs ein. Hier hatte indeſſen Graf Hangwig mit 
Luchefini und Lombard den wiederum von der grundjaglofen Politik dx 
Minifters zeugenden Plan ausgejonnen,. England die Rüdgabe Hanneer 
zu verweigern oder wenigjtens als Erſatz dafür Holland zu fordern, man 
die bevorftehende Schlacht fiegreih für Preußen ausfallen follte; demgemaf 
erhielt Lord Morpeth zunächit nicht einmal eine Audienz, Haugwitz fuct 
ihm auszumeichen und Lucheſini erklärte ihm endlich, während bereits auf 
den Feldern bei Jena und Auerjtädt das Scidjal Preußens entichieven 
wurde, daß Die Verhandlungen von dem Ausgange der Schlacht abhängg 
wären. Auf den Engländer mußte dies, wie leicht erflärlich, ven Eindrud 
machen, al8 ob Graf Haugwitz möglicher Weije noch im letten Augendidt 
eine abermalige Wendung nach der franzöfiihen Seite beabfichtige und je 
war durch die intriguante Bolitif des preußijchen Miniſters mit der recht 
zeitigen Hülfe auch gleichzeitig der letzte Neft von Achtung Englands für 
Preußen verjcherzt; erft im November wurde der eigentliche Tractat mit 
England abgeschlofjen, blieb daher für ven Feldzug von 1806 gänzlich ohne 
Bedeutung. — 

Mit Schweden fam die preußijche Regierung ſehr rajch und leicht 
zum Verſtändniß. Die preußiiche Mobilmachung, die Räumung Yauen- 
burgs, endlich ein freundlicher Brief des Könige an König Guſtav vem 
14. Auguft genügten, um allen einpjeligfeiten ein Ende zu maden. Der | 
einzige Vortheil jedoch, welcher für Preußen aus dieſer Verſöhnung hervor⸗ 
ging, war die freie Verfügung über das in Bommern unter dem General 
Graf Kalfreutb aufgejtellte Beobachtungscorps; das Cabinet hatte es 
unterlaffen oder nicht der Mühe werth gehalten, mit Schweden beftimmte 
Verträge über deifen Theilnahme am Kriege abzufchließen. — 

Um jo höheren Werth gewann. in diefer ilolirten Lage für Preußen 
das rajche Zuſtandekommen des nordveutichen Bundes oder menigjtens der 
enge Anfchluß aller norddeutſchen Yänder an die preußiiche Macht. Die 
Bemühungen Preußens zu diefem Zwede, die Urfachen, aus welden die 
jelben obne Erfolg blieben, haben wir bereit im vorigen Capitel aus 
führlich gejchilvert, wir haben daher bier nur noch zu erwähnen, daß der 
Kurfürft von Sachſen ſich nach langen Verhandlungen zwar nach wie ver 
weigerte, eine eigentliche Union mit Preußen abzujchließen, endlich aber ſich 
doch entfchloß, beim Einrüden der Preußen jeine Armee unter der Br 
dingung, daß Dresden zu feinem Waffenplaße gemacht werde, mit def 
beruhen zu vereinigen und unter den Oberbefehl des Königs von Preußen 
zu ftellen. u 

Befremdend ſah e8 allerdings aus, daß der fächfifche Hof gleichzeitig 
in Paris erklären ließ, man werve nicht offenfiv verfahren und die ſächfi 
ichen Truppen würden die Grenze des Landes nicht überjchreiten; indeſſen 
auch diefe Schwierigkeit wurde noch zu rechter Zeit durch den General 
von Phull, welchen ver König am 29. September nach Dresven ſchicte, 
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befeitigt und wir werben daher d 
preußiichen fechten ſehen, ohne t 
eine Militärconvention oder ein joı 
Schwieriger geftaltete fich 1 
Helfen. Diefer begegnete troß de 
entwurfs allen Anträgen Preußen 
Neutralität. Noch am 2. October 
Zwede im preußiſchen Hauptqua 
münbliche Unterredung mit dem 
Kurfürft blieb dabei, in dem bevo 
md ald er am 4. Morgens nad 
gegen den franzöfifchen Gefandter 
rigen aus, welcher, ein befferer 
General den Feldzug mitmachte. 
Corps des Generals von Blücher 
maridirte, wies er auch die letzt 
richtete Aufforderung Preußens a! 
verdienten Schickſals fpäter noch 7 
So beitand denn die ganze 
deutſchland zu rechnen hatte, in t 
gie von 19,400 Mann, jowi 
jaren, welche der Herzog 
2367 ſtellte. — ® 
Am 25. September wurde 
das preußijche Ultimatum, fowie eir 
langes Schreiben des Könige an ! 
delt es am 1. October zu feiner 
daugwitz in abſichtlicher Täufchun 
des Friedens geglaubt und noch fu 
:_ fie möge ganz unbeforgt 
Raifer war indeſſen bereits 
Armee nach Bamberg abgereijt ı 
1. Detober. 


Das Ultimatum Preußens 


fe: 

1) Die franzöfifchen Trup| 
Deutihland rufe, jollter 
den Rhein zurückgezogen 
Tage antreten, an welch 
erwarten könne. 

2) Von Seiten Frankreich 
deutjchen Bundes, wel 
vertrage des Rheinbunde 
faffen foll, fein Hindern 

3) Es jollten ohne Zeitve 
um endlich in bauerhaf 
feftzuftellen. Als vorläu 
der Zeitung Wejel von { 

» Gofel, Geigigte. IV. 
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Großherzog von Berg widerrechtlich in Befit genommenen Abteien 
Eſſen, Elten und Verden bezeichnet. 

Ueber den das Ultimatum begleitenden Brief des Könige genügt es 
hier zu fagen, daß derſelbe in fehr ausführlicher, ja wohl zu ausführlicher 
Weiſe die oben bezeichneten Forderungen wiederholt und eine Antwort 
innerhalb 24 Stunden nach Empfang des Briefes verlangt. 

Napoleon beantwortete zunächit das Ultimatum Preußens, wie mh 
zweifelhaft fein fonnte, entſchieden ablehnend, aber mit einem Tone bru⸗ 
talen, böhnifchen Uebermuthes, wie er bis dahin in der diplomatikken 
Welt ganz unerhört war, von nun an indeffen alle feine Bülletins, Fre- 
damationen und fonftigen Schriftftüce gegen Preußen charakterifit. Den 
Brief des Königs, auf welchen er übrigens erft am 12. October antıvortete. 
bezeichnet der Kaifer als ein „jchlechtes Pamphlet, wie fie das engliſche 
Minijterium für 500 Pfund jährlich verfertigen laſſe“; an feinen, zum 
Prinzen von Neufchätel erhobenen Generaljtabschef Berthier fchrich er: 

„Dan bat uns ein Rendezvous für den 8. October beitimmt; 
ein Franzoſe läßt nie auf fich warten. Da aber, wie man tagt, 
eine jchöne Königin Zeuge bei ven Kämpfen fein will, fo fallen 
Sie ung artig fein und ohne Aufenthalt nach Sachfen marfchiren"— 

In bemfelben Tone vermefjenen Uebermuth8 und höhniſcher Gerinz 
Ihägung feines Gegners, aber geſchickt berechnet auf den Geiſt ber frar 
zöſiſchen Soldaten, war auch die Procdamation an das Heer abgefoft 
welche er von Bamberg aus erließ: 

„Ste wollen”, jo beißt es u. A. in vderjelben, „daß wir beim 
Anblid ihrer Armee Deutjchland räumen! die Unſinnigen! — 
Soldaten, e8 ift Keiner unter Euch, der auf einem anderen Wege 
als dem der Ehre nach Frankreich zurüdfehren möchte. Kur 
unter Zriumphbogen dürfen wir dahın zurüdfommen. Sollen 
wir darum den Jahreszeiten, Meeren, Wüften getroßt, das ver 
einigte Europa befiegt, unjeren Ruhm von Oft nach Veit ge 
tragen haben, um wie Ueberläufer in unjer Vaterland zurüdi: 
kehren, damit man jagen kann, der franzöfifche Adler jei beim 
Anblid der preußischen Armeen erfchredt entfloben ?” 

Alles an Robheit und niedriger Schmähfucht aber übertreffen die 
unmürdigen Angriffe, die Napoleon ſchon jet und noch mehr jpäter gegen 
die Königin Luiſe von Preußen, zu feiner eigenen Schande, zu richten 
wagte. Sehr treffend äußert Häußer darüber: 

„Schon das erfte (Bülletin) enthielt eine ganze Blumenleſe jolder 
Rohheiten und führte auch bereits jenen Federkrieg gegen die 
Königin Luiſe, deſſen fich der letzte franzöfifche Soldat hate 
Ihämen müſſen. Die Königin war als Amazone gejchilvert, wir 
fie zu Pferde ſaß und in Dragoneruniform den Kriegsbrand 


ſchürte. Man wußte in der That nicht, worüber man mehr er 


ſtaunen jollte: über ven Mangel jedes ritterlichen Zuges in dem 
Kaifer, oder über die große Nation felber, die fich mit fo platten 
Gaſſenwitzen vegaliren ließ.” — 


Am 9. October erfolgte nunmehr von Erfurt aus die Kriegserflarun 


Preußens, verfaßt vom Cabinetsrath Lombard in franzöfifcher Spradt 
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und auf ausprüdliches Verlangen des Königs von dem im Hauptquartier 
anwejenden Friedrich von Gent durchgeſehen, verbeſſert und überjekt. 

Diejes Kriegsmanifeft, von welchem felbit die beiten Freunde Preußens 
zugeitehen, daß es, auch nachdem durch Gent die anjtößigften Stellen ent- 
fernt waren, noch immer von Zactlofigfeiten wimmele, welche gleichzeitig 
Frankreich beleidigen und Preußen ſelbſt bejchämen mußten, fucht bie 
preußijche Politif durch einen Rüdblid auf die Vergangenheit zu recht- 
fertigen. Aber man batte überjehen, baß die ſchneidende und fchonungs- 
loſe Kritit, mit welcher man vor der Welt alle politifchen Vergehen der 
Franzoſen feit den Zeiten der Revolution verdammte, gleichzeitig ein ſcharfes 
Urtheil über Preußen in fich trug, welches fich jo Tange einer fo ftraf- 
würdigen Politif untergeoronet batte. 

Sehr ausführlich behandelt das preußiihe Manifeſt die gemeinſamen 
Intereſſen Deutichlands, fchildert mit großer Wärme die Schmach ver 
Stiftung des Aheinbundes und zeichnet in fcharfen Zügen das hinterliftige 
Berfabren der franzöfiichen Regierung, die Organtjation des norbdeutfchen 
Bundes, zu welcher fie jelbft aufgefordert habe, theils offen, theils verfteckt 
zu bintertreiben. 

Als die Paupturface zum Kriege bezeichnet das Manifeft die han⸗ 
növeriche Angelegenheit. Die betreffende Stelle lautet: 

„Wir nähern uns dem Augenblid, der Se. Majeftät entjchied. 
Preußen hatte von jeinen Zractaten mit Frankreich noch nichts 
al8 Demüthigungen und Verluft eingeerntei. Ein einziger Vor⸗ 
tbeil war Preußen geblieben: das Schickſal Hannovers lag in 
feinen Händen und e8 mußte in feinen Händen bleiben, wenn 
das lette Unterpfand der Sicherheit des Nordens nicht vernichtet 
werben follte. Napoleon hatte diefe Lage der Dinge feierlich 
garantirt. Er unterhandelte mit England auf der Bafis der 
Zurüdgabe des Kurfürſtenthums. Der König ift im Beſitz ver 
Beweiſe. Der Krieg war nun durch die That erflärt.” u. ſ. w. — 

Endlich wiederholt das Manifeſt die bereits in dem Ultimatum vom 
25. September ausgefprochenen Forderungen, die zweite infofern noch er- 
weiternd, als darin gejagt wird: der norddeutſche Bund jolle umfaſſen 
innen: „alle großen und Heinen beutjchen Staaten, welche in der Funda⸗ 
mentalacte bes Rheinbundes nicht als Mitglieder viejes lekteren ge- 
nannt find. 

Wir erfehen daraus, daß fett dem Eintritt des Zerwürfniffes mit 
Frankreich auch die ganze deutjche Politif Preußens eine Erweiterung ihrer 
Zielpunfte gewonnen haben mußte, welcher wir hier noch einige Worte zu 
widmen haben. 

Zwar wurde die Stiftung des Rheinbundes auch in Berlin tief und 
Ihmerzlich empfunden; aber bei dem damaligen Verhältniffe zu Frankreich 
war ber Gedanke, den Rheinbund zu verhindern oder an einer Auflöjung 
deffelben auch nur zu arbeiten, im Berliner Cabinet auch nicht einen 
Augenblick Tebendig geworden; man hatte fich vielmehr vollſtändig befriedigt 
gefühlt, Durch Die Gründung des norddeutichen Bundes jenen jogenannten 
„anzöfiichen Deutjchland” ein dafjelbe an Umfang und innerer Kraft 
weit überragendes Gegengewicht gegenüberftellen zu Können. Als jedoch 
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der Bruch mit Frankreich immer wahrjcheinlicher wurde, mußte fich folge 
richtig auch der Gefichtspunft der preußiichen Abfichten auf Deutichland 
erweitern. Es konnte ſich ferner nicht mehr blos darum handeln, vie 
jenigen beutfchen Länder in den norddeutſchen Bund zu ziehen, welche bei 
der eriten Stiftung des Rheinbundes nicht als Mitglieder demſelben bei- 
getreten waren, fondern auch allen ſolchen Staaten das Recht des Aus 
icheivens aus dem Rheinbund und des Eintritts in den Nordbund zu er 
ringen, welche dem Rheinbunde zugeoronet worden waren, ohne als Ni: 
glieder deffelben in der Stiftungsacte genannt worden zu jein, welde io 
zu fagen ohne ihr Wiſſen durch den Rheinbund mebiatifirt worden wur. 
Der Unterjchied aber war ein jehr bebeutenvder. Jene Rheinbundsacke 
batten außer Baiern nur noch 15 deutſche Fürften als urfprüngliche Nit- 
glieder unterzeichnet und das preußiiche Kriegsmanifeit richtet daher einen 
jebr bemerfenswertben und abfichtlichen Angriff auf ven Beſtand des 
Rheinbundes, wenn es hervorhebt, daß verjelbe außer Baiern noch 30 
andere Fürſten unter das Protectorat Frankreichs geftellt babe. 

Darin eben lag die ungeheure Bedeutung des Kampfes, für welden 
Preußen 1806 das Schwert zog, nicht blos für Preußen, ſondern für gam 
Deutjchland. Mit der Niederlage Preußens ging nicht nur die Erilten; 
des preußijchen Staates, jondern auch die legte Hoffnung verloren, wenig⸗ 
jtens einen Theil von Deutjchland frei von franzöfiicher Abhängigkeit er 
balten zu ſehen; Deutichland war dann mit Ausnahme der Deutichen Kün- 
ber Dejterreich8, welche dieſes feierlich von Deutſchland getrennt hatte, 
vollftändig der Willfür und dem unerjättlichen Ehrgeiz des franzöfiiden 
Erobererd anheimgegeben, ein Vafallenjtaat des franzöjiichen Unwerid- 
Kaijerreiche. Umgefehrt wäre mit dem Siege Preußens neben dem Reit 
für diejes auch die Macht erobert worden, das außeröfterreichiiche Deutik- 
land nach feinen Plänen zu geftalten; wahrjcheinlich wäre in dieſem Falle 
ihon jett in ähnlicher Yorm in's Leben getreten, was 60 Jahre püter 
zum Heile Deutjchlands wirklich errungen worden it. 

a8 Berliner Cabinet hatte diefe Bedeutung des Kampfes für die 
deutſchen Angelegenheiten fehr wohl erfannt und reiflich erwogen. In der 
Erwägung, daß wenn Preußen ohne die Hülfe Defterreichd ſiegreich aus 
dem Kampfe hervorging, daſſelbe unzweifelhaft auch allein berechtigt jet, 
die ſämmtlichen deutjchen Staaten, mit Ausnahme der öfterreichijden, zu 
einem neuen beutjchen Kaijerreiche unter Preußens Protectorate zu jam- 
meln, daß dagegen, wenn Preußen mit Hülfe Oeſterreichs fiegte, dieſem 
natürlich auch ein Antheil an den Refultaten des Sieges zugeſtanden, d. b. 
daß die zulünftige Geftaltung Deutjchlands dann von Oeſterreich und 
Preußen gemeinfchaftlich geregelt werben mußte, hatte Graf Haugmwit leicht⸗ 
finniger Weife gezögert, die djterreichiiche Hülfe in Anfpruch zu nehmen, 
bis e8 zu ſpät war. 

Mit dem Augenblide aber, wo das Berliner Cabinet fich um Unter 
ftügung nach Wien wendete, war e8 auch nothiwenbig, eine Aenberung in 
den Zielpunften jeiner beutfchen Politik eintreten zu lafjen; es konnte ſich 
bon nun an nicht mehr um die Organifirung eines norddeutſchen Bundes 
unter Preußen und um den Anſchluß aller nichtöfterreichijchen deutſchen 
Länder an denjelben handeln, ſondern um eine Gejtaltung Deuticlande, 
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in welcher Preußen und Dejterreich gleiche Rechte hatten. Im Haupt- 
guartier zu Erfurt wurden am 5. October zwifchen dem Minifter Haugwitz 
und dem, zwar nicht in der Eigenſchaft eines bevollmächtigten Geſandten, 
doch aber als Repräfentant der öfterreichifchen Intereſſen daſelbſt anweſen⸗ 
den Friedrich von Gent ſehr detaillirte Verhandlungen fiber die Zukunft 
Deutihlands gepflogen, welche zwar feinen officiellen Charakter haben, 
‚aber immerhin von wefentlicher principieller Bedeutung find. 

Nachdem Haugwitz anfänglich zunächit die bündigſten Verficherungen 
über die Aufrichtigfeit feiner Gefinnungen gegeben und Gent gebeten hatte, 
in Wien auch den legten Schimmer des Verdachtes zu tilgen, nachdem er 
ſodann durch die mwahrheitswidrige Behauptung: „ver Plan des Norb- 
bundes fei nie ernftlih von ihm gehegt umd eigentlich nur vorgejchoben 
torden, um Zeit zu gewinnen“, einen höchſt ungejchickten Verſuch gemacht 
batte, die preußiiche Politif der jüngften Vergangenheit zu entjchuldigen, 
a die beiden Diplomaten über folgende Punkte zur vollften Ueberein- 
timmung: 

1) Die Vertreibung der Franzoſen aus Deutſchland und die Auf- 

ee des Rheinbundes fei al8 der Hauptzwed des Krieges an⸗ 
zufehen. 
Sofern fi die Wiederherſtellung der alten Reichsverfaſſung mit 
Mopdificationen, wie fie die Umftände erforderten, nicht als aus- 
führbar beweifen jollte, fo fei Deutichland in zwei große, durch 
eine immerwährende Alltanz mit einander verbundene Confödera- 
tionen zu tbeilen, die nördliche unter das Protectorat Preußens, 
die ſüdliche unter Oefterreich8 Protectorat zu ftellen; den deutfchen 
Fürſten feien zwar ihre Souperänetätsrechte zu belaffen, jedoch 
mit der Maßgabe der Einführung eines gleichförmigen Militär- 
wejens zu Fräftiger Vertheidigung Deutſchlands. 

3) Da es nicht möglich fein werde, diefe ganze Umgejtaltung durch⸗ 
zuführen, ohne bier und da zu Xerritorialveränderungen zu 
ichreiten, fo fei hierbei bejonders Bedacht darauf zu nehmen, 
daß Baiern, welches durch feine undeutſche und jelbjtjüchtige 
Politif vor Allen die Unabhängigkeit Deutjchlands an das Aus- 
land verrathen und die Stiftung des Rheinbundes verjchuldet 
babe, bei diefer Gelegenheit vie gebührende Vergeltung finde. 

So ſehr hatten fih die Verhältniffe geändert, daß der Mlinijter 
Preußens, veffelben Staates, welcher wiederholt Baiern gegen die Raub- 
gelüfte Oeſterreichs mit Erfolg vertheidigt hatte, jest jein Einverjtändniß 
zu einer gemeinjchaftlih vorzunehmenden Verkleinerung feines Schütlinge 
erflären Tonnte. 

Die unglüdlichen Ereignijje des Krieges von 1806 erjticten vor der 
Hand alle viefe Pläne im Keime, doch werben wir fehon im Frühjahr 
en 1807 ver weiteren Entwidelung der in Erfurt angeregten Ideen 

egnen. — 


2 


— 
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8. 21. 
Die beiderfeitigen Rüfungen und Operationspläne. 


Wirft man-einen prüfenden Blick auf die Machtverhältniffe ver beiven 
Staaten, welche im Begriff ftanden, die Löſung der zwiichen ihnen ftreitigen 
Fragen der Entjcheivung durch das Schwert anbeimzuftellen, jo tritt ſofort 
* ungeheure Uebergewicht, welches auf Seiten Frankreichs Tag, deut 

ervor. 

Auf der einen Seite jehen wir Preußen mit einer Bevölkerung von 
10 Millionen Einwohnern, ohne alle Unterjtügung ald die wenig zuver⸗ 
läffige Hülfe Sachſens; auf der anderen Seite das mächtige, faft bremal 
jo große und veich bevölferte Frankreich, überdem geftügt auf die zahl 
reichen, feinem Willen unterworfenen Vaſallenſtaaten in Holland, im ſüd⸗ 
weftlihen Deutjchland, in Italien. Schon die Betrachtung Der materiellen 
Mittel allein berechtigt daher zu dem Schluffe, daß Preußen in dem be 
porftehenden Kampfe mit hoher Wahrjcheinlichfeit ven Kürzeren ziehen mußte. 

Aber diefe Wahrfceinlichkeit wird mur noch erhöht, wenn man and 
die moralijche Kraft, die inneren Zuftände in den Bevölferungen, wie m 
den Armeen beider Staaten mit in ven Vergleich zieht. 

Preußen, ganz auf die eigenen Hülfsquellen angewiefen und chen ba 
ber Mobilmachung gendthigt, zur Ausgabe von Papiergeld und zu Anlehen 
jeine Zuflucht zu nehmen, dabei zu gewifjenhaft und bevenklich, um vie 
Mittel des ohnehin armen Landes in Anjpruch zu nehmen, — ihm gegen 
über Frankreich, deſſen Herrſcher mit völliger Unbeichränftheit über tie 
reichiten Ränder der Welt verfügte und den, alten Grundſatz des dreißiz⸗ 
jährigen Krieges: „daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe“, mit me ge 
fannter Energie zur Geltung zu bringen verjtand. Preußen mit einer der 
großen Maſſe nach politiich ftumpf und gleichgültig, in ihren höheren 
Kreifen zu nachhaltiger, bochherziger DBegeifterung unfähig getvorbenen 
DBevölferung, in welcher erſt das über fie hereinbrechenve Elend die ſchlum⸗ 
mernden eblen Kräfte wieder zum Leben weden mußte, — ihm gegemüber 
Frankreich mit einer Nation, welche, wenn jchon in feiner Weiſe von 
höherem inneren Werthe wie das preußifche und deutſche Volt, doch vor 
dieſem den ungeheuren Vortheil voraus hatte, daß fie fich umter ben 
Gräueln der Revolution, unter den Gefahren der Renolutionsfriege ber 
ihr innewohnenden Riefenfraft bewußt geworben war, daß fie mit Yin 
gebung und Enthufiasmus und mit williger Aufopferung aller ihrer Kräfte 
und Mittel dem Siegesfluge ihres Kaifers folgte, welcher fich felbit zum 
Herrn der Welt, das franzöfifche Volk zur erften Nation Europa’, zur 
großen Nation erheben wollte. 

Friedrich Wilhelm mit feinem warmen Herzen für das Wohl und 
voll Gefühl für die Leiden feines Volkes, ängjtlich beftrebt, Niemandem 
Unrecht zu thun und Keinem mehr aufzulegen, als Geſetz und Gerechtig⸗ 
feit es geftattete oder eine eiferne Nothwendigkeit e8 erforberte, aber feine 
Regierung hin⸗ und herſchwankend unter den Stürmen der Zeit, ängſilich 
beftrebt, dem Kampfe auszumweichen, fo lange die Ehre es irgend gejtatteit 
und doch nicht entjchlußfähig und forgfam genug, um für den eintretenden 
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zu 3 Bataillonen, in welchen nur gelernte Jäger dienten; Alles zuſammen 
zählte die Infanterie des damaligen Heeres mit einberufenen Beurlaubten 
189,565 Combattanten, ohne die Offiziere. 

Die Capvallerie beitand aus dem Regiment Garde du Corp, 
12 Kiüraffierregimentern zu 5 Escadrons, 14 Dragonerregimentern, von 
welchen 2, das Regiment Königin und das Regiment Auer 10, die übrigen 
5 Escadrons hatten, 9 Hufarenregimentern zu 10 Escadrons, 1 Bataillon 
Hufaren zu 5 Escadrons, 1 Regiment Towarczys (den polniichen Ulanen 
nachgebilbet) zu 10 Escadrons, 1 Bataillon Towarczys zu 5 Escadtors 
und 1 reitendes Iägercorps, welches den Couriervienit im Felde veriah. 
Die Stärke der Neiterei betrug ohne die in den Provinzen zurückbleibenden 
Depots und ohne Offiziere 39,673 Mann. 

Die Artillerie des preußifchen Heeres beftand aus 4 Negimentern 
Fuß- und 1 Regiment reitender Artillerie zu 10 Compagnien und batte, 
ohne die Trainbedienten und Knechte des Artilleries und Pontontraind zu 
rechnen, eine Geſammtſtärke von 10,165 Mann. 

Die Fußartillerie formirte für den Gebrauch in der Schlacdhtlime 
36 zwölfpfündige Batterien zu 6 Kanonen und 2 zehnpfündige Haubigen, 
2 zebnpfündige Mörferbatterien zu 8 Mörfern, für die Reſerve 8 ſech⸗ 
pfündige Batterien zu 12 Kanonen, 4 fiebenpfündige Haubigbatterien zu 8 
und 1 fiebenpfündige PBadmörjerbatterie ebenfalls zu 8 Geſchützen; ie 
reitende Artillerie aber 20 reitende Batterien zu 6 ſechspfündigen Kanonen 
und 2 fiebenpfündigen Haubigen.*) Cine von den Franzoſen längft li 
den Truppen mehr binverlich wie wirkſam aufgegebene, in der preußiſchen 
Armee aber beibebaltene Einrichtung war die der Bataillonskanonen, von 
denen jedes Musfetierbataillon 2 jechspfündige, die Füfilterbataillme je 
1 dreipfündige mit fich führten; letztere ließen fie indefjen ſchon 1806 a8 
unzwedmäßig und nur die freie Bewegung bindernd zurüd. 

In den Feſtungen blieben außerdem noch 17 Feſtungscompagnien m 
einer Stärfe von 2425 Mann mit einem fehr reichen Material an Ge 
Ihügen zur Armirung, zu Belagerungen, zum Erjag der Feldgeichüge zurkk. 

Außerdem gehörten zur Armee noch ein Pontonniercorps um 
256 Pontons, ein Mineurcorps von 4 Compagnien, ferner das In» 
genieurcorps unter einem befonderen Chef, beitehend aus 3 Brigadiere, 
9 Staboffizieren, 19 Hauptleuten und 34 Lieutenants; endlich der Ge⸗ 
neraljtab unter dem Generallieutenant von Geuſau, beitebend ans 
3 Öeneralquartiermeiiterlieutenants, 6 Quartiermeiftern, 6 Quartiermeilter- 
lieutenants und 15 Adjointe. 5 

Döpfner jagt über diefen, für die große Armee umverhältnißmäßig 
ſchwachen Generalftab, in welchem neben vieler Gelehrſamkeit und großen 
wiſſenſchaftlichen, vorzugsweiſe auf Mathematik und Terrainkunde gerid- 
teten Kenntniſſen eine Menge von künſtlichen Theorien über ein ganz nents 
Syſtem der Kriegskunſt fich eingefchlichen hatten, welche vor dem gar nicht 








rüden; fie hatten nur vier Compagnien, bie beiden anderen bagegen fünf. — De 

Grenadiercompagnien von zwei Regimentern bildeten zufammen ein Grenadierbataifen, 

drei Füſilierbataillone eine 5 ilierbrigade. 

genom, Bon den 36 zwölfpfündigen Yußbatterien wurben 1806 mır 27 mit in’ gelb 
men. 
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in Betracht gezogenen Ungejtüm der Napoleon’ichen Kriegführung wie ein 
Rartenhaus zufammenbrachen, wie folgt: 
„Stine, vorzüglich in der preußifchen Armee ausgebildete höhere 
Anficht von der Formation des Terrains brachte in dieſe Krieg- 
führung ein fcheinbar wifjenfchaftliches Element und gab ihr ein 
geiftwoliee Anjeben. Die drtlihen und räumlichen Ber- 
bältniffe wurden die ausfchließlichen Gegenftände der Beachtung; 
man ſprach immer nur von Straßen, Communicationen, VBer- 
pflegungsradien und Stellungen, niemal® von den Streit» 
fräften, deren Zahl und Befchaffenbeit, niemals von 

den moralifhen Elementen u. f. m.” 

Als die befonderen Vertreter dieſer gelehrten Richtung im General- 
ſtabe galten hauptjächlich ver Generallieutenant von Grawert und der Oberft 
von Mafjenbach; der verhängnißvollen Thätigfeit Beier werden wir im 
Verlauf unferer Gejchichte noch mehrfach zu erwähnen haben. — Die 
Berwaltung der Armee wurde, da ein eigentlidher Kriegsminijter 
nicht eriftirte, von dem, dem Generalapjutanten des Königs untergeord> 
neten Obertriegscollegium geleitet, welches zu dieſem Behufe in 
das Militärbepartement, für die allgemeinen Angelegenheiten und 
die Verpflegung ber Armee, in das Defonomiedepartement für die 
Belleidungs⸗, Armatur- und Oekonomieangelegenheiten, und in das In» 
balidendepartement eingetheilt war und unter weldem auch das 
Ingenieurdepartement, das Generalauditoriat, die Generalkriegstaffe und 
bie Geh. Kriegstanzlei ftanden. Die an der Spige diefer Verwaltungs- 
behörden ſtehenden Männer waren größtentheils alt und ftumpf geworben, 
ergraut unter den pedantiichen Formen eines althergebrachten Geſchäfts⸗ 
ganges, welche bei dem furchtbaren Schickſal, das über Preußen berein- 
brach, rath- und hilflos daftanden, nicht wiffend, was num zu thun fei. — 
| Einer der wejentlichiten Mängel des preußiichen Heeres, welchem man 
hauptſächlich die rafche und traurige Auflöfung der Armee nad) wenigen 
verlorenen Schlachten beimeffen muß, beftand in dem Ergänzungs- und 
 Beurlaubungsfpftem berjelben und in dem dadurch hervorgerufenen, 
durch und durch unfriegerifchen Geifte. 
| Noch immer ergänzten fich die Regimenter nur zum Theil aus canton⸗ 
pflihtigen Mannſchaften des Inlandes; aber der Ausnahmen von der 
Bantonpflicht gab es jo unzählig viele, daß weder ver Abel, noch der Beamten- 
fand, oder der Bürger, ja nicht einmal ber eigentliche Bauernftand in der 
Armee vertreten war, fondern die militärische Dienftverpflichtung fait aus- 
uahmslos dem niederen und ärmeren Theile des Volkes zur Laſt fie. 
Der Dienft im Heere wurde daher nicht wie heute als eine ehrenvolle 
Berpflichtung gegen das Vaterland, welche jeven körperlich rüftigen und 
moraliich nicht unwürdigen Preußen gleichmäßig traf, fondern als eine 
drückende Yaft betrachtet, welche durch eine zwanzigjährige Dienftverpflich- 
tung wahrlich nicht erleichtert wurde. 

‚ Selbft der einzige Vortheil, den man aus einer jo langjährigen Dienft- 
Fit hätte ziehen können, durch und durch vortrefflich ausgebildete Solbaten, 
ging durch das nur aus nothwendigen Sparjamkeitsrüdjichten eingeführte 
Spitem zahlreicher Beurlaubungen verloren; in vielen Fällen wurde durch 


AT ⏑ Fa EEE u 
7 








218 Sechstes Buch. Kapitel V. 


dieſe Einrichtung die wirkliche Dienftzeit eines Mannes, der jchon 20 Jahre 
Soldat war, eine fürzere, als fie heute in der preußijchen Armee vor- 
geichrieben ift, und was berjelbe in den eriten Jahren feines wirklichen 
Dienftes erlernt batte, vergaß der jahrelang beurlaubte und jährlich mır 
vier Wochen zur Erercirzeit einberufene Mann unter den gewohnten Be 
ſchäftigungen des bürgerlichen Lebens jehr bald wieder. 

Die Zahl diejer fogenannten Königlichen, d. h. in Folge Königlicher 
Beitimmung Beurlaubten, für welche natürlich der Sold zu Gunſten ver 
Staatskaſſe einbehalten blieb, betrug im Jahre 1806 nicht weniger als 
131,667 Dann, während 108,133 Mann bei der Fahne verblieben. Aa 
auch von diejen Letzteren konnten die Chefs der Compagnien und Escadron 
noch fo viel Leute, Treimächter, und zwar zu Gunften ihrer eigenen Kalle, 
auf Urlaub in die nächſte Umgegend ſchicken, al8 es ver Betrieb des Wadt- 
dienſtes geftattete. 

Die Zahl der Ausländer, welche fich die Negimenter durch Amverbung 
im Auslande verjchaffen mußten, war für jeden Truppentheil mit Rüdjit 
auf die Ergiebigkeit der ihnen zugewiefenen Cantons an Marmjcaften 
genau feitgeitellt; fie variirte bei den einzelnen Negimentern von 680 bis 
zu 1180 Mann. Das BVerderbliche dieſes Anwerbeſyſtems, durch welches 
der Armee eine ungeheure Zahl von Soldaten ohne alles Herz für den 
preußifchen Staat, ja vielfach die fchlechteften, in anderen Ländern fort 
gejagten Subjecte zugeführt wurden, war dem Blid des Könige nicht ent 
gangen; aber er konnte das Shftem nicht ändern, wenn er nicht die Stürk 
der Armee in Frievenszeiten beveutend herabfegen, oder die ganze Behr 
verfaflung des Staates von Grund aus umgejtalten wollte. Erſteres ver 
bot die politiiche Yage Preußens, welche die Unterhaltung eines jtarten 
Heeres nothwendig machte; zu dem lekteren Schritte konnte man fi et 
entfchließen, nachdem die Erfahrungen des Krieges von 1806 und 1801 
die ganze Unhaltbarkeit des bisherigen Syſtems aufgededt hatten. 

Höpfner fchilvert Die ververblichen Folgen dieſes Wehrſyſtems ſeht 
anjchaulich, indem er fagt: 

„Das Syſtem der Ausländer war ein Hauptübel der preußticen 
Armee, theild wegen der Unzuverläſſigkeit dieſer Leute, theils 
wegen der moraliichen Beſchaffenheit derſelben. Die Mehrzahl 
der Ausländer beitand aus Abenteurern, die von einer Armee 
zur anderen zogen, viel gejehen und viel erfahren hatten, aber 
nur nicht, was Treue, Zucht und Gehorſam war. Im dFelde 
mußte man fich ebenjo ſehr gegen Dejertionen wie gegen ben 
Feind ſchützen; Doch waren die Ausgehobenen in den neuen Pre 
vinzen faft noch unzuverläffiger wie die Ausländer... ..- 
Selbft auf die Einländer der alten Provinzen war nicht in vollem 
Maße zu rechnen. Liebe zur Heimath, zu dem Flecke, mo Me 
Wiege geftanvden, war wohl vorhanden, dagegen fehlte es in der 
Armee wie im Volke an eigentlicher Vaterlandsliebe. ALS daber 
das Unglüd über Preußen hereinbrach, dachte Jeder nur an fih. 
8000 bei Eifenach wieder befreite Gefangene der Garnijon Erfutt, 
bie verpflegt, zum Theil bewaffnet und mit Offizieren veri 

worden waren, liefen zum großen Theil auseinander und der 
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Noch heute leben dieje alten preußijchen Gewehre mit glänzend po- 
firten und dünn gepußten Yäufen, ganz geraden und kurzen, zum Zielen 
gar nicht geeigneten Schäften, loſe gefchraubten Ringen u. ſ. w. umter dem 
Spottnamen „Kuhfüße“ in der Erinnerung der Armee. 

Bon einer Uebung des Soldaten im Scheibenfchießen oder im zer 
jtreuten Gefecht war, jo dringend auch die in den Rheinfeldzügen gemachten 
Erfahrungen dazu hätten auffordern jollen, wenig oder gar nicht die Nee; 
sur 10 mit gezogenen Gewehren bewaffneten Schügen jeder Compagnie 
war ausfchlieflich die Führung des zerjtreuten Gefechte anvertraut, mır 
fie erhielten jährlich 60 fcharfe Patronen zu ihrer Einübung. Beier ſab 
es damit, wie wir bereitö erwähnten, bei den Füſilierbataillonen un, 
beren leider nur zu wenige waren. 

Was den Gebrauch der Infanterie in der Schlacht anbetrifft, je wor 
man mit einigen umwejentlichen Abänderungen faſt vollſtändig bei der alten 
Lineartactit Friedrichs IL. ſtehen geblieben. Noch immer rücdte man, ix 
Bataillonsfanonen 50 Schritt vor der Front, in langen bünnen vinien 
und im langfamen Tempo von 75 Schritt auf die Minute, im mehreren 


Treffen gegen ven Feind vor, gab auf Schußmweite eine wenig gezielte mb 


meiſt übereilte Salve und warf fich ſodann mit dem Bajonet auf den 
Gegner, dieje Art des Angriffs noch immer für jo unwiderſtehlich halten, 
wie fie e8 zu Friedrichs II. Zeiten in der That geweſen war; noch immer 
ſah man den von dem großen Könige eingeführten Echelon-Angriff für de 
Meifterftäd ber Kriegskunſt an und erblickte in ihm das unfehlbare Mittel 
zum Siege. 

Der völlig veränderten Kampfweiſe der Franzoſen mußte dieſe ver⸗ 
altete Kriegskunſt unterliegen. Schon der Umftand, daß dieſe jo wel ale 
möglich durchichnittenes Terrain zu ihrer Aufitellung wählten, erſchwerte 
die orbnungsmäßige und zujammenhängende Bewegung der preußiſchen 
Linien außerorbentlich; durch das wohlgezielte Tirailleurfeuer der Franzoier 
kamen dieſe dann jchon bedenklich erjchüttert an den Feind, um jo m 


ruhiger, übereilter und wirtungslofer wurden ihre Salven, und der Bajemet: 


angriff, wen e8 überhaupt zu demjelben noch kam, zerichelfte meift wirlungs 


los an den dichtgedrängten Colonnen der Franzoſen. Ebenjo mußte ver | 


Angriff en echelon einem Gegner gegenüber, welcher eine leicht ben 
liche, im zerftreuten Gefecht äußerft gewandte Infanterie beſaß, welder 
feine Aufitellung in Colonne ver Tiefe nach in mehreren Zreffen nahm 
und für alle Fälle eine bejondere ftarfe Reſerve zur Hand hatte, Dinge, 
welche in der preußiichen Armee ganz unbelannt waren, ohne Ausficht anf 
Erfolg bleiben. — 

Die Beichaffenheit der preußifchen Reiterei kann im Allgemeinen ald 
eine ganz vortreffliche bezeichnet werden; vorzugsweiſe in dieſer Wa 
hatte fich der Geiſt erhalten, welcher fie unter Seyblis und Ziethen zu ſe 
glorreihen Siegen geführt hatte. Unzweifelhaft würde fi aud in dem 
bevorftehenden Kriege die Ueberlegenheit der preußiichen Cavallerie über 


die franzöfiiche in jeder Beziehung auf's Glänzendſte berausgeftellt baden 


wenn fie beffer verwendet umd geführt worben wäre, wenn micht au je 
wie die ganze Armee am dem Uebelſtande zu alter Generale und Stab 
offiziere gelitten hätte. 
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fehlte, ein Mann von großem PVerftande, von großer Beweglichkeit des 
Geiftes und raftlofem Thätigkeitstriebe, aber ohne Tact, gejundes Urtkeil, 
Hare Ideen und im Augenblid der Gefahr ohne Selbjtänvigfeit. Ter 
von ihm eingereichte, höchſt phantaftifche und allen Regeln der Kriegehumt 
widerjprechende Operationsplar fand daher auch verbientermaßen leine 
Beachtung; zum Unglück des preußifchen Staates aber follte der Oberfi 
früher ein enthufiaftiicher Verehrer des großen Friedrich und Alles deſſen, 
was derſelbe gejchaffen, nach den erjten Unglüdsfällen aber in jewer pe 
litiſchen Anficht völlig umgewandelt und das Heil Preußens nur ned m 
engften Anjchluß an Napoleon erblidend, in feiner wichtigen Stellung ald 
Generalftabschef der Armee des Fürften Hohenlohe einen gar unbeilvelen 
Einfluß auf das Schickſal diefer Armee und damit des preußiichen State? 
jelbft gewinnen. 

Wir begnügen uns bier mit der Angabe, daß die zunächſt zum de 
zuge gegen Frankreich beftimmten preußiichen Truppen, in Verbindung wi 
denen des Kurfürften von Sachien, zu Ende des Monats Septnnkt 
folgende Stellungen eingenommen hatten: 

1) Die Hauptarmee, unter dem Oberbefehl des 7ljährigen, un 
ſchon aus den Rheinfeldzügen genugfam befannt gewordenen Herzogs vn 
Braunfchweig, aljo eines Mannes voller Kenntniffe und Kriegserfahnm 
perfönlich tapfer und kaltblütig in der Gefahr, geübt in der Führung grokt 
Armeen, aber auch anbererfeits ohne Selbſtändigkeit nach oben wie na 
unten, ohne die nöthige Energie und Autorität, ohne Vertrauen in Mt 
jelbft und niemals geneigt, wichtige Entjchlüffe auf eigene Verantwermg 
zu faffen. So wie er felbft fein Vertrauen zu ſich, fo Hatte and klhit 
verftändlich die Armee fein Vertrauen zu einem Führer, der, wie er icli 
von fich fagte: „viel Unglüd im Kriege gehabt hatte“, der, wie bie En 
tirteren feiner Gegner ſich ausbrüdten, „nur zum Unglüd des preußüſchen 
Staates geboren jchien”, und von welchem endlich in der Armee allgemen 
behauptet wurde, daß er den Oberbefehl nur übernommen habe in Kt 
Hoffnung, den Krieg verhindern zu können. | 

Chef feines Generalftabes, leider aber mit dem Herzoge jehr ba 
völlig überworfen, war der Oberft Scharnhorft, ein geborner Hannoveranet, 
ein Mann, deſſen unerfchöpflichen Ideenreichthum, Klarheit des Geiſtes 
organifatorifches Talent, vieljeitige Bildimg und Kenntniſſe wir bei det 
jpäteren Reorganijation der Armee noch fennen und bewundern lerne 
werben, der aber zunächſt noch in der preußiichen Armee wenig belamt 
war und theilweije fogar mit einem gewiffen Mißtrauen betrachtet wurde. — 

Die Avantgarde der Hauptarmee, unter dem Commande 
des Generals der Cavallerie, Herzog zu Sacjen- Weimar, beftehend au 
9 Bataillonen, 4 Compagnien Yäger, 20 Cecadrons und 2 Battent, 
finden wir feit dem 21. September in der Gegend von Buttftädt, Apelh. 
Dornburg, Edartsberga, Auerftädt, Sulza und Heringen verjammelt. — 

Die Hauptarmee ſelbſt beftand aus den brei ziemlich gie 
starken Divifionen des Prinzen von Oranien, des Generallieutenants Graf 
Wartensleben und des Generallieutenants Graf Schmettau und cantonmt 
bie erjtere in der Gegend zwijchen Freiburg und Querfurt, die zweite, p 
nicht vollftändig verjammelt, in und um Naumburg, während die 
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Grade eitel und befand fich in bejtändigem Zerwürfniß mit Allen, die mit 
ihm zu verkehren genöthigt waren. Bon Friedrich dem Großen als junger 
Offizier jelbft in der Kriegsfunft unterrichtet und längere Zeit als Flügel: 
abjutant an die Berfon veffelben gefeffelt, war der General Der recht eigent- 
liche Repräfentant jener in der Armee zahlreich vertretenen Richtung, welde 
Alles, was der große König geichaffen, für unübertrefflih und unantaſtba 
hielt, welche fich jorgfältig gegen jeve Neuerung verfchloß und in ber Leber 
zeugung lebte,“ daß die preußijche Armee nur im Felde zu erſcheinen brauche 
um den unverbient erworbenen Feldherrnruhm Bonaparte's zu Schanden 
zu machen und auf feinen richtigen Standpunkt zurüdzuführen. *) Periin 
lich gegen den Herzog von Braunfchweig noch mehr wie gegen jeden ar 
deren über ihm Stehenden eingenommen, ftrebte der General beftändiy 
jih von diefem unabhängig zu machen und ging in feinem Widermille 
gegen die Befehle dejjelben oft genug bis an die Grenzen offenbaren Un- 
gehorſams. | 

So hatte der General denn auch den ihm ertheilten Befehl, vie unter 
jeinem Befehl ftehenden hannöverſchen Truppen durch eine Divifion de} 
Generals von Blücher (weitphäliihe Truppen) zu verjtärten, in Heflen 
einzurüden und fich zwiſchen Friklar und Melfungen mit den noch gar 
nicht mobil gemachten beifiichen Truppen zu vereinigen, eigenmächtiger 
Weiſe nicht befolgt. Er hatte c8, und wie zugegeben werben muß, vem 
ftrategiichen Standpunkt aus mit vollem Recht, für wichtiger gehalten, fid 
der Hauptarmee mehr zu nähern und ftand feit dem 17. September, etm 
17, Mann ftark, zwiſchen Wanfried, Mühlhauſen, Yangenjalza um 
Tennſtädt, mit vorgeichobenen ‘Detachements bei Eiſenach, Gotha und 
Erfurt. Auch das Eorps des General von Blücher, welches beſtimmt 
war, in der Gegend von Münfter zu verbleiben, um die Franzoſen in 
Weſel und die Rüftungen der bolländiichen Truppen zu beobachten, war 
vom General Ruchel bi8 auf einige Heine Detachements herangezogen 
worden und hatte, noch immer 10,000 Mann ftark, Göttingen erreicht. 

Die vom Major von dem Kneſebeck am 15. September aus Caſſel 
mitgebradhte Nachricht, daß der Kurfürft den ihm angebotenen Cherbefebl 
über die rechte Flügelarmee bejtimmt abgelehnt, die Betheiligung am Kriege 
verweigert umd gegen jede Verlekung feines neutralen Gebietes proteftirt 
habe, die gleichzeitige Meldung des General von Blücher, daß ich die 
franzöfiichen Truppen jämmtlid nach Süden zögen und die Nüftungen ver 
Holländer ſehr langjam vor fich gingen, rechtfertigten übrigens bie eigen 
mächtige Handlungsweife Ruchels auch in den Augen des anfänglich jekr 
unwilligen Könige. 

4) Die Rejervearmee, gebildet aus 18 Bataillonen, 20 Escadrons 
und 5 Batterien weftpreußijcher Truppen, welche ſich nach den erften Be— 
ftimmungen bei Cüſtrin ſammeln follte, veren Mobilmachung ſich aber ber: 
artig verzögerte, daß die einzelnen Abtheilungen noch auf dem Marjce 


*) Man erzählt u. A., daß der General Nudel in der Schlacht bei Iena emem 
Offizier, der on beim Vorgehen gegen die Franzoſen auf die Colonnen animerfam 
machte, welche feine Flanke bedrohten, die wahrhaft claffifche Antwort gegeben habe: 

„ein preußiicher General fieht nicht rechts und fieht nicht links; er geht gerade 
aus und fchlägt den Feind.” 
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dorthin waren, als ein Königlicher Befehl vom 16. September Fürften- 

walde als Concentrationspunft für die Refervearmee bejtimmte und den 

Oberbefehl über dieſelbe dem Herzog Eugen von Würtemberg übertrug. 

En am 6. October traf das letzte Bataillon dieſes Corps bei Fürſten⸗ 
ein. — 

Schon die ganze Art und Weiſe, in welcher die einzelnen Corps der 
Armee die nothwendigen Bewegungen ausführten, hatte deutlich gezeigt, 
in welchem Maße die Armee des Krieges ungewohnt geworden war. Als 
ſich am 15. September die bei Magdeburg verſammelten Truppen in der 

‚Richtung auf Naumburg in Bewegung festen, mußte ſchon bei Halle ein 
rtägiger Halt gemacht werben, weil man verjäumt hatte, die Feld⸗ 
ereien mitzunehmen und die patriotiichen Bäder Halle’8 fich weigerten, 
dad nöthige Brod für die Truppen zu baden. 

Ad endlich dieſer Widerſtand mit Gewalt gebrochen war und die 
Truppen, auf ſechs Tage mit Brod verforgt, am 20. den Marich auf 
Naumburg fortjesten, fing dort dieſelbe Run an. Dean fah fich genöthigt, 
die Soldaten mehrere Tage lang gegen Bezahlung von den Quartier- 

edern belöjtigen zu laſſen und erjt den unermüdlichen Anftrengungen des 
Niniſters von Angern und des Landraths von Wedell gelang es endlich, 
eine geregelte Verpflegung herzujtellen. Auch bei der Hobenlohe’jchen Armee 
waren die VBerpflegungseinrichtungen jo unzwedmäßig organific daß ſchon 
bei dem Marich auf Chemnig viele Truppentheile anfänglich auf neun 
Tage, natürlich alſo fpäterhin ungenießbares Brod bei fich führten. 

‚ Am 23. September Abends traf der König, welcher am 21. Morgens 
amt der Königin Charlottenburg verlaffen, in Potsdam das eben zur Armee 
abgebende Regiment Garde du Corps gemuftert und auf der ‘Durchreife 
durch Magdeburg am 22. die wieder in Stand gefeßten Feitungswerfe in 
Augenſchein genommen batte, im Hauptquartier des in 13086 von Braun 

ig, Naumburg, ein; mit ihm die Generale von Möllendorf, von Phull, 
‚don Zaftrow, von Ködrig, der Generaladjutant Oberft von leijt, ber 
Major von Rauch vom Generalftabe, der kurheſſiſche Minifter Baron 
Rai, der preußiiche Gefandte in Gaffel Fürſt Wittgenftein, der kurſäch— 
‚fie Oberſt von Bronikowski als Militärcommiffarius Sachſens, bie 
Preußischen ‘Diplomaten Haugwig und Luchefini natürlicher Weije auch 
‚der Seh. Cabinetsrath Lombard. 

Am 25. September genehmigte Frievrih Wilhelm, welcher den Ober- 
befehl beſtimmt ablehnte und feine Gegenwart im Hauptquartier nur für 
nothwendig hielt, um den Anoronungen des Herzogs mehr Gewicht zu 
‚geben, den ihm vorgelegten Plan zu den ferneren Operationen, über welchen 
em 24. beim Herzoge von Braunjchweig mit Zuziehung des Generals 
don Phull, ver Dberften von Kleiit, von Scharnhorit, des Adjutanten des 
Herzogs (ebenfalls ein Oberft von Kleilt), des Majors von Rauch, des 

mann von Müffling und des Generalintendanten der Armee, lange 
‚vergeblich berathen worden war. Auch am Morgen des 25. war die Be⸗ 
Mtbımg in Gegenwart des Königs und des Feldmarſchalls Möllenvorf 
taultatlos fortgefeßt worden, da der König fich nicht von der Zwedmäßig- 

ver Vorſchläge des Herzogs überzeugen konnte; erſt am Abend ge- 
d. Eofel, Geſchichte. IV. 15 
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langte man zur Cinigung und es wurde nunmehr folgender Operations 
plan feftgejegt und vom Könige gebilligt. | 

Was die politifche Seite deſſelben betrifft, jo war derſelbe ver: 
auf berechnet, daß die Peindjeligkeiten nicht vor dem 8. October begimen 
follten, an welchem Tage die Antwort auf das Ultimatum: Preußens in 
Naumburg erwartet werben konnte. Inzwiſchen follten möglichit geräuid- 
108 und unbemerkt alle Vorkehrungen getroffen werden, um, wenn ed ven 
Bemühungen der Diplomatie nicht noch im letzten Augenblicke gelingen 
jollte, ven Krieg zu verhindern, venfelben zu der angegebenen Zeit mit 
einer Fräftigen ‚und hoffentlich entſcheidenden Sal zu beginnen, varb, 
welche man die im Stillen befreundeten, aber noch unjchlüffigen umd wr- 
zagten deutſchen Cabinette, vor allem Defterreih, mit neuem Muthe y 
erfüllen und zum thätigen Mitwirken fortzureißen hoffte. 

Auch vom militärijchen Standpunkte aus hatte man fich für em 
kräftige Offenſive entfchieven, nachdem die anfangs gehegte Beſorgniß, Ra 
poleon werde dazu feine Zeit laſſen, mit ber zu Ende September voll 
zogenen Verſammlung der verfchievenen Armeen gefehrvunden war. Ban 
bielt einerjeits diefe Kampfweiſe, bejonders feit den Zeiten Friedrichs de} 
Großen, für Die der preußtichen Armee am meiften entjprechende, ja fit 
bie einzige ehrenvolle und hatte den Ausipruch des großen Könige: tus 
die preußifchen Truppen allemal attafiren müßten, fo einjeitig und falſch 
aufgefaßt, daß man in der Armee die Defenfive für einen ſtrategiſcher 
Fehler anzuſehen fich gewöhnt hatte; andererſeits hoffte man bei einem 
raſchen und energiichen Vorſtoß die noch im Sammeln begriffenen Fran⸗ 
zoſen überrajchend angreifen und getrennt jchlagen zu können. 

Nach allen übereinftimmenden Nachrichten war man berechtigt, anza> 
nehmen, daß die erite Linie der franzöfifchen Cantonnements fich ven Am 
berg in Baiern bis links an die Sieg, die zweite ſich von Paſſau am Inn 
bis links an den Nedar erftrede. Man entichloß fich demnach, viele Kine 
etwa in der Mitte, in der Richtung auf Bamberg oder Schweinfurt, u 
burchbrechen, die Franzoſen, noch ehe fie bedeutende Truppenmaſſen ver 
einigen konnten, mit einer enticheivenden Uebermacht anzugreifen und zu 
ichlagen und zu dem Ende eine zahlreiche Armee über den Thüringer Wald 
nach der oberen Werra zu birigiren, durch zwei detacdhirte Corps aber die 
Flanken der großen Armee zu decken und gleichzeitig die Aufmerkſamken 
des Feindes von den Bewegungen derjelben, welche fo ftill und geraͤuſchlos 
als‘ möglich einzurichten wären, abzulenken. Demgemäß wurden folgende 
Maßregeln befohlen: 

1) Die Hauptarmee follte am 2. October aus ihren Cantonne⸗ 
ments aufbrechen und, mit der Avantgarde um einen Tagemarſch vorame, 
den beiden Rejervedivifionen um zwei Tagemärjche zurüd, diviſionsweiſe 
in drei Colonnen, jo den Thüringer Wald überjchreiten, daß am 12. Oceber 
die ganze Armee in der Linie von Stepfershaufen, Dteiningen nach 
feld, die Avantgarde am Henneberge bie beiden Rejervedivifionen in Zum 
bach angelangt waren. 

2) Die Armee des Fürften Hohenlohe wurde angewieſen, ML 
Chemnig aus in mehreren Golonnen zwiſchen Gera und Schleiz ver 
rüden, fo daß fie am 5. October mit dem rechten Flügel bei Jena, mE 
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dem Tinten bei Saalfeld ſtände. In den folgenden Tagen bis zum 10. Octo- 
ber ſollte fie mit Feſthaltung ihres linken Flügels bei Saalfeld ven vechten 
auf Ohrdruff birigiren, ſodann in drei Colonnen über Oberhof, Frauen⸗ 
wald und Kahlert ebenfalls über das Thüringer Gebirge gehen und am 
12. October gleichzeitig mit_ der Hauptarmee bei Themar und Hildburg⸗ 
hauſen an der Werra eintreffen, die Avantgarbe bis Römhild vorgejchoben. 

3) Dedung biefer Bewegung der num jo vereinigten Hauptarmee, 
und um bei den Franzoſen den Glauben zu erwweden, daß man preußiſcher⸗ 
ſeits die Abficht habe, einen Vorſtoß in der Richtung auf Frankfurt zu 
machen, follte der General von Rüchel am 7. October fein Corps bei 
Eijenach concentriren, nach Rothenburg und Hersfeld vorrüden, dort von 
ben Blücerihen Truppen fo viel an ſich heranziehen, als er für noth- 
wendig erachtete, und durch Vorſchieben eines ſtarken Detachements (8 Ba- 
taillone, 15 Escadrons und bie nöthige Artillerie) über Bach bis Hüne- 
febb, ſowie durch Verbreitung des Gerüchtes, daß dies bie Avantgarde der 
preußifchen Armee fei, endlich durch Demonftrationen bis über Marburg 
hinaus die Franzojen über die wirklichen Abfichten täujchen. Auch eine 
ernfthafte Offenfive war von dem Auftrage des Generals nicht ausgejchloffen, 
falls fich eine günftige Gelegenheit dazu bieten follte. 

4 Ganz ähnlih war die Beltimmung des Generals Graf 
Tauengien auf dem linken Flügel, welcher zu dieſem Behufe von Seiten 
des Hohenlohe'ſchen Corps bis auf 10 Bataillonen, 2 Compagnien Jäger, 
10 Escadrons und 1 Batterie verjtärkt werden mußte. Er follte nach Hof 
marjhiren und durch Demonftrationen gegen Nürnberg und Amberg den 
Glauben erwecken, daß die preußifche Armee von diefer Seite nach dem 
Main vorbringen wolle. 

5) Der Herzog Eugen von Würtemberg endlich erhielt ſchon 
am 24. September den Befehl, mit allen feinen bei Fürſtenwalde ver- 
fammelten Truppen fofort nad) Magdeburg abzumarjchiren, auf dem linfen 
Ufer der Elbe Quartiere zu beziehen und ſich bereit zu halten, entweder 
nad Sale ober nach der unteren Wejer aufzubrechen. 

uch darauf, daß Napoleon möglicher Weife der Armee nicht geftatten 
iverbe, ihre Bewegungen durch den Thüringer Wald zu vollenden, nimmt: 
ker Operationsplan Bedacht. Es wirh gejagt, daß die Hauptarmee jeden. 
Augenblick in der Lage fein werde, fich je mach ber eintretenden Noth- 
wenbigfeit entweder über Gotha rechts, oder über Saalfeld Links ungehin- 
dert nach allen Richtungen hin zu bewegen; bränge aljo der Feind in 
fen vor, jo würde bie Armee rechts über Gotha zur Unterftügung des 
chel'ſchen Corps nach Heſſen eilen und dem Fürſten Hohenlohe das 
Kriegstheater am Main fodann allein überlaffen bleiben. 

Gelang dagegen das Ueberfchreiten des Gebirges ohne Störung, fo 
wide e8 von ben inzwiſchen eingezogenen Nachrichten abhängen, in welcher 

tung der eigentliche Angriff zu unternehmen fein werbe. — 

Dies find der Serpiiace nad) bie Grundzüge eines Operationsplanes, 
deffen wefentlichfter Fehler nach einem competenteren Urtheil, als es das 
imfrige ift, darin befteht, daß er zu ſpät zur Ausführung gelangte, weil 
man, trotz allen kriegeriſchen Ernſies, im Hauptquartier doch immer wieder 
auf die Hoffnung zurückkam, Napoleon werde es nicht zum Aeußerften 

15* 
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fommen laffen. Dean täufchte fich in diefer Friedenshoffnung nicht weniger, 
als in der Annahme, daß ein Feldherr wie Napoleon fich ruhig in jeinen 
Quartieren überfallen laſſen werde, daß er die Zeit bis zum Beginn der 
Feindſeligkeiten nicht vielmehr auf’8 Beſte zu Gegenmaßregeln gegen eine 
Operation benuten werde, welche ihm nicht verborgen bleiben konnte. Einen 
zweiten Fehler muß man in ber beliebten Verwendung der Reſervearmee 
erbliden. Wäre dieſelbe ihrer urjprünglichen Beftimmung gemäß in der 
Richtung auf Wittenberg im Marjche geblieben, jo konnte fie jehr mohl 
am 10. October die obere Saale erreichen und würde die Armee in der 
entfcheivenden Schlacht mit 12,000 Dann haben verjtärfen können; ver 
Starrfinn, mit welchem der Herzog an der Anficht feitbielt, Daß das nord 
weſtliche Deutichland gegen eine Invafion der Holländer gedeckt werden 
müfje, trug wahrjcheinlich allein die Schuld an dieſer fehlerhaften Maß⸗ 
regel. Ms ein dritter Fehler des Operationsplanes endlich wird «8 be 
zeichnet, daß das Corps des Generals Küchel zu der ihm angewieſenen 
Beſtimmung viel zur ftart gemacht worden fei, — ohne die heſſiſchen Trup 
pen 27,000 Dann, — daß dazu 1 Divifion mit zahlreicher leichter Ca— 
vallerie vollfommen ausgereicht haben würde; Rüdfichtnahme auf den ehr 
geizigen Charakter des Generals joll die Veranlaſſung dazu geweſen jein — 

Devor wir indeſſen ſchildern, in welcher Wette und bis wieweit ber 
eben betrachtete Operationsplan zur Ausführung gelangte, wenden wir md 
für einen Augenblid zu den kriegeriſchen Maßregeln des Gegners. 

Seit dem Monat September, von welchem Zeitpunfte ab die un 
Napoleon nur jcheinbar unbegreiflich gefundenen und verächtlich behandelten 
Kriegsrüftungen Preußens mehr und mehr die Aufmerkſamkeit des Kaiſers 
auf fich gezogen Hatten, war die Concentration ver franzöfiichen Corps in 
aller Stille in vollem Gange; der Kaijer felbft Teitete von Baris ans alle 
Bewegungen jeined Heeres, und als er am Abend des 3. October im 
quartier der Armee, Würzburg, eintraf, waren jchon am folgenden Tage 
von den verjchiedenen Corps alle angewiejenen Stellungen eingenommen, 
alle Vorkehrungen getroffen worden, den Feldzug fofort zu begirmen; die 
Armee Harrte nur des Winkes ihres Katferlichen Feldherrn. 

Wir müfjen darauf verzichten, in dieſe ZTruppenbewegungen md 
fonftigen Anoronungen hier einzugeben und begnügen ung mit ber fi 
unfere Zwede vollkommen ausreichenden Angabe der Stellumgen, welche 
bie franzöliichen Corps am Abend des 4. October, aljo zu der Zeit, m 
welcher die preußiiche Armee fich gegen den Thüringer Wald in Bewegung 
feßte, eingenommen batten. An dem gedachten Tage ftanden: 

das erſte Corps, Marfchall Bernadotte, 24,000 Dann, bei Fichten: 
fels, die Avantgarde vorwärts Cronach und in den Defilden vor Coburg: 

das fünfte Corps, Marſchall Lefebore, 23,000 Dann, vormwärte 
Schweinfurt mit der Avantgarde bei Neuftadt und Königshofen; 

das dritte Corps, Marfchall Davouft, 33,000 Mann, in Bamberz 
und Umgegend; 

das fiebente Corps, Marichall Augerau, nach Vereinigung mit 6000 
Dann Heffen 23,000 Mann itark, befand ficy noch auf dem Marſche von 
Trankfurt nah Würzburg; 

das jechjte Corps, Marſchall Rey, 21,000 M., in Nürnberg und Umgegend; 
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das vierte Corps, Marſchall S 
berg mit einer Avantgarde bei Kreuf 
die Cavalleriereſerve unter dem 
wilden Würzburg und Cronach vert 
das baierſche Corps des Generc 
Marſche von Eichſtedt nach Nürnber⸗ 
endlich das würtembergiſche Eoı 
das badiſche Corps, 4000 Man 
Schon aus biefen Anorbmumgen 
Abſicht hatte, in Sachſen einzubrin 
24. September von Berthier angeor! 
forderungen an die Rheinbundsfürſt 
tingente biefen Fürften gegenüber di 
Rüftungen Preußens auf feiner Hut ' 
daß Sachen, deſſen Unabhängigfeit 
Truppen betreten werde. Des Raije 
feinen Kriegen, die Hauptſtadt des G 
September waren die von Bamberg 
intelligenten Offizieren auf's Serztü 
[ug einem Schreiben des Kai 
5. October aber ift der ganze, wenig 
felben Har zu erkennen 
Nach diefem Plane follte der | 
Sachſen in drei Colonnen erfolgen. 
bildete das Corps des Marjchalls € 
eines halben Tagemarſches das Corp 
Tages 10,000 Mann Baiern in di 
Die Colonne war etiva 60,000 Ma 
Die Colonne des Centru 
botte, gefolgt vom Corps Davouft, de 
md den Garden, zufammen 80 —9 
über Cronach, Lobenſtein auf Schleit 
ſich bei diefer Colonne aufhalten. 
em Die Einte Kr 
fünften Corps, deſſen Comma 
während Marſchail Refehnre den Bel 
nommen hatte, gefolgt vom Corps 
Sröfenthal und Katken bebouchiren 
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Der Beginn der Feindfeligkeit 


In Erfurt, wohin feit dem 4. $ 
verlegt worden war, zeigte ſich, w 
®) Der Kaifer ſchrieb an dieſelben am 
„8 if mehr al8 ein Monat be 
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nothwendigen Märfche zum Weberjchreitung des Thüringer Waldgebirges 
ei das beſondere Betreiben des Königs ſchon einige Tage früher aus 
führten, als e8 anfänglich beichloffen war, von Neuem die traurigite Un- 
ichlüffigfeit und Verſchiedenheit der Anfichten über das, mas ferner zu 
thun, ja ob es überhaupt zwedhnäßig jei, das Gebirge zu überjchreiten. 

gar war die anfängliche Beforgniß des Herzogs von Braunſchweig 
daß Napoleon dem preußiichen Heere in der Bejeung der durch das Ges 
birge führenden Straßen zuvorfommen werde, gänzlich befeitigt, nachden 
bereit8S am 7. Detober die preußifchen leichten Truppen ungehindert va 
Gebirge pajfirt und das Werra-Thal erreicht hatten; zwar hatte die Ber 
muthung des Herzogs, daß der franzöfifche Kaifer feine Streitfräfte hinter 
der fränfiichen Saale ſammeln und dort den Angriff ver Preußen erwarten 
werde, durch die inzwifchen eingegangene zuverläffige Nachricht von dem 
Anfammeln von 60 — 70,000 Dann bei Königshofen und Neuftadt, vom 
umfafjenden Arbeiten an ven Feltungswerten von Königshofen anfcheinend 
volle Beftätigung gefunden; zwar hatten fich endlich die durch Erfurt 
marjchirenden Negimenter, welche der König bei dieſer Gelegenheit zu 
muftern nicht unterließ, durchweg in gutem Zuftande und troß manches 
ertragenen Ungemachs von freudigem Kriegsmuth erfüllt gezeigt, — dar 
noch konnte fich der Herzog nicht entichließen, auf eigene Verantwortung 
Bin den entfcheivenden Schritt vorwärts zu thun, fondern zog es vor, die 
Beitimmung darüber, was nun weiter zu thun fet, abermals einem Krieg 
rath zu überlaffen. 

Das Zaudern des Herzogs hatte eine doppelte Urſache. Alles, was 
der Herzog, welchem jelbft feine bitterften Feinde jcharfen Blick und rik 
tiges Verſtaͤndniß für militärifche Dinge nicht abfprechen können, bidhet 
von dem Zuftande des preußifchen Hecres gejehen hatte, hatte ihm bange 
Beſorgniß über den Ausgang des von Preußen voreilig unternommene 
Krieges eingeflößt; um fo freudiger ergriff er die ihm von Luchefim er: 
öffnete Ausficht, daß fich der Krieg möglicher Weife noch ganz vermeiden 
laſſen werde, wenn Preußen nicht der angreifende Theil jei. 

Auf angeblich zuverläffige, in Wahrheit aber jedes thatjächlichen An- 
balts entbehrende Nachrichten aus Paris gejtügt, beging dieſer Diplomat 
die unbegreifliche Leichtfertigfeit, dem Herzoge Dringend vorzujtellen, daB 
Napoleon den Krieg gegen Preußen gar nicht wünjche, daß er, wenn man 
ihn dazu zwänge, feſt entichlofien jet, wenigftens nicht der angreifende 
Theil zu jein, daß der Kaifer endlich, wie Lucheſini beftimmt wiſſen wolle, 
die preußische Armee gar nicht für fähig halte, ven Kampf vor dem Monat 
November zu beginnen. 

Sp mwurben dem am 4., 5. und 6. October in Erfurt, umter Ju 
ziehung des Fürften Hohenlohe und - feines Stabschefs, am 5. auch de 
Generals von Rüchel, jehr lebhafte Berathungen über die ferneren Opera 
tionen gepflogen, denen am 6. auch der König beimohnte. Alle inzwiſchen 
eingehenden Nachrichten über die Bewegungen der Franzojen, von der 
Avantgarde der Hauptarmee, deren Vortruppen bis in das Werra - Thal 
borgedrungen waren, von dem bis Hof vorgeſchobenen Corps des Generals 
Tauentzien und endlich von dem bis in die Gegend von Königshofen zur 
Recognoscirung vorgefchieten Hauptmann von Müffling vom General- 





— 
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Maſſenbach, dag zwiſchen Kahla und Rudolſtadt fein zum Sammeln ve 
Corps geeigneter Punkt zu finden fei, bewogen, ven urjprünglichen Befehl 
des Herzogs abändernd, ſchon am frühen Morgen des 10. October tie 
Saale überjchreiten und en den Höhen von Ober⸗ und Mittel - Pink 
unweit Triptis eine vortbeilhafte Stellung nehmen, in welcher er den con 
Hof über Schleitz zurüdweichenden General Zauengien aufnehmen mb 
alle Angriffe der Franzoſen fo lange abweifen zu können hoffte, bie an 
die Hauptarmee die Saale paffirt habe und zu feiner Unterftügung heran 
gefommen jet. 

Der Plan des Fürften, welcher allerdings im gefährlichften Augen- 
blid fein Corps von der Hauptarmee auf zwei ftarfe Tagemärſche getrennt 
baben würde, wurde et im Hauptquartier nicht gebilligt und ver 
Fürſt erhielt am 9. wiederholte und fehr beftimmte Befehle, nicht über die 
Saale zu gehen, da „man im jetigen Augenblid immer danach trackten 
müffe, mit vereinten und friichen Kräften gegen den Feind zu Banteln 
und es überaus gewagt fei, mit geringer Macht über die Eaale zu geben 
und durch die Defileen der Eaale von der Hauptarmee getrennt zu jem, 
ohne zu wiſſen, wo ber Feind ftehe und mit welcher Etärfe er vorbringe.“ 

4) Die Refervearmee des Herzogs von Würtemberg, welche jchen in 
Folge eines Königlichen Befehls vom 24. Eeptember, ohne ganz vollzählig 
zu fein, von Zürjtenwalde nach Magdeburg marſchirt war und auf tem 
Iinfen Elbufer Quartiere bezogen hatte, finden wir zu berjelben Zeit anf 
dem Marfche von Magdeburg nach Halle, wo wir derfelben fpäter wieter 
begegnen werben. 

5) Das Heine Corps des Generald Tauengien endlich war ſchon in 
der Nacht vom 7. zum 8. October vor der herandrängenden Uebermadt 
der Franzofen auf Gefell, am 8. auf Eaalburg und nad einem kurzen 
und für die preußifchen Truppen nicht unrühmlichen Gefechte dajelbft bi 
Schleitz zurückgewichen. 

Von hier aus ſollte General Tauentzien nach der Beſtimmung des 
Herzogs ſich in. die Gegend von Dresden ziehen, um in Gemeinſchaft mit 
den bereit theilmeije bei Halle eingetroffenen Truppen des Herzogs von 
Würtemberg Eachjen, beſonders Dresven und Yeipzig, vor den Franzoſen 
zu ſchützen; die Ereigniffe machten jedoch dies dem General unmöglich. 

Am Morgen des 9. October von der Avantgarde des Marſchalls Ber 
nabotte mit großer Uebermacht angegriffen, zog ficb das Heine, durch bie 
Anftrengungen der vorhergehenden Tage fehr erichöpfte Corps anfänglich in 
guter Ordnung durch Echleik in der Richtung auf Auma zurüd; die 
Arrieregarde des Corps hatte jedoch gegen die lebhaft nachdrängenden 
Franzoſen ein nachtheiliges Gefecht zu beftehen, bei der rajch eintretenden 
Dunfelheit entjtand Unordnung und Verwirrung in ihren Reihen und mit 
dem Verluft von 12 Offizieren und 554 Mann an Todten, Verwundeten 
und Gefangenen erreichte das Tauenkien’sche Corps Abende um 7 Uhr 
Auma, ging jofort bis Zriptis zurüd, bivouafirte dajelkjt, im Zuftande 
völliger Erichöpfung und ohne Brod und Bagage, bi zum anderen Morgen 
und ſetzte ſchon um 4 Uhr feinen Rüdzug nad Mittel- Pöllnig fort, me 
es hinter ten dort aufgeftellten fächfiihen Truppen enblich wieter einige 
Erholung fand. | 


Das Gefecht bei Saalfeld. F 


Um jedoch dieſes Zuſammentreffen mit der Avantgarde des Marſchalls 
Bernadotte, ſowie das traurige Ereigniß des 10. October zu erklären, wird 
es nothwendig, zuvor in Kurzem die Bewegung der einzelnen franzöſiſchen 
Eolonnen am 8. und 9. anzuführen. 

Die rechte Flügelcolonne des franzöfifchen Heeres, die Corps von 
Rey und Soult und hinter ihnen die Baiern, hatte am 8. October mit 
ber Avantgarde Bindloch, mit dem Corps Soult Müncheberg erreicht, 
während das Gros noch hinter Culmbach und Baireuth zurüdftand; am 9. 
wurde der Marſch fortgefekt und traf das Soult’jche Corps an dieſem Tage 
bei Hof, da8 Corps des Marſchalls Ney in der Gegend von Meüncheberg ein. 

Das Centrum der Armee, die Corps Bernadotte, Davouft, die Garden 
und ber größte Theil der Savalleriereferve, erreichte am 8. die Gegend 
von Norbhalben am fünlichen Abhang bes Frankenwaldes und hatte die 
leichte Savallerie und eine Infanteriebrigabe über Ebersporf und Saalburg 

inaus vorgefchoben; am 9. ging Marichall Bernadotte von Cronach aus 

Saalburg vor, ftieß vor Schleik auf Das Detachement des Generals 
Zauengien, mit deſſen Nachhut er das foeben erwähnte Gefecht hatte, und 
bezog am Abend ein Bivouak bei Dettersporf, das Corps des Marſchalls 
Davouſt erreichte Tobenftein, die Cavallerie und leichte Infanterie auf ven 
Straßen nach Auma, Neuftadt und Pößneck vorgeichoben, die Garden und 
das Hauptquartier des Katjers famen nach een 

on der linken Flügelcolonne hatte am 8. das Corps des Marſchalls 
Lannes die Gegend von Coburg erreicht, während Marfchall Augerau noch 
weiter rückwärts zwiichen Coburg und Bamberg ftand; am 9. marfchirte 
das erftgenannte Corps bis Gräfenrath, Marfchall Augerau dagegen über 
Coburg hinaus bis in die Gegend von Neuftadt. 

Dem Raifer, welcher zu diefer Zeit noch im Ungewiffen über vie 
Aufftellung der preußifchen Armee war, mußte nothiwendiger Weife vor 
Allem daran gelegen fein, den linken Flügel feines Heeres näher an das 
Centrum veffelben heranzuziehen; er ertheilte daher dem Marichall Lannes 
den Befehl, am 10. October gegen Eaalfeld vorzugehen, wenn er den Feind 
bajelbft nicht über 15 — 18,000 Dann ſtark fände, ihn anzugreifen und 
fih dieſes wichtigen Eaale - Veberganges zu bemächtigen, andernfalls aber 
den Feind nur zu beobachten, in die fehr ſtarke Stellung bei Gräfenrath 
mrüdzugeben und das Cintreffen des Augerau’fchen Corps abzuwarten. 
Die Ausführung diefes Befehls führte am 10. October zu einem Kampfe, 
deſſen unglücklicher Ausgang in allen, befonvers in ven höheren Kreiſen 
der Armee bie tiefite Beftürzung und Niedergefchlagenbeit verbreitete und 
dem Herzoge von Braunfchweig auch bie legte Hoffnung auf ein glückliches 
Ende raubte, zu dem 

Gefecht bei Saalfeld. 

Es war der heldenmüthige 33jährige Generallieutenant Prinz Louis 
derbinand von Preußen, der preufifche Alcibiades, wie ihn Clauſewitz fo 
treffend genannt hat, welcher fich mit der wenig über 8000 Mann ftarken 
Avantgarde der Hohenlohe’ichen Armee ritterlich bei Saalfeld dem über- 
mächtigen Anfturm der Franzoſen entgegenwarf, und zwar durchaus nicht, 
wie vielfach erzählt wird, in dem Wahre, „vem braufenden Reitermuthe 
preußifcher Soldaten fei nichts unmöglich“, ober gar, weil er in verzweif⸗ 
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lungsvoller Vorausfiht des kommenden Unglüds den Tod fuchte, — fon 
dern mit der vollen und ganz richtigen Weberlegung des einfichtsvollen 
Soldaten, welcher den ihm anvertrauten, höchſt wichtigen Poſten ver- 
tbeidigt bis an die Grenze der Möglichkeit. 

Für höchſt wichtig aber mußte ber ritterliche Prinz den Poiten 
bet Saalfeld anjehen, weil er Kenntniß von der Abficht des Fürſten Hohen 
lohe hatte, am 10. die Armee auf das rechte Saale- Ufer überzuführes 
und auf den Höhen von Pöllnig Aufitellung zu nehmen, weil dieje de 
wegung nur möglich war, wenn die Avantgarde das Defilee bei Saalfelv 
feithielt, weil endlich, wie ganz zweifellos erwieſen ift, der Prinz ad 
während des Gefechtes Feine Nachricht davon erhielt, daß auf Befehl des 
Königs der beabfichtigte Saale-Vlebergang ber Hohenlohe’ ichen Armee af 
gegeben worden war. 

Der Prinz ftand am 9. October mit dem Gros der Avantgarde ın 
und um Rudolſtadt, bereit, vem erhaltenen Befehle gemäß, am 10. ſelbſt 
über die Saale zu geben” und ſich bei Pößneck aufzujtellen, ald er um 
Abend die Nachricht erhielt, daß eine feindliche Colonne von 16 — 20,000 
Mann (Marſchall Lannes) von Coburg aus auf Gräfenthal marjchiee. 
In der Meberzeugung, daß die Hauptkräfte des Feindes ſich über Schleit 
in die linfe Flanke ber preußijchen Armee dirigiren würden, legte er vieler 
Nachricht Feine große Wichtigkeit bei, begnügte ſich, ven König zu bitten, 
daß am folgenden Tage eine Abtheilung der Hauptarmee, welche ſich bei 
Blankenhayn verſammeln ſollte, gegen Gräfenrath vorgeichidt Werden 
möchte, und ertheilte vie nötbigen Befehle, am nächiten Morgen ganz 
bie Avantgarde zwijchen Schwarza und Rudolſtadt zu verjammeln, um 
Saalfeld vorzurüden und durch nachvrüdliche Vertbeidigung dieſes Punktet 
den Linksabmarſch und Flußübergang der Hohenlohe’ ihen Armee zu jchügen. 
Der Oberft von Rabenau, welcher mit einem ſchwachen Detachement ber 
reits in Saalfeld ſtand, wurde benachrichtigt, daß er im Fall eines An⸗ 
griffs kräftige Unterftügung zu gewärtigen habe; bie Abtheilungen des 
Generals Pelet bei Blankenburg, des Generals Schimmelpfennig zwiſchen 
Neuſtadt und Pößneck erhielten Befehl, dort fteben zu bleiben umd die 
rechte und linfe Flanke des Prinzen zu 'deden. 

Prinz Louis Ferdinand z0g am früheften Morgen Des 10. October 
Das Gros feiner Avantgarde bei Rudolſtadt zujammen und brach um 
7 Uhr, ohne auf das Eintreffen des preußifchen Infanterieregimentd Müfflıng, 
welches in Remda geſtanden hatte, zu warten, mit 6 DBataillonen, 5 E⸗ 
cadrons und 1 Batterie ausichlieglic fächfiicher Truppen in der Richtung 
auf Saalfeld auf, an der Saal-Brüde bei Rudolſtadt 1 Compagnie In⸗ 
fanterie zurühfaffenb. AS ver feinen Xruppen weit vo 
Prinz Saalfeld erreichte, erfuhr ex hier, daß der Feind jchon bei —8 
anbruch einen Angriff auf die Borpoften des Oberften von Rabenau bet 
Garnsdorf gemacht habe, daß er indeſſen von ben preußijchen Jäger 
wieder vertrieben worden jet und ein bei dieſer Gelegenheit gefangen 
Franzoſe ausgefagt habe, es ie die Avantgarde des Marſchalls 
auf der Straße von Coburg ber im Anmarſch und ver Vearſchau jelif 
folge mit 30,000 Dann. 

Der Prinz konnte ſich indeffen immer noch nicht überzeugen, daß die 
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rüdzugeben, wohin der Feind jchwerlich gewagt hätte zu folgen. Auch rieth 
die Begleitung des Prinzen dringend zu diefer Maßregel und eine noch 
beftimmtere Aufforderung zu derjelben erhielt der Prinz, ald um 11 Uhr 
der zum Fürften Hohenlohe gejendete Offizier den ausdrücklichen Befehl 
überbrachte, die am 9. eingenommene Stellung unter feinen Umftänden yı 
verlaffen, auch die VBorpoften von Ilmenau nicht zurüdzuziehen, indem 
fonft eine bevenfliche Lücke zwiſchen den Vorpoften der Armee und denen 
des Hohenlohe’jchen Corps entjtehen müſſe. 

Wenn demungeachtet der Prinz noch länger in ber gefährveten &td- 
Yung verblieb, fo iſt dies theilweife dem heißen Verlangen des ritterk 
Prinzen, fih mit den verhaßten Franzoſen ernftlich zu meſſen, theils dea 
Wunjche, die im Magazin zu Saalfeld Tagernden reichen Vorräthe zu re: 
ten, welche man ſeit dem Morgen auf Ochſenwagen abzufahren begomen 
hatte, endlich aber dem Umjtande zuzufchreiben, daß der Prinz aud jet 
noch nicht davon unterrichtet wurde, daß der Uebergang auf das rede 
Saale - Ufer nicht ftattfinden werde. 

Selbft al8 vor dem gewaltfamen Anbrängen der Franzofen die Std: 
lung auf dem Lerchenhügel aufgegeben werden mußte und fich bort cin 
Batterie etablirte, welche die Aufftellung zwifchen Beulwitz und Graba faft 
ber Länge nach beichoß, als eine zweite franzöfiiche Batterie ſich rei 
von Beulwig placirte und ein Schwarm franzöfiicher Tirailleurs fih m 
bemerft in das Dorf Cröften warf, gab der Prinz die Hoffnung met 
a ‚ die Sranzofen aufhalten zu Zönnen, um ber Armee Zeit zu ur 
ichaffen. 

Er beichloß vielmehr noch einen Verſuch dazu zu machen, fenbete an 
preußifches Bataillon eiligft nach dem Dorfe Schwarza zur Beſetzunz ir 
bortigen Brüde, ein zweites, fowie 1 Batterie nach dem hinter dem Derit 
Aue gelegenen Sanbberge, endlich 2 jächfiiche Bataillone nach der ſüdlib 
von Aue gelegenen waldigen Höhe, ver obere Hahn genannt, umd ließ die 
übtig bleibenden 3%, ſchwachen fächfiihen Bataillone umter Flingenden 
Spiele gegen die Höhen vorrüden, weniger in der Abficht, einen ermitlichen 
Angriff auf diefelben zu unternehmen, al8 um dem Weitermariche vr 
franzöfiihen Umgehungscolonne (Brigade Webell) ein Halt zu gebieten 
Aber die Abficht des Prinzen feheiterte vollitändig und an allen Punkten. 

Der Marichall Kanes, welcher die Bewegungen des Feindes von der 
Höhe herab deutlich überfehen und deſſen Kräfte faft Mann für Mann 
zählen Eonnte, ließ fich in feiner Umgehungsbewegung nicht ftören; ter 
Angriff auf die Höhen mißlang, als die jächfiichen Bataillone in das Pe 
tige ZTirailleurfeuer dreier franzöfifcher Infanterieregimenter und glei 
zeitig in das flankirende Sefthürener vom Xerchenberge und von Beulwid 
ber geriethen; ver Prinz mußte den Befehl zum Rückzuge ertheilen und 
war fjelbft perfönlich mit der größten Bravour bemüht, Die gänzlich ver 
loren gegangene Ordnung wieder herzuftellen und den Rückzug über Cröften 
auf Schwarza nicht fchon jett in wilde regellofe Flucht ausarten zu laſſen 
Die Franzoſen folgten übrigens den zurücdweichenden Bataillonen nur mi 
Schütenihwärmen, fügten ihnen aber gerade durch diefe Kampfweiſe, gegen 
welche die von ihren Schügen getrennte fächfifche Infanterie gänzlich hül- 
108 war, den empfinblichiten Schaden zu. 
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dem Falle des Führers den und einzeln fuchten die verjchiedenen amsein- 
andergeiprengten Truppentbeile des Corps ihre Rettung durch die Flucht. 

Einem großen Theil der Reiter gelang ed, durch die Saale fih auf 
das rechte Ufer des Fluſſes zu vetten und, da bie franzöfifche Cavalierie 
nicht zu folgen wagte, glüdlich nach Rudolſtadt zu entkommen; die neh 
vor Wölsdorf befinpliche ſächſiſche Infanterie wurde theild zuſammen⸗ 
gehauen, theils auseinandergeiprengt; auch bier gelang es indeſſen viden 
Flüchtlingen, einzeln durch die Saale zu ſchwimmen; vie ſächſiſchen Ge 
ichüße des linken Flügels fielen bis auf eins in die Hände der : 

Die franzöfiiche Neiterei warf fih nunmehr auf die jemjeitd 
dorf im Abzuge begriffenen Marfchcolonnen und fprengte die ohnehin durh 
den Angriff der Brigade Claparede erjchütterten ımd auf dem Rüchzuge 
durch das Feuer der nachfolgenden Schügen, jowie der Tirailleursſchwärme 
der Brigade Wedell vom Walde ber in Unordnung gerathenen Bataillone 
auseinander. Nur dem 1. Bataillon des Regiments Müffling gelang «4, 
obgleich mit jchweren Verluſten, die Schwarza zu überjchreiten und jenen 
Ruckzug auf Stadt Ilm fortzujeßen; ebenſo erreichten zahlreiche Haufen 
von verfprengten Flüchtlingen auf den verfchievenften Wegen das Iinte Ufer 
dieſes Fluffes und konnten ſich noch am Abend veffelben oder im Yanfe 
des folgenden Tages bei und hinter Rudolſtadt ſammeln; ver Liebergum 
bei Blankenburg mußte, nachdem General Pelet die flüchtigen Abtheilunge 
jo gut es ging aufgenommen hatte, nad) halbftündigem Kampfe aufgegeben 
und der Rüdzug auf Stadt Ilm angetreten werden. — 

Der unglüdliche Ausgang des Gefechtes von Saalfeld fügte dem rer- 
bündeten Heere einen Verluſt von 5 todten und 24 verwundeten Offigeren, 
17—1800 Mann an Zodten, Verwundeten und Gefangenen, 33 Gejdügen 
(wovon 15 preußifche), 4 Fahnen und faft der ganzen Bagage des Cord 
bei; dagegen war ein großer Theil der im Magazin zu Saalfeld lagern 
ben Vorräthe, befonders an Futter, glücklich gerettet worden. 

Aber ungleich ſchwerer, als diejer bei der numerijchen Lieberlegenheit 
der Franzojen immerbin ſehr jchmerzliche Verluft, wog der moralifche Ein- 
drud, den die Nachricht von dem unglüclichen Gefechte, von dem traurigen, 
von den widrigſten Umftänden begleiteten Ende des in der Armee hoch 
verehrten ritterlichen Prinzen, den ver, leider faft der ganzen Armee zu 
Theil werdende Anblid ver in der Gegend unberirrenben zahlreichen Fücht⸗ 
linge von Saalfeld auf das Heer ausübte. Tiefe Niedergeichlagenbeit md 
Muthlofigkeit, die gewöhnliche und natürliche Folge eines fo unglücklichen 
Anfanges, verbreitete fich in den Reiben der Truppen, wie in den Offtzier- 
corps, und felbjt der umverzagteften Gemüther bemächtigte fich nach dem 
Zage von Saalfeld bange Beforgniß über das Ende eines Krieges, der in 
jo unbeilvoller Weife begonnen hatte. Marfchall Lannes, der Sieger von 
Saalfeld, hatte wohl Recht, als er bei der Nachricht von dem Fall dei 
Prinzen in die Worte ausbradb: „zum Teufel, das ift gut, das wir 
Senjation in der Armee machen”; der Eindruck war in der That in den 
Reiben der preußischen Armee ein ebenfo erjchütternder, wie auf den fraw- 
- zöfiihen Soldaten erhebenver und ermutbigenber. 

Friedrich von Gent, welcher am 11. October in dem neuen Banpt- 
quartier ber großen Armee, Weimar, eintraf, giebt eine anfchauliche Schil⸗ 
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dieſes Vorfalls niemals erwähnt hat — aber die Weigerimg des Generals 
follte von ‘den traurigften Folgen für die Armee wie für die Monarchie 
fein. — — 


8. 23. 
Die Schlachten bei Jena und Auerffädt. 


Während am 10. October Prinz Louis Ferdinand ſo unglücklich mit 
den Franzoſen kämpfte, war das Hauptquartier des Könige, wie berats 
bemerkt, an demjelben Tage nach Blantenhayn, die Hauptarmee jelbit in 
enge Santonnirungsquartiere in und zwijchen den Orten Kranichfeld, Tann⸗ 
roda, Blankenhayn und Berka verlegt worben. 

Noch um 9 Uhr des Abends, nachdem die erjte Beftürzung über die 
um 4 Uhr Nachmittags eingehende A von den Ereignilfen bei Saal⸗ 
feld fich in etwas gelegt hatte, wurde bier der Beſchluß gefaßt, die Armee 
in einer weiter rückwärts gelegenen Stellung bei Weimar derartig zu con 
centriren, daß das Corps des Generals Rüchel den rechten Flügel ver 
Armee bildete und zwiſchen Erfurt und Weimar, mit feinem rechten Flügel 
an Erfurt gelehnt, Stellung nahm, die Hauptarmee felbjt ein Lager bei 
Weimar bezog, das Hobenlohe’iche Corps fich mit feinem rechten Flüge 
bei Weimar an die Hauptarmee anjchlog, mit dem Tinten aber bei Jena 
an die Saale lehnte. 

Es muß diefer Entichluß des Herzogs von Braunfchweig, welchen der 
Oberſt von Scharnborjt vergeblich zu bekämpfen gejucht und jich in Helge 
deffen mit dem jchon längſt auf's Aeußerjte verjtimmten und gegen Alk, 
aber gegen fich felbft am meiſten mißtrauifchen Herzoge völlig überworfen 
batte, in der That als ein durchaus unbeilvoller, als das Ergebniß völliger 
Rathloſigkeit, ald das Aufgeben jeder Hoffnung, die Armee nod ihrer 
jchwierigen Lage zu entziehen, angefehen werden. Noch am Tage vorder 
alte Oberſt Scharnhorjt pringend angerathen, ſofort mit der ganzen Armee 
inks nach Iena abzumarjciren, die Saale zu überjchreiten und weiter 
rückwärts zwifchen Saale und Elſter eine Stellung zu nehmen, welche man 
zur Zeit noch vor den Franzojen zu erreichen hoffen durfte und im welder 
man den Angriff der Franzoſen abwarten oder aber nach Umſtänden den 
Rückzug direct auf Berlin oder Dresden nehmen konnte. ‘Der König jeldit 
hatte der Anficht des Oberjten beigepflichtet, aber der Herzog von Draun- 
ichweig äußerte jo viele Bedenflichfeiten über den ſchwierigen Saale-Ulexr- 
gang felbft, über die Bewegung fo großer Truppenmaffen in äußerſt durch⸗ 
jchnittener Gegend, daß der Rath des Oberjten nicht befolgt worden war. 
Was aber am 9. noch ausführbar gewefen wäre, war durch die Ereigmife 
vom 10. und durch die Nachricht von dem Marſche bedeutender feindlicher 
Colonnen in der Richtung Über Schleig auf Gera unmöglich geworden; 
nur eine jchleunige Rückwärtsbewegung der ganzen Armee in der Richtung 
nad der Elbe hätte jet noch dieſelbe vor einer völligen Umgehung ihres 
linfen Flügels bewahren fünnen. 

In der vom Herzog gewählten Stellung zwijchen Jena und Erfurt 
aber mußte man auf biefe Hoffnung verzichten; man gab ferner ganz 


[ 














Die Schlachten bei Iena und Auerftäbt. 241 


Sachſen, ja alle jeine eigenen, auf dem rechten Saalufer Tiegenven 
Magazine in Halle, Merjeburg, Weißenfels, Naumburg den Franzofen 
preis, denn es ftand, nachdem das Zurüdgehen des Tauentzien'ſchen Corps 
auf Dresden oder Leipzig durch das raſche Vorbringen der Franzofen un- 
ausführbar gemacht worden war, auf dem rechten Ufer der Saale auch 
met die Heinfte Abtheilung preußifcher Truppen, welche ficb den Be— 
wegungen der Franzoſen hindernd hätte in den Weg ftellen können. Ge⸗ 
neral Kalckreuth hatte jomit nicht Unrecht, wenn er zu Gent äußerte: 
„ver Entjhluß des Herzogs, die Armee bei Weimar zu concentriten, vers 
rathe eine noch viel größere militärifche Ungewißbeit, als wie fie General 
Mad bei Ulm bewiefen, und verdamme die ganze Armee binnen wenigen 
Zagen zum Hungertode, wenn nicht bald eine Veränderung eintrete.” 

Endlih hatte man fi, was von hoher Bebeutung werben follte, 
durch die gänzliche Räumung des rechten Saalufers freiwillig in die 
Yage gebracht, fortan von den Bewegungen, den Abfichten, der Stärke des 
Feindes abjolut nichts mehr in Erfahrung zu bringen und über Alles, 
was auf dem rechten Flußufer vorging, fo lange völlig in Ungewißheit zu 
bleiben, bi8 der Angriff der Franzoſen den Zweifel löſte. Und für alle 
dieje fchwer wiegenden Nachtheile gewährte die bejchloffene Stellung ven 
anzigen Vorzug, daß die linfe Flanke verjelben durch das tief eingejchnit- 
tene Saalthal gevedt erſchien, daß man in der offenen Gegend vor 
Beimar Hoffen durfte, einen vortheilhaften Gebrauch von feiner zahlreichen 
und vortrefflichen Neiterei machen zu können. _ 

Es genügt für die Zwecke dieſes Buches volljtändig, wenn wir, auf 
eine detaillirte Beſchreibung der einzelnen Bewegungen Verzicht leiſtend, 
unferem Leſer bier nım die Stellungen ſchildern, welche die einzelnen Corps 
ter Armee am 12. October, zum Theil fchon Tags vorher, inte hatten. 

Das Corps des Generals von Rücdel, der rechte Flügel der 
Armee, erreichte die Cantonnirungen zwiichen Erfurt und Weimar zum 
Theil, namentlich die Truppen des Generals Blücher, erft im Laufe des 
12, October, Die Avantgarde des Corps unter General Winning war un- 
verrücdt in ihrer Stellung zwijchen Eiſenach und Vach verblieben; Erfurt 
ſelbſt Hatte eine zahlreiche Beſatzung, welche noch am 11. durch dad In⸗ 
ranterieregiment Kurfürjt von Heffen und durch zwei der bei Saalfeld ge- 
ſchlagenen Bataillone verjtärkt wurde. 

Bon der Hauptarmee hatten am 11., zum Theil erſt des Abends 
bei völliger Dunkelheit, die drei Divifionen des Gros ein Lager auf dem 
Plateau von Umpferſtädt vor Weimar bezogen, in welchem viefelben fehr 
eng in zwei Treffen, bie Grenabierbataillone im dritten Treffen aufgeftellt 
baren und Meangel an Holz*), Stroh und Lebensmitteln litten, fo daß 
die hungernden Soldaten in den nächſten Dörfern Exceſſe aller Art ver- 
übten. Die Cavallerie cantonnirte in den Dörfern binter der Chauffee 
von Weimar nach Iena; auch bier hatte es nicht an Zänfereien und ver- 
drießlichen Auftritten aller Art gefehlt, indem die Reiter rückſichtslos bie 





*) Erſt am Abend bes 12, erhielten die Truppen die Erlaubniß, von einem reichen 
Lorrathe trockenen on welcher fih ganz in der Nähe befand, das Nöthige 
für ihren Bebarf zu entnehmen, nachdem fie alfo gamı unnüß die Nacht Hatten frieren 
und am 12. des Holzes zum Kochen entbehren müflen. 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 16 
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in den Dörfern liegenden Infanteriften von der Avantgarde des Hohen 
lohe'ſchen Corps, welche bei Saalfeld ihre Bagage eingebüßt hatten mw 
nun ohne Zelte bivonafiren mußten, verbrängten und jelbjt Das Haupt: 
quartier des Fürften von Hohenlohe, Capellenvorf, jo vollftändig ein- 
genommen batten, daß der Fürſt fich nur mit Aufbietung jeiner ganzen 
Autorität den nöthigen Pla verichaffen konnte. Die Reſerve der Armee 
unter General Kalckreuth lagerte dicht bei Weimar, mit dem Rüden za 
ber Chauffee und dem an dieſer gelegenen Wälbchen, das Webbicht genamt. 

Eine neu formirte Avantgarde, deren Commando am 11. dem Ge 
neral von Blücher übertragen wurde, beftehend aus 3 Füfilierbatailieeen, 
dem Weimar’ihen Scharfichütenbataillon, 1 Dragoner-, 2 Huſarenrezi⸗ 
mentern und 1 reitenden Batterie, befeßte die Dörfer Mellingen, Kötten 
borf, Oettern, Buchfart, Hetjchburg, Legefeld und Holzdorf und hielt übe 
Lehnftädt und Schwabhauſen die Verbindung mit den Vorpoſten des Hoben- 
lohe'ſchen Corps aufrecht. 

Die bisherige Avantgarde unter dem Herzoge von Sachſen-Weimar, 
welche, um zu recognosciren, über den Thüringer Wald vorgegangen wer 
und deren leichte Truppen bis Neuſtadt und Königshofen gejtreift hatten, 
befand fich zur Zeit noch auf dem Rückmarſch zur Armee und erreichte 
erit am 13. Ilmenau, 6%, Meilen fünweftlih von Weimar. 

Die Armee des Fürften Hohenlohe endlich, Tonnte erft am 
12. October das für fie ausgefuchte, vom Oberft von Maffenbach überden 
zu fpät und dann jo feltfam abgejtedte Lager, daß e8 am Nachmittag ze- 
geändert werden mußte, auf dem teil abfallenden Plateau über Jena be: 
ziehen. Die meilten Regimenter des Corps hatten, aus Urſachen, au 
welche wir jogleich zurüdfommen werben, die ganze Nacht auf dem Marſche 
zugebradht, fanden überdem in der Dunkelheit das Mühlthal und das 
Defilee an der Schnede, welches auf die Höhe führte, fo von Fuhrwert 
aller Art vollgefahren, daß die ganze Nacht damit zugebracht murve, ven 
Weg zu befreien und auch am anderen Morgen geraume Zeit verging 
ebe nur der Lagerplatz von dem burcheinander gefahrenen Gepäck gereinig 
werben Tonnte; die Armee jelbft befand fich, als fie endlich das Yager 
bezogen batte, in der traurigften Lage, fowohl in phyſiſcher, wie in mora⸗ 
licher Beziehung. 

Die Veranlaffung zu diefer Verzögerung und Verwirrung lag in einen 
jener panifchen Schreden, welche fatiguirte, hungernde und geichlagene 
Zruppen oft aus der geringfügigften, zuweilen aus gar feiner Urſache er- 
greift, durch welche aber häufig die größten Unglüdsfälle entſtehen. Die 
Truppen des Hohenlohe’fchen Corps waren am 11. auf dem Marfche nach 
ihrem neuen Beftimmungsorte, das Infanterieregiment Zweiffel und das 
Grenadierbataillon Herwarthb waren ſoeben in Jena eingerüdt, um dort 
Quartier zu nehmen, andere Truppen, vom langen Marſche ohne ge 
nügende Verpflegung aufs Aeußerjte erjchöpft, befanden fich noch in der 
Nähe der Stadt, die Straßen und die Saalbrüde waren mit durchmarſchiten⸗ 
den Truppen, mit fächfifchen Geichügen und Bagagewagen vollgejtopft, a4 
plöglich daS Geſchrei entftand: die Franzofen feien in der Stadt.*) A 

*) Wahrfcheinlich durch hungrige Marobeurs ober Kranke, welche, tem 
fhönen an en BAR ic nad en ſuchten. wir 
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gemeine und grenzenlofe Verwirrung war die Folge davon. Die Train- 
knechte ſchnitten die Stränge durch und jagten mit den Pferden davon, die, 
erihrodenen Soldaten warfen zu Tauſenden die Waffen und Tornijter 
weg und juchten ſich durch die Flucht zu retten oder verfrochen fich in die 
Häufer, preußiſche Soldaten plünderten die ſächſiſchen, fächfifche die preu- 
ßiſchen Bagagewagen; vergeblich juchten der jelbft Herbeieilende Fürft und 
die Offiziere dem Tumulte zu fteuern. Erft als auf den Generalmarjch 
das Infanterieregiment Zweiffel wieder ausrüdte und fich nirgends eine 
Spur vom Feinde bliden ließ, legte ſich die Aufregung einigermaßen; 
Ruhe und Ordnung kehrten allmählich in die Reihen der Mannſchaften 
urüd, die Straßen wurden von den durcheinandergefahrenen Fuhrwerken 
und Geſchützen freigemacht, die flüchtigen oder in den Häuſern verſteckten 
Soldaten kehrten beſchämt zu ihrer Pflicht zurück. 

Aber das Corps hatte von dieſer den Truppen wenig zur Ehre ge— 
treibenden Scene bie traurigften Folgen zu leiden. Einige jächfiiche Re- 
gimenter verloren ihre ganze Bagage, ihre Zelte, Kochkeſſel, Brod- und 
Geldwagen, welche, im Augenblicke, al8 der fich jchnell verbreitende Tumult 
auch fie, erreichte, in Lobeda angelangt waren, nun von den davonjagenden 
Knechten ftehen gelafjen wurden und jpäter größtentheils in die Hände der 
Franzoſen fielen; in Lobeda fand man zwei vernagelte ſächſiſche Gefchüge, 
ohne Beipannung und Bebienungsmannfchaften, umgeworfene Geſchütze 
md Mumitionswagen, weggeworfene Gewehre, Bajonette, Patrontajchen 
lagen auf allen Feldern und Wegen in zahllofer Menge umber. Am un- 
angenehmſten war es für die Armee, daß der Provianttrain derſelben un- 
ter Führung des Majors Wiersbigfi, als diefer auf dem Marſche nach 
Jena in Iena= Priesnig von dem Gerücht, daß Iena von den Franzoſen 
beſetzt ſei, Kenntniß erhielt, fofort rechts auf Dornburg ausbog und erft 
am 12. Abends das Dorf Schöten Hinter dem Corps erreichte, e8 war 
dies um fo empfindlicher für die Solvaten, als man unbegreiflicher Weije 
die in Lobeda etablirte Feldbäckerei ſchon in der Nacht zum 11. nad 
Beimar verlegt hatte, wojelbft fie, weil in der Uebereilung beim Aufbruch 
ven Lobeda der Teig für 20,000 Brode in's Waſſer geworfen worben 
war, bis zum 12. ganz unthätig verweilte, als ferner 17,000 Brode, die 
am 12. dem Corps aus Naumburg und Weißenfels zugingen, völlig ver- 
ſchimmelt anlangten. Dean vente fich joldhe, durch Nachtmärjche und Fa- 
tiguen erichöpfte, in den falten Octobernächten zum großen Theile obne 
Zelte, in meißen Hofen und ohne Mäntel binouakirende und bei alledem 

hungernde Solvaten und man wird die Befürchtung des Generals 
Kaldreutb*): „daß ein großer Theil der Truppen an dem gewiß richt 
mebr fernen Tage der Schlacht nur indifferent feine Schuldigfeit thun 
werde", gewiß gerechtfertigt finden. | 

Die zur Armee des Fürften Hohenlohe gehörige Divifion Grawert, 
welche gleich nach dem unglüdlichen Gefecht bei Saalfeld gegen Rudolſtadt 

tte vorgehen müſſen, um die gejchlagene Avantgarde aufzunehmen, er⸗ 
reichte erft am Abend des 12. die zu ihrer Lagerung bejtimmten Höhen 
von Koppanz, ſüdweſtlich von Jena. Die Vorpoſten der Armee, über 





*) In der Unterhaltung mit Fr. von Geng am 11. October. 
16* 
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welche der Oberbefehl dem General Tauentien übertragen wurde, beiebten 
Dornburg und die Saalbrüde bei Najchhaujen mit !, Grenadierbatailien, 
Kamburg, Dorndorf und Ziegenhayn mit Cavalleriepifets, Lobeda mit 
1 Füfilierbatailfon und 1 Compagnie Jäger, Burgau durch 1 Füfilter: 
bataillon, 1 Compagnie Jäger und !;, veitenden Batterie, der Reit der 
Infanterie des ehemaligen Tauentzien'ſchen Corps in Jena jelbit dient 
den Borpoften zum Soutien; zur Dedung des Scaalthales in ver ganzen 
Ausdehnung nördlich bis Kamburg, ſüdlich bis Kahla waren 5 Escadtons 
und 1 Bataillon preußiſcher Hufaren und 7 Escadrons ſächſiſcher Chemur- 
legers beftimmt; die Verbindung mit den Vorpojten vor dem rechten Flügel 
(Divifion Grawert) erhielt, da das dazu beſtimmte Detachement des Ge 
nerals Belet nicht eintraf, das Füfilierbataillon Boguslawski, rechts end 
lich ftanden dieſe Vorpoften mit denen der Hauptarmee in Berbindunz. 
Wie bereit erwähnt, war am Nachmittage eine Umänderung te 
übereilt abgeſteckten Lagers nothiwendig geworden; aber auch, nachdem Tirie 
vollzogen, war die Aufitellung noch immer im höchſten Grave jeltium. 
Die Front des Lagers lief parallel mit der Chaufjee von Weimar nad 


Jena mit dem rechten Flügel auf dem Sperlingsberge bei Capellentert, 


mit dem linken vor Iſſerſtädt bis auf Die Schnede. ‘Die Infanterte fol 
im erjten, die Cavallerie im zweiten, die Reſerve endlich im pritten Treffen 
ſtehen; durch das Zurüdziehen der Divifion Grawert aber bis hinter Tea 
Werlig-Graben war Verwirrung entftanden und die Rejerne ſtand danad 


hinter Kötſchau im erften Treffen, ebenjo war das zweite Bataillon Schimmel 


pfennig - Hufaren in Hohloorf, welches dem ſächſiſchen Hauptquartier zu⸗ 
getheilt worden war, ein arten worden. 

Dieſe und ähnliche Heine Rankünen und Streitigkeiten, wie fie genen 
verbündeten Truppen leider nur zu gewöhnlich find, verbitterten die Stim⸗ 
mung zwifchen ven fächliichen und preußifchen Truppen; die von Allen ge 
meinfam getragene Noth trug nichts dazu bei, diejelbe zu verbejlern. 








Zwar batte der König, als er am 12. gegen Mittag das Lager be 
juchte und vom Fürften auf den traurigen Zuftand der Armee aufmerftam 


gemacht worden war, fofortige Abhülfe zugefagt, auch erhielt noch an vem- 
jelben Tage der Generalintendant der Armee den Befehl, dem Hoben- 


lohe'ſchen Corpo aus dem Magazin Weißenfeld 500 Wiſpel Hafer und 
200 Wiſpel Mehl anzuweiſen, aber der augenblidlichen Noth konnte dies 
nicht abhelfen, da die Feldbäckereien erſt am 13. das Backen beginnen 

konnten, überdem ſchon jetzt vorauszuſehen war, daß das Magazin mn 


Weißenfels nicht mehr zu retten ſein werde. Erſt am 13. wurden aus 
Stadt Ilm und Arnſtadt für die preußiſchen Truppen 8600, aus Weimar 
für die ſächſiſchen 7000 Brode, außerdem ſehr bedeutende Vorräthe am 
Branntwein und Reis in das Lager geſchafft. Einen großen Theil der 
Noth, welche die Armee erleiden mußte, verſchuldete übrigens auch ihre 
eigene, und heute ganz unbegreifliche Unbehülflichleit in ber Kunſt, ſich 
Lebensmittel zu verichaffen. So wurden 3. B. in Iena bedeutende Vor⸗ 
räthe von Hafer gefunden; aber obgleich es empfindlich an Pferdefutter 
mangelte, fo fragte man doch erft in Weimar an, ob man gegen Bezahlung 
fich jenes Vorraths bemächtigen dürfe; — einige Tage jpäter nahmen 

die weniger bevenflichen Franzoſen ohne Bezahlung. 
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In der ſchroffſten Weiſe übrigens äußerte fich die den Preußen wenig 
günjtige Stimmung in der jüchliichen Armee, ſelbſt in den höchſten Kreiſen 
berielben, als der fächjiiche General von Zeſchwitz dem Fürjten am 13. Octo- 
ber de8 Morgens durch eine Deputation*) erklären ließ: 

„daß er fich in feinem Gewiſſen verbunden halte, mit dem morgen» 
den Tage die preußifche Armee zu verlaffen, zur Dedung der 
Staaten jeine8 Herrn über die Unjtrut nach der Elbe aufzu- 
brechen und fortan nach eigener Anficht und unmittelbarer Wei⸗ 
jung des Kurfürften zu agıren, fall8 der Fürft bis dahin nicht 
eine jolche Verfügung in den Verpflegungsangelegenheiten würde 
getroffen haben, daß die jächfiichen Truppen aufbörten, Mangel 
zu leiden, und ihm, dem General Zejchwiß, durch Mittheilung 
der beichlofjenen nächſten Operationen die Beruhigung gewährt 
worden jei, daß er mit jeinem Corps nicht für fremdes Intereffe 
fämpfen müſſe, während man die Staaten feines Dienjtherrn 
auf unverantwortliche Weije dem Feinde preisgegeben habe.” 

Der Fürjt wies dieſes ganz unſoldatiſche und nicht zu rechtfertigende 
Auftreten des jächfiichen Generals mit ebenjo viel ruhiger Würde als 
Energie zurüd. Er machte ven General darauf aufmerffam, daß es ihm 
nicht zuftehe, ein Bündniß eigenmächtig zu löſen, welches der Kurfürft,. 
jein Herr, mit dem Könige von Preußen geichloffen habe, daß er alle 
Folgen eines jolchen Echrittes allein zu verantivorten haben werde und 
daß er, der Fürft, zwar Alles thun werde, um der Noth der fächfiichen 
Zruppen nach Möglichkeit abzubelfen, daß er aber andererjeitö auch Die 
Mittel befige und anwenden werde, um folchen Abfall von der guten Sache 

nöthigenfalls mit Gewalt zu verhindern. Die Noth, fette der Fürft Hinzu, 
treffe übrigens die preußiichen Truppen jo gut wie die jächjiichen, ein 
ſolches Ungemach fomme im Kriege öfter vor und müjje von braven Sol- 
daten mit Standhaftigfeit ertragen werben. 

Uebrigens traf der Fürft jofort die nöthigen Maßregeln, um dem 
Mangel bei ven Sachſen ein Ende zu machen. Die preußiichen Truppen 
mußten die Hälfte ihres Brodvorrathes an die Sachjen abgeben, biejen 
wurden Die ergiebigjten und wohlhabendſten Ortichaften Hinter dem Lager 
um Fouragiren angewieten, das jächfiiche Verpflegungscommiffariat wurde 
aufgehoben und die jächfiihe Armee in Allem mit der preußiichen auf 
gleihen Fuß gejtellt; — andererſeits aber umterließ der Fürſt nicht, dem 
in Weimar anwejenden ſächſiſchen Kriegsminifter Mittheilung von dem 
Verhalten des Generald zu machen und auch perjönlich dem Kurfürften 
zu ichreiben, was er gethan habe, um die Noth ver Sachten zu mildern. 

As Fürjt Hohenlohe furze Zeit darauf das Lager beritt, wurde er 
bon den preußiichen, beſonders von den fchlefischen Regimentern mit Jubel- 
geihrei empfangen; alle Noth und Meühfeligfeit war vergeflen, al8 ber 
Fürſt bei jedem Bataillon theilnehmend fragte, ob e8 Brod, Fleiſch und 
Branntwein gehabt habe und überall, wo es namentlich an erſterem ge⸗ 
fehlt hatte, tröſtend hinzuſetzte: „es werde ſchon wieder beſſer werben, 


— Generaladjutant Major Funk und der Verpflegungsintendant Major 





, 
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wenn fie nur erjt an die Sranzojen kämen.“ Bei den Orenadterbatailionen 
fagte Fürft Hobenlobe, der in feltener Weife die Gabe hatte, ermuthigend 
und belebend und dabet zugleich verftändlich zu den Soldaten zu ſprechen: 
„für fie habe er die jchwerfte Arbeit aufgejpart; wenn es Noth thäte, 
jollten fie den Feind mit dem Bajonet angreifen und er wiſſe, va fie 
ihn werfen würden, wo fie ihn anträfen.“ Jubelnd antworteten die Gre 
nabiere: „ja, da könne er fich darauf verlafien, wenn es num erit joweit 
wäre.” Und als der Fürft jcherzend fragte, wie viel Franzoſen wohl ein 
jeder von ihnen auf fich nehme, da erhielt er von den älteren und geſetz 
teren Leuten die zuverfichtliche Antwort: Drei, während die Luſtigeren es 
im Uebermuth bis auf acht bis neun zu bringen fich vermaßen. 

Wohl mochte der Fürft fich bei joldher Stimmung noch einmal der 
frohen —AF— auf einen glücklichen Ausgang hingeben, wohl fonnten 
auch die Begleiter des Fürjten in ſolchem Augenblid feſt überzeugt jem: 
eine Armee, wie die preußtiche, Fönne nicht gejchlagen werden — wenn fie 
gut geführt werde! 

Bei den ſächſiſchen Regimentern fand der Fürſt weniger warmen 
Empfang; theils hungerten die Leute, theils Fannten fie den Fürſten, den 
fie heute zum erſten Male fahen, nicht, theils mochten die vielfachen Per- 

„Juche der Franzoſen, durch Geſpräche auf den Vorpoſten, durch zugeftedte 

Zettel, in Umlauf geſetzte Briefe die ſächſiſchen Truppen dem preußticen 
Intereffe abjpenftig zu machen, in ver That bereits gewirkt haben Ws 
jedoch der Fürjt ihnen erklärte, daß der König noch heute Brod m 
Branntwein in Menge in’ Lager fchiden werde und daß fie von mn on 
ganz ebenjo wie die preußifchen Truppen gehalten werden follten, mrden 
auch bier die Mienen freundlicher, die Stimmung gehobener. — 

Wir müſſen jevoh uns für einen Augenblid zu den Operationen der 
franzöfifchen Armee jeit dem Tage von Saalfeld wenden. 

Die franzöfifchen Colonnen hatten während des 10. und 11. Ockeber 
ihren Marſch in der Richtung auf Gera, welcher Ort vom Kaiſer als ter 
Sammelpunft des Heeres bezeichnet worden war, fortgejegt. Erſt in Auma. 
wohin am 11. das Hauptquartier des Kaifers fam, erfuhr Diejer, welder 
die preußifche Armee in vollem Rüdzuge über Me Ilm und Saale geglaubt 
hatte, daß Die — derſelben ſich noch immer auf dem linken Saale 
Ufer in der Gegend von Erfurt befänden; das franzöſiſche Heer ſtand 
daher bereit8 in dieſem Augenblide in der linfen Flanke der preufifcen 
Aufitellung und es bedurfte nur noch der Zeit eines einzigen Tages, um 
die Ueberflügelung vollftändig zu machen und den Kaifer in die Lage zu 
verjeken, daß er jederzeit ganz nach feinem Belieben die Preußen mit 
Bortheil angreifen, oder in günſtiger Stellung den preußiichen Angriff ab 
Warten, oder aber früher als viefe Leipzig, Dresven, ja Berlin erreichen 
onnte. 

Der Kaifer wünfchte indeſſen nichts fehnlicher, als eine große mt 
entſcheidende Schlacht, er Tieß daher am 12. October von den Colonnen 
jeines Heeres eine große Linksſchwenkung ausführen, durch welche Das bis 
berige Centrum der Armee, mit Ausnahme der Garden, zum rechten 
Flügel, der bisherige rechte Flügel dagegen zum Centrum wurde. Am 
Abend des 12. ftanden die einzelnen Corps, wie folgt: 
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bie leichte Savallerie unter Murat in Naumburg, wojelbjt die 
reihen Magazinvorräthe der Preußen in ihre Hände gefallen waren. Von 
Zeig aus waren ftarfe Abtheilungen über Begau auf Leipzig vorgeſchickt 
worden, um Schreden unter den Einwohnern zu verbreiten und Gontri- 
butionen einzutreiben; 

das Corps des Marſchalls Davouft Hatte mit feinem Gros 
Gijenberg pajfirt und ftand, mit einer Dragonerdivifion (Sahlic) vereinigt, 
im Bivouak zwiſchen Priesnig und Schölem; die Avantgarde des Corps 
war in Naumburg eingerüdt; 

Marfhall Bernadotte hatte mit feinem Corps Zeit erreicht 
und hatte eine Divifion (Drouet) auf der Straße nah Naumburg, bis 
Meinuweh, vorgejchoben ; 

das Corps des Marſchalls Soult und die Garden bivonafir- 
ten bei Gera, dem Hauptquartier Napoleons; 

Marſchall Ney zwilchen Auma und Mittel» Pöllnig ; 

Marichall Lannes war von Neuftadt aus im Thale der Saale 
über Kabla hinaus gegen Jena vorgegangen und hatte ſtarke Abtheilungen 
auf dem rechten Saalufer auf der Straße nah Naumburg vorgefchoben ; 
hinter ihm endlich ftand 

ver Marſchall Augerau mit der Avantgarde und einer Divifion 
ſeines Corps bereit8 über Kahla hinaus, mit der anderen noch hinter Kahla, 
zu feiner Unterftügung bereit. — 

Im preußifchen Hauptquartier zu Weimar wie in Capellendorf war 
man noch in völliger Ungewißheit über die Bewegungen der Franzoſen, 
als ſchon am 12. Mittags die preußijchen Vorpoften von der im Saalthale 
berandringenden Avantgarde des Marſchalls Lannes mit Uebermacht an⸗ 
gegriffen umd nach ftundenlangem Widerftande mit Verluft binter Das 
Defllee von Ammerbach zurückgeworfen wurden, als gleichzeitig von dent 
in Dornburg ftattonirten Detachement die Meldung einging, daß fich in 
der Entfernung einer Meile ein etwa 16— 18,000 Mann jtarles Corps 
zeige, die preußische Feldwache bei Dorndorf bereit8 vertrieben und ſich 
ver Brüde bei Kamburg bemächtigt habe. Selbft als noch um 11 Uhr 
Abends beim Fürften — die Meldung des Generals Tauentzien 
aus Jena einging, daß der Feind im Saalthale gegen Kahla hin wohl 
einige 20,000 Mann ſtark ſei, hielt der Fürſt dies für unmöglich und ließ 
dem General erwiebern, er jolle die Sache jo gut beenden, wie es gehen 
wolle, der Ausgang des Gefechtes im Saalthale influire nicht auf das 
Ganze, da der Feind num bald eine Schlacht im freien Felde liefern müſſe; 
um indejjen einem feinvlichen Angriff auf Flanke umb Rüden des Lagers 
zu begegnen, wurde dem General Tauentzien noch in der Nacht der Befehl 
zugeſchickt: im Falle er Jena nicht halten könne, fich mit allen unter feinem 
Befehl ftehenden Truppen in die Stellung zwijchen Kloswig und Lützerode 
wrüdzuziehen, und daſelbſt allen Angriffen von Dornburg und der Saale 
ber entgegenzutreten. 

In Weimar war indeffen die fichere Nachricht eingegangen, daß auch Das 
Corps des Marjchalls Augerau im Saalthale über Rudolſtadt vorrüde; 
zugleich hatten fich, wenn auch vorläufig noch unbejtimmte und dunfele 
Gerüchte verbreitet, daß ein feindliches Corps in Naumburg eingerüdt fei. 


d 





248 Secchstes Buch. Capitel V. 


As der König mit dem Herzöge von Braunfchweig von dem Beſuche des 
Lagers bei Jena zurüdfehrte, langte in Weimar ein Zrainoffizier ar, 
welcher in Naumburg von den Franzoſen vertrieben fein wollte, der König 
befahl daher dem Major von Rauch vom Generaljtabe, mit einem ftarten 
Cavalleriedetachement in der Richtung über Köfen auf Naumburg vory- 
gehen und möglichſt fichere Nachrichten vom Feinde einzuziehen. Als jedoch 
der Major im Begriff ftand, abzumarichiren, wurde auf Befehl des Her 
3098 die Recognoscirung unterlafjfen, weil er inzwifchen durch einen ihm 
glaubwürdig fcheinenden Kaufmann aus Leipzig die bejtimmte Nadrkkt 
erhalten hatte, daß Naumburg von den Franzofen noch nicht beiekt I, 
was denn auch in der That erjt einige Stunden fpäter erfolgte. 

Um 11 Uhr Abends erhielt man endlich in zuverläffiger Weiſe die 
Beitättgung von dem etwa um 4 Uhr Nachmittags erfolgten Einmudr 
eines ſtarken franzöfifchen Corps in Naumburg und es fanden mummehr 
nach gewohnter Weije beim Herzoge von Braunjchweig im Beiſein dei 
Generals Phull, der Oberften von Scharnhorft und Kleiſt ftundenlang 
Berathungen ftatt, durch welche nur eine werthvolle Zeit zur Ausfühnm; 
verloren ging. 

Es wäre unzweifelhaft ſehr wohl ausführbar gewejen, in dem Falk, 
daß Napoleon, unbefümmert um die in feiner linken Flanke jtebende preu- 
Bifche Armee, bei derjelben vorbeigegangen und ohne Weiteres in Sachjen 
eingedrungen wäre, im Rüden der franzöfiichen Armee über vie Saale 
zu geben und viejelbe von Hinten anzugreifen; aber e8 jprachen verſchie 
dene und gewichtige Gründe gegen ſolche Maßregel. Es lag einmal gar 
nicht in der Gewohnbeit des Kaifers, feinen Gegner durch Tperatieaen 
auf feine Verbindungen, Verpflegungs- und Rüdzugslinien zu einem at- 
ſcheidungsloſen Rüdzuge zu bewegen; vielmehr hatte Napoleon bisher mod 
in allen Feldzügen jo raſch als möglich die entſcheidende Schlacht, alkr: 
dings unter den für ihn günftigften Umftänden, herbeizuführen gejucht ımt 
Oberſt Scharnhorjt gründete mit vollem Nechte auf diefe Erfahrung de 
Meinung, daß er auch diesmal nicht an den Preußen vorbeigeben, ſondem 
jie angreifen werde. Der Herzog aber, wenn auch vielleicht im Stillen 
der Meinung jeines Stabschefs, gab fich den Anjchein, zu glauben, daf 
Napoleon wirklich, ohne die Flankenſtellung der preußischen Armee zu ve 
jpectiren, an berjelben vorbei nad) Sachen geben werde, weil er, der Her⸗ 
zog, in der That nichts jehnlicher wünfchte, als die Schlacht zu ver: 
meiden, und jehr wohl berechnete, daß die Vorftellung, der Feind ſtebe 
fajt im Rüden der Armee und babe die dort befinplichen Magazine ge- 
nommen, jelbjt den Bejten im Heere die Nothwendigkeit eines ſchleunigen 
Rückzuges einleuchtend machen werbe; ven Gedanken enplich, dem Feinde 
durch die SaalesDeflleen zum Angriff zu folgen, verwarf der Herzog gan; 
entjchieden als zu gewagt und mochte im Hinblid auf: das durch bie bis 
berigen Ereignifje ſtark erfchütterte Vertrauen der Armee zu fich telbit 
und zu ihrem Feldherrn, in Betracht der nicht ohne Schuld vieler höheren 
Dffiziere allgemein verbreiteten Bejorgniß, daß die Armee bereits um- 
gangen und daher fchon fo gut als geichlagen ſei, nicht Unrecht haben, 
wenn er Anjtand nahm, mit jolcher Armee etwas Großes zu wagen. 

Aus denſelben Gründen aber erjchien es dem Herzoge auch bedenllich 
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auf dem linken Ufer der Saale den Angriff Napoleons abzuwarten, ob» 
gleih alle Umftände dafür ſprachen. Die Armee ſtand concentrirt zwijchen 
Jena und Erfurt, Tonnte innerhalb eines Tages jeve beliebige Schlacht» 
aufftellung auf dem Plateau bei Weimar einnehmen; der Feind mußte 
die leicht zu vertheidigenden Defileen der Saale erjt nehmen, die jteilen 
Höhen erfteigen, ebe er nur an die preußiſche Schlachtlinie heranfam und 
fämpfte jchließlich mit dem teilen Saalthale im Rüden. 

Democh überwog der Wunſch, die entfcheivende Schlacht zu vermeiden 
oder wenigſtens aufzujchteben, alles Uebrige und der Herzog entichloß fich 
um Rüdzuge über die Unftrut. Die Hauptarmee follte links abmarfchiren, 
bet Freiburg und Laucha die Unftrut überjchreiten und die Saale weiter 
abwärts ziehen, um zwifchen diefer und der Elbe in einer günftigen Stel- 
lung den Franzoſen direct entgegenzutreten; das Rüchel'ſche Corps ſollte 
bis Weimar rüden und dort die ehemalige Avantgarde der Hauptarmee 
unter dent Herzog von Weimar (am 13. in Ilmenau) an fich ziehen, auch 
dem Fürſten Hohenlohe als Rüdhalt dienen. Diefer aber follte vorläufig 
bei Jena ſtehen bleiben, die Uebergänge bei Dornburg und Kamburg be> 
jegen und der abziebenden Hauptarınee die rechte Flanke deden, dann aber 
berjelben folgen. 

Die weſentlichſte Bedingung für die glückliche Ausführung dieſer an 
und für fich ganz zwedmäßigen Dispofition, der jofortige Abmarjch der 
Hauptarmee auf Auerftänt, welcher jehr füglich am 13. des Morgens 
4 Uhr hätte ftattfinden fönnen, ging leider nicht in Erfüllung, fo jehr ver 
König, der die Wichtigfeit der fchleunigjten Ausführung bei der großen 
Nähe eines fo raſch entichloffenen und leicht beweglichen Feindes jehr wohl 
erfannte, auch dazu treiben mochte. 

Es konnte vielmehr, nachdem gegen Morgen die Dispofitionen für 
den Abmarjch der Hauptarmee feftgeftellt waren, erft um halb 10 Uhr dem 
General Graf Schmettau, deſſen Divifion die Spige der Mearfcheolonne 
bilden jollte, die Mittheilung davon gemacht werben, weil der mit Tages» 
anbruch zum Herzog befohlene 64jährige General, — e8 fällt jchwer, fo 
etwas zu glauben, — zuvor feinen Nachtfehweiß abwarten mußte, ehe er 
ih der frifchen Morgenluft auszufegen wagte. Und diefe Jämmerlichkeit 
war Schuld daran, daß der Abmarjch auf Auerſtädt erjt um halb 11 Uhr 
begann, daß die legte Divifion (Kımbeim) erſt um 4 Uhr Nachmittags 
aufbrach, daß die Armee, anftatt, wie es bei rechtzeitigem Aufbruch ſehr 
wohl möglich gewejen fein würde, ungeftört über bie Unftrut zu geben, 
am folgenden Tage gänzlich unerwartet bei Aueritädt in einen unglüdlichen 
Kampf verwidelt wırde. — 

Wir Iaffen indeſſen die Hauptarmee auf ihrem Marſche nach ver 

Gegend von Auerftädt vorläufig aus dem Auge und verweilen für's Erjte 
noch bei den Ereigniffen um Jena. 
Auch Fürft Hohenlohe war am frühen Morgen des 13. October durch 
ein Schreiben des Herzogs aufgefordert worden, fofort den Oberften von Maſ⸗ 
jenbach nach dem Hauptquartier zu fenden, um mit ihm die erforderlichen 
Maßregeln, foweit fie die Armee des Fürften betrafen, beiprechen zu 
konnen. ahee der Abweſenheit des Oberſten fanden die wichtigſten 
Ereigniſſe ſtatt. 
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Der Fürſt hatte bei feinem weiter oben erwähnten Ritt vum dd 
Lager noch nicht den linken Flügel deſſelben erreicht, als Die Borpoften des 
rechten Flügels unter General Belet, in Folge des Abmarjches der leichten 
Truppen des Generals von Blücher, welcher der Hauptarmee als Arriere 
garbe folgen follte, bis über den Schwabhaufener Grumd zurüdgingen m 
gleichzeitig ein immer beftiger werdendes Gefchük- und Gewehrfeuer von 
Jena herüber bekundete, daß General Tauengien dort in ein heftige de 
fecht verwidelt jei. 

Diejer General batte in der That, nachdem fich der Feind am 12 u 
den Beſitz der Naſchhauſener Brücke, jowie des Ueberganges bei Buzu 
bemächtigt hatte, und ba feine Truppen überdem auf's Aeußerſte erjchirft 
und fait ohne Munition waren, den Beichluß gefaßt, mit Anbruch des 
Tages Iena zu räumen und fich in die ihm für folden Fall angewieſen 
Stellung zwiſchen Kloswig und Lüteroda zurüdzuzichen Im Begnf, 
dieſen Rückzug anzutreten, wurde das Corps von allen Seiten mit großem | 
Ungejtüm angegriffen, 308 fih aus der Stadt, und erftieg die Höhn 
durch die fchon vorher ven einzelnen Colonnen angewiejenen Schluchten 

Aber die franzöſiſchen Zirailleurs folgten auf dem Fuße, erfletterten 
die teilen Abhänge von allen Seiten und erjchienen faft gleichzeitig mu 
den preußiſchen Colonnen auf der Höhe, während das Gros des Lannes— 
ihen Corps im Mühlthale vorbrang, ven Landgrafenberg, eine fteie 
gr unweit der Stadt, welche einen umfajjenden Weberblid über pas 

aaltbal gewährt, umging, das eine Bataillon, welches das Terrain vom 
Rauhthale über den Landgrafen- bis zum Flohberg vertbeidigen jollte, 
überwältigte und auf den Höben feiten Fuß faßte. 

Während der Fürft, vom General Tauengien bringend um Hülle 
gebeten und, die große Wichtigkeit des Beſitzes jener Höhen jehr richtig 
beurtheilend, die nöthigen Maßregeln traf, um die Franzoſen vom Lan 
grafenberge wieder zu vertreiben, mehrten fich die Streitfräfte der Fran 
zofen dafelbft mit jenem Augenblicke; immer weiter drangen ihre Schüger 
ſchwärme vor, drängten die fich ihnen entgegenftellenden ſchwachen preußiichen 
und fächjijchen Abtheilungen zurüd und bemädhtigten fich enplich der Ge 
hölze von Cospeda und Closwitz. 

Dennoch unterliegt es keinem Zweifel, daß es dem Fürſten mit leichter 
Mühe gelungen ſein würde, die Franzoſen mit ſchweren Verluſten wieder 
in das Saalthal hinabzuwerfen, wenn nicht in dem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke, in welchem der Fürſt bereits die preußiſchen und ſächſiſchen Brigaden | 
zum gemeinjchaftlichen Angriff ordnete, wobei die Regimenter in bellen 
Subel über die endliche Ausficht auf einen ernften Kampf, auf Befreiung 
aus aller Noth, auf Nahe für Saalfeld ausbradhen, — ber Oberft 
von Maſſenbach aus dem Hauptquartier zurüdgefehrt wäre. Cr überbracht 
dem Fürſten die Dispofition für den Abmarſch der Hauptarmee, ven 
jchriftlichen Befehl des Herzogs, vorläufig bei Jena fteben zu bleiben, aber 
jofort ein hinlänglich ſtarkes Corps zur DBefegung der Liebergänge bei 
Dornburg und Kamburg zu detacdhiren, mündlich aber Die beitimmie 
Weifung, den Feind nicht anzugreifen, mit ben binzugefügten eigemen 





Worten des Herzogs: „daß der Fürft auf das Strengfte zur Verantwortung 
gezogen werben würde, wenn er diefen Befehl überjchritte.“ 
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7 
nd “ 


Die Schlachten bei Iena und Auerflädt. 251 


Sich feiner Gewohnheit nach während diefer von den Truppen mit 
jteigender Verwunderung betrachteten Unterredung im beftigften Zorn mit 
dem einen Stödchen, welches er beim Reiten zu tragen pflegte, auf bie 
vende In gene ‚ gab der Fürſt den umbeilvollen Befehl, ven Angriff zu 
unterlafjen. 

Daß der Fürft den Befehl des Herzogs von Braunſchweig, nicht 
pffenfiv gegen die Franzoſen zu verfahren, ftrengwörtlich nahm, daß er Die 
Saale-Uebergänge bei Dornburg und Kamburg vertheidigen zu können 
glaubte, ohne die Franzoſen vorher von den Söben wieder binabzumerfen, 
follte für das Schickſal Preußens von den traurigften Folgen jein. 

Ohne diefen ganz unbegreiflichen Fehler wäre e8 geradezu ummöglich 
geweien, daß er, ohne alle Kenntniß deſſen, was im Saalthale paffirt 
war, am Deorgen des 14. October in einen unbeilvollen Kampf verwidelt 
wurde, obne zu willen, was für Kräfte ihm gegenüberitanven. 

Und wie der Fürft ſomit das Verbot des —5 zu wörtlich befolgte, 
ſo führte er den Befehl deſſelben geradezu nachläſſig und ſchlecht aus. Er 
ſelbſt begleitete, wahrſcheinlich um den Fragen des ſächſiſchen Generals 
auszuweichen*), die zur Beſetzung der Uebergänge bei Dornburg und 
Ramburg bejtimmten Truppen, 7 Bataillone, 400 Freiwillige von den 
10 Bataillonen der Divifion Grawert, 11 Escadrons, 21/, Batterien, wozu 
unterwegs noch a2 Grenadierbataillon und 11 Escadrons ftießen, nach 
jener Gegend. Als das Corps in Dornburg anfam, ohne auf den Feind 
zu ſtoßen, als auch an der Saale und jenjeits verjelben fich kein Fran⸗ 
zofe blicken ließ, befahl der Fürft, obgleich die Ausfage der Einwohner, 
daß für den nächſten Tag für 12,000 Mann Franzoſen Eſſen beſtellt 
worden fer, ihn wohl zu größerer Vorficht hätte auffordern jollen, dem 
Senerallieutenant von Holgenvorf, das Commando des Detachements zu 
übernehmen und daſſelbe, da vom Feinde nichts zu fürchten fei, in den 
Dörfern zwifchen Dornburg und Vierzehnheiligen in Quartier zu legen. 
Der Fürft jelbjt bezeichnete die einzelnen Ortichaften, die Stellung der 
Borpoften, beftimmte die Höhen bei Rödchen al8 Sammelpunft des Corps 
für den Fall der Noth und beichwichtigte alle Bedenken des Generals 
von Holgenporf über die Gefahr jo weitläuftiger Quartiere in der Nähe 
des Feindes mit den wiederholten Worten: „er ftebe ganz ficher, babe 
nicht8 zu fürchten und jolle nur einrüden.” Kine eigentliche Beſetzung der 
wichtiger Webergänge bei ‘Dornburg und Kamburg, wie fie der Herzog 
befohlen hatte, fand mithin gar nicht ftatt; diejelben wurden vielmehr mır 
von Cavallerie⸗Feldwachen beobachtet und jeder ernite Angriff mußte die- 
jelben in die Hände des Feindes liefern. 

Der Fürjt verweilte noch bei Dornburg, als ein preußiicher Huſar 
einen Gefangenen brachte, welcher fich für den Kammerheren des Kaiſers 
md capitaine des ordonnances permanentes, Montesquieu, ausgab 
und von Napoleon von Gera aus mit einem Schreiben des Kaiſers an 
den König von Preußen, an ven Generalquartiermeifter der Armee und 





*) In feiner fpäteren Vertheibigungsichrift führt ber Fürſt ale Grund, weshalb 
er ſelbſt mit nah Dornburg gegangen jei, an: er habe das Defilde bereits in ben 
Händen des Feindes geglaubt und es ihm umter allen Umftänden wieder entreißen wollen. 
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an den Minifter H ugie abgeſendet ſein wollte. Der Umſtand, daß der 
Franzoſe gegen allen Kriegsgebrauch ohne Trompeter gekommen war, und 
die Beſorgniß, daß er bei ſeiner Rückkehr nicht verfehlen werde, dem 
Kaiſer von Allem, was er geſehen, Nachricht zu geben, bewogen ben Fürſien, 
den Gefangenen mit in das Hauptquartier zu nehmen unter dent Verſprechen, 
ihn am folgenden Tage zum Könige zu jenden; ben Brief des Kaiſers, 
welcher nach der Berjicherung des Boten nur ein Condolenzbrief wegen 
des Todes des Prinzen Louis Ferdinand jein jollte, ſchickte der Fürjt neh 
in der Nacht durch einen Courier an den König ab, die beiden anderen 
Briefe hatte der Fürjt vorher erbrochen; fie enthielten nur Vorſchläge veö 
Marſchalls Berthier wegen der gegenjeitigen Behandlung der Kranken, Ver⸗ 
wunbeten und Gefangenen, jowie das Verlangen, ben franzöſiſchen Geſandten 
Zaforeft gegen den General von Knobelsporf auszutaufchen; auf den Brief 
Napoleons fommen wir noch zurüd. — 

Fürſt Hohenlohe, welcher in der Zeit feiner Abwejenbeit dem General 
Zauentien die fernere Yeitung der Dinge gegen die Franzojen auf dem 
Zandgrafen- und Flohberge überlafien hatte, obne demjelben auch nur vie 
geringjte Injtruction für fein Verhalten zu geben, hielt e8 auch jetzt, 8 Uhr 
Abends, noch nicht für nöthig, fich von dem Stande der Angelegenheiten 
jelbjt zu überzeugen, oder auch nur genauere Nachrichten darüber einzu⸗ 
zieben. Er erreichte zwifchen 9 und 10 Uhr Abends jein Hauptguartier 
Sapellendorf und erhielt "bier vom Herzoge von Braunichweig die Mit 
theilung, daß nach den eingegangenen Nachrichten der Marjchall Dana 
mit 16,000 Mann bei Köjen ſtehe, der Kaiſer jelbjt fich bei diefem Corps 
befinden folle und der Fürft daher aufgefordert werde, fich in Bereiticaft 
zu balten, um alle Bewegungen auf's Schleunigjte unterftügen zu können, 
ein Abjutant des Generald Rüchel meldete gleichzeitig, daß deſſen Cord 
um halb 4 Uhr Nachmittags in das Lager bei Weimar eingerüdt jei und 
im Fall der Noth zu des Fürften Unterjtügung bereit jtebe. 

Sp begab fich der Fürft, völlig beruhigt über die Ereigniffe des folge 
den Tages und feit überzeugt, daß der Kaiſer nichts Ernfthaftes gegen ihn 
unternehmen, vielmehr feine Hauptkräfte gegen Naumburg und Yeipzig 
richten und bei Jena Höchitens ein Scheinangriff ftattfinden werde, ſorglos 
zur Ruhe, nachdem er dem Herzog noch um 11 Uhr Meldung von vem, 
was im Xaufe des 13. beim Corps vorgelommen war, gemacht hatte. 

Selbſt als um Mitternacht ein zweites Schreiben des Herzogs ein- 
ging, in weldhem der Fürjt dringend aufgefordert wird, Die Uebergänge 
bei Ramburg und Dornburg ftark, bejonders mit Artillerie, 
zu bejegen, da es von der ungeheuerften Wichtigkeit je, daß der Feind 
nicht zwijchen beiden Armeen über die Saale gebe, fühlte ver 
Fürſt ſich nicht zu einer Aenderung feiner Anorbnungen bewogen; ımd als 
gleich darauf ein Adjutant des Generald Tauentzien die Meldung brachte, 
daß der Feind fi) auf dem Landgrafenberge beſtändig vermehre, daß man 
beutlich hören könne, wie die Franzojen in den Schluchten an den Wegen 
arbeiteten und Gejchüte auf die Höhen brächten, wurde auch biernon feine 
weitere Notiz genommen und der Apjutant erhielt die Antwort: „Geſchütze. 
welche auf die Höhe gebracht feien, müßten am anderen Morgen unfehlbar 
in preußiiche Hände fallen.” 
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Bei folder Verblendung war das Verderben natürlich unausbleiblich 
und alle Tapferkeit der Truppen vergeblich. Der Kaiſer Napoleon, welcher 
von dem Abmarjche ver preußifchen Hauptarmee feine Kenntniß hatte und 
noch in dem Glauben jtand, hinter Jena auf das ganze vereinigte preu- 
gifche Heer zu ftoßen, hatte ſchon am 13. allen Corps feiner Armee die 
Richtung nad) jener Gegend gegeben, mit Ausnahme der Corps von Ber- 
nabotte und Davouft, welche bei Naumburg und Umgegend fanden und 
den Befehl erhalten hatten, am folgenden Morgen gegen Apolda vorzu- 
gehen und von dort aus in dem Rüden der bei Jena dermutheten preußi- 
ſchen Armee zu operiren. 

AS der Kaijer, ſelbſt auf dem Wege nach Iena, noch e 
davon entfernt, die Meldung des Marſchalls Lannes erhielt, di 
genemmen, bie jenfeitigen Höhen eritiegen habe, hier num aber € 
ton etwa 50,000 Mann gegenüberftehe und jeden Augenblid 
mäffe, wieder heruntergeworfen zu werben, jenbete Napoleon < 
jofort ben Befehl zu, ihren Marſch nach Möglichkeit zu befchler 
eilte fir feine Perjon, feſt überzeugt, die ganze preußiſche Arn 
zu haben, felbft nach Jena. 

Um 4 Uhr Nachmittags auf dem Landgrafenberge angekommen, war 
ter Kaiſer felbft im höchſten Grade überrafcht über bie unbegreifliche Sorg- 
lofigteit feiner Gegner und verlor feinen Augenbli Zeit, fih die Vortheile 
zu fihern, welche dieſe ihm ſo unerwartet überlaffen. Das ganze fünfte 
Corps, Marjchall Lannes, mußte in der Dunkelheit unbemerft den Land- 
grafenberg enteigen und fih fo aufſtellen, daß die Divifion Suchet, rechts an 
das Rauthal gelehnt, ven rechten Flügel und das Centrum der Stellung 
bildeten, letzteres, durch 2 Infanterieregimenter verftärkt, auf dem Wind» 
offen, dem höchſten Punkte des Lanpgrafenberges zu ftehen kam und 
die Divifion Gazan, mit ber Front ber Dieifion Suchet einen Winfel 
bildend, als der linke Flügel der Aufitellung linls bis an die Schlucht 
reichte, in welcher der Weg vom Mühlthale nach Cospeda führt. Die 
Garden des Kaijers, 4000 Dann unter Marjchall Xefebure, bildeten Hinter 
dem Centrum auf dem Windknollen ein offenes Viereck, in welchem ver Kaiſer 
fein Zelt aufichlagen ließ, in bemerfenswerthem Gegenjage zu dem preu⸗ 
Fiichen Oberfeldheren, welcher, über eine Meile vom Punkte der Entſchei⸗ 
dung entfernt, ſich ſorglos im Bett der Ruhe überließ 

Die ganze Nacht wurde, zum Theil unter ſpecieller Anleitung des 
Laiſers, daran gearbeitet, die Wege in der Schlucht von Cospeda und 
durch den Steiger für Geſchütze brauchbar zu machen und die Artillerie 
ber Garde und des fünften Corps auf das Plateau zu ſchaffen; noch um 
10 Uhr Abends wieberholte der Kaiſer die Befehle an die einzelnen Corps- 
führer, nöthigenfalls die ganze Nacht durchzumarjchiren, um am anderen 
Morgen rechtzeitig zur Stelle zu fein, unterfuchte noch |pät in ber Nacht, 
nur dom Marſchall Lanrıes, Soult und dem General Suchet begleitet, mit 
großer Sorgfalt das Terrain umd ertheilte, ehe er jich nieberlegte, die 
Dispofition für die Schlacht des nächſten Tages. 

Von den übrigen, bier noch nicht genannten franzöfiichen Corps 
bivouakirte Die leichte Cavallerie bes Großherzogs von Berg in ber Gegend 
zwiſchen Dornburg und Kamburg, das Corps von Neh bei Roda, jeine 
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Avantgarde gegen Jena vorgefchoben; die Corps von Soult und Augerau 
marjchirten die ganze Nacht, Das erftere erreichte noch in der Nacht mit 
ber Tetendivifion die Gegend von Jena auf dem rechten Saalufer, das 
zweite bivouafirte beim Eintreffen bei Iena auf dem Galgenberge oberhalb 
der Stadt; die ſchwere Kavallerie fonnte erſt gegen Mittag erwartet werben. 


Die Schladt bei Iena. 

Es war gegen 6 Uhr Morgens am 14. October, als der Kaiſer ſich 
vor die Front des bereits formirten Lannes'ſchen Corps begab und temer 
Gewohnheit nach die Soldaten mit einer jener furzen und Fräftigen An 
iprachen zum Kampfe begeijterte, in welchen er Meiſter war. 

„Soldaten!“ jo redete der Kaifer die Negimenter an, „die pres 
ßiſche Armee iſt abgejchnitten, wie die des General Mad zu 
Um heute vor einem Jahre. Dieſe Armee kämpft num neh, 
um fih durchzufchlagen und ihre Verbindungen wieder zu ge 
winnen. Das Corps, das fich durchbrechen läßt, entehrt ſich 
Fürchtet diefe berühmte Cavallerie nicht; jet ihr gejchloftene 
Quarrés und das Bajonnet entgegen.“ 

Sleih darauf ſetzte ſich das Corps in der Richtung auf Elosmik, 
welches indejjen nicht gejehen werden konnte, in Bewegung, dichte Tirailleurs⸗ 
Iinten vorauf, dahinter auf dem rechten Flügel die Divifion Suchet, auf 
dem linken Flügel die Divifion Gazan. 

Faſt um viejelbe Zeit rüdte auch das Tauentzien'ſche Corps vor, 
welches in der Nacht aus Vorficht jeine Stellung weiter rüdwärts ge 
nommen hatte; der General ſelbſt führte das erfte Treffen. 

Beide gleichzeitig vorgehenden Barteien jtießen fehr bald aufeinander 
und es entwidelte ſich zwijchen ihnen ein mehrere Stunden dauerndes 
Teuergefecht, in welchem vie Bataillone Tauentziens mit großer Stande 
baftigfeit und Ausdauer gegen den beſonders an Artillerie weit überlegenen 
Gegner fochten. ALS indeſſen der Feind einige Aussicht durch den Nebel 
zu gewinnen begann und die Schwäche des Tauentzien'ſchen Corps er- 
fannte, griff er mit verboppelter Heftigfeit an; ein ©renabierbataillen, 
welches zweimal den Feind mit dem Bajonnet zurüdgewiejen hatte, wurde 
durch einen ımerwarteten Flankenangriff gänzlich nBeinanbergefprent, und 
außer Stande, dem verheerenden Gejchüßfeiter der Sranzojen länger Wiver- 
ftand zu leiten, wich das ganze Corps, übrigens in guter Orbmung, nach 
dem Dornberge zurüd, wo daſſelbe in ver Nacht geitanden Hatte und wo 
das Gefecht nochmal® zum Stehen kam (etwa halb 9 Uhr). 

Indeſſen über die Hälfte der Mannfchaften war tobt oder verwundet, 
bie Kräfte der Uebrigen aufs Aeußerfte erichöpft, die Munition fajt gänz- 
lich verichoffen und die wiederholt erbetene Hülfe blieb aus. 

So blieb dem General Tauengien nichts übrig, als nach rühmlich ger 
leiftetem Widerſtande ven Rückzug anzutreten, wozu in demjelben Augen 
blide auch der Befehl des Fürjten eintraf. 

Leider Eonnte derſelbe nicht ohne ſchwere Verluſte bewerfjtelligt wer 
ben; der rechte Flügel des Corps gerietb im Nebel zu weit links in den 
Iſſerſtädter Forſt, wurde dort durch 2 franzöfiiche Regimenter und 3 Bat⸗ 
terien der Divifion Gazan auf's Heftigſte angegriffen und gänzlich aus— 
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einanbergefpvengt. Den Reft des Corps führte ver General, obgleich auch 
hier durch das feindliche Geſchützfeuer ſchwere Verlufte entftanden und eine 
in einen tiefen Graben gefallene Batterie dem Feinde überlaffen werben 
mußte, in guter Orbnung bei Krippenborf und Vierzehnheiligen vorbei 
nach Kl. Romſtädt, wo ſich die Bataillone wieder ordnen und ihre Mu- 
nition ergänzen follten; ber Fürſt Hohenlohe, welcher ihnen in der Nähe von 
KU. Romſtädt begegnete, ſprach den Soldaten feine volle Zufrievenheit über 
ihr Verhalten aus und verficherte, daß noch nichts verloren fei und er den 
Angriff fofort erneuern laſſen werbe. 

Nach einem etiva breiltündigen Kampfe ftand mithin bie franzöfiiche 
Schlachtlinie zwijchen Lützerode und Krippendorf, die Gefüge unter dem 
Schuge der Tirailleurs vor ber Front, die Garden als Reſerve auf dem 
aomberge, die Brigade Wedell auf dem rechten Flügel einen Hafen 
ildend. 


Fürſt Hohenlohe war, ſelbſt als das Heftige Schießen von Closwitz 
ber das Hauptquartier allarmirte, noch immer in ber feſien Ueberzeugung 
geblieben, daß es an diefem Tage zu Feinem entjcheivenden Gefechte kom⸗ 
men werbe; in dieſem unbegreiflichen Glauben zögerte er mit dem Befehl 
zum Ausrücden aus dem Lager von einer Bierteltunde zur andern und gab 
noch, als fein Zweifel mehr jein fonnte, daß die Avantgarde auf's Heftigjte 
engagirt fei, dem General von Zeſchwitz, welcher um Verhaltungsbefehle 
bat, die Antwort: die Truppen möchten fich bereit halten, aber man jolle 
fie nicht unnütz ermüden, da es an biefem Tage ja doch zu nichts kommen 
werde. Er ahnte nicht, wie ſchwer fich fein Fehler vom 13. am heutigen 
Tage beftrafen, und daß er heute gezwungen fein werbe, unter den un- 
gänftigjten Verhältniſſen eine Schlacht zu ſchlagen, weil er es geftern 
nicht für erlaubt gehalten hatte, unter den günftigften Bedingungen ein 
Gefecht zu engagiren. 

Trotz der Weifung des Fürften ließ der General von Zeſchwitz in- 
deſſen die ſächſiſche Divifion Niefemeufhel in die Stellung bes vorigen 
Tages einrücen, mit dem linken Flügel gegen die Schnede und am Iſſer— 
ftäbter Grund, mit dem rechten Flügel Front gegen die Chaufjee nad 
Weimar, die Schügen vor der Front, die Batterien auf den erhöhten 
Punkten, ein Detahement leichter Truppen unter Oberft Boguslansfi jen- 
ieit der Chauffee längs des Schwahhaufener Grundes. Auch General 
Grawert hatte, als um 7 Uhr Iebhafter Kanonendonner, wie e8 ihm fchien, 
aus der Gegend von Apolda herübertönte, die Zelte abbrechen, die Caval- 
lerie auffigen laffen und war noch bamit beſchäftigt, den ımter feinem 
Befehl ftehenden Truppen eine Aufftellung, mit dem Tinten Flügel an 
KM. Romftäbt gelehrt, mit dem rechten im ber Richtung auf ‚Holftäbt zu 
geben, als der Fürft auf dem rechten Flügel der Truppen erſchien und in 
der Meinung, daß hier ein Mißverftändniß obiwaltete, feine Abjutanten 
nah alfen Richtungen entfendete, um bie bereits in Marie begriffenen 
Colonnen zum Stehen zu bringen. Noch jett äußerte der Fürſt zu dem 
die rechte Flügelbrigade führenden General von Müffling, daß für heute 
nichts Ernfthaftes zu erwarten ſei und die Bataillone ruhig im Lager 
ftehen bleiben follten, bis der Nebel gefallen jei. Mit großer Mühe und 
nur durch die feſte Verſicherung, daß feine Zeit zu verlieren jei und er 
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mit ſeinem Kopfe für die Zweckmäßigkeit der Maßregel hafte, vermochte 
General Grawert die Einwilligung des Fürſten zur Vollendung der Auf— 
ſtellung zu erhalten, welche dadurch weſentlich verzögert wurde. 

Erſt jetzt, zwiſchen 8 und 9 Uhr Morgens, zu welcher Zeit der die 
ganze Gegend bedeckende Nebel am vichteften war, ſchien der Fürſt dem 
Gedanken Raum zu geben, e8 könne doch wohl noch an diefem Tage etwas 
Ernftliches paffiren; wenigftens fendete er jett einen Offizier*) zum Ge 
neral von Rüchel mit der jchriftlichen Mittheilung, daß er beftig angegriffen 
werde und den General bitte, ihm Alles von preußifchen Truppen zu fchrden, 
was er entbehren könne; Kurz vorher war auch der Adjutant des Türken, 
Hauptmann von Valentini, nad Röbchen zum General won Holtenverf 
geſchickt worden, um zu fehen, wie die Sachen dort ſtänden. — 

Während aber die preußiichen Truppen eine unendlich werthvolle Zeit 
mit ihrer Aufitellung verloren, — erjt um halb 10 Uhr war diejelbe ie 
weit vollendet, daß zum Angriff vorgegangen werden konnte, — waren aud 
bei den Franzoſen anjehnliche Verjtärkungen in die Schlachtlinie gerüdt. Das 
Corps des Marſchalls Augerau war das Mühlthal aufwärts marjchirt, eine 
Brigade vejfelben hatte die jteilen Abhänge des Flohberges erklettert, eine 
zweite den Iſſerſtädter Grund weiter verfolgt. Beide hatten fich auf der 
Höhe wieder vereinigt und verjtärften jo den linken Flügel Des 
die zweite Divifion des Corps, durch die Artillerie im Vorrüden bebinvert, 
war im Mühlthal Halten geblieben. Die Avantgarde des Marſchalls Res, 
welche ſchon in der Nacht bis gegen Jena gekommen war, hatte das Eintreffen 
ihres Gros**) nicht abgewartet, den Landgrafenberg erftiegen, fich durch 
die Intervallen des Lannes’ihen Corps gebrängt und langte zu rehter 
Zeit, um dem Angriff des Generals Grawert entgegenzutreten, vor Birr- 
zehnheiligen an. Die Divifion St. Hilaire vom Corps des Marjchalls Soult 
endlich erftieg, von einem mit Gewalt aus Wenigen-Iena mitgenommenen 
Geiftlichen geführt, die Höhen durch das Nauthal, theild über Zweher 
und Jägerhaus, und gerieth jofort in ein lebhaftes Gefecht mit dem Come 
des Generals Holtendorf in der Gegend des Loh⸗Holzes, bei welchem das 
bereit von ber Verbindung mit der Hohenlohe’fchen Armee abgedrängte 
Corps allmählich in die jchwierigfte Lage gerietb und nach tapferem Wider: 
ſtande zum Rückzuge genöthigt wurde. Es trat denjelben in guter Ord 
nung über den Nerkwitzer Grund in der Richtung auf Apolda an. 

Zwar juchte eine franzöfiihe Cavalleriebrigade, welche fich mit Un- 
geftüm auf Die den Rückzug der Infanterie dedenden Reiter warf, fie turd- 
brach und m wilder Unordnung auf die eigene Infanterie jagte, denſelben 
zu verhindern, aber der weitere Angriff jeheiterte an der Kaltblütigkeit ver 
preußifchen Grenadiere, an dem verheerenden Feuer einer jenjeits Nerhng 
aufgeftellten Batterie; glüdlich paffirte Das Corps den Nerfwiger Grund 
und erreichte, von dort aus nur noch Durch Gefchügfeuer und einzelne 
le beläftigt, über Stobra um 2 Uhr Nachmittags das Städichen 

olda. — 
Es war etwa halb 10 Uhr Morgens, als ſich die unter dem Schutt 
ihrer Reiterei aufmarjchirte Divifion des Generale Grawert, 10 Bataillone 


*) Den Lieutenant Förfter vom Dragonerreginent Prittwitz. 
**) Daffelbe rubte in der Nacht bei Roda. 
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in Linie nebeneinander, auf jedem Flügel eine 12pfündige Batterie, mit 
klingendem Spiel und in der vorzüglichften Ordnung in Bewegung zum 
Angriff auf Vierzehnheiligen und Iſſerſtädt in Bewegung ſetzte; 4 ſächſiſche 
Bataillone unter dem General Cerrini als zweites Treffen Hinter dem 
rechten Flügel, 5 ſächſiſche Bataillone unter General Dyherrn als Referve 
bei Kl. Romftädt. Die bis rechts und links von Vierzehnheiligen vor- 
gegangene Neiterei_ließ von den reitenden Batterien daſelbſt ein heftiges, 
aber, weil man den Feind nicht ſehen Fonnte, ziemlich wirkungslojes Feuer 
gegen die franzöfiichen Gejchüge eröffnen und erlitt felbjt bei der großen 
Nähe der feindlichen Zirailleurs empfinvliche Verlufte. Als aber ein fran- 
zöfiiches Chafjeurregiment fich in die linfe Flanke der rechts von Vierzehn- 
heiligen pojtirten Batterie warf, die geringe Bedeckung derjelben zerſprengte 
und die Batterie eroberte, ftürzte fich das preußiiche Dragonerregiment 
PBrittwig mit Ungeftüm auf die Chafjeurs und jagte fie mit großem Ver⸗, 
Iufte auf ihre Infanterie zurüd; vie Geſchütze waren fomit zwar wieder 
gewonnen, aber die Bedienung derjelben war größtentheils niedergemadht, 
mit den Progen waren die Franzojen davongejagt und die Kanonen konn⸗ 
ten nicht mehr von der Stelle gejchafft werben. 

Der avancirenden Infanterie aber gebot Fürft Hobenlohe noch etwa 
1000 Schritt vor Bierzehnheiligen Halt, weil er erjt mehr den Nebel ver- 
ziehen lafjen wollte, um die vorliegende Ebene beffer zu überjehen, auch 
den Teind mehr in diejelbe vorrüden zu laffen und ihn dann mit der 
Reiterei anzufallen; der Verluft jener Batterie hatte dem Fürjten ſchon 
jet die LXuft zu allen bebeutenden Unternehmungen benommen. 

Die fo verlorene Zeit aber genügte der Avantgarde des Marſchalls Ney, 
jich des Dorfes Bierzehnheiligen zu bemächtigen, mehrere Bataillone in den 
Iſſerſtädter Forjt zu werfen und das ganze fehmale Terrain zwiſchen bei- 
den jtarf zu bejeken. AS daher die preußifche Infanterielinie abermals 
gegen Halb 11 Uhr, und zwar in Echelons von zwei Bataillonen, vom 
linken Flügel aus vorging, eine Bewegung, die troß des feindlichen Kar⸗ 
tätfchen= und Zirailleurfeuerd wie auf dem Erercirplage ausgeführt wurde, 
gelang es zwar, die feindlichen Schügen zurüdzumwerfen und auf dem rechten 
Flügel die Franzojen aus Iſſerſtädt und dem vorberen Theil des Forftes 
zu vertreiben; aber auf dem linken Slügel mußte auf Gewehrſchußweite 
vor Vierzehnheiligen Halt gemacht werden und das Gefecht kam auf ber 
ganzen Linie zum Steben. 

Dei dem fih nun um den Beſitz dieſes Dorfes entipinnenden blutigen 
Kampfe zeigte fich die preußiiche Infanterie troß des beftigjten Feuers und 
der Ueberlegenheit der franzöfiichen Zirailleurs ihres Alten Ruhmes würdig; 
dennoch gelang es ihr, weil der Fürjt nicht zu dem einzigen Mittel, welches 
bier helfen konnte, zum Bajonet, greifen wollte, nicht, die Franzoſen aus 
dem Dorfe zu vertreiben, felbft nachdem daſſelbe in Brand gejchojjen war. 
Ebenſowenig aber vermochten die franzöfiichen Colonnen, weiter vorzu- 
dringen und der Verſuch einer Neiterbrigade, den rechten Flügel ber 
preußifchen Infanterie anzufallen, wurde von der preußiſchen und fächfi- 
then Cavallerie blutig zurückgewieſen. Im diefer Zeit erhielt der Fürft 
durch den von Weimar zurüdfehrenden Offizier Die Antivort des zur Unter: 
ſtũtzung gerufenen Generals von Rüchel. Sie lautete: - 

v. Gojel, Geſchichte. IV. 17 
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„Ich komme den Augenbli mit dem größeren Theil zu Cm. 

Durchlaucht auf der Straße von bier nach Capellendorf md 

Sie jchiden mir die Befehle entgegen cito, wohin Sie Noth 

leiden cito. Ich helfe gern und aus Kräften als Freund.“ 
„N. S. Schleunige Nachricht in bloßen Befehlen. 


Der Fürft wurde durch diefe Nachricht in dem jchon vorher gefahten 
Entfchluffe beitärkt, vor der Anfunft des General Rüchel nichts Enticder 
dendes mehr zu unternehmen; auch zweifelte er feinen Augenblid, daß mit 
dem Erfcheinen des Rüchel'ſchen Corps die Schlacht eine entſchieden gümtige 
Wendung nehmen werde und es nur noch einer Iekten Anſtrengung be 
dürfe, um den Sieg volljtändig zu machen. In dieſem Sinne antwortete 
der Fürft ſofort an Rüchel: 

„Bis jest gebt e8 gut; ich fchlage ven Feind an allen Urt: 

die Cavallerie hat Kanonen genommen*. Was Em. Errellem 

gegen Vierzehnheiligen vorbringen können, wird mir ſehr an 

dr „sein. Sie find ein braver Mann und rechtichaffener 
eund. 

In dieſem Sinne wies der Fürſt den Glückwunſch des Generals 
Grawert über die bereitS gewonnene Schlacht zwar zurüd, aber in einer 
Weife, welche nur zu deutlich verrietb, daß auch er ven Erfolg micht mehr 
für zweifelhaft halte. 

Indeſſen, noch ebe ver General Rüchel auf dem Schlachtfelde erichten, 
er die Entfcbeivung in einer ganz ungeahnten und umbeilvollen Weile 
errolat. " 

Napoleon hatte ſich abfichtlich fo lange in der Defenfive gehalten mb 
nur alle Kräfte daran gejegt, um das Dorf Vierzehnheiligen zu behaupten, 
um jeinen in Anmarſch begriffenen Colonnen Zeit zum Herankommen zu 
laffen und dann mit überlegenen Mafjen das Feine feindliche Heer, deſſen 
Schwäche er jegt erkannt hatte, zu umfafjen und zu erprüden. Jetzt aber, 
gegen Mittag, war das Corps Augerau berangefommen, cine Diviken 
deffelben dirigirte fih auf Iſſerſtädt und drohte damit die Stellung der 
Sachſen auf der Schnede gänzlich vom preußijchen Heere zu trermen, eine 
zweite ging im Mühlthale auf die Schnede jelbjt los und umfaßte ten 
rechten Flügel; die Truppen des Marfchalld Soult waren nach dem Rückzuz 
des Generald Holtzendorf disponibel geworden und dirigirten fich rechts 
von PVierzehnbeiligen vorbei in den linten Flügel, die zweite Divifien des 
Marſchalls Ney war ebenfalls auf dem Schlachtfelde angelangt und die Gar 
den näherten fich Vierzehnheiligen. Noch wäre e8 der letzte Augenblid für 
den Fürften Hohenlohe gewejen, fich in Ordnung auf den General Rüchel 
zurüdzuziehen und mit dieſem vereint hinter der Ilm neuen Widerſtam 
zu leiften; aber der Fürjt verfannte die Lage der Sache und lieg dieſen 
Moment ungenügt. | 

So erfolgte denn etwa um 1 Uhr Mittags der allgemeine, beide 
Flügel umfaffende Angriff der Franzoſen mit unwiderſtehlicher 
Trog aller Tapferkeit einzelner, ja der meilten Truppentheile vermochten 


*) Der Fürft will mohl fagen: verlorene Kanonen wiebergenommen. 
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fie doch nicht, der ungeheuren Uebermacht Widerſtand zu leiſte 
wurbe auf alfen Punkten der Rückzug allgemein. Vergebens fuch 
Hohenlohe, deſſen perfönliche Tapferkeit ſich niemals glänzenver bi 
tem Rückzuge wenigſtens Orbnung und Halt zu geben, die bravj 
gimenter machten Kehrt und riffen die anderen mit fi fort, in je 
warf fich die franzöfiiche Neiterei und der Rüdzug artete in wild 
loſe Slucht aus. Am meiſten blieb die Ordnung auf dem Tinten 
erhalten, welcher bei Kl. Romſtädt auf das am Morgen geichlagen 
des Generald Tauengien ftieß und von biefem über Ülrichshalben 
linfe Ufer der Ilm geführt wurde, von wo aus der General fpätı 
teljtebt erreichte und hier mit dem General Holgendorf wieder zufamı 
Auf dem rechten Flügel und im Centrum war bis auf wenige 
liche Ausnahmen*) Altes in wilder Auflöſung und Verwirrun 
Baffengattungen und Negimenter kunt durcheinander gewirbelt, 
theils ohne Waffen und Gepäd wälzten ſich Die Ueberrejte einer 
bie jich noch eben fo ausbauernd und tapfer gejchlagen hatte, als ı 
ber_regellofer Schwarm von Flüchtlingen auf der Chauffee nach 5 
zurüd, dicht gedrängt von dem nachſtürmenden Feinde, bi8 das Er 
tes Rüchel'ſchen Corps der Verfolgung zunächt ein Ziel jegte. 
Aber auch die —* des Generals Rüchel, fo werthvoll fie vor 
Stunden bei Vierzehnheiligen vielleicht gewejen wäre, kam jeßt 
um das Schickſal des Tages zu wenden; das Corps wurde nur 
die allgemeine Niederlage verwidelt. b 
General Rüchel, ſchon feit dem Morgen durch den von Je 
gleichzeitig von Auerjtädt herüberſchallenden Kanonendonner belch 
beide Armeen mit dem Feinde engagirt ſeien, hatte ſich auf die 
verung des Fürften Hohenlohe, etwa um 10 Uhr Morgens mit ! 
taillonen, 12 ſchwachen Escadrons und 3 Batterien von feinem La 
Webbicht bei Weimar in der Richtung auf Capellendorf in Beweg 
jegt, um dem, wie er vermeinte, bis jetzt fiegreichen Fürften zu bel 
Schlacht volljtändig zu gewinnen. Ir der Nähe von Capellendorf ı 
ben General ein Courier des Königs, welcher ihn aufforderte 
Schleunigfte zur Unterftügung nad Auerſtädt zu marſchiren; da a 
General bei der weiten Entfernung bis Auerftädt ganz richtig fehle 
er dort doch zu fpät eintreffen mußte, da der Schwarm von Flüch 
welchen man inzwiſchen bejonders auf der Chaufjee nah Weimar 
wurde, ihn darüber aufflärte, daß der Kampf eine ungünftige U 
genommen haben müfje und durch feine Hülfe vielleicht noch eine 5 
berjtellung deſſelben möglich fei, nahm er feine Rücſicht auf den 
lichen Befehl und jegte den Marſch auf Capellendorf fort. . 
Er erreichte das Dorf gegen 2 Uhr Nachmittags, erfuhr hi 
Oberſt von Maſſenbach, daß die Schlacht jo gut als verloren 
beeilte fi nun um fo mehr, den Werlig- Graben theils in Cape 
ielbft, theils um das Dorf herum und die jenfeitigen Höhen zu 
=) Die rühmlichhe Ausnahme machte das ſachſiſche Grenabierbatatllon 
welches den verundeten Fürften Hoßenloge in feiner Diitte, bis zum legten 
ide geſchloſſen blieb, kaltblütig alle Angriffe der Cavallerie abwies und dann 
Daltung mit Mingendem Spiele den Ruͤchug ſortſetzte. 
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ichreiten.. Der Werlik-Graben und das ‘Dorf ſelbſt wurden zur Dedung 
des Rückzuges beſetzt; drei in Capellenporf zurüdgebliebene Bataillon 
wurden zur Verjtärkung des rechten Flügels mitgenommen. Trotz des ver 
heerenden Gejchüßfeuers, welches fie eınpfing, deployirten Die preußiſchen 
Bataillone jenfeitS des Defildes mit vieler Ordnung und avancirten gegen 
die mit der Artillerie des Lannes'ſchen Corps bejette Anhöhe wie auf dem 
Paradeplage. Aber die BVerlufte wurden mit jedem Augenblicke größer, 
die Mehrzahl der Führer wurde niedergeftredt, General Rüchel jelbjt durch 
einen Schuß in die Bruſt nicht unerheblich verwundet. 

Dennoch bleibt der General zu Pferde und vor der Front; der Ar 
griff der feindlichen Neiter wird zurückgewieſen, jchon weichen die Linien 
der Franzoſen zurüd, als plößlich auch hier wie bei Bierzehnbeiligen em 
mit ungeheurer Mebermacht unternommener, beide Flügel umfaſſender Ir- 
griff das. fernere Vorbringen hemmt. Nach kaum halbſtündigem Kampf 
muß auch das Nüchel’iche Corps gefchlagen und mit ſchweren BVerluften 
hinter den Werlig - Graben zurüdweichen, wobei ganze Schaaren in die 
Hände der nachdringenden Franzofen fallen; erſt auf den jenjeitigen Höhe 
ſammeln ſich die Bataillone von Neuem unter der Dedung ihrer jchweren 
Batterien und während ein Theil des rechten Flügels nach dem alten 
Lager bei Weimar zurüdeilt, ziebt fich ver größere Theil des geichlagnen 
Corps, geſchützt von jeinen Reſerven und der Neiterei und von den dtar 
zojen bald nur noch durch ein wenig wirkjames Kanonenfeuer verfolgt, 
über Ulrichshalben auf das linfe Ufer der Ilm und von da auf Yuttd: 
ſtedt —58 

as Schickſal des auf der Schnecke in der Stellung zwiſchen Iſſer⸗ 
ſtädt und dem Schwabhaufener Grund zurüdgebliebenen jächiifchen Corps, 
noch etwa 10 Bataillone und 6 Escadrons, war Damit ebenfalls entiche- 
ven. Bon drei Seiten gleichzeitig mit Uebermacht angegriffen, gelang & 
nur wenigen Neiterabtbeilungen, fich mit glänzender Tapferkeit vımdir 
ſchlagen und nad Buttelſtedt zu retten, unter ihnen der General Zeichen 
jelbft. Alles Mebrige wurde theils von ber Neiterei nievergehauen, tbal! 
nah bartnädigem Widerftande auseinandergefprengt oder gefangen ge 
nommen. 

Aber das Unheil des Tages war damit noch nicht zu Ende. Net 
hätte e8 wohl gelingen mögen, unter dem Schuße der Fleinen, aber ned 
völlig intacten Abtheilung des Generals Wobefer, 1 Tüfilierbataillon. 
1 Bägercompagnie, 1 Dragonerregiment und "/, reitende Batterie, welde 
in und am Webbicht vor Weimar Stellung genommen batte, mit Hinzu 
ztehung einiger gejchloffen gebliebenen Bataillone, ganze Schaaren ver Fü 
tigen zu fammeln und zu oronen, und ungeftört ven weiteren Rückzug durch 
Weimar und Ober-Weimar zu nehmen, fih auf dem linken Ufer ver Ilm 
mit dem bei Ulrihshalben übergegangenen linken Flügel zu vereinigen un 
jo der Hauptarmee zu nähern, wenn Fürft Hohenlohe nicht, durch Da 
Schickſal, welches ihn getroffen, gänzlich niebergebeugt, völlig die Ueber- 
legung verloren gehabt hätte. Anjtatt die zerfprengten Scharen hinter 
der Ilm und hinter Weimar zu fammeln, wo das Defilee binreichenven 
Schuß gewährt haben würde, Tieß Der Fürft bie8 vor der Stabt und mit 
dem Defilee im Rüden thun und verlor eine werthuolle Stunde Zeit mit 
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vergeblihem Warten auf die fächlifche Divifion, mit dem Austheilen von 
Brod und Branntwein, ehe er den Befehl zum Abmarfch ertheilte In 
bemjelben Augenblide aber erfolgte auch ein neuer Angriff franzöfiicher 
Cavallerie auf das Detachement des Generals Wobeſer, der indeſſen von 
dieſem mit leichter Mühe abgewiejen wurde; al8 aber einige Ranonen- 
fugeln in die Chauffee und den, Webbicht einjchlugen, ergriff die kaum ge- 
jammelten Truppen von Neuem ein panijcher Schreden, Alles ftürzte wild 
nach der rettenden Brüde zurüd und in unaufhaltfamer Flucht eilte die 
dihtgebrängte Maſſe der Infanterie, Gewehre und Gepäd wegwerfen, 
auf der Chauſſee nach Erfurt weiter. 

Auch die den Rüdzug der Mafje deckenden Truppen, von denen fich 
bejonbers das Füfilierbataillon Ernejt und das dritte Bataillon Treuenfels 
durch große Ruhe und Standhaftigfeit auszeichneten, erlitten dabei noch 
bedeutende Verluſte; das erjtere wurde noch an der Brüde bei Weimar 
von franzöfiicher NReiterei angefallen und verlor dabei feinen Commandeur, 
welcher an der Queue des Bataillons vom Pferde gehauen wurde, fowie 
4 Offiziere und 196 Gemeine, welche an der Brüde, und 6 Offiziere und 
54 Mann, welche in der Stadt, faſt ſämmtlich verwundet, zu Gefangenen 
gemacht wurden; ed war die legte preußiiche Truppe, welche von dem 
unbeilvollen Schlachtfelde, auf welchem der Glanz der preußiichen Waffen 
in fo trauriger Weiſe verdunfelt worden, abzog. 

Genaue und zuverläffige Angaben über ben BVerluft, welchen vie 
preußijcehen und fächjifchen Truppen in der Schlacht bei Jena erlitten 
haben, find bei der faft allgemeinen Auflöfung der einzelnen Abtheilungen 
unmöglich; fie laffen fi nur annähernd nach dem Verluſte an Offizieren 
berechnen und dieje giebt Höpfner bei den Preußen auf 30 tobte oder an 
ihren Wunden verjtorbene und 168 verwundete Offiziere aller Grade, bei 
den Sachſen auf refp. 19 und 95 an.*) 

Vierundzwanzig preußiiche und mit wenigen Ausnahmen alle ſächſiſchen 
Gejchüge fielen in die Hände der Franzoſen, welche inveffen auch ihrerjeits 
ſchwere, jedoch nirgends in glaubwürdiger Weiſe angegebene Verluſte er- 
litten hatten. 

Der Kaifer ließ feine von den Anftrengungen des Tages erjchöpften 
Corps in der Gegend von Weimar auf dem rechten Ufer der Ilm Bivouaks 
beziehen ; nur die Avantgarde des Marſchalls Ney wurde noch am Abend bis 
nach Weimar jelbjt und mit der Spite noch weiter auf der Chauffee nad 
Erfurt vorgejchoben, Napoleon aber begab fich für ferne Perſon nach Jena 
zurüd, wo er noch jpät in der Nacht die Nachricht von dem inzwilchen 
erfochtenen Siege des Marſchalls Davouft über die preußische Hauptarmee 
bei Auerjtäbt erhielt. Zu dieſem nicht weniger traurigen Ereigniffe menden 
wir ung jekt. 

Die Schlacht bei Auerftädt. 

Wir haben die preußiſche Hauptarmee in dem Augenblide verlafjen, 

al8 fie am 13. October gegen halb 12 Uhr ihren Marſch nach Auerftäbt 


*) inter den Todten befanden 16 10 preußiſche und 4 fächfiihe Stabsoffiziere; 
unter den Berwundeten bei den Preußen 8 Generale und 21 Stabsoffüiere, bei den 
Sachſen 1 General und. 11 Stabsoffiziere 
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antrat, um von dort aus am folgenden Tage beit Freiburg und Laucha 
die Unftrut zu überjchreiten und fi zwiſchen Saale und Elbe dem An- 
mariche Napoleons, den man auf Leipzig oder Berlin gerichtet mwähnte, 
Direct entgegenzuftellen. Der ſpäte Aufbruch der Divifion Schmettan, 
welche die Tete der Armee bildete, trug die Schuld daran, daß Diejelbe 
erit um 41, Uhr Nachmittags Auerjtäbt *) erreichen und dort jenſeits bed 
Dorfes auf dem ſüdlichen Abhange der Höhen vor dem Dorfe ein Bivonal 
beziehen konnte. Die übrigen Divifionen (Wartensleben und Prinz ven 
Dranien), fowie die Referven unter General Kaldreuth trafen ſelbſtredend 
I jpäter, bei bereitS eingebrochener tiefer Dunfelbeit, die legteren fogar 

t zwifchen 10 und 12 Uhr Abends, auf ihren Bivonafsplägen auf den 
wi ihen Abhängen des Yichtberges bieffeitg Auerftädt ein, Die Arriere 
garbe unter General von Blücher erreichte die Armee jogar erit um 2 Uhr 

rgens. 

Die Stimmung in den Truppen war die beſte von der Welt, mi 
Entbufiasmus war von den Soldaten am Morgen vor dem Abmarfch eine 
Procamation des Königs aufgenommen worden, mit lautem Jubel batten 
die Negimenter auf dem Marſche die bei ihnen vorbeifabrenve Königin 
begrüßt, welche, anfänglich Willens, den König nach Auerftätt zu begleiten, 
auf den bejtimmt ausgejprochenen Wunſch deijelben nach Weimar zurkd- 
lehrte bon wo fie am folgenden Tage nach Potsdam abreifte. **) 

Bom Feinde hatte man nur jpärliche und zum Theil einander wirer- 
ER Nachrichten. Zwar hatte General Schmettau, al® er mit der 
ete feiner Divifion in der Höhe von Apolda angelangt mar, zu jeiner 
—* ein lebhaftes Gewehrfeuer gehört; aber der mit einer Escadron 
in jene Richtung entſendete Offizier hatte gemeldet, daß Dornburg und 
Kamburg nicht vom Feinde beſetzt ſeien und man hatte, im Vertrauen 
ben daß Fürſt Hohenlohe jene wichtigen Uebergangspunkte deden werke, 
arſch auf Auerjtädt fortgejegt. Ein zwifchen Auerjtädt und Köfen 
von einer Patrouilie gefangener Chaſſeur hatte ausgejagt, daß der Marſchall 
Davouſt am 12. mit 16,000 Dann in Naumburg eingerüdt jei und noch an 
demjelben Tage brei Chaffeurregimenter die Saale bei Köjen überfchritten 
hätten, denen beute die Infanterie_folge; eine noch am Abend gegen Köten 
vorgeſchickte Cavalleriepatrouille endlich ftieß jenſeits Taucha bereits auf 
eine feindliche Feldwache und fonnte nicht weiter bordringen. 

Nah alledem konnte man zwar mit Sicherheit für den folgenden Tag 
auf ein Zufammentreffen mit dem Feinde rechnen, aber man war m 
preußijhen Hauptquartier weit entfernt anzunehmen, daß man auf jo be- 
beutende Kräfte ftoßen werde, als es in der That geſchah; man glaubte 
vielmehr, daß nur etwas Savallerie bei Köjen über Die Saale gegangen 
jet und an dem Paß und an der Brüde von Köſen nur etwa 800 Mann 
Infanterie und 2 Kanonen, in Naumburg etwa 4000 Mann Infanterie 
ftünden. Der Herzog von Braunſchweig ließ fih von diefer Meinung 
auch durch die Ausfagen des Oberförfters in Auerſtädt nicht abbringen, 


*) Bon Umpferftäbt bis Auerftäbt find 2/2 Meilen. 
**) Sie traf mit bem Könige erft in Cüftrin wieder zufamınen und —5 weh 
nicht ahnen, unter welchen traurigen Umftänden das Wieberfehen ſtattſinden werde 
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war fejt überzeugt, daß am anderen Tage böchitens ein Corps von 6000 
Mann bei Köfen jtehen könne und eine dorthin entfendete Divifion voll» 
ftändig genügen werde, den Weitermarjch der Armee auf Freiburg am 
14. gegen jede Störung von Dort zu fichern. Demungeachtet muß es als 
ein großer Fehler bezeichnet werden, Daß der Herzog nicht fchon am 13. 
diefen wichtigen Engpaß bejegen ließ; jedes Debouchiren des Davouſt'ſchen 
Corps wäre damit unmöglich geworden und die Armee hätte am 14. un- 
gejtört hinter jener Divijion vorbei ihren Marſch auf Freiburg fortjegen 
fönnen. Selbft am Abend des 13. würde die Diviſion Schmettau noch 
zu rechter Zeit gefommen fein, um fich des Paſſes am anderen Morgen 
in aller Frühe zu bemächtigen, aber der Herzog hielt den Marſch bis 
Auerſtädt fchon für bedeutend genug und ſah e8 überbem nicht für noth- 
wendig an, diejen Punft noch an demjelben Tage zu erreichen. 

Uebrigens irrte ſich der Marihall Davouft in feinen Vorausfegungen 
nicht weniger, ald der Herzog von Braunfchweig. Zwar hatte ver Marfchall 
bei einem Necognoscirungsritt am 13. Nachmittags von der Höhe bei 
Haſſenhauſen aus ſelbſt den Anmarjch einer preußiichen Divifion (Schmet- 
tau) auf Auerjtädt gejehen und darauf den Engpaß bei Köjen fofort durch 
ein Infanterieregiment bejegen lafjen; al8 er aber um 3 Uhr Morgens 
vom SKaijer benachrichtigt wurde, daß derjelbe die ganze preußiiche 
Armee zwiſchen Iena und Weimar vor fich habe und am Morgen an- 
greifen werde, daß der Marichall am 14. fo früh als möglich nad) Apolda 
marfchiren jolle, um von da aus in den Nüden der preußijchen Armee 
zu operiren, bielt auch er fich fejt überzeugt, daß er es nur mit einem 
detachirten preußiichen Corps zu thun babe, welches beftimmt jei, durch 
die Beſetzung von Köjen ven Rüden der Armee zu deden. Marſchall Ber- 
nabotte aber, welchem Davouft vorjchlug, am folgenden Morgen mit beiden 
Corps vereinigt, 56,000 Dann, auf Apolda vorzugehen, wies diefen Vor⸗ 
ſchlag zurüd, weil er fich verpflichtet glaubte, einem ihm zwar nicht zu⸗ 
gegangenen, in dem Schreiben des Kaijers an Davouſt aber erwähnten 
Befehle defjelben gemäß mit feinem Corps nach Dornburg zu marjchiren. 

So ftießen denn am anderen Tage 48—49,000 Dann Preußen mit 
farm 33,000 Dann Franzofen zujammen, beide Theile im völligen Irr⸗ 
thum über die Stärke ded Gegners und durch den dichten Nebel, welcher 
bier wie bei Jena Die Felder bevedte und jede Ueberficht unmöglich machte, 
verhindert, den begangenen Irrthum zu ertennen. — 

Um 6 Uhr Morgens fette fich Die preußifche Avantgarde, zunächit 
nur aus 1 ‘Dragoner-, 2 Küraffierregimentern, den Schügen des Regi- 
ments Malſchitzky, 1 Bataillon und 1 reitenden Batterie beftehend, unter 
dem General von Blücher auf Boppel in Bewegung. Der General war 
vom Herzoge benachrichtigt worden, daß man biefjeitd der Saale auf 
Köfen zu einige feinpliche Kavallerie zu finden erwarte und es zunächit 
feine Aufgabe fei, dieſe gerttgu been, worauf fodann die der Avantgarde 
dicht auf dem Fuße folgende Divifion Schmettau den Engpaß und Die 
fteilen Abhänge des linken Saalufers bei Köſen bejeßen jolle, der Herzog 
abnte nicht entfernt, daß in demſelben Augenblide dieſe Abhänge bereits 
durch ein franzöfiiches Infanterieregiment befegt waren, daß feit 6 Uhr 
Morgens die dem Defilee zumächititehende Divifion Gudin daſſelbe über- 
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antrat, um von bort aus am folgenden Tage bei Freiburg, und Yauda 
die Unftrut zu überjchreiten und ſich zwiſchen Saale und Elbe dem An- 
marſche Napoleons, den man auf Leipzig oder Berlin gerichtet mähnte, 
direct entgegenzuftellen. Der fpäte Aufbruch der Divifion Schmetta, 
welche die Téête der Armee bildete, trug die Schuld daran, Daß dieſelbe 
erft um 41, Uhr Nachmittags Auerftädt*) erreichen und dort jenjeits des 
Dorfes auf dem ſüdlichen Abhange der Höhen vor dem Dorfe ein Biroual 
beziehen fonnte. Die übrigen Divifionen (Wartensleben und Prinz ven 
Dranien), fowie die Referven unter General Kaldreuth trafen jelbitrevend 
noch fpäter, bei bereits eingebrochener tiefer Dunkelheit, die legteren jogar 
erjt zwifchen 10 und 12 Uhr Abende, auf ihren Bivouaksplätzen auf den 
nörblichen Abhängen des Lichtberges dieſſeits Auerſtädt ein; die Arriere 
garde unter General von Blücher erreichte Die Armee fogar erſt um 2 Uhr 
Morgens. 

Die Stimmung in den Truppen war bie beſte von der Welt, mit 
Enthuſiasmus war von den Soldaten am Morgen vor dem Abmarſch ein: 
Proclamation des Königs aufgenommen worden, mit lautem Jubel batten 
die Negimenter auf dem Marſche die bei ihnen vorbeifahrenvde Königin 
begrüßt, welche, anfänglich Willens, den König nach Auerftätt zu begleiten, 
auf den bejtimmt ausgejprochenen Wunjch deſſelben nach Weimar zuräd- 
fehrte, von wo fie am folgenden Zage nach Potsdam abreifte. **) 

Vom Feinde hatte man mur fpärliche und zum Theil einander wider⸗ 
Iprechende Nachrichten. Zwar hatte General Schmettau, al® er mit der 
Tẽte feiner Divifion in der Höhe von Apolda angelangt war, zu jeiner 
Rechten ein lebhaftes Gewehrfeuer gehört; aber der mit einer Escadren 
in jene Richtung entiendete Offizier batte gemeldet, daß Dornburg md 
Kamburg nicht vom Feinde bejegt feten und man hatte, im Vertrauen 
daranf, daß Fürſt Hohenlohe jene wichtigen Uebergangspunkte deden werte, 
den Marſch auf Auerſtädt fortgejegt. Ein zwifchen Auerſtädt und Köſen 
von einer Patrouille gefangener Chafjeur hatte ausgejagt, daß der Marſchall 
Davouft am 12. mit 16,000 Mann in Naumburg eingerüdt jei und noch an 
demfelben Tage drei Chafjeurregimenter die Saale bei Köjen überjchritten 
hätten, denen heute die Infanterie folge; eine noch am Abend gegen Köten 
vorgeſchickte Cavalleriepatrouille endlich ftieß jenſeits Taucha bereits auf 
eine feindliche Feldwache und konnte nicht weiter vordringen. 

Nach alledem konnte man zwar mit Sicherheit für den folgenden Tag 
auf ein Zufammentreffen mit dem Feinde rechnen, aber man war ım 
preußiichen Hauptquartier weit entfernt anzunehmen, daß man auf jo be 
beutende Kräfte ſtoßen werde, als es in der That geſchah; man glaubte 
vielmehr, daß nur etwas Gapallerie bei Köjen über die Saale gegangen 
jei und an dem Paß und an der Brüde von Köſen nur etwa 800 Dann 
Infanterie und 2 Kanonen, in Naumburg etwa 4000 Mann Infanterie 
ftünden. Der Derzos von Braunjchweig ließ ſich von dieſer Meimung 
auch durch die Ausfagen des Oberförfters in Auerſtädt nicht abbringen, 


*) Bon Umpferftäbt bis Auerftäbt find 2"/s Meilen. 
.) Sie traf mit dem Könige erft in Cüftrin wieder zufammen und mochte wohl 
nicht ahnen, unter welchen traurigen Umftänden das Wiederſehen flattfinden werbe. 
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war fejt überzeugt, daß am anderen Tage höchitens ein Corps von 6000 
Dann bei Köſen ſtehen könne und eine dorthin entjendete Divifion voll⸗ 
ftändig genügen werde, den Weitermarjch der Armee auf Freiburg am 
14. gegen jede Störung von dort zu fichern. Demungeachtet muß es als 
ein großer Fehler bezeichnet werben, daß der Herzog nicht Ichon am 13. 
biefen wichtigen Engpaß bejeßen ließ; jedes Debouchiren des Davouft’fchen 
Corps wäre damit unmöglich geworden und die Armee hätte am 14. un- 
gejtört hinter jener Divifion vorbei ihren Marſch auf Freiburg fortjegen 
fönnen. Selbjt am Abend des 13. würde die Divifion Schmettau noch 
zu rechter Zeit gelommen fein,- um fich des Paſſes am anderen Morgen 
in aller Frühe zu bemächtigen, aber der Herzog bielt den Marfch bis 
Auerſtädt ſchon für bedeutend genug und ſah es überdem nicht für noth- 
wendig an, diejen Punkt noch an demſelben Tage zu erreichen. 

Uebrigens irrte fih der Marſchall Davouft in feinen Vorausſetzungen 
nicht weniger, ald der Herzog von Braunſchweig. Zwar hatte der Marfchall 
bei einem Recognoscirungsritt am 13. Nachmittags von der Höhe bei 
a aus jelbjt ven Anmarjch einer preußifchen Divifion (Schmet- 
tau) auf Auerjtädt gejehen und darauf den Engpaß bei Köjen fofort durch 
ein Infanterieregiment bejegen laffen; als er aber um 3 Uhr Morgens 
vom Katjer benachrichtigt wurde, daß derjelbe Die ganze preußiſche 
Armee zwilchen Jena und Weimar vor fich habe und am Morgen an- 
greifen werde, daß der Marſchall am 14. fo früh als möglich nach Apolda 
marjchiren jolle, um von da aus in ven Rüden ber preußiichen Armee 
zu operiren, bielt auch er fich fejt überzeugt, daß er es nur mit einem 
detachirten preußiichen Corps zu thun habe, welches beftimmt ſei, durch 
die Bejegung von Köſen den Rüden ver Armee zu decken. Marſchall Ber- 
nabotte aber, welchem Davouſt vorjchlug, am folgenden Morgen mit beiden 
Corps vereinigt, 56,000 Dann, auf Apolda vorzugehen, wies dieſen Vor⸗ 
ſchlag zurüd, weil er fich verpflichtet glaubte, einem ihm zwar nicht zu⸗ 
gegangenen, in dem Schreiben des Kaiſers an Davouft aber erwähnten 
Befehle deſſelben gemäß mit jeinem Corps nach Dornburg zu marjchiren. 

Sp ftießen denn am anderen Tage 48—49,000 Mann Preußen mit 
faum 33,000 Mann Franzoſen zufammen, beide Theile im völligen Irr⸗ 
thum über die Stärfe des Gegners und durch den dichten Nebel, welcher 
bier wie bei Iena Die Felder bevedte und jede Meberficht unmöglich machte, 
verhindert, den begangenen Irrthum zu erfennen. — 

Um 6 Uhr Morgens feste fich die preußiiche Avantgarde, zunächſt 
nur aus 1 Dragoner-, 2 Küraffierregimentern, den Schügen des Regi⸗ 
ments Malſchitzky, 1 Bataillon und 1 reitenden Batterie beſtehend, unter 
dem General von Blücher auf Poppel in Bewegung. Der ©eneral war 
vom Herzoge benachrichtigt worden, daß man dieſſeits der Saale auf 
Köſen zu einige feindliche Cavallerie zu finden erwarte und es zunächſt 
jene Aufgabe fei, diefe zurüdzumerfen, worauf ſodann die der Avantgarde 
dicht auf dem Fuße folgende Divifion Schmettau den Engpaß und die 
fteilen Abhänge des linken Saalufers bei Köſen bejegen folle, der Herzog 
ahnte nicht entfernt, daß in demſelben Augenblide dieſe Abhänge bereits 
durch ein franzöfiiches Infanterieregiment bejegt waren, daß jeit 6 Uhr 
Morgens die dem Defilee zunächititehende Divifion Gudin daſſelbe über- 
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fchreite und noch zwei andere Divifionen, Morand und Friant, im Marſche 
"dorthin begriffen waren. | 

In der ganzen preußifchen Armee, felbjt ven fonft fo bebächtigen 
Herzog nicht ausgenommen, herrichte die freudigjte Ungeduld, am ven 
Feind zu kommen; bejonders fonnte der zwar 62jährige, aber mit dem 
jüngften Neiteroffizier an körperlicher Nüftigfeit und jugendlichem Feuer 
wetteifernde General von DBlücher den Augenblid faum erwarten, in 
welchem er fich auf jene franzöfifchen Reiter ftürzen und fie vernichten 
oder gefangen nehmen fonnte. 

Schon vor dem Dorfe Poppel jtieß die Spike des Regiments Königin 
Dragoner auf feindliche Reiter, welche mit Leichtigkeit zurücgemworfen und 
durch Poppel und Tauchwitz hindurch auf Haflenhaufen verfolgt wurden; 
General Blücher paffirte darauf mit der Cavallerie, welche durch vielfade 
Detachirungen bis auf 2 fchwache Dragonerescadrung und das Küraffier: 
regiment Heifing zufammengejchmolzen war, das Defilee von Poppel, 
marjchirte links von der Chauffee auf und fette fich gegen den Ranzen 
Hügel, linf8 von Haffenhaujen, in Bewegung, er jelbjt mit nur 20 Mann 
Bedeckung weit voraus, um, foweit e8 der undurchdringliche Nebel geſtat⸗ 
tete, eine Weberjicht über ven Feind zu gewinnen. 

Inzwiichen hatte die Epite der Dragoner Haflenbaufen und ven 
dabinterliegenden Hohlweg ſoeben pajfirt, al8 fie am jenjeitigen Ausgange 
deſſelben lebhaftes Gejchütfeuer erhielt und nur durch den Hohlweg Schut 
vor völliger Vernichtung finden konnte; 4 Escadrons Dragoner unter 
Oberft von Ziethen und 1 reitende Batterie gingen jofort im Galopp ver, 
marſchirten jenfeitS8 des Dorfes auf und der Batterie gelang es trog ber 
Nähe und Heftigfeit des feindlichen Feuers allerdings mit ſchweren Ber: 
luften, zum Abprogen zu fommen und das Feuer zu ermwiedern. Aber nur 
für furze Zeit, ein heftiger Angriff von Chaffeurs und dichten Tiraillem⸗ 
ſchwärmen warf die Dragoner in wilder Unordnung dur Hafjenhaufen 
zurüd, die bereit fchr zufammengeichoffene Batterie ging bis auf 2 & 
Ichüge, welche noch raſch genug aufprogen und davonjagen fonnten, ver 
Ioren, ihr Führer jelbit konnte fih nur mit Mühe durch die Feinde ben 
Weg babnen. 

Sofort nach diefem glüdlichen Erfolge bejeßten die Voltigeurs des 
25. franzöfifchen Linienregiments das Dorf Haffenhaujen, während das 
Regiment jelbft rechts von demfelben in Colonne mit klingendem Spiele 
vorrüdte und das foeben eingetroffene 85. Regiment links von demielben 
aufmarjchirte. 

General von Blücher, durch den Nebel an jeder Ausficht verhindert 
und beinahe in die Hände der Franzoſen fallend, weil er die dunlle Linie 
vor fih für eine Hede anfah und bis auf 50 Schritt an Diejelbe heran- 
ritt, ließ den Herzog wiederholt um fchleunige Ueberſendung von mehr 
Cavallerie bitten, weil e8 ihm dann, wie er melden ließ, unzweifelhaft ge: 
lingen werde, einen entjcheidenden Streich auszuführen; aber aus Gründen, 
auf welche wir fogleich fommen werben, verzögerte ſich Das Eintreffen ber 
felben beveutend und der General mußte ſich begnügen, durch Bedrohung 
der rechten Flanke der Franzoſen die Cavallerie verjelben am Hervorbrechen 


zu verbinbern. 





Die Schlachten bei Jena und Auerftäbt. 265 


Inzwifchen war auf Befehl des Könige der Marſch der Dipifion 
Schmettau jo viel al8 möglich befchleunigt worden. Die Divifion über- 
fchritt, von Zeit zu Zeit fogar im Trabe, bet Poppel den Lisbach und 
formirte ſich links von der Chauffee, mit dem rechten Flügel an derſelben 
in zwei Xreffen, zum Gefecht, nachdem zuvor feindliche Tirailleurſchwärme 
welche bereits bis in den Tauchwitzer Grund vorgedrungen waren, duch 
die Infanterie der Avantgarde wieder vertrieben worden; jchon beim Auf- 
marſch erlitten die Bataillone durch das feindliche Geſchützfeuer beträcht- 
liche Verlufte. 

Noch während die Divifion Schmettau in der Formation begriffen 
war, gelang es dem General von Blücher endlich, ein Kürajfierregiment 
(Neigenjtein) und eine reitende Batterie an fich zu ziehen, und damit 
glaubte er fich ftarf genug, den Angriff auf die Techte Flanke des Teindes 
unternehmen zu Tönnen. Während die Batterie (Meerkatz) das Teuer des 
Feindes jo gut erwiederte, als es der Nebel gejtattete, umging General 
Blücher die Flanke bei Haſſenhauſen vollftändig, trieb die feindlichen 
Flankeurs auf ihre Infanterie zurüd und ließ das Signal zum Angriff 
blajen. Aber diefer mißlang, noch ehe man an ven Feind fam, weil ein 
mißverftandenes Commando beim Küraffierregiment Deifind Unordnung 
erzeugte, und als der General die Linie zum zweiten Male vorführte, 
empfingen die franzöfiichen Quarrées diejelbe mit großer Kaltblütigfeit, 
der rechte Flügel gerieth unglitklicher Weife in die Schußlinie feiner eigenen 
Batterie, die erjchrodenen Reiter glaubten ſich von allen Seiten angegriffen 
und machten Kehrt; ohne auf den Zuruf Blüchers *) und der Offiziere 
zu hören, wälzte fich der ganze Reiterſchwarm in wilder Flucht nach Spiel- 
berg und in die babinterliegenden Gehölze, und bier erjt gelang e8 nad) 
und nach, einige Escadrons wieder zu fammeln. 

Die Divifion Schmettau hatte während diejes unglüdlichen Cavallerie- 
angriffs ebenfalls ein Gefecht mit einigen Escadrons Chafjeurs zu bejtehen 
gehabt, welche im Miertichen-Grund vorgegangen waren, dort von preußi- 
ihen Kürajfieren hinter dem zweiten Treffen der Divifion entlang nad 
der Chauffee gejagt wurden und nun durch die Intervallen der Bataillone 
binpurch fich zu retten fuchten. Das ohne Befehl abgegebene regelloje 
Feuer des zweiten Treffens tödtete zwar wohl bie Hälfte der flüchtigen 
Reiter, aber leider auch Mannſchaften des eigenen eriten Treffens, und 
hatte zur Folge, daß der Herzog den Oberft von Scharnhorft zur Diviſion 
Schmettau ſchickte und ihn für Alles verantwortlich machte, was bei der- 
felben geicheben werde. Der Oberſt glaubte fich Dadurch verpflichtet, die 
ganze Schlacht über bei der Divijion zu verbleiben und es follte diejer 
Umstand nicht ohne Bedeutung für den Ausgang der Schlacht bleiben. — 

In derfelben Zeit waren aber nad und nach die erften Bataillone 
der im Marſch begriffenen Divifion Friant eingetroffen. Mehrere Bataillone, 
unterftügt von Chafjeurs, wendeten fich rechts von Haffenhaujen gegen bie 
Batterie Meerfat, deren Feuer die franzöjiichen Colonnen außerordentlich 
beläjtigte, andere wurden vom Marſchall Davouft auf Spielberg dirigirt. 


‚.. *) Tem General warb während bes zweiten Angriffs ſelbſt das Pferd unter dem 
Leibe erichoflen; aber der rliftige Greis hatte fofort das Pferd eines Trompeters beftiegen. 








— 
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Im Nebel gelang es einem Schwarm von Chaſſeurs und Schüken, 
welche fi diefen an die Steigbügel gehängt hatten, unbemerkt in den 
Rüden der Batterie zu kommen und diefelbe in raſchem Anlauf zu nehmen: 
zwar bieb Die zu weit rechts rückwärts ftehende Bedeckung, 1 Escadren 
Küraſſiere, gleich darauf ein und nahm die Batterie wieder, aber nur em 
Geſchütz derſelben konnte wieder fchußfähig gemacht werben, der tapfer 
Führer *) derjelben war ſchwer verwundet, ein großer Theil der Bedienunge 
. mannjchaften und Pferde war nievergeftochen worden. — u 

Inzwiſchen war nunmehr auch die Divifion Wartensleben, welche beim 
Paffiren des vor Auerftädt befinplichen Emsbaches auf einer einzigen 
ihmalen Brüde, fowie in den engen Gaſſen des Dorfes durch Artillerie. 
welche die Straßen verjtopfte, durch Cavallerie, welche die Neihen tımt- 
brach, um nad vorn zu fommen, außerordentlich aufgehalten worden mt 
gänzlich auseinandergefommen war, in ver Nähe des Schlachtfeldes an- 
gelangt. Sie batte den Befehl erhalten, von Gernſtädt aus fich rede 
zu halten, den Lisbach zwiſchen Tauchwitz und Rehhauſen zır überjchreiten 
und fi) der Höhe rechts von Haffenhaufen, der Haſenbuſch genannt, yı 
bemächtigen, von deren Beſitz nach des Herzogs Anficht der Crfolg der 
Schlacht abhing. Da aber fortwährend Befehle eintrafen, den Marſch zu 
beichleunigen, die Spite der Colonne mithin bejtändig im Außfchreiten blieb, 
fo Eonnte e8 nicht fehlen, daß die Bataillone, wollten fie nicht allen Zu: 
fammenbang verlieren, faft immer traben mußten und daher völlig athen⸗ 
los in die Schladhtlinie einrückten; dennoch empfingen Die Truppen, ale 
der König zu ihnen geritten fam, denſelben mit lautem Jubel und begamen 
den Angriff auf Haffenhaujen, ven Schlüffel der feindlichen Stellung, mt 
der altgewohnten preußijchen Drdnung und Präcifion. . 

Die Divifion Oranien, welche in Folge der jchwierigen und zeitweüe 
gänzlich gehemmten Paffage durch Auerjtädt faſt um eine Stunde hinter 
der Division Wartensleben zurücgeblieben war, hatte nach des 
anfänglicher Dispofition zur Unterjtüßung des Gentrums der Armee dienen 
follen. Die Divifion befand fi) demnach zu der angegebenen Zeit ned 
auf dem Marche von Auerjtädt nach Gernſtädt; das an der QTete befint- 
liche Leibcarabiniersregiment und 1 reitende Batterie war non Auerjtätt 
aus unter Befehl des Prinzen Wilhelm der Divifion Wartensleben nach⸗ 
getrabt, das Leibküraffierregiment wurde vom Prinzen von Oranien zu 
Dedung der linken Flanke bei der Divifion zurüdgehalten. “Die zur Avant 
garde beftimmten leichten Truppen des Generald Oswald, 3 Füilier 
bataillone, 1 Weimar'ſches Scharfichügenbataillen, 2 Escadrons Huſaren 
und 1, reitende Batterie, wurden, als fie es ummöglich fanden, um be 
Téête zu kommen, auf den Vorichlag des Majors ade, Adjutant dei 
Prinzen Heinrich, in den Winkel zwifchen ver Ilm und dem Emsbach, noͤrdlich 
von Sulza, geführt; eben dahin rückte etwas jpäter auch der General von Hirſch 
feld mit den Garden, 3 Escadrons Hufaren und 1 zwölfpfündigen Batterie. 


*) Sanptmann Meerkatz bewies babei eine rühmliche Geiſtesge welde U 
defien mweber ihn, noch die Batterie retten konnte. Er rief den An enden ein laute 
arretez zu, worauf biefelben in ber That einen Augenblid ftutten, im nächſten aber 
fih auf die Batterie warfen und fie in wenigen HRinuten ruimirten. Hauptmaun 
Meertag erhielt mehrere tiefe Kopfwunden. 





* 
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Die beiden Infanteriedivifionen der Nejerve befanden fich noch vor 
Auerſtädt, als der ernſte Widerjtand, auf welchen man bei Haffenbaujen 
jtieß, es räthlich machte, fie nicht nach Laucha abmarjchiren zu Laffen, fon- 
dern in der Nähe zu behalten. Sie erhielten daher den Befehl, auf 
en vorzugehen und dort, noch vor dem Dorfe, als Reſerve ſich auf- 
zuftellen. 

Bei dem in Auerftädt berrichenden Gebränge war indeſſen an eine 
baldige Ausführung diejes Befehls nicht zu denken und den Vorjchlag feines 
Generaljtabsoffiziere, Hauptmann von Tievemann, über Neisporf, Multen- 
dorf und Eckartsberga ſich dem Schlachtfelde zu nähern und dem Feinde 
in die rechte Flanke zu fallen, wies General von Arnim ebenio entſchieden 
zurüd, wie er fich weigerte, wenigſtens die Artillerie nach Auerftäbt zu 
ſchicken und mit der Infanterie links vom ‘Dorfe über den Bach und dic 
Wieſen vorbeizinnarichiren, wie e8 die Cavallerte unter perjünlicher Führung 
des Generals Kaldreuth gethan Hatte. Dieje lektere finden wir Daher 
jenjeit8 Auerftädt auf dem ſüdlichen Abhange des Höhenzuges in Escadrons⸗ 
colonnen aufmaridhirt. — 

Was die Franzoſen betrifft, jo mochte dem Marſchall Davouft anfänglic) 
gar nicht wohl zu Muthe geweſen fein, als, er fich bei Haffenhaujen mit 
nur einer Divifion, und ein gefährliches Defilee im Rüden, der ganzen 
preußifchen Armee gegenüber befunden hatte; aber mit jeder Vierteljitunde, 
welche die Preußen mit dem Angriffe zauderten, geitaltete ſich die Situation 
des Marfchalls günftiger. Bereits waren die Bataillone der Divifion 
Friant auf dem Schlachtfelde eingetroffen und gelang es ihm nur, Hafjen- 
haufen zu balten, bi8 auch die im Anmarjche begriffene Divifion Morand 
mit in Berwendung treten konnte, fo glaubte Davouft des Sieges gewiß 
fein zu dürfen; für beide Theile war mithin die Behauptung oder Er- 
oberung von Haffenhaufen von enticheidender Wichtigfeit für den Ausgang 
der Schlacht. 

Bald nah 9 Uhr fekten fich die beiden Divifionen Schmettau und 
Bartensleben zum Angriffe auf Haffenhaufen in Bewegung, und vor dem 
geichlofjenen Anmarjch der preußiichen Bataillone wichen alle Abtheilungen 
der Franzoſen in das Dorf und feine fchügenden Umfaſſungen, jowie in 
die Hohlwege auf der Seite deffelben zurück; als aber die preußijche Linie, 
näher fommend, in ein höchſt verderblich wirkendes Kartätichen- und Ge⸗ 
webrfeuer gerieth, fing biefelbe bei den enormen Berluften, welche fie in 

Zeit erlitt, an zu ſchwanken; die Bataillone machten unwillfürlich 
Halt und überließen fich ihrerſeits einem gegen die verdedt ſtehenden Fran⸗ 
zojen gänzlich wirfungslojen Feuer. Auch das Regiment Prinz Louis Fer⸗ 
Dinand, welches auf Befehl des Feldmarſchalls Möllendorf das Dorf mit 
dem Bajonet angriff, war nicht näher als auf 200 Schritt an baffelbe 
beranzubringen, gab einige Salven ab und machte dann, von dem furdt- 
baren Teuer aus dem Dorfe decimirt, Kehrt; die übrigen Bataillone folg- 
ten und beide Divifionen wichen zurüd. Es gelang invefjen jehr bald, 
diefelben wieder zum Stehen zu bringen und zu orbnen; aber ein zweiter 
allgemeiner Angriff endete wie der erite, und als der Herzog von Braun- 
ſchweig eben das Grenadierbataillon Hanftein ermuthigte, das Dorf mit 
dem Bajonet zu nehmen, ſank er, durch beide Augen gejchoffen, zu Tode 
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getroffen, vom Pferbe.*) Gleich. darauf wurde auch General Schmettur 
zweimal, das erjte Dial leicht, ſodann aber tödtlich verwundet ; dem General 
Wartensleben wurde das Pferd unter dem Leibe erichojfen, wiele höhere 
und niedere Offiziere waren tobt oder verwundet, der Verluſt der Divijim 
ging in's Ungeheure. x j 

Die tödtliche Verwundung des Herzogs von Braumjchweig gerade im 
wichtigſten Augenblide der Schlacht wurde deshalb von jo ungebeurer Pe 
deutung für den Ausgang verjelben, als mit berjelben jede gemeinjame 
obere Leitung der Schlacht aufhörte. Zwar übernahm ber König definitin 
den Oberbefehl, aber neben ihm traf der Feldmarſchall Möllenvorf,, jever 
höhere Führer, ja jeder Generaljtabsoffizier nach feinem Gutdünken An 
ordnungen, durch welche die unheilvollite Verwirrung erzeugt, jedes Ju- 
jammenwirfen der einzelnen Heerestheile und namentlich jedes wirkung 
reiche Auftreten der zahlreich vorhandenen Cavallerie in Maſſe unmöglich 
gemacht wurde. 

In diefer Zeit erhielt die Divifion des Prinzen von Oranien be 
Befehl, fo jchleunig als möglich beranzufommen und mit je einer Brigade 
die beiden wanfenden Flügel zu unterftügen; der König ſelbſt war ver 
Division entgegengeeilt, hatte dem Prinzen von Oranien beftige Vorwürfe 
über jein langes Ausbleiben gemacht und ermuthigte die Bataillone zum 
rajcheren Austreten. Denn es wurde wirklich die höchſte Zeit, wenn nicht 
der linfe Flügel gänzlich vernichtet oder abgejchnitten werben jollte. Schen 
zeigten fich feindliche Colonnen, welche in der Richtung über Spielberg 
und Zedwar den linken Flügel der preußiſchen Armee zu umgeben juchten 
und durch wiederholte Attafen der nur theilweiſe wieder gejammelten Retter 
des Generals Blücher nicht aufgehalten werden konnten; es waren die 
Bataillone der Divifion Friand, welche der Marichall zu dieſer Umgehung 
beorvert hatte. 

Die Bataillone auf dem linken Flügel der Divifion Schmettau ge 
rietben gewaltig in Unruhe, als fie ſahen, daß feindliche Bataillone bereit? 
gegen Boppel, in ihrem Rüden, vorbrangen und feine Cavallerie in der 
Nähe war, fie zurüdzutreiben; nur die wiederholte Verficherung des Oberft 
von Scharnhorſt, daß fie nichts zu fürchten hätten und jene Yataillom 
unfeblbar von der Referve gefangen genommen werben würden, fonnte Die 
Grenadiere beruhigen. Noch einmal wurde die Divifion gegen Hajlen- 
haufen vorgeführt, als ein fühner Neiterangriff von nur etwa 120 Tra- 
gonern beim Feinde augenblidliche Verwirrung erzeugt und Alles in wilder 
Flucht in das Dorf zurüdgejagt hatte; jchon war es einigen Bataillonen 
gelungen, in das Dorf felbjt einzuoringen, aber die Franzojen ſchoſſen ans 
den Häufern und binter den Mauern und Heden hervor und, in feldyer 


*) Die Stelle, an welcher der unglüdliche Herzog fiel, wurbe durch den Herzen 
Carl Auguft von Weimar durch eine Gebenttafel bezeichnet mit der Inſchrift: 
Hier wurde am XIV. October 1806 Carl, regierender Herzog za 
Braunschweig-Lüneburg, tödtlich verwundet.“ 


Im traurigften Zuftande wurbe ber tödtlich verwundete Herzog zuerſt nad Yranz- 
mei, nach jlinftägigem Verweilen bafelbft über Celle und Harburg nach dem Dorfe 
an e bei Altona gebracht, wo der Tod am 10, November ihn von feinen Yeiden 
erföfte. 
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Kampfweiſe gänzlich ungeübt, mußten fie mit ſchweren Verluften wieder " 
zurüdweichen. 

Auch auf dem rechten preußifchen Flügel waren vorübergehend Erfolge 
errungen worben, welche, zur rechten Zeit und mit gehörigem Nachdruck 
benugt, wohl hätten zu entſcheidenden Reſultaten führen mögen. Gleiche 
eitig mit dem erften Angriff der Divifion Wartensleben war das brave 

ragonerregiment Irwing, geführt vom Flügeladjutanten Major von Sagomw*), 
in der linken Flanke der franzöfifchen Linie erjchienen und hatte fich mit 
großer Bravour auf das 85. franzöjijche Pinienregiment geftürzt. Der 
größte Theil des Negiments warf erichroden bie Gewehre weg und eilte 
in wilder Flucht nach dem Dorfe zurüc, aber die Dragoner hieben in bie 
flüchtende Mafje ein, töbteten über 600 Mann und würden auch ven Reſt 
des Regiments, welcher ſeitwärts des Dorfes ein Quarrée zu bilden ver» 
fuchte, vernichtet haben, wenn fie nicht, 50 Schritt vom Quarr B 
Augenblid heftiges Teuer erhalten hätten, in welchem ihr Lauf t j 
Hohlweg gehemmt wurde. Der Commandeur eines joeben ei ı 
Kürajfierregiments verfäumte den günftigen Augenblid zum Einf , 5 
er erit bie Linie beffer formiren wollte; als er enblich dazu fchritt, war 
inzwijchen das Quarr&e gejchloffen und der Angriff wurde zurüdgewiefen. 

Jetzt erſchien indeſſen auch die franzöfijche Divifion Morand auf dem 
Schlachtfelde und in vollem Laufe mußten die Bataillone derſelben in die 
angewiejene Stellung, den Tinten Flügel der franzöfiihen Linie nach der 
Saale zu verlängernd, aljo Haffenhaufen rechts Tafjend, einrüden, 

Eine bedeutende Maſſe preußiſcher Cavallerie, Tpeile von allen mög. 
lichen Regimentern, ftand um bieje Beit auf bem rechten Flügel ber 
Divifion Wartensfeben unthätig im Kanonenfeuer, und wohl hätte fich 
hier ein ſchöner und entſcheidender Erfolg erringen laſſen, wenn es nicht 
an einer oberen Leitung und an gemeinjchaftlihem Auftreten gänzlich ge- 
fehlt Hätte. Vergebens aber fuchten verſchiedene Generalftabsoffiziere daſ⸗ 
jelbe zu Stande zu bringen. So fcheiterten denn die wiederholten An- 
griffe, welche die einzelnen Regimenter guantos und ohne Zufammenhang 
ausführten, wobei beſonders der Prinz Wilhelm fich durch unvergleichliche 
Tapferkeit auszeichnete, an der Kaltblütigkeit ver franzöfifchen Quarrees, 
und die Divifion Morand vollendete ungehindert ihren Aufmarjch; in ziem- 
licher Unorbnung und bunt durcheinandergemiſcht verließ Die preußiiche 
Cavallerie des rechten Flügels das Schlachtfeld, erreichte über Sonnenborf 
die Gegend von Auerftädt und fammelte fich füblich Diefes Dorfes. Die 
von ihrer Reiterei verlaffenen Bataillone des rechten Flügels aber fingen 
mehr und mehr an, vor den anbrängenden Franzoſen, welche jest auch 
durch Cavallerie verftärkt worden waren, umb vor dem heftigen Artilferie- 
feuer derſelben nach dem Lisbache zurüdzumeichen. Auch die um dieſe 
Zeit über Rehhaufen eintreffende Brigade Lützow von der Divifion Oranien 
gung zwar noch einmal mit großer Bravour und gefolgt von der wieder 
ermuthigten Divifion Wartensleben aup Haffenhaufen vor und warf ben 


*) Major von Jagow hatte auf Bitten ber Offiziere das Commando des Regiments 
übernommen, weil ber aliersſchwache Commandeur zauderte, baffelbe zum Angriff 
zu führen. 
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Feind in das Torf und die Hohlwege zurück; aber in daſſelbe einzubringen, 
vermochte auch fie nicht, umd bei dem verheerenden Teuer der Franzoien 
ſchmolz auch fie raſch zufammen. 

In verfelben Zeit ging auch Prinz Heinrich mit den 4 Bataillonen 
feiner Brigade auf Poppel vor, jäuberte das ‘Dorf von den franzöfiicen 
Zirailleurs, welche noch in ihm ſteckten, und formirte fich jenſeits zum 
Angriffe auf Haffenhaufen. Aber die Bataillone ftießen auf einen weit 
überlegenen Feind, litten unter dem euer der Franzoſen in entjetlicer 
Weile und der Angriff, welcher von den noch vorhandenen Reiten ber Di- 
pifion Schmettau nicht unterftügt werden fonnte, mißlang vollitändig. Us 
die Bataillone und mit ihnen die Trümmer der Divifion fi zum Rüds 
zug auf Poppel wenbeten, war das Dorf inzwilchen von einem Regiment 
der Divifion Friant wieder bejeßt worden und fie mußten ſich, ven Prinzen 
an ihrer Spige, mit dem Bajonet den Weg durch die Feinde bahnen; vem 
Prinzen wurde das Pferd erichoffen, er jelbjt, beim Sturze bedeutend ver- 
letzt, rettete fih auf dem Pferde des Oberſten von Scharnhorft, welcher 
jeinerfeit8 den Rüdzug durch das Dorf zu Fuß und mit einem 
in der Hand fortjette. Jenſeits Poppel wurden bie Fliehenden von ver 
Grenadierbataillonen des Prinzen Auguft aufgenommen und der Reſt vor 
gänzlicher Vernichtung bewahrt; immerhin aber war der Berluft an Todten, 
Bermundeten und Gefangenen ei überaus bebeutender und würde ned 
größer gemejen jein, wenn bie Franzoſen augenblidlich Cavallerie zur Stelle 
gehabt hätten. 

Schon etwas früher war auch der rechte Flügel vor einem energiichen 
Anfturm von 11 friihen Bataillonen der Divifion Morand aus dem Ge— 
fechte gewichen. Anfänglich in leivlicher Ordnung, artete auch hier ver 
Rückzug, als die Straße durch Rehhaufen von einigen umgeftürzten Ka: 
nonen gefperrt gefunden wurde und der Feind mit 4—5 Bataillonen leb | 
haft nachdrängte, bald in regelloje Flucht aus und nur ein rajcher Vorſtoß 
einiger preußifchen Bataillone ermöglichte den Fliehenden das Weberjchreiten 
des Rehhauſener Grundes; jenjeits aber hemmte das aufmarfchirte Königs 
regiment die Verfolgung. 

Böllig geichlagen und nur zum geringeren Theile noch in Ordnung. 
eilten die Bataillone, meift bis auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen, auf 
Reisporf und Auerftädt zu und feßten, dort einigermaßen gefammelt, unter 
dem Echuge ihrer Referven ven Rückzug auf der Straße nach Weimar fort. 

Die bisher gänzlich intact gebliebene Reſerve, augenblicklich nach tem 
Abmarjche der Garden nad Sulza nod aus der Divifion Arnim und ver 
Brigade Plöß, aus 13 Bataillonen und 32 Geſchützen beftehend, war im 
Laufe der Schlacht allmählich durch Auerftädt und bis gegen Gernſiödt 
vorgegangen; als aber die Schlacht unverkennbar eine unglüdlihe Wen⸗ 
dung nabın, erhielt diefelbe, um ven Nüdzug der gejchlagenen Armee zu 
deden, eine Aufitellung auf dem nörblich von Auerſtädt gelegenen Höhen⸗ 
zuge, mit dem linken Flügel das Eckartsbergaer Schloß beſetzend, mıt dem 
rechten auf dem Höhenzuge rechts vom Wege von Eckartsberga nad Gern⸗ 
ſtädt, mwofelbjt fie von ven die ganze. Umgegend dominirenden Höhen de 
edante - und Öerichtöberges den Anmarſch des Feindes unter Feuer hal⸗ 

en Tonnte. 
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Wohl wäre es möglich geweſen, mit dieſen friſchen Truppen in ſo 
vortheilhafter Stellung den ſelbſt auf's Aeußerſte erſchöpften Franzoſen 
eine zweite Schlacht zu liefern, die geſchlagenen Truppen wieder zu ſam⸗ 
meln und ſo vielleicht doch die erlittene Niederlage noch in einen Sieg zu 
verwandeln; aber der König hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, ven 
geind noch auf Köfen zurüchverfen zu können, er wies alle Voritellungen 
des feurigen Blücher zurüd, gab nur ungern feine Erlaubniß dazu, Daß 
biefer fich noch einmal mit der Cavallerie auf den über Boppel vordringen- 
den Feind ftürzen könne, — ein Vorſchlag, der übrigens nicht zur Aus⸗ 
führung fam, weil nur 4 Schwadronen des Xeibfüraffierregiments und 
1 Bataillon Blücher - Hujaren zu finden waren und überdem ver König 
gleich darauf jeine Erlaubniß widerrief, — und ertbeilte ven Befehl zum 
Rückzuge auf Weimar, wo er fich auf den Höhen des Etteräberges mit 
dem Fürſten von Hohenlohe, von deſſen Unglüd er zur Zeit noch feine 
Senntniß hatte, vereinigen und am folgenden Tage die Schlacht erneuern wollte. 

Die nunmehrige Arrieregarde hielt demgemäß die vorbringenden 
Franzoſen nur fo lange auf, bis der Rückzug der Armee volljtändig ge- 
jihert war, und trat dann nach hartem Gefechte den Rückzug auf Auer- 
itäbt und Reisdorf an; aber auch hier entjtand durch das ftürmijche Nach- 
drängen der Franzoſen ſehr bald Unordnung und Verwirrung, namentlich 
beim MWeberjchreiten des Emsbaches, und nur unter jchiweren Berluften 
und zum Theil in gänzlicher Auflöfung konnte ver Rückzug erfauft werben, 
welchem die Franzoſen nur bi8 an den genannten Bach folgten. 

Im bejjerer Ordnung bewerfitefligte die Feine Abtheilung bei Sulza 
ihren Rüdzug. — 

So wenig wie bei Sena ift e8 bei Auerſtädt möglich, bei der päter 
eintretenden allgemeinen Auflöfung der meiften Truppentheile die Verlufte 
der preußifchen Armee In irgend zuverläffiger Weife zu bejtimmen; fie 
len ungeheuer gewefen fein, wenn man erwägt, daß die in der Schlacht 
doch vielfach gedeckt ſtehenden Franzoſen die ihrigen auf 270 Offiziere und 
000 Mann angeben. Nach Höpfner verlor die Armee bei Auerjtädt: 
1 Feldmarſchall*), 3 Generale, 7 Stab8- und 36 andere Offiziere, welche 
gleich blieben oder an ihren Wunden ftarben, 1 Feldmarſchall, 5 ©enerale, 
31 Stabs- und 181 andere Offiziere an Vermwundeten, außerdem 57 Ge- 
ſchütze, wobei die Bataillonsfanonen nicht mitgezählt find, von der bei 
Haſſenhauſen geftandenen Infanterie aber beinahe die Hälfte an Todten 
und VBerwundeten. — 

So war denn in zivei blutigen, an einem und bemjelben Tage ge- 
lieferten Schlachten das bisher für unüberwindlich gehaltene preußiſche 
Heer, welches zum großen Theile mit unendlicher Zuverficht und mit jtraf- 
barer Geringihätung des Gegners in das Feld gezogen war, entjcheivend 
und bei Jena fat bi8 zu völliger Vernichtung gejchlagen worden, trogdem 
jich die Truppen felbft mit wenigen Ausnahmen, wie nur Unverſtand oder 
böswilfige Verläumdung in Abrede ftellen kann, vortrefflih, ja vielfach 
mit beroiicher Tapferkeit geſchlagen hatten und die preukiiche Waffenehre 
ſelbſt aus dieſen unglüdlichen Kämpfen unbefledt hervorging. 


*, Der Herzog von Braunjchweig. 
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Und die Urfache diefer überrafchend jchnell eingetretenen und enticei- 
denden Niederlage der beiden preußijchen Heere darf, das haben competentere 
Beurtbeiler, als wir e8 zu fein glauben, längft mit überzeugenver Klarheit 
nachgeiwiejen, weder in der geringeren Zahl ver preußtichen Truppen, n 
einem Mangel an Tapferkeit und Stanphaftigkeit derjelben, noch in ihrer 
mangelhaften Ausrüftung und Bewaffnung, ihrer Schwerfälligfeit un 
veralteten Drefjur gefunden werben, jo empfindlich diefe letzteren Maͤngel 
immerhin beroorgetreten fein mochten. Das Geſchehene erflärt fi vie- 
mebr in erjter Xinie durch die völlige Kopf» und Planlofigfeit in ber 
oberen Leitung des Heeres. . 

Sehr treffend jagt Höpfner darüber: 

„Bei einem gefunden Oberbefehl der preußijchen Armee fomte 
nicht allein, jondern mußte fic) jogar aus den Combinationen 
des Gegners (Preußen) ein folches ungünjtiges Reſultat für ihn 
(Napoleon) ergeben und dann würde das Urtbeil der Zeitgenofien 
Napoleon ebenfo fehr verdammt haben, als fie jett die Weisheit 
jeiner Berechnungen erheben. Das heißt aber nach dem Erfelz 
urtheilen, was nur da als gültig betrachtet werden kann, wo es 
jih um Operationen handelt, welche auf die Kenntniß von dem 
Charakter des Gegners bafirt find. Kannte Napoleon ven Zu 
jtand des Oberbefehls, die Nievergefchlagenheit u. f. w. der 
preußijchen Armee, jo daß er glaubte, unter ſolchen Verbältnifien 
Alles wagen zu können, fo war er allerdings gerechtfertigt; war 
ihm indeſſen der Zuſtand feines Gegners verborgen, wie es in 
der That angenommen werben muß, jo erjcheint die Bewunde 
rung der Operationen an der Saale keineswegs gerechtfertigt: 
man kann dann nur das Glüd Napoleons und dus Un: 
gejhid feiner Gegner bewundern und muß bie Veit | 
einer höheren Hand erkennen, welche die Demüthigung Prewpens 
beſchloſſen hatte, um alles Ungefunde, Berfaulte bie 
an die Wurzel zu vertilgen, und Preußen feiner 
Beftimmung für Deutjdland, für Europa, ja für 
bie ganze Chriſtenheit wiederzugeben“ u... w. — 

In der That war es nicht der Verluft der Schlachten von Jena und 
Auerſtädt, welcher die beifpiellofe Demüthigung Preußens, die gänzliche Zer⸗ 
trümmerung der preußiſchen Monarchie berbeiführte, ſondern in ungleich 
höherem Grade die verhängnißvolle Reihe von unglüdlichen Creigniüjten, 
welche jih an jene Schlachten Fnüpften. 

Diefe traurigen Folgen der verlorenen Doppeljchlacht betradgten wir 
nunmehr im Folgenden. 











8. 24. 
Der Rückzug des prenßifhen Heeres über die Elbe. 


Wir ftreifen über die Unordnung und Verwirung, über den Sammer 
und das Elend des NRüdzuges der bei Jena und bei Auerjtädt geichlagenen 
und meijt in völliger Auflöfung befindlichen Truppen bier nur flüchtigen | 
Dlides binweg. Zwar Batte der König, nachdem die Trümmer feines 
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Dinter Auerſtädt nothoürftig geordnet waren und geruht hatten, 
die Fortſetzung des Rückzuges auf Weimar angeoronet und dem Fürften 
von Hohenlohe wie dem General von Nüchel den Befehl zugejendet, eben- 
fall8 nach dem Ettersberge bei Weimar zu marjchiren; aber viele ver 
aus der Schlacht von Auerjtädt retirirenden Truppentheile hatten dieſen 
Befehl nicht erhalten und irrten planlos die ganze Nacht und den folgen- 
den Sag in der Gegend umber, die Mannjchaften bald fich in den Dörfern 
zerftreuend, um ihren Hunger zu ftillen, bald wieder ſich zuſammenfindend 
over dem erften beften vorbeimarjchirenden Regiment anjchließend, wenn 
die Furcht, dem Feinde in die Hände zu fallen, fie weiter trieb; bie nach 
Weimar und Iena abgefchieten Offiziere aber tonnten jelbftredend dorthin 
nicht gelangen, auch war ihre Botjchaft, wie wir wiffen, inzwijchen unnüß 
geworden. 

Sp war ein großer Theil der bei Auerſtädt gefchlagenen Truppen 
unter dem General Wartensleben auf Anrathen des Generals Kaldreuth, 
welcher ebenfall8 über die Rüdzugslinie in Unkenntniß war, nach Buttel- 
ftädt marjchirt, bier hatte der General das Detacherkent des Generals 
Holgendorf, jächfiiche Reiter, die Kriegsfaffe, die Bagage des Königs vor. 
gefunden, in der Nacht noch eine große Menge von verirrten und zurüd- 
mweichenden Truppen an fich gezogen, war am Morgen des 15. in aller 
Frühe nad Frankenhauſen marjchirt, wo fich ebenfalls noch viele Bataillone 
jammelten, und noch am Nachmittage nach Nordhauſen aufgebrochen, wo— 
felbft er, in 32 Stunden einen Weg von 10 Meilen zurüdlegend, um 
Mitternacht anlangte. | 

Schon von Franfenhaujen aus fendete der General die Bagage des 
Königs unter Bededung von Towarczys nach Magdeburg voraus, ebenfo 
ein Bataillon vom Regiment Arnim, 4 Escadrong Garde du Corps und 
eine Abtheilung Hufaren nad) Sangerhaujen, um von dort aus die Kriegs- 
kaſſe ebenfalls nach Magdeburg zu escortiren. 

Andere Zruppentheile, welche bei Haſſenhauſen gefochten und fich 
hinter Auerſtädt an bie Reſerve angeſchloſſen hatten, führte der Prinz von 
Dranien direct auf der Straße nah Weimar zurück; bei ihm befanden 
ſich die Garden, dag Weimar'ſche Scharfichügenbataillon, verſchiedene In⸗ 
fanterieregimenter, Orenadierbataillone, Kürajfier-, Hufaren- und Dragoner- 
tegimenter, zwar ohne jegliche Ordre de bataille, aber doch in fich ge- 
ordnet und gejchloffen. Ihnen voraus ritt der König jelbit, eScortirt von 
3 Escadrons Küraſſiere und einer Abtheilung Dragoner. 

Aber von der Höhe von Mattſtädt aus gewahrte der König den An- 
marjch eines großen feinblichen Corps (Bernadotte) auf Apolda und ließ 
fofort die Colonne rechts ausbiegen. Der Feldmarſchall Möllendorf erhielt 
den Befehl, das Corps auf Nebenwegen nach dem Ettersberge zu führen; 
der König mit. feinen Begleitern, worunter auch General von Blücher, 
iegte den Weg nach Weimar weiter fort. Nach zweiftündigem Ritt ſtieß 
die Spige des Zuges nicht weit von Weimar auf feindliche Huſaren, von 
weldyen zwei gefangen genommen wurden. Aus ihren Ausjagen und aus 
dem Anblide zahllofer Wachtfeuer vor und um Weimar ergab fi) zur 
Genüge, daß Fürft Hohenlohe und General Rüchel ſich wahrſcheinlich auf 
Erfurt zurückgezogen bätten und vorthin befahl nun auch der König den 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 18 
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Rüdzug zu nehmen; indeſſen die mit diefem Befehle abgefendeten Adjn⸗ 
tanten konnten in der tiefen Dunkelheit (zwijchen 9—10 Uhr Abends) vie 
marjchirenden Truppen noch nicht erreicht haben, als der König durch einen 
Offizier des Hohenlohe'ſchen Corps, auf welchen man ſtieß, die Nachricht 
von dem Unglüd erhielt, welches die Hohenlohe’jchen und Rüchel'ſchen 
Truppen betroffen hatte. Dies machte eine abermalige Aenderung ver 
Rückzugslinie nothwendig; auf den Vorſchlag des Generals Zaſtrow be 
ftimmte der König nunmehr Sömmerda als nächjten Sammelpuntt, ſchickte 
nach allen Richtungen Adjutanten aus, um den umberirrenden Zruppen 
die neue Richtung anzuweiſen und ließ zu vemfelben Zwede ein Commante 
von 40 Hujaren in der Gegend von Weimar ftreifen, um das Corps des 
Herzogs von Weimar, die ehemalige Avantgarde der Hauptarmee, melde 
wir-zulett am 13. October in Ilmenau verlaffen haben, aufzujuchen uud 
nah Sömmerda zu birigiren. Die ganze Nacht irrte der König mit feinem 
Gefolge auf dem Ettersberge umber, beftändig in Gefahr, auf feindliche 
Streifparteien zu ftoßen, und wohl. batte er Urſache, al8 um 7 Uhr 
Morgens Sömmerda glüclich erreicht wurde, zum General Blücher zu 
fagen: „Blücher, wir können ung gegenfeitig Glück wünfjchen, daß wir je 
durchgelommen find.” — 

So fjammelten fih dent am 15. October die einzelnen ‘Theile ver 
gejchlagenen preußifchen Heere, je nachdem die Befehle des Königs fie noch 
erreichen fonnten oder nicht, in letzterem Falle nach dem eigenen Entichluffe 
des ae oder je nachdem der Feind ihnen eine Rückzugslinie offen ge 
laſſen hatte, bunt durcheinander gemifcht in den Hauptpunkten Erfurt, 
Sömmerda und Frankenhauſen; nur einige wenige gänzlich auseinander 
gefommene Abtheilungen hatten Ik direct auf Magdeburg gewendet. Aber 
die Negimenter waren größtentheild im traurigiten Zuſtande, bie Leute 
erſchöpft von den übermenjchlichen Anftrengungen des Kampfes und bes 
nächtlichen Marſches, Halb verhungert, ba die meiften von ihren die drei- 
tägige Brodportion, welche fie bei fich führten, in ver Schlacht weggeworfen 
hatten, um fich zu erleichtern, und an eine regelmäßige Verpflegung ımter 
ſolchen Umſtänden nicht gedacht werden konnte, eine große Menge von 
Soldaten während der Nacht zerftreut, Kanonen und Bagagewagen in den 
Händen des Feindes oder von den eigenen Knechten geplündert und ftehen 
gelaffen, alle Bande ver Disciplin und der Orbnung in bevenklichfter 
Weiſe gelodert. Neben jo troftlojen Erfcheinungen freilich auch manche 
rühmliche Ausnahmen, manches erfreuliche Beifpiel von treu erfüllter Sol⸗ 
datenpflicht und ächt kriegeriſchem Geifte. Welchen erbebenden Eindrud 
macht es, um nur eins verfelben bier anzuführen, wenn man bört, daß 
der Commanbeur des Regiments Würtemberg » Hufaren, Major Graner, 
ben Befehl gegeben hatte, daß, wenn man durch große Uebermacht in bie 
Gefahr geriethe, gefangen zu werben, die Hufaren fich zerftreuen und an 
vorher beitimmten Punkten wieder jammeln follten, daß, als ein jelder 
Tall wirklich eintrat, das Regiment doch ſpäter vollzählig wieder bet 
Magdeburg war und nur die vor dem Feinde Gebliebenen vermißte. — 

Ein ungefährer Ueberblid über den Stand der Armee am Tage nah 
der Schlacht wird ben Lejer am beiten über die Sachlage aufklären un 
das Folgende verftänplich machen. 
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In Erfurt finden wir zunächft die vom Feldmarſchall von Möllen- 
dorf geführte Colonne, welche den Befehl, auf Sömmerda zu marfchiren, 
micht erhalten hatte, angelangt, meiftens Truppen von der Divifion des 
Prinzen von Dranien, 5 ©renabierbataillone, Theile der Infanterie 
regimenter Wartensleben, Prinz Heinrich, Zenge, das ganze Königsregiment, 
Theile von 3 Kürajfierregimentern, 1 Escabron Garde du Corps, von 
Würtemberg - Hufaren, Irwing-Dragonern u. |. w. Im Laufe des 15. 
traf, worauf wir noch zurüdtommen werben, auch das Corps des Herzogs 
von Weimar in der Gegend von Erfurt ein, nachdem ber Herzog feine 
urſprüngliche Marſchrichtung auf Weimar abgeändert hatte, als er bie 
Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Jena erhalten. Ebenſo waren 
Theile des Rüchel’\chen Corps und von der Divifion Grawert auf ber 
Flucht nah Erfurt gerathen. 

In Sömmerda langte um 10 Uhr Morgens das Corps des Ge⸗ 
nerals Zauentien an, an welches fich Theile des Nüchel’fchen Corps, ver 
Divifion Grawert, von der Reſerve des Generals Kaldreuth angejchloffen 
batten. Der König jelbft oronete diefe Truppen, fowie fie nach und nach 
eintrafen, vor der Stabt, während General Blücher die Vorpoften vor 
Sömmerda ausjegte. Auch ſächſiſche Cavallerie unter General von Zeſchwitz 
war, bereit8 auf dem Marſch nach Erfurt, durch den Feind gebrängt, über 
Vippach nad Sömmerda geratben; ebenjo verſchicdene Grenadierbataillone, 
welche unterwegs durch einen am Scheivewege nad Erfurt aufgeitellten 
Offizier nad Sömmerda inftradirt worden; endlich traf noch am Abend 
der General Kaldreuth jelbft mit den übrigen Truppen der Reſerve der 
— darunter noch viele geſchloſſene Cavallerie⸗Abtheilungen, über 

bei Sömmerda ein. 

In Sondershauſen langte am 15. Morgens Fürſt Hodenfope 
mit einer geringen Abtbeilung Savallerie an, nachdent er in der Nacht von 
den übrigen ihm folgenden Truppen gänzlich abgefommen war. Im Laufe 
bes Tages trafen bier die Flüchtlinge des Hohenlohe’jchen Corps in ganzen 
Schaaren und zuletzt auch in gejchloffenen Haufen ein, und da der Fürft 
bier endlich am Abend in Erfahrung brachte, daß der König die Armee 
in Sömmerba fammle und jelbit am 16. nach Sondershaujen fommen 
werde, jo blieb der Fürft dort ftehen. 

$n Frankenhauſen war, .wie bereits erzählt, am 15. in aller 
Frühe der General Wartensleben mit vielen der bei Auerftäbt gefchlagenen 
Truppen und vereinigt mit dem Corps des Generals Holtendorf eingetroffen 
umd noch am Nachmittage bis Norphaufen marſchirt. In Frankenhauſen 
batten fich auch die vom General Cerrint am Webbicht vor Weimar kaum 
wieder gejammelten ſächſiſchen Bataillone, welche während der Nacht 
völlig auseinandergelommen waren, wieder eingefunden, faft gänzlich ohne 


Mit fo vollftändig gefchlagenen, desorganifirten und entmuthigten 
Zruppen war felbjtverftändlich vor einer gänzlichen Neuformation und Um» 
bildimg, ohne ganz beträchtliche Verftärkungen, jeder fernere Widerſtand 

ih. Der Rüdzug hinter die Elbe, ja wenn es jein mußte, hinter 

die Oder, wo die Trümmer ver Armee fich mit den inzwijchen mobil ges 

machten oftpreußiichen Truppen und mit dem im Anmarjch begriffenen 
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ruffifchen: Heere vereinigen konnten, war dringend geboten, wenn nicht Alles 
verloren jein follte, und er mußte auf’8 Aeußerjte beichleunigt werden, 
denn von einem fo unternehmenven Gegner wie Napoleon fonnte mit 
Sicherheit erwartet werben, daß er nicht ſäumen werde, die Früchte feiner 
Siege zu pflüden, daß er die Elbe überfchreiten und möglicher Weiſe 
Berlin eher erreichen werde, als bie preußijche Armee dies durch Sperrung 
der Elbübergänge zu verhindern im Stande war. 

Der König ſchickte Daher noch am 15. Morgens einen Feldjäger nad 
Erfurt mit dem Befehl, daß alle dort befindlichen oder noch 
Truppen fofort nah Sömmerda aufbrechen follten, wo der König die Armer 
jammeln wolle; der Herzog Eugen von Würtemberg wurde beordert, am 
Statt feinen Marſch auf Halle und Merſeburg fortzufegen, jchleunigft mit 
der Rejervearmee ſich nach der Elbe zu wenden und fich im ſchlimmſten 
Valle längs derſelben nach Magdeburg zu ziehen, welches ver Haupt 
jammelpunft der Armee fein folle.*) 

Am 16. October Morgens begab fich ver König nach Sonvershauien, 
übergab bier dem Fürften von Hohenlohe den Oberbefehl über alle be 
Jena und Auerftädt gefchlagenen Zruppen, mit Ausnahme der beiden Re 
jervebivifionen des Generals Kaldreuth, und befahl ihm, die Armee nah 
Magdeburg zu führen, die Reſervearmee des Herzogs von Würtemberg an 
fich zu zieben, die Garniſon von Magdeburg angemefjen zu verjtärten und 
womöglich Berlin gegen einen Angriff zu fichern, ſcblimmſtenfalls aber 
die Armee binter die Ober gehen zu lafjen und fich dort mit ven oft- 
preußifchen Zruppen zu vereinigen. Der König felbjt verließ Sonder 
hauſen nach nur zweiltündigem Aufenthalt und ging, von einer Escadron 
Dragoner begleitet, über Norpbaujen und Wernigerode nach Magdeburg 
ab, woſelbſt er perjönlich dem Gouverneur der Feſtung, dem 7ljährigen 
General der Infanterie, von Kleijt, die Befehle ertheilte, um die nöthigen 
Berpflegungsanftalten zu treffen, die vorläufigen Cantonnirungen zu ent⸗ 
werfen, die Elbbrüde zu jperren, die Flüchtlinge zu janımeln und über- 
haupt alle zur Aufnahme der geichlagenen Armee und zur Fräftigen Ber- 
theidigung Magdeburgs nothivenvigen Mapregeln einzuleiten. 

Noh am 15., von Sömmerda aus, beantwortete Friedrich Wilhelm 
das ihm am Tage zupor Furz vor dem Abmarſch von Auerjtädt zugegangene 
Schreiben des Kaijers Napoleon vom +2. October, und auf diejen Schrift- 
wechſel müfjen wir für einen Augenblid näher eingehen. 

Der Brief Napoleons batte durchaus nicht, wie der Kammerherr 
Miontesquieu dem Fürſten Hohenlohe verfichert, eine Beileidsbezeugunz 
über ven Tod des Prinzen Louis Ferdinand enthalten; er war vielmeht, 
ganz wie das vor Jahresfrift am Tage vor der Schlacht von Aufterlig 
an den Kaifer Merander gerichtete Schreiben, eines jener halb ſchmeichel⸗ 
baft, Halb proben klingenden Schriftjtüde, voller Freundichaftsverficherungen 


*, Der Herzog fcheint dieſes überdem in fehr unbeftimmt gehaltenen Ansträde 
abgefaßte Schreiben nicht erhalten zu haben. Sebenfall® Tag dir ihn im demfelben 
fein Befehl, auf Wittenberg zurüdzugeben und tie mittlere Elbe zu 

was unterlaflen zu haben man ihm fpäter zum Vorwinf gemacht hat, und welde 
wegung allerdings durch bie Natur ber Berhältniſſe geboten erfchien, fobald der Herzeg 
bie Nachricht von den verlorenen Sdladten an der Eanle erhalten hatte. 
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und Betheuerungen friepfertiger Geſinnung auf ber einen, voller über» 
müthiger Siegesgemwißheit auf ber anderen Seite, in welden t 

Meifter war und mit welchem er bei ber befannten Frieden 

Königs hoffte, noch im legten Augenblicke Unentſchloſſenheit unt 

feit in den Maßregeln des Gegners zu erzeugen, vor ver Weli 

Schuld des erjten Angriffs auf biejen zu jehieben. 

Im Eingange jeines Schreibens verfichert Napoleon, nien 
Bampplet*), welches man den König habe unterzeichnen laſſen u: 
Dinge enthalte, die Ihrer Beider Ehre zuwider feien“, ihm zur 

wollen; gleich darauf — die übermüthige Betheuerung, 

äfte beſäße, denen die des Königs nicht lange den Sieg ſtreit 
würden.“ Er bellagt den König, verkaufte over fanatijirte M 
Rathgebern zu haben, welche mehr feine eigenen Feinde, als diej— 
franzoſiſchen Nation wären, ein Minifterium zu befigen, welches 
Art von Wahnfinn den König habe politijche Fehler begel 
über welche nod ganz Europa erſtaunt jei, und militärif: 
thümer, von deren Enormität Europa ſehr bald wiederhallen 

Der Kaijer beſchwört den König, daß, wenn auch ferner fein 
ſchaft mehr zwifchen ihnen herrichen könne, es doch nicht nothwend 
fi ihre Unterthanen gegenfeitig morbeten. 

„Mich verlangt“, jo fährt Napoleon fort, „nach fein 
welcher durch das Leben einer guten Anzahl meiner ! 
kauft werden muß. Wäre ich im Beginn meiner m 
Laufbahn und hätte ich die Wechjelfälte der Schlachten 
ten, fo würde dieje Sprache ganz umzeitig angebracht 
Sire, Ew. Maj. werben gejchlagen werben, Sie werde 
Ihrer Tage, die Wohlfahrt Ihrer Unterthanen ohne t 
ten eines Vorwandes aufs Spiel geſetzt haben. $ 
Sie noch unberührt und können mit mir in eim 
Range angemefjenen Weije verhandeln; noch vor Ab 
Monats werden Sie in ganz verfchievener Lage un 
möffen. 

„Sie haben ſich zu Reizungen verleiten lafjen, n 
tünftlich berechnet und vorbereitet hatte. Sie jagen 
Sie mir oft Dienfte erwieſen hätten; num wohl, ich ı 
den größten Beweis dafür geben, daß ich mich derſelber 
noch fteht e8 in Ihrer Macht, Ihre Untertanen vor 
wüftungen und dem Unglüd eines Krieges zu bewahı 
begonnen, Können Sie benjelben auf der Stelle bee 
Sie werben eine, That vollbracht haben, für welche Eur 
Dank wiffen wird. Wenn Sie auf die Rafenden hör 
welde vor 14 Jahren Paris erobern wollten, und 1 
gegenwärtig in einen Krieg und unmittelbar darau 
unbegreifliche Angrifispläne gebrängt haben, jo wı 
Ihrem Volke ein Unheil zufügen, welches wieder gut 
der Reſt Ihres Lebens nicht hinreichen wird. 


*)-Das preußifce Ultimatum vom 25. September. 
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„Sire, ih babe von Ew. Majeſtät nichts zu gewinnen, ich 
will nichts von Ihnen und babe nichts von Ihnen gewollt, der 
gegenwärtige Krieg ift ein unpolitifher Krieg Ib 
fühle, daß ich vielleicht mit diefem Briefe eine gewilje, jedem 
Souverän natürliche Empfindlichkeit verlege, aber die Umftände 
geftatten feine Schonung und ich ſage Ihnen die Sachen fo, wie 
ich über viejelben denke. Und übrigens mögen Ew. Maj. mir 
erlauben, Ihnen zu jagen, daß es für Europa feine große Ent 
deckung ift zu erfahren, daß Frankreich dreimal jo volkreich und 
ebenjo tapfer und Friegerifch ift, al8 die Staaten Ew. Majeftät 

„Ich babe Ihnen feinen wirklichen Grund zum Kriege ge 
geben. Befehlen Sie diefem Schwarm von Böswilfigen und 
Unbefonnenen, im Angeficht Ihres Thrones mit der Ehrfundt 

zu fchweigen, welche fie vemfelben ſchuldig find, geben Sie fih 
jelbjt und Ihren Staaten die Ruhe wieder. Wenn Sie and 
in mir feinen Verbündeten mehr erbliden bürfen, fo werben Sie 
doch in mir einen Dann wiederfinden, ver nur ſolche Kriege zu 
führen verlangt, welche für die Politif feiner Völker unerläflih 
find und fein Blut in einem Streit mit Fürften zu vergießen 
wünſcht, welche ſich mit ihm in Bezug auf Induftrie, Handel 
und Bolitif in gar feinem Gegenſatze befinden. 

„Ich bitte Ew. Maj., in diefem Briefe nur das Verlangen 
zu erbliden, welches ich trage, DBlutvergießen zu vermeiden und 
einer Nation, welche ihrer geographiichen Lage nach feine Feindin 
der meinigen zu jein braucht, bie bittere Reue Darüber zu er 
jparen, daß fie zu leicht auf vorübergehende Gefühle gebört bat, 
welche beit den Völkern mit jo viel Leichtigkeit angeregt werben, 
als fie wieder verfchwinden.” u. j. wm. — 

Dean fieht, in dem ganzen Briefe auch nicht der Schatten einer 
einzigen bejtimmten Antivort auf die Forderungen Preußens, nicht eine 
einzige greifbare Thatfache, nichts als Redensarten und erhaben klingende 
Worte, welche mit den Handlungen des Schreiber im kraſſeſten Wider 
fpruch ftehen. Und diefen Brief jchrieb ver Kaiſer am 12. October, aljo 
zu einer Zeit, wo bereits ein erniter Zuſammenſtoß beider erfolgt 
war, wo der Raifer befier als irgend ein Anverer davon gt jein 
mußte, ja wo alle feine eigenen Maßregeln es unvermeidlich gemacht hat 
ten, daß jchon in den nächiten Tagen eine blutige Schlacht die Entjcheivung 
bringen müſſe, deren er ficher zu jein glaubte; giebt e8 in ber wohl 
einen vollgültigeren Beweis dafür, Daß es dem Kaiſer mit feinen Friedens 
verficherungen fein Ernft, daß die Demüthigung Preußens eine von ihm 
beſchloſſene Sache war? 

gehörte in Wahrheit das ganze Uebermaß an Vertrauen eines 
ſo arglofen und aufrichtigen Charakters, wie ihn König Frievrih Wil- 
beim III. bejaß, dazu, um glauben zu können, daß Napoleon jet, nachdem 
das Waffenglüd in fo unerbörter Weije für ihn entichieven und feine 
Prophezeihung fo volljtändig erfüllt hatte, auch nur einen Augenblid daran 
benfen werde, bie verföhnlichen und maßvollen Worte zu erfüllen, welde 
er gejchrieben, um anzunehmen, daß er auch nur im Geringſten zaubern 
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werde, mit bem ganzen Uebermuthe des Siegers feine Vortheile bis an 
bie äußerften Grenzen der Möglichkeit zu verfolgen, und den gefchlagenen 
König von Preußen, ven Mann, den er nur um fo bitterer baßte, als er 
ihn der Reblichkeit feiner — der Reinheit ſeines Charakters halber 
wider Willen hochachten mußte, den bitteren Kelch, den er fich ſelbſt be- 
reitet, bis auf die Hefen des Trankes leeren zu laſſen. 
Die Antivort des Königs, welche der Flügeladjutant defjelben, Major 
Graf Donboft am 16. October früh dem Raifer in Weimar überreichte, lautet: 
„Dein Herr Bruder! Ich habe erft geftern, in dem Augenblide, 
als unfere Vortruppen bereitd engagirt waren, den Brief er- 
halten, welchen Ew. Maj. mir die Ehre erzeigten, am 12. d. M. 
an mich zu richten, und ich beeile mich, ſoeben vom Pferde ge- 
ftiegen, darauf zu antivorten. Das Gefühl, welches berjelbe 
troß des in der legten Zeit zwiſchen uns ftattfindenden Streites 
ausipricht, macht mir ihn werth und ich erfenne überall darin 
den erbabenen Charakter Ew. Maj. und Ihre Neigung, lieber 
Glückliche zu machen, als das Blut fo vieler Tauſende von 
Menſchen zu vergießen. Indeffen Ew. Kaiferl. Maj. werden mir 
geftatten, Ihnen mit der Freimüthigkeit, welche jeden Soldaten 
fennzeichnen foll, zu geftehen, daß ich glaube, ich würde in Ihrer 
Achtung verloren haben, wenn ich, nachdem die Sachen einmal 
foweit gediehen waren, dem Kampfe hätte ausweichen wollen. 
Ih muß geftehen, daß ich dabei den Kürzeren gezogen habe, aber 
ih glatıbe wenigſtens Ew. Kaiſerl. Maj. Beweije von dem Werthe 
meiner Truppen und von dem Gebrauch, welchen man von ihnen 
machen kann, gegeben zu haben und die muß mtich über bie 
Wunde tröften, welche dieſes Unternefmen meinem Herzen ge- 
jchlagen hat. 
„Ev. Kaiferl. Maj. wollen fich verftändigen und die DBe- 
jiebungen wieder anfnüpfen, welche uns bisher in fo erfreulicher 
Weife verbanvden. Ich biete dazu von ganzem Herzen die Hand, 
wie ich e8 ganz ebenfo gethan haben würde, wenn das Glüd 
meine Waffen begünjtigt hätte. 
„Laffen mich Ew. Maj. die Srundlagen wiffen, auf welchen 
Sie Alles, was uns entzweite, in Vergeſſenheit gerathen laſſen 
wollen, fo lange als unjere Uebereinftimmung jeve Probe aus- 
hält, und Sie werden mich bereit finden, in Alles zu willigen, 
was ung für immer vereinigen kann. Ew. Maj. erhabener Geift 
und Ihre Lohalität find mir im Voraus ein fihere® Unterpfand 
dafür, daß Sie nichts verlangen werden, was meiner Ehre und der 
Sicherheit meiner Staaten zuwider wäre. Ich ſchlage zu dieſem 
Zwecke Ew. Maj. einen Waffenftiliftand vor, um nicht noch mehr 
Unglüdf anzurichten, während wir uns bemühen, für immer das 
Süd unferer Unterthanen zu begründen. Ich fchreibe dieſe 
Zeilen in der größten Eile, aber es ift das Herz, welches fie 
mir dictirt hat.” u. f. w. — 
' Der arme König glaubte wirklich noch, vielleicht mit dem Verluſte 
der Feſtung Hameln oder im fchlimmften Fall des eben gewonnenen Han- 
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novers die Auflehnung Preußens gegen den allmächtigen Kaifer abbfrken 
zu Können; er boffte auf einen Waffenftillitand, während Napoleon fein 
glübenderes Verlangen fühlte, als die Feindſeligkeiten, vollends wo ihm 
eine ernſte Gefahr nicht mehr drohte, fortzufegen, dem König zwar die 
Ausfiht auf eine gltliche Verftändigung niemals gänzlich zu verjchliehen, 
aber mit jedem neuen Erfolg feines fiegreichen Heeres, mit jedem Tl, 
welchen daſſelbe überjchritt, mit jeder Feſtung, welche in feine Hände fl, 
feine Forderungen höber zu ftellen und jchließlich Preußens politiiche Be 
deutung als europäische Großmacht gänzlich zu vernichten. 

‚Der König von Preußen foll mir's entgelten“, jo batte Napoleon 
vor faum Jahresfriſt geäußert, als der Vertrag zu Potsdam Preußen in 
die Reiben feiner Feinde geftellt hatte und ihn mit einer gefährlichen Em 
mifchung von 150,000 Breußen in feinen Kampf gegen Oeſterreich ud 
Rußland bedroht hatte, und er war der Dann, der niemals etwas, am 
wenigften die Rache für erlittene Beleidigungen, — und als jolde ſah 
er das Auftreten Preußens an, — vergaß. Sekt war der Augenblid ge 
fommen, Rache zu nehmen an einer Macht, welche er auf's Bitterſte baftı, 
nicht nur, weil fie e8 gewagt hatte, ihm feindfelig entgegenzutreten, ſondem 
weil fie fich vermefjen hatte, ihn in der Politik überliften zu wollen, und 
der Kaijer übte diefe Rache und Vergeltung in einer Weife aus, für welche 
die Gejchichte kein ziweites Beiſpiel hat, welche aber gerade in dem Ueber⸗ 
jchreiten aller Gebote einer maßvollen Politif den Keim des Widerftandes 
gegen folche Vergewaltigung in fich tragen mußte, das preußijche Bolt 
zum bitterjten Feinde des Kaiſers machte und den wichtigften Factor zu 
jeinem fpäteren Sturze, den mächtigen Zorn der preußiichen Nation gegen 
eine jo unerträgliche Bedrückung, in's Leben rufen ſollte. — 

Schon aus den Schreiben. jeined Ylügeladjutanten vom 16., weldes 
dem König am 18. October in Magdeburg zuging, konnte er einigermaßen 
entnehmen, was er von Napoleon zu erwarten babe. Graf Dönbof mes 
bete, daß das Reſultat feiner Unterredung mit dem Kaifer nicht günftig 
für die Wünſche des Königs ausgefallen fei, daß der Kaiſer zwar Frieden 
machen, aber zuvor bören wolle, welche Opfer der König für die Sicherung 
deſſelben zu machen gejonnen fei, daß er den Vorjchlag eines Waffenſtill⸗ 
jtandes gänzlich abgelehnt und erklärt habe: die von ihm erfochtenen Bor- 
theile jeien zu groß, als daß er fie nicht bis Dresden und Berlin ver- 
folgen wolle. Zum Schluß feines Schreibens jagt Dönhof: 

„Der Kaiſer fette hinzu, daß er feinen Marſch nicht aufhalten 
und jeine Maßregeln jo treffen würde, früher an der Ebe als 
die preußijchen Truppen zu jein; wenn ihm Dies Daher gelingt, 
jo hoffe er dem Kriege früher in Berlin als in Weimar eir 
Ende zu machen. — Unter den Aufopferungen, welche ver Laiſer 
fo ganz oberflächlich berührte, ſchien ihm Hameln als Grm 
lage der Unterhandlungen zu unbedeutend zu fein. Ich überlaſſe 
es ganz Ew. Königl. Majeſtät.“ — 

In einem eigenhändigen Schreiben vom 18., datirt aus Halle, beam— 
wortet der Kaijer den Brief des Königs aus Sömmerda vom 15. und 
entwidelt darin, wie man zugeben muß, mit großer Offenheit die Gründe, 
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welche ihn beftimmten, ven Abichluß eines Waffenftillftandes zu verweigern. 
Der Brief Napoleons lautet: | 
„Dein Herr Bruder! Ich habe den Brief Ew. Maj. vom 15. 
erhalten und bevaure jehr, daß das Schreiben, welches ich Ihnen . 
burch einen meiner Drbonnangoffiziere, ver am 13. in Ihrem Lager 
eintraf, überfandte, Die Schlacht vom 14. nicht hat verhindern können. 
„Jeder Waffenjtillftand, welcher ven ruffiichen Armeen, bie 
Sie für den Winter berbeigerufen zu haben fcheinen, Zeit ver- 
Schaffen würde, anzufommen, würde zu fehr meinem Vortheil 
entgegen fein, als daß ich denjelben annehmen könnte, wie lebhaft 
ih auch wünfchen mag, ver Menjchheit Unheil und Opfer zu 
erſparen. Ich fürchte die ruſſiſchen Heere keineswegs, fie find 
nicht8 al8 eine Nebelwolfe, ich habe fie im legten Feldzuge fennen 
gelernt. Ew. Maj. werden gewiß noch Urfache haben, fich mehr 
über dieſelben zu beklagen, als ich.*) Die Hälfte Ihrer Staaten 
wird das Kriegstheater werden und darunter furchtbar zu leiden 
haben; die andere Hälfte wird durch Ihre Verbündeten ver- 
wüftet und noch mehr mitgenommen werben. Für mich wird es 
ein immermwährender Gegenjtand des Bedauerns fein, daß zwei 
Nationen, welche aus fo vielen Gründen vereinigt fein follten, 
in einen fo wenig motivirten Kampf hineingezogen worden find. 
Die vornehmlichjten Anftifter deſſelben find als die erjten, Opfer 
gefallen. **) Jedenfalls darf ih Ew. Maj. wiederholen, daß ich 
mit Befriedigung das Mittel erfahren würde, um, wenn es 
möglich ift, das Vertrauen, welches früher zwijchen uns berrichte, 
wieder berzuftellen und die Gefühle, welche ich für Sie —* 
mit meiner Pflicht und der Sicherheit meines Volkes, die auf's 
Neue durch eine vierte Coalition innerhalb 15 Jahren gefährdet 
wird, in Uebereinſtimmung zu bringen.” u. ſ. w. — 

Noch ehe inveffen der König dieſes Schreiben erhielt, hatte er bereits 
den Marquis Lucheſini mit einem abermaligen eigenhändigen Briefe an 
den Kaifer umd mit dem Auftrage abgejenbet, vor allen Dingen den Ab- 
ichluß eines Waffenftilfftandes zu Stande zu bringen; dem Minifter war 
angedeutet worden, daß Napoleon als Friedensbedingung wohl die Ab- 
tretung aller preußifchen Befitungen auf dem linken Wejer-Ufer, jomwie 
von Hannover und Baireuth und bie Zahlung von Kriegscontributionen 
fordern werde. Wir bemerfen hier über die Sendung Luchefini’8 vorläufig 
nur, daß derfelbe, durch die inzwilchen vorgefallenen Ereigniſſe zu einem 
weiten Ummege über Potsdam und Wittenberg genöthigt, am 20. October 
in Kemberg auf ven Marjchall Davouft ftieß, welcher die Weiterreije des 
Diplomaten nicht zugab und den Brief des Königs durch einen Adjutanten 
nach Halle an den Kaiſer ſchickte; welche Aufnahme derſelbe dort fand, 
weichen Erfolg die Miſſion Luchefini’d hatte, werden wir ſpäter fehen, 
nachdem wir zuvor nachgeholt haben, was fich mittlerweile zwiſchen beiven 
Heeren ereignet hatte. — 

*, Eolite leider nur Ir wahr werden. 


» Diefe gehäffige Antpielung auf den Tod des Prinzen Louis Ferdinand war bie 
einzige Eondolenzbezeigung, welche ber Kaiſer für das traurige Ende des Prinzen batte. 
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Napoleon war am 15. October in Weimar eingezogen. Im berzog 
lichen Schloffe abgejtiegen und von der Herzogin Luiſe, einer hochedlen 
Frau von den erhabenften Eigenfchaften des Geiftes und des Herzens, 
welche felbjt in diefen fchredlichen Stunden den ganzen Adel ihrer Sede 
bewahrte, mit würdevoller Faſſung entpfangen, hatte der Kaiſer Hier jene 
befannte Scene aufgeführt, welche ebenjo für die ihm innewohnende über 
se Brutalität zeugt, wie fie der Herzogin zu hohem Ruhme gereicht, 
welche wir aber hier nur in einer Anmerkung aufnehmen können. *) 

Hier in Weimar ließ der Kaiſer auch die bei Jena gefangenen ſäch⸗ 
ſiſchen Offiziere um fi verfammeln und rebete fie mit den Worten an: 

„sh babe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängigfeit 
Sachſens zu fichern und zu verhindern, daß Ihr Vaterland nick 
Preußen einverleibt werde. Meine Abficht ift, Sie in Ihre 
Heimath zurüdzufchiden, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, 
. nicht gegen Frankreich zu dienen. Ihr Fürft, deſſen Eigenjchaften 
ich wohl kenne, bat eine große Schwäche bewielen, daß er den 
Drohungen der Preußen nachgegeben und ihnen den Cintritt in 
feine Staaten geftattet bat; fie follen in Preußen bleiben und 
fich nicht in Die Angelegenheiten Deutſchlands mifchen.**) 
„Die Sadfen follen dem Rheinbunde unter 
dem Schuße Frankreichs einverleibt werden; biefer 
Schutz iſt nicht neu, denn feit zwei Jahrhunderten würden fie 
ohne Frankreich ein Raub von Preußen oder Dejterreich ge 
worden fein.” — 


*) Beim Empfang fuhr der Kaifer die edle n mit den Worten an: 
—* Sie, Madame? — Ich beklage Sie, ih werde Ihren Gewmahl 
vernichten!“ 

Auch in einer längeren Unterrebung am folgenden Tage benabm ſich Napoltos 

anfänglich mit wenig Kaiferliher Würde; in heftigem Tone ftieß er bie Worte beramt: 
„Ihret ‚ Madame, verzeihe ich Ihrem Gemahl, dieſem Narren, welchet 
glaubt, mit mie Krieg führen zu können.“ — 

Aber die fefle und würdevolle Haltung der Herzogin imponirte doch anch ihm, uud 

als viefelbe ihm gelafien erwieberte: 
„Der erzog, mein Gemahl, bat nur feine Pflicht als preußiſcher General 
gethan“, 
ba empfand doch auch der Kaiſer ven Zauber, welchen eine edle Frau ſtets und ſelbſi 
auf den robeften Mann ausübt. 
„Slauben Sie mir, Madame”, — [ogte er beim Scheiben, — „eb 
eine Vorfehung, welche Alles lenkt und ich bin nichts als ihr *53 
und als Napoleon in feine Zimmer zurückgekehrt war, äußerte er zum General Rapp: 
Fe int eine rau, welcher jelbft unfere 200 Kanonen keine Furcht ein- 
en konnten. — 

Gewiß ift e8, daß die würdevolle Feftigleit der Herzogin nicht weni beitrug, 

Fa Gemahl das Land zu erhalten und ihn vor dem Schidfal des —X— von 
a und bes unglücklichen Herzogs von Braunſchweig zu bewahren, welche der Sailer 
mit den Worten: 
„das Haus Heſſen⸗Caſſel, das Haus Braunfchweig bat aufgehört zu regieren“, 

ihrer Länder beraubte. — j 
**, nerbörte Perfivie des Kaifers, welcher ſelbſt den König von Preußen auf« 
Pen en Angelegenheiten Norbdeutichlands zu regeln und fih an — 

zu ſtellen. 
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Dreer Kaiſer erreichte feinen Zwed, Kurfachlen von feiner Verbindung 
mit Preußen abzuziehen, zu welchem Ende er jchon bei Beginn der Feind» 
feligfeiten in Sachſen Proclamationen hatte verbreiten laffen, wie bie 
Folge zeigen wird, nur zu vollitändig. Zwar wollte der über die Unglücks⸗ 
nachricht von Jena erichrodene Kurfürft Friedrich Auguft anfänglich nach 
Preußen fliehen, um nicht Gefangener Napoleons zu werden; aber er ließ 
ſich durch die Vorftellungen feines Günftlings, des Grafen Marcolini: daß 
er vom Kaiſer nichts zu befürchten babe, bald berubigen und anderen 
Sinnes machen. Zum Dank für feine Gefügigfeit verlieh ihm der Kaifer 
\päter die Königswürde, fowie die Würde eines Großherzogs von Warfjchau, 
ſchloß Sachſen dem Rheinbunde an und der verblendete Fürjt wurde einer 
der ergebeniten und unterwürfigften Satrapen Napoleons, bis ihn nad) 
ver Schlacht von Leipzig die wohlverdiente Strafe für jein undeutjches 
Benehmen traf. Gegenwärtig aber nahmen die gefangenen ſächſiſchen Of⸗ 
fiziere ohne Ausnahme die ihnen angebotene Gnade des Siegers an, ver- 
pflichteten fich jchriftlich auf ihr Ehrenwort, nicht mehr gegen Frankreich 
die Waffen zu tragen und wurden, gleichzeitig mit 6000 gefangenen Sol- 
baten, in ihre Heimath Pe Ä 

Bon Weimar aus erließ ferner der Raifer am 15. October fein: 
fünftes Bülletin von der großen Armee, welches mit ber prah⸗ 
leriſchen Webertreibung aller Napoleon'ſchen Kriegsbilletins der Welt ver- 
fündet: „daß die Schlacht von Iena die Schande von Roßbach abgemwafchen 
und in fieben Tagen einen Feldzug entſchieden babe.” — So jchwer Die 
Berlufte auch waren, welche die Armeen in den beiden Schlachten erlitten 
putzen, jo Hingt es doch faft lächerlich, wenn der Giegesbericht des 

aifers von 30—40,000 Gefangenen, unter ihnen mehr ald 20 Generale, 
von über 20,000 Todten und Verwundeten, 300 Kanonen und 30 Fahnen 
Ipricht. 
an Weimar aus endlich erließ der Kaiſer die nöthigen Befehle zur 
energifchen Verfolgung der gejchlagenen Heere und zur möglichiten Aus- 
beutung der errungenen Vortheile. Er oronete zu dem Zwede an, daß 

Das Corps des Marſchalls Bernadotte, welches in beiden Schlachten 
nicht thätig geweſen war und feit dem 14. Abends in Apolda jtand, Die 
Berfolgung in der Richtung von Neuftadt über Nebra und Querfurt auf 
Magdeburg übernehmen folle, ' 

Das Corps des Marſchalls Soult fi auf Buttelſtädt wenden folle, 
wohin fich die Hauptmaffe der gejchlagenen preußijchen Zruppen gewendet 
haben follte, 

daß ferner der Großherzog von Berg, unterftüßt durch das Corps 
des Marſchalls Ney, auf Erfurt marjchire, den Platz einzunehmen juche 
und dann die Verfolgung in der Richtung auf Weißenjee fortjete, 

Daß das Corps des Marſchalls Davouft, welches auf dem Schlacht- 
felde bei Auerſtädt bivouafirt und am 15. Morgens nur leichte Cavallerie 
den Preußen nachgejenvet batte, nach Naumburg zurückkehren umd fich be- 
reit halten jolle, über Leipzig nach der Elbe abzurüden, 

daß endlich die Corps von Lannes und Augerau fih vor Weimar 
ſammeln und die Garden Weimar jelbft bejegen jollen. 
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Den traurigen Rüdzug der Trümmer des geichlagenen Heeres, die 
lange Reibe von unglüdlichen Capitulationen, mittelft welcher bier Klei- 
muth und Berzagtheit, dort Charakterſchwäche, Unjchlüffigkeit und topflok 
Verwirrung, in eimelnen Fällen auch Verzweiflung an jedem glücklichen 
Ausgange oder Mangel an Baterlandsliebe und offenbare Feigheit vem 
Feinde die Ietten Abtheilungen der Armee, die wichtigfter Feſtungen des 
Landes überließ, können wir mit Rüdficht auf die diefem Werke geftellten 
Grenzen nur in flüchtigen Zügen fchildern. 

Die traurige Reihe wird eröffnet durch Erfurt, wo fon am 
Abend des 14. October ganze Schaaren verfprengter, flüchtiger Soldaten 
von Jena ber und am 15. Vormittags noch leidlich geordnete Ueberrefte tes 
Rüchel'ſchen Corps umter General Lariſch eingetroffen waren, während am 
Mittage des 15. auch tie ehemalige Avantgarde der Hauptarmee unter den 
Herzog von Weimar von Ilmenau ber auf den Höhen vor’ Stedten anlandte 
und dort eine Stellung nahm. | 

So wäre es nicht allein ſehr leicht ausführbar, fondern auch deu 
einfachjten Regeln der Kriegskunft entfprechend gewejen, die Stadt mit ihren 
alten verfallenen Feſtungswerken nicht ernithaft zu vertbeidigen, dagegen 
die Beſatzung des vollftändig ausgerüfteten und vertheidigungsfähigen 
Petersberges angemeffen zu verftärfen, alle übrigen Truppen aber 
aus der Stadt und hinter die Gera zu ziehen, fie dort unter dem Schutze 
des Corps des Herzogs von Weimar jo gut als möglich zu ordnen, zu 
verpflegen und jo mit einer noch immer beträchtlichen Macht ven Rüdmarkh 
zur Hauptarmee fortzufegen. Der Petersberg würde den Gegner, energisch 
vertheidigt, zu einer regelmäßigen Belagerung genöthigt haben, zu welcher 
ex zunächſt weder Zeit noch Mittel befaß. Aber Alles batte den Kapf 
verloren. Als gegen Miittag die leichte Capvallerie Murats und des Ney'ſchen 
Corps vor der Stadt erfchien und das ſchwache Detachement des General 
Lariſch in dieſelbe zurüchvarf, verhinderte der ebenfalls in Erfurt am 
weſende Prinz von Oranien fogar den ganz verftändigen Entſchluß diejſes 
Generals, mit der Infanterie nah Sömmerda abzumaricdiren, zwang ibe, 
die Wälle Erfurt zu befeken und beftimmte, als die Feſtung Nachmittags 
zur Uebergabe aufgefordert wurde, den Commandanten, ten 63jährigen 
Major von Prüſchenk, Teiver dabei von mehreren alten Generalen uster- 
ftügßt, zu einer jchimpflichen Capitulation, durch welche am 16. October 
nicht weniger als 10,000 Mann, die Belatung des Peteräberged nuht | 
mitgerechnet, eine ftarfe, völlig unverjehrte Feſtung und ſehr bedeutenie | 
Munitionsvorräthe in Die Hände der Franzofen fielen.. | 

AS einziger Lichtblick bei dieſem jchmählichen Ereigniß möge bier er- 
wähnt werben, daß mehrere Generale, viele Offiziere und Hunderte von 
Soldaten e8 verſchmähten, in die Capitulation mit eingefchloffen zu werben | 
und einzeln oder in Haufen, mit oder ohne Waffen, für fich den Weg mad 
Langenjalza einfchlugen, wohin auch das Corps des Herzogs von Weimar, 
nachdem es lange vergeblich auf den Abmarjch der Truppen aus Erfurt 
gewartet Hatte, abmarſchirt und jo der Gefangenschaft entgangen wer. 
Auch eines fühnen und glänzenden Reiterftreihes aus jenen trüben Tagen 
bürfen wir nicht vergeffen, der fich würdig an bie fchönften Thaten preußiicher 
Reiter unter Ziethen und Sehblig anreiht. Der Lieutenant von Delkwig 
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vom 2. Bataillon von Pleg-Hufaren befreite am 17., von einem Verſteck 
beim Dorfe Eichrode aus, mit nur 50 Huſaren die in Erfurt gemachten 
Gefangenen, noch 9000 an der Zahl, auf dem Marche nach Eifenach, indem 
ex die über zehnmal jo ftarte Bevedung auseinander fprengte und in bie 
Flucht jagte. 

Leider follte dem Vaterlande aus der ſchönen Waffenthat des braven 
Hufaren-Dffiziers fein Nuten erwachjen, da die nach Heſſen geführten und 
dort theilweiſe bewaffneten und mit Offizieren verjehenen Soldaten ich 
dort, ihres Eides und ihrer Pflichten gegen König und Vaterland vergeffend, 
faft ſämmtlich zerjtreuten und auf eigene Hand über Göttingen ihrer 
Heimath zueilten. — 

Schon am folgenden Tage, am 17. October, traf die Armee ein neuer 
harter Schlag, durch welchen nicht allein abermalige bedeutende Verluſte 
herbeigeführt wurden, fondern auch die wichtigen Uebergänge über die Elbe 
bei Wittenberg und Roslau den Franzoſen in die Hände fallen jollten, 
durch deſſen Yolgen die ungefäumte Fortjegung des Rückzuges bis Binter . 
bie Oder zur gebieterijchen Nothmendigfeit und die Hauptftadt des Staates, 
Berlin, preisgegeben werden mußte. 

Der Herzog Eugen von Würtemberg batte mit der unter 
jeinen Befehlen ftehenven Rejerve- Armee, 18 Bataillone, 15 Escadrons 
und 4 Batterien, am 14. October eine Stellung bei Halle, auf dem rechten 
Saalufer ſüdlich von der Stadt, eingenommen, al® der deutlich von Vena 
und Auerjtädt herüberichallenve Kanonendonner ihn belehrte, daß die Haupt- 
armee in ernjtlicher Weije mit dem Feinde engagirt jeig 

In der Nacht vom 15. zum 16. erhielt der Herzog durch einen nad 
Berlin durchgehenden Courier die erjte zuverläjfige Nachricht von der un- 
glücklichen Doppelichlacht, eine Nachricht, welche im Laufe des 16. in mebr- 
facher und micht anzuziweifelnder Weiſe betätigt wurde. Daraus aber 
ging. für den Herzog, wenn er nur die geringite militärijche Einficht beſeſſen 
hätte, die unzweifelhafte Nothwendigfeit hervor, jofort jeine ganz nußloje 
Stellung bei Halle aufzugeben, über die Elbe zurüdzugeben, die Brüden 
bei Wittenberg und Roslau zu zerftören, alle Fahrzeuge und fonjtigen 
Zransportmittel wegzunehmen und durch bhartnädiges Feſthalten ver 
Elbübergänge ver gejchlagenen Armee, welche überdem jchon genöthigt 
war, auf einem Bogen nah Magdeburg zurüdzugehen, Zeit dazu zu ver- 
ichaffen, jih in Magdeburg neu zu formiren und den Sranzojen den Weg 
nach Berlin zu verlegen. Dennoch, und obgleich er von Berlin aus dringend 
aufgefordert wurde, Schritte zur Sicherung der Hauptſtadt zu thun, blieb 
der Herzog unbeweglich bei Halle ftchen, begnügte fich, die Brücken bei 
Wittenberg und Roslau zur Zerftörung vorbereiten und mit ganz un— 
genügenden Detachements, je 1 Offizier und 30 Mann, bejegen zu lafjen, 
die nach Leipzig und Merſeburg vorgejchobenen Abtheilungen zurüdzurufen 
und beichäftigte fi den ganzen 16. October in Gemeinſchaft mit dem 
Minifter Angern damit, die großen Vorräthe des Magazins in Halle nach 
Bernburg zu jchaffen. 

Nicht einmal die fteinerne Brüde über die Saale war zerftört, ald am 
Morgen des 17. October das Corps des Marſchalls Bernadotte, welches in 
der Nacht in zwei Colonnen von Querfurt aus auf Halle marjdirt war, 
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die wenigen preußifchen Truppen auf dem Iinfen Saalufer überrafchen 
und mit großer Uebermacht angriff, in die Stadt zurüdwarf und gleichzeitig 
mit den Weichenden in diejelbe eindrang. In dem blutigen Gefechte, weldes 
fih nunmehr ſüdlich der Stabt entſpann, und in welchem die preußiſchen 
Truppen mit großer Bravo und rühmlicher Ausdauer gegen einen weit 
überlegenen Gegner fochten, erfämpften fich diefelben mur mit großer Mühe 
und mit dem Verluft von 13 tobten, 26 verwundeten 74 gefangenen 
Dffizieren, 5000 Mann, fowie 11 Geſchützen und 4 Fahnen den Rüdzug 
nad) Magdeburg. Völlig gefchlagen und theilweife auseinandergejprengt, 
erreichte das Taum noch 6000 Mann ftarfe Corps am 19. Bormittag 
das Glacis von Magdeburg, wo die Infanterie ein Lager, die Cavallerie 
enge Quartiere bezog. — 

Der Kaiſer fäumte feinen Augenblid, von dieſem abermaligen und 
verhängnißvolfen Fehler feines Gegners den größtmöglichiten Nutzen zu 
ziehen. Schon am 18. October rüdte das Davouſt'ſche Corps im Leipzig 
ein, erreichte am 19. Düben und erfchien am 20. mit fo überrafchender 
Schnelligkeit vor Wittenberg, daß der dort ftationixte Offizier kaum nach 
Zeit hatte, die Brücke anzuzünden; mit Hülfe der Einwohner Wittenbergs 
wurde der Brand ſehr vajch gelöfcht, in den folgenden Tagen wurben 
jodann die verfallenen Feſtungswerke wieder bergeitellt, ein Brückenlopf 
erbaut und Wittenberg zu einem Haupt- Depot und Magazin für De 
ferneren Operationen ber franzöfiichen Armee gemacht. 

" Im gleicher Weije marfchirte das Corps des Marſchalls Bernadotte am 
18. nach Adleben, am 19. nach Ajchersleben, wo eine Divifion ftehen blieh, 
um bi8 nach Magdeburg zu ftreifen, am 20. nach Barby und wurde nad 
mehrfachen vergeblichen Verſuchen, bier eine Brüde zu fchlagen, am 22. 
mittelft zufammgebracdhter Kähne und Fähren über die Elbe geſetzt. 

Das Corps des Marichalls Lannes erreichte, vom Corps Augerau auf 
die Entfernung eines halben Tagemarfches gefolgt, am 18. Halle, am 12. 
Defjau, am 20. Roslau, ftellte dort die nur balb verbrannte Brüde raſch 
wieder her und überfchritt noch an demfelben Tage die Elbe; der Kater 
jelbjt endlich ging mit den Garden am 17. nach Naumburg, am 18. nad 
Merjeburg, am 19. nad Halle, die baierſchen Divifionen aber mar- 
fohirten auf Dresden. 

Die Verfolgung der Trümmer des gefchlagenen preußifchen Heeres 
war jomit dem Corps des Marſchalls Soult, und nachdem Erfurt jo ım- 
erwartet raſch gefallen war, auch dem Corps des Marſchalls Ney umd der 
zahlreichen Reiterei Murats, des Großherzog von Berg, überlaflen; 
dieſem Rückzuge der einzelnen preußifchen Corps wenden wir uns — 
in wenigen Worten. 

Zunächſt führte der General Graf Kalckreuth ein etwa 12,000 Mam 
ſtarkes Corps, welches fich im Laufe des 15. in und um Sömmerda ge 
jammelt hatte, und bei welchem fich auch der General Graf Tauenbien, 
obwohl ohne Commando, der General von Blücher als Befehlshaber der 
Savallerie, der Prinz Auguft von Preußen und — der Oberft von Maſſen⸗ 
bach befanden, am 16. October Morgens über Weißenfee und Sonders⸗ 
baufen nach Norohaufen, um fich dort mit den vom General Warten 
leben gefammelten Truppen zu vereinigen. Schon bei Weißenjee ſtieß 








Der Rüdzng des preußifchen Heeres liber bie Elbe. 287 


inbeffen die Colonne ganz unvermuthet auf den Feind; ed war die Dra- 
gonerbivifion des Generals Klein, welcher, obgleich feine ganze Divifion 
nur 800 Dann jtark, feine Pferde vollftändig abgetrieben und erſchöpft 
und die Franzoſen daher unzweifelhaft in viel üblerer Lage waren, al® 
das preußische Corps, dennoch mit echt franzöfifcher Zuverficht den freien 
Durchmarſch verweigerte und die Kapitulation forderte. 

General Kalckreuth, obſchon bei manchen fonftigen Mängeln doch ein 
braver und unerjchrodener Soldat, ſchien in der That, verwirrt Durch ven 
Befehl des Königs, die Franzoſen nicht anzugreifen *), erfchüttert durch die 
a re Ereigniſſe der Derhergegangenen Zage und zudem wohl auch 
beeinflußt durch den Oberſt Maſſenbach, welcher ſchon jett im Abfchluß 
von Capitulationen das einzige Mittel zur Rettung erblidte**), jeden 
Widerſtand für unmöglich zu halten und capituliven zu wollen. 

Aber das energijche Auftreten des ritterlichen Prinzen Auguft, welcher 
in dem General von DBlücher eine Fräftige Unterftügung fand, verhinderte 
einen fo ſchimpflichen Entſchluß; dem franzöfifchen General wurde noch⸗ 
mals vorgeftellt, daß der König befohlen babe, beim Zufammentreffen mit 
den Franzoſen alle Teindfeligfeiten zu vermeiden, weil der Abjchluß eines 
Waffenftillitandes zu erwarten fei. ALS General Klein darauf erwieberte, 
ihm ſei davon nichts befannt, er fei indeffen bereit, feine Feinpfeligfeiten 
auszuüben, wenn ihm der General von Blücher fein Ehrenwort geben 
wolle, daß ein Waffenftillftand abgejchloffen worden fet, antwortete ihm 
der jtreng ebrenhafte Blücher, welcher einer derartigen Zäujchung des 
Feindes, jelbft wenn er fich Dadurch das Leben hätte retten können, ganz 
unfähig war, „vaß er nicht beitätigen könne, ob ein Waffenftilljtand ab» 
sei offen jet, er wilfe nur, daß der König Unterbandlungen angefnüpft 


Im Folge eines gegenfeitigen Webereinfommens fette nunmehr das 
Corps, Weißenſee rechts ‚Liegen lajfend, feinen Marſch auf Sondershaujen 
fort. Raum aber hatte daffelbe Greußen erreicht, als auch die Avantgarde 


*) Wegen der angelnüpften Friedensverhandlung. | 
**) Oberſt Maſſenbach äußerte, als man hei Weißenfee unnermuthet auf den Feind 
ließ, zum Major Duikom vom Kücaffierregiment von Bern: — 
" ber König Friebensvorfchläge gemacht und ihm im die Schreibtafel 
dictirt Babe, daß da, wo man nicht durchkommen könne, capitulirt werden 
folle, daß Weißenfee vom Feinde befetst fei und er zu dem feindlichen Ge- 
neral reite, daß man bald Tefen werde, was die Urfache alles Unglücks ge⸗ 
meien, daß Gott doch nur bald Frieden geben möchte. — 


se) Tranzöftfche Bülletins haben fpäter den General Blücher in der gehäffigften und | 


beihimpiendften Weiſe des Treubruch® beſchuldigt; auch in ben Werten deuiſcher Schrit- 
Keller findet man vielfach mit einer gewiſſen Gerugkäuung erzählt, daß Blücher bei 
diefer (egenbeit die Franzofen mit berfelden Münze bezablt Habe, mit welcher 1805 
Murat und Yannes den Fürften von Auersperg an ber v risdorfer Donaubrüde ge⸗ 
täufcht hatten, oder auch wohl, daß der General, welcher kein Franzöſiſch verſtand, 
einige unverflänblice Worte in den Bart gebrummt und Oberft Maſſenbach dieſe fo 
—* habe, als ſei das verlangte Ehrenwort wirklich gegeben worden. Alle dieſe 
Behauptungen ſchwinden jedoch gegenüber der eigenen Angab Blüchers und man wird 
ſchwerlich irren, wenn man annimmt, daß General Klein ihm entweder wirklich falſch 
verſiauden, ober fich fo geftellt hat, um auf gute Manier aus ber Verlegenheit zu 
fonmen, in welcher er ſig unzweifelhaſt befand. 
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des Soult’fchen Corps auf den Höhen vor der Stadt erfchten, der Marſchal 
ſelbſt dort eintraf, die gefchloffene Uebereinfunft verwarf und mit Ungeftün 
verlangte, daß Das preußiiche Corps capituliren folle. 

Die Fräftigen Worte Blüchers, welcher font von der Unterrebum 
wenig verjtand, aber doch das fatale Wort „capituliren” mehrmals gehört 
hatte: — „er hoffe nicht, daß man etwas Anderes verlange, als ſich mit 
der Ehre vertrüge,; er fer unter ven Waffen grau geworben, babe 60 Jahre 
gelebt, verftünde aber, in einer Viertelftunde zu fterben, wenn es die Pflicht 
erfordere, von Capitulation könne nicht die Rede fein”, — gaben aud 
diesmal den Ausjchlag. 

Die Forderung des Marfchalls wurde abgewiefen, ebenjo der Vorfdilag 
abgelehnt, daß beide Theile ſtehen bleiben follten, bi8 Die Enticheibung des 
Kaifers eingetroffen fei, und das Corps jegte, vom Feinde lebhaft geprängt, 
feinen Rüdzug auf Sondershaufen fort. Bis um 9 Uhr Abends Teiftete 
General Oswald mit einigen Füfllierbataillonen an der Halbe jo hat 
nädigen Widerftand, daß felbjt die Cavallerie Blüchers, wenn auch durd 
das Geſchützfeuer Verluſte erleidend, doch in voller Ordnung «abziehen 
fonnte und das ganze Corps, welchem von Greußen aus der Prinz Auguft 
den Rückzug dedte, am 17. Detober Mittags glücklich, wenn auch äufßerf 
erihöpft, Nordhauſen erreichte. 

ber auch hier war felbftverjtänplich von NAube und Erholung feine 
Rede; e8 mußten vielmehr die legten Kräfte von Mann und Roß daran 
gejegt werden, um auf dem bejchiverlichen Ummege durch das Harzgebirge 
Magdeburg und die fchügende Elbe früher als die Franzoſen zu erreiden, 
denn hier erjt konnte man daran denfen, die Armee wieder zu ordnen und 
dem Feinde von Neuem ernftlichen Widerſtand zu leijten. 

Zu dem Ende waren alle, vom General Wartensleben in Norohaufen 
gejammelten Zruppentbeile, nothdürftig geordnet, mit Mumition verjeben 
und in drei Brigaden eingetheilt, aber erjchöpft, Halb verhungert uw 
faum in fchlagfähigem Zuftanvde, ſchon am 16. October Über Ellrich nad 
Bennefenftein, am 17. nad Blankenburg, am 18. nad Hadmersleben. 
am 19. nach Magdeburg marjchirt. — 

Kurze Zeit nad dem Eintreffen des Kaldreutb’ichen Corps griff die 
Avantgarde des Marſchalls Soult auch bereits die ſüdlich vor Nordhauſen 
ſtehenden leichten Truppen an und nöthigte dadurch die noch in der Statt 
befindlichen Truppentheile, diefelbe zu verlaffen und auf den Höhen jenteits 
eine Stellung zu nehmen. Bon bier aus fekte fich, während noch die 
übrigen Abtheilungen dem Feinde den Zugang zur Stadt und das Te 
bouchiren aus berjelben verwehrten, Das Corps in dem engen Thale ber 
. Zorge und des Behre- Bachs auf Ihlefeld in Bewegung, verirrte fich in 
befjen in ben engen Gebirgswegen des Harzes und gerieth zuletzt im iv 
unmwegjame Gegenden, daß die Colonnen gänzlich alıseinanderfamen, Pie 
Geſchütze nicht mehr weitergejchafft werden konnten und erjt amı 18. October 
bie einzelnen Truppentheile fich allmählich wieder fammeln konnten. *) 

*) Prinz Auguft von Preußen giebt in feinem Tagebuche eine interefiunte, we 
auch wenig erfreuliche Schilderung dieſes Nachtmarfches, durch welchen nad ſeiner Anficht 
„Ohne den Eifer einiger Stab8- und faft aller Subalternoifiziere und den guten Wiler 
des größten Theiles der Soldaten das Corps wahrfcheinlich ganz aufgeläft worden wäre“ 
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General von Hirichfeld führte das Corps an demfelben Tage noch bis 
Blankenburg und erreichte ohne weiteren Unfall Magbeburg; General 
Graf Kaldreuth aber, welcher, ver Colonne vorauseilend, für feine Perfon ' 
nach Magdeburg abgereift war und, wie ihm der Prinz Auguft ichweren, 
aber verdienten Vorwurf macht, „fein Corps im Augenblid der größten 
Gefahr, und wo es der Führung am meiften beburft hätte, verlaffen 
hatte”, beging noch im letzten Augenblid, als er bie Armee verließ, um 
nach des Königs Befehl das Commando über die Truppen auf dem rechten 
Oderufer zu Übernehmen, ven verhängnißvollen Fehler, fechs, zum Corps 
des erals Wartensleben gehörende Cavallerieregimenter, dem be- 
ftimmten Befehle des Fürften Hohenlohe entgegen, nicht nad) Magdeburg, 
fondern nad) Tangermünde oder Werben zu beorbern, eine Maßregel, 
welche zur Folge hatte, daß die wenige Tage fpäter von Magdeburg nad 
Stettin abmarfchirenden Truppen faſt gänzlich ohne Kavallerie waren. 

Eine Heinere Abtheilung, welche der General von Tſchammer am 
15. October bei Frandenftein geſammelt und, um die Verbindung mit der 
Rejerve-Armee bei Halle zu erhalten, über Sangerhaujen, Mansfeld und 
Aſchersleben geführt hatte, erreichte am 20. das Glacis von Magdeburg; 
in Afchersleben hatten fich von ihr die er Truppen getrennt, um nach 
Barby zu marfchiren und dort, unzweifelhaft in der Abficht, fi von der 
verlorenen preußifchen Sache los zu machen, die näheren Befehle ihres 
Aurfürften abzuwarten. — 

Schon eine Stunde vor dem Abmarjche des Kaldreuth’fchen Corps 
war auch die gefammte Artillerie der Armee von Nordhauſen aufgebrochen, 
um, vom Oberſt Scharnhorft geführt, unter Bedeckung von Kavallerie, 
über Ofterrode, Braunjchweig, Stendal und Arneburg nad) Sandau zu 
marfchiren und dort die Elbe zu überjchreiten. Als indeſſen in Folge ver 
bei Nordhauſen ftattfindenden Verwirrung die zur Bedeckung beftimmten 
T nicht eintrafen, übernahm es auf die dringende Vorſtellung des 
—** Scharnhorſt der General von Blücher, mit nur einem Grenadier⸗ 
bataillon und einer gemiſchten Reiterabtheilung, den aus 41 Geſchützen 
beſtehenden Artilleriepark über das Gebirge zu geleiten. Der General, ſo⸗ 
wie der die Geſchützcolonne ſelbſt führende Artilleriemajor Höpfner 
trafen ihre Anordnungen für den beſchwerlichen Marſch mit fo vieler 
Umficht, daß die Colonne ſchon am 24. Detober, ohne ein einziges Gejchüt, 
ja auch ohne einen einzigen Pulverwagen fteben zu Iaffen, bei guter Zeit 
Sandau erreichte, wo fie auf 14 bereitliegenden Fähren fofort über die 
Ebe geſetzt wurde und noch an bemfelben Tage bis Havelberg marfchiren 
Ioımte. In Wolfenbüttel hatte General Blücher eine Zufanmenkunft- mit 
dem Herzoge von Weimar, defjen Corps wir nach dem unglüdlichen Zalle 
Erfurt zuleßt in Langenſalza gejeben haben; der Herzog, welcher feine 
Truppen über SHeiligenftadt, Gittelde und Goslar am 21. nad) Braun- 
ſchweig und Wolfenbüttel geführt hatte, übernahm von hier aus die Dedung 
der Blücher'ſchen Gejchütcolonne, welche bei dem unerwartet raſchen 
Vordringen der Franzojen mit jedem Tage jchiwieriger wurde. Wir werben 
auf dieſen Marſch des Herzogs fofort zurüdfommen, nachdem wir zuvor 
die vom Fürften Hohenlohe felbft geführte Colonne, die lette, welche am 
17. Sctober Nordhauſen verließ, über die Elbe nad) Magdeburg geleitet haben. 

v. Eofel, Geſchichte. IV. . 19 
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Fürſt Hohenlohe hatte am 18. Quedlinburg erreicht, als er di 
Nachricht erhielt, daß der König ihm den Oberbefehl über ſämmtli 
dem linken Oderufer befindlichen Truppen übertragen und ben 
Kalckreuth nach Preußen abberufen habe; gleichzeitig aber ging 
Meldung ein, daß die Reſerve⸗Armee am 17. bei Halle empfindli 
ichlagen und auf das rechte Ufer der Elbe zurüdgeworfen je. In ei 
beim Fürften Hohenlohe fofort verfammelten Kriegsrath entwidelte der 
Major von dem Kneſebeck jehr ausführlich und in überzeugender Weiſe, 
daß es, ba nunmehr die Elbübergänge bei Wittenberg und Roslau wahr 
icheinlich bereit8 in den Händen der Franzofen, dieje auch nach der Meldenz 
des Generals Tſchammer fchon in Bernburg eingerüdt feien, wit. dem 


DH 





Rückzuge auf Magdeburg micht abgemacht fein werde, daß man entwerer 


fi dort mit der Armee werde einjchließen laſſen müfjen und dann wahr- 
Iheinlih das Schickſal Mads bei Ulm haben werde, oder aber daß man, 
und zwar wiederum auf einem großen Bogen, bis Stettin werde zurüd 
gehen müſſen. Der Major ſchlug daher vor, die Corps der Generale 
Wartensleben und Tſchammer, fowie alle unbewaffneten Mannſchaften nab 
Magdeburg zu fehiden, inzwifchen aber mit den Corps des Fürften um 
des Generals Kaldreutb nach Goslar zu marjchiren, dort Das Corps des 
Herzogs von Weimar und des Generals Blücher an fich zu ziehen, Heilen 
und Wejtphalen zu infurgiren, in Holland einzufallen und Dadurch beveutente 
Streitfräfte des Feindes von der Verfolgung der geichlagenen Arme 
und von weiterem Vorbringen in das Herz der preußiihen Monarchie 
abzuhalten. 

Der ebenjo kühne wie verjtändige Plan fand ben ungetheilteiten 
Beifall; als aber auch der Oberft von Maſſenbach um feine Anficht befragt 


wurde, gab derſelbe nach langer Rede die unbegreifliche Antwort*), dk 


der Plan des Majors zwar vom ftrategiihen Standpunkt aus vollfonumen 
richtig fei, man aber unter den jegigen Umftänden befier thun werbe, nad 
der Oder zurüdzugeben. 

Auch Diesmal fügte fich leider der Fürft der Anficht feines Stab 
chefs; das Corps marfchirte daher ſchon am 19. früb über Egeln und 
Gattersieben auf Langenwebdingen und erreichte am 20. bei guter Zeit 
und von Feinde unangefochten das Glacis von Magdeburg. — 

Der Yeraog von Weimar, zu welchem wir nunmehr zurüdtehren, 
erfuhr am 24. October in Garbelegen, daß die Nejerve- Armee bei Halle 
geichlagen und auf Magveburg zurüdgegangen jei, daß Fürſt 
fih entichloffen habe, die Elblinie nicht zu halten, fondern jo jchleumg 
als möglich nad) Stettin zu marjchiren, endlich, daß das C des Mar» 
ſchalls Soult bereits Magdeburg erreicht habe und dort bei Hohen⸗Wars⸗ 
leben im Lager ftehe; die Lage des Herzogs wurde dadurch eine jehr 
fritifche und er durfte kaum noch hoffen, den Mebergangspunft bei Sandau 
ungeftört zu erreichen. 

Am 25. erreichte das Corps die Gegend zwiſchen Stenbal und Arre⸗ 
burg; al8 aber gegen Mittag durch eingebracdhte Gefangene die Nachricht 


*) Diefe Antwort wirb inbefien verftänblich, wenn man ſich erinnert, daß der Oberſ 








mit allen Mitteln und fo ſchleunig als möglich ben Abſchluß des Friedens beriezu- 


führen bemüht war. 
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anging, daß der Marfchall Soult fchon des Morgens um 3 Uhr mit 
40,000 Dann auf Tangermünde abmarjchirt fei, al8 am Nachmittage ein 
heftiger Angriff auf feine Vorpoſten den Herzog von der gefährlichen Nähe 
des Feindes überzeugte, brach er noch am Abend nad Sandau auf und 
mit dem Zagesanbruch des 26. October begann die Meberichiffung des 
Corp8 auf 21 bereit gehaltenen Fähren, welche um 5 Uhr Abends glück⸗ 
lich vollendet war. 

Dem Oberften von York war die wichtige und ſchwierige Aufgabe zu 
Theil geworben, dieſe Ueberfahrt zu decken, und er Löfte fie in der glänzendſten 
Weiſe. Im der ſehr vortheilhaften Stellung vor Altenzaun fchlug 
der Oberſt mit den leichten Truppen bes Corps mit großer Bravour und 
der ihm eigenthümlichen zähen Ausdauer alle Angriffe des überlegenen 
Gegners bis zum Abend zurüd und verftand e8 auch, ben zweiten Theil 
jeiner Aufgabe, jet über die Elbe zu kommen, in der umfichtigften Weife 
zu löſen. Mit ihm war auch die letzte Abtheilung der an der Saale ge- 
ihlagenen preußiichen Armee auf das rechte Ufer der Elbe zurüdgegangen. — 


8. 25. 
Sriedensvechandlungen. Der Rückzug nad) der Gder. Die Capitulationen. 


Wir verlaffen nunmehr vie beiderjeitigen Heere für einen Augen- 
blick, um die inzwifchen gepflogenen diplomatischen Verhandlungen zu be- 
trachten. 


Das Schreiben König Friedrich Wilhelms III., datirt aus Magde⸗ 
burg vom 18. October, welches dem Marquis Luchefint am 20. in Kem⸗ 
berg abgenommen und durch einen Adjutanten des Marſchalls Davouft 
an den Kaijer nach Halle befördert worden war, läßt nicht unbeutlich die 
Beſorgniß des Königs burchbliden, daß die Bedingungen zur Wieder» 
berftellung des Friedens, beren ichleunige Mittheilung LXuchefini zu bes 
wirken beauftragt war, denn doch nicht ganz fo maßvoll und den freund- 
ſchaftlichen Gefinnungen entiprechend ausfallen bürften, welche der Kaiſer 
bisher in feinen Briefen an den König auszubrüden beliebt hatte. Es 
beißt an dem Schluffe diefes Schreibens: 

„Ew. Kaiſerl. Maj. haben invefjen die Würde der Throne durch 
den Glanz Ihrer Tugenden zu hoch ent Sie tennen in 
Ihrer Eigenichaft als der erfte Feldherr Ihres Jahr— 
Hunt eier ben Werth der Ehre zu gut, um von dem Ober⸗ 
aupt einer edelmüthigen Nation und eines Heeres, welches ſo⸗ 
eben Proben feiner Tapferkeit gegeben hat, Opfer zu verlangen, 
welche unverträglich mit der Sicherheit meiner Völker und mit 
der Ehre meiner Waffen find. Möchten Sie, mein Bruder, 
meinem Minifter Ihre Gedanken eröffnen, um Allem, was er 
die Ehre haben wird, Ihnen von meiner Seite zu jagen, ©lauben 
zu fchenten, zumal wenn er Sie von der ©erechtigfeit unter- 
alten wird, welche den großen Eigenjchaften Ew. Katferl. und 

igl. Maj. angeveihen zu laffen mir immer zum Vergnügen 
gereichte. u. ſ. w. 

19* 
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Eitle Hoffnung, den Kaijer Napoleon durch Schmeicheleien gewimen 
zu wollen! Die derjelben folgende Enttäufchung mußte nur um fo ſchmerz 
licher werben. 

Am 23. Abends ließ Napoleon, welcher fein Hauptquartier am 21. 
nach Deffau, am 22. nad Wittenberg verlegt hatte, durch ben Groſ— 
marſchall Duroc dem Abgeſandten des Könige von Hreußen die Bedingungen 
mittheilen, unter welchen er geneigt war, ihm ben Frieden zu bewilligen, 
und welchen ber am 21. in Cüftrin eingetroffene König dort mit jo m- 
gebuldiger Spannung entgegenfab, daß er noch am 26. einen 
Drief an den Kaifer richtete, in welchem er feine Bekümmerniß darüber 
ausbrüdte, daß er noch ohne Nachricht über den Empfang jet, welchen die 
Eröffnungen feines Miniſters bei demſelben gefunden hätten. 

Inzwiſchen waren bie Unterhandlungen bereits abgebrochen, noch ehe 
bie e8 Schreiben in die Hände des Kaifers gelangt war. “Die Forderungen, 

welche Napoleon al8 die Grundlagen bezeichnete, auf welchen er bereit ſei 
über den Frieden zu verhandeln, beſtanden in folgenden Punften: | 

Die Elbe follte fortan die weftliche Grenze Des preußifchen Staates 
bilden, mit der Maßgabe, daß Magdeburg preußiſch bleibe, 

hi veußen jollte eine Rriegscontribution von 100 MilL Francs be⸗ 
zahlen und 

fortan allen Projecten für eine Verbindung mit irgend einem deutſcher 
Staate entjagen, indem dieſelben alle unter dem Protectorat des Kater 
eine einzige Conföveration bilden follten. 

Als Luchefint diefe unerbörten Bedingungen zurücdhvies und erklärt, 
daß er e8 gar nicht wagen bürfe, dieſelben dem Sönige auch mur mim 
tneiten , überbrachte ihm Duroc am folgenden Morgen eine Crklärmeg 

apoleons, dahin lautend: 
‚daf dem Könige nur zweierlei zu thun übrig bleibe: entweber 
alle feine Kräfte Hinter der Ober zu ſammeln und fich auf die 
Ruſſen zurüdzuziehen, oder augenblidlich die Bedingungen 5 
unsergeichnen, welche er ihm geftern babe vorlegen Taffen.“ 

Uebrigens, fügte Duroc hinzu, liege es gar nicht in den Wunſcen 
des Raifers, daß der Friede ſchon jetzt A Stande komme, indem er fehr 
große Neigung babe, dem Kaijer von Rußland, auf welchen er ganz be 
ſonders erzürnt fei, eine Wiederholung des Tages von Aufterlig zu be 
reiten. Lucheſini machte darauf nochmals den Verſuch, den Kaiſer Me ge⸗ 
mäßigteren Forderungen zu bewegen, erhielt aber nunmehr die übermüthige 
Antwort: 

„daß der Kaiſer auf den am 22. geſtellten Forderungen nicht 
mehr beſtehen wolle und ſich vorbehalte, dieſelben jpäter Ya 
böber zu jtellen, wenn ibn neue glüdtiche Gefechte dazu 
berechtigt haben würden.“ — 

Sp war denn dag Geſchick der preußiichen Monarchie auch 
ber Entſcheidung duch die Waffen anheimgeftellt und es blieb in der 
That des Königs einzige Sun, bie Trümmer jeiner gejchlagenen 
Heere zunächſt Hinter der Über, und wenn auch das nicht mehr möglib 
war, hinter der Weichjel zu ſammeln und zu ordnen, dieſelben mit den 
auf Königlichen Befehl vom "30 September mobil gemachten ofwyreußiſche 
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Truppen unter dem Generallieutenant von L'Eſtocq*), 17 Bataillone, 
30 Schwabronen, 76 Gejchüge, zu vereinigen, das Herannahen ber rufs 
ſiſchen Heere — 5 und dort noch einmal das Ölüc ver Schlachten 
zu verjuden. Gelang ber Rüdzug der einzelnen Corps, zunächſt Hinter 
die Ober, hielten bie Feſtungen an der Elbe und Ober Stand, nament- 
lich Magdeburg, Stettin, Cüftrin u. ſ. w., blieb der Kaifer von Rußland 
jeinem Verſprechen treu, alle feine Kräfte für die Erhaltung der preußi⸗ 
ihen Monarchie, einzufegen, fo war ber König unleugbar jehr wohl be» 
rechtigt, auf eine günftige Wendung der Dinge zu hoffen und folde Be- 
dingungen zu yerwerfen, wie fie der eb dapoleons — zu ſtellen 
gewagt hatte. Wie bitter aber ſollte ſich ber König in allen feinen Hoff⸗ 
nungen, bon denen auch nicht eine in Erfüllung ging, getäujcht jehen! 
Es waren von Seiten des Könige bie zwedmäßigiten Anoronungen 
getroffen worben, um eine weitere Bertheibigung in bem arigebeuteten 
Sinne zu ermöglichen und vor den Hänben des vorbringenben Feindes zu 
tetten, was noch zu vetten war, wie denn überhaupt mit dem wachſenden 
Unglüc feiner Lage ſich immer mehr i in dem Charakter des Königs jene 
Eigenjchaften, richtige Erlenntniß des Nothwendigen, ruhige befonnene 
Ueberlegung, Kaltblütigteit in der Gefahr, Stanbhaftigkeit im Unglüd 
ausbilveten, welche bie verbiente Bewunderung der Mit- und Nachwelt 
gefunden Bat und welche nur Schmähjucht oder Umverftand dem ſchwer 
geprüften Monarchen verfagen kann. 

0 waren ſchon am 17. October, an welchem Tage bie erfte amt- 
liche Nachricht von den verlorenen Schlachten in Berlin eintraf**), bie 
Körigin, Die Königlichen Kinder, die in Berlin anweſenden Brinzeffinnen ***), 
die jämmtlihen Kaffen, der Königlihe Schag, die Kronjumelen u. f. w. 
eingeſchifft worben, um buch ben Finow-Canal in die Ober und nad) 
Stettin zu gelangen. An demfelben Tage ging auch das Staatsminifterium 
and das Oberfriegscollegium nach Stettin ab und nur das Suftigminilterkum 
und der Minifter von Angern blieben in Berlin; bie bafelbft_ ftel 
dritten Bataillone marjchirten, weil an eine Verteidigung Berlins ia 
FR nicht he bad werben Torte, zur Verftärtung der Garniſonen nach 

Eüftein, an ihrer Stelle wurbe die Bürgermiliz zur Aufrecht ⸗ 
—S der Ruhe und Ordnung organiſirt, Fürſt Hatz fett y zum Civil- 
gomperneit d der Stabt erwählt und vom Könige beftätigt. F) 


2) Da ( Das Corps des Generals MEfloeg erhielt dem Befehl, fih nach vollenbeter 
Mobilmagung Pr ber Ober in Bewegung zu fee, ‚und 7 zwifchen Cüftrin und 
rankfurt zu verfarmmeln. Außerdem wurden noch mobil gemacht: 

1) in Nen- cenfen ımter General Biere Si 2 tpreufifhe Fuſilierbrigade 

2 23 ec —— Warſchauer Inſ 1 Bataillon Hufe 
fanterieregimenter ber ter Infpection m Hufaren 
und I Teitenbe Batterie unter General Köhler als Gamifon von Bariean. 
3) 3 ann onkerereglmenter in Schlefien als ifonen von Breslau, Glatz 


9 7 Imfanterieregiment der oſtpreußiſchen Inſpection als Garniſon in Damig. 
Durch den Lieutenant Dorvilie, Abjutant des Feldmarſchalls Möllendorf. 
Nur bie Saite des Prinzen Ferdinand und bie Pringeffin Heinrich ver- 


blleben wegen Fr in Berlin. 
» Sn! denburg verließ mit ben übrigen Miniftern am 18. Berlin, nad- - 
dem er den Ängftlich um Meine Wohnung verfammelten VBoltshaufen, in welchen bereits 
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Treilih war diefe Wahl, wie fich jogleich herausftellen ſollte, eiw 
überaus unglüdliche; denn der neue Gouverneur verbot, troß des an 
prüdlich wiederholten Königlichen Befehls, in ımerbörter Pfli 
die Ausführung einer vom Oberfriegscollegio längft vorbereiteten Mof- 
regel, die Verladung und Wegfendung der vorhandenen großen Borrätke 
an Gewehren und Feldgeräthſchaften nach den Feſtungen des Landes, eime 
Maßregel, welche fchon ver Minifter Graf Schulenburg in ſtrafbarer 
Sorglofigfeit bis zum Ausbruch der Feindſeligkeiten verzögert hatte. Leber 
100,000 ©ewehre, zum großen Theile neuer Conſtruction, und eine große 
Menge von Feldgeräthen fielen dadurch in die Hände der Franzoſen 

Eine bejondere rühmliche Erwähnung verbient bei dieſer Gelegenheit 
die umſichtige und energifche Thätigleit des Finanzminiſters vom Steam 
Dbgleich jchon jeit dem September in Folge zu angejtrengter Arbeit heftig 
am Podagra erfrantt, Hatte der vorjorgliche Minifter doch fchon im Boraus 
bie jämmtlichen Kafjen feiner Verwaltung, auch die der Bank und ver 
Seehandlung, einpaden und beim Eintreffen der unglüdlichen Nachrichten 
jofort nach Königsberg und Stettin abgehen laffen; mit ihrer Hälfe 
Fonnten die Koften des Krieges bis zum Frieden von Tilſit beftritten 
werden. — 

Don Eüftrin aus, wo der König, in der Nacht zum 20. bei Berliz 
vorbeifahrend, am 20. eintraf, erließ derjelbe in den folgenden Tagen die 
wigtigften militärtfchen Anordnungen. 

ie Oderbrüden bei Kroſſen, Frankfurt, Schwedt follten zur rafcheften 
Zerjtörung vorbereitet und jede mit einem angemeijenen ‘Detachement be 
jet werben. 

Die Feltungen Glogau, Breslau, Brieg, Coſel, Glatz, Neiße me. 
Schweidnitz follten auf das Schleumigfte in Vertheidigungszuſtand geickt, 
alle Kaffen u. |. w. von Stettin nah Danzig gejchafft werben. 

Das Corps des Generals L'Eſtocq erhielt Befehl, nicht nach ber 
Oder zu marfchiren, fondern binter der Weichjel zwifchen Graudenz um 
Thorn Cantonnirungsquartiere zu beziehen; ebenjo wurden mehrere Trup 
pentheile der Warichauer Infpection beorvert, fich zum fofortigen Abmarkh 
nad Thorn bereit zu halten. 

Die Staatsminifter wurden aufgefordert, fich nach Danzig zu begeben. 
das Oberkriegscollegum wurde nach Graudenz verlegt; immer deutlicher 
ſprach ſich fchon jegt die Abficht des Königs aus, erſt Hinter ver Weichiel 
von Neuem ernfthaften Widerſtand zu leiften. 

Wir kehren indejjen nunmehr wieder nach der Elbe zurüd. 

Als Fürft Hohenlohe, feinen Truppen vorauseilend, am 20. Schober 
Magdeburg erreichte, um fich zu überzeugen, wie weit die Anorbmumngen 
zur Unterbringung ber fich dort fammelnvden Truppen, die Maßregeln zur 


bumpfe Gerüchte über ein Unglüd ber Arınee verbreitet waren, in Form eines Maner- 
anſchlages bekannt gemacht hatte: 
„der König bat eine Bataille verloren. Die erſte Vürgerpfliht ift Ruhe: 
Ich fordere hierzu alle Einwohner Berlins auf!" 
ft Sabfeld, der Schwager Schulenburgs, wurde zwar auf Vefehl des Sigk 
vom iv Setober feiner Stelle al8 Gouverneur entſetzt; aber der Befehl gelangte 
wegen ber franzöfifchen Occupation niemals zur Ausführung. 
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Armirung der Feſtung felbft gediehen feien, fand er daſelbſt nach allen 
Richtungen hin die entjeglichite Verwirrung und Unordnung, die unverant- 
wortlichite Nachläffigfeit bei der Ausführung der nothwendigften Schritte vor. 

Es war in Wahrheit Magdeburg weder in der Lage, ſich zu ver- 
tbeidigen, noch war die Armee im Stande, ſich unter dem Schuge Magpe- 
burgs zu jammeln und neu zu formiren. Anftatt die Elbbrücke zu jperren, 
die Schnaren von flüchtigen und veriprengten Solvaten anzuhalten, zu 
organifiren, zu bewaffnen und zu verpflegen, anjtatt für die ungeheure 
Maffe von Fuhrwerk und Bagage aller Art eine bejondere Brüde über 
die Elbe zu jchlagen oder, wenn dies nicht anging, diejelbe wenigſtens nur 
bis auf Kanonenichußweite an die Feftung beranfahren zu Taffen, anftatt 
un der Vertheilung von Brod, Fourage, Munition u. |. w. ein geordnete, 
regelmäßiges Verfahren einzurichten, hatte man in allen diejen Beziehungen 
auf die ftrafbarfte Weiſe forglo8 oder unpraktiſch gebanbelt. 

fen von verjprengten Solvaten trafen in Magdeburg ein, ließen 
fih Brod geben und blieben in Magdeburg, wenn e8 ihnen paßte, oder 
fiefen über vie Elbbrüde wieder hinaus, ohne daß fich Jemand im Ge⸗ 
ringjten darum gelümmert bätte.*) Zahlloſes Fuhrwerk batte alle Ein- 
und Ausgänge, Drüden u. f. w. derartig verfahren, daß biejelben von 
Truppen nur noch einzeln paffirt werden konnten, oder e8 hatte die Glacis 
jo vollgeitopft, daß Fein Gefchü der Feſtung gelöit werden Tonnte, ohne in 
die verworrene Maſſe der Bagage zu feuern; ja ale am Nachmittage des 
20. auf dem Glacis vor dem Suvenburger Thor ein Lager aufgeichlagen 
werden follte, mußte erjt mit der größten Grauſamkeit und Rüdfichtslofig- 
feit unter den Fahrzeugen aufgeräumt werben, ehe e8 nur möglich wurde, 
Das Lager abzufteden. 

Unter ſolchen Umſtänden Hatte Fürſt Hohenlohe vollitändig Necht, 
wenn er in dem Verbleiben ver Armee in einem verfchanzten Lager bei 
Magdeburg den ficheren Untergang verjelben erblidte und den Entichluß‘ 
faßte, die Armee in der Richtung auf Stettin Hinter die Ober zu führen 
und fie bort mit ben oftpreußijchen Truppen und den Ruffen zu vereinigen. 
Der Marih der Armee follte in der Richtung über Burg, Genthin, 
Rathenow, Ruppin, Zehvenid und Prenzlau ftattfinden **) und hatte dieſe 
Richtung unverkennbar den großen Vortheil, daß die Armee ſelbſt hinter 
ven großen Brüchen des Plauenjchen Ganals ‚ des Havelländiſchen Luchs, 
des Ruppiner und Finow⸗Canals ungeftört marjchiren zu können Hoffen 
durfte, während bie leichten Truppen die wenigen Pafjagen durch jene 
Bruchlãnder bereiten und deckten. Sehr empfindlich wurde es jegt, daß 
durch Die Schuld des General! Kalckreuth das Corps des größeren Theils 
jeiner Cavallerie beraubt war, wie weiter oben erwähnt worden ift. 

Die Grenzen, welche wir in dieſem Buche inne zu halten genöthigt 
find, gejtatten ung nur eine flüchtige Schilderung der hauptjächlichiten Be⸗ 
gebenbeiten dieſes Marſches nach Stettin. 


*, Ein Borrath von 60,000 Broden war auf biefe Weife verzettelt worben, ohne 
daß die Armee den geringften Bortheil davon hatte; als das Hohenlohe'ſche Corps 
einxädte, erklärte der Gouverneur dem Fürften, daß er keine Verpflegung für daſſelbe 
Habe, wenn die Garnifon nicht ſelbſt Noth leiden jolle. 

**) Bon Magdeburg nad Stettin auf diefem Wege etwa 374 Meilen. 
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Der Fürft felbit, welcher in Magdeburg 27 Bataillone zurüdgelaffen 
hatte, führte am 21. October die aus der geſammten übrigen, in Magde⸗ 
burg gefammelten Infanterie und nur einem Dragonerregiment 

auptceolonne und erreichte unter den unerbörteften Anftrengungen und 
hrungen der Soldaten über Burg, Genthin, bei Rathenow vorbei, 
über Neuftadt und Wufterhaufen am 25. Alt- und Neu-Ruppin, Linden 
umd Umgegend. Schon auf diefem Marche hatte der Fürſt in Folge der 
unbeilvolfen Einmifchung des Oberften von Maſſenbach und deſſen aller 
dings nicht ungegründeter Vorftellung über die bei den Truppen eingeti- 
tene Ermattung und bevenfliche Unordnung einen unter ſolchen Umſtänden 
doppelt werthuollen Tag verloren. Auch in Ruppin überreichte der Oberit 
dem Fürften am 25. eine Denkſchrift, im welcher er hervorhebt, daß het 
der gänzlich dahingefchwundenen Mannszucht unter den Truppen, eine 
Folge übermäßiger Anftrengungen bei ungenügender Verpflegung, bei ver 
überhandnehmenden ‘Dejertion und Inbisciplin die Schlagfertigfeit des 
Corps bereits in bevenflicher Weije gejchwunden fei, daß ſchon jet eme 
Heine feindliche Streifpartei binreichend fein werde, um den Mari nad 
der Ober zu verhindern, dab daher nichts übrig bleibe, als Hinter bem 
Rhin⸗Bruch einige Tage Halt zu machen, die Armee zu reorganifiren, De 
Corps des Generals Blüher und des Herzogs von Weimar an fi zu 
ziehen und fo vereinigt dem Feinde die Schlacht anzubieten. 

Der Fürft wies inveffen in ver fehr richtigen Anficht, daß es ver 
Allem darauf ankomme, früher als die Sranzojen, und wenn auch mm mt 
der Hälfte der Armee, die Oder zu erreichen, bie Vorftellungen jenes 
Stabschefs, ſowie die dringenden Bitten der unteren Befehlshaber um 
einige Ruhetage bebarrlich ab und feste am 26. feinen March auf Je 
venid (5 Meilen) fort, in der Abficht, am 27. Die Gegend von 
(7 mn am 28. aber wenigftens die Nähe von Stettin (71/, Meilen) 
zu erreichen. 

Gedeckt gegen Angriffe von Süden ber jollte diefer Marſch durch das 
Detachement des Generald Schimmelpfennig werben, welcher mit einem 
Hufarenregiment und den ſchwachen Reiten der 6 fchlefifchen Füſilier⸗ 
batailfone, faum 600 Mann, über Ziefar, Plaue, Tehrbellin am 3. 
Wuſtrow und Alt- Friefad erreicht, daſelbſt alle Brüden abgebrochen und 
durch Aufziehen ver Schleufen die ganze Gegend zwifchen Cremmen und 
Tehrbellin unter Waffer geſetzt Hatte, dann aber noch an dem nämlichen 
Tage und zu gleichem Zwecke nach Liebenwalde marjchirt war. 

An demfelben Tage langte die feit dem 24. unter dem Befehl des 
Generals von Blücher ftehende Arrieregarde, das ehemalige Corps des 
Herzogs von Würtemberg und aus den noch am beiten erhaltenen Truppen 
der Armee beitehenn, bei Rhinow an; hier wollte der General Ruhetag 
balten, um das noch auf dem linken Elbufer befindliche Corps des Her 
3098 von Weimar näher beranfommen zu laſſen, ein beſtimmter Befehl 
des Fürſten nöthigte ven General jedoch, noch am 26. Mittags wieder 
aufzubrechen und wenigftens bi8 At-Ruppin zu marjchiren. 

General von Schwerin endlich, welcher die große Menge von Caval- 
lerie, welche, bei Magdeburg vorbeigebend, die Elbe bei Tangermünde, 
Sandau oder Werben überfchritten, bei Havelberg geſammelt hatte und 
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angewiefen war, über Kyritz, Wittftod und Pajewalt Stettin zu 
marſchiren, hatte am 25. Wittftod erreicht und follte am 26. nach 

Strelig, Wefenburg und Gegenb abrüden, auch die Verbindung mit dem 
General Bila unterhalten, welcher die linke Flanke der Hauptarmee deckte. 

Alles kam daher darauf an, wie ein flüchtiger Blid auf die Karte 
ben Leſer überzeugen wird, baß der General Schimmelpfennig und feine 
Zruppen ihre Schuldigfeit thaten und jeve Berührung der preußiichen 
Marjchlinie von Süben ber unmöglich machten. Leider war der General 
Schimmelpfennig inveffen ein alter, ftumpf und unfähig geworbener Dann, 
der nicht einmal Zucht und Orbnung in feinem eigenen Regiment zu er- 
balten vermochte, und der Fürft von Hohenlohe follte zu fpät gewahr wer- 
den, welchen folgenjchweren Mißgriff er begangen hatte, al8 er ihm einen 
Auftrag ertbeilte, von deſſen umfichtiger und energifcher Ausführung das 
Wohl der ganzen Armee abhing. 

Obgleich nom Fürften, der deshalb noch am 26. den Hauptmann 
Liebhaber vom Generalſtabe mit bejonderen Inftructionen an ihn abjen- 
dete, beſonders angewiejen, von Joachimsthal aus am 26. alle Uebergänge 
über den Finow⸗Canal zu befeten, fleißig über Liebemvalde hinaus zu pa- 
trouilliren, durch große Beweglichkeit, Anzünden von Feuern längs Des 
Canals u. ſ. w. im Feinde den Glauben zu eriweden, daß die ganze Armee 
hinter demſelben jtehe, im Falle eines Angriffs aber ſich mit allen Kräften 
am 27. und womöglich noch am 28. zu vertheidigen, nahm der General 
nicht einmal Notiz davon, al8 er erfuhr, daß die Franzoſen am 25. Nach⸗ 
mittagg Oranienburg beiegt hatten, ließ am 26. auf die umverantivort- 
lichite Weife den Uebergang bei Liebenwalde in die Hände der Franzoſen 
fallen, fich felbft aber bei Zehdenick derartig fchlagen, daß das völlig aus- 
einanbergefprengte Corps, jever oberen Leitung entbehrend, fich theils nach 
Stettin, theils nach Angermünde und Schwedt rettete. Ja der General 
jelbft eilte, ohne dem Fürften auch nur eine Meldung zu machen, feinen 
geichlagenen Truppen nach Stettin voraus; der fehligende und verfchleiernde 
Borhang, Hinter welchem Fürft —5 — die Armee nach Stettin zu 
führen gedacht hatte, war daher im gefährlichſten Augenblick und an ver 
gefährlichiten Stelle zerriffen, ohne daß er e8 wußte. — 

Schon feit dem 23. October befand ſich das franzöfiiche Heer in 
zwei großen Colonnen von Wittenberg und Roßlau aus auf dem Vor⸗ 
marfche nach Berlin, am 24. beſetzte Marfchall Lannes bereits Potsdam 
und feine leichte Cavallerie erreichte Spandau; an demfelben Zage noch 
traf in Potsdam auch der Großherzog von Berg, die Garbeinfanterie und 
em Theil der Garbecavallerie ein, Charlottenburg wurde beſetzt und eine 
Dragonerbivifion gegen Berlin vorgefchoben, während das Corps des 
Marſchalls Davouft ſüdlich von Berlin eintraf, das Corps des Marfchalls 
Angerau bis in die Gegend von Belitz und Saarmund, das des Marſchalls 
Bernadotte bis Ziefar gelangte. 

Auf die erfte Nachricht davon, daß Fürft Hohenlohe fich mit 25— 30,000 
Mann in großer Unorbrung von Magdeburg auf Stettin zurüdziehe, hatte 
der Kaiſer ſchon am 25. die Dragonerbivifion Laffalle auf Oranienburg 
vorgehen Laffen; fie war es, ar welche General Schimmelpfennig in fo 
nachläjfiger Weile den Uebergang bei Liebenwalbe verloren, welche ihn am 
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folgenden Tage ſo empfindlich bei Zehbenid geſchlagen Hatte. Nachvem 
r am:25. October auch die Feſtung Spandau in überaus jchimpf- 
licher Weiſe übergeben worden war, traf Napoleon ernftere Anſtalten, die 
Ueberrefte der preußiichen Armee zu vernichten, noch ehe fie Die Dver er⸗ 
veichten. Der Großherzog von Berg erbielt ven Befehl, mit ver ge 
jammten leichten Neiterei den Feind aufzufuchen, das Corps des Marjchails 
Zannes mußte nach Oramtenburg und Zehdenick marſchiren, Marſchal 
Bernadotte wurde angewieſen, über Nauen die preußiſche Arriöregarte u 
drängen. — 

Sp war eine Berührung der preußifchen Armee mit den Yranzoien 
zwar unvermeidlich geworden, von einer ernften Gefahr für Diejelbe war 
indeſſen noch feine Rede. Es ftand am 26. in der That mur die leichte 
Reiterei Murats, welche der bei Zehdenid geworfenen preußiichen Reiterei 
. bie Oammelipring ,‚ auf dem Wege von Zehdenick nah Templin gefolgt 
war, in der Marichdirection des Fürften, während Marſchall Lannes et 
Abends Oranienburg und mit feiner Avantgarde Lowenberg ar 
Bernabotte aber erjt Cremmen erreichte. 

Demungeachtet beichloß der Fürſt, welcher bei em traurigen Zuſtande 
feiner Truppen a — jedes Zufammentreffen mit dem Feinde vermeiden 
wollte, jeine Marjchdirection zu ändern. Er marjchirte daher am 26, 
links ausweichend, anſtatt nach Zehdenid, nach Fürſtenberg, wo bie Trup⸗ 
pen am Abend, ermattet und erſchöpft, eintrafen und in dem kleinen bir! 
tigen Orte troß aller Bereitwilfigkeit der Bürger weder Unterfunft, ned 
gerigenbe Berpflegumg fanden; am 27. wurde ſchon mit Tagesanbrud 
der Marih auf Boizenburg fortgefegt, und al8 man beim Defilde von 
Lychen ftundenlang vergeblich auf das Eintreffen des General von Bila 
gewartet hatte und endlich vor Boizenburg anlangte, fand es ſich, daß Die 
Franzofen dort eingerüdt waren und die für die hungernden preußiſchen 
Erupben zujammengebrachten Lebensmittel weggenommen hatten. 

8 der Fürſt ſich endlich entichloß, Boizenburg anzugreifen, zeigie 
es Fe —* daß man nur mit einiger Cavallerie und reitenden Artillerie 
Murats zu thun habe, welche die Stadt nach furzem Gefechte räumte; 
aber bie Bebenömitel deren man fo dringend bevurft hätte, waren ver 
zehrt over weggefchleppt oder verborben und für den Fürften war dieſes 

fammentreffen vollftändig ausreichend, um ihn trotz der allgemeinen 
Erjchöpfung der Leute zur jofortigen Fortſetzung des Marſches und zu 
einem abermaligen Ausweichen nach links zu veranlaffen. Das 2%, Meilen 
entfernte Prenzlau follte nunmehr auf dem Umwege über Eremig und 
Scönermard erreicht werben. 

Der Oberft von Maſſenbach, welcher zu dieſer bereits in völlige 
Apathie verjunfen, dem um jeinen Rath Fragenden ten mit dem Aus⸗ 
druck teoftlofer Verzweiflung die Antwort gab: „eine Stunde früher over 
jpäter, er wüßte feinen Rath mehr”, führte auf dieſem an Schreden 
reichen Nachtmarſche die Avantgarde. um 2 Uhr Morgens beim Dorfe 
Schönermard angefommen, wo er unerwartet ‘Das Retblüraffierregiment 
von der Colonne bes Generals Schwerin im Bipouak fand, machte der 
Oberſt unbegreiflicher Weife Halt, anſtatt fich ſchleunigſt Des Defilses von 
Prenzlau zu bemächtigen, und erwieberte dem eine Stunde fpäter em 
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enden Fürften, welcher ſehr verwundert war, hier feine Avantgarde 
zu finden: „er befürchte, daß die Franzoſen bereit8 auf fürzerem 

Wege Prenzlau erreicht hätten, er habe vieferbalb eine Patrouille ab» 
geſchickt, welche gleich zurückkommen müſſe.“*) 

As man vergeblich mehrere Stunden darauf gewartet hatte, ſchickte 
des Fürft einen Offizier. mit 50 Pferden auf Prenzlau vor, welcher um 
6 Uhr Morgens die Meldung zurüdbrachte, daß die Stadt unbejeßt und 
fein Sranzoje zu fehen jet; breit werthuolle und, wie die Folge zeigt, ver- 
Hängnißvolle Stunden hatte man verloren und die unbegreifliche Zögerung 
des Oberſt Maſſenbach wurde die Urjache zur 

Capitulation von Prenzlau, am 28. October. 


Der Zuftand "des Hohenlohe’fchen Corps, uamentlich der Infanterie, 
als dafjelbe um 6 Uhr Morgens den Marſch nach Prenzlau fortjeßte, 
wird übereinstimmend von allen Seiten als ein überaus trauriger gejchil- 
dert. Erichöpft von den ungeheuren Anftrengungen der vorhergehenden 
Tage, entfräftet von mehrtägigem alten, lagen die Leute bi8 zur Gefühl- 
loſigkeit ermattet und Halb erftarrt von der Kälte der Herbitnacht im 
Wege und mußten von den Offizieren mit Gewalt aufgetrieben werben, 
als der Befehl zum Weitermarſch erfolgte. Mit Entjegen ſah der Fürft, 
wie er jelbit in jeinem Bericht mittheilt, daß fich mehrere Soldaten in 
feiner Gegenwart erichoffen, weil ihnen der Tod ein geringeres Leiden er- 
ſchien, als die Fortjegung jolcher Anftrengungen und Entbehrungen. 

Noch übler aber war es, daß das ängitlihe Vermeiden eines jeden 
Zufammentreffens mit feinvlichen, felbjt den Heinften Abtheilungen, das 
wiederholte Aendern der Marjchrichtung, furz die nur zu deutlich hervor⸗ 
tretende Unficherheit in der oberen Leitung bei den Offizieren jo gut wie 
bei den Mannſchaften die Vorjtellung erwedt Hatte, Daß bereits Alles 
verloren fei, daß der Fürft und die Generale fich in der äußerſten Ver⸗ 
legenheit befänven, ob und auf welche Weije die Armee noch zu retten jei. 

„So hatte” — jagt Höpfner in fehr treffenden Worten — „ohne 
daß eine reelle Verlegenheit bis dahin vorhanden gewejen, ledig⸗ 
lich die unjichere Führung der Armee das Phantom einer Höchit 
bedrängten Lage gebildet, daS bei dem geringften binzutretenven 
äußeren Ereigniſſe ſich riejenhaft vergrößern und Alles in’s 
Verderben ftürzen mußte” — 

Vieles, was ſonſt ganz unbegreiflich ericheinen würde und vielfach 
bisher falſch aufgefaßt worden it, findet durch diefe Worte eine vollftän- 
dige Erklärung. — 

Als die preußiiche Avantgarde um 8 Uhr Morgens das Dorf Güſtow, 
noch 3, Meile vor Prenzlau, paſſirt hatte, bemerkte man in ber rechten 
Hanke auf dem Höhenzuge, auf welchem vie Templiner Straße führt, Ab» 
theilungen franzoͤſiſcher Cavallerie; es war die Cavalleriebrigade Laſſalle, 
die Avantgarde des Großherzogs von Berg, welcher ſeit 6 Uhr Morgens 
mit 2 Dragonerdiviſionen auf dem Marſche von Templin nach Prenzlau 
(5 Meilen), zur Zeit aber noch weit zurüd war. 

*) Ob der Oberſt wirklich eine Patrouille abgefendet bat, ft nie zu ermitteln ge⸗ 
weſen; das Leiblüraffierregiment will nichts davon wiſſen. 
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So war denn auch in ber That für jegt noch micht bie geringfte Ge 
fahr vorhanden. Während General Schwerin mit einem Cavallerieregi 
ment vortrabte, die unbejeßt gefundene Stadt paifirte und fich auf ver | 
jenjeitigen Höhe aufitellte, während die Infanterie des Corps, nach Mi | 
fichteit ven Marich befhleunigend, allmähfich unangefochten bie Stabt er 
reichte und die Bataillone jenfeits vom General Tauentzien gejanmelt, in 
Schlachtordnung aufgeftellt und mit Brod verpflegt, Die Stadt jelbft aber 
und ihre Zugänge mit. 2 Bataillonen, 2 Dragonerregimentern und !/, rer 
tenden Batterie befett wurden, unterhandelte Fürft Hohenlohe mit ei 
feindlichen Parlamentäroffizier. 

Diefer behauptete, vom Marſchall Bernabotte abgeſchickt zu Tem, 
jtellte dem Fürſten vor, daß der Großherzog von Berg bereits mit 
30,000 Mann bei Prenzlau eingetroffen je, Marfchall Lannes mit 
60,000 Mann fehon zwifchen Prenzlau und Stettin ſtehe, ein Entlommen 
baber unmöglich jet. Auch werde bereit8 Über den Frieden verhandelt, der 
Marquis LTuchefini fei zu diefem Zwecke beim Marſchall Bernadotte an 
gekommen, der Fürſt möge daher ferneres Blutvergießen verhindern ımd 
eine ehrenvolle Sapitulation eingehen. Fürſt Hohenlohe wies dieſe For- 
derung zwar aufs Beltimmtgfte zurüd, und in der That lag Die Unwahr- 
heit aller diefer Behauptungen des Franzoſen zu Har zu Tage, um nick 
fofort erfannt zu werden; aber er gejtattete dem Oberftien von Maflen- | 
bach auf feine vesfallfige Bitte, mit dem franzöfiichen Offizier zurüdye- 
reiten, um fich felbjt von der Lage der Dinge zu Überzeugen und jenbete 
einen Offizier des ©eneralitabes in der Richtung auf Locknitz vor, um 
zu recognosciren, ob dort wirklich ein feindliches Corps bereits den wei⸗ 
teren Rüdzug verſperre. Wir kommen auf diejen verhängnißvollen Ritt 
des Oberften Mafjenbach fogleich zurüd. 

Inzwiichen war auch der Großherzog von Berg vor Prenzlau ein- 
getroffen und hatte den Befehl zum fofortigen Angriff auf Die vor der 
Stadt mufgeftellten Truppen und auf die Stadt gegeben. Nach einem 
nicht unrühmlichen Gefechte wurden jene ſchwachen Abtheilungen, nachdem 
ein Offizier aus dem Gefolge des Fürften im entjcheidenden Augenblide 
den größten Theil derjelben unbegreiflicher Weife zurüdigerufen hatte, mit 
großem DBerlufte geworfen; auch die Stadt felbft fiel in die Hände ver 
Franzoſen, weil das &renadierbataillon Dohna, jenem Befehle folgend, 
diefelbe verlaffen hatte — nur das Stettiner Thor blieb durch einen Zug 
preußifcher Infanterie beſetzt. 

Fürst Hohenlohe unterhandelte inzwifchen mit einem zweiten Parla 
mentär; es ift jeboch Näheres über dieſe Verhandlung nicht bekannt ger 
worden. Man börte nur, daß der Fürft von einer Demarcationdline 
iprach, der Franzofe die Einftellung aller weiteren Bewegungen forderte, 
man jah, daß jchließlich ver Hauptmann von Schöler vom Generale | 
den franzöfiichen Offizier durch die Stadt zurückbegleitete. 

Noch ehe der Hauptmann Schöler, welcher beim Berliner Thor af 
den Großherzog von Berg geftoßen und von ihm mit den Worten em⸗ 
pfangen worben war: 

„Sagen Sie Ihrem Fürften, daß ich bier mit meiner ganzen 
Cavallerie bin,. daß ich 100,000 Mann Habe, daß ich ihn vom 
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allen Seiten einjchließen werde und ihm nichts übrig bleibt, als 

augenblidlich die Waffen niederzulegen“, 
in Begleitung des General Beliard beim Fürften Hohenlohe wieder ein- 
traf, war auch der Oberſt Maffenbach von feinem Recognoscirungsritt 
zurüdgelehrt und hatte dem Fürften einen Bericht erftattet, der fich in 
günftigfter Beurtheilung der Handlungsweiſe dieſes Mannes nur durch bie 
überreizte Phantaſie und geiftige Verjtörtheit erklären läßt, in welcher fich 
der Oberft ſchon längere Zeit befand. - 

Es pajjirte dem gewiegten Generaljtabschef das nahezu Unglaublich, 
daß er fich während feines ganzen Nittes auf dem rechten Ufer der Weder 
zu befinden wähnte, während er in ver That auf dem linken war, daß er 
daher in feiner Vorftellung Alles, was er auf dem linken Ufer ſah, auf 
dad rechte übertrug und in dieſer unbegreiflichen Selbfttäufchung feinem 
Obergeneral melbete: 

die Armee fei zwar noch nicht umgangen, könne e8 aber in jedem 

-  Augenblid werden; er babe franzöfiiche Cavallerie bereits in der 
Gegend von St. Georgen und Grünow, auch Tirailleurs und 
Boltigeurs mit eigenen Augen gejeben, die Marfchälle Murat 
und Lannes felbjt gefprochen, beider Corps feien in der Nähe, 
franzöfiiche Colonnen marjchirten bereit8 auf Grünow und jeien 
aljo auf dem fürzeften Wege nach Löcknitz. 

As perjönliche Anficht fügte der Oberft, deſſen politifche Gefinnung 
wir bereits kennen, hinzu: 

daß nur Stolz und Ehrgeiz den Fürften veranlafjen könnten, 
die 7—8000 Menſchen aufzuopfern, welche er noch unter jeinem 
Befehle babe, daß diefe Braven nur bleiben” würden, um feiner 
Eitelfeit zu genügen, nicht für den Vortheil des Staates. Die 
Geichichte werde ihm feinen Dank dafür wiſſen u. |. w. — 

Tief erjchüttert durch foldhe Darftellung eines Mannes, dem er bis- 
ber fein vollſtes Zutrauen gefchenft Hatte, forverte Fürjt Hohenlohe nun⸗ 
mehr eine perjünliche Unterredung mit dem Großherzog von Berg, in 
weicher diejer den Fürften mit Complimenten und Schmeicheleien über- 
häufte, aber die beftimmte DBerficherung wiederholte, daß das preußiiche 
Corps von mehr als 100,000 Dann umringt fer und dem Fürften Nichts 
—F Sa als die Waffen zu ftreden und fich als kriegsgefangen zu er- 
geben. 

Den vor der Front des 1. Bataillons Möllendorf verjammelten 
Seneralen und Stabsoffizieren des Corps fchilverte darauf der Si bie 
Lage der Sache, fo wie fie der Oberjt von Maſſenbach gejehen haben 


*) Der Großherzog zeigte bei biefer Zufammentunft dem Fürften mit der Hand 
bie Richtungen, in welden nach feiner Behauptung die verfchiebenen Corps ſtehen ſollten: 
Voilä le corps du marechal Lannes, voilä le corps du marechal 
rnadotte, voila le corps du marechal Soult etc.“, 
und als — der Unterredung, hinter der Höhe, auf welcher man ſich befand, in 
Dee der Erplofion eines Pulverlaftens eine mächtige Dampfwolle in die Luft ftieg, 
ein Franzofe die Geifteßgegenwart und Dreiftigfeit, auszurufen: 
„Ah, voil& le signal du marechal Soult, qui nous annonce, qu’il est 
arrive sur votre chemin et qu’il Vous a coupe votre retraite.“ 
So wurde der Fihft betrogen. 
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wollte, überließ e8 ihrer Einficht zu entjcheiden, ob die angebotenen Ber 

dingungen des Großherzogs von Berg angenommen werben jollten oder 

nicht und fchloß feine alle Anwefenden tief ergreifende Rede mit Den 

orten: 

„Meiner Meinung nach ift es meine Pflicht, dieſe Bedingungen 
anzunehmen. Iſt aber Einer unter Ihnen, meme Herren, der 
die Sache anders anfieht, der noch ein Mittel zu unſerer Het 
tung weiß, der trete vor und fage e8, ich will jehr germ feiner 
Meinung jein; ich verlange nichts Beſſeres, ich opfere mich per- 
fönlih auf bei dem Schritte, ben ich jett thue. Er trete af, 
ih will feine Meinung im Voraus adoptiren.” 

Noch während der Rede des Fürften hatte der Oberft Hüjer, Chef 
der Artillerie des Corps, ein durchaus braver und allgemein geachteter 
Offizier, die Meldung gemacht, daß es der Infanterie bereits an Taſchen⸗ 
munition fehle und für die Gefchüge, — der Oberft meinte damit nur Die 
Bataillonstanonen, wurde aber leider faljch verftanden, — nur noch 6-8 
Schuß vorhanden feiern. — - 

So geſchah denn das Unglaubliche. In einem Kreife von Männern 
von welchen die meijten durch hohes Chrgefühl, perjönlichen Muth und 
militärische Talente ausgezeichnet waren, hatte der faljche Bericht des 
Oberſten Maſſenbach fo volljtändig die Ueberzeugung erwedt, daß ihre 
Yage eine hoffnungsloſe ſei, Hatte das durch die Greigniffe der Texten 
14 Tage ſtark erjchütterte Vertrauen auf die friegerifche Tüchtigkeit der 
Zruppen, die falſch verjtandene Meldung des Oberften Hüfer in Aller 
Herzen jeden Gedanken an ferneren Widerftand jo vollftändig zurüd- 
gedrängt, daß Niemand den Muth in fich fand, auch nur den Vorſchlag 
eines Verfuches zum Durchichlagen, zu machen, ja daß auch nicht Einer 
darauf hinwies, man möge fich doch erft überzeugen, ob denn die Angaben 
ber Bol ‚ der Bericht des Oberften Maſſenbach auch auf Wahrkeit 

erubten. 

Es capitulirten demnach bei Prenzlau, ohne bie Generale und höheren 
Führer zu rechnen,‘ 328 Offiziere, faft 10,000 Dann, unter ihnen die 
jtolzen Garden des Königs, und 1800 Pferde; 45 Fahnen und 64 be 
jpanıfte Geſchütze fielen in die Hände der Franzoſen. Nach ven Be 
dingungen der abgejchloffenen Capitulation behielten die Tffiziere ihre 
Degen, Pferde und Equipage und wurden auf ihr Ehrenwort, bis zur er- 
folgten Auswechielung nicht mehr zu dienen, entlajfen, die Mannichaften 
Dagegen bi8 auf die Garden und das Regiment des Kömige, welchen Pott 
chen Aufenthalt angewiefen wurde, Eriegsgefangen nah Frankreich 

geführt. 

Aber neben jo Vielem, was noch Beute. in der Erinnerung jedes 
preußijche Herz betrübt, haben wir auch einzelne erfreuliche Züge von dem 
alten, ächt preußifchen Soldatengeifte zu berichten. 

So entfernte fich ſchon während der Verhandlungen ımd auch nach⸗ 
dem die Kapitulation abgejchloffen war, eine große Zahl von Offizieren 
aller Grade von ihren Truppentheilen; Alle ohne Ausnahme gelangten 
gugis nach Stettin und von da aus ſpäter zur Armee des Königs nach 

reußen. 
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So forverte der brave Major von Oppen den General von Schwerin 
auf's Dringendfte, aber leider vergeblich auf, jich mit dem Theil der Ca⸗ 
vallerie, welcher noch fortfonnte, den Weg nach Stettin zu bahnen, um 
ber Schande ber Capitulation zu entgehen und dem Könige wenigitene 
einen Theil der Neiterei zu erhalten; er jelbjt mußte mit tiefem Schmerze 
jeinen Vorſatz, fich mit jeinem Regiment burchzuichlagen, aufgeben, als die 
Escadronschefs das Unternehmen. bei der geringen Zahl der noch dienft- 
fähigen Pferde für unmöglich erflärten. 

Sp gab vor Allen der ritterliche Prinz Auguft, welcher ſchon bet 
Weißenjee die jchimpfliche Kapitulation verhindert hatte und bei feinem 
entichievenen Charakter, bei jeinen ftrengen Begriffen von militärischer 
Pfliht und Ehre auch die von Prenzlau verhindert haben würde, wenn 
er anweſend gewejen wäre, ein bell leuchtenves Seijpiel von perjänlicher 
infopferumg und Bflichterfüllung bi8 an die äußerſte Grenze der Möglich- 
fett. Mit jeinem nur noch 240 Mann zählenvden Grenabierbataillon und 
dem Küraffierregiment Quigow an ber Queue der Marfchcolonne hatte 
der Prinz erſt das Dorf Güſtow paffirt, als er benachrichtigt wurde, daß 
die Franzoſen bereit Prenzlau befeßt hätten und er von ber Armee ab- 
gejchnitten fei. Schnell entichloffen bog der Prinz links von ver Straße 
ab, um vielleicht Paſewalk zu erreichen oder auf irgend einem anderen 
Bunte über bie Ueder zu kommen; mit großer Kaltblütigfeit jchlugen bie ' 
von ihrem Führer enthufiasmirten Grenadiere die ohne Unterlaß wieber- 
holten Angriffe von 1500 franzdfiichen Neitern ab; aber das Schickſal 
begünftigte die ritterliche Abficht des Prinzen nicht. Die Heine Schaar 
gerietb in die fumpfigen Brüche der Uecker und mußte fich fchlieklich ale 
friegögefangen ergeben, nachdem beim Durchwaten von tiefen Waffergräben 
Gewehre und Munition völlig durchnäßt und fomit jeder fernere Wider⸗ 
jtanb unmöglich geivorden war. — 

Mit der Kataftrophe von Prenzlau war auch die lebte Hoffnung 
dahin geſchwunden, geichlofjene und widerftandsfähige Theile der an ber 
Saale gefchlagenen preußijchen Heere noch über die Oder zu retten; felbft- 
redend mußten bie Corps des Generald von Blücher und des Herzogs 
von Weimar, auf deren Schidfale wir noch mit einigen Worten zurüd- 
kommen werben, von dem Augenblid der Capitulation bei Prenzlau an 
nur noch auf einen geficherten Rückzug Hinter die Elbe oder nad Mecklen⸗ 
burg bedacht jein und auch dafür war wenig Ausficht auf ein glückliches 
Gelingen vorhanden. 

Aber dieſe ſchmähliche Kapitulation war anch noch in anderer Be—⸗ 
ziehung von ben verberblichiten Folgen für das Schidjal der preußiſchen 
Monarchie. Nachdem die tarmee des Königs, bei. ihr die Garden 
und die berühmteften preußiſchen Regimenter, capitulirt hatte, ſchwand 
auch in den meijten übrigen De ern und Commandanten der Muth 
zu fernerem Widerftande dahin. ‘Die Anficht, daß doch Alles verloren fer 
erzeugte ben Tleinmüthigen Gedanken, daß man durch Fortſetzung bes 
Kampfes den Zorn des Siegers nicht noch mehr reizen bürfe, daß dem 
Könige auch Die geitungen nichtS helfen könnten, wenn er feine Armee 
mehr a dem Staate doch nicht mehr geholfen werden Eönne, 
tie Pflicht ver Sefbfterhaltung Jedem geftatte, wenigftens fich felbft zu 
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belfen und für fich aus dem allgemeinen Zuſammenſturz zu reiten, was 
noch zu retten var. 

So gab in der That die Kataftrophe bei Prenzlau das Signal ya 
der Langen Reihe von fchmachvollen und dem jchlichten Sinne des Boltes 
ganz unbegreiflich erſcheinenden Capitulationen, welde eben ihrer Um 
gebeuerlichteit wegen nicht allein im Volke jede Thatkraft lähmen, jondern 
auch den Glauben verbreiten mußten, daß alle Diefe Unglüdsfälle num durch 
die Beigheit und ven Berrath eben jener Männer erbeigelir 
jeien, denen ber König die wichtigiten Stellen übertragen Batte. 
heute iverden in weniger umnterrichteten Kreiſen die wahren —ã 
jener unglücklichen Begebenheiten: durch hohes Alter erzeugte Stumpfheit 
und Unfähigkeit, Rath» und Hülflofigkeit in ungeahnt ſchwierigen und ge 
fährlichen Lagen, Heinmüthige Verzagtheit der Befehlshaber, jelten richtig 
gewürdigt umd als ausgemachte Thatjache angejehen, daß Berrath vie 
Capitulationen von Spandau, Cüftrin, Magdeburg, ‚Stettin u. j. w. ber- 
beigeführt Nabe Vergißt Die große Menge doch zu leicht, daß: 

„ſo wie * große mannhafte That fortwirkend Größeres er- 

zeugt und aus Männern Helven macht, jo auch mit ber Bol 

bringung einer jchwächlichen That deren Fol en nicht Ar il 
ind, daß fie verdammt bleibt, fortwirtend Mattes 

iches zu erzeugen, daß ſie wie ein ſchleichendes it wirkt * 

Männer zu Weibern macht.“*) — 

Schon am 25. war dieje Reihe von Capitulationen durch die ſchimpf⸗ 
lihe Uebergabe von Spandau eröffnet worden. Allerdings waren 
felbjt die Werke der Citadelle, auf welche der Commandant, Major 
von DBendendorf, die Vertheidigung zu beſchränken ſich entichloffen batte, 
um die Stadt und ihre Einwohner zu jchonen, nicht im beften Zuftande, 
der Vorrath an Munition nur gering, die Bejayung nur 900 Mann ftart 
und zur Hälfte aus Invaliden beſtehend; aber die Vertheidigung mire 
immerhin wenigſtens auf einige Zeit ſehr wohl möglich —— und der 
Commandant hatte noch am 23. dem Könige geſchrieben, daß er bem 
Feinde nur die Trümmer der Feftung übergeben wolle. Deu 
ungeachtet kam Die Gapitulation, ald am Morgen des 25. October Die 
Divifion Suchet vor der Feftung erihien, fehr rajch zu Stande, da un 
dem zufammenberufenen Kriegsrath ſammtliche Mitglieder, mit Ausnahme 
des Ingenieurhauptmanns Meinert, für die Uebergabe des Plages ftimm: 
ten. No am Nachmittage erfolgte diefelbe, ohne daß auch nur ein Schuf 
abgefeuert worden war; die Garnijon wurde Friegsgefangen, die Offiziere 
unter Beibehalt ihres Eigenthums und ver Verpflichtung, nicht ferner 
gegen die Franzoſen zu dienen, entlaffen. Ein fpäter nievergeiettes Kriegs 
gericht verurtheilte den Commandanten verdientermaßen zum Todtſchießen, 
Das Uripeil wurbe jedoch vom Könige in Iebenslängliche Feſtungshaft ver 
w 

Unter dem unmittelbaren Eindruck des durch die Gefangennahme des 
Hohenlohe'ſchen Corps verurſachten Schreckens capitulirten ſodann am 


9 Zub dem Berift des Rttmefre von ber Mari, Mitten veꝛ 
son Hohenlohe. u ' e Bacher 
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29. Detober 5 Bataillone und 25 Escadrons, im Ganzen 185 Offiziere, 
4043 Mann mit 2087 Pferden und 8 Geichügen, von der Colonne des 
Generald Schwerin, welche am 23. Nachmittags, allerdings im Zuftande 
äußerſter Erichöpfung, in Paſewalk eingetroffen waren. 

WVergeblich verficherte der Landrath von Podewild dem Oberſten 
von Hagen, daß der Paß von Löcknitz noch nicht von den Franzoſen bejett 


jei, vergeblich zeigte er den zur Berathung verjammelten Stabsoffizieren 


des Corps, daß man Stettin jehr gut und ohne die mindejte Gefahr, im 
ſchlimmſten Falle auf dem Ummege durch die große Fichthaide über Fäger- 
brüd und Stolgenburg erreichen könne; der Schreden über die Capitulation 
bei Prenzlau —* alle Köpfe verwirrt, alle Ueberlegung derartig ver⸗ 
nichtet, daß man nur noch den einzigen Gedanken hatte, die doch hoffnungs⸗ 
loſe Sache auch hier zu Ende zu bringen. So wurden denn in der Nacht 
nach verſchiedenen Richtungen hin Offiziere entſendet, welche die Franzoſen 
förmlich aufſuchen und ihnen die Capitulation anbieten mußten; am an⸗ 
deren Morgen fanden fich nicht weniger als drei franzöfifche Parlamentär- 
offiziere in Pafewalf ein. Aber auch hier begegnen wir rühmlichen Aus- 
nahmen. Dberft Schubart mit den gejamntelten Reften des vor Prenzlau 
auseinandergefprengten Küraffierregiments Quigow, Nittmeijter von Trotha 
mit einer Abtheilung des Yeibfürajfierregiments marfchirten noch am Abend 
des 28. ungehindert durch den Löcknitzer Paß*) nach Stettin, berftlieute- 
nant Stülpnagel, welcher jpäter ven Paß bejegt fand, bog mit 5 Escadrons 
nach links aus, pajjirte das große Bruch bei Koblenz und erreichte am 
anderen Morgen um 10 Uhr Stettin. — 

Aber auch Stettin, Diefe große, wichtige, mit Bejakung, Gefchüßen, 
Munition und Mundvorrath aller Art reichlich ausgejtattete Feſtung, deren 
Werke allerdings wie faft überall während des langen Friedens yvernach⸗ 
läffigt waren, immerhin aber gegen einen gewaltjamen Angriff Küsten 
und die Franzoſen zu einer förmlichen Belagerung genöthigt haben wür⸗ 
den, zu iwelcher fie übrigens gar nicht die Mittel beſaßen, auc Stettin, 
die Hauptjtadt des treuen Pommerlandes, ergab ſich, ohne nur einen 
Schuß abzufeuern, einem Feinde, welcher den Plat ın der That noch gar 
nicht einmal eingejchloffen hatte. Die den Franzojen allmählich geläufig 
werdende Verficherung eines franzöfiihen Parlamentärs, daß die Feltung 
von 100,000 Mann umringt jet, die prablerijche Drohung, daß, wenn die 
Capitulation nicht binnen 12 Stunden unterzeichnet fei, die Feſtung am 
folgenden Tage eingenommen werben würde und Stettin dann außer der 
üblichen Kriegscontribution noch */;, Dill. Thaler mehr bezahlen folle, ge- 
mügten, um jeden Gedanken an Widerjtand zu bejeitigen. Ohne auch nur 
den vorgejchriebenen Kriegsrath zujammenzuberufen, jegten die drei in 
Stettin befehligenden Generale, der S1jährige Generallieutenant und Gou— 
verneur von Romberg, der 70jährige Commandant von Knobelsdorf und 
der eigens vom Könige als Vicecommandant nach Stettin gejchiefte General 
von Rauch, die Bedingungen der Capitulation auf, welche der Garnijon 
freien Abzug zujicherten; auch als der Großherzog von Berg diefen ver- 


— — — 


*) Dieſer Paß wurde erſt am Abend um 10 Uhr durch den General Laſſalle mit 
2 Cavallerieregimentern befett. 


». Gojel, Geſchichte. IV. 20 
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weigerte und auf der le, der Beſatzung beftand, änderte 
das an der Sache nichts mehr. Am 30. Morgens wurde die Yeltung 
mit ihren reichen Vorräthen an Kriegsmaterial aller Art dem Feinde über 
geben; mehr als 5000 Mann wohl ausgerüfteter und fampfluftiger Trup 
pen ftredten vor 800 franzöfifchen Hujaren das Gewehr, wohl Tonnte ber 
Großherzog von Berg am 30. October feinem Kaifer melden: 

„Die Hufaren Ew. Majeftät find im Begriff, Beſitz von den 

Thoren Stetting zu nehmen.” — 

Auch der alte General von Romberg wurde fpäter vom Kriegsgendt 
zum Tode verurtheilt, vom Könige aber zu lebenölänglicher Feſtungshaſt 
begnabigt.*) — 

Am 1. November ergaben fich ſodann bei Anclam die Generale ven 
Bila I. und II. mit 1100 Mann Infanterie und 1070 Reitern der fran⸗ 
zöfifchen Dragonerbrigade Becker als Kriegsgefangene, nachdem fie tie 
Stadt und die Peene-Brücke mit vieler Standhaftigfeit und glüdlichem 
Erfolge vom Morgen bis 5 Uhr Nachmittags vertheivigt hatten. 

Auch bier war mit dem Eintreten phyſiſcher Erichöpfung die mora⸗ 
liche Kraft zu fernerem Widerjtande verloren gegangen und Diejer Uebel» 
jtand war mehr die wahre Urjache der Capitulation, als der vom General 
Bila angegebene Grund: völlige Ermübung der Mannfchaften und Pferte, 
und weil man auf der Injel Uſedom, auch wenn man diefelbe erreicht 
hätte, doch nichts zu leben gehabt haben würde. 

Beide Detachements, welche ſich am 31. October ganz unvermuthe 
vereinigt hatten, hatten in der That die unerbörteften und rühmlihften 
Anjtrengungen zu ihrer Rettung gemacht. 

©eneral von Bila I. war mit einem Grenabierbataillon und 120 Kü— 
raffieren am 20. October von Hannover aufgebrochen, hatte die Hannöver- 
ichen und Hildesheim’jchen Kaſſen und Archive, jowie auch die oftfriefiichen 
Landeskaſſen in jehr anftrengenden Märſchen über Celle, Dömitz, Wittjtod, 
Neu⸗Brandenburg und Mirow nach Anclam geleitet und bie reiche Beute 
glücklich nach Uſedom eingejchifft, von mo dieſelbe jpäter nach Colberg oder 
Danzig gebracht werben follte. General von Bila II. aber, welcher mit 
feinen völlig erjchöpften Truppen am 28. October in dem Augenblich bei 
Schönermarck eintraf, in welchem die Armee des Fürften Hohenlohe ven 
dort nach Prenzlau aufbrach, hatte fich der Capitulation daſelbſt entzogen, 
indem er auf einem Umwege über Straßburg und Torgelow auf Stettin 
marſchirte und, als er dort die Nachricht von der Uebergabe Stettins er- 
hielt, Tängs des friſchen Haffs nad) Andam aufbrach, um dort mitteljt der 
Fähre nach der Injel Uſedom überzufeßen, eine Abficht, welche ihm indeſſen 
nicht gelang, da die Fähre bereit abgeführt worden war. — 





* Wer mollte wohl dem entjeglichen Schidfal bes alten, früher brav gebienten 
Generals feine fchmerzliche Theilnahme verfagen, wenn er hört, daß berfelbe Fe 
bruch des Krieges an den König fehrieb: er Babe feinen Poften nur als eine Art nm 
Berforgung angefehen und fei zu alt und kränklich, um bemfelben in fo ernfier Zet 
vorzuftehen, er bitte daher, ihm einen Nachfolger % geben. 

Der wilrbige General verlor über die Schande, welche feinen Namen getreften. 
ben Verſtand und ftarb glücklicher Weife bald darauf. — 








Die Eapitnlationen. 307 


Unmittelbar an dieſes Ereigniß knüpft fich die Capitulation, welche 
ver Major von Langenwertb am 2. November bei Wolgaft abzujchließen 
genöthigt wurde und durch welche vie ganze Bagage des Hohenlohe’ichen 
Corps, nachdem es den aufopfernden Bemühungen und der umjfichtigen 
Sorgfalt des Majors gelungen war, die aus 500 Wagen und gegen 
3000 Pferden beftehende Colonne glücklich am 31. Detober bis Wolgaft 
zu bringen, in die Hände der Franzoſen fiel. Mangel an Fahrzeugen zum 
Ueberjegen nach der Injel Uſedom, fowie der Umſtand, daß die ſchwediſche 
Beſatzung von Wolgaft nach den Ereigniffen bei Anclam bis Stralfund 
zurüdgezogen, preußiichen Truppen aber das Betreten ſchwediſchen Bodens 
nicht gejtattet wurde, machten das Entlommen unmöglid. Auch die Ba- 
gagecolonnme des Oberftlieutenants von Prittwis, welche fich bei Friedland 
mit der erfteren vereinigt hatte und bei welcher fich unter Bedeckung eines 
Grenadierbataillons die Kriegsfaffe ver Armee, die Commandeurschaijen, 
Padpferve und eine große Zahl von Kranken befand, hatte das nämliche 
Schickſal; nur die Kriegskafſe war fchon am 29. October von Anclam 
aus unter bereitwilliger Beihülfe der Bürgerichaft nach Swinemünde ein» 
geihifft worden und gelangte ſpäter glüclich nach Danzig. — 

In ganz unbegreiflicher KRopflofigkeit übergab der Major Höpfner am 
30. October bei Boldekow jenen noch aus 25 Gejchügen, 48 Munitiong- 
wagen u. |. w. beſtehenden Geſchützpark, welchen der General Blücher fo 
gücklich Durch den Harz und über die Elbe gerettet hatte, und bei welchem 
ich außer einer Bedeckung von 100 Mann Infanterie und 24 Küraifieren 
noch 14 Dffiziere, 250 Artilleriften, 300 Knechte mit gegen 800 Pferden 
befanden. Allerdings war der Colonne, als fie am Abend des 29. mit 
abgetriebenen und halb verhungerten Pferden in Friedland anlangte, der 
Reg nach Anclam bereitd fo gut wie der nach Stettin veriperrt; aller 
dinge war der Zuftand der Leute wie der Pferde ein entjeglicher und die 
Verlegenheit, wohin und auf welche Weife weiter, mochte groß fein; daß 
aber Niemand auch nur auf den Gedanken kam, die Gefchüge unbrauchbar 
zu machen, das Artilleriematerial zu zerftören, die Pferde zur Rettung der 
Mannſchaft zu benuten oder umter die Bauern zu vertbeilen, daß man 
vielmehr eigens einen Offizier abfenvete, der die Franzojen auffuchen und 
einladen mußte, die Beute in Empfang zu nehmen, ift doch ein höchſt be- 
Knenbet Beweis für die eingetretene Pflichtvergefjenheit vieler Befehls⸗ 


Einen wahrhaft erfreulichen Gegenſatz zu der auf allen Seiten ber- 
vortretenden kleinmüthigen Verzagtheit und Energielofigfeit, Pflichtvergefjen- 

und Kopfloſigkeit bildet das Benehmen des Generals von Blücher und 
der ımter feinen Befehlen ftehenden Truppen. 

‚ Der frifche, kriegeriſche Geift, welcher aus allen Anoronungen und 
Befehlen des Generals bervorleuchtet, der freudige Solpatenmuth und bie 
ausdauernde Beharrlichkeit, welche denſelben auch in ver verzweifeltjten 
vage nicht verlaffen und welche der feurige Greis allen Theilen feiner 
Armee mitzutbeilen verftand, die Tapferkeit der Truppen in faft täglichen 
Öefechten mit einem weit überlegenen Gegner, ihre willige Ausdauer in 
der Ertragung unerhörter Anftrengungen und Entbehrungen, — Alles dies 
erſcheint im Gegenfag zu den foeben erzählten Ereigniffen nur in um fo 

20* 
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glänzenvderem Lichte. Daß das Glück die Anftrengungen Blüchers m 
feiner braven Truppen nicht begünjtigte, Daß Das Ende ſchließlich hier wie 
bei Prenzlau, Pajewalf u. j. w. eine Gapitulation war, kann das Ber: 
dienst jener Tapferen nicht berabjegen. — 

General von Blücher hatte mit feinem völlig erjchöpften Corps um 
Abend des 28. October Boizenburg erreicht und jtand am Morgen dei 
29. im Begriff, den Marſch auf Prenzlau fortzujegen, als er vie Nach 
richt von der unglüdlichen Capitulation erhielt, welde die Hohenlche iche 
Armee am Tage zuvor abgejchlofjen Hatte. Der Weg nach Stettin me 
hinter die Oder war jomit durch die Armee des Großherzogs von Bra 
perjperrt, ber Rückzug nach der Elbe aber durch das Corps Des Marjhals 
Bernabotte, mit deſſen Avantgarte man jchon am Morgen des 2». ru 
rühmliches Gefecht bei Lychen beitanden hatte, abgejchnitten. In diee 
ſchwierigen Yage faßte General Blücher, in Uebereinſtimmung mit jenem 
vortrefflichen Generalftabschef, dem Oberjten Scharnhorſt, ven Enticlır, 


zunächit jeden Angriff des überlegenen Gegners in der Richtung auf ar 


Strelig auszuweichen, Die Vereinigung mit dem Corps des Herzogs ven 
Weimar aufzujuchen, welches am Tage vorher die Gegend zwiſchen Kyrıt 
und Wittjtod erreicht hatte, und über welches, nachdem ver Herzog die 
Armee verlajfen, der General von Winning den Befehl führte, und nat 
erfolgter Vereinigung nad) der Elbe umzudrehen, um auf Dieie Weiſe möy 
lichſt beträchtliche Streitkräfte des Yeinded vom Innern Des Landes ab 
zulenfen, dadurch das Sammeln der Truppen bunter der Weichiel pi er 
leichtern und Zeit für das Heranrüden der ruſſiſchen Heere zu geimimmen. 

Schon am Nachmittage des 30. October, an welchem Tage Geil 


Blücher die Gegend zwifchen Neu-Strelig und Waren, General Ban | 


aber Speck erreichte, erfolgte jomit die Vereinigung beider Corps m 


General Blücher ſah fi) nunmehr an der Spike von 21,000 Mam mi 


100 Geſchützen und glaubte ſich damit binlänglich ftarf genug, um nöthiger 
falls dem nachfolgenden Feinde in vortheilbafter Stellung eine Schladt 
anbieten zu können. 

Hauptjache aber blieb es für den General, womöglich ohne Schlakt 
die Elbe wieder zu überjchreiten, und wurden zu dem Ende ſchon jegt Cf 
figiere nach Lauenburg vorausgeſchickt, um die nöthigen Anjtalten zur er 
bauung einer Schiffbrüde zu treffen. Am 31. October aber trat die u 
zwei Corps, und jenes Corps in zmwei ſchwere und eine leichte Diriſion 
getheilte Armee den Rückzug nad der oberen Elbe an, deſſen Mähſelis 
feiten und Anjtrengungen ſich mit jedem Tage fteigerten. ‘Der Umtant, 
Daß man bei der rauben Iahreszeit, bei dem gänzlicben Mangel an Zelten | 
und Kochgeräthichaften und bei der bürftigen Bekleidung ver JIntantern 
an Bivoualiren nicht denfen durfte, vergrößerte die ohnehin jchen ftarten 
Märfche noch mehr, und da es bei dem lebhaften Nachoringen ver dFra 
zojen nicht einmal möglich war, die jevesmaligen Quartiere vorher a 
ſtimmen und die Verpflegung vorzubereiten, jo fanden vie vom lange! 
Marſche und vom Gefecht ermübdeten und bungrigen Soltuten auch in de 
Quartieren jelten eine regelmäßige und ausreichende Beföftigung. | 

Dennoh erbielt fich der Geift in den Truppen mit wenigen Aut 
nahmen vortrefflich und jo wie der greife Obergeneral Allen mit leuchten 
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dem Beifpiel voranging, fo wetteiferten die Führer mit den Offizieren und 
Soldaten in aufopfernder Pflichterfüllung. Die wieberholten Aufforve- 
rungen des Marſchalls Bernabotte zur Capitulation wies General Blücher 
in jehr bejtimmter, Anfangs. höfliher, fpäter recht derber Weife zurüd; 
ebenjo derb aber fertigte ber brave Oberſt York mit den Köhler'ſchen 
Hufaren bie franzöfiiche Cavallerie ab, als fie am 1. November Morgens 
jenjeit8 Waren, wo ſich leider der Major Schmube mit 300 Hufaren hatte 
gefangen nehmen laſſen, den Rückzug der Arrieregarde empfindlich bes 
läftigte. In dem großen Nofjentiner Walde, welchen bie Infanterie in 
Folge jener glüdlichen Attafe erreichen konnie, entjpann fich darauf ein 
außerft blutiges Gefecht, in welchem beſonders die Norf’fchen Jäger mit 
rühmlicher Ausdauer bis zum Eintritt der Dunkelheit fochten, den Fran- 
zojen ſchwere Verlufte zufügten und ſich jchlielich den ungehinderten Rüd- 
zug nad Alt» Schwerin erfämpften. 

Am 2. November erreichten beide Corps ohne Störung die Gegend 
von Fradenmark und Demen, überſchritten am 3., das erite Corps bei 
Banzkow und Plate, das zweite bei Konsrade und nahe am Schweriner 
See, den Stoer-Fluß und bezogen hinter bemfelben Quartiere, in welchen 
die Truppen endlich einmal einen Tag ausruhen jollten. Aber der Marſchall 
Bernabotte, welcher mit jeinem Corps am 2: November nur bis Lübz ge- 
folgt war, während der Marjchall Soult, durch eine falſche Nachricht ge> 
tãuſcht, auf Plau marjchirte, griff bei Tagesanbruch des 4. November die 
vor Stoer, bei Kriwig und Settin ftehen gebliebene preußifche Arriere- 
garde mit großer Heftigfeit und überlegenen Kräften an, warf fie nad) 
rühmlihem Wiverftande über die Stoer zurück, bemächtigte ſich des wid) 
tigen Ueberganges bei Fähre und drang bis Bernsborf vor, wodurch beide 
preußiiche Corps völlig von einamber getrennt waren. \ 

General von Blücher verlor indeſſen auch jegt den Muth nicht. Er 
wies eine abermalige Aufforderung des Marjchalls Bernadotte, welcher 
ihm vorjpiegeln wollte, daß das preußifche Corps bereits durch das Corps 
des Marſchalls Soult um den Schweriner See herum völlig umgangen 
ſei, höchſt energiich zurüd und es glüdte ihm, durch einen jehr geſchickt 
ombinirten Rückzug beide Corps der Armee ihrer gefährlichen Lage mit 
geringen Berlujten zu entziehen. Am Abend des 4. November ſtanden 
beide Corps im der Gegend von Gadebuſch und Roggendorf und jelbft 
dem General Wobejer, welcher zur Dedung ver linken Slanfe mit dem 
General Ufevom gemeinjchaftlich bei Kölpin geſtanden hatte, glüdte es, 
fi durch einen ſehr anftrengenden Marſch um bie nörbliche Spitze des 
Schweriner Sees im Laufe des Tages bei Gadebuſch wieder mit der Armee 
zu vereinigen. Nur General Ufevom, welcher in Folge einer falich ver- 
ſtandenen und von ihm als Befehl aufgefaßten Mittheilung des Generals 
Wobeſer auf Wismar marjchirt war, ſah fich dort genöthigt, mit feinen 
10 Escadrons, im Ganzen 367 Pferde ftarf, fich der Cavalleriebrigade 
des Generals Savary zu ergeben. Andererſeits wurde an demſelben Tage 
die Armee durch das Detachement des Oberjten von Often, welches im 
völlig erſchöpftem Zuftande von Weftphalen her über Wittburg in Gade— 
buſch etraß, um 1 Bataillon, 1 Jägercompagnie und 1 Dragonerregiment 
verjtärkt. 
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Indeſſen an eine Schlacht bei Gadebuſch konnte General Blücher bei 
der Uebermacht des Feindes und dem Zuftande jener Armee nicht denken. 
Diefelbe hatte auf dem Rückzuge bereits 4+—5000 Mann durch Cefechte, 
durh Krankheit und Ermüdung verloren und der übrige Theil war aufs 
Aeußerſte erichöpft und ermattet, der Infanterie fehlte e8 an Schuhen, 
tbeilweije fchon an Munition, der Cavallerie an Fourage, Allen aber an 
Brod, und die ärmliche Umgegend war wenig geeignet, das Tsehlenve zu 
erjeßen. Unter dieſen Umſtänden entjchloß fich der General von Blücher 
nach dem nur 5 Meilen entfernten Lübeck zurüdzugehen. Hier make er 
nicht allein alle Bebürfniffe feiner Truppen im Ueberfluß finden, fetten 
durfte auch hoffen, fich in der ftarfen Stellung hinter der Trave und m 
den noch ziemlich wohl erhaltenen Befeftigungen der Stadt aus alter Ze 
wenigſtens eine Zeit lang halten zu können; ja e8 eröffnete fich ihm fogar 
einige Ausficht, fich durch die ſchwediſchen Truppen zu verftärten, welche 
fih aus dem Lauenburg’schen nach Lübeck gezogen hatten, um in Trave⸗ 
münbe eingejchifft zu werben. ® 

So wurde denn die alte freie Reichsſtadt, welche über die ungebetenen 
Säfte nichts weniger al8 erfreut, ſchon am Mittag des 5. November und 
nicht ohne Anwendung von gewaltfamen Maßregeln von den preußiſchen 
Truppen bejett, mußte höchſt beträchtliche Lieferungen?) an Brod, Fleikh, 
Wein und Branntwein, Schuhen, Pferdefutter, Pulver und Blei machen 
und den ermatteten preußijchen Soldaten den lang entbehrten Genuß eines 
orventlichen Quartiers und einer geregelten Verpflegung gewähren. — 

Indeffen die Zeit der Ruhe und Erholung war für die Blücher'ſchen 
Truppen jehr kurz zugemeffen. Am 4. November hatten fich Die Corpé 
von Soult und Bernabotte bei Alt» Schwerin vereinigt; an bemiedben 
Tage ftieß auch der über Demmin herangefommene Großherzog von Berg 
mit der Nefervecavallerie zu ihnen und mit dem Tagesanbruch des 6. Nor 
vember fetten fich gegen 80,000 Mann in Bewegung, um ven geringen 
Reſt der preußifchen Armee in Lübeck, etwa noch 15,000 Dann, zu vernichten. 

Wir können diefen Kampf, in welchem die preußiichen Truppen ohne 
Ausnahme mit der belvdenmüthigften Tapferkeit fochten und mit ihrem 
Blute die Fleden von dem preußiichen Waffenjchilde wegwufchen, welde 
die vorhergegangenen Ereigniſſe demſelben angebeftet hatten, bier mır 
flüchtig fehildern. 

Während die Corps von Soult und Murat das Hörter- und Mühlen- 
tbor angriffen und fich bier ein lange dauerndes, den Yranzofen ſchwere 
Berlufte zufügendes Geihüg- und Gewehrfeuer entipann, drängte Maricall 
DBernadotte den bei Herrenburg aufgeftellten preußifchen Nachtrab nad 
hitzigem Gefechte auf die Stadt zurüd, befette Die Höhen vor dem Burg 
thore mit zahlreicher Artillerie und befahl, nachdem er bie Vertheidiger 
des Burgthores und der Baftion Bellevue durch Geſchützfeuer hinlänglich 
erjchüttert glaubte, etwa um»die Mittagszeit den Angriff auf das Thor. 

Dreimal warfen die preußtichen Bataillone die ftürmenden Colonnen 
des Feindes zurüd. Beim vierten Male aber gelang es biefen, jich dee 


— 





*) 80,000 Brode, 40,000 Pfund Fleifch, 30,000 Flafchen Wein und VBranntmein, 
Schuhe für die gefammte Infanterie, —*8 für 5000 50,000 Ducaten. 
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Thores zu bemächtigen, zwei Divifionen drangen in bie Stadt ein, warfen 
die vereinzelt fich ihnen entgegenftellenden Abtheilungen zurüd, fielen ven 
Bertheidigern des Hörter- und des Mübhlenthores in den Rücken . und 
öffneten ven Schaaren Murats und Soults die Thore. Es entipann fich 
nunmehr ein äußerjt blutiger Kampf in den Straßen der geängftigten 
Stadt, bei welchem die preußiichen Bataillone mit dem Muthe der Ver: 
zweiflung dem übermächtigen Gegner jeden Schritt breit ftreitig machten, 
in welchem General Blücher, der nur mit Mühe der Gefangenichaft ent- 
gangen war*), mit der größten perjünlichen Tapferkeit immer von Neuem 
verjuchte, die Franzofen aus der Stadt zu vertreiben, der aber fchließlich 
mit dem vollitändigen Siege der Franzofen endete. 

‚ Um halb 4 Uhr Nachmittags war Lübeck volljtändig in der Gewalt 
berjelben, ein verzweifelter Verſuch des Generals, fich mit zwei intact ge- 
bliebenen Bataillonen noch einmal des Holftenthores zu bemächtigen, an 
dem furchtbaren euer gejcheitert, mit welchem viefelben empfangen wur—⸗ 
den, was nicht todt oder verwundet und in Gefangenichaft**) gerathen 
war von den preußiichen Truppen, zog fich unter dem Schuße der vor 
dem Holjtentbore aufgeftellten Reiterei bis hinter Schwartau und Renfe- 
feld zurüd,; General von Blücher nahm jein Hauptquartier in Ratkau. 

Die geringe Zahl und der überaus traurige Zuftand feiner Truppen, 
von welchen noch am jpäten Abend ein großer Theil bei Schwartau über- 
fallen und gefangen genommen wurde, nöthigten den General von Blücher, 
jeinem in der That verwegenen Plane, in der Nacht noch einen Ueberfall 
auf Lübeck zu verjuchen, zu entfagen. Dennoch gab der General auch jett 
noch nicht den Gedanken an Wiberjtand auf; er ertheilte vielmehr vie 
nöthigen Befehle, die Truppen am Morgen des 7. November zwifchen 
Zravemünde und Ipendorf zu verjammeln und bejchloß, die Infanterie in 
die Meine Feſtung Travemünde zu werfen, die Cavallerie unter den Ka⸗ 
nonen derſelben aufzuftellen und jich jo lange zu vertbeidigen, als er noch 
Munition babe. | 

AS indeſſen in der Nacht ein Parlamentär des Marſchalls Berna- 
dotte erjchien und auf fein Ehrenwort verficherte, Travemünde ſei bereits 


*) General Blücher war in feinem Gafthofe mit Ausgabe der Dispofition für ben 
folgenden Tag beichäftigt, als die Franzoſen unerwartet in die Stadt drangen. Nur 
mit Mühe gelang e8 ihm, auf einer Hintertreppe in den Hof zu gelangen und ſich auf 
dem Pierde eines Orbonnanzoffiziers der Gefangenſchaft zu entziehen; mit ihm rettete 
fih der Hauptmann von Müffling und fein Sobn, der Lieutenant von Blücher. Oberſt 
Scharnhorft und andere Difiziere feines Gefolges flüchteten auf den Boden, in ber 
Hoffnung, daß die Franzofen wieder aus der Stadt vertrieben werden würden und 
mußten fich gefangen geben, als diefe Hoffnung nicht in Erfüllung ging. — . 

”) Die Verluſte der preußifchen Truppen bei diefem mörberifchen Straßentampfe 
waren ungeheuer, find aber auch nicht annähernd genau zu berechnen. Allein das 
Regiment Zihammer batte, als es fi Nachmittags 2 Uhr, von allen Seiten ein- 

efchlofien, ergab, 300 Mann an Zodten und Bermunbeten. Auch Oberft von Hort 
für bei dem Straßengefecht ſchwer verwundet an ber Spite feiner Jäger in dem 
enblid, als dieſe zu weichen begannen. 
war brachte der Zuruf Blüchers: „Säger, wollt Ihr Euren blutenden Oberften 
verlaſſen 2“ fie nochmals zum Stehen; noch einmal drangen fie gegen ben Feind vor, 
mußten dann aber der Uebermacht weichen und es gelang ihnen nicht, den verwundeten 
Oberften der Gefangenfchaft zu entziehen. 
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jeit dem Nachmittage in den Händen der Franzoſen, als ber ihn begle- 
tende Herzog von Braunſchweig⸗Oels beftätigte, Daß er einer von dert 
zurüdfehrenden Bagagecolonne begegnet. jei, deren Führer die Thore vom 
Feinde bejegt gefunden haben wollte, — da jchien auch die letzte Hoffnung 
auf Rettung verjchwunden. *) 

Indeffen das Wort „capituliren” Batte für den General Blücher 
einen gar fatalen Klang; noch am Morgen des 7. ließ er dem Marſchall 
Bernadotte jagen, daß jeine Lage nody gar nicht fo übel ſei und daf er 
eine Sapitulation nur unter den ehrenvolliten Bedingungen eingehen werde. 

Als aber die franzöfiichen Colonnen fih auf Katlau in Bewenmg 
festen, al der Großherzog von Berg ihm nochmals die Capitulation au 
bieten und die Unmöglichkeit vorftellen ließ, noch länger gegen 80,000 Dam 
Wiverftand zu leiften, da wich auch Blücher der eifernen Nothwendigktit 
und unterzeichnete die Capitulation, troß allen Widerſpruchs der Franzoſen 
aber mit dem Zufaße: 

„Sch capitulire, weil ich fein Brod und feine Munition babe. 
Blücer.“**) 

Es ergaben ſich demnach am 7. November bei Ratkau nach einer 
möglichit zuverläjfigen Angabe noch 4050 Dann Infanterie und 3760 Mann 
Cavallerie unter denjelben Bedingungen, wie jie das Hohenlohe'ſche Corps 
bei Prenzlau erhalten hatte, als Friegsgefangen; außer den Bataillons⸗ 
Tanonen fielen noch 16 ®eichüße in die Hände der Franzoſen, 60 waren 
ſchon in Lübeck ftehen geblieben. g 

General von Blücher durfte fich zur Herftellung feiner Gejundfeit 
nah Hamburg begeben, Oberſt Scharnhorft wurde gegen den bei Krieitz 
gefangenen Oberſt Gerard ausgewechjelt und ging zur Armee Des Kings 
nach Preußen ab; venfelben Weg wußte eine große Zahl von Offizieren 
zu finden, welche, um der Gefangenfchaft zu entgehen, auf däniſches Ge- 
biet geflüchtet waren. — 

Der General von Blücher ift oft genug, und in der unverſtändigſten 
Weiſe, wegen feines Zuges durch das neutrale Meedlenburg, wegen ſeiner 
bartnädigen Vertheidigung von Lübeck, welche die Stadt in unabſehbares 
Unglüd geftürzt und Tauſenden feiner Soldaten nutlos das Leben gefojter 
babe, getabelt worden. Erwägt man N daß der General in der 
That feinen anderen Weg nach der Elbe hatte, als ven burch ‘Medlen- 
burg, und im Kriege Noth kein Gebot kennt, daß General Blücher doch 
das empörende Betragen der franzöfifchen Truppen in Lübeck, welches ihnen 
wie ihren Marjchällen zur dauernden Schande gereicht ***), nicht voraus⸗ 

*) Trotzdem war die Angabe falih und fpäter erfuhr mar, baf jener angeblide 
Varlamentär aus Prenzlau gebürtig und wahrſcheinlich vom Marſchall Bernabotte mm 
abgeihidt war, um ſich von der Tage bed breußifchen Corps zu überzeugen. Der 

og aber ift entweder Durch jenen Offizier, oder diefer Durch Andere getäufcht worben. 

**) Es bezeichnet fo recht den Charakter des alten Helden, daß er nad der Bar- 
fiherung des Hauptmanns von ng N lieber bis auf den letzten WRarx ge⸗ 
ſchlagen, als jene Gründe weggelafſen haben würde. 

»*2) Trotz ihres Verſprechens, Die Stadt Ichonend zu behandeln, fahen die Marſchele 
das neutrale Lübeck als eine eroberte feindliche Stabt an und geftatteten den Solbaten 
bie größten Ausſchweifungen und Zügellofigkeiten, Raub und Plümderung nad 
luſt. Erft am folgenden Tage wurde bie Orbnung einigermaßen wieder ’ 
aber der Wohlftand Lübecks und vieler Familien war auf Jahre hin vermichtet. 
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jeben Zonnte, noch weniger aber dafür verantwortlich gemacht werben kann, 
fo wird man das Verfahren des Generald auch vom rein menjchlichen 
Standpunkte aus für gerechtfertigt anjehen müſſen. 

In politifcher wie in. militäriicher Beziehung aber ift ver Kriegszug 
Blüchers, wenn er auch mit einer Capitulation endigte, in Wahrheit von 
umermeßlicher Bedeutung. Er hatte 80,000 Mann mehrere Wochen lang 
von der Oder entfernt gehalten und bis beinahe an die’ Elbe Hinter jich 
bergezogen; er hatte zuerit dem übermüthig geworbenen Feinde gezeigt, 
daß der alte Geiſt Friegerifcher Ehre und Tapferkeit in der Armee noch 
nicht erftorben jet, er hatte den Waffengefährten beiwiejen, was Willens» 
kraft und Entjchloffenheit, Ausdauer und Pflichttreue felbft in jo ſchwieriger 
Lage zu leijten vermögen; er hatte endlich — und das ift bei Weiten das 
Wichtigſte — in Vieler Herzen, in der Armee wie im Volke, den Keim 
zu der Hoffnung gelegt, Daß es dereinjt gelingen werde, das Vaterland 
wieder zu befreien, die erlittene Schmach zu rächen, die Nieverlage in 
Sieg du, bermanbein, — 

it der Capitulation bei Ratkau war demnach der letzte geſchloſſene 
preußiſche Truppentheil auf dem linken Oderufer an den überlegenen fran⸗ 
zöſiſchen Schaaren zerſchellt oder in Gefangenſchaft gerathen. Indeſſen 
ſollte auch damit die lange Reihe der unglücklichen Ereigniſſe, welche wir 
unſerem Leſer vorzuführen genöthigt ſind, noch nicht erſchöpft ſein; auch 
die letzten Feſtungsbollwerke bis zur Oder hin ſollten dem Sieger in die 
Hände fallen. 
Schon am 1. November hatte fich die Heine, aber durch ihre natürliche 
Sage am Zufammenfluß der Warthe und Oder außerordentlich ftarfe, wohl 
in Stand gefegte und mit allem Nöthigen reichlich verjehene Feſtung 
Gäftrin auf die bloße Drohung der durch überrafchenden Angriff in ven 
Beſitz des Brückenkopfs gelangten Divifion Gudin, die Stadt zu bumbarbiren, 
auf die jchimpflichfte Weife und ohne auch nur einen Verſuch zum Wider- 
itande zu machen, ergeben. 

Nicht eine Stimme*) hatte fich im Kriegsrath gegen den Comman- 
danten, den Oberjten von Ingersleben, erhoben, als dieſer auf die zweite, 
von der Androhung eines jofortigeg Bombarbements begleitete Aufforderung 
des Generals Petit, — denn mur diejer mit einem einzigen Infanterie- 
regiment war im Brückenkopf zurücgeblieben — erklärte, „es ſei feine Zeit 
zu verlieren” und fofort fich perjönlic Über die Oder fegen und vom 
Feinde die Capitulationsbebingungen bictiren ließ. 

Nur die jüngeren Offiziere und ein großer Theil der Soldaten brauften 
im beftigften Umvillen gegen ven feigen Commandanten auf und als der 
auf dem Marftplag verſammelten Garnifon die nichtswürdige Capitulation 
befannt gemacht wurbe, mußte ſich Oberft Ingersleben, überhäuft von den 
Vorwürfen der Eubalternoffiziere, vom Plate retten; freilich fehlte es auch 
inter ben Soldaten nicht an Solchen, die ebenjo dachten wie ihr Come 
mandant und jest mit Subelgefchrei Gewehre und Säbel wegwarfen. 


— 





. _*) Nur der Ingenieurlieutenant Thynlel wagte es die Anſicht auszuſprechen, daß 
die Seftung ſich verteidigen müffe, weil fie hinreichende Beſatzung und Geſchütze habe; 
er wurde uͤberſtimmt. 
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Auch Oberft Ingersleben, deſſen Handlungsweife in noch jchimpflicherem 
Lichte erjcheint, wenn man erwägt, daß er noch bei der Anweſenheit des 
Königs und der Königin in Cüſtrin, am 21. und 22. Dctober diejen ge 
lobt batte: „die Feſtung als einen Eoveljtein der Krone zu wahren und jih 
bis aufs Aeußerfte zu wehren“, wurde vom Kriegsgericht ſpäter verbienter- 
maßen zum Tode verurtheilt, von dem milden Könige aber begnadigt. 

Die müheloſe Einnahme von Cüftrin aber war in der That vom 
nicht zu unterjchägenver Wichtigkeit für die weiteren Operationen des frau⸗ 
zöſiſchen Kaiſers; erſt im ficheren Beſitz der Oderlinie und ber Ueber⸗ 
gänge bei Stettin und Cüftrin durfte er daran venfen, feine Colomm 
weiter nach ver Warthe, Neke und Weichjel bin zu entjenden. — 

Noch wichtiger und unbeilvoller in jeinen Folgen, ja wohl ver 
härtefte Schlag, welcher wenige Tage jpäter die Monarchie und leiver in 
nicht weniger fchmählichen Weiſe traf, war die am 8. November erfolgeni 
Sapitulation von Magdeburg. 

Auch dieſes Hauptboliwerk des preußifchen Staates an der Elbe, mit 
vollkommen ausreichend in Stand gejeßten Feſtungswerken, welche nur durch 
einen regelmäßigen Angriff überwältigt werben Tonnten, mit einer vom 
beiten Geiſte bejeelten Beſatzung von über 24,000 Mann, ausgerüftet mit 
577 Stüd Gefchügen, mit tler Munitions» und Broviantverrätben, 
ergab fich nach faum nennenswerthem Wiverjtande einem Feinde, welcher, 
nachdem der Marfchall Soult zur Verfolgung des Herzogs von Weimar 
hatte aufbrechen müſſen, nicht einmal bie Stärke der Garniſon von Magie 
burg hatte, welcher, ohne alle Mittel zu einer fürmlichen Belagerung, 
die Feſtung kaum nothdürftig auf beiden Seiten der Elbe einfchliefen 
fonnte und es nur der Energieloſigkeit und Berzagtheit feines Gegners 
vervankte, daß er nicht felbft in jeinen weit auseinanverliegenven und 
überdem durch die Elbe von einander getrennten Quartieren überfallen 


wurde. 

Aber Marſchall Ney, welcher nach dem Abmarſch des Soult'icen 
Corps den weitläuftigen Pla mehr in ehrerbietiger Entfernung beobachtete 
als einfchloß, wußte freilich jehr genau, daß er weder von dem 73jührigen 
Gouverneur, dem General der Infantegie von Kleift, einem früher brav 
gedienten, aber ftolzen, harten, von feinen Untergebenen gefürchteten Offi⸗ 
zier, welcher jet durch Alter, Wunden und Krankheit gelähmt, durch das 
Unglüd und die völlige Auflöfung der Armee aber aufs Tiefſte miever- 
gebeugt war, noch von den meilten der jonft in Magdeburg anweſenden 
preußiichen Generalen energiiche Entichlüffe zu bejorgen babe. 

In der That fehlte auch in Magdeburg, wie in Stettin, Spandau 
u. |. w. der Entihluß zu einer thatkräftigen Vertheivigung und wenn der 
Gouverneur auch die erften Aufforderungen zur Capitulation mit dem An 
fchein großer Beſtimmtheit zurüchwies, fo bob doch die bei dieſer Gelegen- 
heit vom General Graf Wartensleben gemachte Aeußerung zu dem fran- 
zöfiichen Parlamentär: „werft erſt brav Bomben und Granaten in Die 
Stadt, dann wird der eigenfinnige Gouverneur wohl auf andere Gedanken 
fommen”, die Wirkung folder Weigerung vollftändig auf. 

Nachdem Marſchall Ney am 4. November vergeblich die Neujtabt 
hatte angreifen und in ber darauf folgenden Naht aus 4 von Erfurt 
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—— Mörſern 12 Bomben und einige Granaten in die Stadt 
atte werfen lafjen, verjammelte der Gouverneur am 6. November die in 
Magdeburg anweſenden activen Generale, Graf Wartensleben, von Re⸗ 
nouard, von Tichepe, von Alvensleben, von Schad und von Schimonski 
zu einem SKriegsrathe. 

Der bei Prenzlau gefangen genommene und von den Franzofen eigens 
zu dieſem Behufe nach Magdeburg geſchickte Major von Wedell mußte 
den Anweſenden das traurige Schidjal, welches die Armee bis dahin und 
noch zulett bei Prenzlau betroffen, die Uebergabe von Stettin, Spandau 
Cüſtrin u A. beftätigen und der Gouverneur erklärte, den Widerſpru 
ver Einzelnen überbörend over in ſehr draſtiſcher Weife abjchneivend *), 
feinen Entſchluß, ebenfalls capituliren zu wollen. 

Nicht Einer fand fich unter fo vielen ſonſt braven Offizieren, welcher 
zu dem ganz berechtigten Entichluß kam, dem verzagten Gouverneur ben 
Gehorſam aufzufagen und felbjt das Commando zu übernehmen, ein 
Entichluß, welcher unzweifelhaft von der Garnifon mit dem größten Enthu- 
ſiasmus aufgenommen worden wäre. In der Nacht von 8. zum 9. Nos 
vember wurde bie Capitulation auf die num fchon geläufig gewordenen DBe- 
dingungen bin unterzeichnet, am 10. bejettten die Franzoſen das Ulrichs⸗ 
thor; am 11. ergab ſich die Garnifon als Triegsgefangen und die ftärffte 
und größte Feſtung des preußischen Staates mit ihren reichen Vorräthen 
und glänzenden Trophäen aus früheren ruhmreichen Zeiten wurde den ' 
Franzoſen überliefert. 

Brahlend verfündete das 31. Bülletin des Kaifers, batirt Berlin den 
12. November, der Welt: 

„Am 11. November des Morgens um 9. Uhr defilirte die Gars 
nifon von Magdeburg vor dem Armeecorps des Marſchalls Ney. 
Wir haben 20 Generale (?), 800 Offiziere, 22,000 Dann an 
Gefangenen, worunter 2000 Artilleriften, überdies 54 Fahnen, 
5 Standarten, 802 Kanonen, 1 Mil. Pfund Pulver, eine große 
Brüdenequipage und eine außerorventliche Menge Armeematerial 
erbeutet.” — **) 

Der Gomerneur, General von Kleift, der Commanbant, Oberft 
bu Troſſel, jo wie fämmtliche in Magdeburg befinplich geweſene Generale, 
welche für die Eapitulation geftimmt, ebenfo diejenigen Offiziere, welche ven 
Enpitulationsvertrag unterzeichnet hatten, wurben, wie bier fchlieklich be- 
merkt jein möge, ohne Abjchied ihres Dienftes entlaffen; die Franzoſen 
aber befeßten den fo mühelos eroberten Bla mit 3 Infanterie», die Um⸗ 
gegend mit 2 Cavallerieregimentern und marfchirten ſchon am 12. nad) 


mn — — — 


) Dem Generalmajor von Alvensleben, welcher gegen die Capitulation proteſtirte 
und meinte: „es fehle ihnen Allen ja doch noch an nichts, fie hätten noch Alle rothe 
Baden”, wurde bie feharfe Antwort zug Theil: 

„Seneral von Alvensleben, Sie find bier im Kreife der Jüngſte, fprechen 
Sie, wenn Sie gefragt werben.” 

Er war 63 Jahre alt. . 

”*) Mebenbei nad Tange vergeblihem Suchen aud ein dem Kurfürften von Heflen 
Iuiitioes Künten mit wertboollen Juwelen, welche Marfhall Ney dem Kaifer eigen- 

au erte. 





316 Sechdtes Bud. Kapitel V. 


Berlin ab, wo der Reit des Ney'ſchen Corps in den Tagen vom 16.— 18, 
November eintraf. — 

Solchen Unglüdsfällen gegenüber erjcheint der Fall der kleinen 
Feſte Plajjenburg, welde fich mit ihrer meift aus Iwaliden beſtehen⸗ 
den Bejatung von 629 Mann unter dem ebenfall8 invaliven General 
von Uttenboven am 25. November ergab, ohne auch nur einen Schuß er 
halten over abgegeben zu haben, und ohne daß die Garniſon bei längerer 
Einichließung an etwas Anderem Mangel gelitten hätte, als zuweilen an — 
Rauchtabak, von fo gut wie gar feiner Bedeutung. 

Dagegen rächte fi die Prarid des alten Staates, körperlich mt 
geiftig ftumpf und unfähig gewordene Leute an wichtige Plätze zu ftellen, 
in welchen fie, gewohnt, nur mechanisch zu gehorchen, zu ängftlich, um auf 
eigene Verantwortung zu handeln, nur das Beijpiel muthlojer Nachgiebig- 
feit gaben und mit verjelben felbjt beſſere und fraftlofere Elemente mit 
fortriffen, in befonders empfinvlicher Weife in ber Feſtung Hameln an 
der Wefer. Aber nirgends loderte auch der Zorn über die kleinmüthige 
Schwäche der höheren Vorgejegten in den Herzen ber jüngeren Offiziere 
und eines großen Theiles der alt gebienten Unteroffiziere und Soldaten 
in helleren Flammen auf, nirgends äußerte ſich das bittere Gefühl der 
ihnen angethbanen Schmad fo lebendig und in Scenen, welche bei ver 
ftarren eijernen Disciplin der damaligen Zeit unerbört waren, ald gave 
hier. Die Art und Wetje, in welcher auch Hameln und wenige Tage 
darauf das unbeveutende Nienburg in die Hände der ranzojen fielen, 
verdient daher auch in dieſem Buche eine etwas eingehenvere Betrachtung. — 

Die Heinen Detachements, welche der General von Blücher bei jenem 
Abmarſche von Weftphalen dort zurückgelafſen hatte, um das Land zwiſchen 
der Wefer und Ems gegen feindliche Streifparteien zu Ihügen, und welche 
fett dem 2. October unter dem Befehle des Generals Lecoq ftanden, eines 
Dffiziers im fräftigften Mannesalter, im bejonderen Vertrauen des Königs 
ftehend und von ausgezeichnetem Rufe in der ganzen Armee, butten auf 
die erite Nachricht von den unglüdlichen Schlachten an der Saale ſchon im 
der Nacht zum 19. October ihren Rüdzug nach der Weſer angetreten. Am 
folgenden Zage erhielt General Lecoq in Iburg eine Aufforderung des Herzogs 
von Weimar, fich ebenfalls über die Elbe zu ziehen und fich mit ven Corpe 
bes Herzogs bei Havelberg zu vereinigen. Schon in Osnabrück erjah der 
General inveffen aus einem Schreiben des Oberften Scharnhorit an den 
Miniſter von Ingersleben, daß die Armee bereitö den Harz überſchreite; 
er ſchloß daraus, daß der Rüdzug nach der Elbe nicht mehr ausführbar 
für ihn fein werde, marjcirte, feinen Entjchluß ändernd, in ven folgenden 
Tagen nad) Hameln und bezog am 23. hinter der Wejer, zwiſchen Hameln 
und Haftenbed, Quartiere. 

aß der General fih in feiner Schlußfolgerung geirrt hatte und 

ſehr wohl die Elbe noch hätte erreichen Ben , beweift das Beijpiel des 
Generals von Bila I, welcher, wie der Yejer weiß, erft am 20. von Han⸗ 
nover aufbrach und die Landeskaſſen und Archive glücklich über vie Ebe 
und voh da nad) Swinemünde rettete, Dann aber bei Anclam jelbft capitulirte. 
‚ Auch ein zweiter Verfuch, welchen General Lecoq auf die Nachricht 
bin, daß der Weg über Lüneburg und Artlenburg noch frei jei, unternahm, 
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um jein Heine mır 4000 Mann ftarle8 Corps über die Elbe zu führen, 
wirrde aufgegeben, als der General in Münder die fichere Mittheilung er- 
bielt, daß der Feind bereits in Braunfchweig und vor Magveburg ftebe ; 
das Corps Tehrte am 27. nach Hameln zurüd und bezog dicht bei der 
Feſtung, an ven Klutberg gelehnt, ein verjchanztes Lager. Selbft jet noch 
erreichte das Heine Detachement des Oberjten Oſten, welchem ber General 
bie Fortjegung des Marfches geftattet Hatte, glüdlich die Elbe und ver- 
eimigte fih, wie wir erzählt haben, am 4. November bei Gadebuſch mit 
der Armee des Generals von Blücher. — 

Die Werke von Hameln, jowohl die der eigentlichen Feftung auf dem 
rechten Ufer der Wefer, als auch diejenigen der auf dem linken Ufer auf 
der Höhe des Klutberges gelegenen drei Forts befanden fich in durchaus 
vertheidigungsfäbigem Zuſtande und konnten bei einer nur einigermaßen 
ernithaften Vertheidigung nur durch eine fürmliche Belagerung in die 
* des Feindes fallen; auch war die Feſtung reichlich mit Geſchützen, 

ition, Proviant und Fourage verſehen. 

Die Beſatzung hatte anfänglich nur aus etwa 3500 Mann beſtanden, 
war aber durch Rekruten und eingezogene Urlauber, nach den Schlachten 
bei Jena und Auerſtädt auch durch zahlreiche Schaaren von Verſprengten 
bedeutend verſtärkt worden und zählte, nächdem noch am 23. October das 
kleine Detachement des Generals Hagke in Hameln eingetroffen war, faſt 
000 Dann. 

Commandant ber Feſtung war, und bier lag der einzig ſchwache. Punkt 
berielben, ver 75jährige, körperlich und geiftig völlig abgejtumpfte, äußerſt 
ängftliche und energieloje General von Schöler; unter ihm befehligte der 
Oberſt von Caprivi das Fort Georg, zwar in Allem ver directe Gegenſatz 
* altersſchwachen Commandanten, aber leider an die Befehle deſſelben 
gebunden. — - 

Nachdem Marichall Mortier am 1. November auf Befehl des Kaiſers 
in Caſſel eingerüdt war und bort an dem fich ganz fiher glaubenden Kur- 
fürften von Heffen das Strafgericht Napoleons mit einer Brutalität voll 
zogen gatte, wie jolche eben nur in ver Gefchichte des franzöfiichen Kaiſers 
ihres Gleichen findet*), fette er den größten Theil der zu dieſem Raub⸗ 
zuge in Heffen verwendeten Truppen gegen Hannover und die preußijch- 
weitphäliichen Provinzen in Bewegung; am -10. November erjchienen 
2 Divifionen feines Corps, von Paderborn ımd von Cafjel her, vor ber 
Stadt, welche fchon feit dem 7. November von einer Divifion des Königs 


— — — 


*) Mit einer Heuchelei ohne Gleichen hatte Napoleon noch am 30. September 
von Mainz aus durch eine Mittheilung bes Yürft-Primas an den Caſſeler Hof dieſen 
m eölige Sicherheit gewiegt, mur um den Kurfürften zu verhindern, feine Truppen, 
—* F— is auf 20,000 Mann verſtärkt werben konnten, zur preußiſchen Armee 
oßen zu laſſen. 

Nachdem diefe an der Saale vernichtet war, warf der Kaifer die bisher getragene 
Maste ab; Mortier mußte den wehrlofen Kurftaat befegen, bie zerftreut fehenden 
beffiichen Truppen entwafnen, alle Kaſſen des Landes und alles Eigenthum des Kur⸗ 
fürften mit Befchlag belegen und durch eine Proclamation im Namen des Kaifers 
Befig vom Kurfürſtenthum Hefien nehmen. 

Nur in der eiligften Flucht entzogen fi der Kurfürft und fein Sohn ber ihnen 
vom Marſchall Mortier angedrohten Kriegsgefangenſchaft. — 
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von Holland, welche von Lemgo her anmarſchirte und bei welcher fich ver 
König ſelbſt befand, auch von Norden ber eingejchlojjen war. 

Indeſſen auch bei Hameln follte e8 zu einem ernftlichen Angriffe auf 
bie Feſtungswerke gar nicht fommen; ver Schreden über das bisherige 
Unglüd der Armee, die Mittheilung von den zabllofen und unglanblich 
fcheinenden Capitulationen der Feftungen und einzelner Heerestheile genügten 
vollfommen, um in der Seele des Commandanten jeden anderen Gebanten, 
als ven an eine fchleunige und möglichjt vortbeilhafte Lebergabe zu unter- 
brüden. Wir dürfen es uns daher auch geftatten, bie ſchon am 7. Re 
vember und in ven folgenden Tagen ftattfindenden Gefechte, bei welden 
fih viele Theile der Garniſon mit großer Bravour und rühmlicher Freutiy 
feit fchlugen, welche aber ohne allen Einfluß auf das Schidfal der Yelrung 
blieben, bier mit Stilffehweigen zu übergehen. 

. Am 10. November ließ der König von Holland durch den Genen 
Loiſon die Feftung zur fofortigen Kapitulation unter der Bedingung ves 
‘freien Abzuges der Sarnifon und des Lecoqſchen Corps 
een im Weigerungsfalle aber mit einem Bombardement der Stadt 
proben. 

Diefe Bedingung ſchien annehmbar, va e8 in ber That in ber gegen 
wärtigen Lage des Staates wichtiger erfchien, dem Könige eine Truppe 
von fajt 10,000 Mann, als eine Feſtung von untergeorbneter Bedeutung 
zu erbalten, welche jelbjt bei der tapferften Vertheidigung nach eimigen 
Monaten doch fallen mußte Alle Generale und Commandeure traten 
biefer Anficht bet und General Lecoq forderte mır al® einzige Bedingung 
noch, daß ihm geitattet werde, einen Offizier nach der Elbe zu jenden, 
welcher fich von ver wahren Sachlage überzeugen folle. 

Indeffen die ganze Unterhandlung zerichlug jih. Der in das Haupt 
quartier des Könige von Holland geſchickte Oberftlieutenant von Hamel⸗ 
berg fand den König zwar perjönlich Tiebenswürbig und zuvorkommend, 
begegniete aber den ertravaganteften Yorderungen.*) Als endlich eime 
Cinigung erfolgt war und der Oberftlieutenant mit der Reinfchrift der 
Capitulationsverhandlung, welhe man in der Eile zu collationiren ver- 
geſſen Hatte, nach Hameln zurüdgefehrt war, fand es fich, daß die fran⸗ 
zöfiichen Offiziere die Capitulation bei der Reinjchrift in mehreren Punkten 
in der unwürdigſten Weife gefäljcht hatten, daß der Vertrag ganz andere 
und viel nachtheiligere Bedingungen enthielt, als über welche man ſich 
mündlich verftänbigt hatte. **) 


*) Der König bewilligte zwar, daß die preußiſchen Zruppen auf bem liefen 
Wege zur Armge des Königs nach Preußen gingen, forberte aber feltfamer Weiſe, dab 
fi bie Difiziere auf diefem Marfche von ben Leuten trennen follten. Als dies natär- 
lich abgewielen wurde, weil ſelbſt bei der beften Truppe eine völlige Auflöfung bie un- 
vermeidliche Folge davon geweſen fein würde, beſchränkte ver König feine 

auf die Stabsoffiziere und fchliefilich auf die Generale; dies geftand preuiiche Ofe 
fgier endlich zu. 

**, Einer diefer eingeſchwärzten Artikel u. A. enthielt bie Bebingung, daß Die 
preußifchen Truppen nad) Leipzig und von da nad dem Willen des Kaiſers weiter diri⸗ 
girt werden follten — ohne zu fagen wohin, alfo vielleicht nad) Frankreich. 

Ein anderer wies, ganz gegen die mündliche Verabredung, den Generalen mittel 
befonderer Bäffe einen ganz von der Marfchlinie der Truppen abgefonderten Weg an, u. |. w. - 
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Die jo veränderte Capitulation wurde daher im Kriegsrath einftimmig 
verworfen, und als am 12. November abermals ein Barlamentär erjchien, 
welcher die Nachricht von der Capitulation bei Ratkau, von dem Falle 
Magbeburgs brachte und die Uebergabe der Feſtung binnen zwei Stunden, 
aber jegt unter der Bedingung der Kriegsgefangenfhaft für 
die Garnifon forderte, zeigte fich bei dem geringiten Anfchein von Neigung 
zur Nachgiebigfeit unter den jüngeren Offizieren eine jo bebenflich erregte 
Stimmung, Oberſt Caprivi und Andere prachen fo entjchieven für bie 
kräftige Fortſetzung der Vertheidigung, daß der Commandant jeden Ge⸗ 
danfen an Uebergabe mwenigftens für jetzt zurückdrängte und fich beeilte, die 
Mißvergnügten zu befänftigen. 

Auch wurde die Lage der Feltung eine durchaus ungefährliche, als 
nach dem jchon früher erfolgten Abmarjche des Marſchalls Miortier nad 

urg am 13. November auch der König von Holland mit dem größten 

eile jeiner Truppen abzog und fomit nur etwa 6000 Mann unter 
General Mihaud vor Hameln zurüchlieben. 

Am 19. traf indefjen ver General Savary, welcher vom Kaifer eigens 
abgeſchickkt war, um die Sache jchleunig zu Ende zu bringen, vor Hameln 
ein, der richtige Mann zu folhem Auftrage. 

In einer Zuſammenkunft am 20. in ber Wehrberger Warte, zu 
welcher er die preußiſchen Befehlshaber in jehr Höflichen Worten eingeladen 
hatte, ertlärte er denjelben*) in barjcher Weife, daß dies der legte Augen- 
blid zur Capitulation auf leidliche Bedingungen, daß der preußiiche Staat 
doch ohne Rettung verloren fer; ja er verſchmähte die Lüge nicht, daß be- 
reits Breslau und Glogau capitulirt hätten. Tief erjchüttert durch dieſe 
Schilderung, welche die am Tage zuvor durch den Fürften von Walded 
erhaltenen Meittheilungen von der unglüdlichen Lage des Staates fogar 
noch übertrafen, vermochten ſelbſt die Fräftigeren Geifter unter ihnen nicht 
länger zu wiberftehen; es wurde eine Capitulation unterzeichnet, nach 
weiher die Feſtung am 22. November übergeben werben, die Garnifon 
die Waffen ftreden und fich Eriegsgefangen geben follte; die Offiziere 
jollten ihr Eigenthum behalten und auf ihr Ehrenwort, nicht ınehr gegen 
Frankreich zu dienen, entlaffen, die Mannſchaften nach Frankreich abgeführt 
werben. 


Aber der Commandant beging die Unvorfichtigfeit, beim Nachhaufe- 
reiten am Thore zu erzählen, daß capitulirt worben ſei, und dies follte 
die traurigften Folgen haben. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Nachricht von der abgejchloffenen 
Kapitulation in der Stadt, und ſchon als um 6 Uhr Abends die Generale 
und Stabsoffiziere beim Kommandanten zum Kriegsrath verjammelt waren, 
totteten fich eine Menge von Soldaten vor der Commandantur zujfammen 
und murrten und fchimpften laut über die Schande, weldhe man ihnen 
anthun wolle. Auch im Kriegsrath hatten die Generale von Schöler und 
von Lecoq einen ſchweren Stand; ſämmtliche Stabsoffiziere erklärten fich 
aufs Entjchiedenfte gegen die abgefchloffene Capitulation, und als General 





*) Es waren die Generale von Schöler, von Hagken, von Lecoq, ber Oberft 
von Heyn und zuletst auch Oberft von Caprivi. — 
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Schöler im Eifer, feinen Entfchluß zu vechtfertigen, vie bevenflichen Worte 
fallen ließ: von einer Gefahr für den preußiſchen Staat könne gar nicht 
mehr die Rede fein, berjelbe ertftire gar nicht mehr, kam es zu den 
heftigften Auftritten in der Verfammlung.*) Die Aufregung wurde no 
größer, als auch eine Menge jüngerer Offiziere in das Zimmer trang 
und ftürmifch den Widerruf der Capitulation forderte, als der Ingeniem— 
lieutenant Rhade den Degen zog und fehwor, die Feltung bis auf ten 
legten Blutstropfen vertheidigen zu wollen und faft ſämmtliche Offiziere, 
ältere wie jüngere, diejem Beiſpiel folgten. 

Der Commandant ſah ſich genöthigt nachzugeben und geftattete, daR 
General Lecog.in feinem Namen an den General Savarh jchrieb und ihm mit- 
theilte, daß in der Befagung ein Aufftand ausgebrochen und es nicht möglich 
jei, die Capitulation zur Ausführung zu bringen, wenn der General fich nicht 
verpflichten wolle, den Offizieren der Garnijon für immer ober Doc für 
einige Zeit ihren Lebensunterhalt zu verbürgen und die Soldaten in ihre 
Heimath zu entlajjen.**) Der Lieutenant Hugo übernahm Den gefähr- 
Itchen Auftrag, dieſen Brief dem General Savary zu überbringen, obgleich 
General Lecoq ihn darauf aufmerkfjam machte, daß Savary gedroht habe, 
ven zehnten Offizier erſchießen zu laffen, wenn die Capitulation nicht eim- 
gehalten würde; er wurde auch in der That jofort arretirt und General 
Savarh drohte, ihn am Fuße des Glacis erichießen zu laſſen, weraf 
Lieutenant Hugo unerjchroden eriwieberte: dann würde er es fich zum Ebre 
ſchätzen, das gleiche Schiejal mit dem Herzog von Enghien zu haben. **) 

‚ Aber noch ehe die Antwort Savary's am anderen Morgen eintraf, 
war in der Feſtung bereits jede Meöglichkeit ferneren Widerſtandes ae 
ihwunden. Schon während des Kriegsrathes Hatte fich der Tumult m 
den Straßen in der bevenklichiten Weiſe gejteigert; die wüthenden Solda⸗ 
ten, bejonders vom Regiment Hagfen und der dritten Bataillone, jtirrmten 
die Magazine, beraufchten fich in den aufgefundenen Branntweinnorräthen, 
tobten wild durch die Straßen und fchoffen ihre Gewehre beſonders gegen 
bie Commandantur ab, fo daß General Schöler fich genöthigt jab, ein in 
Ordnung gebliebenes Bataillon zu feiner Sicherheit vor derjelben auf 


*) Der General von Webell, welcher währenb ber Uinterredung in ber Wehrberger 
Warte da8 Commando in Hameln geführt und fon am Mittag eine Bitte der OM- 
ziere, in ihrem Namen gegen die Capitulation zu proteftiren, welde im Werfe zu fein 
heine, mit dem Hinmei auf die Suborbination zurüdgemiefen hatte, kam aud um 
Striegsratb immer wieder auf bie Pflicht des Gehorfams zurück 

Er vergaß fich endlich fo weit, daß er die Stabsoffiziere für betrumfen erflärte, 
voorauf ihm der Oberft von Bärenftein ermieberte: er möge nicht glauben, daß ſein 
Regiment, welches bei Jena davongelaufen fei, fih in ber Feſtung befänte General 
he fünbigte darauf dem Oberften Arreft an, diefer aber warf ihm ben Degen ver 

e 


Dennoch kam, jo groß war bie Macht der firengen militäriſchen Erziefung und 
Gewohnheit, auch bier fein Einziger auf den Gedanken, den Oberbefehl ſelbſt zu übernehmen. 
**) Niemand unter ben Offizieren hatte an eine fo felbftfüchtige, ja ehrieie Be⸗ 
dingung gedacht. Sie verlangten vielmehr faft einftimmig freien Abzug für Die Gurniice 
oder Fortiegung der Vertheidigung. 
**#), Die Drobung wurde nicht vollftredt; aber bie Antwort des Offiziers erfebeimt 
um fo gemwagter, als Savary derjenige war, der ben Herzog von Eugbien in Bincennes 
hatte erſchießen laſſen. 








Die Eapitulationen. 321. 


ftellen. Am folgenden Morgen erbrachen vie Meuterer das Brückenthor, 
warfen ihre Gewehre und Munition in die Wejer umd liefen davon, auch 
die bisher zufammengebliebenen Truppen löſten fich nunmehr auf und 
folgten dieſem Beijpiele, nur die Compagnie des Hauptmanns von Hilter 
und einige Heine Abtheilungen Dragoner, Hufaren, Füſiliere und Jäger 
bewahrten bis zum legten Augenblide die militärifche Zucht und erhielten 
dafür vom General Savary die Vergünftigung, daß fie, ftatt Friegsgefangen 
zu werden, in ihre Heimath entlaffen wurden. 

Am Morgen ded 21. ging das im bochmüthigften Tone abgefaßte 
Antwortichreiben des Generals Savary ein; verfelbe erklärt darin, daß 
er nicht gewohnt jei, aufrührerifchen Bewegungen nachzugeben, daß er 
die ganze NRevolutionsperiode feines Landes durchgemacht babe und wiffe, 
wie man vergleichen zur Raiſon bringe, daß es einer undisciplinirten 
Zruppe nicht zuftehe, einer Capitulation Artifel beizufügen, die nur Privat- 
intereffen betreffen. Er fordere, daß die Kapitulation ihrem ganzen Inhalt 
nah gehandhabt werde und werde alle preußiſchen Offiziere mit Vermögen, 
Freiheit und Yeben dafür verantwortlich machen; er werbe, wenn er beim 
Einrücken ven geringjten Widerjtand fände, die größte Strenge walten 
laffen und fordere ven General auf, ihm diejenigen Offiziere zu bezeichnen, 
welche fich am wiverjpenftigften gezeigt hätten, vamit er die volle Rache an 
ihnen nehmen könne, die ein folches Betragen verdiene u. f. w.*) 

Sp fanden die franzöfiichen Truppen denn, als fie am 21. gegen 
Mittag einrüdten, allerdings feinen Wiverftand mehr, aber von der 
10,000 Dann ftarfen Bejagung fielen nur noch etwa 600 Mann in ihre 
Hände; alle Webrigen hatten fich auf das unbejegte linke Wejerufer ger 
rettet und gelangten mit wenigen Ausnahmen glüdlih in ihre Heimath. 
Die gefangenen 600 Mann wurden, größtentheild betrunfen und tumul- 
tuirend in den Straßen umberlaufend, aufgegriffen und zunächft in einer 
Kirche eingejperrt, am anderen Tage aber nach Rinteln abgeführt. 

General Lecoq zog fib in aller Stille mit einer geretteten Kriegskaſſe 
von 50,000 Thalern nach Köthen zurüd, zahlte ſich dort regelmäßig fein 
Gehalt aus, unterjtütte bevürftige Offiziere und lieferte nach dem Frieden 
ald redlicher Maͤnn noch 45,514 Thaler an die Staatskaſſe ab. Das 
Neifegeld, welches General Savary in der Gapitulation den Offizieren 
veriprochen hatte, wußte er im Betrage von 200 Friedrichd'ors von der 
Stadt Hameln zu erpreffen. —**) 


‚+ Wirklich ließ General Savary mehrere ber am meiften compromittirten Offi- 
ziere, unter ihnen jenen Lieutenant Rahde, arretiren; doch wurden fie bald wieder fret- 
gegeben und wie die übrigen behandelt. 


x**) Wie die jüngeren Offiziere der Garniſon, empf über die Schmad der Ca⸗ 
pitulation, über diefelbe dachten, beweift ber Brief des befannten Dichterd A. von Cha- 
miſſo eine® gebornen Franzoſen, der aber durch ımd buch Preuße geworben und als 
preußifcher Lieutenant mit in Hameln war. Er machte noch an bemfelben age feinem 
tiefen Schmerze Luft, indem er an feinen Fremd Varnhagen in Berlin fchrieb: 
„Ein neuer Schimpf haftet auf dem beutfchen Namen, es ift vollbracht, das 
Schmähliche, die Stabt ift über!" 
v. Gofel, Geſchichte. IV. 21 
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Wenige Tage fpäter, am 26. November, erfolgte auch 
die Sapitulation der Fejtung Nienburg an der Weſer, mı 
welcher der lette feite Platz Preußens bis zur Oder, Schlefien ausgenommen, 
in die Hände der Franzoſen fiel. 

Diejer Heine und nur als ficherer Uebergangspunft über die Weir 
einigermaßen bebeutende Platz bejaß nur mangelhafte, nothdürftig wieter 
bergejtellte Erdwerke und war bei jehr eng angelegten Straßen und met 
aus Fachwerk beftehenden Häufern bei einen Bombardement äußerjt $- 
fährdet; indeffen konnte die Feftung, deren Hauptwall 30 Schritt ven ver 
Stadt entfernt lag, bei einer Bejakung von 2689 Mann Infantere, 
168 Artilleriften und 54 Hufaren, bei dem vollfommen binreichenten 
Vorrath an Geichügen, fowie an Munition und Lebensmitteln, fich immerkn 
3—4 Wochen jelbft gegen einen fürnlichen Angriff vertheidigen. Aut 
fchien ber Commandant, der 6djährige Generalmajor von Strachwitz, in 
der That anfänglich zu ernitem Widerjtande entjchlojjen und wies die Au 
forverung einer in der erjten Hälfte des Monats November bei Nienbun 
vorübermarjchirenden Divifion des Marſchalls Mortier hırz ab, meigert: 
ih aud), eine Deputation des Hannöverjchen Yandescollegiums, welche ihn 
um Schonung der Stadt bitten jollte, zu empfangen. | 

Als indeffen am 24. November das Corps des General Savary, vn 
game fommend, vor der Feltung eintraf und General Schramm in deiler 

tamen die Feſtung aufforderte, verfammelte der General einen Kriegsrat) 
und man fam zu der übereinftimmenden Anficht, fich wegen des Tchledhten. 
Zuſtandes der Feſtung, wegen der Gefahr eines Bombardements, welches die 
Stadt jchnell in einen Ajchenhaufen verwandeln werde, jowte in Rücſicht 
auf die politijhe Lage des Staates, in welcher eine Vertheitigima 
Nienburgs gänzlich unnüt jet, lieber ſchon jet auf vortbeilhafte Bedingungen 
zu ergeben, als abzuwarten, daß der Froft die Gräben zufrieren machen 
und der Feind dann keine Capitulation mehr bewilligen werte. 

General Savary verweigerte inveilen auf's Bejtimmtefte, andere 
Bedingungen zu bewilligen, al8 wie fie die Garnifon von Hameln erhalten 
hatte; jo wurde denn am 25. bie Capitulation auch auf dieſe Bedingungen 
bin abgejchloffen und am 26. Morgens die Feſtung den Franzoſen über- 
geben, ohne daß eine Vertheidigung auch nur verjucht worden wäre. — 
















8. 26. 
Die Stanzofen in Berlin. Sriedensverhandlungen. Ereignife in Schichen. 


Am 24. October war der fiegreiche Kaijer Napoleon, von Wittenberg 
fommend, in Potsdam eingetroffen und zwar, — wie das aus Potsdam vom 
25.,datirte 17. Bülletin ausdrücklich als einen auffallenden Umjtand ber: 
bereorhebt, — an dem nämlichen Tage, zu derfelben Stunde, ımd auch ız 
denjelben Zimmern des Königlichen Schloffes abgejtiegen, wie gerade eın Jadr 
vorher der Kaifer von Rußland auf der Neije, welche nach dem Ausdrude 
des Bülletins „für Preußen jo ververblich geworden it“. 

Am 25. rüdten die erjten franzöfiihen Schaaren, Das Corps des 
Marſchalls Davouft, welchem dieſe Auszeichnung vom Kaifer ausdrücklich alt 


Die Kranzofen in Berlin. 


Belohnung für den Sieg bei Auerftädt zuerkannt wurde, in dei 
ftabt des preußifchen Staates ein; ein Theil des Corps blich als & 
in der Stadt zurüd, zu deren Gouverneur der humane und menjcı 
lie General Hulin ernannt wurde, der Reſt des Corps marſchi 
Berlin und bezog 1"/, Stunden jenſeits auf der großen Straße nac 
ein Hüttenlager. 

Am 27. October Nachmittags 4 Uhr Hielt der Kaijer, weld 
zuvor nach Charlottenburg gegangen war und von dort aus Spa 
figtigt Hatte, an der Spige feiner Garden und umgeben von ein 
genden und zahlreichen Gefolge von Marſchällen und Generalt 
feierlichen Cinzug in die Hauptſtadt, von dem im zahllojer M 
fammengeftrömten Berliner Publicum zwar mit leicht erflärlicher 
aber auch, wie zur Ehre der Berliner von einem Augenzeugen au 
bezeugt wirb, mit büfterem Schweigen empfangen. *) 

Am Brandenburger Thore, von welchem die Siegesgöttin wer 
fpäter auf Befehl Napoleons herabgenommen und nach Paris 
wurde, ftellte General Hulin dem Kaijer den Magiftrat der H 
vor, welcher ihm die Schlüffel der Stadt überreichte. Schon am ! 
Napoleon in Potsdam eine Deputation von Königlichen und S 
Beamten, den Fürften Hatzfeld, Gouverneur von Berlin, an di 
empfangen, welche dem Sieger die Unterwerfung der Hauptftabt 
wollte, und vom Kaiſer mit den Worten angerebet wurde: „Sie 
Berlin jo laut nach Krieg verlangt, num haben Sie ihn.“ : 
wahr fein follte, wie das Bülletin vom 26. October erzählt: „ 
putirten hätten verfichert, daß die Gerüchte, die man über bie € 
der Stadi verbreitet hätte, faljh wären, daß die Bürger und d 
des Volles den Krieg ungern gejehen, daß eine Handvoll We 
junger Offiziere allein diejen Laͤrm gemacht hätten, daß nicht ı 
nünftiger Mann geweſen, der nicht eingejehen, was man zu fürc 
zu boffen Hätte,“ — jo müffen wir barin einen neuen Beweis 
politiichen Gleichgültigkeit und Stumpfheit eines großen Theiles 
bildeten Stände erbliden, welde, um ven Zorn des Siegers nicht ; 
ihrer Nationalehre und Pflicht vergafen. 

Es ftimmt damit leiver nur zu fehr überein, daß Fürft ei 
wir bereits erzählten, fih der vom Könige ausbrüdlich befohlen 
ſchaffung der großen Vorräthe des Zeughaufes widerſetzen konnte, 
um nicht den Zorn des Kaiſers auf jein t zu lenken, daß ber 
intendant Daru, welchem Napoleon die Verwaltung der eroberten 9 
übertrug, auf wenig oder gar feinen Wiberftand jtieß, al er bi 
Königlich Preußiſchen Beamten für den Kaifer in Pflicht nahm, d 
Minijter des Königs, ohne vorher vom Könige die Erlaubniß 
zu haben, fich bereit finden ließen, dem Feinde ven Eid der Treue ; 
Es zeugt von bem Verſchwundenſein jedes feſten, felbftbewußter 
aus manchen Kreifen der in alt bergebrachten, feelenlofen Form 
gegangenen Verwaltung, wenn der Magijtrat von Berlin einer gaı 
gehaltenen Aufforderung des Commandanten Hulin zur Abliefe 





) 2. Rellftab „Aus meinem Leben“ I., & 46, 47, 49. 
21* 





324 Sechstes Buch. Capitel V. 


Waffen in ſervilſter Unterthänigfeit aus eigener Weisheit Die Worte binzw- 
fügte: „die Waffen jollten bei Todesftrafe abgegeben werden“, worauf 
denn General Hulin zur Beruhigung der Stadt jelbit erflären ließ: „Dar 
er es fo nicht gemeint babe.” Es zeugt von dem Geifte der Gleichgültigten 
gegen das Vaterland, ver niedrigjten Selbſtſucht und Schadenfrende, 
welcher — bei jolchen Beijpielen freilich fein Wunder — auch die Mafien 
des Volfes ergriffen batte, wenn man hört, daß es Viele gab, welde aus 
Gewinnfucht den Franzojen Anzeige machten, wo noch etwa Staatäeger- 
thum verborgen war, daß ®eneral Hulin einmal, im tiefjten Ekel über 
ſolche Gemeinheit, einem diejer Spione, welcher ihm einen großen Hd; 
vorrath denuncirte, die derbe, aber zutrefferde Antivort gab: „Den Toll Ihr 
König behalten, damit ihm das Holz nicht fehlt, um Diejenigen hängen 
zu laſſen, die ihn verrathen haben.” — . 

Der Kaijer nahm fein Abfteigequartier auf dem Königlichen Schlefk 
und fand dort, ebenjo wie in Potsdam und Charlottenburg, Danf ver 
Kopflofigkeit der Behörden und in Folge der eiligen Abreije des Kömy- 
lien Paares, Alles jo, wie e8 die rechtmäßigen Befiter verlaffen batten, 
ja nicht einmal die Privatpapiere in Sicherheit gebracht, jo daß Die wich 
tigften Correjpondenzen, welche zu durchftöbern Napoleon unzart genug war, 
in feine Hände fielen. 

Am Tage nach jeiner Ankunft, am 28. October, ertheilte Napoleon 
. Audienzen. Er empfing die in Berlin zurüdgebliebenen Miniſter, die Be 
börden der Stadt, deren Verwaltung cine neue Einrichtung erhielt, die 
Geſandten auswärtiger Mächte, die Spigen der lutheriichen und reformir⸗ 
ten Geiftlichfeit, denen er anempfahl, jih nur mit den Angelegenheiten 
ihres Amtes zu beichäftigen, fich ruhig zu verhalten und „vem Kaiſer zu 
geben, was des Kaijers ijt”, ferner die Mitglieder der höheren und niederen 
Juſtizbehörden, bei denen er fich mit großem Intereſſe nach den Grm 
jäben und dem Gange der preußiichen Rechtspflege erkundigte; auch ließ 
er fich durch den Oberceremonienmeijter des Königs, den Grafen Reale, 
die einzelnen Hofchargen vorjtellen. 

So froh gelaunt und herablafjend ſich Napoleon auch im Allgemeinen 
gegen Alle bezeigte, jo fehlte es doch auch bin und wieder nidt an redt 
brüsfen Ausbrüchen des Katjerlichen Unwillens, namentlich gegen Solche, 
welche e8 gewagt hatten, fich feindjelig über ihn zu äußern. So fuhr ver 
Kaifer den Grafen Reale, deſſen Tochter in einem von der franzöftichen 
Polizei aufgefangenen Briefe geäußert hatte: Napoleon wolle feinen Krieg, 
man müfje ihn dazu treiben, mit den barichen Worten an: „Laſſen Sie 
Ihre Kinder beffer erziehen, mein Herr, fie mijchen fich auch in die Pe 
litik; Ihre Frauenzimmer haben den Krieg gewollt, num baben fie ibn. 
Gewiß, ich will den Krieg nicht, nicht etwa, weil ich meiner Kraft miß⸗ 
traue, fondern weil das Blut meiner Völker mir foftbar ift*) und weil 





















”) Es flimmt das wenig überein mit den Worten, welche Napoleon am 23. Juzı 
1813 in Dresden bei ber berühmten Zuſammenkunft mit Metternich äußerte, welde 
den Anſchluß Oeſterreichs an die Allürten entfchieb. Metternich Hatte dem SKaifer ge 
ſchildert, wie fehr auch die franzöfiiche Nation der Ruhe bebürfe, wie er auf ſeiner 
Reiſe felbft gefehen habe, daß die franzöſiſchen Soldaten meiften® Kinder feien, umb 
erhielt darauf von dem wüthenden Kaifer die ſcheußliche Antwort: 
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es meine erſte Pflicht ift, dafjelbe nur für ihre Ehre und ihre Sicher- 
beit zu verjprigen. Das gute Volt von Berlin ift nun ein Opfer des 
Krieges, während die Anftifter deifelben in Sicherheit find; aber ich will 
dieſen Hofadel jo Hein machen, daß er fein Brod wird betteln müſſen.“ 

. Noch übler erging e8 dem Fürſten Hasfeld, von welchem ein Schreiben 
an ben Fürſten Hohenlohe mit Nachrichten über die Bewegungen ber fran- 
zöſiſchen Corps in die Hände des Kaijers gefallen war. Napoleon ließ 
ihn verhaften und drohte ihn erichiegen zu laffen; mur auf das Flehen 
ver Gemahlin des Fürjten ließ er denfelben frei und verwies ihn auf 
jeine Güter; es ſcheint jedoch, als ob e8 dem Kaijer mit jeiner Drohung 
fein rechter Ernſt gewejen jei und er in dem ganzen Vorfall nur vie 
günftige Gelegenheit erblict babe, fich der Welt in dem Lichte eines groß- 
müthigen Siegers hinzuftellen.”*) | 

Jedoch ſolche Fälle jtanden vereinzelt da und im Ganzen war ver 
Kaijer fichtlich bemüht, durch die Strahlen feiner Kaiſerlichen Gnadenſonne 
die Gunſt Des preußiichen Volkes zu erwerben. Es iſt in hohem Grade 
betrübend, zu jeben, wie ihm dies nicht blos bei den zahlreichen lachen 
und Mittelmäßigen, Gleichgültigen und Niedrigdenkenden jener Zeit, ſon— 
dern auch bei Männern gelang, von welchen man fich wenigjtens gewöhnt 
batte, zu glauben, daß äußere Ereigniffe niemals ihre Ueberzeugung wankend 
machen könnten, daß fie feitftehen würden in dem Sturm, welcher über 
Deutichland und Preußen hereingebrochen war, wie der Yeuchtthurm in 
der Brandung der Meereswogen. Einer der jchmählichiten diejer geijtigen 
Abfälle von der Sache des Vaterlandes ijt der bes bereitd mehrfach von 
ung erwähnten Johannes von Müller, des berühmten Gejchichts- 
ſchreibers der Schweiz, zur Zeit angeftellt in preußiichen Staatsdienjten 
md einer Derjenigen, die fich als die bitterjten Feinde Napoleons gebervet 
batten. Derjelbe Dann, veifen Schriften die glühendfte Freiheitsliebe 
athineten, der noch im Sonmer von 1805 an einen Freund gejchrieben 
batte: „er werde nie die Kniee beugen wor dem verächtlichen Abgott (Na- 
poleon), den die Furcht und Kleitiheit gejchaffen habe“, welcher Napoleons 
Scepter die falte Hand des Todes genannt hatte, „von deſſen Berührung 
Yumanität und Wiſſenſchaft jterben”, derſelbe preußiſche Hiſtoriograph, der 
noh beim Ausbruch des Krieges ſich auf's Tiefſte verlegt gefühlt hatte, 
daß man nicht ihm die Abfafjung. des preußijchen Kriegsmanifeſtes über- 
tragen babe, — er wurde jeßt durch einige armjelige Schmeicheleien und 
blatte Complimente von Seiten der Franzojen ein Apoftat an jeiner bie- 


“ „je me f... bien de la vie de deux cents mille hommes.“ 
Metternich will darauf ganz gelaflen erwiedert haben: 
„Oeffnen wir Thüren und Fenſter, Sire, damit ganz Europa Sie höre." — ? 
*) Napoleon erzählte felbft der Welt in feinem 22. Aumeebülletin mit vieler 
Selbſtgefälligkeit, wie die Fürſtin ſich ihm flebend zu Füßen geworfen und er ihr ben 
Brief ihres Gemahls mit den Worten überreicht habe: 
„Hier ift der Brief Ihres Gatten, werfen Sie ihn in's Feuer, dann habe 
, Ich keine Beweiſe mehr gegen ihn.” 
Uebrigens wurde in Paris dieſe rührende Ecene nicht allein in Kupfer geſtochen, 
jondern einer der Kaiferlichen Hoffpeichelleder in Paris benutste dieſelbe auch zu dem 
‚lonnten Dperntert: die Sanftmuth Trajans, zu welchem Epontini die Mufil com- 


r 
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herigen Weberzeugung und nad) einer. Audienz bei Napoleon am 19. Re: 


vember, von welcher er „voller Bewunderung für den gediegenen Beritand 


des Kaiſers, erobert durch das Genie und die unbefangene Güte deijelben“, 


zurückkehrte, einer der enthufiaftiichiten Verehrer des Unterdrückers ſeines 


Baterlandee. Zum Dank für feine niedrigen Schmeicheleien*), welche 
ihm die verdiente Verachtung aller beffer Gefinnten zuzogen, erhielt Müller 
bald darauf aus der Hand des Kaiferd den often eines Miniſters in dem 
neu gegründeten weſtphäliſchen Königreiche. 

Und der Abfall Müllers ſtand nicht vereinzelt da. Es waren leer 
gar Viele und jelbft unter den Gelebrteiten, und Beſten der damaligen 
deutjchen Schriftitellerwelt, welche im Kaiſer Napoleon das Ideal aller 
Herrichergröße für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erblickten, weld 
jih fogar nicht entblöveten, in demfjelben Maße, in welchem fie den neu 
eritandenen Abgott priejen, den gevemütbigten Kaiſer von Dejterreich um 
König von Preußen in ihren Schriften zu ſchmähen und berabzujeken. 

„Dem bitteren Geſchick“, jagt Biſchof Eylert ſehr treffend, „im 
Unglüd verfannt, verhöhnt, beſchmutzt und verjpottet zu werten, 
das von jeher alle ausgezeichneten Männer traf, entging Er (ver 
König) nicht. Es jchüttete vielmehr jein ſcharfes Geſchoß im 
reichten Maße über ihn aus und jchonungslos wurde er gemif 
bandelt. Die alte Fabel, in welcher nach dem frapfen YXömen 
jelbit ein Ejel fchlägt, erneuerte fich in mancherlei Formen um 
Farben, jelbit in perfiflivenden Kupferjtichen und bekundete damit 
die gemeine flache Denfart und Gefinnung, die den Werth ver 
Menjchen und Sachen nur nad) dem jedesmaligen fichtbaren Er: 
folge würdigt, aber feine Ahnung von den tiefer liegenden Quellen 
und Lebensprincipien bat.“ u. |. w. 

Und nicht weniger verächtlich als diefe Schmähungen erjcheinen die 
niedrigen Yobhudeleien, mit denen man jelbft in den gelebrteften und ge: 
bildetjten Kreiſen den Kaiſer überjchüttete. 


Oder ift es nicht unwürdige Schmeichelei, wenn eine berühmte deutice 
Unierfität, Leipzig, dem Kaijer bei jeiner Anwejenheit eine bejonders dazu 
angefertigte prachtvolle Himmelsfarte überreichte, auf welcher ein eigens 
erfundenes „Napoleonsgeſtirn“ als ein ewiger Stern erjter Größe glänzte: 
it e8 nicht ebenjo gemein wie abjurd, wenn am anatomijchen Theater 
biejer Univerfität Die alberne Injchrift zu lejen war: „auch die Torten 
rufen: lebe“, wenn ein ©elehrter in Dresden, als dieje Stadt zu Ehren 
des im Juli 1807 anweſenden Kaiſers illumintrte, den Einfall hatte, die 
Veberjchrift des Kreuzes Chriſtt, — J. N. R. J. — auf den Namen Ra— 
poleons geveutet, mit den Worten: Imperator Napoleon Rex Italiae 
als Infchrift an feinem Haufe anzubringen ? 

*) Miller ſchrieb noch vor jener Audienz bie verächtlichen Worte: 

„Bott, ich jehe e8, bat dem Kaiſer Napoleon das Reich, tie Welt gegeben.” — 

Bei den ſchwelgeriſchen Gaftmählern, welche Daru und Maret dem eitien gen- 
jchmeder gaben, um ihn für die Sade des Kailer zu lödern, verleugnete Müller kn 
Er biöherige® Leben fo meit, daß er erflärte: man müſſe fih darein finden, wenn 
auch Die Schweiz, wie das Gerücht gehe, Durch den Kaiſer einem Fürſten zugetheilt werte. 


k 
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Fürwahr, e8 war ein tiefer geiftiger und moralifcher Verfall in 
Kreiſen der gebilveten Geſellſchaft jener Zeit, von welchem ſich mu 
hältnigmäßig Wenige fern zu halten gewußt, und es bedurfte Hi 
überali der die Welt erſchütternden und Alles umjtürzenden Begeben 
um bie herrſchende Berauſchung und Umneblung zu zerftreuen, bie 
zu öffnen über die Schmach, in welche man verjunfen war, das | 
der Vaterlandsliebe und Nationalehre. wach zu rufen in den Gem 
und mit der Erfenntniß dejjen, was man gefehlt, auch zugleich das 
langen nach Beſſerung, nach Befreiung aus der geiftesarınen Mittel 
feit, welche Preußen und Deutjchland in's Verderben geftürzt hat 
erweden. 

Friedrich Wilhelm III. erfannte fehr wohl, was jeinem Vol 
Allem Noth that, und tief in feiner Seele lag die Anficht verborge 
die Rettung des Staates nur möglich jei, wenn es gelänge, die im 
im bieberen Bürger und jchlichten Yandmanne ſchlummernde Straft zu eri 

Die Worte, welche der König noch zur Zeit, wo das Glüd Nap 
in jeinem Zenith jtand, in welcher der verkleinerte und gedemüthigte 
hiſche Staat nur noch eine kümmerliche, von jeinen mächtigen Na 
taum gebulvete Eriftenz führte, im Sommer 1810 zu jeinem Kriegsm 
Bigleben in düfterjter Seclenjtimmung ſprach: 

„Alles ift verloren! Wo foll. die Hülfe herfommen? Von 
die man bis jegt meine Freunde und die Stüßen des TI 
genannt und die fich ſelbſt fo angejehen und jo genannt 
erwarte ich, enttäufcht, nichts mehr; nur durch das ehr 
Volt und den biederen Bürger und jehlichten Landmann fc 
vielleicht bejjer werden” — 
fie geben den vollgültigen Beweiß dafür. ine jpätere Zeit jolfi 
König erfennen laſſen, daß er fih in feinem Vertrauen auf bie 
jeines Volkes nicht getäujcht hatte, daß aber auch in den höhere 
mittleren Klafjen der Gefellfchaft, zum Theil von ihm nicht einm 
merkt, jich inzwiſchen eine Ummandelung zum Guten vollzogen hatte, 
von den jegensreichiten Folgen war, welche dem Staat in reicher Zo 
Manner lieferte, deren es denn doch bedurfte, um bie machgerufenen : 
in die geeigneten Bahnen zu Ienfen. . 

An der Meinung der mittleren und unteren Stände war dem | 

wie e8 bei jedem vollendeten Despoten der Fall ift, wenig gelegen 
daß er dieſe Meinung des Volfes gering jehägte und viele feiner 
tegelm und Hanblungen gerabezu den Haß des preußiſchen Voltes h 
ferderten, ſollte dereinft mit der wichtigfte Hebel zum Umfturz feine: 
petiichen Herricaft werden. 
WVornehmlich erregte die kleinliche und niedrige Art, i welch 
Kaiſer fortfuhr, in jeinen Bülletins die von der ganzen Nation ve 
Königin Luiſe zu verläumden und zu ſchmähen, den tiefiten Grim 
Volkes. 

Mit gerechtem Zorn im Herzen las das Publicum die nichtswü 
Lerläumdungen, die rohen, an bie Sitten der Wachtjtube und K 
rinnernden Ausfälle, welche jelbjt die eifrigften Bewunderer Nap 
Us unwürdig bezeichnen mußten, mit welchen der Haß des Kaiſer 
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reinſte und edelſte Königin verfolgte; die brutale Verhöhnung des umermeß⸗ 
lihen Unglüde, welches den König und feine Gemahlin betroffen, die vom 
Kaiſer bezahlten, auf feinen Befehl gedruckten und allenthalben verbreiteten 
Läfterungen, zu welchen fich fogar die Federn preußiicher Schriftiteller, 
unwürdig genug, bergaben, fie fachten einen glühenden Durft nach Rache 
in den Herzen vieler Tauſende an. 

Auh die Wegnahme der Stegesgättin vom Brandenburger There, 
der Raub des Degens, der Schärpe, der Decoration des ſchwarzen Wer 
ordens Friedrichs des Großen, ſowie der alten ebrwürdigen Fahnen, wel: 
die Garde des Königs im fiebenjährigen Kriege geführt hatte, welche jedem 
Preußen für Heiligthümer geltenden Trophäen der Kaiſer dem iden⸗ 
hoͤtel in Paris zum Geſchenk machte, ſah das preußiſche Volk als ſchwere 
Beleidigungen an und empfand dieſelben tiefer und ſchmerzlicher, als ſe 
manches andere Opfer, welches der unglücliche Ausgang des Krieges ibm 
auferlegte. 

Und auch diefe waren wahrlich groß genug. Nicht mur wurden aus 
den Königlihen Sammlungen und Schlöffern die werthuolliten Kunjtichäte 
geraubt und nach Paris gejchleppt, eine Art künftleriichen Banditenweſens, 
in welchem Napoleon ſchon al8 General der Republik in Italien Proben 
der Meiſterſchaft abgelegt hatte; nicht nur wurden von allen in Beſitz ge 
nommenen größeren Städten beveutende Contributionen, von Berlin allem 
21, Mill. Thaler, eingetrieben, ſondern es legte die Tccupation des Landes 
auch eine ungeheure Cinquartierungslaft mit ihrem Gefolge von Unbeguem- 
lichkeiten, Bejchwerden und Koften auf die Schultern der Einwohner. Wemn 
auch zugeftanden werben muß, daß der gemeine franzöfiiche Soldat im All⸗ 
gemeinen leicht zufrieden zu jtellen war, wenn er nur freundlich empfangen 
wurde, daß er jede ihm erwiejene Aufmerkjamfeit mit höflichem Dante er- 
wieberte und in nicht jeltenen Fällen, wenn er bemerkte, daß jeine Wirths 
leute arm feien, felbjt ven Gaſtgeber fpielte, jo gab es doch auch recht viele 
Ausnahmen davon und jo manche bisher im Wohlftand befindliche Familie 
wurde durch die unverjchämten Forderungen zügellojer und übermüthtger 
Soldaten auf Jahre ruinirt und in die bitterfte Armuth verfekt. Ganz 
beſonders zeichneten fich in diefer Weiſe die deutjchen Bundestruppen aus, 
welche die reiche blühende Provinz -Schlefien überſchwemmten und dort, 
nicht wie die Soldaten einer civilifirten Nation, jondern im wahren Sinne 
des Wortes wie Banditen hauften. Noch heute lebt in mancher jchleftjdhen 
Familie die Erinnerung atı die fehredliche Zeit, wo ihre deutichen Stamm: 
genofjen, die baierjchen, badiſchen, vornehmlich aber die würtembergiichen 
Soldaten mit der empörendſten Rohheit ihre Duartiergeber plagten und 
mit dem frechen Webermuth des Eroberers manchen wohlhabenden Haus- 
itand zu Grunde richteten. 

Leider gingen Viele ver Marichälle, höheren Offiziere umd namentlic 
die unerjättlihen Verwaltungsbeamten des franzöfiichen Heered mit dem 
ichlechtejten Betjpiel voran. Die Summen, welche die Communen als 
ZTafelgelver für einzelne der Generäle und Marſchälle zu zahlen baten, 
mit DHinzurechnung derjenigen, welche jie noch außerdem für eigene 
nung zu erprefien wußten, belaufen jich in's Ungeheure; ja mebrere WT- 
felben fchämten ſich fogar des offenen Raubes nicht. Es iſt eriwieiene 
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Thatjache, daß der General Vandamme in ben abeligen Schlöffern, wo er 
jein Quartier nahm, gewohnheitsmäßig das Silberzeug mit einpaden ließ, 
daß auch der baterihe General Wrede fich auf dem Schloffe des Herzogs 
von Braunſchweig⸗Oels fich eines gleichen Vergehens jchuldig machte. *) 

Der Grundſatz des Kaiſers, daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe, 
wurde bei dem Kriege gegen Preußen in wahrhaft erjchredender Weije 
und mit unerbittlicher Confequenz zur Anwendung gebracht, und wenn man 
erwägt, daß der Seneralzahlmeijter des franzöfiichen Heeres thatjächlich im 
Herbfte von 1806 nur 80,000 France in Gold mit über den Rhein nahm, 
daß die ganze Unterhaltung, Löhnung, die ergänzte und vermehrte Aus: 
rültung der großen Armee lediglich auf Koſten des nördlichen Deutichlands, 
inöbejondere Preußens, bejtritten werden mußte, daß der Kaiſer fpäter noch 
viele Millionen an baarem Gelde aus Preußen mitnahm, oder jich nach— 
ihiden ließ, jo wird man unjchwer einen Schluß jiepen können auf die 
ungebeuren Tpfer, welche diejer Krieg dem Volke auferlegte. 

Nach einer actenmäfigen Berechnung in dem Werke von Bafjewig **) 
toftete Preußen allein der damalige Krieg gegen Frankreich über 245 Mill. 
Zhaler, ungerechnet die etwa 58 Mill. Thaler, welche ver Katjer noch aus 
Polen zug. Auch die anderen norbdeutichen Nänder wurben ſchwer heim- 
gejucht; der Kurfürft von Sachſen mußte feine Begnadigung und jeine 
neue Königsfrone mit 8 Mill. Thaler bezahlen, der Herzog von Weimar 
mußte als Strafe für die Hülfe, die er Preußen geleiftet, Y, Dill, Han- 
nover über 9 Mill. Thaler abliefern, u. |. w. 

Aus Berlin ergingen jodann die Decrete, welche den Kurfürjten von 
Heſſen und den unglüdlichen Herzog von Braunjchweig ihrer Staaten be- 
raubten. In feinem 23. Bülletin fügte der Kaiſer zu der Grauſamkeit, 
mit welcher er den blind gejchofjenen Herzog gezwungen batte, auf fremder 
Erde ven Tod zu erwarten***), noch den unwürdigſten Spott und Hohn 
mit den Worten: „was Tann Ehrwürdiges im Alter fein, wenn es mit 
jeinen Fehlern die Großiprecherei und die Unbefonnenheit ter Jugend ver: 
bindet? Ebenjo warf er im 27. Bülletin vom 7. November, welches ber 
Welt verfündigte: das Haus Heſſen-Caſſel habe aufgehört zu regieren, 


*) Dem General Wrede bekam indeſſen dieſes ummoürbige Verfahren ſehr ſchlecht. 
Der Verwalter des Herzogs hatte ſich, um nicht ſelbſt in den Verdacht der Beruntreuung 
zu kommen, eine Quittung geben laſſen, und auf Grund derſelben zwang der Miniſter 
Stein den General ſpäter, das geraubte Silberzeug zu erſetzen; die Schande des ganzen 
Vorfalls wurde freilich dadurch nicht verwiſcht. 
**) Baſſewitz, Kurmark Brandenburg II., pag. 647 f. 
**) Zu dem Hofmarſchall des Herzogs, welcher den Kaiſer um Schonung feines 
Herrn und für das Land bat, äuferte Napoleon in der beftigften Weife: 
„Das Wiedervergeltungsreht erlaube ihm, die Etabt Braunſchweig eben 
jo zu zerftören, wie ber Herzog früber die Hauptſtadt Frankreichs r jer- 
fiören gedroht habe. Und auch jet fei es derſelbe Herzog von Braunſchweig 
geweſen, den Frankreich und Preußen wegen des Krieged anflagen müßten. 
Der Wahnfinn, von dem er das Beilpiel gegeben (9), babe vie unrubige 
Jugend angeienert und den König gegen feine eigene Uebergeugung fort- 
eriſſen. er unglückliche General Braunſchweig ſolle mit aller Achtung 
behandelt werden, aber einen Souverän könne der Kaiſer in einem preu— 
ßiſchen General nicht ertennen” u. ſ. w. 
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dem heifiihen Kurhauſe vor, daß es jeine Untertbanen jtets tyramiſitt 
an die Engländer verkauft habe u. j. w. — 

Bon Berlin aus erließ ferner der Kaifer am 21. November das be 
rüchtigte Deceret der Continentaljperre gegen England, jenen 
furchtbaren Hieb des Napoleonismus gegen England mit tödtlicher, uber 
zweiſchneidiger Waffe, welcher jchließlich den europäiichen Continent viel 
tiefer traf und fchmerzlicher verlegte, als England, dem die Wunde je 
gedacht war. Die gänzliche Abjperrung aller europätfchen Häfen gegen 
England, joweit fie in jeinem Bereich lagen, das unbedingte Verbot jedes 
Handels-, ja jogar jedes Briefverfehrs mit England, die Eonfiscation aller 
engliichen Waaren auf dem Feitlande, die Beichlagnahme aller, auch new 
traler Schiffe, welche in einem englijchen Hafen gewejen waren, kurz, die 
gänzliche Ausjchliegung alles Engliichen von dem übrigen Europa, mußten 
zwar in furzer Zeit den Handel von Europa zu Gunſten der franzöjiickn 
Industrie ruiniren; aber die Folgen des unvernünftigen und gänzlih ım- 
haltbaren Syſtems jollten jchließlih doch den Kaiſer jelbft am bärteften 
treffen. Die Einmiſchung der norbamerifantichen Freiltaaten. welche, der 
Napoleon'ſchen Macht unerreichbar, eine ſo weitgreifende Störung des 
europäiſchen Handels nicht dulden wollten, führte zunächit zum Aufblühen 
eines Schleich- und Schmuggelhanvels in wahrhaft riefigen Dimenfionen, 
zu deſſen Verhütung das Heer von franzöfiichen Spionen und Schnüfflern, 
Srenz- und Zollwächtern Doch nicht ausreichte, jo viele Tauſende es au 
zählte, welcher aber nicht allein die Moralitäts- und Nechtsbegriffe ver 
an den Küften wohnenden Bevölkerung in der bevenklichiten Weile ver 
wirrte, fondern deſſen oft genug blutige Unterdrückung auch die Herzen 
von Zaujenden mit dem töbtlichiten Haß gegen den Urheber erfüllte. 

Eine fernere Folge war die ungeheure Bertheuerung aller Colonial⸗ 
waaren. Anfänglich die Einführung derjelben gänzlich verbietend, ſah ver 
Kaiſer fich jchlieklich genöthigt, diefelbe gegen Bezahlung eines Licenzſcheines 
zu geitatten, dagegen alle Waaren, welche aus engliſchem Handel ftammten, 
einer Colonialwaarenjteuer von 50 Procent zu unterwerfen; io gab es 
bald Zeiten, in welchen das Pfund Kaffee 1'/,, 2, ja 3—4 Thaler Foftere. 
und es ijt feine Uebertreibung, vielmehr bei der vorberricbenden Neigung 
in allen Klaſſen des Volkes für dieſes Getränk eine leicht zu erflärende 
Thatjache, daß dem Kaijer gerade dadurch auch in den gebildeten Ständen 
viele Tauſende der bitterjten Feinde und — Feindinnen erwuchſen. — 

In der unermüdlichen Thätigfeit des Kaijers, von welcher die Berliner 
Allgemeine Zeitung, das einzig nennenswerthe Tagesblatt jener Zeit, in 
niedriger Lobhudelei verkündet: „mit allumfaffenden Blicken leitet der Kaiſer 
die unermeßlichen Staats- und Kriegsgeichäfte und dringt in Alles mit 
einer Art von Allgegenwart ein, die man nur anjtaunen, nicht begreifen 
kann“, jpielte neben der Xeitung der ferneren militärijchen Operationen. 
der Anordnung der politiichen Umgeftaltungen auch die Fortführung ver 
diplomatijchen Berhandlungen wegen Wieverherjtellung des Friedens ei 
gewichtige Rolle; zu diejen Verhandlungen wenden wır uns zunäcit. — 

Wir haben viejelben, wie der geneigte Leſer ich aus dem Eingange 
des 8. 25 erinnern wolle, in dem Augenblide verlafjen, als ver Kaijer am 
23. October in Wittenberg dem Marquis von Lucheſini erklären ließ, DaB 
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er feine Sorderungen noch höher jpannen werde, jobald neue glüd- 
lihe Gefechte ihm das Recht dazu gewährten, als jomit jede 
Ausficht geſchwunden fchien, zu einem gegenfeitigen Verſtändniß zu gelangen. 

Der Marquis Luchefint hatte dem Könige fchriftlih Meldung von 
den ungeheuren Forderungen Napoleons gemacht; er folgte am 25. October 
dem Kaifer nach Potsdam und Berlin, und hier wurden in den nächſt⸗ 
folgenden Tagen zwijchen Duroc einerjeits, Xuchefint und General von Za- 
jtrow, welchen der König mit neuen Vollmachten und befonderen Injtructionen 
nad) Berlin gejenvet hatte, andererjeits, die Unterbandlungen über den 
Frieden wieder aufgenommen. 

General von Zajtrom hatte den Auftrag, Alles zu verjuchen, um die 
Friedensbedingungen für Preußen weniger ungünftig zu gejtalten; er follte 
namentlich das Fürſtenthum Halberjtadt und wenn möglich auch den Saal- 
reis, die Grafichaften Hohenjtein und Mannsfeld, als zu Magdeburg und 
Halberjtadt gehörig, für Preußen zu retten juchen; er follte ferner für vie 
Preußen auferlegte Kriegscontribution von 100 Mill. Thalern die Ab- 
tretung von Baireuth anbieten, wenn dajjelbe nicht überhaupt ſchon in bie 
jeforderten Abtretungen einbegriffen war; er jollte endlich, falls ein Theil 
der Kriegscontribution gleich gezahlt werden mußte, jeinerfeit8 darauf be- 
iteben, daß auch die franzöfiichen Truppen aus den dem Könige noch zu 
belaffenden Staaten jofort zurückgezogen würden. 

Noch immer glaubte der König an’ die DVerjicherungen des Wohl- 
wollens für Preußen, an die Geneigtbeit des Kaijers, den von ihm jelbit 
als unnatürlich bezeichneten Krieg in für Preußen erträglicher Weije zu 
beendigen, und ahnte nicht, daß Napoleon in der That gar nicht daran 
dachte, einen Separatfrieden mit Preußen abzujchließen, daß alle feine 
diplomatiſchen Wendungen, jeine jett gezeigte jcheinbare Nachgiebigfeit, feine 
bei jedem neuen Waffenerfolge aber jofort wieder wachjenden Forderungen 
in Wahrheit nichts als ein unwürdiges Gaufelipiel waren, darauf be- 
vehnet, Preußen in eine immer ungünftigere Yage zu verjeßen, dem Kaijer 
aber Zeit zu verjchaffen, um mit jeinen Truppen die Weichjel zu erreichen 
und den Krieg gegen Rußland in höchft vortheilbafter Yage zu eröffnen. 

Am 30. October erklärte der Großmarſchall Duroc den preußiſchen 
Bevollmächtigten, daß der Kaijer nicht allein auf den in Wittenberg ge- 
ttellten Forderungen beharre, jondern denjelben noch die neue Bedingung 
binzufüge: Daß Preußen, falls Rußland die Türfei angreifen follte, fich 
mit allen jeinen Kräften an Frankreich anjchließen und mit Frankreich ge⸗ 
meinschaftlich Rußland befümpfen müfje. 

So ungeheuerlich diefe Jumuthung auch erjcheinen mochte, fo war doch 
bei den täglich wachjenden Erfolgen der franzöfiihen Waffen die Lage des 
Staates eine fo hoffnungsloje geworden, daß Zaſtrow und Lucheſini auch 
ın diefe Bedingung willigen zu müſſen glaubten und demnach ihre Bereit- 
wilfigfeit erklärten, ven Friedensvertrag zu unterzeichnen. 

In derjelben Zeit war indeſſen der polniiche General Dombroweft 
nah Berlin gekommen und hatte Himmel und Erde in Bewegung gefegt, 
um den Kaiſer zu vermögen, nach Polen zu marjchiren, das Land zu in- 
urgiren und damit Preußen und Rußland gleichzeitig einen tödtlichen 
Streich zu verfeßen. Zwar dachte der Kaiſer feinen Augenblid ernftlich 
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an die erbetene Wiederherſtellung des alten polniſchen Reiches, — und er 
hütete ſich ſehr wohl, irgend eine bindende Zuſage in dieſer Beziehung zu 
geben, — aber es war ihm doch die Hülfe eines tapferen, durch vie Aus 
ſicht auf ſeine wiederzuer angende Freiheit raſch begeiſterten Volkes in der 
gegenwärtigen Lage ein zu erwünſchter Bundesgenoſſe, um ihn nicht mit 
Freuden anzunehmen. Mit ſeiner Bewilligung durfte daher Dombrowsli 
von Berlin aus eine Brocdamgtion an die polniſche Nation richten, fie 
sum Kampfe für ihre Freibeit zu ven Waffen rufen und durch die Ber 
ipiegelung, daß Kosciuszfo, der Held und Abgott des Volkes, ich an die 
Spige der Injurrection ftelfen und unter dem Beijtand des mächtigen 
Frankreichs die Selbitändigfeit Polens wieder erfänıpfen werbe, eine al- 
gemeine und ftürmijche Begeiſterung hervorzurufen; den preußiichen %- 
gefandten aber wurde in den eriten Jagen des Monats November dutd 
Talleyrand eröffnet, daß der Kaiſer ſich auf feinen Separatfrieden 
mit Breußen einlajfen wolle, vielmehr die traurige Yage Preußens jur 
Wiederherſtellung eine8 enplihen allgemeinen Friedens zu e 
nugen entjchloffen jet. — 

Sehen wir jedoch zupor, welche Aufnahme die Forderungen Napoleon 
vom 30. October, von welchen der König in Graudenz Kenntniß erdhiell, 
bei diefem, jeinen Miniſtern, Generalen und fonjtigen Rathgebern fanden 
Der König verjammelte am 6. November einen großen Rath, weldem 
uber feinen Brübern, den Prinzen Heinrich und Wilhelm, die Generale 

Graf Kaldreuth, Graf Schulenburg, von Geujau, von Yaureng, von im 
von Ködrig, ber Oberſt von Kleiſt und die Miniſter Graf Voß 
Haugwitz, vom Stein und von Schrötter beiwohnten. Der Dingen 
von Hardenberg, welcher fich in Königsberg befand, wurde zu Diejer Ber: 
ſammlung in Folge eines heftigen Auftrittes mit Beyme gar nicht berufen. 

Nachdem Graf Haugwig eine Denkſchrift über die Lage des Staate⸗s 
verlefen hatte, forderte der König alle Anweſenden der Reihe nad anf, 
ihre Anfichten auszufprechen, und es ergab fich al8 die Meinung der Mehrzahl: 

N daß Preußen außer Stande jei, den Krieg fortzujegen, daß and 
die Hülfe, welche man von Rußland zu erwarten habe und 
nicht mehr als 70,000 Mann betragen werde, nicht ausreichent 
ericheine, um bie Fortichritte der Franzoſen aufzuhalten, umd daß 
man befürchten müſſe, bei neuen Siegen der franzöfijchen Truppen 
die Forderungen des Kaijers noch höher gefteigert zu jehen, eine 
Anficht, welcyer auch der König fchließlich keitrat; 

2) daß daher der Frieden unter den am 30. October gejtellten Be 
dingungen abzufchliegen ſei, vorausgejett, Daß nicht nachträglic 
noch Stipulationen hinzugefügt würden, welche den Frieden m 
möglich machten; 

:3) daß unter Dieje al unmöglich zu betrachtenden Bedingungen p 

rechnen jet: 
bie Forderung des Kaijers, an Rußland den Krieg zu erflären, 
wenn dieſes die Türkei angreife, und die Forderung, Preußen 
jolle dem Rheinbund beitreten; 

4) daß es nicht wahrjcheinlich jei, daß Rußland, nachdem Preußen 
Frieden gejchloffen, den Krieg gegen Frankreich allein fortießen 
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und ſeine Heere durch Preußen marſchiren laſſen werde, daß aber 
ſelbſt in dieſem Falle Rußland nicht der Krieg zu erklären ſei. 

In Betreff dieſer beiden letzten Punkte hatte eine lebhafte Controverſe 
ſtattgefunden. Der Miniſter Haugwitz ſprach ſich dahin aus, daß man 
den Eintritt in den Rheinbund nicht füglich werde verweigern können, wenn 
Napoleon den Frieden nur auf dieſe Bedingung hin eingehen wolle; Graf 
Schulenburg ſtimmte ihm bei, wenn damit fein Krieg gegen Rußland ver- 
bunden jei. Der Oberjt von Kleift in jeinem fchlichten und natürlichen 
Verſtande traf gewiß das Richtige, indem er erflärte, man müſſe entweder 
ganz und offen fih an Frankreich, oder aber an Rußland anjchließen; er 
zöge indefjen, fall8 man nicht der thätigen Hülfe Oeſterreichs verjichert jet, 
das Bündniß mit Frankreich vor. Der Anficht des Oberſten trat denn 
auch der König bei. 

Wer wollte nicht auf den erften Blick erkennen, daß die einzelnen 
Bunfte, über welche man übereingefommen war, ſich in vielen wejentlichen 
Deziehungen gegenjeitig widerjprachen, daß das, was man bejchloffen hatte, 
in der That nur eine halbe, gar nicht durchzuführende Maßregel enthielt? 
Welcher Wideripruch liegt darin, den Frieden abjchliegen zu wollen auf 
Grund ver am 30. October gejtellten Bedingungen und doch eine der 
wefentlichiten Forderungen, die Ktriegserflärung an Rußland in dem be- 
zeichneten Falle, davon auszujchliegen! Wie hätte man fich vollends dem 
Kriege gegen Rußland eintretenden Falles entziehen können, wenn man, 
wie der König am 7. November an Xuchefini jchrieb, jelbit in den Bei- 
tritt zum Rheinbund zu willigen entjchlojjen war! 

Wir haben inveffen erzählt, daß Napoleon von den am 30. October 
geftellten Bedingungen bereit8 zurüdgefommen und entjchloffen war, feinen 
Separatfrieven mit Preußen einzugehen; wir fönnen daher über das Ne- 
jultat der in Graudenz gepflogenen Berathung — fie hatte in Wahrheit 
fein Rejultat —, fowie über den eigenhändigen Brief des Königs vom 
7. November, in welchem er den Kaiſer perjönlich bittet, „von den grau- 
jamen Berlujten, welche er ihm auferlege, wenigſtens das Halberſtädtiſche 
Gebiet und die zum Herzogthum Magdeburg gehörenden Territorien aus- 
zunehmen”, hier mit Stillihweigen binweggehen, denn ehe noch dieſes 
Schreiben in Berlin anlangte, hatte fich die ganze Sachlage bereits 

eändert. 

ß Einerſeits entſchloſſen, Preußen überhaupt keinen einſeitigen Frieden 
zu bewilligen und ihm daher nur ſolche Bedingungen anzubieten, auf welche 
daſſelbe unmöglich eingeben konnte, andererſeits in der Abſicht, die 
Unterhandlungen niemals ganz einjchlafen zu laflen und fo die Zeit zu 
gewinnen, deren er bedurfte, um mit feinen Zruppen die Weichjellinie, die 
Baſis feiner weiteren Operationen gegen Rußland, zu erreichen, ließ Na- 
poleon am 8. November dur Duroc den preußiſchen Bevollmächtigten 
den Abſchluß eines Waffenftilljtandes auf folgende Bedingungen 
vorichlagen: 

1) Der König follte ſich verpflichten, die ruffiichen Truppen zur 
Umkehr in ihre Heimath zu bewegen over fie während der Dauer 
des Waffenftilfftandes von den preußifchen Grenzen fern zu bal- 
ten, wenn fie diefe noch nicht überjchritten batten. 
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2) Der Thalweg der Weichjel und in Schlefien der Theil zwiſchen 
der Neumark, Sübpreußen, der Lauſitz und einer Linie von ber 
Mündung der Bartich in die Oder über Polfwig, Haynau bis 
Lähn am Boberfluß follte die Grenze zwiſchen beiden 
bilden und der Kaiſer verfprach, während des Waffenftiliitandes 
feine Truppen nicht über die Weichjel geben zu laſſen. 

3) Magdeburg, Hameln, Nienburg, Glogau, fowie die Feitungswerte 
von Danzig auf dem linken Weichjelufer follten den Franzeiar 
übergeben werden. 

Der Waffenftillftand follte zehn Tage vorher aufgefündigt werben m 
bis ſpäteſtens am 12. November ratificirt fein müffen. 

Aber noch ehe e8 zum Abſchluß diefer Bedingungen fam, auf weld 
Zaftrom und Lucheſini nur jchweren Herzens und nach längerem Wider 
ſtreben einzugehen fich bereit erklärten, hatte der Uebermuth des Kaiters 
neue Nahrung erhalten. Magdeburg war am 8. November gefallen, das 
Blücher'ſche Corps hatte am 7. bei Ratkau capitulirt und die franzöfticen 
Truppen hatten, wovon noch die Rede fein wird, — die Weichjel erreicht, 
denn ber Kaifer hatte nicht daran gedacht, ſein Deshalb gegebenes Ber: 
iprechen zu erfüllen, vielmehr ausdrüdlich den Uebergang befchlen, wo a 
irgend zuläffig befunden werben jollte. 

So forderte Duroc unter den jetigen Verbältniffen auch noch die 
Uebergabe von Thorn, Graudenz und Praga, und als die preußiichen Be 
vollmächtigten auch auf diefe Bedingungen hin den Vertrag unterzeichnen 
wollten, wurden fie abermals mit der Ausflucht hingehalten, daß der Groß⸗ 
marjchall erft die Befehle des Kaiſers einholen müſſe. 

Am 16. November endlich übergab Duroc den beftimmt formulirten 
Vorſchlag des Kaijers zu einem Waffenjtillftande unter folgenden Be 
dingungen: 

1) Die preußifchen Truppen, welche ſich auf dem rechten Weichſel⸗ 

ufer befanden, follten fich bei Königsberg und in dem rechts von 

der Weichſel liegenden Theil des Königreichs Preußen vereinigen 
Die franzöfiichen Truppen follten den Theil von Südpreußen, 
welcher auf dem rechten Ufer der Weichjel bis zur Einmü 

bes Bug liegt, die Feftung Thorn, Graudenz, die Stadt umd 
Citadelle Danzig, die Feſtung Colberg bejegen, welche benjelben 
zu ihrer Sicherheit einzuräumen find; ferner jollte ihnen m 
Schleſien, Glogau und Breslau, das Kand auf dem rechten Cder⸗ 
ufer, der auf dem linfen Ufer liegende Theil ver Provinz bis 
zu einer Linie von Oblau über Zobten, bei Schweidnitz vorbei, 
Vreiburg, Landshut, nach Liebau an der böhmijchen Grenze über 
geben werben. 

3) Die anderen Theile von Oft- oder Neuojtpreußen follten weder 
von preußijchen, noch franzöfiichen, noch auch von ruffijchen Trap 
pen befett werden und verpflichtete fich der König von Preußen. 
die legteren zur Rückkehr auf wuffifches Gebiet zu bewegen, aud 
während der ganzen Dauer des Waffenftillftandes ihnen das 
Betreten des preußiichen Bodens nicht zu geftatten. 
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4) Die Feſtungen Hameln und Nienburg, ebenſo wie t 
genannten feiten Plätze, follen ven franzöfiihen Trupp 
halb acht Zagen nad Auswechjelung der Ratification 
Vertrages mit ihren Gejchügen und der Munition 
werden; die Bejagungen derſelben jollen nicht frieg 
fein, jondern mit allen nöthigen Rückſichten nach König 
leitet werben. 

5) Die Unterhanblungen über den Frieden ſollten in Char) 
weiter geführt werden und beide Theile verflichteten ji 
derſelbe nicht zu Stande käme, die Feindjeligfeiten erjt ; 
nad erfolgter Auffündigung des Waffenftiltjtandes n 
beginnen. 

6) Beide Theile follten diejen Waffenftillftandsvertrag 
und die Auswechjelung der Ratificationen jpätejtens am 
vember in Graudenz erfolgen. 

So furchtbare Opfer dieje Bedingungen auch verlangten, jo 
Zaſtrow und Luchefini dieſelben nicht abweijen zu dürfen; fie unter 
den Waffenftillftand in der Ueberzeugung, daß nur auf dieſem 
gänzlihe Vernichtung der Monarchie noch aufgehalten werben kö 
meldeten dies fofort dem Könige, welcher inzwiichen nach Oft« 
gangen war; ber Kaiſer aber, welcher feinen Augenblid daran 
daß der König auch dieſen Bedingungen fich unterwerfen werde, ı 
17. November der Armee durch das 33. Bülletin den Abſchluß dei 
ſtilſtandes als ein frohes Creigniß bekannt und fendete, um alle 
Schwierigfeiten fofort perjönlich auszugleichen, den General Dura 
mterzeichneten Vertrage nach Oſterrode. 

Schon vor der Ankunft Durocs_ war indeffen der König din 
fini von dem Inhalt des abgejchlofjenen Vertrages in Kenntr 
worden und hatte am 20. November abermals eine große DVeri 
berufen, in welcher indeſſen fein Beſchluß gefaßt wurbe, da f 
amvefende Mitglieder dafür ftimmten, erſt die Anfunft des K— 
Gejandten zu erwarten; nur der erfranfte Minifter Schulenburg 
i6riftfih auf's Beſtimmteſte für die Verwerfung des Waffenftilift 
für den engften Anſchluß an Rußland ausgeiprocen. 

Am 21. langte General Duroc in Sſterrode an und an 
Tage noch wurde bie Berathung wiederholt. Der Conferenz 
aufer dem Könige und dem Prinzen Heinrich die Generale $ 
Geufau, Laurenz und Ködrig, die Minijter Haugwitz, Stein, ( 
Dog, der Oberſi Kleiſt und der Cabinetsrath Behme bei. V 
ſprachen fich der Prinz Heinrich, die Minifter Haugwis und Sch 
Senerale Kaldreuth und Geufau, ſowie der Oberjt von Kleift 
Annahme und jofortige Ratificirung des Vertrages aus, weil mar 
dieſe Weife Zeit zu ferneren Rüſtungen und zum Herannahen ber 

gewinnen könne; aber mit großer Entjchievenheit ftim 
inifter Voß und Stein dagegen. Sie bewiefen dem Kön 
Klarſie, daß ein Waffenjtiliftand wie der vorgeichlagene ihm nid 
tingfte Garantie dafür biete, daß bei dem fünftigen Friedens 
Erütenz Preußens auch wirklich gewahrt bleiben werde; fie überzei 
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daß, wenn der Kaijer von Rußland demungeachtet zum Kriege gegen die 
Franzoſen jehreiten jollte, Preußen nicht allein ganz umſonſt jeine Feſtungen 
geopfert, jondern damit auch die Widerſtandsmittel der Franzoſen ver: 
jtärft, ven Angriff der Ruſſen aber erjchwert habe und daß Damit notd- 
wendiger Weije auch das lette Vertrauen des Kaiſers von Rußland, Enz- 
lands, ja der Nation felbjt verloren geben müfje Auch die Generale 
Köckritz und Lauren; ftimmten für die Verwerfung des Waffenſtillſtandes, 
weil nach dem Berichte Xuchefini’8 vom 16. Zalleprand demjelben erflärt 
babe, daß Preußen nur noch durch den Frieden mit Rußland und Englant 
erhalten werden könne. Endlich ſprach fih auch Beyme mit Entſchieden⸗ 
heit für die Berwerfung des Waffenftillftandes aus, weil der Kaijer angen- 
jcheinlich mit der Entblößung von Neuoftpreußen von allen Zruppen feinen 
anderen Zweck habe, als die Verbreitung des Aufjtandes zu begümftigen, 
und man daher Gefahr laufe, dieſe Provinz mitten im Waffenſtillſtande 
zu verlieren, weil überdem der König eine Verpflichtung für das Zurud- 
weichen der ruſſiſchen Truppen gar nicht übernehmen föune, wenn Rußland 
beim Kriege beharre. 

Zu diejer Ansicht befannte fich denn auch der König und der Vaffar 
jtilfftand wurde verworfen, Duroc verließ Tifterrode am 23. November m 
begab ich nach Poſen, woſelbſt am 26. auch der Kaijer, welcher jden 
unterwegs in Cüſtrin durch einen Eilboten Durocs von der veriveigerten 
Ratificrrung des Waffenftillftandsvertrages in Kenntniß geſetzt war, eintraf. 

Beide preußtiche Bevollmächtigten hatten den Katjer auf jeinen Wunſch 
nad) Pojen begleitet; e8 wurde ihnen nunmehr erklärt, daR fie obne 
Weiteres abreijen könnten, und als der General von Zaſtrow fich auf be 
fonderen Befehl des Königs eine Abjchievsaudienz beim Kaiſer aushut, 
empfing ibn diefer in Gegenwart Duroes mit derjelben Achtung wie 36 
wöhnlich, jagte ihm jedoch beim Abſchied mit seobem Ernſte und nach 
drücklicher Betonung die inhaltsſchweren Worte: 

„Nach der Erklärung Ihres Königs an den General Duroc, def 
er feine Sache nicht von der Rußlands trennen werde, wird Tod 
ganze Gewicht der Begebenheiten, welche aus der Fortiegung de 
Krieges hervorgehen müſſen, auf ihn, den König fallen. Wem 
die franzöjiiche Armee einen Sieg über Rußland davon tragt. 
dann giebt es feinen König von Preußen mehr. Ib 
wünjche den Frieden, aber einen allgemeinen und von Ruplant 
und England wird fortan das Geichid Preußens abhängen“ u.j.w. 

Indeſſen war ein Winterfeldzug gegen die Ruſſen jenjeits der Weichſel 
in dem überaus rauben Klima eines größtentheild armen und umwirth 
Iihen Landes gar nicht nach dem Wunſche des Kaiſers; er Hatte wielmehr 
mit voller Bejtimmtheit auf den Abſchluß des Waffenitillitandes gerechnet 
und bequemte fich erjt, den General von Zaftrow aus jeinem Hauptquartier 
zu entlaffen, als er, bejonders in Folge einer aus Königsberg vom 1. De 
cember 1806 datirten „Erklärung Sr. Majeität des Königs über ven m 
November abgefchlojjenen, aber nicht ratificirten Waffenſtillſtand“, vurd 
welche Friedrich Wilhelm ILL jeinem im Stillen Beifall jauchzenden Volle 
und der Welt den mannbaften Entichluß verkündet, den Kampf gegen ven 
fränfifchen Eroberer fortzufegen, jede Hoffnung aufgeben mußte, Preupen 
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werde fih doch noch zum Waffenftilfftande bequemen, over Rußland und 
England würden fich aus ſchonender Rückſicht für Preußen zu einem all- 
gemeinen Frieden bereit zeigen. 

Erft am 8. December verließ auch General von Zajtrom Poſen mit 
einem eigenhändigen Schreiben des Kaiſers an den König von Preußen 
vom 6. December. Es beißt darin u. A.: | 

„Ew. Majeftät Generaladjutant hatte mit feiner Sendung Er- 
folg gehabt, ein Waffenftillitand war unterzeichnet worden. Dieſe 
Einleitung ließ hoffen, daß die Verſchiedenheiten, welche uns ent- 
zweien, von der Art waren, daß fie ausgeglichen werden konnten. 
Em. Majeſtät haben Ihre Benollmächtigten desavouirt, indem 
Sie das, was jene abgefchloffen hatten, nicht beftätigten. Wir 
find daher weiter von einer Verftändigung entfernt, als jemals. 
Nachdem Ew. Majeſtät mir haben erklären laſſen, daß Sie Sich 
in die Arme der Ruſſen geworfen haben, darf ich nichts vernach- 
läffigen, was mir nüßlich fein und mich diefen neuen Gegnern 
gewachſen machen fann. Die Zukunft wird zeigen, ob Ew. Majejtät 
die beffere und erfolgreichere Partie ergriffen haben. Sie waren 
im Begriff, mit einigen Opfern (I) Alles auszugleichen; Sie 
baben zum Würfelbecher gegriffen, um Würfel zu fpielen — die 
Würfel werden enticheiven. Sie haben jede Unterhandlung ab- 
gebrochen, indem Sie Ihre Unterhändler desavouirten; und doch 
lag die Entſcheidung in Ihrer Hand, denn der rujfifche General 
erflärte, Daß er nur eine Hülfsarmee führe und den Befehlen 
Ew. Majejtät geborchen müſſe. Aber Alles das ift jekt vorbei 
und gebört in das Gebiet der Geichichte. 

Wollen Ew. Majejtät den Verficherungen der Hochachtung 
. ſ. m. 

Das Glück der Schlachten ſollte alſo noch einmal entſcheiden zwiſchen 
Preußen und Frankreich, und der Leſer wird aus einem ſpäteren Abſchnitte 


die Ueberzeugung gewinnen, daß dieſes Glück während des Feldzuges von 


1807 mehr als einmal dem Schlachtenkaiſer in gar bedenklicher Weiſe den 
Rücken kehrte, daß ſchließlich nur Verhältniſſe, welche abzuwenden weder 
in der Macht des Königs, noch in der ſeines kleinen, aber tapferen Heeres 
lag, den unglücklichen Ausgang des Krieges herbeiführten. — 
Wir müſſen jedoch zuvor mit einigen Worten der 
Kriegeriſchen Ereigniſſe in Schleſien 
gedenken. In dieſer ſchönſten, blühendſten und reichſten Provinz des da⸗ 
maligen preußiſchen Staates, welche ſeit 30 Jahren von dem alten Mi- 
nifter Graf Hoym mit der Gewalt eines Vicekönigs und jtreng nach den 
veralteten Formen einer längjt dahin gejchwundenen Zeit regiert wurde, 
waren zur Zeit, als im Auguft und im Anfang des September die für 
die Hohenlohe'ſche Armee bejtimmten Truppen nad Sachſen marjcirten, 
nur etwa 18,500 Mann, unter ihnen ungefähr 800 Mann berittene 
Cavalleriften, eine große Zahl unberittener Mannjchaften mit etwa 1300 
Remontepferden und faft 2000 Artilleriften, zurüctgeblieben. ‘Daß eine jo 
geringe Zahl von Truppen, von welchen vollends die aus Polen beftehenven 
v. Coſel, Geſchichte. IV. 22 


\ 











— — | 


338 Sechstes Buch. Capitel V. 


Regimenter der Warfchauer Injpection wenig Hoffnung auf Ausdauer 
und guten Willen gewährten, nicht ausreichen fonnten, die Feſtungen 
Glogau, Breslau, Brieg, Cofel, Neife, Glas, Silberberg und Schweidnitz 
binlänglich zu befegen, leuchtet auf den erften Blid ein, aber auch in jeter 
anderen Beziehung war es in der unerbörteften Weiſe verjäumt werten, 
die Vertheivigungsmittel der Provinz durch zwedimäßige Maßregeln zu er- 
höhen. Die Behörden, denen dieje Pflicht obgelegen hätte, hatten eben die 
Möglichkeit einer jo vollftändigen und rajchen Niederlage des Heeres gar 
nicht in Betracht gezogen; als dann die Nachrichten von den unglüdlihen 
Ereignifjen an der Saale eintrafen, als fait jeder Tag eine neue Dicke 
poft von verlorenen Gefechten, Capitulationen von Feſtungen und ganzen 
Corps brachte, verloren gerade die Männer, welche es noch in ihrer Hand 
gehabt hätten, wenigſtens einen großen Theil des über Schlefien berem- 
brechenden Unglüds abzuwenden, volljtändig den Kopf. Die allgemein ver 
breitete Meberzeugung, daß der preußiihe Staat unrettbar verloren ik, 
daß jeder Verſuch, Widerjtand zu leijten, zu welchem man in dem geſunden 
Sinn und in der treuen Anhänglichfeit des jchlefiichen Volkes an Preußen 
Mittel genug gefunden haben würde, nicht allein unnüß jein, ſondern das 
Berverben der Einwohner herbeiführen müffe, trug die Schuld daran, daß 
die zweckmäßigſten Maßregeln verabjäumt oder gar verhindert wurven, als 
es noch Zeit war, daß jchlieklich der mit ungeahnter Schnelligfeit heran 
nahende feinvliche Einfall die Provinz fajt vertheidigungslos überraichen tote. 

Ganz bejonderen Tadel verdient in diefer Beziehung das Verhalten 
des Minijterd Grgf Hoym. Nicht allein, dag diejer noch aus der Schule 
Friedrichs des Großen jtammende Beamte gänzlich uneingedenf der helden 
müthigen Ausdauer, mit welcher jener Monarch ji Sabre lang gegen das 
halbe Europa geichlagen und jelbft in den verzweifeltiten Lagen niemals 
bie Hoffnung auf endlichen Sieg aufgegeben hatte, von vornherein an er 
Möglichkeit der Rettung verzweifelte und öffentlich erklärte: „Alles ie 
verloren und alle Anftrengungen ſeien umſonſt“, ſondern er 
trat auch bindernd und jtörend den Anordnungen entgegen, welche man 
militärifcherjeit8 treffen wollte, um bie Vertheidigungsfraft ver Provin, 
zu erhöhen — und verlor fchlieklic fo den Kopf, daß er, ald ver Feind 
fih der Provinz näherte, Breslau verlieh und fich, ohne jein Amt nieder⸗ 
zulegen, in Oberjchlefien von einem Orte zum andern begab, worunb | 
natürlich die größte Verivirrung in der Verwaltung entitehen mußte. 

So wies der Miniſter jchon bei der erjten Unterredung mit dem 
General von Xindener, dem Infpecteur der fchlefiihen Feſtungen, am 
21. September die Aufforderung vefjelben, mit der Errichtung der durch 
Cabinetsorpre vom 9. December 1805 angeoroneten Landreſerve— 
bataillone ungejäumt vorzugehen, mit der Bemerkung zurüd: „ME 
außer dem allgemein befannten Plan zur Formation diefer Bataillone 
durchaus nicht weiter in der Sache vorgejchritten fei und er ohne Küng- 
lichen Befehl ſich nicht unterftehen werde, felbft darin etwas anzuorinen“; 
bie ganz zwedmäßige Einrichtung*) unterblieb daher und ter Mimiter 
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*) Nach dieſer Cabinetsordre ſollten im Ganzen 77 Lan bataillome in ver 
Stärke von 600 Mann formirt werben und brei berfelben je eine Brigade bilden. Ras 
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lehnte auch wiederholte Aufforderungen, die Königliche Erlaubniß zu be⸗ 
wirfen, auf's Beſtimmteſte ab, weil er nach ver Verficherung des Ge⸗ 
neral® Lindener: „fich nie von dem Nuten, wohl aber von dem nicht zu 
überjehenden Schaden jolcher Aufgebote überzeugen könne und fchaubere, 
wenn er nur daran denke.“ 

So befahl der Minifter noch am 25. October: „daß ohne die größte 
Noth und bevor der Feind nicht wirklich in bie Provinz eingerückt fei, 
nicht mit Anschaffung der Naturalien zur Verproviantirung der Feftungen 
vorgegangen werden jolle”, ein in Babrbeit unbegreiflicher Befehl, welchen 
der Miniſter denn auch jchon am 27., als er die Nachricht von dem Eins 
rüden der Franzoſen in Berlin erhalten hatte, wieder zurücknehmen mußte. 

So ließ ferner Graf Hoym in Folge eines Königlichen Befehls vom 
25. October: jämmtliche zum Militärdienſt irgend taugliche Cantonniften 
der Provinz diftrietweife nach Graudenz abzufenden, zwar einen Rekruten⸗ 
transport von 8300 Mann dorthin abmarfchiren; als derſelbe aber in 
Folge der aufſtändiſchen Bewegungen in Südpreußen wieder umkehren 
mußte, befahl der Minifter am 11. November, die Mannfchaften in ihre 
Heimath zu entlafjen, anftatt fie zur Verſtärkung der Beſatzungen in den 
Feſtungen zu verwenden, deren diefe dringend genug beburften. Im Des 
partement der Slogauer Kammer war die Rekrutirung fogar faſt gänzlich 
unterblieben, angeblich, weil der Feind bereit$ zu nahe jei. 

Auch das aus dem hochherzigiten Patriotismus entipringende Unter- 
nehmen des Grafen Friedrich Pückler auf Gimmel, zu welchem ver König 
nach perjünlicher Beiprehung ausprüdlich die Erlaubmiß ertheilt und am 
2. November von Schneidemühl aus an den Minifter ven Befehl erlaſſen 
hatte, dem Vorſchlage des Grafen „die ernftlichite und fchleunigfte Be⸗ 
rüdfichtigung zuzuwenden, denjelben ohne allen Verzug in Ausführung zu 
bringen und fein Geld dabei zu fparen”, — der Plan nämlich: durch ein 
Aufgebot aller beurlaubten, oder von der Armee zurüdgefehrten, oder ver- 
abjchiebeten, aber noch wehrfähigen Mannjchaften, fowie der gepreichen, 
in berrichaftlichen Dienjten ſtehenden Förſter und Jäger die Bejatungen 
der Feſtungen zu verftärfen, fand beim Minijter wie bei ven Provinzial. 
bebörben gar feinen Anklang und nur geringe Unterftügung. In Der- 
zweiflung über das Fehlichlagen feines ritterlichen Planes gab fich Graf 
Pückler am 13. November felbit den Tod; er wollte die Schmach und 
das Unglüd feines Landes, welches abzuwenden er nicht vermocht hatte, 
nicht überleben. 

Leider litten inveffen die militärijchen Anordnungen zur Ver⸗ 
theidigung Schlefiens an derfelben traurigen Halbheit, Unſchlüſſigkeit und 
unficheren DBerzagtheit, wie die Maßregeln der Eivilbehörden. 

Zwar fühlte fich General von Lindener, al8 alle Befehle zur Armi- 
rung der fchlefifchen Feftungen von Berlin ausblieben und das Ingenieur- 
bepartement fich auch auf feine Anfrage nicht zu irgend einer Anoronung 
entichließen konnte, bewogen, viejelbe auch ohne höheren Befehl anzuordnen 
und ebenjo auf eigene Verantwortung die Beurlaubten einzuberufen, Maß» 


allen Anordnungen war bie Formation biefer Bataillone beim Ausbruch des Krieges 


auf dem Papier vollendet. 
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regeln, welche durch den Königlichen Befehl vom 21. October aus Cüftrin 
gebilligt und beftätigt wurden; zwar wurde feitdem in den Feſtungen, 
meiftend unter rühmlicher Betheiligung der Bürgerjchaft, eifrig an der 
Herftellung der Werke gearbeitet ; zwar ſtrömten nicht allein die Beullarb— 
ten, jondern auch eine große Menge veriprengter und ranzionirter Sol: 
daten willig und freudig zu den Bahnen; zwar bewies fich Die gefammi 
Bevölkerung der Provinz in hohem Grade patriotifch, ſammelte aller Orten 
für eine beffere Winterbefleivung der Armee und einzelne Edelleute be- 
Hleiveten fogar ganze Compagnieen und Escadrons auf ihre Kojten: — 
aber das Alles mußte nublos bleiben bei dem unberechenbaren Nackbal 
und Schaven, welchen das Benehmen des Generals Lindener in anderer 
Richtung anftiftete. Auch er gehörte leider zu Denen, welche pie völlige 
Niederlage Preußens für unvermeidlich hielten, welche die Anficht theilten 
daß der Wiverftand eines einzelnen Plages dem Ganzen feinen Vortheil 
bringen könne, dagegen Tauſende von unjchuldigen Menſchen unglüdib 
machen müfje, daß es daher Pflicht fei, den Wiberjtand nur jo weit zu 
en als er nicht das Eigenthum und Leben der Einwohner in &e 
ahr jekte. 
Kr Und obgleich der König noch am 27. October dem General Lindener 
ichrieb: 
„Ich mache es Euch auf's Neue zur unverbrüchlichen Pflicht, vr 
Euch anvertrauten Feſtungen nicht in des Feindes Gewalt fallen 
zu laſſen“, 
fo Hatte der General dennoch den unter jeinen Befehlen ftehenden Com 
mandanten dieſes Königliche Schreiben mit dem Zuſatze mitgetbeilt: 
„Wir jollen uns halten, d. h. nur dann die Feſtung geben, wenn 
wir ſehen, daß man fich nicht länger halten kann, ohne un 
weife zu ſein.“ 

Allerdings meldete General Yındener dem Könige am 29. offen m, 
um jeine eigenen Worte zu gebrauchen, „als ehrlicher Mann“: daß er dem 
Könige nicht die mindejte Hoffnung machen fünne, daß die Feſtungen em 
förmliche Belagerung aushalten würden, daß dazu die Zeit zu furz ge 
wejen, die Commandanten, Bataillonscommandeurs und Compagnieder 
zu alt und gänzlich invalive jeien; aber am 2. November jchrieb der 
König an den Srafen Hoym: 

„daß bie Feſtungen, e8 fofte was e8 wolle, bis auf den legten 
Mann vertheidigt werden müßten und er jedem Commanbdanten. 
ber feine Schuldigfeit nicht beobachte, ven Kopf vor die 
Füße legen lafjen were”; 
und diefer doch gewiß deutlicher Willensmeinung des Königs folgte mad 
am 4. November eine Ermahnung an die Commandanten: „vie Feſtungen 
nicht dem Feinde zu übergeben, auch wenn ihnen feine Hilfe geſendet wer. 
ben könne.“ 

Aber Alles blieb vergeblich. Die Anficht, welche General Yindener 
noch bei feiner Inſpicirung der einzelnen Feſtungen ganz offen gegen te 
Commandanten ausſprach: 

„daß Alles verloren und vorbei jei und man fich nur gegen einen 
coup de main ſichern müffe, um eine gute Capitulation zu erhalten 
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fand bei der Mehrzahl der alt und ftumpf gewordenen, an Preußens 
Stern verzweifelnden Commandanten zu ungetheilten Beifall, um nicht 
willig befolgt zu werben. 

Wir haben daher unjerem Lejer abermals eine Reihe von fchmach- 
vollen Sapitulationen vorzuführen, welche nur durch einige wenige rühm⸗ 
lihe Ausnahmen unterbrochen wird. 

Die Aufgabe, Schlejien zu unterwerfen, hatte der Kaiſer feinem 
jüngeren Bruder, dem Prinzen Ierome Bonaparte, mit dem: aus einer 
würtembergijchen und zwei baierfchen Divifionen beftehenden, etwa 23,000 
Mann ſtarken 10. Corps übertragen. 

Schon am 7. November traf der General Lefebvre mit 18 Escadrons 
und 1 reitenden Batterie vor der ftarfen und vollftändig ausgerüfteten 
deftung Glogau ein, in der Hoffnung, fich durch fein überrafchendes 
Ericheinen des Platzes ebenfo fchnell und leicht bemächtigen zu Eönnen, als 
dies bereits bei Erfurt, Stettin und Cüftrin gelungen war; der Gouver- 
neur, Öenerallieutenant von Reinhard, ſowie der Kommandant, General 
- won Marwitz, wiefen jedoch jeine wiederholten Aufforderungen zurüd. 

Auch als am 10. November die baierjche Divifion Deroy die Feftung 
auf beiden Ufern der Oder einfchloß und dieſelbe am nächiten Tage an- 
fing, aus 6 Batterien zu beichießen, blieb General Reinhard zur energie 
ſchen Vertheidigung entſchloſſen. Am 25. November mußte Prinz Jerome 
mit 2 Divifionen feines Corps nah Kalifch aufbrechen und es blieben 
vor Slogau nur 8000 Mann würtembergiiche Truppen unter General 
Vandamme zurüd. Nachdem diejer General am 1. December die Stadt 
bombardirt hatte, genügte die Gewißheit, daß die Franzofen im Beſitz von 
Belagerungsgeſchütz feien und es daher in jeiner Macht ſtehe, die Stadt 
einzuäjchern, volljtändig, um ben Gouverneur stufen Schon am 
2. December fam die Capitulation unter den gewöhnlichen Bebingungen 
u Stande; am 3. wurde die Feitung mit völlig unverjehrten Werfen 
übergeben, die Garnifon, etwas über 3200 Mann meift polnifcher und 
größtentheils ſehr unzuverläfjiger Truppen *), ergab fich als Friegsgefangen. 
Auh Hier brach beim Bekanntwerden der Eapitulation in einem Theile 
der Bejagung ein Aufitand aus, welcher mit Waffengewalt unterbrüdt 
werden mußte. 

Aber auch von Seiten des Königs wurde nichts verfäumt, um jich 
den Befi der wichtigen Provinz zu erhalten. Schon am 21. November 
batte er, durch eine ihm in Oſterrode perjünlich überreichte Dentichrift 
der Gebrüder von Lüttwitz**) darauf aufmerffam gemadt, daß unter 
der gegenwärtigen, aller Energie ermangelnden Leitung der Provinz Schle- 
fien dieſelbe troß des guten Geiftes und der Bereitwilligfeit der Be⸗ 
völferung zu den weitgehenditen Opfern unfehlbar verloren geben mülfe, 
den Generalmajor Prinzen von Anbalt-Pleß zum Generalgoupverneur 


— nn mn 


*) Während der Belagerung defertirten etwa 200 Mann. 

**), Der eine dieſer patriotifhen Brüder war Kreispirector in Ansbach und hatte 
fih, al8 Ansbad an Baiern abgetreten werden mußte, zu feinem Bruder nah Schle- 
fien, dem Nittmeifter a. D. und Gutöbefiter von Lüttwitz, begeben, um feinem alten 
!andesherm auch im Unglüd nad Kräften zu dienen. 
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von ganz Schlefien ernannt, Wie e8 in der Anftellungdorvre aus⸗ 
drüdlich beißt: 
„mit dem plein pouvoir, Alles, was zu jenem großen Zwede 
(der Vertheidigung und Erhaltung der Provinz) dienen kam 
anzumenden und auszuführen, jo daß fänmtliche, ſowohl Miltär- 
wie Civilbehörden, allen Anoronungen des Prinzen unbedingte 
Tolge leiften ſollen.“ 

Graf Hohm wurde zwar in der Civilverwaltumg des Landes belaften, 
aber angewiejen, den Prinzen „in Allem nach Vermögen zu unterjtizen“: 
dieſer erhielt Vollmacht, „Gouverneurs und Commandanten in den Feitungen 
im Fall der Noth zu juspendiren und andere an deren Stelle zu jeten, 
über alle Königlichen Kaſſen zu disponiren und, wenn das benöthigte Set 
auf feine andere Weife beichafft werben könne, jelbjt neue Auflagen 3 
machen” ; „venn,” jagt der König am Schluß feiner Ordre: 

„nett it nicht der Zeitpunft zu Nepräfentationen, jonvern zum 
Handeln, und gerade darım, weil Ich Sie als einen Mam 
fenne, der mit Energie zu handeln weiß, babe ich Ihren eine ir 
uneingejchränfte Vollmacht in einem jo wichtigen und Mir te 
wertben Lande anvertraut.” 

Die Wahl des Königs war in der That eine glüdliche zu nennen, 
berm der Prinz war in Wahrheit nicht nur ein Soldat von ausgezeicne 
ten Eigenjchaften und ein in der Provinz reich begüterter und hoch an: 
gejehener Mann, jondern auch umfichtig, einſichtsvoll, energiſch und thätig 
und vollfommen zu einem jo wichtigen Poſten geeignet; auch fand er ın 
dem ihm zur Ajfiftenz beigegebenen Flügeladjutanten des Königs, vem 
Major Graf Gögen, welcher ihm bereits nach Schlefien vorausgegangen 
war, eine gleich vortrefflihe Stütze. — 

Seit dem 16. November wırde die Feftung Breslau, die Hunt: 
Itadt Schlefiens, mit einer Bejakung von gegen 6000 Mann, 254 Stüd 
Geſchützen und binlänglichen Munitions- und Proviantvorräthen, mit 
Feſtungswerken und naffen Gräben verjehen, welche ven Belagerer jever- 
fall zu einem fürmlichen Angriffe nöthigten, von 2 baterijchen Cavallerie 
brigaden beobachtet, welche indefjen am 22. mit dem Prinzen Jerome nad 
Kaliſch abmarjchiren mußten. Am 7. December, nad dem Falle Glogaus 
ſchloß die von dort fommende würtembergijche Divifion die Feſtung ein 
und zwei Tage jpäter vollendeten die aus Südpreußen zurüdfebrenden 
Truppen die Blofade; durch die Eroberung von Glogau binlänglich mit 
ichweren Gejchüßen verfehen, konnte General Bandamme ſchon am 10. Te 
cember Morgens da8 Bombardement begimmen, welches zwar den Häuſern 
in der Stadt erheblichen, ven Werfen jelbft Dagegen nur jehr geringfügigen 
Schaden zufügte. 

Die Aufforderung zur Uebergabe wiejen der Gouverneur, General 
lieutenant von Thile, ein allgemein geachteter, ftrenger und tapferer Tr 
fizier, und der Commandant, der Generalmajor von Kraft, bejtimmt ab. 
Im Hinblid auf die ungeheure Wichtigkeit Breslau's, von deſſen Belt 
die Erhaltung der Provinz abbing, auf die hinlänglich vorhandenen ma- 
teriellen Mittel zur Vertheidigung und im Vertrauen auf die böchit pa 
triotiiche Gefinnung der Breslauer Bürgerſchaft, von welcher vielelbe Me 
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unzweideutigſten und rührendſten Proben*) gegeben hatte, waren Beide 
entjchlojfen, die Feſtung bis zur äußerten Grenze der Möglichkeit zu ver- 
theidigen. Und fie würden diefem Entjchluffe wahrjcheinlich treu geblieben 
jein, wenn nicht der General von Lindener mit feinen uns bereits be- 
fannten Grundjägen über weiſe und unweiſe Vertheidigung fich gegen 
die bejtimmte Weiſung des Grafen Götzen in die Feſtung bätte einjchließen 
laffen, wo derſelbe als Ingenieurgeneral und Feltungsinjpecteur einen un⸗ 
beilvollen Einfluß auf Die Anordnungen und auf die Anfichten über die 
Vertheidigungsfähigkeit des Platzes gewinnen mußte, 

In der Nacht zum 23. December verfuchten die Franzojen die Feſtung 
auf der Seite der Chlauer Vorftadt, wojelbft die Wälle feine Mauer- 
beffeivung hatten, zu erjtürmen; fie wurden indefjen rechtzeitig entvedt, 
als fie eben den Graben mitteljt bejonders dazu gefertigter Zonnenflöße 
überjchreiten wollten und mußten mit Verluft zurückweichen. 

Dagegen fcheiterte ein Verſuch des Prinzen von Anhalt, die Feltung 
zu erntjegen, gänzlich. Der Prinz hatte am 22. und 23. ein Detachement 
von etwa 6500 Mann, mworunter 1000 Reiter und 400 Jäger, aus den 
Bejagungen der bisher noch intacten Feſtungen bei Strehlen und Brieg 
concentrirt, um mit diefen Truppen am 24. in zwei Colonnen dem Be— 
lagerungscorpe auf dem linken Oderufer überrajchend in den Rüden zu 
füllen. Aber die Abficht des Prinzen wurde den Franzoſen durch einen 
von ihnen erfauften Spion, einen Frijeur aus Frandenftein, verrathen 
und die linke Flügelcolonne der Preußen ftieß daher bei Strehlen ef ein 
franzöfifches Corps von 4 Bataillonen und 8 Escadrond, von weldyem 
diejelbe mit dem Verluſte von 5 Gejchügen und vielen Gefangenen ge- 
worjen wurde. Der Fürft zog darauf feine Abtheilungen bei Michelau 
zufammen, in der Abjicht, fie nach Neiße zurüdzuführen; al8 er jedoch die 
Nachricht erhielt, daß der Feind die Straße von Strehlen nad Breslau 
verlaffen habe, beichloß er den Verfuch zu wiederholen, marjdirte am 29. 
mit etwa 5000 Mann bis Großburg und ließ am 30. noch vor Tages⸗ 
anbruch durch die Gavallerie feiner Avantgarde die Pojten der Franzoſen 
bei Kleinburg und Duergoy überrajchend angreifen. Unzweifelhaft würde 
es dem Prinzen gelungen jein, dem Belagerungscorpe des linken Ober- 
ufers bier eine volljtändige Nieberlage beizubringen, wenn jeine rechte 
Flügelcolonne nicht wegen zu großer Ermübung weiter rückwärts ſtehen 
geblieben wäre und wenn die Bejakung von Breslau feinen Angriff durch 
einen Fräftigen Ausfall unterjtügt hätte. Sp aber erbolten fih die Fran— 
zojen von ihrer anfänglichen Bejtürzung und nach mehrftündigem Gefecht 
mußte der Prinz vor der immer wachjenden Webermacht derſelben ven 
Rückzug antreten. 

Die Ordnung, welche anfänglich hierbei beobachtet wurde, ging ver: 
loren, als das Feuer des verfolgenden Feindes den Colonnen beim Ueber⸗ 
gang über den Lohe-Bach namhafte Verlufte zufügte und mit dem Reſt 
ter völlig gefchlagenen und durch die erlittenen Unfälle entmutbigten 

*) Niederholt erfchienen Deputationen der Bürgerfchaft beim Gouverneur mit ber 
Bitte, auf die Stadt feine Nüdficht zu nehmen und erflärten, fie wollten ihrem Könige 
Bis in den Tod treu bleiben. 

Freilich wurden auch entgegengefette Anfichten bier und da laut. 
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Truppen, von melden ein Auftreten im freien Felde fortan nicht mehr 
zu erwarten war, zog fi) der Prinz nad Schweibnig zurüd. 

Damit aber war auch das Schickſal Breslau's befiegelt. 

Nachdem jeit dem 29. December das Bombardement aus einer be 
trächtlih vermehrten Geſchützzahl mit großer Heftigfeit fortgejegt worden 
war und in ver Stabt beträchtlichen Schaden *) angerichtet hatte, ſchloß 
ber Gouverneur am 6. Januar 1807 eine Capitulation ab, nach welcher 
bie deftung am 7. übergeben, die Bejagung kriegsgefangen nach Frankreich 
abgeführt wurde **); die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort entlaſſen, 
den zum Feſtungsdienſt einberufenen Förſtern und Jägern, den Invaliden 
und den verheiratheten Soldaten die Rückkehr in die Heimath geftattet. 

Auch der Gouverneur von Breslau, von welchem Niemand einen 
ſolchen Entichluß erwartet hätte, jo (ange die Werke noch wohl erhalten 
und die Vertheidigungsmittel nicht erjchöpft waren, berief fich zur Er 
flärung feines Verfahrens auf die zu erwartende, von ihm nicht abzu⸗ 
wendende völlige Einäjcherung der Stadt, auf das entjegliche Schichal 
ihrer Einwohner, ſowie auf die fchlechte Beſchaffenheit der Garniſon, in 
welcher allerdings zahlreiche Fälle von Deſertion und Inſubordination. ja 
von Verrath vorfamen. 

Mit dem Falle Breslau's war auch der Verluſt Schlefiend nich 
mehr abzuwenden und wir werben in einem jpäteren Abſchnitt unſerer 
Geſchichte zu erzählen haben, wie es ſelbſt den rühmlichiten Anftrengungen 
nicht gelingen ſolte dem Könige dieſe Provinz zu erhalten, wie mit Ant 
nahme von Glatz und Eofel einer der feiten Pläge Schlefiend nad) dem 
anderen, zum Theil unter ven fehimpflichiten Umftänden, in die Hände der 
Franzoſen fiel; für jegt aber Tehren wir zunächit nach der PBrovm; 
Preußen zurüd. — 


8. 27. 
Der Miniferwedfel. 


In unmittelbarer Folge des zu Ofterrode gefaßten Beichluffes, den 
Krieg gegen Frankreich fortzufegen, zog fich der Minijter Graf Haugrit. 
nachdem ſein unbeilvolles politifches Syſtem die Monarchie bis an ben 
Rand des Verderbens geführt hatte, von den Geſchäften des Staates zuräd, 
wie er ſelbſt als Grund jeines Rüctritts bezeichnet, weil ihm die Gich 
auf die Augen gefallen jei und ihm fchlechthin nöthige, ſich wenigſtens ar 
einige Zeit gänzlich fern von allen Geſchäften zu halten; zum Glüd fm 
Preußen follte er niemals zu denjelben zurüdfehren. 

Nach der Ausſage franzöſiſcher Artillerieo d d der Belagerung 
13, 000 Sranaten, —A —A en ve Stadt geworden, von NT 
Feftung Ba — 0 Sauß abgefeuert worden. 

Dur bes Geinbee wurben fieben Käufer gänzlich in Afche gelegt, Phr 
1500 m m weniger eſchädigt, in ben Vorftäbten über 350 Beſitzungen nieber 
ebrann 
35 Perſonen wurden getödtet, 88 verwundet. 

Die Garniſon ſelbſt hatte nur 13 Todte, 24 Verwundete und 568 Kranke. 

**) Es capitulirten 116 Offiziere und 5270 Unteroffiiere ımb Soldaten. F 
Breslau fanden die Franzoſen noch 240 Geſchütze und 3640 Centner Pulver. 


er 











Der Miniſierwechſel. 


Schon vorher war fein würbiger Freund und toilliges Wertz 
Geheime Cabinetsrath Lombard, allerdings auf weniger ſan 
ſchonende Weiſe von ſeinem Poſten entfernt worden. Vor der 
drohenden Wuth des Berliner Volles, welches ihn laut des Verro 
llagte und ihm beſchuldigte, die Depeſchen nach Petersburg abſichtli— 
fh um 12 Tage zurüdgehalten und jo das verjpätete Eintre| 
ruſſiſchen Armee verſchuldet zu haben, nach Stettin geflüchtet, wi 
Cabinetsrath dajelbft auf allerdings unbefugten Befehl der Köni 
haftet, nach der Hauptwache gebracht und mit wenig Zartheit 
Verbrecher nach Beweiſen jeines Verraths durchſucht. Allerding 
der König, als er durch Beyme von dem Echidjale Lombards in 
niß gejegt worden, fofort die Freilaffung deſſelben, aber feine { 
als Gabinetsrath hörte auf und der König ließ ihn nie mehr ı 
die Todesangft, welche der überaus verweichlichte und Fränfliche I 
Stettin und fpäter auf der Neije nach Königsberg ausſtehen mod 
welcher er jelbjt mit anhören mußte, wie Die Poſtknechte und Vorſpan 
welche ihn nicht kannten, die wilbeften Drohungen gegen ihn au 
wenn er des Weges käme, mag eine harte aber wohl verdiente ©ı 
ihn geweſen fein. 

Hauptjächlich auf den Rath des Generals Ködrig und des C 
raths Beyme ließ der König durch diefe am 20. November das Mir 
der auswärtigen Angelegenheiten dem bisherigen Finanzninifter 3 
vom Stein antragen, einem Marne, deſſen glänzende Begabung, 
Rechtſchaffenheit, Umſicht und Thatkraft, deffen lebhaftes Gefühl 
Ehre, Selbftändigkeit und Freiheit Deutichlands ihm ſchon Längit ! 
Abtung der Zeitgenoffen und auch des Königs erworben hatten, ! 
auch durch fein vajches, heftiges, alle fich ihm auf feinen Wegen e 
itellenden Hinderniffe mit jähzorniger Gewalt durchbrechendes W 
grelfften Contraſte zu der ruhigen Milde und der abwartenden Ueb 
des Königs ftand. 

Bom glühendften Haß gegen Napoleon erfüllt, deſſen bes 
Auftreten ihm in innerfter Seele zuwider war, deſſen vielgepriejer 
und Unübertindlichfeit jeiner Anficht nach nur in großer Liſt, Ber 
und Sehlaueit beitanden und nur aus der Zwietraht und Klein 
feit feiner Gegner hervorgegangen wären, im höchſten Grabe un; 
mit dem ganzen Gange ber Staatöverwaltung, deren Erbärmlich 
feiner Ueberzeugung hauptſächlich das Unglüd Preußens verſchull 
und welche von Grund aus umgejtaltet werben mußte, ehe ein 
Zukunft zu erwarten ftand, wäre der Minifter Stein vor Alten ! 
gewejen, ber fich zur Mräftigften Durchführung ſolcher Maßregeln 
hätte. Aber Stein fühlte wenig Neigung in fich, einen Berufst 
welchem er bereit Großes geleijtet und geichaffen hatte, für einen 
aufzugeben, deſſen ganze Art und Weile jeiner Anficht widerſtre 
welche nach Steins Ueberzeugungen zu ändern der König fich, wi 
ſehr richtig urtheilte, ſchwerlich entſchließen würde. Er antworte 
dem General von Ködrig am 21. November ablehnend, weil es i 
er jelbjt jagt, an der Kenntniß der Sachen und Formen und an | 
tigfeit in ihrer Anwendung fehle. Er empfahl jtatt jeiner den 


j 
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von Sol; oder auch den Gejandten in Petersburg, Grafen von Golz, zu 
dem gedachten Pojten. Der König werde, jo jchließt Stein, durch die 
Entfernung des Grafen Haugwig an Zutrauen im In» und Auslande ge: 
winnen, da beides gegen ihn die entichiedenfte Abneigung Hat und ven 
höchſten Grad des Mißtrauens äußert. 

Indeffen der König, welchen kurz zuvor die Erflärung Steins, daß 
er bereit jei, dem Könige zu folgen, wobin benfelben auch fein Schidial 
führen möge*), äußerjt angenehm berührt hatte, gab feine Abficht nicht 
auf; er fuchte vielmehr die Bedenflichkeiten des Miniſters dadurch zu ke 
feitigen, daß er ihm das Amt der auswärtigen Angelegenheiten num inten: 
miftifch übertrug, und that dies mittelft eines Schreibens aus Ortelsburg 
vom 29. November, in welchen es heißt: 

„Mein lieber Staatsminifter Freiherr vom Stein. Der Staats 
und Cabinetsminifter Graf von Haugwig leidet jegt jo jehr an 
der Gicht, die ihm auf die Augen gefallen ijt, vaß er jchlechtbun 
genöthigt ıft, fich auf eine Zeit lang den Geſchäften ganz zu entzieben. 
Ich muß daher das Portefeuille der auswärtigen Angelegenbeiten 
ad interim anderen Händen anvertrauen und habe mein Zutrauen 
auf Euch gerichtet, indem Ich von Euren Talenten und Kennt- 
niſſen Mir verjprechen Tann, daß Ihr die Gejchäfte des auf 
wärtigen Departements ganz in dem Geiſte führen werdet, ven 
die jeßige Lage des Staates mit fich bringt, Ich auch überzeugt 
bin, daß Ihr das Vertrauen der Höfe erhalten werbet, mit 
denen Ich jetzt die engite Verbindung zu unterhalten babe. Für 
die interimiftiiche. Verwaltung Eurer Departements habt Ihr 
Mir Vorſchläge zu machen. Ich muß Euch aber zur Pilict 
machen, Cure Einrichtung zur Uebernahme des Auswärtigen 
Departements zu bejchleunigen, weil der Graf Haugwitz jchen 
morgen abgehen will und Ich die Geichäfte aljo bi8 zu Eurer 
Ankunft dem Geb. Cabinetsrath Beyme übergeben muß. 6 
bin Euer mwohlaffectionirter König Friedrich Wilhelm.“ 

Ein gleichzeitig eingehender Brief Beyme's beſchwört den Mintiter. 
die ihm angetragene Stellung anzunehmen, „venn,” jo heißt es in dem— 
felben u. A.: 

„ein Mann von Ihrem Geift und Ihrer Charakteritärte jegt in 
diefem Poſten kann unjerer Regierung einen totalen Umſchwung 
geben, den fie höchft nöthig bedarf, wenn das Ganze nit ım- 
wieberbringlich verloren geben fol. Nur dieſe und feine andere 
Betrachtung kann auf einen Mann von Ihrer Denkungsart 
wirken, um eine Stelle ganz gegen jeine Neigung anzımebmen. 
Die Form des Interimiftict hat dabei das Gute, daß, wenn Sie 
Ihre Gründe gegen die Stelle nicht befiegen fünnen, Sie die 
jelbe, jobald Sie wollen, wieder in andere und zwar in DE 
Hände geben können, in welchen Sie folche zum Heil des Staates 
am liebften jehen. — — Kommen Ew. Excellenz doch ja und 





— -. 


*) Auf eine Anfrage, mas er zu thun gefonnen fei, wenn der König gezwungen 
werde, nach Rußland zu geben. 
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das recht bald zu und. Sch jede in Ihnen den von der Vor⸗ 

ſehung für unjer Vaterland beftimmten Netter” u. ſ. w. 
Stein, welcher in dieſer Zeit nicht unbedeutend erfranft in Königs⸗ 
berg weilte, war zu tief von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Re- 
gierung Preußens nur durch Befeitigung des geheimen Cabinets, welches 
er ſchon in der Denkſchrift vom April 1806 fo dringend, aber leider ver- 
gebfich bekämpft hatte, Einheit, Kraft und das Vertrauen des In- und 
Auslandes gewinnen könne, al8 daß er fie jo leicht hätte aufgeben follen. 
Er entwidelte daher nochmals in einem ſehr ausführlichen Schreiben die 
Sründe, aus welchen er die Annahme des Miniftertums der auswärtigen 
Angelegenheiten, als eines Berufes, welcher vielumfafjende, ſchwere und 
langjährige Kenntniffe erforvere, ablehnen müſſe, nachdem er 27 Jahre 
lang in anderen Dienftzweigen bejchäftigt geweſen fei; er jchilverte dem 
Könige nochmals offen und rückhaltlos jeine Anficht über die Unhaltbarkeit 
der Stellung eines Minifters, „jeitvem an die Stelle des ungehinderten, 
unmittelbaren Vortrages beim Könige und der gemeinjchaftlichen Bexathung 
im Staatsrath ſich eine Cabinetöregierung eingedrängt habe,“ über 
teren Schäblichkeit zu jchweigen Manchem Pflicht gefchienen habe, jo lange 
die Äußeren Umftände des Staates fortvauerndes Gedeihen anzuzeigen 
jdienen und die inneren Keime jeiner Entartung und feines Verfalles 
noch mit Schein beftritten werden fonnten. Er bittet ven König dringend, 
nachdem jede Täuſchung über das Verderbliche dieſer Regierungsform vor 
der jchreclichen Gewißheit habe weichen müfjen, nachdem die Monarchie 
in ein Unglüd gerathen jet, aus welchem fie nur die Verſammlung aller 
ihrer noch übrig gebliebenen Kraft retten und zu höherer Würde erheben 
könne, oder in welchen jie fonft ganz verjinfen müffe, um die Wieder- 
berftellung des Staatsraths in erneuerter Form, wodurch dem 
Minijter im Berhältniß zum Könige das Gewicht, zu jeinen 
Untergebenen das nöthige Anjehen wiedergegeben werde, 
obne welches der Beruf des Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten ganz hoffnungslos und leerer Schatten 
jei. Zu dieſem Poften jelbft empfiehlt Stein dem Stönige den feit dem 
April 1806 in gänzlicher Zurüdgezogenheit von ven Geſchäften Lebenden 
Ninifter von Hardenberg, welcher, obgleich in Königsberg weilend, 
doch anjcheinend gänzlich vergeffen und nicht einmal zu den wichtigen Con- 

ferenzen in Ofterrode berufen worden war. Stein jchreibt: 

„Ew. Königl. Majeftät befigen in dem Freiherrn von Harden- 
berg einen, nach Allerhöchſt Denjelben während der Zeit ſeiner 
ausgezeichneten Gejchäftsführung, befannten Eigenjchaften zu dem, 
durch die Entfernung des Grafen Haugwig jegt wieder erledigten 
Sabinetsminifterto im vorzüglichiten Grade geeigneten Miniſter, 
welchen auf ven eingetretenen Fall das Vertrauen derjenigen 
öfe, mit denen Ew. Majejtät das genauejte Verhältniß zu unter- 
alten feſt entichlojfen find, mit Verlangen zurüdwünjcht und 
für dafjelbe wohl dringender als irgend einen Anderen empfiehlt. 
Ebenſo laut wünjht ihn pie Stimme des treuen Volkes, 
wenigſtens da, wo e8 fich der Herrichaft Em. Majeſtät erfreut 
und mit lebhafter Regung in jedem beilbringenden Entſchluß 
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Troft und Hoffnung für die Zukunft ſieht; auch nicht minder 
lebhaft, wo es unter dem Joch feinvlicher Uebergewalt ver Rüd⸗ 
kehr befierer Zeiten entgegenfeufzt” u. j. w. 

Friedrich Wilhelm III. bejaß zu viel natürlichen Berftand und ge 
fundes Urtheil, ale daß er nicht die Nothwendigfeit, an die Stelle des 
bisherigen Regierungsſyſtems ein anderes, die Kräfte des Landes mehr 
zuſammenhaltendes zu jeten, jehr wohl gefühlt hätte; aber e8 lag anderer: 
jeits in feinem ganzen Wejen ein fehr ftarf ausgeprägter Zug des Pr 
wußtſeins Königliher Macht und Würde, welcher es ibm, verbunden mit 
jeiner Gewohnheit, Alles lange zu überlegen und zu prüfen, aufßerorvent: 
ih ſchwer machte. eine von ihm ſelbſt al8 unvollfommen erkannte Re: 
gierungsform plöglich zu bejeitigen, — vielleicht eben darum, weil em 
jolcher Schritt jo dringend von ihm verlangt wurde. 

Er verjuchte daher, einen Mittelweg zu ergreifen und den gewünſchten 
Staatsrath in Form einer Minifterconferenz mit dem übrigens bei- 
behaltenen geheimen Cabinet zu vereinigen, übertrug dem General von Rüchel 
am 7. December die fernere Leitung der milttärijchen Angelegenheiten al 
Generalgouverneur von Preußen mit unbeſchränkter Bell. 
macht und ließ, um den berechtigten Wünſchen Steins wenigftens einiger: 
maßen Rechnung zu tragen, duch Beyme einen Plan für die fünftige Gr 
jtaltung der Negierungsform in dem oben angedeuteten Sinne ausarbeiten. 

Der König täujchte fih, wenn auch nicht über den Eifer und Pa— 
triotismus, fo doch über die Begabung des Generals von Rüchel, wenn 
er in ihm den fünftigen Retter und Befreier des Vaterlandes erblidte. 

In der That hielten auch weder Stein noch Hardenberg den General 
von Rüchel für den Mann von Genie und Xhatfraft, für welchen der 
König ihn nahm; aber fie jchägten in ihm einen vechtichaffenen und braten 
Mann von Herz und Berftand, der überdem ihre Anfichten über die Schär- 
lichfeit der Cabinetsregierumg theilte, und fie wählten ihn bei dem Kampfe 
gegen diejes Syſtem um fo lieber zu ihrem Bundesgenoſſen, als fie dem 
Könige gegenüber, deſſen Vertrauen fie nicht befaßen, eines Gewährsmanme 
für ihre aufrichtige Gefinnung, für ihre treue Hingebung an König mt 
Baterland zu bevürfen glaubten. 

Was nunmehr den von dem gewiß patriotifchen und mit energiicer 
Willenskraft und glänzenden Fähigkeiten begabten, aber eitlen und berrik- 
füchtigen Beyme ausgearbeiteten Plan für die fünftige Regierungsfom 
betrifft, jo verjucht Beyme im Eingange jeiner Denkichrift zunächſt vai 
Syſtem der Cabinetsregierung mit großer Beredtſamkeit zu vertbeidigm 
und mit Hinweifen auf die Regierungen Friedrich Wilhelms I. und Arie 
richs II. als dasjenige binzuftellen, welchem der preußiiche Staat iem 
ganze Größe und Machtentividelung zu verdanken babe. 

Er ſucht ſodann zu beweiſen, daß die jet eingetretene Kataftropk 
nicht die Folge der Cabinetsregierung, jondern wiberjtrebender (im 
wirfungen von Innen und Außen jei, gegen welche der Wille des Königs 
allein nichtS vermocht, zu deren Ueberwindung es eines Sulla, nicht eines 
gütigen Titus an der Spike des Staates beburft habe; cr fordert alle 
Staatsminifter, feinen einzigen ausgenommen, auf, jeder in jeinem De 
partement, einen einzigen Fall anzuführen, wo die Regierung des Koͤnigs 
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aus dem Cabinet ihm binderlich gewejen wäre, jo viel Gutes zu wirken, 
als den Umftändert nach möglich gewejen jei. 

Dann aber giebt auch Beyme zu, daß dieje nur an untergeorbnete 
Werkzeuge gefnüpfte Negierungsform ihrer großen Wanvelbarfeit halber 
unter Umftänden auch ſchädlich wirken könne, nämlich, wenn der König die 
Regierung eben dieſen Werkzeugen überlajje, weldhe: ohne Verant- 
wortlichfeit und ohne Namen dem Volke feine Bürgjchaft 
leiften für jeine Wohlfahrt, wie ſie ihm die Minifter ge- 
währen.” Beyme ſchildert ſodann die Zerrifjenbeit und das Gegen- 
einanderarbeiten der verjchiedenen Behörden durch die Ausbildung der 
Düreaufratie, und fucht zu beweilen, daß es Dagegen nur ein wirfjames 
Segengewicht, die Cabinetsregierung, gebe und daß es die höchite Zeit ge- 
wejen jei, wieder Einheit und Kraft in die Regierungsmafchine zu bringen, 
ohne welche die Regierung im tiefiten Frieden zujammengejtürzt wäre. 
Da dies aber die Kräfte eines Mannes überfteige, jo hält auch er die 
Unterftügung des Königs durch mehrere von demſelben Geiſte befeelte Mi- 
nijter, die an der Spike der wichtigjten Gejchäfte jtehen, beſonders in dem 
jegigen Fritiichen Moment für wejentlich nothwendig. Er jagt darüber: 

„est fommt es vor allen Dingen darauf an, bie getrennten 
Berwaltungszweige, deren kraftvolles Zufammenwirfen erforver- 
lich iſt, um dem Feinde die Spite zu bieten, ihn aus den er- 
oberten Provinzen wieder zu vertreiben und dadurch die Monarchie 
vom Untergange durch feindliche Unterjochung zu retten, wieder 
zu vereinigen.” 

Diejen Zwed zu erreichen, jollten die Minifter der Finanzen, des 
Auswärtigen und des Krieges ein geheimes Confeil um den König bilden, 
in welchem die wichtigften Angelegenheiten berathen und entjchieven werden 
jollten, ein Cabinetsratb aber, — natürlich Beyme, — das Protokoll zu 
führen und die etwaigen, unmittelbar zu vollziehenden Königlichen Befehle 
auszufertigen haben. | 

Daß Behme zu diejen drei wichtigiten Deinifterpoften gerade die 
Männer vorichlug, welche, wie er ſehr wohl wußte, die entſchiedenſten 
Gegner der Cabinetsregierung waren und am [auteften auf feine, wie 
Haugwigens und Lombards Entfernung gedrungen batten, wäre man ver- 
jucht, fir einen hoben Grab von Selbftverleugnung zu halten, wenn ver 
wirkliche Beweggrund nicht fo deutlich Hervorträte, die Abficht nämlich, 
jene Männer, Stein, Hardenberg und NRüchel, dadurch, daß er fie vor den 
anderen Meinijtern des Königs mit dem Vorzuge des unmittelbaren Vor— 
trages beim Könige auszeichnete, für jeine Pläne zu gewinnen und damit 
jeine eigene, jelbjt bei der Organifirung dieſer Miniſterconferenz noch 
immer böchft einflußreiche Stellung zu befeftigen. 

Indeflen Stein, welcher gewohnt war, eine Sache niemals halb zu 
thun, verwarf den ganzen Plan Beyme's. In feiner Erwiederung be- 
zeichnet er die Behauptung Beyme's: daß die Cabinetsregierung fich mit 
den Gmporblüben des preußiichen Staates gebildet habe und als eine der 
Urjachen zu deſſen Größe angefeben und geachtet werden müſſe, als 
hiſtoriſch falſch; er hebt mit Schärfe hervor, daß, wenn fich auch 
der Erinnerung nicht gleich ein Fall aufpränge, in welchem die Miniſter 
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durch die Einmiſchung des Cabinets in der Ausführung guter Mapregeln 
verhindert worden, diefer Umftand nichts für die Nothwendigkeit ter 
Eriitenz des Cabinets beweife, daß bafjelbe „mit dem Miniſterio in dem⸗ 
jelben Gejchäfte concurrire, mithin dieſes überflüffig jet oder das 
Cabinet ſelbſt.“ Stein giebt zu, daß jede Regierung, welche in vielfade 
Departements getheilt ijt, eines Mittelpunktes der Verwaltung unter ver 
Leitung des Souveräns bebürfe, bezeichnet die Bildung eines Staats: 
rathes als die dazu pafjenpfte Form und das vorgefchlagene Syſten: 
einen Staatsrath zu errichten und neben demſelben die Cabinetsregierung 
als beigeordnete, im Grunde aber rivalijirende und nach Wieder 
erlangung ihrer vorigen Macht arbeitende Gewalt beiten 
zu laſſen, als ein durchaus zwedlofes ober zweckwidriges. Mit melden 
echte, fragt Stein, jolle fich der Fürjt, welcher feine Miniſter prüfen, 
wählen und entlaffen könne, fich vertrauterer Räthe als diefer, zur Be 
urtheilung jedes von ihnen vorgefchlagenen Planes und Entſchluſſes be 
dienen können, welche jich vor jeder VBerantwortlichfeit hinter die Perim 
des Fürjten zurüdziehen ? 

Am 14. December legte nunmehr ver General von Rüchel dem Könige 
einen aus gemeinjamen Berathungen zwifchen ihm, Stein und Harbenberz 
bervorgegangenen Entwurf für die fünftige Form der Regierung ver. 
Derjelbe enthielt den VBorichlag: aus den Miniſtern des Krieges, der aus 
wärtigen Angelegenbeiten und ber Finanzen ein Cabinetsminijterum z 
bilden, zu welchem ver König nach eigenem Ermeſſen für die Vorträg: 
und Berathungen noch andere Minijter und Generale binzuziehen fönnt, 
vor welches jedoch „alle Gegenftände ohne Ausnahme en dernier ressort 
(in letzter Stelle) gehörten.” 

Es jei vor Allem nothwendig, Einheit in die Regierung, Schnelligkeit 
in die Ausführung Fräftiger Maßregeln zu bringen, das Vertrauen de 
In- und Auslandes zu gewinnen, und dies könne nur erreicht werben: 

wenn der König an Stelle des bisherigen Cabinets einen Ceniel 
von wenigen Staatsminiftern um feine Perſon verfammele, mit welden 
er jelbft arbeite und denen die Pflicht obliege, die Ausführung ber gefak- 
ten Beſchlüſſe zu leiten und zu überwachen, 

wenn das bisherige Cabinet, welches als Nebenbehörde den gedachten 
Zwed nur vereitle, gänzlich befeitigt werde, 

wenn bie neue Behörde auf eine angemefjene Art öffentlich eingeſch 
werde, was durchaus nothiwendig fei, um die Wirkſamkeit derjelben höher 
zu ſtellen. Es müfje zwar hierbei, was ja jedem treuen Patrioten aM 
Herzen Tiege, jedes Aufiehen vermieden werben, welches dem Anjehen um 
ber Autorität des Königs fchaden könne, aber die Veröffentlichung in irgend 
einer Yorm ſei nothiwendig. 

„Mebrigens werde,” jo heißt e8 in dem von Stein, Harenberg und 
Rüchel unterzeichneten Entwurfe, „das Königliche Anfehen dadurch ge 
winnen und nicht verlieren, denn bei der im In- wie im 
laut und allgemein berrichenden Meinung, daß die Glieder des bisherigen 
Cabinets Alles ohne öffentliche Eriftenz, Neiponjabilität und Antheil au 
der Ausführung regieren, könne eine Veränderung nur die Selbftändig- 
feit des Königs beweifen und ihm Xiebe und Vertrauen fichern.“ Daß 
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die Entlaffung der Mitglieder des bisherigen Cabinets, welche, wenn fie 
von wahrem Patriotismus geleitet würben, jchon von jelbjt der öffent- 
lichen Meinung nachgeben und ihre Entlaffung nachjuchen müßten, mit 
möglichjter Schonung erfolge, dafür bürge jchon der menjchenfreundliche 
Sinn des Königs, aber fie felbft jei unnachläſſig. 

Indeſſen, den Cabinetsrath Beyme wegen Hardenberg und Stein auf- 
zugeben, fonnte fich der König jelbft in der gefährlichen Xage, in der ver 
Staat ſich befand, nicht entjchließen; der von ihm eingejchlagene Mittel- 
weg hatte auch Hardenberg gegenüber nicht zum Ziele geführt und ber 
Hr war in der That in großer Verlegenheit über das, was nunmehr 
zu thun jet. 

Um fo williger folgte er dem Vorſchlage Beyme's, das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten dem General von Zaſtrow zu übertragen, 
ohne Rüdjicht darauf, daß derſelbe vermöge der foeben von ihm geipielten 
Rolle eines Friedensvermittlers zwiſchen Preußen und Franfreih un- 
zweifelhaft viel Lieber von Napoleon an der Spite ber auswärtigen An- 
gelegenheiten Preußens gefehen werben mußte, als von dem Bundesgenoſſen 
tes Königs, dem Kaiſer von Rußland. 

Daß aber der König glauben konnte, auch der Miniſter Stein werbe 
trog jeiner jehr bejtimmt ausgejprochenen Weigerung, in ein Cabinets- 
miniftertum ohne Hardenberg und mit Beibehalt des geheimen Cabinets 
einzutreten fich beitinnmen laſſen, beweilt, daß der König die eiferne Cha— 
rafterfejtigfeit Steins wenigſtens zu dieſer Zeit noch nicht erkannt hatte. 

. Demgemäß erging an Rüchel, Stein und Zaſtrow gemeinfchaftlich am 

19. December folgender Königlicher Befehl: 
„Sch babe nach reiflicher Ueberlegung, aus eigenem Antriebe und 
mit voller Weberzeugung denjenigen Beichluß über die Errichtung 
eines Conſeils gefaßt, den ic Euch in der Anlage zu Eurer 
Kenntnig und Achtung mittheile. So wie Ich in die Sache 
jelbft dasgrößte Zutrauen jeße, fo hege ich auch zu Eurem Pa- 
triotismus und Eurer Anhänglichkeit zu Mir die volle Zuverficht, 
daß Ihr in den von Mir feitgefegten Geſchäftsgang mit allem 
Eifer und aller Thätigfeit, die Ich an Euch Tenne, eingeben und 
jo durch Eure Einfichten und Zalente Träftig dazu beitragen 
werdet, das Wohl des Staates bei dem gegenwärtigen höchſt 
wichtigen Zeitpunkt zu befördern. Ich lade Euch daher ein, nach 
dem anliegenden Beſchluß, gemeinfchaftlich und unverzüglich bie 
nötbigen Vorkehrungen zu treffen und vwerbleibe Euch mit Gna⸗ 
den u. |. w.“ — 
Die dieſem Schreiben beigefügte Cabinetsordre ernennt: 

den General von Rüchel zum Kriegsminiſter, da derſelbe 
‚außer den vielen Gründen, welche deſſen Dienjteifer und Taleute zu dieſer 
Ernennung darbieten, auch durch die innehabende Stellung als General- 
gouverneur von Preußen bejonders dazu berufen ift, 


‚den Staat$minifter Freiherrn vom Stein, welcher dem 
Könige als denkender, großer Conceptionen fühiger Kopf rühmlichft bekannt 
et, zum Sinanzminijter, 
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den Generalmajor. von Zaftrom im Vertrauen auf jeine 
Kenntniffe und Einfichten zum Minifter der auswärtigen An- 
gelegenbeiten. 

Aber in dem Gejchäftsgange, wie ihn dieje Cabinetsordre proviſoriſch 
vorſchreibt, war auch nicht ein einziger der oben erwähnten, als unnad- 
läſſig bezeichneten Wünſche erfüllt. 

Nah wie vor follten alle eingehenden Sachen zunächſt im Cabimt, 
die militärifchen durch den ©eneralabjutanten, die Einilangelegenbeiten 
durch Beyme, zum Vortrag gebracht werden und nur Sachen von Wichtig⸗ 
feit, welche fich zu einem gemeinjchaftlichen Beſchluß im Confeil eigneten, 
über welche alfo das Cabinet entjchien, im Laufe des Tages over um 
anderen Morgen in die Hände der betreffenden Reſſortminiſter gelangen, 
welche ſich dann täglich beim Könige zu gemeinfchaftlicher Berathung un 
Beſchlußfaſſung zu verfammeln und die Ausführung zu leiten batten. 

Bon einer Entlaffung Beyme's war nicht allein feine Rede, jondern 
am Schluß der Cabinetsordre war ausdrücklich gejagt: 

„Mein Wille ift, daß bei den Beratbichlagungen des Conieils 
der Geheime Cabinetsrath Beyme als Protofollführer zugezogen 
jei, theil8 um das Protofoll Mn führen, theils auch um, im Fall 
es notbiwendig wäre, die Ausfertigungen jogleih aufjegen zu 
können, damit Mir jolche bei dem Bortrage der Mitglieder ves 
Conſeils ohne Zeitverluft vorgelegt werden können.“ 

Der General von Zaftrom nahm die ihm übertragene Stellimg an. 
Stein war jedoch mit Nüchel darüber einverjtanden, daß auf dieſe Weite 
im Wefentlichen Alles beim Alten geblieben jei; Nüchel übernahm vie 
ichwierige Verpflichtung, den König von der bejtimmten Ablehnung Sterns 
in Kenntniß zu jeßen, und Stein übergab zu diefem Zwede dem General 
eine vom 20. December datirte jchriftliche Erflärung, in welcher es beißt: 

„Der Zwed aller bisherigen Bemühungen und Verhandlungen wer: 
eine Adminiftration zu gründen, die Achtung und Vertrauen 
im In- und im Auslande bejäße, 
und die Berfonen aus der Adminiftration zu entfernen, die ein 
Gegenſtand der allgemeinen Abneigung und Mißtrauens fint. 
Das Letztere ijt nicht geſchehen, aljo fällt auch vie Möglich 
feit, den erjteren Zweck zu erreichen, um jo mebr hinweg, ale 
die gegenwärtige Adminiſtration nur interimiftifch angeftellt use 
mit Perjonen aus der alten zufammengejchmolzen wirt. 

Dieſe precäre Eriftenz verhindert die Ergreifung feiter mt 
beftimmter Maßregeln, und diejes Verbinden jehr ungleichartiger 
Theile läßt Collifionen und wechleljeitiges Bejtreben, ven Ein⸗ 
fluß zu untergraben, mit Gewißheit vorausjehen. 

Alle diefe nachtbeiligen Folgen werden bauptjächlich mich umt 
meinen Gejchäftsfreis treffen und bin ich daher um jo mehr wer- 
anlaßt, mich dagegen ficher zu ftellen. 

Der gegenwärtige geringe Umfang der inneren Verwaltung‘ 
geichäfte macht für den Augenblid eine Abänderung in den inneren 
Verwaltungsbehörden überflüffig, und da alle Zwede, welde man 
beabfichtigte, nicht erreicht werben, fo tjt fein Grund vorhanden 














Der Minifterwechfel. 353 


gegenwärtig den neuen Gejchäftsfreis, jo mir angewiejen tft, zu 


übernehmen. 

Die wenig fchonende und unfreundliche Art, wie man den 
Herrn Staatsminijter von Hardenberg jetzt behandelt, ift nicht 
jehr aufmunternd für mid, um in Verbältniffe zu treten, bie 
in fich ſelbſt ſchon die Principien der Zerftörung und Auflöfung 

agen. 

Bier fömmt, daß meine jegt wenigſtens nicht wieder ber- 
gejtellte Geſundheit es zweifelhaft läßt, ob ich im Stande fein 
werde, zu feiner Zeit den mir angewiejenen ausgedehnten Ge- 
ſchäftskreis auszufüllen. 

Aus diejen Gründen muß ich die mir im Conſeil an- 
gewiejene Stelle ehrfurchtsvoll verbitten.“ 


Mit diefer Erflärung Steins als Rüdhalt ftellte nunmehr der Ge⸗ 


neral von Rüchel dem Könige in der ehrfurchtsvollſten Weife und fo 
ihonend als möglich vor: 
- Daß es allerdings jcheine, al8 wolle ver König im Gejchäftsgange 
Alles im Wejentlichen beim Alten laſſen, 

daß er, Rüchel, fich zwar für jeine Perſon gern die Einmiſchung des 
Generaladjutanten, Oberſten von Kleift, als eines reblichen, das Gute 
liebenvden Mannes, in die Militärangelegenheiten, welche zu jeinem Reſſort 
gehörten, gefallen lafjen wolle, - 

daß aber zwiichen Stein und Beyme niemals ein reined Vertrauen 
berrichen fünne. Zwar wolle Stein in diefer kritiſchen Zeit dem Staate 
nicht feine Dienfte entziehen; er wolle vielmehr über Alles, was ihm der 
König auftrage, jein Urtheil abgeben, fich nach des Königs Befehl ſowohl 
mit anderen Miniſtern beratben, als auch bei ven Berathichlagungen in 
Gegenwart des Königs erjcheinen; aber er wolle andererjeitd vor allen 
Dingen nicht der Täujchung Raum geben, als ob ein wirkliches Conjeil 
eriftire, nämlich ein folches, welches die wirklichen Staatsgejchäfte ale ein 
Ganzes in perjönlicher Gegenwart des Königs ohne Zwijchenperfonen regel» 
mäßig bearbeite, um nicht eine VBerantwortlichfeit gegen den König und 
das Yand auf fich zu laden, die er als Mann von Ehre nicht übernehmen 
könne ohne die für eine ſolche Erwartung erforderlichen Mittel. 

Mit ver Bereitwilligkeit, über Alles, was ihm der König auftrage, 
jein Urtheil zu äußern, ijt es num allerdings nicht recht in Einklang zu 
bringen, daß Stein, als ihm der König, ohne Rückſicht auf feine Weigerung 
zum Eintritt in das Cabinetsminiftertum zu nehmen, am 30. ‘December 
turch ven General von Köcdrig einen Bericht über einen Koftenerjag an 
Napoleon zum Vortrage zufertigen ließ, die Sache unerledigt zurückgab, 
und als der König fie ihm zum zweiten Male zuftellen ließ, mit Hinweis 
auf den durch Die Cabinetsordre vom 19. December angeordneten Gejchäfts- 
gang, nochmals ablehnend antwortete. 

Jedenfalls erregte dieje doppelte Weigerung des Miniſters, welche, 
wenn auch deren fachliche Begründung vielleicht nicht beftritten werben 
kann, doch in ihrer Form ſtark gegen die Ehrerbietung verftieß, welche 
Friedrich Wilhelm III. von allen feinen Dienern ohne Ausnahme und in 
bobem Grade forderte, die äußerjte Entrüftung des Könige. Unter dem 
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Eindruck diefer Entrüftung erließ der König am 3. Ianuar 1807 eme 
ſehr heftige und bittere Cabinetsordre an den Miniſter von Stein, welche 
biefem an demſelben Tage Abends 7 Uhr zuging, al er, obgleich nicht 
unbebeutend erfranft, fich anſchickte, der Königlichen Familie nah Memel 
zu folgen. Dieſelbe Tautet: 
„Ich hatte ehemals Vorurtheile gegen Sie! Zwar hielt ich Sie 
immer für einen denkenden, talentvollen und großer Conceptionea 
fähigen Mann; ich hielt Sie aber auch zugleich für ercentriib 
und genialifch, d. h. mit einem Worte für einen Mann, ver, 
ba er immer nur feine Meinung für die wahre hält, jich nict 
zum Geſchäftsmann an einem Flecke paßte, wo es immerfert 
Berührungspunfte giebt, die ihn bald verbroffen machen würden. 
Ich überwand diefe Borurtheile, ba ich mich von jeher beitrekt 
babe, nicht nach perjönlichen Launen die Diener des Staats ja 
wählen, fondern nach vernünftigen Gründen. 

„Am auffallendſten hierbei bleibt es, daß gerade biejemigen 
Perjonen, die jet von Ihnen angefeinbet und gejtürzt werden 
jollen, eben Diejenigen find, die damals Ihre Fräftigiten Für⸗ 
fprecher waren*), — und, ich gab nad). Sie erjekten ven wr- 
jtorbenen Struenjee. Ich überzeugte mich bald, daß Ihre De 
partementsführung mufterbaft war. Schon vegte jih bei mir 
der Gedanke, Sie näher an mich zu ziehen, um Zie bereit 
für größere Wirkungskreiſe zu beftimmen. Ein ironijcher Aus 
fall über die Hanblungsconjunetuven im vergangenen Sommer, 
unpafjend in einem minifteriellen Bericht, zog Ihnen einen ver- 
bienten Verweis von mir zu. 

„Sie ſchwiegen! ob aus Ueberzeugung Ihres gehabten Un⸗ 
rechts? will ich dabingejtelit jein laſſen. Nicht lange daran 
erblidte ich Ihren Namen unter einer von Mehreren unterzeid- 
neten Schrift, die ich ihrer feltiamen Form wegen lieber ganz 
mit Stillſchweigen übergehen will. **) 

„Dieſem Allen ohnerachtet fuhr ich fort, Ihnen mein Ver 
trauen zu ſchenken und Sie bei allen Hauptverhanvlungen zu 
Rathe zu ziehen. Ihr Urtheil war ftets nsjenige eines |carf- 
finnigen Kopfes. Ich Dachte demnach auf Mittel, Sie den erten 
Wirfungspunften der großen Staatsmafchine zu "nähern; diejer⸗ 
halb übertrug ich Ihnen das Portefeuille der auswärtigen 2 
gelegenheiten wenigſtens interimiſtiſch zu übernehmen. Sie ver⸗ 
weigerten in einem bombaftreichen Aufſatz die Annahme dieſer 
ehrenvollen Stelle, hauptſächlich unter dem Vorwande Ihrer Un 
kunde in dieſem Geſchäft. Ohnerachtet mich dieſe abſchlagliche 
Antwort damals in große Verlegenheit ſetzen mußte, gab ih 
demobnerachtet Ihren Gründen nach, und, um Ihren Vdſichten 


Der König hat damit Denme im Auge. Den wahren Grast 
von deſſen Fürſprache haben wir oben angefü 2 
**) Der König meint damit bie von den —* en Heinrich, Wilhelm, Lonit Fer- 
dinand, Oranien, den Generalen a und dem Miniſter Stein unterpeichaete 
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in Anfehung eines zu verbeffernden Gefchäftsganges in den Re- 
gierungsangelegenbeiten noch mehr zu entfprechen, erließ ich unterm 
17. December v. 9. ve ?) die Ihnen vermuthlich befannt 
gewordene Ordre. Ich fage: vermutblich, da mir Ihr be- 
harrliches Stillſchweigen, das ich anfänglich auf Rechnung Ihres 
Geſundheitszuſtandes brachte, fonft ganz unerflärlich bleiben muß. 
Zwar weiß ich wohl, in weldher trogigen Art Sie Sich hier» 
über mündlich und jchriftlich gegen die Generale von Rüchel, 
von Zaftrom und von Ködrig geäußert haben*) und daß Sie 
jetzt eben zu zweien Malen vie Berichtserftattung über eine 
Angelegenheit verweigert haben, die mir von Ihnen jelbft zu: 
geſchickt und die alfo, als zu Ihrem Nefjort gehörig, volllommen 
anzujeben war. . 

„Aus allem diefen babe Ich mit großem Leidweſen erſehen 
müſſen, daß Ich mich leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt 
babe, fondern daß Sie vielmehr als ein widerfpenftiger, 
trogiger, hbartnädiger und ungehborfamer Staats- 
Diener anzujeben find, der, auf fein ®enie und feine 
Talente pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor 
Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Lei— 
denſchaft und aus perjönlihem Haß und Erbitterung 
handelt. Dergleichen Staatsbeamte find aber gerade diejenigen, 
deren Verfahrungsart am allernadıtbeiligften und gefährlichiten 
für die Zufammenhaltung des Ganzen wirlt. Es thut Mir 
wahrlich webe, daß Sie Mich in den Fall geſetzt haben, jo 
Mar und deutlich zu Ihnen reden zu müſſen. Da Sie indeſſen 
vorgeben, ein wahrheitsliebender Mann zu fein, fo babe Ich 
Ihnen auf gut Deutſch Meine Meinung gejagt, indem Ich noch 
binzufügen muß, daß wenn Sie nicht Ihr rejpectwidriges 
und unanftändiges Benehmen zu ändern Willens find, ver 
Staat feine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienfte machen 
k 


ann. 
Königsberg, den 3. Januar 1807. 
Friedrich Wilhelm.“ 

An Deutlichkeit und Offenheit ließ diefes Königliche Schreiben, welches 
den Minifter um jo tiefer kränken mußte, als er fich der Reinheit und 
Selbftlofigkeit feiner Abfichten, feiner uneigenmütigen Vaterlandsliebe und 
feiner dem Staate bereits geleifteten großen Dienfte jehr wohl bewußt war, 
allerdings nichts zu wünſchen übrig. 

Bei dem milden und humanen Wefen des Königs muß man diejen 
heftigen Ausbruch feines Unwillens der tiefen Entrüſtung zu gute balten, 
in welche ihn der Widerſtand Steins gegen feine Pläne, von deren Vor⸗ 


*) Hier fand fih anfängli bie Stelle: 
„Ih kann unmöglich Ihr Stillſchweigen für bloßen Troy oder Ungehorfam 
Meine Beichle anfehen, denn fonft müßte ich für Sie ein paflenbes 
nartier bereiten laſſen.“ 
Der Köni untere dena bei näherer Ueberlegung dieſe wie noch einige andere 
Rarte Ausbrüche feines Unwillens, hauptſächlich in Rückſicht auf Steins Franken Zuſtand. 
23* 
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trefflichfeit der König in feinem Innerjten überzeugt war, jowie die wenig 
pafjende Form verjegte, in welcher diefer Widerftand fich äußerte. 

Dei einem Manne von Steind Charakter und hohem Bewußtſein 
feines eigenen Werthes, überdem verftimmt durch Krankheit und tiefen 
Unwillen gegen die Urheber des befolgten politiichen Syſtems, kann es 
dagegen nicht befremden, wenn er noch unter dem erjten Eindruck ver er 
fahrenen Kränkung dem Könige antwortete: 

„Ew. Königl. Majeftät Allerhöchite Cabinetsordre, d. d. 3. Ja 
nuar a. c., habe ich in dem Augenblid erhalten, wo ich mid zu 
einer in ſehr vielen Hinfichten bejchwerlichen und bedenklichen 
Reife nach Memel vorbereitet hatte und im Begriff war, dieſe 
Nacht abzugehen. 
Da Hoͤchſtdieſelben mich für einen 
„twiberfpenjtigen, troßigen, bartnädigen und ungehorjamen 
Staatödiener anjehen, der, auf fein Genie und jeine Ta 
lente pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor 
Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet aus Leiden⸗ 
haft und perjönlichem Haß handelt“, 
und ich gleichfalls überzeugt bin, daß 
„vergleichen Staatsbeamte am allernachtheiligften und ge 
fährlichften für die Zujammenhaltung des Ganzen wirter‘, 
jo muß ich Ew. Königl. Majeftät um meine Dienjtentlaffung 
bitten, der ich hier entgegen ſehe, da ich unter dieſen Umſtänden 
den Vorſatz, nad) Memel zu gehen, aufzugeben genöthigt bin. 
3. Sanuar 1807. Stein.” 

Schon am folgenden Tage erwiederte der König ganz kurz: 

„Da der Herr Baron von Stein unter geftrigem Dato jem 
eigenes Urtheil fällt, jo weiß Ich nichts hinzuzuſetzen. 
Königsberg, ven 4. Januar 1807. Friedrich Wilhelm“ 

Stein bat darauf noch an demſelben Tage um die formelle Ant 
fertigung der erbetenen und bewilligten Dienjtentlafjung als unter ven 
gegenwärtigen Umftänden unumgänglich nothwendig, ohne indejjen eme 
Antwort zu erhalten, noch fein Geruch berüdjichtigt zu jeben. 

So war denn der preußiiche Staat in dem Augenblide, wo nur tw 
fräftigfte und einſichtsvollſte Yeitung vor gänzlicher Zertrümmerung rerten 
fonnte, desjenigen StaatSmannes beraubt, welcher von allen verjtändigen 
Patrioten als der zuverläffigite Helfer in der Noth angejeben, deſſen Em- 
fernung von allen Freunden bes PVaterlandes und des Königs als em 
öffentliches Unglüd beflagt wurde. Was, fragte man fich in allen patrı= 
tiichen Kreijen, follte aus dem Lande werden, wenn Männer von ſolchem 
Talent, folcher Nechtlichkeit und fo redlichem Eifer für fein Wohl auf 
folche Weife gezwungen werden, e8 zu verlaffen? 

Zahlveih und allgemein waren Daher auch die Beweiſe jehmerzlicen 
DBedauernd, welche dem jcheivenden Deinifter von allen Seiten zu Theil 
wurden. Von fämmtlichen Minijtern, — mit Ausnahme des vorfichtigen 
Grafen Schulenburg, welcher Stein nur eine förmliche Condolenzviſute 
machte, bei welcher von der Angelegenheit gar nicht gejprochen wurde, — 
von vielen ausgezeichneten Generalen und Staatsmännern erhielt Stein 
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mündlih und fchriftlich die theilnehmendſten Verſicherungen aufrichtigen 
Beileids und jchmerzlich fühlten die feiner Perſon näher jtebenden Beamten 
ſeines Minijteriums, welche im Zuſammenwirken mit einem folchen Mi- 
nijter fich jelbft gehoben und verebelt hatten, ven Verluft eines Chefs, ver 
nicht blos ihr Leiter, fondern auch ihr Muſter und Ideal geweſen war. 
Auch bei den Vertretern der auswärtigen Mächte, welche, wie Ruß—⸗ 
land, mit Preußen bereit8 im Bunde, oder wie England und Defter- 
rei, zur Unterftügung Preußens bereit waren, jobald fi nur die Wahr- 
iheinlichfeit eines aufrichtigen Einverftändnifjes mit demfelben zu raſchem, 
fräftigem und entjchievenem Handeln gegen den gemeinjchaftlichen Feind 
zeigte, wurde durch diefen Steg der geheimen Cabinetscamarilla abermals 
das Vertrauen zu der Politif Preußens aufs Bebenflichjte erjchüttert. 
Bon Neuem hatten fie Urfache, der Feſtigkeit einer feit zehn Jahren 
ſyſtemlos hin- und herſchwankenden Regierung zu mißtrauen, wenn fie jehen 
mußten, daß diefelbe Männer wie Stein und Harvenberg von ſich weijen 
fonnte, in demſelben Nugenblide, wo fie den letten Verzweiflungskampf 
mit Napoleon auszufechten im Begriffe jtand, wie fie eine allgemein ver- 
bagte und mißachtete, in fich zerjplitterte und von perjönlichen Einflüfjen 
abhängige Form der Verwaltung beibehielt in dem Augenblide, wo nur 
eine, und zwar eine feite und ſtarke Hand, ein klarer Kopf, ein energiicher 
Wille das Staatsfchiff noch durd die Brandung zu fteuern vermocht hätte. 
Es bleibt, bevor wir uns wieder zu den Friegeriichen Operationen 
wenden, und nur noch übrig, mit einigen Worten zu erzählen, in welcher 
Weiſe Stein wie Hardenberg, die Befiegten in dem Kampfe gegen bie 
Mitglieder des geheimen Cabinets, ihre Niederlage auffaßten und ertrugen. 
Was zunächſt Stein betrifft, jo richtete er unverzüglich nach Abſen⸗ 
bung feines Entlafjungsgejuches ein Schreiben an die Minifter Schulen- 
burg, Voß und Schrötter, jowie an den General von Rüchel, durch welches 
er diefelben unter wörtlicher Anführung der in der Cabinetsordre vom 
3. Januar über ihn angewenveten Ausdrüde von dem ejchebenen in 
Kenntniß ſetzt. Noch im frijchen Eindruck der erlittenen Kränfung jehreibt 
Stein: 
„++ Dean wird Miihe haben, e8 zu vereinigen, wie man einem 
Manne, deſſen Charakter in einem joldyen Zujtande von mo⸗ 
ralifhber Bermwilderung fi am 3. Januar 1807 befindet, 
im Monat November 1806 das auswärtige Departement und 
im December ej. a. eine Stelle im Conjeil bat antragen fünnen. 
„Da ich das Glück habe, Ew. Ercellenz jeit 27 Jahren in 
meinen Privat- und öffentlichen Verhältniſſen befannt zu jein, 
fo bedarf e8 von meiner Seite feiner Nechtfertigung, ſondern Sie 
find vollkommen in den Stand gejeßt, über meinen Werth zu 
urtheilen. 
„sh würde freudig in bas Privatleben zurüdtreten mit 
reinem Gewiſſen und unbefledter Ehre, begleitete mich nicht Das 
Gefühl, welches der Sturz der Monarchie und das grenzenloje 
Elend feiner Bewohner in jedem Deutjchen erregen muß...” 
Der Gedanke, fih durch Veröffentlichung jeines Briefwechſels mit 
dem Könige auch in den Augen des großen Publicums zu rechtfertigen und 
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gegen die Verläumdungen feiner politiichen Feinde ficher zu jtellen, kam 
Stein nur vorübergehend, er dachte großherzig genug, um in Rüdficht auf 
den Nachtheil, welchen ein folcher Schritt dem Staate in der gegempär:- 
tigen | Kris zufügen könne, die Ausführung auf rubigere Zeiten zu ver 
Ichie 


Auf der Neife nach jeinen Gütern im Lahngau, wohin fich Stein 
zurüczuziehen bejchlojien hatte, erhielt er in Damzig ein Schreiben Har- 
denbergs, in welchem berjelbe Stein mittheilt, daß der Kaifer von 
land Verſuche mache, durch den Major von Klüg Beyme's Entfermung zu 
bewirken, daß er, Harvenberg, wenn diefer Verjuch wider Erwarten ge 
fingen follte, nicht eher ruhen werde, als bi8 auch Stein wieder eingetreten 
jei, und er dabei auf feine Vaterlandsliebe rechne. 

Indeffen Stein Hoffnung auf eine Beſſerung der Zuftände für vie 
nächfte Zukunft jcheint noch geringer geweſen zu jein, als die Harbenbergs 
ſelbſt. Er jchreibt anı 16. Februar an Niebuhr: 

„Sch verjpreche mir nicht8 von den Ingredienzen de la Cour 
de Memel — es iſt eine geijtloje, geſchmackloſe Zujammen- 
jeßung, feiner al8 der faulenden Gährung fähig. Sollte man 
mich einjt wieder bedürfen, jo werde ich mir wenigſtens eine 
Garantie gegen unanftändige Behandlungen ausbevingen 
und vorausjeßen, daß die oberjte Leitung der Gejchäfte im die 
Hände verftändiger, Ichätbarer Männer gelegt werde. Her 
von Hardenberg jcheint noch einiges Günjtige zu erwarten; ib 
bewundere feine Langmuth, wünjche, daß fie gegründet jet, er⸗ 
warte mir aber von leeren, trägen und platten Men- 
ſchen nichts. Ich bedarf einiger Rube und des Genuſſes eines 
befjeren milderen Climats, um meine Gejundheit, die jehr gut 
war und jehr durch Gicht und bitteren Unwillen gelitten bat, 
wieder berzuftellen” u. |. w. 

Der Minifter begab fich darauf auf Umwegen durch Pommern und 
nicht ohne Gefahr durch die in jener Provinz vorfallenden Gefechte*) nad 
Berlin und von da nach einigem Aufenthalt, während deſſen er von vem 
franzöfiihen Gouverneur, General Clarke, mit großer Auszeichmung be 
handelt wurde, auf feine Güter in Naſſau. 

Bon bier werden wir fpäter Stein, auf den erften Ruf des Königs 
alle erlittenen Kränkungen großherzig vergeffend, fi vom Krankenlager 
erheben jehen, um entjchlojfen die Hand an die Wiederaufrichtung dei 
preußifchen Staatsgebäudes zu legen. — 

Auch der Minijter von Hardenberg hatte jchon früher als Stein, ge 
kränkt durch die vielfachen und beleidigenden Jurüdjegungen, welche er er- 
fahren batte, am 30. December den König um jeinen Abjchied gebeten, 
wie es in jeinem fehr ausführlichen Schreiben heißt, weil: 

„die Lage, in der er fich befände, nur läſtig für Se. Majeftät 
den König, bejonders aber für ihn jelbjt fein fönne. Gelränft 
durch die Uniftände, welche auseinander zu jegen er ſich Die 
Freiheit genommen- habe, ohne Beichäftigung für den Staat, 


*, Des Schill’ihen Corps. 
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ohne das Zutrauen des Königs, widerjtrebe e8 jeinem Gefühle 
doppelt, in derjelben länger zu bleiben und im Augenblide großer 
Bedürfniſſe eine anjehnliche Befoldung umſonſt zu beziehen. Er 
bitte daher allerunterthänigft um feine gänzliche Entlafjung aus 
dem Allerhöchiten Dienft und Leite auf jeve Penfion Verzicht.” 

Yarbenberg blieb ohne Antwort auf feine Bitte, und als er viefelbe 
am 12. Januar wiederholte, erhielt er am 14. eine Antwort, in welcher 
der König ihm jeiner Achtung verſichert und die bisherige VBernachläffigung 
Gründen zujchreibt, welche näher auseinander zu feßen die Zeit nicht veritatte. 

Erſt nach der Schlacht von Eylau, als Napoleon dem Könige Friedens⸗ 
vorjchläge machen ließ und der zu einer Aeußerung feiner Anficht auf- 
geforderte Hardenberg fich beſtimmt für die Verwerfung derjelben aus- 
ſprach, weil ein abgejonverter Frieden unter treulojem Aufgeben ber bis- 
berigen Bundesgenoffen nur zu Unglüd und Schande führen könne, — 
fragte der König Hardenberg wieder um Rath. 

Aus den Minijtern Voß, welcher an Steins Stelle die Leitung der 
allgemeinen Verwaltung übernahm, Schrötter, Zaftrow und Hardenberg, 
letzterer ohne Departement, bildete der König .ein Minifterconfeil, in 
welchem Hardenberg jedoch nach jeiner ausdrüdlichen Erklärung nur aus 
Gehorfam gegen den Befehl des Königs erſchien. Nach der Zujammen- 
kunft des Königs mit dem Kaiſer Aleranver in Memel am 2. April, bei 
welcher der Kaiſer Hardenberg mit der größten Auszeichnung bebanbelte, 
gab der König diefem das Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
zurüd, übertrug ihm auch ftatt des Miniſters Voß die Minifterien dee 
Inneren und der Finanzen, an Stelle Schrötters die Verpflegung des 

ered und nahm ihn mit zur Armee, während Zaſtrow, Ködrig und 

yme in Memel zurückbleiben mußten. Mehrfache Verfuche, die Ent- 
fernung Beyme's burchzufegen, zu welchen man fogar die Mitwirkung des 
General von Köckritz erlangt hatte, feheiterten an der Vorliebe des Könige 
für diefen Mann, jowie an der Hartnädigfeit, mit welcher derjelbe an 
jeinem Poften fefthielt. 

Wir fehren jedoch nunmehr wieder zu dem weiteren Verlauf der 
Kriegsereigniffe zurück. Daß diejelben trog aller Tapferkeit und helden⸗ 
müthigen Stanpdhaftigfeit der wenigen preußifchen Schaaren, welchen noch 
Zheil an dem Kampfe zu nehmen vergönnt war, ſchließlich doch ein trau⸗ 
riges Ende für Preußen nahmen und nehmen mußten, zeigen die folgenden 
Paragraphen. 


8. 28. 
Der Urieg in Polen und Preußen bis nad) der Schlacht bei Enlan. 


Der an der Saale begonnene Siegetlauf der franzöfiichen Heere 
fand, — und dies war eine der am jchwerjten wiegenden Folgen der un- 
glüdlihen Sapitulationen an der Wejer, Elbe und Oder, — erft an der 
Weichſel wenigſtens für einige Zeit einen Widerſtand. 

Als dem Kaiſer der Weg über die Oder geöffnet, jede Beſorgniß vor 
einer Bedrohung jeiner rüdwärtigen Verbindungen gehoben, die Noth- 





360 Sechstes Buch. Kapitel V. 


wenbigfeit, zum Schuge derfelben beträchtliche Streitkräfte zurückzulaſſen 
bejeitigt war, hinderte thn nichts mehr, feinen Zug bis an die Weichſel 
fortzufegen, die Hülfsmittel des Landſtrichs zwiſchen Oder und Weichſel 
für ſich zu verwerthen und durch raſches Vordringen die ruſſiſchen Heere 
in der ruhigen Vollendung ihrer Organiſation zu ſtören. 

Napoleon ſäumte nicht, dieſe Vortheile zu benutzen. Schon am 9. Ne 
vember rückte das Corps des Marſchalls Davouſt in Pofen ein; in der 
jelben Zeit etwa erreichte das Corps des Marſchalls Augerau über Cüſtrin 
und Landsberg die Gegend von Driefen, das des Marſchalls Lannes, 
welches bisher zwijchen Stettin und Stargard cantonnirt hatte, Die Um 
gegend von Schneidemühl. 

Ueberall, wo die franzöfifhen Colonnen anrüdten, wurden fie ven 
der polniichen Bevölkerung mit Jubel als Befreier empfangen; überall 
erhoben fich die leicht enthufiasmirten Polen zu offenem Aufſtande, bilveten 
aus zahlreich zufammenftrömenvden Freiwilligen, wie aus ausgehobenen 
Mannjchaften bewaffnete, wenn auch zunächit ziemlich regellofe Haufen, 
und vertrieben, nicht ohne vielfache rohe Ausichweifungen, die preußiſchen 
Behörden und Beamten. 

Das halbe Veriprechen, welches der Kaifer in Berlin jener bereits 
erwähnten polnifchen Deputation für die Wieberberjtellung eines wm 
abhängigen Polenreiches gegeben, und welches er in einem Schreiben an 
den Marichall Davouft, datirt Berlin den 17. November, in etwas be 
jtimmterer Form wieverholen ließ *), hatte vollftändig genügt, un der leicht 
entzündlichen Nation die fühnjten Hoffnungen zu weden, fie zur Ent 
widelung ver äußerjten Kraftanftrengung zu ſpornen. 

Daß Napoleon bei aller Kühnbeit feiner Politif nicht einen Augen- 
blick ernftlih an einen joldden Schritt dachte, durch welchen nicht allein 
fein Krieg gegen Rußland zu einem Kampf auf Xeben und Tod gemadt, 
jondern auch Defterreich fofort in die Reihen feiner Feinde geführt werden 
wäre, follte das polnische Volk erit gewahr werden, nachdem es in jahre 
langen Kämpfen und mit rühmlicher Tapferkeit fein Blut für einen Mam 
vergoffen batte, der die Polen lediglich als Mittel für jeine eigenen Zwedc 
zu benugen verftanden. 

Gleich nach dem Falle Magdeburgs und der Capitulation des Ylücher- 
ſchen Corps wurden auch die dort verwendet gewejenen Truppen nad) der 
Oder in Marſch geſetzt, die bereits über die Oder gegangenen Heerestheile 
aber bis gegen die Weichjel vorgeichoben. 

Wir finden am 18.November das Corps Davouft bereits bei Sem- 
polno und Kowal, das Corps Lannes, welches über Wirſitz, Nafel und 
Bromberg marjchirt war, bei Podgorze, geradeüber von Thorn, das Corps 
Augerau zwei Tage fpäter bei Bromberg eingetroffen; alle drei Cormf. 
jowie die Truppen des Prinzen Jerome in Schlefien unter dem Bercht 
des Großberzogs von Berg, welcher am 20. in Voſen anlangte. - Kurz 
Zeit darauf traf auch das Ney'ſche und einige Tage jpäter das Soult’ice 
und Bernadotteihe Corps in der Umgegend von Pojen ein. 

*), „Der Kaifer ift bereit, die Unabhängigfeit Polens anzuerkennen, wenn ibm 
dadurch ein fiherer Zuwachs von 40,000 Mann erwächſt.“ 
Bertbier an Marſchall Davouſt. 
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Devor wir jedoch zu dem Verlaufe der eigentlichen fFriegerifchen 
Operationen übergehen, müſſen wir auch einen Blid auf die Kräfte werfen, 
mit welchen die Verbündeten den weiteren Fortſchritten der Franzoſen ent- 
gegenzutreten vermochten. 

Was zunächit Preußen betrifft, jo war ſchon am 30. September bie 
Mobilmahung der in den dftlihen Provinzen zurüdgebliebenen Truppen 
verfügt worden. Nachdem die anfängliche Beltimmung des Königs, aus 
den Truppen ber oft» und ſüdpreußiſchen Infpectionen zwijchen Frankfurt 
und Cüſtrin unter dem ®enerallieutenant von Leſtocq eine Reſervearmee 
zu bilden, in Folge der geichilvderten Ereignijfe unausführbar geworden 
war, concentrirten fich diefe Streitkräfte nunmehr Hinter der Weichjel. 

Wir finden, nachtem der größere Theil der oftpreußijchen dritten 
Musketierbataillone zur Verftärfung der Garnifonen in Danzig und Graue 
denz abgerüdt war, nachdem außerdem 2 ganze Infanterieregimenter 
und 1 Grenadierbataillon nad Danzig, 1 Bataillon nach Graudenz und 
3 Infanterieregimenter nach Breslau, Glatz und Neiße abgejchidt worden, 
im Anfang November noch etwa 18,000 Mann preußijcher Truppen mit 
92 Geſchützen Hinter der Weichjel in der Yinie von Danzig bis Plod ver- 
tbeilt, anfänglich unter dem General Graf Kaldreuth, feit dem 21. No- 
vember unter dem Befehle des Generald von Leſtocq, welcher jein Haupt- 
quartier in Thorn nahm. Ä 

. Mit großer Umficht und Sorgfalt war der König darauf bevacht, 
dieje geringen Streitkräfte duch neue Urganifationen aus den zurüd- 
fehrenden verjprengten oder ranzionirten Soldaten und aus neu aus- 
gehobenen Manpſchaften zu verſtärken; ſchon aus Cüftrin hatte der König 
am 25. October den Befehl gegeben, alle cantonpflichtigen und irgend 
bienftfähigen Mannjchaften in den vom Yeinde noch nicht bejegten Pro- 
vinzen jchleunigft zu fammeln und nach Graudenz abzujenden, und mit der 
größten Anftrengung wurden dieſe Rüjtungen in den noch frei gebliebenen 
Landestheilen betrieben und jpäter bei Königsberg fortgejegt, als die An⸗ 
näherung des Feindes eine weitere Verlegung derjelben nach rüdwärts er- 
forderlicd machte. Dem Bruder des Königs, Prinz Heinrih, und dem 
General von Rüchel, als dem Generalgouverneur von Preußen, war das 
große Geſchäft der Wiederherftellung des Heeres übertragen worden; unter 
ihrer oberen Yeitung war der Major von Bronikowski mit der Neu⸗ 
formation und Ausbildung von 19 Refervebataillonen, in 4 Brigaden ge- 
tbeilt, beichäftigt und fand in den vortrefflichen Leiſtungen und in der un⸗ 
ermüdlichen Thätigkeit der für diefe neuen Truppen beionders ausgefuchten 
Stabsoffiziere eine ausgezeichnete Unterjtügung. Beſonders der auf die 
dringende Empfehlung des Generald von Rüchel zum Major beförberte 
Hauptmann von Gneiſenau leijtete bei der Ausbildung leichter Truppen 
ganz hervorragende Dienfte, wußte mit raftlofen Eifer das Fehlende her- 
beizujchaffen, ven kriegeriſchen Geiſt und das Gefühl fir jolvatiiche Ehre 
und Baterlandsliebe in jeinen Untergebenen zu beleben und befundete jchon 
bei Diejer Gelegenheit das ihm innewohnende hohe Srganijationstalent 
und die glänzenden militärischen Eigenfchaften, welche in furzer Zeit feinen 
Namen zu den gefeiertiten des preußijchen Heeres machten. 

Aber bei aller Anftrengung ging die Neuformation doch ſehr langſam 











von Statten. Wider alle Erwartung fanden ſich die zurüdfehrenden Ber: 
jprengten nur in jehr geringer Zahl ein, aus einzelnen, jelbjt noch nicht 
vom Feinde oecupirten Provinzen, 3. B. aus Schlefien, wurden die aus 
gehobenen Rekruten aus übergroßer Aengftlichfeit, wohl auch aus Nad- 
läjfigfeit und Pflichtvergefjenbeit ver Behörden nicht abgejendet, oder fonnten 
nicht mehr nach Preußen gelangen; — jo ſah man fich im Wefentlichen 
auf die Hülfsmittel beichränkt, welche diefe Provinz darbot. Dennoch waren 
zu Anfang Januar in Königsberg 19 neue Bataillone in der Stärke von 
etwa 11,000 Dann formirt; aber es fehlte denjelben an der nöthigen 
Zahl von geübten Offizieren und Unteroffizieren; Ausrüftung, Bekleidung 
und Bewaffnung waren großentheil® in hohem Grade mangelhaft und auf 
eine erfolgreiche Verwendung dieſer Rejervebataillone im freien Felde war 
für die nächfte Zeit wenigſtens nicht zu rechnen. 

Beſſer ſah e8 mit dem Netablifjement der Cavallerie aus. Es waren 
zahlreiche Depotabtbeilungen dieſer Waffe in der Provinz zurückgeblieben 
oder hatten dieſelbe noch rechtzeitig erreichen fönnen, von der bei Jena 
und Auerjtädt geichlagenen Armee waren eine Menge Trümmer von Ca- 
vallerieregimentern, ja auch einzelne Negimenter als geichlojfenes Ganzes 
glüdtlich über die Weichjel gefommen; zudem wurde es bei dem großen 
Pferdereihthum der Provinz leicht, die entjtandenen Yüden zu erieken. 
So konnte ſchon im Laufe des Monats Januar eine neu formirte Reiterei 
von über 8000 Mann in’s Feld geftellt werden, aus welcher im folgenden 
Monat 6 Brigaden zu 4 Escadrons gebildet wurden. 

Mit großer Sachkenntniß und weiſer Benukung der in der unglüd- 
lichen Kampagne gemachten Erfahrungen juchte der König, fomweit es unter 
jolchen Umftänvden möglich war, bie bervorgetretenen Mängel und Uebel: 
ftände zu bejeitigen. 

In einer aus Ofterrode unterm 23. November erlaffenen „In: 
jftrucetion für die ®enerale bei der Armee in Oſtpreußen“ 
wird u. A. die Zufammenziehung der bisherigen Bataillonsgejchüge m 
Batterien angeoronet, weil dieje im Felde mehr die Bewegungen ver 
“ Truppen gehindert, al8 durch ihr Feuer wirklichen Nuten gejchafjen hatten. 

In einem jehr ausführlichen „Publicandum wegen Abjtellung 
verjchtedener Mißbräucde bei der Armee“, datirt Ortelsburg ven 
1. December 1806, werden die ftrengjten Strafen für Bflichtvergeffenheiten, 
wie fie jo zahlreich vorgefommen waren, angedroht; wir kommen fpüter 
ausführlich darauf zurüd. | 

Was indeffen auch gejchehen jein mochte, die Reſte der preußiichen 
Streitkräfte zu vervolljtändigen, zu organifiren und mit einem neuen Geiſte 
zu bejeelen: immerbin waren ſie allein nicht im Stande, den Kampf gegen 
die fränkiſche Nebermacht weiter fortzufegen; bie Hülfe des Auslandes blieb 
die einzige Ausficht auf Nettung der Erijtenz Preußens. 

Der König richtete daher Ende November eine dringende Bitte um 
Hülfe nach Wien und begleitete diefelbe mit einem perjönlichen Schreiben 
an den Kaiſer Franz, in welchem er Die Unwandelbarkeit feines Entjchluffee 
verfichert, fortan fejt mit Rußland zufammen zu balten. Indeſſen wenn 
man auch in Wien die verlodenden Anerbietungen Napoleons, welder 
nichts mehr fürdhtete als die Theilnahme Defterreichd am Kriege, falt ab⸗ 
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lehnte, fo war man doch andererfeit8 bei den Erfahrungen, welche man 
ein Jahr zuvor über die Feltigfeit der preußifchen Politif gemacht Hatte, 
bei der Unficherheit darüber, wie ſich Rußland nach der Kataftrophe im 
October benehmen werde, vor Allem aber bei dem Mißtrauen, welches die 
unjeligen Schritte Rußlands gegen die Türkei einflößen mußten, zunächft 
in Wien weit entfernt, aus jeiner vorfichtig abwartenden Haltung beraus- 
jutreten. Zu dem preußijchen Sejandten, Grafen Finkenftein, äußerte der 
Kaiſer ganz offen: daß er es für feine Pflicht halte, ihn nicht mit faljchen 

offnungen binzubalten, daß die Verlufte Oeſterreichs im Kriege und die 

erjtörung feiner Hülfsmittel ihm die Pflicht auferlegten, fih ruhig zu 
verhalten. Auch die Bemühungen der ruffifhen und britijchen Diplomatie, 
das Wiener Cabinet in eine beftimmtere Stellung zu drängen, blieben ver- 
geblih, und jo blieb die Gewißheit, daß Defterreich wenigftens nicht auf 
vie Seite Napoleons treten werde, Die Deffming, daß nach glüclichen Er- 
folgen der rujfiihen und preußiichen Waffen auch Defterreich das ganze 
Gewicht feiner Kräfte gegen den gemeinſamen Feind richten werbe, das 
Cinzige, was beim Beginn des Winterfeldzuges von 1806 und 1807 in 
Wien erreicht worden ivar. 

Preußen jah ſich daher allein auf die Hülfe Rußlands angewiefen. 
An dem guten Willen Kaiſer Aleranders, jeinen Freund und YBundes- 
genoffen zu retten, war feinen Augenblid zu zweifeln. Auf die erfte Nach- 
riht von den unglüdlichen Begebenheiten an der Saale jchon ließ Alexan⸗ 
der dem Könige durch den Grafen Zoljtoy jagen: 

„er werde ihn nicht im Stich lafjen, der König möge nur 
ſtandhaft bleiben ;“ 
und unter dem 3. November jchrieb er perjönlich an Friedrich Wilhelm 
und verficherte ihm auf's Feierlichite: 
„er werde, an ben König doppelt gebunden durch feine Eigen- 
ſchaft als Altiirter und durch die Bande der zärtlichiten Freund⸗ 
Ichaft, fein Opfer und feine Anftrengungen jcheuen, um demjelben 
den ganzen Umfang jeiner Anhänglichfeit an die geheiligten Ver- 
pflichtungen zu beweifen, welche dieſe Eigenjchaften ihm auf 
erlegen ........ „Vereinigen wir und enger, wie je,” jo ſchließt 
das Schreiben des Kaifers, „bleiben wir den Grundjäßen der 
Ehre und des Ruhmes treu und ftellen wir Das Uebrige der 
Borjehung anbeim, welche endlich nicht unterlaffen Tann, den 
Fortichritten der Ufurpation und der Tyrannei eine Grenze zu 
jeben, indem fie Die gerechteite und beſte Sache triumphiren 
äßt“ u. f. w. — 

Leider fügte e8 indeffen das unglüdliche Verhängniß Preußens, daß 
der Kaijer von Rußland, in der Annahme, bei dem Kriege gegen Napoleon 
nur für Preußen eine Hülfsmacht zu jein, von vornherein die Streitkräfte, 
nut welchen er Preußen zu unterjtüßen gedachte, viel zu knapp bemeſſen 
hatte, daß er fich Durch bie Intriguen des franzöfiichen Gefandten in Con- 
ftantinopel batte in Streitigfeiten mit der Türkei verwideln und deshalb 
eine Armee von 80,000 Mann in die Moldau und Wallachei einrüden 
laffen. So batte ſich der Kaifer in dem Augenblid, wo die Entjcheidung 
des franzöfifchen Krieges ihm zugefallen war und Preußen nur die 
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Hülfsmacht bildete, ſelbſt eines beträchtlichen Theiles feiner Streit 
fräfte beraubt, überven aber durch feine Beſetzung der Tonaufürften- 
thümer auch das Mißtrauen des Wiener Hofes in nicht geringem Grade 
erregt. 

Zur Zeit, als die preußifchen Truppen des Generals veſiocq ihre 
Stellungen hinter der Weichjel, von Danzig bis Plod, bei Culm, Grau 
venz, Thorn u. ſ. w. eingenonmen hatten, Mitte November, finten wir 
die rujfiihe Hauptarmee von faum 60,000 Mann unter bein herbefehl 
des Generals der Savallerie von Bennigjen, eingetheilt in 4 Divifionen, 
in Gantonnirungen hinter der Weichjel zwijchen Praga und Plod, alſo in 
Berbindung mit den preußifchen Truppen, von welchen ein Detachement 
unter General von Köhler Warjchau bejegt bielt. Nach der urjprünglicen 
Beitimmung jollte diefe Armee am 30. November in der Gegend ven 
Breslau eintrefien, batte aber jchon bei Pultust, am 7. November, in 
Folge der Niederlage der preußifchen Armee den Befehl erhalten, nict 
die Weichjel zu überjchreiten. 

Ein zweites ruffiiches Heer, 55,000 Mann, unter dem General ver 
Infanterie Graf Burhövden, befand fi) zur Zeit noch weit zurüd im 
Inneren Rußlands und war noch vollauf bejchäftigt, die durch den Krieg 
von 1805 entjtandenen Lücken in ven Regimentern zu erjegen. 

Ein Corps von etwas über 18,600 Mann, unter dem Generallieute 
nant von Eſſen II, zu dem gegen die Türkei aufgeitellten Heere gehörig, 
war von dort abberufen worden, erreichte aber erſt Mitte des Monats 
December die Gegend ven Brzesc Litewski. 

Endlich waren noch 17,000 Mann, unter ihnen die rujfifchen Garden, 
unter dem Groffürjt Eonftantin von Petersburg ber in Bewegung, trafen 
indeffen erjt im April auf dem Kriegsichauplag ein. — 

Waren jomit die Verbündeten ſchon in Bezug auf die Zahl ver 
gegenjeitigen Streitkräfte in Nachtheil gegen die Sranzofen, jo fiel die im 
rujfiihen Heere, befonders in den höheren Kreijen deſſelben, herrſchende 
Stimmung nod) viel ſchwerer in's Gewicht und ließ von Anfang an wenig 
Hoffnung auf ein geveihliches Zuſammenwirken, auf eine glückliche Be 
endigung des Krieges. Hochmüthig jahen bie ruſſiſchen Tffiziere auf die 
geringen Weberreite der preußiihen Armee und urtbeilten auf vie weg 
werfendjte Weife über die unerhörten Niederlagen, welche diejelbe erlitten 
hatte; mit kaum verhehltem Widerwillen wurden die ruſſiſchen Generale 
gewahr, daß fie, anjtatt das groß: preußijche Heer bei jeinem Kampfe ım 
mittleren Deutſchland, wie fie gehofft, zu unterjtügen, jegt der Hauptjace 
nach diefen Kampf ſelbſt und zwar noch vor der Weichjel, in der Nähe 
der ruſſiſchen Grenze und unter ungünjtigen Umſtänden auszufechten haben 
würden. 

So enthüllte ſich ſchon im erſten Augenblick ein ernſter Zwieſpalt ir 
ber oberen Leitung des Krieges, hervorgerufen durch Die Verſchiedenben 
der preußifchen und rujfiichen Interejfen. Während jene dringen? dazr 
aufforderten, die Weichjellinie zu behaupten. und die Entſcheidung dei 
Krieges fo weit als möglid nach Weiten zu verlegen, um ungejtört bie 
NRüftungen im Innern Oftpreußens vollenden zu können und nidt auch 
noch die legte Provinz des Staates dem Feinde zu überlafjen, wollten die 
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ruſſiſchen Generale, welche ohnehin zum großen Theil den ganzen Kampf 
für Preußen wie eine Laſt betrachteten, welche man baldmöglichit los zu 
werden juchen müfje, fich vor allen ‘Dingen nicht weit von den Grenzen 
Rußlands entfernen und betrachteten jede Offenfive gegen Napoleon bis 
zu dem Augenblid, wo auch Defterreich thätig in den Krieg mit eingreifen 
würde, für ein nicht zu rechtfertigendes Wagniß. Sie vergaßen dabei frei- 
li, daß fie mit dem Drängen nach der ruffiihen Grenze jchwerlich weder 
Defterreih zu einer thätigen Mitwirkung von Süden, noch England zu 
einer Landung im Norden beftimmen konnten. 

Schon der erſte jehr verftändige Vorjchlag des Königs: die Haupt- 
mafje der verbündeten Heere in einer Stellung hinter der Drewenz zu 
concentriren und die Beobachtung der Weichjelübergänge den leichten Trup- 
pen zu übertragen, fcheiterte an dem Verlangen des ruſſiſchen Obergenerals, 
die rujfiiche Grenze unmittelbar durch Feithaltung der Operationslinie 
Grodno-Pultusk zu deden, jo leicht erjichtlich es auch war, daß man in 
der vom Könige vorgeichlagenen Aufitellung Königsberg, ganz Oftpreußen 
und bie dahinter liegenden ruſſiſchen Provinzen volljtändig gefichert, den 
Uebergang Napoleons über die Weichjel unter allen Umständen rechtzeitig 
erfahren haben würde und e8 dayn immer noch in der Hand hatte, vem 
Gegner entweder entgegenzugehen und ihn wieder über ben Fluß zu werfen 
oder in günjtiger Stellung jeinen Angriff zu erwarten oder endlich vor 
zu großer Uebermacht jich auf die Armee Burhöndens zurüdzuzieben. 

So ftand denn, als die franzöfiichen Colonnen fich gegen die untere 
Weichfel in Bewegung jegten, dort nichts als die Feine, durch zahlreiche 
Dejertionen der eingeborenen polnijchen Soldaten ftarf gelichtete, aber 
tapfere Schaar des Generals Leſtocq zu ihrer Abwehr bereit, und gleich 
beim erſten Anprall jollten die Sranzojen gewahr werben, daß ihre Gegner 
inzwiſchen andere geworden waren. | 

Als die Avantgarde des Lannes'ſchen Corps am 17. November in 
Podgorze eintraf, wo Tags zuvor die Schiffbrüde über die Weichjel zer- 
itört worden war, widerjtand der General von Leſtocq, ein alter, braver 
Offizier aus der Schule Friedrichs II., allen bald von Drohungen, bald 
von Schmeicheleien begleiteten Aufforderungen zur Uebergabe Thorns mit 
gleich großer Feltigfeit, wie fie den Franzoſen bisher noch nicht vor- 
gefommen war. 

Selbft die Vorfpiegelungen des Marfchalls, daß Danzig bereit ge- 
nommen, ein Waffenftillftand fo gut wie abgejchlofjen ſei, vermochten den 
General fo wenig anderen Sinnes zu machen, wie die prahlerifche Drohung, 
die Stadt einzuäjchern, und eine wirklich erfolgende, wenig Schaden ver- 
urfachende Beſchießung; ein Verſuch, die Weichjel mittelft zuſammengebrach⸗ 
ter Fahrzeuge aus der Brahe zu überjchreiten, endete vollends jo kläglich, 
daß Marſchall Lannes die Hoffnung, bei Thorn die Weichjel zu paffiren, 
völlig aufgab und fein Corps den Strom aufwärts in die Gegend von 
Lowitz führte. 

In ähnlicher Weife fcheiterte ein Verſuch, Graudenz, wo ebenfalls 
die Schiffbrüde zerftört worden, zur Uebergabe zu bereden, an der Feltig- 
feit des Commandanten diefer Heinen, aber ftarken Feitung, des 73jährigen 
Generals der Infanterie von Courbiere. 
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Indeſſen, was den Franzoſen bei Graudenz und Thorn preußiſcher⸗ 
jeit8 verweigert worden war, der Uebergang über die Weichjel, wurde ihnen 
von dem ruffiichen Obergeneral, deſſen Befehlen feit vem 26. Rovember 
auch die preußiichen Truppen untergeorbnet waren, freiwillig eingerämnt. 
Nachdem fchon am 27. November die preußijche Beſahung in Warſchar 
vor der überlegenen Reiterei des Großherzogs von Berg die vertheidigungs 
loſe Stadt geräumt, die VBrüde über die Weichjel zerjtört und den Rüd⸗ 
zug auf das Leſtocq' ſche Corps angetreten hatte, rückten ſchon am reigenben 
Zage ber Großherzog von Berg mit der Avantgarde und am 30. das 
Davouſt'ſche Corps in Warſchau ein; General Bennigjen aber, welcher 
trog der dringenden Vorſtellungen des preußiichen Generals bei feinem 
Entichluffe blieb, die Weichjellinie aufzugeben und bis Nowgorod zurüd: 
zuweichen, befahl am 1. December den allgemeinen Rückzug. 

Die ruffiihe Armee marſchirte bis Oftrolenfa, Mackow und Ciechanow, 
das preußijche Corps bis in die Gegend von Löbau und St. Eylau, mit 
dem Gros unter General von Dieride bis Soldau. 

Der Uebergang über die Weichjel war jomit frei und die Franzofen 
verloren feinen Augenblid, ſich des ihnen fo unerwartet gebotenen Bor: 
theils zu verfichern. Schon am 8. December war das ganze Davoujf'ſche 
Corps bei Warjchau über die Weichſel gegangen, die verbrannte Brüde 
durch eine Schiffbrüde erjegt; ebeujo befand ſich am 11. December das 
ganze Ney'ſche Corps bei Thorn über den Strom geſetzt und am 13. war 
auch Hier die Verbindung mit dem linken Ufer durch eine Schiffbrüde 
wieder bergeftellt. 

General Bennigjen erkannte zu ſpät, welchen Fehler er mit dem frei- 
willigen Verlaſſen der Weichjel begangen hatte. Als er, in Oftrolenla 
angetommen, am 4. den Befehl ertheilte, wieder vorzugeben *), waren Die 
Franzoſen bereits in zu großer Stärke auf dem rechten Weichfelufer ver: 
janmelt, um fo leichten Kaufs wieder davon vertrieben werden zu Innen. 
Die ruffiihe Armee mußte jogar am 8. December bei Pultust und Ciecha⸗ 
now, mit der Avantgarde hinter der Wfra, Halt machen, weil fie beforgen 
mußte, von dem Corps des Marſchalls Rey von Thorn aus in den Rüden 
genommen zu werben, General von Leſtocq aber, welcher bei den über- 
legenen Kräften des Marſchalis Ney die Unmẽglichkeit erkannte, ſich wie⸗ 
der in den Beſitz von Thorn zu ſetzen, führte in den folgenden Tagen das 
ihm amvertraute Corps in eine mehr rückwärts gelegene und mit ben 
Nuffen an der Wkra in Verbindung ftehende Stellung bei Lautenburg, 
mit dem Gros zwiſchen Lautenburg und Soldau, mit der am 14. De 
cember eintreffenden Garnifon von Warfchau ale Referve zwiſchen Soldan 
und Neidenburg. — 





— 


*) Nach einer Annahme, die ſehr wahrſcheinlich, faft Fra erkheint, ſoll &eneral 
Bennigien ben Befehl zum Wiedervorge nicht aus une I may 
5 hlers, jondern deshalb ertheilt haben, weil er bei fortgefettem —— 

gen mit dem General eu duben — —— fein wurde ae en om 


als den älteren General, befehl e abgeben müflen = 
trefien aber babe —5— fo ng aufzujcieben —ã— sie bis m find 
Gekerofifim.s über Heere ernannte Feldmarſchall 

Armee eingetroffen 
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Am 27. November traf Napoleon ſelbſt in Pofen ein, wo er von 
den Polen mit unbejchreiblichem Enthufiasmus als der Befreier des Vater- 
landes begrüßt wurde, fich aber diefer Begeiſterung gegenüber ebenjo vor- 
fihtig und zurüdhaltend benahm, wie jchon in Berlin. Während ber 
Raijer die Zeit jeines Aufenthalts in Poſen mit der ihn-auszeichnenven 
Umficht und rajtlojen Thätigkeit dazu benutzte, jeine Anjtalten für den 
Winterfeldzug zu vollenden, während er Truppen aus Italien*) nad) 
Keipzig, aus dem Innern und von den Küjten Frankreichs nah Mainz 
und Weſel in Marſch jegte, den holländiſchen Truppen die Bewachung 
der Wejer-, Elbe- und Travemündungen übertrug und eine in Berlin neu 
gebildete Grenadierdivifion unter Dudinot nach Polen zog, fand er auch 
noch hinreichende Muße zu politiichen Schritten von der höchſten Bedeu⸗ 
tung und zwang bie bisherigen, jest wehrlos in jeine Hände gegebenen 
Bundesgenoſſen Preußens zum Anjchluß an Frankreich. 

Am 11. December erfolgte in Poſen ver Abjchluß eines fürmlichen 
Friedens- und Bündnißvertrages mit Kurſachſen. Der Kurfürjt trat 
mitteljt vejjelben dem Nheinbunde bei, verpflichtete jich für künftige Kriege 
veilelben eine Armee von 20,000 Mann, für den gegenwärtigen Krieg mit 
Preußen aber ein Hülfscorpe von 6000 Mann zu ftellen und jah ſich 
dafür durch die Kaijerliche Erlaubniß zur Annahme des Königstitels, ſo⸗ 
wie durch das Verſprechen belohnt, beim Abfchluß des Friedens mit Preußen 
auf deifen Koſten durch den Cottbuſſer Kreis vergrößert zu werden.**) Mit 
großer Befriedigung nahm es der neue König von Sachſen auf, daß in 
ſeinem überwiegend proteftantijchen Lande fortan der Fatholiichen Religion 
diefelben bürgerlichen und politifchen Nechte gefichert wurben, als ver 
protejtantijchen. ***) 

Dem Bertrage mit Kurfachien folgten am 15. December ähnliche 
Verträge mit den Herzögen von Sacjen-Weimar, Gotha, Koburg, Mei- 
ningen und Hildburghauſen; auch fie gehörten von nun an dem Rhein⸗ 
bunde an und mußten für venjelben ein Contingent von zufammen 1800 
Mann ftellen. Sachjen-Weimar wurde für die Anhänglichkeit feines Her- 
3098 an die Sache Preußens mit einer Kriegsfteuer von 2,200,000 France 
und mit jchweren Nequifitionen beftraft; felbit al8 der Herzog den Ver⸗ 
trag vollzogen hatte, wurde die Lage des Landes nicht weſentlich erleichtert, 
weil der Kaiſer dem ächt deutſchen Fürſten es nicht verzeihen fonnte, daß 
er fich nicht, wie jo viele Andere, huldigend um feine Perjon drängte. 

Nachdem der Kater am Jahrestage der Schlacht von Aufterlig durch 
eine jener berühmt gewordenen PBroclamationen die Soldaten feiner Armee 
zur höchſten Begeilterung und Zapferfeit entflammt hatte, begann er, fo- 
bald er die Nachricht von der Sicherftellung der Weichjelübergänge erhalten 
batte, ven Angriff auf die verbündeten Armeen. 

Das Corps des Marſchalls Davouft, welches jchon am 10. December 
bei Dfunin ohne ernftlichen Widerftand zu finden den Uebergang über den 


— —— — f} 


*) Die Küraffierdivifion Eſpagne. 
**) Gr verpflichtete ſich jedoch, für den Kreis Cottbus einen Theil von Thüringen 
an einen von Napoleon noch zu bezeichnenden Kürften abzutreten. 
er, Das fühhfifche Königshaus Kefennt fich zur katholiſchen Kirche. 
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Narew gewonnen und durch Anlage eines Brückenkopfes und durch Be— 
feftigung einer dicht bewachjenen Infel, fpäter (22. December) auch durch 
Erbauung einer Brüde gejichert hatte, mußte am 23. December Rad- 
mittags in Gegenwart des Katfers und nach einer von ihm jelbit ertkeil- 
‘ten Dispofition den Angriff auf die Stellung des ruſſiſchen Generals 
DOftermann bei Czarnowo beginnen. In einem zwölfftündigen, äußert 
blutigen Nachtgefechte, an welchem fich allmählich faft fämmtliche Truppen 
des Davouſt'ſchen Corps betheiligten, warf der Marſchall Davouſt das 
nur 5000 Dann zählende rujfiiche Corps troß feines beldennmüthigen 
Widerſtandes in die dichten Waldungen hinter Czarnowo zurüd und zwang 
daſſelbe auch, als es fich durch den General Dorochow verftärft bei Nafielöt 
von Neuem jeten wollte, durch jeine ungeheure Ueberlegenbeit zum wei- 
teren Rüdzuge auf Strzegoein, welchem er jedoch nur bis Naſielsk folgte. 

An demjelben Tage griff das Corps des Marſchalls Augerau, nab- 
dem es am 13. bei Zakroczyn über die Weichjel gegangen und auf Plonsk 
marjchirt war, das Corps des Generals Barklay bei Kolozomb am fra 
an, erzwang nach mebrjtündigem hartnädigem Kampfe ven Uebergang über 
den Fluß und nöthigte auch dieſes Corps zum NRüdzuge auf Strzegozin, 
wo daſſelbe fih mit der rujjiihen Divifion Sedmoratzki vereinigte und 
beide am 25. December, obne weiter verfolgt zu werden, Pultusk erreichten. 

Hier vereinigten fih im Laufe des 25. und zum Theil noch in ber 
Nacht fümmtliche Abtheilungen von der Armee des General Bennigien, 
in Folge der ſchlechten Jahreszeit und der troftlojen Beichaffenbeit ver 
Wege meiftens unter unfäglichen Beichwerden und Deübjeligfeiten, um 
unter allen den Leiden und Entbebrungen, welche eine jo völlig regelloie 
Verpflegungsweiſe, wie die rujfiiche, unausbleiblich über die Armee jelbit, 
wie über die unglücdlichen Einwohner des Landes verhängt. Nur in ver 
Gegend von Slubowo hatte General Barflay am 23. ein Fleines Detade: 
ment unter dem Fürften Galligin zurüdgelafien, welches, am 25. von 
Nowemiaſtow her angegriffen, fich mit einer auf dem Marſche der Diviſion 
Saden von Lopaczyn her zurückgebliebenen Abtheilung vereinigte und bei 
dem furchtbaren Zuftande der Wege erft am Morgen des 26., gänzlich 
erichöpft und unter Zurüdlaffung von 10 im Kothe ſtecken gebliebenen 
Sejichügen, die Gegend von Golymin erreichte. 

Auch die Armee des Generald Burhönden war um dieje Zeit in der 
Gegend von Pultusk eingetroffen; am 24. ſchon ftand eine ‘Divifion bei 
Golymin, eine andere am 25. bei Makow, während fih zwei Divifionen 
auf dem linken Ufer des Narew, von Oftrolenfa und von Popowo ber 
näberten. 

Die obere Leitung der ruſſiſchen Heere war indeſſen ſeit dem 21. De 
cember in den Händen des 76jährigen Feldmarſchalls Graf Kaminster, 
eines in feiner Jugend durch glänzende friegeriiche Eigenjchaften ausgezeich- 
neten, jett aber durch Alter, Wunden und ei jchmerzliches förperliches 
Leiden gänzlich zu ſolchem Poften unfähigen Mannes, welcher überbem 
noch periodiſchen Anfällen von Geiftesftörung unterworfen war. Anfäng— 
lich entichlojfen, den Franzoſen bei Pultusf eine Schlacht anzubieten, batte 
der Yeldmarfchall, wie eben erwähnt, bereits die ruſſiſchen Corps in ver 
Umgegend von Pultusk concentrirt, als er plöglich im legten Augenblide 
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anderen Sinne wurde und die einzige Rettung für die Armee nunmehr 
in einem jchleunigen Rückzuge nach der ruſſiſchen Grenze erblidte. 

Die Colonnen Buxhöpdens waren am Morgen des 26. bereits auf 
dem Marſche nach Pultusk, als ein Schreiben des Feldmarſchalls, welcher 
bereits nach Tftrolenfa abgereift war, ihm ven oberen Befehl übertrug 
und zugleich anordnete, daß er bei Makow ven General Bennigjen auf- 
nehmen und mit ihm vereinigt nach der ruffiihen Grenze zurücdgehen 
jolle, wozu auch die beiden auf dem linken Narewufer befindlichen Divi- 
fionen bereits direct Befehl erhalten hätten. General Bennigjen erhielt 
darauf den Befehl, jofort den Artilleriepart zurüdzufchiden und dann 
jelbft den Rückzug anzutreten. 

Aber der General war anderer und, wie man zugeben muß, richtigerer 
Anfiht. Zwar war auch ihm der Rüdzug nach Rußland durchaus er- 
wünjcht, aber er ſah bei ven gänzlich verborbenen Wegen, bei der durch 
die mangelbafte Verpflegung erzeugten bitteren Noth und bet den un⸗ 
gebeuren Anftrengungen der legten Tage nicht allein den Verlujt des nach 
Titrolenfa vorausgejchieten Artillerieparks, fondern auch die völlige Auf-- 
löjung der Armee voraus, wenn man nicht felbft auf die Gefahr einer 
Niederlage bin bei Pultusf der Verfolgung der Franzoſen ein Halt gebot. 

General Bennigien befolgte daher die erhaltenen Befchle nicht, jon- 
dern blieb troß der ungebeuren Verantwortlichteit, welche er durch dieſen 
Ungehorſam auf ſich lud, mit etwas über 40,000 Mann zur Schlacht ent- 
ihlojjen bei Pultusk ſtehen; feine Bitte, ihm wenigitens als Rüdhalt zu 
dienen, fchien General Buxhövden anfänglich erfüllen zu wollen, auf einen 
zweiter ſehr bejtimmt gehaltenen Befehl des Feldmarſchalls Kaminskoi*), 
dejfen geiftiger Zuſtand ihm unbekannt geblieben war, jette der General 
jedoch den Rückmarſch bis Makow fort. 

Gegen die Stellung des Generald Bennigjen bei Pultust, auf der 
Höhe unmittelbar nördlich von der Stadt, rüdte am Morgen des 26. De- 
cember das Corps des Marſchalls Yannes, etwa 20— 22,000 Dann jtarf, 
an, mit dem beſtimmten Befehl des Katjers, fich des Nareiw-Ueberganges 
bei Pultusk zu bemächtigen, während der Kaiſer jelbjt mit den übrigen 
Corps auf Golymin vordrang. 

Trotz der ungebeuren Veberlegenbeit und der vortheilhaften Stellung 
der Rufien durfte der Marſchall doch nicht zaubern, den Feind anzu- 
greifen, und es entjpann fich nunmehr ein äußerſt blutiger und mörderi- 
jher Kampf, bei welchem die Franzoſen mit ebenjo heroiſchem Ungejtüm 
bie ruffiichen Linien immer von Neuem angriffen, als die Ruffen mit 
faltblütiger Tapferkeit und jener fie auszeichnenden zähen Ausdauer ihre 
Stellungen erfolgreich vertheidigten. Nur vorübergehend vermochten die 
Franzoſen Erfolge zu erringen; immer wieder wurben fie aus den er- 
oberten Stellungen geworfen und ſelbſt, al8 gegen Abend die Divifion 
Sudin des Davouft’jchen Corps den erichöpften Truppen Lannes von 
Strezegocin her zu Hülfe Fam, gelang e8 nur für furze Zeit, den ruſſiſchen 
teten Flügel aus dem Mofiner Gehölz zu vertreiben. 





*) Diefer Befehl orbnete mit dem Zufage: „Alles ift verloren und bie ganze Armee 
bereit auf dem Rildzug nad) Nomwgorod" — die fofortige Fortfegung des Rückmarſches an. 


dv. Coſel, Geſchichte. IV. 24 


.370 „Sechstes Bud. Kapitel V. 





Ein neuer heftiger und allgemeiner Angriff der Ruſſen warf vie 
Franzoſen auch bier a über den Haufen und die einbredhende Nacht 
machte dem Kampfe ein Ende. 

Der Sieg war in diejer blutigen Schlacht bei Pultusk unzweife- 
haft ven Ruſſen verblieben, wenngleich diejelben am folgenden Morgen 
freiwillig das jo blutig behauptete Schlachtfeld räumten und den Rüchug 
über Rozan auf Oſtrolenka fortjegten, wo die Armee am 28. eintraf um 
am 29. einen höchit nothwendig gewordenen Ruhetag hielt. 

Auch Fürft Salligin war in feiner joeben erreichten Stellung bei 
Golymin am Morgen des 26. von immer zahlreicher werdenden Ab- 
theilungen der Corps von Murat, Augerau und Davoujt wiederholt um 
heftig angegriffen worben; aber auch bier jchlugen die ruſſiſchen Truppen 
mit rühmlicher Tapferkeit alle Angriffe ab und traten erſt um 9 Uhr 
Abends den Rüdzug nad) Makow an. — 

Das preußiiche Corps des Generals Leſtocq, welches nad dem ver: 
geblichen Vormarſche auf Thorn bis in Die Gegend von Yautenburg, 
Soldau und Neidenburg zurüdgewichen war und, — ein charafterijtiiches 
Zeichen für Die obere Yeitung der Armee, — nicht einmal von der Auf 
jtellung der Ruffen in Kenntniß gejegt ward, hatte zu derſelben Zeit eben- 
falls hartnädige, leider aber in ihren Erfolgen unglüdliche Kämpfe mit 
ben Franzoſen zu beitehen gehabt. 

Anfänglich nur von einiger leichten Cavallerie bi8 Straßburg gefolgt, 
rüdte, nachdem Marſchall Bernabotte den Befehl über den linken Flüge 
des Frangöfiichen Heeres übernommen hatte, das Corps des Marſchalis 
Ney am 19. December gegen Soldau vor, währenb Marſchall Bernadotte 
mit zwei Diviſionen des Bernadotte'ſchen Corps und einer zahlreichen 
Reiterei über Gollup und Rypin auf Biezun marſchirte und feine Avant⸗ 
garde dieſen Ort beſetzte. 

Der Verſuch, Biezun zurückzuerobern und damit die geſtörte Verbin 
dung mit den rujfiihen Truppen wiederherzuftellen, fchlug gänzlich fehl 
Das Detachement des Generald Dieride, welches zu dieſem Zwecke am 
21. December von Kurkau aus auf Biezun vorbrang, war viel zu jchwad, 
um Erfolg haben zu können; daſſelbe wurde am 23. Morgens bei ven 
Defileen von Dembst und Chamsf in ein äußert nachtbeiliges Gefecht 
verwidelt und von bem weit überlegenen Feinde mit ſchwerem Perlufte 
bis her zurücgeworfen, von wo e8 am 24. December bis Soltau 
urückwi 
An demſelben Tage erreichte Marſchall Ney Kudsburg und ſendete am 
25., während das Corps des Marſchalls Beſſières fi auf Chorzel wandte, 
eine Divifion auf Soldau und eine andere auf Mlawa, um dem preußt- 
ichen Corps die Verbindung mit den Ruſſen auch über Ciechanow abzu⸗ 
ſchneiden; an beiden Orten kam es an dieſem Tage zu äußerſt lebhaften. 
aber für die preußiichen Truppen unglüdlichen Gefechten. 

Marſchall Ney eroberte die augenblidlich durch ein Mißverftändmf 
fo * —* gar nicht beſetzte Stadt Soldau im erſten Anlauf und faſt 
ohne Widerftand zu finden, bie wiederholten Verſuche des Generals Dierike 
aber, fi) der Stadt wieder zu bemächtigen, ſcheiterten bei aller Tapferkeit 
der preußifchen Bataillone an der Ueberzahl ver Franzojen und an ihrer 
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größeren Gewanbtheit in diefer Kampfweiſe. Mehrmals bis auf ven Martt- 
plag vorgebrungen, wichen fie, von dem furchtbaren Feuer decimirt, immer 
wieder aus ber Stadt zurüd, und mit bem beträchtlichen Verluft von 
800 Mann, 2 Kanonen und 1 Fahne*) mußte das geichlagene Corps am 
Abend bi8 Neidenburg zurücdgeben. 

Eben dahin wurde auch die in Mlawa ftehende Vorpoftenbrigade des 
Generals Kal nach längerem Gefecht gegen ven fehr überlegenen Feind 
zurücgebrängt. —— entſchloſſen, bei Neidenburg hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, änderte General Leſtocq ſeinen Plan, als er im Laufe des 
27. December die Nachricht von den Ereigniſſen an der Wkra und am 
Narew, jowie von dem Befehle des Feldmarſchalls Kaminskoi erhielt, daß 
Alles nach der ruffiichen Grenze zurückgehen jolle. 

Die Verbindung mit den Ruſſen vorläufig völlig aufgebend, führte 
General Leſtocq, nur anfänglicy von den Franzoſen gefolgt, in den nächlten 
Zagen das Corps über Orteldburg, Sensburg und Nikolatlen nach Anger- 
burg binter die oftpreußiiche Seenreihe, wofelbft er am 3. Januar 1807 
eintraf und, ben Anmarjch der rujfiihen Armee erwartend, bis zum 9. Ja⸗ 
mar rubig ftehen blieb. — 

Auch die beiden ruffifchen Heere richteten, nachdem am 28. December 
der Feldmarſchall nochmals in Oſtrolenka erfchienen war, um ben Ober- 
befehl wieder zu übernehmen, der ihm indeſſen von aller Generalen ein- 
jtimmig verweigert wurde, in Folge einer Berjtändigung zwifchen beiden 
NE ER ihren weiteren Rüdzug nicht auf Grodno, fondern hinter die 

efileen des Spirbing und Löwentin⸗Sees, theild, um mit der preußifchen 
Armee wieder in Verbindung zu kommen und mit ihr gemeinschaftlich Oft- 
preußen zu deden, theils — wie die arme Provinz zu ihrem Schreden 
gewahr werden ſollte — die Armee in derſelben beſſer zu verpflegen. 

Wir gehen über die Details diefes Rückzuges, bei welchem die ruffi- 
ihen Soldaten, in Folge ihrer elenden Berpflegungseinrichtungen felbft dem 
bitterften Mangel ausgeſetzt, durch die unerhörteften Gewaltthätigfeiten 
und Grauſamkeiten, durch die zügellofefte Raub- und Plünderungsfucht die 
unglüdlichen Einwohner des Landes zur Verzweiflung brachten, bier mit 
Stillſchweigen hinweg. Es genügt für unfere Zwede, zu fagen, daß beide 
ruſſiſchen Heere, über welche feit vem 11. Januar der General von Ben- 
migjen zur Belohnung für den Sieg bei Pultusk mit Webergehung des 
älteren Buxhövden den Oberbefehl erhalten hatte, fi am 14. bei Bialla 
vereinigten und bie gejammte ruffiiche Armee am 16. in der Gegend von 
Arys eintraf; die Verbindung mit dem preußifchen Corps war bamit 
wieder bergeitellt. — i 

Auch die franzöfischen Corps waren durch rajtlojes Vorwärtsdringen, 
von den Ufern der Saale bis in die Gegenden hinter der Weichfel, all 
mäblich der Ruhe im höchiten Grade bebürftig geworben; zudem trug ber 
Kaiſer mit Recht ein fich mit jedem March weiter nad Oſten ſteigerndes 
Bedenken, fein der Erholung bevürftiges Heer noch tiefer in ein fo un⸗ 
wirthliches und unwegſames Land bineinzuführen, in welchem ein etwaiger 
Umichwung des Kriegsglüds, — und ein joldher war nad) dem entfchloffenen 


*, Allerdings nach franzöfiichen Angaben, da die preußifchen fehlen. 
24* 
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Widerſtande, den die Ruſſen bei Pultusk und Golymin geleijtet, wicht mebr 
füglich außer Berechnung zu laffen — die verderblichiten Folgen für das 
franzöſiſche Heer haben mußte. 

Napoleon hatte daher die Rückzugsbewegung der großen ruffiicen 

Armee nur. durch einige Cavallerie beobachten laſſen und legte ſämmtliche 
Corps jeines rechten Flügels vorläufig in Erbolungsquartiere zwijchen der 
Wkra und dem Orzye; auch der linfe Flügel erhielt gleichen Befehl, und 
zwar jollte das Ney’iche Corps fich in der Gegend zwiſchen Chorzel, Rei⸗ 
denburg, Soldau und Mlawa vertbeilen und mit feiner Avantgarde Willen- 
berg bejegen, Marſchall Bernadotte aber fich hinter der Paſſarge mit jei- 
nem linten Flügel bi8 an das friſche Haff ausdehnen und in Dieter Stel⸗ 
fung die Einjchliefung von Danzig und Graudenz deden, zu welcher ver 
Kaiſer die Contingente von Hefjen »- Darmftadt und Baden, jowie die neu 
gebildeten polnijchen Negimenter beitimmt hatte. 
Marſchall Bernadotte vollzog den Befehl des Kaijers pünktlich, be- 
jegte am 21. Januar das reiche Elbing, wo er ungebeure Vorräthe an 
Getreide u. j. w. mit Beichlag belegte, und ließ die Truppen feines Corps 
in einer Linie von Braunsberg über Pr. Holland, Mohrungen umd 
Ofterrode bis Hohenftein Luartiere beziehen, Abtbeilungen leichter Reiterei 
aber bis an die Pallarge vorgeben. 

Marſchall Ney aber lieh ich durch die wehrloſe Lage Königsbergs, 
weldhe Stadt nur von einigen noch in der Formation begriffenen Reieroe 
bataillonen beſetzt war und durch Das jchiwache “Detachement des Ges 
nerals Roquette bei Braunsberg gededt wurde, verleiten, obne ven Befebl 
des Kaijers einen Verjuch auf die Hauptſtadt Preußens zu machen. 
| Das Corps defjelben erreichte demnah am 14. Januar die Gegent 
zwiichen Biichofitein und Mohrungen, mit feiner Avantgarde Schippenbeil 
und Heilsberg, und General: Colbert hatte bereit8 den Befehl erhalten, 
mit den Grenadieren und Voltigeurs, ſowie beträchtlicher Reiterei über- 
raſchend auf Königsberg vorzubrechen, als die Bewegungen des Lejtocq’ichen 
Corps das ganze Unternehmen vereitelten. 

Bom General von Rüchel in Königsberg dringend zum Schupe ver 
Stadt aufgefordert, zog der General ſchon am 8. Januar jein Corps ın 
der Gegend von Angerburg zujammen und rüdte in zwei Abtheilungen auf 
Schippenbeil und Rajtenburg vor, um von bier aus fich nähere Aufflarung 
über die Bewegungen des Feindes zu verichaffen und ihm, wenn er wir- 
lich auf Königsberg vordringen jollte, in die rechte Flanke zu fallen. 

Die Gefechte, welche ſich in ven folgenden Tagen bei Schippenbeil, 
Bartenftein, Bijchofsftein und Leunenburg mit der Avantgarde des Nep: 
ſchen Corps eutſpannen, find von feiner weientlichen Bedeutung, aber fie 
gasten doch die Wirfung, daß General Colbert bei dem Erſcheinen des 

eftocq’ihen Corps in diefer Gegend jeven Gedanken an den beabjichtigten 
Borjtoß nach Königsberg aufgab. — 

Am 20. Januar erhielt Marihall Ney einen Brief des Kaiſers, 
worin das willfürliche Vorgehen des Marſchalls jehr entſchieden gemip- 
billigt und ihm ber beftiminte Befehl ertbeilt wird, jofort in die anzewie⸗ 
jenen Quartiere zurüdzufehren. Nur die fchleunigite Ausführung dieſes 
Befehls rettete Das Corps vor gänzlicber Vernichtung, denn iden am 
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16. Januar hatte General Bennigjen etwa 66,000 Dann bei Arys ver- 
einigt und ftand am 21. mit dem Gros der Armee bei Biſchofſtein, mit 
der Avantgarde bei Heildberg, nur eine Biertelftunde von den Truppen 
Ney's entfernt, aber ohne viejelben anzugreifen. 

Nah dem durchaus vortrefflich angelegten Operationsplan des ruſſi⸗ 
ſchen Obergenerals hatte die vereinigte rujfifch-preußiiche Armee fo ſchnell 
und unbemerkt al8 möglich hinter der ojtpreußiichen Seenreihe bervor- 
brechen, den linken Slügel der Franzoſen zurüchwerfen, fich der Weichjel- 
niedgrung bemächtigen, Graudenz entjegen und die Garnijon von Danzig 
durch das Leſtocq'ſche Corps verftärfen follen; eine fchleunigere Ausführung, 
welche freilich bei den ermatteten und ausgehungerten Truppen ihre Schwie— 
rigfeitert haben mochte, würde ohne Zweifel zu glänzenden Erfolgen über 
das Ney'ſche Corps geführt haben. | 

So entging Marſchall Ney indeſſen glüdlich der Schlinge, welche jich 
um ihn zufammengezogen hatte und erreichte am 23. ohne Unfall Neiden- 
burg; General Bennigjen aber, welcher die Franzojen in vollem Rückzuge 
über die Weichjel vermutbete, verlor abermals cine werthvolle Zeit, indem 
er zwei Zage lang ganz unthätig bei Bilchofitein verweilte und erjt am 
24. nach Heilsberg marjchirte und feine Avantgarde, nicht ohne Gefecht, 
bis Liebſtadt vorjchob. 

Am Tage vorher hatte das durch 2 rujfiihe Infanterieregimenter 
verſtärkte Yeitocg’iche Corps die Gegend von Landsberg, mit jeiner Avant- 
garve Mehlſack und Wormbitten erreicht; durch faliche Nachrichten ge- 
täujcht, marjchirte der General am 24., um Königsberg gegen den Marſchall 
Bernadotte zu decken, nah Meehlſack, am 25. nad Schlodien, wo er zwar 
den Befehl vorfand, noch an demjelben Tage bis Hagenau zu rüden 
(6 Meilen), bei der gänzlichen Erichöpfung jeiner Zruppen aber ſtehen 
blieb und fich nit dem von Pr. Holland auf Braunsberg zurüdgedrängten 
Detachement des Generals Roquette vereinigte. 

Dearichall Bernadotte hatte indejfen an einen Angriff auf Königs⸗ 
berg gar nicht gedacht. Er hatte vielmehr auf die erjte Nachricht von dem 
Vorbringen der Ruſſen jeine Divifionen bei Pr. Holland, Saalfeld und 
Ofterrode concentrirt und marſchirte jelbft am 24. Januar mit der linfen 
Slügeldivifion jenes Corps von Pr. Holland ab, um über Mohrungen 
nah Oſterrode zu rüden, während die in Saalfeld ſtehende Divilion bis 
Mohrungen vorgehen mußte, um dieſen Marjch zu deden. 

Auf dieje Divifion ftieß,. ald am 25. die rujjische Armee ihren Vor— 
marſch fortjegte, vor Mohrungen die Avantgarde des rujjiichen rechten 
Flügels und es entſpann fich auf den Höhen vor Georgenthal ein äußerit 
lebhaftes Gefecht, in welchem die Ruſſen mit ausdauernder Zapferfeit alle 
Angriffe der Franzoſen zurüdjchlugen, bi gegen Abend ein heil der aus 
Pr. Holland heranrüdenvden Divijion Dupont in ihrer rechten Flanke er- 
ihien und jie mit einem Verlujte von 1000 Mann zum Müdzuge nöthigte. 
Der Umſtand, daß eine ruijiiche Neiterabtheilung unter den General 
Graf Pahlen fich plöglich im Nüden der Sranzojen der Stadt Mohrungen 
bemächtigte, dort viele Gefangene und reiche Beute machte, bemmte die 
weitere Verfolgung des gejchlagenen rujjtichen Corpse. 

Marſchall Bernadotte fonnte Dagegen am 26. ungehindert Liebemühl 
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erreichen und in ven folgenden brei Tagen fein ganzes Corps, 22—23,000 
Mann ftark, bei Löbau vereinigen, ohne daß daffelbe auf diejem äußerft 
gefährlichen Rückzuge irgend erhebliche Nachtheile erlitten hätte, General 
Bennigjen aber hatte, — bezeichnend genug für das Nachrichteniveien bei 
der rujjiichen Armee, — den Abmarſch nicht einmal bemerkt, glaubte noch 
immer bet Mobrungen beveutende feindliche Streitkräfte vor fich zu haben 
und ordnete auf den 27. Januar einen allgemeinen Angriff auf den Ott 
an, welchen General Leftocg von Hagenau aus unterjtügen jollte. 

Erſt jet wurde der ruffijche Obergeneral gewahr, daß fi) Marichall 
DBernadotte mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit bereits längſt ver 
Gefahr entzogen hatte, auch er legte nunmehr, in der Abficht, den er- 
Ihöpften Zruppen einige Ruhe zu gönnen und vor dem weiteren Vorgeben 
nad) der Weichjel die Verpflegung der Armee ficher zu ftellen, diejelbe in 
Quartiere und zwar: das erfte Corps unter General Tutſchkow, zwijchen 
Pr. Holland und Mohrungen, Avantgarde bei Pr. Eylau, das zweite umter 
General Saden anfänglich jünlih von Mobrungen, jpäter mehr nad 
Seeburg und Allenftein zu, die Reſerve bei Guttjtadt, das Yeitocg’iche 
Corps anfänglich bei Rojenberg, jpäter bei Freiſtadt; das Detachement des 
Generals Roquette in Dtarienwerder. — 

Napoleon hatte, al8 er am 24. Januar in Warſchau die Nachricht 
von dem Vorbringen der ruffiichen Armee erhielt, anfänglich Fein bejen- 
deres Gewicht darauf gelegt, da er daſſelbe nur für cine abwehrende Map- 
regel gegen die eigenmächtige Offenfive Ney's betrachtete. 

ALS indeſſen fpäter eingehende Meldungen ihn die ganze Gefahr er 
fennen ließen, von ver fein linker Flügel bedroht wurde, traf er mit aller 
Energie und Schnelligkeit die nöthigen Gegenanftalten. Das Corps des 
Marichalls Lannes, 20,000 Mann unter General Savary, mußte fich bei 
Brok concentriren, um die Narew⸗-Linie zu vertheidigen und die Operationen 
ber Hauptarınee gegen die Angriffe des Generals Eſſen zu fichern. Mur: 
jchall Lefebbvre wurde angemwiejen, mit 16,000 Mann den Weichjelübergang 
bei Thorn aufs Aeußerjte zu vertbeidigen, und Marſchall Bernadotte 
mußte zu gleichem Zwede von Löbau nach Straßburg martchiren. 

Die Corps von Davouft, Soult, Murat, Augerau und Ned, zuſammen 
gegen 90,000 Dann jtark, concentrirten fih am 31. Januar an der oſt⸗ 
preußifchen Grenze in der Gegend zwijchen Gilgenburg, Neidenburg um? 
Willenberg, und ſetzten fich am 1. Februar nach den vom Statjer periön- 
lich getroffenen Anoronungen in Bewegung, um auf die linke Flanke ver 
noch im Marſch vermutheten ruſſiſchen Armee zu fallen, fie in der Mitte 
auseinander zu jprengen und womöglich dem einen Theil jeden Rückzug 
abzujchneiden. 

Dieje Abjicht glücte dem Kaiſer inveffen nicht. General Bennigien 
war jchon jeit dem 30. davon unterrichtet, daß fich jeinem linken Flügel 
gegenüber bedeutende Streitfräfte concentrirten, und jeine Befehle, Die Armee 
in der Gegend von Allenjtein zu verfammeln, waren bereits in der Aus 
führung begriffen, als ein von den Kofafen aufgefangener Brief Napoleons 
an den Marjchall Bernadotte den Dbergeneral völlig über die Abfichten 
jeines Gegners aufflärte. 

Bennigſen erſah aus demjelben nicht allein die Stellungen der einzelnen 
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franzöfifchen Corps und den Plan des Kaiſers, am 1. Februar auf Paffen- 
beim vorzudringen, jondern auch den Befehl an den Marfchall, mit jeinem 
Corps noch in der Nacht nach Gilgenburg abzumarjchiren (7 Meilen). 

Er concentrirte daher am 2. Februar die Armee bei Ionfowo, auf 
der Straße von Allenjtein nach Liebſtadt, und jandte dem General Leftocg 
den Befehl, ſich über Oſterrode wieder mit der Armee zu vereinigen. 
Marſchall Bernadotte aber blieb, da der Befehl des Kaiſers bei ihm nicht 
eintraf, vier Tage lang ohne alle Kenntnig von den Bewegungen der großen 
Armee und wurde überdem durch einen ſehr geſchickt disponirten Angriff 
ruffifcher leichter Truppen in den Glauben verjegt, die Ruſſen beabfichtigten 
ihn anzugreifen. Die Folge davon war, daß der Marjchall mit feinen 
20,000 Dann bei der großen Schlacht bei Pr. Eylau nicht mitwirfen 
fonnte. — 

Der ruffiiden Armee gegenüber ftellten fih am 3. Februar Nach- 
mittags die Corps von Augerau und Ney, jowie ein Theil des Soult’jchen 
Corps vorwärts ©ettkendorf in Schlachtordnung auf, während Marſchall 
Soult fih mit zwei Divifionen auf Bergfried wandte und: nach langem, 
bartnädigem Kampfe den dortigen Webergang über die Aller eroberte; 
Marſchall Davouft aber, welcher am 2. Ortelsburg erreicht hatte, mußte 
die ruffiihe Stellung über Spiegelberg umgehen und eine Reiterbrigade 
unter General Guyot nahm jogar am Abend des 3. Februar Guttftabt, 
ohne Widerjtand zu finden, und erbeutete dajelbjt die ſämmtlichen Maga— 
zine, Yazaretbe und Trains des ruſſiſchen Heeres. 

Die Stellung bei Jonkowo war damit unbaltbar geworden; General 
Bennigien trat daher noch in der Nacht in drei großen Colonnen den 
Rückzug über Wolfsporf und Arensporf auf Yandsberg an, machte zwar 
bei Wolfsporf und am folgenden Tage bei Frauendorf auf einige Stunden 
Halt, um jeiner von den Franzoſen ſcharf gedrängten Nachhut zur Auf- 
nabme zu dienen und dem General Leſtocq Zeit zum Heranfommen zu 
verjchaffen, wich aber jorgfältig der Schlacht aus und ftellte fih am 
Morgen des 6. vor Yandeberg in Schlachtordnung auf. Aber auch bier 
war es nicht die Abficht des Dbergenerals, die Schlacht anzunehmen; er 
ließ vielmehr durch einen Theil feiner Arrieregarde unter General Barklay 
die günſtige Stellung bei Hoff und Glandau beſetzen, welche diefer General 
mit vieler Hingebung und Ausdauer unter großen Verluſten bis in die 
einbrechende Nacht vertheibigte, und führte während der Nacht zum 7. Te- 
bruar die Armee nah Pr. Eylau. Am Morgen des 7. wurde die Stadt 
erreicht und das rujjiihe Heer auf der Höhe Hinter verfelben ziwifchen 
Scloditten und Serpallen, in drei Treffen formirt, in Schlachtordnung 
aufgeftellt; bier hatte fich General Bennigjen im Vertrauen auf die be- 
währte Tapferkeit jeiner Truppen zum Kampf jelbjt mit einem überlegenen 
Gegner entichlojjen, auch würde ein weiteres Zurückgehen auf Allenburg 
nicht allein Königsberg in die Hände der Franzoſen, jondern auch das 
Leſtocq'ſche Corps der Vernichtung preisgegeben haben. 

Die gefammte Arridregarde der rujjiichen Armee war bis zum 
Morgen vor Landsberg balten geblieben; um 7 Uhr vom Corps des 
Marichalls Soult jehr beftig angegriffen, wich diefelbe langjam und unter 
bejtänvigen Gefechten bis in die Gegend des Vorwerks Grlünböfchen, 
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3/, Meile vor Pr. Eylau, zurück, wo Fürſt Bagration den Befehl erhielt, 
eine Aufſtellung zu nehmen und ſich in derſelben bis auf's Aeußerſte zu 
vertheidigen. 

Fürſt Bagration ſchlug, durch 5 Cavallerieregimenter verſtärkt, in 
der Stellung bei Grünhöfchen mit rühmlicher Tapferkeit alle Angriffe ab, 
bis er, auf beiden Flanken umgangen, von der Uebermacht des Feindes 
zum Rückzug auf die Stadt Eylau genöthigt wurde; auch dieſe fiel m 
5 Uhr Abends nad) ausdauernder Bertheidigung in die Hände der Franzoſen. 

Zwar vertrieb General Bennigien, welcher jelbjt mit einer Dietfion 
dem Fürſten zu Hülfe eilte, nad) einem mörberijchen Straßenfampfe vie 
franzöfiichen Colonnen nochmals aus verjelben, aber nur, um etwa eine 
Stunde jpäter allmählich jämmtliche rujfiiche Truppen aus der Stadt zu⸗ 
en und dieſelbe — freiwillig den Franzoſen wieder zu über- 
aſſen.*) — 

Bevor wir jedoch den blutigen Kampf bei Eylau ſelbſt ſchildern 
können, müſſen wir einen flüchtigen Rüdblid auf die Schickſale Des Heinen 
Yeitocg’ichen Corps werfen. 

In diefer der Zahl nach geringen, aber dem Eriegerifchen Geifte nach 
vortrefflichen und an die jchönften Zeiten des preußiihen Waffenruhmes 
erinnernden Schaar war der Geiſt muthlojer Unentſchloſſenheit, welcher 
hauptſächlich die Katajtrophe des Staates und des Heeres ın jo erjchreden- 
der Weiſe befchleunigt hatte, Tängjt gewichen; ungebeugt von dem um 
geheuren Unglüd, welches fie jeit Monaten betroffen, hatte vielmehr in 
den Führern wie in den Soldaten diefes Kleinen Corps jener ächt kriegeriſche. 
 jelbftbewußte und auch in den jchlimmiten Lagen nicht verzweifelnde Geijt 

des alten preußifchen Soldatenthums von Neuem feine Schwingen ent- 
faltet, welcher einft die Armee Friedrichs II. zur eriten der Welt ge 
macht hatte. 

Unter der Leitung eines braven, einfichtigen, entjchloffenen und um- 
erichrodenen Soldaten, wie der General von Leſtocq e8 war, dem ber in 
Lübeck gefangene, aber wieder ausgewechfelte Oberſt Scharnborft als Ge 
neralquartiermeijter treulich zur Seite ſtand, follte diejes Heine Häuflein 
bie preußijche Sahne von Neuem zu Ehren bringen, zeigen, was bei jelchem 
Material und ſolcher Gefinnung jelbjt mit Wenigen zu leiften ift. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, welche dem preußifchen Corps gejtellt 
war: auf immer weiter nad Norden fi ausdehnendem Bogen die mit 
jedem Tage weiter zurüchweichende ruſſiſche Armee wieder zu erreichen; 
nicht ohne unerhörte Anftrengungen und Strapazen, nicht ohne jchivere 
Berlufte, aber mit bewundernswerther Standhaftigfeit und mit dem glän- 
zendſten Erfolge wurde fie erfüllt. 


— — 





*) Nach der eigenen Angabe des Geuerals Bennigſen wollte er den Framoſen 
die Eroberung von Eylau nur bei Tage verwehren, ſchließlich aber ihnen die Stadt 
überlafien und boffte fie dadurch zu verleiten, am folgenden Tage ihre Angriffe haupt- 
fählih gegen fein Centrum und nicht gegen feinen ſchwachen linken Flügel zu richten. 

Die franzöfiichen Berichte, welche die fehließlihe Beſitznahme von Eylau als das 
Nefultat eines neuen blutigen Kampfes fchildern, entbehren jeder thatjächlihen Be- 
gründung ; erft eine Ziertelftunde ſpäter befeßten die Franzoſen die freiwillig verlaffene 
Stadt — ohne einen Schuß zu thun. 
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Anfänglicy befehligt, nad) Jonkowo, dann nad) Arensporf zu marjchiren, 
um ſich mit der rufjijchen Armee zu vereinigen, hatte General Yeftocg 
rechtzeitig erfannt, daß auch bier von einem Standhalten gegen die Fran- 
zofen nicht mehr die Rebe jein könne. Er hatte deshalb am 5. Februar 
bei Spanden die Paſſarge überjchritten und, nicht ohne Eleine Gefechte mit 
der Neiterei Murats, den Rückzug auf Döbern ohne erhebliche BVerlufte - 
fortgejeßt; aber feine VBorpoftenbrigaden, darunter 5 Füfilierbataillone, die 
befte Infanterie des Corps, gerietben am 5. Februar auf dem Mariche 
von Waltersdorf nach Xiebftadt mitten zwiichen das Ney'ſche Corps und 
wurden nach rühmlichem Widerftande jchlieklich von der ungeheuren Ueber: 
macht des Feindes gänzlich auseinandergeiprengt. 

Am 7. Februar erreichte das Corps nach unjäglichen Anftrengungen 
und in völlig erichöpftem Zujtande, die fetten Truppen erjt um 4 oder 
5 Uhr des folgenden Morgens, die Gegend von Rojfitten, vom Corps des 
Marſchalls Ney unabläſſig verfolgt; bier fand General Leſtocq den Befehl, 
am 8. Februar mit dem Corps nach dem nur 1Y/, Meilen entfernten Althof 
zu marſchiren und fich auf dem rechten Flügel der rujjifchen Armee aufzuftellen. 

Wie General von Leſtocq, durch den ſich ihm bei Wadern entgegen- 
ftellenden Feind zu einem Umwege über Pompiken geröthigt und in be- 
ſtändige Gefechte mit den Truppen des Marjchalls Ney verwicelt, doch 
noch im entjcheidenden Augenblide, wenn auch nur mit einem Häuflein 
von 5584 Mann, auf den Schlachtfelde anlangte, um alle Unfälle, welche 
der linfe Flügel des ruſſiſchen Heeres erlitten hatte, wieder gut zu machen, 
werden wir in dem Folgenden jehen. — 

Die ruffiihe Armee, etwa 58,000 Mann ftark, eröffnete mit dem 
grauenden Morgen des 8. Februar die Schlacht mit einer furchtbaren 
Kanonade aus den drei großen, vor ihrer Front etablirten Batterien, von 
60 Geſchützen auf dem rechten Flügel, 70 im Centrum, gerabeüber von 
Eylau in einer Entfernung von 7 — 800 Schritt, und von 40 auf dem 
Iinfen Flügel, dem jchwächjten Punkte der rujfiihen Stellung, welcher des⸗ 
halb durch ein bis Serpallen vorgejchobenes Corps unter dem General 
Baggowut verjtärft worden war. 

Erit aus dem lebhaften Feuer der rujfiichen Linie erfannte Kaijer 
Napoleon, daß die Ruſſen, die fo lange der Schlacht ausgewichen waren, 
die Adficht hatten, ihm hier ernten Widerftand zu leiften; e8 mochte ihm 
daher wohl doppelt unangenehm fein, daß ihm in dem Augenblid, wo der 
Gegner ihm jo unerwartet die Schlacht anbot, nicht weniger als drei feiner 
Corps dazu wenigftens vorläufig fehlten*) und er gezwungen war, ben 


*) Es fehlte das Corps des Marfchalls Ney, welches die preußiſchen Zruppen 
verfolgte und fich vergeblich bemühte, diefelben von der ruffifchen Armee zu trennen ; 
c8 fehlte ferner da8 Davouſt'ſche Corps, welches am 7. hei Beisleiden, 2 Meilen von 
Eylau, angelommen war, burch verjchneite Wege ſehr aufgehalten wurde und erft fpäter, 
dann allerdings in fehr erfolgreiher Weife, in die Schlacht eingriff; es fehlte endlich 
das Corps ded Marſchalls Bernabotte, weldyes in Folge der bereits erzählten Ereigniffe 
lange bei Straßburg aufgehalten und am 7. Abends erjt bei Ofterrode und Liebſtadt 
eingetroffen war. 

Nach dem Eintreffen von Davouft und Ney betrug die Stärke des franzöfifchen 
Heeres etwa 30,000 Dann, alio bedeutend mehr, als bie des Gegners, felöft nad 
Hinzurechnung von circa 6000 Preußen. 





378 Sechstes Bud. Kapitel V. 


eriten Angriff auf die wahrlich nicht zu verachtende Pofition der Ruſſen 
mit nur gleichen Kräften zu unternehmen. 

Die gegenfeitige Kanonade, bei welcher die Franzoſen nur nach umd 
nad 90 Geſchütze in's Feuer brachten, und namentlich ihr Tinker Flügel 
ſchwere Berlufte erlitt, hatte bereitS mehrere Stunden gedauert, als eın 
Angriff des ruffiihen rechten Flügels auf die vor und linfs von Eylau 
jtehende Divifion Legrand den Kaiſer zu der Annahme verleitete, die Ruſſen 
wollten die Stadt zurüderobern. 

Er änderte deshalb feinen anfänglichen Schlachtplan, nach welchem 
bis zum Eintreffen des Davouſt'ſchen Corps nichts Enticheidendes unter- 
nommen, dann aber ver linfe Flügel der Ruſſen bei Serpallen von Davouft 
in der Flanke, von der Divifion St. Hilaire im der Front angegriffen une 
- auf das Centrum zurüdgeiworfen werben jollte, während das Corps Augeran, 
die Garden und die zahlreiche Cavallerie bejtimmt waren, ſich auf das 
feindliche Centrum zu ftürzen und das Erjcheinen des Ney’jchen bei Schmo— 
ditten den Sieg in eine vollitändige Niederlage verwandeln jollte, ab und 
befahl ſchon jegt, halb 9 Ahr Meorgens, dem Corps Augerau und ver 
den St. Hilaire, zum Angriff auf den linken ruffiicben Flügel vor: 
zugehen. 

Aber dieſer Angriff mißglüdte vollftändig. In dem dichten Schnee 
geftöber, welches um dieſe Zeit plöglich eintrat und den Franzoſen gerade 
in’8 Geficht wehte, verloren die vorgebenden Colonnen jowohl die ihnen 
bezeichnete Direction, als auch den Zuſammenhang unter einander; das 
Corps Augerau gerieth zu weit linf8 und fand fich, al8 der Himmel ſich 
etwas aufflärte, jehr unerwartet vor der großen Batterie des rujfiichen 
Centrums und wurde von bDerjelben mit einem mörderiſchen Kartätichen- 
feuer überjchüttet. So erjchüttert und decimirt, vermochten die Trümmer 
des Corps den gewaltigen Vorſtoß einer ruſſiſchen Infanteriemaffe, melde 
jih mit dem Bajonet auf fie warf, nicht zu ertragen und wichen nad 
furzem, aber äußert blutigem Handgemenge in großer Unordnung zurüd, 
von ruffiicher Infanterie und Cavallerie bis dicht an die Stadt verfolgt.*: 

Auch die Divifion St. Hilaire, welche beim Vorgehen zu weit rechte 
auf Serpallen gerathen war, wurde in dem Augenblide, wo fie, ihren 
Irrthum gewahr werbend, fich wieder links wendete, von ruſſiſcher Caval 
lerie angefallen und mit großen Verluften zurüdgetrieben. Das Centrum 
der franzöfiichen Schlachtftellung war mit diejer doppelten Niederlage ernit- 
lich gefährdet; aber der Kaifer erfannte die Gefahr augenblidlich und warf 
jeine ganze Gardecavallerie, jowie 4 Divifionen Kürafjiere und Dragoner 
unter der bewährten Führung Murats den Ruſſen entgegen, um fie an 
ber weiteren Berfolgung ihres Sieges zu verhindern. In einem bödft 
veriworrenen und blutigen, lange im Grfolge ſchwankenden Reitergefecht 
gelang dies endlich der befjer geführten franzöjiichen Neiterei, — aber 
mit ungeheuren Verluſten. 


*) Die Franzofen felbft geben den Berluft des Augerau'ſchen Corps in dieſem 
Geichte auf 929 Todte und 4271 Verwundete an, unter ben Erfieren 1 General, 
1 Oberft und mehrere Stabsoffiziere, unter den Letzteren der Marſchall felbit, 2 Die 
vifiondgenerale, ſowie viele andere höhere Offiziere. 
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Nachdem fo dem weiteren Vorbringen der Ruſſen ein Ziel geſetzt 
und die fchon Halb verlorene Schlacht wieverbergeftellt war, bejchränfte 
fih der Kampf abermal® auf eine heftige Kanonade, bis gegen Mittag 
das Davouſt'ſche Corps bei Mollwitten ‚eintraf und jofort zum Angriff 
auf Serpallen vorrüdte, unterftütt von dem gleichzeitigen Angriff ver 
Divifion St. Hilaire und der Dragonerdivifion Klein. 

Die Ruffen wichen vor jolcher Uebermacht auf Klein-Sausgarten zus 
rüd, wo fie, durch eine Divifion aus der Neferve verftärkt, von Neuem 
Steilung nahmen. Indeſſen auch diefe konnte gegen die wüthenden An- 
grijfe der Franzoſen nicht auf die Dauer behauptet werden, nad) hartem 
und für beide Theile jehr verluftvollem Kampfe wichen die Ruffen bis 
dinter die Kreegeberge zurüd; Marſchall Davouft aber bejette dieſe fofort 
mit zablreichem Gejchüg und vereitelte von hier aus alle Verſuche der 
Ruſſen, das verlorene Terrain wieder zu gewinnen. 

Sp concentrirte fih allmählich die ganze Schlacht auf dieſem Punkte, 
gewann aber auch mit jedem Augenblide ein für die rufjische Armee ge- 
rührlicheres Ausjehen. Schon erjchienen franzöfiihe Colonnen in der 
Richtung auf Kutjchitten und bedrohten damit die directe Rückzugslinie 
auf Domnau; jchon hatte in Folge deſſen der linke Flügel noch weiter bis 
zum Vorwerk Auflappen zurüdgezogen werden müffen, und auch diefer Ort 
fiel nach hartnädigem und wechjelvollem Gefechte in die Hände der Franzofen. 

Die Ruffen litten furchtbar in ihrer dichtgedrängten Aufftellung unter 
dem ſich Freuzenden Feuer der franzöfiihen Geſchütze, ihre Reihen fingen 
an zu wanfen und jehon jah man ganze Schaaren in wilder Flucht auf 
der Straße nad Königsberg davoneilen; als endlich einzelne Colonnen 
des Davouſt'ſchen Corps das Dorf Kutjchitten erreichten und bejekten, 
Ihien die völlige Vernichtung der en Armee unausbleiblich. 

Aber auch Marichall Davouft hatte jeine vom langen Mari und 
mehrſtündiger Blutarbeit erjchöpften Truppen derartig zeriplittert, daß bei 
einem energiichen Vorjtoß des Feindes mit friichen Sträften alle bisher er- 
rungenen Bortheile vajch wieder verloren geben mußten; und dieſer Vor- 
jtoß wurde im entjcheidenvden Augenblid und in der glänzenditen Weife 
durch Das kleine preußifche Corps des General von Leſtocq ausgeführt. 

Der General, welcher, wie wir uns erinnern, noch die legte Strede 
jeines mühevollen Marſches mit den Zruppen der Ney’ichen Avantgarde 
fümpfend zurüdgelegt hatte, erreichte Mittags gegen 1 Uhr Althof und 
war bort nicht wenig veriwundert, al8 er im Widerjpruch mit den bi$- 
berigen Siegesnacdhrichten die rujfiiche Armee nahe der völligen Auflöjung 
fand und den Befehl erhielt, jo jehleunig al8 möglich zur Rettung des ge- 
ihlagenen linfen Flügels nach Kutjchitten zu marjchiren. 

General Leſtocq verlor feinen Augenblid Zeit, in raſchem Anlaufe 
warf Die Infanterie die eingedrungenen Abtheilungen aus Kutjchitten hinaus, 
die Cavallerie aber, welche das Dorf umgangen hatte, vernichtete die Ver⸗ 
triebenen faſt gänzlih. Das fleine Corps formirte fich jodann fünlich von 
Kutjchitten in Schlachtoronung und avancirte in jchönfter Ordnung, wie 
auf dem Webungsplag, mit Hingendem Spiel und fliegenden Fahnen, unter 
dem heftigen Gejchüßfeuer des Feindes gegen ein von der Divifion Friant 
bejeßtes nabeliegenvdes Birfengebölz. 


[ee Fr pr * 
m. 
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Nach einem mörderiſchen Gefecht wichen die Franzoſen mit großen 
Berluften nach Sausgarten zurüd; auch die Ruffen faßtern beim Anblid 
diefes glänzenden Erfolges von Neuem Muth, die Generale Baggomwut 
und Kaminskoi führten ihre Divifionen nochmals zum Angriffe auf tes 
brennende Auflappen, eroberten daſſelbe und trieben die Franzoſen m 
wilder Unordnung Hinter die Kreegeberge auf Sausgarten zurüd. 

Hier erft machte die einbrechende Dumfelheit, die gänzliche Erjchäpfung, 
auch der preußiichen Truppen, und die beftimmte Weigerung des Generals 
Kaminskoi, noch weiter vorzugehen, dem Kampfe ein Ende, und nur das 
Gejchüßfeuer dauerte noch hier und da einige Zeit fort. 

Erit jett traf das Ney'ſche Corps bei Althof ein, wendete jich noc 
um 8 Uhr Abends von Schmoditten aus zum Angriffe auf Schlovitten 
und bezog, als derjelbe von mehreren Negimentern des bisher ganz intad 
gebliebenen rujfischen rechten Flügels abgewiejen worden. war, in Der 
von Althof das Bivouaf. 

So endete um 10 Uhr Abends die blutige Schlacht bei Pr 
Eylau — ohne bejtimmte Entſcheidung. Auf beiden Seiten waren dic 
Berlufte ungeheuer*), auf beiden Seiten die Erichöpfung allgemein und 
groß. Vom ruſſiſchen Heere ftanden nach glaubwürdigen Berichten am 
Abend des Schlachttages kaum noch 30,000 Dann unter den Waffen: Die 
Franzoſen befanden fich in feiner bejjeren Verfaſſung. Demgemäß batte 
General Bennigjen, namentlih im Hinblid auf das erft am Abend em- 
getroffene Ney’iche Corps, ſowie auf die zu erwartende Anfunft des Mar⸗ 
ſchalls Bernadotte, ganz Recht, wenn er alles Drängen jeiner Generale 
auf eine Erneuerung der Schlacht zurückwies und für den folgenden Tag 
ben Rückzug befahl, welchem Napoleon nicht einmal ein ernftliches Hindernif 
zu bereiten in der Lage war. 

Dies verhinderte den Kaijer freilich nicht, den Völkern Europa's ın 
dem gewöhnlichen Styl jeiner Kriegsbülletins den neuen glänzenven Sieg 
zu verkünden, ven die franzöfiichen Waffen erfochten haben jollten, Befeble 
zu glänzenden Feierlichkeiterr nach Paris zu ſenden, die dort widerwillig 
genug befolgt wurden, und den Eindruck des Schredens über vie entieg 
lihe Schlacht, das Fallen der Papiere an der Börje zu feinem größten 
Zorne nicht zu verhindern vermochten; es hinderte ihm nicht, nur um ſich 
den Anichein des Siegers zu geben, noch acht Lage lang trog Schnee mb 
Eis in der Gegend von Eylau ftehen zu bleiben, anjtatt jofort die längit 
herbeigeiehnten Winterquartiere zu beziehen. 

Napoleon täujchte indeffen damit weder jeine Armee, noch die Welt, 
noch — Sich jelbit. 

Zum erjten Male machte. fein Zuruf an die „soldats frangais de 
la grande armee“ nur wenig Eindrud auf die furchtbar mitgenommenen 


*) Nuififche, aber libertriebene Angaben ſchätzen den Berluft der Franzoſen af 
30,000 Todte, 12,000 Verwundete und 916 Gefangene, ihren eigenen aber 
12,000 Zodte und 7000 Verwundete. 

Ebenſo wenig zuverläffig find die franzöſiſchen Berichte. welche den eigenen Berlaf 
auf 1800 Todte und 5000 Verwundete, den ber Ruſſen auf 7000 Todte, 12— 15,000 
Bermundete, 12— 15,000 Dienftuntauglice (?), 45 Gelbüte und 12 Fahnen angeben 

In Wahrheit dürften die Ruſſen Alles in Allen 18,000 Mann und die 
etwas mchr verloren baben. 
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Regimenter; auch in ihren Reihen wuchs bei ven außerorbentlichen Müh— 
jeligfeiten und Entbehrungen eines Winterfeldzuges in Polen und Preußen, 
bet dem Anblid der entſetzensvollen Wirklichkeit des Eylauer Schlachtfeldes 
die Neigung zum Frieden gar mächtig und machte ſich durch eine nie da⸗ 
geweſene gedrückte und freudloje Stimmung jelbft in den Reihen ver ge- 
meinen Soldaten bemerkbar, welche dem Kaiſer durchaus nicht entging. 

Aber auch in des Kaiſers eherner Seele ſelbſt erftarkte allmählich 
beim Anblid der zähen Ausdauer und des verzweifelten Widerjtandes, den 
die ruſſiſchen Zruppen bewiejeit hatten, der glänzenden Tapferkeit, mit 
weldher das Heine Häuflein des Generals Leſtocq ihm in offener Feld⸗ 
ſchlacht den ſchon errungenen Sieg wieder entriffen hatte, die Bejorgniß, 
daß er bei Fortſetzung bes Krieges Leicht Alles wieder verlieren fünne, 
was er gewonnen hatte. 

Zum eriten Male machte fich in jeiner Seele ein Bedauern darüber 
vege, daß er fich jelbit ven Weg zu einem vortbeilhaften Frieden mit 
Preußen, wie er ihn nach den Schlachten an der Saale hatte jchließen 
tönnen, in jo hochmüthiger Weile abgejchnitten hatte. 

In diejer, durch die Schreden der Schlacht bei Eylau erzeugten *), 
unzweifelhaft zuerjt aufrichtig gemeinten, aber rajch vorübergehenden Neigung 
zum Srieden, fnüpfte Napoleon abermals Verhandlungen mit dem Könige an. 


8. 29. 
Erneuerte SFriedensperhandlungen. 


Seit der Ernennung des Generald von Zaftrow zum Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten war die Hoffnung der zahlreichen Friedens⸗ 
freunde in der Umgebung des preußtichen Monarchen auf eine baldige 
Beendigung Des unjeligen Krieges mit Frankreich, felbit auf die fchwerjten 
Beringungen bin, in demjelben Maße gewachien, wie fich jeitdem die Be- 
mühungen ver franzöfiichen Diplomatie verdoppelt hatten, Preußen durch) 
einen Separatfrieden von der Verbindung mit Rußland abzuziehen und 
auch die preußische Weonarchie unter ver Maske eines Freundichaftsbünd- 
nijfes zu einem Vaſallenſtaate des großen Kaiferreiches zu machen, wie es 
die Mehrzahl der deutichen Länder bereit8 war. 
Friedrich Wilhelm hatte inveifen allen Berjuchen, ihn vom Kaiſer 
Aerander zu trennen, mit der ganzen Feſtigkeit des reblichen Mannes 
widerjtanden und weder die Lockung Talleyrands, welcher unterm 29. Ja- 
mar an den General von Zaſtrow jihrieb: 
„ver Kaiſer wünjche die Kräfte der preußiichen Meonarchie zur 
Bertheidigung und Erhaltung des türfiichen Reichs zu veriven- 
ben und jchlage daher vem Könige nicht blo8 den Frieden, 
jondern aud ein Bündniß vor“, 

noch die ziemlich ungejchictte Drohung des franzöfiichen Minifters: 


— 





*, In feinem Bülletin über die Schlacht bei Eylau nahm Napoleon den Sag anf: 
„dieſes Schaufpiel ift wie eigens gemadt, um ben Fürſten Liebe zum Frie— 
den und Abſcheu vor dem Kriege einzuflößen.” — 
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„naß der Kaifer, werm das Bündniß nicht fofort zu Stande 
komme, die Ausführung jeiner Abfichten in einem Maße ver: 
folgen werde, welche das Haus Brandenburg für immer 
vom Throne entfernen müjfe”, 
hatten ihn vermocht, feinem DVerfprechen gegen den Kaiſer von Rußland 
untreu zu werben. Xeider aber hatten dieſe jelbft während des Krieges 
fortgepflogenen Unterhandlungen des preußiſchen Minifters mit dem Feinde, 
welche, fo heimlich fie auch betrieben werden mochten, doch den Diplomaten 
nicht verborgen blieben, nur von Neuem das Mißtrauen der auswärtigen 
öfe gegen die Feſtigkeit der preußifchen Politik rege gemacht; der engliſche 
elandte, Lord Hutchinfon, gab demjelben in der derbiten Weife Ausorud, 
indem er ganz unverbohlen zu Allen, vie e8 bören wollten, äußerte: die 
preußifchen Miniſter betrögen ihn. 
Jetzt, noch voll von dem Eindrude der Schlacht von Eylau, that 
Napoleon einen offenen und beveutungsvollen Schritt, um mit dem Könige 
zu einer DBerftändigung zu gelangen. Am 16. Februar übergab der Adju- 
tant des Kaiſers, General Bertrand, dem Könige in Miemel*) ein perſon⸗ 
liches Schreiben Napoleons, datirt aus Eylau vom 13., worin es heißt: 
„Dein Herr Bruder! Ich ſchicke den General Bertrand, Meinen 
Adjutanten, welcher Mein ganzes Vertrauen befitt, zu Ew. Ma 
jeftät. Er wird Ihnen Mittheilungen machen, welche Ihnen, 
wie Sch hoffe, angenehm fein werben. Mögen Ew. Meajeftät 
glauben, daß dieſer Augenblid ver jchönfte Meines Lebens ii. 
Ich jchmeichle Mir, daß er den Anfang einer dauerhaften Freum- 
haft zwiichen Uns bilden wird” u. |. w. — 
Mündlich eröffnete General Bertrand dem Könige: 
daß der Kaifer mit Schmerz jähe, wie Rußland allein die Schulb am 
der Verhinverung des allgemeinen Friedens trage und Preußen nur durch 
ruffiiche Schuld der Schauplag des Strieges bleibe 
daß der Kaijer einen Ruhm darein fege, ven König bon —— Fa 
zwar ohne Vermittelung eines Dritten, in feine Staaten zurüdzu 
und ihn von Neuem die Machtitellung einnehmen zu lafjen, die ihm in 
Europa gebühre, daß der König es fehr leicht finden werde, alle an ihn 
geftellten Forderungen zu erfüllen und daher dem Kaifer eine mit Volk 
machten verjebene vertraute Perfon jenden möge, daß Napoleon von them 
feinerlei Opfer für die Verbündeten und Freunde Frankreichs verlange 
und fich felbjt auch ohne Preußen mit Rußland und England verftändigen 
werde; ferner 
daß der Kaifer fich überzeugt habe: Polen könne eine unab- 
bängige Eriftenz nicht ertragen und daher von dem Gedanken am 
die Wiederberitellung des polnifchen Reiches abſtehe; endlich 
daß die franzöfiihen Truppen nach dem Abſchluß des Friedens um 
verzüglich die preußilchen Staaten räumen follten. — 
Es ſprach in der That jo Manches dafür, den Antrag Napoleons 
nicht von der Hand zu weifen. — 


*) Seit dem 8. Ianmar war der Königliche Hof in Memel. 
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Die ruſſiſche Hülfe hatte ſich bisher als durchaus unzureichend be- 
wieſen; mit ihr war der König bereits bis in den nördlichſten Winkel der 
Monarchie gekommen und mußte befürchten, auch noch feiner letzten Pro- 
vinz beraubt zu werben, wenn ihm nicht bald in wirfjamerer Weife Bei⸗ 
itand geleiftet wurde, wozu bei der widerwilligen Gefinnung der ruffiichen 
Generale wenig Ausfiht war. Zudem brachte die barbarijche Krieg- 
führung der Ruſſen, ihre regelloje Verpflegungsweife bei Weitem mehr 
Elend, Gräuel und Berwüftung über das unglüdlihe Djtpreußen, als es 
der erbittertfte Feind des Landes hätte thun fönnen und erweckte ſelbſt in 
ſehr verjtändigen und gemäßigten Kreijen des preußiſchen Heeres neben 
der gerechtfertigten Entrüftung und Erbitterung über ſolches Treiben, wie 
über die ganze ſyſtemloſe rujfiiche Kriegführung, den Verdacht, daß vie 
Ruſſen an nichts Anderes mehr dächten, als abfichtlich das arme Preußen 
zu verwüften und dureh dieſe Wüfte fich jelbjt zu deden.*) — 

Mit England war man erit am 28. Januar zum Abichluß eines 
noch nicht einmal ratifieirten Friedens gefommen, in welchem Preußen 
definitiv auf Hannover Verzicht geleiftet hatte. Auf eine thatkräftige Unter: 
jtügung von Seiten Englands war vor der Hand um fo weniger zu rechnen, 
ald das alte, nie ganz befiegte Mißtrauen der englifchen Staatsmänner 
gegen eine Regierung, welche ihr politijches Syſtem jo häufig wechjelte, 
ohne damit einen Wechjel der Perfonen zu verbinden, durch die jüngiten 
Verhandlungen Zaſtrows mit Talleyrand nur neue Nahrung erhalten 
hatte. So beſtand Alles, was man zunächſt von England erhalten konnte, 
in der Unterftügung der Erhebung in Schlefien durch die geringe Summe 
von 80,000 Ducaten und in einigen Zujendungen von Gewehren und 
Munition, welche bie englische Flotte in der Oftjee vermittelte. Als wenige 
Wochen fpäter, im März 1807, auch in England ein Wechjel des Cabinets 
itattfand, und in dem Miniſter Georg Canning ein Mann von großen 
Seiftesgaben und energiichem Charakter an die Spige der engliichen Re⸗ 
gierung trat, erlitt die Thätigkeit der brittichen Politik fogar für einige 

it eine völlige Unterbrechung; erit ſpäter jollte die Wirkung dieſes 
echſels fich Durch eine vegere Betreibung des Krieges gegen Napoleon 
bemerfbar machen. — 

Mit Defterreih war man noch immer auf dem alten Flede. Zwar 
batte der undeutſche und engherzige Sinn, welchen das Wiener Cabinet 
anfänglich in jenem erflärlichen Groll gegen Preußen zeigte, längſt einer 
bejjeren Geſinnung Pla gemacht; zwar rief die Armee wie das Volk, in 
welchen bereit8 jener frijche, fräftige Geift feine Schwingen zu regen an⸗ 
fing, welcher zwei Jahre ſpäter Defterreich zu fo belvenmüthigen An⸗ 
jtrengungen fpornte, ſchon jett laut nach Krieg gegen Napoleon und die 
Nachricht von der Schlacht bei Eylau wurde in Wien von der Bevölkerung 
mit lautem Jubel aufgenommen und machte auch in den leitenden politi- 
ſchen Kreifen den tiefiten Eindruck; — aber zu dem Entjchluß einer that- 
kräftigen Unterftügung Preußens durch Theilnahme am Kriege gelangte 
man in Wien nicht, und die einzige Antwort, welche man von dem ängjt- 


*) Aus den Briefen des Major von dem Kneſebeck, welcher den Krieg im ruffi- 
fhen Hauptquartier mitmachte, an ben Oberſten von Scharnhorſt. 
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lichen, neues Unglück befürchtenven Kaiſer Franz erhalten fonnte, lautete: 
„ſchlagen Site die Franzoſen noch zweimal und ich erlläre mid.“ — 

Mit diejer Haltung Englands und Oefterreich8 aber mußte auch jener 
großartig angelegte und von vielen preußiichen und deutichen Patrioten 
mit raftlojer Ihätigfeit betriebene Plan zur Befreiung Deutichlands zu⸗ 
nächft in den Bereich frommer Wünſche veriviejen werben, der Plan nam- 
lih: ein jchwediich-engliiches Heer an der Elbe landen zu laſſen, welches 
fih der Elblinie bemächtigen, mit Hülfe eines im nördlichen Deutſchland 
leicht zu erregenden Volksaufſtandes die wenigen und zerjtreut jtehenven 
franzöfifchen Truppen verjagen und nach der Befreiung Norddeutſchlands 
in den Rücken der großen Armee operiren follte, während ein großes 
öjterreichiiches Heer von der oberen Weichfel her die Franzoſen im ver 
rechten Flanke anzugreifen bejtimmt war. Die beiten und einfichtsoolliten 
Männer in der Armee wie in den Beamtenfreijen wirkten für dielen und 
andere ähnliche vortreffliche Pläne zur Vernichtung der franzöfifchen Herr 
Ihaft, und es kann ihre Verdienjte um eine fo heilige Sache nicht Ichmi- 
lern, daß vor der Hand ihre patriotijchen Wünjche und Beſtrebungen ver 
wirfliben Sachlage weit vorauseilten. 

Eine Denkſchrift von Gneijenau, welcher, zu jener Zeit erft im Am 
fang jeiner Ruhmesbahn, doch bereits die Aufmerkjamfeit in Dem Kreiſe 
der Männer zu erregen begann, denen jpäter Preußen jeine Rettung um 
Erhebung verdanken jollte, entwidelt ausführlid) die Möglichkeit, durch eine 
Landung preußifcher, engliicher, rujfiicher und ſchwediſcher Truppen, geittt 
auf die noch nicht in den Händen der Franzoſen befindlichen Feſtungen, 
entjcheidende Schläge im Rücken der franzöſiſchen Armee zu führen und 
diefe zum Rückzuge über die Elbe zu bewegen, wobin ihnen die ruſſiſch 
preußiichen Heere auf dem Fuße folgen jollten. Der Plan Gneiſenau's 
fand Beifall und er felbjt wurde vom General Rüchel beauftragt, mit vem 
englijchen Gejanbten über die nöthigen Meittel zur Ausrüjtung von 0,000 
Mann Infanterie und 15,000 NReitern zu verhandeln, da es ver preuft- 
ihen Regierung außer an Menſchen an Allem fehlte. Yord Hutchinſon 
erflärte auf die erite Anfrage Gneiſenau's, daß es nur einer officıellen 
Aufforderung des Königs bedürfen werde, um der Gewährung ver ge 
wünjchten Unterjtügung ficher zu fein; indeffen der in England eintretente 
Miniſterwechſel unterbrach vor der — dieſe Unterhandlungen, und Ge 
neral Zaſtrow, welcher um dieſe Zeit die auswärtigen Angelegenheiten 
Preußens übernahm und, wie bekannt, ſich mehr den Franzoſen als den 
Engländern, Ruſſen und Oeſterreichern zuneigte, verwarf den Gneiſenau⸗ 
ſchen Plan völlig. Was von demſelben ſpäter, leider zu ſpät und in wenig 
Erfolg verheißender Weiſe dennoch zur Ausführung kam, werden wir noch 
zu erzählen baben. 

Eine andere Denkichrift, vom Oberjten von Scharnhorft, aus Tem 
Anfang des Jahres 1807, entwidelte weiter gehende Pläne, recbnere auf 
die thätige Mitwirkung eines großen öfterreichiichen Heeres, auf eine Yan» 
dung der Engländer und Schweden, auf Volkserhebungen in Helen, Hun- 
nover, Wejtphalen und Ojftfriesland, auf Unterftügung derjelben durch 
ähnliche Ausbrüche in Franken und Süddeutſchland; in ähnlicher Weiie 
äußerte fih eine etwas jpäter erjcheinende Denkſchrift des Majors 
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von dem Knejebed, ſowie auch mehrere andere jehr intereffante und zum 
Theil jehr gediegene Arbeiten ruſſiſcher und preußiſcher Offiziere Die mie 
litäriſche Durchführung des großen Planes jehr detaillirt erörterten. Alle 
diefe Pläne vechneten jedoch auf die Betheiligung Defterreih8 und mußten 
auf eine beſſere Zeit verjchoben werden, als dieſe aller Bemühungen in 
Wien ungeachtet nicht zu erlangen war. 
Zur gel blieb demnach Rußland der einzige Bundesgenoffe Preußens. 
Im Anblid des wenig erfreulichen Rejultats, welches dieſe Hülfe bis⸗ 
ber geichaffen, des grenzenlofen und fich täglich ſteigernden Elendes, welches 
der Krieg über das Land verbreitet hatte, durften jene Männer aus ber 
Umgebung des Königs, Zaſtrow, Köckritz, Beyme u. A, welche in der Fort- 
jegung des Krieges nur die gänzliche Auflöfung bes Staates, den Unter- 
gang Preußens und jeiner Dynaſtie erblicdten, immerhin dem Könige 
dringend zur Annahme der Napoleoniihen Anträge ratben, ohne daß 
man deshalb berechtigt wäre, fie des Mangels an Vaterlandsliebe zu be- 
züchtigen. Schrieb doch felbft der gewiß patriotifche und Fräftige Kneſebeck 
an Scharnhorſt: B \ 
„... Wollen die Defterreicher nicht losſchlagen, jondern zögern 
fie noch immer fort; und will England auch nicht mehr 
tbun, als e8 bisher gethan bat, jo bitte ich Sie doch um des 
Himmels willen, machen Sie, daß der Friede, wenn er nur 
unter irgend erträglichen Bebingimgen geboten wird, nicht aus⸗ 
gefhlagen werde Wir werden durch diefe Menjchen doch 
nicht befreit von dem Joche, Das wir zu tragen unvermeidlich 
bejtimmt ſcheinen. Geſetzt jelbjt, daß ein anderer Feldherr als 
der jegige mit beiferem Willen nach feinen Stegen ebenfo vor- 
wärts jchreitet, als dieſer rückwärts, jo würden wir doch Durch 
ihn kein Kan d wieder befommen, jondern eine Wüſte“ u. |. w. — 
Zu um jo größerem NRuhme gereicht e8 dem Könige, daß er feinen 
Augenblid darüber unſchlüſſig war, die Anerbietungen Napoleons abzu- 
weiien und feinem Bündniſſe mit Rußland treu zu bleiben. Er entichloß 
ih zum Ausharren im Kampfe nicht allein im vollen, unerjchütterlichen 
Dertranen auf die feierlichen Verficherungen Alexanders, welcher ihm noch 
kürzlich durch den Geyeral Uwarow hatte jagen laffen: „er werde ſich 
eber ver Gefahr ausjegen, feine eigene Krone zu verlieren, als zugeben, 
daß der König ein Sandkorn feiner Staaten verliere”; er entjchloß fich 
zum unverbrüchlichen Yefthalten an der gegebenen Zufage vielmehr, weil 
er das Gleiknerifche in den Anträgen Napoleons jehr wohl durchichaute, 
weil er erkannte, daß ein Frieden mit Napoleon auf die Dauer doch un⸗ 
möglich fei, daß der Kaifer mit allen feinen Anerbietungen feinen anderen 
Zwed verfolge, als Preußen von feinen Bundesgenofien zu trennen und 
zu einem Bajallenjtaat Frankreichs zu machen, — er entichloß fich dazu 
vor Allem im feiten Vertrauen auf die Hülfe Gottes, welcher den völligen 
Untergang Preußens nicht zulaſſen werde, auf die Kraft und Zreue feines 
Volkes, andererjeit8 aber mit tiefem Schmerze über die Nothivendigfeit, 
noch länger das Elend des Krieges über daſſelbe verhängen zu müflen. 
Der König wurde in dieſem Entjchluffe durch den Minifter von Har- 
denberg, welcher troß aller Zurüdjegungen in jeiner Nähe geblieben war 
dv. Gojel, Geſchichte. IV. 25 


und den er in dieſer fchwierigen Lage um feine Anſicht befragte, aufs 
Lebhaftefte bejtärkt. Im einer ſehr ausführlichen Denfichrift wies der em 
chtsvolle Minifter überzeugend nah, daß ein abgejonderter Frieden mit 
apoleon unter treulofem Aufgeben der bisherigen YBundesgenoffen fir 
Preußen nur zu Unglüd und Schande führen könne, und der König theilte 
diefe Anficht vollfommen. 

So wurde denn den Höfen von Petersburg und London. eine officielle 
Mittheilung von den Friedensanerbietungen Napoleons gemacht und Daran 
zugleich die feſte Zufage gefmüpft, daß der König treu und unverbrüchlib 
bei der gemeinjamen Sache verbleiben wolle; Oberft von Kletjt aber wurde 
mit der ablehnenden Antwort auf die Eylauer Friedensvorjchläge und zu 
gleich mit einem fehr böflichen, aber vorfichtig abgefaßten Schreiben des 
Könige in Dfterrode, in das Hauptquartier des Kaiſers abgefendet. Ras 
poleon verfuchte in einer längeren Unterredung am 21. Februar ben 
Oberſten vergeblih von der Aufrichtigfeit feiner freundfchaftlichen Ge 
finnungen für Preußen zu überzeugen und für den Abfall von dem rufji- 
ihen Bündniß günftig zu ftimmen; er hatte fogar, wie der berft in 
jeinem Bericht an den König ganz entrüftet jchreibt: „vie Effronterie, ihm 
zu verjteben zu geben, daß es fehr wohl möglich fei, die preußiichen Trup 
pen fo zurüdzubalten, daß fie nichts thäten, als figuriren”, und gab damit 
einen deutlichen Beweis, wie Dringend er zur Zeit den Wunfch nad Frie⸗ 
den mit Preußen bege. Andererſeits aber war auch jet von irgend einer 
Zuſage des Kaifers über die Grenzen, innerhalb welcher er die preußiſche 
Monarchie wieder berzuftellen gevenfe, feine Rede und Alles, was ver 
Oberft von Kleift dem Könige darüber melden konnte, war: daß dem 

Kaifer dabei die Elblinie vorgefchwebt zu haben ſcheine. — 

| Ebenſo unbeitimmt gehalten war das Antwortichreiben Napoleons 
vom 26. Februar, voller Verficherungen des Wunſches nach Frieden, der 
Bereitwilligfeit, Preußen die ihm gebührende Meachtitellung wiederzugeben, 
fih auch mit Rußland und England zu verftändigen, einen europäticen 
Friedenscongreß zu beichiefen, vor allen Dingen aber zunächit mit Preußen 
Frieden zu machen, — nirgends ein bejtimmtes Anerbieten, nicht die ge 
ringite Bürgichaft dafür, daß die Bedingungen, welche er anzubieten ge 
denke, auch mit der Ehre Preußens verträglich feien. 

Der König antwortete auf diefes Schreiben daher auch erft am 
21. April, nachdem, wie wir noch zu erzählen haben, das Bündniß gegen 
Napoleon eine feftere Geftaltung gewonnen hatte. — 
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S. 30. 
Die Waffenenhe. Die Belagerung von Danzig und Granden. 


Napoleon ließ dem in der Nacht vom 8. zum 9. Februar von der 
blutigen Wahljtatt bei Eylau in der Richtung über Mühlhauſen mt 
Wittenberg nach Königsberg abziehenden rujfiihen Heere und vem Heinen 
preußifchen Corps, welches erjt einige Stunden fpäter feinen Rüdzug auf 
Domnau antrat, am 9. Morgens nur eine ftarfe Abtheilung Reiterei mit 
groper Vorſicht bis Wittenberg folgen, die Hauptmaffe jeines Heeres aber 
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aus Gründen, welche wir bereit8 erwähnten, noch einige Tage bei Pr. Eylau 
ttehen und ſodann in dem bereit gänzlich ausgefogenen Landſtriche zwiſchen 
Mühlhauſen, Domnau und Bartenftein Cantonnirungsquartiere beziehen. 

Schon am 16. Februar trat inbefjen die Armee den weiteren Rüd- 
marſch Hinter die Paſſarge an, woſelbſt die arg mitgenommenen und er- 
Ihöpften Regimenter in Winterquartieren die ihnen höchſt nöthige Längere 
Rube und Erholung finden, ihre gelichteten Reihen ergänzen und das Re⸗ 
jultat der vom Kaiſer angefnüpften Friedensverhandlungen abwarten follten. 

Es genügt für die Zwecke dieſes Buches, wenn wir in bemfelben an- 
führen, daß nach Vollendung dieſer Marſchbewegungen 

das Corps des Marſchalls Bernadotte, welches den Tinten Flügel der 
Aufitellung bildete, in der Umgegend von Braunsberg, Pr. Holland und 
Saalfeld, mit der Avantgarde in Braunsberg, 

das Corps des Marſchalls Soult, das Centrum der Armee, in ber 
Gegend von Liebſtadt, Mohrungen und Liebemühl, mit der Avantgarde in 
Wormbitten, 

das Corps des Marſchalls Ney, ver rechte Flügel, in ber Umgegend 
von Guttſtadt und Allenftein Quartiere bezogen hatte, mit Boften an der 
Alle, fowie zwifchen der Alle und Paffarge. 

Außerdem ftand das Corps des Marſchalls Davouft in der rechten 
Flanke der Armee, in der Umgegend von Hohenftein und Gilgenburg, 

die Garden und die ©renabierdivifion Oudinot in Ofterrode, Löbau 
und Neumark, in erjterem Drte das Hauptquartier des Kaiſers. 

Noch während die einzelnen Corps auf dem Marſch nach ihren Be⸗ 
ftimmungsorten waren, traf der Kaifer mit großer Umficht und Energie 
die umfaffendften Vorbereitungen für den Fall einer Wiedereröffnung der 
geindfeligfeiten. Alle irgend entbebrlichen Truppen vom Corps des Mar- 
ſchalls Lefebbre wurden von Graudenz nach Oſterrode herangezogen, bie 
Organifation der polnifchen Regimenter, insbeſondere der Neiterei, nad) 
Möglichkeit befchleunigt; eifrig wurde an der Befeſtigung Thorns gearbeitet, 
große Lazarethe dert und in Bromberg errichtet. Vor Allem aber jollte 
die Zeit, welche die Armee in den Winterguartieren zubrachte, nach dem 
Willen des Kaifers zur Einnahme von Danzig benutt werden, welche 
Napoleon fehnlichjt ausgeführt zu ſehen wünjchte, noch ehe die Eröffnung 
der Schifffahrt auf der Oſtſee eine Unterjtügung dieſes wichtigen Platzes 
durch die Seemächte möglich machte. 

Schon nad wenigen Tagen wurde indeffen die faum eingetretene 
Ruhe Durch eine unerwartete Offenfivbewegung der ruffifchen Armee geftört. 

Dieſe hatte am 10. Februar im traurigften Zuftande und faum noch 
36,000 Mann ſtark die Umgegend von Königsberg erreicht und dort von 
allen den mächtigen Verjtärkungen, welche nach ruſſiſchen Verficherungen 
aus Litthauen und von Goniondz her im Anmarfch fein jollten, nichts als 
eine Abtheilung von 4000 Kojafen unter dem Hetman Platow vorgefun- 
den. Bergeblich hatte General von Bennigjen, welcher jchon nach ver 
Schlacht bei Eylau den Kaiſer um jeine Entbindung von dem Oberbefehl 
der Armee gebeten, auf’8 Einpringlichite nachgewiefen, daß er, nur um bie 
Yüden in den Regimentern auszufüllen, allein einer Berjtärfung von über 
70,000 Mann bevürfe; Alles, was er erreichte, war das Veriprechen, daß 
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die Garden und die erite rujjische Divifion, angeblich 30,000 Dann ftart, 
nach Preußen aufbrechen würden, fohald ein drohendes Zerwürfniß mit 
Schweden beigelegt jein werde; Dagegen genehmigte der Kaiſer jeine Bitte 
um Entlafjung nicht, jondern ließ ihn ſogar durch ven General Nowofigenw 
bringend zu größerer Thätigkeit anjpornen. 

Dem beftimmten Befehle des Kaifers fonnte fich General Bennigien 
nicht entziehen; er brach daher jchon am 20. Februar mit Der 
maffe des Heeres von Königsberg aus auf und erreichte mit derfelben am 
1. März die Gegend zwijchen Heilsberg und Frauenborf, mit der Avant 
garde aber die Linie Wormditten-Guttſtadt, weldhe Orte von den Franzoien 
freiwillig geräumt wurden. Auch das Leſtocq'ſche Corps, welches am 
11. Februar in der Beforgniß vor einem Angriff auf Königsberg nad 
Wehlau zurüd-, am folgenden Zage aber wieder nach Allenburg vor- 
gegangen war, erreichte über Domnau und Friedland fchon am 23. Fe 
bruar die Gegend von Heileberg und erhielt hier den Befehl, nach Worm- 
bitten zu marfchiren und im Verein mit dem Corps des Generals von Pi, 
welches bisher längs des frifchen Haffs bis über Brandenburg hinaus in 
Quartieren gejtanden Hatte, fortan den äußerjten rechten Flügel der ver- 
bündeten Armee zu bilden; alle ferneren Bewegungen, auf die wir ſogleich 
zurüdfommen werden, überläßt der Befehl des Obergenerals ausdrücklich 
dem weijen Ermeffen des preußiichen Generals. 

Bei Heilsberg ftieß ferner auch die von Goniondz herankommende 
Divifion Sedmoratzki und die Abtheilung des Fürften Wolchonski, zu⸗ 
jammen 10,400 Dann ftarf, zur rujfiichen Armee und damit betrug die 
Sejammtzahl der Streitkräfte, mit welchen General Bennigien die Feind 
jeligfeiten wieder eröffnete, 60—62,000 Mann, wobei indefjen Das Leitocg’ice 
Corps mit 11,300 Mann, darımter 6000 Reiter, mitgezählt ift. 

Indeſſen alle Beiwegungen der ruffiihen Armee hatten, fo jtelz auch 
ver Aufruf Hingen mochte, welchen General Bennigjen bald nad ver 
Schlacht bei Eylau an die Armee richtete, um in berjelben ven Glauben 
zu erweden, daß die Franzoſen fich in vollem Rückzuge Hinter der Weichiel 
befänden, doch durchaus nicht den Zwed, eine Entjcheivung herbeizuführen; 
fie trugen vielmehr den Stempel einer gewiſſen Unentjchloffenbeit und 

albheit in ſich, welche freilich durch die geringe Zahl und den Fläglichen 
ujtand der ruſſiſchen Truppen leicht zu erklären find. 

Nur auf dem rechten Flügel, wo der preußiſche General von Plig 
mit faum 2000 Dann Infanterie und 10 Escadrons am 24. Februar 
Braunsberg bejetst hatte, fam e8 am 26. zu einem ſehr bartnädigen Ge 
fecht, in welchem General Plötz, von zwei franzöfiichen Divifionen und 
zahlreicher Cavallerie de8 Marjchalls Bernadotte angegriffen, in eimen 
jehr nachtheiligen Straßenfampf verwidelt und mit einem Berluft ven 
800 Dann und 6 Geichüten nach Heiligenbeil zurüdgejchlagen wurde. 

Nur mit Mühe bewerkitelligte der General am folgenden Tage jeine 
Vereinigung mit dem Corps des Generals Leſtocq, worauf das preußiſche 
Corps nunmehr die Gegend zwijchen Heiligenbeil und Mehlſack beiegte 
und von hier aus den unteren Lauf der Paſſarge beobachtete. — 

As am 3. März der Kaifer, welchem vie große Nähe des Feindes 
an feinen Quartieren ein Hinverniß für Die ungeftörte Winterruhe jener 
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Armee erichien, eine allgemeine Dffenfinbewegung des Bernabotte’fchen, 
Soult'ſchen, Ney'ſchen und theilweife auch des Davouft’ichen Corps an- 
ordnete, welche er jelbft mit einem Ausfall der Beſatzung aus einem ein- 
geichloffenen Plate verglichen hat, wichen die ruffiihen Vortruppen aus 
Wormditt, Arensdorf und Guttftadt nach unerheblichen Gefechten in die 
Gegend von Launau zurüd, die Armee jelbft aber concentrirte fich bei 
Heildberg, um dort den Angriff der Franzojen zu erwarten. 

Indeſſen auch Napoleon dachte an Feine ernftlichen Unternehmungen 
mehr, begnügte fich, die Ruſſen weiter von ſeinen Quartieren zurückgedrängt 
zu baben und ließ allmählich die einzelnen Corps wieder in ihre alten 
Stellungen zurüdgeben. General Bennigfen aber, welcher am 7. März, 
von der Beſorgniß vor einem Angriff befreit, feine Armee zwijchen Lands⸗ 
berg, Heilsberg und Seeburg ausgebreitet, wich, al8 er einige Tage ſpäter 
einen Befehl des Kaifers erhielt, vor Ankunft der Verſtärkungen unter 
dem Großfürſt Conftantin nichts von Bedeutung zu unternehmen, der 
bejieren Berpflegung halber noch weiter zurüd und verlegte die Armce in 
Quartiere zu beiden Seiten der Alle in der Gegend von Heildberg und 
Bartenjtein, wo er fein Hauptquartier nahm. Auch das preußische Corps 
wich, um jede Berührung mit dem Feinde zu vermeiden, mehr von der 
Dellarge zurüd und nahm eine Aufftellung binter der Bahnau zwijchen 
Ye igenbeil, Plauthen und Zinten, behielt aber die Uebergänge über die 
Fallarge aus einiger Entfernung unter der Beobachtung ihrer Vorpoften- 
rigaden. 

Für die Heere beider Theile trat nunmehr eine mehrmonatliche 
Waffenruhe ein, während welcher die Franzojen bedeutende Verſtärkungen 
an fich zogen und eifrig Die Zugänge zu ihren Stellungen an der Pafjarge 
befeitigten, um die Belagerung Danzigs gegen alle Störungen zu fichern. 
Die ruffiihe Armee dagegen erhielt zwar noch im Monat März eine 
Verftärfung von etwa 10,000 Rekruten und Ende April dur das Ein- 
treffen der erjten Divijion unter dem Großfürſten Conftantin einen aber- 
maligen Zuwachs von 17— 18,000 Mann, war indefjen, wie wir fpäter 
jeben werden, auch beim Wiederausbruch der Feinbfeligfeiten noch immer 
bedeutend in der Minderzahl und nicht in der Lage, zu einer Fräftigen 
Offenfive zu fchreiten; ihre numerifche Schwäche wurde dem ruſſiſchen 
Thergeneral fogar der Grund, der Belagerung von Danzig — ruhig zu- 
zujeben und für die Rettung dieſer hochwichtigen Feſtung jo gut wie nichts 
zu unternehmen. — 


Die Belagerung von Danzig. 


Schon jeit dem December führte die anfänglich nur aus 3000 Mann 
beitehende Bejatung von Danzig einen bejtändigen Heinen Krieg gegen die 
wiederholten Streifzüge der polnijchen Injurgenten von der Weichjel ber, 
um jo lange als möglich die reichen Hilfsmittel der Umgegend, insbejon- 
dere des fruchtbaren Danziger und Marienburger Werders, zum Nuten 
der Vertheidigung verwerthen zu fünnen. In verjchievenen rühmlichen 
Sefechten fügten die Detachements des Oberften Schäffer von Mewe und 
Stargard aus, und des Majors Graf Chazot, welches jogar bis über 
Schwer in die Gegend von Bromberg vordrang, den undisciplinirten 
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Schaaren der Polen mehr als einmal die empfindlichſten Verlufte zu um 
hielten mit Erfolg den Feind von der Feltung fern, während ein durd 
den Nittmeifter a. D. Grafen Krodow mit Crlaubniß des Königs gebil⸗ 
detes Freicorps, etwas über 1000 Dann jtark, in gleicher Weife bis in 
den Februar binein die Verbindung Danzigs mit Colberg ficherte und & 
dadurch möglich machte, von dort aus der Garniſon von Danzig eine große 
Menge ranzionirter Soldaten zuzuführen. 

Nachdem inveffen am 23. Februar die Stadt Dirfchau nach einem 
ſehr blutigen und für die preußifchen Zruppen äußerjt verluftoollen Gefechte 
gegen ven weit überlegenen polnijchen General Dombrowski in die Hänpe 
dieſes Xetteren gefallen war, wurde die fernere Behauptung des Danziger 
Werders unmöglich; ſchon in den erjten Jagen des Monat März gingen 
feindliche Abtheilungen, zufammen einige Tauſend Mann, an verjchievenen 
Punkten über die Nogat, die preußiihen Vorpojten wurden auf allen 
Seiten gegen die Feltung zurüdgebrängt, der Feind bejette Fürſtenwerder, 
gegenüber dem ‘Danziger Haupt, und am 11. März war Danzig auf allen 
Seiten von dem etwa 20,000 Mann ftarfen, aus Franzojen, Polen, 
5 und Badenſern beſtehenden Corps des Marſchalls Lefebore ein⸗ 
geſchloſſen. 

Dieſer Damals von ungefähr 45,000 Einwohnern bevölkerte wichtige 
Handelsplatz, °%, Meile vom Ufer der Oftjee entfernt und an der jelhit 
Hr Seeichiffe fahrbaren Weichjel gelegen, wird auf der Norbfeite durch 
diejen Strom, auf der Oſt- und Südſeite aber durch ausgedehnte Leber 
ſchwemmungen der niedrig gelegenen Umgegend gededt, welche durch eine 
Anftauung des Waſſers in der Motlau mitteljt der Steinjchleuje berver- 
gebracht wird. ‘Der Platz ift daher nur auf der Weſtſeite, von den gegen 
die ne abfallenden Höhen ber, angreifbar und auf dieſer Seite 
ichüten ihn zwei ſehr ftarfe, ſelbſtändige und mit den Feſtungswerken ver 
Stadt in Verbindung ftehende Befeftigungen, ver Biſchofs- ımd ver 
Hagelsberg, welche auch zu jener Zeit volljtändig in Stand gejett und 
pallifabirt waren und nicht ohne eine langwierige fürmliche Belagerunz 
genommen werden fonnten; auch der Hauptwall der Feſtung, mit naflen 
und eisfrei erhaltenen Gräben, war durch die umfichtigen Bemühungen 
der preußiichen Ingenieure jo in Stand gejekt, Daß er gegen den gewalt- 
ſamen Angriff völlig gefichert ſchien. 

Bon bejonderer Wichtigfeit war e8 für den Belagerten, jo lange als 
möglich die Verbindung der Feſtung mit der See und vermitteljt ber ſich 
bi8 vor Pillau erftredenden friſchen Nehrung auch die Yandverbindung 
mit der Armee in Oftpreußen aufrecht zu erhalten. 

Was die eritere betrifft, jo war die Einfahrt im den n durch 
das vollfommen in Stand gejeßte und ausgerüftete Fort Weichſel— 
münde auf dem rechten, und die Befeitigungen von Neufahrwaſſer 
auf dem linken Weichjelufer genügend gejichert; aber die freie Verbindung 
mit der Stadt war abhängig von dem Beſitz des Danziger Holm$, 
einer durch die Weichjel und die Schuten-Laake gebildeten Injel, deren 
proviforiiche Befeſtigungswerke halb verfallen und nur ſehr ungenügend 
wieder hergeftellt waren. 

Ebenjo war die Danziger Nebrung, welde unmittelbar mit ver 
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friſchen Nehrung zujammenhängt, nur in ungenügendem Vertheidigungs⸗ 
zuftande und noch weniger ausreichend beſetzt. 

Denn leider war der fchwächite Punkt in Danzig die für jo weit- 
läuftige Werke in feiner Weije binreichende Garnifon. ‘Diejelbe zählte 
zur Zeit der Einfchließung nur wenig über 15,000 Mann, von welchen 
jedoch etwas über 2200 Mann unter dem Oberft Winterfeld die Bes \ 
feftigungen von Neufahrwaſſer, 370 Dann unter dem Oberit Schaper 
das Fort Weichjelmünde bejegten, während die Vertheidigung des Dein 
nur 270 und die der ausgedehnten Nebrung etwa 1400 Mann überlaffen 
blieb und zur Bejegung der Hauptiwerfe, des Hageld- und des Bilchofs- 
berge8 nur etwa 10— 11,000 Dann verwendbar blieben. Erſt in ver 
Mitte März trafen noch 3 Koſakenpulks ein, welche der Gouverneur be- 
jonders für den Dienft auf der Nehrung gewünfcht hatte, etwas Ipäter, 
leiver aber, nachdem die Nebrung bereitS vom Feinde genommen tar, 
noch 3000 Mann ruffiicher Infanterie unter dem General Fürft Ticher- 
butow; endlich erhielt die Feſtung noch in den erjten Tagen des Monat 
April eine willlommene Berjtärfung durch zwei vom Major von Önetjenau 
jelbft organifirte und ausgebildete, auch von ihm perjönlich geführte pom⸗ 
merjche Rejervebataillone, etwa 1200 Dann ſtark, welche am 31. März 
in Memel eingejchifft worden waren und am Abend des 2. April auf ver 
Rhede von Neufahrwaſſer eintrafen.*) | 

Die Garnijon Hatte damit allerdings eine Stärke von etwa 20,000 
Mann erreicht, aber fie wurde im Laufe der Belagerung dur Krank⸗ 
beiten, Berlufte in den Gefechten und durch zahlreiche Dejertionen in den 
polnischen Regimentern bald jo geichwächt, daß bei einer regelrechten Be⸗ 
jegung der Werke von einer wirflichen Ruhe für diejelbe feine Rede mehr 
war und man fich jpäter fogar entjchließen mußte, den Hauptwall durch 
abgejejfene Reiter bewacben zu laſſen, deren die Garnijon etiva 1600 zählte. 

Gouverneur von Danzig war jchon früher, und feit dem 11. März 
ven Memel aus auf jeinen Bojten zurüdgefehrt, ver General der Eavallerie 
Graf Kaldreuth. Dem ftolzen und ehrgeizigen Charakter diefes Generals 
jagte die völlig unabhängige und jelbjtändige Stellung als Gouverneur 
eines belagerten Platzes von jolcher Bedeutung bei Ne; genichaf- 


bleguühtin Vochſt unbequemen Untergebenen, feine politifchen Anfichten 
aber oftmals zu einem um fo gefährlicheren Rathgeber machten, als er 
unleugbar jcharfen Verſtand und glänzenden treffenden Wit bejaß. 


*) Son großen Bedauern bes Gouverneurs, General Graf Kaldreuth, ber ſich 
geüdtich hätte, mit einem fo verbienftoollen Offizier in nähere Verbindung zu treten, 
ollte die Anweſenheit Gneiſenau's in Danzig nur furze Zeit währen. 

Gneifenau hatte fih in Memel gerade in dem Augenblid beim Könige gemeldet, 
als diefer einen Brief von dem alten Bürgervorſteher Nettelbed aus Colberg mit der 
flehentlichen Bitte, nach Colberg einen anderen Commandanten zu fenden, erhalten hatte. 

Der König erlannte fofort in Oneifenau, defjen ganze edle Erjcheinung auf Jeden 
den Eindrud eines kühnen, kräftigen, unternehmenden Soldaten machte, und ber ihm 
bereit8 durch vortreffliche Dienfte befannt war, den Dann, deſſen er zur Bertheidigung 
Colbergs bedurfte, und verlieh ihm durch Cabinetsorbre vom 11. April, melde am 
19 in Danzig eintraf, den wichtigen Poften eined Kommandanten von Colberg. — 
Dort werben wir ihm wieder begegnen. — 
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Hier aber war der General an feinem richtigen Flecke. Seine mili- 
täriiche Einficht und Begabung brachte jehr bald eine große Energie in die 
Bertheidigung, fein perjönliches Beifpiel wirkte beleben und erbebend auf 
die Garniſon, jeine große Beliebtheit bei der übrigens durchaus wohl 
gefinnten Bürgerjchaft Danzigs verftand es, dieje zu ber größten Opfer⸗ 
willigfeit zu bewegen; — jo jollte denn ſeine ftandhafte und tapfere Ber- 
theidigung Danzigs zu den wenigen rühmlichen Thaten dieſes unglücklichen 
Krieges gehören, auf welche das preußiiche Vaterland mit gerechtem Stolze 
zurückblicken darf. 

Wir können indeifen den Gang der Belagerung ſelbſt bier nur im 
feinen wejentlichiten Momenten jchildern. — 

Der erite ernitlihe Schlag wurde feitend des Belagerers, dem es 
von hoher Wichtigfeit fein mußte, die Landverbindung mit Pillau zu umter- 
brechen, gegen tie jchwach vertheibigte Nehrung geführt. Am frühen 
Morgen des 20. air landeten 2000 Mann Branzojen von Fürjtemvervder 
aus unbemerkt beim Danziger Haupt, hoben die vorgejchobenen ſchwachen 
Poften dajelbft mit leichter Mühe auf und bemächtigten ſich nach hurzen, 
aber lebhaften Gefechten mit den in lauter Kleine Abtheilungen aufgelöften 
Streitkräften der Bejakung der ganzen Danziger Nebrung, deren Befig 
fie jich durch fofortige Erbauung von Schanzen gegen Danzig wie gegen 
Pillau bin zu fichern fuchten. 

Mit dieſem unglüdlichen Ereigniß war Die Verbindung der Feſtung 
über die friiche Nehrung nah Pillau Hin unterbrochen und alle jpäteren 
Berfuche, die Franzofen von diefem wichtigen Punkte wieder zu vertreiben, 
jollten fruchtlos bleiben; nur die Wafjerverbindung auf der Weichjel mit 
den Forts Weichfelmünde und Neufahrwaffer blieb dem Belagerten offen, 
da die Franzofen nicht die Mittel bejaßen, auch dieſe regelmäßig zu belagern. 

In der Nacht vom 1. April eröffnete der Belagerer vie erite Parallele 
gegen den Hagelöberg in der Entfernung von 90 - 1000 Schritt, in der 
Nacht zum 9. auch die Tranchée gegen den Bijchofsberg. Im der folgen: 
den Nacht verjuchte zwar die Beſatzung, diefem Angriff durch ein in ver 
Iinten Seite diefer Parallele angelegtes Werk, die Bousmard - Schanze *) 
genannt, au begegnen; aber in ven bartnädigen, bi8 zum 13. April fort- 
geſetzten —**— UM odieſco rt, Linken —— Wieiich im 
Veſitz deffelben, vollendeten die zweite Parallele und’b Im ai wer. 
die Stadt aus 63 ſchweren Gejchüten zu befchießen. Indejien die Be 
fagung machte mit großer Ausbauer und Bravour, — nur Die Polen 
waren äußerft unzuverläffig, befertirten haufenweije, biſſen die Kugeln 
von den Batronen ab und machten endlich die jhärfiten Gegenmaßregeln 
notwendig, — dem Belagerer jeden Schritt bes Terrains ſtreitig. Auch 
als in der Nacht zum 26. die dritte Parallele, 100 Schritt vom Kamm 
des Glacis, eröffnet wurde, verlor fie in ber ſicheren Ueberzeugung, daß 
dem Plate bei feiner ungeheuren Wichtigleit Hülfe von außen ber fommen 
müffe, feinen Augenblick den Muth; oftmals gewann das Feuer der Feſtung 
die Oberhand über das des Belagerers, wiederholt wurden dejjen Arbeiten 
durch Contre- Approchen und erfolgreiche Arbeiten zerſtört. 





*) Nach ihrem Erbauer, dem preußiſchen Ingenieur Major Bousmard, benannt. 
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Aber leider nicht immer. Im der Nacht vom 15. April errichteten 
die Franzofen eine Schanze auf der Nehrung, fowie eine andere auf dem 
linken Weichjelufer, deren Feuer die Weichjel beberrichte und die Schiff- 
fahrt auf derfelben ernftlich gefährdete, alle Verfuche, dieje Werke weg» 
zunehmen, jcheiterten gänzlih. In der Nacht zum 7. Mai aber ging in 
Folge der ſtrafwürdigen Nachläffigfeit des Fürften Tſcherbatow der wich- 
tige Holm durch einen Weberfall der Franzofen gänzlich verloren, die 
ruſſiſche Bejagung von 1500 Mann gerieth faft gänzlich in Gefangenſchaft 
und damit war auch die Verbindung Danzigs mit der See völlig ge- 


Der Berluft des Holms aber wurde in dem gegenwärtigen Zeitpuntt 
um jo empfindlicher für die Belagerten, al8 gerade jet bei der Armee in 
Breußen eine Unternehmung in's Werk gejeßt wurde, welche der Feſtung 
Entſatz bringen follte, deren Schwierigkeiten durch den Verluft des wich- 
tigen Punktes aber nicht unweſentlich gefteigert wurden. — 

General Bennigjen hatte die Wichtigkeit, welche Die Erhaltung Danzig 
für alle ferneren Kriegsoperationen der Verbündeten haben mußte, ſehr 
wohl erfannt; fchon unterm 6. März hatte er dem General Rüchel, dem 
Öeneralgouverneur von Preußen, zur Mittheilung an den General Kald- 
reuth gefchrieben, daß er der belagerten Feltung unbedingt zu Hülfe Tom- 
men werde, wenn fie fich nur zwei Monate lang halte Als nun jekt 
von allen Seiten in ven General gedrungen wurde, jein Verjprechen zu 
erfüllen, ehe es zu fpät jei, erflärte Bennigjen, daß ein Entſatz Danzigs 
überhaupt nur durch einen allgemeinen und energifchen Angriff möglich 
jet, welcher die franzöfiiche Armee bis über die Weichjel zurücktreibe, daß 
dazu aber die rujjiihe Armee, Ende April etwas über 100,000 Dam 
itarf, nicht ausreichend erjcheine und erſt das Eintreffen ihrer Reſerven 
abwarten müffe, daß endlich auch er zwar den Verluſt Danzigs für ein 
großes Unglück anfehe, das Unglüf aber, wenn bie Armee durch eine 
DOffenfivoperation mit ungenügenden Kräften der gewiljen Niederlage aus» 
gejettt werde, noch viel größer erachten müſſe. 

Gegen eine, hauptiächlich von preußifcher Seite vorgefchlagene Expe⸗ 
bition auf ber frijchen Nehrung erklärte fi) der ruſſiſche Obergeneral 
garız entſchieden und willigte endlich mit Widerftreben und nur, um dem 
Senngpte „zu ‚entgehen daß es ihm an gutem Willen fehle, ein, daß von 

NEO gun a nn Daufabrmalter, aeiendet erde und 
von dort aus die Danziger Nehrung angreifen folfe, während ein ſchwawrrro 
Corps von der friichen Nehrung her dieſen Angriff unterſtütze; General 
Bennigſen jelbft ſagte indeffen den umglüdlichen Ausgang des LUnter- 
nehmens vorher. 

So war denn bereit feit dem 2. Mai in Pillau unter dem Ober- 
befehl des Generals Kaminskoi "ein Corps von 5300 Mann Kuflen und 
1300 Preußen verfammelt; aber die Vorbereitungen gingen fo angjam 
von Statten, die Abfahrt und jpäter wegen widriger Winde die Landung 
bei Neufahrwaſſer verzögerte ſich dermaßen, daß Napoleon hinlänglich Zeit 
fand, mit der ihm eigenen Entjchloffenheit und Schnelligkeit das Grenabier- 
corps Dudinots über Marienburg zur Verftärfung des Belagerungsheeres 
nah Danzig zu jenden. Als daher, nachdem am 14. Mai vie letzten 
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Truppen bei Neufahrwaſſer ausgejchifft worden waren, die Verbündeten 
am 15. Mai aus Weichjelmünde hervorbrachen, ftießen fie auf ſo jtarfe 
Kräfte des Feindes und dieſer leitete einen fo bartnädigen Widerftand, 
daß fie nach einem mehrftündigen Gefechte troß aller Tapferkeit nrit einem 
Berlufte von 1469 Mann nach Weichjelmünde zurückweichen mußten. 

Der Ausfall aus der Feltung, welcher diejen Angriff hatte unter 
ſtützen follen, unterblieb' ganz, weil, wie General Kalckreuth ſich in jenem 
Berichte ausprüdt, er nur eine Attafe des Generals Kaminskoi im Walde 
bemerft babe, welche verunglüct ſei und verunglüden mußte, weil 
ein Ausfall von Seiten der Belagerten nur dann hätte unternommen wer 
den dürfen, wenn ſich an den Angriff von Weichjelmünde ber die Miy- 
lichfeit der Hoffnung eines Entſatzes gefnüpft hätte, eben jo waren brei 
englijche Kriegsichiffe Durch widrigen Wind verhindert worden, heranzu⸗ 
fommen. ' 

Auch der Angriff des Oberjten von Bülow (des ſpäteren Siegers 
von Dennewitz), welcher bereits jeit mehreren Tagen mit 4 Bataillonen 
und 1 Escadron, etwa 3000 Dann meijt junger und ungelibter Truppen, 
auf dem nordötlichiten Theil der Nehrung ftand und am 15. bis Stengen, 
aljo noh 4 Meilen vom Kampfplage, vorgedrungen war, bätte unter 
ſolchen Verbältniffen feinen Erfolg haben können. Obgleich der Oberft 
aus der Richtung des Kanonendonners auf den unglüdlichen Ausgang des 
Gefechtes jchließen konnte, rüdte er dennoch vor und ließ jeine Reiter bis 
gegen Danzig ftreifen, aber auf das Schidjal des Tages fonnte er feinen 
Einfluß üben und als er fih am anderen Morgen zum Rüdzug anichidte, 
wurde er von großer Uebermacht angegriffen und in einer Reihe von ım- 
günftigen Gefechten mit einem Berluft von 700 Mann bis an die öftlichite 
Spike der Nehrung, bis Neu - Tief, zurüdgedrängt. 

Der Verſuch, Danzig zu entjeßen, war damit als gefcheitert anın- 
ſehen; ein vom General Kaminskoi berufener Kriegsrath erflärte den Holm 
als unangreifbar von der Wafferfeite und der General unternahm muır 
noch einen Verfuch, die Feſtung, in welcher bereits die Munition zu fehlen 
anfing, mit Pulver zu verjehen. Mit 300 Centnern Bulver und 500 Scheffeln 
Hafer beladen, fegelte eine englijche Corvette am Nachmittage des 19. Mai 
von Weichjelmünde ab und gelangte troß des heftigen Feuers der Franzoien 

ücklich bi ie Bi t nin⸗ ie 

— bis an die Biegung des Stromes bei „Affe a 100 das Schiff 
ete, das Tauwerk der rechten Seite abzuſchießen; Die Corvette gerieth 
auf den Grund und wurde von den Sranzojen genommen. Mit ihr fielen 
dem Feinde auch Depejchen des Könige an den General Kaldreuth in Die 
Hände, welche ihm leider Auffchluß über die hoffnungsloje Lage der Feſtung 
gaben; mit ihr ging die lette Hoffnung des Gouverneurs auf Entjat 
verloren und er mußte bei den Fortichritten ded Belagerers einem Sturm 
entgegenjeben. 

In der That hatte der DBelagerer, nachdem er in der Nacht zum 
8. Mai fih auf dem ausſpringenden Winkel des ‚bevedten Weges feft- 
gejett und bort einen hartnädigen Kampf gegen bie vorgefundene Hobl- 
traverje bejtanden hatte, am 19. mit der Anlage der Graben » Descente 
begonnen. Zwar wurden die Arbeiten durch die Beiagung zweimal zer- 








Die Belagerung von Danzig. 395 


ſtört, wie diefe denn überhaupt mit der rühmlichiten Ausdauer und freu- 
digem Mutbe alle Kräfte aufbot, um dem immer näher dringenden Feinde 
Widerſtand zu leijten und den Verbündeten Zeit und Gelegenheit zum 
Entjag zu verſchaffen; aber in der Nacht zum 22. Mai gelang es, bie 
Arbeit zu vollenden, und das Schickſal des Hagelöberges, damit aber auch 
Damzigs, konnte nicht mehr abgewenbet werden. 

Die Werfe der vom Feinde angegriffenen Front boten den Anblic 
der äußerjten Zerftörung und waren nur noch Zrümmerhaufen, die Ber 
iagung war bis auf zwei Drittel ihrer uriprünglichen Stärke geſchmolzen 
und durch die unerbörten Anftrengungen bei Tage und bei Nacht völlig 
erichöpft; dabei waren nur noch 325 Centner Pulver vorhanden, welche 
böchitens bis zum 27. ausreichen konnten, ebenfo fingen die Lebensmittel 
in der num feit 11 Wochen eingefchloffenen Feſtung an, auf die Neige zu 
geben und — auf Entjag war nicht zu hoffen. 

Unter jolchen Umftänden wies der Gouverneur eine ihm am 21. Mai 
zugebende Aufforderung, Unterbandlungen anzufnüpfen, nicht geradezu ab; 
er erklärte fich vielmehr bereit, am 27. die Unterhandlung zu eröffnen, 
wenn bis dahin Fein Entſatz gefommen jei und unter der Bedingung, daß 
bis dahin die Feindſeligkeiten eingeftellt würden; ausdrücklich aber und 
auf's Beſtimmteſte ſprach der General feinen feiten Entichluß aus, niemals 
auf andere Capitulationsbedingungen eingeben zu wollen, al8 wie er fie 
jelbjt im Jahre 1793 ver franzöfiichen Beſatzung in Mainz bewilligt 
hatte und wie fie die Garniſon von Danzig durch ihre brillante Verthei- 
Digung verviene, nämlich auf freien Abzug der Sarnifon unter allen 
friegeriichen Ehren und mit der Verpflichtung, ein Jahr lang nicht gegen 
Franfreich zu dienen. 

Maricball Lefebore erwiederte, feine Vollmacht zu folcher Capitulation 
zu haben, beim Kaijer aber anfragen zu wollen; inzwiichen ruhten die 
Feindſeligkeiten und General Kaminsfoi wurde aus der Zeitung telegraphiich 
benachrichtigt, daß der Gonverneur auf die gedachten Bedingungen bin ca- 
pituliren werde, wenn ihm bis zum 27. Mittags fein Entſatz werde; der 
General war durch dieje Mittheilung in den Stand gefeßt, die nöthigen 
Vorbereitungen zur Einjchiffung feines Corps, forwie der Garnifonen von 
Neufahrwaſſer und Weichjelmünde zu treffen. 

Obgleich der Kaijer, in dem dringenden Verlangen, jo raſch als mög: 
(ih in den Beſitz Danzigs zu gelangen, jenen Marjchall bevollmächtigt 
batte, die Sapitulation nach eigenem Ermeſſen abzuichließen, ſo verſuchto 
diefer doch, die Uebergabe auch unter härteren Bedingungen zu erreichen. 
Aber mit eijerner Yeltigfeit beharrte der Gouverneur auf jeinen For⸗ 
derungen und fand in dem vortrefflichen ungebeugten Geifte jeines Offizier- 
corps die Fräftigfte Unterjtügung ; ſchworen doch Die Offiziere von ber Be 
iagung des Hagelsberges, daß fie fich lieber unter den Trümmern der 
Feſtung begraben, als eine ſchimpfliche Capitulation eingehen wollten. 

Marſchall Lefebure gab daher nach; am 25. Mai wurde die Capitu- 
lation, jo wie General Kaldreuth fie angeboten hatte, abgejchlofjen, am 
26. Mittags erlangte dieſelbe Gültigkeit und wurde den Franzoſen der 
Hagelsberg, das Dlivaer-, Jacobs- und Neugartenthor übergeben; am 
27. Morgens rüdte die Belakung, noch 335 Offiziere, 12,448 Mann und 
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1275 Pferde ſtark, mit Waffen und Gepäck, fliegenden Fahnen, klingendem 
Spiele, brennenden Lunten und 2 beſpannten Geſchützen aus, um nach 
dem Befehl des Königs auf der Nehrung zunächſt nach Pillau zu marjciren. 

General Kaminskoi hatte fich bereit am 25. mit feinem Corps nad 
Pillau eingeichifft und landete dort am 27. Mai; eben dorthin retteten 
fich auf gleiche Weile auch die Garnifonen von Weichjelmünde und Ren 
fahrwaſſer. 

So war denn auch Danzig nach einem, dem Gouverneur wie der 
Beſatzung zu hoher Ehre gereichenden 76tägigen Widerſtande gegen einen 
zahlreichen, kriegsgeübten und mit allen Angriffsmitteln hinreichend ver⸗ 
ſehenen Feind in die Hände deſſelben gefallen und dadurch dem preußiſchen 
Staate ein neuer, ſchwerer Schaden zugefügt worden. Daß eine große 
Armee von über 100,000 Mann Monate lang unthätig zuſehen tomnıe, 
wie der Gegner die wichtigfte Feſtung des Landes belagerte, obne etwas 
Ernftliches zu ihrer Rettung zu unternehmen, verdient in politiicher wie 
in militärifcher Beziehung den jchwerften Tadel, möge ven ruſſiſchen Ober⸗ 
general nun wirkliche Ueberzeugung von der Unmöglichfeit des Entſatzes, 
oder Gleichgültigfeit gegen das Schickſal Preußens zu jeiner Hantlungs- 
weiſe bewogen haben. ‘Diefelbe erjcheint in der That jo unbegreiflich, daß 
fie vollfommen den Verdacht rechtfertigt, auch General Bennigien geböre 
zu der zahlreichen ruſſiſchen Partei, welche den Krieg gegen Napoleon, als 
nur im Intereffe Preußens geführt, mit dem größten Widerwillen be 
trachtete und mit allen Mitteln dahin arbeitete, auch dem Kaiſer Aleranver 
den Krieg zu verleiden, — ein Verdacht, welcher in der Folge nur zu ſehr 
beftätigt werben jollte und dem ſchon längjt beftehenven Mißtrauen und 
der Spannung zwiichen beiden Heeren neue Nahrung gab. — 

Das reiche Danzig wurde übrigens dem Kaijer und feinen Marſchällen 
eine äußerſt ergiebige Quelle für ihre gewohnten Erprejlungen; außer den 
gewöhnlichen NRequifitionen an Waizen, Wein, Tuch, Leinwand, Leder u. }. ır. 
batte die Stadt zunächſt eine Contribution von 20 Millionen Francs zu 
bezahlen und mag in ber Ehre, daß der Kaijer den. Marſchall Yefebore 
zwei Tage nach der Einnahme zum Herzog von Danzig ernannte, mir 
geringen Erjag für die ihr auferlegten Opfer erblidt haben; erft Tas 
Fahr 1813 befreite die Stadt von den theuren Gäften. — 

Wir fnüpfen an die Gefchichte dieſer ehrenvollen Vertheidigung 
Danzigd hier, gleich die nicht weniger glänzende und von beſſerem Erfol 
aefrönte 





Belagerung von Öraudenz 
an. Obgleich der Beſitz diefer von Friedrich dem Großen erbauten Heinen 
deftung nur von geringem Einfluß auf Die Tperationen des großen Krieges 
jein konnte, zumal jeit bei dem erjten Erſcheinen der Franzojen der Feſtumg 
gegenüber die Weichjelbrüde abgefahren worden war, fo leuchtet doch die 
tapfere Vertheidigung von Graudenz in jo glänzender Weije aus ver 
traurigen, an Unglüd und Schmach reichen Zeit von 1806 und 1807 
bervor, und die ganze Art und Weife, mit welcher der alte T3jährige 
Gouverneur, General der Infanterie L'Homme de Courbiere, ein geborener 
Holländer, aber ein jtrenger Soldat aus der Schule Friedrichs des Großen 
und mit Leib und Seele Preuße geworden, nicht allein alle Angriffe der 
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Franzoſen bis zur Beendigung des Krieges abfchlug, ſondern auch ihre 
übermüthigen Aufforderungen derb abfertigte, iſt eine jo durch und durch 
charakteriſtiſche, daß ſich noch heute jedes preußiiche Herz an verjelben er- 
freut und der alte General Courbiere eine der populärften. und mit 
Recht hz Ioehaltenſten Heldenerſcheinungen des preußiſchen Volkes ge⸗ 
worden iſt. 

Mit einer Beſatzung von etwa 4500 Mann, zum Theil Polen, für 
welche die Feſtung hinreichende bombenfichere Unterkunft bot, ausgerüftet 
mit 152 Fejtungs- und 39 Feldgejchügen, 5800 Centnern Pulver und aus⸗ 
reichendem Proviant für vier Monate, befand ſich Graudenz in der gün- 
jtigen Lage, daß es weder für die Bejagung, noch für die Einwohner der 
Stadt*) ein Bombardement zu befürchten brauchte, gegen einen regel- 
mäßigen Angriff aljo bis zum legten Augenblid ausdauern Tonnte und 
mithin der Beweggrund, welcher jchon ſo manche preußtiche Feitung zu 
Fall gebracht Hatte, bei Graudenz gänzlich außer Betracht kam. 

Schon im Anfang Ianuar batte General Rouber mit der befjen- 
darmftädtiichen Divifion Graudenz eingejchloffen; gänzlich ohne Mittel, zu 
einer wirflichen Belagerung zu fehreiten, hoffte der übermüthige Franzoſe, 
mit denjelben Künjten, welche die Thore von Stettin, Cüftrin, Magde⸗ 
burg u. ſ. w. geöffnet hatten, auch die Uebergabe von Graudenz berbei- 
führen zu fönnen. 

Er ſchrieb daher am 23. Ianuar dem Gouverneur: „baß er von 
ſehr zahlreichen Truppen eingejchloffen jei, daß fich eine beträchtliche Armee 
unter dem Prinzen von Ponte-Corvo (Bernadotte) auf dem Marjche nach 
Danzig und Königsberg befinde und diefe beiden Städte im Augenblid 
wahrjcheinlich jchon in ihrer Gewalt jeien. Der Gouverneur babe von 
außen ber Feine Hülfe zu erwarten und in feiner Lage jei es feine Schande 
zu capituliren, derjelbe möge daher die vortbeilhaften und ehrenvollen Be- 
dingungen annehmen, welche ihm ein großmüthiger Feind anbiete” u. j. w. 

General Eourbiere ließ dem franzöfiihen General zunächjt mündlich 
zwrüdjagen: „jo ein Schreiben verdiene feine Antwort.” Am folgenden 
Zage aber jendete er ihm durch einen Hufarenoffizier ein Schreiben zu, 
worin er dem Franzofen wiederholt: „daß feine Aufforderung, eine der 
ſtärkſten Feſtungen Europa’8 an einen Feind zu übergeben, der nur wenig 
Truppen und gar fein Belagerungsgefchüg mit fich führe, jo unbejchei- 
ben fei, daß fie eigentlich gar feine Antwort verdiene, daß 
ber Gouverneur diefelbe nur ertheile, um anzufragen, ob e8 dem General 
gefällig wäre, die gegenfeitigen Gefangenen auszumwechjeln“ u. |. w. 

Durch die Offenfivoperation der vereinigten rujfiich-preußifchen Arınee 
gegen die Weichfel wurde noch in den legten Tagen des Januar das Blofade- 
corps, mie bereits erwähnt worden ift, zum Abzuge bewogen, die Feſtung 
jovann eine Zeit lang nur durch einzelne Detachements polnijcher Inſur⸗ 
genten von den Dörfern der Weichjelnieverung aus beobachtet, feit dem 
11. Februar aber von den zurückkehrenden bejfiihen Truppen und 4 Ba- 
taillonen Polen von Neuem eingejchlofjen; zu einer förmlichen Belagerung 
kam es indeffen auch jetzt nicht. 


*) Die Stabi liegt 1800 Schritt von der Feſtung entfernt. 
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Am 14. März; Abends erhielt der Gouverneur ein Schreiben des 
Generals Savary, Adjutanten des Kaijers, worin derjelbe fag*. daß dem 
General Courbiere unzweifelhaft die legten Ereigniffe unbefannt feien, daß 
des Generals lange und rühmliche Laufbahn ihn überzeugt haben mrüfle, 
wie bie Vertheidigung von Graudenz ſchon länger dauere, als er babe 
hoffen dürfen, daß fie aber jet weber mit der Lage der preußiichen Armee, 
noch der Monarchie mehr im Einklange jtehe und er (Savary) Daher den 
General um eine Zuſammenkunft erjuche, deren Art, Zeit und Ort dieſer 
ſelbſt beftimmen möge u. f. w. 

General Courbidre antwortete ganz lakoniſch: daß er Die geforderte 
Zufammenfunft nicht bewilligen könne, weil ihm dies von Sr. Königl. 
Majeftät von Preußen fchlechterbings verboten fei. Sollte e8 übrigens die 
Abficht des Generals fein, ihn abermals zur Mebergabe von Graudenz anf 
zufordern, jo möge er fich diefe Mühe fparen; er (Courbiere) würde jenft 
genöthigt fein, ihm ungefähr diejelbe Antwort zu geben, wie er fie ſchen 
früher dem General Rouber ertheilt habe. 

General Savary wiederholte indeſſen jeinen Antrag in einem ſehr 
ausführlichen Schreiben vom 15. März, in welchem er mit dem ganzen 
übermüthigen und unpaffenden Tone des Siegerd dem alten Gouvernem 
eine Belehrung darüber ertheilt, daß es dem Gouverneur einer Feſtumg 
ſehr wohl geftattet fei, mit feinem Gegner in Unterbandlungen zu treten, 
worin er fich ferner über den abweiſenden Ton feiner Antwort beklagt, 
ihm vorwirft, daß er die Feftung nur aus Eigenliebe länger behaupte und 
jchließlich die Sarnifon bei fernerer Weigerung mit der härteſten Behand⸗ 
lung bedroht. In einer Nachichrift bittet er den General, jeine Antwort 
in franzöfifcher Sprache aufzufegen, da er fein Deutich verjtebe. 

Aber obgleih General Courbière beffer franzöfifch als deutſch ſprach, 
antwortete er doch wiederum in beuticher Sprache, wies jede Zufammen- 
kunft ab, erflärte, die Feſtung nicht aus Eigenliebe, fondern am 
Pflihtgefühl fo lange halten zu wollen, bis er durch die Gewalt ver 
Waffen oder durh Mangel an Lebensmitteln zur Webergabe genẽöthigt 
werde und ſchloß mit folgenden Worten: 

„Was übrigens die Drohungen betrifft, die Ew. Hochwohlgeb. in 
Dero Schreiben zu äußern belieben, fo werben Hochbieielben 
leicht einfeben, daß folche wenig Eindrud machen auf einen Mam, 
der unter den Waffen grau geworben und viele Jahre mit Chren 
gevdient bat.” — 

Ein drittes Schreiben Savary’8 vom 16. März, in welchen verielbe 
fich zu der Frechheit verfteigt, dem General zu fagen: „Sie behaupten, 
einem Herrn zu dienen, der uns alle feine Rechte überlafien 
bat, indem er uns feine Staaten preisgiebt”, beantwortete ter wackere 
Gouverneur nur mit Granat- und Kugelfeuer nach der Stadt; mündlich 
äußerte er, wie vielfach und glaubwürdig verfichert wird, beim Leſen dieſer 
Stelle zu dem Weberbringer die Worte: 

„Run, wenn es feinen König von Preußen mehr giebt, 
jo bin ih König von Graudenz!“ — 

Und dabei blieb der tapfere Courbière auch, als endlich der Feind Die 
Feſtung bombardirte, auch als nach dem Falle von Danzig und jpäter nad 
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der Beſitznahme von Königsberg die Franzoſen immer dringender in ihren 
Aufforderungen wurden und bald durch Drohungen, bald durch Schmeiche- 
feien die Uebergabe zu bewirken bofften; feine Antwort war und blieb: 
„Daß die Vertheidigung von Graudenz mit den Niederlagen ber verbün- 
beten Armeen gar nichts zu thun habe, daß die Feſtung fich noch ganz in 
demjelben Zuſtande befände wie früher und daher fein Grund zur Weber- 
gabe vorläge.“ 


So erhielt General Eourbiere feinem Könige die Feſtung bis zum 


abgeichloffenen Frieden und ſah fich in verjelben noch fünf Monate nach 
dem Frieden von Zilfit unter den nichtigjten Vorwänden blodirt; erft am 
12. December hoben die Franzoſen die Blockade nach faft elfinonatlicher 
Dauer auf und räumten die Stadt Graudenz und Deren Gebiet. 

General Courbiere, defjen tapfere und glänzende Vertheivigung von 
Graudenz eines der jehönjten Blätter in dem Siegesfranze der preußtichen 
Armee bildet, deſſen Namen noch heute mit dankbarer Verehrung im 
here genannt wird, wurde vom Könige in Anerkennung feiner hoben 

ienste zum Generalfeldmarjchall ernannt. — ur 


8. 31. 
Der Vertrag von Bartenfein. 


Während an der Pafjarge und Alle, einige unbedeutende Nedereien 
zwilchen ven beiberjeitigen Vorpoften abgerechnet, für die nächiten Monate 
hindurch vollſtändige Waffenruhe berrjchte und nicht einmal bie täglich 
jteigende Gefahr für Danzig den ruſſiſchen Oberbefehlshaber zu einer 
Unterbrechung derjelben bewegen fonnte, wurde das Städtchen Bartenftein, 
dad Hauptquartier des Generals Bennigfen und bald auch des Kaifers 
Werander und des Königs von Preußen, der Mittelpunkt der wichtigjten 
politiihen Verhandlungen. | 

Am 1. April 1807 traf der Kaifer von Rußland ſelbſt in Polangen 
ein, wurde daſelbſt vom Könige Frieprih Wilhelm ILL. empfangen und 
nah Memel geleitet, wo e8 feinen warmen Treundfchaftsverficherungen 
und jeiner wiederholten DBetheuerung, „vaß er nicht nur al8 Bundes- 
genojje, fondern als Freund komme, daß er feine Anjtrengungen und feine 
Opfer fcheue, um die heiligen Pflichten zu erfüllen, welche die Ehre ebenjo 
wie die Freundfchaft ihm auferlege”, in der That gelang, jeit langer Zeit 
zum erjten Male wieder Muth und Zuverficht in das Herz der tief ge- 
beugten Königin zu flößen und auch den König, welcher längft an einem 
auch nur erträglichen Ausgange verzweifelte, mit neuer Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft zu erfüllen. 

Am 4. April gingen beive Monarchen, der König diesmal, wie be- 
reits erwähnt tft, in Begleitung des Miniſters von Hardenberg, nach Ky⸗ 
dullen bei Georgenburg, wo fie am 8. April die aus Petersburg eintreffende 
erite rujjiiche Divifion, geführt vom Großfürſt Conftantin, muſterten. 
Der Kaijer jelbit führte dem Könige perjönlich feine ftolzen Garderegimen— 
ter in Parade vor, überhäufte ihn mit den zarteften Aufmerkjamfeiten und 
umarmte ihn, wie Augenzeugen verfichern, vor der Front jeiner Truppen 


— 
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in tiefer Rührung mit den Worten: „Nicht wahr, feiner von und Beiden 
fallt allein? Entweder Beide zufammen oder Feiner von Beiden!" — 

Kaiſer Alerander hatte es für mothwendig erachtet, feine Armee in + 
Preußen jelbjt zu bejuchen, theils um durch feinen Einfluß mehr Energie 
in die Operationen ſeines Generals zu bringen und die geftörte Einigkeit 
unter den ruſſiſchen Generalen wieder berzuftellen, theils um fich jelbit 
von dem Zujtande feiner Armee zu überzeugen und den vom General 
Bennigſen in feinen Berichten bitter bervorgehobenen Mängeln in ber 
Verpflegung nah Kräften abzuhelfen. 

Der Kaiſer trennte ſich daher in Schippenbeil vom Könige und ging 
am 18. April nad) Bartenftein, von wo aus er die inzwijchen burd die 
erite Divifion um 17,800 Dann verftärkte Armee injpicirte, ohne daß 
indeffen von einer Wirkung feiner perjönlichen Anweſenheit mehr zu be 
merken war, al8 daß einige Savallerieregimenter, deren Pferde in beion- 
ders fchlechtem Zuftande waren, zu befjerer Pflege derſelben weiter nad 
rüdwärts verlegt wurden. 

Es iſt durchaus feinem Zweifel unterworfen, daß es dem Kaiſer mit 
jeinen Derficherungen völliger Ernjt und er in Wirklichkeit entſchloſſen 
war, mit allen feinen Kräften für die Vertheidigung und Erhaltung der 
preußifchen Monarchie einzutreten; aber er ſah fich leider in allen jemen 
Schritten und Mafregeln gehemmt, theils durch örtliche Verhältniſſe, theild 
durch die geheimen Einwirkungen der zahlreichen Friedenspartei in feiner 
- Umgebung wie in der Armee, an deren Spige der Großfürſt Conftantin 
itand, und deren ganze altrujfiiche Gefinnung und Sclöftjucht in ver offen 
ausgejprochenen Trage gipfelte: „warum follen wir uns für Die periön 
le Freundſchaft unſeres Kaiſers mit dem König von Preußen noch ferner 

agen? u 

So trieb zwar Kaifer Mlerander nach Kräften, um die Ankunft ver 
im Inneren Rußlands ſich jammelnden Reſerven zu bejchleunigen, me 
17. Divifion aus Moskau, die 18. aus Kaluga erhielten Befehl auf Be 
fehl, ibren Marſch nach der Memel nah Möglichkeit zu beeilen; doch 
fonnte bei den ungeheuren Entfernungen, welche zurückzulegen waren, noch 
für lange Zeit nicht auf deren Ankunft gerechnet werben und General 
Bennigjen fand jomit in der Schwäche feiner Armee einen jchwer zu ent 
fräftenden Borwand, für die Rettung Danzigs nicht8 oder doch nichts Hin- 
reichendes zu unternehmen. 

Denn nur zum Schein und um dem dringenden Verlangen ver 
Monarchen nach irgend einer Unternehmung nachzugeben, Tieß General 
von Bennigfen am 11. Mai 4 Divifionen bei Heildberg, 2 Divijionen 
bei Bürgerswalde zujammenziehen und am 13. die erjteren auf Launan, 
bie leßteren über Wormditt auf Arensborf vorrüden, — in dem Augen 
blide aber, wo Alles geipannt auf den Befehl zum Angriff wartete, 
den bei der Avantgarde vor Launau befinvlichen Monarchen voritellen, 
daß Napoleon mit jeiner ganzen Macht beranrüde, es daher beijer ta. 
den Angriff aufzufchieben, worauf denn zu Jedermanns Erftaunen und 
befonders zum großen Mißvergnügen der Preußen ber Befehl zur Im 
Ki gegeben wurde und die Truppen am 14. in ihre Quartiere zurüd: 
ebrten. 
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Eben jo wenig, ivie e8 dem Kaifer gelang, größere Thätigfeit in vie 
Operationen zu bringen, vermochte er die großen Mängel in der Ber- 
pflegung feiner Armee in durchgreifender Weife zu befeitigen. Es hätte 
dazu vor Allem einer völlig neuen Organijation bes ganzen Verpflegungs- 
ſyſtems und bierzu wieder bebeutender Geldſummen und Zeit bevurft; 
alle eifrigen Bemühungen des zum Oberproviantmeifter der Armee ver: 
nannten Miniſters Popow vermochten den üblen Willen, die Habgier und 
den althergebrachten Schlendrian, auf welchen er aller Orten ftieß, nicht 
zu befiegen und konnten nur geringe Verbefjerungen im Zujtande der Armee 
bewirfen.*) Erſt im Anfange des Monats Juni, als die preußifche Re- 
gierung die Lieferung der Lebensmittel auch für die Nuffen übernahm 
und eine rufjijch = preußijche Erecutionscommifjion unter. dem Fürſten 
Schachowskoi und dem Kammerherrn v. Schladen diefelbe einer regel- 
mäßigen Controle unterwarf, beſſerten ſich dieſe Zuftände einigermaßen; 
doch wurde dieje Beſſerung bet den demnächſt eintretenden kriegeriſchen 
Greigniffen jehr bald wieder unterbrochen. 

In günftigerer Verfaſſung fanden beide Monarchen das Leftocq’iche 
Korps, welches fie gemeinjchaftlih am 22. und 23. Mai Divifionsweije 
mufterten; bejonders die zahlreiche Kavallerie deifelben erjchten vortrefflich 
beritten, da® ganze Corps vom beiten Geifte befeelt, und, wenngleich Hein 
an Zahl, jo doch phyſiſch wie moralifch von vorzüglicher Beichaffenheit. 

Wir müffen indefjen zunächſt auf die politische Yage Preußens und 
der übrigen betbeiligten Staaten, jo wie auf die Schritte zurüdbliden, 
melde zu Bartenftein unternommen wurden, um dem Bündnifje gegen 
Napoleon eine feitere Oeftaltung und größere Wirkſamkeit zu verleihen 
und — was für den günftigen Erfolg von geradezu entſcheidender Wichtig- 
feit war, auch Dejterreich in dieſes Bündniß mit hinein zu ziehen. 

In Wien jehien allmählich ver Entichluß, wenn auch nicht zu einer 
thätigen Hülfeleijtung, — von diefer war das Cabinet weit entfernt, — 
jo doch zu einer diplomatijchen Mitwirkung heran zu reifen. Daß das 
Wiener Cabinet feine Rüjtungen fortjegte und Mafregeln traf, vie alle 
auf den baldigen Ausbruch eines Krieges bindeuteten, daß es Mitte 
Februar fogar eimmwilligte, ven Grafen Götzen in Wien zu empfangen, daß 
es endlich alle Lockungen Napoleons, welcher nach dem Scheitern feiner 
Unterhandlungen mit Preußen fich eine Zeit lang der Hoffnung hingab, 
durch das Anerbieten Schlefiend Defterreich für fich zu gewinnen, ſtandhaft 
zurüdiwies, konnte jchon als ein für die Verbündeten günftiges Zeichen be- 
trachtet werden. Im März entjchloß man fich jogar in Wien zu einem 
EC chritte, der den Verbündeten die Hoffnung gab, Defterreich werde enplich 
feine bisherige Zurüdhaltung aufgeben. 

Der öfterreidijche General Vincent wurde in das Hauptquartier 
Napoleons nach Oſterode geſchickt, um dem Kaijer die Vermittelumg ves 
Wiener Cabinets zur Wiederberjtellung des allgemeinen Friedens anzu- 


®) Zur Ehre der ruffishen Soldaten und als Beweis der jeltenen Genügſamkeit, 
welche diefe Truppen vor vielen anderen auszeichnet, möge bier bemerft werden, daß 
diefelben, als der Kaifer fie in ihren feit dem Eintritt der befieren Jahreszeit bezogenen 
Eittenfagern befuchte, die Fragen befielden nach ihrem Ergehen, trots des vieljachen 
lends, was fie überſtanden hatten, nur mit Hurrah beantmworteten. 
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bieten. In einer längeren Unterredung am 11. März auf dem Schloſſe 
Finkenſtein gab der Kaiſer noch einmal ſich alle erjinnlide Mühe, dem 
General das Vortheilhafte einer Allianz zwiſchen Oeſterreich und Frant: 
reich, jowohl für die Sicherheit Oeſterreichs wie für den Frieden Europa's 
zu ſchildern; ja er verftieg fich zu der zwar nur angedeuteten, aber doch 
erfennbaren charakteriftiicher Drohung, daß, wenn Oeſterreich nicht geneigt 
zu einer ſolchen Verbindung jei, zum Heile für Europa jich Frankreich 
und Rußland vereinigen würden. 

Indeifen Defterreich bebarrte auf dem eingejchlagenen Wege. Am 
3. April machte das Wiener Cabinet ben friegführenden Mlächten vie 
officielle Anzeige, daß e8 bereit jei, fich der Vermittelung eine® allgemeinen 
Friedens zu unterziehen und bezeichnete als leitende Gefichtspunfte für 
denjelben: neue Regelung ver Angelegenheiten Deutjchlands und Stalins 
jowie der Türkei im Cinflange mit den früheren Verträgen, Wieverber: 
jtellung der Zuftände in Polen, wie diejelben vor dem Kriege waren, und 
Theilnahme Englands an den Unterhandlungen. 

Napoleon wies den öfterreichiichen Vorſchlag nicht zurück, weil er 
bejorgen mußte, daß eine Ablehnung deſſelben von jeiner Seite nur dazu 
dienen würde, den Beitritt Oeſterreichs zu der Goalition feiner Feinde zu 
bejchleunigen, wie denn in der That auch die patriotiiche Kriegspartei 
dies lebhaft wünfchte. Er gab deshalb mit jcheinbar großem Eifer ieme 
Zujtimmung zu erkennen, bemerkte indeſſen, daß nach feiner Meberzeugum 
England in bie Unterhandlungen nur eingeben werde, um diejelben in die 
Länge zu ziehen. 

Englands Antwort Hang ausweichenn und vorfichtig. Es molite 
fih wohl an Verhandlungen über einen allgemeinen Frieden betheiligen, 
vorher aber der Zuſtimmung jeiner Verbündeten fich verfichern. 

Der Kaifer von Rußland erwiberte, Daß er zunächit die Grund 
lagen fennen müſſe, auf welchen Napoleon über den Frieden zu unter— 
handeln bereit jet. 

Der König von Preußen erklärte fich wohl zu Verhandlungen 
bereit, verfprach fich aber wenig Erfolg davon. In dem Schreiben Friet 
rich Wilhelms an Katjer Franz, vom 10. Mai datirt, welches ver Maier 
von Kneſebeck nah Wien überbrachte, fagt der König u. A.: 

„maß er von der Willfährigfeit Frankreicbs nur Uebles verber 
ſehe und nicht hoffen dürfe, von der großmüthigen Vermittelumg 
des Kaiſers Vortheil zu ziehen. Er jchlage daher jeinerieits 
dem Kaiſer vor, dem Bertrage beizutreten, welden er 
joeben mit dem Kaijer aller Reußen abgejclofien 
habe. Derjelbe Geift, welcher den Kaiſer bejeelte, habe auch 

die Feſtſetzungen dieſes Vertrages dictirt; derſelbe stehe daher nicht 
im Widerſpruch mit den Grundjäßen des Kaiſers, und der Konig 
wage zu hoffen, daß er das Ziel, nach welchem der Kaiſer ſtrebe. 
beſſer erreichen werde, als eine Vermittelung, welche zu 
vereiteln die Verſchlagenheit Napoleons tauſend 
Mittel finden werde” u. ſ. w. 

Unter dem Eindruck diefer Verhandlungen mit Tefterreib beant 
wortete jeßt der König den Brief des Kaifers Napoleon vom 26. Februat 
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dahin, daß er die Zuſammenberufung eines Congreſſes nach Kopenhagen 
vorſchlug, an welchem auch Schweden, nicht aber die Türkei Theil 
nehmen, und wo Oeſterreich den Frieden zu vermitteln ſuchen möge. Es 
muß indeſſen ſchon als die erſte vorteilhafte Wirkung des Einfluffes be- 
trachtet werben, welchen zu dieſer Zeit der Minifter v. Hardenberg wieder 
auf die Staatsgejchäfte gewonnen hatte und konnte das neu erwachende 
Vertrauen zu der politifchen Zuverläfjigfeit Preußens nur befeftigen, daß 
der König fih in diefem Schreiben nur zum Organ der Wünjche Eng- 
lands, Rußlands und Schwedens gemacht und jede Spur von Neigung zu 
preußifcher Sonderpolitif jorgfältig vermieden hatte. | 

Napoleon hatte unterın 29. April fih mit dem Congreß in Kopen- 
hagen einverjtanden erflärt, aber das Berlangen gejtellt, daß auch. die 
Pforte an demjelben Theil nehme. Der König antwortete hierauf am 
10. Mai zujtimmend, verlangte jedoch zunächſt die Grundlagen kennen zu 
lernen, auf welchen der Kaiſer über den Frieden verhandeln wolle. 

Napoleon erwiderte hierauf am 17., baß diefe Grundlagen fich in 
zwei Worten bejtimmen ließen: &leichheit und Gegenjeitigfeit zwifchen ben 
beiven friegführenden Parteien: England und Rußland follten für feine 
Verbündeten das thun, was er für die ihrigen thun werbe. Die Antwort 
des Königs vom 21. Mai aus Heiligenbeil lautete jehr lakoniſch: daß er 
das Schreiben des Kaijers feinen Verbündeten mitgetheilt — und damit 
ſchloß dieſer Briefwechſel, welcher überhaupt feinen Erfolg mehr haben 
fonnte, nachdem Rußland und Preußen zu Bartenftein einen Vertrag ab- 
gejchlojfen hatten, in deſſen Bedingungen zu willigen Napoleon jedenfalls 
nur durch einen unglüdlichen Krieg beivogen werben fonnte. 

In Bartenjtein, wo ſich auch ver englifche Gefandte, Lord 
Hutchinſon, und ein Bevollmächtigter des Königs von Schweden einge- 
funden hatten, war am 26. April, zunächſt nur zwijchen Rußland und 
Preußen, ein neuer Bündnißvertrag unterzeichnet worden, welcher 
als. das erſte beveutjame Rejultat der Thätigkeit bes neuen Minifterg 
v. Hardenberg anzujehen ijt, deſſen Zweck keineswegs auf Eroberung, 
jondern auf Erhaltung der Selbititändigfeit und des Gleichgemwichtes der 
europäifchen Staaten, auf die Aufrichtung feiter Schranken gegen das 
wachjende, den Frieden von Europa mit unaufbörlichen Störungen bes 
drohende Uebergewicht Napoleons gerichtet ift. 

Demgemäß erklären die Berbündeten im Eingange des Vertrages, 
Daß es nicht ihre Abjicht jei, Frankreich zu demüthigen oder fich im die 
inneren Angelegendeiten deſſelben einzumijchen, daß fie vielmehr nur den 
Wunſch hätten, den fortwährenden Vergrößernngen Frankreichs Schranfen 
zu ziehen, die Selbititändigfeit der anderen Staaten durch ein beſſeres 
Spitem der Grenzen und des Gleichgewichtes * zu ſtellen und die⸗ 
jenigen zu entſchädigen, welche Verluſte erlitten hätten. 

Rußland verpflichtete ſich, alle ſeine Kräfte zur Wiederherſtellung der 
preußiſchen Monarchie einzuſetzen und Preußen die ſeit 1805 verlorenen 
Beſitzungen oder entſprechenden Erſatz dafür zu ſichern, dem preußiſchen 
Staate überhaupt eine Abrundung mit einer beſſeren militäriſchen Grenze, 
als er bisher beſeſſen, zu verſchaffen. 

Von hervorragender Wichtigkeit iſt der fünfte Artikel, dieſes Vertrages, 

26* 








a — 


404 Sechstes Buch. Capitel V. 


welcher die Unabhängigkeit Deutſchlands für eine der weſent— 
lichſten Grundlagen der Unabhängigkeit Europa's erffür 
und dieſelbe ſo lange als gefährdet bezeichnet, als Napoleon Der! der 
Rheingrenze fei und (vermöge des Rheinbundes) feine Truppen 
in Deutſchland habe. Auch über die Fünftige Berfaifung und Ge 
Staltung Deutjchlands enthält dieſer Artikel Beftimmungen, welche wetentlid 
an vie früheren Verhandlimgen zwijchen Graf Haugwitz und Gent erinnern 
und in der That als eine Entwidelung der damals angeregten Ideen zu 
betrachten find. Der Artikel fagt darüber: 
„Da die Wiederherftellung des Reiches in jeiner alten Schwäche 
nicht zweckmäßig jet, fo folle ein Staatenbund in Deutid- 
land gejchaffen und durch eine vem Rhein gleichblaufende 
Bertheidigungslinie gejchügt werden. Die Yeitung dieſes 
Bundes zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung bätten deſſen vor- 
wiegende Glieder, Tefterreih und Preußen, gemeinjam zu über- 
nehmen und fich über die Begrenzung ihres Cinfluffes mit ein 
ander zu verftändigen. Der Hauptzwed folle der militäriſche, 
die gemeinjame Bertheidigung, die Aufrechterhaltung ver Una 
bängigfeit Deutjchlands jein. Beide Mächte follen alfe Urſachen 
zur Eiferjucht gegen einander für immer binwegräumen umd fb 
mit einander innig und dauernd verbinden.” 

Defterreich, deſſen Erhaltung als Staat erften Ranges im Mm 
tereffe von ganz Europa läge, joll zu gemeinichaftlichem Handeln für dicie 
Zwede eingeladen werden, und Rußland und Preußen verpflichteten fi, 
wenn Dejterreich dem Bündniffe beitritt, alle ihre Kräfte aufzuwenden. 
um Defterreich die Rückgabe Tyrol und der im Frieden von Prekburg 
verlorenen Befigungen in Italien, das Yand bi8 zum Mincio, zu fichen. 

Auch England follte zum Beitritt eingeladen und aufgefordert 
werben, die Verbündeten dur Hülfe an Geld, Waffen und Kriegsvorräthen 
zu unterjtügen. Weber zwecdmäßige Unternehmungen im Rüden ver frm- 
zöftichen Heere wollte man fich mit England verjtändigen und jtellte vem 
Könige eine Vergrößerung jeines Befisthbums in Deutjchland, den Eintritt 
Hannovers in den zu gründenden deutjchen Bund und den Abjchluß eines 
ae renben Vertheidigungsbündniſſes mit Preußen für vaffelbe in 

usſicht. 

Ebenſo ſollte Schweden zum Eintritt in den Bartenſteiner Vertrag 
und, für Pommern, in den deutichen Bund, jowie zum Abfchluß eines fteten 
Defenfiv » Bündniffes filr feine deutichen Befigungen Mit Preußen aufge: 
fordert werben; über den Beitritt Dänemarfs wollte man fich mit 
Defterreich, England und Schweden zu gemeinfamen Schritten vereinigen. 

Die theilnehmenvden Mächte verpflichteten fich ferner, den Prinzen 
von Oranien für feine Verlujte in Deutſchland zu entichädigen, wem 
die NRejultate des Krieges es nicht geltatten fjollten, die Würde als Statt- 
halter in Holland für ihn wieder herzuftellen. 

Ueber die fernere Geſtaltung Italiens wollte man fich mit Oejter- 
reih und England verftändigen; die Könige von Sardinien und Neapel 
jollten, jo weit es die Umftände zuließen, entjchädigt, unter allen Beringungen 
aber die Krone Italiens von der Franfreich8 getrennt werben. 
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Die Unabhängigkeit und Unverleglichkeit der Türkei wurbe ge- 
währleijtet. | 

Für die gegenwärtige Kriegführung wurde feſtgeſetzt, daß feine ber 
Mächte Eroberungen auf eigene Rechnung machen und nie für bejondere 
Zwede, jondern einzig dahin geftrebt werben jolle, den Feind zu einem 
allgemeinen und fejten Frieden zu zwingen; etwaige Eroberungen jollten 
erjt beim Frieden und nad ven oben aufgeftellten Grundſätzen zur Ver⸗ 
theilung fommen. Auch übernahmen die Mitglieder des Bundes die gegen⸗ 
jeitige Verbindlichkeit, die Waffen nur gemeinichaftlich nieverzulegen, und 
fi über das allgemeine Befte, über Kriegführung und Frievensverhand- 
lungen in Kenntniß zu erhalten und zu verjtändigen. 

Sollten England und Oeſterreich dem Bunde nicht beitreten, jo 
werben Preußen, Rußland und Schweden fortan nur auf ihre eigene 
Sicherheit Bedacht nehmen Fünnen. 

Am Schluſſe diejes Vertrages beißt e8: 

„Endlich maß auf die Stimmung fowohl der feindlichen Armee 
als der von ihr unterbrüdten Völker eingewirft und dazu eine 
große Zahl von Flugichriften, Zeitungen u. ſ. w. verbreitet 
werden, welche in dem geeignetiten Sinne abgefaßt find, um eine 
jolhe Wirkung zu erzeugen. Bonaparte ftütt das Gebäude 
feiner Macht auf die öffentlihe Meinung; aber dies Gebäude 
wird zujammenbrechen, wenn man ihn in der öffentlichen Meinung 
zu Grunde richten kann.” 

Die Beitimmungen dieſes höchſt wichtigen Vertrages, welchen die 

Franzoſen felbit als einen der „kühnſten diejes Jahrhunderts“ bezeichnen, 
würden, von allen Mächten anerkannt und mit Treue und Feſtigkeit durch- 
geführt, unzweifelhaft ſchon damals die überlegene Machtitellung Franke 
reich8 auf Diejenigen Grenzen eingejchränft haben, wie fie für die Ruhe 
Europa's und die Sicherheit der anderen Staaten als nothwendig auch in 
piejem Vertrage anerkannt werben. 
‚Es waren in demjelben im Wejentlichen diejelben Principien enthalten, 
welche nach Jahren der Unterbrüdung und ‘Demüthigung, nah Yahren 
des allgemeinen blutigen Kampfes die auf dem Congreß zu Wien ver. 
jammelten Fürften und Staatsmänner bei der Wiederaufrichtung des 
europäifchen Staatögebäubes leiteten; die Wichtigfeit des Vertrages felbit, 
deffen Grundgevanfen der Zufunft aufbewahrt blieben, das hohe Verdienſt 
des Miniſters v. Hardenberg um die Schöpfung des Vertrages können 
daher nicht durch den Umſtand gejchmälert werden, daß die Durchführung 
deffelben zur Zeit an der unſchlüſſigen Zauderpolitif des Wiener Cabinets, 
an ver Zreulojigfeit und Selbftjucht Rußlands ſcheiterte. 

England trat der Convention von Bartenjtein ſofort bei; aber in 
Folge des jchon erwähnten Wechjel® im englijchen Minijterium kam es 
erſt im Monat Juni zum Abſchluß eines Subfidienvertraged zwiſchen 
England, Preußen und Schweden, und die jehon für die nächjte Zeit in 
Ausficht gejtellte Unterftügung durch eine Diverfion im Rüden der fran- 
zöfiichen Armee blieb eben nur ein leeres Berjprecen. 

Mit Schweden, welches fich ebenfalls dem Vertrage anjchloß, war 
ſchon am 20. April eine bejondere Uebereinfunft geichloffen worden, nad) 





— 
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welcher Preußen ſich verpflichtete, ein Corps von 5000 Mann auf der 
Inſel Rügen landen zu laffen, dort dafjelbe durch Ranzionirte auf die 
Stärke von 10—12,000 Mann zu bringen und im Verein mit den ichme- 
diichen Truppen zu der Befreiung des preußiichen Pommerns, zur Wieder⸗ 
eroberung der im Beſitz der Franzoſen befindlichen und zum Entſatz ver 
von ihnen belagerten Feltungen zu verwenden. Zum Befehlshaber vieles 
Corps wurde der joeben (gegen den in Pommern gefangenen General 
Victor) ausgewechfelte General Blücher beſtimmt; Schweden veriprad, 
den am 18. April mit den Franzoſeu abgeichloffenen Waffenſtillſtand 
fofort wieder aufzufündigen und verhieß die thätige Mitwirkung, um das 
Gelingen der guten Sache zu fichern, fo wie die Abjendung von Kriege 
ihiffen, um die Franzoſen von der Danziger Nehrung zu vertreiben um 
Danzig zu entjegen. Daß dies letztere Verſprechen gar nicht gehalten 
wurde, wiffen unfere Xejer bereit8; auf das Ergebniß der Expedition von 
Rügen aus kommen wir noch zurüd. | 

Was Dejterreich betrifft, jo batten fich in der letzten Zeit die Aus- 
fichten, diefe Macht zu thätiger Hülfeleiftung zu bewegen, gejteigert. Majer 
von Kneſebeck batte nach Wien nicht bloß das Schreiben des Königs vom 
10. Mai, fondern auch den Auftrag mitgenommen, dort diejenigen mili- 
tärifch= politiichen Erklärungen zu geben, mitteljt welcher man Die letsten 
Berenfen des Wiener Cabinet8 zu bejeitigen hoffte. Dennoch zögerte um 
zauderte man in Wien mit dem Abjchluß jo lange, bis die Feinpjeligkeiten 
von Neuem begonnen batten und num ein einziges unglüdliches Ereigniß 
binreichte, die Friegerifche Neigung Oeſterreichs völlig zu bejeitigen und 
den ganzen Bartenfteiner Vertrag auseinander zu ſprengen. 

So war und blieb denn auch jet für die nächte Zukunft Rußland 
die einzige Stütze Preußens und wir werden im Verlauf unjeres Wertes 
zu Schildern haben, wie wenig zuverläffig fich dieſe Stüge erweiſen ſollte, 
wie Rußland im Augenblid der höchſten Gefahr trot aller feiner Ber- 
ſprechungen Preußen treulos der Willfir Napoleons überließ und fid 
nicht entblödete, an dem koloſſalen Länderraube, welchen diefer an Ruß— 
lands Bundesgenoffen beging, jelbit Theil zu nehmen; vorher aber mütfen 
wir noch einen Augenblick bei den Begebenheiten in Pommern und 
Schlefien verweilen. 


8. 32. 
Die Belagerung von Eolberg. Der Krieg in SchwediſchPommern- 


Auch in dem unglüdlichen Kriege von 1806 und 1807 bewährte vie 
Provinz Bommern ihren jchon im Teſtamente Friedrichs des Großen in 
ehrenvoller Weife anerkannten Rubm: „die an Eimwohnerzahl ſchwächſie, 
an Hülfsmitteln ärmjte, aber an patriotifhem Sinne erſte Provinz, die 
Stübe des Staates” zu fein, aufs Glänzendſte. Nach der Ichimpflichen 
Uebergabe Stettins, mit Ausnahme der geringen Bejakung in Colberg, 
gänzlich von preußiichen Truppen entblößt, vermochte die Provinz umd ver 
einzige feſte Platz in derjelben, die Heine Feſtung Colberg an der Mündung 
der Perfante in die Oſtſee erft dann die größere Aufmerkſamkeit des 
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Kaifers zu erregen, als auch England und Schweden Anjtalten trafen, 
ih am Kriege auf dem Feſtlande zu betheiligen und damit die Beſorgniß 
eintrat, daß die Seemächte Colberg, defjen Yage an der See ſich zu einem 
Yandımgapunfte für ihre Truppen, deſſen ganze Umgebung fich vortrefflich 
zur Anlage eines verjchanzten Lagers eignete, zu einem Stüßpunft für ihre 
Operationen im Rüden der franzdjiichen Heere machen würden. 

Für und aber haben die Vorgänge in und um Colberg auch ſchon 
vor diejer Zeit eine hohe Bedeutung. Die fühnen Thaten, welche dort 
mit geringen Hilfsmitteln aber ungebeugtem Muthe und begeifterter 
Vaterlandsliebe ausgeführt wurden, waren die erjten Zeichen des wieder 
erwachenden alten preußifchen Geiſtes und durften nach jo vielen traurigen 
Beweiſen jchmählicher Erichlaffung und kläglicher Schwäche mit vollem 
Rechte als boffnungsvolle Vorzeichen für die Wiederkehr befferer Biken 
betrachtet werden; aus Diejem Grunde. betrachten wir jene Begebenheiten 
etwas näber. 

Die Feltung Colberg, auf dem rechten Ufer der Perjante, etwa 2000 
Schritt vom Ausflug derjelden in die Oftjee auf einer fich janft nach den 
Dünen verflachenden Ebene gelegen, zählte damals etwa 4300 Einwohner, 
weiche, größtentheil® vom Handel, der Schifffahrt und dem Betriebe des 
weitlih von der Stadt liegenden großen Salinenwerkes lebend, jchon Durch 
ihre gewohnten Bejchäftigungen, ihren täglichen Verkehr mit den Gefahren 
der See fich an felbitjtändige8 Handeln und Faltblütige Entjchloffenbeit in 
gefährlichen Lagen gewöhnt und in der lebendigen Erinnerung an die glor- 
reihen Vertheidigungen Colbergs zur Zeit des großen Königs einen fühnen, 
gottergebenen, vaterländijichen Sinn bewahrt hatten. Beſonders der treif- 
lihe Vorſteher diefer Bürgerichaft, der 6öjährige Bierbrauer Joachim 
Nettelbed, ein Dann, der in Abenteuern und Sefahren der mannigfaltigiten 
Art umbergetrieben und geftählt, in herben Schidjaldlaunen erprobt und 
gehärtet, ein ganzer Mann und ein rechter Preuße aus guter alter Zeit 
geworden und geblieben war, gewann durch feine begeijterte Waterlande- 
liebe, feine veiche Lebenserfahrung, entjchloffenen, oft verwegenen Muth 
und einen jede Probe bejtehenden Gemeinjinn, durch das jugendliche Feuer, 
mit welchem er die Säumigen anjpornte, die Zagenden aufrichtete, und 
jobald er nur erft an den richtigen Plaß geftellt war, unverdroffen die 
Vertheidigung feiner Vaterſtadt mit Rath und That unterftügte, einen 
hervorragenden Antheil an der ruhmvollen Vertheidigung Colbergs. 

Solberg, beim Ausbruch des Krieges ebenjo unzulänglich ausgerüftet, 
wie die meilten übrigen preußifchen Feitungen, hatte nur in Erde erbaute, 
aber zweckmäßig angelegte und leidlich erhaltene Werte ohne Mauerbe— 
Heivung und mit naſſen Gräben; einzelne Befeltigungsanlagen, wie die⸗ 
jenigen am Hafen und die zwijchen ver Stadt und dem Fort Münde ges 
legene Kirchhofsichanze, waren jogar faum ein Jahr zuvor wegen des in 
Ausjicht ftehenden Krieges mit Rußland bergeftellt und in Vertheidigungs- 
jtand geſetzt worden. Meittelft einer Schleujenvorrichtung in der Perſante 
fonnte das die Feltung umgebende Terrain, welches meiſt jo flach war, 
daß Schon eine Anftauung der Perfante um 4 Fuß genügte, um das Land 
bis auf 3000 Schritt aufwärts mit Wafjer zu beveden, im Süden bis 
an das fogenannte hohe oder Klojterfeld, im Oſten bis an bas 
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Binnenfeld, allmählich aufjteigende Höhen, welche ſchon im Jahre 1761 
vom Herzoge von Würtemberg zur Anlage eines verichanzten Lagers be- 
nutzt worden waren, überſchwemmt und für Belagerungsarbeiten unpradi- 
cabel gemacht werden. 

Auch im Welten vor der Front und Vorſtadt Geldern waren jchmalere 
Ueberſchwemmungen möglih, das Zerrain verbietet jevoch Durch ſeine 
jumpfige Bejchaffenbeit bier die regelmäßige Belagerung von ſelbſt. Dieie 
war vielmehr nur möglich von der öftlichen Seite, dem ſogenannten Binnen- 
felde ber; jedoch konnten auch bier den Fortichritten des Belagerers jehr 
ernftliche Hinderniffe in den Weg gelegt werden, wenn ber Gegner zu 
techter Zeit den etwa 25—30 Fuß hoben Wolfsberg, in der not» 
weitlichen Ede des Binnenfeldes, 700 Schritt vom Meere und 1500 
Schritt von der Bütower Front entfernt, mit in die Vertheidigung hineinzeg. 

Zur Vertheidigung des von der Perjante-Mündung gebildeten Hafens 
biente auf dem rechten Ufer das Fort Münde, auf dem linfen bie Heyden⸗ 
oder Marfuhlen- Schanze, beides Werke mit trodenen Gräben. Ein An 
griff auf den Hafen von Dfter her wurde jchon durch die Lage der Feltung 
jo gut wie unmöglich gemacht; um jo mehr wurde durch das kleinwellige 
Dünenterrain auf der Weftfeite die Annäherung erleichtert, da weder das 
Teuer der Heydenichanze noch aus der weiter ſüdlich liegenden Mkoraft- 
redoute den Angreifenden verhindern konnte, fih am Strande und in ven 
Dünen jelbft gegen den Hafen vorzubewegen. 

Durch eine Anpflauzung, die Maikuhle genannt, hatte man zwar 
die Ausbreitung des Dünenjandes zu verhindern und dem loderen Erdreich 
mehr Feſtigkeit zu geben gejucht; indeſſen war auch bier wie rings um 
Colberg daffelbe wenig geeignet zur Anlage von Verichanzungen und be 
durfte fünjtlicher Mittel, um einigermaßen zufammen zu halten. 

Ebenjo war e8 ein für die Verbindung Colbergs mit der See und 
damit für die Bertheidigung mehtheiliger Umftand, daß ſich die flachen 
Sand- Dünen der Küfte, mit derjelben parallel laufend, auch im Deere 
als Sandbänke fortjeken und die Annäherung an den Strand tiefer 
gehenden Fahrzeugen höchftens auf 1000 Schritt gejtatten, daß jelbft ver 
Eingang in den Hafen von der zunäcit vorliegenden Banf auf eine 
Waffertiefe von 6 Fuß beichränft ift. 

Indeſſen durfte Eolberg aller dieſer Mängel ungeachtet in Rückficht auf 
feine äußerſt günjtige natürliche Tage und feine zweckmäßig angelegten Be 
feftigungswerfe immerhin als ein Plat von bedeutender Stärke und Feſtig⸗ 
feit angefehen werben, welcher bei genügenver Ausrüftung, ausreichender 
Sarnijon und unter einem eimfichtsvollen und entjchloffenen Commandunten 
jelbjt einem zahlreichen und mit allen Mitteln zur Belagerung verſehenen 
Teinde langen und ausdauernden Widerftand zu leiſten vermochte. Yeider 
‚aber trafen wenigſtens zunächit alle dieſe Vorausſetzungen nicht zu. 

Die Wälle waren zwar leivlich erhalten, aber e8 fehlte vollftändig am 
Faſchinen, Pallifaden und Schanzkörben; die Echleufenvorrichtungen waren 
vorhanden, aber jeit vielen Jahren völlig vernachläfjigt und in ganz ums 
brauchbarem Zuftande. 

An brauchbaren Gejchüten hatte man nur 72, welde nur gerade 
ausreichten, um einen Theil des Hauptwalles nothbürftig zu beiegen. Gin 
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für Colberg beſtimmter Geſchütztransport war in Folge der ſchnellen Veber- 
gabe Stettin dort in die Hände der Franzojen gefallen; aus Danzig 
und Stralfund hatte man nur je ſechs metallene und gufßeiferne Zwölf⸗ 
pfünder erhalten, jo ſah man fich jchlieglich genöthigt, 92 alte längſt für 
unbrauchbar erklärte eijerne Gejchügröhre auf die Wälle zu bringen, mehr 
um dieſen ein vefpectablere8 Anſehen zu geben, al8 des wirffichen Ge⸗ 
brauchs balber. 

Auch der Vorratb an Geſchütz- und Gewehrmunition war durchaus 
ungenügend und in den Zeughäufern fanden fich nicht einmal die nöthigen 
Gewehre vor, um die Truppentbeile zu beivaffnen, zu deren Formation im 
Laufe der Belagerung getchritten werben Tonnte. 

Für die Verproviantirung der Feſtung war anfänglich gar nicht ge- 
jorgt worden. Der pedantiſch an den althergebrachten Formen Hebenve 
Commandant hatte fich nicht für berechtigt gehalten, die reichen Vorräthe 
der wohlhabenden Umgegend zum Beſten Colbergs zu verwenven; fo fielen 
dieje jpäter in die Hände der weniger bedenklichen Franzoſen. Erſt als 
der König den Kriegsrath Wiffelind mit den nöthigen Vollmachten nach 
Colberg jendete, wurde mit großem Eifer das Fehlende herbeigefhafft und 
in der Mitte Mai war die Fejtung genügend mit Allem verjorgt, um eine 
mehrmonatlihe Belagerung auszuhalten; von einem eigentlihen Mangel 
fonnte in derjelben überhaupt nicht wohl die Rebe fein, fo lange ihr die 
Berbindung zur See erhalten blieb. 

Am traurigften ſah e8 im Anfange mit der Bejakung aus. Diefelbe 
beitand beim Beginne des Krieges nur aus zwei fehr jchwachen und zum 
Theil jehr unzunerläfjigen dritten Musfetierbataillonen der Infanterie-Re- 
gimenter von Owijtien und von Borde, aus zwei Invaliden - Compagnien, 
86 Artillerijten und einem Heinen Detachement Cürafjiere. 

Commandant der Feltung war der 6djährige Oberſt von Loucadou, 
der, wie die Mehrzahl der damaligen Feltungscommandanten, feinen Pojten 
als eine Art von Ruheamt, al8 eine Belohnung für feine langjährigen 
Dienfte erhalten hatte. Erzogen in der Schule Friedrichs des Großen 
und ausgejtattet mit allen Vorzügen und Mängeln verjelben, war ver 
Dberft ein waderer, ehrenwerther Mann und tapferer Soldat, gewiſſen⸗ 
haft in der Erfüllung feiner Pflicht, voller Anhänglichkeit an König und 
Vaterland und würde die ihm anvertraute Feſtung ficherlich nicht, — wie 
tbeil3 Unverftand, theils Schmähjucht von ihm behauptet haben — ohne 
ernjten Kampf dem Feinde übergeben haben; aber andrerjeit8 war ber 
Dberft auch nicht entfernt zu einem Poſten geeignet, der unter jolchen Um⸗ 
itänden die höchſte Umficht, Thatkraft und Entjchloffenheit forderte. Lang- 
jam und pedantiich, ohne Unternehmungsgeift und in jeinen Begriffen von 
der Pflicht eines Fejtungscommandanten. nicht über den Rayon jener 
Feſtung und über die Beobachtung alt hergebrachter Formen hinausreichend, 
vermochte er weder zu erkennen, welche Mittel zur Erhöhung ver Ver⸗ 
tbeidigungsfähigfeit jeiner Feſtung dienen konnten und erreichbar für ihn 
waren, noch bejaß er Energie genug, nach denjelben zu greifen, ſobald da⸗ 
bei von den gewöhnlichen Formen abgewichen werden mußte; die trefflichen 
Rathſchläge Anderer aber wies er in nur zu vielen Fällen als unbefugte 
Eingriffe in die Selbftjtänpdigfeit jeiner Stellung hochmüthig zurüd. 
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Es konnte jomit nicht fehlen, daß der Oberft ſehr bald jowohl mit 
den höheren Offizieren der Garniſon, als auch mit der Dürgerjcbaft um 
vornehmlich mit deren Repräfentanten, dem alten Nettelbed, in ſehr ernite 
Zerwürfniffe gerieth. Auch als ver König auf den Vorſchlag ſeines Flũgel⸗ 
adjutanten, des Majors Graf Götzen, welcher ſchon im Anfang November 
nach Colberg geſchickt worden war, um ſich von den dortigen Zuſtänden 
zu überzeugen, den als tapferen, einſichtsvollen und ehrgeizigen Offizier 
bewährten Hauptmann bon Walvenfelg als zweiten Commandanten nad 
Colberg jendete, machte ſich zwar deſſen größere Umſicht und Thätigkeit iebr 
bald in den Vertheidigungsanſtalten bemerkbar, aber mit dem bedächtigen, 
methodiſchen und beſchränkten Oberſten gerieth auch der feurige Waldenjels 
ſehr bald in Conflict und es Fam wiederholt zu den ärgerlichſten, ſubordi⸗ 
nationswidrigſten Auftritten. In nicht zu rechtfertigender und mm turd 
einen ımerhörten Mangel an Vertrauen zu erflärender Weife äußerten ver 
Major von Brikfe und der Hauptmann von Waldenfels in Gegenwart 
des alten Nettelbef zum Commandanten, drohend auf ihre Terzerole 
zeigend, daß fie Jeden niederjchießen würben, der von Capitulation zu 
iprechen tage. 

Die bereitwillige Hülfe der Colberger Bürgerfchaft, welche in fin 
Compagnien formirt an der Bewachung des Hauptwalles, an den Ver⸗ 
ſchanzungs⸗ und Ueberſchwemmungsarbeiten, an der Sorge und Pflege ver 
Verwundeten und Kranken einen wejentlihen und rühmlichen Antbeil 
nahmen, war der pedantifche Cherft geneigt, für eine unberufene Ein— 
mifchung des Bürgers in die Gejchäfte Des Soldaten anzufeben und ver 
patriotiiche Eifer des alten Nettelbed verlegte mehr als einmal ven m 
Dienft ergrauten Commandanten durch die wenig pafjende Form, in welcher 
er fich äußerte, aufs Tiefſte. Umgekehrt betrachtete die Bürgerſchaft die 
wenig energiichen und unzureichenden Vertheidigungsmaßregeln des Oberjten 
mit dem entfchiedenten Mißtrauen und jprach offen Die Befürchtung aus 
daß unter feinem Befehl Colberg wohl fein anderes Schickſal baben 
werde, al8 Stettin, Magdeburg und andere Feſtungen. 

Unter folchen Umſtänden war auf ein geveibliches Zuſammenwirken | 
der vorhandenen Kräfte, auf eine ausdauernde und erfolgreiche Der- 
theidigung Colbergs nur wenig zu rechnen und es muß als ein bejonters 
glüdlicher Umjtand für die Feſtung betrachtet werben, Daß Napoleon, vum 
wichtigere Operationen in Anjpruch genommen, derjelben bis ;zu Cut 
debruar 1807 Zeit Ließ, Vorbereitungen zu ihrer Bertheidigung zu treffen | 

Es gelang in diejer Zeit, durch Einberufung von Beurlaubten, durd 
Einftellung von zahlreich nad Colberg ftrömenden ranzionirten Soldaten 
die Sarnijon allmählich auf eine ziemlich ausreichende Stärke zu bringen. 
Die beiden Muöfetierbataillone wurden fat vollzählig gemacht, ein Gren- 
dierbataillon unter dem Hauptmann von Waldenfels, ein Füſilierbataillon | 
unter dem Hauptmann von Möller, jedes mit einer Schüßencompagnie 
von 150—170 Mann, ferner eine Jägercompagnie unter dem Hauptmann 
von Dobrowolsfy, eine Feldartilleriecompagnie von 200 Dann, eine balde 
reitende Batterie neu formirt, die vorhandene ſchwache Sarnifon Artillerie 
zum großen Theil durch freiwillig eintretende Bürgerjöhne auf die Stärte 
von 400 Mann, das Depot des Cüraffier - Regiments Baillod; bis anf 
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120 Pferde vermehrt; man hätte fogar dieſe Neuformationen noch weiter 
ausdehnen fünnen, wenn e8 nicht an Waffen und Befleivung gefehlt hätte. 
Damit aber ſah es zunächſt jehr traurig aus; noch lange Zeit war jelbft 
Das Orenadierbataillon nur mit Bajonnet-Carabinern bewaffnet und erſt 
als jpäter der König von Schweden 2000, theilweife nicht einmal brauch» 
bare Gewehre nach Colberg geſchickt Hatte, konnte dem Mangel einiger: 
maßen abgebolfen werben. 

Ein ſehr eigenthümliches und hoch intereffantes Element in der Ge⸗ 
fchichte der Vertheidigung Colbergs bildet der kleine Krieg, welchen der 
Dragonerlieutenant Ferdinand von Schill, anfänglich mit 
wenigen Reitern, fpäter an der Spite eines ziemlich anjehnlichen Freicorps 
gegen die Franzoſen führte. 

Bei Auerftädt verwundet und nur mit Mühe nach Golberg ent- 
fommen, batte diefer bis zur Verwegenheit tapfere und vom glühendften 
Haß gegen die Franzofen erfüllte Offizier, kaum nothdürftig von jeinen 
Wunden wieder hergeftellt, dem Oberjten von Loucadou jeine Dienſte gegen 
den allmählich heranziehenden Feind angeboten. Auf Heinen Streifzügen, 
anfänglih nur von 6—8 Reitern begleitet, glücte e8 ihm, durch Einver- 
jtändniffe mit treuen Einwohnern und Beamten begünftigt, Heine feindliche 
Abtheilungen zu überfallen und aufzuheben, bedrohte fönigliche Kaſſen faft 
im Angeficht des Feindes zu retten, Transporte von Schlachtvieh, Pferden, 
Waffen u. |. w. abzufangen, Verjprengte zu jammeln und nad) Colberg 
zu bringen und die Verbindungen des Feindes zu unterbrechen; in ver 
Nacıt zum 8. December bejtand der fühne Partheigänger in Gülzow fo- 
gar mit nur 20 Dann ein jehr glüdliches Gefecht gegen 50 badiſche In- 
fanterijten und 20 Reiter, jprengte dieſelben auseinander, nahm ben 
größten Theil gefangen und fehrte mit reicher Beute, u. A. mit einer 
Kaffe von 1000 Thlrn., nad) Colberg zurüd. 

Bald wurde Shills Namen durch diefe und ähnliche glückliche Unter- 
nebmungen in ganz Pommern bekannt; fein keckes und entjichlofjenes Auf⸗ 
treten, jeine Kalthlütigfeit in der Gefahr, die Art und Weije, wie er es 
verjtand, durch glänzendes perjünliches Beijpiel, durch die Macht feiner 
Rede die unerjchrodenen Männer, welche fih um ihn fchaarten, an fich 
zur fejleln und zu den kühnſten Ihaten zu begeijtern, erwarben ihm bie 
feurigfte Bewunderung aller Batrioten; in faſt überfchwänglicher Werth- 
ihätung feiner Fähigkeiten und Verdienſte wurde Schill jehr bald ber 
gefeierte Held des Volkes, wie ihn jein liebenswürbiges, beicheidene® und 
offenes Weſen zum Yiebling der Colberger Bürgerjchaft machte. Ueberall 
ermachte der Eifer zu ähnlichen Unternehmungen, ranzionirte Soldaten 
und patriotifche Männer aus dem Volke in großer Zahl eilten, ſich unter 
die Befehle Schills zu ftellen und bald konnte diejer, nach Ueberwindung 
mancher Bedenklichkeiten Seitens des Kommandanten, daran denken, aus 
jeinen Schaaren eine Escadron Hujaren und eine Compagnie Jäger zu 
formiren. Daß vier Reiter des Schillfchen Corps in den erjten Tagen 
des Januar das Glüd hatten, in Arnswalde den durchreifenden franzöfifchen 
General Victor gefangen zu nehmen, erhöhte nicht bloß den Enthufiasmus 
für Schill und feine fühne Schaar, jondern gewährte auch der Feſtung 
eine neue Friſt bis zum Beginn ernfterer Feindfeligfeiten*) und bot über- 


dem die erwünſchte Gelegenheit, den bei Ratkau gefangenen General von 
Blücher auswechjeln zu können. 

Dagegen jcheiterte die erjte bedeutende Unternehmung volljtändig. | 
Ein Ueberfall auf die nach den eingegangenen Nachrichten nur ſchwach bes 
jeßte Stadt Wollin, welchen Abtheilungen ver Colberger Bejakung und 
des Schillfchen Corps unter dem Befehle des ptmann von Walden⸗ 
feld am 6. Januar auszuführen verfuchten, mißlang auf allen Pımtten; 
mit dem nicht unbedeutenden Verluſt von 4 Offizieren, 120 Mann mw 
2 Geſchützen mußte die Heine Schaar vor einem weit überlegenen Feinde 
nach Colberg zurüdiweichen. Der Oberſt von Loucadou aber, welcher ſchon 
längit alle Ddiefe Unternehmungen mit der mißgünftigen Bejorgniß be 
trachtete, daß gerade durch diefe die Aufmerfjamfeit des Feindes mehr ala 
bisher auf Eolberg und jeine Garniſon gelenkt werden möchte, verlor durch 
das Scheitern der Expedition auf Wollin vollends alle Luſt zu ferneren, 
weitausjehenden Unternehmungen. 

Auf die dringende Bitte der pommernichen Stände ermächtigte der 
König unterm 12. Januar den Lieutnant von Schill zur Errichtung eine 
Freicorps in Pommern, welches unter jeinem Befehl und nach Ermeſſen 
der Umjtände, aber im Berein mit dem Commandanten von Colberg, zur 
BVertheidigung des Yandes und der Feitung mitwirken follte. 

Bon da ab gewannen die Pläne des fühnen Parteigängers eme 
weitere Ausdehnung; er breitete von diejem Zeitpunkt an jeine Züge nicht 
bloß auf den größten Theil Pommerns aus, jondern faßte auch die Er- 
regung eines allgemeinen Aufftandes zwiichen Oder, Elbe und Weſer, im 
Rücken der frangöfiichen Heere ind Auge und begann fih nach Hülfe im 
Auslande umzufehen. 

Hierin aber überichägte Schill, wie dies gewöhnlich feurigen und 
edlen, das Höchſte anftrebenden Naturen begegnet, ſowohl feine Witte, 
wie jeine Fähigkeiten. 

Zwar glüdte es jeiner unermüdlichen Xhätigfeit und Beharrlichkeit, 
in furzer Zeit und mit unglaublich geringen Mitteln in dem Städtchen 
Greiffenberg, welches er zu jeinem Hauptquartier und Waffenplag machte 
und dazu nothdürftig in Vertheidigungszuſtand jeken ließ, ein Bataillon 
Infanterie von 700 Dann, 1 Yägercompagnie, 3 ſchwache Cscadrom 
Hufaren**) und eine reitende Batterie auszurüften; zwar war der Gel, 
der dieſe Schaaren durchwebte, ein vortrefflicher und tüchtiger, und Schü 
wie jeine Tffiziere gaben ihren Leuten ein ebenfo erhebendes Beijpiel ven 
Zapferfeit, Ausdauer und Baterlandsliebe, wie fie e8 verſtanden, ftrenge 
Zucht und Ordnung in der [oje zujammengewürfelten Schaar einzuführen: 
— aber mit der Bekleidung, Ausrüftung und Bewaffnung dieſes Corps 
jah e8 überaus Häglich aus. 

Das erſte Glied der Infanterie war nur mit Pifen bewaffnet, ve 
Gewehre des zweiten und britten Gliedes von äußerjt dürftiger Beſchaffen⸗ 
heit und fajt durchweg von verjchievenem Kaliber; die Pferde ver Hufaren 
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*) General Victor war vom Kaiſer eigens mit der Belagerung Colbergs kx- 
auftragt worden. 


**) ine vierte war im Anfang Februar noch in der Formation begriffen. 
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waren größtentheild völlig abgetriebene Thiere mit elendem, überall zu- 
jammengeflidtem Sättel- und Zaumgzeuge, die Gefchüge beftanden aus 
vier breipfündigen eijernen Kanonen und einer Amüfette, Alles im elen- 
beiten, kaum den Gebrauch gejtattenden Zuftanve. 

So große Anerkennung und Bewunderung man daher auch den 
Thaten zollen muß, welche Schill und feine braven Offiziere mit einer 
jolhen Schaar verrichteten, jo beweiſt e8 doch für eine ganz unrichtige 
Schägung der gegebenen Verhältniſſe, daß Schill e8 wagen fonnte, mit jo 
mangelhaften Streitkräften einem weit überlegenen, wohlausgerüfteten und 
fampfgelibten Feinde im freien Felde entgegen zu treten. Denn mit einem 
folhen Feinde jollte Schill e8 nunmehr zu thun befommen. . 

Bereits zu Ende Januar hatte der Kaiſer ernitlihe Anftalten ge⸗ 
troffen, dem ihm immer bevrohlicher erjcheinenden Treiben in Pommern 
ein Ende zu machen. General Menard hatte am 23. Januar mit den 
badifhen Truppen und einer Cavalleriebrigade von Stettin aus auf 
Eolberg vorrüden müffen, war dann allerdings auf dem Marjche über 
Neuftettin nach Danzig beordert worden; dafür aber waren von Berlin 
aus die Gardefüſiliere, 2 italienifche Infanterieregimenter, 1 Chaffeur- 
Regiment und 12 Geſchütze in Marſch nad) Pommern gejeßt worden, 
um die Provinz im Zaume zu halten und Colberg einzujchließen. 

So war gerade in dem Augenblide, wo Schill fich, auf jein bisheriges 
Glück pochend, zu den gewagteſten Unternehmungen anſchickte, die günftigjte 
Zeit für diejelben vorbei und das vollftändige Mißlingen derſelben fonnte 
nicht zweifelhaft jein. 

Am 15. Februar lieg jih Schill in Naugard durch die Nachricht, 
daß 700 Ranzionirte bei Oberberg die Oder pafjiren und nach Colberg 
marſchiren wollten, hieran aber durch die Streifzüge der franzöfifchen Be- 
fakung in Stargard verhindert würden, zu dem Entſchluß bejtimmen, 
mit 400 Mann Infanterie, 250 Reitern und 3 Geſchützen Stargard zu 
überfallen, auch ein Detachement der Colberger Garnijon, welches unter 
dem Lieutenant von Blankenburg bei Treptow ftand, war zu dem Unter- 
nehmen mit herangezogen. Als aber die von einem elfitünvigen Marſch 
erichöpften Zruppen am 16. bei Zagesanbruch vor den Thoren Stargards 
eintrafen, fanden fie den Feind zu ihrem Empfange bereit und bedeutend 
ftärter, al8 fie erwartet hatten. 

Trotzdem ließ fih Schill durch feine Kampfluft zu einem Sturm auf 
die Stadt hinreißen; verjelbe wurde jedoch mit großer Energie abge- 
ihlagen und mit beträchtlichen Zerlujten ſah fich das geichlagene Corps 
zum Rückzuge auf Naugard genötbigt. 

Dem eriten faljchen Schritte folgte ſodann ein zweiter, der dem Corps 
ſchwere Opfer often follte. Die feite Yage des Naugarder Amtes, mitten 
im See und mit dem Lande nur durch einen fchmalen Damm verbunden, 
verleitete Schill zu dem fehlerhaften Entichluß, daſſelbe zu befejtigen, zu 
einem Organiſationsdepot für jein Corps zu benußen und nebenbet wohl 
au dem Feinde damit ein Hinderniß auf feinem weiteren VBormarjch nad 
Colberg in den Weg zu legen; der tapfere Reiteroffizier überſah dabei, 
daß ein fo überlegener Feind ruhig bei Naugarb vorbei gehen oder eine 
andere Straße nach Colberg wählen konnte, daß die geringe Beſatzung des 


Amtes aber, wenn ernitlich angegriffen, bei aller Tapferkeit doch endlich — 
dem Hunger erliegen mußte. 

Am 17. Nachmittags, als der joeben zum Nittmeijter ernannte Schill 
feine Offiziere im Amte verjammelt hatte, griff ein feindliches Bataillon 
unerwartet Die Stadt an, überrajchte die bi8 zum Tode erjchöpften Mann- 
Ihaften Schills volfjtändig und hätte ſich beinahe im erjten Anlaufe aud 
des Amtes ſelbſt bemächtigt. Nur mit ver höchſten Anftrengung aller 
Kräfte gelang 88, die wiederholten Angriffe des Feindes abzumebren und 
ihn zum Abzuge zu bewegen, Schill aber brad noch an bemjelben Abend 
nad) Greiffenberg auf in der Abficht, dort die Munition zu ergänzen, Ver⸗ 
ftärkungen an fih zu ziehen und am folgenden Tage zum Entſatze ver 
Heinen in Naugard zurüdgelaffenen Schaar, des Yieutenant Faber umt 
90 Mann, dorthin zurüdzufehren. 

Es kam dazıı nicht mehr. Schon am 18. Morgens traf der größe 
Theil der franzöfiichen Divifion Teuile mit 16 Gejchügen vor Naugart 
ein, bemächtigte jich nach kurzem Gefechte der Stadt und ſchloß den 
preußiichen Offizier mit 49 Dann, jowie mit 200 unbewaffneten Arbeiter, 
welche die ganze Nacht am Durchftechen des Dammes u. |. w. gearbeitet 
hatten, im Amtsgebäude ein. 

Nach heidenmüthigem Widerjtande und nicht eher, als bis Die legte 
Patrone und die legte Kartätſchenladung verfeuert war, fiel ver Poſten in 
die Gewalt des Feindes, welcher, erbittert über die lange Vertheidigung 
und über die erlittenen ſchweren Berlufte, den Reſt der Heinen Garniſon 
faſt gänzlich niedermachte und auch die wehrloſen Arbeiter, unter ihnen 
ſelbſt Weiber und Kinder, nicht verſchonte, bis der herbei eifenve General 
Zeuile dem Morden ein Ende machte. 

Der Rittmeister Schill, welcher in Greiffenberg weder Munition noch 
Verſtärkung gefunden hatte, führte das Corps noch am Tage dieſer tran- 
rigen Kataſtrophe nach Treptow, wenige Tage fpäter aber hinter ven 
Spiebach, von wo aus dafjelbe die Uebergänge über den Kreiherbach be 
Siemögl, Neubrüd und Zarben bejegte und am 24. und 26. Februar 
wiederholte Verſuche des Feindes, den Uebergang bei Neubrück zu er 
zwingen, mit großer Tapferkeit abivie®. 

ALS derſelbe jedoch am 28. dennoch in die Hände der Franzofen fd. 
zog fih das Corps in die Stellung bei Sellnow, etwa Y, Meile ſüdlic 
von Colberg zurüd und trat damit wieder in unmittelbare Verbindung 
mit der Feſtung, welche e8 hätte niemals aufgeben jollen. 

Wir werden befielben noch bei der glänzenden Bertheidigung 
von Eolberg wieverholt zu erwähnen haben. 

Nah dem AZurüdvrängen des Schill'ſchen Corps ſchloß General 
Teuilé mit kaum 5000 Mann in den erften Tagen ded Monats TRär; 
die Beftung auf beiden Ufern der Perfante, aber in jo ehrerbietiger Ent 
fernung ein, daß der Vertbeidiger nicht verhindert wurde, die Stellung 
bei Sellnow, den Hauptübergangspunft über die großen Moor- und Torj⸗ 
brüche, welche ſich vom linken Ufer der Perſante in weiten Bogen um 
Colberg herum bis an das Colberger Deep und die See beranziehen, mit 
ſtarken Verſchanzungen zu verjehen, auch eine alte, Kalb verfallene Ro 
boute auf dem Klofterfelde, auf dem rechten Flußufer, wieder herzuſtellen. 
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Dennoch glücdte es dem Feinde nach verjchiedenen, bedeutungslojen 
©efechten, am frühen Morgen des 19. März das Dorf Sellnow zu 
nehmen, von bier aus die Verfchanzungen zu erobern und damit den Ver- 
tbeidiger auf der Weitjeite auf ein ſehr geringes Terrain zu bejchränfen, 
ein Umjtand, der um jo nachtheiliger für die Feſtung wurde, al8 ohnehin, 
wie bereitd erwähnt, der Zugang zum Hafen auf diejer Seite durch das 
waldige und bügelige Terrain ver Maifuhle fehr begünftigt und durch die 
Heyden⸗ und Kirchhofsichange, jowie durch die Moraſtredoute nur ſehr un- 


genügend vertheidigt wird. 


Der Commandant, welcher jchon bei der erjten Einjchliefung die 
jünlihe oder Lauenburger Vorſtadt Hatte abbrennen und bie Ueber— 
ſchwemmung der Wiefen nach dem Klofterfelde eintreten laſſen, zerjtörte 
nunmehr auch die Vorſtadt Geldern auf der Weftieite durch Feuer, ließ 
die Maikuhle in einer Ausdehnung von 1600 Schritten von der Küſte bis 
an die Perſante mit einer Linie von Verſchanzungen, Verhauen und Wolf- 
gruben umgeben und vertraute die Vertheidigung diejes wichtigen Punktes, 
von welchen der Beſitz des Hafens abhing, der Infanterie des Schill'ſchen 
Corps an. Auch auf dem Wolfsberge wurde mit der Erbauung einer 
Redoute begonnen, die Arbeit aber jchon nach wenigen Tagen aus unbe- 
fannt gebliebenen Gründen wieder aufgegeben. 


Im Anfang des Monats April langte der Marſchall Mortier mit einigen 
Tauſend Mann von der Oder her vor Colberg an, wurde indeffen ſchon 
nah einigen Jagen durch die Nachriht von den Unternehmungen der 
Schweden wieder nach Vorpommern abgerufen und nahm dorthin noch) 
mebr Truppen mit fich fort, al8 er herbeigeführt hatte. Der unermüdliche 
Schill, welcher jchon längjt den Commandanten vergeblich zu einem großen 
fräftigen Ausfall gedrängt hatte, konnte jet feine Ungeduld nicht mehr 
zügeln. Ohne Genehmigung des Oberjten griff er am 12. April mit einen 
Theil der Bejatung die Pojten des Feinde auf dem Iinfen Ufer ver 
Perſante an, trieb fie nach kurzem Gefechte zurüd und machte dadurch die 
Meftjeite der Feſtung wieder frei. Aber als Schill, die errungenen Vor—⸗ 
theile weiter verfolgen wollte, jtieß er auf den entſchiedenſten Widerſpruch 
des Commandanten, welcher, längit die unabhängige und jedenfalls unge- 
möhnliche Stellung, welche Schill in der Feltung beanfpruchte, mit arg- 
wöhniſchen Blicken betrachtend und aufgebracht über deſſen Neigung zum 
ung aufs Beſtimmteſte erflärte, er werde ſich nur auf Die 
Bertheidigung der Feſtungswerke und Wälle beichränfen. 


*) Es fam zu den heitigften Scenen zwiſchen beiden. Oberft von Loucadou 
ſchickte den Rittmeifter von Schill wegen offenen Ungehorfams und nicht zu recht⸗ 
- fertigender Uebergriffe in fein Yınt in Arreſt und beflagte fich über ihn beim Könige, 
Die Bürgerfhaft aber gerietb in den Beftigften Unmwillen über das Benehmen des 
Commandanten, ben fie ganz offen aber ohne Grund der Feigheit beſchuldigte. 

Nettelted bat den König in einem riührenden Briefe dringend um Zuſendung 
eine® braven Kommandanten „fonft fie unglüdlich und verloren Seien“, 

Die Stellung Schills aber, welcher entidhieden in der Korm fehlte, wenn er auch 
in der Sache Recht haben mochte, wurde vollends unerträglich, als aud fein Verhält— 
niß zu Waldenfels fi durch die Eiferfucht dieſes Leßteren gegen den Ruhm Schills 
mehr und mehr zu einem unfreundlichen geftaltete, 


Dis zu Anfang des Monats Mai blieb das Blokadecorps zu jchwad, 
um etwas Ernjtliches gegen Die Feſtung zu unternehmen, und jo bejchräntte 
man ſich auf beiden Seiten, abgerechnet die Heinen, täglich ftattfindenven 
Nedereien der Vorpoſten und unbeveutenbe Ausfälle, bei denen fich de 
preußijcben Truppen mit großer Bravour und Ausdauer Ichlugen, auf vie 
Befejtigung der inne habenden Stellungen. 

Der Belagerer dagegen umgab Sellnow, den Stützpunkt ſeines linten 

Flügels, mit ſtarken Verſchanzungen, baute eine Brücke über die Perſante ind 
Dämme durch die ſumpfigen Ufergegenden derſelben, legte Redouten auf 
dem Kloſterfelde an und faßte ſchon jetzt den Uebergang nach dem Bimen⸗ 
felde, von wo aus allein der förmliche Angriff eingeleitet werden konnte, 
ind Auge, indem er von dem boch gelegenen Zerrain vor Bullemwinkel 
verſchiedene Dämme durch die jumpfigen Wiefen nach dem Binnenfelde 
und dem Stabtivalde anlegte. 

Der Vertheidiger beſchränkte fich, obgleich zur Zeit fajt eben To jtart, 
als der die Feſtung in weiten Bogen einjchließende Feind, auf vereinzelte 
und deshalb wirfungsloje Unternehmungen und ließ dieje Arbeiten rubig 
zu, anjtatt durch einen thätigen Krieg auserhalb der Wälle den Gegner 
jo lange als möglich von venjelben entfernt zu Halten; auch die von 
Schill am 12. April errungenen Vortheile auf der Weitjeite gingen wieder 
— als allmählich bedeutende Verſtärkungen beim Bloakdecorpe 
eintrafen. 

Nur die Schill'ſche Reiterei hatte unter Führung des Premicr- 
lieutenants Brünnow einen weiter ausgedehnten Streifzug durch dic 
Provinz gemacht, die Verbindungen des Feindes mit Danzig unterbracen, 
fleinere Poſten des Feindes, Kafjen und Borräthe aufgehoben und war 
glücklich damit wieder in der Feſtung angelangt; Schill jelbjt aber, in 
diejer ganzen Zeit vielfach auf Reifen nah Straljund, Anclam, Bells 
ja ſelbſt nach Stodholm, um mit den Schweden wegen Unterftügung Col⸗ 
bergs mit Waffen, wegen gemeinſchaftlicher Operationen auf die In'el 
Wollin zu verhandeln, traf erſt am 8. Mat wieder in Colberg ein, wo er 
den Befehl des Königs vorfand, fich mit der Neiterei jeines Corps nad 
Stralfund zu begeben und bort mit den Schweden zu vereinigen, da iz 
zwijchen mit diejen eine Vereinbarung über eine gemeinjchaftlice Crpe 
bition ſchwediſcher, englijcher und preußiſcher Truppen im Rücken ter 
Franzoſen, welche wir noch zu erwähnen haben werden, zu Stande x 
fommen war. 

In den erſten Tagen des Monats Mai ertheilte der Kaiſer vem 
Marſchall Mortier ven Befehl, mit dem 8. Corps die Oſtſeeküſte von ver 
Over bis zur Weichjel gegen feindliche Landungen zu jebügen und gleib- 
zeitig Die Belagerung bon Colberg von nun an mit der größten 
keit zu betreiben. General Loiſon, welcher ſpeciell mit der Velagerum 
beauftragt wurde, warb Durch allmählich eintreffende polnijche, mürtem- 
bergicbe, ſächſiſche und italieniſche Regimenter zunächſt bis auf 8000, ım 
Yaufe der Belagerung aber bis gegen 14,000 Mann verſtärkt, aus Stetuz 
und Magteburg ein Belagerungsparf nach Colberg in Bewegung geickt. 

Aber auch in der Feltung hatten die Verhältniſſe eine weſentliche 
Veränderung zum Beſſeren erfahren. 
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Zunächſt war am 26. April das zweite pommerſche Rejernebataillon 
unter Führung des Hauptmanns von Steinmeg, in ber Stärfe von etwa 
540 Dann, nad dreitägiger Seefahrt von Memel aus in Colberg ange- 
langt; die Bejakung hatte damit cinen willlommenen Zuwachs von 
träftigen und entſchloſſenen Dlännern erfahren, bie, zwar noch umgeübt 
im Kampfe, doch fehr bald Proben ihrer Tüchtigfeit ablegen follten. Am 
Tage darauf traf eine große Schaar in Schwebich-Pommern gejammelter 
preußijcher Soldaten in Colberg ein, von welder ein Theil zur Formation 
eined zweiten Bataillons des Schill'ſchen Corps bemugt wurde, am T. 
Mai endlich erreichte das britte neumärkiſche Reſervebataillon unter 
dem Hauptmann von Oertzen nach einer neuntägigen Seefahrt die Feſtung. 
Die Garniſon erreichte damit, nachdem die Schill'ſche Cavallerie bis auf 
eine Escadron nach Schwediſch Pommern abmarſchirt war, die Stärke 
von etwas über 5800 Mann. *) 

Am 29. April aber langte, — und dies war für das Schickſal Col⸗ 
bergs von enticheidender Wichtigkeit, — der neue Commandant der 
Feſtung, ver Major von Öneijenan, in Colberg an. Wir haben 
auch in dieſem Werke ſeiner ſchon erwähnt, des am 27. October 1760, 
wenige Tage vor der Schlacht von Torgau ale Sohn eines fächfifchen 
Artillerie - Lieutenants in Schilda geborenen Auguft Wilhelm Antonius 
don Neithardt, der, nach einem Jugendleben voller Wechjelfälle und Aben- 
teuer, und nachdem er in feinem großväterlichen Hauje in Würzburg jeine 
Unfähigkeit zum Chorſchüler Far exwieſen, zuerſt in öſterreichiſche, dann 
in Anſpach ſche und damit in engliſche Dienfte in Amerika getreten war, 
per im Jahre 1785 nad einem Xeben voller reichen Erfahrungen unter 
dem berechtigten Familiennamen Neithardt von Gneiſenau als Premier- 
lieutenant in die Dienfte und in den Generaljtab Friedrichs des Großen 
getreten war und als Hauptmann im Füfilierbataillon von Rabenau 
den unglüdlichen Krieg und inöbefondere das traurige Gefecht bei Saal- 
feld mitgemacht hatte, und fchließlih von uns in der rühmlichiten Weiſe 
als Organijator und Inftructor der neu formirten Nefervebataillone in 
Oſtpreußen genannt worden ift. 

Ein Mann von erprobter militärifcher Einfiht und Erfahrung, in 
der vollen Thatkraft des blühendſten Mannesalters, von energijchem 
Charakter und doch gewinnendem, leutjeligen Weſen, unerfchütterlich im 


.. Nacht den zuverläſſigen ngaben Höpfners beſtand die Garniſon Colberg in 
der Mitte des Monats Mai aus 


dem Gren.-Bat. Waldenfels en 850 Mann. 
- . Füfil.-Bat. Möller . 22.220.700 >» 
-» 2. pommerih. Rei. Bat. ..... 540 
⸗3. neumärk. Reſ.⸗ ern. 420 ⸗ 
» 3. Diust, «Bat. von Swfüen ..... 800 = 
23. ⸗von Borde . ... 800 ⸗ 
Schill ſcher Infanterie ..... . 780 2 
Be Sägercompagnin . » » 2-0 300 = 
liodz-Cäraffiren . 2... 10 » 
einer Escadron Schilder Reiter 220. 113 = 
Artillerifien . . . 40 = 


 Summa 583 Mann, 
Die größte Stärce, welche die Befatung während der ganzen Belngerung erreichte. 
v. Coſel, Geſchichte. IV. 
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Unglüf, wie faltblütig und entjchloffen in ver Gefahr, war der Mauer 
von Gneiſenau vor vielen Anderen geeignet, alle in ven eigenthümlicen 
Berhältniffen in Colberg begründeten Hindernifje und Schwierigkeiten zu 
überwinden und das Höchfte zu Ieijten, was von einem Commandırteı 
gefordert werven kann. Der König bätte feine bejjere Wahl treffen 
fönnen, als indem er, den eimdringlichen Bitten der Colberger Bürger 
nachgebend, durch die bevenklichen Nachrichten von officieller Seite ım 
das Schickſal Colbergs bejorgt gemacht, und im Hinblid auf vie ſteigende 
Wichtigkeit, welche dieſe Feſtung bei der Ausficht auf thütige Theilnahme 
Englands am Kriege gewann, den Major von Gneifenau zum Comman 
danten von Colberg ernannte. 

Schon die Art und Weife, in welder der neue Commandant im 
Amt antrat, zeigte deutlih, wie fehr er es verftand, ven kriegeriſchen 
Geiſt und die Vaterlandsliebe der Beſatzung zu jteigern, Das Vertrauen 
der Bürgerichaft zu gewinnen und der bisher in völlig paſſiver Weir 
geführten Vertheidigung Clemente beizumijchen, welche derjelben unter 
feinem Vorgänger ganz fremd geblieben oder in pebantiichem Kajtengeijte 
zurückgewieſen worden waren. *) 

Am Tage nach feiner Ankunft verfammelte Sneifenau Die Garniſen 
auf dem Baftion Preußen und bielt derjelben dort eine jo Fräftige, be 
geifternde und doch liebevolle Anrede, erklärte den Soldaten in jo wm | 
dringlicher Weife, nach welchen Grundſätzen er die Vertheidigung zu leiter 
gevenfe, was das Vaterland, was er von ihnen verlange, was aber aut 
amdrerfeits jie von ibm zu erwarten hätten, daß die alten bärtigen Krieger 
wie die Kinder ſchluchzten und fortgeriffen von der Größe Des Moment 
ihm zuſchworen, fie wollten mit ihm für König und Vaterland die Fein 
vertheidigen oder in treuer Pflichterfüllung jterben. 

In gleicher Weife gewann der Commantant die Königlichen Be 
börden und die NRepräfentanten der Bürgerfchaft, welche er in ermite 
und erhebenden Worten auf ihre Pflicht hinwies, lettere aber namemlid 
an die glorreichen Bertheidigungen Colbergs zur Zeit ihrer Väter a 
innerte und zur Befolgung eines jo erbabenen Beifpield aufforterte: us 
fie gelobten ihm mit Wort und Handichlag, fich allen jeinen Anorenune 
zu unterwerfen, jo viele Opfer fie auch fojten möchten, unb mit ihm ir 
die Erhaltung der Feſtung zu leben und zu jterben. 

Major von Gneijenau faßte feine Pflicht als Feſtungscommandert 
anders auf, al8 e8 damals allgemein üblich war, d. h. er glaubte em 
Aufgabe keineswegs als erfüllt anjehen zu dürfen, wenn er die ihm 
vertrauten Werfe bi zu dem Zeitpunfte vertheidigt hatte, in welchem tt 
ipjtematijch vorbringende Gegner eine gangbare Breiche in den Haut 
wall geichoffen haben und fich zum Sturm anjchiden würde; jeine Abiek 
ging vielmehr dahin, die Vertheidigung jo lange als möglich zunad 
außerhalb der Feſtung zu führen, dem Feinde mit allen Hülfsmiten 
welche ſich ihm darboten oder für ibn erreichbar waren, jo lange als 








*) Der Oberft von Loucadou wurbe in gerechter Anerfenmung feine: bißherize 
Yangjährigen gutenDienfte in allen Ehren, mit Venſion und unter Verleihung x 
Charakters als Generalmajor von jeiner Stellung entbunden. 
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möglich, Schritt für Schritt die Annäherung an die Feſtung zu verwehren, 
die Kräfte des Feindes durch wohl vorbereitete und rechtzeitige Angriffe 
möglichjt zu fchwächen und zu zerjtören ımb erft, wenn nach einfichtigem 
und gewifjenhafteitem Verbrauch aller vorhandenen Kräfte fernerer 
Widerjtand außerhalb der Feſtung unmöglich geworden war, fih auf vie 
regelmäßige Vertheidigung des Hauptiwalles zu bejchränfen. Als Gneijenau 
am Abend feiner Ankunft in Colberg auf dem Walle einen ihm begegnen 
den Artillerie-Offizier, der ihn nicht Fannte, fragte, ob er glaube, daß der 
Plaß fich halten fönne, und darauf die bejorgte Antwort erhielt: „viel- 
leicht, wenn die rechte Einficht, Entjchloffenheit und Herzhaftigfeit hier 
den Befehl führten“, reichte er ihm die Hand mit den Worten: 
„un, an Herz und Willen joll es mir nicht fehlen, ich bin ber 
Major von Gneiſenau und Commandant hier! Hier die Hand 
darauf! So lange ich bier zu befehlen habe, wird ver Platz 
nicht übergeben; ich laſſe mich Lieber unter den Trümmern 
begraben !’— 

Und wie Gneifenau dur Worte und Thaten die Bejagung zu der 
fühnften, angeftrengtejten Thätigkeit, zur freupigften Erfüllung ihrer Sol- 
Datenpflicht im ausgedehnteſten Sinne zu begeiftern wußte, fo verjtand 
er auch nicht weniger glüdlich, die willig angebotenen Kräfte der Bürger- 
Ichaft in einer dem Ganzen nußbringenden Weife zu verwerthen. Wag 
fein Vorgänger oft genug —— abgewieſen oder widerwillig ertragen 
hatte, die Betheiligung der Bürgerſchaft an der Vertheidigung, wurde 
von Gneiſenau gern und dankbar angenommen, aber nur nach feiner Ein- 
ficht und feinem Willen in einer Richtung verwendet, in welcher fie Dem 
Wohle der Feitung nur förderlich fein fonnte. Freudig übertrug Gneiſenau 
vem alten Nettelbed, deſſen Charakter und Bedeutung er rajch erkannt 
und gewürdigt hatte, die Aufficht über die wichtigen Ueberſchwemmungs⸗ 
und Löſch-Anſtalten, umd der alte Seemann, der jo oft den Oberft von 
Youcabou durch feine wohlgemeinten NRatbichläge und Anträge in ben 
beftigften Aerger verjett hatte, gab fich mit jugendlichem euer und ver 
ganzen Züchtigfeit feines Wefens dieſer ihm ganz zufagenden Aufgabe bin; 
gern ließ Gneiſenau es zu, daß der rüjtige Alte bei jevem größeren Ge- 
fechte die Truppen zu Pferde oft in's beftigfte Teuer begleitete, die Sol- 
daten ermunterte, für die Verwundeten jorgte und mit unermühlicher 
Thätigkeit fich jedem Auftrage unterzog, welchen er ihm anvertraute.*) 


9 Noch eines anderen Colberger Drgere miiſſen wir bei Diefer Gelegenheit gebenten, 
des Invaliden Wirges, der wie Nettelbed bei feinem Gefechte fehlte. ‚Schon in feinem 
erften Beriht an den König, vom 10. Mai, jchreibt Gneiſenau: „Es find bier zwei 
perbienftvolle Bürger. Der eine, Namens Nettelbed, it Bürger-Repräfentant. Wegen 
feiner Einfihten, Zreue und Dienfteifer babe ich ihm die Obhut über das game 
Innubationswefen übergeben, da Eigennuß felbigem das Waſſer abftahl. Obgleich 
ihon über 70 Jahr alt, hat er bei Feuersbrünften den gefährlichften Poften, und bet 
Gefechten figt er zu Pferde und ermuntert die Soldaten. Der andere, Namens 
Wirges, ein Gnaben-Invalide, ber bier Bürger, ift umd feine Penſion bezieht, zieht 
immer beim Gefechte mit ans und ſchießt mit vielem Effect.“ Für beide bat 
I bei fortgefetstem Wohlverhalten berfelben, künftig Die Medaille beantragen 
zu bürfen. 

G. H. Pertz. Das Leben des Feld-M. Grafen Neitharbt von Onelfenau. Bd. I. 
pag. 19. 

27* 
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So wehte durch die ganze Vertheidigung Colbergs fortan neben 
dem Geiſte Friegerijcher Ehre und Hingebung für das Vaterland aud ein 
Geiſt feltener Eintracht zwifchen Garnijon und Bürgerſchaft, welcher nic 
unwejentlihb zur Erhaltung der Feſtung beitragen follte und beiten 
Theilen gleihmäßig zur Ehre gereicht. 

Major von Oneifenau fand beim Antritt feines Amtes zwar die 
Feſtungswerke im Allgemeinen in einem befriedigenden Zuſtande; aber 
faft an allen für eine ausdauernde Vertheidigung notbiwendigen Borbe: 
reitungen fehlte e8 beinahe gänzlich. Es fehlte, wie bereits erwähnt, an 
brauchbaren Geſchützen umd Xaffetten, an LXaboratorien- und Zeughaus 
Bedürfniſſen, an Pallifaden, Faichinen, Schanzförben, Bauholz, an Scan; 
zeug, Arbeitsgeräthichaften, an brauchbarem Pulver, Blei, Flintenſteinen, 

andwerkszeug für ZJimmerleute, an brauchbaren Schmieden, — m 
die Herbeifchaffung aller diejer Bedürfniife, zum Theil aus Königsberz 
aus Riga u. |. w., war mit den größten Schwierigfeiten verknüpft; es 
bedurfte der ganzen Umficht, Energie und rajtlojen Thätigfeit Gneiſenau's 
um wenigſtens das Nothwendigſte zu erlangen. 

Um ein wefentliches VBertheidigungsmittel der Feſtung, Die Ueber- 
ſchwemmungs⸗Schleuſen, vor der feindlichen Zerftörung zu jichern, wurte 
der zum Schutze der Schleufen und ver Perjante- Brüde aufgerichtete 
Wall anjehnlich erhöht und verftärkt, eine Reſerveſchleuſe angelegt m 
an dem Punkte, wo die Perjante in die Stadt tritt, ein mit Geſchütz ver: 
ſehener Prahm aufgeftellt, welcher das Eindringen feindliher Bote ın die 
Stadt verhindern follte. 

Die Ueberſchwemmung vor der Gelder Borjtadt wurde auf den 
Vorichlag Nettelbede erweitert, ein Blockhaus zur Vertheidigung res 
Iinfen Ufers der Perjante und zum Schuß der Saline erbaut; vie majfiver 
Gebäude des Salzwerfes wurden mit in die Bertheidigung bineingezogen, 
bie Befeitigung der Maifuhle durch Pallijaden verjtärkt, durch eine Schif 
brüde mit den Werfen des rechten Ufers in Verbindung gebracht, eine 
Umgebung derjelben am Meeresjtrande durch Verankerung eines mit Ge 
ſchütz verſehenen Fahrzeuges verhindert. 

So mie es ſich herausgeſtellt hatte, Daß der Feind ſeinen Angr? 
gegen die öſtlichen Fronten, Bütow und Yauenburg, richten werde, li 
Gneiſenau die an der Escarpe der nicht angegriffenen Fronten aufge: 
ſtellten Pallijaden wegnehmen und ven bededten Weg vor jenen damit ber 
jegen; auch wurden in den Waffenplägen des bevedten Weges Kerun 
angelegt und durch worliegende Kleine Hangards verſtärkt. 

A vorzüglich geeignet aber zum Stützpunkt für eine weit vorge 
jhobene Bertheidigungslinie, welche den Feind lange Zeit in ver Ar 
näherung an die eigentliche Feftung aufhalten und zugleich den Zuganz 
zum öftlichen Hafen am Meeresitrande unmöglid machen mußte, erkannt 
Gneiſenau's jharfer Blid den Wolfsberg, jenen erhöhten Punkt ves 
Binnenfeldes, welchen jchon der Oberjt von Loucadou angefangen hatte 
zu befeitigen. 

Schon in den nächſten Tagen nach jeiner Ankunft ließ Gneiſenau 
daber durch 300 bewaffnete Arbeiter, welche zur Nachtzeit abgelöjt wurden, 
an der Erbauung eines größeren Werkes auf dem Wolfsberge arbeiter 
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welchem er die Form eines Müller’fchen Werkes, ein Achte, in welchen 
Die vier fich gegenüberftehenven Eden mit jchmalen, blodhausartigen, ein- 
gededten Borjprüngen verfehen wurben, zu geben beabfichtigte. Gneiſenaus 
Plan gelangte inveffen nur unvolljtändig zur Ausführung. “Der leichte 
und feines fejten Baues fähige Boden nöthigte die den Bau leitenden 
Ingenieure und Artilleriften, ftatt die Blodhäufer möglichſt tief zu ver- 
jenfen, um vem feindlichen Gefchüßfeuer nur geringe Flächen blofzu- 
jtellen, diejelben 13%, Fuß über den Horizont der Schanze und 54, Fuß 
hoch über die Bruftwehr hinausragend anzulegen. Auch die zu ben 
Bauten verwendeten Balken, Bohlen und Bretter, größtentheils von ber 
abgebrochenen Kirche und einigen anderen Gebäuden herrührend, welche 
beim Abbrennen der Lauenburger Vorſtadt das Feuer verjchont hatte, 
waren von der elenveften Bejchaffenheit und boten nur geringe Wider- 
Itandsfähigfeit gegen Kanonenfeuer. Endlich mußten bei dem geringen 
Raume, den das Plateau des Molfsberges bietet, und zur Schonung ber 
geringen Baumittel, welche man bejaß, die Dimenfionen des Werkes ſehr 
beſchränkt werden und ber innere Raum der Wolfsbergihanze 
wurde noch mehr eingeengt, als man fich jchlieflich aus denſelben Grün⸗ 
den genöthigt ſah, ben vierten, nach der Feſtung zu ausjpringenden 
Winkel ganz fortzulaffen und die Kehle des Werkes in einem ganz 
fladen Winkel abzuschließen. 

Die Schanze faßte, als fie fo weit vollendet war, wie e8 dazu über- 
haupt fam, 11 Gejchüße, von denen 5 nach Often, je 2 nach den anderen 
Richtungen hin das Terrain beftrichen; auch wurde das Innere ber 
Schanze von dem Gewehrfeuer aus den Blodhäufern beherricht. ‘Der 
Fuß des Walles und die Sohle des 9 Fuß tiefen Grabens wurden mit 
Palliſaden beiegt, das Glacis mit drei Reihen Wolfsgruben verfehen; 
der einzige Eingang, von der Stabt her, fand über eine Brüde jtatt, 
welche in der Nacht mit jpanifchen Neitern verjeßt wurde. 

Als wejentliche Uebeljtände müffen hervorgehoben werben, daß die 
Schanze vom Feuer der Feſtung nicht erreicht werden Tonnte, daß im 
Inneren derfelben fein Raum zur Aufbewahrung von Lebensmitteln vor- 
handen war, und Alles, felbjt das Waffer, aus der Stadt berbeigefchafft 
werden mußte. 

Zur Bervollftändigung der fo auf 1500 Schritt nad) Often vorge- 
ichobenen Bertheidigungslinie ließ Gneiſenau einige Zeit jpäter den etwas 
nördlih vom Wolfsberge gelegenen, bereits befeitigten Pulverjchuppen 
Nr. 4 verftärfen und in ein Blodhaus umwandeln, deſſen euer ven 
Landſtrich bis zum Meere beherrichte, jünlich von der Wolfsbergichanze 
aber wurden, zur Abiperrung des Binnenfeldes bis zu den überſchwemm⸗ 
ten Mat -Wiejen, zwei neue ftarfe Blockhäuſer mit pallifabirten Gräben 
angelegt, welche bi8 zum 15. Mai vollendet und jedes mit einer zwölf- 
pfündigen Kanone und 20 Mann bejekt waren. 

Auch gegen den Angriff von der Südſeite, vom Klofterfelde her, 
wurden die zweckmäßigſten Maßregeln getroffen. ‘Der Cörliner Damm, 
der einzige durch die Ueberſchwemmung nach der abgebrannten Yauen- 
burger Borftadt führende Weg, wurde durch eine Verſchanzung mit einer 
Kanone gefichert, die leichten Befeftigungen der Vorſtadt verftärkt, die 








422 Sechstes Buch. Capitel V. 





Seorgenfirche, deren Thurm Öneifenau abtragen ließ, zu einem Gamalıer 
umgewandelt, veffen Feuer die feindlichen Arbeiten im Klojterfelde jebr 
erichwerte. 

Der Feind fuchte Die Arbeiten auf dem Wolfsberge, deren Wichtigfet 
ihm nicht entging, anfänglid” nur durch Gejchügfeuer aus den von ihm 
erbauten Redouten, nachdem aber die Dämme zwijchen dem Stattiraite 
und Binnenfelvde fertig waren, auch durch Angriffe mit blanker Waffe zu 
jtören. Am Nachmittage des 7. Mai bemerkte Gneiſenau von jenem 
gewöhnlichen Standtpunfte, dem Cavalier des Baſtion Preußen, dag zwei 
feindliche Bataillone und zwei Escadrous auf das Birmenfeld übergingen 
und gegen den Wolfsberg vordrangen, während eine Abtbeilung polniſcher 
Zruppen fi) am Meeresitrande jammelte und den Pojten am Pulver: 
ſchuppen angriff. V | 

Die erjteren wurden inveffen durch das Zirailleurfeuer der Arbeiter, 
jo wie durch einige Schüffe aus einem Hinter dem Wolfsberg verborgen 
gehaltenen Geichüg fehr bald im Vorbringen gehemmt und gingen cilig 
zurüd, als auch das Gren.-Bat. Walvdenfeld zur Unterjtügung berbe- 
eilte; die Polen aber, welche ven Pojten am Bulverfchuppen genommen 
hatten, wurden von den ihnen entgegen gehenden Jägern, Orenabieren, 
Füſilieren, Schill'ſchen Reitern u. ſ. w. nach heftigem Gefechte, obwohl fee 
ſogar Gejchüge vorbrachten, überwältigt und mit dem Berluft von 65 
Dann in die hinter ihnen Tiegenden Sümpfe zurüdgeworfen. Währen 
des Gefechtes hatte eine aus der Altjtädter Batterie in die Statt gr 
worfene Granate gezündet, ein Haus brannte bis auf die Mauern ab 
ınd in dem beftigen euer, welches der Feind nach der Brandſtätte 
richtete, wurden mehrere Soldaten und Bürger beim Löſchen verwundet 

Der erjte Angriff auf den Wolföberg war jomit nicht allein abge 
ichlagen, jondern gab in jeinem Berlaufe dem Commandanten auch er 
anlafjung, die Befeſtigung veffelben zu bejchleunigen, Durch die bereits mr- 
getheilte Anlage von Blocdhäufern zu erweitern und die bei jenem Brande 
bemerfbar gewordenen Mängel in den Löſchanſtalten durch zweckmäfige 
Mafregeln zu bejeitigen. Dagegen hatte e8 nicht verbinvert werte 
fünnen, Daß der Feind fchlieglich feiten Fuß auf dem Binnenfelde fan. 
dort mehrere Redouten erbaute, und, nachdem er, gegen vie Mitte Mx 
beveutenden Zuwachs an ſchwerem Geſchütz erhalten hatte, ein äufen 
beftiges euer gegen die Wolfsbergichanze richtete, am 17. jogar em 
Bomben in die Stabt warf. 

In der Nacht zum 18. Mai unternahm ver Belagerer, welchem vı 
Wolfsbergichanze um jo hinderlicher wurde, je mehr er fi der Feſum 
näherte, einen zweiten, diesmal ernithafteren Angriff auf das erſt balt 
vollendete Werf. Um halb 11 Uhr Abends drang General Teuile jelbit 
mit 500 Mann, welchem zunächſt 600 mit” Schippen, Baden und & 
webren verjehene Arbeiter und unmittelbar eine NRejerve von 2700 Mam 
folgten, durch die preußischen Vorpoften und jtürzte jich auf vie em 
von 160 Mann des pommerjchen NRejervebataillons vertheidigte Schanze 
Nach dem heldenmüthigſten Widerftande der Beſatzung, welche fich, mad 
Gneiſenau's eigenem Ausdrucke, wie verfuchte alte Solvaten wehrten, nd 
das Werf in die Hände des übermächtigen Teindes, 1 Offizier um 37 
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Deann waren getödtet, 17 verwundet, der Führer (der Prem.-Lieut. von 
Reden) und 58 Mann, größtentheilg verwundet, in Gefangenjchaft gerathen. 

Aber nicht lange jollte der Feind Zeit haben, fich in dem nach der 
Stadt zu gemendeten Cingange fejt zu jegen. Schon auf das erfte Zeichen 
des drohenden Angriffs batte der wachjame Kommandant bie nötbigen 
Anordnungen getroffen, die Bejagung zu unterjtügen oder wenigftens das 
eroberte Werk zurüd zu erobern. In der Nacht um 1 Uhr verjammelte 
fich das Gren.Bat. Waldenfeld an der Ziegelichanze, um die Wolfsberg- 
Ichanze von Neuem dem Feinde zu entreigen, ihm folgte das neumärkijche 
Rejervebataillon als Reſerve, während andere Abtheilungen aus dem 
Mündener Thor dem Feinde in die rechte, der Reit des pommerfchen 
Bataillons und die Küraffiere aber zum Lauenburger Thore hinaus in 
pie linfe Flanke gingen, eine dritte Abtheilung von Jägern, Tüfilieren 
und Schill'ſchen Reitern den Strand ficherte und das Bürgerbataillon 
die Hauptwache und den Hauptwall bejekte. 

Der Major von Gneiſenau hatte fich nicht getäufcht, als er, des 
Erfolges jicher, in feinem Befehl an die Waldenfels'ſchen Grenadiere ge- 
jagt hatte, „er werde Sorge dafür tragen, daß ihnen das Yrübjtüd zur 
Wolfsbergſchanze nachgetragen werde”; in wenigen Stunden war Das 
Werk zurüd erobert, der Feind mit dem Berluit von 13 Offizieren und 
über 650 Mann bis über die Dämme des Binnenlandes hinaus nach 
dem Stabtwalde zurücgejagt, General Zeuile felbjt rettete fich nur durch 
die eiligjte Flucht aus der Schanze. Gneiſenau Fonnte mit vollem Rechte 
in jeinem ausführlichen Bericht an den König das rühmliche Verhalten 
der betheiligten Truppentheile im Allgemeinen anorpeben und eine große 
Zahl von Offizieren und Mannſchaften aller Waffen bezeichnen, vie fich 
bei dieſer Affaire bejonders bervorgethan hatten. 

Der Feind aber zeigte von diefem Augenblide an eine merfliche 
Scheu vor der Colberger Garnijon und ſah fich genöthigt, gegen eine 
nur halb vollendete, vom jchlechteiten Material erbaute Feldverſchanzung 
eine zeitraubende fürmliche Belagerung zu eröffnen; denn nur auf dieſem 
Wege durfte er nach den gemachten Erfahrungen boffen, ſich allnächtlich 
ven Weg zu den eigentlichen Feſtungswerken zu bahnen, wo ihn ein un- 
geahnter, bis zum Aeußerſten entjchlojfener Widerſtand der vaterlands- 
liebenven, todesmuthigen Beſatzung und Bürgerjchaft erwartete. 

Am 19. Mai eröffnete der Feind die regelmäßige Belagerung gegen 
die Wolfsbergichange, und machte mit Hülfe der zahlreichen aus der Um- 
gegend aufgebotenen Arbeiter, unter Leitung eines tüchtigen Ingenieurcorps 
und gevedt durch das Feuer einer überlegenen Artillerie und allnächtlich 
aus der Erde empor wachjender Schanzen, langſame aber fichere Yort- 
jchritte gegen das von den tapferen Waldenfels'ſchen Grenadieren unter 
dem Hauptmann von Bülow bejegte Werk; wir müſſen jedoch darauf 
verzichten, dieſe Fortichritte bier näher anzuführen. 

Am 3. Juni war der Feind, verſchiedene Male durch Ausfälle aus der 
Feſtung und durch das Feuer einer am Strande vor Anker liegenden ſchwe⸗ 
diſchen Fregatte vertrieben, dem Wolfsberg bis auf 1000 Schritt nahe gerüdt;; 
am 8. näberte er fih, nachdem ber Belagerungspart aus Danzig ver- 
ftärft worden war, bis auf 600, am 9. bis auf 400 Schritt und am 
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Abend des 10. Suni batte er in einer Entfernung von 40 Schritt [eine 
Demontir-Batterien gegen die Schanze vollendet, der nächite Tag mußte 
die Entjcheivung bringen. 

Das Werk jelbft war unbaltbar geworben, die Bruftwehren, Sturm 
pfähle, Pallijaden größtentheils zerftört, die Blodhäufer durchlöchert, em 
Drittel der Beſatzung getötet oder verwundet. Unter joldhen Umſtänden 
genehmigte der Major von Gneifenau den ehrenvollen Antrag des fran 
zöfiichen General Thouvenot auf Mebergabe der Schanze unter ver Be 
dingung freien Abzuges für die Garniſon mit allem Geſchütz un beineg- 
fihem Material, fo wie mit der Verpflichtung, daß die Franzoſen bis 
zum nächjten Vormittag 10 Uhr keine Arbeiten in der verlaffenen Schuge 
vornehmen dürften. *) 

Mit dem Fall des Wolfsberges, deſſen Befejtigung zu Ehren ver 
tapferen Bertheibigung won Gneifenau ben Namen „vie Grenadier— 
ſchanze“ erhalten hatte, ſah ſich der Feind nunmehr erjt in ber tage, 
feinen Angriff auf die Feftung felbft zu richten. Im Befig des Wolfe 
berges konnte der Feind aber auch den Eingang des Hafens und damit die 
Verbindung Colbergs mit der See bebrohen und er ſäumte nicht, den 
errungenen Vortheil zu benuten; er verband fofort die Wolfsbergſchanze 
mit feiner zweiten Parallele und eröffnete noch am 12. vom Klojterfelve 
her die erfte Parallele gegen den ſüdlichen Theil der Yauenburger Vorſtadt. 

Gneiſenau Tieß fich indeſſen nicht täufchen. Er erkannte jofort, daß 
dieſer Angriff nur die Abficht verfolge, die Kräfte des Belagerten nad 
jener Richtung bin zu ziehen, daß der wirkliche Angriff aber von Oſten 
ber erfolgen müſſe und er erhielt die Betätigung feiner Anficht durch einen 
von Schill'ſchen Reitern aufgefangenen Brief an den Marſchall Brıme, in 
welchem der ganze Angriffsplan des Gegners auseinandergejegt war. 
Gneijenau fuhr daher fort, feine Werke angemeffen zu verjtärfen, Tief 
weitlich vom Wolfsberge mit dem Bau einer neuen, der Ziegelichanze, be⸗ 
ginnen und bejchloß, als am 14. Juni ein englifches Schiff auf der Rhede 
vor Anfer ging, welches der Feſtung die längft fehnlich erwartete Sendung 
bon 24 metallenen Kanonen und Haubitzen, 16 eilernen Gejchügen um 
2242 Riten mit Munition überbrachte, für die nächite Nacht einen all 
gemeinen großen Ausfall, theils um ben Feind in feinen Arbeiten auf 
zubalten, theils um die Landung dieſer höchſt wichtigen Zufuhr am fil- 
genden Tage ungejtört bewirken zu können. 

Der Angriff des Schill’ichen Corps auf die Verſchanzungen bi 
Sellnow kam gar nicht zur Ausführung, ba fi die Truppen in der 
finfteren, ftürmifchen und regnichten Nacht verirrten, gar nicht auf der 
Feind jtießen und am Morgen erfolglos nach der Maikuhle zurückebrten, 
der zweite Ausfall auf die Arbeiten vor der Yauenburger Front und eben- 
falls nur zum Schein unternommen, ftieß auf einen kräftigen Widerſtand 
und zog ſich nach kurzem Feuergefechte wieder zurüd. ‘Der eigentliche 

*) Letstere Berpflichtung wurde von ben Framofen nicht erfüllt. Eueiſenan 
kümdigte daher um Mitternacht ven abgeichloflenen Waffenftillftand auf umb ließ amt 
der Feſtung und von der ſchwediſchen Fregatte ein fo lebhaftes Feuer gegen ben 
Wolfsberg richten, daß der Feind am 12, die Arbeiten einftellte. 
eh General Teuild wurde bei biefer Gelegenheit durch eine Ranonenfugel todtlich 
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gauptangeift , unter Führung des Hauptmann von Waldenfel® mit feinem 
enabierbataillon und den Füfilieren von Möller, gegen die Wolfsberg- 
ſchanze und den Pulverjchuppen unternommen, glüdte dagegen vollſtändig. 

Nach blutigem aber kurzem Kampfe wurbe die franzöfiiche Beſatzung 
in beiden Punkten überwältigt und größtentheil® gefangen genommen, drei 
wiederholte Stürme der Franzoſen gegen diefelben mit großer Tapferkeit 
abgewiejen und bi8 zum Morgen waren die feindlichen Arbeiten unter dem 
heftigſten Feuer jo zertört und verbrannt, daß der Angriff des Belagerers 
Daburch um wenigſtens acht Tage verzögert wurde. Die Franzoſen verloren 
in dieſem mörberijchen Kampfe gegen 1000 Dann; aber auch die Feſtung 
hatte den Berluft ihres tapferen zweiten Commandanten, des Hauptmanns 
von Waldenfel®, zu beflagen, welcher im Augenblide der Einnahme des 
Wolfsberges an der Spike der Seinen den Helvdentod fand. 

Wir übergehen die einzelnen größeren und Heineren Ausfälle, mit 
welchen Gneiſenau unverzagten Muthes die Fortfchritte des DBelagerers, 
oft mit glänzendem Erfolge, oft unter jchweren Verluſten der ſtets todes- 
mutbigen und opferfreudigen Beſatzung zu hindern fuchte, die raftloje 
Thätigfeit und den ſchöpferiſchen Geift, welcher ihn immer neue Hinvernifje 
und Bertheidigungsmittel auffinden ließ, wo jeder Andere längſt die Hoff- 
nung aufgegeben hätte, als für dieſes Werf zu weit führend, bier mit 
Stillſchweigen; ebenfo verjagen wir und eine Schilderung der vielfachen 
Gefahren und Leiden, welche durch Brand und feindliche Geſchoſſe über 
die arme belagerte Stabt verhängt, von ihren braven Bewohnern aber 
mit unvergleichlicher Hingebung und rühmlicher Vaterlandsliebe ertragen 
wurden. — Wir eilen vielmehr zu dem ruhmreichen Schluffe diefer ewig 
denfwürdigen Belagerung. 

Seit dem 28. Juni war dem General Loiſon amtlich befannt, daß 
fein Kaiſer am 21. mit dem Kaifer von Rußland, am 25. mit dem - 
Könige von Preußen einen einmonatlichen Waffenftillitand mit ausprüd- 
fiher Erwähnung Colbergs abgejchloffen hatte; dennoch war der ehrgeizige 
Franzoſe gewilfenlos genug, fich die Unfenntniß der Beſatzung zu Nutze 
machen und noch im leßten Augenblide die fo lange vergeblich belagerte 
Feftung, wenn auch nur al8 Zrümmerhaufen, für feinen Kaifer erobern 
u pollen. 

’ Am früheften Morgen des 1. Juli begann ber Angriff der Franzoſen, 
und zwar, da die Feſtung nunmehr von allen Seiten, mit Ausnahme des 
Hafens, umfchloffen war, gleichzeitig auf allen Punkten. Um 3 Uhr 

orgens eröffneten drei neu erbaute, und am 30. Juni mit ſchwerem 
Geſchütz armirte Batterien auf der Oftfeite und gleichzeitig die Batterien 
der Süpjeite ein heftiges Bombardement gegen die Feſtung und über- 
ichütteten die unglücliche Stadt mit einem Hagel von Granaten und 
Bomben; die Berheerung, welche dadurch im Innern der Stabt herbei- 
geführt wurde, das Elend, welches über die armen Bewohner Colbergs 
hereinbrach, war entjeglich. Weberall hörte man das Prafieln und den 
Knall der in der Luft zeripringenden Geſchoſſe, das Krachen ver ein- 
jtürzenden Giebel und Häufer; an verjchiedenen Stellen brach Feuer aus 
und nur mit der aufopfernditen Thätigfeit vermochten die Bürger, von 
den Soldaten fo weit als möglich unterjtütt, der weiteren Verbreitung 





der Flammen Einhalt zu thun. In die von Gneiſenau allerdings langn 
verlaffene Gommandantenwohnung jchlugen während einer Stunde nicht 
weniger als 11 Bomben und zertrümmerten Alles, was fich darin ver: 
fand, mehrere Bürgerhäufer, ſowie auch das Gouvernements-Bauhofs-⸗ 
gebäude brannten bi8 auf ven Grund nieder, eine Bombe jchlug in vie 
Pulverfammer der zum Gavalier umgejchaffenen St. Georgenkirche um 
Iprengte die Batterie mit ſechs Artilleriften in die Luft. 

Die Batterien der Feſtung antworteten nachdrücklich und mit Erfelg 
aber bei dem großen Mangel an brauchbaren Wurfgeibügen wurde es 
nicht möglich, das Feuer der feindlichen, theilweije jehr vertedt angelegten 
Mörjerbatterien zum Schweigen zu bringen, viele Geſchütze auf ven 
Wällen wurden demontirt oder zeriprangen in Folge des häufigen und 
anhaltenden Gebrauces, wie u. A. beinahe die ganze Mörjerbatterie auf 
dem Baſtion Neumarf. 

Leider ging während dieſes verheerenden Bombardement s, weldes 
mit geringen Unterbrechungen fat 30 Stunden lang wäbhrte, einer der 
wichtigften Außenpoften der Feltung, die Maifuhle, und nicht ohne Schafe 
ber zuwerfichtlich gewordenen Beſatzung verloren. 

Mit fünf Bataillonen griff der Feind des Morgens 1,3 Uhr = 
nächſt das große Salinenwerk und das Majchinengebäude an, welche von 
ihrer Bejakung verlafjen und in Brand gejtedt wurben. Sodann wendete 
er fih zum Angriff auf die Maifuble jelbjt, deren zujammengeichmolzene 
Beſatzung, nur noch ein Bataillon Schill’Icher Infanterie unter dem Fre 
mierlieutenant von Gruben, in feiner Weife ausreichend war, Das weit- 
läufige Werk Fräftig zu vertheivigen. Während die feinvliche Artillerie vie 
Geſchütze ver Maikuhle raſch zum Schweigen brachte, beſtürmte ein Theil 
der Franzojen die Brujtwehren; ein anderer Theil aber umging, durch 
die Oſtſee watend, die ſpaniſchen Reiter, welche die rechte Flanke mit vem 
Meere verbanden und erjchien, da die Kanonenboote im Hafen lagen um 
nicht herausgefommen waren, gänzlich unerwartet in Rüden der Beſatzung 
welche nunmehr den Kopf verlor. 

In wilder Flucht, auf die Zurufe ihrer braven Offiziere nicht achten, 
ftürzte die Bejagung des rechten Flügels, jelbjt die Rejerven mit jich fert- 
reißend, nach der Perjantebrüde, und als gleichzeitig auch dag Centrum um 
die linfe Flanke der Stellung angegriffen wurde, befahl der Lieutenam 
von Gruben den allgemeinen Rüdzug, den er troß der entgegengeſenden 
Veritärfung bis auf das rechte Ufer der Perjante fortſetzte. Obgleich rw 
bier erbaute Echiffbrüde, von den Kugeln des Forts Münde raſch tunb 
löchert, bereits im Sinfen war, und das Feuer diejes Forts, ſowie ver 
am rechten Ufer vertheilten Füfiliere, an welche jich die flüchtigen Schilf’jchen 
Truppen anfchlojjen, den Franzoſen den Webergang über den Fluß bie 
reichend verwehrten, ließ der Lieutenant von Gruben dennoch die Borftänt 
Münde und Pfannjchmiede anzünden und mußte jpäter verdientermapen 
von Gneiſenau harte Vorwürfe über feinen übereilten Rüdzug, über bie 
nutloje Zerftörung ver Vorſtädte und über bie zügelloje Verwilderung feiner 
Leute hören, welche während des Gefechtes die unglüdlichen Bewohner ge 
plündert und die robeften Gewaltthätigfeiten begangen batten. 

Das Wiedereintreffen der am 20. Juni abgejegelten jchiwerijchen 
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Fregatte verhinderte jedes weitere Fortjchreiten der Franzoſen auf dieſem 
Punkte; doch blieben fie, mit einem Verluft von über 1000 Maun, im 
Beſitz ver Maikuhle. 

Glücklicher und ruhmreicher waren die Angriffe des Feindes auf dem 
rechten Perſante-Ufer, ſeine wiederholten Anſtürme auf die am Strande 
gelegenen Blockhäuſer, auf die Ziegelſchanze und auf die Lauenburger 
Vorſtadt zurückgeſchlagen worden; überall ſetzte die Beſatzung dem Feinde 
den ausdauerndſten Widerſtand entgegen und fügte ihm ſchwere Verluſte 
zu. Beſonders die vor der Lauenburger Vorſtadt liegenden Blockhäuſer 
und die Inſelredoute richteten durch ihr mörderiſches Feuer unter den 
franzöſiſchen Colonnen, welche dreimal durch ſie hindurch zum Sturm auf 
die Vorſtadt anrückten, furchtbare Verheerungen an. 

Gegen Mittag forderte General Loiſon die Feſtung zur Uebergabe 
auf. In einem ſehr artigen Schreiben an den Major von Gneiſenau 
rühmt der franzöſiſche General die bisherige glänzende Vertheidigung, bie 
hohe Tapferkeit des Commandanten und der Bejagung, die zahlreichen 
Beweiſe von Hingebung Seitens der Einwohner und verjpricht die ehren- 
vollſten Bedingungen. Dagegen fchildert er die Lage Colbergs als hoffe 
nungslos, jede Hülfe von Außen als unmöglich und bat die Dreiftigfeit, 
dem Kommandanten die Verantwortung für jedes fernere Blutvergießen, 
für alles Elend, welches die Stadt noch treffen müffe, aufbürben zu wollen, 
während er jelbjt die Benachrichtigung von dem abgefchloffenen Waffen- 
frilfftande in der Taſche hatte. 

Indeffen General Loiſon irrte fih in dem Charakter Gneiſenau's. 
Seine Feſtigkeit fonnten weder die Schreden des Kampfes, noch die 
fchmeichleriichen Vorftellungen, noch weniger die Drohungen jeines Gegners 
erjhüttern; von der Tapferkeit und Ausdauer der braven Garniſon in 
hundert gefährlichen Proben überzeugt, der Opferwilligkeit der Bürgerjchaft 
ficher, wurbe der Antrag des franzöfiichen Generals falt abgelehnt. 

Das Bombarvement begann darauf von Neuem mit verboppelter 
peftigfet und dauerte die ganze Nacht hindurch, eine Nacht, wie fie Eol- 

r98 Bewohner wohl noch niemals erlebt haben mochten. Bald mehrten 
fih die Feuersbrünfte in der Stabt jo, daß alle Xöjchverfuche fruchtlos 
blieben und man ruhig brenneu laffen mußte, was einmal in Flammen 
gerathen war; in die zum Lazareth eingerichtete Marienkirche fchlugen mehr 
als zwanzig Bomben ein umd tödteten mehrere Verwundete, fo daß bie 
dort liegenden Leute, etwa 800, inmitten des beftigften Feuers nach einer 
bombenfejten Safematte transportirt werden mußten. 

Aber niemals bewährte fich der freubige Muth der durch das helden⸗ 
müthige Beiſpiel ihres Commandanten angefeuerten Garnijon, niemals die 
hingebende, hülfreiche Thätigfeit der Bürgerſchaft glänzenver, als während 
diefer Zeit des Schredens und der entjeglichiten Zerjtörung ; niemals aber 
zeigten fich auch die großen Eigenichaften Gneijenau’s in pellerem Lichte, 
als in diefer Zeit der höchſten Gefahr. Seit Wochen jchon nicht aus 
den Kleidern, noch weniger in ein Bett gefommen und nur jelten und in 
einzelnen Stunden, die er ungern der Thätigkeit auf den Wällen abbradh, 
in einem armjeligen Gemach über dem Lauenburger Thor, einem ehemaligen 
Gefängniß, der nothdürftigften Ruhe pflegend, leitete der unermüdliche 
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Gneifenau meift vom Cavalier des Bajtion Preußen, dem höchſten Punkt 
der Feſtung aus, mit unerjchütterlicher Ruhe und Kaltblütigfeit, welche ihn 
auch in der höchſten Gefahr keinen Augenblid verließen, die Vertheidigung 

Sein heiterer zuverfichtlicher Muth wirkte belebend und anſpornend 
ſelbſt auf die Kleinmüthigjten, überall griff er rathend und belfend em, 
allen Ereigniffen wußte er fofort die wirffamften Anordnungen entgegen 
zu fegen, überall, wo die Gefahr am höchſten war, erſchien auch Gneiſenau 
und jedem feiner Befehle folgte das unbedingteſte Zutrauen der Solvaten 
wie der Bürger, welche ihn Alle wie einen Vater und Freund ve 

Schon am Bormittage mußten auf Gneiſenau's Befehl vie Geſchütze 
des Hauptwalles ihr Feuer einftellen, theils weil viele Kanonen bei dem 
andauernden Gebrauch gejprungen waren, theils weil der Commandant die 
Munition und die Kräfte der Bejakung zur Abiwehr des in jevem Augen 
bli zu erwartenden Sturmangriffs aufiparen wollte. 

Um fo heftiger wurde das Bombardement des Feindes, welcher ent- 
ihloffen fchien, fih um jeden Preis der Feſtung zu bemächtigen. Als 
aber gegen Mittag jtarfe Colonnen gegen die Ziegelichanze und die Lauen⸗ 
burger Vorſtadt vordrangen, jtießen fie überall auf den ausbauernditen 
Widerjtand und wurden auf allen Punkten mit beträchtlichen Verluften 
zurüdgejchlagen. Ä 

Gegen 3 Uhr Nachmittags fehien der Feind Anjtalten zur Erneuerung 
des Angriffs zu treffen, und die Befagung bereitete fichb zum abermaligen 
verzweifelten Widerſtande vor, als plößlih das feindliche Feuer ſchwieg 
und ein preußijher Offizier, der Xieutenant von Holleben, mit 
der Waffenftilljtandsflagge vor der Feftung erjchien, welcher dem &eneral 
Loiſon ſchon am Tage vorher die Nachricht von dem abgeichloffenen Waffen⸗ 
ftillftande mit Preußen überbracht hatte, bet diejem aber, in der unver 
fennbaren Abficht, womöglich noch vor dem Bekanntwerden der Nachricht 
Colberg zu erobern, unter dem Vorwande von Zweifel an der Richtigfeit 
feiner Mijfion zurücgehalten worden und zulegt genöthigt gewejen war, 
ſich ganz allein im Feuer der Feſtung vorzubegeben.*) 

Lieutenant von Holleben überreichte dem Commandanten, ver ihn, 
äußerlich mit ruhigem Gleichmuthe, auf dem Bajtion Neumarf erwartete, 
zwei Cabinetsordres des Königs vom 28. Juni. Die eine gab ihm Na» 
riht von dem abgejchlofjenen Waffenftilfftande, die andere bezeugte ihm 
des Königs hohe Zufriedenheit und Dank für die glänzende Vertheidigung 
und brachte ihm jeine wohlverdiente Ernennung zum Oberſtlieutenant. 

Beim Leſen diefer Depeſchen und bei dem plötzlichen Uebergange von 
der höchften Gefahr zu der fo unerwartet eintretenden Sicherheit, bei ver 
Königlihen Anerkennung feiner außerordentlichen Leiftungen jtürzten usb 
dem feften Gneifenau die Thränen aus den Augen. Und es mochte wohl 
jo mande Freudenthräne in Colberg jelbjt in ven Augen ver eijernften 
Männer glänzen, als in den Straßen der Stabt unter Trommeljchlag die 
frohe Nachricht verbreitet wurde: Colberg it gerettet! 


*) Der franzöfifche General, der den Lieutenant von Holleben begleitete, kehrte 
ihon auf dem Hohen Berge wieder um; und auch ber zu feiner Begleitung commman- 
dirte Tambour verlor die Luft zum Mitgehen und Schlagen, als ex in 

be8 Gemehrfeuers der Garniſon kam. 
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Noh heute nennt das dankbare Vaterland die ruhmmürdige Ver⸗ 
theidigung Colbergs als eine der glänzenditen Waffenthaten des preußifchen 
eeres und bewahrt den belvdenmüthigen Bertheidigern der Feſtung, wie 
der waderen Bürgerichaft der Stadt eine ehrenvolle Erinnerung; in den 
Annalen der Gejchichte Preußens ftehen die Namen Beider mit unaus- 
löſchlicher Schrift verzeichnet. 

Aber auch bei dem Könige fand das ehrenvolle und tapfere Verhalten 
der Garniſon, die bewährte Vaterlandsliebe der Bürgerfchaft ehrende Aner- 
fennung und Belohnung. Major von Gneijenau erhielt, wie bereit er- 
wähnt, das Patent als Oberſtlieutenant und einige Wochen fpäter den 
Orden pour le merite und die Einkünfte ver Amtshauptmannjchaft Zehden; 
in einer Cabinetsordre vom 31. Juli fügte der König eigenhändig bie 
Worte hinzu: 

„hr Fraftvolles und kluges Wirken, jo wie das ehrenvolle Be⸗ 
nehmen der Golberger Garniſon und feiner treuen Bürgerjchaft, 
wird ihnen gemeinichaftlich in den Annalen der vaterländijchen 
Geſchichte, in diejen verhängnißvollen Zeiten, ein eiwiges, unver: 
geßliches Denkmal jtiften.“ 

Den Offizieren wurde durch zahlreiche außerordentliche Beförderungen 
eine Anerkennung des Königs im Allgemeinen zu Theil; außerdem aber 
wurden für beſonders hervorragende Thaten 27 Orden pour le mérite 
an Offiziere, an 208 Unteroffiziere und Gemeine die filberne und an 5 
Unteroffiziere die goldene Verdienſtmedaille verliehen. Als eine höchſt 
ehrenvolle und bleibende Auszeichnung für die gefammte Infanterie der 
Solberger Sarnifon befahl der König fpäter, al8 aus den fieben Bataillonen 
berjelben zwei neue Infanterieregimenter formirt wurden, mitteljt Cabi⸗ 
net8orbre vom 26. Auguft 1808*),, daß Er als immerwährendes und 
bleibendes Denkmal für das ehrenvolle Benehmen der braven Colberger 
Garniſon während der legten Belagerung 

das daſelbſt formirte erjte Infanterieregiment, bejtebend aus zwei 

Compagnien des Orenadierbataillong Waldenfels, dem zweiten pommerjchen 
und dritten neumärkiichen Rejervebataillon, jowie dem leichten Bataillon 
Schill fortan zu Seinem LXeibinfanterieregiment, das audge- 
zeichnete Grenadierbataillon Bülow (früher Waldenfeld) zu Seinem 
Leibgrenadierbataillon ernenne, das leichte Bataillon Schill 
aber auch in Zufunft ven Namen diejes fich fo rühmlich verdient ge- 
machten Offiziers beibehalten jolle, daß Er ferner 

dem neu formirten zweiten Infanterieregiment, beſtehend aus ver 

anderen Hälfte der Garnifon **), den nicht minder ausgezeichneten Namen: 
„Kolberg’fhes Infanterieregiment” verleihen wolle. 

Beide aus der Colberger Garnijon hervorgegangene Regimenter be- 
ſtehen noch heute unter den Namen: „Leibgrenadierreginent (erſtes Bran- 
denburgijches) Nr. 8” und „zweites Bommerjches Grenabierregiment (Col- 
berg) Nr. 9" als bewährte Negimenter der preußifchen Armee und haben 


*) An den General von Blücher gerichtet, welcher damals die Truppen in 
Pommern befehligte. 
**) Siebe die Angabe tiber die Beſatzung Colbergs weiter oben in ber Anmerkung. 
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zu allen Zeiten ben glorreihen Ruf, den ihre Vorfahren erworben, auf? 
Slänzendite erhalten. 

Auch der Eolberger Bürger gedachte der König in ehrenvollſter Rei 
Der Stadt wurde in Betracht ihrer Treue und Anhänglichlet nm 
Rückſicht auf die von ihr gebrachten Opfer ihr ganzer Antheil an der 
franzöfiichen Kriegscontribution, 180,216 Thlr. durch Cabinetsordre vom 
21. October erlafien, der madere Nettelbed, welcher ſchon währent ver 
Belagerung die füberne Verdienſtmedaille erhalten hatte, wurde nunmehr 
auch durch die goldene Medaille und durch ein äußerjt gnädiges Schreiben 
bes Könige ausgezeichnet. 

Aber auch der ſchweren Opfer müffen wir flüchtig erwähnen, melde 
die Vertheidigung gefojtet hatte. Die Sarnijon verlor während der Be 
lagerung 21 Tffiziere und 695 Unteroffiziere und Gemeine an Todten 
oder an ihren Wunden Berftorbenen, 27 Offiziere und 1016 Mann an 
Berwunteten, 6 Offiziere 198 Mann an Gefangenen, 159 Dann an 
Vermißten; außerdem mußten i Offizier und 404 Mann als Invalide 
. entlaffen werden und während der erjten Zeit der Einjchliegung waren- 
334 Mann dejertirt. 

Bon der Einwohnerjchaft Colbergs waren, größtentheild während des 
DBombardements am 1. und 2. Juli, 27 Perjonen getöbtet und 42 ver 
wundet. Bei Weitem größer jtellte fich Dagegen der Verluſt heraus, den 
die Franzoſen vor Colberg erlitten. 

1652 Gefangene waren zu Schiffe nach Preußen gejchieft worden; 
206 Dann waren dejertirt; die Zahl der Getöbteten, Verwundeten und 
Kranten aber betrug etwa 8000 Mann, ſodaß der Gejammtverluft ſich 
auf etwa 10,000 Dann beläuft. 

Bon der in der Stadt angerichteten Verwüftung, von dem ungeheuren 
Schaden, melden die Einwohner an ihrem Eigenthum erlitten, fann man 
fih eine Vorftellung machen durch die Angabe des General Loijon, nad 
welcher während der Belagerung 25,940 Geſchoſſe der Artillerie nad der 
Feſtung gejchleudert wurden; viele Häufer der Stadt lagen gänzlich in 
Trümmern, die Vorjtädte Münde nebſt Pfannjchmieden, Stubbenhagen, 
Geldern, Yauenenburg, jowie das große 6000 Fuß lange Eolberger Saliner- 
werf waren in Flammen aufgegangen. 

Schon am 5. Juli Morgens z0g das vor Colberg ſtehende Belage 
rungscorps bis auf 4000 Dann, welchen die Bewachung der Belagerung‘ 
arbeiten und des zurüdbleibenden Materials während des Waffenſtillſtandes 
übertragen wurde und welche erjt nach Abſchluß des Friedens allmäöhlich 
die Gegend von Colberg verließen, nach Vorpommern zur Armee bed 
Marſchall Brune ab; dorthin und auf 

bie friegerifchen Ereignijje in Schwediſch-Pommern 
richten auch wir, jedoch nur fo weit, als e8 zur Orientirung bes Leſers 
nöthig ijt, für jetzt unſere Aufmerkſamkeit. 

Im Anfange des Monats December hatte der Marſchall Mortier, 
wie bereits früher erwähnt, vom Kaifer den Befehl erhalten, mit jeinem 
bis auf 30,000 Mann zu verftärkenden Corps die Mündungen der Elbe, 
Weſer und Trawe zu fichern, die Hanjeftädte zu bejegen, mit der Haupt 








Der Krieg in Schmebilh - Pommern. 431 


majje jeines Corps jedoch eine Aufitellung zwiichen Elbe und Ober zu 
nehmen, Mecdlenburg im Namen des Kaiſers zu bejegen und fich bereit . 
zu halten, entweder gegen die Schweden zu operiren oder aber erforderlichen 
Falls zur Berftärkung der großen Armee nach der Weichjel zu marjchiren. 
Den erjteren Theil diefer Aufgabe hatte ver Marſchall der jeinem Corps 
zugetheilten holländiſchen Divifion Michaud übertragen, jelbjt aber mit ven 
Divifionen Granjean und Dupas, im Ganzen 23 Bataillone, 12 Escadrons 
und bolländijcher Artillerie Cantonnirungen zwijchen Uedermünde und 
Demmin bezogen und den Yauf des Peeneflufjes mit Vorpoften beſetzt. 

Hinter dieſem Fluſſe befehligte der ſchwediſche General Eſſen nur 
etwa 8000 Dann regelmäßiger Truppen, wurde jedoch im Xaufe des 
December und Januar durch fünf aus Schweven kommende Bataillone 
nebjt einiger Artillerie verftärft und hatte damit, einige noch in der For⸗ 
mation begriffene pommerjche Landivehrbataillone mit eingerechnet, etwa 
15,000 Dann zu feiner Verfügung und zum Schuße der jchon jeit dem 
Ende October in Belagerungszuftand erklärten Feſtung Stralfund, von 
welcher der Befit des ganzen Schwediſch-Pommerns zumeift abhing, bereit. 

In den erjten Tagen des Januar wurde jedoch auch der Marſchall 
Mortier durch acht Bataillone verftärft und da in dieſer Zeit die Streif- 
züge der preußiichen Detachements aus Colberg nach dem rechten Oderufer 
jeine Aufmerfjamfeit erregten und ihn um ben Befit der höchit wichtigen 
Injeln Uſedom und Wollin bejorgt machten, ſendete er ein Bataillon nach 
der Stadt Wollin ab, um jich des dortigen Ueberganges zu verjihern. In 
welcher Wetje dieſes Bataillon am 6. Januar, kaum in Wollin ange- 
fommen, den zwar gut Disponirten, aber mangelhaft ausgeführten Ueberfall 
eines Theiles der Colberger Beſatzung unter dem Hauptmann von Wal- 
denfel® zurüdichlug, haben wir jeiner Zeit erwähnt. 

Da der Katjer es dem Marſchall freigeitellt hatte, wenn er es für 
angemejjen erächte, auch angriffsweiſe gegen die Schweden zu verfahren, 
dieje aber den ganzen Januar hindurch unthätig in ihren Stellungen hinter 
der Peene verbarrten, jo ließ Marſchall Meortier, obgleich durch den Ab- 
marjch des General Teuilé nach Eolberg geſchwächt, am 28. Januar eine 
jener Divifionen bei Anclam, die andere bei Loitz über die Peene gehen. 
Beide drängten die ſchwachen ſchwediſchen Pojten nach wenig erheblichem 
Widerſtande nah Stralfund zurüd, vereinigten fich vor dieſem Ort am 
30. und jchloffen denjelben auf der Oſt⸗, Nord- und Süpjeite ein. Weber 
die wiederholten Gefechte, melche die Sranzojen im Laufe der nächiten 
* Monate hier mit der inzwiſchen beträchtlich verſtärkten Garniſon zu 

eſtehen hatten, können wir hier um ſo eher mit Stillſchweigen hinweg 
gehen, als preußiſche Truppen bei denſelben nicht betheiligt waren und ſie 
zunächſt ohne allen Einfluß auf den Gang des großen Krieges blieben. 
Bis gegen Ende März arbeiteten die Franzoſen an der Verſchanzung 
ihrer Stellungen, welche, Straljund wie einen Gürtel umgebend, ſich mit 
beiden Flügeln an das Meer lehnten, und fie waren mit denjelben bereits 
ſo weit gediehen, daß die Schweden alle weiteren Angriffe auf diejelben 
einjtelfen mußten, als am 29. März Marichall Mortier den Befehl 
erhielt, nur die Divifion Granjean, zwei franzöfijche und zwei holländijche 
Infantetrieregimenter und ein Hufarenregiment, zur Einſchließung von 


| 
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zu allen Zeiten den glorreichen Auf, den ihre Vorfahren erworben, aufe 
Slänzendite erhalten. 

Auch der Eolberger Bürger gedachte der König in ehrenvollſter Weiſe. 
Der Stadt murde in Betracht ihrer Treue und Anhänglichkeit und in 
Rückſicht auf die von ihr gebrachten Opfer ihr ganzer Antheil an der 
franzöfifchen Kriegscontribution, 180,216 Zhlr. durch Cabinetsordre vom 
21. October erlaffen; der wadere Nettelbed, welcher jchon während ver 
Belagerung die filberne Verbienftmebaille erhalten hatte, wurde nunmehr 
ach durch vie goldene Medaille und durch ein äußerſt gnädiges Schreiben 
des Königs ausgezeichnet. 

Aber auch der fchweren Opfer müffen wir flüchtig erwähnen, welde 
die Vertheidigung gefoftet hatte. Die Garnijon verlor während der Be 
lagerung 21 Offiziere und 695 Unteroffiziere und Gemeine an Zobten 
oder an ihren Wunden Verjtorbenen, 27 Offiziere und 1016 Mann an 
Berwunteten, 6 Offiziere 198 Dann an Gefangenen, 159 Mann an 
Vermißten; außerdem mußten 1 Offizier und 404 Mann als Invalide 
‚ entlaffen werden und während der erjten Zeit der Einjchliegung waren 
334 Mann dejertirt. 

Bon der Einwohnerjchaft Colbergs waren, größtentheild während de} 
Bombardements am 1. und 2. Juli, 27 Perjonen getöptet und 42 wer: 
wundet. Bei Weitem größer jtellte jich Dagegen ber Verluſt heraus, ven 
die Franzoſen vor Colberg erlitten. 

1652 Gefangene waren zu Schiffe nad Preußen geſchickt worden; 
206 Mann waren dejertirt; die Zahl der Getöbteten, Verwundeten und 
Kranken aber betrug etwa 8000 Mann, ſodaß der Gejammtverluft ſich 
auf etwa 10,000 Dann beläuft. 

Bon der in der Stadt angerichteten VBerwüftung, von dem ungeheuren 
Schaden, welchen die Einwohner an ihrem Eigentbum erlitten, Tann max 
fich eine Vorjtellung machen durch die Angabe des General Loijon, nad 
welcher während der Belagerung 25,940 Gefchoffe der Artillerie nach der 
Feftung gejchleudert wurben; viele Häujer der Stadt lagen gänzlich in 
Trümmern, die Vorſtädte Münde nebit Pfannjchmieden, Stuhbenbagen, 
Geldern, Lauenenburg, jowie das große 6000 Fuß lange Eolberger Salinen 
werk waren in Flammen aufgegangen. 

Schon am 5. Juli Morgens zog das vor Colberg ftehende Belage 
rungscorps bis auf 4000 Dann, welchen die Bewachung der Belagerung® 
arbeiten und des zurücbleibenden Materials während des Waffenſtillſtandes 
übertragen wurde und welche erft nach Abjchluß des Friedens allmählet 
Die Gegend von Colberg verließen, nach Vorpommern zur Armee des 
Marſchall Brume ab; dorthin und auf 

die kriegeriſchen Ereignijfe in Schwediſch-Pommern 
richten auch wir, jedoch nur fo weit, als e8 zur Orientirung des eierd 
nöthig ift, für jett unfere Aufmerkfamfeit. 

Im Anfange des Monats December Hatte der Marjchall Mortier, 
wie bereits früher erwähnt, vom Kaifer den Befehl erhalten, mit jeinem 
bis auf 30,000 Mann zu verftärkenden Corps die Mündungen ver Elbe, 
Weſer und Trawe zu fichern, die Hanſeſtädte zu bejegen, mit der Haup 
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maſſe jeines Corps jedoch eine Aufjtellung zwijchen Elbe und Ober zu 
nehmen, Meclenburg im Namen des Kaijers zu bejegen und fich bereit 
zu halten, entweder gegen die Schweden zu operiren oder aber erforderlichen 
Falls zur Verftärfung der großen Armee nad) der Weichjel zu marjciren. 
Den erjteren Theil diefer Aufgabe hatte ver Marjchall ver feinem Corps 
zugetheilten holländiſchen Divifion Michaud übertragen, jelbit aber mit ven 
Divifionen Oranjean und Dupas, im Ganzen 23 Bataillone, 12 Escadrons 
und holländiicher Artillerie Cantonnirungen zwiſchen Ueckermünde und 
Demmin bezogen und den Lauf des Peeneflufjes mit Vorpoften befegt. 

Hinter dieſem Fluſſe befehligte der ſchwediſche General Eſſen nur 
etwa 8000 Dann regelmäßiger Truppen, wurde jedoch im Laufe Des 
December und Januar durch fünf aus Schweden kommende Bataillone 
nebſt einiger Artillerie verftärft und hatte damit, einige noch in der For⸗ 
mation begriffene pommerjche Landwehrbataillone mit eingerechnet, etwa 
15,000 Mann zu jeiner Verfügung und zum Schuße der jchon jeit dem 
Ende Sctober in Belagerungszuftand erklärten Feſtung Straljund, von 
welcher der Befit des ganzen Schwediſch⸗-Pommerns zumeift abhing, bereit. 

In den eriten Tagen des Januar wurde jedoch auch der Marſchall 
Meortier durch acht Bataillone verftärkt und da im diejer Zeit die Streif- 
züge der preußtichen Detachements aus Colberg nach dem rechten Oderufer 
jeine Aufmerkſamkeit erregten und ihn um den Befit der höchſt wichtigen 
Injeln Uſedom und Wollin bejorgt machten, jendete er ein Bataillon nach 
der Stadt Wollin ab, um ſich des dortigen Ueberganges zu verjichern. In 
welcher Weije dieſes Bataillon am 6. Januar, kaum in Wollin ange- 
fonımen, den zwar gut disponirten, aber mangelhaft ausgeführten Ueberfall 
eines Theiles der Colberger Belatung unter dem Hauptmann von Wal- 
denfels zurüdichlug, haben wir jeiner Zeit erwähnt. 

Da der Kaiſer e8 dem Marſchall freigeftelit hatte, wenn er es für 
angemejjen erächte, auch angriffsweije gegen die Schweden zu verfahren, 
dieje aber den ganzen Januar hindurch unthätig in ihren Stellungen hinter 
der Peene verbarrten, jo ließ Marſchall Meortier, obgleich durch den Ab- 
marjch des General Teuilé nach Colberg geichwächt, am 28. Januar eine 
jeiner ‘Divifionen bei Anclam, die andere bei Loitz über die Peene gehen. 
Beide drängten die jchwachen ſchwediſchen Poſten nach wenig erheblichem 
Widerſtande nah Straljund zurüd, vereinigten jich vor dieſem Ort am 
30. und ſchloſſen venjelben auf der Tit-, Nord» und Süpfeite ein. Ueber 
die wiederholten Gefechte, welche die Franzoſen im Lauſe der nächſten 
yeiden Monate hier mit der inzwijchen beträchtlich verftärften Garniſon zu 

t beitehen hatten, fönnen wir bier um fo eher mit Stilljehweigen hinweg 
N Deben, als preußifche Truppen bei denſelben nicht betheiligt waren und fie 
; Sumächit ohne allen Einfluß auf den Gang des großen Krieges blieben. 
Dis gegen Ende März arbeiteten die Franzoſen an der Verſchanzung 
ihe Larer Stellungen, welche, Stralſund wie einen Gürtel umgebend, ſich mit 
beid dieſen Flügeln an das Meer lehnten, und fie waren mit denſelben bereits 
io wwiceit gediehen, daß die Schweden alle weiteren Angriffe auf diejelben 
ne, en mußten, ald am 29. Mär; Marſchall Meortier den Befehl 
erhieg He nur die Divifion Granjean, zwei franzöfiiche und zwei holländiſche 
Infos gedrieregimenter und ein Huſarenregiment, zur Einjchliegung von 
v. Goje 
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Straljund zurüdzulaffen und mit dem Reit jeiner Truppen das Be 
lagerungscorps vor Colberg zu verjtärfen,; wir haben das Eintreffen des 
Marichalls vor Colberg am 5. April bei der Erzählung der Belagerung 
diejer Feſtung weiter oben erwähnt. 

General von Effen aber hatte kaum dieſe Verringerung des DBlokate 
corps bemerkt, al8 er am 1. April mit 5000 Mann in zwei Colomen 
aus dem Plate hervorbrach, die Franzoſen mit beträchtlichen Verluſten in 
ven Tagen bis zum 3. April nad Ancam, von da nach Vedermink, 
zurüdwarf und am 7. den General Granjean durch Bedrohung femer 
Iinfen Flanke über Ferdinandshof zum Zurüdgehen auf Stettin nöthigte 
Die Infeln Uſedom und Wollin wurden von den Schweden bejeßt, unt 
bereit waren Unterhandlungen zwijchen ihnen und dem Nittmetjter Schi, 
jowie mit dem von Colberg aus abgejendeten Lieutenant von Bülow über 
gemeinfame Operationen im Gange, als die Franzojen fehr unemwarte 
von Neuem die Offenfive ergriffen und alle errungenen Bortbeile jehr raſch 
wieder verloren gingen. 

Napoleon hatte auf die erfte Nachricht von dem Vorgefallenen vem 
Marſchall Mortier den Befehl ertbeilt, fofort mit zwei Infanterieregimentemn 
und ſechs Escadrons nad) Stettin zurüdzueilen, fich dort mit der gejchlagenen 
Divifion Granjean , fowie mit drei anderen zu jeiner Verſtärkung von ver 
Mark ber in Marich gejetten Negimentern zu vereinigen, bie 
bis binter die Peene zurücdzumerfen, ſelbſt aber vor dieſem Fluß balten 
zu bleiben, die Uebergänge durch Brüdenföpfe zu fichern und die allmählih 
eintreffenden Berftärkungen abzuwarten. 

Bor allen Dingen aber jollte der Marſchall Berlin fichern und jeine 
Berbindung über Stettin mit der großen. Armee aufrecht erhalten, dem 
übertriebene Gerüchte von der Stärke der vorrüdenden Schweden, von ver 
Anwejenheit zweier rotber, aljo englifcher Regimenter bei ihnen, 
hatten in der That die franzöfiichen Behörden in Berlin‘ mit der ängft 
lichſten Beſorgniß erfüllt, daß eine jtarke englijch = jchwediiche Armee von 
Stralfund aus auf Berlin marjchire, und den Kaiſer felbjt zu dem Befehl 
veranlaßt, den Schaf und alle Kojtbarfeiten nach Küjtrin zu fchaffen umt 
Spandau in VBertheidigungszuftand zu jegen. 

Marſchall Meortier vereinigte demnah am 15. April bei Paſewall 
etwa 13,000 Mann, brach noch in der Nacht von dort nach Ferdinandshef 
auf und warf am 16. die Schweden mit beträchtlichen Berluften bis hi 
Anclam über die Peene zurüd, von wo diejelben, jich mit der zwei 
ſchwediſchen Colonne vereinigend, nach Greifswald wichen. 

Am 17. eroberten die Franzofen Ueckermünde; an vemjelben Ta 
aber nahm der jchiwedifche Obergeneral, durch die erlittenen Nieverlag 
entmutbigt, die früher von ihm jelbjt abgewiejenen Verhandlungen üb 
einen Waffenftillitand, welchen abzujchließen Marſchall Mortier fchon ik 
dem 5. März vom Kaiſer autorifirt war, wieder auf und es fam 
18. April zu Schlattfow bei Andam ein Waffenſtillſtan 
zebntägiger Auffündigung zwijchen beiden heilen zu 
Nach demſelben follte die Beene und Trebel die Demarcationslinie 
beiden Heeren bilden; die Schweden verpflichteten jich, am 19. dige Injeln 
Uſedom und Wollin zu räumen, Danzig und Colberg in feirfter Weile 
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Ban zu bringen und fremven Truppen die Landung in Schwedijch- 
ommern nicht zu geftatten. | 

Napoleon bezeugte indefjen dem Marichall Mortier feine Unzufrieven- 
heit darüber, daß er für den abgejchloffenen Vertrag feine längere Kün⸗ 
Digungsfriit ausgemacht habe, ihm war es bei dem Waffenftillitand mit 
Den Schweden nur darum zu thun gewejen, die Truppen, welche er bis 
jeßt gegen die Schweden batte verwenden müflen, zur großen Armee 
beranziehen zu können, und dazu mußte allerdings eine zehntägige Auf- 
kündigung ald zu kurz bemefjen erjcheinen. Der Marjchall erhielt daher 
Befehl, nochmals mit dem General von Eſſen über eine längere, wenig- 
tens dreißigtägige Friſt in Unterhandlung zu treten, und es gelang dem 

arihall in der That am 29. April, ven jchwebifchen General zu ver 
gewünjchten Verlängerung zu bewegen. 

Inzwiichen hatte König Guſtav IV. am 20. April zu Bartenftein 
mit Preußen den. von uns im $. 31 angeführten Vertrag abgejchloffen, 
welcher beide Theile zu einer gemeinjchaftlichen Operation von der Injel 
Rügen aus nach Pommern verpflichtete; er war ferner der zu Bartenftein 
zwijchen Preußen, Rußland und England abgejchloffenen Convention bei- 
getreten und hatte die thätigfte Mitwirkung für das Gelingen der guten 
Sache und die Auffündigung des am 18. April abgeichloffenen Waffen- 
ftilljtandes*) zugejagt; er erklärte daher, als er am 12. Mat jelbit in 
Straljund eintraf, den Waffenftillftand von Schlattfow nur unter der 
Form anerkennen zu wollen, wie er bort gejchloffen worden, d. h. mit 
zehntägiger Kündigungsfrift. 

Die Verbündeten waren mit den Vorbereitungen zu jener Diverfion 
noch weit im Rückſtande, als der Kaiſer bereits alle Anftalten getroffen 
hatte, derielben entgegen zu treten. Nachdem Napoleon durch jeinen Ge⸗ 
jandten in Kopenhagen davon unterrichtet worden war, daß die Engländer 
eine Expedition von 33— 36,000 Mann unter Lord Cathcart ausrüfteten, 
über deren Ziel der Geſandte jedoch feine bejtimmtere Angabe machen 
fonnte, ertbeilte er unterm 4. Mai die nötbigen Befehle zur Bildung 
einer neuen Objervationsarmee unter dem Marjchall Brune. 

Diejelbe formirte ſich aus 14,000 Mann holländiſcher, 14—15,000 
Mann jpaniiher Truppen, — das Eintreffen dieſer leßteren in Nord» 
Deutjchland fonnte jedoch erjt gegen Ende Juni erwartet werden — ferner 
aus zwei Divifionen, 12—14009 Mann, weldhe der Vicekönig von 
Stalien jeit Anfang April von PVicenza und Brescia herbeiführte, enplich 
aus der Divifion Granjean, welche das Mortier’jhe Corps an den Mar- 
ſchall Brune abgeben mußte, und Hatte die Bejtimmung, die Mündungen 
der Ems, Wefer und Elbe zu vertheidigen, Schwebiich-Bommern in Schach 
zu balten, Berlin, Hamburg, Stettin zu decken und auf dem ganzen Küjten- 
ftrich zwijchen der Ems und der Oder ſich mit allen Kräften jeder feindlichen 
Landung zu wiberjeßen. ‘Demzufolge wurde der Marſchall Brune anges 
wiejen, jeinen linken Flügel zwiichen der Wejer und Elbe, jein Centrum 
zwilchen Lübeck und Demmin, feinen rechten Flügel von da bis zur Oder 


*) Selbftverftändlich erſt dann, wenn bie Vorbereitungen zu jener Expedition weit 
gemug gebiehen waren. 
v. Cojel, Eeſchichte. IV. 28 
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auszubreiten, die beiden italienischen ‘Divifionen aber als Reſerve bei 
Magveburg aufzuftellen. 

Die Bertheidigung ber Oftfeefüfte zwijchen der Oder und der Weichſel 
wurde dem Marſchall Meortier übertragen, und da eine Divifion vieles 
Corps, wie eben erzählt, an ven Marſchall Brune hatte abgegeben werten 
müfjen, eine zweite mit der Belagerung Colbergs beichäftigt war, fo blieb 
dem Marſchall zur Erfüllung feines ſchwierigen Auftrages nur die Divijion 
Dupas, vier Infanterieregimenter, zwei Kürajjierregimenter und vier 
Artilleriecompagnien übrig. Er concentrirte diefelben in der zweiten Hälfte 
des Deonats Diai bei Rummelsburg. 

Im Laufe des Monats Mai jammelten ſich die zu der verabrebeten 
Unternehmung auf Pommern bejtimmten preußijchen Truppen allmäblıd 
auf der Injel Rügen, wojelbit die Organijation des Corps, welche für die 
Infanterie der Oberjt von Bülow, für die Cavallerie der Oberſtlieutenant 
von Borſtell leitete, mit rajchen Schritten vor fih ging. Im großer 
Menge jtrömten Ranzionirte und Freiwillige von allen Seiten zu den 
Fahnen und nachdem auch die größten Schwierigkeiten, welche Bekleidung 
Ausrüftung und Bewaffnung verurjachten, jo gut als möglich und mit 
Hülfe der Engländer bejeitigt waren, konnte das Corps, über deſſen Stärte 
jedoch genaue Angaben gänzlich fehlen, in den Tagen vom 12. bis 18. Jumi 
von der Injel nah Schwediſch-Pommern übergeführt werben. 

Hier bildete dafjelbe den Linken Flügel der Aufftellung, welche vie 
ichwepiiche Armee bei Barth und Franzburg mit Vorpoſten an der Recknitz 
Trebel und Peene genommen hatte, und bejette mit den Blücher’jchen, 
Rudorf'ſchen und Schill'ſchen Hujaren die Linie des Peenefluſſes von Yeig 
über Gütfow und Ancdam bis zu jeiner Mündung. Zu Feindſeligkeiten 
jollte e8 invejfen nicht mehr kommen; am 12. Juli, aljo einen Tag ver 
dem Wiederausbruch derjelben, wie wir jogleich jehen werben, erhielt ver 
General von Blücher die Nachricht *) von dem Waffenſtillſtande, welchen 
der König mit den Franzofen abzujchließen gendthigt worden war, concen- 
trirte fofort das preußiſche Corps in der Gegend von Wolgaft und führte 
tafjelbe am 22., 23. und 24. Juli bei Wolgaft und Laſſan nach der Inſel 
Uſedom über, von mo dafjelbe einzeln über Swinemünde und Wollm in 
Santonnirungsquartiere längs der Küfte zwijchen der ‘Dievenom über die 
Rega hinaus bis an den Spiebach, mit dem Hauptquartier des Generals 
Blücher in Treptow a. d. R., abrüdte. 

Auch der Krieg mit den Schweven jollte nunmehr ein rafches Ente 
finden. 

Nach langen Verhandlungen war endlich am 17. Juni zwijchen Schweden 
und England ein Vertrag abgejchloffen worden, nach welchem England ſich 
verpflichtete, jo rajch al8 möglich ein Corps von 20,000 Mann nad ver 
Injel Rügen zu jenden, welches dort unter die Befehle Des Königs von 
Schweden treten und mit der jehwediichen Armee gemeinjchaftlich gegen 
die Franzoſen operiren follte; aber ein geheimer Artikel machte den ganzen 
Vertrag tlluforiih, indem er den Engländern das Hecht einräumte, ihre 
Truppen jederzeit aus Schwediſch⸗-Pommern wieder abzuberufen und ihnen 





*) Diefelbe war vom 30. Juni aus Biltupähnen batirt. 
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eine anderweitige Beſtimmung zu geben, fall8 die Umftände die gejchloffene 
Convention unausführbar machen follten. ' 

Dennoch, und obgleich König Guſtav jchon am 20. Juni von der un- 
glücklichen Schlacht bei Preußifch- Friedland unterrichtet war, ließ er fich 
durch jeinen blinden Haß gegen Napoleon und dur das Erjcheinen der 
engliſchen Flotte in der Dftfee bewegen, am 3. Juli den mit dem Marſchall 
Mortier am 18. April abgeſchloſſenen Waffenjtillftand zu kündigen, zur 
großen Befriedigung des franzöfiichen Kaiſers, welcher nunmehr durch vie 
Beendigung des Krieges mit Rußland und Preußen völlig freie Hand 
befommen hatte, den Heinen Schwedenkönig, den er jelbit in einem Briefe 
vom 5. Juli an ven Marihall Brune als: „einen Narren“ bezeichnet, 
welcher „mehr verbiene über Irrenhäuſer al8 über die tapfere ſchwediſche 
Nation zu berrfchen”, für feine Verwegenheit zu beitrafen. 

Auch ſah fich in der That der König von Schweden, als amt 13. Iuli 
Morgens das Heer des Marſchalls, im Ganzen 36 Bataillone und 12 
Escadrons Stark, in vier Colonnen, bei Dammgarten die NRednit, bei 
Triebſees die Zrebel, bei Demmin und Anclam die Peene überjchritt, 
gänzlich von aller Hülfe jeiner Verbündeten verlaffen; das preußifche Corps 
hatte fich, wie bereits erzählt, am Tage zunor nach Wolgaſt gewendet und 
jeder Berührung mit den Franzoſen entzogen, von den erwarteten 20,000 
Engländern waren erit am 5. Juli 3000 Dann, fodann am 9, 5000 
Mann auf der Infel Rügen gelandet, blieben aber unthätig dort ftehen 
und wurden einige Zeit darauf zu einer anderweitigen Expedition ver- 
wendet, von welcher |päter noch die Rebe fein wird. 

Die franzöfiichen Colonnen fanden demnach nur geringen Widerſtand 
beim. Vorbringen auf Straljund; die Divifion des rechten Flügels befette 
Greifswald und von dort aus die Küfte, die drei anderen trieben die 
Schweden nach wenig erheblichen Gefechten bei Steinhagen und Redebas 
nach Straljund zurüd und jchlojfen am 16. den Pla auf drei Seiten ein. 
Mit großer Thätigfeit wurde darauf an der Wiederheritellung der fchon 
vom Marichall Meortier begonnenen Contravallationslinie gearbeitet und 
in der Nacht zum 16. Auguft, bis zu welcher Zeit nur mehrfache, meijt 
ımerbebliche Poftengefechte vorfielen,, die erjte Parallele gegen drei Fronten 
der Feſtung zugleich eröffnet. 

Bei feiner außerorvenllich günftigen Lage, am Meeresitrande und auch 
auf der Oftjeite, Sübfpige und Weitjeite von dem etwa 450 Schritt breiten 
Franken» umb Rnieperteich umfloffen, bei ungehinverter Verbindung mit 
der Injel Rügen und mehr als binreichender Bejagung und Ausrüftung, 
würde Stralfund den Franzojen einen äußerjt erfolgreichen Widerſtand 
haben entgegenjegen fünnen. Aber noch ehe das erforderliche Belagerungs- 
geichüg vor der Feſtung angelangt war, gab König Guſtav den dringenden 
Bitten der Einwohner, die Stadt vor den Schreden eines Bombardements 
zu bewahren, nach, ließ am 20. Auguft alle Truppen nad der Inſel 
Rügen übergeben und die Stadt Öffnete am 21. den Franzoſen ihre Thore. 

Auch die befeitigte Inſel Dänholm wurde in der Nacht zum 25. Auguft 
von 1200 Dann unter General Fririon, welche auf Böten übergefegt 
wurden, nad kurzem Gefechte erobert, die ſchwediſche Beſatzung zum 
größten Theil gefangen genommen. Ernfthaftere Schwierigkeiten jchten die 
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Beſitznahme der Injel Rügen verurjachen zu wollen. Da inbeffen die 
ſchwediſche Armee bereitd auf die Hälfte ihres urjprünglichen Beſtandes 
geihmolzen war und offenbar nicht ohne die größte Gefahr auf Rügen 
überwintern Tonnte, Marihall Brune aber alle Verjuche des Königs von 
Schweden, die Injel für neutral zu erflären, abwies und auf der Räumung 
derjelben beitand, jo ertbeilte endlich König Guſtav jeine Genehmigung dazu 
und e8 wurde am 7. September eine Uebereinkunft gejchloffen, nad 
welcher die ſchwediſchen Truppen fich verpflichteten, binnen vier Wochen 
die Inſel Nügen allmählich zu räumen. 


8. 33. 
Der Krieg in Schlefien. 


Mit dem unerwartet rajchen Fall Breslau’s und Dem geſcheiterten 
Berfuche des Prinzen von Anhalt, der wichtigen Hauptſtadt der Provinz 
Entſatz zu bringen, Ereigniſſe, welche den größten Theil des reichen und 
blühenden Landes in Die Hände des an Streitfräften weit überlegenen 
Feindes*) geliefert hatten, war die Hoffnung, durch den Gag der Ereig- 
niffe in Schlefien einen bedeutungsvollen Einfluß auf die Entſcheidungen 
des großen Krieges jenfeit der Weichfel auszuüben, beinahe völlig dahın- 
gejchwunden. Nur wenn es gelang, Oeſterreich zum Eintritt in dus 
ruſſiſch-preußiſche Bündniß zu bewegen, konnte die Provinz wieder eine 
große militäriiche Wichtigkeit erhalten und in diejem Sinne war es von 
der höchſten Bedeutung, daß wenigſtens ein Theil von Schlefien im Beſit 
der preußifchen Truppen blieb, daß wenigftens einige der beveutenveren 
Feſtungen ausharrten im Widerſtande bis zu dem Augenblid‘, wo fie als 
Stügpunfte für die Operationen der Dejterreicher dienen fonnten. Wie 
man ſich von preußiſcher Seite in Wien eifrig aber leider vergeblich be 
mühete, das öſterreichiſche Cabinet aus feiner unſchlüſſigen Haltung zu 
drängen und zu thätiger Theilnahme am Kriege zu bewegen, ijt dem Yeier 
bereit8 aus früheren Abjchnitten befannt. 

Bon einem Widerftand im offenen Felde mit den wenigen regelmäßigen 
und durch die Niederlage am 30. December entmutbigten Truppen, über 
welche der Prinz von Anhalt noch gebot, konnte füglich wenigſtens für vie 
nächjte Zeit feine Rede fein; der Prinz lehnte Daher auch die patriotijchen 
Anerbietungen mehrerer fchlejifcher Magnaten, zur Vertheidigung ver 
Provinz einen allgemeinen Yandfturm zu organtfiren, als für jet nicht 
blos nutlos ſondern fogar gefährlich, dankend ab und zog ſich nach vem 
Borichlage des Grafen von Götzen, mit allen disponiblen Truppen in vie 
Nähe der Grafſchaft Glatz zurüd. Hier beichloß der Generalgouverneur, 
fih durch Heranziehung von Ranzionirten und Freiwilligen möglichit zu 
verftärken, den Feind in der zu erwartenden Belagerung von Schweidnit 
und Neiße zu ftören, und, wenn diefe Feltungen dennoch fallen follten, 


*), Schon im Anfang Sanuar zählte ba8 neunte Corps, welches Prim Jerome 

in Schlefien befebligte, etwa 30,000 Mann und Berflärtungen an baierfchen und 

ne ergülchen Truppen, fowie zablreihe Relrutentransporte befanden ſich auf dem 
arſche. 
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nach der Grafſchaft Glatz jelbft zurüdzugehen und dort, gedeckt durch die 
feicht zu vertheidigenden Gebirgspäjfe derjelben, den noch immer gehofften 
Umſchwung der ‘Dinge abzuwarten. 

Alles Fam daher darauf an, ob bie Feitungen Brieg, Schweidni, 
Neiße, Eojel, ihrer Pflicht getreu, dem Feinde ausdauernden Widerftand 
leiſten würden, und leider follten auch in Schlefien wie in der Mar, in 
Weitphalen und Sachſen die Hoffnungen, die man darauf gründete, nur 
theilweiſe in Erfüllung geben. , 

Schon am 17. Januar ergab fich nach achttägiger Einſchließung die 
allerdings wenig bedeutende, ungenügend armirte und mit nur 1450 Mann 
bejegte Feſtung Brieg an die baieriche Divifion Deroy, nachdem fie 
am Tage vorher eine mehrjtündige Beſchießung ausgehalten hatte, durch 
welhe zwar an fünf verichievenen Stellen der Stadt Feuersbrünfte ent- 
jtanden, von der Bejakung aber nur ein Mann getödtet und einige ver- 
wundet worden waren. “Der Tijährige Commandant, Generalmajor von 
Cornerutb, hatte es nicht einmal für nöthig erachtet, den vorgejchriebenen 
Kriegsrath zu verjammeln, die Garnifon wurde Friegsgefangen. 

Etwas länger hielt fich die beveutende, im vortrefflichiten Zuſtande 
befindliche, wohlausgerüftete und mit einer Garniſon von über 6000 Dann, 
iowie großen Vorräthen an Munition und Proviant verfebene Feftung 
Schweidniß, welde jeit dem 10. Januar vom General Vandamme mit 
6000 Mann größtentheilg würtembergijcher Truppen, nur ſehr oberflächlich 
eingejchloffen wurde. 

Erft am 3. Februar konnte der Belagerer, welcher bisher nur Feld⸗ 
geichüge zur Verfügung gehabt hatte, da8 Bombardement gegen die Feſtung 
eröffnen, welches ziwar in der Stabt verjchiedene Brände verurjachte, gegen 
die Feſtungswerke jelbft aber nur fehr geringe Wirkung ausübte. Als 
jedoch am 5. Februar Abends das Feuer des Feindes an Heftigfeit zunahm, 
bis zum anderen Morgen nicht weniger wie 1305 Vollkugeln und 638 
Bomben und Granaten in die Stadt gejchleudert und dadurch mehrere 
Vorwerke und eine ganze Straße in Alche gelegt wurden, da war es 
mit der Standhaftigkeit des Commandanten, des Oberſtlieutenant von 
Hacke, vorbei. 

Das, wozu die jchmähliche Anweifung des Generals Lindener: „jich 
nur fo lange zu halten, als es nicht unmeije fei fich zu wehren”, in der 
Seele des Commandanten bereit8 den Grund gelegt hatte, die Neigung 
zu capituliren, wurde durch die Schreden des Bombardements und die 
argliftigen Vorjtellungen eines am 6. Februar in Schweibnig erjcheinenden 
Parlamentärs — ein deutſcher Fürft, ein Prinz von Hohenzollern, Adjutant 
Vandamme's, hatte ſich zu diefem Pojten hergegeben — vollendet. Oberft- 
lieutenant von Hade unterhandelte, durch die gewöhnlichen Künfte und 
Vorjpiegelungen der Franzofen bethört, jeitdem über bie Uebergabe der 
Feſtung; und obgleich er eine Anfrage der über die eingetretene Waffenruhe 
erftaunten und bejorgten Offiziere der Beſatzung des Galgenforts nod) 
am 7. mit den bochfahrenden Worten abwies: „fie Hätten Nichts zu thun, 
als zu gehorchen, er gebe ihnen aber die Verficherung, daß, jo lange 
er Commandant wäre, eine Capitulation unmöglich fei”, 
fo unterzeichnete er doch ſchon am nächſten Tage einen jchimpflichen Ver⸗ 
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trag, nach welchen die Feſtung am 16. Februar, wenn bis dahin fein 
Entfaß eingetroffen wäre, unter denfelben Bedingungen wie Breslau, den 
Franzoſen übergeben werben follte. 

Vergeblich verjuchte der Fürjt von Anhalt-Pleß, welcher jchon nah 
der Capitulation von Brieg das ganze obere Schlefien aufgegeben hatte 
und mit der ganzen Reiterei nach der Grafſchaft Glatz marfchirt war, um 
dort neue Zruppen, leichte Infanterie zu formiren, den ſchmählichen Fall 
und böchit empfindlichen Verluſt einer "eftung abzuwenden, welche fich ım 
Jahre 1762 unter viel ungünftigeren Umftänden und mit viel geringeren 
Mitteln 67 Tage lang aufs Glänzendſte vertheidigt hatte. 

Ein Verſuch des Yürjten, dem zur Garniſon von Schweibnig gehörenden 
Major von Gfug, einem ihm perjönlich als brav und unerjchütterlich be- 
fannten Offizier, das Commando der Feſtung zu übertragen, mißlang, da 
der Offizier, welcher den jchriftlichen Befehl des Generalgouverneurs zur 
Abjekung des Commandanten und zum Nichteinbalten des abgejchlojfenen 
Vertrages überbringen follte, nicht in die Feſtung zu gelangen vermochte. 

Seitdem ſah fich der Fürſt mit feiner geringen Truppenmacht jelbft 
durch den General Lefevre mit einem jtarfen Detachement in ber Graficaft 
Glatz eingeichloffen und am Entſatz von Schweidnig verhindert. Am 
8. Februar eroberte General Lefenre den von nur 230 Dann mit vier 
Kanonen bejetten Paß von Wartha und drängte den Fürften mit ber 
Reiterei bis nach Reinerz an der äußerften böhmiſchen Grenze zurüd, ven 
wo aus ber Fürſt wenige Tage fpäter, duch Mangel an Futter für die 
Pferde jeiner Netter und für etwa 1000 Remontepferde zum Berlafjen 
der Gegend genöthigt, die Grenze überjchritt und die Remontepferde für 
einen vorher verabredeten Preis der djterreichiichen Regierung überlieg, 
was leider nicht ohne die bevauernswertheften Unoronungen und Exceffe 
bewerfitelligt werden konnte. 

Der Fürſt felbjt begab ſich mit dem Grafen Götzen zunächit nad 
Nachod, fpäter auf Anweiſung der öſterreichiſchen Regierung nach Chrubim; 
Graf Götzen aber erhielt den Befehl, fich unverzüglih nach Wien zu be 
geben, wojelbft gegenwärtig fich erfreulichere Ausfichten auf den Beitritt 
Defterreich8 zu dem Bündniſſe gegen Frankreich eröffnet hatten. 

Vorher aber wurde noch ein Verſuch gemacht, Schweibnig zu vertan 
und die noch in der Grafſchaft Glatz befindliche geringe Truppenmacht 
ihrer gefährlichen Lage zu entziehen. Leider mißglückte auch dieſer Veriud 
volljtändig. 

Major von Stößel, welcher mit einem Heinen Detachement ın ver 
Naht zum 11. Februar nach Friedland marjchiren, ich längs der böhmiſchen 
Grenze mit anderen Abtheilungen vereinigen und dann verjuchen jollte, vie 
Infanterie jeines Corps nach Schweidnit zu werfen, mit der Cavallerie 
aber ji nad Pommern, Sachen oder Franken durchzujchlagen und im 
ſchlimmſten Falle auf böhmifches Gebiet überzutreten, gelangte zwar glüdlic 
nach Friedland, wartete aber hier vergeblich auf das Eintreffen der anderen 
Abtheilungen, welche theild nicht mehr durchgekonnt, theils fich nach ver 
noch nicht eingefchloffenen Feltung Neiße gerettet hatten. Am 15. Februar 
wurde Das ſchwache ‘Detachement bei Königsfelde von allen Seiten mit 
großer Meberlegenheit von den Truppen des Generals Lefevre angegriffen 
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umb mit beträchtlichen Verluften bei Schönau auf öfterreichiiches Gebiet 
gedrängt. 

Damit aber war nicht bloß der letzte Reſt preußischer Truppen, welcher 
bisher in Schlejien noch das freie Feld behauptet Hatte, vernichtet, aus- 
einandergeiprengt oder gefangen genommen, fondern auch die Feltungen 
nunmehr ihrem Schidjal ohne Aussicht auf Entſatz überlaffen. 

Zunächſt ergab ſich am 16. Februar in Folge jenes ſchimpflichen Ver⸗ 
trage8 vom 7. das ſtarke Schweibnig mit jeinen faft völlig unverjehrten 
Werfen, mit jeinen ungeheuren Vorräthen an Pulver, Kugeln, Bomben 
und jonjtigen Kriegsvorräthen; noch 4000 Dann ſtark — denn noch nad) 
dem Bekanntwerden des Vertrages defertirten über 1500 Mann — ergab 
ſich die Garniſon als Feregegefangen. *) 

Gegen das Ende des Monats Februar z0g der Kaijer den größten‘ 
Theil der baierjchen Truppen aus Schlefien nad) dem Narew und ſchwächte 
dadurch die Streitkräfte des Prinzen Ierome derartig, daß fie nur noch 
nothdürftig zur Beſetzung der bereits eroberten Pläße und zur Belagerung 
von Coſel und Neiße ausreichten, die Grafichaft Glat aber gänzlich von 
ihnen geräumt werden mußte. 

Hier nun entwidelte der von jener erfolglofen Sendung aus Wien 
zurüdgefehrte Graf Gößen, welchem ver König unterm 23. März zunächſt 
das Gonvernement, eimge Lage jpäter aber das Generalgouvernement von 
Schlefien übertragen hatte, eine mit dem rühmlichiten Eifer und großer 
Umficht verbundene unermüdliche Thätigkeit, die noch in großer Zahl in 
der Provinz vorhandenen, aber auseinander gejprengten und entmutbigten 
Elemente des Widerftandes von Neuem um fich zu fchaaren, zu organifiren 
und auszurüften und für den Augenblid in Bereitichaft zu halten, bis das 
Erjeheinen öfterreichiicher Heere in Schlefien, auf welches zu hoffen Graf 
Götzen niemals aufbörte, dem Kriege eine andere Wendung geben mußte. 
Schon nad wenigen Wochen war e8 dem rajtlojen Eifer des ©eneral- 
gouverneurs gelungen, in der Grafſchaft Glat wieder eine Streitmacht 
von etiva 7000 Mann zu jammeln, von welchen er zunächſt 700 Mann 
zur Berftärfung der Beſatzung nach ver Heinen Feſtung Silberberg ab- 
ſchicken konnte. — 

Von einem Auftreten dieſer Schaaren im freien Felde konnte indeſſen, 
einige Streifzüge abgerechnet, bei welchen ſich ebenſo der Unternehmungs⸗ 
geiſt der Führer, wie der gute Willen und die hingebende Tapferkeit der 
Mannſchaften bethätigte, nicht wohl die Rede ſein; es beſchränkten ſich 
daher für eine geraume Zeit die kriegeriſchen Ereigniſſe in Schleſien im 
Weſentlichen auf die Belagerung und Vertheidigung der beiden Feſtungen 
Neiße und Coſel. 

Gleich nach der Einnahme von Brieg hatte ſich die baierſche Diviſion 
Deroy nach Coſel gewendet und dieſen Platz am 23. Januar auf beiden 
Seiten der Oder eingeſchloſſen; der rauhen Witterung halber war indeſſen 
General Deroy genöthigt, die Mannſchaften in den benachbarten Dörfern 


*) Beide Commandanten, der Oberſtlieutenant von Hacke und der Major Hombold 
wurden ſpäter vom Kriegsgerichte zum Todtſchießen verurtheilt, vom König aber zu 
lebenslänglicher Feſtungshaft begnadigt. 
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in Quartiere zu legen und mußte ich begnügen, von allen Seiten Pilets 
bis auf Kanonenfchußweite gegen die Feſtung vorzuichieben. Schon am 
folgenden Zage ließ General Deroy die Feſtung fchriftlich zur Uebergabe 
auffordern, erhielt aber von dem braven Commandanten, dem 68jührigen 
Oberſten von Neumann, die folgende jchriftliche Antwort: 

„Ich babe meinem Monarchen mein Ehrenwort gegeben, bie 
mir anvertraute Feſtung bis auf den lekten Blutstropfen zu ver- 
theidigen und feine Nüdficht auf irgend ein äußeres Verhältniß 
zu nehmen, jondern bloß für die Erhaltung und Vertheidigung 
meiner Feſtung zu leben und zu jterben. ten Ew. Excellen; 
dieſe meine Aeußerung für keine militäriſche Phraſe der Prahlerei; 
mein Betragen wird Ihnen meinen Stolz verrathen, durch die 
Erfüllung meiner Pflicht nicht nur die GOnade meines Königs, 
jondern auch felbft die Achtung Ew. Excellenz zu verdienen.” — 

Und bei diejer treuen Pflichterfüllung blieb, wie wir ſehen werben, 
der wadere Oberjt bi8 an’8 Ende und obgleich gerade bei der Vertheibigung 
von Coſel fich ungleich mehr Schwierigfeiten herausſtellten und zur Ueber 
windung berjelben größere Energie und Unbeugjamteit des Charakters er- 
forverlich waren, als irgend wo anders; er erhielt dadurch jeinem Könige 
die Feſtung, ſich ſelbſt aber eine fleckenloſe militäriiche Ehre. 

Die Feſtung Cofel, am linken Ufer der Oder gelegen, befand 
fich feit dem Jahre 1797 im Umbau begriffen und war noch nicht vollendet, 
als im Jahre 1806 der Krieg ausbrach und am 24. October der Befehl 
eintraf, die Feltung in Vertheivigungsitand zu fegen. Indeſſen wurbe bie 
Zeit bi8 zur Einſchließung jo gut benußt, daß beim Eintritt derfelben hie 
nöthigften Arbeiten beendet, die Glacis rafirt, die Pallifadirung fertig, 
Kajematten, Pulver» und Proviantmagazine mit Erde bebedt und bie 
Werfe wohl im Stande waren, einer regelmäßigen Belagerung Widerftand 
zu leiften. Auch mit einer hinlänglichen Zahl von Geſchützen (229), mit 
Munition und Proviant war die Feſtung genügend auf längere Zeit ver 
jorgt; dagegen ſah es in hohem Grade traurig mit der Garnifon au. 
Diefelbe war zwar allmählich verftärkt worden und bejtand zur Zeit der 
Einjchliegung aus zufammen 67 Offizieren, 4249 Mann und 40 Pferven; 
aber die beiden britten Musketierbataillone Pelchrzim und Sanitz beftanden 
zum großen Theil aus Leuten, welche man mit Gewalt in den ober- und 
neu = fchlefiichen Kantons hatte ausheben müfjen und fortliefen, ſobald fie 
fonnten; die beiden neuerrichteten Nationalbatatllone, Yaldenftein mund 
Hahn, waren nur zum Theil bewaffnet und montirt und äußerjt dürftig 
erereirt; auch bei ihnen zeigte fich entſchiedene Widerjeglichfeit und Neigung 
zur Dejertion und die Mannjchaften der beiden in der Feſtung befinplichen 
Invalidencompagnien bejtanden durchiveg aus völlig dienſtunbrauchbaren 
Leuten. Aeußerſt empfindlich war ver Mangel an gelernten Artillerijten, 
deren die Garnifon nur 3 Offiziere und 139 Mann zäblte, jo daß gleich 
von Haufe aus Mannfchaften der Infanterie zur Aushilfe commandirt 
werden mußten. 

Oberſt von Neumann follte e8 daher während der Belagerung nicht 
nur mit dem Feinde vor, fondern auch mit einem ungleich gefährlicheren 
Feinde im Innern der Feftung, mit der Unzuverläffigfeit, dem Mangel 
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an gutem Willen, der Neigung zur Fahnenflucht, ja mit dem Verrathe 
und der offenen Meuterei eines Theiles der Beſatzung zu thun haben. 

Am 4. Februar Morgens 7 Uhr eröffnete der Feind aus fünf Batterien 
ein äußerſt beftiges Bombardement gegen die Stadt, durch welches jchon 
bis Mittag 1 Uhr die Kafernen bis auf eine, jowie der vierte Theil der 
Bürgerbäufer zufammengejchoffen und mehrmals Feuer ausgebrochen waren, 
zu deren Löſchung die erichrodenen Bürger mit Gewalt aus den Kellern 
geholt werden mußten. 


Aber auch die Artillerie der Feſtung antwortete mit großer Thätigfeit 
und gutem Erfolge, die feindlichen Batterien litten unter ihrem Feuer 
bedeutend und der Verluſt des Feindes an Mannfchaften war ein fehr 
beträchtlicher. 


Am 14. Februar nöthigte eine eingetreterre Ueberſchwemmung, welche 
die Batterien und Arbeiten des Belagerers völlig unter Waſſer ſetzte, 
denjelben zum Berlajjen ver Werfe ımb brachte ihn in die ungünftigfte 
Yage; fie wurde noch ſchlimmer, als ein Theil des ohnehin ſchwachen 
DBlofadecorps, fowie die bei Ober-Ölogau ftehende Brigade des Generals 
Mezzanelli nach Oels abrüden mußten, und demnach Die Blofadetruppen 
auch die Dedung der Einfchließung zu übernehmen hatten. Aber auch in 
der geitung wurden die Verhältniſſe mit jedem Tage trauriger. Nacht 
für Nacht defertirten die Leute in ganzen Haufen; bösartige Krankheiten 
lichteten die Reihen der Webrigen. Bereit8 am 21. Februar beitand die 
Sarnifon nur noch aus 3700 Mann, von welchen über 300, tödtlich am 
Faulfieber erkrankt, im Lazareth lagen. Dabei waren alle Bemühungen 
des Commandanten, den Geift in der Mannſchaft zu beffern, vergeblich 
geweſen; er durfte nicht einmal wagen, einen Ausfall auf die vom Feinde 
verlaffenen Batterien zu unternehmen, weil ein ſolcher unfeblbar zu einer 
Defertion in Maſſe geführt haben würde. Dennoch wankte der brave 
Oberft feinen Augenblid und widerſtand allen Aufforderungen zur Ueber⸗ 
gabe. Am 24. Februar begann das Bombardement von Neuem und 
währte mit geringen Unterbrechungen bis zum 4. März, wo der Befehl 
einging, die Belagerung in eine Einſchließung zu verwandeln, das ganze 
Artilleriematerial nach Glogau zu Ichaffen und die vorhandenen Genietruppen 
zu der vom Kaiſer befoblenen Demolirung der Feſtungswerke nach Brieg, 
Dreslau und Schweidnig abzufenden. So wenig das feinpliche Teuer den 
Werfen der Feſtung bisher Schaden zugefügt, fo entjchieden fich die Artillerie 
ber Feſtung bisher der des Belagerers überlegen gezeigt hatte, — ſo ge- 
fahrvoll war andrerjeitd die Lage berjelben wegen ber Zuftänve in ber 
Garniſon geworden. In der Nacht zum 5. März fam im Fort Friedrich 
Wilhelm ein Complot zum Ausbruch, in Folge deſſen 55 Mann, größten- 
theils Artilleriften, die Echlöffer erbrachen, die Zugbrüden herabließen 
und fich mit Gewalt den Weg in’8 Freie bahnten; ein anderes Complot 
m der Kobelwiger Redoute, welches zum Zweck hatte, in der Nacht die 
Tffiziere zu überfallen und zu binden over zu ermorben, die Kanonen zur 
vernageln und zum Feinde überzugehen, wurte noch rechtzeitig entdedt und 
mit dem Crichießen von dreien der Rädelsführer beftraft; e8 beburfte der 
ganzen Umficht und Energie des Commandanten, jowie der umfafjenpften 
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Maßregeln, um weitere Ausbrüche zu verhindern und die Garniſon zu 
ihrer Schuldigfeit anzııbalten. — 

Inzwiichen war General Bandamme, dem Befehle des Kaiſers folgent, 
mit dem Reſt der würtembergijchen Truppen am 20. Februar vor Glas 
erichienen und batte die Feſtung vergeblich zur Webergabe aufgefortert, 
während eine zweite Colonne über Reichenbach auf Silberberg marjcirte 
und dort an demjelben Tage das gleiche Schiefjal Hatte. Am 21. Februar 
308 fi General Vandamme wieder auf Wartha zurüd und marjire 
in den folgenden Tagen über Münjterberg und Ottmachau auf Neißfe, 
drängte die aus der Feſtung vorgejchobenen Cavallerieabtheilungen zurüd, 
führte am 24. den größeren Theil jeiner Truppen auf einer bei Reis 
geichlagenen Brüde auf das rechte Neißeufer über und Ichloß die Fein 
auf beiden Seiten des Fluſſes cin. 

Die Feſtung Neiße, auf beiden Seiten bes gleichnamigen Fluſſes 
gelegen, befand fich zur Zeit ver Einjchliegung in vollkommen vertheidigungg- 
fühigem Zuſtande; auch war die Feſtung hinlänglich mit Geichügen (287 
Kanonen, 29 Haubigen, 48 Mörfer), mit einem großen Vorrath an fertiger 
Munition und lojem Pulver (von diefem allein 6140 Centner) verjeben, 
nit Brot und Zwieback auf ſechs, mit Fleiſch auf Drei Donate ver: 
proviantirt. Der ſchwächſte Punkt war auch bier wieder die Dejakımy, 
welche anjtatt der zur volljtändigen Armirung erforderlichen 12,000 Manu 
deren nur 6124 zählte und bei der großen Menge ver vorhandenen Polen, 
bei der durch die zahlreichen Unglüdsfälle erzeugten allgemeinen Niever- 
geichlagenheit Feinesiwegs als zuverläffig betrachtet werben konnte. &ommer: 
neur von Neiße war der Tljährige Generallieutenant von Steenten, 
Commandant der 6Bjährige Generalmajor von Weger, welcher jpeciell vie 
Vertbeidigung des Forts Preußen leitete, wozu ihm nur 900 mit Ge 
wehren, 700 mit Lanzen bewaffnete Leute und vier Invalidencompagnien 
zujammen 2025 Wann, überwiefen werden Fonnten. 

In der Nacht zum 2. März eröffnete der Seind, ber Feſtung jehr 
unerwartet, da man mit Beitimmtheit den eigentlichen Angriff gegen das 
Fort Preußen vermuthet hatte, Die erite Parallele auf der Stabtjeite, enwa 
600 Schritt vom Glacis der Feſtung entfernt. Von Fortichritten ves 
Belagerers konnte indeſſen um jo weniger die Rede jein, als er zumädiı 
nur Feldgeſchütze gegen die Feltung verwenden konnte und überbem der 
Befehl des Prinzen Jerome vom 4. März einen Theil des Blofadecorpd, 
ein Infanterieregiment und drei leichte Bataillone als Garnifon nad 
- ©logau berief und jomit die Belagerung, wie bei Cojel, in eine bloße 
Einſchließung verwandelt wurde. 

Erſt am 10. April konnte ein Belagerungsparf von zwanzig Gejichügen 
von Schweidnig aus nach Neiße abgejendet werden; ih der Nacht zum 
16. April erbaute der Belagerer ſechs Batterien und eröffnete um 9 Uhr 
Morgens ein äußerſt beftiges Bombardement aus allen Geichügen, welches 
von der Feſtung mit großer Lebhaftigkeit und gutem Grfolge erwidert 
wurde, aber in der Stadt bebeutenden Schaden veruriachte. 

In dem ſſich nun entjpinnenden, und mit geringen Unterb 
bis in die legten Tage des Monats Mai fortgefegten —— dejten 
näheren Verlauf wir bier mit Stilljchweigen übergehen müfjen, litt micht 
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bloß die Stadt durch das Feuer des Belagerers in entjeglicher Weife, 
während der ärmere Theil der. Eimmvohnerichaft mit Noth und Mangel 
zu kämpfen hatte und fchließlich aus den Vorräthen der Feſtung mit dem 
Nothwendigften verſehen werden mußte, fondern auch die Feſtungswerke 
und deren Armirung gerietben allmählich in eine fo jchlechte Verfaſſung, 
Daß fie vorausfihtlih einem Sturm nidht mehr mit Erfolg Widerjtand 
leijten konnten; die Pallifaden waren niebergejchoffen, die Schleufen im 
ſchlechteſten Zuſtande, dabei reichte die Munition bei dem bisherigen unge- 
beuren Verbrauche derjelben nur noch auf wenige Wochen aus und auch 
an Nahrungsmitteln begann bereits fühlbarer Mangel einzutreten. 

Am 4. Mai langte ein vom Grafen Gößen abgeſchickter Offizier, der 
Lieutenant Rottenburg, auf Umwegen und verfleivet mit Vollmachten des 
Generalgouverneurs verjeben, in Neiße an. Seine Schilderungen von der 
Ausficht auf einen baldigen Entfa, von dem zu erwartenden Beitritt 
Defterreih8 zu der Sache Preußend munterten zwar die Garnijon zu 
neuen und rühmlichen Anjtrengungen auf; das endliche Schickſal der 
Feſtung konnte jedoch dadurch nicht abgewendet werden, weil alle jene 
Ausſichten nicht zutrafen. Ein Vorfchlag des unternehmenden und feurigen 
Offizier, mit der ganzen Garniſon einen beftigen Ausfall auf die Be- 
- fagerungsarbeiten des Feinde zu unternehmen, dieſe zu zeritören und 
Dadurd den Feind zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen, jcheiterte 
im Kriegsrath an der einftimmigen Anficht jämmtlicher Stabsoffiziere 
der Infanterie: daß die Garnifon bei ihrer geringen Zahl, mangelhaften 
Bewaffnung und Ausbildung dazıı nicht geeignet jei, daß das Mißlingen 
des Ausfalles Teicht den Verluſt von Neiße herbeiführen fünne, daß fie 
aber, wenn e8 doch nur darauf ankomme, die Feſtung noch länger zu halten, 
bereit feien, die Wälle bis auf den legten Mann zu vertheidigen. 

Am 28. Mai erflärten der Artillerie und der Ingenieuroffizier vom 
Plage, Oberft Wernig und Major von Harroy, daß die Feitung mit 
Sicherheit nur durch einen Waffenftillftand noch für den künftigen 
Monat erhalten werven könne; jämmtliche Generale und Stabeoffiziere, 
mit Ausnahme des Oberjten von Kaldreutbh, traten dieſer Anficht bei und 
e8 wurde beichlojjen, die vom Feinde am Mittag des 28. gewünjchte Unter- 
redung des General Vandamme mit dem Gouverneur zu bewilligen. 

Am 1. Juni wurde nach längeren Verhandlungen mit vemfelben ein 
Dertrag abgejchlojfen, nach welchem am 16. Juni die Feſtung und das 
Hort Preußen übergeben werden jollten, wenn bi8 dahin fein Entjag ein- 
getroffen jei; bis dahin aber jollte Waffenruhe herrſchen. 

Wir greifen des Zujfammenbanges wegen den anderiweitigen Ereig- 
niffen voraus, wenn wir fchon an diefer Stelle berichten, daß in Folge 
des eben erwähnten Vertrages die Garnifon von Neiße am 16. Juni 
Morgens 7 Uhr noch in der Stärke von 133 Offizieren und 4000 Dann 
ausrüdte und in der Nähe von Stephansdorf das Gewehr jtredte. Wie 
auch der Feind das tapfere Verhalten der Garnijon anzuerkennen wußte, 
beweift der Umjtand, daß felbjt der brutale Vandamme dem würbigen 
Gouverneur beim Defiliven jagte: „jeine Bertheidigung der Her fet 
von der Art, daß fie (die Franzoſen) die größte Achtung für ihn und die 
Sarnifon haben müßten. 
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Kurze Zeit darauf entſchied fich auch das Schickſal der Zeitung 
Coſel, weldhe wir zu der Zeit verlafjen haben, als auch hier die Be 
lagerung am 5. März in eine Blofade verwandelt worden war. Yängere 
Zeit hindurch beobachtete der Feind, viel zu ſchwach, um etwas Ermitliches 
gegen einen Plag zu unternehmen, deſſen Commandant jo zahlreiche Be- 
weiſe jeiner Ausdauer gegeben hatte, die Feſtung nur aus der Ferne; et 
mit Anfang April übernahmen einige baierjche Bataillone, zujammen etira 
2400 Dann, von Neuem die engere Einjchliefung. Bon einer eigentlichen 
Belagerung war indeſſen überhaupt feine Rede mebr und der Feind be 
gnügte fich, die Feſtung von allen Seiten immer enger mit ſeinen Pofien 
einzufchließen, die Brüden um die Feſtung abzutragen, die Wege nad 
Dämme zu durchichneiden und dem Pla& die Zufuhr abzufchneiden; augen 
ſcheinlich wollte er die Uebergabe durch Hunger erzwingen. 

Am 16. April ftarb der jchon längere Zeit kränkelnde Therjt ven 
Neumann, mit welchem die Feſtung einen überaus thätigen, einſichtsvolles 
und energiichen Commandanten verlor; an feiner Stelle übernahm ver 
Oberſt von Puttlanmer die Commandanturgeſchäfte, welchen er mit der⸗ 
jelben Hingebung und Pflichttreue vorftand, wie fein Vorgänger. Aber 
gegen Mangel und Noth, gegen Krankheit, ja gegen den böſen Wilken 
und den Berrath vermochte auch er nicht auf die Dauer mit Crfela 
anzulämpfen. 

Der Gejundheitözuftand der Garnifon verjchlechterte ſich mit jedem 
Tage. Zu Ende des Monats Mat beftand die Bejagung nur noch am 
2550 Mann, von denen die Hälfte in ber Reconvalescenz und nicht dienft: 
fähig war; 600 Kranke lagen noch in den Lazaretben und allein im Laufe 
des Monats waren 225 Mann gejtorben. Auch die Lebensmittel gingen 
zur Neige und bereits hatte der Commandant fich genöthigt gejehen, ſowehl 
für die Garnifon wie für die Bürgerjchaft die ftrengjten Maßregeln für 
die Dekonomie im Verbrauch der Lebensmittel eintreten zu laſſen. Dennoc 
erwiderte der Commandant in Uebereinſtimmung mit dem von ihm cim- 
gejegten permanenten Kriegsrath noch am 2. Iumi auf eine Aufforderung 
zur Webergabe: „daß er bie angebotene Unterbandlung ablebne, weil er 
Pulver, Blei, Kebensmittel und Soldaten genug befike, um eine Feſtunz 
wie Coſel zu vertheidigen.” 

Aber in der legten Zeit nahm die Sterblichkeit in ver Garniion m 
erichredender Weife zu; allein in den Tagen vom 1. bis zum 10. Ium 
wurden 103 Dann begraben; in Betracht deifen und des geringen Vor— 
raths an Lebensmitteln gab man enblid am 10. Juni den dringenden 
Boritellungen des von uns jchon einmal erwähnten Prinzen von Heben 
zollern Gehör und trat mit dem Feinde in Unterbandlungen. 

Am 18. Juni wurde der Vertrag, welchen der Commandant am 12. 
in vollſter Uebereinitimmung mit jeinem Kriegsrathe und den ſämmtlichen 
dazu berufenen Stabsoffizieren unterzeichnet hatte, vom Prinzen Jerome 
in Breslau ratificirt; die Feſtung jollte nach demfelben, wenn bis dabın 
fein Entſatz käme, am 16. Juli den Franzoſen übergeben werben, bis dahin 
aber Waffenruhe zmiichen beiden Theilen herrſchen. Der Vertrag kam 
indefjen nicht zur Ausführung, da der inzwiſchen abgejchloffene Frieden bie 
Uebergabe unnöthig machte; die Feftung Coſel blieb dem Könige erhalten. 
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Es bleibt uns zur Vervollftändigung der kriegeriichen Begebenheiten 
in Schlefien num nur noch übrig, einen flüchtigen Blick auf die Thätigfeit 
bed neuen Generalgouverneurs von Schlefien und auf das Schidjal der 
beiden, bis jet nur flüchtig erwähnten jchlefiichen Feſtungen Glatz und 
Silberberg zu werfen. 

Meber den Heinen Krieg, welcher in der Grafichaft Glatz den ganzen 
März und April hindurch vom Oberftlieutenant Gögen mit unermüblicher 
Thätigfeit und Umficht, aber mit zu geringen Kräften betrieben wurbe, 
um etwas anderes als vorübergehende Erfolge zu erringen, gehen wir, 
als außerhalb der Grenzen diejes Buches Tiegend, bier hinweg. Es be- 
zeichnet für unjere Zwecke die allgemeine Situation binlänglich, wenn wir 
erzählen, daß der franzöfiiche General Lefevre mit drei Bataillonen und 
einigen Escadrons am 15. April von Neuem in die Grafihaft Glatz ein- 
drang und bei Hajfig eine verichanzte Stellung nahm, in welcher ihn 
Graf Götzen am 17. ohne Erfolg angreifen ließ, daß jevoch der General 
in der Nacht zum JO. die Stellung freiwillig räumte und bis Wartha 
wieder zurüdging. 

Bon größerer Bedeutung ijt ein Unternehmen des Grafen Götzen in 
der erjten Hälfte des Mat, mitteljt dejjen er, ‚zu ſchwach, um dircet etwas 
gegen die bei Wartha ſtehenden franzöfiichen Streitkräfte oder gegen das 
vor Neiße ſtehende Blokadecorps zu unternehmen, den Entjak von Neiße 
durch eine Operation auf Breslau zu erreichen gedachte. ‘Der Graf hatte 
in Erfahrung gebracht, daß die ganze Garnijon von Breslau außer einigen 
Sunent nicht bewaffneten Franzoſen zur Zeit nur aus einem einzigen den 

reußen günftig gejinnten ſächſiſchen Bataillon bejtünde, daß in Breslau 
ein großer Vorrath an Geſchütz, Munition, Waffen, Geld u. ſ. w. zum 
Transport nach Danzig und Colberg bereit läge, daß ferner Brieg nur 
von 300 Mann bejett, die Blofavetruppen vor Cojel auf dem rechten 
Oderufer nur 600 Mann ftark jeien und daß endlich bei den Mißhand—⸗ 
lungen, welche bie Einwohner der Gegend zwiichen Neiße und Cojel.von 
den Franzoſen erbulden mußten, e8 nur des Erjcheinend einiger regel- 
mäßigen Truppen bajelbjt bevürfe, um einen allgemeinen Aufſtand ins 
Leben zu rufen. | | 

Auf dieſe Umftände bin baute Graf Götzen den kühnen Plan, es jolle 
Alles, was in Glatz von Truppen entbehrt werden fünne, mit Gewalt- 
märjchen auf Breslau dirigirt werden und fich durch Lleberrumpelung oder 
Gewalt in den Befig Breslau's fegen; von dort jollte das Corps auf 
dem rechten Oderufer zum Entjat von Eojel ziehen. Sollte, wenn audy 
dies gelungen, Neiße noch nicht gefallen fein, jo würde von Cojel aus 
auch der Entſatz von Neiße zu verjuchen und hierzu womöglich ein allge 
meiner Aufjtand zu entzünden fein. Das Oelingen des Planes jchien in 
der That nicht unmöglich; aber Geheimhaltung vor und Schnelligkeit in 
der Ausführung waren die wejentlichjten Bedingungen dafür. 

Es waltete indeffen ein eigenthümlicher Unjtern über der ganzen 
Operation. 

Zunächſt trafen die einzelnen zu derjelben bejtimmten Truppentheile, 
— 8 neu formirte Schüßencompagnieen, 3 Escadrons und 2 Drei⸗ 
pfünder, zuſammen 1360 Mann Infanterie und 240 Reiter — theils 
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nicht zur vechten Zeit, theil® völlig erichöpft, theils endlich nicht im ver 
erwarteten Stärke, bei Silberberg ein; der Aufbruch des Heinen Cory, 
deſſen Befehl der Major von Lofthin übernahm, erfolgte deshalb nice, 
wie Igel war, am 10. Mai des Abends, jondern erſt in der Racht 
um r. 

Sodann rückte in demſelben Augenblicke, wo man das Nachtquartier 
Wüſt Giersdorf erreichte, ein feindliches Detachement in dem nah gelegenen 
Dorfe Wüſt Waltersdorf ein; dadurch aber war nicht allein vie game 
Bewegung dem Feinde verrathen, jonvern es verbot jich auch bei ver 
großen Nähe des Feindes, aus der Umgegend Wagen für die jchnellere 
Fortſchaffung der Infanterie zufammen zu bringen. ‘Die Folge aller vieler 
Verzögerungen war, daß die Heine Kolonne, wehhe am Morgen des 14 
Mai nach der Dispofition bereit8 vor Breslau ftehen jollte, erit am 13 
Nachmittags in völlig erichöpftem Zuſtande Canth erreichte*) und der Feind 
jomit Zeit gewonnen hatte, jeine Gegenmaßregeln zu treffen. 

General Lefenre hatte am Abend des 11. Mai faum in Erfahrung 
gebracht, daß eine preußifche Colonne von etwa 2000 Dann Infanterie 
und 400 Reitern auf Breslau ziehe, als er auch am 12. mit etwa 2', 
Bataillonen und 2 Escadrons von Frankenſtein aufbradh, am 12. Leuth⸗ 
mannsdorf, am 13. Freiburg, am 14. in aller Frühe Canth erreichte un? 
das daſelbſt befindliche preußiiche Corps jo unerwartet und mit folder 
Deftigfeit angriff, daß daſſelbe im eriten Anprall hinter das Schweidnitzer 

aſſer zurücdgeworfen wurde. Schon nahm auch bier das Gefecht einc 
äußerjt ungünjtige Wendung, die Reiterei wurde aus dem Felde gejchlagen, 
die Infanterie gerieth ins Wanfen. ‘Da warf ich der’ brave Lieutenant 
von Clauſewitz mit feiner nur mit Iagdflinten bewaffneten Compagnie auf 
ein in Colonne vorrüdendes fächfiiches Bataillon, gab bvemjelben auf 30 
Schritt eine äußert wirkſame Salve und übermwältigte e8 nach dent bei 
tigjten Handgemenge; neu ermuthigt drangen auch die anderen Abtheilungen 
wieder vor, und mit Verluſt von 16 Offizieren und 406 Mann Ger 
fangenen, 4 Offizieren und 220 Mann an Xodten And Verwunteten, 
1 Fahne, 2 Geſchützen und 600 Gewehren wurde das feindliche Corps 
völlig auseinandergeiprengt und in die Flucht gejchlagen; General Lefeere 
jelbft konnte fich nur ſchwimmend über das Schweibniger Waſſer retten 

Aber auch das Heine preußiiche Corps batte beträchtliche Verlufte er⸗ 
litten; 12 Offiziere waren veriwundet, 460 Mann theild todt over bleſſitt 
und gefangen, das ganze Detachement zählte nur noch etwas über 700 
Mann Infanterie und 160 Pferde. Unter biejen Umftänden und weil 
Major Lofthin mit Recht annahm, daß an eine Leberrumpelumg ron 
Breslau doch nicht mehr zu denken fei, entichloß er fich zum Rückzuge auf 
Silberberg. Leider wählte ver Major invefjen hierzu jtatt des kürzeſten 
und vom Feinde gewiß nicht erwarteten, übrigens auch fchwer zu verlegenden 


*) Democh wollte Major von Sontbin am andern Morgen um 2 Uhr nad Breslas 

aufbrechen; er wurde jetoch durch bie Vorftellungen eines Thlefifchen Grafen: daß tie 

Beſatzung von Breslau über 2000 Dann ftart und bei der Ankunft bes 

Corps wahrfeheinlich zum Exerciren verfammelt fei, bewogen, den Abmarfch bis 4 Uhr 

jr verichieben. General Lefevre gewann durch dieſen Umſtand Zeit, die Preußen noch 
i Canth zu erreichen. 
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Weges über Zobten und Reichenbach, denjelben Weg, welchen er gefommen, 
— und dieſer Entſchluß jollte da8 Verderben des Heinen Corps herbei- 


en. 

General Lefevre hatte ‚mit großer Energie bie Reſte feiner bei Canth 
geichlagenen Truppen bei Schweidnig wieder gefammelt und georonet, fich 
durch ein Detachement franzdfifcher Infanterie und 4 Escadrons polnischer 
Ulanen verjtärft und das Ganze nach Fürftenftein geführt. As nun am 
16. um die Mittagszeit das preußiiche Corps in der Gegend von Adels⸗ 
bach anlangte, wurde e8 von mehreren Seiten unter den ungünjtigjten 
Verbältniffen wüthend angegriffen, nach furzem Kampfe überwältigt und 
völlig auseinander gejprengt. 14 Offiziere, unter ihnen der Major von 
Loſthin jelbit, und 300 Mann, jowie die 3 Kanonen, fielen in die Hände 
des Feindes; der Reſt rettete fich, in größere und Heinere Trupps zer- 
fireut, nah Salzbrunn und erreichte von dort aus theils Silberberg, 
tbeil8 Glatz. , 

Alle Hoffnung, Neiße und Coſel zu entjegen, mußte damit aufgegeben 
werden und Graf Götzen, welcher, obgleich felbit bevenklich erkrankt, doch 
feinen YAugenblid den Muth verlor, richtete fortan jeine ganze Thätigfeit 
darauf, wenigſtens noch in der Grafſchaft Glatz jo viel als möglich preu- 
Biihe Streitkräfte beiſammen und Ola und Silberberg jo lange unver» 
jehrt zu erhalten, bis der längit von ihm geboffte Umſchwung in der 
öfterreichijchen Politif eingetreten jet und von Oeſterreich wirkliche Hülfe 
erwartet werben fonnte. In diejer Hoffnung wurde der General-Gouver- 
neur jehr wejentlich durch ven am 16. Juni aus Wien zurückkommenden 
Grafen Hardenberg bejtärft, welcher ihm übereinftimmend mit einem 
Schreiben des Oberftlieutenant von Kneſebeck verficherte, daß der Anjchluß 
Oeſterreichs höchſt wahrjcheinlich jet und binnen vierzehn Tagen erwartet 
werden könne. 

Unermüdlich in der Ausbebung und Ausrüftung neuer Schaaren, ließ 
Graf Gögen, um vor allen Dingen Glatz zu erhalten, wo ſich alle feine 
Magazine und Vorrätbe befanden, jeit dem 10. Juni eifrig an einem ver- 
ihanzten Lager auf den Höhen ſüdöſtlich der Feſtung arbeiten, welches 
durch zehn mit einander durch einen Graben verbundene und durch Palli> 
jaden gejchloffene Redouten vertbeidigt werden follte. Indeſſen waren 
wegen Mangels an Arbeitern und an vielen nothiwendigen Dingen, nament- 
(ih Erde, dieje Werke noch lange nicht beendigt, die Kehlen der Redouten 
noch nicht gefchloffen, der Graben noch nicht ausgehoben, al8 am 20. und 
21. Juni General Vandamme Glatz auf beiden Ufern der Neiße mit etwa 
13,000 Dann einjchloß. 

Alle, zum Theil jehr unvollitändig bewaffnete und ausgerüfte Truppen, 
welche Graf Götzen diejen Streitlräften in und bei Glatz entgegen zu 
jegen vermochte, beitanden nach Abzug der Kranken und Unbewaffneten in 
etwa 5800 Mann, von welchen 1340 Dann mit 6 Felvgejichügen, 10 
Falkonets und 20 Handmörfern die oben erwähnten Schanzen bejegten, 
während 700 Mann Infanterie und etwa 400 Reiter zu ihrer Unter⸗ 
jtügung bereit jtanden. Dennoch würde auch mit diejer geringen Macht 
eine längere Vertheidigung von Glatz möglich gewejen fein, wenn nicht eine 
Menge anderer ungünftiger Umftände hindernd auf dieſelbe eingewirkt hätten. 
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Trotz aller Mühe war e8 dem Grafen nicht gelungen, Glatz hinlänz⸗ 
Tih mit Pulver zu verjorgen, der vorhandene Vorrath reichte nur für 
16—20 Tage aus und diefer Umftand, durch die Indiscretion einiger 
Offiziere zur Kenntniß der Garniſon gelangt, verbreitete in ven Reiben 
derjelben eine gar bevenklihe Hoffnungslofigfeit, ebenjo befanden jich tie 
Geſchütze der Feſtung großentheils im trojtlojeiten Zuftande. Ein fernerer 
Uebeljtand war es, daß fich alle Vorräthe für die Truppen in der Stadt 
befanden und dieje daher mit in die Vertheibigung gezogen werben 
wenn der Armee nicht alle Subfiftenzmittel verloren gehen jollten. Das 
Zraurigite und gewiß für den braven Gouverneur am niederjchlagentiten 
war e8, daß durch eine Verrätherei, welcher man troß aller Mühe nicht 
auf die Spur kommen fonnte, die Franzojen ſtets von Allem, was ſich 
in Glatz zutrug, die genauefte Kenntniß erbielten, daß fie bis in die 
kleinſten Detaild hinein von der Formation und Stärke der einzelnen 
Zruppentheile, von den Namen der diejelben befehligenden Offiziere, ven 
der Zahl und Aufftellung der Geſchütze n. f. w. unterrichtet waren. 

Dennoch wies Graf Götzen ſtandhaft felbjt die verlockendſten Aner- 
bietungen des Prinzen Ierome und des Generals Vandamme zurüd; nur 
zu einem vierwöchentlichen Waffenftillftande mit achttägiger Aufkündtgung, 
während welcher ed ihm unbenommen bleiben jollte, jeine Truppen bis 
auf 14,000 Dann zu verftärten, die Sranzojen die Blocade von Corel 
aufheben follten u. |. w., erflärte er fich, um Zeit zu gewinnen, bereit; doch 
wurden dieje Bedingungen von Jerome, al8 zu hoch geſpannt, zurückgewieſen 

Am 23. Juni erhielt ver General-Gouverneur durch einen patriotiichen 
Schlefiichen Gutsbeſitzer, welcher ſich mit Lebensgefahr in Die Start ge: 
ichlichen hatte, eine aus Tilſit vom 14. Juni datirte Königliche Cabinets 
ordre zugeftellt, welche demjelben die jchon von Jerome und Vandamme 
gemachte Angabe über die unglüdliche Schlacht bei Preußiſch⸗Friedland 
beitätigte und ihm eröffnete: daß bei ver nunmehrigen Yage der Sachen in 
Preußen an eine Hülfe für Schlefien vog dorther nicht zu denken jei, daß 
der König aber erwarte, der Graf werde Alles aufbieten, um das Wohl 
des Staates zu befördern. 

Nachdem der Feind in der Nacht zum 24. Juni ſich Durch einen 
überrajchenden Angriff und nach verzweifeltem Wiverftande der Beſatzung 
in den Beſitz des verſchanzten Lagers gejett hatte, meinte Graf Gögen 
Durch Eingehen auf einen ehrenvollen und vortheilbaften Vertrag, durd 
welchen Glatz dem Könige erhalten werden fonnte, das Wohl des Staates 
befjer zu wahren als durch die Fortjegung einer Vertheidigung, welde die 
Feſtung nach Furzer Zeit Doch in die Hände des Feindes liefern mußte, 
abgejehben davon, daß das blühende Glatz durch das Bombardement in 
Aſche gelegt, die Grafſchaft durh die Schaaren Vandamme's in eine 
Wüfte verwandelt worden wäre. 

In Uebereinftimmung mit jämmtlihen Stabsoffizieren der Garniſon 
Schloß daher Graf Götzen am 25. Juni mit dem Prinzen Jerome einen 
Vertrag ab, nach welchem die Feſtung Glatz am 26. Juli den Franzoſen 
übergeben werden und die Garniſon Friegsgefangen jein jollte, wenn bis 
dahin Fein Entjag käme; der inzwiichen abgejchlofiene Frieden von Tilſit 
verhinderte jomit auch die Uebergabe von Glatz. 
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Auch Silberberg verjuchten die Franzojen, obwohl bereits von dem 
Abſchluß des Waffenjtiliftandes unterrichtet, noch vor dem Belanntwerden 
deffelben in ihre Gewalt zu befommen. Gleich nach der vor Glatz abge- 
ſchloſſenen Uebereinkunft rückten Die baierjchen Truppen vor dieje Heine, 
aber ftarfe und wohl ausgerüftete Feſtung und erjtürmten in der Nacht 
zum 29. Juni die nur durch eine Palliſadirung geficherte Stadt. Nad- 
dem fie vergeblih alle Künjte der Ueberredung erjchöpft hatten, um den 
Commandanten, Oberjt von Schwerin, zur Capitulation zu beivegen, bom⸗ 
barvirten fie am 1. Juli die Feſtung aus 7 jchweren Gejchügen von 
3 Uhr Nachmittags bis 11 Uhr Abende ohne allen Erfolg; um dieje Zeit 
aber erjchien ein feindlicher Parlamentär und überbrachte die Nachricht 
von dem in Preußen abgejchlofjenen allgemeinen Waffenftilljtande, welche 
denn auch hier den Feinpfeligfeiten ein Ziel jeßte. 


8. 34. 
Die Schlachten bei Heilsberg und Friedland. Ihre Folgen. 


Der Kaifer Napoleon Hatte die zehnwöchentliche Waffenruhe auf's 
Zrefflichjte benußt, um feiner Armee bei Wievereröffnung der Feindſelig⸗ 
feiten außer dem Webergewicht, welches diejelbe ſchon durch ihren beijeren 
Verpflegungszuftand und durch den ihr innemohnenden Geiſt der Sieges⸗ 
zuverficht hatte, nuch Das der numerischen Stärke zu fichern. 

Nach ven zuverläfjigiten Angaben zählte die franzöfiiche Armee zu 
diejer Zeit ohne das vor Graudenz ftehende Belagerungscorps, die Traing, 
Sappeure u. ſ. w. mitzurechnen, auf dem Kriegsſchauplatz in Preußen 
über 200,000 Dann, von welchen jedoch etiva 15,000 Mann des Mor- 
tier'ſchen Corps noch auf dem Marſche von Danzig nad der Paffarge 
begriffen waren und etwa 27—28,000 Dann (das 5. Corps des Mar- 
ſchalls Meafjena) am Omulef und Narew jtanden. 

Diefen impojanten Streitkräften vermochten die Ruſſen nur etwa 
71,000 Dann vegulärer Truppen und 80V Kofaken, mit Einjchluß des 
Leſtocq'ſchen Corps (von 12,500 Dann Infanterie, 7500 Mann Cavallerie 
und 78 Geſchützen) und nach Abrechnung der Nichteombattanten und Kranken 
Alles in Allem etwa 87,000 Mann entgegen zu ſetzen, während das rufjijche 
Corps am Narew etwa 15,800 Dann zählte. 

Es war demnach vollftändig den Verhältniffen beider heile ange- 
mefjen, wenn General von Bennigfen auch jetzt, wo der Fall Danzigs_eine 
nicht ımbeträchtliche Zruppenzahl des Feindes für den Gebrauch im Selbe 
disponibel gemacht hatte, fo lange an ver allgemeinen Defenfive feit zu 
halten beſchloß, bis die Ankunft feiner Verſtärkungen aus Rußland, ober 
die beabfichtigte Operation eines engliſch⸗ſchwediſchen Heeres in dem Rüden 
der großen franzöjiichen Armee oder endlich die Theilnahme Oeſterreichs 
am Kriege das nachtheilige Verhältniß der Kräfte zu feinen Gunſten 
änderten. Ebenſo urtheilte aber General Bennigjen auch ganz richtig, 
wenn er jeinem unternehmenden Gegner zutraute, daß derjelbe nach dem 
Valle Danzigs Feine Zeit verlieren werde, eine kräftige Offenfive über Die 
Poffarge und Alle hinaus zu richten; jein Entichluß, dem zuvor zu 
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fommen und, noch ebe die Majfen des franzöfiichen Heeres concentrirt, die 
Beritärfungen von Tanzig her eingetroffen jein konnten, mit großer Ueber: 
legenheit über das weit vorgejchobene Corps des Marſchalls Ney berzufallen 
und dafjelbe zu vernichten, dann aber gegen die Uebermadht der Franzoſen 
fih in die dazu vorbereitete fejte Stellung bei Heildberg zurüdzuziehen, 
wo er vermöge der Tapferkeit und Standhaftigkeit der ruſſiſchen Zruppen 
jelbft gegen den überlegenen Gegner des Sieged gewiß zu fein glaubte, 
fann daher nur als ein völlig jachgemäßer, als der befte, der unter ſolchen 
Umständen gefaßt werben fonnte, bezeichnet werden. 

Nach der Dispofition des Obergeneral$ follte fich die ruſſiſche Armee, 
mit Ausnahme ihrer Avantgarde und des leichten Corps des Hetmanns 
Platow, am 2. Juni bei Heilsberg concentriren und fich zu dem auf den 
4. Juni feitgejegten Angriff auf den Marjchall Ney in Bewegung jegen; 
während General von Leſtocq angewiejen war, ven Marſchall Bernadotte 
an der unteren Paſſarge feitzubalten und am Weberjchreiten diejes Fluſſes 
zu verhindern. Ebenfo follte Das Corps des ruſſiſchen General Dochtorow 
durch eine Aufftellung bei Elvitten das Corps des Marſchalls Soult rom 
Ueberjchreiten der Paſſarge und von einer Unterjtügung des angegriffenen 
Marſchall Ney zurücdhalten, während das rujfiiche Corps am Nareiv ven 
Befehl erbielt, ven Marichall Maſſena zurücdzumwerfen und wo möglich vie 
rechte Flanke der großen franzöfiichben Armee zu gewinnen. 

Indeſſen fo richtig und ven Verhältniſſen angemefjfen der Plan, ſo 
vortrefilih die Angriffspispofiton des Generals von Bennigſen auch ſein 
mochten, jo mangelhaft war die Ausführung. Schon daß in Folge einer 
plöglichen Erkrankung des Obergenerals der Angriff im legten Augenblide 
um 24 Stunden verihoben wurde, ein Umftand, von dem das Leſtocq'ſche 
Corps nicht einmal rechtzeitig benachrichtigt werden fonnte, bewirkte, daß 
der Vortheil der Ueberrajchung gänzlich verloren ging; an der Verworren⸗ 
beit und Zufammenhangslofigfeit in ver Ausführung, an den fehlerhaften 
Anordnungen einzelner Generale, beſonders aber an der großen Gemandt- 
beit und Schnelligkeit, mit welcher Marjchall Ney fich feiner gefährlichen 
Yage zu entziehen veritand, an dem fat wunderbaren Glück, welches ın 
biejem Kriege alle Unternehmungen der Franzoſen begleitete, fcheiterte ver 
Plan vollende. 

Die Angriffe der preußifchen Truppen auf die Uebergänge der Paſſarge 
am 4. Juni führten daher zu einer Reihe von Gefechten, welche, theilweiſe 
ſehr hartnäckig und verluftvoll, doch Feinen anderen Erfolg hatten, ald daß 
fie die Aufmerkjamfeit des Feindes erregten und ihn veranlaßten, jeine 
Streitkräfte zu concentriren. General von Rembow jtieß, als er vem be- 
jtimmten Befehle Leſtocqs zufolge am 5. Suni den Brüdenfopf bei Spanden 
zu jtürmen verfuchte, auf einen jehr Eräftigen und energijhen Wiverjtand 
und mußte mit feiner Divifion nach Verluſt von 500 Dann an Zovten 
und Verwundeten bi8 nach Bornditt zurüchweichen. *) 

Ebenſo vergeblich blieben die Angriffe des Generald von Dochtorow 
auf die Uebergänge bei Elpitten; zwar wurden die Franzoſen hier wie bei 
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*) Bei diefem blutigen Gefechte wurde auch Marſchall Bernabotte durch einen 
Schuß am Kopfe verwundet; General Victor übernahm den Befehl des Eorpe. 
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Lomitten und Spanden auf das linke Ufer der Paſſarge zurückgeworfen; 
aber ſie blieben im ungeſtörten Beſitz der Uebergänge und damit der 
kürzeſten Verbindungslinie zwiſchen Liebſtadt und Guttftant; Marſchall 
Soult konnte alſo jeden Augenblick bei Elditten die Paſſarge überſchreiten 
und dem bedrohten Ney'ſchen Corps zu Hülfe eilen. Gegen die Stellung 
dieſes Corps bei Guttſtadt und Altkirch rüdte am 5. Juni zunächſt die 
Avantgarde der rujfiihen Armee unter dem Fürften Bagration an, eroberte 

nach hartnäckigem Gefechte das Dorf Altkirch und drängte die Franzoſen 
- auf Guttſtadt zurück; bier aber machte der Fürft Halt, um zunächſt die 
Colommen der Hauptarmee und das Corps des Fürften Gortſchakow, welches 
ben rechten Flügel des Feindes bei Guttſtadt umgeben follte, näher heran 
fommen zu laffen. 

Das Zögern beider ruſſiſcher Generale gab dem Marſchall Ney die 
nöthige Zeit, fich der Gefahr zu entziehen. Fürſt Gortſchakow brauchte 
jo viel Zeit zum Uebergange über die Alle, daß er feinen Antheil am 
Gefechte mehr nehmen fonnte und General von Saden, welcher mit der 
Hauptarmee ebenfalls viel zu fpät auf dem Schlachtfelvde eintraf, zögerte 
troß der wiederholten Befehle Bennigiend auch dann noch fo lange mit 
dem weiteren Vorgehen, daß an diefer Saumjeligfeit der. ganze Erfolg des 
Tages jcheiterte. | 

Marſchall Ney Hatte Taum bemerkt, welche Kräfte der Feind gegen 
ihn in Bewegung fette, al8 er auch, jchnell entichloffen, dem Fürften 
Bagration bei Altkirch ſtarke Tirailleursichwärme entgegenwarf, unter dem 
Schuge verjelben feine Truppen jammelte und mit großer Oronung, das 
Terrain Schritt für Schritt vertheidigend, in die Stellung von Ankendorf 
zurüdführte. Auch Guttjtadt wurde nur jehr allmählich geräumt und felbit 
die im Schmolainer Walde befindliche, bereitS abgefchnittene Abtheilung 
gewann Zeit, ſich nach Guttitabt beranzuzieben. 

Die Ruſſen wagten unbegreiflicher Weife trog ihrer ungeheuren 
Ueberlegenheit, befonders an Reiterei, nicht, die Pofition bei Ankendorf an- 
zugreifen; fie blieben fchon bei Queetz Nachmittags 3 Uhr halten und das 
ganze Rejultat des fehr gut angelegten Unternehmens, welches bei richtiger 
Ausführung unfehlbar die Vernichtung des Ney’jchen Corps zur Folge ge- 
habt haben würde, beſtand darin, daß der Marſchall etwa 400 Mann an 
Todten und Verwundeten, 74 Offiziere und 1568 Mann an Gefangenen, 
jowie 2 Geſchütze, feine Equipage und Kanzlei verlor, während der Ver⸗ 
Injt der Ruſſen auf etwa 2000 Mann an Todten und Verwundeten ge- 
hätt wird.*) 

Marſchall Ney Hatte die große Kühnheit, mit feinem noch etwa 
16,000 Dann ftarlen Corps die Nacht Über in der vortheilhaften Stellung. 


*) General Bennigjen beflagte fih mit gutem Grunde beim Kaijer über das Be- 
nehmen bes Generals Saden, welchem er vorwirft, alle feine Unternehmungen zu ver⸗ 
eiteln, und durch Verhindern ber ans finrung gegebener Befehle oder durch Ertheilen 
von entgegengejeten Befehlen auch das Miflingen der Gefechte am 5. ımb 6. Juni 
verſchuldet zu haben. General Saden wurde von der Armee abberufen und vor ein 
Kriegägericht geitellt, welches fih zu feinem Spruch einigen konnte. Erſt 1810 erfannte 
eine eigens dazu niedergeſetzte Sommiffion auf Entjernung aus dem Dienft; ber Kaiſer 
aber beitätigte das Erkenntniß nicht und 1813 werben wir den General al® einen ber 
tapferften und gehorfamften Corpsführer. des Generals von Blücher wieberfinden. 

29* 
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bei Ankendorf zu verweilen, jo daß die ruffiihe Avantgarve am Morgen 
bes 6. Juni daſelbſt auf den in Schlachtordnung aufgejtellten Feiud ftiek, 
welchen fie längſt über die Paſſarge zurüdgegangen wähnte. General 
Bennigſen jchöpfte daraus die Hoffnung, den entſcheidenden Schlag, welcher 
am >. Juni jo völlig mißglüdt war, nun noch am 6. führen zu können 
und ordnete den Angriff der Stellung in mehreren Colonnen an. Mars 
ſchall Ney vertheidigte indeſſen, bei aller Tapferkeit doch nicht verwegen 
genug, fich in einen erntlichen Kampf mit jolcher Uebermacht einzulaiien, 
die Stellung bei Ankendorf und eine zweite bei Heiligenthal nur eine Zeit 
lang und bewerfitelligte dann mit großer Ordnung und im Angejicht eines 
vierfach ftärferen Feindes mit nur ſehr geringem Verluſte bei Deppen 
jeinen Uebergang auf das linke Ufer der Paſſarge, bis an welden Fluß 
die rujfiihe Avantgarde ihm folgte. 

General Bennigien blieb mit der rujjiihen Armee bis zım 7. Jum 
Abends unthätig bei Deppe und Heiligenthal jtehen, führte dieſelbe ſodann 
bis Tueeß zurüd und entichloß ſich, als er hier die Nachricht von dem 
allgemeinen VBorrüden der Franzoſen erhielt, auf welches wir fogleich zu- 
rüdfommen werden, in der Nacht zum 9. auf Guttjtabt zu marjciren, 
dort die Alle zu überjchreiten und in der befejtigten Stellung bei Heils— 
berg den Franzoſen die Schlacht anzubieten. Um der Armee den unge: 
jtörten Marſch dorthin zu fichern, mußte Fürft Gortichatow ſchon am 
8. Juni nach Heilsberg abrüden und ein ſtarkes Detachement zur Be 
obachtung des Anmarjches der Franzojen auf dem linfen Alle - Ufer bis 
Launau vorjchieben ; zur Sicherung des ungejtörten Ueberganges der Armee 
über die Alle bei Guttjtadt aber nahm Fürſt Bagration, welcher mir ver 
bisherigen Avantgarde das rechte Ufer der Paſſarge erſt am 3. Juni vers 
laffen hatte und nach unerheblichen Gefechten nach Glottau zurüdgewichen 
war, in der folgenden Nacht dort eine Aufitellung bei Queetz. 

Hier wurde der Fürjt hen am 9. Juni um 6 Uhr Morgens von 
der Avantgarde der franzöfiiben Armee, der Cavallerierejerne des Groß⸗ 
herzogs von Berg und dem Ney'ſchen Corps angegriffen; doch gelang es 
ihm, wenn auch mit namhaften Verluften, die Stellung jo lange zu be 
haupten, bi8 die Armee vollſtändig die Alle pafjirt hatte, worauf auch er 
auf Guttſtadt zurücwich, die Brüden über die Alle verbrannte und ie- 
dann, vom Feinde ungejtört, jeinen Rüdzug bis Neichenberg, 1 Meile iür- 
weſtlich von Heilsberg, fortſetzte. 

In der Nähe diejes Ortes traf am 10. Juni um die Mittagszeit 
aud) die aus 21 DYataillonen und 32 Escadrons (etwa 10,000 Mam 
beitehende Colonne des ruffiichen General Kaminskoi ein. Dieter hatte, 
in der Gegend von Mehlſack ſtehend, aus einer an den General Yeitocy 
gerichteten Depejche des Obergenerals entnommen, daß diejer bei Gutt⸗ 
ſtadt eine Schlacht liefern wolle, war mit jeinem Corps }ofort in der 
Richtung auf Guttſtadt aufgebrochen, dabei aber in vie Marfchlinie des 
Soult’Ihen Corps gerathen. Dem ungleihen Kampf ausweichend, war 
General Kaminskoi am 9. bis Wormbitten zurücdigegangen und butte bier 
den Befehl erhalten, fich bei Heildberg mit der Hauptarmee zu vereinigen 

Der Kaiſer Napoleon erhielt die erjte Nachricht von der Tiffenis 
bewegung der ruffiichen Armee und den Angriffen auf die Paſſarge⸗ 
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übergänge, als er am 5. Juni von einer Befichtigung Danzigs nach feinem 
Hauptquartier Finkenſtein zurücgefehrt war. Anfänglich überzeugt, daß 
der ruflifche Dbergeneral nicht einen vereinzelten Anfall auf das fehr er- 
ponirt ſtehende Ney'ſche Corps, fondern eine allgemeine Angriffsbewegung 
im Sinne babe, traf der Kaiſer jofort alle Anjtalten, die an der Paflarge 
den überlegenen Angriffen der Ruſſen ausgejekten Corps langjam zurück⸗ 
zuziehen, die in der Nejerve jtehenden Truppen aber jchleunigjt vorzu- 
führen und mit den vereinigten Kräften bei Saalfeld, wohin er noch am 
Abend des 6. Juni jein Hauptquartier verlegte, Die Schlacht anzunehmen. 
Wir fönnen die dadurch veranlaßten Märſche und Bewegungen bier füg- 
lih mit Stillichweigen übergehen. 

Nachdem Napoleon indejjen aus den Meldungen des Marſchall Ney 
erjehen Hatte, daß derjelbe zwar bei Deppen über die Paflarge gedrängt, 
dort aber jo wenig wie die anderen Corps weiter beunruhigt worden jei, 
nachdem am 8. eine Recognoscirung über die Pafjarge hinaus, jowie die 
Ausjagen ruffiicher Gefangenen ihm gezeigt hatten, daß die ruſſiſche Armee 
ih auf Guttſtadt zufammenziehe, änderte auch er jeine Dispofitionen. 
Schon am 9. Juni Morgens 3 Uhr brachen die bei Deppen verjammelten 
Zruppen, nämlich: die Cavallerierejerve, unterjtüßt vom Ney'ſchen Corps 
als Avantgarde, gefolgt vom Lannes'ſchen Corps und den Garden, nad) 
Guttſtadt auf; ebenſo erhielten Das Corps Davouft, welches die Paſſarge 
weiter oberhalb bet Haaſenberg überjchritt und das Corps Soult, welches 
über Elditten auf Wolfsdorf marjchirte, die Richtung auf Guttſtadt ange- 
wiejen, nur der Marſchall Mortier, um einen Tagemarſch zurüd, jtand an 
dieſem Tage noch bei Meohrungen. 

Nachdem die Hauptmajje der ruffiihen Armee, wie oben erzählt, bei 
Guttſtadt auf das rechte Alle-Ufer gedrängt worden war, ging der Opera⸗ 
tionspları des franzöfiichen Kaiſers darauf hinaus, den Gegner gänzlich 
von Königsberg und von der Verbindung mit ver See abzubrängen, zu 
dem Ende ihn in der Front ernftlich zu befchäftigen und an der Alle feit- 
zubalten, während andere Streitkräfte jeinen rechten Flügel umgeben und 
ihn von Königsberg abjchneiden jollten, das erjte Corps des Generals 
Victor (Bernadotte) aber die Beitimmung erhielt, das Leſtocq'ſche Corps 
jo lange als möglich an der Paffarge feit zu halten, ſodann aber durch 
rajches Vorgehen über Spanden und Mehlſack vafjelbe gänzlich von ver 
rujjiihen Armee zu trennen. 

Demgemäß jollten am 10. Juni das Cavalleriecorps Murats, das 
Soult'ſche und Yannes’sche Corps und die Gardefüfilierbrigade des Gene— 
ral® Savary, zujammen einige 50,000 Dann, au) dem linken Alle- Ufer 
gegen Heildberg vorgehen, Marſchall Davouſt follte jich bei Altkirch mit 
dem Marſchall Meortier vereinigen und den rechten Flügel der Nuffen 
umgeben, das Ney’ihe Corps aber mit dem noch übrigen Theil ver 
Barden in Rejerve bleiben. Die Ausführung diejer Befehle führte zu der 


Schlacht bei Heilsberg am 10. Juni 1807. 
General Bennigjen batte in der ficheren Erwartung, daß die fran- 


zöfiiche Armee ihm auf das rechte Ufer der Alle folgen werde, am 9. 
Juni bei Heildberg eine Stellung jüdwejtlich dieſes Ortes bezogen, welche 








454 Sechstes Buch. Capitel V. 


fih mit dem rechten Flügel an die Alle lehnte und in einem Bogen um 
die Stadt herum mit dem linfen Flügel bis gegen den Sümſebach reichte. 
Zahlreiche und gut angelegte Berichanzungen auf den Höhen des rechten 
Alle-Uferd machten die gewählte Stellung, aus welcher die ruſſiſche Armee 
jelbjt im Fall eines Unglüds noch immer den Rüdzug durch Heilsberg 
über Großendorf nah Königsberg oder auf dem linken Alle -Ufer über 
Bartenftein und Friedland auf Wehlau ausführen fonnte, ungemein ſiark 
und General Bennigjen fonnte daher dem Angriffe der Franzoſen um ie 
rubiger entgegen ſehen, al8 ihn die bei Eylau gemachten Erfahrungen be- 
lehrt hatten, welcher Tapferkeit und Standhaftigkeit die ruffiichen Truppen 
in guten Defenfiojtellungen fähig waren. Zudem jtand, was für die ir 
vorſtehende Schlacht von Hoher Bedeutung werden jollte, ver rujftichen 
Armee der Uebergang auf das Iinfe Ufer der Alle durch jieben Brücken. 
von welchen drei in der Stadt, vier weiter oberhalb aber im Bereich ver 
rujjiihen Stellung gelegen waren, zu jeder Zeit offen. 

Auch auf dem linken Ufer der Alle, auf weldhes General Benmigien 
am 9. nur eine Divijion übergeben ließ, fand fi auf dem Plateau 
ziviichen dem Spuibacdhe, dem Großendorfer See und der Stadt eine vor: 
theilhafte Stellung, welche die von Liebſtadt, Mehlſack, Yandsberg und 
Königsberg nach Heilsberg führenden Straßen dedte, links jteil zur Alte 
abfiel, und rechts einen Stüßpunkft an dem Großendorfer Zee und an 
dem fich nach Konegen erjtredenden Zerratneinfchnitt findet; auch vieie 
Poſition wurde durch ſehr zwedmäßig angelegte, aber weniger jorgfültig 
ausgeführte Verſchanzungen verftärft. 

Etwa um 9 Uhr Morgens erhielt General Bennigjen von dem big 
Zaunau, 1%, Meilen vor Heilsberg,, vorgejchobenen Detachement des 
Generals Barasdin die Meldung, daß beveutende feindliche Streitkräfte 
auf dem linfen Alleufer im Anmarjch auf Heilsberg begriffen ſeien; er 
jeßte daher jofort zunächft den General Lwow mit 1 Infanteries, 1 Yäger-, 
1 Dragonerregiment und 2 reitenden ®ejchügen auf der Straße nad 
Liebſtadt in Bewegung und ertheilte auch einige Zeit jpäter dem Fürſien 
Bragation, welcher mit der Avantgarde von Reichenberg ber eintraf unt 
auf dem rechten Alleufer nichts vom Feinde bemerkt hatte, den Befehl, 
fofort über die Alle und gegen Yaunau vorzugehen, um den Feind in 
feinem VBormarjche jo lange aufzuhalten, bis die Armee die Alle über- 
ihritten und jich Hinter den Redouten in Schlachtorbnung aufgeftellt babe 

Fürſt Bagration ftieß noch vor dem Dorfe Bevernid auf den ver 
ver franzöfiichen Uebermacht von Launau fechtend zurüdhweichenden &eneral 
Barasdin, machte daher hinter dem Abfchnitt von Bevernick und Langwieſe 
Halt, beiette das Ufer des Bevernickbaches mit Schügen und Kojafen 
und ließ auf der Höhe rechts und links von Bevernick je eine Batterie, 
jom.e auf beiden Seiten des Dorfes Langwieſe je zwei Gejchüge auffabren, 
deren lebhaftes Feuer die Verfolgung der Franzojen hemmte. 

Als indeffen das Soult'ſche Corps vor Bevernick eingetroffen wur, 
ließ der Marſchall eine große Batterie von 36 Geſchützen formiren und 
ımter dem Schute des Feuers derjelben feine Infanterie ſich zum Angrif 
entiwideln. Die Divifion Yegrand und die Garvefüfillere zogen in einem 
gropen Bogen, verdedt durch ven Launauer Wald, Yangiwvieje rechts Liegen 
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lajjend, nach dem Dorfe Lampen, um hier ven Webergang über den 
Spuibah zu gewinnen und in dem öftlich des Dorfes liegenden Lawder 
Walde einen Stütpunft für den linfen Flügel der Armee zu finden; bie 
Divifion Carra St. Chr, gefolgt von der Divifion St. Hilaire und zahl- 
reicher Cavallerie, wendete fich, nachdem das Feuer der franzöfiichen Ge⸗ 
— die ruſſiſchen Jäger und Koſaken aus den Büſchen des Bevernick⸗ 

baches vertrieben und auch das Feuer der ruſſiſchen Batterien gemäßigt 
hatte, zum Angriff auf das Dorf ſelbſt. Zwar wurde dafjelbe genommen; 
al aber bie franzöſiſche Infanterie durch daſſelbe debouchirte und fich 
jenjeits zum Angriff auf Die Höhen entwideln wollte, entſpann fich hier 
ein äußerſt hartnädiges und lange dauerndes Infanteriegefecht, bei welchem 
die Franzoſen jo große Verluſte erlitten, daß ſchließlich die Divifion St. 
Cyr aus dem Gefecht gezogen und durch die Diviſion St. Hilaire erſetzt 
werden mußte. 


Dennoch mußte ſich Fürſt Bagration zum Rückzuge entſchließen. 
Seine Cavallerie, welche über Langwieſe hinaus der franzöſiſchen entgegen 
gegangen war, war von biefer geworfen und bis über den Spuibach verfolgt 
worden; überbem hatte die Divifion Legrand bereits Lawden erreicht und 
bejegt und ſchon in dieſem Augenblide erjchten der Rückzug des Fürſten 
über den Spuibah, nur auf einer einzigen Brüde ausführbar, im 
höchſten Grade gefährdet. In der That wurde der Rückzug des Fürften 
für den Gegner das Signal zum heftigſten Nachdrängen, einige Abthet- 
lungen geriethen in Unordnung und jchwerlid würde das Corps Des 
Fürſten der völligen Vernichtung entgangen jein, wenn nicht im Augen- 
blide der höchſten Gefahr Hülfe herbeigefonmen wäre. 


Der rujfiiche Obergeneral, welcher während des Gefechtes bei Bever- 
nid und Langwieſe den größten Theil feiner Armee auf das linke Alle- 
ufer übergeben ließ, hatte faum die Umgehung ver Franzojen in ber 
Richtung auf Lawden bemerft, ald er auch, um die jeiner Avantgarde 
drohende Gefahr abzuwenden, den General Umarow mit 25 Escadrong 
und 3 Jägerregimentern zur Aufnahme berjelben vorſchickte. General 
Uwarow bewerfjtelligte dieje Aufnahme in zwei Colonnen. Mit der einen 
ging er jelbjt auf Lawden vor, fand dieſes Dorf indeſſen bereits in Der Ge: 
walt des Feindes und hielt eg, überdem durch eine Batterie auf dem Gaber⸗ 
berge, weitlich Lawden, lebhaft beſchoſſen, für zu gewagt, den Beſitz 
deffelben zu erzwingen; er zog ſich daher aus dem Bereich des feindlichen 
Feuers und beſetzte mit ſeinen Jägern das Lawder Wäldchen, ſo wenige 
ſtens für eine Zeitlang die Fortſchritte der franzöftigen Infanterie von 
vawden ber hemmend. Die andere Colonne, etwa 1000 Pferde ſtark, 
unter dem General Koſchin, trabte auf der großen Straße über ven 
Spuibach vor und warf die in der Entwidelung begriffene franzöfijche 
Cavalleriereſerve in einer fehr gelungenen Attafe, wobei der General 
felbft den Tod fand, über den Haufen. Mußte zwar auch dieſe Reiterei 
bald darauf vor dem immer überlegener werdenden Feinde weichen, fo 
hatte doch Fürſt Bagration durch den rechtzeitigen Angriff verjelben wejent- 
lich Luft erhalten und Fonnte, wenn auch in einiger Unorbnung, bie Brüde 
über den Sputbach paſſiren. 
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Eine rujjiihe Batterie, welche der mit der erften Divifion auf dem 
rechten Alleufer verbliebene Großfürſt Conftantin weiter vorgejendet hatte, 
um einen etwaigen, bei Yaunau über bie Alle gegangenen und bier vor 
- dringenden Feind rechtzeitig zu befchießen, langte dicht am Flußufer ın 
der Höhe der Brüde über ven Spuibach in dem Augenblid an, als vas 
Bagration'ſche Corps viejelbe paſſirte; ihr wirkſames Kartätichenfener 
machte der Berfolgung der Franzojen ein Ende und Fürſt Bagration 
fonnte ungejtört feine erjchöpfte und ſtark mitgenommene Infanterie auf 
das rechte Ufer der Alle übergeben laſſen, während vie Jäger des 
Corps die linfe Flügelredoute bejegten und die Savallerie dejjelben ſich 
der auf dem rechten Flügel der ruffiihen Schlachtordnung ſtehenden 
Reitermaſſe anſchloß. 

Inzwiſchen waren die 3., 7. und 14. Divifion auf das linke Ufer ver 
Alle übergegangen und hatten in Verbindung mit dem bald nad 11 Uhr 
über Reimerswalde eingetroffenen General Kaminskoi, 4. und 5. Divifien, 
ih binter den Schanzen in Schlachtordnung aufgejtellt. Bon der Schanze 

r. 3 an bildete die zahlreiche Neiterei den rechten Flügel der Schlacht⸗ 
ordnung bis hinter Großendorf; 5 Koſakenpulks hielten dieſes Dorf 
ſelbſt beſetzt und hatten einen ſtarken Beobachtungspoſten bis Retſch vor- 
geſchoben. — Der zahlreichen preußiſchen Cavallerie, welche ſich zur Zeit 
bet der ruſſiſchen Armee befand, war es vergönnt, an dem Schlachttage 
von Heildberg einen jo hervorragenden und glänzenden Antheil zu nehmen, 
daß wir e8 uns nicht verjagen können, ihrer in etwas ausführlicherer Weiſe 
zu erwähnen. Es waren dies zunächſt 2 Bataillone oder 10 Escadrons 
Towarcys, von welcher das erite Bataillon hinter der Mitte des rechten 
Flügels der Infanterie in Reſerve, das zweite verdedt in einem Grunde 
dicht Binter der Redoute Nr. 2 aufgeftellt wurde, ferner 5 Escadrons 
Dragoner von Baczko hinter dem rechten Flügel der Infanterie, 10 Es⸗ 
casrons Dragoner von Zietben mit 1 reitenden Batterie binter dem 
Iinfen Flügel der ruffiihen Cavallerie und enblih 2 Escadrons Huſaren 
von Prittwig 500 Schritt hinter den Baczko'ſchen Dragonern. 

In der eigentlichen Hauptitellung der rujfiihen Armee auf dem 
rechten Alleufer waren jonad nur die 1. und 2. Divijion verblieben: 
erftere ftand in Colonnen an der Alle mit der Tete bei Neuhof bereit, 
auf Erforderniß ebenfall® den Fluß zu überjchreiten, letztere bildete ven 
linfen Flügel gegen die Sümje; die vorliegenden, mit ſchweren Gejchügen 
armirten Schanzen waren durch Abtbeilungen ver eriten ‘Divifion beiegt. 
Endlich war eine rujfiiche Brigade unter General Knorring nad Seeburg. 
. 31, M. ſüdöſtlich Heildberg, detachirt, um die Verbindung mit dem Corpe 
am Narew zu erhalten, rujfiihe GardesCavallerie, welche erſt am Abend 
auf das linke Alleufer zurüdberufen wurde, beobachtete die Straßen nad 
Guttſtadt, Seeburg und Röſſel. Die Brigade Kinorring nicht mit ge 
rechnet, betrugen die bei Heilsberg vereinigten Streitfräfte der Berbün- 
deten etwa 76,000 Mann, unter ihnen 7000 Koſaken. 

Nachdem die Divifion Legrand und die Garbefüjiliere den General 
Uwarow nach hartnädigem Gefechte aus dem Lawder Wäldchen vertrieben 
und daſſelbe ſtark bejegt hatten, erfolgte zwilchen 5 und 6 Uhr Abends 
der Angriff auf die ruffiiche Stellung. 
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Auf dem rechten Flügel entwidelte fih die Divifion St. Hilaire, 
gefolgt von der Divifion St. Chr und einer Cavalleriebrigade zum An⸗ 
griff auf die Redoute Nr. 1; aber jie gerieth in ein jo verheerendes Ge⸗ 
ſchützfeuer aus den rujfiichen Batterien in der Front und vom anderen 
Ufer der Alle her in der rechten Flanke, dag die Colonnen, bis auf Ge- 
wehrjchußweite an die Schanzen vorgedrungen, in's Schwanken gerietben, 
Kehrt machten und unter jehr erheblichen Verluſten zurüchwichen. ‘Der 
Angriff wurde auf dieſem Punkte nicht wieder erneuert, der Kampf 
vielmehr nur durch eine Kanonade von beiden Theilen bis an's Ende 
fortgeſetzt. 

Gleichzeitig hatte ſich die Diviſion Legrand, das Lawder Wäldchen 
durch die Gardefüſiliere feſthaltend, rechts neben demſelben entwickelt und 
rückte, einigermaßen durch den vorliegenden Grund geſchützt, zum Angriff 
auf die Schanze Wr. 2 vor. Sowohl die in und zu beiden Seiten ber 
Redoute aufgejtellte Artillerie, als auch die beiden zum Schuß derfelben 
beitimmten rujfiihen Bataillone verloren beim Herannahen des Feindes 
unbegreiflicher Weife Die Faſſung; erjtere fuhr ın dem Augenblide ab, 
als ihr Feuer am wirkſamſten hätte werden müflen und die 5 Escadrons 
Towarcy's, welche wohl etwas zu früh aus ihrem Verſteck hervorbrachen, 
um fich auf den jiegreichen Gegner zu jtürzen, wurden durch die ab- 
fahrende Artillerie in Unoronung gebracht, erhielten ſodann aus nächiter 
Nähe eine mohlgezielte Salve der franzöfiichen Infanterie und wichen 
binter das zu ihrer Aufnahme herbeigeeilte 1 Bataillon Towarcy's zurüd. 

Die Revoute Nr. 2 jchien verloren, als, durch den preußifchen Haupt- 
mann von Grolman vom Generaljtabe aufgefordert, der General Warned 
mit feiner Brigade vorrüdte, um die Franzoſen von der Höhe wieder zu 
verjagen. Von einem heftigen Gemwehrfeuer empfangen, fiel der General 
an der Spige feiner Truppen; aber nur einen Augenblid dauerte das 
dadurch entſtehende Stugen.* Bon dem ermunternden Zuruf des braven 
Grolman angefeuert, warfen jich die rnjjishen Regimenter Perm und 
Kaluga, denen ſich auch das Regiment Sewsk anjchloß, mit dem Bajonnet 
auf den Feind, der, ohne das wirflihe Zuſammentreffen abzuwarten, in 
wilder Flucht und lebhaft verfolgt, zurückſtürzte. 

In derjelben Zeit, in welcher die ruffiihe Infanterie zum Angriff 
vorging, war der preußifche General von Ziethen mit 5 Ecsadrons feines 
Tragonerregiments und 10 Escadrons Towarczys um ben rechten Flügel 
der Infanterie herum vorgegangen und batte fih auf Die in ber Richtung 
nach dem Lawder Gehölz haltende Kürajjier - Divifion Espagne geftürzt, 
diejelbe nach einem ver hartnäckigſten Neitergefechte über den Haufen ge- 
worfen, nad dem Gehölz verfolgt und war bis in die frangöfiichen Bat- 
terien vorgedrungen, wo die Xrtilleriften an ihren Geſchützen nieverge- 
hauen wurden, bi8 das Gewehrfeuer der dahinter jtehenden Infanterie 
die Reiter zum Zurückgehen nöthigte. | 

Auch den beiden preußiichen Hujaren-Escadrong, geführt vom Major 
von Coſel, wurde hier die Gelegenheit zu einer glänzenden Neiterthat. 
Heneral St. Hilaire, das Zurückweichen der Divifion Legrand bemerfend, 
beorverte das 55. franzöfifche Linienregiment, der verfolgenvden ruffifchen 
Infanterie in die linke Slanfe zu geben. Durch eine Senkung des Ter⸗ 
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Eine ruſſiſche Batterie, welche der mit der erjten Divifion auf dem 
rechten Alleufer verbliebene Großfürft Conjtantin weiter vorgefenvet hatte, 
um einen etwaigen, bei Yaunau über die Alle gegangenen und bier vers 
dringenden Feind rechtzeitig zu befchießen, langte dicht am Flußufer in 
der Höhe der Brüde über den Spuibach in dem Augenblid an, als das 
Bagration'ſche Corps dieſelbe paſſirte; ihr wirkſames Kartätjchenfener 
machte der Verfolgung der Franzoſen ein Ende und Fürſt Bagration 
konnte ungeſtört ſeine erſchöpfte und ſtark mitgenommene Infanterie auf 
das rechte Ufer der Alle übergehen laſſen, während die Jäger des 
Corps die linke Flügelredoute beſetzten und die Cavallerie deſſelben ſich 
der auf dem rechten Flügel der ruſſiſchen Schlachtordnung ſtehenden 
Reitermaſſe anſchloß. 

Inzwiſchen waren die 3., 7. und 14. Diviſion auf das linke Ufer ver 
Alle übergegangen und hatten in Verbindung mit dem bald nad 11 Uhr 
über Reimerswalde eingetroffenen General Kaminsfoi, 4. und 5. Divifien, 
jih hinter den Schanzen in Schlachtordnung aufgeftellt. Bon der Schurg 
Nr. 3 an bildete die zahlreiche Reiterei den rechten Flügel der Schlacht. 
oronung bis Hinter Großendorf; 5 Kojafenpulfs hielten dieſes Dorf 
jelbjt bejeßt und hatten einen ſtarken Beobachtungspoften bis Retſch ver- 
geichoben. — Der zahlreichen preußiichen Eavallerie, welche fich zur Zeit 
bei der ruffiichen Armee befand, war es vergönnt; an dem Schlachttaxe 
von Heildberg einen jo hervorragenden und glänzenden Antheil zu nehmen, 
daß wir e8 uns nicht verjagen fünnen, ihrer in etwas ausführlicherer Weiſe 
zu erwähnen. Es waren dies zunächſt 2 Bataillone oder 10 Escadrons 
Towarcys, von welcher das erite Bataillon hinter ver Mitte des rechten 
Flügel® der Infanterie in Rejerve, das zweite verdedt in einem Grunde 
bicht Hinter der Redoute Nr. 2 aufgeftellt wurde, ferner 5 Escadrons 
Dragoner von Baczko hinter dem rechten Flügel der Infanterie, 10 Es⸗ 
casrons Dragoner von Zietben mit 1 reitenden Batterie binter vem 
Yinfen Flügel der ruffiichen Cavallerie und endlich 2 Escadrons Hufaren 
von Prittwig 500 Schritt hinter den Baczko'ſchen Dragonern. 

In der eigentlichen Hauptitellung der ruffiihen Armee auf vem 
rechten Alleufer waren jonah nur die 1. und 2. Divifion verblieben: 
erjtere ftand in Colonnen an der Alle mit der Zete bei Neuhof bereit, 
auf Erforderniß ebenfalls ven Fluß zu überjchreiten, lettere bildete ven 
linken Flügel gegen die Sümje; die vorliegenden, mit jchweren Geſchützen 
armirten Schanzen waren durch Abtheilungen der erjten Diviſion beiegt 
Endlich war eine rujfiiche Brigade unter General Sinorring nach Seebum, 
‚ 34, M. fünöftlich Heilsberg, detachirt, um die Verbindung mit dem Coms 
am Narem zu erhalten, ruſſiſche Garde-Cavallerie, welche erit am Abend 
auf das linke Alleufer zurücdberufen wurde, beobachtete die Straßen nad 
Guttftabt, Seeburg und Röſſel. Die Brigade Knorring nicht mir ge— 
rechnet, betrugen die bei Heilsberg vereinigten Etreitfräfte der Verbin 
beten etwa 76,000 Dann, unter ihnen 7000 Koſaken. 

Nachdem die Divifion Legrand und die Garbefüfiliere den General 
Uwarow nach bartnädigem Gefechte aus dem Yamder Wäldchen vertrieben 
und daſſelbe ſtark bejeßt hatten, erfolgte zwilchen 5 und 6 Uhr Abends 
der Angriff auf die ruſſiſche Stellung. 
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Auf dem rechten Flügel entwidelte fih die Divifion St. Hilatre, 
gefolgt von der Divifion St. Chr und einer Cavalleriebrigade zum An- 
griff auf die Redoute Nr. 1; aber fie gerieth in ein fo verheerendes Ge- 
jchüßfener aus den ruſſiſchen Batterien in der Front und vom anderen 
Ufer der Alle her in der rechten Flanke, daß die Colonnen, bi8 auf Ge⸗ 
wehrſchußweite an die Schanzen vorgebrungen, in's Schwanken geriethen, 
Kehrt machten und unter fehr erheblichen Verluften zurüdwichen. Der 
Angriff wurde auf diefem Punkte nicht wieder erneuert, der Kampf 
vielmehr nur durch eine Kanonade von beiden Theilen bis an's Ende 
fortgejegt. 

Gleichzeitig Hatte fih die Divifion LYegrand, das Lawder Wäldchen 
durch die Garbefüfiliere fejthaltend, rechts neben demſelben entwidelt und 
rüdte, einigermaßen durch den ‚vorliegenden Grund geſchützt, zum Angriff 
auf die Schanze Wr. 2 vor. Sowohl die in und zu beiden Seiten ver 
Redoute aufgeitellte Artillerie, als auch die beiden zum Schuß derſelben 
beftimmten ruſſiſchen Bataillone verloren bei'm Herannahen des Feindes 
unbegreiflicher Weije die FJaſſung; erſtere fuhr in dem Augenblide ab, 
als ihr Feuer am wirkfamijten hätte werden müflen und die 5 Escadrong 
Towarcy's, welche wohl etwas zu früh aus ihrem Verſteck herporbrachen, 
um fich auf ven fiegreichen Gegner zu ftürzen, wurden dur die ab- 
fahrende Artillerie in Unordnung gebracht, erhielten ſodann aus nächiter 
Nähe eine wmoblgezielte Salve der franzöfiichen Infanterie und wichen 
hinter das zu ihrer Aufnahme berbeigeeilte 1 Bataillon Towarcy's zurüd. 

Die Redoute Nr. 2 ſchien verloren, als, durch den preußifchen Haupt- 
mann von Grolman vom Generaljtabe aufgeforvert, der General Warned 
mit feiner Brigade vorrüdte, um die Franzoſen von der Höhe wieder zu 
verjagen. Bon einem beftigen Gewehrfeuer empfangen, fiel der General 
an der Spike jeiner Truppen, aber nur einen Augenblif dauerte das 
dadurch entjtehende Stugen.* Bon dem ermunternden Zuruf bes braven 
Grolman angefeuert, warfen jich die rnififchen Regimenter Perm und 
Kaluga, denen fich auch das Regiment Sewsk anjchloß, mit dem Bajonnet 
auf den Feind, der, ohne das wirflihe Zujammentreffen abzuwarten, in 
wilder Flucht und lebhaft verfolgt, zurüditürzte. 

In derſelben Zeit, in welcher die ruffiiche Infanterie zum Angriff 
vorging, war der preußijche General von Ziethen mit 5 Ecsadrons feines 
Tragonerregiments und 10 Escadrons Towarczys um den rechten Flügel 
der Infanterie herum vorgegangen und batte ſich auf die in der Nichtung 
nach dem Lawder Gehölz Haltende Küraſſier-Diviſion Espagne geftürzt, 
piejelbe nach einem der hartnädigiten Neitergefechte über den Haufen ges 
worfen, nach dem Gehölz verfolgt und war bis in bie franzöfiichen Bat—⸗ 
terien vorgedrungen, wo die Artillerijten an ihren Geſchützen niederge- 
hauen wurben, bis das Gewehrfeuer der dahinter ſtehenden Infanterie 
die Reiter zum Zurückgehen nötbigte. 

. Auch den beiden preußifchen Hufaren-Escabrons, geführt vom Major 
von Eofel, wurde hier die Gelegenbeit zu einer glänzenden Weiterthat. 
Beneral St. Hilaire, das Zurückweichen der Divifion Legrand bemerkend, 
beorverte das 55. franzöfiiche Linienregiment, der verfolgenden rufjifchen 
Infanterie in die linke Tlanfe zu gehen. Durch eine Senkung des Ter⸗ 
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raing und die hereinbrechende Dämmerung, jowie durch Staub und Puls 
verdampf begünftigt, war e8 dieſem Regiment in der That gelungen, bi# 
nabe an bie rujfiiche Linie heran zu fommen, als ver Major Coſel, von 
einem ruſſiſchen General dazu aufgefordert, mit feinen beiden Huſaren⸗ 
Escadrong die linke Flanke der in Sectionen marjchirenden Infanterie ge 
warn, feinen Neitern voran mit unvergleichlicher Bravour ſich auf 
diejelbe ftürzte, fie auseinander fprengte und den größten Theil derſelben 
niederhieb. ine franzöfiiche Cavallerie-Mafje, welche unfern davon bielt, 
ſah dem Maſſacre unthätig zu und jegte ſich erjt zum Angriff in Be 
mwegung, als Alles beendet war.*) 

In derjelben Zeit Hatten auch die Divijionen des rufijchen Iinfen 
Flügels und Centrums die ihnen gegenüber jtehenden Divifionen Hilaire 
und St. Cyr mit namhaften Berlujten über den Spuibadh zurückgeworfen; 
ebenjo 308 fich die Divifion Legrand bei Lawden über dieſen Bach zurüd, 
behielt jedoch ven Heinen Wald bei Lawden durch die Gardefüſiliere beiegt, 
die noch am Abend wiederholte Verfuche machten, aus vemjelben bemer 
u brechen. 

Die preußiichen Cavallerieregimenter, welche eines wie das andere, 
Offiziere wie Mannſchaften, vor Begierde brannten, die Schmach des 
Jahres 1806 im Blut des Feindes zu löſchen und den altbewährten Auf 
preußijcher Tapferkeit wieder herzuftellen, fanden auf dieſem Theile ves 
Schlachtfeldes noch wiederholt Gelegenheit dazu, wenn auch alle viele, 
vereinzelt und ohne Zuſammenhang ausgeführten Ihaten des kecken Reiter: 
mutbes auf das Ganze ohne Entjeheivung bleiben jollten. So warf tus 
1. Bataillon des Regiments Ziethen-Dragoner noch zahlreiche Tiraillenre» 
ſchwärme mit ihren Unterftügungstrupps über den Haufen, welce aus 
dem Lawder Wäldchen gegen die Höhen vorgegangen waren und bieb den 
größten Theil verjelben nieder. Ebenjo griffen die Generale Pritnrig 
und Baczko mit den 5 Escadrons Baczko-Dragonern ein weißes Huſaren⸗ 
regiment an und warfen es gänzlich in die Flucht u. dgl. m. 

| Noch einen Verſuch, die ruſſiſchen Schanzen zu erobern, ließ Kaiſer 
Napoleon **) unternehmen, als, bereits in jpäter Abendjtunde, das Corps 
des Marſchalls Lannes auf dem Schlacdhtfelde anlangte. 

Die Divifion Verdier diejes Corps rüdte vom Lawder Wälnchen ber 
zum Angriffe vor und warf die zunächſt ſtehenden rujfiichen Baitaillon 

*) Sowohl von ruſſiſcher wie von preußifcher Seite fand dieſe glänzende Waren- 
that die böchfte aber wohl verdiente Anertennung. General Bennigfen ließ den Hniarer 
mit Hintanſetzung der Ruſſen, den legten Borrath von Brot außtheilen. Der Kaiter 
ſprach dem durch zmei Bajonnetftiche vermimdeten Dafor Cofel in einem perſoönlichen 
Schreiben feine Erfenntlichleit für die bewielene Bravoır und Entjchloffenheit aus und 
verlieh ihm den Georgenorden. Vom Könige erhielten die ſämmtlichen Dffiziere ber 
beiden Escadrons den Orden pour Je mérite. Es waren aufer ben Major von 
Cofel die Premierlieutenants von Zaftrow und von Werder, die Seconbelieutenants 
von Kraft, von der Tann und vof Heyfing und ber Komet Carl von Coſel I. 

Gegenwärtig dürfte der Lebtere, der zu Schmebt a. O. lebende penftonirte General 
der Cavallerie. von Eofel, wohl der einzige noch lebende Theilnehmer an jenem ſchenen 
Reitergejecht jein: nunmehr feit 64 Jahren mit dem Orden pour le merite gekbmüdt! 

**) Daß Napoleon perfönlich bei Heilsberg comanbdirt Bat, ift durch die Angabe im 
ter „Itineraire de Napoleon Bonaparte“, nad mwelder er am 10. Imi 6 
Morgens von Suttftabt nach dem Schlachtfelde geritten ift, außer Zweifel geſtellt. 
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anfänglich zurüd; aber die 14. Divijion, von dem bevorftehenden Angriff 
fur; vorher durch einen Spion benachrichtigt, eilte jofort zur Aufnahme 
der Tlüchtigen berbei und wies die anſtürmenden Franzoſen mit unge- 
beuren Berlujten zurüd. Die Schlaht war damit zu Gunſten der Ver⸗ 
bündeten entjchieden. 

Beide Heere brachten die Nacht, Faum 3000 Schritt von einander 
entfernt zu; das gejchlagene franzöfiiche Heer, welches nach den amtlichen 
Liſten einen Verluſt von 1398 Zodten, 10,059 Berwundeten und 864 
Sefangenen erlitten batte,*) bivouafirte, Durch den Spuibach von ven 
Ruſſen getrennt, mit dem rechten Flügel vor dem Dorfe Bevernid 
an die Alle gelehnt, in einer Linie von dort hinter den Dörfern 
Vangwieſe und Lawden vorbei bi8 in die Gegend von Retſch, die rujfijche 
Armee tbeild vor, theils hinter den Verſchanzungen; auch fie hatte 
2— 3000 Zodte und 5—6000 Verwundete, unter den erjteren drei, unter 
den legteren acht Generale verloren. 

Sp war denn zum erjtenmale in diejem Kriege Raifer Napoleon 
jelbjt, welcher ven energiichen Angriff auf die rufjiiche Stellung bei 
Heilsberg wohl nur in der Meberzeugung unternommen batte, daß jein 
Gegner auch dort wie bei Guttſtadt der Schlacht ausweichen und es fich 
nur um ein Nachhutgefecht Handeln werde, ganz zweifellos und nachdrücklich 
geichlagen worden. Dennoch jollte e8 den Verbündeten nicht vergönnt 
jein, die Früchte des erfochtenen Sieges zu pflüden. 

Nachdem der dringende Vorichlag der preußijchen Generalitabsoffiziere: 
noch am Abend des 10. Juni durch die Infanterie des Generals Kamins- 
foi das Lawder Wäldchen weg zu nehmen, ſodann aber dieſen General 
Durch die bisher ganz unthätig gewejenen 100 Escadron rujfijcher Reiterei 
des rechten Flügels zu verjtärfen, denjelben vorbredhen, den geichlagenen 
linken Flügel des franzöfiichen Heeres zwiſchen Retſch und Reimerswalde 
über ven Haufen werfen zu lajjen und jo einen entjcheidenden Schlag 
gegen ven Kaijer zu führen, — nachdem diejer jehr wohl ausführbare 
und wabhrjcheinlich zu den glänzenditen Kejultaten führende Vorſchlag an 
der Unluft der ruſſiſchen Heerführer, fich für Preußen zu opfern, wohl 
auch an dem burch ſchweres fürperliches Leiden erzeugten Seelenzuftande 
Des Obergenerale **) gejcheitert war, blieb in Rückſicht u die Schwäche 
der ruffiihen Armee dem General Bennigjen in der That nicht wohl 
etwas Anderes übrig, ald den Rückzug und zwar auf dent rechten Alleufer 
fortzujegen, die Vereinigung mit dem Corps des General Leſtocqq hinter 
dem Pregel zu juchen und dort das Cintreffen der Verſtärkungen aus 
Rußland zu erwarten. Vor allen Dingen aber fam es darauf an, den 
General Leſtocq hinreichend ftarf zu machen, um Königsberg gegen alle 
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*) Allein das Soult’fche Corps hatte einen Berluft von 8286 Dann, das Corps 
von Lannes verlor 2284 Mann an Zodten, Verwundeten und ©efangenen. 

*®) General Bennigfen befand ſich am Schlachttage vor Heildberg in ber SI 
fo leidend, daß er mehrmals ohnmächtig vom Pferde fant. Eine dieſer Ohn⸗ 
machten dauerte jo lange, daß ber gerade anmefende Großfürſt Conſtantin ben älte- 
ften General der Armee, Kollogribow, aufforderte, den Oberbeiehl zu übernehmen. 
Da verfelbe indeflen das Commando ablehnte und der Großfürſt fih ebenfalls zu 
ſchwach dazu fühlte, übernahm ſchließlich Fürft Gortſchalow den Befehl. 


Bu 


Angriffe behaupten zu können. Zu diefem Behufe brady das Corps bei 
Generals Kaminskoi am 11. Nachmittags von Heildberg auf, marſchirte 
die Nacht hindurch auf dem rechten Ufer der Alle bis Bartenftein, gma 
bier wieder auf das linke Ufer der Alle über ımd erreichte noch am 12. 
Mittags mit gänzlich entfräfteten Truppen die Gegend von Lampaſch, aut 
dem geraden Wege von Bartenjtein nach Königsberg, 3 Meilen ven 
erfterem Orte entfernt. Raum bier angelommen, erhielt der General 
durch die nad Pr. Eylau vorgeſendeten preußtichen Hujaren Die Meitang, 
daß fie daſelbſt von einer jtarfen feinplichen Colonne (Avantgarve des 
Marſchall Davouſt) vertrieben worden ſeien; er ſetzte daher, außer Stande 
ſich bei dem Zuſtande ſeiner Truppen in ein Gefecht einzulaſſen, iden 
nach wenigen Rubeftunden ven Marſch auf Königsberg fort und erreichte 
no am Abend des 12. Juni zwilchen 10 und 11 Uhr das Dorf liver- 
wangen, 3 Meilen jüpöftlich von Königsberg; das Corps hatte ſomit tret 
ber hervorgegangenen enormen Anjtrengungen und der entjeßlichen Dir 
einen Marih von 9 Meilen in 22 Stunden zurücgelegt. 

Die ruſſiſche Hauptarmee, welche am 11. Juni nur ein unbedeutendes 
Borpoftengefecht in Folge einer von den Franzojen unternommenen Re 
cognoseirung zu beftehen hatte, folgte dem Kaminskoi'ſchen Corps in der 
Nacht zum 12. Juni in vier Solonnen nach Bartenftein;, ihre Arrieregarte 
verlicn nachdem fie die Brüden zerjtört hatte, Heildberg erſt am 12. ım 

1 Ur Vormittags und nur von einer franzöfifhen Dragonerbieifien 
F zwei leichten Cavalleriebrigaden verfolgt. In der folgenden Nadt 
jegte Die Armee den Rückzug auf Schippenbeil fort und bier verlajfen mır 
biefeibe für einen Augenblid, um uns zu den Schidjalen des Leftocg’ichen 
Corps zu wenden. 

©eneral Leſtocq ftand noch am 11. Juni mit jeinem Corps in der 
Gegend zwijchen Heiligenbeil und Mehljad, mit den Vorpoſtenbrigaden 
an der unteren Paſſarge; ihm gegenüber das erite Corps des Generals 
Victor, mit der Divifion Dupont an der Paſſarge, mit ben beiten 
anderen bereits in ber Gegend von Spanden concentrirt. An Demielken 
Tage erhielt der General durd den Rittmeijter Beyer eine zwar m 
Stüde geriffene, aber beim AJujammenjegen immer noch lesbare De 
peiche bes General Bertbier an den General Victor zugejenvet, au 
welcher er den Plan Napoleons, ihn durch den Marſch Des Bicterjda 
Corps auf Mebliad von Königsberg abzujchneiden, deutlich erfannte. De⸗ 
Corps trat darauf am folgenden Tage den Rüdzug nad Zinten an, m 
General Leſtocq die Nachricht erhielt, daß die rujfifche Armee trog des 
bei Heilsberg erfochtenen Steges über Bartenjtein zurüdgehen werte und 
ver General Kaminskoi auf Mühlhauſen entjendet worden jei, um mit dem 
preußiichen Corps vereinigt Königsberg zu decken, gleichzeitig aber aud, 
daß bereit8 am 11. Juni ein ſtarkes feinvlihes Corps auf Eylau ver: 
gerückt jei. 

Demgemäß fette General Leftocg am 13. Morgens feinen Marib 
über Mahnsfelde bis zwiſchen Gollau umd Ludwigswalde fort und nahn 
hier zwiſchen beiden Dörfern eine Aufſtellung, in welcher er ſich mit den 
von Uderwangen aus zurückkehrenden Truppen des Generals Kaminskei 
vereinigte. In der Nacht vom 13. zum 14. und am frühen Morgen des 
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legteren Tages traf bier auch der General von Stutterheim mit den 
beiden PVorpoftenbrigaden Zieten und Wiersbitzki beim Corps ein; nur 
die Brigade des Prinzen von Anhalt »- Schaumburg, welche bei Stigehnen 
geftanden hatte, fehlte noch umd jtieß, wie bier gleich bemerft jein möge, 
nachdem fie fih am 13. zu lange bei Hohenjwilt aufgehalten, ſich dann auf 
Brandenburg gewendet hatte und erjt am 14. Morgens auf Königsberg ab- 
mafchirt war, bei Kalgen auf die inzwilchen vorgerüdten Truppen des Mar- 
ſchalls Soult und fiel nach tapferer Vertheidigung in die Hände des Feindes 
ohne daß die Bejagung von Königsberg ihr Hülfe zu bringen vermochte. 

Da General von Leſtocq in der wenig geeigneten Stellung bei 
Gollau und Ludwigswalde befürchten mußte, auf beiden Seiten umgangen 
und von Königsberg abgejchnitten oder aber gegen das Haff oder gegen 
pen Pregel geworfen zu werben, führte er am 14. Morgens das Corps 
meiter zurüd in die Gegend von Gr. Karjchau, wo er diejer Gefahr 
weniger ausgejegt war und überdem die große Ebene nor Karſchau ihm 
die Ausjicht eröffnete, von jeiner zahlreichen und vortrefflichen Reiterei, 
69 preufifchen Escadrong, einen vortheilbaften Gebrauch machen zu können. 

Nah den Anordnungen des Kaijers waren am 13. der Großherzog 
von Berg mit einer fehr zahlreichen Cavallerie,*) gefolgt vom Corps des 
Marſchall Davouft, auf der großen Straße über Mühlhauſen und Witten- 
berg, Marſchall Soult über Kreuzburg auf Königsberg marichirt; legterer 
mit dem Auftrage, womöglich das Leſtocq'ſche Corps von Königsberg abzu- 
ſchneiden; General Victor dagegen, welcher am 13. um 11 Uhr Vormittags 
mit dem erjten Corps in Landsberg eingetroffen war, brach nach wenigen Ruhe⸗ 
ftunden wieder auf und erreichte noch am Abend die Gegend von Pr. Eylau. 

Alle übrigen Truppen wendeten jih djtlih auf Domnau, um wo- 
möglich vor den Ruſſen bei Friedland einzutreffen. Der Marjchall Lannes 
erreichte am 13. Domnau, das Corps des Marſchall Ney Gr. Schmotit- 
ten; Das Corps des Marſchalls Mortier rüdte nach Lampaſch und Um⸗ 
gegend, 1”/, Meilen ſüdöſtlich von Domnau, die Garden endlich von Heils- 
berg nah Pr. Eylau. 

Als General Yeitocg in der Stellung bei Karihau am 14. Juni 
Morgens 9 Uhr die Meldung von dem Herannahen beveutender feind: 
licher Streitkräfte auf den Straßen von Kreuzburg und Eylau erhielt, 
war es feine nächite Sorge, Königsberg, welche Stadt mit einer regel» 
mäßigen Ummwallung und mit einigen erit in ber letten Zeit angelegten 
Schanzen verjehen und dadurch jevenfall® gegen den gewaltjamen Angriff 
gefichert war, gegen einen jolchen hinreichend zu bejegen. 

Das Infanterieregiment Ruchel und 1 Tußbatterie gingen über den 
Schönbufcher Damm zurüd und ftellten fich zum Schuß defjelben und der 
Borjtadt Naffegarten 800 Schritt Hinter Schönbuſch auf; ein ruſſiſches 
Regiment bejette das Brandenburger Thor und das davorliegende Werk 
auf dem Eisteller, ein anderes den vor dem Triedländer Thor neu ange- 
legten naſſen VBorgraben; bald darauf aber fendete General Leftocy die 
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2) Die Cüraſſierdiviſſionen St. Sulpice und Sepaant, bie Dragonerbivifion 
Milhaud und der Reft der leichten Eavalleriedivifion Laffelle; der andere Theil dieſer 
Lesteren war den Auflen auf Bartenjtein gefolgt. 
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geſammte Infanterie der Reſerve nach Königsberg zurüd, um in Gememn- 
ſchaft mit der Garniſon die Wälle der Stadt zu bejegen. 

General Leſtocq war anfänglich Willens gewejen, Königsberg durch 
eine in der Stellung bei Karfchau anzunehmende Schlacht zu ſchützen: 
al8 aber die ungeheure Ueberlegenheit des Feindes fich immer deutlicher 
berausftellte und der General bejorgen mußte, in feiner Front durch bie- 
reichende Kräfte feftgehalten und während deſſen in den Flanken umgangen 
zu werden, als envlich auch der Gegner eine bedeutende Cavallerie⸗-Maſſe 
(70 Escadrons mit über 9000 Pferden) entiwidelte, änderte er feinen 
Entihluß und befahl den allgemeinen Rüdzug auf Königsberg Leider 
jollte derjelbe nicht ohne erhebliche Unglüdsfälle und beveutende Verlufte 
ausgeführt werden können, jo daß ver Tag bei Königsberg zu den für die 
preußijchen Truppen unglüdlichjten und unbeilvoliften des ganzen Krieges 
gezählt werden muß; — wir führen bier nur das Wejentlichite Davon am. 

Während das zuerit abmarjchirende Regiment Prinz Heinrich und eine 
halbe Batterie Schönbufch, 2 preußiiche Grenadierbataillone die Vorſtadt 
Naſſegarten bejetten, marjchirte die ganze Infanterie der zweiten Diviſion 
nach dem Friedländer Thore. Schon hierbei wäre, wenn der Feind lebhaft 
nacdhgedrängt hätte, unvermeidlich großes Unglüd entjtanden, denn tie 
Bagage des Corps hatte die Straße verjperrt, dadurch ſchon den Mark 
des zuerſt abgejendeten rujfischen Regiments, jpäter den der Reſerveinfan⸗ 
terie aufgehalten und es dauerte geraume Seit, bis die Straße wieier 
frei gemacht und die eingetretene Stockung bejeitigt werden Fonnte, nur 
das Teuer der den Rüdzug deckenden reitenden Artillerie und Die Anweſen⸗ 
beit der zahlreichen preußiichen Reiterei vermochte den Feind in ehrfurchts⸗ 
voller Entfermung zu balten. 

Allmählich zog fich jedoch auch die Kavallerie, zum größeren Theil 
auf dem Schönbujcher Damm nach Naffegarten, -andere Theile auf dem 
Ponarther Damm nach dem Brandenburger, 1 Regiment Dragoner nad 
dem Triebländer Thore ab; das hinter Gr. Karſchau aufgeitellte Regiment 
Garde du Corps folgte diejer Bewegung und rüdte nah Schönbutc ab, 
ohne die Beſatzung von Gr. Karſchau zu benachrichtigen. Als etwas jpiter 
der General von Stutterheim mit den Füſilieren von Hoch-Karſchau anf 
Ponarth zurüdging, blieben zwei in Gr. Karjchau jtehende Füſiliercon 
pagnien, wabrjcheinlich vergeljen, zurüd, wurden bald darauf von über 
legener franzöfiicher Infanterie aus dem Dorfe geworfen, beim Berlajie 
beifelben von einer Dragonerbrigade angegriffen und theils niedergehauen. 
theil8 gefangen genommen; eine in der Nähe befindliche Escadron Pritt- 
wig-Hujaren warf fich zwar mit Aufopferung auf die feindlichen Tragoner, 
um die Tüfiliere zu retten, wurde aber von dem weit überlegenen Feinde 
mit großem Berlufte zurücgeworfen. 

Erjt nachdem die legten Abtbeilungen der Cavallerie die Dämme 
pafjirt hatten, räumte auch der General von Stutterhbeim das Dorf 
Ponarth und zog fih nad Königsberg zurüd; der Feind folgte Ichbuft 
mit Cavallerie und warf einige Escadrons Prittwig »- Hujaren mit Verlufi 
zurüd und theilweije in den Moraſt hinein; auch eine halbe reitende 
Batterie war in der größten Gefahr genommen zu werben und wurde 





Die Schlachten bei Heildberg und Friedland. Ihre Folgen. 463 


nur durch die aufopfernde und faltblütige Tapferkeit zweier Compagnieen 
vom Yüfilierbataillon Stutterbeim gerettet. 

In der glänzendften Weije vertheidigte das Regiment Prinz Heinrich 
unter dem tapferen Uberjtlieutenant von Below Schönbuſch und den da⸗ 
Hinter liegenden Damm mit der Brüde über die Bed jo lange, bis alle 
preußiihen Truppen das ‘Defilee pajfirt hatten; erft dann zog ſich das 
brave Regiment in voller Ordnung ab, konnte aber nicht —— daß 
die unbegreiflicher Weiſe nicht zum Zerſtören vorbereitete Brücke in die 
Hände der Franzoſen fiel. 

Nachdem es hier in der Vorſtadt Naſſegarten, hauptſächlich in Folge 
der ſich kreuzenden und widerſprechenden Befehle von Seiten des Generals 
Veſtocq und des Generals Rüchel, welcher als Generalgouverneur von 
Preußen den oberſten Befehl in Anſpruch nahm, geraume Zeit gedauert 
hatte, ehe die Truppen, nach mehrfachem Vor- und Zurückgehen die zur 
Bertheidigung bejtimmten Stellungen gefunden hatten, eine Zeit, in 
welcher der Feind nur eine mäßige Kanonade unterhielt und endlich ganz 
ſtill fchwieg, traf ein beftimmter Befehl des Generals Leſtocq ein, Die 
Brüde über die Bed zu zerftören, es koſte was e8 wolle. Indeſſen ver _ 
unzweckmäßig angelegte Verjuch dazu mißlang vollftändig. ‘Die Franzofen 
bemerften fofort die Abjicht, als fich Zimmerleute unter dem Schut des 
Regiments Ruchel und eines Grenadierbataillons nach der Brüde jchlichen, 
eröffneten aus drei Batterien auf der Höhe zwiichen Schönbuſch und 
Ponarth ein beftiges Teuer und drangen mit zahlreichen Zirailleurs- 
ſchwärmen und jtarfen Colonnen gegen die Brüde vor. Die Zimmerleute 
liefen bei ven erjten Schüjjen davon, das Teuer der halben reitenden 
Batterie konnte das Vorbringen der Franzoſen nicht hemmen, 2 Grena- 
Diercompagnien, welche zum Angriff vorgingen, wurden dabei durch das 
ſehr unzwedmäßig in einer Lehmgrube pojtirte Regiment Garde du Corps, 
welches dem Feinde in die linfe Flanke fallen jollte, fich aber in dem 
engen Zerrain nicht bewegen konnte, jelbft in Unordnung gebracht, vie 
Savallerie eilte endlich in Unoronung nach dem Brandenburger Thore 
zurüd, wohin auch die zufammengeichojjene Batterie abfuhr, die Bataillone 
des Regiments Ruchel hatten fo mörderiſche Verluſte erlitten, daß fie troß 
alles Zuredens nicht mehr ind Feuer zu bringen waren, — und jo war 
venn das Reſultat dieſes unglüdlichen und verworrenen Gefechts nicht 
allein ein beträchtlicher Verluſt bei allen betheiligten Truppen, jondern 
auch die Gefangennahme der beiden Grenadiercompagnien und der Verluft 
ver Porftadt Nafjegarten. Nur der Entichlojfenheit des Hauptmanns 
Meüllenbeim, welcher mit feiner Compagnie aus dem Retranchement hinter 
dem Nafjegarten vorging, den Feind aufbielt, bis jämmtliche Truppen die 
hier befindliche Brüde pajfirt hatten und dieje dann abbrach, war es zu 
danfen, daß die Verlufte nicht noch beträchtlicher wurden. Der Yeind 
placirte nach dieſem unglüdlichen Gefechte auf dem Naffegarten eine 
Batterie, aus welder er, ohne ſonſt bier Etwas zu unternehmen, bie 
zum Abend mit fehr geringem Erfolge die Wälle am Brandenburger 
Thore und die Stadt beicho. 

Bon geringerer Bedeutung war der Kampf, welcher am Friebländer 
Thore ftattfand. Hier fuhr der Feind erjt, nachdem jänmtliche Truppen 


die ihnen angewiejenen Sellungen eingenommen hatten, in ver Nähe des 
Ziegelhofes eine Batterie auf, aus welder er bi3 zum Nachmittage eine 
ziemlich wirfungsloje Kanonade unterhielt. Ein Verjuch, mit einem leich 
ten Infanterieregiment eine halbe Meile oberhalb Königsberg, bei Mild- 
bude, den alten Pregel zu überichreiten und jo die Einſchließung Königs 
bergs auf beiden Ufern einzuleiten, wurde vom Überftlieutenant Below 
mit 1 Bataillon Prinz Heinrih, 1 Escadron Prittwig-Hujaren und einer 
Aalen zwölfpfündigen Batterie, von Moſtbude aus, geraveüber von 

üchbude, zurücdgewiefen; demnächſt aber die zwijchen beiden Pregelarmen 
gelegene Holzwieje binreichend ftarf bejekt. 

Somit war Königsberg zwar für's Erfte gefichert; denn von einem 
jo energijchen Soldaten, wie der General von Nuchel es war, jtand mit 
Zuverficht zu erwarten, daß er jedem Anfinnen auf eine muthloſe Unter: 
werfung wiberfteben werde. In der That wies auch der General einen Par: 
lamentär des Großherzogs von Berg, welcher ihn um 2 Uhr Nachmittags 
zur Capitulation auffordern ließ, wie e8 Murat jelbjt wohl nicht anders er: 
wartet hatte, in ſehr beftimmter Weije ab und fuhr fort, aufs Eifrigfie un 
der Erhöhung der Vertheidigungsfähigfeit der Feſtungswerke arbeiten zu lajien. 

Dennoch war in Folge des fortgejeßten Rückzuges bis in den äͤußerſien 
Winfel der Monarchie, in Folge der unglüdlichen Gefechte am VBormittage 
die Stimmung in den preußifchen NRegimentern eine unendlich nievergetrüdıe 
und muthloje geworden; mit Schreden jah ein Jeder die legte Hoffnung auf 
einen auch nur Teidlichen Ausgang des Krieges ſchwinden nnd dachte mit banger 
Sorge an die Zukunft und an den immer wabhrjcheinlicher werdenden 
Rückzug über die rujfiiche Grenze. Unbejonnene Aeußerungen ruſſiſcher 
Offiziere zu preußiichen Soldaten: fie würden nun alle unter die ruſſiſchen 
Zruppen vertheilt werben, ſollen, wie verfichert wird, nicht wenig va 
beigetragen haben, dieſes Gefühl banger Hoffnungslofigfeit unter ven 
preußijchen Truppen zu verjtärfen und mögen manchen jonjt braven ımr 
jein Vaterland Tiebenden Soldaten auf dem ferneren Rückzuge zur De 
jertion verleitet haben 

Denn leider erfolgte in den Abenditunden deſſelben Tages, an welden 
jich preußiſche und ruſſiſche Truppen vereinigt auf den Wällen und an ver 
Thoren der alten preußiſchen Königsſtadt jchlugen, Die letzte, traurige 
Enticheidung des Krieges auf einem anderen Punkte, durch die: 


Schladt bei Friedland, am 14. Juni 1807. 


General Bennigjen hatte am 13. Iuni Morgens 4 Uhr mit ver 
Spitze der ruffiihen Hauptarmee Schippenbeil erreicht, als er die Nach 
richt erhielt, daß fich bereit bei Domnau franzöfiiche Truppen gezeigt 
hätten; es waren, wie ber Leſer bereit8 aus dem Vorbergebenven weiß. 
die Spißen der Avantgarbe des Lannes'ſchen Corps. 

Voller Beforgniß, daß es den Franzofen gelingen werde, früher als 
er in Friedland einzutreffen und von dort aus feinen Rückzug auf Wehlan 
in empfindlicher Weife zu ftören, ließ der Obergeneral ſchon um Mittag 
den dürften Sallizin zunächſt mit 2 Garde-Cavallerieregimentern und 
einer halben reitenden Batterie nach Friedland aufbrechen, ver Reit ver 
Garde - Cavallerie folgte dem Fürften etwas jpäter, belte ihn aber auf 
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dem Marſche ein und fo erreichte Die vereinigte Garde » Cavallerie etwa 
um 6 Uhr Abends die Gegend von Friedland. 

Ohne Mühe wurden die Heinen Abtheilungen des Feindes über vie 
Alle getrieben, die Stadt felbft bejegt und ein jenjeit8 der Stadt aufs 
marſchirtes franzöfiiches Hufarenregiment zurüdgeiworfen; die ruſſiſche 
Bofteren nahm darauf weitlih von Friedland eine Aufftellung gegen 

oſthenen. 

Da nach Ausſage der Gefangenen allein das Corps des Marſchalls 
Lannes ſich in der Gegend von Domnau befinden, die ganze übrige 
franzöſiſche Armee aber mit dem Kaiſer ſelbſt nach Königsberg abmarſchirt 
ſein ſollte, ſo beſchloß der um 8 Uhr Abends in Friedland eintreffende 
General Bennigſen, hier ſeinen gänzlich erſchöpften Truppen einen Ruhe⸗ 
tag zu gönnen und nur ſo viel Truppen über die Alle gehen zu laſſen 
ais zur Abwehr des Lannes ſchen Corps, falls dafſelbe einen Angriff auf 
Friedland unternehmen jollte, erforderlich waren. 

Der General dachte in der That ebenjo wenig daran, bei Friedland 
eine Schlacht gegen die Hauptmafje des franzöfijchen Bea ſchlagen zu 
wollen, als es jeine Abficht war, mit der Armee bei Friedland über Die 
Alle zu geben und einen Offenfioftoß in den Nüden Napoleons zu unter- 
nehmen, wie dies der Kaijer, durch die nachfolgenden Begebenheiten irre 

eführt, wirklich geglaubt bat Selbſt die Abficht, das vereinzelt ſtehende 

orps des Marſchalls Lannes anzugreifen und zu vernichten, lag bem 
ruſſiſchen Obergeneral völlig ferne, und wenn er vemungeachtet bei Friedland 
in eine enticheidende Schlacht mit den fern geglaubten Hauptkräften Na- 
poleons veriwidelt wurde, fo geſchah dies, wie die Ereigniffe zeigen werben, 
durchaus gegen jeinen Willen, wenn auch nicht ohne jein Verjchulden. 

Nachdem Abtheilungen der zuerit angelangten Reiterei nah Wohne- 
dorf, Altenburg und Wehlau detachirt worden waren, um die Alleüber- 
gänge zu bejegen und Hinter dem Pregel die Verbindung mit dem Leſtocq'⸗ 
ichen Corps zu eröffnen, traf um 11 Uhr Abends auch die Garveinfanterie, 
vom langen Marſche äußert ermübet, bei Friedland ein und mußte nad 
furzer Raft auf das linfe Ufer der Alle übergeben. ‘Drei Garderegimenter 
batten den Uebergang gegen Morgen bewerlitelligt, al8 auch die Franzoſen, 
deren VBormarih auf Friedland wir jogleih erwähnen werben, bereits 
Das Gefecht eröffneten und jie fich daher in Schlachtordnung formiren 
mußten. Zwar wurde das Vorgehen der Franzoſen, bei welchem Mar⸗ 
ſchall Lannes wohl mehr ein vorfichtiges Betaſten der —1 — Streit⸗ 
kräfte, als einen wirklichen Angriff im Auge hatte, ohne Mühe zurüd- 
gewiejen, aber das immer beftiger werdende Gejchügfeuer verleitete den 
ruſſiſchen Obergeneral, auch die um 5 Uhr Morgens anlangenden Batail- 
one der Hauptcolonne und fo allmählich, je nachdem auch Die Streitkräfte 
des Gegners zunahmen, eine Abtbeilung des Heeres nad) der anderen 
auf das linke Ufer ver Alle herüber zu ziehen und dort in Schlachtorbnung 
zu formiren. 

Um 9 Uhr Morgens hatte die rujjiihe Armee auf der großen 
Ebene weftlih von Friedland, welche durch das bei Friedland mündende 
Mühlenfließ in zwei Theile getheilt, ſüdlich durch den großen Sortlader 
Wald, im Weiten hinter PBofthenen durch den Bothfeimer und Georgen- 
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auer Wald begrenzt wird, fihb in Echlachtoronung zwilchen vem Dorfe 
Sortlaf und dem Damerauer Wäldchen aufgeitellt. Auf dem nordlichen 
Theil der Ebene befehligte Fürft Gortſchakow ven rechten Flügel ves 

eeres, beitebend aus der 3., 6., 7. und 8. Divifion, fowie dem größten 

heil ver Neiterei. Der linfe Flügel deifelben, unter dem Fürften Ba- 
gration, beitand aus der Avantgarde, der 1. und 2. Divifion und einem 
Theil der Gavallerie unter General Kollogribow und ſtand ſüdlich des 
Mühlenfließes bis in die Nähe des Dorfes Sortlad und ver ausſprin⸗ 
genden Spite des Zortlader Waldes. 3000 Jäger hielten dieſen Wald 
bejett und zu ihrer Unterftügung war ein Soutien von 2 Bataillonen, 
H Escadrons und 4 Geſchützen bei Sortlad aufgejtelt. Ein Theil ver 
Cavallerie blieb nörbli des Mühlenteiches, dicht an der Vorſtadt, im 
Reſerve halten. 

Außerdem blieben die 14. Divifion und 20 Escadrons, der Hetman 
Platow mit feinem fltegenden Corps und der größere Theil der Artilterie 
auf dem rechten Ufer der Alle zurüd, von der Artillerie wurde je eine 
Batterie zum Schuß der Brüden, eine auf der Höhe ſüdlich von Kloſche⸗ 
nen aufgefahren; eine andere Batterie jollte geradeüber von Sortlad das 
Vordringen der Franzofen aus vem Walde verhindern; die Außerjt zwec—⸗ 
mäßige Maßregel unterblieb jedoch. 

In diefer äußerſt bedenflichen Stellung, — unüberjehbare Waldungen, 
welche alle Bewegungen der Franzoſen verdedten, vor ſich, die Alle m 
Rücken des Heeres, martete General Bennigien, obgleich eine Schlacht 
gar nicht in jeiner Abficht lag, geduldig ab, bis der Gegner hinreichenve 
Kräfte geſammelt hatte, um mit Weberlegenheit über ihn berzufallen; — 
als er dann jchlieklich und viel zu ſpät den Rüdzug befahl, fand er, wie 
die folgenden Ereigniffe zeigen werden, überdem nicht einmal willigen und 
jofortigen Gehorſam und jo mußten denn wohl Niederlage und fchiwere 
Berlufte die Folge jein. — Sehen wir uns indeffen zunächht nach dem 
Maßregeln der Franzoſen um. 

Marſchall Lannes hatte auf die erjte Nachricht von dem Ericheinen 
des Feindes bei Friedland eine Brigade der Grenadierdiſion Oudinot 
dorthin in Bewegung gejett, um fich der Stadt und der Brüde über 
die Alle wiederum zu bemächtigen. Ein in demſelben Augenblid ei 
des Schreiben des Kaiſers aus Eylau, in welchem derſelbe ausipricht: es 
jet jehr möglich, daß ein ruffiiches Corps bei Friedland gegen Königsberg 
deboudhiren wolle und der Marjchall möge dies unter allen Umftänden 
verdindern, veranlaßte diejen Letzteren, jofort auch den Reſt der Grenadier⸗ 
bivifion, noch 16 Bataillone, nach Friedland abmarfchiren zu laffen; ihnen 
folgte fpäter auch die Divifion Verdier. Ebenſo hatte der Kaiſer, obgleich 
er bei Friedland nur ein ruſſiſches Corps und nicht Das ganze Heer ver- 
muthete, jofort den General Grouchh mit 2 Cavalleriedivifionen und 
etwas fpäter aud das Corps des Marſchalls Mortier von Eylan ans 
auf Friedland, 4 Meilen, in Bewegung gejegt. Alle diefe Truppentbeile 
fonnten bei den zum Theil jehr weiten Entfernungen, welche fie zurück⸗ 
zulegen batten, felbjtredend erjt |pät und nach und nad) auf dem Schlacht- 
feloe eintreffen und es läßt fich daher leicht ermeſſen, daß vie eriten, 
jwifchen 3 und 4 Uhr Morgens am Ausgange des Waldes vor Poſthenen 
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anlangenden Bataillone Dubinots Stunden lang auf fich felbft ange- 
wiejen waren. 

Marſchall Lannes veritand es indefjen meifterhaft, feine Schwäche 
durch eine vortrefflich gewählte Aufftellung dem Feinde zu verbergen, wobei 
ihn allerdings die noch herrſchende Dämmerung und das hohe Getreide 
begünftigten. Der größte Theil der Infanterie und die beim Corps bes 
findlihe Cavallerie bejeßten zunächit den Raum zwifchen dem Sortlader 
Walde ımb vorwärts des Dorfes Poithenen, vor ihrer Front zwei ſtarke 
Batterien, zwei Bataillone wurden als Tirailleurs in den gedachten Wald 
geworfen, mehrere andere bejegten das Dorf Poſthenen, deifen Beſitz für 
bie Entwidelung der fpäter eintreffenden Truppen von der höchſten Wich- 
tigfeit war; 5—6 Bataillone endlich mit einigen Geſchützen bildeten links 
vom Dorfe in der Richtung auf Heinrichsporf den linken Flügel der fich 
felbitverftändlih nur allmählich bildenden Aufſtellung. Zu ſchwach, um 
ben Raum zwilchen Pofthenen und Heinrichsborf in zufammenhängender Linie 
auszufüllen, ließ der Marſchall aus diefen Bataillonen verjchievene Kleinere 
Abtheilungen bilden, welche jeve noch jo unbedeutende Terraindedung, jelbft 
das hohe Getreide benutzten, um durch wiederholtes Erfcheinen und Ver⸗ 
jchwinden den Gegner über ihre wahre Stärke zu täufchen, während ftarfe 
Tirailleursſchwärme, durch Geſchütz unterjtüßt, weiter vorgingen und Durch 
ihr lebhafte Feuer den in zuſammenhängender Linie aufgejtellten Ruſſen 
die empfindlichiten Verlufte zufügten. Allmählich entbrannte fo auf der 
ganzen Schlachtlinte ein immer heftiger werdendes Feuergefecht und auch 
im Sortlader Walde fchoffen fih die franzöfifchen Tirailleurs mit ab- 
wechielndem Erfolge mit den ruffifchen Jägern herum. 

Bald nad 3 Uhr Morgens erreichte General Grouchy mit einer 
Dragonerbivifion Georgenau, noch °/, Meile vor PBofthenen, eilte, fich mit 
der Cavallerie des Lannes’schen Corps zu vereinigen und ftellte fich auf 
dem rechten Ufer des Mühlenfließes hinter dem vechten Flügel zur Referve 
auf; ein Angriff der Lannes'ſchen Neiterei wurde von der überlegenen 
Savallerie des Generals Kollogribow zurüdgewiefen und jene von einer 
inzwifchen eingetroffenen bollänpifchen Neiterbrigade des Mortier'ſchen 
Corps aufgenommen. 

Während biejes Gefechts hatte inveffen General Grouchy bemerkt 
daß vom rechten Flügel der Ruſſen beveutende Kräfte auf einrichsporf 
zu fich in Bewegung fegten. Gelang e8 den Ruffen, dieſes ‘Dorf zu er⸗ 
obern, fo lag die Gefahr fehr nahe, daß fie von bier aus im Schuße 
des Waldes Georgenau erreichen und den auf Friedland in Bewegung 
geſetzten franzöfiichen Streitkräften in den Rüden fallen möchten. General 
Grouchy beorverte daher die jo eben anlangende Cüraffierbivifion Nan⸗ 
fouty fofort auf Heinrichsdorf vorzurüden, eilte mit feiner ‘Dragoner- 
divifion eben dahin und vertrieb nach einem harten un wechjelvollen 
Gefechte die Ruffen aus dem ‘Dorfe, welches nunmehr von der inzwiichen 
eintreffenden Grenabierbrigade Albert vom Lannes’schen Corps beſetzt 
wurde, während beide Reiterbivifionen, den linken Flügel in der Richtung 
auf Karſchau verlängernd, fich rechts und links vor dem Dorfe aufftellten. 
Noch jekt, um 8 Uhr Morgens, betrug die Stärke der Franzofen auf 
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dem Schlachtfelde vor Friedland nicht mehr als 9000 Mann Infanterie 
und 8000 Reiter. 

Als gegen 9 Uhr vie vujfiicde Armee ihre weiter oben beichriebene 
Schlachtſtellung eingenommen hatte, avancirte fie etwa um 1000 Schnur 
und blieb ſodann von Neuem in einer Stellung halten, in welcher ke 

inrichsdorf vor ihrem rechten Flügel und ven Theil des Sertlader 

(des, welchen ihre Jäger im Beſitz hatten, in ihrer linken Flanke hatte. 
Bon bier aus machte die rujfiihe Cavallerie des rechten Flügels nod 
einen Verſuch, ſich Heinrichsdorfs zu bemächtigen; nach einem jehr harı- 
nädigen und lange dauernden Cavalleriegefechte mit mehrmals wechſelnden 
Erfolge gelang e8 zwar, die franzöfiiche Reiterei über Heinrichsdorf hinaus 
und in ven dahinter liegenden Wald zu werfen, aber vie herbeieilenden 
bollänbijchen Reiter und zwei im Rüden der Ruſſen erjcheinende leichte 
Savalleriebrigaden vom 1. und 6. Corps jtellten das Gefecht wieder ber 
und daffelbe endigte damit, daß die Sranzojen im Befig des ‘Dorfes ver- 
blieben und die Ruſſen in ihre alte Stellung wieder zurüdgingen. Aus 
die gegen dad Dorf vorgegangene ruffiiche Infanterie wurde von der bei 
Heinrichsdorf eintreffenden Divifion Dupas wieder zurüdgeworfen. 

Hiermit aber war die Unternehmungsluft des ruſſiſchen Obergenerals 
erichöpft. Indem er einerjeitd micht daran Dachte, durch einen aulgemeinen 
und energijchen Angriff den immer jtärker werdenden Feind, welcher inveflen 
noch jett, 1/10 Uhr, nur 23,000 Mann Infanterie und 10,500 Reiter 
zählte, zurüdzumerfen, konnte er fich andrerjeits eben jo wenig entſchließen. 
jeine Armee ihrer immer gefährlicher werdenden Yage zu entziehen; er 
wartete vielmehr gelaffen ab, mas der Feind beginnen werde, und ließ jeine 
Truppen mehrere Stunden lang unthätig den verheerenden Wirkungen tes 
feindlichen Feuers ausgejetst, welche jich denn auch bald derartig bemerllich 
machten, daß mehrere halb aufgeriebene Bataillone aus dem Treffen zurid: 
gezogen werden mußten. ®eneral von Bennigſen entichulvigt dieſes unbe 
greifliche Verhalten damit, daß es ihm die Waffenchre nicht geftatter 
babe, gegen die Corps von Oudinot, Lannes und Dombrowskie) Das 
Schlachtfeld zu räumen, und daß er von der Annäherung der große 
franzöfiichen Armee noch jegt nichts gewußt babe. 

Inzwiſchen jchwoll die Stärke des franzöfiichen Heeres mit jever 
Stunde mehr an. Schon um 10 Uhr betrug diejelbe nach dem Eintreffen 
der Divifion Verdier etwa 40,000 Mann und hatte fomit Die des Gegner 
nahezu erreicht. Gegen Mittag traf auch Kaiſer Napoleon, welder ver 
Meldungen des Generals Oudinot, daß die ganze ruſſiſche Armee vor 
Friedland ſtehe, anfänglich wenig Glauben gejchenft und fich erjt auf die 
Berichte der Marſchälle Mortier und Yannes entjchloffen hatte, auch das 
Corps des Marſchalls Ney, jodann die Garden und endlich auch Das Corps 
Victor nach Friedland zu entjenden, von Pr.⸗Eylau her ein und überzeugte 
fi von der Richtigkeit der erhaltenen Nachrichten. Bald darauf erreichte 
auch das Ney'ſche Corps und Die Sardecavallerie Das Schlachtfeld; eriteres 














*) Drei Senimenter der polniihen Divifion Dombrowsli langten mit deu Corpt 
bes Marſchalls Mortier um 9 Uhr auf dem Schlachtfelde an und flelften ſich auf tum 
rechten Flügel bei Poſthenen auf. 
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ſtellte fich in Eolonne hinter dem Cortlader Walde, links neben fich die 
Dragonerdivifion Latour-Dlaubourg auf, letztere blieb hinter Bofthenen am 
Rande des Bothleimer Waldes halten. 

Dbgleih nunmehr ſchon den Ruſſen an Streitträften überlegen, 
zögerte der Kaiſer doch längere Zeit mit dem Angriff auf diefelben, theils 
weil er ihre Stärfe bei Weitem überjchätte *), theils weil die bei Pr.-EHlau 
und Heilsberg gemachten. Erfahrungen ihn gelehrt hatten, bei Angriffen 
auf ruſſiſche Truppen nur mit großer Vorficht zu verfahren. 

Segen 4 Uhr trafen indeſſen auch die Garbeinfanterie und, freilich 
äußerſt erihöpft, die erften Abtbeilungen des Victor'ſchen Corps ein; mit 
ihnen wuchs die Stärke der vor Friedland vereinigten franzöfifchen Truppen 
bis auf 85,000 Mann, alfo fait auf das Doppelte der Stärke Des Gegners an. 

Jetzt erjt, nach 5 Uhr Abends, gab der Kaijer das Signal zum Angriff 
auf die ruffiiche Stellung, zu welchem er die Dispofition bereits um 2 Uhr 
mitgetheilt hatte. 

Die Franzojen eröffneten die nun erjt beginnende eigentliche Schlacht 
mit einer äußerft heftigen Kanonade auf allen Punkten des Schlachtfeltes. 
Während derfelben drängten überlegene Zirailleursjchwärme die rujfiichen 
Jäger im Cortlader Walde zurüd, nöthigten dadurch den linfen Flügel 
des Gegners bis in jeine urjprüngliche Stellung zurückzugehen und öffneten 
dem Korps des Marſchalls Ney den Durchmarfch durch den Wald. 

General Bennigjen, welcher ſchon längft mit Ungeduld das Eintreten 
der Dunfelheit erwartet hatte, um unbemerft den Rüdzug anzutreten, 
fonnte nun nicht länger daran zweifeln, daß er den größten Theil des 
franzöfiichen Heeres vor fich habe und die Armee in der äußerſten Gefahr 
ichwebe. Aber jeine Befehle zum jofortigen Rückzuge kamen jet theils 
zu ſpät, theils wurden fie von den ruififchen Generalen und auch von den 
Truppen jelbft, welche in Unfenntniß der gefährlichen Lage fich im höchften 
Grade abgeneigt zeigten, dem Feinde den Rücken zu fehren, noch ehe fie 
geſchlagen worden, jo langſam ausgeführt, daß ſchließlich das Verderben 
unvermeidlich wurde. Fürft Gortſchakow, welcher den noch gar nicht an» 
gegriffenen rechten Flügel der Armee befebligte, befolgte jelbjt Die wieber- 
bolten Befehle des Obergenerals zum Rüdzuge nicht und fein Ungehorſam 
führte zu den traurigften Folgen für die jeinem Commando untergebenen 


Truppen. 

Es war 6 Uhr Abends, als das Corps des Marſchalls Ney in 
Divifionscolonnen echelonsweile aus dem Sortlader Walde hervorbrach und, 
eine große Anzahl Geſchütze vor der Front, zum Angriff auf den linken 
Flügel der Ruſſen vorging. Bon beftigem Kartätjchen- und Gewehrfeuer 
empfangen, gerieth der Angriff für eine Zeit lang völlig ind Schwuanten, 
als General Kollogribom fich mit der Neiterei auf die linfe Flanke ver 
beim Borgehen zu weit rechts gefommenen und dadurch ifolirten Divifion 








*) General DOubinot meldete dem Kaifer bei feiner Ankunft, daß er die Etärte 
ter ruffifhen Armee auf 80,000 Mann ſchätze. Der Kaifer aber hielt biefelbe nach 
ter fofort vorgenommenen Reco neck noch für bedeutend zahlreicher, was aller- 
dings bei bem gelibten militäriſchen Bid Napoleons und ber völtig zu überfehenden 
Stellung ber Ruſſen einigermaßen wunderbar erjcheint. 
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Marchand ftürzte, jchwerlich würde dieſe Divifion der gänzlichen Vernich- 
tung entgangen fein, wenn nicht bie im Galopp beranjtürmenve Dragoner- 
divifion Latour-Maubourg die ruffiihe Reiterei jelbit in der laufe 
attafırt und mit großen DVerluften nach Friedland zurüdgeworfen hätte. 

Nachdem die Ordnung wieder bergeitellt war, entwidelte fich das 
Ney'ſche Corps, um von dem furchtbaren Feuer des Feindes meniger zu 
leiden, allmählich in Linie und trat, mit dichten Tirailleursſchwärmen ver 
der Front, zum Angriff auf den Fürften Bagration an. Aber das Teuer 
der Ruſſen, auch aus den Batterien vom rechten Alleufer ber, wirkte ın 
jo mörderifher Weife in den Reiben ver franzöfiichen Bataillone, daß 
diefe anfingen zu ftugen und in Unordnung zu geratben; als vollends um 
Augenblide der höchften Verwirrung die bisher vervedt gehaltene ruſſiſche 
Rejervereiterei ſich in die linke Flanfe und den Rüden der Diviſion Biffon 
warf und gleichzeitig Fürft Bagration zum Angriff auf die Dinifion 
Marchand vorging, wurde das Ney'ſche Corps völlig geworfen, ergriff vie 
Flucht und ftürzte in gänzlicher Auflöfung, mit rujfiiben Reitern unter 
einander gemifcht, dem nahen Walde zu. 

Nur das rechtzeitige Eintreffen der Diviſion Dupont mit einer leichten 
Savalleriebrigade, beide vom Victor'ſchen Corps, verhinderte die gänzliche 
Niederlage des rechten franzöfiichen Flügels. Sie warfen die beim Angriff 
jelbft in Unordnung gekommenen Reiter auf ihre eigene Infanterie zurüd, 
ftellten das Gefecht wieder ber und ermöglichten e8 den geichlagenen Ney' ſchen 
Truppen, fi unter ihrem Schuße zu jammeln und zu orbnen. 

Die Franzoſen formirten nunmehr aus der Artillerie des Victor’jchen, 
Ney’ichen Corps und der Divifion Dupont zwei große Batterien von je 
15 Geſchützen, mit welchen "General Senarmont erjt die rujfiichen 
Batterien auf dem rechten Alleufer zum Schweigen brachte, jovanı aber 
bis auf 600, fpäter bis auf 300, zulekt jogar bis auf 150 Schritt an 
die rujjiiche Stellung heranfuhr und in die dichtgedrängten Maſſen der 
Ruſſen einen fo mörveriichen Hagel von Geſchoſſen jchleuderte, daß viele 
beftürzt und unfähig, ein jo verheerendes Feuer zu ertragen, nach ver 
Stadt zurückwichen. Die franzöfiiche Infanterie folgte und, indem die 
Divifion Dupont um den Müblenteih herum von der Königsberger Seite 
her in die Stabt eindrang, bemächtigte fich die Ney’iche Infanterie der⸗ 
jelben auf der Straße von Poſthenen Her; um 8 Uhr Abends waren vie 
Franzoſen im Befite Friedlands; die zurüdweichenden Ruſſen hatten aus 
Unvorfichtigfeit felbjt die Brücken über die Alle zu früh angezündet und 
damit ihrem eigenen rechten Flügel den Rückzug über den Fluß abgejchnitten. 

Während diefer ganzen Zeit waren Centrum und linter Flügel des 
franzöfifchen Heeres, der Dispofition gemäß, unbeweglich jtehen geblieben. 
Fürſt Gortſchakow dagegen verfannte die ſchon jegt eingetretene Sachlage 
derartig und konnte jeine Kampfluft jo wenig beberrichen, daß er, ven 
beftimmten Befehlen des Obergenerald gerade entgegengelegt, felbjt zum 
Angriff auf die Franzoſen vorging; der Kaijer eilte jedoch jelbjt mit der 
Garde herbei und wies Die ruffiihen Truppen nach kurzen Gefechte in 
ihre alte Stellung zurüd. 

Nah der Eroberung Friedlands, mit welcher eigentlich die Schlacht 
bereit8 zu Gunſten Napoleons entjchieven war, erhielten nun auch vie 
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Marſchälle Lannes und Mortier den Befehl zum Vorrücken; Fürſt Gort⸗ 
ſchakow aber, durch die Kataſtrophe des linken Flügels der Armee und 
durch das verheerende Feuer der Artillerie des Generals Senarmont in 
jeiner linken Flanfe zum Rüdzuge genöthigt, verließ nunmehr zu ſpät ben 
Kampfplatz. Seine Infanterie fand das brennende Friedland bereits in 
der Gewalt des Feindes und wenn fie denſelben auch für ven Augenblid 
wieder binauswarf, fo wurde fie doch eben jo raſch wieder vertrieben; ein 
Theil verfelben fuchte ſich nunmehr bei- Friedland ſelbſt durch feichte 
Stellen der Alle zu retten, die große Maſſe wendete fich zurüd nach der 

ubrt beim Dorfe Klojchenen. Mit Aufopferung juchte hier die ruſſiſche 

eiteret die feindliche zurüdzubalten und eben fo belvdenmüthig jtellte fich 
ein großer Theil der Infanterie in bogenförmiger Aufitellung, in Maſſen 
formirt, dem Andringen des Lannes'ſchen Corps entgegen, während bie 
Artillerie und die Menge der Fliebenden die Fuhrt durchwatete; Die fran- 
zöfifchen Gejchüße |pieen Zod und Verderben in die Dichtgedrängten ruſſiſchen 
Haufen und nur mit ungeheuren Verluften gelang es, den Uebergang über 
den Fluß zu bewerfitelligen. Die rujfiiche Reiterei des rechten Flügels, 
von der Fuhrt abgedrängt, zog fich zum größten Theil während der Nacht 
nach Allenburg, wo fie von Neuem das rechte Ufer des Fluffes gewann; 
Alles aber, was fich bei Friedland oder Klojchenen über die Alle gerettet 
hatte, jammelte fich allmählich in der Nacht hinter der vor dem Önatten- 
walde aufgeftellten 14. ‘Divijion. 

Die franzöfifche Armee bivouafirte die Nacht nach dein erfochtenen 
glänzenden Siege auf dem Schlachtfelde; fie hatte nach ihren eigenen An⸗ 
gaben in der Schlacht einen Verluſt von 1620 Zodten, 10,051 Verwun—⸗ 
deten und 443 Vermißten, zufammen von 12,104 Mann, worunter 5 
verivundete Generale, erlitten. Im Laufe des folgenden Tages ließ der 
Kaijer die Brüden über. die Alle wiederherſtellen und die ruffiiche Armee 
durch eine zahlreiche Cavallerie nach Wehlau bin verfolgen; die Spike 
derjelben traf zwar bereits am 15. Juni Mittags vor Wehlau ein, fand 
indeſſen die Brüden über den Pregel ſchon abgebrannt. Ebendahin mar- 
jchirte auch) am 15. das Gros der franzöfiichen Armee auf dem Linken 
Alteufer und nur das Corps des Marſchalls Ney blieb bei Friedland 
fteben. Der Großherzog von Berg, welcher auf Befehl des Kaiſers nur 
das Corps des Marſchalls Soult vor Königsberg zurüdgelaffen hatte und 
mit dem Corps Davouft und zwei Cüraffierdivifionen auf Friedland ab⸗ 
marſchirt war, ſendete fofort die leichte Cavalleriediviſion Laffalle nad) 
Wehlau und erreichte am 16. Morgens Tapiau, wo er das Davouſt'ſche 
Corps zurüdließ und ſodann mit zwei Cüraſſierdiviſionen ebenfall® nach 
Wehlau abmarfchirte; die polnischen Divifionen endlich mußten fich bei 
Schippenbeil vereinigen, um den Nüden der Armee zu deden. 

Die Verluſte der rujfiihen Armee, welche noch am Abend ihren 
Rückzug auf Wehlau antrat, diefen Ort am 15. Vormittags ohne weitere 
Verluſte erreichte und, nachdem fie den Pregel pajfirt und alle Brüden 
über denſelben zerjtört hatte, eine völlig gejicherte Aufftellung bei Peters- 
dorf nahm, werden außerordentlich verjchievden angegeben. Ruſſiſche Be⸗ 
richte jprechen von 8000 Mann im Ganzen, fowie von 10 verlorenen 
Negiments- und 6 Pofitionsgejchügen; franzöfiiche Angaben Dagegen von 





412 | Sechstes Buch. Eapitel V. 


15 bis 18, ja von 20 bis 25,000 Dann umd 80 Geichügen. Beides dürfte, 
nach verſchiedenen Richtungen bin, übertrieben jein und die Wahrheit auch 
bier, wie gewöhnlich, in der Mitte Liegen. 

Jedenfalls Hatte der unglüdliche Ausgang der Schlacht bei Friedland 
die traurige Yolge, daß bei dem ruffifchen Obergeneral nun auch die legte 
Neigung, zu Gunften Preußens noch fernerhin irgend ein Wagniß zu 
unternehmen, gänzlich dahinſchwand, daß General Bennigfen feinen früheren 
Entſchluß, in Gemeinfchaft mit den preußiichen Truppen die Pregellime 
zu vertbeidigen und binter berjelben jeine Verftärfungen abzuwarten, 
änderte und ben weiteren Rüdzug befchloß, daß endlich in der ruſſiſchen 
Armee und in der Umgebung des Kaiſers die Friedenspartei mächtiger 
wie je ihre Stimme erhob und die Schlacht fomit die erfte Beranlaffung 
zu den Verhandlungen wurde, welche zu dem traurigen Frieden von Zilfit 


hrten. 

General Bennigfen theilte noch am 15. feinen Entichluß, die ruſſiſche 
Armee ungefäumt nach Tilſit zurüdzuführen, dem General Leſtocq in 
Königsberg mit und forberte ihn auf, die Vereinigung mit derjelben je 
fchleunig als möglich zu bewerfitelligen; ein zweites Schreiben erſuchte den 
preußiichen General nochmals dringend, den March zu beichleunigen, um 
die Defileen des Baumwaldes zu pafliren und fich bei Mehllauden mit 
der ruffifchen Armee zu vereinigen. Der General, jo hieß es, möge die 
Cavallerie vorausichiden, weil der Feind bereits bei Wehlau und Kremitten 
ven Pregel paffire, ruffifcherfeit werde General Barasdin mit 6 Ba⸗ 
taillonen und 1 Dragonerregiment bei Zapiau halten bleiben und nad 
Zerftörung ber. dortigen Brüde ſich mit dem preußtichen Corps bei Yaw- 
fijchfen vereinigen, General Iwolaisft endlich mit den Koſaken werde von 
Kremitten aus den Rüdzug der preußiichen Truppen deden. 

Wir werden auf diefen Rüdzug von Königsberg ſofort näher zurüd- 
fommen, bemerken indeſſen ſchon hier, daß die Eile, welche den ruſſiſchen 
Obergeneral rüdwärts zog, ihm nicht einmal geftattete, bei Mehllaucken, 
wo das Heer am 16. Abends, ohne vom Feinde verfolgt zu werden, ein 
getroffen war und wo fich auch die bisher am mittleren Pregel geftandenen 
preußifchen Zruppen unter &eneral von Baczko mit demjelben vereinigt 
hatten, das Eintreffen des Gros des Leſtocq'ſchen Corps abzuwarten. 
General Bennigjen begnügte fich vielmehr, bei Kl. Baum, am Ausgange 
des Defilees durch den Eſcherningke'ſchen Wald, den Fürften Bagration 
mit der Arrieregarde ftehen zu laffen, ven preußiichen General zu be 
nachrichtigen, daß er nicht auf ihn warten fünne, und führte die Armee 
am 17. Juni bis Schillupifchlen Hinter der Schillup. Hier verlaffen wir 
biefelbe, um die Schidjale ver in Königsberg zurüdgebliebenen preußiſchen 
und wiſiſchen Truppen ſeit dem Abend des 14. Juni in der Kürze 
nachzuholen. 

Als man am 15. Juni Morgens in Königsberg, einer Erneuerung 
des Angriffs gewärtig, ſtatt deſſen den in der Nacht erfolgten Abmarſch 
des größten Theiles der feindlichen Truppen bemerkte, vermuthete man 
anfänglich, daß der Kaiſer eine Schlacht verloren habe und die Truppen 
von Königsberg an ſich heranziehe, oder aber, daß General Bennigſen der 
großen Armee in den Rücken marſchirt ſei. Für beide Fälle ließ General 
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von Nüchel die Vorbereitungen zu einer großen Recognoscirung treffen, 
durch welche er fich über den wirklichen Stand der Dinge zu Überzeugen 
gedachte. Indeſſen ſchon um Mittag traf Seitens der im ruffiichen Haupt⸗ 
quartier verweilenden preußifchen Offiziere die Nachricht von der unglück⸗ 
lihen Schlacht bei Friedland, von dem Rückzuge ver ruffifchen Armee auf 
Weblau ein und verwandelte bie bereit neuerwachte Hoffnung in bie 
tieffte Beftürzung und Nievergeichlagendeit. 

In der That erfchien Die Lage troftlofer wie je zuvor. Entſchloß 
man fi, Königsberg zu behaupten, jo wurde Kaifer Napoleon dadurch 
unzweifelhaft genöthigt, ſehr bedeutende Streitfräfte zur Eroberung diefer 
Stadt zu verwenden und die zu ben Operationen im Felde bejtimmten 
Truppen empfindlich zu ſchwächen. Konnte man darauf vechnen, daß 
General Bennigjen nach dem Eintreffen feiner Verſtärkungen*) ungeläumt 
zu einer energijchen Dffenfive übergeben werde, fo fchien das Feſthalten 
Königsbergs der befte Entichluß zu jein, den man in diefer Lage faſſen 
formte. Aber es jprachen eben jo gewichtige Gründe dagegen. Bon einer 
preußiihen Armee im Felde war in diefem Falle feine Rede mehr; das 
Schickſal der Monarchie nur noch von der Fähigkeit und dem guten Willen 
des ruffiichen Kaifers und feines Obergenerald abhängig; fiel Königsberg 
aller Anftrengungen ımgeachtet durch einen gewaltiamen Angriff in bie 

ände des Feindes, jo war damit der König auch des legten Reftes feiner 

ruppen beraubt und von jeder Einwirkung auf die fodann mit Sicherheit 
zu erwartenden Friedensverhandlungen ausgeichloffen. An ver Fähigkeit 
und noch mehr an dem guten Willen Bennigjend aber begann man im 
preußifchen Hauptquartier, nachdem verjelbe es in zehn Tagen dreimal **) 
verfäumt hatte, dem Gegner empfindliche Schläge zu verfegen, nachgerade 
ftark zu zweifeln; es gab viele einfichtige preußiiche Offiziere, welche in 
dem Kuffirgpen Obergeneral die eigentliche Seele der Friedenspartei, wenn 
auh im Verborgenen, erblidten und den ganzen Eifer für den Krieg, 
welchen er gefliffentlich zeigte, für erkünſtelt hielten. 

General von Rüchel entichloß fich unter dieſen Umständen, Königsberg 
zu räumen und dem Rückzuge des ruffiichen Heeres hinter ven Memelfluß 
zu folgen; er wurde in biefem Entjchluffe noch durch ein Schreiben be⸗ 
ftärft, worin ihm der bereits von Wehlau abmarjchirte Bennigjen Mit- 
tbeilung von dem unglüdlichen Ausgange der Schlacht bei Friedland machte 
und gleichzeitig erklärte, dag er vor acht Tagen nichts zur Unterſtützung 
von Königsberg unternehmen Fönne. 

Demgemäß wurde noch am 15. Juni Nachmittags zunächſt die Bagage 
ber Armee unter Dedung einer Dragonerbrigade über Yabiau auf Zilfit 


*) Schon bei Wehlau war das ruffiihe Heer durch 4000 aus dem Inneren Ruß- 
lands kommende Baſchkiren und Kalmücken verftärtt worben, Truppen, welche freilich 
in feiner Weife gecionet waren, bie erlittenen Berlufte zu erfeßen und nur bie Schwierig- 
feiten in der Berpflegimg der Armee, fowie das Elend des unglüdlidhen Landes er- 
höhten. Dagegen aber —* die 17. Diviſion unter dem Fürſten Labanow zu dieſer 
Zeit die Memel erreicht und bie 18. unter Fürſt Gortſchakow war im Anmarſch auf 
Bialyſtok. Beide follten zuſammen 35—40.000 Mann ftark fein. (?) 

**) Am 4. Juni bei Guttſtadt gegen ten Marihall Ney; am 10. Juni bei Heilß- 
berg gegen die Marſchälle Soult und Lannes; am 14. Juni bei Friedland gegen ben 
Marſchall Lannes. 
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in Marſch geſetzt; General von Baczko Tammelte die am Pregel oberhalb 
Königsberg ftehenvden Truppen, 7 Bataillone und 2 Gavallerieregimenter, 
und führte fie direct nach Mebllauden, wo er ſich am 16. Abends mit 
der rufjiichen Armee vereinigte, der Reſt des Leſtocq'ſchen Corps und ber 
Bejakung von Königsberg marjhirte um 4 Uhr Nachmittags in der 
Richtung auf Caymen ab und General von Stutterheim folgte gegen 
Abend, ohne vom Feinde beläjtigt zu werben, mit 7%, Bataillonen umd 
einigen Escadrons al8 Arrieregarde. Alle unterhalb Königsberg und auf 
der friichen Nebrung ftehenvden Truppen endlich wurden angeiwiejen, fich 
über bie kuriſche Nehrung zurüdzuziehen ober fich zu Schiffe zu retten 
General von Rücel für jeine PBerjon ging noch an demſelben Tage nad 
Zilfit ab und übergab dem General von Leſtocq den Oberbefehl. 

Noh auf dieſem erſten Marjche nach Caymen, auf welchem fie 
bereits die bevenklichiten Symptome von innerer Auflöſung und Indisciplin 
unter den Truppen bemerkbar machten, erhielt General Leſtocq vie An- 
weilung des Tbergenerals, binter der Deime eine Stellung zu nehmen; 
da jomit für den weiteren Rüdzug burchaus feine Eile nothwendig erichien, 
verlegte er die Truppen in enge Quartiere vorwärts Caymen und tete 
am 16. Mittags den Marſch hinter bie Deime fort, denſelben erſt be 
ichleunigend, als er die Nachricht erhielt, daß der Feind ihm mit bedeutenden 
Kräften von Königsberg her folge. 

Dennoch erreichte das Corps nach einem anjtrengenden Marſche ven 
41, —5 Meilen, auf welchem eine große Zahl von namentlich jüngeren 
Soldaten vor Erichöpfung und Hite liegen blieb, ohne vom Feinde 
beunruhigt zu werden, die Gegend hinter Yabiau und wurde in den Ort 
Schaften längs der Straße nah Mebllauden in Quartiere gelegt. 

Hier erhielt General von Lejtocg noch am Abend zunächit die bereite 
erwähnte Meittheilung des Dbergenerals, daß er den weiteren Rückmarſch 
vom Pregel bercte[fen babe, ſodann aber die dringende Aufforderung, 
jeinen Marich auf Mehllauken fo viel als irgend thunlich zu bejchleunigen 
und fchließlich die Erflärung Bennigfens, daß er bei dem mächtigen Drängen 
des Feindes nicht im Stande ſei, bei Mehllaufen auf das preußiiche Corps 
zu warten, wenn e8 nicht ſpäteſtens am 17. früh daſelbſt eintrefie. 

General Leſtocq mußte danach annehmen, daß der Feind am 17. mit 
Tagesanbruch die Ruſſen bei Mehllaufen angreifen und das preußiſche 
Corps verhindern werde, aus dem jchivierig zu pafjirenden Baumwalde 
zu debouchiren; er ließ daher jchon nach wenigen Stunden der Ruhe jeine 
ermübeten ‘Truppen wieder aufbrechen und erreichte mitteljt eines außer⸗ 
orventlih anſtrengenden Marſches, bei welchem 2— 3000 Menjchen ver 
Hige, Erſchöpfung und Hunger am Wege liegen blieben und in die Hünve 
des Feindes fielen oder fich durch Deſertion allen ferneren Leiden und 
Anftrengungen entzogen, am 17. mit der vorausgetrabten Kavallerie um 
8 Uhr Morgens, mit der Infanterie um Mittag Mehllauken. Die rujfiiche 
Armee war bereitS in der frühelten Morgenſtunde von dort weiter nach 
Zilfit aufgebrochen, nur die Arrieregarve unter Fürſt Bagration ftand 
noch bei Kl. Baum in einem ganz unerbeblichen Gefecht mit der ſoeben 
anlangenden Spike der leichten Neiterei Des Großerzogs von Berg. Die 
Arrieregarde des Generals Leftocg erreichte erſt Nachmittag um 1,5 Uhr 
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Mehllauten. Sie hatte auf dem Marche nicht nur durch Hiße und Er- 
mübung, jondern auch durch ein nachtheiliges Gefecht mit der verfolgenden 
franzöfifchen Eavalleriebrigade Marulaz ganz außerordentlich gelitten, be- 
ſonders hatten zwei E8cadrons Hufaren unter dem Rittmeijter von Thümen 
und das TFüfilierbataillon Walenig, welche beim Betreten des Baumwaldes 
als äußerte Nachhut zurüdgelaffen wurden, einen jchweren Stand gegen 
Das mit großer Heftigfeit vordringende zwölfte franzöfiiche Chaffeurregiment 
gehabt; das gedachte Bataillon, von Königsberg mit 490 Mann aus- 
marjcirt, traf bei Mebllaufen mır noch mit 30 Dann ein. 

Koch am Abend des 17. führte General Leſtocq die preußischen Truppen, 
um nicht mit dem ruſſiſchen Heere viejelbe Straße zu marfchiren, nach 
Schilitojen, während General Bennigſen auf der großen Straße nad 
Tilſit in die Gegend von Schillupifchlen zurüdgegangen war, und General 
Kaminskoi fi) wieder mit der rujfiichen Armee vereinigte. Somit fand 
fih die ganze Armee am 18. Juni hinter der Schillup wieder vereinigt 
und General Bennigjen ſchien anfänglich entichloffen, bier nochmals den 
Franzoſen die Schlacht zu bieten. Er fügte fich jedoch den dringenden 
Borftellungen feiner Generale, welche darauf hinwieſen, daß man binter 
der nur noch wenige Meilen entfernten Memel gegen 40,000 Mann Ber- 
ſtärkungen zu erwarten babe, daß man jomit in viel günftigerer Tage jein 
werde, wiederum die Offenfive zu ergreifen und die Memel jedenfalls eine 
bei weitem kräftigere Schugwehr, bejonders für Rußland biete, als die 
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So ſetzte denn am 18. Juni die ganze vereinigte Armee den Rück⸗ 
marſch auf Tilſit fort und nur die beiden Arrièregarden blieben, die 
ruſſiſche unter Fürſt Bagration bei Wanaglaucken, die preußiſche unter 
General von Stutterheim bei Schillkojen halten, um den Rückzug auf 
Tilſit zu decken; ein ſtarkes preußiſches Detachement dagegen mußte unter 
dem Oberſtlieutenant von Below die Uebergänge über die Gilge beſetzen, 
um dem Corps, falls daſſelbe von der Tilſiter Brücke abgedrängt werden 
ſollte, den Uebergang über dieſen Fluß frei zu erhalten. 

Gegen Mittag erreichte die ruſſiſche Armee auf der großen Straße, 
das Leſtocq'ſche Corps etwas ſpäter auf dem Umwege über Linkoniſchken, 
Schilleminken und Grünwalde Tilſit, wo bereits ſeit dem frühen Morgen 
die rujfiich- preußifche Bagage auf der einzigen Schiffbrücke die Memel 
paffirte. ‘Der Umſtand, daß jich bei Zilfit eben nur dieje einzige Brüde 
vorfand, hätte leicht für die Armee großes Unheil herbeiführen können. 
Seit dem früheften Morgen befand fich die Arrieregarde bei Wanaglauden 
im Gefecht mit der Mantgarde Murats und wich, als um 2 Uhr Nach- 
mittags auch das Victor'ſche Corps fich zum Angriff entwidelte, langjam 
auf Tilfit zurüd. General Bennigjen hatte bereits Befehl gegeben, die 
Armee vor Tilfit in Schlachtordnung zu formiren; als indeffen der Feind 
nicht weiter folgte und gegen Abend die Brüde wieder frei wurde, gab 
er den Entſchluß, vor Tilfit zu jchlagen, jofort wieder auf und ließ am 
Abend und während der Nacht die vereinigte Armee, die Ruſſen zuerit, 
auf das rechte Ufer der Memel übergehen. Am 19. Morgens defilirten 
auch die vereinigten Arrieregarden und brannten die Brüde ab; bie 
ruſſiſche Armee jtand an dieſem Morgen auf den Thalhöhen des vechten 
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Memelufers, apüden Pogegen und dem Vorwerk Schönwalde, dem 
quartier des Generals Bennigfen; das preußiiche Corps weitlich von Til 
hinter der Memel bis Winge. 

An demfelben Tage befegte die franzöftiche Cavallerie Zilfit, wohn 
der Raifer, ebenfalls am 19., fein Hauptquartier verlegte; das fche 
Corps breitete fich vechts von Zilfit bis Ragnit hin aus, das BVictor'ice 
ftellte fich links von Zilfit auf; das Corps des Marſchalls Ney ım die 
leichte Savallerierejerve mußten am 20. von ®umbinnen, reip. von Tilht 
aus auf Schirwindt abmarichiren, um die rechte Flanke des Heeres u 
deden und alle etwa abgefommenen Abtheilungen des Feindes aufzuheben 

Die Feinvfeligfeiten hatten inveffen Damit ein Ende erreicht; chen 
nach wenigen Tagen fam e8 in Folge des volljtändigen Sieges der ruſſiſchen 
Friedenspartei zunächſt zum Abichluß eines Waffenftillitandes zwiſchen 
Rußland und Frankreich, welchen fich wenige Tage fpäter Preußen ge 
zwungener Maßen anfchloß, vemnächit zum Frieden von Zilfit. 

Wir widmen dielen Verhandlungen und dem Preußen faſt vernichtenten 
Frienensichluffe einen bejonderen Abfchnitt und bemerken bier nur noch 
der Vollftändigkeit halber, daß die nach der Räumung Königsbergs ui 
der frifehen Nehrung zurüdgebliebenen preußiichen Truppen unter tem 
Oberſten von Schüler, bei der Unmöglichkeit, Memel auf dem Landwege 
zu erreichen, fich der erhaltenen Weifung gemäß am 16. Juni in Pıllau 
einichifften und ſchon am folgenden Tage glüdlih nad Memel gelangıen, 
während die Cavallerie unter vem Major von Mutius, 560 Pferde ftarl, 
fich mit großer Entichloffenheit und Schnelligkeit durch vie Franzöftichen 
Truppen hindurch die Wege bahnte und über Kranzkuhren und Die kuriſche 
Nehrung ebenfalld am 18. vor Memel eintraf. 


8. 35. 
Der Srieden von Zilft. 


Schon zwei Tage nach der Schlacht bei Heilsberg hatte ver ruffiide 
Dbergeneral den Großfürſten Eonftantin, ven eifrigften Bertreter ver 
Triedenspartei, nach Tilſit zum Kaifer Aleranver gejentet, um demſelben 
genauen Bericht von der Lage und den Zuſtänden des rujfifchen Heeres 
zu erjtatten und ihm zugleich vie Beweggründe auseinander zu jeßen, 8 
welchen er jelbft nach dem erfochtenen Siege nicht in der Lage fei, durd 
eine kräftige Offenjive in ven Rüden der auf Königsberg vordringenden 
franzöfifchen Armee die höchſt gewagte Operation Napoleons zu feinem 
Vortheil zu benugen, Gründe, welche bauptjächlich in der Schmäche ver 
rufjiihen Armee an Infanterie, im Ausbleiben der längft erwarteten Te:- 
ftärfungen und in der feften Meberzeugung beftanden, daß der Kaifer dieſen 
Linksabmarſch nicht unternommen haben würde ohne die genauefte Kenntniß 
dieſer Umſtände. 

Der Großfürſt färbte bei dieſer ae jeine Schilderung ſo 
ihwarz und vüfter als möglich, fuchte den Kaiſer mit der zupringlichiten 
Haft zum Frieden zu drängen und fand in diefem Beftreben eine eifrige 
und willige Unterftügßung in einer zahlreichen uno angefebenen Partei im 
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Adel und im Heere, beſonders unter den altmostowitiichen Großen. In⸗ 
deſſen auch das Benehmen des ruſſiſchen Obergenerald in der legten Zeit 
war derartig geweſen, daß alle einſichtsvollen preußiſchen Patrioten an⸗ 
fingen, tn jeiner Perſon das größte und beveutendjte Hinverniß für einen 
glüdlichen Ausgang des Krieges zu erbliden, daß fie nicht blos jeine Be⸗ 
fähigung, jondern auch — feinen guten Willen zu bezweifeln begannen. 
Kaifer Aleranver hatte bis dahin diefen Beeinfluſſungen ernitlich Wider⸗ 
ftand geleitet, er hatte es ſich angelegen jein laſſen, Bennigien, vefjen 
Unluſt ihm durchaus fein Geheimniß war, zu größerer Thätigfeit anzu- 
ſpornen; aber er konnte fich nicht entjchließen, denſelben abzuberufen und 
allmählich als er ſah, daß vie Nefultate jelbft einer gewonnenen Schlacht 
immer nur in der Tortiegung des Rückzuges nach der ruſſiſchen Grenze 
beitanden, fing auch der Kaiſer an, die Hoffnung auf einen glüdlichen 
Ausgang des Krieges zu verlieren. Zudem war Kaiſer Aleranver, und 
nicht mit Unrecht, erbittert über die Saumfeligfeit, mit welcher bie eng- 
liſche Regierung die Hülfe leijtete, zu welcher jie ver Vertrag von Barten⸗ 
ftein verpflichtet hatte, über die verlegende Art, mit welcher fie feinen 
Wunſch, unter engliiher Garantie eine Anleihe zu machen, zurückwies, 
über die rüdfichtsloje Brutalität, mit welcher England fein vermeintliches 
Seerecht ſelbſt gegen ruſſiſche Schiffe ausübte. 

So darf es nicht befremden, daß nach der unglüdlichen Schlacht bei 
Friedland und nach dem übertriebenen Bericht, welchen General Bennigjen, 
noch erfüllt von dem erjten Eindruck der erlittenen Nieverlage*), über 
diefe und den Zujtand der Armee an den Kaiſer fendete, die Abneigung 
Des Kuijerd gegen eine Beendigung des Krieges dahin zu fchwinden begann 
und, wie in der Umgebung des Königs von Preußen, fo auch im Haupt» 
quartier des ruſſiſchen Kaiſers, die Friedenspartei mehr als je Die Ober- 
-band gewann. 

Denn auch unter den Männern, welche jeit Jahren das unbejchränfte 
Bertrauen des Königs genofjen, gab es, wie bereits an anderen Stellen 
hervorgehoben worden ift, viele, welche, erjchredt durch Die Ereigniſſe 
eines Krieges, der eine Provinz nach der andern in die Hände des Feindes 
geliefert, den König mit feiner Familie bis in den fernjten Winkel des 
Landes getrieben und die legte Brovinz Preußens mit ımabjehbarem Elend 
überfchüttet hatte, an ver Rettung des Vaterlandes verzweifelten und den 
König beftürmten, dem Kriege ein Ende zu machen, ehe auch noch das 
letzte preußifche Dorf in die Gewalt ver Franzoſen gefallen, das lette 
preußiiche Bataillon vernichtet jei. Verſtieg fich Doch der perjönliche Freund 
und Vertraute des Königs, der General von Köckritz, zu den bevenklichiten 
Aeußerungen über die Berechtigung des Königs, das Aeußerſte aufs Spiel 
zu jegen und vie letzte Hütte feiner Linterthanen daran zu wagen, zu dem 
nabezu unglaublichen Devauern darüber, daß die Garnifon von Danzig 

tcht kriegsgefangen worden jei und mun, anjtatt vom Feinde, vom preu- 
Bilchen Staate unterhalten werden müſſe. 

Friedrich Wilhelm hatte indefjen viel zu hohe Begriffe von der 

*) Die Feinde Bennigſens legen ihm eine abfichtliche Uebertreibung zur Lafl, mit 

welcher er ben letzten Wiberftand des Kaiſers gegen den Frieden habe beftegen wollen. 
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Heiligkeit der gegen Rußland eingegangenen Verpflichtungen, um nicht feit 
zu balten an feinem gegebenen Worte; er fand eine kräftige Unterftügumg 
feiner Feſtigkeit in dem trefflihen Minifter von Harvenberg, in ver edlen 
Königin, feiner Gemahlin, welde ihm bi8 an das äußerfte Ende des 
Königreich® gefolgt war, mit der heldenmüthigen Nefignation ächter Weib⸗ 
lichkeit alle Entbehrungen, alles Ungemach, alle Unglüdsfälle mit ihm ge 

eilt hatte und, um ihre eigenen Worte zu gebrauchen, bereit war, mit 
im „auf dem Wege des Rechtes zu leben, zu fterben und, 
wenn es fein follte, Brod und Salz zu ejfen“. 

Mit emporgebobenem Haupte konnte König Friedrich) Wilhelm von 
ſich jagen, daß er treu und feit aushielt bis and Ende des lichen, 
daß er die Ehre feines fürftlichen Stammes und feiner Nation wahrte, 
auch dann noch, als die Treulofigfeit jeines Bundesgenofjen ihn wehrles 
dem Webermuth des Franzojentaifers Preis gegeben hatte. - Mit berech⸗ 
tigtem Stolze konnte die Königin.am 17. Jum an ihren Vater, ven 
Herzog Karl von Medlenburg - Strelig, u. A. wie folgt ſchreiben: 

„zwei Hauptgründe babe ich, die mich über Alles erheben; 
der erite ift ver Gedanke: wir find kein Spiel des blinden Ju 
falls, jondern wir ftehen in Gottes Hand und die Borfehumg 
leitet und — der zweite: wir gehen mit Ehren unter. 
Der König bat bewiefen, der bat er bewiejen, daß er 
nicht Schande, fondern Ehre will. Preußen wollte nidt 
freiwillig Stlavenletten tragen. Auch nicht einen 
Schritt bat der König anders handeln können, ohne feinem 
Charakter ungetreu und an feinem Volle V zu werten. 
Wie viejes ftärkt, kann nur der fühlen, ven wahres Ehrgefühl 
durchſtrömt u. |. mw.“ 

Auch Kaiſer Aleranver fträubte fich lange und bartnädig gegen bie 
immer ſtärker anjchwellende Friedensitrömung. Nach einem zuwerläffigen 
Berichteritatter foll e8 fogar zu äußerſt heftigen Auftritten zwiichen ihm 
und feinem Bruder, dem brutalen Groffürften Conftantin und dabei zu 
den bevenklichiten Aeußerungen wie „nach Sibirien fchiden“ und „vom 
Throne ftoßen” gelommen fein. 

So ſchenkte der Kaiſer denn auch dem Berichte feines Obergenerals, 
fowie deſſen Schilderung von der Nothwendigleit fofortiger Unterhand⸗ 
lungen mit dem Feinde anfänglich nur halben Glauben; er nahm fehr 
rg an, daß jener Bericht nach dem erften überwältigenden Eindend 
der Schlacht geichrieben ſei und einige "Zeit fpäter die Sachlage nicht 
ganz jo düſter ericheinen möchte, als fie in dem Berichte Bennigſens 
geſchildert worden war. 

Kaifer Alerander antwortete daher nicht unmittelbar, fondern ſchickte 
dem ald Ober -Proviantmeifter der Armee fungirenven Minifter Popow 
eine Abſchrift jenes Berichtes, *) ſowie ein perjönliche8 Schreiben an ben 


*) Der Minifter von Bubberg hatte gleichzeitig noch von einem bei ber Armee 
befindlichen ruſſiſchen Diplomaten einen Bericht erhalten, welcher die Lage und Zuſtände 
ber Armee noch viel greller jchildert als der Bericht Bennigſens, und worin geraden 
die Bitte um Trieben oder Waffenſtillſftand ausgeiprochen wird. Auch von Dicken Be⸗ 
richt wurde eine Abſchrift an den Miniſter Popow gejenbet. 
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General von Bennigjen zu, mit dem Auftrage, das legtere nur abzugeben, 
wenn auch er die in jenem Bericht ausgefprochenen Anfichten theile und 
von der Nothwendigfeit, mit dem Feinde zu unterhandeln, überzeugt jei. 
Da dies wirklich der Fall war, fo wurde dem General das folgende 
Raijerlihe Schreiben ausgehändigt: 


„Als Ich Euch ein ſchönes Heer anvertraute, das fo viele 
Deweije von Tapferkeit gegeben hat, war Ich weit entfernt, Nach⸗ 
richten zu erwarten, wie Ihr fie Mir jet mittheilt. Wenn 
Ihr außer einem Waffenjtillitand fein anderes Mittel fennt, 
um aus diefer drückenden vage zu fommen, fo erlaube Ich 
Euch, dazu zu fchreiten, aber nur unter der Bedingung, daß 
Ihr in Eurem Namen unterhandelt. Ich ſende zugleich 
den Fürjten Yabonow Roſtowski, den Ich in allen Beziehungen 
für diefe mißlihe Unterhandlung geeignet finde. Ihr könnt 
urtheilen, wie ſchwer Ich mich zu diefem Schritt entjchloffen 
habe. Alerander.” 


Die Frage, ob denn in ver That die Lage der Verbündeten nach 
glüdlich bewerkitelligtem Rückzuge Hinter die Memel eine jo bevrängte 
war, ‚daß Unterhandlungen mit dem Yeinde das einzige Mittel boten, 
ſich aus derjelben zu befreien, — muß ſowohl im Hinblid auf- die allge- 
meinen politifchen, wie auf die fpeciellen militäriichen Verhältniſſe ent- 
fchieden verneint werden. Es ftand der Zutritt Oeſterreichs mit- feiner 
ganzen Heeresmacht mit Zuverficht jchon für die nächſte Zeit zu er» 
warten*); England ſendete, jet freilich zu ſpät, feine Flotte mit 20,000 
Meann nach ver Oſtſee, erklärte fich bereit, Subfidien zu zahlen und zeigte 
fi) neuerdings voll des beiten Eifers für die Sache der Verblindeten; 
in Schwediſch⸗Pommern endlich formirten fih unter dem Schutze von 
Stralfund Blücher’sche und ſchwediſche Truppen und e8 mar durchaus 
feine Illuſion, daß diefelben durch das maffenhafte Zuftrömen alter 
Solvaten aus Pommern und der Mark ſehr bald zu einer anfehnlichen 
Macht anwachſen würden und das Erſcheinen derſelben im Rüden des 
franzöfiichen Heeres im Verein mit den auf Rügen landenden Engländern 
dem Kaijer ernjte Gefahren bereiten mußte. Es fing jomit an, fich all- 
mäblich ein Gleichgewicht der beiderfeitigen Kräfte hHerzujtellen und es 
fchien der Augenblid nahe, wo ein völliger Umjchwung ver Dinge ein- 
treten mußte. | 

Aber auch abgejchen davon, erichien die Xage der verbünbeten Armeen 
hinter der Memel in Wirklichkeit lange nicht jo gefährlih, als General 
Bennigſen und andere Triedensfreunde fie dem Kaiſer fchilderten. General 
Bennigſen felbft giebt den beiten Beweis dafür, indem er, als bereits bie 
Friedensverhandlungen begonnen hatten, in einer allerdings vorübergehen- 


*) An bemfelben Tage, an bem Preußen ben Frieden von Zilfit unterzeichnete, 
traf der öfterreichifche General von Stutterbeim in Tilſit ein, um bie bewaffnete 
Bermittelung feines Hofe anzubieten. 

Das verhängnißbolke „zu fpät“ Preußens vom Jahre 1805 wiederholte ſich jetzt 
auf Defterreich® Seite. 
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den Aufwallung neu erwachender Kriegsluft*) bereitd einen Plan zur 
Fortjegung des Krieges entwarf und, überzeugt von der unerjchütterlichen 
Tüchtigleit der rujjiichen Armee, dem Kaiſer jchrieb: 
„Die Niederlage von Friedland hat die Tapferkeit der Arme 
nicht vermindert; fie bat- diefe Niederlage vergejjen. Cm. 
Majeſtät hiervon Meldung zu machen, halte ich für meiue 
Pflicht, damit nicht bei den Unterbandlungen in übermäüthige 
Torberungen Bonaparte's gewilligt werde” u. j. w. 

Es darf demnach wohl als unzweifelhafte Thatjache betrachtet werten, 
daß es nur dem ungejtümen Drängen und den falſchen Vorjpiegelumgen 
der rujfiichen Friedenspartei zuzufchreiben ijt, daß Katjer Aleranver, ım- 
fähig, venjelben länger zu widerftehen, Unterhanblungen über einen 
Waffenſtillſtand anfnüpfen ließ, welchem, wie Jever leicht vorausſehen 
konnte, der Frieden unmittelbar folgen mußte. Denn der völlige Abfall 
Kaifer Aleranders von der Sache des Königs von Preußen, mit weldem 
gemeinjam zu fiegen oder zu fallen er jo feierlich beichiworen hatte, war 
von dem Augenblide an, in welchem die eingeleiteten Friedensverhand⸗ 
lungen ihn in perjönliche Berührung mit Napoleon brachten, nicht mehr 
zweifelhaft, troß aller Freundichaftöverficherungen, mit welchen er auch 
jettt noch den im Stich gelaffenen Bundesgenoſſen überhäufte. 

Am 19. Juni ließ General Bennigjen dem General Bertbier jeinen 
Wunſch ausprüden, über einen abzufchließenden Waffenſtillſtand in Unter: 
handlungen zu treten. Auf vie zujtimmende Antıvort des Kaifers, daß 
auch er wünjche, dem Blutvergießen ein Ende zu machen, begab fich Fürſt 
Labonow nah Zilfit, lehnte invefjen die Forderung Berthiers, zunächit 
die Feſtungen Colberg, Graudenz und Pillau zu übergeben, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ab und fehrte ohne Nejultat in das ruſſiſche Hauptquartier zurüd. 
In der Nacht erichien jedoch General Duroc in Schönwalde und wieder⸗ 
holte zwar im Namen des Kaijerd jene unbegreifliche Forderung, aber 
nur als Vorbedingung eines Waffenftillitandes, nicht für ven Fall, daß 
man ſich von ruſſiſcher Seite zu Unterbandlungen über ven Abſchluß 
eines Friedens, und zwar eines Friedens ohne England, veriteben wolle. 

Auf die Anfrage des Generald Bennigfen erwiderte der Kaiſer 
Alexander aus Tauroggen, wo er ſich mit dem Könige von Preußen jeit 
dem 20. Juni aufbielt, daß er natürlicher Weiſe Feſtungen, die ihm nicht 
gehörten, auch nicht übergeben fönne, daß aber Fürſt Labanow ermächtigt 
werde, in Verhandlungen über einen Frieden einzutreten, vorausgetekt, 
daß zunächſt ein Waffenjtiliftand mit wierwöchentlicher Auffündigung abge 
ſchloſſen werde. Schon aus dieſer Antwort it leicht erjichtlich, daß ver 
Katjer ſchon jeßt ganz bereit war, feine Intereflen von Denen jeiner 
Verbündeten zu trennen, daß alle jeine warmen Berficherungen von Liebe 
und Opferbereitfchaft ſchon jetst nicht mehr zu bedeuten hatten, als die 
ab und zu auf's Neue bervortretende Kampfluft des rujjiichen Ober—⸗ 
general, nämlich Nichts. 


*) Nach ber unter den preußiichen Patrioten weit verbreiteten und jehr wahr⸗ 
ſcheinlichen Anſicht war auch dieſe Kriegsluft nur erfünfielt, um den Berdadı von fh 
fern zu halten, daß er die Intriguen der Friedenspartei beglinftige. 
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So wurde denn am 21. Juni zwifchen Rußland und Frankreich, — 
mit Preußen erflärte Kaifer Napoleon bejonders verhandeln zu wollen, — 
ein Waffenftillftand mit vierwöchentlicher Kündigungsfrift abgeichloffen, 
eine Demarcationdlinie für die beiden peu: verabredet und feſigeſetzt, 
daß in kürzeſter Friſt die beiderſeitigen Bevollmächtigten zur Berathung 
über die Friedensbedingungen zuſammentreten ſollten. 

Die Lage des Königs war mit dieſem Schritte ſeines Bundesgenoſſen 
eine wahrhaft verzweiflimgsvolle geworden. Mit einer Heinen Schaar 
aufs Außerjte erichöpfter Truppen bis in den nörblichiten Winkel der 
Monarchie zurüdgedrängt, von dem einzigen Freunde treulos im Stich 
gelaffen, mußte dem ımglüdlichen Könige in folcher Lage wohl Alles ver- 
loren fcheinen; es blieb ihm in der That fein anderer Weg übrig, als 
fi der Gnade des Sieger zu unterwerfen und ebenfalls auf den Ab: 
ſchluß eines Waffenftillftandes und die Eröffnung von Frievensverhand- 
Iungen anzutragen. 

Der zum Feldmarſchall ernannte Graf von Kalckreuth wurde mit 
Diejer Ichvierigen Milfion betraut und gleichzeitig beauftragt, bei ven 
framöfifchen Diplomaten in Erfahrung zu bringen, ob ver Kaiſer 
Napoleon wohl die Zulaffung des Minifters von Harbenberg al8 Bevoll⸗ 
mächtigter beiden Friedensverhandlungen geftatten werde; — alle einfichts- 
vollen Batrioten Preußens aber trauerten darüber, daß ein fo ſchwieriger 
Auftrag in fo wenig geeignete Hände gelegt worden war*) und erblidten 
Darin mit dem größten Leidweſen ven erften’Sieg einer kaum in den 
Hintergrund gebrängten furzfichtigen und engherzigen Partei über die 
politifche Richtung des Miniſters von Hardenberg. Der Erfolg follte 
zeigen, wie ſehr fie Recht hatten. 

Am 25. Juni fchloß der Felomarfchall Graf Kalckreuth in Tilfit 
einen Waffenjtillftandsvertrag für Preußen ab, in welchen auch das 
Blücherſche Eorps in Schwedifch- Pommern mit einbegriffen war, ohne 
Daß. inveffen eine Demarcationslinie oder ein Termin zur etwaigen Er⸗ 
neuerung der Feindſeligkeiten feftgejegt wurde. Ebenſo wurde für alle 
noch in preußiichen Händen befindlichen feiten Plätze, Colberg, Grandenz, 
Pillau, Eofel, Glatz zwar beftimmt, daß Alles in dem Zuftande verbleiben 
folle, in welchem die Nachricht von dem Abſchluß des Waffenftillftandes 
jene Feftungen erreichen werde; aber Graf Kalkreuth Hatte unbegreiflicher 
— ımd man darf wohl jagen Teichtfertiger — Weiſe eingewilligt, daß 
viejelben während des Waffenftillftandes nicht verproviantirt werben bürf- 
ten und ſomit waren bie Beſatzungen, gegen den ausprüdlichen Befehl 
des Königs, dem Zufall Preis gegeben. Nachträgliche Verhandlungen 
mußten erft dieſe uwerzeihliche Verſäumniß des Feldmarſchalls wieder 
gut machen und dem preußiichen Vertrage diejelbe Ausdehnung verichaffen, 
wie dem ruffifchen. ' 

Daß Graf Kaldreuth fich nicht jonderlihe Mühe geben werde, ven 
Baron von —— als Unterhändler für den Frieden zu empfehlen, 
war mit Beſtimmtheit vorauszuſehen geweſen; in der That brachte ſchon 


*) Einer der treuſten und bedeutendſten derſelben, der Kammerherr von Schladen, 
nennt den Grafen Kaldreuth einen „leichtfertigen, alten Schwätzer“. 
v. Coſel, Geſchichie. IV. 31 
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am 25. ein Adjutant des Feldmarſchalls nach Biltupöhnen*), vem ge 
meinfchaftlichen Hauptquartier des Kaifers von Rußland und des Königs, 
die Nachricht, daß Napoleon mit Entſchiedenheit die Zulajfung tes 
Ministers zu den Unterbanvlungen abgelehnt und erflärt habe, er wolle 
lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, als mit dem Baron von Hardens 
berg verhandeln. 

Sp wurde denn Graf Kaldreuth jelbft definitiv zu dieſem Gejchäit 
beftimmt, zu ebenfo großem Jubel der ihm gleichgefinnten Dlänner ver 
Friedenspartei, wie zur tiefen Betrübniß aller preußiichen Patrioten; 
das Einzige, was Harbenberg noch zu erreichen vermochte, war, Daß der 
König in Rüdficht auf das foeben abgelegte diplomatiſche Probeftüd, vem 
Feldmarſchall in der Berfon des Grafen Golz einen von ibm nur jehr 
widerwillig ertragenen Gehülfen mitgab. 

Auch Kaifer Aerander, auf deifen dringenden Rath hin bei ver Zu⸗ 
ſammenkunft in Memel, am 2. April, ver König von Neuem den Miniſter 
von Harvenberg in fein Vertrauen gezogen und mit der Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten beauftragt hatte, billigte jegt vollſtändig Kalck⸗ 
reuths Wahl, meinte, man bürfe den Sailer Napoleon nicht erzürmen 
und rieth dringend zur Nachgiebigfeit. Was fonnten einer jo auffallenden 
Beränderung feines Benehmens gegenüber die Verficherungen des Kaiſers: 
„er werde Altes aufbieten, um den König in ven DBejig feiner Staaten 
zurüd zu führen und ihn recht ftarf zu machen”, wohl noch für einen 
Werth haben ? 

ir kommen jedoch nunmehr zu den eigentlichen Verhandlungen 
über den Frieden. 

Am 25. Juni fand in einem, auf zwei mit einander verbundenen 
Fahrzeugen erbauten Pavillon, — gleichviel ob auf Einladung des Kaiſers 
Yapoleon over auf den Wunfch des Katfers von Rußland **) — auf ver 
Memel bei Tilfit jene zu welthiftorifcher Berühmtheit gelangte Zufammen- 
kunft der beiden Monarchen ftatt, deren Folgen nicht allein vie bisherige 
Politik Ruplands einer vollftändigen Umwandlung unterwarfen, ſondern 
auch vie Schieffale der europäifchen Staaten wenigſtens für die nächte Zei 
vollſtändig von dem Willen der beiden Selbftherricher abhängig machten. 

Es wird, wie leicht erflärlich ift, vielleicht niemals möglich fein, das, 
was jene beiden Monarchen bei ihrer unter vier Augen jtattgefundenen 
Zuſammenkunft mit einander befprochen haben, jemals genau zu ermitteln; 
aber aus den Folgen jener Unterredung läßt fich leicht auf den Inbalt 
verjelben ein Schluß ziehen. Nach den Berichten eihe® zuverläjjigen 
franzöfiichen Geſchichtsſchreibers ***) betraten beide Kaiſer mit AZurüd- 
laffung ihres Gefolges den Pavillon zur fejtgefegten Stunde gleichzeitig 
und Kaiſer Alerander trat feinem bisherigen Feinde mit den Worten 
entgegen: 
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*) 12), Meile norböftlihd von Tilfit, auf der Straße nad Tauroggen. 

”*) Nah franzöfiihen Berichten hatte der ruſſiſche Kaifer dur den Filrften 
Labanow Napoleon den Wunſch nad einer perfönliden Zufammentunft ausdrikden 
lafjen, nach ruſſiſchen Angaben Napoleon ben Kaifer Alerander durch ben General 
Duroc dazu eingeladen Letztere Angabe hat bie größere Wahrfcheinlichleit für fich- 

“er, Lefebore III. 102. 
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„Ich haſſe die Engländer ſo ſehr wie Sie und werde Sie 

unterſtützen in Allem, was Sie gegen dieſelben thun““ 
worauf Napoleon erwiedert haben foll: 

„in diefem alle kann fich Alles oronen und der Triebe ift 

geſchloſſen.“ 
Die Wahrheit dieſer etwas theatraliſchen Scene dahin geſtellt, welche 
immerhin dem Charakter des ruſſiſchen Kaiſers durchaus entſpricht, ſo 
ſteht doch ſo viel feſt, daß Kaiſer Alexander ſich in jener kurzen Unter⸗ 
redung bitter über das Verhalten Englands ausgeſprochen er muß, 
daß Napoleon diefe Verſtimmung auf's Eifrigite zu jeinem Vortheil benutzte 
und dem ehrgeizigen Czaren als den richtigeren Weg für bie ruffiiche 
Bolitik, ftatt des Kampfes für fremde (preußiiche) Interefjen die Ausficht 
auf ein Bündniß mit Sranfreih, auf eine Zheilung der Herrichaft über 
die europäiſche Welt eröffnete, daß er durch die Vorftellung: Truppen, 
welche bei Eylau und Friedland fo tapfer fich befämpft, müßten vereinigt 
die gerne Welt erobern, den Kaiſer völlig für fich gewann und in der 
Seele veifelben bei der ſchwindelnden Ausficht auf die gehoffte Herrichaft 
über die halbe Welt auch die legte Rückſicht auf das unglüdliche Schidfal 
ber preußtichen Monarchie dahin ſchwand. 

Sp weit es die Rüdficht auf dieſe verlodende Perfpective geftatten 
wollte, war übriges Kaiſer Alexander gern bereit, bie ehe feines 
Bundesgenofien jo erträglich als möglich zu geftalten und fi nach Kräften 
bei feinem neuen und mächtigen Freunde für den unglüdlichen König von 
Breußen zu verwenden. 

Er täufchte fich jedoch in der Hoffnung, mit einer perſönlichen Be⸗ 
gegnung beider Fürjten bei Napoleon eine günftigere Stimmung für 
Preußen In erweden, vollftändig. Friedrich Wilhelm III mar durchaus 
nicht der Mann dazu, — und daß er es nicht war, wird noch heute von 
feinem Volke al8 eine der hoch achtbaren Seiten feines Charakters dank⸗ 
bar und freudig anerfannt, — der ſelbſt unter ſolchen Umſtänden die 
Empfindungen feines Herzens verborgen oder wohl gar dem übermüthigen 
Sieger Unterwürfigleit geheuchelt hätte; fchon daß der. König bei der am 
20. Sumi ftattfindenden Zuſammenkunft nach der Gewohnheit Hohenzollern’s 
ſcher Füriten im Node des Soldaten, mit dem Czacko, erihien, und er 
wie feine Begleitung durch militärische, einfaches und gemeſſenes Be⸗ 
nehmen einen auffallenden Gegenſatz zu dem Auftreten und der Erjchei- 
nung Napoleons und feiner Umgebung darboten, erregte den Groll des 
franzöfifchen Kaiſers. So endete denn diefe Zuſammenkunft, bei welcher 
diesmal duch das beiderjeitige Gefolge zugegen war, nach peinlichen Er⸗ 
Örterungen in höchſt unerfreulicher Weife und ver König fehrte tief ver- 
ftimmt und mehr ald je überzeugt, daß er weder von der Großmuth 
Napoleons, noch von der Treundichaft Aleranvers fernerhin noch Etwas 
zu erwarten babe, nach feinem Hauptquartier Piltupöhnen zurüd. 

Noch an demſelben Tage verlegte der Kaifer von Rußland in Folge 
einer Einladung Napoleons fein Hauptquartier nah Tilſit. Auch König 
Friedrich Wilhelm III. konnte fih der an ihm ergangenen Aufforderung 
nicht I ganz entziehen; er nahm jedoch nur ein Abfteigequartier bei 
einem er in der Vorftadt und kehrte, zum großen Mißvergnügen- der 
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am 25. ein Adjutant des Feldmarſchalls nach Piktupöhnen*), dem ge 
meinfchaftlichen Hauptquartier des Kaiſers von Rußland und Des Königs, 
die Nachricht, daß Napoleon mit Entichtedenheit die Zulaffung des 
Minifters zu den Unterhandlungen abgelehnt und erklärt habe, er wolle 
lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, als mit dem Baron von arten 
berg verhandeln. 

So wurde denn Graf Kaldreuth jelbft definitiv zu dieſem Geſchäft 
beftimmt, zu ebenfo großem Jubel der ihm gleichgefinnten Männer ver 
Triedenspartei, wie zur tiefen Betrübniß aller preußiichen Patrioten; 
das Einzige, was Harvenberg noch zu erreichen vermochte, war, Daß ber 
König in Rückſicht auf das foeben abgelegte viplomatifche Brobeftüd, vem 
Feldmarſchall in ver PBerfon des Grafen Golz einen von ihm nur ſehr 
widerwillig ertragenen Gebülfen mitgab. 

Auch Kaiſer Aleranver, auf defjen dringenden Rath hin bei ver Zu 
ſammenkunft in Memel, am 2. April, ver König von Neuem den Miniſter 
von Hardenberg in fein Vertrauen gezogen umb mit ver Leitung der aus 
wärtigen Angelegenheiten beauftragt hatte, billigte jet vollftänvig Kald- 
reuths Wahl, meinte, man dürfe den Kaiſer Napoleon nicht erzürnen 
und rieth dringend zur Nachgiebigteit. Was fonnten einer fo auffallenden 
Beränderung feines Benehmend gegenüber die Verficherungen des Kaiſers: 
„er werde Altes aufbicten, um den König in den Beſitz feiner Staaten 
zurüd zu führen und ihn vecht ſtark zu machen“, wohl noch für einen 
Werth haben ? 

Wir kommen jedoch nunmehr zu ven eigentlichen Verhandlungen 
über den Frieden. 

Am 25. Juni fand in einem, auf zwei mit einander verbundenen 
Tahrzeugen erbauten Pavillon, — gleichviel ob auf Einladung des Katiers 
Yapoleon oder auf den Wunfch des Kaifers von Rußland **) — auf ver 
Memel bei Zilfit: jene zu welthijtorifcher Berühmtheit gelangte Zuſammen⸗ 
funft- der beiden Monarchen ftatt, deren Folgen nicht allein vie bisherige 
Politif Rußlands einer vollftändigen Umwandlung unterwarfen, ſondern 
auch die Schickſale der europäifchen Staaten wenigitens für die nächjte Zeit 
voilftändig von dem Willen der beiden Selbſtherrſcher abhängig machten. 

Es wird, wie leicht erflärlich ift, vielleicht niemals möglich fein, das, 
was jene beiden Monarchen bei ihrer unter vier Augen jtattgefundenen 
Zuſammenkunft mit einander befprochen haben, jemals genau zu ermitteln; 
aber aus den Folgen jener Unterredung läßt fich leicht auf ven Inhalt 
verjelben ein Schluß ziehen. Nach den Berichten eines zuverläſſigen 
franzöſiſchen Geſchichtsſchreibers ***) betraten beide Kaifer mit Zurüd- 
laffung ihres Gefolges den Pavillon zur feftgejegten Stunde gleichzeitig 
und Kaiſer Alerander trat feinem bisherigen Feinde mit ven Worten 
entgegen: 

*) 12/. Meile nordöſtlich von Tilſit, auf der Straße na 

8 Nach amäflien Derkäten ke Te — PA —e— Fürften 
Labanow Napoleon den Wunſch nach einer perſönlichen Zufammentunft augorüden 
lafien, nach ruffifchen Angaben Napoleon den Kaifer Alerander durch den General 


Duroc dazu eingeladen Letztere Angabe bat die” größere inlichleit für fi 
”**) efebore IL. 102. gabe ha groß richeinli chteit für ſih 
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„Ich haſſe die Engländer fo fehr wie Sie und werde Sie 
unterjtügen in Allem, was Sie gegen biefelben thun“ 

worauf Napoleon erwiebert haben foll: 
„in diefem alle kann fich Alles oronen und der Friebe ift 
geichloifen.“ 

Die Wahrheit diefer etwas theatralifchen Scene dahin geftellt, welche 
immerhin dem Charakter des ruſſiſchen Kaifers durchaus entipricht, ſo 
ſteht doch fo viel feft, vaß Kaifer Alexander fih in jener kurzen Unters 
redung bitter über das Verhalten Englands ausgefprochen —* muß, 
daß Napoleon dieſe Verſtimmung auf's Eifrigſte zu ſeinem Vortheil benutzte 
und dem ehrgeizigen Czaren als den richtigeren Weg für die ruſſiſche 
Politik, ſtatt des Kampfes für fremde (preußiſche) Intereſſen die Ausſicht 
auf ein Bündniß mit Frankreich, auf eine Theilung der Herrſchaft über 
die europäiſche Welt eröffnete, daß er durch die Vorftellung: Truppen, 
welche bei Eylau und Friedland fo tapfer fich bekämpft, müßten vereinigt 
die ganze Welt erobern, den Kaifer völlig für fich gewann und in der 
Seele vejjelben bei der ſchwindelnden Ausficht auf die gehoffte Herrichaft 
über die halbe Welt auch die legte Rückſicht auf das unglüdlihe Schidfal 
ber preußifchen Monarchie dahin ſchwand. 

Sp weit e8 die Rüdficht auf dieſe verlockende Perfpective geftatten 
wollte, war übriges Kaifer Alexander gern bereit, die Zukunft feines 
Bundesgenoſſen jo erträglich als möglich zu geftalten und fich nach Kräften 
bei feinem neuen und mächtigen Freunde für den unglüdlichen König von 
Preußen zu verwenden. 

Er täufchte fich jedoch in der Hoffnung, mit einer perfönlichen Be⸗ 
gegnung beider Fürften bei Napoleon eine günftigere Stimmung für 
Preußen zu erweden, vollſtändig. Friedrich Wilhelm III. war durchaus 
nicht der Mann dazu, — und daß er es nicht war, wird noch heute von 
feinem Volke als eine der hoch achtbaren Seiten feines Charakterd danl- 
bar und freudig anerkannt, — der jelbjt unter jolchen Umftänden vie 
Empfindungen feines Herzens verborgen oder wohl gar dem übermüthigen 
Sieger Unterwürfigfeit gebeuchelt hätte; jchon daß der König bei der am 
20 Sumi jtattfindenden Zuſammenkunft nach der Gewohnheit Hohenzollern’s 
[her Füriten im Rode des Soldaten, mit dem Czacko, erſchien, und er 
wie feine Begleitung durch militärifches, einfaches und gemeſſenes Be⸗ 
nehmen einen auffallenden Gegenfag zu dem Auftreten und der Erjcheis 
nung Napoleons und feiner Umgebung darboten, erregte den Groll des 
franzöfiihen Kaiſers. So endete denn diefe Zuſammenkunft, bei welcher 
diesmal duch das beiverjeitige Gefolge zugegen war, nach peinlichen Er⸗ 
Örterungen in höchſt unerfreulicher Weile und der König fehrte tief ver⸗ 
ftimmt und mehr als je überzeugt, daß er weder von der Großmuth 
Napoleons, noch von der Freumdichaft Aleranders fernerhin noch Etwas 
zu erwarten babe, nach feinem Hauptquartier Piktupöhnen zurüd. 

Noch an demſelben Tage verlegte der Kaifer von Rußland in Folge 
einer Einladung Napoleons fein Hauptquartier nah Tilſit. Auch König 
Friedrich Wilhelm III. konnte Ar der an ihn ergangenen Aufforderung 
nicht fü N ganz entziehen; er nahın jevoch nur ein Abiteigequartier bei 
einem —* er in der Vorſtadt und kehrte, zum großen Mißvergnügen- der 
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Friedensmänner in feiner Umgebung, welche ihm gern dem Einflufe 
Hardenbergs und Anderer völlig entzogen hätten, jeden Abend nad Piltu- 
pöhnen zurüd. Die Stadt Tilfit wurde mit ihrer nächften Umgebung für 
neutral erklärt, von den franzöftichen, ruffiichen und preußiſchen Garden 
bejeßt umd bildete für längere Zeit ven Schauplaß glänzender Feſtlichkeiten 
und militärifcher Schauftellungen, bei welchen Napoleon den Wirth machte 
und in dem täglichen Zufammenjein mit dem Kaifer Alexander, welcer 
fein fast unzertrennlicher Begleiter wurde, nicht verfehlte, Das zu vollen 
den, was die Zufammenkunft am 25. begonnen hatte, nämlich die vell- 
Ntänbige moralifche Eroberung vefjelben. 

ie Verhandlungen zwijchen beiden Kaifern, welche auf Napoleons 
Borichlag ohne die Zuziehung der beiverfeitigen Minifter ftattfanven, 
weil, wie er in geſchickter Schmeichelei zu Alerander äußerte, „fie fich beiler 
zufammen verjtehen würden, wenn fie ohne ihre Miniſter verbanvelten 
und die Dinge in einer Stunde weiter bringen würben als die Diplo 
maten in vielen Tagen, weil e8 zwifchen ihnen feiner Mittelsperſon be 
dürfe”, fanden daher rajchen Fortgang. 

Bejeelt von dem brennenden Ehrgeiz, in allen europäifchen Angelegen- 
heiten eine hervorragende und leitende Rolle zu fpielen, voll ungeduldiger 
Herrichfucht, begierig nach Einfluß, Vortheil und Borrang, vermochte der 
ruffiihe Kaifer dem glänzenden Köder, ven Napoleon ihm zeigte, nicht zu 
widerftehben. Ohne Bedenken wurde Preußen aufgeopfert für den Preis 
der franzöfifchen Freundſchaft, welche dem Kaifer zunächit die Erwerbung 
Sinnlands und der Donaufürftenthümer ficherte und demnächft 
die Theilung des osmaniſchen Reiches, den Lieblingsplan ver 
ruſſiſchen Politit feit den Zeiten Peters und Catharina's, mwenigftens in 
Aussicht ftellte, — freilich mit einiger Vorficht, denn Napoleon bütete ſich 
ſehr wohl, über ven Beſitz von Eonftantınopel irgend eine Verpflichtung 
einzugehen und zeigte fich nur geneigt, Rußland die Ausdehnung ferner 
Grenze bi8 an den Balkan zuzugeftehen. - 

Und für jo großmüthige Zugeſtändniſſe forderte Napoleon nichts 
weiter, als engen Anſchluß Rußlands an das franzöfiiche Spftem, Auf 
treten Meranvers al8 Vermittler des Friedens zwilchen England und 
Frankreich, und — wenn eritere Macht fi weigern follte, die ven 
Napoleon dictirten Frievensbedingungen anzunehmen, Theilnahme am 
Kriege gegen England, d. h. mit anderen Worten volljtändige Verleugnung 
aller Pi Grundſätze, welche feit dem Jahre 1804 die ruffiiche Politik ge 
eitet hatten. 

Geblendet von der Vorfpiegelimg, daß Rußland und Frankreich auf 
diefe Weife vereinigt der Welt den lange entbehrten Frieden zurückgeben 
würben, entging. e8 dem Blicke des Kaiſers völlig, — oder wenn er Har 
darüber fab, fo wollte er es nicht beachten, — daß er jelbft damit nur 
Napoleons Macht auf ven höchiten Gipfel jteigerte, daß er jelbft um des Er 
werbes einiger türfifcher und jchwediicher Provinzen willen nur ein Werl: 
zeug in der Hand des franzöfiichen Kaiſers geworden war, daß er dieſem die 
Ketten ſchmieden half, mit welchen er Deutichland ‚feifelte, und die todtliche 
aber zweiſchneidige Waffe, die Jener gegen England geſchleudert. die Con⸗ 
tinentalfperre erft aus der Ehimäre zur Wirklichkeit umgeſtaltete. 
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Auch das Loos, welches Napoleon Preußen zugebacht hatte, wurde, 
und zwar ohne Zuziehung und Wiffen des Königs, Gegenſtand der Ver⸗ 
bandlungen ziwifchen dem franzöfiichen und ruffifhen Kaifer und e8 ent- 
ſpricht ganz der brutalen und nieprigen Denkungsart Napoleons, wenn er 
ſchon bei jener erften Zuſammenkunft am 25., wie verfihert wird, dem 
Kaifer von Rußland fein Hehl daraus machte, „daß er Preußen nicht 
mehr fürchte, daß es ihm nicht mehr ſchaden fünne und er daher auch 
feinen Grund babe, es zu fchonen.” Ob es, wie eine jonft gut unter- 
richtete Quelle verfichert, wahr ift, vaß Napoleon feinen anfänglichen Ent- 
ſchluß, den König von Preußen feiner Länder bis an die Elbe zu bes 
rauben, auf die dringende Verwendung des Kaifers von Rußland bei 
jener Unterredung ermäßigt und die Zuſage gegeben bat, Preußen jolle 
die Länder bis an die Weſer, mit Ausnahme Hannovers behalten, wird 
wohl ebenjo wenig jemals mit Sicherheit feftzuftellen fein. 

©o viel ift inveffen gewiß, daß Kaifer Alexander ſich in dieſem 
Sinne beruhigend — denn man hatte viel Schlimmeres erwartet — gegen 
den König äußerte und daß es daher im preußifchen Hauptquartier das 
ihmerzlichite Erſtaunen erregte, als Napoleon bei ven erjten Verhand- 
lungen mit den preußifchen Bevollmächtigten auf feine urfprüngliche 
Forderung zurückkam und als Bedingungen für den Frieden mit Preußen 
die Abtretung des Gebietes weftlihd von der Elbe fowie aller 
polnifher Erwerbungen bezeichnete. ALS Die preußiichen Unter⸗ 
händler beftürzt darauf hinwieſen, daß der Kaifer Alerander von ganz 
anderen Bedingungen gejprochen habe, erwiderte Napoleon ſpöttiſch 
Lächelnd: „ver Kaiſer müfje ihn wohl feines fchlechten Gehörs wegen falſch 
verſtanden haben”, und daß dieſer fich ruhig eines gar nicht eriftirenden 
Gehörfehlers befchuldigen ließ, fonnte dem Könige den vollgültigften Bes 
weis geben, daß er von feinem Freunde treulos verlaffen jet. 

Soldem Beweije gegenüber wollte e8 wenig bedeuten, wenn ber 
König noch am 27. früh ein Schreiben des Kaiferd Alerander empfing, 
in welchem ihm verjelbe die feierlichiten und rührendſten Berficherungen 
jeiner zärtlichiten Freundſchaft und der Sorgfalt wiederholt, mit der er 
bemüht fei, fein Intereffe zu fördern, in welchem er dem Könige erflärt, 
jeine Angelegenheiten fchienen auf's Beſte zu gehen. Der König entichloß 
fih, um endlich genau zu erfahren, wie es ftehe, am 28. Juni ven 
Kammerherrn von Schladen mit einer Note an den ruſſiſchen Minijter 
von Budberg nach Zilfit zu enden, in welcher er ausprüdlich die pünkt- 
liche Erfüllung des Vertrages von Barbenjtein (fiehe 5. 31) fordert und 
darauf beiteht, daß feine Trennung der preußiichen von den ruififchen 
Berhandlungen ftatt finde. Aber auch Herr von Schladen erhielt nichts 
als unbejtimmte und ausweichende Antworten und es konnte ſchließlich 
felbft bei den größten Verehrern des ruffischen Kaifers fein Zweifel mehr 
darüber beitehen, daß Alerander, wenn auch gewillt, jeinem Freunde und 
Berbündeten noch zu helfen, jo weit Worte es vermochten, fich zu helfen- 
der That für Preußen nicht mehr entfchließen werde, daß er, wenn nicht 
treulo8 und und doppelzüngig, jo doch gefühllos für das Unglüd ver 
preußiijhen Monarchie geworden und nur begierig nach dem eigenen 
Vortheil jei. 
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Dabei wurden die Forderungen Napoleons immer weiter reichen, 
jein Auftreten und Verfahren gegen Preußen immer übermüthiger umd 
verlegender. Dem Kaiſer Alerander erwiderte er auf einen wiederbelten 
Verſuch, mildere Bedingungen für Preußen zu erlangen, geradezu, daß er 
auch das Wenige, was er zurüdgebe, nur aus Großmuth und aus perjön- 
licher Freundſchaft für ihn bewilligt babe, daß es anfänglich feine Abficht 
gewejen fei, dem Könige auch Schlefien zu nehmen und an Oefterreich 
oder Sachjen zu geben; ja er wagte anzudeuten, daß es nur ein Act der 
Gnade jei, wenn er überhaupt noch das Fortbeftehen eines preußiſchen 
Staates gejtatte und nicht erfläre: „das Haus Hohenzollern habe aufgehört 
zu regieren. *) 

Eine zweite Unterredung des Königs mit dem Kaiſer Napoleon 
feinen glüdlicheren Erfolg. Der König in feinem geraden, bievderen Sum 
begegnete auch jet dem höhnenden Vebermuthe des Kaiſers mit dem 
edlen Stolze des Mannes und des Fürften, welcher jelbjt im tiefiten 
Unglüd nicht vergißt, was er feiner Würde fehuldig if. So führte dem 
auch diefe Zufammenkunft nur zu gereizten und peinlidden Crörterungen 
und der wie bitterer Spott klingende Vorſchlag Napoleons: ver König 
möge ſich doch an den Kaifer von Rußland wenden und ſich von dieſem 
durch die Länder der medlenburgifchen und oldenburgifchen Fürjten (jeiner 
nächften Verwandten) entſchädigen laffen, konnte den Widerwillen einer jo 
tief fittlichen Natur, wie Friedrich Wilhelm fie bejaß, gegen ven Mif- 
brauch, ven Napoleon mit jeinem Glück und feiner Macht trieb, nur bis 
zur Verachtung fteigern. 

Wenige Lage fpäter mußte der König eine neue Demüthigung er- 
fahren. Napoleon forderte am 3. Juli als VBorbedingung für den Frieden 
die Entlafjung des Minifters von Harvenberg aus feinem Amte mit dem 
gleichzeitigen Gebote für venjelben, fich von der Nefivenz des Königs auf 
wenigftend vierzig Stunden entfernt zu halten; auch dieſe unerhörte 
Forderung mußte bewilligt werben, zum zweiten Dale imerhalb zweier 
Fahre gab der vortreffliche Hardenberg in Folge des dictatorifchen Willens 
feines mächtigen Feindes feine Stelle auf und Graf Goltz wurde zu jeinem 
Rachfolger ernannt. . 

Aber nicht genug damit. Der Kaiſer fügte nun auch jeinen bie 
herigen Forderungen noch zwei neue, für Preußen höchſt empfinpliche und 
demüthigende Hinzu: Magdeburg, weldes die Hauptfejtung des neu 
zu gründenden, für feinen noch unverjorgten jüngjten Bruder Jerome 
bejtimmten weftfälifchen Königreich8 werden, und Danzig, welche Start 
mit einem verhältnißmäßigen Gebiet unter dem nichtsjagenden Titel 
einer „freien Stadt” dem Kaifer al8 Stützpunkt für die franzöfifche Kriegs- 
macht im nördlichen Deutjchland dienen follte. 


— — — —— 


*) Es durfte dies indeſſen on nur als eine ber Großprablereien anzuichen 
Tein, wie fie Napoleon fo häufig, beſonders wenn er erregt war, entichlüpften. Der 
Kaifer war viel zu Hug, als daß er nicht genau gewußt bätte, daß Kaifer Alexander 
bei aller jeiner —**— doch eine gänzliche —— Preußens niemals zugegeben 
haben würde, daß der Ausſpruch, mit welchem er in jeinem Uebermuthe drohie, un- 
zweifelhaft die Fortſetzung des Krieges zur Folge gehabt hätte und biefer Leicht eine 
völlige Umgeftaltung der Dinge berbeiführen konnte. 
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Um dieſes Aeußerſte von Preußen abzuwenden und noch einen Verſuch 
zu machen, von dem hartherzigen Sieger günſtigere Bedingungen zu er- 
langen, verfiel Kaifer Alerander r' auf. den Gedanken, die Königin von 
Preußen nach Tilſit fommen zu laſſen; der rührenden Bitte einer edlen 

au, jo glaubte der Kaifer, werde Napoleon nicht widerftehen Können. 
öpfner jagt darüber: 

„Es gehörte die großmüthige (?) ritterliche Gefinnung des Kaifers, 
aber auch die große Befangenheit vefjelben über vie Perfönlichkeit 
Napoleons dazu, um zu hoffen, daß dieſer herzloje Despot, der fich 
felbft durch die in den Armeebülleting vorgebrachten Verläumbungen 
und Schmähungen der edlen Königin ein Zeugniß feiner Rohheit aus- 
geftellt batte, fich auch nur einen Schritt von dem eingefchlagenen 
Wege durch die erhabene Perſönlichkeit derjelben Königin ablenken laffen 
werde. Es gehörte der Königin ganze Liebe zu ihrem Gemahl und 
dem Baterlanve dazu, um die ihr angethane Schmach zu vergeffen und 
fich zu dem Verſuch beizulaffen, durch die Anmutg Hoheit und Rein- 
beit ihrer ganzen Erſcheinung veredelnd und mildernd auf ven über⸗ 
müthigen Sieger zu wirken.“ 

Die Königin folgte dem Befehle ihres Gemahls und traf am 4. Juli 
Abends von Memel aus in Piktupöhnen ein; aber mit welchen Gefühlen, 
mit welcher Selbjtüberwindung fie dem Könige und dem Vaterlande diefes 
Dpfer brachte, nach ihren eigenen Worten: „pas fchmerzbaftejte, welches 
fie ihrem volke bringen konnte, zu welchem fie nur die Hoffnung habe 
bewegen können, diefem dadurch nützlich zu jein” — davon giebt die edle 
Frau in ihrem Tagebuche felbft ein Zeugniß, indem fie u. A. fchreibt: 

‚Welche Ueberwindung es mich Fojtet, Das weiß mein Gott! Denn 
wenn ich gleich ven Mann nicht bafle, fo ſehe ich ihn doch als den an, 
der den König und fein Yand unglüdlich gemacht hat. Seine Talente 
bewundere ich, aber jeinen Charakter, ver offenbar binterliftig und falfch 
iftz kann ich nicht lieben. Höflich und artig gegen ihn zu fein, wird 
mir ſchwer werden. Doc das Schwere wird einmal von mir gefordert. 
Opfer zu bringen bin ich gewohnt.” 

Und das ſchwere Opfer, was die Kömigin brachte, follte ganz ver- 
geblich fein. 

Am 6. Juli begab fich die Königin in Folge einer Einladung des 
Raifers Napoleon, escortirt von einer Escadron franzöfiicher Garde⸗ 
pragoner nach Tilſit, wo ihr der Kaifer etiva eine Stunde fpäter feinen 
Beſuch machte. Ueber den Inhalt ver etwa vierteljtündigen Unterredimg 
zwiihen Beiden wird in jehr verfchiedener Weije erzählt; Obrenzeuge 
derjelben war nur der Minijter Talleyrand und deſſen Berichte dürften 
mit noch größerer Vorficht ald die gewöhnlichen franzöfiichen Angaben 


*) Nach der Anfiht Schlabens ift e8 ber Feldmarſchall Graf Kaldreuth baupt- 
ſächlich gewefen, welcher mit Gleichgeſinnten eifrig die Einladung der Königin betrieben 
und den Namen bed Kaiferd nur vorgeſchützt haben foll. Gewiß ift es, daß Männer 
wie Hardenberg. Schladen und andere Patrioten das völlige Mißlingen und die damit 
verbundene Demlthigung vorausfehend, Alles aufboten, das Erideinen der Königin 
zu verhindern. 


g 

N 

: 

J 

E 

2 

E | 

J 
55 


bei allen Beweiſen von Achtung une Artigfeit doch wohl gebütet 
ein einziges Wort entfchlüpfen zu laffen, we 
übergehen wir hier mit Stillſchweigen; auch ftehen fi 
fprud mit anderen, zuwerläffigeren Angaben Der ſchon mehrfach 
und durchaus glaubwürvdige Kammerberr von Schlaven berichtet in ſei 
Zagebuh vom 7. Juli, daß die Königin an tiefem Tage, mit 
— 55 — erfüllt, von Zilfit nach Piktupõöhnen zurückgekehrt ſei, 
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ng fich bald vielen eren mitgetheilt habe und Kaldreuth, 
lsdorf u. A. fchon von großen Erfolgen geträumt und davon 
hätten, daß man jest ja nicht durch Mißtrauen und feinvjelige Abneigung 
die günftige Stimmung des Kaifere wieder verjcheuchen und Alles ververben 
dürfe. Der Bericht des noch an demſelben Nachmittage ericheinenzen 
Grafen Goltz über eine jo eben ftattgefundene Unterretung mit dem Kaiſer 
babe alle dieſe Hoffnungen wieder vernichtet. 

Darnach babe Napoleon ihm unumwunden erklärt: „daß Alled, was 
er der Königin gejagt, nur pefiche Phrajen geweien feien, die ihn zu nichts 
verpflichteten, daß er entichloffen fei, dem Könige die Elbe als Grenze zu 
geben, Alles bereit8 mit dem Kaifer von Rußland verabrevet habe um 
daß der König e8 nur der Achtung verbante, welche er, Napoleon, für 
Raifer Alerander hege, daß er Überhaupt irgend Etwas von jeinen Staaten 
zurliderhalte, eigentlich fei e8 des Kaiſers Abficht geweſen, feinen Bruder, 
den Prinzen Jerome, zum König von Preußen zu machen” u. f. w. 

Die Bemerkungen in jenem Tagebuche ftimmen in allen Theilen mit 
den Thatfachen überein. Napoleon, welcher nach jeinen eigenen Worten 
nicht im Entfernteften daran dachte, „fich um einer Frau willen in jeinen 
Plänen ftören zu laffen“, Hatte in den letten Tagen haſtig nach dem raſchen 


— | 


*) Inter anderen brüdfen fragen that Napoleon aud bie: 
„Aber wie konnten Sie Krieg mit mir anfangen ?” 
Er erbielt auf biefe ggerinaihäpenbe Frage die treffende Antwort: 
„Sire, dem Ruhm Friedrichs war es erlaubt, uns über unfere Kräfte zu 
täufhen — wenn anders wir une getäufcht haben.” — 
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viel der Friedensverhandlungen geprängt und zwar unter Formen, 
welche für Preußen äußerft demüthigend waren. Er batte von feinen 
Vorberungen nicht das Geringſte nachgelaffen, venn das Verſprechen, 
Preußen mit einem Stüd Land an der Elbe zu entjchädigen, falls beim 
Frieden mit England Hamover bei Frankreich verbleiben follte, wurde wohl 
von Niemand für etwas anderes angejeben, als für eine leere Zufage; er 
batte daralıf beitanden, daß der Frieden mit Rußland zwei Tage früher 
als ver mit Preußen unterzeichnet und in dem erfteren Friedensinſtrument 
die für Preußen höchſt kränkende Bemerkung aufgenommen werden müffe: 
„daß der Kaiſer Napoleon nur aus Achtung für den SKaifer aller Reußen 
“ und um den aufrichtigen Wunfch zu bethätigen, beide Nationen durch uns 
auflösliche Bande der Freundſchaft und des Vertrauens zu verbinden, darin 
willige, dem Könige von Preußen, dem Verbündeten Sr. Majeität des 
Raifers aller Reußen, die nachbenannten Länder zurüdzugeben u. |. m.’ — 
und Raifer Alexander hatte nicht allein auch diefe neue Demüthigung jeines 
Berbündeten gutgeheißen, jondern war auch nicht zurüdigebebt davor, fich 
jelbft an der großartigen Beraubung feines Freundes zu betheiligen. Sein 
Gewiſſen fonnte er ja mit dem Gedanken bejchwichtigen, daß diefer e8 nur 
feiner großmüthigen Freundſchaft verdanfe, nicht aller feiner Staaten 
verluftig gegangen zu jein. 

Sp war denn am 7. Juli der franzöſiſch⸗ruſſiſche Frieden abgefchloffen 
worden und noch an demſelben Zage hatten die preußiichen Unterhändler 
eben jene Audienz beim Kaiſer Napoleon, über deren Rejultat ver Kammer⸗ 
herr von Schlaven berichtet. Napoleon Hatte nach jener Audienz den 
Grafen Golg zu Talleyrand gejendet, um von dieſem die näheren Frievens- 
bedingungen zu erfahren. Der franzöfiiche Minifter aber las die auf ein- 
zelnen Papierſtückchen gefchriebenen Artikel des bereit fertigen Vertrages 
den preußtichen Bevollmächtigten vor und erflärte ihnen aufs Beftimmtefte, 
daß an einen Nachlaß derjelben nicht zu denken fei, vielmehr der Friedens⸗ 
vertrag bis zum 9. Juli unterzeichnet fein müffe, da e8 des Kaiſers Wunfch 
fei, jo bald als möglich nach Paris zurüdzutehren. 

Es wird erzählt, daß die Königin, als fie fich noch am Abend deſſelben 
Tages von Napoleon verabjchievete, lebhafte Erörterungen mit vemjelben 
gehabt, ja noch einen Verjuch gemacht habe, mwenigftens Magdeburg für 
den Staat zu retten. Sie foll, ald der Kaiſer ihr beim Abfchieve eine 
Roſe überreichte, dieſelbe erjt mit fichtlicher Ueberwindung und dann ntit 
den faft wie eine Bedingung lautenden Worten angenommen haben: „zum 
Minveiten mit Magdeburg“. Napoleon aber, ver nach feinen eigenen, 
gegen die Kaiferin Joſephine gebrauchten Worten gegen folden Zauber 
ebenfo undurchdringlich wie Wachstuch gegen Wafler war, habe darauf 
herbe erwidert: „aber ih muß Ew. Majeftät bemerken, daß Ich es bin, 
der die Roſe giebt und daß Sie es find, welche viefelbe empfangen.“ 

Iſt der ganze, übrigens in der glaubwürdigiten Weije verficherte Vorfall 
wahr*), fo kann man nur tief beflagen, daß die edle Fran, in ihrer Liebe 


*) In englifhen Blättern jener Zeit findet man bie faum glaubliche Erzählung, 
daß der Kaifer barſch ermwibert habe: „Magdeburg fei ihm fo viel werth, ale a 
Königinnen.’ — Das wäre denn doch ſelbſt für einen Napoleon zu ſtark geweſen und 
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zum Könige umd zu ihrem Volke, fich nochmals einer neuen Demüthigung 
ausfegen, daß fie glauben konnte, das Gefühl eines Mannes zu rühren, 
der eben Gefühl nur für fich felbft und feine unerjättliche Ehrbegier und 
Herrichfucht Hatte. 

So bleibt uns denn nur übrig, bier noch die Deringungen des am 
9. Juli in der Mitternachtftunde unterzeichneten Friedensvertrages 
von Tilfit, welcher die tieffte Ernievrigung unſeres theuren Baterlanves 
in fich Schloß und Preußen für eine Reihe von Jahren aus der Reihe ver 
europäijchen Großmächte ftrich, näher aufzuführen. 

Den demüthigenden Eingang diejes Friedenstractates haben wir 
weiter oben fchon erwähnt. Der zweite Artikel vejjelben bezeichnet 
die Länder, welche vem Königreich Preußen a wurden, und zwar: 

den auf dem rechten Elbufer liegenden Theil des Herzogthums 
Magveburg; doch möge bier gleich bemerkt werden, daß in Folge einer 
Ipäteren Convention auch von dieſem Gebiet noch ein Rayon von 2000 
Zoifen an die Feſtung Magdeburg abgegeben werden mußte; 

die ſämmtlichen Marken rechts von der Elbe, mit Ausnahme des 
Cottbuffer Kreiſes, welcher zu dem neu gejchaffenen Königreich Sacien 
gefchlagen wurde (Artikel 12); 

das Herzogthbum Pommern ; 

Dber-, Nieder- und Neufchlefien mit der Grafſchaft Glas (m 
einer fpäteren Convention, vom 10. November 1807, mußte indelien 
auch Neufchlefien, als zu den polnischen Beſitzungen gebörend, welde 
erit nach dem 1. Januar 1772 erworben worden, abgetreten werben.); 

ferner den Theil des Neediftricts, welcher nördlich von der Straße 
von Driefen nach Schneivemühl und von einer Linie von Schheidemühl 
über Waldau nach der Weichfel liegt; 

ferner Bommerellen, die Nogatinjel, das Land rechts von der Nogat 
a der Weichiel, weftlich von Altpreußen und nördlich vom Culmer 

eile; 

envlih das Königreich Preußen in dem Umfange vom 1. Jamnar 
1772. (In Folge derjelben jpäteren Convention mußte auch nachträglich 
noch der Michelauer Kreis von Wejtpreußen abgetreten werden.) 

Dem fomit noch 2877 QDuadratmeilen mit 4,938,000 Einwohnern 
betragenvden preußiſchen Staatsgebiete*). verblieben oder wurden zurüd- 
gegeben, wie es wunderbar genug auch bei den Feſtungen heißt, welche 
die Franzofen gar nicht erobert hatten, die feſten Pläte Spandau, Cüftrin, 





Darf man wohl annehmen, daß er fih, wenn überhaupt, doch höchſtens gegen feine Ber- 
trauten in foldem Wacdtftubentone geäußert bat. ses 

Uebrigens iſt der ganze Vorfſall von dem patriotiſchen Dichter Fr. Rückert zum 
Stoff für ein ſchönes Gedicht: „Magdeburg“ benutzt worden, welches den GSegenſat 
zwiſchen der MN und edlen Ericheinung der Königin und dem berzlofen Benehmen 
des Kaifers in bochpoctifcher Weife hervorhebt. 

*) Bor dem Kriege umfaßte das Staatsgebiet, ohne Hannover, dagegen mit Ans⸗ 
dad, Neueuburg und Kleve 5570'/, Duabratmeilen mit 9,744,000 Ginmohnern. 
Preußen verlor daher durch den Frieden von Tilfit 2693”/, Ouabratmeilen und 
4,805,000 Einwohner, alfo faft, und wenn man Hannover mit in die Rechnung sicht, 
über die Hälfte feine® Flächeninhalts und feiner Seelenzahl. 
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Stettin, Slogau, Breslau, Schweidnig, Neiße, Brieg, Cofel, Glatz und 
Graudenz, in dem Zuſtande, im welchem fie fich zur Zeit befanden. 

Im 7. Artitel-trat Preußen alle feine Befigungen auf dem linken 
Elbufer ab. Aus dem größten Theil derjelben und aus anderen von den 
Franzoſen oecupirten deutſchen ©ebietstheilen, Heſſen-Caſſel, Braunfchweig, 

nnover ſchuf Napoleon kurze Zeit darauf das neue Königreich Weft- 
alen mit der Hauptjtadt Caffel, welches er feinem Bruder Ierome 
verlieh und bildete fomit einen neuen und bedeutenden, nur von feinem 
Willen abhängigen Bafallenjtaat Frankreichs. | 

Im 13. Artikel entjagte Preußen allen feinen früher zu Polen 
gehörenden und feit dem 1. Januar 1772 unter preußifche Herrichaft 
geratbenen Befigungen, mit Ausnahme des Ermellandes und desjenigen 
Theiles von Weftpreußen, welcher nördlich von der im Artikel 2 bezeich- 
neten Linie liegt. Alle dieſe ehemals polnifchen Yänder, mit Ausnahme 
des Grenzpiftrietes Bialyftod, wurden durch ven 15. Artikel zu einem 

erzogthum Warſchau vereinigt und als folches dem Könige von 
S ahlen übergeben, die leicht verblenvdeten Polen aber dadurch in ver 
Illuſion beftärkt, als beabfichtige der Kaifer wirklich Die Wieverherftellung 
des polnischen Reiches und es fei Died der erjte Schritt dazu. 

Der Grenzdiſtrict Bialyſtock, 480 Quadratmeilen mit 439,000 Ein- 
wohnern, ſprach der 18. Artikel dem — Kaiſer von Rußland zu und 
— erröthete nicht, in feinem Beſitzergreifungsmanifeſt vom 7. Auguſt 
u jagen: 
zu ſag „daß durch die Feſtſtellungen des gegenwärtigen Friedens nicht 

allein die bisherige Grenze Rußlands in ihrer ganzen Unver- 
letzlichkeit geſichert, ſondern auch durch die Vereinigung einer 
vortheilhaften und natürlichen Grenzlinie verbeflert worden fei, 
dap man übrigens Rußlands Verbündeten viel Land 
und Provinzen zurüdgegeben habe, die ihm durch das 
Geſchick des Krieges entriffen worden waren.“ *) 

Der 19. Artikel bildete aus Danzig mit einem Gebiet von zwei 
Lieues im Umkreiſe einen Freiftaat unter dem Schuge Preußens und 
Sachſens, in Wahrheit aber einen franzöfifchen Waffenplag im nörplichen 
Deutſchland; durch zwei andere Artikel wurden Danzig und Preußen bis 
zum Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und England dem engliichen Handel 
verſchloſſen. 

Der 16. Artikel ſetzte, um dem König von Sachſen die Verbin- 
dung mit feinem neuen Herzogthume zu fichern eine Militärjtraße durch 
das preußische Gebiet feſt. Dieſelbe führte von Cottbus über Kroffen und 
Züllichau auf Karge und Köpnig und im Herbjte wurde Preußen auch noch 
gezwungen, ven Sachſen drei Hanbelsjtraßen durch preußifches Staatsgebiet 
und beveutende Stenerbefretungen zu beivilligen.**) 

Bon der ungebeuerjten Bedeutung war der 28. Artikel, welcer 


— 


©), Es kann das Verfahren des Kaiſers nur unerheblich beſchönigen, daß ber 
Diſtrict Bialyſteck jedenfalls zum Herzogthum Warſchau geſchlagen worden wäre, wenn 
Rußland ihn nicht genommen hätte. 

“*, In der Convention von Elbing vom 13. October 1807. 
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feftfete, daß fofort ein befonverer Vertrag über ven Modus und die 
Zeit der Räumung des Landes, der Rüdgabe der feften 
Pläße, über bie Regelung der Civil: und Militärverwaltung der von 
den Franzoſen bejegten Ränder gefchloffen werden ſolle. Er bot dem Kaifer 
ven willfommenen Vorwand, feinen ehernen Fuß auf dem wehrlos zu 
Boden geworfenen Preußen halten zu können, fo lange e8 ihm gefiel und 
einen Drud auf das unglüdliche Land auszuüben, welcher bei Wei 
fchmerzlicher wurde, als der Verluft der halben Monarchie, viel unerträg- 
licher, als felbft die Leiden des Krieges. Leider war abermals ver Feld⸗ 
marſchall Kaldreuth zu dieſem wichtigen Gefchäfte auserſehen und er ſchloß 
am 12. Juli zu Königsberg mit dem Marſchall Bertbier 
eine Convention ab, von welder, als fie durch die Zeitungen in 
Berlin befannt wurde, felbft die Franzoſen, über den Inhalt erjchredent, 
nicht begreifen fonnten, wie der Feldmarſchall eine joldde Convention 
machen und ohne Scham für fi und die ganze Nation unterich 
können. 

Nach derſelben ſollte die Provinz Preußen in der Zeit vom 21. Juli 
bis zum 20. Auguſt bis zur —*2 bis zum 1. October aber gan; 
Preußen bis zur Elbe von den franzöfifchen Zruppen geräumt fein, mit 
Ausnahme des Herzogthums Magdeburg auf dem rechten Elbufer umd der 
Kreife Prenzlau und Pafewalf, deren Räumung erjt zum 1. November 
feftgefegt wurde. Ebenſo jollte die Rüdgabe der von den Franzoſen ein- 
genommenen Veftungen bis zum 1. October erfolgen mit Ausnahme ven 
Stettin, in welchem Plate vorläufig eine Garnifon von 6000 Mann ver- 
bleiben und über befjen, Rüdgabe eine beſondere Verhandlung ftatt- 
finden werde. 

Aber alle dieſe Veriprechungen von Räumung und Rüdgabe wurden 
an eine Bedingung gefnüpft, welche die Erfüllung derſelben völig‘illujorifc 
machen mußte, an die Bedingung nämlich, daß die feftgejetten Termine 
von den Franzoſen nur dann immegebalten werden müßten, wenn die Dem 
Lande auferlegte Kriegscontribution zur Zeit abgezahlt oder genügende 
Sicherheit für die Zahlung geleiftet fein und der franzöfifche Generals 
Intendant Daru biefelbe als ausreichend anerkannt haben würde. Ebenſo 
follten alle Xandeseinfünfte vom Tage der Natification des Friedens au 
war wieder in bie Kaſſen des Königs fließen, aber nur unter der Be 
dingung, daß die vom 1. November 1806 an bis zur NRatification aufer- 
legten Contributionen wirklich abgezahlt fein würden. Endlich war feſt⸗ 
gelegt worven, daß alle franzöfiichen Truppen und Kriegsgefangenen big 
zur wirklich erfolgten Räumung von Preußen unterhalten werden müßten, 

In welcher beifpiellojen Weife diefer Vertrag vom Kaifer und jeinen 
Sreaturen benutzt wurbe, un immer neue, immer unerhörtere Forderungen 
an das durch ven Krieg ohnehin verarmte und ausgefogene Land zu ftellen, 
die Laſt ver Befagung durch franzöfifche Truppen zu einer möglichft lange 
dauernden zu machen, Preußen auch den legten Schatten von Selbftftändig- 
feit zu rauben und den König wie die Nation durch Uebermuth und &e- 
waltthaten ohne Zahl und Maß vollftändig zu Boden zu drüden, werben 
wir in einem fpäteren Abjchnitt unferer Gefchichte zu erzählen haben. 
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In einem geheimen Artikel mußte fih Preußen verpflichten, an 
England den Krieg zu erklären, wenn nicht bi8 zum 1. December 1807 
der Frieden zwiſchen diefer Macht und Frankreich zu Stande gelommen 
jet, d. h. mit anderen Worten: wenn England fich nicht dem Willen Des 
Kaiſers bis dahin gefügt habe. 

Sp war denn in den Tagen vom 7. zum 9. Juli ein Wert zum 
Abſchluß gelangt, von dem felbft einer ver verftändigften Franzoſen, 
Lefebvre, fagt: 

„Niemals verfügte die materielle Gewalt kecker über die Orund- 
ſätze von Recht und Billigkeit, niemals eine menſchliche Macht 
willführlicher über die Gelchide der Völker, niemals wurde mit 
ichredlicherem Cynismus jene gewöhnliche Moral verlett, welche 
e8 verbietet, ben Freund, der fich uns hingegeben und unferen 
Eiden vertraut bat, zum Opfer der Selbftfucht zu machen.” 

Preußen war und blieb allein das Opfer dieſes Krieges, und es 
hatte — wer wollte das in Abrede ftellen — fein Schidfal verdient durch 
die gedankenloje Erftarrung jeines nationalen Lebens, durch die übermüthige 
Selbjtüberbebung feiner auf den Ruhm Friedrichs des Großen pochenden 
und über glorreichen Erinnerungen in ein Zraumleben verjunfenen Armee, 
durch die kalte, engherzige Selbitfucht feiner bald verzagten, bald über alles 
Maaß binaus zuverfichtlichen Politit, durch die der eigenen Kraft und 
Fähigkeit zu wenig vertrauende Unficherheit feines Monarchen. 

Aber niemals hat ein Volk feine Fehler gterveicher gefühnt, als das 
preußische jener Zeit; niemals dienten einer Nation Leid und Kränkungen 
jo zur innerlihen Erſtarkung und Gefundung, wie die Drangfale und 
Demütbigungen des Krieges von 1806 und 1807, der unerträgliche Drud 
der noch Jahre nachher auf ihr laſtenden Sremoherrichaft dem preußifchen 
Volke; niemals hat fich ein Volk, welches jo Schweres ertragen, jchon 
nach wenigen Jahren fo wie das preußijche rühmen dürfen, in ſtandhafter 
Demuth getragen zu haben, was Gottes Willen über daſſelbe verhängt, 
von Grund aus neu und frei ſich geftaltet zu haben, im ‘Drangfale der 
zeit erftarkt zu fein zu wahrer Größe in innerer Einigkeit, in Liebe und 

reue zu feinem Fürftenhaufe, in weifer Bejonnenheit fich zum Kampf 
gegen feinen Unterdrücker vorbereitet zu haben und endlich, als die Stunde 
der Befreiung geichlagen, dieſen Kampf für die eigene und für die Freiheit 
feiner deutichen Brüder mit todesmuthigerem Sinne und heldenmüthigerer 
Ausdauer dvurchgefochten zu haben. 


Kerichtigung zum erfien Bande. 


In dem erften Bande, Buch I, Capitel II, pag. 171 dieſes Buches, 
welches fich die ftrengfte Erforihung geichichtliher Wahrheit zum Zide 
geſetzt bat, ift im zweiten Abfag von oben wörtlich gejagt: 
„Die Vertheidigung des Landes fiel um dieſe Zeit (1639) 
alfein dem kurfürftlichen Kriegsvolfe anbeim, da Gallas mit dem 
faiferliden Heere nach Böhmen gedrängt worden war. Yeiber 
war diefe Vertheidigung fehr unzureichend, das Kriegsvoll jelhit 
verwildert und unzuverläjfig., So batte man einem jchwe- 
pifhen Ueberläufer, Helm Wrangel, die Führung von 
10 Fähnlein brandenburgiicher Reiter anvertraut und dieſer 
zögerte, als Banner ſich wieder den Grenzen näherte, nicht, ſich 
deſſen Verzeihung dadurch zu erfaufen, daß er mit allen feinen 
Reitern wieder zu den Schweden übertrat.“ 
Dem Berfaffer ift von bochverehrter und beftunterrichteter Seite, 
welche I zudem auf autbentifche Beweiſe ftütt, eine Berichtigung diejer 
bona fide aus für zuverläffig erachteten Schriftitellern gejchöpften Auf 
fafjung zugegangen, welcher verjelbe um fo lieber eine, wenn auch nad 
trägliche Aufnahme in feinem Werke gönnt, als der Abficht deſſelben gewiß 
nicht8 ferner gelegen hat, al8 den Ahnen eines noch Beute in Preußen 
lebenden, hoch geachteten edlen Gejchlechtes, welches mit den glorreichiten 
Ereigniffen der preußiichen Geſchichte eng verknüpft ift, unverbientermaßen 
zu verunglimpfen. 
Nach jorgfältiger Durchſicht der dem Verfaſſer zugegangenen Familien⸗ 
papiere und intereflanten Documente in glaubwürdiger Abfchrift ftellt ich 
als Thatjache heraus, daß 
jener Helm Wrangel, geboren im Jahre 1600 in Schwediſch⸗Liefland, 
alſo als ſchwediſcher Untertban, im Januar 1638 mit 10 Fähnlein 
brandenburgiicher Dragoner, deren Oberfter er war, in dem Stäbtehen 
Sarleben (Gardelegen) von 3 ſchwediſchen Regimentern zu Roß ımd 
400 Dann zu Fuß berennet und attafiret worden ift, 

daß er vom Feinde aufgefordert wurde, den Ort auf Gnade umd 
Ungnade zu quitiren und zu Fuße abzuziehen oder mit bem g 
Regiment „Jampt Alles” in jchwebiiche Dienfte zu treten, mit dem 
beuten, fofern er in feinen biefer Punkte willigen werde und die Schweden 
den Ort jtürmen würden, fein Sind im Mutterleib jollte lebentig ge 
laffen werden 

daß er, ohne Munition und Ausfiht auf Erſatz, bei dem fichtlichen 

böfen Willen der Einwohner und aus Mitleid für diejelben den Accord 
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bewilligt, den Ort übergeben bat und mit dem Regiment in fchwebifche 
Dienfte getreten ift. 

Bei der damaligen graufamen und vermwilderten SKriegführung er» 
fcheint ein folder Schritt in einem wefentlic anderen Lichte, ale in 
heutiger Zeit, und man würde einen ſchweren Mißgriff begeben, wenn man 
an die Beurtheilung diejer That den Maßſtab der heute geltenden An⸗ 
fichten legen wollte. Ä Ä 

Uebrigend wurde auf Verwendung des fchwebiichen Feldmarſchalls 
Torſtenſohn der Oberſt Helmott Wrangel durch einen im Archiv in Berlin 
befinvlichen Erlaß des großen Kurfürften vom 13. November 1643 wegen 
Uebergabe der Stadt Gardelegen parbonnirt. In demfelben heißt e8 wörtlich: 

„Demnad die Churfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburgt, in 
Preußen, zu Jülich, Eleve, Berg, Stettin, Bommern ıc. Hertzogk x. 
unjer gnädigſter Herr, fich ſchon Hiebevor, auf die von dem Königl. 
Schwebijchen General vndt Feldt Marfchall, Herrn Linnard 
Zorjtenfogn, bey Derofelben eingewandte Intercession, deß 
Oberften Helmoth Wrangel’8 halber dahin erflehret, daß Sie 
fich deß wider venjelben, wegen der von ihm vor dieſem gefchehene 
Vbergabe der Stad Gardelegen vndt deß ihm anvertrawet ge⸗ 
weſenen Regiments gehabten Anſpruchs begeben, vndt deſſen nicht 
mehr gedenken wollen, daß gedachter Oberſter aber bey höchſt⸗ 
ermeldter Sr. Churf. Durchl. noch fernere unterthenigſte anſuchung 
thuen laſſen, daß Sie Ihm hierüber eine offene Kundſchaft, 
damit ers zu belegen haben möchte, zu ertheilen geruhen wollen. 
Alß haben Sr. Churf. Durchl. zuforderſt in anſehung angezogener 
Intercession, vndt dan auch ſeiner deß Oberſten hoben Betewe- 
rung, daß er zu berürter Vbergabe gedrungen worden, ſolches 
in gnaden verwilliget vndt erklehren [er demnach hiermit noch⸗ 
malen, daß Sie dasienige Waß dießfals vorgegangen in ver- 
geffenheit vnd Verzeihung ftellen und mehrgedachten Oberften 
Wrangel vor einen Ehrlihen Mann vnd Cavallier halten und 
achten wollen, wie er fich denn auch von Sr. Churfürftl. Durchl. 
gank Feines widrigen oder einiger Ahnbung zu befahren haben 
foll, wohingegen aber dieſelbe fich auch verjehen wollen, daß er 
dieſes vor eine bejondere gnädigſte Bezeigung eriennen und der» 
felben alſtets eingedenk fein, auch wegen deſſen jo etiwa in voriger 
Zeit wider ihn vorgenommen, weder denen jobamalen rath vnd 
thadt Darzugeben müffen, noch auch andere Sr. Churf. Durdl. 
angebörigen und Unterthanen die geringfte Vngelegenheit oder 
befehdung zufügen, noch durch andere folches in Wege thun 
laffen werde. Allermagen dan Sr. Churf. Durchlaucht auch nicht 
anders dan mit diejer Bedingung vorftehende dero erflehrung 
gemeinet haben wollen. 

Vhrkundlich unter Sr. Churf. Durchl. eigenbendigen Sub- 
seription vnd vorgebrudtem Secret Gegeben in dero Velten 

. Cüſtrin am 13. Ybris Ao. 1643. 
Folgt die Unterjchrift. 
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Ebenſo ift der Verfaſſer durch eine ihm von derſelben Seite zuge 
gangene Lebensbeichreibung bes ſchwediſchen Reichsfeldherrn Earl Guitan 
Wrangel in den Stand gefeht, einige Berichtigungen über bie Theil 
nahme deffelben an dem Feldzuge der Schweven gegen Brandenburg hier 
aufzunehmen. u. 

Nach diefer Lebensbeichreibung erhielt der bereits mehr als 6Ojährige, 
überbem den ganzen Krieg gegen den großen Kurfürften von Brandenburg 
nicht billigende Reichsfelomarihalt am 19. December 1674 den beitimmten 
Befehl, mit 16,000 Mann in das brandenburgiiche Gebiet einzufallen, 
während ber ft ſich bekanntlich mit feinen Truppen noch am Rhein 
befand. Aber aufs Empfindlichſte von der Gicht geplagt, meiſtens bett- 
Tägerig krank und in hohem Grade körperlich hinfällig, mußte der Reichs⸗ 
feloherr die eigentliche Führung des Heeres kr bald feinem jüngeren 
Stiefbruber, dem Generallieutenant Waldemar Wrangel überlafien. So 
lag der Binfällige, kranke Feldherr, der jehr gegen feinen Willen in dieſen 
Krieg geſchicht wurbe, meift viele Meilen ginter dem ae Seulägerig 
darniever, als durch die unerwartete und blitzſchnelle Rüdkehr des * 
fürſten jene Kataſtrophe für das ſchwediſche Heer herbeigeführt wurde, 
welche den ſchwediſchen Waffen ihr bisheriges, ſo lange behaupietes hohes 
Anſehen raubte; „ihm darf daher die Schuld derſelben nicht beigenieſſen 
werben. 7 

Daß der Reichsfeldherr in Folge jener unglückllichen Kriegführung 
bei dem ſchwediſchen Hofe in Ungnade fiel und in Ralswick und Spyfer, 
zurüdgezogen von allen politifchen Händeln, an legterem Orte am 14. Juni 
1676 fein bewegtes und thatenreiches eben bejchloß, ift erwiejene That: 
face; daß er feines natürlichen Todes geftorben, fondern auf Königlichen 
Befehl heimlich enthauptet worden fei, Prriht auch jene Lebensbeſchreibung 
nur als eine, wenn auch durch manche Umjtände ſehr wahrfcheinlich gemachte 


Vermuthung aus. 
Der Berfafler. 


Diud der Holbugbruderei (d. A. Pierer) in Mltenburg. 


